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Kritische  Beurth eilangen 


I.  Handbuch  der  lateini»  chen  Synonymik  Ton  Ludteig 

Dödertein.  Leipzig,  1840.  Fr.  Chr.  Wilh.  Vogel.  X u.  245  S.  8. 

Unter  Beriicksirlitigung  von  desselben  V'erfasscrs  Jjateini- 
achen  Synonymen  und  Etymologieen.  Krstcr  Theil. 
Leipzig  1826,  bei  Fr.  Chr.  Wilh.  Vogel.  XXXIV  u.  200  S.  Zweiter 
Theil.  Ebendas.  1827.  XII  u.  228  S.  Dritter  Theil.  Ebendas.  1829. 
VI  n.  346  S.  Vierter  Theil.  Ebendas.  1831,  XVI  u.  482  S.  Fünfter 
Theil.  Ebendas.  1836.  XIV  u.  392  S.  Sechster  Theil.  Ebendas. 
1838.  VI  u.  418  S.  gr.  8.  ^ 

II.  Liber  differentiarum  linguae  Latinae,  conscrlptus 

a F.  G.  Jentzen.  Auch  unter  dem  Titel:  S ammlung  der 

sinnverwandten  Wörter  der  lateinischen  Spra- 
che (1100  Nummern  umfassend).  Ein  Hülfsbuch  für  die  mittleren 
und  hohem  Classen  der  Gelehrtenschulen.  Altona,  Hammerich.  1831. 
19  Bogen.  8. 

III.  Synonymisches  Handwörter  buch  der  lateini- 
schen Sprache  von  Dr.  Ludwig  Ramshom.  Leipzig,  in  der 
Baumgärtner'schen  Buchhandlung.  1835.  XXXXVIII  u.  381  S.  kl.  8. 

Unter  Berücksichtigung  von  desselben  Verfassers  Lateini- 
scher Synonymik,  Nach  Gardin - Dumesnil’s  Sgnongmes  La- 
j tins  neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  Ladung  Ramthom.  Erster 

: Theil.  Leipzig,  in  der  Baumgärtner’schen  Buchhandlung.  1831.  CXX 

: und  522  S.  Zweiter  Theil.  Ebend.  1833.  X u.  659  S.  gr.  8.  [Siehe 

5 diese  NJbb.  Bd.  10.  S.  109—126.] 

\ IV.  Synonymisches  Handwörterbuch  der  lateiai- 
3 S chen  Spr  ac  he  fÜT  angehende  Philologen  von  Ernit  Karl  Ha- 

bicht, Professor  und  Rector  des  Gymnasiums  zu  Bückeburg.  Zweite, 
verbesserte  Ausgabe.  Lemgo,  Meycr’sche  Hofbuchhandlung.  1839. 
XII  und  528  S.  gr.  8. 

V.  Lateinische  Synonymik  für  die  Schüler  gelehrter  Schulen, 
zum  Gebrauch  beim  Lesen  der  lateinischen  Schriftsteller  und  Abfassea 
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lateinischer  Stilübnngen , von  V>r,  Friedrich  Schmaljcld , Lehrer  am 
konigl.  Cymnasium  zu  Kisleben.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Eisleben,  Verlag  von  Georg  Reichardt.  1839.  XII  und 
5Ü6  S.  8.  [Siehe  diese  NJbb.  Bd.  19.  S.  115  — 128.] 

VI.  Lateinische  Synonymik  zunächst  für  die  obem  Classcn 
der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz,  Gymnasiallehrer 
in  Arnsberg.  Arnsberg  1841.  Verlag  von  A.  L.  Ritter.  XII  und 
321  S.  kl.  8. 

Mit  TolIem  Rechte  hat  man  es,  und  zwar  vorzüglich  in  neuerer 
Zeit,  anerkannt,  dass,  da  in  der  lateinischen  nicht  minder  wie  in 
jeder  andern  reicher  aiisgebildeten  Sprache  siiiiiverwaiidte  Wörter 
einzeln  sowie  neben  einander  sehr  liäiiOg  Vorkommen,  eine  ge- 
nauere Kenntniss  dieser  Wörter  in  ihren  verschiedenen  Beziehun- 
gen und  Sinnabstufungen  nicht  allein  fiir  den,  welcher  seine  eig- 
nen Gedanken  in  lateinischer  Sprache  richtig  und  angemessen  aua- 
drücken  will,  unerlässig  sei,  sondern  auch  demjenigen  unentbehr- 
lich, welchem  es  überhaupt  darum  zu  thun  ist,  tiefer  in  den 
Geist  dieser  Sprache  eiiizudringeii , um  den  wahren  Sinn  der  in 
ihr  abgefassten  Schriftwerke  gehörig  zu  erfassen  und  die  Schön- 
heit der  lateinischen  Sprachdarstellung  in  den  einzeiueu  Fällen 
richtig  zu  beurtheilen. 

Deshalb  hat  man  zwar  schon  in  frühester  Zeit  auf  eine  gehö- 
rige Scheidung  und  Beurtheilung  sinnverwandter  Wörter  und  Re- 
densarten Bedacht  genommen , ohne  jedoch  die  lateinische  Syn- 
onymik als  eine  selbstständige  Wissenschaft  anzuerkennen  ; allein 
zu  keiner  Zeit  ist  das  Studium  der  Synonymik  der  lateinischen 
Sprache  so  eifrig  betrieben  und  durch  mündliche  Vorträge  auf 
gelehrten  Anstalten , sowie  durch  in  Druck  erschienene  Schriften 
so  fleissig  gefördert  worden,  wie  in  den  jüngst  verflossenen  Jahr- 
zehnten, und  zwar  zu  nicht  geringem  Vortheile  der  Sprachstudien 
im  Allgemeinen,  sowie  des  lateinischen  Sprachstudiums  insbe- 
sondere. Denn  während  man  in  älterer  Zeit  das  Studium  der 
lateinischen  Synonymik  mehr  nur  in  rhetorischer  und  stilistischer 
Hinsicht  betrieb,  hat  man  in  der  neuern  Zeit  mit  Recht  begon- 
nen, von  einem  allgemeinen  und  rein  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte auszugehen,  und  ist  auf  solchem  Wege  auch  zu  weit  um- 
fassenderen Resultaten  gekommen,  als  in  der  frühem  Zeit.  Mau 
hat  das  so  lange  entweder  ganz  vernachlässigte  oder  wenigstens 
höchst  einseitig  betriebene  und  doch  in  jeder  Hinsicht  eben  so 
wichtige  wie  interessante  Studium  der  Etymologie  der  lateini- 
schen Sprache  aufs  Neue  geweckt,  und  indem  man  bei  den  ety- 
mologischen Forschungen  auf  der  einen  Seite  den  Bildungsgang, 
den  die  lateinische  Sprache  bei  ihrer  Entwicklung  genommen, 
an  sich  vorurtheilsfreier  betrachtete,  andrerseits  aber  auch  bei 
Benutzung  fremder  Sprachen  unbefangener  zu  Werke  ging,  bat 
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man  einen  weit  sichereren  Boden  für  diesen  Theil  der  Sprachfor- 
schnng  erhalten,  wie  solches  vorher  der  Fall  keineswegs  war. 
Man  hat  sich  nicht  länger  bei  Erforschung  der  lateinischen  Wnr- 
zelwörter,  wie  früher  geschehen,  auf  eine  einzelne  verwandte 
Sprache,  wofür  eine  Zeit  lang  vorzugsweise  die  griechisch  e 
galt,  beschränkt,  sondern  in  besserer  Einsicht  über  das  wahre 
Yerhältniss  sich  zunächst  an  die  lateinische  Sprache  selbst , so- 
dann aber',  wo  diese  nicht  ausreichend  erschien,  an  die  übrigen 
mit  der  lateinischen  iin  Verhältnisse  der  Verwandtschaft  stehenden 
Sprachen  gehalten,  je  nachdem  das,  was  sie  buten,  für  den  ein- 
zelnen in  Frage  stehenden  Fall  den  geeigneten  Aufschlnss  ge- 
währte. Und  wenn  man  auch  das  Studium  der  lateinischen  Ety- 
mologie noch  gar  nicht,  auch  nur  relativ,  bis  zu  einem  gewissen 
Abschlusspunkte  gebracht  betrachten  kann,  so  hat  man  doch 
schon  jetzt  herrliche  Resultate  gewonnen  und  wenigstens  einen 
Weg  allgebahnt  und  einen  Grund  gelegt,  worauf  in  der  Folge- 
zeit mit  unfehlbarem  Erfolge  weiter  fortgebant  werden  kann. 
Doch  wollen  wir  damit  keineswegs  ausgesprochen  haben,  dass 
die  Lehre  von  den  lateinischen  Synonymen  hauptsächlich  und  vor- 
zugsweise auf  die  Etymologie  zu  basiren  sei,  und  dass  Alles  auf  den 
aufgefnndenen  Ursprung  eines  Wortes  in  synonymischer  Hinsicht 
ankommc;  es  sind  vielmehr  nicht  selten  aus  der  richtig  darge- 
legten  Etymologie  falsche  Resultate  für  die  Synonymik  gezogen 
worden,  und,  handelt  es  sich  um  eigentliche  synonymische  Be- 
stimmungen, so  kann  nur  das  durch  die  Etymologie  und  em- 
pirische Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  gewonnene  Resul- 
tat in  Betracht  kommen;  allein  eben  um  diese  Resultate  für 
die  Synonymik  zu  gewinnen,  müssen  die  etymologischen  For- 
schungen vorausgeheii , und  so  sind  grade  durch  das  erneuerte 
Studium  der  Synonymik  auch  jene  Studien  hervorgerufen  und 
auf’s  Mene  belebt  worden,  die  nun  hinwiederum  das  Studiuin  der 
lateinischen  Synonymik  in  höherm  Sinne  wecken  und  wissen- 
schaftlich begründen  halfen. 

Das  Studium  der  lateinischen  Synonymik  ist  nun  aber  nicht 
blos,  wie  in  dem  Obigen  angedeutet  worden,  in  seinen  Resultaten 
erfreulich,  im  Zusammenhänge  mit  der  übrigen  wissenschaft- 
lichen Forschung  nützlich  und  segensreich , sondern  auch  in  rein 
pädagogischer  Hinsicht  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil  niclits 
jüngere  Leute,  ja  selbst  Knaben,  mehr  aiizieht,  als  das  Heraus- 
iindeii  und  Unterscheiden  ähnlicher  Begriffe  und  Wörter,  nichts 
aber  zugleich  auch  den  Verstand  mehr  schärft,  als  das  Aufsuchen 
und  Aiiftinden  von  Aehniichkeiten  und  Unähnlichkeiten;  und,  da 
die  lateinische  Sprache  nach  dem  ganzen  Gange  der  europäischen 
Cultur  und  nach  dem  Emporkommen  so  vieler  romanischer,  also 
von  ihr  abgeleiteter  und  mit  ihr  in  fortwährendem  Zusammen- 
hänge bleibender  Sprachen  in  unsern  Schulen  und  Bildungsaii- 
staltcn  nebst  den  vaterländischen  Sprachen  stets  die  Sprache 
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bleiben  wird , welche  eine  hauptsächliche  Bcrücksichti^ing  erfor- 
dert, trotzdem  dass  ihre  Schwesterspraohe,  die  griechische,  rei- 
clier  lind  gebildeter  genannt  zu  werden  verdient,  so  ist  mit  Hecht 
auch  das  Studium  der  Synonymik  vorzugsweise  au  die  lat.  Sprache 
angeknüpft  worden.  Dieser,  in  neuerer  Zeit  vorzüglich,  aner- 
kannte unverkcnnliche  Einfluss  des  Studiums  der  lateinischen  Syn- 
onymik auf  die  formelle  Bildung,  welche  die  hohem  Lehran- 
stalten hauptsächlich  iii’s  Auge  zu  fassen  haben,  hat  es  nun  wohl 
auch  veranlasst,  dass  die  lateinische  Synonymik  nicht  nur  in  wis- 
senschaftlicher, sondern  auch  in  rein  pädagogischer  Hinsicht  in 
der  neuesten  Zeit  so  vielfach  betrieben  und  bearbeitet  worden  ist, 
wie  die  oben  an  die  Spitze  gestellten  Titel  beweisen. 

Bei  einer  im  Ganzen  so  jung  begründeten  Wissenschaft 
wird  es  aber  an  sich  nicht'uniiiteressant,  auch  zur  richtigen  Beur- 
theilung  der  oben  bezeichiieten  Schriften  nicht  unwichtig  sein, 
eine  gedrängte  Uebersicht  der  gesammten  hierher  gehörigen  Lite- 
ratur vorauszuschicken,  che  wir  uns  zur  Beurtheilung  des  gegen- 
wärtigen Standpunktes  dieser  Wissenschaft  und  der  einzelnen 
hierher  einschlagendeii  neuern  Schriften  wenden. 

Abgesehen  von  den  alten  Schriftstellern  selbst,  die  entweder 
gelegentlich  sinnverwandte  Wörter  und  Begrifie  scheiden,  wie 
z.  B.  Cicero  in  mehreren  seiner  philosophischen  Schriften,  oder 
ganz  absichtlich,  wie  dies  z.  B.  in  mehreren  Stellen  Varro’s  und 
den  übrigen  Grammatikern,  in  einem  besondern  Abschnitte:  De 
differeniiis  verborum  p.  421 — 448.  ed.  Merc.  auch  von  Nonius 
geschieht,  und  wozu  ebenfalls  reiche  Ausbeute  aus  dem  Corpus 
iuris  civilis,  namentlich  aus  dem  Titel  de  verborum  significatione 
entlehnt  werden  kann,  abgesehen  also  von  den  Angaben  der  Alten 
selbst,  worüber  man  vergleichen  mag,  was  in  dem  Werke  von  G. 
Fabricius:  Libellus  veterum  grammaticorum  de  proprietate 
et  differentiis  sermonia  Latini , item  de  verbis  apud  Terenlium 
colleclus  a G.  Fabricio.  Md.  op.  M.  lac.  Fabricii  [Lips.  1569.  8.], 
zusammengestellt  ist,  ward  in  der  frühem  Zeit,  wie  dies  bereits 
oben  bemerkt  worden,  die  lateinische  Synonymik  zunächst  in 
stilistischer  und  rhetorischer  Hinsicht  bearbeitet,  wie 
z.  B.  in  dem  früher  hochgeschätzten  Werke  von  Laurentius 
Yalla:  De  linguae  Latinae  elegantiis  libri  sex,  was  seit  dem 
Jahre  1476  vielmals  aufgelegt  ward  und  eine  Zeit  lang  in  Aller 
Händen  sich  befand,  und  neben  allgemeinen  grammatischen  und 
phraseologischen  Bemerkungen  auch  sehr  treffliche  synonymische 
Andeutungen  gewährt.  Einen  gleichen  Weg  geht  trotz  seines 
specielleren  Titels  auch  das  Werk  von  Hieronymus  Cingu- 
larius:  Synonymorum  collectanea,  Colon.  1522.,  sowie  auch 
nur  in  gleichem  Sinne  hierher  gehören:  Uud.  Goclenii  Ob- 
servaliones  linguae  Latinae,  Lichae  1595.,  zuletzt  noch  zu 
Leipzig  1624  wiederholt.  Seinem  Ziele  rückte  etwas  näher,  doch 
ebenfalls  nur  noch  zum  Zwecke  der  Stilistik  Bernhard  Wide- 
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mann  in  seinem  Werke:  De  proprietate  et  differentüs  Latini 
sermonia,  Genevae  1.602.  Am  bekanntesten  ist  ausser  Laurentius 
Valla’s  angeführtem  Werke  die  Schrift  von  Ausonius  Popma, 
die  ebenfalls  grammatische,  synonymische  und  phraseologische 
Bemerkungen  unter-  und  durcheinander  enthält:  De  diffeienlua 
verborum  libri  /F,  Antv.  1606.  cum  addilamm.  I.  Fr.  Hekclii. 
1^8.  1694.,  sodann  eura  Adami  Dan.  Richleri,  Lips.  et  Dresd. 
1741.  8.,  zuletzt  von  Messerschroid , Leipzig  1769.  8.,  zu 
weichem  Werke  noch  zwei  Nachträge  von  J.  C.  Strodtmanu: 
Cenluriae  differeniium  apud  Lat.  vocum  ab  Auaonio  Papma  vel 
omiaaurum  vel  euratiua  expltcandarmn , in  den  Actia  Societ. 
Latin.  len.  11.  p.  15  sqq.  111.  p.  56  sqq.  gehören. 

Als  ein  Uebergang  zur  Synonymik  im  eigentlichen  Sinne  ist 
das  französische  Werk  zn  betrachten,  was  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  folgendem  Titel  erschien:  Synonymea  Latina 
et  leura  differentea  aignificationa  avec  dea  exemplea  tirda  des 
meiUeura  auteura,  par  M.  Gardin- Dumeanü^  welches  Werk 
oftmals  aufgelegt  worden  und  neuerdings  wieder  in  Paris  im  Jahre 
1827  in  zwei  verschiedenen  Ausgaben  herausgekommen  ist  von 
N.  L.  Achaintre  als  nouvelle  ddition  revue  [Paria  ^ Deialain. 
1827,  46  Bgn.  8.1  und  als  qualribme  ddition  revue,  corrigde  et 
augmentde  par  J.  P.  Jannet  [Paria,  Maire- Nyon.  1827.  8.]. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift,  der  eine  ziemliche  Anzahl  sinnver- 
wandter lateinischer  Wörter  zunächst  nach  Ausonins  Popma's 
Vorgänge  behandelt,  dabei  aber  viel  fremdartigen  Stoff  mit  auf- 
genommen hatte,  ohne  tiefer  in  den  Geist  der  lateinischen  Spra- 
che selbst  einzndringen , hatte  ursprünglich  sämmtliche  Beispiele 
bios  mit  dem  Namen  des  Verfassers  ohne  Angabe  der  Schrift  und 
des  Buches , woraus  sie  entlehnt  waren , angegeben.  Diesen 
Afangel  suchte  einigermaassen  die  deutsche  Bearbeitung  dieser 
Schrift:  Per  auch  einer  allgemeinen  lateiniachen  Synonymik, 
Aua  dem  Framöaiachen  dea  Urn.  Gardin- Dumeanil  von  Jok. 
Chr.  Gottlob  Erneati.  Drei  Theile.  Leipz.  1799.  und  1800.  8. 
abzuhelfen,  insofern  der  deutsche  Bearbeiter  die  fehlenden  Ci- 
tate,  so  oft  er  die  Stellen  im  G cs  n er 'sehen  Theaaurua  linguae 
Latinae  fand , nachtrug,  sonst  aber  ebenfalls  nur  die  allgemeinen 
Angaben  des  Verfassers  beibehielt,  im  Ganzen  aber  doch  das  Ma- 
terial wohl  um  ein  volles  Dritttheil  vermehrt  gab.  Nur  theilweise 
gehört  hierher  Smitson’s  Geiat  der  lateiniachen  Sprache 
[Leipz.  1804.  8 ] , der  auf  142  SS.  unter  der  Rubrik  „Genauere 
Beatimmung  fast  gleichbedeutender  Wörter'"'-,  freilich  ohne  nur 
ein  Citat  zu  geben  oder  irgend  einen  historischen  Beweis  zu 
führen,  oft  in  etwas  vornehm  philosophischen  terminia,  wie 
schon  D öder  lein  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bandeseiner  lat. 
Synonymen  und  Etymologieen  S.  XXX.  ganz  richtig  bemerkt, 
einige  synonymische  Bestimmungen  trifll,  die  jedoch  nicht  ganz 
zu  übersehen  sind.  Dies  wären  ungefähr  die  frühem  Leistungen 
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in  Bezug  auf  die  lateinische  Synonymik,  die  höchstens  eine  Idee 
von  der  Aufgabe  und  dem  Umfange  dieser  Wissenschaft  zu  geben 
im  Stande  sind.  Denn  ein  andres  englisches  Werk  von  J.  Hiil: 
The  Synonymes  of  the  laiin  langnage  wilh  critical  dispulations^ 
Edinb.  1804.  4.,  was  schon  Döderlein  fruchtlos  auf  drei  der  reich- 
sten Bibliotheken  Deutschlands  gesucht  hat,  habe  auch  ich  nicht 
erlangen  können  und  bin  deshalb  nicht  im  Stande,  es  in  den 
Bereich  meiner  Untersnchiing  zu  ziehen. 

Nachdem  in  der  Zwischenzeit  nur  gelegentlich  für  lateini- 
sche Synonymik  in  den  Wörterbüchern,  Commentaren  und  Hand- 
büchern des  lateinischen  Stils  gewirkt  worden  war,  in  welcher 
Hinsicht  namentlich  zu  erwähnen  sind:.  Weber’s  Vebungsschule 
[Frankf.  1825.],  Aug.  Grotefend’s  Materialien  lateinischer 
Stilübungen  [Hannover  1824.],  sowie  J.  Ph.  Krebs’  verdienst- 
liche j4nleitung  zum  Lateinischschreiben  [Frankfurt  1822.]  und 
der  später  aus  ihr  hervorgegangene  Antibarbarus  der  lateini- 
schen Sprache  desselben  Verfassers  [dritte  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Frankf.  a.  M.  1843.  XVI  ii.  821  S.] , begann 
im  Jahre  1820  Ludw.  Döderlein  seine  vortrefflichen,  in  sei- 
nem grossem  oben  erwähnten  Werke  dem  Publicum  vorliegenden 
synonymischen  und  etymologischen  Forschungen,  welche  in  sechs 
Bänden  einen  reichen  Schatz  hierher  einschlagender  Untersuchun- 
gen und  Bemerkungen  enthalten , und  von  denen  man  mit  Recht 
behaupten  kann,  dass  durch  sie  erst  der  Grund  und  Boden  gewon- 
nen worden  ist,  auf  welchem  die  lateinische  Synonymik  als  Wis- 
senschaft nach  und  nach  an-  und  aufgebaiit  werden  wird. 

Noch  ehe  Döderlein’s  verdienstliche  Forschungen  dem 
Publicum  vollendet  Vorlagen,  trat  folgendes  Werk  an’s  Licht : Syn- 
onymisches Handwörterbuch  der  lutein.  Sprache  für  angehende 
Philologen  von  Ernst  Karl  Habicht  (^Prof.  t/.  Rector  d.  Gymna- 
siums zu  ßüclcebnrg)  [Lemgo  1829.  8 ],  dessen  Verfasser  sich 
anfangs  blos  zu  seinem  Privatzwecke  Collectaneen  synonymischen 
Inhalts  angelegt  und  in  dieser  Absicht  die  grossem  Werke  seiner, 
Vorgänger  sorgfältig  benutzt  und  fleissig  excerpirt  hatte,  später 
jedoch,  als  er  sich  entschlossen,  das  Werk  dem  Drucke  zu  über- 
geben, das  fremde  Eigenthum  durch  Chiffern,  soweit  es  anging, 
von  seinen  eignen  Bemerkungen  zu  unterscheiden  suchte.  Seine 
Arbeit  war  auch  so,  für  jene  Zeit  namentlich , nicht  ohne  Ver- 
dienst, insofern  sie  nicht  nur  Vieles  aus  den  grössern  Werken 
geniessbarer,  mehr  berichtigt  und  schärfer  bestimmt,  sondern 
auch  manches  ganz  Nene  gab.  Dies  war  wohl  auch  der  Grund, 
warum  der  Verfasser  von  dem  unter  Nr.  II.  oben  aufgeführten 
Liber  differentiarum  linguae  Latinae,  F.  G.  Jentzen,  jene 
Schrift  fast  durchgängig  seiner  Arbeit  zu  Grunde  legte,  weshalb 
Hr.  Habicht  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  Schrift 
nicht  ganz  mit  Unrecht  sie  als  einen  hier  und  da  dasselbe  berich- 
tigenden Auszug  aus  seinem  synonymischen  Handwörterbiicbe 
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bneichnet  liat.  Dass  aber  durch  diese  Schrift,  wenn  sie  auch 
sur  Verbreitung  synonymischer  Kenntnisse  in  ihrem  Kreise  bei- 
getragen haben  mag,  die  Synonymik  der  lateinischen  Sprache  aia 
Wissenschaft  wenig  oder  gar  nichts  gewonnen  hat,  bedarf  wohl 
kaum  erst  einer  besondern  Darlegung  von  Seiten  des  Kecensenten. 

Inzwisclien  wünschte  der  Verleger  des  Gardin  - Du- 
mesnil  - Ernesti’schen  W'erkes  eine  neue  Auflage  dieser 
Schrift  zu  veranstalten  und  gab  dadurch  die  äussere  Veranlassung 
zu  dem  grossem,  im  Ganzen  sehr  gediegenen  Werke  von  Lud  w. 
Ramshorn,  was  wir  bereite  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  10.  S.  109  — 
126.  einer  kurzen  Beurtheiiung  unterworfen  haben  und  auch  noch 
wegen  des  unter  Nr.  III.  anfgeführten  Synonymitrhen  Hand- 
wörterbuchs der  latein.  Sprache  von  demselben  Verfasser  spater 
noch  berücksichtigen  werden,  in  welchem  der  verdiente  Verf  des 
grossem  Werkes  seine  Forschungen  den  jüngern  Freunden  der 
Wissenschaft  zugänglicher  zu  machen  strebte.  Ein  Jahr  darauf, 
im  J.  erschien  die  erste  Auflage  von  Dr.  Friedrich 

Schmalfeld’s  Lateinischer  Synonymit,  deren  dritte,  im  Jahr 
1839  erschienene  Auflage  oben  unter  Nr.  V.  aufgerührt  worden 
ist  und  von  uns  noch  in  nahem  Betracht  gezogen  werden  wird ; 
ihr  folgte  im  Jahr  1839  die  zweite  ebenfalls  oben  (Nr.  IV.)  auf- 
geführte  Auflage  von  Habicht ’s  Synonymischen  Handwörter- 
buche der  latein.  Sprache.  Im  J.  1840  gab  auch  Ludw.  Dö- 
derlein  dem  wiederholt  an  ihn  gestellten  Wunsche  derer  nach, 
welche  die  wesentlichsten  Resultate  seines  ausrührlichen  Werkes 
über  lateinische  Synonymen  und  Etymologieen  in  einem  Hand- 
buche  zusammengedrängt  zu  sehen  verlangten,  und  arbeitete  das 
unter  Nr.  I.  anfgefiihrte  Handbuch  der  latein.  Synonymik  ans, 
dem  im  folgenden  Jahre,  gleich  als  ob  auch  jetzt  noch  dieses 
Feld  der  Wissenschaft,  das,  genau  genommen,  nur  kürzlich  erat 
angebaut  worden  war,  der  ununterbrochenen  Bearbeitung  und 
Pflege  bedürfe,  die  unter  Nr.  VI.  bemerkte  Lateinische  Synony- 
mik \oa  Dr.  Ferd.  Schultz  folgte. 

Hiermit  wäre  wohl  so  Alles  wenigstens  dem  Namen  nach 
angegeben,  was  in  Bezug  auf  lateinische  Synonymik  in  der  neuern 
Zeit  geleistet  worden  ist;  denn  Frid.  Lnbkeri  Synonymorum 
libellus  [Sclileäwig  1836.  13  S.  4.],  der  die  wissenschafiliclie  Ab- 
handlung eines  Gyrtinasialprogramms  bildet,  an  sich  von  sehr 
geringem  äiissern  Umfange,  ist  weder  dem  Ree.  noch  der  Ked. 
dieser  Zeitschrift  zngekommen,  und  die  gelegentlichen  Beiträge, 
wie  z.  B.  in  Prof.  K.  Keisig's  l'orlesungen  über  latein.  Sprach- 
wissenschaft. Hei  aiisgeffeben  von  Dr.  Fr.  Haase  ^ Oberlehrer. 
[Leipzig  1839.  XVIII  u.  88.'>  S.  8.]  S.  300  fg. . in  Kerd.  II  and 's 
Lehrbuch  des  latein  Stils  [zweite  Anil  Jena  18^0.  S.  diese 
Jahrbb.  Bd.  32.  S.  258.]  S.  1.52  fgg.,  können  hier  doch  nicht 
eigentlich  in  Betracht  kommen. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Beurtheiiung  der  von  uns  oben  ver- 
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zeichneten  Schriften  selbst  über,  so  branchen  wir  wobt  kaum  erst 
zu  bemerken,  dass  bei  dieser  Beiirtheilung  unsre  Ilauptabsicht 
dahin  geht,  nicht  sowohl  die  synonymischen  Leistungen  im  Allge- 
meinen und  den  grossem  Umfang  dieser  Wissenschaft  überhaupt, 
der  fast  in’s  Unendliche  geht  und  in  seiner  Allgemeinheit  nie 
vollkommen  erschöpft  werden  wird , in’s  Auge  zu  fassen,  sondern 
den  engem  Kreis  vielmehr,  in  welchem  die  lateinische  Synonymik 
als  Unterrichtsgegenstand  auf  höhern  Lehranstalten  erscheint 
oder  erscheinen  soll,  nicht  zu  überschreiten  und  die  Bücher  vor- 
zugsweise unsrer  Beurtheilung  zu  unterwerfen,  die  in  neuerer 
Zeit  ziemlich  zahlreich  zu  diesem  specielleren  Zwecke  ausgear- 
beitet worden  sind.  Dies  würde,  wenn  wir  uns  auch  nicht  aus- 
drücklich dahin  aussprachen , schon  aus  unsrer  Zusammenstellung 
der  oben  bemerkten  Schriften  hervorgeben.  'Dass  wir  aber  auch 
bei  diesem  speciellen  Zwecke  die  grossem  Werke,  namentlich 
wenn  ein  und  derselbe  Verfasser  in  beiderlei  Hinsicht  thätig 
gewesen  ist  und  sich  nun,  wie  dies  bei  Döderiein  und  Kams- 
horn  der  Fall  ist,  auch  bei  dem  aus  rein  praktischem  Gesichts- 
punkte abgefassten  Werke  nicht  selten  auf  seine  wissenschaft- 
lichen Forschungen  ziirückbezieht,  nicht  ausser  Acht  lassen  kön- 
nen, versteht  sich  wohl  von  selbst.  ^ 

Was  nun  die  specicllere  Beurtheilung  jener  einzelnen  Schrif- 
ten anlangt,  so  müssten  wir  in  der  Tliat  im  höchsten  Grade  unge- 
recht und  übelwollend  sein , wollten  wir  in  Abrede  stellen , dass 
die  Verfasser  jener  Schriften  alle,  ein  jeder  in  seiner  Weise,  sich 
redlich  bestrebt  hätten,  nützliche  Bücher  zu  schaffen,  und  dass 
ihre  Absicht  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  von  allen  in 
gewisser  Hinsicht  erreicht  worden  wäre , obsclion  die  eine  jener 
Schriften  mehr,  die  andre  weniger  der  Idee  entspricht,  die  sich 
Kec.  von  einem  Lelirbuche  der  lateinischen  Synonymik  gemacht, 
den  Anforderungen  genügt,  die  Rec.  an  ein  solches  Buch  machen 
zu  müssen  glaubt. 

Beginnen  wir  mit  dem  Handbuche  der  latein.  Synonymik  von 
Ludw.  Döderiein,  dem  eigentlichen  Schöpfer  einer  wissen- 
schaftlichen Synonymik  der  latein  Sprache,  so  bekennt  der  Hr. 
Verf.  selbst,  dass  dasselbe  als  ein  Auszug  aus  seinem  grössern 
Werke  anzusehen  sei,  und  wir  müssen  deshalb  auf  die  grössere 
Arbeit  desselben  Verfassers  mit  einigen  Worten  zurückgehen. 
Bekanntlich  hat  derselbe  seit  1826  eine  Reihe  längerer  wissen- 
schaftlicher Abhandlungen  etymologischen  und  synonymischen  In- 
halts bekannt  gemacht,  welche  zwar  die  gründlichsten  Forschun- 
gen in  diesem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  an’s  Licht  brachten, 
jedoch  eines  gemeinsamen  Bandes  ermangelten,  und,  indem  sie 
keine  klare  Uebersicht  über  den  eigentlichen  Umfang  tind  haupt- 
sächlichsten Stoff  der  latein.  Synonymik  gewährten,  weder  von 
Gelehrten  noch  Lernenden  zum  Haudgebrauche  benutzt  wer- 
den konnten.  Denn  wenn  schon  der  sechste  und  letzte  Baud, 
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der,  ^enau  ircnommeii , aas  einem  Gesammire^ster  hber  den  In- 
halt der  fiiuf  ersten  Bücher  besteht  und  nebenbei  die  nöthifen 
Krgäiiziin^cn  und  Zusätze  erhält,  den  Gebrauch  dieses  an  sich 
höchst  trefflichen  Werkes  lu  erleichtern  i^eeignet  schien,  so 
blieb  doch  das  Aufsuchen  in  fünf  andern  Bänden,  die  noch  dazu 
ziemlich  zahlreiche  Uxeune  und  Parer^a  enthielten,  immer  noch, 
\ro  es  einer  schnellen  Belehrung  galt,  ziemlich  beschwerlich.  Das 
war  wohl  der  Grund,  warum  man  von  mehreren  Seiten  ein  Hand- 
buch von  demselben  Verfasser  zu  erhalten  wünschte,  das  eine 
leichtere  U ebersicht  gewährte  und  den  Lernenden  selbst  auch  in 
die  Hände  gegeben  werden  könnte.  Deshalb  entschloss  sich  der 
verehrte  Hr.  Verf.,  den  vorliegenden  Auszug  aus  seinem  grössem 
Werke  auszuarbeiteii,  obschon,  wie  er  selbst  sagt,  innerhalb  der 
zwölf  Jahre,  seit  er  die  lange  vernachtissigte  lateinische  Bynony- 
mik  zu  bearbeiten  angefangen  hatte , der  Markt  durch  die  gleich- 
artigen Arbeiten  von  Habicht,  Raroshorn,  Jentzen,  Schmalfeid 
mit  synonymischen  Handbüchern  fast  überfüllt  worden  war. 

Wir  können  es  dem  Hrn.  Verf.  nur  Dank  wissen,  dass  er 
sich  durch  diesen  Umstand  von  seinem  guten  Vorhaben  nicht  ab- 
schrecken  iiess,  nicht  nur  weil  eben  durch  diesen  Auszug  der  Ge- 
brauch seines  grossem  Werkes  wesentlich  erleichtert  worden  Ut, 
indem  mau  vorerst  in  den  meisten  Fällen  die  Hauptresultate 
schnell  erfährt  und  nur  in  zweifelhafteren  und  da , wo  man  aus- 
führlichere Belehrung  wünscht,  erst  nach  dem  grossem  Werke 
zu  greifen  hat,  sondern  weil  der  Hr.  Verf.  auch  nemh  manche 
Berichtigung  und  Ergänzung  angebracht  und  die  Darstellung  selbst 
so  klar  und  ptiieis  zu  bewirken  gewusst  hat,  wie  sie  in  dem  grös- 
sern  Werke  desselben  Verfassers,  sowie  in  den  übrigen  Schriften 
der  neueren  lateinischen  Synonymiker  nur  selten  zu  linden  sein 
• möchte. 

Um  nun  aber  in  diesem  Handbuche  alles  Wesentliche,  was 
das  grössere  Werk  für  Synonymik  darbietet,  zusammengedrängt 
geben  zu  können,  schlug  er  folgenden  Weg  ein.  Erstens  Hess 
er  alle  elymologischen  Dediictioocn  weg,  und  da  er  dabei  auf  sei- 
nen Grundsatz,  die  Etymologie  mit  der  Synonymik  in  Verbindung 
zu  setzen,  nicht  völlig  verzichten  wollte,  so  fügte  er  das  Etymon 
eines  jeden  Synonymum,  wenn  dasselbe  nicht  entweder  gar  au 
sehr  auf  flacher  Hand  lag,  oder  umgekehrt  gar  zu  zweifelhaft 
ersühien,  in  Klammern  eingeschlossen  bei,  im  Uebrigen  auf  seine 
„lateinische  Wortbilduiig'’'^  verweisend.  Zweitens  liesa  er  alle 
Parallel-  und  Belegstellen,  welche  keine  stringente  Beweiskraft 
zu  haben  schienen,  fallen  und  theilte  nur  die  synonymischen  /ocos 
classicos,  Stellen,  in  denen  die  Alten  im  Fluss  der  Rede  und 
nicht  mittelst  grammatischer  Reflexionen  Synonyma  einander  ent- 
gegengesetzt und  auf  diese  Weise  unterschieden  hätten,  t»  ex- 
tenso mit  und  stellte,  wo  solche  fehlten  , oft  verschiedene  Stellen 
eines  und  desselben  Scbriftstellcrs,  in  denen  er  die  Proprietät 
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des  Ansdrncics  zn  beachten  schien,  nebeneinander.'  Drittens 
kamen  alle  kritischen  und  exegetischen  Excurse  in  Wegfall,  sowie 
viertens  die  ausführliche  Behandlung  griechischer  Synonyma, 
obschon  der  Hr.  Verf.  bemüht  war,  als  Entschädigung  dessen  den 
möglichst  genau  entsprechenden  Ausdruck  sowohl  der  griechi- 
schen als  der  deutschen  Sprache  aufzusuchen  und  dem  lateini- 
schen Synoiiymum  an  die  Seite  zu  setzen.  Fünftens  liess  er 
die  Ansichten  andrer  Synonymiker  in  diesem  Handbuche  unbe- 
rücksichtigt, sowohl  der  alten  lateinischen  Schriftsteller,  wie  die 
des  Varro,  Cicero,  Agroetius,  Pseudofronto,  Pseu- 
dopalaemoD,  als  der  neueren  Synonymiker,  Popma,  Hill, 
Dumesnil,  Smitson,  Habicht,  Kamshorn,  Jentzen 
und  Andrer,  und  wies  nur,  als  Ersatz  dessen,  auf  solche  in  dem 
umfassenderen  Werke  enthaltene  Anführungen  in  Parenthesen 
hin.  Sechstens  blieben  in  dem  Handbuche  die  allzü  seltenen 
und  allzu  fein  unterschiedenen  Synonyma  weg,  nicht  dass  der 
Hr.  Verf.  das  in  dem  grossem  Werke  in  solcher  Hinsicht  Ge- 
gebene damit  zurücknehmen  wollte,  nein  er  schloss  es  nur  aus,  als 
in  diesem  Handbuchc,  das  mehr  der  Praxis,  der  Schule,  speciell 
der  Kunst  des  Lateinschreibens  dienen  sollte,  überflüssig.  Dazu 
hat  nun  der  Hr.  Verf.  noch,  um  die  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs 
dieses  Handbuches  zu  fördern , das  Register  gleich  in  den  Con- 
text  verwebt;  auf  welche  Weise  jeder  wenigstens  auf  den  glück- 
lichen Zufall  hoffen  könne,  gleich  beim  ersten  Nachschlagen 
das  zu  finden,  was  er  suche,  ein  Glück,  was  bei  einem  geson- 
derten Register  natürlich  unmöglich  sei. 

Sollen  wir  nun  unser  Urtlieil  über  die  Brauchbarkeit  dieses 
Handbuchs  beim  Vorträge  über  lateinische  Synonymik  abgeben, 
BO  können  wir  aus  innigster  (Jeberzeugung  uns  nur  dahin  aus- 
sprechen,  dass  dasselbe  von  allen  bisher  vorhandenen  uns  das 
zweckmässigste  zu  sein  scheint  in  Bezug  auf  die  latein.  Synony- 
mik im  engem  Sinne,  d.  Ii.  auf  die  Synonymik  der  lateinischen 
Wörter.  Denn  es  enthält  nicht  nur  mit  möglichster  Präcision 
fast  alles  Wesentliche,  sondern  theilt  auch  noch  die  wichtigeren 
Stellen  der  leichteren  Uebersicht  willen  ausführlich  mit,  ohne  an 
Bogenzahl  die  übrigen  Handbücher  auch  nur  zu  erreichen,  ge- 
schweige gar  zu  überschreiten.  Dass  nun  aber  dieses  unser  Ur- 
theil  nur  im  Allgemeinen  ausgesprochen  sein  soll,  dass  bei  allen 
diesen  Vorzügen  des  Döderlein’schen  Handbuches  die  Hand- 
bücher der  übrigen  Synonymiker  bisweilen  im  Einzelnen  dieselben 
Artikel  nicht  nur  reicher  und  vollständiger  als  das  Dödcrlein’sche, 
sondern  auch  richtiger  und  fasslicher  geben,  brauche  ich  wohl 
bei  dem  ehrenhaften  Streben  der  Uebrigen  nicht  erst  besonders 
noch  zu  bemerken,  sondern  führe  nur  noch  im  Allgemeinen  als 
einen  Nachtheii  des  Döderlein’schen  Handbuches  an,  dass  der 
Hr.  Verf.  noch  immer  allzusehr  an  der  Etymologie  des  Wortes  bei 
Bestimmung  des  Sprachgebrauchs  festzuhalten  scheint.  Denn  ob- 
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schon  er  die  Etymologie  in  dem  kleineren  Werke  absichtiich  weg- 
liess  und  das  Etymon,  was  nicht  aeiten  an  sich  höchst  unwahr* 
schciulich  ist,  nur  in  Klammern  beigab,  so  konnte  er  aich  doch, 
wie  es  scheint,  ron  seinem  Verrahren,  den  Sprachgebrauch  eioea 
Wortes  mehr  a priori  nach  der  Etymologie,  als  a posteriori  nach 
der  Gewohnheit  des  Volkes  zu  bestimmen,  auch  so  nicht  abwen- 
deii  lassen.  Doch  er  ist,  wie  schon  angedeiilet,  in  dem  kleineren 
Werke  behutsamer  in  dieser  Hinsicht  aiifgetretcii,  und  wir  wollen, 
zumal  da,  wie  schon  oben  angegeben  ist,  die  Etymologie  der  lalei- 
uischen  Sprache  in  gar  mancherlei  Hinsichl  noch  nicht  so  gefördert 
worden  ist,  wie  andre  'i'heile  der  lateinischen  Sprachwissenschaft, 
nicht  mit  dem  Hrii.  Verf.  über  das  Einzelne  in  dieser  Beziehung 
hier  rechten  und  nur  gelegentlich  unsre  verschiedene  Ansicht 
durchblickeil  lassen.  Lieber  bemerken  wir  in  Bezug  auf  die  Be> 
. Stimmung  des  Sprachgebrauchs  im  Allgemeinen  einiges  oflfenbar 
Falsche,  was  der  verehrte  llr.  Verf.  bald  möglichst  aus  seinem 
llandbiiche  zu  entfernen  haben  wird,  und  fügen  da  gelegentlich 
auch  das  mit  an,  was  zwar  nicht  an  sich  falsch,  doch  noch  nicht 
deutlich  und  genau  genug  von  dem  Hru.  Verf.  bestimmt  zu  sein 
scheint. 

S.  1.  sind  Abesse  ^ Deesse^  Defieere  richtig  geschieden.  Es 
hätte  nur  noch  können  bemerkt  werden,  dass  auch  dann,  wenn 
ubesse  mit  dem  Dativus  im  Sinne  von  deesse  gebraucht  wird,  die 
Färbung  der  Uede  eine  andre  ist,  wie  z.  B.  bei  Cic.  de  legg, 
1,  2,  b.  übest  enim  historia  litteris  nostris  etc,,  was  etwas  milder 
ansgedrückt  ist,  als  deest;  es  geht  ab,  ist  noch  nicht  da 
u.  8.  w.  Nicht  ganz  richtig  ist  auch  S.  2.  die  Trennung  von  ab- 
undare  and  redundare  angegeben,  wenn  behauptet  wird,  das 
eine  stehe  mit  Lob,  das  andre  mit  Tadel.  Richtiger  spricht 
llr.  D.  selbst  im  grösseren  Werke  Ud.  6.  S.  3.:  Abumlare  heisst 
ganz  voll  sein  bis  ziimLeberfliessen,  redundare  übervoll 
sein  und  mithin  überfliessen.  Doch  hätte  das  Ganze  der  Ety* 
mologie  gemasser  aufgefasst  werden  sollen.  Demnach  heisst  ab- 
undare  abstiöinen,  wo  ein  Gelass  so  voll  ist,  dass  davon  ein 
Theil  abströmt,  redundare  heisst  zu  rück  strömen,  wo  ein  Ge* 
fass  so  voll  ist,  dass  ein  Zurückströmen  und  also  oft  wohl  falsches 
Abfliessen  stattiindet;  daher  ist  nun  abundare  meist  vom  Ue- 
bertlusse  in  gutem  Sinne,  redundare  öfters  in  dem  Sinne  einet 
falschen  Ueberflusses  gebraucht  worden.  So  in  der  Stelle  des 
PI  in.  Ep.  V,  t),  3ö.  Atjua  curvato  lapide  suscipitur,  gracili 
marmore  conlinetur  atque  ita  orculte  temperatur , ut  impleat 
nec  redundet,  so  dass  es  voll  macht,  aber  nicht  zur 
falschen  Seite  überläuft.  So  bei  Cic.  Härtens,  ap.  Non. 
p.  384,  20.  Merc.  Tum  inteltegas  quam  illud  nonsit  necessarium 
quod  redundat.  Demnach  steht  de  orat.  111,  4,  16.  mit  Recht 
gegenüber:  ut  neque  in  Antonio  deesset  hic  ornatus  orationis 
tusque  in  Crasso  redundaret.  Doch  dass  die  von  Lob  und  Tadel 
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hergenommene  Unterscheidung,  wie  wir  sie  oben  etymologisch 
unbegründet  fanden , auch  dem  Sprachgebrauche  nach  uniialtbar 
sei,  zeigen  Stellen,  wie  Cic.  adfam.  III,  10.  § 5.  Oreil.  Praeser- 
tim  qutim  iu  Omnibus  vel  ornamentis  vel  praesidiis  redundares, 
illi,  nt  tevissume  dicam,  muUa  deessent,  deutlich  genug.  Denn 
hier  ist  durchaus  keine  tadelnde  Beziehung  in  den  Worten  zu  finden. 
Dagegen  kann  abundare  wenigstens  den  Begrifi'  des  Lobes  nicht 
inrol Viren,  wenn  es  bei  Cic.  de  divin.  I,  29,  61.  heisst:  nec  inopia 
enecta  nec  satietate  adfluenti^  quorum  utrumque  praestrin^ere 
aciem  mentis  seiet,  sire  deest  naturae  quippiam  sice  abundat  ot- 
que  adfluit,  oder  bei  Sn  et  Calig.  57.  Cruore  scaena  abundavit. 

S.  7.  heisst  es  bei  Hrn.  D.  unter  dem  Artikel  Aeger  etc.  also: 
,, Morbus  und  valetudo  bedeuten  eine  wirkliche  Krankheit,  und 
zwar  morbus  [mürbe]  objectiv  die  Krankheit,  weiche  den  Men- 
schen befällt;  valetudo  aber  snbjcctiv  den  Zustand  des  Kran- 
ken, doch  erst  im  silbernen  Zeitalter;  dagegen  invaletndo  nur 
eine  Unpässlichkeit  (IV,  172.).^^  In  diesen  Worten  sind 
nach  des  Rec.  Ueberzeiignng  zwei  Unrichtigkeiten  enthalten. 
Erstens  ist  es  falsch,  dass  erst  im  silbernen  Zeitalter  vo/e- 
tudo  siibjectiv  den  Zustand  des  Kranken  bezeichnet  habe, 
zweitens  ist  ein  Wort  wie  invaletndo  nach  allen  Indicien,  die 
wir  über  dasselbe  haben,  in  der  altern  Latinität  nie  vorhanden 
gewesen.  Bleiben  wir  zuvörderst  bei  der  letztem  Behauptung 
stehen,  so  verweist  über  das  Wort  invaletndo  Hr.  D.  auf  sein 
grösseres  Werk  Bd.  4.  S.  172. , woselbst  zum  Belege  desselben 
drei  Stellen  Cicero’s,  nämlich  ad  Altic.  Vli.  ep.  2.  und  ep.  5. 
und  Lael.  2,  7.  beigebracht  sind.  Wir  wundern  uns,  dass  llr.  D. 
noch  im  J.  1831,  ja  sogar  noch  im  J.  1840  an  ein  latein.  Wort 
invaletudo  in  Wirklichkeit  denken  konnte.  Das  Wort  findet  sich 
oft,  wie  Orelli  mit  Recht  zu  Cic.  ad  Attic.  VII,  2,  2.  bemerkt, 
in  Petrarcha’s  Briefen,  steht  aber  bei  Cicero  weder  in  diplo- 
matischer Hinsicht  noch  durch  den  Zusammenhang  gesichert  da, 
und  mit  vollem  Rechte  hat  bereits  Orelli  die  Yorm  invaletudo 
aus  Cicero’s  Texte  entfernt.  Denn  ad  Attic.  lib.  VII.  ep.  2.  § 2. 
liest  er  nach  „Cod.  in  marg.  1584.  Margo  Crat.  Lambin.'^^  Vale- 
tudo tua  me  valde  conturbat,  und  ebendas  ep.  5.  § 1.  Valetu- 
dine  tua  moveor^  nach  derselben  handschriftlichen  Auctorität. 
An  beiden  Stellen  ist  valetudo  ganz  passend.  Ganz  so , wie  an 
der  ersten  Stelle  Cicero  schreibt:  Valetudo  tua  me  valde  con- 
turbat, sagt  nach  ihm  Plinius  Ep.  üb.  VII.  cp.  19.  § 1.  Angit 
me  Fanniae  valetudo.  Und  sowie  auch  wir  da,  wo  aus  dem 
ganzen  Zusammenhänge  es  hervorgeht,  wie  man  unsre  Worte 
aufzufassen  habe , zu  sagen  pflegen : tn  Rücksicht  auf  meine  Ge- 
sundheit, über  Deine  Gesundheit  ängstige  ich  mich,  und  dergl. 
mehr,  so  konnte  auch  der  Lateiner  sein  valetudo  auf  gleiche 
Weise  brauchen  und  hat  es  nachweislich  sehr  oft  so  gebraucht ; 
nur  scheiuen  die  ersten  Abschreiber  vou  Cicero’s  Briefen , sowie 
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die  Heranegeber,  nicht  gewöhnt  an  den  Sprachgebrauch  der  bea- 
sern  Zeit,  etwas  Sogstlich  über  das  Verstaodnin  jener  Stelle 
gewesen  au  sein  und  corrigirten  so  nach  der  Sprechweise  ihres 
Zeitalters  invaletudo  an  beiden  Stellen  hinein.  Dies  ist  auch  an 
mehreren  andern  Steilen  Cicero’a  geschehen,  nicht  blos  im 
Laelius  cap.  2.  § 8. , wo  Ilr.  D.  ebenfaiit  das  Wort  invaletudo 
irrthümlich  in  Schutz  nimmt,  sondern  auch  im  Cato  mai.  cap.  11. 
§ 85.  An  beiden  Steilen  schützen  die  meisten  und  besten  Hand- 
schriften valetudo,  während  entweder  nur  sehr  geringe  Hand- 
schriften oder  die  altern  Ausgaben  das  unlateiiiische  invaletudo 
auch  dort  bieten.  In  der  ersten  Stelle  heifwt  es:  quod  autem  kit 
Nonia  in  coUegio  nostro  non  ad/uiaaea,  valetudinem  reapondeo 
causam,  non  maeatitiam  fuiase,  wie  Cod.  Pithoeanus,  Krfnrt. 
Vindob.  11.  und  die  meisten  übrigen  Handschriften  lesen,  während 
nur  Cod.  Bern,  und  Basil.  bei  Orelli,  Cod.  Vind.  I.  und  Ilaenel. 
bei  mir  (nachweislich  geringere  Handschriften)  die  Interpolation 
invaletudinem  geben.  Noch  misslicher  steht  es  im  Cato  mai. 
mit  der  Lesart  invaletudo.  Denn  dort  schütaen  aile  bekannten 
Handschriften,  unter  ihnen  Cod.  Reg.  I.  Erf.  Trevir.  Basil.,  die 
gewöhnliche  Lesart:  At  id  quidem  non  proprium  aeneetutie 
vitium  eat,  aed  commune  valetudinia,  während,  ein  Umstand, 
der  für  jenes  Wort  charakteristisch  ist,  nur  die  Excerpta  Bedae 
et  Eybii  nach  dem  Sprachgebrauche  ihrer  Zeit  invaletudinia 
haben,  aus  denen  wohl  auch  Manutius  das  Wort  aufgenommen 
hat.  Da  nun  in  vielen  andern  Stellen  dieselbe  Unart  alter  Ab- 
Bcbreiber,  wie  hier,  das  Wort  valetudo,  wenn  es  von  angegriffe- 
ner Gesundheit  stand,  nach  dem  Sprachgebrauche  ihres  Zeitalters 
mit  dem  unlateiiiischen  invaletudo  verwechselte,  so  kann  nach 
des  Rcc.  fester  Ueberzeugung  kein  Zweifel  bleiben,  dass  auch  in 
den  Briefen  ad  Atticum  valetudo  festzuhalten  sei.  Denn  dieser 
Gebrauch  des  Wortes  valetudo,  von  dem  Zustande  des  Kranken 
subjectiv,  ist  alt  und  bei  Cicero  auch  sonst  gebräuchlich,  wie 
z.  B.  ad  Attie.  lib.  IX.  ep.  23.  § 1.  Modo  valerea.  Scripaeraa 
enim  te  quodam  valetudinia  genere  ientari;  ad  fam.  lib.  XIII. 
ep.  20.  tum  ata  etiam  {medici) , quam  aum  expertua  m valetu- 
dine  meorum,  um  einer  grossen  Anzahl  andrer  Stellen,  wo  sich 
die  Bedeutung  von  valetudo  aus  dem  übrigen  Zusammenhänge 
weit  leichter  ergiebt,  nicht  zu  gedenken,  wie  ad  fam.  Ub.  XIV. 
ep.  4.  § 6.  Godium  Philhetaerum , quod  valetudine  oculorum 
impediebatur , hominem  ßdelem,  remiai;  ebend.  üb.  IV.  ep.  1. 
§ 1.  moleateque  te  ferre , quod  me  propter  valetudinem  tuam, 
quum  ad  urbem  acceaaiasem , non  vidiaaea ; oder  in  L.  Piaonem 
cap.  6.  § 13.  Memittiatine  — excuaatione  te  uti  valetudinia,  quod 
dicerea  vinolentia  te  quibuadam  medicaminibua  aolere  curari  ? 
Derselbe  Sprachgebrauch  steht  nun  aber  auch  bei  den  übrigen 
Schriftstellern  schon  in  der  bessern  Zeit  fest,  wie  bei  Caesar 
bell.  civ.  lib.  I.  cap.  31.  Hie  venientem  Vticam  navibua  Tuber o~ 
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nem  portu  atque  oppido  prohibet,  neque  adfectum  valetudine 
ßlium  exponere  in  terram  patitur,  und  üb.  III.  cap.  2.  Et  gravia 
auclutnfius  in  Aptilia  r.ircumque  Brundiaiutn^  ex  aaluberrimia 
Galtiae  et  Hiapaniae  regionibm  ^ omnem  exercitum  valetudine 
temptaverat  ^ und  sicherlich  nahm  auch  Justin.  Hb.  XXI.  cap.  2. 
den  Ausdruck  valetudinem  conti ahere,  den  übrigens  auch  Plin. 
Epp-  Hb.  VII.  ep.  19.  § 1.  anwendet,  von  seinem  Gewährsmann 
Trogus  Pompeiiis  mit  herüber,  wenn  er  also  schreibt:  Sub- 
latis  deinde  aemulis  in  segnitiain  lapstta  aaginam  corporia  ex 
niinia  luxuria  oculorumqiie  valetudinem  contraxil  etc.  Mit  die- 
ser Darlegung  aber,  die  nach  meiner  Ansicht  es  hinlänglich  be- 
weist, dass  das  Wort  invaletudo  durchaus  einer  sichern  Begrün- 
dung ermangelt,  und  dass  an  den  Stellen,  wo  man  es  iaischlicher 
W'eise  in  Schutz  nahm,  unbedenklich  valetudo  fcstzuhaiten  sei, 
ein  Wort,  was  schon  in  alter  Zeit  von  einem  Kraukheitszu- 
stande  gebraucht  worden  ist,  ist  nun  der  Beweis  zugleich  mit 
geführt  worden,  dass  auch  Hrn.  Döderlein's  vorausgellende  Be- 
merkung, valetudo  werde  nur  erst  im  silbernen  Zeitalter  von 
dem  Zustande  eines  Kranken  gebraucht,  ganz  fahich  ist.  Dies 
ergiebt  sich  von  selbst  aus  den  oben  angeführten  Stellen  und 
Hesse  sich,  wenn  es  nötliig  wäre,  noch  mit  vielen  andern  Stellen 
erhärten,  wie  z.  B.  mit  Cic.  Diap.  Tuac.  lib.  V.  cap.  39.  § 113. 
Ut  enitn  vel  aumma  paupertaa  lolerabüia  ait,  ai  liceat^  quod 
quibuadam  Graecia  quotidie:  aic  caecitaa  ferri  facile  poaait , ai 
non  deaint  aubaidia  valetudinum. 

Abgesehen  von  einigen  andern  Unebenheiten,  die  der  Hr. 
Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  selbst  verbessern  wird,  finden  wir 
wieder  S.  44.  einen  Artikel,  den  wir  durchaus  nicht  gutheissen 
können.  Kr  lautet : ^,Comitari.  De  ducere.  Pr  osequi. 
Comitari  heisst  begleiten  im  eignen  Interesse,  dxo?.ovQiiv; 
deducere  aus  Freundschaft,  mit  Dienstfertigkeit;  proaequi 
aus  Hochachtung,  mit  Feierlichkeit,  nponi^zeav  (VI, 

Dieser  Artikel  klingt  fast  räthselhaft  und  wird  auch  durch  die 
Verweisung  auf  das  grössere  Werk  Bd.  6.  S.  73.  nicht  weiter  aiif- 
gehellt  oder  gerechtfertigt;  denn  dort  lautet  er  fast  ganz  gleich, 
nur  dass  ein  Citat  aus  Tacit.  Dial.9.  angefügt  ist.  Gewiss  ist 
das  von  Hrn.  D.  eingeschlagene  Verfahren  nicht  das  richtige. 
Denn  der  Synonymiker  darf  nicht  sowohl  auf  die  Absicht,  womit 
Jemand  das,  was  diese  Wörter  ausdrücken,  verrichtet,  Rücksicht 
nehmen,  als  vielmehr  auf  das,  was  diese  Wörter  ihrer  ganzen 
Natur  nach  an  sich  bedeuten.  Denn  auch  bei  deducere  sowie 
bei  proaequi  kann  ein  eignes  Interesse  obwalten , nicht  blos  bei 
comitari;  dagegen  kann  auch  das  comitari  aus  Ehrfurcht,  Hoch- 
achtung oder  Dienstfertigkeit  hervorgehen.  Der  Artikel  musste 
nngefähr  so  aufgefasst  werden:  Comitari,  von  comea,  eigent- 
lich zum  Begleiter  gemacht  werden,  Begleiter  sein,  ist  der  allge- 
meine Ausdruck  dafür,  dass  man  in  Jemandes  Umgebung  sich 
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befindet,  mag  er  nun  forlgehen  oder  ziirückkeliren  oder  an  irgend 
einem  Orte  verweilen;  deducere  lieiut  aber  bekanntlich  bloa 
nach  Hause  begleiten,  prosequi  Jemandem,  der  einen  Weg 
oder  eine  tteise  aiitritt,  das  Geleite  (bis  auf  eine  gewisse  Strecke) 
geben;  es  sind  also  ihrer  ganzen  Natur  nach  diese  Wörter  unter 
einander  verschieden.  Alan  wird  mir  sagen,  dass  dies  Alles 
Ilrn.  D.  gewiss  nicht  unbekannt  gewesen  sei ; oiid  nicht  mit  Un- 
recht; denn  auch  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  er  das  Alles  recht 
wohl  gewusst  habe.  Doch  warum  schlug  er  den  ganz  falschen 
Weg  ein,  um  die  Bedeutung  dieser  Wörter  in  synoiivmischcr 
llücksicht  darzulegen 7 Denn  auf  die  Weise,  wie  er  den  Unter- 
schied jener  Wärter  bestimmen  will,  wird  ein  Anfänger  keines- 
wegs einen  richtigen  BegrilT  von  der  eigentliclien  und  wahren 
Vedeiitiing  jener  Wörter  bekommen,  wolil  aber  auf  dem  von  uns 
eiiigeschlagencn  Wege,  den  nicht  nur  der  Ursprung  der  Wörter 
selbst,  sondern  auch  der  stehende  Spracligebraiich  als  den  richti- 
gen erscheinen  lässt.  Denn  grade  aus  der  Stelle  des  Tacitus, 
welche  Ilr.  D.  selbst  im  grössern  Werke  a.  a.  O.  beibringt,  konnte 
er  ersehen,  dass  weder  der  Begriff  von  Dienstfertigkeit  mit 
deducere,  noch  der  von  Hochachtung  m\t  pro&equi  an  sich 
verbunden  sei.  Denn  wenn  es  im  Dial.  de  oratoribus  cap.  9. 
heisst : quit  Saleium  nostrum , egre^ium  poetam , vel  «i  hoc 
honorificentius  eat,  praeclariaaimum  totem,  deducil  aut  salu- 
tat  aut  prosequitur?,  so  sollen  alle  jene  Ausdrücke  deducere, 
aahitare,  prosequi  nur  die  äussere  Achtung  ausdriieken,  die  man 
wohl  einem  Redner,  nicht  aber  einem  Dichter  zolle;  sie  können 
also  keineswegs  nach  dem  Verhältnisse  des  Unterschiedes  von 
Dienstfertigkeit  und  Hochachtung  unterschieden  werden,  sondern 
der  zu  machende  Unterschied  ist  grade  dort  mehr  vielleicht  wie 
an  jeder  andern  Stelle  aus  ihrer  eigensten  Natur  und  wahren  Be- 
deutung herzunehmen.  Um  noch  etwas  an  diesen  Artikel  anzu- 
knüpfen, so  halte  ich  es  für  eine  Unterlassungssünde  des  Ilrn. 
Verfassers,  dass  er  neben  comitari  nicht  sti/iare,  was  namentlich 
in  den  Participien  stipatus  neben  comitatus,  stipante  neben  com- 
itante  caterra  u.  s.  w'.  mit  dem  allgemeinen  Ausdrucke  synonym 
zu  stehen  scheint  und  eher  als  prosequi  und  deducere , die  im 
Grunde  nur  dadurch  als  mit  comitari  sinnverwandt  erscheinen, 
weil  wir  im  Deutschen  einen  und  denselben  Ausdruck  für  alle  diese 
Begriffe  haben,  hierher  gehörte,  mit  beachtet  hat.  Denn  die 
Zusammenstellung  von  sateU.es  und  stipator,  welche  Wörter 
später  einen  besondern  Artikel  geben,  machte  doch  eine  kurze 
Bemerkung  unter  comitari,  die  das  Buch  nicht  übermässig  gross 
gemacht  haben  würde,  nicht  überflüssig. 

Als  durchaus  falsch  müssen  wir  auf  der  folgenden  Seite 
(S.  45.)  es  rügen , wenn  Hr.  D.  noch  immer  an  der  Ableitung  des 
Wortes  concio  [richtiger  com/io]  von  con  und  eiere,  mittelst  der 
griechischen  Form  xioiv,  festhält.  Denn  da,  wo  die  historische 
yV.  Jalirb.  f,  Phil,  u.  Päd,  od.  Krit,  Bibt.  Bd,  XL.  Hp.  I.  2 
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Ueberlieferun^  so  sichere  Anhaltpunkte  wie  grade  bei  diesem 
Worte  gewährt,  muss  jedwede  vagere  Vermuthung  ausgeschlos- 
sen bleiben.  Abgesehen  nämlich  davon,  dass  fast  stets  die  vorzüg- 
lichsten Handschriften  contio,  nicht  conoo,  schreiben,  wie  der 
Cod.  Palimps.  von  Cicero  de  repubtica  (s.  lib.  I.  cap.  4.),  der 
Cod.  Mediccus  in  Ciccro’s  Briefen  (s.  Manutius  zu  den  Brie- 
fen adfam.  lib.  II.  ep.  12.),  ferner  El  len  dt ’s  Handschriften  in 
den  Büchern  de  oratore  (s,  diesen  Gelehrten  zu  lib.  I.  cap.  9. 
§85.  vol.  I.  p.  24.),  abgesehen  davon,  dass  selbst  die  alten  In- 
schriften nicht  concio,  sondern  contio  bieten,  wie  bei  Gruter 
505.  und  507.  (s.  Hensinger  zu  Cellar.  Ortkogr.  p.  212.), 
so  gewähren  uns  auch  noch  alte  Sprachdenkmale  eine  vollkomm- 
nere  Einsicht  in  die  Entstehung  dieses  Wortes,  wie  dies  bei  kei- 
nem andern  Worte  so  entscheidend  der  Fall  ist.  Denn  dass 
contio  aus  conuentio,  vermöge  der  Aussprache  covenlio  (weshalb 
ich  nur  an  unser  erinnere),  mittelst  Fliissigwerdting  und 

endlicher  Auslassung  des  u in  coentio  und  so  in  contio  contrahirt 
wurde,  deuten  nicht  nur  ältere  Grammatiker,  wie  Varro  de 
ling.  Lat.  VI,  48.  cd.Muell.,  an,  sondern  cs  geht  dies  auch  noch  aus 
der  ehernen  Tafel  des  Senntusconsultum  de  Bacchanalibus  un- 
iimstösslich  hervor.  Da  nämlich  dort  statt  der  später  gewöhnlichen 
Redensart  in  contione  edicere  geschrieben  steht  HAECE  NTEI 
IN  CONVENTIONID  EXDEIC.ATIS,  so  kann  nicht  der  geringste 
Zweifel  obwalten,  dass  eine  Contraction  aus  co/jventio  jenes  Wort 
in’s  Leben  gerufen  habe,  zumal  wir  die  Analogie  in  coniuncti^ 
erst  coiiincti.,  dann  coincti  oder  councli,  endlich  cuncti,  noch 
eben  so  deutlich  haben.  Wo  also  solche  Zeugen  sprechen,  wie 
wollen  wir  mit  unserm  Analogisiren , mit  unsrer  Mengung  von 
Griechischem  und  Lateinischem,  in  con  und  xicav,  Sicheres 
finden ‘1  Doch  ich  will  und  mag  mich  nicht  näher  auf  Hrn.  Dö- 
derlcin’s  Etymologisiren  hier  einlassen,  da  ich  wohl  bei  einer 
andern  Gelegenheit  darauf  zurückkomraen  werde,  und  die  Etymo- 
logie nicht  immer  so  eng  mit  dem  Grundbegritf  eines  Wortes  zu- 
sammenhängt, wie  hier.  Denn  contio  reiht  sich  sodann  an  com- 
itia  [von  con  und  iVe,  coetus  [coi7«s],  conventus  civium 

Romunorum  in  den  Provinzen  auf  eine  sehr  passende  Weise  an 
und  nimmt  so  das  richtige  Mittelglied  ln  jener  Wortreihe  Tein. 
Doch  dies  nur  beiläufig.  Denn  wir  lassen  absichtlich  rein  etymo- 
logische Bemerkungen  bei  Seite,  obschon  sehr  oft  sich  hier  Ge- 
legenheit bietet,  von  des  Hrn.  Verfassers  Ansichten  abzuweichen. 
So  gleich  49.,  wo  aeternus  als  Adjectiv  von  aetas  betrachtet 
wird,  warum  nicht  als  Adjectiv  von  aevum,  mittelst  der  uncon- 
trahirten  Form  aevilernus,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  im  grösseru 
Werke  Bd.  I.  S.  1.  ganz  richtig  nach  Varro’s  Vorgänge  gethan 
hat^  Nicht  aetas.,  sondern  aevum  schliesst  den  Begriff  der 
Ewigkeit  in  sich. 

Kehren  wir  zurück  zu  dem  rein  synonymischen  Theile  des 
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Buches,  so  finden  wir  das  Wort  conlingere  unter  dem  Artikel 
accidere  S.  2 fg.  von  dem  Hrn.  Vcrf,  nicht  richtig  aurgcftMt. 
Dort  heisst  es:  ^^Accidefe  und  evenire  beaeichnen  g&nstige  und 
iingnnitige  Ereignisse,  aber  die  accidentia  unerwartete,  über- 
raschende,  die  evenientia  erwartete,  rorhergcahnte  Vorgänge; 
— dagegen  contingere,  obvenire,  obtingere  nur  glückliche 
Ereignisse.  Die  accidentia  sind  Werke  des  Zufalls,  die  eve- 
nientia Resultate  vorangehender  Handlungen  oder  Vor- 
fälle, die  contingentia  Gunstbezeigungen  des  Glückes,  die 
obtingentia  und  obvenientia  Gaben  des  Looses.'*  Wir  geben 
recht  gern  zu,  dass  accidere  und  evenire  richtig  geschieden  seien, 
obschon  dies  mehr  auf  rein  etymologische  Weise  geschehen 
konnte;  denn  accidere  [ac-cidere]  entspricht  ganz  wörtlich  un- 
serm  Zufall  [Zu-fall],  und  es  schliesst  dieses  Wort  au  sich 
allerdings  einen  innerlicheren  Zusammenhang  der  Begebenheiten 
unter  einander  aus,  evenire  [e-remVe]  bedeutet  wörtlich  hervor- 
gehen  und  dies  bedingt  einen  gewissen  innerlichen  Zusammenhang 
und  kann  deshalb  kein  ganz  unerwartetes,  wenigstens  nicht  leicht 
ungeahntes  Resultat  geben.  Doch  abgesehen  von  dem  Gange, 
den  der  Ilr.  Verf.  bei  dieser  Entwicklung  wohl  hätte  nehmen 
sollen,  so  ist  es  offenbar  anrichtig,  wenn  es  heisst:  contingere^ 
obeenire  und  obtingere  gelten  blos  glücklichen  Ereignissen, 
und  wir  wundern  uns,  dass  Ilr.  D.  auch  im  grossem  Werke  Bd.  5. 
S.  839  fg.,  wo  fast  wörtlich  dasselbe  gelehrt  wird,  nicht  vor- 
sichtiger zu  Werke  gegangen  ist.  Ob  contingere  von  etwas 
Glücklichem  oder  etwas  Unglücklichem  gesagt  werde 
oder  nicht,  braucht  der  Synonymiker  zunächst  nicht  zu  unter- 
SDchcn.  Seine  Pflicht  ist  es  vielmehr,  vorerst  die  eigentliche 
und  wahre  Bedeutung  des  Wortes  festznstcllen , und  daraus  wird 
sich  dann  der  speciellerc  Gebrauch , wie  von  selbst,  hcrausstellen, 
ohne  dass  man  Gefahr  läuft,  etwas  Verfehltes  zu  lehren,  wie  dies 
Ilrn.  D.  begegnet  ist.  Denn  während  accidere  das  Zufällige, 
evenire  das  aus  gewissen  V'erhältnissen  oder  Begebenheiten  11er- 
vorgehende  bedeutet,  mag  dies  glücklich  oder  unglücklich  sein, 
so  bedeutet  contingere ^ von  con  und  tangere,  eigentlich  das  sich 
Zusammenfügende,  was  sich  fügt,  wie  wir  w^ohl  zuweilen 
sagen,  und  da  dieser  Ausdruck,  obschon  er  Gleichgültiges,  Ja 
sogar  gradezu  Unglückliches  nicht  aiisschlieast,  doch  mehr  auf 
etwas  Congruentes,  Passendes  und  Schickliches  hinnihrt,  ward 
er  vorzugsweise  von  glücklichen  Ereignissen  gebraucht.  Doch 
würde  eine  wissenschaftliche  Synonymik  ganz  unrichtig  zu  Werke 
gehen,  wollte  sie,  9\eii  a priori  die  eigentliche  Bedeutung  dar- 
zulegen und  ans  ihr  den  Gebrauch  zu  entwickeln,  a posteriori 
beginnen  und,  wie  es  Ilr.  I).  gethan,  von  dem  Gebrauche  zurück- 
schiiessen  lassen  auf  die  Bedeutung  des  Wortes.  Mag  dies  in 
einigen  Fällen  gleichgültig  sein  — wiewohl  auch  dies  nicht; 
doch  wir  wollen  es  zugeben  — , in  den  meisten  wird  es  zu  Un- 
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richtigk eiten  fuhren.  Oder  was  soll  der  junge  Leser,  der  nach 
Hrn.  Döderiein’s  Handbuch  oder  auch  nach  desselben  Verfassers 
grössertn  Werke  — denn  dort  steht  Bd.  5.  S.  3.'i9  fg. , wie  oben 
bemerkt',  im  Ganzen  dasselbe  — die  Lehren  der  lateinischen  Syn- 
onymik sich  angeeignet  hat,  sagen,  wenn  er  z.  B.  in  Cicero’s 
Disput.  Tusc.  lib.  V.  cap.  6.  § 15.  liest:  Quis  enim  potesl  mor- 
tem aut  dolorem  metueiis,  quorum  alterum  saepe  adest,  allerum 
eemper  impendet.,  esse  non  miser?  quid.,  si  idem,  quod  ple- 
rumque  fit , paupertatem , ignominiam , infamiam  timet , si  de- 
bilitatem,  caecitatem , si  denique,  quod  non  singulis  homini- 
bus,  sed  potentibus  poputis  saepe  contigit,  servitutem:  potest 
ea  timens  quisquam  esse  bealus?  Soll  er  sich  auch  dort  con- 
tigit von  einem  glücklichen  Ereignisse  vorstellen?  Gewiss  nicht. 
Er  kann  nur  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Hr.  D.  Falsches 
gelehrt  habe,  wie  es  auch  an  dem  ist.  Auf  gleiche  Weise  wird 
es  ihm  ergehen,  wenn  er,  um  nur  bei  Cicero  stehen  zu  bleiben, 
in  der  Catit.  I.  cap.  7.  § 16.  liest:  Venisti  pauUo  ante  in  senatum. 
Quis  te  ex  hac  tanla  frequent ia^  tot  ex  tuis  amicis  et  necessa- 
riis  salutavit?  Si  hoc  post  hominum  memoriam  contigit 
nemini,  vocis  exspectas  contumeliam,  quom  sis  gravissumo 
iudicio  taciturnitatis  oppressus?  Denn  auch  dort  ist  an  kein 
glückliches  Ereigniss  für  Catilina  zu  denken.  Ebensowenig 
in  der  Stelle  ad  fam.  lib.  XI.  ep.  16.  § 2.  Orell.  Nam  Clodianis 
temporibus  — a Gabinio  consule  relegatus  est:  quod  ante  id 
tempus  civi  Romano  Romae  contigit  nemini.  Siehe  noch  de 
oratore  lib.  II.  cap.  4.  §'  15.  Philipp.  II.  cap.  7.  § 17.  und  ver- 
gleiche Fr.  Ellendt  zu  Cic.  de  orat.  lib.  II.  cap.  12.  §49. 
vol.  II.  p.  184.  Und  was  sagt  Hr.  D.  zu  der  bekannten  Stelle  des 
Pacuvius  bei  Cicero  ad  Herenn.  lib.  II.  cap.  23.  § 36.,  die 
also  lautet: 

Velut  Orestes  modofuit  rex,  modo  mendicus f actus  est; 

Naufragio  res  contigit.  Nempe  ergo  haud  fortuna  obtigit? 

Unter  solchen  Umständen  musste  Hr.  D.  jedenfalls  seine  Regel 
anders  steilen  und  seinen  Unterschied  von  wesentlichen  Merk- 
malen, nicht  von  ausserwesentlichen  oder  wenigstens  mit  dem 
Worte  an  sich  in  keinem  Verhältnisse  stehenden  entnehmen.  Auf 
gleiche  Weise,  wie  bei  contingere,  müssen  wir  aber  auch  von 
Hrn.  D.  s Definition  in  Bezug  auf  obtingere  und  obvenire  ab- 
weichen. Denn  auch  diese  Wörter  involviren  weder  ihrer  ganzen 
Natur  nach  den  Begriff  eines  glücklichen  Ereignisses,  noch  haben 
aie  diese  ausschliessliche  Bedeutung  durch  den  Gebrauch  erhalten, 
wie  sich  leicht  durch  mehrere  Stellen  beweisen  lässt,  so  z.  B. 
durch  Ter  en  t.  ^ndr.  act.  111.  sc.  V.  v.  2 sq.  Jtque  hoc  con- 
fiteor  iuie  Mi  obtigisse  ^ quando  quidem  tarn  iners,  tarn  nulli 
consiti  Stirn,  oder  Cic.  Calil.  IV.  c.  2.  § 3.  Deinde,  si  quid  ob- 
tigerit,  aequo  animo  paratoque  moriar  und  durch  die  eben 
angeführte  Stelle  des  Pacuvius  bei  Cic.  ad  Her.  II,  23,  36.; 
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in  Bezug  auf  obtingere  durch  Cic.  Phili/ip.  II.  cap.  33.  § 83.  Id 
igilur  obcenil  vitium,  quod  iu  iatn  Calendit  lanuariu  futurum 
esse  provideras  et  tanto  ante  praediseras , wo  mlndeatena  von 
einer  gleichgültigen  Sache  obvenire  gebraucht  lat,  oder  durch 
Cic.  de  offic.  lib.  II.  cap.  21.  § 74.  Sin  quae  necessitas  huius 
muneris  alicui  reipublicae  obeenerit  — malo  enim  [alienae] 
quam  nostrae  ominari,  neqtte  tantum  de.nostra,  sed  de  omni 
republica  disputo  — danda  erit  opera,  ut  omnes  intelligant,  si 
salvi  esse  velint,  necessitati  esse  parendtim,  wo  oITcnbar  von 
einem  ungiucLIichen  Ereigtiiase  die  Rede  ist,  in  Bezug  auf  ob- 
venire. Auch  hier  zeigt  sich  Ilrn.  D.'a  Annahme  als  falsch.  Will 
man  uns  nun  aber  einwenden,  dass  er  den  allgeroeinereii  Sprach- 
gebrauch, nicht  sowohl  einzelne  als  Ausnahme  anzusehendc  Stel- 
len, bei  seinen  synonymisch eii  Darlegungen  im  Auge  gehabt  habe, 
80  können  wir  erstens  entgegnen,  dass  eine  gute  Kegel 
schon  der  Ausnahme  kein  Thor  lassen  darf,  zweitens  aber, 
und  dies  gilt  namentlich  von  den  beiden  letzten  Ausdrücken,  dass 
bei  dem  im  Ganzen  nicht  so  gar  häufigen  Gebrauche  von  obvenire 
und  obtingere  nicht  einmal  in  der  Mehrzahl  der  Stellen  jene 
Worte  an  sich  günstigen,  sondern  eher  gleichgültigen  Kreignissen 
gelten  und  um  so  weniger  jener  Sprachgebrauch  als  synonymisch 
feststehend  betrachtet  werden  konnte. 

Als  eine  Unterlassungssünde  erwähnen  wir  noch,  dass  nnler 
dem  Artikel:  VAangere.  Vlamare.  I ociferari.  S.  41.  das  in  pro- 
saischer Darstellung  so  häufig  vorkoinmende  clamitare  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben  ist,  obschon  assentari  und  assentiri  und 
ähnliche  Wörter  mit  Recht  aufgerührt  worden  sind.  Unter  cul- 
nms  S.  53.  konnte  vielleicht  auch  hasta  gramiuea  aus  Cicero 
.riccus.  lib.  IV.  cap.  .56.  <5  125.  mit  erwähnt  werden,  da  dieser 
Ausdruck  mit  dem  bei  Plin.  16,36,65.  arundo  ludica,  canna 
d'lndia  der  heutigen  Italiener,  ganz  synonym  erscheint. 

Micht  ganz  einverstanden  können  wir  uns  auch  mit  dem  Ar- 
tikel: Cur.  ^uare.  S.  55.  erklären.  Kr  lautet:  „C'«r  [aus  quare'i 
oder  xcög?]  dient  sowohl  zu  wirklichen  Fragen,  als  zu  Ausrufen 
in  Form  der  Frage;  dagegen  quare  blos  zu  solchen  Fragen, 
welche  wirklich  eine  Antwort  erwarten  (VI,  33.).“  Denn  obschou 
wir  dagegen , wie  llr.  D.  den  Gebrauch  der  Wörter  bestimmt  hat, 
nichts  einzuweiiden  haben,  so  vermissen  wir  doch  auch  hier  die 
gehörige  Entwicklung  dieses  Gebrauchs  a\is  der  Fltymologie  der 
Wörter  selbst.  Cur , ursprünglich  quoi  rei  oder  cuirei,  wie  sich 
diese  Form  noch  unverändert  in  des  Plaiitiis  Poenut.  3,31. 
erhalten  hat  (vgl.  F.  Hand  Tursell.  vol.  II.  p.  175.),  daun  in 
euirey  endlich  in  cuir  und  cur  verkürzt,  fragt  eigentlich,  w ozu 
etwas  geschehe,  und  wird,  da  das  Wort  mehr  und  mehr  abge- 
schlitfcii  und  verkürzt  worden  war,  mehr  für  eine  blosse  Frag- 
partikel angesehen,  während  tjuare'f,  aus  welchem  Grunde'},  viel- 
mehr seine  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt  hat,  wie  cs  ja  auch 
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die  ursprüngliche  Form  noch  deutlich  und  unverändert  zeigt. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  hätte  Hr.  D.  hier  sowohl  als  auch  im 
grössern  Werke  Bd.  6.  S.  93.  ausgehen  sollen, 'und  würde  so 
gefunden  haben,  dass  nicht  blos  im  Gebrauche,  sondern  auch  in 
der  Bedeutung  selbst  diese  beiden  Wörter  verschieden  sind. 

Unter  dem  Artikel:  Differre.  Proferre.  Procrastinare  etc. 
S.  63  fg.  [auch  im  grössern  Werke  selbst  Bd.  6.  S.  102.]  vermisse 
ich  ungern  comperendinare ^ was  namentlich,  wenn  cs  gericht- 
lichen Verhandlungen  galt  und  ihre  spätere  Ansetzung  durch  die- 
ses Wort  bestimmt  werden  sollte,  häufig  mit  procraslviare,  wenn 
auch  mit  Unrecht,  für  synonym  gehalten  worden  istr  Ich  habe 
über  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  auch  in  diesen  ge- 
richtlichen Redensarten  gesprochen  zu  Cicero*s  sämmtlichen 
Reden  Bd.  II.  S.  680  fg. 

Unter  dem  Artikel:  Ferocia.  Ferocitaa  etc.  S.  83.  vermisse 
ich  ferilaa  und  das  aus  diesem  hervorgegangene  efferitas  oder 
ecferilas  [s.  diese  Jahrbb.  Bd.  33.  S.  2U9  fg.],  denn  diese  Wörter 
gehören  unbedingt  zusammen  und  sind  auch  in  dem  grössern 
Werke  Bd.  I.  S.  44.  zusammen  erwähnt  worden.  Was  nun  aber 
das  Wort /er oj:  und  seine  Sippen  ferocitas  und  ferocia  specieller 
anlangt,  so  vermisse  ich  bei  Ilrii.  D,  im  kleinern  Werke  sowohl 
als  namentlich  im  grössern  eine  deutlichere  Hinweisung  auf  die 
angehängte  Silbe  os , die  ebenso  in  atrox  und  einigen  andern 
Wörtern  erscheint,  von  Hrn.  ü.  selbst  auch  bei  der  Form  tru.v 
von  torvua  zu  Grunde  gelegt  wird.  Sie  muss  ursprünglich  eine 
bestimmtere  Bedeutung  gehabt  haben  und  ist  wohl  mit  oculus  und 
ontopai  in  Verbindung  zu  bringen,  so  dass  sie  das  äussere  Aus- 
sehen angedeutet  haben  wird,  also  ater  schwarz,  atrox 
schwarz  und  finster  aussehend,  drohenden  Blickes.  [Ich  sehe 
jetzt,  dass  Hr.  D.  selbst  im  grössern  Werke  Bd.  I.  S.  38.  dieselbe 
Meinung  in  Betreff  jener  Kndsilbe  aufgcstellt  hat,  und  so  war 
vielleicht  nur  eine  Hinweisung  darauf  nölliig.]  Dies  verträgt  sich 
nicht  blos  mit  dem  von  Hrn.  1).  im  grössern  Werke  Bd.  I.  S.  44  fg. 
vorgetrageneu  Unterschiede  zwischen /e;i7«s  und  ferocia,  son- 
dern giebt  dafür  erst  die  richtige  Krkläriing,  indem  fertts  den 
seiner  Matur  nach  Wilden,  ferox  den  wenigstens  wild  Ausselteii- 
den,  in  seiner  änsseru  Erscheiiuuig  sich  als  solchen  Darstellenden 
bezeichnet,  und  es  sonach,  um  mich  Hrn.  Döderlein’s  eigner 
Worte  zu  bedienen,  unnatürlich  sein  würde,  wenn  man  einem 
Wesen,  dem  die  volle  und  eigentliche /erttas  zukommt,  die  Ei- 
genschaft der  ferocia  beilegen  wollte. 

Unter  dem  Artikel:  Fluvius.  Flumen.  Amnia,  S.  89.  ver- 
misse ich  die  Feststellung  des  Unterschiedes  von  ßuviua  und  Jlu- 
men  sehr.  Denn  auch  zugegeben,  dass  amnis  einen  Strom, 
einen  grössern  und  gewaltigen  Haupttluss,  bedeute,  ßuviua  hin- 
gegen und  ßumen,  wie  unser  Wort  Fluss,  von  einem  gewöhn- 
lichen Fluss  gebraucht  werde,  so  kann  es  doch  für  den,  welcher 
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tiefer  in  die  Sprachsynonyniik  einzudritigen  strebt,  j«  selbst  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  dieser  Wörter  keineswegs  gleichgültig 
sein,  ob  er  von  einem  und  demselben  UegrifT  bald  ßaiius,  bsld 
ßutnen  ohne  allen  Unterschied  zu  sagen  habe,  oder  ob  auch  dann 
noch  ein  Unterschied  der  Bedeutung  stattlindc  und  cs  nicht  eins 
und  dasselbe  sei,  ob  ich  auch  ^on  einem  bestimmten  Müsse  das 
Wort ßuviua  oder flumen  brauche.  Jeder  wahrhaft  Wissenschaft* 
lieh  Gebildete  wird  der  letztem  Ansicht  sein  und  einen  Unter- 
schied der  Bedeutung  auch  noch  zwischen  ßm  iua  und  ßumeu 
annehmen  und  die  innere  Vorstellung,  welche  Jemand  von  einem 
Flusse  sich  macht,  verändert  ßnden,  je  nachdem  der  Ausdruck, 
ßuvius  oder  ßumen  steht.  Auch  wird  es  gar  nicht  schwer  sein, 
die  unterscheidenden  Merkmale  sowohl  durch  die  Etymologie  als 
auch  durch  den  Sprachgebrauch  selbst  festzuslellen.  Denn  fln- 
viua^  iirsprüiiglich  adjectiv,  heisst  cigentlicli  der  Flicssende 
[pöog]  und  bezeichnet,  zum  Sabstanti«bogrilfc  erhoben,  den 
vollen  Fluss  oder,  um  mich  anders  und  deutlicher  ausziidrücken, 
den  Flua.s  mit  Allem,  was  darum  und  daran  ist;  ßumen  dagegen 
[*d  (pXvöfiBvov],  ur.«prünglich  Adjectivum  oder  Participium  neutri, 
bedeutet  nicht  den  Fluss  als  einen  Vollbegriff,  sondern  zeigt 
ihn  nur  in  der  Eigenschaft  des  Dahingetragenwerdens,  als  passive, 
fliesseiide  Masse;  deshalb  ist  es  gekommen,  dass  von  einem  und 
demselben  Fluss  nicht  sowohl  der  Plural  flucii  gebraucht  wird, 
als  vielmehr  der  Plural  fluinina,  ^eilßumen  einen  Specialhcgrilf 
des  Flusses,  ßuviua  den  llauptbcgiiff  in  sich  schliesst.  Was 
nun  den  Sprachgebrauch  selbst  anlangt,  so  wird  es  in  der  ge- 
nauem Darstellung  und  in  der  specicllcn  Zeicbniing  eines  Bildes 
besser  gethan  sein,  bald  ßumen  bald  ^//r-ius  zu  sagen , je  nach- 
dem der  eine  oder  andre  Begriff  eines  Flusses  mehr  festgchalten 
wird;  obschon  wir  damit  niclit  ausgesprochen  haben  wollen,  dass 
es  auch  viele  Slellen  geben  könne,  wo  es  ganz  einerlei  ist,  ob  man 
sich  den  Fluss  so  oder  so  vorstellt,  und  dass  da  diese  beiden  Aus- 
drücke sich  wechselsweise  vertauschen  lassen.  Nicht  ganz  richtig 
ist  es  auch,  wenn  S.  l.')8.  behauptet  wird:  „inßlina  [nii^oo/ag]  ire 
wird  nur  mit  der  Negation  verbunden  und  entspricht  der  itc- 
densart:  nicht  in  Abrede  stellen^^  Es  sollte  heissen : in 
Prosa.  Richtiger  hat  llr.  D.  selbst  Bd.  IV.  S.  82.  geurtheilt.  Da 
iiUn  aber  die  Wendung  bei  Cicero,  ('äsar  und  den  bessern  Pro- 
saisten gar  nicht  vorkommt,  so  hätte  llr.  D.  lieber  sagen  sollen: 
„inßliaa  tVe,  in  der  classischen  Zeit  aus  der  Schriftsprache  fast 
ganz  verbannt,  wird  von  den  geringeren  Prosaisten  nur  mit  vorher- 
gehender Negation  gebraucht.'^ 

Obschou  wir  in  Bezug  auf  einzelne  in  diesem  Ilandbiiche 
vorgetragene  Lehren  noch  diese  und  jene  Bemerkungen  machen 
könnten,  wollen  wir  doch  nicht  weiter  in  diesem  Felde  forlfalireii, 
da  das  Wenige,  was  wir  bisher  bemerkt  haben,  genugsam  bewei- 
sen kann,  dass  wir  das  Buch  nicht  blos  oberllächlich  cingesehen 
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haben,  der  Verf.  aber  gewiss  selbst  bei  einer  neuen  Revision  des 
Werkchens  das  finden  wird , was  der  Nachbesserung  bedarf.  Im 
Allgemeinen  müssen  wir  aber  noch  wiederholen,  dass  Ilr.  D.  wohl 
besser  gethan  hätte,  die  Synonymik  der  Formen  nicht  blos  gele- 
gentlich, wie  dies  bei  Aener  und  aegrotvs  S.  7.,  bei  Aequua, 
par,  aeqiialis,  parilis  S.  7 fg. , bei  Albus  und  albidus  S.  11., 
bei  Anima  und  animus  S.  17. , bei  Fetus  ^ vetustus,  velernus 
S.  19.,  beii<’/M('/MS  und  fluentum  S.  21.,  hei' Assentiri  und  assen- 
tari  S.  25.,  bei  Canere  und  canlare  S.  33.,  bei  Cupido  und  cu- 
pidilas  S.  .')5. , bei  Exterus , extenius,  extrarius  und  extraneus 
S.  77  fg  , bei  Humanilus , humane^  humaniler  S.  104.  und  an 
einigen  andern  Stellen  geschehen  ist,  zu  berücksichtigen,  son- 
dern, wie  Ramshorn  mit  Recht  gethan  hat,  in  einer  allgemeineren 
Lebersicht  festzustellen  und  bei  den  einzelnen  Fällen  blos  auf 
dieselbe  znrückzu verweisen,  da  dadurch  der  junge  Leser  zum 
eignen  Nachdenken  sowohl  mehr  Stoff  als  Veranlassung  gefunden 
haben  würde.  Doch  wir  wollen  bei  dieser  Uebersicht  weniger 
das  im  Auge  behalten,  was  wir  uns  unter  Synonymik  vorstellen, 
als  vielmehr  das,  was  man.  bisher  gewöhnlich  darunter  verstanden 
hat,  und  deshalb  schlicssen  wir  diese  Bemerkungen  mit  der  Wie- 
derholung des  bereits  oben  ausgesprochenen  Lobes,  dessen  diese 
Synonymik  der  am  häufigsten  vorkommenden  lateinischen  Wörter 
in  hohem  Grade  würdig  ist. 

Für  eine  neue  Auflage,  die  wir  der  kleinen  Schrift  recht 
bald  wünschen,  bemerken  wir  überdies  noch  folgende  Schreib- 
oder Druckversehen.  S.  78.  Z.  23.  heisst  es:  „Cic.  Rnll.  II,  34. 
Nos  aulevt  hinc  Ilomae,  qtii  veneramus  ^ iam  non  hospites 
etc.“;  dies  giebt  gar  keinen  Sinn.  Die  Stelle  ist  Cic.  de  lege 
agr.  II.  cap.  34.  § 94.  und  ist  zu  lesen : Nos  aulem , hiuc  Roma 
qui  veneramus , iam  non  hospites  etc.  oder  auch,  wie  wir  in 
unsrer  Ausgabe  nach  Handschriften  gethan  haben:  Nos  autem^ 
qui  hinc  Roma  veneramus  etc.  Zn  S.  84.  Z.  24.  bemerke  ich, 
dass  in  Cicero’s  Pisp.  Tusc.  lib.  IV.  cap.  29.  § 03.  in  der  üe- 
bersetznng  aus  Euripides  nach  guter  handschriftlicher  Auctorität 
paliendo  eeferat  neuerdings  von  Orelli,  Moser,  Tregder  und 
mir  geschrieben  wurden  ist,  die  Stelle  also  nicht  zum  Beweise 
für  das  Simplex /erre  dienen  kann.  S.  122.  Z.  7.  v.  ii.  lautet  die 
Leberschrift  des  Artikels:  Labi.  Cadi,  statt:  Labi.  Cadere.  Ich 
würde  diesen  Schreib-  oder  Druckfehler  kaum  der  Erwähnung 
wertli  halten,  wenn  nicht  auch  S.  32.  Z.  19.  cadi  s.  labi  gedruckt 
stände.  S.  171.  Z.  19.  wird  citirt:  „Cic.  Verr.  * * Iste  petit  a 
rege  et  eum  pluribiis  verbis  rogat,  nti  ad  se  mitlat.  Auch  im 
grössern  Werke  heisst  es  Bd.  V.  S.  230.:  „Cic.  irgendwo  im  Verr. 
Iste  petit  a rege''’'  etc.  Wir  wollen  als  ein  kleines  Scherfleiu  das 
Citat  nachtragen.  Es  muss  heissen:  Cic  Accus,  lib.  IV.  cap.  28. 
^ 64.  Iste  petit  u rege  el  eum  pluribus  verbis  rogat.,  ul  id  [nicht 
nti  ohne  id]  ad  se  mitlat.  S.  192.  Z,  9.  v.  u.  Z.  8.  6.,  sowie  auch 
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S.  32.  Z.  12.  wird  cachinnari  aufgefülirt.  Cachimiari  iat  aber 
kein  lateiniachea  Wort,  sondern  nur  cachinnare,  s.  Zumpt  sn 
Cic.  Accusat.  lib.  III.  cap.  25.  § H2.  vol.  481.  Freund  im  Lex. 
II.  d.  W.  S.  203.  Z.  1.  V.  11.  lese  man:  in  mque  dum  etc.  statt  in 
usqtie  dinn  etc.  Sonst  ist  der  Druck  von  Willi.  Vogel  Sohn 
gut  und  correct. 

Wenden  wir  uns,  ehe  wir  Hrn.  D.  ganz  verlassen,  noch  ein- 
mal seinem  grossem  Werke  zu  , so  haben  wir  es  bereits  oben  als 
das  Werk  bezeichnet,  das  zuerst  die  lateinische  Synonymik  wis- 
senschaftlicli  begründen  half,  insofern  es  auf  etymologischem  und 
genetischem  Wege  die  ursprüngliche  Bedeutung  eines  Wortes  zu 
erklären  und  den  Sprachgebrauch  auf  historischem  Wege  syn- 
onymisch festzustellen  suchte.  Dass  in  dieser  Hinsicht  von  Hrn.  D. 
Grosses  und  Dankenswertlies  geleistet  worden  sei,  brauchen  wir 
nach  dem  oben  Augedeuteten  nicht  zu  wiederholen,  und  wir 
wollen  hier  nur  das  berühren , was  nach  des  Kec.  Danirhaltcn  von 
lirn.  D.  etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden  zu  sein  scheint ; 
ich  meine  hauptsächlich  die  Synonymik  der  Wort  formen.  Denn 
wenn  schon  der  Ilr.  Verf.  bei  den  einzelnen  Wörtern  eine  in  der 
Hegel  richtige  Deutung  von  den  Kndformen  der  Wörter  gegeben 
hat,  so  würde  doch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  grade 
in  dieser  Hinsicht  von  grossem  Nutzen  gewesen  sein,  und  der 
Hr.  Verf.  würde  über  einzelne  Wörter,  wenn  er  die  Kndformen 
derselben  überhaupt  schärfer  in’s  Auge  gefasst  gehabt  hätte,  nicht 
blos  kürzer,  sondern  auch  bestimmter  sich  liaben  aussprechen 
können.  Auf  Kinzelnes  aus  dieser  Classe  werden  wir  später 
zurückkommen;  hier  bemerken  wir  nur  noch,  jedoch  keineswegs 
in  den  allgemeineren  Tadel  derer  ganz  cinstimmend,  welche  na- 
mentlich die  etymologischen  Frörterungen  dc-s  Hrn.  V'erf.  weniger 
gutheissen  zu  können  glaubten,  dass  uns  die  Etymologien,  welche 
der  Hr.  Verf.  hier  und  da,  wenn  auch  mit  einiger  Ziirfickhaltiing, 
aufgestellt  hat,  bisweilen  ziemlich  gesucht  erschienen  sind,  nicht 
selten  auch  auf  historischem  Wege  sich  gradezii  als  falsch  nach- 
weisen  lassen.  In  dieser  Hinsicht  habe  ich  bereits  oben,  zunächst 
in  Rücksicht  auf  das  kleinere  Werk,  das  Wort  concio,  richtiger 
conlio^  hervorgehobeii.  In  beiden  Beziehungen  aber,  in  welchen 
ich,  wie  eben  ausgesprochen  worden  ist,  nicht  so  ganz  mit  dem 
verehrten  Hrn.  Verf.  übereiiistimmen  kann,  will  ich  mein  allge- 
meiner ausgesprochenes  Urtheil  durch  Behandlung  einiger  Steilen 
des  grossem  Werkes  selbst  zu  rechtfertigen  suchen. 

Bd.  1.  S 67  — 71.  bespricht  Hr.  D.  das  Wort  pessum  in  den 
Wendungen  pessum  dare,  pessum  ire,  pessum  abire  u.  s.  w., 
und  nachdem  er  die  gewöhnlichen  Etymologien  des  Worte»  als 
eines  Substantivbegriifs  von  dem  griechischen  ßv96g  oder  ßvCOog 
verworfen,  behaupteter,  pessum  sei  aus  peroersHm , percesum^ 
per  Stirn  entstanden , folglich  so  zu  fassen  wie  perdilum  ire  und 
dergl.  mehr;  er  hält  sonach  die  übergetragene  Bedeutung  von 
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pessum  für  die  eigentliche,  nimmt  eine  mindestens  ganz  unge- 
wöhnliche Zusammenziehung  für  seine  Etymologie  in  Anspruch 
und  gicbt  uns  auch  keine  Auskunft  über  die  syntaktische  Scliwie- 
rigkeit,  dass,  während  peidUum  ire  u.  dgl.  m.  stets  activ  steht, 
perversiini  tVe  oder  pesssum  ire  passiv  aufzufassen  sei.  Ich  glaube, 
dies  seien  Schwierigkeiten  genug,'  die  sich  seiner  Erklärung  ent- 
gegenstcllen.  Doch  es  lässt  sich  der  von  ihm  eingeschlagene 
VVcg  auch  als  ein  historisch  falscher  nachweisen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  Ilr.  D.  selbst  bekennen  muss,  pessum  dare 
werde  torzugsweise  von  einem  Schilf  gebraucht,  das  in  den 
Grund  gebohrt  werde,  und  auch  in  den  Fällen,  wo  es,  wie  in 
der  einzigen  Stelle  aus  Cicero,  Fragm.  ap.  (juintil.  lib.  VIII. 
cap.  0,  § 47.  Hoc  viii  or  eniiii  querurt/ue , queiiK/uam  hominem 
ila  pessum  dare  aller  um  verbis  veile,  ul  eliam  navsm  i>erforet, 
in  qua  ipse  naviget,  die  AVendung  pessumdare  übergetragcu 
stehe,  liege  doch  diese  Bedeutung  noch  zn  Grunde,  abgesehen 
also  davon,  dassjder  Ilr.  Verf.  selbst  es  fühlte,  dass  pessum  dem 
Sprachgebrauche  nach  ursprünglich  Grunde  bedeutet  haben 
könne,  lässt  sich  auch  noch  durch  eine  andre  Stelle  zeigen, 
dass  dies  wirklich  die  ursprüngliche  und  eigentliche  Bedeutung 
sei,  eine  Stelle,  die  Ilr.  D.  mit  Unrecht  ganz  unbeachtet  gelassen 
hat.  Sie  findet  sich  bei  Coliimella  de  re  rust.  lib.  XII.  cap.  6. 
§ 2.  ed.  Schneid.,  wo  pessum  ire,  offenbar  in  der  eigentlichen 
Bedeutung,  also  gebraucht  ist:  Esl  et  aliud  muriae  inalurae 
experimenlum;  nam  ubi  diilcem  cnseum  demiseris  in  eam,  si 
pessum  ibü,  scies  esse  adkuc  crudam:  siinnalabit,  malurant, 
wozu  man  noch  vergleichen  kann  Mela  111,  !).  Lncus  adeo  ad 
suslinenda  quae  invidnnl  iujirmns,  ut  folia  eliam  proximis 
decisa  frondibus  non  innulanlia  feral,  sed  pessum  penitus  acci- 
pial.  Hier  passt  nicht  mehr  perversum  ire , sondern  einzig  und 
allein  auf  den  Grund  oder  zu  Boden  gehen  im  eigentlichen 
Sinne.  Wenn  nun  aber  diese  offenbar  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  auch  in  allen  übrigen  Formeln  entweder  ifoch  ganz 
eigentlich  dasteht  oder  doch  in  der  Uebertragung  noch  als  die 
ursprüngliche  zu  erkennen  ist,  wie  in  pessum  subsidere  bei 
Lucret.  VI,  588.,  in  pessum  sidere  bei  Lncan.  III,  (>74.  und 
tropisch  bei  Seneca  Consl.  Sap.  2.,  in  pessum  abire  bei  Plau- 
tus  Rud.  II,  3,  ü4. , in  pessum  mergere  bei  Prudent.  praef. 
in  Sym.2.,‘A(^.,  in  pessum  deiieere  bei  Apiil.  Metam.  in 
pessum  premere  bei  Plaiitus  Muslell.  V,  2,  49.  und  in  dem 
eigentlichen  und-  übertragenen  Gebrauche  von  pessum  ire  und 
pessum  dare,  so  wird  man  sich  wollt  nach  einer  Etymologie  des 
Wortes  umzuseheii  haben,  die  mehr  als  die  Ableitung  von  per- 
versum der  eigentlichen  Bedeutung  desselben  Genüge  leistet. 
Diese  ist  nicht  schwer  zu  finden,  und  von  den  Sprachforschern 
bereiU  richtig  angedeutet.  Denn  es  lässt  sich  wohl  die  Ver- 
wandtschaft dieses  Wortes  mit  nüov,  aovg  und  pes, 
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vielleicht  auch  mit  ntaadv  *)  aclbat,  aoferu  ea  das  Brct,  worauf 
gespielt  wird,  also  den  Boden  des  Spieles  bedeutet,  nicht  ab- 
leiignen,  und  sonach  wäre  pessuin,  als  alter  Accusalivus  auf  die 
Frage  wohin?,  ursprünglich  soviel  als  asdovÖB  und  entsprächo 
unscrn  Aiisdriicken  zu  Boden  und  namentlich  dem  in  übertrage- 
nem Sinne  üblicheren  zu  Grunde  vollkommen.  Da  llr.  I).  im 
kleinern  Werke  S.  1(38.  diese  seine  frühere  Etymologie  dadurch 
zuriickniraint,  dass  er  zu  pesmmdare  in  Klammern  nt^av  Qtlvat 
setzt,  so  wollen  wir  nicht  ausführlicher  auf  das  Unstatthafte 
seiner  frühem  Aiiffassuiigsweise  hinweisen,  bemerken  nur  noch, 
dass , wenn  er  pessumdore , indem  er  Dctrat  verglich , so 

aufgefasst  wissen  wollte,  dass  pessi/m  eigentlich  Adjeclhbegiiil' 
gewesen,  er  auch  jetzt  noch  im  Irrthume  sich  beflndet,  da  diese 
Etymologie  kaum  auf  das  einzige  pissumdare  anwendbar  sein 
würde,  ^iel  weniger  auf  die  vielen  andern  von  uns  oben  bereits 
bemerklich  gemachten  Wendungen,  wie  ;jess«//i  iVe,  abire,  sub- 
aidere,  aidere  ii.  dergl.  m. 

Ein  sehr  gefährliches  Spiel  treibt  llr.  D.  auch,  wenn  er  Bd.  I. 
S.  177.  Bd.  IV.  S.  182  fg.  und  auch  noch  im  kleinern  W'erke  S.  21>^. 
dem  Wortstammc  inaolena,  iuaoleutcr  und  insolentia  eine  doppelte 
Etymologie  und  ursprüngliche  Bedeutung  zu  Grunde  legt  und  i/i- 
aolena  in  der  eigentlichen  Bedeutung  ungeirohnl  auf  in  und  sulere 
zurückführt,  in  der  intensiven  Bedeutung  aber  von  iiberntnlhif; 
auf  in  und  aalire  diese  Wörterfamilie  zurückgefülirt  wissen  will 
und  also  zwar  ein  llomonymum  in  dem  Worte  anerkennt,  keines- 
wegs aber  die  Bedeutungen  zu  vereinigen  und  auf  einen  gemein- 
schaftlichen Ursprung  zurückzu  führen  strebt.  Denn  gesetzt  auch, 
dass  inaaliena  (gleich  dem  inauUana)  ohne  Schwierigkeit  in  inso- 
lena  übergehen  konnte  — wir  wollen  darüber  vor  der  liantT 
schweigen—,  so  liegen  doch  beide  Bedeutungen  an  sich  sehr 
nahe,  fallen  auch  an  vielen  Stellen  fast  ganz  zusammen,  dass  man 
nicht  die  gewöhnliche  Auffassiingsweisc  als  leichter  und  natür- 
licher betrachten  sollte,  zumal  da  grade  die  Lateiner,  deren 
Sprache  an  Wurzelwörtern  nicht  sehr  reich  war,  sehr  leicht  die 
ursprüngliche  Bedeutung  eines  Wortes  auf  einen  ähnlichen  Be- 
griff übertnigen  und  sodann  an  dieser  Uebertragung,  wie  an  der 
ursprünglichen  Bedeutung  selbst  festziihalten  pllegteii , wie  sich 
aus  einer  grossen  Zahl  ähnlicher  Fälle  nachw eisen  lässt.  Es  war 
also  wohl  hier  der  Weg  einzuschlagen,  den  Cicero  selbst  de 
invenl.  lib.  I.  cap.  28.  § 42.  einschlägt,  wenn  er  sagt:  Quare  hoc 
in  genere  — tjuid  quaque  ex  re  aoteal  evenire,  conaiderandum 

*)  [n  etwa.s  aiiderm  Sinne  bat  penum  Hr.  U.  selbst  Ud.  6.  S.  267. 
mit  nttsavs,  dem  tt  ürfel,  von  niativ , in  Verbindung  gebracht  in  der 
Bedeutung:  zu  Fall  bringen.  Ktymplogisch  vielleicht  nicht  mit  Unrecht. 
In  sprachlicher  Uinsicht  lässt  sich  jedoch  jene  erste  Bedeutung  nicht 
mehr  erkennen. 
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esl  hoc  modo:  K x arrogantia  odium,  ex  inaolentia 
arrogantia^  wo  ef  offenbar  insolentia  als  den  ursprünglich 
schwächern  Begriff  der  arrogantia  voraiistellt.  Was  nun  aber 
den  eigentlichen  Sprachgebrauch  anlangt,  so  grenzen  hier,  wenn 
raan  im  Sinne  der  Römer  die  Sache  beleuchtet,  jene  beiden  Be- 
giiffe  von  Gewohnheit  und  iiberhobenem  W esen  so  ganz 
nahe  zusammen , dass  man  aus  der  Gleichheit  der  Form  mit  vol- 
lem Rechte  auch  eine  ursprüngliche  Gleichheit  der  Bedeutung 
für  beide  Fälle  abnehmen  kann.  Dem  Römer,  dessen  Staat  sich 
durch  eine  strenge  Beobachtung  des  Herkömmlichen  einen  ge- 
sicherten Rcchtszustand  geschaffen,  war  der  mos  und  die  con- 
suetudo  Alles,  und  sie  vertrat  ihm  die  Stelle  des  Rechts  und 
Gesetzes;  kein  Wunder  also,  wenn  er  das,  was  gegen  die  Ge- 
wohnheit, gleichviel  ob  in  Sprache  und  Rede  oder  im  Betragen 
und  Benehmen,  oder  im  Thun  und  Handeln,  verstiess,  missfälli- 
ger aufnahm,  schärfer  rügte,  misstrauischer,  ja  besorglicher  an- 
sah, als  ein  Volk,  dessen  Zustände  gesetzlich  begründet  und 
nicht  so  sehr  von  Sitte  und  Gewohnheit  abhängig  sind,  als  der- 
einst die  römischen  es  waren.  So  entwickelte  sich  für  die  Wort- 
formen insotens,  insolenter , insolentia  ausser  der  eigentlichen 
■ Bedeutung  des  Ungewohnten  bald  die  des  Auffallenden, 
Befremdlichen,  Ueberhobenen  und  Ueb  er  mü  t hi  gen, 
so  jedoch,  dass  cs  schwer  ist,  eine  bestimmte  Grenzlinie  zwischen 
beiden  Bedeutungen  zu  ziehen,  zugleich  aber  auch  insofern  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Ungewohnten  auch  dann  noch 
festgehalten  wird,  wenn  schon  die  andre  Bedeutung  des  Wortes 
mehr  und  mehr  hervortritt,  weil  die  insolentia  immer  und  ewig 
nur  eine  Bezeichnung  des  äiissern  Benehmens  eines  Mannes 
geblieben , nicht  seiner  eigentlichen  Denkart  und  Handlungsweise 
geworden  ist.  Mach  dem  Gesagten  bliebe  uns  nur  noch  übrig, 
an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  nahe  beide  Bedeutungen  an 
einander  grenzen  und  wie  wenig  die  Alten  selbst  beide  Begriffe 
geschieden  haben,  um  die  gewöhnliche  Erklärungsweisc  gegen 
anderweitige  Einwürfe  sicher  zu  stellen.  Wie  nahe  insotens  au 
odiosus  grenze,  zeigt  sich  z.  B.  deutlich  durch  Cic.  Orat.  cap.  8. 
§ 25.  quod  {dicendi  genus)  — Athenienses  vero  fnnditns  repu- 
diarerunt^  quorum  semper  fuit  prudens  sincerumque  iudicium, 
nihil  ut  possent  nisi  incorruptum  audire  et  eleguns.  Eorum 
religioni  qttum  serviret  orator,  rtullwn  verbum  insotens,  nul- 
lum  odiosnm  ponere  audebat.  Denn  es  hat  hier  insotens  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Ungewohnten  nicht  ganz  verloren, 
zeigt  aber  schon  auf  das  Auffallende  und  Ueberladeiic  hin.  Ganz 
ähnlich  ist  in  derselben  Schrift  bald  nachher  cap.  9.  §29.  insotens 
und  ineptus  zusammengestellt:  Dical  igitur  Attice  venustissimus 
nie  scriplor  ac  potitissimus  Lysias  — , dum  intellegamiis  hoc 
esse  Atticum  in  Lysia,  non  quod  tenuis  sit  atque  inornatus, 
sed  quod  nihil  insolens  aut  inepium.  Nahe  an  die  ursprüngliche 
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Bedentung,  nur  dass  es,  wie  in  den  obigen  Stellen,  schon  in 
Hinneigung  snm  Tadel  gebraucht  ist,  steht  iMSo/ens  auch  persön- 
lich bei  Cic.  de  orat.  lib.  II.  cap.  H7.  § 3.’>H.  Quare  ue  in  re  nota 
et  pervotgata  nmltus  et  insolens  sim,  locis  est  utendum  mtiltia 
iäuntribu»  explicatis  ctc.  liier  lässt  sich  insolens  lediglich  in 
der  Bedeutung  von  insolitns  denken  und  doch  greift  es  schon  in 
die  abgeleitete  Bedeutung,  welche  llr.  I).  aus  in-aalieus  mit 
Unrecht  herleitcn  will,  über;  ein  sicheres  Zeichen  des  gemein- 
samen Stammes  beider  Bedeutungen.  Auch  in  der  Kode  pro  P. 
Sestio  cap.  5ü.  § 119.  \on  snm  tarn  ignarus,  ii/dices , eaussa^ 
rum,  non  tarn  insolens  in  dicendo,  ut  omni  cj  genere  oratio- 
nem  aucuper  et  oinnis  undif/ue  ßoaculos  rarpam  atque  delibem. 
zeigt  schon  das  parallel  stehende  ignarua  auf  die  ursprüngliche 
Bedeutung  von  tnso/ens  hin,  jedoch  ist  auch  dort  der  schlimme 
Sinn  schon  sichtbar  genug,  den  die  l..ateiner  mil  diesem  \^drte 
zu  rerbindeii  frühzeitig  durch  den  Sprachgebrauch  gewöhnt 
waren.  Kein  Wunder  also,  wenn  in  Stellen  wie  J)isp.  Tuseul. 
lib.  V.  cap.  14.  § 42.  quem  — temperanfia  quom  a lubidine 
avocel  tum  insolenti  alacrilate  geslire  non  sinat , die  ursprüng- 
liche gleiciigiiitige  Bezeichnung  des  Ungewohnten  allgemach  mehr 
in  den  Hintergrund  trat  und  das  Wort  insolens  das  Auffallende  im 
schrunroen  Sinne  bedeutete.  Haben  ja  im  Lateinischen  ähnliche 
Uebergänge  an  unzähligen  Stellen  stattgefiinden,  in  w elcher  Hin- 
sicht ich  nur  an  den  Gebrauch  des  Participium  confidens  erin- 
nere. Was  ist  an  sich  unschuldiger,  als  das  Wort  vertrauens- 
voll; und  doch  war  durch  den  Sprachgebrauch  in  der  gebildeten 
Sprache  zu  Cicero's  Zeit  confidens  kaum  noch  in  gutem  Sinne 
anwendbar.  Cicero  selbst  sagt  Disp.  Tuseul.  lib.  III.  cap.  7. 
§14.  Qui  fortis  est,  idem  est  fidens,  quoniam  confidens 
mala  consueludine  loquendi  in  vitio  ponilur , ductum  verbum  a 
confidendo,  quod  laudis  est.  Kin  gleiches  Vcrhältnisa  findet 
auch  in  Bezug  auf  insolens  statt.  Cicero  und  die  bessern  latein. 
Stilistiker,  ein  Umstand,  auf  den  bisher  weder  die  Lexikographen 
noch  die  neuern  latein.  Stilistiker  genügend  aufmerksam  gemacht 
haben,  brauchen  insolens  nur  dann  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung, wenn  entweder  durch  einen  beigesetzten  Genitivus,  wie 
insolens  belli,  insolens  infamiae,  insolens  malarum  arlium  etc., 
oder  durch  die  ganze  Zusammenstellung,  wie  in  den  oben  ange- 
führten Stellen  aus  Cic.  de  orat.  II,  87,  3.')'*.  pro  P.  Sestio  50, 
119.,  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  unverkennbar  da- 
steht, weil  der  Sprachgebrauch,  wie  bei  co/?/7</e»s,  zu  sehr  für 
den  schlimmeren  Sinn  des  Wortes  entschieden  hatte;  und  es  hat 
deshalb  für  den  an  den  spätem  reiiiclassischen  Sprachgebrauch 
Gewöhnten  etwas  Auffallendes,  wenn  cs  bei  Terent.  Andr.  V, 
4,  4.  heisst:  Quid  tu  Athenas  insolens  ? Ein  gleiches  Verhält- 
niss  zeigt  sich  auch  bei  den  übrigen  abgeleiteten  Formen,  bei 
insolenter  \md  insolentia;  so  wenn  es  bei  Cic.  de  invent.  lib.  I. 
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cap.  28.  § 43.  heisst : deinde  [quaerilur]  natura  eins  evenire 
volgo  soleat  an  insolenter  et  raro,  wo  oflFenbar  i«soten<er  im 
eigentlichen  Sinne,  jedoch  schon  neben  raro  auf  das  Auffallende 
hinzeigt;  mehr  noch  tritt  Letzteres,  aber  ebenfalls  noch  in  An- 
lehnniig  an  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes,  hervor  bei 
Cic.  orat.  cap.  52.  § 176.  Gorgias  autem  avidior  est  generis 
eins  et  iis  festivitatibus  — insolenlius  abutitur:  quas  Jsocrales 
— moderatius  lernperavit.  Wer  verkennt  hier  die  urspriingliche 
Bcdentiing  von  insolenter^  praeter  consuetudinem  et  morem,  und 
gleichwohl  nähert  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  schon  ganz 
entschieden  der  schlimmen  Bedeutung  derselben  Wortform;  und 
auch  da,  wo  insolenter  gradezii  im  schlimmen  Sinne  steht,  lässt 
sich  die  urspriingliche  Bedcntiiiig  gar  nicht  verkennen.  So  wenn 
es  bei  Ca  es.  bell.  civ.  1,  45.  heisst:  Ilostem  insolenter  atque 
acriter  nostros  tnsequentem  sitpprimit,  und  ebendas.  III,  46.  fn- 
solentins  atque  audacitis  nostros  preniere  coeperunt.,  oder  bei 
Cic.  Philipp.  IX.  cap.  3.  § 7.  declaravit  quam  odisset  senatum, 
quom  auriorem  senatus  exslinrtnm  laele  atque  insolenter  Oäit, 
wo  man  praeter  soliluin  morem  in  insolenter  noch  deutlich  sieht, 
jedoch  das  Tadelnswerthe  des  Benehmens  von  Antonius  schon 
ganz  klar  bezeichnet  wird.  Eben  so  leicht  lässt  sich  diese 
Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  aus  einem  und  demselben 
Worte  auch  bei  dem  Substantiv  insolentia  darthun.  Auch  hier 
gilt  die  stilistische  Regel,  dass  die  bessere  Prosa  insolentia  nur 
mit  einem  Genitive  oder  unter  näherer  Bezeichnung  des  ursprüng- 
lichen Verhältnisses  in  der  eigentlichen  Bedeutung  aufzuweisen 
hat.  Sodann  ist  auch  bei  dem  Substantiv  derselbe  Gang  der 
Sprachentwicklung  sichtbar,  so  wenn  cs  in  Ciccro’s  Büchern 
de  orat,  lib.  111.  cap.  13.  § 50.  heisst:  tanlaque  insolentia  ac 
turba  verborum,  ut  oratio,  quae  lumen  adhibere  rebus  debet, 
ea  obscuritatem  et  tenebras  afferat  etc.,  oder  im  Brutus  c.  82. 
§ 284.  Insulsilatem  enim  et  insolentiam  tamquam  insaniam 
quandam  oralionis  odit  etc.,  oder  in  Cicero’s  Philipp.  W. 
cap.  6.  § 13.  Mirißce  enim  Seriius  maiorum  continenliam  dili- 
gebat:  huius  saeculi  insolentiam  viluperabat,  wo  die  Abwei- 
chung von  der  frühem  Sitte,  der  conlinentia  der  Alten  gegenüber, 
offenbar  tadeluswerth  und  als  eine  Ueberhebung  der  schlimmsten 
Art  erscheint,  und  dem  Worte  insolentia  offenbar  mehr  von  insolens, 
als  insaliens  im  Sinne  des  Ilrn.  Verf.  anklebt.  Aber  auch  in  den 
Stellen,  die  der  Ilr.  Verf.  selbst  aiiführt,  um  die  Ableitung  von 
insaliens  — insultans  geltend  zu  machen,  lässt  sich  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  noch  deutlich  genug  nachweisen,  wie 
wenn  es  in  Cic.  Accus,  lib.  IV.  cap.  41.  § 89.  heisst:  An  vero 
ex  hoc  illa  tua  singularis  significatur  insolentia,  superbia,  con- 
tumaciam liier  ist  insolentia  offenbar  der  schwächste  Begriff, 
es  ist  das  gegen  Gewohnheit  und  Sitte  verstossende  Benehmen 
des  Gegners;  superbia  bezeichnet  aber  weit  entschiedener,  ich 
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möchte  saj^eii  als  etwas  Positives , den  Uebermiith,  während 
das  folgende  conlumacia  der  ans  dem  Ucbermulhe  hervorgellen* 
den  Handlungsweise  immer  näher  tritt.  Wer  möchte  da  be> 
hanpteii,  dass  iiisolentia  nicht  auf  in-solens  sich  siirnckrühren 
Hesse?  Ein  gleicher  F'ali  findet  bei  den  übrigen  Stellen  statt, 
und  wie  misslich  es  mit  Ilrii.  D.’s  Verfahren  stehe,  aeigt  sich 
deutlich,  wenn  er  Bd.  IV.  S.  182.,  nachdem  er  die  Homonymie 
von  in-8olens  und  in-saliens  (^iiisuitaug')  aiisjlresproclien,  fort* 
fährt  : „.Aus  dieser  Homonymie  ist  eine  schwierige  Stelle  in  Cie. 
Rep.  l,  40.  zu  erklären:  Turqiiiiiio  exado  mira  qnudam  exsut- 
tasse  populum  insolentia  libe>tati».  Man  muss  nänilieh  i/iao- 
lentia  zweimal  und  zwar  in  verschiedener  Bedeutung  denken, 
erst  als  mit  Uebermiith  zu  mira  exsultasse,  dann  als  aus 
Ungewohntheit  zu  libertatis.  Den  gleichen  Sinn  sucht  Muaer 
durch  Kinschiebung  von  licentia  zu  gewinnen. So  Hr.  I).,  allein 
was  wäre  das  für  ein  Sprach  Wirrwarr,  wenn  imoleutia  in  dem  einen, 
und  im-olenlia  in  dem  andern  Sinne  wirklich  verschiedenen  Pri- 
mitiven angehörten?  Wie  weit  einfacher  und  richtiger  zeigt  sich 
Cicero’s  Rede,  wenn  man  insolenlia,  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung gemäss,  ai.«  die  IJ  n ge  woli  nthei  t der  Freiheit 
und  das  aus  derselben  hervorgehende  iibcrliobene 
Benehmen  ansieht.  Ist  es  hier  Hrn.  D.  auffallend,  dass  in»o- 
lentia  iibertalis  nicht  einfach  die  Ungewohntheit  der  Frei- 
heit bedeutet,  sondern  dass  dem  Worte  schon  ein  Beigeschmack 
des  Ungebundenen  anhaftet,  so  Huden  auch  wir  die  Rede  prä- 
gnant, allein  keineswegs  tadelnswcrth , weil  dem  Worte  iuao- 
lentia,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  frühzeitig  jene  Mebenbezie- 
huiig  durch  den  Sprachgebrauch  geworden  war  und  eben  der 
Sprachgebrauch  dem  tüchtigen  Stilisten  Cicero  jene  Kürze  an 
die  Hund  gab.  Allein  weit  gefehlt,  dass  diese  Stelle  durch  jene 
von  Hrn.  D.  angenommene  Homonymie  aiifgehellt  werde,  so  ist 
sie  grade  von  der  Art,  dass  sie  die  vermeintliche  Homonymie  in 
ihr  Nichts  zurückfallen  lässt,  sofern  Cicero  alles  Sprachgefühl 
verleugnet  haben  würde,  hätte  er  sich  eine  so  auffallende  Ver- 
mischung verschiedener  Begriffe  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Doch  dies  wird  hinreiclieud  sein,  Hrn.  D.'s  falsches  und  in  vieler 
Hinsicht  sogar  gefährliches  Verfahren,  was  er  bei  Erklärung  des 
Wortes  insolens  eingesclilagen , in  das  gehörige  Licht  zu  setzen. 

Ich  wende  mich  dem  zweiten  Theilc  seines  grossem  Werkes 
zu,  nicht  um,  wie  in  einer  eigentlichen  Recensioii  dieser  Schrift, 
alles  Einzelne,  womit  ich  mich  nicht  veroinharen  kann,  zu  be- 
sprechen, sondern  um  an  einigen  charakteristischen  Stellen  zu 
zeigen,  worin  meine  Grundsätze  von  des  Hrn.  Verf.  ganzer  Be- 
handlungsweise der  latein.  Synonymen  abweichen.  • Ich  wähle 
dazu  Artikel  40.:  Lumen.  Lux.  lubar.  [Bd.  II.  S.  (iO  — 70.],  um 
so  lieber,  da  auch  im  Handbuche,  welches  zunächst  hier  in  Be- 
tracht zu  ziehen  war,  S.  134  fg.  der  Artikel  im  Wesentlichen  auf 
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dieselbe  Art  bearbeitet  worden  ist,  wie  iin  grossem  Werke.  Es 
fehlte  hier,  nacli  meinem  Dafürlialten,  llr.  D.  ebensowohl  in 
theoretischer  als  in  rein  praktischer  Hinsicht,  wenn  er  zunächst 
den  Unterschied  von  lumen  und  lux  also  stellte:  Lumen  ist  der 

erleuchtende  Lichtkörper,  wie  (piyyog;  lux  [ktvxi^]  die  ausge- 
strömte  Lichtmasse,  wie  q>dog.'^  Dies  ist  theoretisch  falsch, 
weil  so  lumen , mag  man  es  nun  von  luvmen  [richtiger  lurimeii] 
contrahirt  in  lümen^  wie  der  llr.  Verf.  will,  ableitcn  oder  auf 
den  Stamm  ktvco,  wovon  ktvOOca  eine  Art  Frequentativum  zu 
sein  scheint,  wie  spectare  von  dem  veralteten  spicere^  unmittel- 
bar zurückführeii,  so  dass  luimen,  contrahirt  hi  men,  ganz  gleich 
mit  ktvofiBvov,  in  Licht  ^esel%l,  wäre,  keine  passive  Auffassung, 
welche  die  Form  ihrer  ganzen  Natur  nach  verlangt,  sondern  viel- 
mehr eine  active  erfordern  würde,  lux  hingegen,  was  seiner 
ganzen  Abstammung  nach  mehr  primitiv  erscheint,  eine  abge- 
leitete und  passive  Bedeutung  erhalten  müsste.  Dies  liegt  meiner 
Ansicht  nach  Alles  ganz  klar  vor.  Doch  lassen  wir  die  Theorie, 
die  jedoch  nie  bei  der  Wortforschung  unbeachtet  bleiben  darf, 
bei  Seite  und  betrachten  den  Sprachgebrauch  nach  den  Stellen 
der  Alten  selbst,  so  bestätigt  sich  glich  so  llrn.  D.'s  Lehre  keines- 
wegs, vielmehr  nöthigt  sich  auch  hier  die  umgekehrte  Auffas- 
sungsweise uns  wie  von  selbst  auf.  Lux  ist  das  Licht,  objectiv, 
lumen  ist  die  Beleuchtung,  der  Zustand  des  in’s  Licht  Gesetzt- 
seins, also  mehr  subjectiv,  oder,  wenn  man  lieber  will,  das  erste 
mehr  activ,  das  letzte  mehr  passiv.  Es  war  also  keine  an  sich 
falsche  Bemerkung  von  Casaubonus  zu  Suet.  Caes.  cap.  31.: 
^,Nam  lux  a soleeal  et  naturalis,  lumen  esl  qxäg  Äoti^röi'“, 
wenn  man  sie  nur  cum  grano  salis  anweiidet.  Doch  wir  wollen 
die  Wahrheit  unsrer  Unterscheidung  jener  Wörter  an  geeigneten 
Stellen  der  Alten  selbst  zeigen  und  werden  dabei  auch  die  mit 
berücksichtigen,  auf  welche  Hr.  D.  bei  seiner  Lehre  haupt- 
sächlich fusst. 

Ich  behauptete,  lux  sei  der  objeclive  Begriff  Licht,  lumen 
der  subjective  oder  passive,  Beleuchtung,  und  glaube  diese 
Unterscheidung  überall  durchführen  zu  können,  ohne  dass  irgend- 
wo eine  Abweichung  von  dem  eigentlichen  Gebrauche,  in  der 
guten  Latinität  wenigstens,  anzuiielimcn  wäre.  Denn  insofern 
stimme  ich  mit  llrn.  D.  vollkommen  überein,  wenn  er  Bd.  II. 
S.  G(i.  seines  grössern  Werkes  die  nach  Cic.  de  finib.  lib.  lil. 
cap.  14.  § 45.  Ui  enim  obscuralur  et  ejfundilur  luce  solis  lumen 
lucernae  angenommene  Unterscheidung,  dass  lux  von  der  Sonne, 
lumen  von  Laternen  und  ähnlichen  Lichtern  gesagt  werde , als 
unstatthaft  verwirft.  Denn  sowohl  der  Sonne  I^nn  Ittx  and 
lumen,  je  nach  Umständen,  gleicher  Weise  beigelegt  werden, 
als  auch  einer  gemachten  Leuchte  oder  Lampe;  allein  ein  Unter- 
schied wird  stets  bleiben , ob  ich  das  eine  oder  das  andre  Wort 
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brauche.  Lus  ist  aber  nicht  die  aiis^estr Smte  Licht- 
masse,  wie  Hr,  D.  will,  sondern  das  Licht  aU  solches,  ich 
möchte  eher  sagen,  das  Licht  als  haftende  Materie.  Denn  spricht 
der  Lateiner  von  lux  aolia,  so  hat  er  im  eigentlichen  Sinne  bles 
das  Licht,  welche  die  Sonne  ihrer  ganzen  Natur  nach  besitzt,  vor 
Augen,  ohne  alle  Kücksirht  darauf,  ob  es  ausgeströmt  oder  auf  ei- 
nen andern  Gegenstand  übergetragen  worden  oder  nicht,  also  die 
Leuchtkraft,  die  leuchtende  Materie  der  Sonne,  um  mich  so  aus- 
zudrücken;  erscheint  dieses  Licht  bisweilen  als  wirklich  ausge- 
strömt, so  liegt  dies  nicht  in  der  äussern  Form  des  Wortes,  son- 
dern nur  in  dem  eigentlichen  Begriffe  Licht,  sofern  dies  seiner 
Natur  nach  seine  Strahlen  aussendet  und  so  leuchtet.  Erwähnt 
der  Lateiner  aber  luuten  aolis,  so  denkt  er  nicht  mehr  an  das 
Licht  der  Sonne  als  das  Element,  woraus  sie  besteht  und  durch 
das  sie  wirkt,  sondern  er  denkt  sich  dem  W'ortsinn  nach  eigenU 
lieh  nur  die  passiv  hervorgerufene  Beleuchtung  durch  die  Sonne, 
So  kann  man  von  einer  Sonnenfinsterniss  sagen : Obiecia  luna 

tollitur  turnen  solis,  nicht  aber  lux  aoli»,  weil  die  Lenchtkraft 
der  Sonne  bieibt,  blos  die  durch  sie  bewirkte  Erleuchtung  der 
Erde  aufgehoben  wird.  Es  wäre  also,  wollten  wir  die  von  Hro. 
D.  gebrauchten  Ausdrücke  auf  unsre  Unterscheidung  anwenden, 
grade  das  Gegenthcil  von  dem  anzunelimen , was  er  will.  Lux 
wäre  der  erleuchtende  Lichtkörper,  Itimen  das  aiisgeströmte  Licht, 
oder  die  Beleuchtung.  Doch  wir  wollen  uns  nicht  länger  hei  der 
allgemeineren  Darlegung  auflialten,  sondern  gehen  lieber  auf  ein- 
zelne Stellen  über.  W'enn  also  Cicero  de  fln.  a.  a.  O.  sagt: 
obacuraltir  et  offundilur  luce  aolia  lumen  lucernae^  sagt  er  Fol- 
gendes: Es  wird  durch  das  Licht  der  Sonne,  d.  h.  durch 
die  positive  Licbtkraft  der  Sonne,  das  durch  eine 
Leuchte  h ervorgernfene  Licht,  oder  die  Beleuch- 
tung durch  eine  Leuchte,  überstrahlt  und  verdun- 
kelt. Hier  meint  er  nicht , dass  die  Ijcnchtkraft  (die  lux)  der 
Leuchte  selbst  verdunkelt  werde,  sondern  nur  das  durch  sie  ver- 
breitete Licht  (lumen).  Nicht  so  richtig  wäre  es  gewesen,  hätte 
er  umgekehrt  gesagt : obscurutur  et  offundilur  lumine  aolia  lux 
luoernae.  Dann  wenn  schon  hier  lumine  aolia,  obgleich  nicht  so 
richtig  als  luce  aolia,  durch  die  Beleuchtung,  welche 
die  Sonne  h e r v or  b rin  gt,  gesagt  werden  konnte,  so  wäre 
doch  lux  lucernae  nicht  ganz  richtig  gewesen , insofern  das  Licht 
der  Sonne  nicht  das  Licht  der  Leuchte,  ihre  Leuchtkralt  selbst, 
überstrahlt  und  verdunkelt , sondern  nur  die  von  ihr  ausgehende 
Beleuchtung.  Etwas  ganz  Anderes  ist  es,  wenn  in  der  bekannten 
Stelle  aus  Cicero  pro  M.  t'aelio  cap.  2>^.  § ö7.  es  heisst:  non 
idem  iudicum  comiaaatorumque  conapectus : lux  denique  lange 
alia  esl  aolia  ac  lychnorum.  Hier  heisst  es  wörtlich:  Die 

Leuchtkraft  der  Soll  ne  ist  eine  ganz  andre  als  die  der 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Putd.  cd.  KrU.  Itibt.  Dd.  XL.  Uft.  1.  3 
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Kronleuchter  [des  lustres] *).  Es  denkt  sich  also  Cicero  hier 
das  Licht  eines  Leuchters , wenn  auch  das  Ganze  von  dem  Men- 
schen künstlich  hervorgebracht  ist,  nach  der  einmal  getroffenen 
Vorkehrung  ebenso,  wie  bei  der  Sonne,  als  die  natürliche  Leucht- 
kraft, welche  dem  angezündeten  Leuchter  iuwohnt,  und  so  stellt  er 
lux  sotis  ac  lychnorum  hier  ganz  richtig  zusammen,  ob  wir  schon 
in  der  Stelle  aus  de  fin.  III,  14,  45.  in  einer  andern  Beziehung 
lumen  Ittcernae  als  das  Richtige  anerkennen  mussten.  Denn  je 
nach  dem,  was  man  in  dem  einzelnen  Falle  sagen  will,  kann  man, 
wie  wir  schon  oben  bemerkten , bald  den  einen , bald  den  andern 
Ausdruck  von  einem  und  demselben  Lichtkörper  brauchen.  Stel- 
len wir  zum  Beweise  dessen  zwei  andre  Stellen  Cicero's  ge- 
gen einander.  De  re  publ.  lib.  VI.  cap.  16.  § 16.  (s.  Somn.  Scip. 
cap.  3.  §.  8.)  heisst  es:  ex  quibus  erat  ea  minuma,  quae  ulluma 
,a  caelo,  cituma  lerris , luce  lucebat  aliena**).  Es  spricht  Ci- 
cero von  dem  Monde,  der  durch  die  Sonne  erleuchtet  ward. 
Hier  sagt  er:  /uce /ureöot  u/te»a,  was  nicht  bedeuten  kann,  wie 
llr.  D.  will:  „der  Mond  wird  durch  das  ausgestrahlte  Licht 
eines  fremden  Lichtkörpers  selbst  ein  Licht  verbreitender  Licht- 
körper^S  sondern  es  bedeutet  wörtlich  nur : er  leuchtete  mit 
Hülfe  einer  fremden  Leuchtkraft,  sofern  nämlich  das 
Licht  der  Sonne  auf  ihn  wirkte  und  er  durch  dieses  fremde  Licht 
selbst  leuchtend  erschien.  Hier  ist  der  Umstand,  dass  der  Mond 
Licht  empfangen  und  mit  diesem  hinwiederum  geleuchtet  habe, 
nur  mit  lucebat  angedeutet , aliena  luce  bezieht  sich  aber  nicht 
auf  das  von  der  Sonne  materiell  empfangene  Licht  oder  die  Be- 
leuchtung, sondern  nur  auf  die  fremde  Urkraft,  durch  welche  er 
leuchtete  {lucebat).  Man  sieht,  dass  auch  hier  lux  nur  das  primi- 
tive Licht  bezeichnet,  nicht  das  übergetragene.  , Halten  wir  eine 
andre  Stelle  Cicero’s  de  divin.  lib.  II.  cap.  43.  § 91.  dagegen: 
Docet  enim  ratio  mathematicorum  — , quanta  humilitate  luna 
feralur  terram  pene  contingens ; quantum  absit  a proxuma  Mer- 
curii  Stella.,  multo  autem  longius  a Veneris;  deinde  alio  inter- 
vallo  distet  a sote.,  cuius  lumine  collustrari  putatur.  Hier  6ndet 
ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt,  und  Cicero  sagt:  von  der 
Sonne,  durch  deren  Licht  (Beleuchtung)  er,  wie 

*)  Man  würde  in  dieser  Stelle  höchst  unrecht  thun,  wollte  man,  wie 
die  Au.slegor  gethan,  unter  lychtii  blosse  Lichter  in  gewöhnlichem 
Sinne  ver.stehen ; es  i.st  eine  An.spielung  auf  das  elegante  Treiben  der 
Gegner;  und  deshalb  nennt  Cicero  auch  die  Kronleuchter  in  der  graeci- 
sirenden  Sprache  der  Vornehmen  lychni,  wie  er  anderwärts  auch  des  lych- 
vuehus  im  gleichen  Sinne  gedenkt,  grade  wie  unsre  vornehme  Welt 
Lust  re,  nicht  Kronleuchter  u.  dgl.  mehr  spricht. 

♦*)  Sonderbarer  Weise  citirt  Hr.  Döderlein  Bd.  2.  S.  6 f.  diese  Stelle 
so;  Luna  liicere  luce  aliena  dicitur,  quod  a sole  lumen 'suum  mutuetur, 
gleich  als  ob  dies  Alles  Worte  Cicero’s  wären. 
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man  glaubt,  erleuchtet  wird.  Hier  apricht  er  nicht  mehr 
Ton  dem  Urlicht  der  Sonne,  eondern  von  dem  von  der  Sonne  am- 
geströmten  Lichte,  was  nur  in  Bezug  auf  den  Mond  passiv,  als 
Erleuchtung,  erscheint.  Cicero  konnte  wechseln  und  an  der  er- 
sten Stelle  lumine  lucebat  alieno  sagen , d.  h.  er  leuchtete  durch 
ein  von  fremdher  entnommenes  Licht,  an  der  zweiten;  cuiua  luce 
collustari putatur  d.  h.  durch  deren  Urlicht  er,  wie  man  glaubt, 
seine  Erleuchtung  erhalt.  Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  den 
Sprachgebrauch  selbst  ein,  so  sehen  wir,  dass  unsre  Unterschei- 
dung vollkommen  gerechtfertigt  wird,  erstens  durch  die  Ge- 
gensätze. Denn  lux,  das  absolute  Licht,  hat  zum  Gegensätze  das 
Nichtlicht,  oder  die  Finsterniss,  Inmen  die  Beleuchtung,  das  in's 
Licht  Gesetztsein,  hat  zum  Gegensätze  den  Mangel  au  Beleuch- 
tung, also  den  Schatten.  Meine  Weise  rechtfertigen  folgende 
Stellen:  Cic.  Philipp.  II.  cap.  31.  § 70.  Nam  quod  quaerebaa 
guomodo  redissem,  primum  luce,  non  tenebrh.  cf.  ad  Quint, 
fr.  lib.  l.  ep.  1.  cap.  2.  § 9.  istam  virlutem,  moderationem  animi, 
temperantiam  non  latere  in  tenebiia  neque  eaae  abdifam,  aed  in 
luce  /daiae,  in  oculis  clarisaumae  provinciae  atque  in  auribua 
Omnium  gentium  ac  nationum  esse  positam  ? und  pro  rege  De- 
iotaro  cap.  11.  § 30.  Hex  enim  Deiotarus  vestram  farniliam  — 
e tenebris  in  lucem  evocavit.  Dagegen  PI  in.  h.  n.  lib.  XXXV.  i 
cap.  11.  § 11.  Tandem  se  ipsa  ars  distinxit  et  incenit  lumen  atque 
umbrasetc  ibid.  s.  40.  § 131.  Lumen  et  umbraa  custodivil  atque 
ut  eminerenl  e tabulis  pictui ae  maxitne  curavit.  cf.  Plin.  epiat. 
lib.  III.  ep.  13.  Nirgends  konnte  hier  lux  st.  lumen  stehen,  indem 
nicht  von  dem  absoluten  Lichte,  sondern  nur  von  der  Beleuchtung 
in  diesen  Stellen  die  Ilede  sein  kann.  Aus  demselben  Grunde  sagt 
man  vom  Gemälde  nicht:  in  bona  luce  pariere  tabulaa  pictaa, 
weil  das  beste  absolute  Licht'  die  schlechteste  Beleuchtung  für 
ein  Gemälde  sein  kann,  sondern  nur,  wie  Cicero  im  Drut.  cap. 

75.  § 201.  tum  videlur  tamquarn  tabulaa  bene  pictaa  collocare 
in  bono  lumine.  So  steht  also  lux  der  Nacht  entgegen,  lumen 
dem  Mangel  an  Licht;  es  kann  demnach  bei  Nacht  wohl  lumen  vor- 
handen sein,  nicht  aber  Iut,  so  bei  C i ce  r o de  divin.  lib.  I.  cap.  30. 

§ 79.  Nociu  lumine  apposilo  experrecta  nutrix  animadvertil 
puerum  etc.  So  auch  in  der  bekannten  Stelle  aus  S ii  etoni  us 
Caes.  cap.  31.  Dein  post  solis  occasum  oecultisaimum  iter 
modico  cornitatn  ingressus  est , et  quum  luminibus  exstinclis 
decessisset  via,  diu  errabundus  taudem  ad  lucem  duce  reperto 
— pedibus  evasit.  Zweitens  wird  unsre  Unterscheidung  ge- 
rechtfertigt durch  die  in  Betreff  beider  Substantive  stattfindenden 
Uebertragungen.  Denn  es  war  nach  unsrer  Begriffsscheiduiig 
ganz  tu  der  Ordnung,  wenn  man  luce  clariua,  aolis  luce  clariua 
u.  8.  w.  sagte,  und  die  natürlichste  Benennung  für  den  Tag  zu 
sagen  lux,  nur  mit  ganz  verändertem  Sinne  und  dichterisch  lumen. 

Zu  lux  bedarf  es  keiner  Belege.  Man  braucht  es  sogar  in  der  ein- 
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. facbstcn  Darstellung:  Centesuma  haec  lux  est  etc.  lieber  lumen 
kann  man  die  bekannte  Stelle  aus  Enniue’  Medea(a.  Eurt]p.  Med. 
V.  3')2  sq.)  bei  Cic.  pro  Jtab.  Post.  cap.  11.  § 29.  ad  yittic.  lib. 
\1I.  ep.26.  § 1.  Si  te  secutido  lumine  hio  offendero.,  mortGre.,  ver- 
gleichen. Es  ist  dies  der  zweite  Eintritt  des  Lichtes.,  also  immer 
nicht  das  absolute  Licht,  sondern  nur  die  eintretende  Erleuch- 
tung. . So  wenn  lux  von  dem  Tageslichte  auf  das  Lebens- 
licht übergetragen  wird,  wo  lumen  ungebräuchlicher  ist;  ferner 
wenn  lux  für  Heil  und  Rettung  gebranclit  wird,  und  man  sogar 
lucem  adjerre  ii.  dgl.  m.  sagt,  wahrend  man  im  eigentlichen 
Sinne  nur  lumen  adferre  und  zwar  ganz  natürlicher  Weise  sa- 
gen kann ; ferner  wenn  es  von  dem  Lichte  der  Oeffentlichkeit  und 
in  dergleichen  Fällen  mehr  steht , wo  die  Uebertragung  von  dem 
absoluten  Lichte  zu  entlehnen  ist.  Dagegen  sind  die  Uebertragun- 
gen  von  lumen  immer  von  der  Art,  dass  sie  auf  die  von  uns  oben 
angenommene  Hauptbedeutung  leicht  zurückgeführt  werden  kön- 
nen. Lumen.,  die  Erleuchtung,  ward  übergetragen  auf  den  Sinn  des 
‘ Gesichtes,  insofern  durch  ihn  das  geistige  Licht  angezündet,  die 
geistige  Erleuchtung  herbeigeführt  wird,  und  so  sagte  man /m- 
//ii/ta  gradezu  von  den  Werkzeugen  dieser  Lichtempfängniss,  in 
der  guten  Latiuität  nicht  lux',  nicht  einmal  bei  0 vidiiis  in  den 
Melumorph.  lib.  XIV.  v.  197.  Qun?n  nullum  aut  leve  sit  da- 
rnnum  mihi  lucis  ademptae,  möchte  ich  adempta  lux  von  dem  ein- 
gestossenen  Auge  des  Gyclopen,  so  wie  bei  Statius  Theb.  XI.  v. 
.585.  effossae  — hesligia  lucis  steht,  verstehen,  sondern  nur  von 
dem  ihm  durch  jene  IJebelthat  entzogenen  Tageslicht.  Ferner 
-ward  lumen  übergetragen  .auf  die  Erleuchtung  der  Gebäude,  wie 
in  der  juristischen  Formel:  ne  officiatur  luminibus,  und  zwar 
mit  vollem  Rechte,  weil  ja  lumen  ganz  eigentlich  die  Erleuchtung 
ist,  und  sodann  galten  lumina  gradezu  für  Fenster  nach  der- 
selben Vorstalhing,  wie  wenn  lumina  für  A ugen  stehen.  End- 
lich wird  auch  durch  die  Verbindung  mit  den  Zeitwörtern  unsre 
Ansicht  bestätigt.  Man  sagt  adimere  und  accipere  lucem  von 
dem  Lichte,  dessen  Anblick  man  entzieht,  oder  erhält,  dagegen 
nicht  exstingere  lucem,  sondern  fu/nen;  apponere,  adferre  lumen 
oder  lumina,  im  eigentlichen  Sinne,  nicht  apponere  oder  adferre 
lucem,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Betrachten^  wir  nun  noch 
die  übrigen  Stellen,  worauf  Hr.  D.  seine  Lehre  baut,  so'  zeigen 
sich  diese,  wie  von  selbst,  in  unserem  Lichte.  Hr.  D.  giebt  im 
Handbuch  S.  135.  noch  an:  Curtius  VIII,  2,  21.  Sed  aditus  spe- 
CU8  accipit  lucem  ; interiora  nisi  allato  lumine  obscura  sunt. 
liier  steht  zuerst  ganz  richtig  accipit  lucem,  sofern  das  Tages- 
licht in  den  FJingang  der  Höhle  eindringen  kann  , also  Licht  ab- 
solut; sodann  aber  nisi  allato  lumine,  wenn  nicht  eine  künstliche 
Erleuchtung  herbeigebracht  worden  ist,  etwas  in  Licht  Gesetztes, 
was  nun  seiner  Natur  nach  wieder  Licht  und  Helligkeit  verbreitet. 
Sodann  Cic.  //carfd. IV, 8, 28.  [die  Stelle  steht  in  Aea  Acad. prior . 
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lib.  II.  cap.  8.  § 26.]  Si  Uta  vera  sunt , ratio  omnU  toUilur, 
quasi  quaedam  lux  lumenqtie  vitae.  Hier  eraclieint  nach  utiarer 
iliiterscheidiing  der  Wörter  lux  «loichat  ala  abaoliitca  Llclit,  aie 
iat  das  Lacht  des  Lebens,  ohne  sie  wird  Nacht  im  Leben  des 
Menschen  sein.  Die  Vernunft  wird  nnn  aber,  sofern  sie  hell 
und  Licht  an  sich  iat(/uj:,  nicht  lumen,  wie  Hr.  D.  will),  siim 
lumen  vitae,  d.  h.  sie  erleuchtet  das  Leben,  sie  wird  die  l.ebens- 
erleuchtung  (wie  man  Welterleuchtung  sagt);  dies  bezieht  sich 
auf  lumea,  dicht  wie  man  nach  Hm.  ü.’a  Lehre  annehmen  müsste, 
auf  lux.  Auch  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  der  Wörter  lax 
und  lumen  in  tropischem  Sinne  können  wir  llrii.  D.  nicht  ganz 
beistiroroen,  wenn  er  S.  13.').  im  Ilandbuche  (und  ähnlich  im 
grossem  Werke  Bd.  2.  S.  67.)  sagt:  „Audi  in  tropischem  Sinne 
bedeutet  lumen  die  Auszeichnung,  lux  nur  die  Klarheit. 
Cicero  nennt  Man.  5.  Korinth  Graeciae  totius  lumen,  aber  (Jatil. 
IV,  6.  Rom  lucem  orbU  terraium’,  nimiieh  Korinth  wird  mit  ei> 
nem  flimmernden  Licht  verglichen,  Rom  aber  diejenige  Stadt  ge- 
nannt, in  Vergleich  mit  welcher  alle  andern  Städte  nur  im  Dunkel 
liegen.'^  Hier  scheint  es  anfangs,  als  nähere  sich  llr.  D.  unsrer 
Aulfassungsweise,  doch  ist  es  nicht  der  Fall.  Die  Stellen  schei- 
den sich  leicht.  Lux  orbis  terrarum  wird  Born  genannt,  das  Licht 
des  Erdkreises,  weil  es  die  Herrscherstadt  war,  von  der,  wie  loii 
der  Sonne  alles  Licht  ausging,  Korinth  heisst  Graeciae  totius  tu- 
rnen, weil  es  mehr  als  ganz  Griechenland  iii’s  Licht  gestellt  war 
und  so  hervorglänzte;  cs  ist  sonach  weit  weniger,  ein  lumen 
alieuius  civitatis  zu  sein,  als  eine  lux. 

Waren  wir  bei  Verfolgung  dieser  Begriffe  etwas  ausführlich, 
so  geschah  es  nicht,  um  Ilrn.  D.  eine  Kiiizcliiheit  als  unrichtig 
nach  zu  weisen , sondern  nur  darauf  hinzuzeigen,  dass  die  Form- 
lehre an  sich  eine  grössere  Beachtung  hätte  finden  sollen.  Denn 
war  hier  einmal  ein  tüchtiger  Grund  gelegt,  so  brauchte  daun  in 
den  einzelnen  Fällen  nur  einfach  die  Gattung  des  einzeincu  Wor- 
tes angedeutet  zu  werden.  Damit  wollen  wir  es  aber  keineswegs 
ausgesproehen  haben,  dass  Hr.  D.  nicht  selbst  in  den  einzelnen 
Fällen  dies  ganz  richtig  wahrgenommen  und  benutzt  habe;  denn 
daun  würden' wir  ihm  Unrecht  thun  — ; nur -hätte  dies  durchgän- 
giger geschehen  sollen.  Zum  Belege  dessen  wählen  wir  noch  eine 
sehr  leichte  Unterscheidung,  die  der  Wörter  abslinenlia  und 
conlinentia,  Bd.  2.  S 210  fg.  (llandb.  S.  147  fg.).  Hier  hat  Hr. 
D.  diese  beiden  Begriffe  im  Grunde  richtig  unterschieden.  Jedoch 
nicht  so  streng  an  dem  eigentlichen  Wortsinne  festgehalten,  als  cs 
hätte  geschehen  können.  Continentia  bedeutet  das  Streben  eines 
Menschen,  sich  in  Schranken  zu  halten,  abslinenlia  hingegen  das 
Streben,  sich  von  etwas  zuriickzuhalten.  So  hätte  er  auch  an  der 
Stelle  des  Siieton.  Claud.  cap.  32.,  die  er  Bd.  2.  S.  210.  also  an- 
führt:  Dicitur  etiam  meditatus  ediclu/n,  quo  venium  daret  cre 
pitum  flatumque  ventris  in  convivio  emitlendi,  quam  pericti/a- 


Digilized  by  Google 


38 


Lateinische  Sprachwissenschaft. 


tum  quendam  prae  pudore  ex  (waruin  nicht  et?)  continentia 
reperisset  nicht  rütteln  sollen.  Denn  prae  pudore  et  continentia^ 
wasllr.  D.  erwartet  zu  haben  scheint,  war  an  jener  Stelle  kaum 
möglich.  Der  Sinn  ist  folgender:  qmim  periclitatum  quendam 
prae  pudore  ex  eo,  quod  sese  contiiieret  seil,  a crepitu  flatiique 
ventris , reperisset.  So  giebt  ex  continentia  einen  sehr  passen- 
den Sinn;  prae  continentia  würde  dagegen  gar  keinen  Sinn  haben. 

Doch  will  ich  mich  bei  diesem  umfangreichen  Werke  nicht 
länger  aufhalten,  bemerke  nur  noch,  dass  der  Ilr.A^erf.  in  den 
folgenden  Dänden  immer  tiefer  in  die  von  ihm  so  schön  begrün- 
dete Wissenschaft  der  lateinischen  Synonymik  eiiigedrungen  ist 
und  die  von  ihm  in  diesen  letzten  Abtheikingen  niedergelegten 
Forschungen  des  Belehrenden  und  Anregenden  immer  mehr  bieten. 
Besonders  zeichnet  sich  der  sechste  und  letzte  Band  aus,  der  eine 
Uebersicht  des  ganzen  synonymischen  Stoffes  gewährt  und,  wenn 
auch  bisweilen  nur  kurze,  doch  im  Ganzen  höchst  lehrreiche  An- 
deutungen über  Wort-  und  Bedeutiings- Lehre  der  lateinischen 
Sprache  giebt , auf  welche  Kec.  vielleicht  bei  andrer  Gelegenheit, 
unter  geeigneter  Berücksichtigung  der  Beilage  dieses  Bandes: 
Zur  lateinischen  Wortbildung,  von  demselben  Verfasser, 
zurückkommen  wird. 

Rec.  wendet  sich  von  Hrn.  D.,  dem  er  sich  wegen  vielfacher 
Belehrung  aufrichtig  verpflichtet  fühlt,  sogleich  zu  dem  unter 
Num.  III.  aufgeführten  Ramshor  n’schen  Synonymischen  Hand- 
wörterbuch der  lateinischen  Sprache^  da  das  Jentzen’sche 
unter  Num.  II.  anfgeführte  Werkchen  bereits  oben  S.  8.  hinläng- 
lich charakterisirt  worden  ist  und  keine  weitere  Bemerkung  nö- 
thig  macht. 

Mau  würde  Unrecht  thun , wollte  man  die  im  Ganzen  sehr 
verdienstvollen  Forschungen  des  verewigten  Ramshorn  auf  dem 
Felde  der  lateinischen  Synonymik  den  Döderlein 'scheu  an  die 
Seite  stellen  oder  denselben  wohl  gar  vorzichen.  Denn  jenen 
Gelehrten  leitete  nur  der  innere  Beruf  auf  das  Studium  der  latei- 
nischen Synonymik,  er  setzte  dasselbe  Jahre  lang  fort  und  wid- 
mete ein  gutes  Theil  seines  Lebens  den  einmal  unternommenen 
Lieblingsbeschäftigungen  ; diesen  führte  wohl  zunächst  eine 
äussere  Veranlassung  dem  spccielleren  Studium  der  lateinischen 
Synonymik  zu,  das  aber  auch  er  mit  Liebe  ergriffen  und  redlich 
fortgeführt  hat,  wie  nicht  blos  sein  grösseres  Werk,  über  welches 
wir  zu  seiner  Zeit  in  diesen  NJbb.  berichtet  haben  , sondern  auch 
dieses  kleinere  Werkchen  beweist,  mit  dem  wir  es  hier  vorzugs- 
weise zu  thun  haben.  Ja  es  hat  die  Ramshorn'sche  Bearbeitung 
der  lateinischen  Synonymik  sogar  Einiges  vor  den  Döderleiii’schen 
Werken  insofern  voraus,  als  Hr.  Ramsh.  der  Formenlehre  an  sich 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  ihr  einen  besondern  Ab- 
schnitt schon  in  seinem  grössem  Werke  gewidmet  hatte.  Ein 
solcher  ist  nun  auch  seinem  synonymischen  Hand wörter- 
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b u c h e S.  VII  — XXXXVIII.  vorausgeechickt  und  im  Ganzen  ziem* 
lieh  zweckmässig  eingerichtet,  wenn  er  auch  in  maiiclion  Punk- 
ten zu  allgemein  gehalten,  zu  wenig  dem  tpecicllen  Zwecke 
angepasst  ist  , bisweilen  auch  wohl  offenbare  Unrichtigkeiten 
enthält. 

Zu  den  letztem  rechnen  wir,  wenn  es  S. XXV.  heisst:  „es, 
G.  itis  (bei  Adjectiven)  bedeutet  ein  bestehendes  Sein  in  oder 
auf  dem  im  Stamme  Genannten:  Coeles  (coelnm)  im  Himmel  be- 
findlich , eoelilea  die  Ilimmeisbewohner , ales  (ala)  l.'i3.  alea 
equua,  deua;  pedea  (pea)  zu  Fuss,  und  ein  Fussgänger,  eyuea 
der  zu  Pferde  sitzt,  ein  Reiter.''  iMan  sieht,  dass  sich  Ilr.  K.  ton 
dem  Entstehen  der  Silbe  es,  i7is  keine  richtige  Reclienscliaft  ge- 
geben und  seine  Annahme  als  die  der  blossen  Probabililät,  nicht 
als  die  der  tiefem  Forschung,  wie  dies  in  der  Regel  bei  I).  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  erscheint,  -es,  das  sich  noch  besser  aus  dem 
Genitivus  ttis  in  seiner  Urform  erkennen  lässt,  ist  durchaus  nicht 
die  Bezeichnung  des  blossen  Seins  an  oder  auf  einem  Stamme; 
sonst  müsste  diese  Form  weit  häufiger  erscheinen,  als  es  der  Fall 
ist;  auch  lässt  sich  davon  keine  etymologische  Rechenschaft  ab- 
legen.  Betrachtet  man  die  Wörter,  au  denen  sie  sich  findet,  über- 
sichtlich und  vergleicht  ihren  Gebrauch  im  ganzen  Redezusammen- 
liang,  so  kann  es  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben,  dass  diese 
Wörter  hauptsächlich  da  gebraucht  werden,  wo  ton  einer  Bewe- 
gting  auf  irgend  eine  W'cise  die  Rede  ist.  So  sagt  man  pedea  pro- 
fecluaaum;  qui  adhuc  pedilea  Juerunt^  equitea  facii  aunt , und 
nur  von  diesem  ersteren  Begriffe  aus  ist  dann  der  allgemeine  Zu- 
stand einer  Person  mit  jener  Form  bezeichnet  worden.  Es  hängt 
also  -iiie  (-es)  offenbar  mit  dem  Zeitwort  eo,  ire  (Uumj  eng  zusam- 
men, und  pedea  {^ped-ea,  ped-ilia)  ist  ein  Fussgäiiger,  oder 
ein  zu  Fuss  Gehender  im  eigentlichen  Sinne,  equea  (^cqu-ea, 
equ-itia)  ein  zu  Pferde  Gehender  (Reisender),  also  ein  Reiter, 
alea  (al-ea,  al-itia)  eigentlich  ein  Flügel-Gänger,  d.  h.  einer 
der  sich  mit  Flügeln  fortbewegt,  coelea  (coel-ea,  vuel  itia)  ist 
eigentlich  ein  Himmels  ginger,  d.  h.  der  zum  Himmel  geht, 
weil  er  dort  seinen  Sitz  und  seine  Heimath  hat.  Wenn  dann  diese 
Adjectivform , wie  dies  vorzugsweise  bei  coelea  und  alea  in  man- 
chen Stellen  der  Fall  ist,  übergetragen  auch  in  anderem  Sinne  er- 
scheint, so  ist,  wie  dies  auch  anderwärts  öfters  geschehen  ist, 
die  ursprüngliche  Bedeutung  durch  den  Gebrauch  etwas  verwischt 
worden.  Von  den  von  Hrn.  R.  in  der  Note  angeführten  Substan- 
tiven passt  blos  noch  milea  hierher,  was  sonach  einen  Tauaeii  d- 
gänger,  einen  bei  einer  Schaar  von  Tausenden  Marschirenden, 
nicht  einen  bei  einer  Schaar  von  Tausenden  Befindlichen,  wiellr.  R. 
will , bezeichnen  würde,  und  das  von  Hrn.  H.  übersehene  comea 
(eigentlich  com-ea)  Mitgänger,  Begleiter,  was  mit  Recht 
Schmalfcld  in  seiner  lut.  Synonymik  S.  177.  (3.  Aull.)  bereits 
dahin  erklärt  hat.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  auch,  wenn  S.  XI. 
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als  eigentlich  lateinische  Form  das  Adjectivum  etts  ron  Eigenna- 
men gebildet  aufgeführt  und  mit:  „Verr^a,  Marcellea  sc.  aacra^ 
dem  Verres  geweihete  Feste“',  erläutert  wird.  Jene  Formen  sind 
blos  dem  griechischen  MagKekkila  iiachgebildet  und  es 

schwankt  deshalb  auch  die  Lesart  in  den  Stellen  bei  C i c e r o immer 
zwischen  Verria  und  Ferrea,  Marcellta  und  Marcellea.  Es  war 
'also  diese  Form  wohl  Torerst  zu  übergehen,  zumal  sie  hi  synony- 
mischer Hinsicht  nicht  weiter  herrortritt. 

Nicht  streng  genug  au  die  eigentliche  Urform  hat  sich  der 
Hr.  Verf.  gehalten,  wenn  er  S.  XXXI.  die  Neiitralendung  auf  rnew, 
wie  in  tegumen.,  apecimen.,  aubtemen  u.  s.  w.  als  schwankend  zwi- 
schen activer  und  passiver  Bedeutung  aufführt.  Denn  ihrer  gan- 
zen Natur  nach  kann  diese  Form,  welche  genau  mit  dem  Partici- 
pium  Passiv!  Praesentis  der  griechischen  Sprache  zusammenhängt, 
nur  passive  Bedeutung  gehabt  haben,  und,  wenn  bei  der  Ueber- 
setzung  bisweilen  ein  Activbegriff  dafür  substituirt  wird,  so  liegt 
doch  in  der  Endform  diese  Activkraft  keineswegs,  sondern  in  dem 
ganzen  Begriffe,  und  zwar  nur  indirect.  Zu  wenig  an  der  ur- 
sprünglichen Form  bei  der  Erklärung  ist  auch  festgebalteu  S. 
XXIX.  wenn  Hr.  R.  die  Worte  Cicero’ s:  Nöctuabundua  ad  me 
venil  cum  epistola  tua  tabellariua  erklärt : „wie  ein  Nachtvogel 
{noctua)'-'-.  Dies  führt  ganz  ab  von  der  ursprünglichen  Wortbe- 
deutung und  leitetauf  einen  Nebenbegriff,  der  mit  der  Form  noctua- 
bundua  gar  nichts  weiter  zif  schaffen  hat , als  dass  beide  Formen 
von  dem  gemeinschaftlichen  Haoptbegriffe  7ios  stammen.  Noctuua 
bedeutete  Alles , was  in  der  Nacht  vorhanden,  thätig  und  wirksam 
ist,  und  so  hat  davon  auch  die  Nachteule  (aoetua)  ihre  Benennung 
erhalten.  Von  jenem  Adjectiv  noctuua  ward  nun  auch  ein  Verbum 
nocluari  des  Nachts  umherschweifen  gebildet  und  davon  ist 
nöctuabundua  eigentlich  das  Passivum  Futuri  Medii  der  Griechen, 
bedeutet  also  den,  der  Hang  und, Neigung  zu  nächtlichem  Umher- 
gehen oder  Reisen  hat.  Wenn  weder  das  Adjectivum  noctuua 
noch  das  Dep.  nocluari  sich  sonst  noch  in  der  lateinischen 
Sprache  zeigt,  so  thut  das  zur  Sache  nichts  j auf  ihr  ursprüng- 
liches Vorhandensein  führen  jene  abgeleiteten  Formen  deutlich 
genug,  und  der  Sprachforscher  muss  häufig  jene  Mittelglieder  nach 
der  Analogie  suppliren. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Zusammenhang  dieser  vorausge- 
schickten Lehre  von  den  Endformen  mit  dem  eigentlichen  Haupt- 
abschnitte des  kleinen  Werkchens,  so  ist  derselbe,  wie  bei  dem 
grossem  Werke  desselben  Verf.,  ziemlich  lose,  wenn  auch  nicht 
selten  Verweisungen  in  beiden  Abschnitten  vor  und  zurück  statt- 
finden ; der  eigentlichen  Wissenschaft  der  Synonymik  ist  nicht  ge- 
nugsam vorgearbeitet  worden.  Rec.,  der  in  besoiidern  Lehrvor- 
trägen die  lateinische  Synonymik  von  Zeit  zu  Zeit  behandelt  hat, 
ist  immer  der  Ansicht  gewesen,  dass  weder  die  Formenlehre  noch 
lexikalische  Untersuchungen  an  sich  in  eine. Synonymik  gehören. 
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sondern  dass  vielmehr  die  Kennüiisa  davon  roraustnsetseo,  und  in 
der  Synonymik  nur  das  zu  behandeln  sei,  was  zur  Unterscheidung 
der  Worlformen,  der  Wörter  und  Redensarten  unter  einander  zu- 
nächst dient.  Er  hat  deshalb  seine  Vorträge  über  lateinische  Syn- 
onymik in  drei  Hauptabschnitte  zerfallen  lassen  und  in  dem  e r- 
sten  die  Synonymik  der  Worlformen ^ in  dem  zweiten  die 
Synonymik  der  Wörter,  in  dem  dritten  die  Synonymik  der 
Ausdrücke  abgehandelt. 

In  der  ersten  Classe  wurden  die  verschiedenen  Formen 
der  Substantiva , AiQectiva,  Adverbia,  sodann  der  Stammverba, 
der  abgeleiteten  und  am  Ende  verlängerten  Zeitwörter,  der  Com- 
posita , und  zwar  zunächst  in  synonymischer  Hinsicht  behandelt, 
BO  dass  an  einzelnen  Beispielen  die  allgemeinen  Aehuliclikeiten 
und  Unterschiede  gezeigt  wurden. 

Ilec.  zeigte  also  an  Beispielen , wie  acripiio  , tcriplura, 
acriptua  und  scriptum  die  synonymischen  Verhältnisse,  welche 
in  Bezug  auf  Endformen  slattfiuden,  auf  folgende  Weise: 

Scriplio,  önis,  f.  ist  die  Handlang  des  Schreibens 
(der  Form  nach)  in  ihrer  Vollendung,  Cic.  Är«/.  24,  94. 
nuUa  rea  tantum  ad  dicendum  profleit  quuntum  acriptio.  ad  Altic. 
X,  17, 2.  Or.  Crebro  refricat  lippiludo,  non  illa  qnidem  perodiuaa, 
aed  tarnen  quae  impediat  acriptionem  meam.  ad  fam.  IX,  12,  2. 
quam  {oratiunculam)  ceUm  aic  legaa , ut  causam  tennem  et  ino- 
pemnec  scriptione magno  operedignam;  sodann  dlellandliing  des 
Schreibens  von  Büchern,  Schriftstellerei  im  engem  Sinne, 
])isp.  Tuac.  V,  41, 121.  a quonon  modo  impulaisumuaad  philoao- 
phiae  scriptiones,  verum  etiam  lacesaiti;  ferner  die  vollendete 
Handlung  des  Schreibens,  die  Abfassniig  oder  die  Fassung  durch 
Buchstaben  , wie  bei  Cic.  de  invent,  I,  ü8,  6S.  Omnes  tegea  — 
ad  commodum  reipubUcae  referre  oportet  et  eas  ex  utilitate 
eommuni,  non  ex  scriptione,  quae  in  lilteris  est,  interpretari. 
So  weist  also  acriptio  auf  die  vollendete  Handlung  des  Schreibens 
überall  zurück;  einen  ganz  andern  Sinn  genährt  dagegen  das  syn- 
onymische 

acriptura,  ae,  f.  die  Hand  lu ng  d es  Schreibens  (der 
Form  nach)  in  ihr  er  V orb  er  e it  u ng;  es  ist  nämlich  scri/itnra 
offenbar  mit  scripturua,  a,  um  verwandt  und  bezeichnet  zunächst 
die  Handlung  dessen,  der  schreiben  will,  der  das  Schreiben  mit 
aller  Vorbereitung  unternimmt;  also  drückt  dies  Wort  die  Art 
und  Weise  aus,  wie  das  Schreiben  in  Wirklichkeit  tritt,  oder 
die  Handlung  des  Schreibens  nach  dem , wie  sic  in  Wirklichkeit 
tritt,  wie  z.  B.  bei  Cic.  de  oral.  I,  33,  150.  aubitam  et 
fortuitam  orationem  commentatio  et  cogitatio  facile  vincit,  harte 
ipaam  profecto  aaaidua  ac  diligena  acriptura  auperabit,  sodann 
ad  fam.  XV,  21.  § 4.  Äa,  quae  acriptura  peraecutua  ea , sine 
aummo  arnore  cogitare^non  potuiati.  In  beiden  Fällen  hätte  kön- 
nen auch  acriptio  stehen,  allein  das  W^ort  acriptura  bedeutet  die 
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Handlung  des  Schreibens  nach  einer  andern,  mehr  formellen 
Seite  hin.  So  auch,  wenn  es  bei  M artialis  I,  67.  heisst : 

Erras,  meorum  für  avare  librorum, 

* Fieri  poetam  posse  qui  putas  tanti, 

Scriptura  quanti  constet  et  tomus  vilis. 
wenn  du  glaubst  ein  Dichter  zu  werden  bedürfe  kei- 
nes andern  Aufwandes  als  was  die  Schrift  (in  rein 
formeller  Hinsicht)  kostet  u.  8.  w.  Man  vergleiche  noch  Plan-  » 
c US  ad  f um.  X,  8,  5.  Quo  nomine  etiarn  Q.  Furfunio  legato  — 
plura  etiam  verbo  quam  scripturd  mandala  dedimus.  Caecina 
ad  fam-  VI,  7,  1.  cum  mendum  scripturae  litura  toUitur^  wo 
offenbar  scriptura  mehr  auf  das  formelle  Schreiben  zu  beziehen 
ist;  so  auch  bei  Cicero  selbst  de  invent.  11,  4U,  117.  Deinde  ex 
Superior e et  ex  inferiore  scriptura  docendum  id.,  qnod  quaera- 
iur , fieri  perspieuum,  wo  es  von  der  formellen  Abfassung  des 
Testamentes  zu  verstehen  ist.  Hieraus  ergiebt  sich,  warum  man 
in  der  Regel  genus  scripturae.,  nicht  scriptionis  sagte,  weil  ja 
hier  auf  die  Form  das  Meiste  ankam , so  bei  Caecina  ad  fam. 

VI,  7,  3.  Genus  autem  hoc  scripturae  non  modo  liberum.,  sed 
incitatum  atque  elatum  esse  debere  quis  ignoral?  Nepos  praef. 

§ 1.  Non  dubilo  fore  plerosque  — qui  hoc  genus  scripturae  lece 
et  non  satis  dignum  summorum  virorum  personis  iudicent  etc. 
Dahin  schlägt  nun  auch  das  ein,  was  Te r e n t.  Phorm.  pr.  5. sagt : 

Qui  ita  dictitant,  quas  antchac  fecit  fabulas, 

Tenui  esse  oratione  et  seriptura  leei, 

was  so  ziemlich  dem  entspricht,  was  er  /4ndr.  prol.  11  sq.  sagt: 

Son  ita  dissimili  sunt  argumenta , sed  tarnen 
Dissimili  oraliune  sunt  faciae  ac  stUu, 
ohne  dasselbe  zu  bedeuten,  was  wir  Stil  nennen,  Art  der  Ab- 
fassung. So  ward  dann  auch  scriptura  von  dem  gesagt,  was  ge- 
schrieben war,  nämlich  blos  der  Form  der  Abfassung  nach  , wie 
Ter  ent.  Adelph.  pr.  1. 

Postquum  pacta  sensit  scripturam  suam 
Ab  iniquis  abservari  etc. 

Tac.  Ann.  IV,  32.  Nemo  annales  uostros  cum  scriptura 
eorum  contenderit.,  qui  veteres  populi  Rom.  res  composuere,  wo 
es  zwar  auf  den  Inhalt  des  Ganzen  geht,  jedoch  bei  den  einzelnen 
Ausdrücken  an  den  G eschich  t s vort r ag  selbst  gedacht  wer- 
den muss.  Aehnlicli  Sueton  Calig.  41.  cum  per  ignorantiam' 
scripturae  multa  commissa fierent,  wo  an  die  Form  des  Gesetzes 
gedacht  wird.  Und  so  wäre  denn  für  die  Stilistik  das  synony- 
mische Resultat  leicht  gefunden,  dass,  wenn  ein  Substantivum 
nöthig  ist,  für  den  Ausdruck  „LesarP^  scriptura  noch  das  pas- 
sendste Wort  wäre.  Steht  ferner  scriptura  für  Weidegeld,  so 
ist  08  eigentlich  das  Einschreiben  in  bester  Ordnung  und  Form 
und  die  dafür  zu  erlegende  Gebühr,  wie  beide,  de  imp,  Chi. 
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Pomp.  6.  Von  diesen 'beiden,  an  sich,  wie  wir  gesehen,  ver- 
schiedenen Substantiven  ist  aber  die  dritte  Form 

Scriptua,  us,  m.  noch  mehr  verschieden.  Sie  bedeutet  die 
Handlung  des  Schreibens  nidit  für  den  einzelnen  Fall,  sondern 
als  Hauptbeschäftigung,  die  Schreiberei  als  Brwerbszweig, 
die  Lohnschreiberei,  wie  z.  B.  Piso  bei  Geil.  VI,  9.  sagt:  CVi. 
Flavios.,  patre  liberlino  nalua,  acriplum  faciebat , und  weiter 
nuten : neque  aibi  plucere , qui  acriptum  faceret , curulem  aedi- 
lem  fieri.  Cn.  Flaviua  dicilur  tabulaa  poauiaae  ^ acriplu  ae  ab- 
dieasae,  und  so  spricht  auch  Liv.  IX,  4(3.  von  demselben  Vor- 
fälle: quem  aliquanto  ante  deaiaae  acriplum  facere  ar^uil  Macer 
Liciniua,  worüber  man,  schon  um  die  äussere  I<'orm  sicher  zu 
stellen,  vergleichen  mag  Frouto  ad  amic.  II.  ep.  6.  ed.  .4.  Mai. 
Fueruntne  omnea  et  aunt  ad  hoc  locorum,  quibua  umquam  acri- 
plua  publicua  Concordiae  lalua  eat.,  decurionea'/  Von  dieser 
Form  sowohl,  als  auch  von  den  beiden  erstem  ist  wiederum 
verschieden 

Scriptum,  i,  n.,  das  Participium  perf.  pass.,  allemal  so  viel 
als  id,  qttod  acriptum  eat  und  concret  zu  lassen,  wenn  es  schon, 
bisweilen  mit  acriptio  und  acriptura  scheinbar  synony  m steht,  wie 
ad  Herenn.  I,  11,  19.  cum  in  acripto  [aut  es  acripto]  aliquid 
controceraiae  naacilur,  und  ebendas,  weiter  unten:  es  acripto 
et  aententia  naacitur  controvei  aia,  cum  videlur  acriptoria  voluti- 
iaa  cum  acripto  ipao  diaaentire,  wofür  de  invent.  1,  .>8,  (38.  es 
acriplione,  bei  Sueton.  Cal,  41.  in  etwas  andrer  Fassung  scri- 
plura  stand.  Man  vergl.  noch  Cic.  Brut.  39,  145.  Ita  — mulla 
tum  contra  acriptum  pro  aequo  et  bono  disit  etc.  Sodann  acri- 
ptum soviel  als  Concept,  wie  im  Brut.  88,  301. /;/o  Cn,  Plane, 
30,  74.  ad  Quint,  fr.  III,  8,  5.  Or.;  endlich  die  Schrift,  als  das 
Geschriebene,  wie  ad  fam,  IV,  4,  1.  Facile  cedo  tuorum  acri- 
plorum  aubtilitati  et  elegantiae ; de  oral.  II,  4(3,  194.  id  quod 
a Democrilo  et  Platane  in  acriplia  relictum  eaae  dicunt. 

Dass  solche  synonymische  Zusammenstellungen  nicht  nur 
sehr  vortheilhaft  zur  Bcurtheilung  des  Ganzen,  sondern  auch 
unerlässlich  zur  richtigen  Auffassung  des  Einzelnen  seien,  leuchtet 
ein,  und  um  so  mehr  hätten  wir  gewünscht,  dass  die  in  der 
Uainshorn’schen  Einleitung  vorausgeschickte  Formenlehre  mehr 
vom  rein  synonymischeu  Gesichtspunkte  aus  abgefasst  worden 
wäre,  wie  ich  so  eben  an  einem  Beispiele  gezeigt  habe. 

Wie  viel  bei  Bcurtheilung  des  Einzelnen  von  der  gehörigen 
Liebersicht  des  Ganzen  abhängt,  will  ich  gleich  noch  an  einer 
andern  Wortclasse  zeigen. 

Wir  haben  die  verwandten  und  von  einem  Zeitworte  abge- 
leiteten Siibstantha  actua;  actio;  acta,  orum;  agmen;  alle  vier 
sind  Verbalsubstantiva  von  agere;  alle  mehr  oder  weniger  ähn- 
licher Bedeutung  unter  einander,  jedoch  von  der  Art,  dass  sic 
einander  nicht  selten  gradezu  entgegengesetzt  werden. 
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AcIu8^  US,  m.  drückt  wie  scriptus  das  in’s  Leben  Treten  des 
StammbegrifTes  als  ein  Ganzes  und  ohne  Motiviriiiig  aus.  So 
erstens  im  eigentlichen  Sinne  vom  Treiben  des  Viehes, 
wo  nicht  eine  einzelne  Handlung,  sondern  der  Gesammtbegriff 
der  Handlung  stark  hervortretend  bezeichnet  werden  soll,  wie 
bei  Cic.  de  republ.  II,  40,  67.  von  dem  Führer  des  Elephanten: 
quocumijue  voll  lern  admonitu,  non  actu,  inflectit  iltam  feram. 
Daher  das  Hecht  zu  treiben.  Habeo  actum,  ich  habe  das 
Recht  hinzutreiben , muss  man  sagen , weil  es  da  dem  Gesammt- 
begriffe  gilt;  habeo  actionem  wurde,  wenn  auch  actio  wie  ex- 
actio  in  der  eigentlichen  Bedeutung  noch  üblich  wäre,  dagegen 
immer  nur  bedeuten:  ich  habe  die  einzelne  Handlung  des  Trei- 
bens, und  es  würde  eher  andeuten:  ich  habe  ein  Treiben  vor, 
ich  muss  es  ausführen;  daher  steht  bei  Cic.  pro  A.  Caecina 
26,  74.  Aquae  ductus,  haustus,  iter , actus  apatre,  sed  rata 
auctoritas  harum  rerum  omnium  a iure  civiti  sumilur,  weil  es  in 
allen  diesen  Fällen  sich  niclit  um’s  Einzelne,  sondern  um  den 
Gesammtbegriff  bandelt,  z.  B.  IJIpian  Dig.  VIll,  8,  1.  Actus 
est  ins  agendi  vel  iumentum  vel  vehieulum : ita  qui  i(er  habet, 
actum  non  habet;  qui  actum  habet , et  iter  habet.  Sodann  be- 
deutet actus  die  Handlung  ihrem  Gesammtumfange  nach,  in 
dieser  Bedeutung,  in  der  guten  Latinität  namentlich,  sehr  oft 
von  einer  Haupthandiung  in  einem  Drama,  wie  bei  Cic.  de  sen. 
19,  76.  Neque  enim  histrioni,  ut  placeat,  peragenda  fqbnla  est, 
modo  in  quocumque  fuerit  actu  probetur.  ln  solchem’ Sinne  ist 
actus  nicht  etwa  als  eine  einzelne  Handlung  gedacht,  wenn  dieser 
Begriff  auch  zur  Gesammthandliing  des  Drama’s  als  ein  einzelner 
Theil  des  Stückes  erscheint,  sondern  es  bedeutet  dieses  Wort 
auch  hier  eine  Handlung  im  grossem  Umfang,  also  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Ganze;  und  steht  so  den  einzelnen  Auftritten  und 
kleinern  Zwischenliandhingen  gradezu  entgegen,  wovon  sogleich, 
bei  der  Begriffsentwicklung  von  actio,  ein  Weiteres  berichtet 
werden  wird. 

Actio,  onis,  f.  nämlich,  was  in  der  ersten  Bedeutung  Trei- 
ben nur  noch  in  den  Compositis  erscheint,  drückt  die  einzelne 
Verrichtung  einer  Sache  mehr  der  vollendeten  Thätigkcit  nach 
aus  und  unterscheidet  sich  so  von  actus,  dass  jenes  Wort  den  Ge- 
sammtbegriff, dieses  die  einzelne  Thätigkcit  bezeichnet.  Deshalb 
ist  es  auch  gekommen,  dass  man  sagt:  mons  difßcilis  accessti, 
nicht  accessione,  dijfficile  est  dictu,  nicht  dictioue,  warum  man 
perditum  ire,  dictum  iri  in  alter  Zeit  gebildet  hat,  weil  in  allen 
diesen  Fällen  nicht  an  die  einzelne  Handlung  gedacht  werden 
kann.  So  steht  nun  bei  Cic.  de  offle,  I,  ö,  17.  ad  eas  res  pa- 
randus  tuendasque,  quibus  actio  vilae  continetur,  ebend.  c.  3.'). 

§ 127.  Itaque  nee  actio  rerum  iUarum  aperta  petulantia  vacat 
nec  orationis  obseenitas.  So  auch  de  ofßc.  II,  1,  3.  deinde  ipsis 
scriptis  non  ea,  quae  nunc,  sed  actiones  nostras  mandaremus 
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etc.,  wo  actus  nostros^  wenn  e«  auch  die  Sprecliweiae  Cicero’s 
erlaubte,  einen  falachen  Sinn  geben  würde;  nicht  seine  eimmt- 
liclien  Verrichtungen,  sondern  nur  einseine  hervortretendc  liand- 
Inngen  seines  Lebens  will  er  beschreiben;  ähnlich  Cic.  Disput. 
Ikisc.  1,  3,  6.  sed  maudare  quemquam  iitteris  cogitationes  suas 
etc.  Daher  ist  der  Ausdruck  aetiones  bald  stehend  geworden  von 
öffentlichen  Staats-  oder  gerichtlichen  Rechts- Verhandlungen, 
wie  bei  Cic.  ad  fam.  IX,  9,  2.  Discessu  enim  itlorum  actio  de 
pace  sublala  est^  sodann  im  gerichtlichen  Sinne,  die  Klage  gradesii, 
wie  Cic.  in  Q.  Caecil.  5,  18.  C'ivibus  quom  sunt  ercptae  pccu- 
niae,  ciciti  fere  actione  et  privat o iure  repetuntur und  so  in 
vielen  andern  Fällen:  in  solchem  Sinne  hat  nun,  getreu  der  ur- 

sprünglichen Bedeutung  dieser  Substantivform,  der  Sprachge- 
brauch es  mit  sich  gebracht , dass  actio  für  den  einzelnen  Theil 
einer  grossem  Verhandlung  der  Art  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  bei 
Cicero''s  Anklage  des  Verres,  s.  Cic.  Accus,  lib.  1,30,75. 
Qutti  ego  ntme  in  altera  actione  Vn.  DolabeUäe  Spiritus  — pro- 
feram’!  ebendas,  lib.  II,  6,  16.  Sed  intellegere  potuistis  priore 
actione  etc.  Aus  dieser  strengem  Scheidung  der  Subslantiv- 
formen  lässt  sich  auch  eine  Stelle  Cicero’s  leicht  erklären, 
die  von  den  Synonymikern , soviel  ich  weiss,  mit  Unrecht  bisher 
ganz  übersehen  worden  ist,  gleichwohl  aber  sehr  wichtig  für  die-  . 
sen  'I'lieil  derselben  ist.  Sie  findet  sich  ad  fam.  V,  12,6.  Or. 
Quo  mihi  acciderii  optatius,  si  in  hae  sententia  fueris,  ut  a 
continenlibus  tuis  scriptis.,  in  quibus  perpetuam  rerum  gesta- 
rum  historiam  complecteris,  secernas  hone  quasi  fabulam  rerum 
eventorumque  nostrorum:  habet  enim  varios  actus  multasque 
aetiones  et  consiliorum  et  temporum.  liier  sind  varii  actus  su- 
nächst  die  Haupthandlungen,  Hauptabschnitte,  Acte,  dagegen 
aetiones  die  einzelnen  Handlungen,  Unterabtheilungen,  Auf- 
tritte; die  ganze  Stelle  giebt  also  folgenden  Sinn : denn  sic 
bietet  verschiedene  11  au  p t han  d I u nge  n (Acte)  und 
viele  Sccnen  dar,  sowohl  hinsichtlich  der  Pläne, 
als  der  Zeitverhältnisse.  Madvig’s  Conjectiir:  habet 
enim  varios  actus  mulationesque  et  consiliorum  et  temporum., 
hat  mit  vollem  Hechte  schon  Orelli  verworfen. 

Verschieden  von  diesen  beiden  Ausdrücken  ist  ferner 
Actum.,  t,  n.,  besonders  im  Plural  acta,  orum,  wie  scripta^ 
das  durch  aetiones  Hervorgebrachte,  wie  bei  Cic.  Philipp.  1,  7, 
18.  Ecquid  est  quod  tarn  proprie  dici  possil  actum  eius,  qui 
togatus  in  re  publica  cum  polestate  imperioque  versalus  siV, 
quam  lesY  Quuere  aclaGracchi:  leges  Seniproniae  proferenlur. 
Quaere  Sullae:  Corneliae.  Quid?  Cti.  Pompeii  lerlius  consu- 
latus  in  quibus  actis  constilit  ? nempe  in  legibus , und  so  noch 
öfters  in, demselben  Capitel.  In  ganz  anderm  Sinne,  wie  diese 
ihrer  ganzen  Natur  nach  passive  Substantivform , steht 
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Agmen,  inis,  n.,  eigentlich  t6  dyoftsvov,  das  Geführte., 
also  der  Zug  einer  Heerde,  eines  Heeres,  wo  sich  diese  Gegen- 
stände als  etwas  Passives  zeigen,  so  bei  Cic.  de  oral.  I,  48,  210. 
Tum  adiungeremus  de  exercitu,  de  castris,  de  agminibus  ^ de 
sigmrum  collalione  dicere  etc.  Sodann  auch  der  Heereszug 
oder  das  ziehende  Heer  selbst,  insofern  sich  solches  als  etwas 
Geführtes  zeigt.  Obgleich  in  der  eigentlichen  Bedeutung  noch 
gebräuchlich,  unterscheidet  sich  doch  das  Wort  wesentlich  von 
«lein  oben  behandelten  actus,  was  die  volle  Handlung  reprä- 
sentirt. 

Fasst  man  so  die  einzelnen  Formen  in  synonymischer  Hin- 
sicht mehr  zusammen,  so  wird- sich  nun  auch  für  die  richtige  Ue- 
urtheilung  aller  übrigen  Fälle  die  gehörige  Analogie  wie  von 
selbst  .abnehmen  lassen.  Nach  dem  zwischen  actio  und  actus 
bestehenden  Unterschiede  wird  man  tactio  und  tactus  zu  unter- 
scheiden haben  und  so  dem  jungen  Freunde  der  Wissenschaft 
leicht  begreiflich  machen  können , warum  man  wohl  sub  lactum 
cadere,  nicht  sub  tactionem  cadere  u.  dergl.  m.  sagen  könne, 
wie  bei  Cic.  de  unio.  5.  Qua  ex  coniunctione  caelum  ila  aptum 
est,  ut  sub  aspectum  et  tactum  cadat , warum  aber  in  Stellen, 
wie  bei  Cic.  Disput.  Tusc.  IV,  9,  20.  et  qualis  esl  haec  aurium 
(näml.  voluplas),  tales  sunt  oetdorum  et  tactionum  et  odoratio- 
num  et  saporum,  grade  tactiones  stehe,  nicht  tactus.^  weil  nicht 
die  Berührung  eines  Gegenstandes  an  sich,  sondern  nur  gewisse 
Berührungen  eine  angenehme  Empflndung  gewähren.  Wir  verken- 
nen nicht , dass  Hr.  Kamshorn  Aehnliches,  namentlich  in  der  Eiii- 
ieitung  zum  grössern  Werke,  vorgebracht;  er  hat  aber  Alles 
weniger,  wie  dies  in  vorliegenden  Beispielen  von  uns  geschehen, 
in  eigentlich  synonymischer  Hinsicht  gethan,  und  dies  hätte  um 
so  nothwendiger  geschehen  sollen,  weil  dies  Feld  sehr  gross  ist, 
und  so  leicht  die  eigentliche  Synonymik  dabei  aus  dem  Ge- 
sichtskreise verloren  wird.  Wie  wichtig  grade  solche  Untersu- 
chungen für  die  Synonymik  als  Wissenschaft  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  sich  in  den  einzelnen  Fällen  der  Unterschied 
ohne  jene  allgemeineren  Untersuchungen  nicht  so  leicht  heraus- 
steilen wird,  wie  bei  discessus  und  discessio,  bei  corruplio  und 
corrupteta , bei  congressus  und  congressio,  und  weil  so  cs  nur 
klar  wird,  warum  der  Lateiner  von  einem  und  demselben  Stamm 
vorzugsweise  eine  einzelne,  oder  nur  einzelne  von  den  möglichen 
oder  auch  hier  und  da  wirklich  vorhandenen  Formen  eines  Nomens 
gebraucht  hat.  Wie  dies  in  den  obigen  Beispielen  bei  einzelnen 
Formen  des  Nomens  geschehen  ist,  so  mussten  nun  auch  in  sol- 
chem Sinne  ähnliche  Formen  andrer  Substantiva,  ferner  der  Ad- 
jectiva,  Adverbia  und  der  Zeitwörter,  aber  allemal  mit  beson- 
derer Beachtung  der  Synonymik  behandelt  werden.  Und  in  dem 
Grade,  in  welchem  sich  auf  solche  Weise  der  Stoff"  für  den  zwei- 
ten Hauptthcil  der  latein.  Synonymik,  der  die  Synonymik  der 


zedby  Google 


Ramshorn:  Synonym.  Wörterbach  der  lat.  Sprache.  47 

Wörter  urafagste,  minderte,  in  demselben  Grade  wird  die  Unter- 
scheidnnf  in  dem  erwähnten  zweiten  Tbeile  auch  bestimmter  und 
znrerlässiger,  und  so  wäre  dieser  Weg,  welchen  Ilr.  R.  wenig- 
stens theiiweise  mit  Glück  eingeschlagen  hat , gewiss  auch  Tür  die 
übrigen  Lehrbücher  der  lateinischen  Synonymik  nur  erspriesslich 
gewesen.  Denn  wendet  man  uns  ein,  dass  auf  diese  Weise  der 
Stoff  allzusehr  anwachse,  so  ist  dies  einestheils  nur  scheinbar, 
weil  ja,  wie  ich  oben  bemerkte,  die  Unterscheidungen  der  einzel- 
nen Wörter  um  so  leichter  und  kürzer  sich  beiirlheilen  lassen, 
anderntheils  aber  auch  gar  nicht  nachtheilig  an  sich,  weil  nicht 
die  Menge  der  behandelten  Artikel  den  Ilauptcorzug  einer  latei- 
nischen Synonymik,  namentlich  als  Lehrbuch,  aiismaclit,  sondern 
die  geeignete  Behandlung  der  schwierigeren  Artikel.  Denn  e« 
ist  von  dem  Kec.  bereits  früher  in  diesen  Jahrbb.  ausgesprochen 
und  an  einigen  Artikeln  auch  deutlich  genug  gezeigt  worden, 
dass  viele  Artikel,  die  auch  heutzutage  noch  in  der  lateinischen 
Synonymik  behandelt  werden,  keineswegs  in  dieselbe  gehören. 
Selbst  Döderlcin,  dessen  Auswahl  in  seinem  Handbnche  im 
Ganzen  musterhaft  ist,  hat  sifch  noch  Fliniges  in  der  Art  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  wie  wenn  er  S.  6.  /iedißcium , Domug,  /1e- 
de»,  Familia  zusamraenstellt,  wo  aedißeium  ganz  unnöthiger 
Weise  mit  behandelt  worden  ist,  weil  cs  auch  in  keiner  andef-n 
Sprache  als  der  allgemeinste  Begriff  mit  domus  verwechselt  wer- 
den kann;  so  wieder  S.  102.  bei  dem  Artikel  Homo.  Mas.  l'ir. 
Homunculus^  Homuticio.  Homultus , wo  homo  ebenfalls  mit  mas 
und  rir  nichts  weiter  zu  schaffen  hat ; dagegen  die  drei  letzten 
Wörter  homunctilus,  homunrio,  homullus  besser  in  einer  allge- 
meinen Uebersicht  mit  den  übrigen  Deminutivis  ihre  Flrläuterung 
gefunden  haben  würden.  Noch  weniger  streng  in  der  Auswahl 
ist  nun  aber  die  Mehrzahl  der  Verfasser  der  übrigen  synonymi- 
schen Handbücher  gewesen,  wovon  später  noch  die  Rede  sein 
wird.  Wäre  man  also  sparsamer  in  dieser  Hinsicht  gewesen,  so 
würde  man  nicht  nur  jenen  ersten  von  uns  nöthig  erachteten 
Theil  der  lateinischen  %nonymik  in  einer  gewissen  Vollständig- 
keit haben  aufnehmen  können,  sondern  man  würde  auch  an  den 
zweiten  Ilaupttheil  nach  der  von  uns  oben  gemachten  F^inthcilung 
dieser  Wissenschaft  noch  einen  dritten  haben  anscliliessen  können, 
der  bisher  ganz  weggelassen  worden  ist,  allein  zur  Synonymik 
als  Wissenschaft  im  höhern  Sinne  nolh wendiger  Weise  gehört, 
ich  meine  die  Synonymik  der  Syntax,  ln  diesem  letzten  Tlieile 
der  latein.  Synonymik  mussten  nun  syntaktische  Unterschiede 
festgestellt  werden,  die  bisweilen  fast  schwieriger,  auf  Jeden 
Fall  eben  so  bildend  sind,  wie  die  Unterscheidungen  der  Wörter, 
z.  B.  welcher  Unterschied  stattfinde  zwischen  hoc  tempore  und 
in  hoc  tempore,  hoc  Ubro  und  in  hocUbro,  his  acholia  und  in 
hia  acholia,  zwischen  hac  causa,  hac  de  causa,  hac  ex  causa, 
zwischen  teatamento,  e testamento,  per  teatamenlum,  zwischen 
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poatridie  und  postero  die  (denn  waren  diese  Formen  ursprünglich 
auch  ganz-gieich,  so  hat  der  Sprachgebrauch  doch  einen  leichten 
Unterschied  eingeführt) , zwischen  negueo  und  non  gueo^  was 
namentlich  in  rhetorischer  Hinsicht  gar  nicht  bedeutungslos  ist;' 
aber  auch  noch  andre  Fragen  waren  hier  zu  beantworten  und  z.  B. 
zu  zeigen,  was  für  ein  Unterschied  stattfinde  zwischen  Constru-  . 
ctioneii,  wie  manet  tibi  und  manet  te,  weil  man  bis  auf  die 
neueste  Zeit  hinsichtlich  dieser  Constructionen  geschwankt  hat,  in 
deren  ersterer  das  Verbum  manere  mehr  intransitiv  erscheint  und 
nur  das  Bleiben,  das  Vorhandensein  in  eine  mittelbare  Beziehung 
zu  der  Person  kommt,  welche  im  Dativ  steht,  wie  z.  B.  bei  Cic. 
Philipp.  II,  5,  11.  Q//IS  autem  meum  eonsulatum  praeter  P.  Clo- 
dium  gut  vituperaret  inventus  est  ? cuius  guidem  tibi  fatum, 
eicuti  C.  Curioni  manet guoniam  id  domui  tnae  est,  guod  fuit 
illorum  utrigue  fatale  (es  bleibt  dir),  während  in  der  andern 
Coostruction  mit  dem  Acciisativ  manere  eine  weit  grössere  trans- 
itive Kraft  gewinnt  und  so  unmittelbar  auf  die  Person  übergeht, 
wie  in  dem  Briefe  des  M.  Antonius  bei  Cic.  Philipp.  XIII,. 
20,  45.  Sin  autem  me  aliud  falum  manet.,  praecipio  gaudia 
euppliciorum  veatrorum  (mich  erwartet),  oder  ganz  ähnlich 
bei  suöiVe  aliguam  rem  oder  subire  alieui  rei,  welche  beide  Con- 
strnctionen  verkommen,  doch  die  eine  mehr  im  übertragenen 
Sinne,  die  andre  mehr  im  eigentlichen,  wie  wenn  man  sagt  sub- 
ire periculum,  wobei  das  Wort  subire  als  ein  rein  transitives 
Zeitwort  erscheint  und  nicht  mehr  an  die  eigentliche  Entstehung 
des  Wortes  gedacht  wird,  z.  B.  bei  Cic.  de  prov.  cons.  17,  41. 
quamvis'  excipere  fortunam.,  subire  vim  atgue  iniuriam  tualui, 
wo  subire  ganz  einen  Begriff  wie  suset/jere  vertritt ; ähnlich  pro 
P.  Quiiiclio  31,  97.  Denigue  ipsius  inimici  voltum  superbissu- 
mum  subiit;  dagegen  subire  moenibus wie  bei  Cic.  in  Q.  Cae- 
cil.  14,  46.  Poterisne  eius  orationi  subire?  fnvidiam  vide  modo., 
etiain  atgue  eliam  considera,  wie  man  nach  glaubwürdigen  Zeug- 
nissen herziistclien  hat  (s.  meine  Bemerkung  in  Cicero’ s sämmtl., 
Reden  Bd.ll.  S.  V sq.).  Wirst  du  dich  der  Rede  desselben  unter- 
ziehen  können?.,  wo  die  ursprüngliche  Uebertragung  mehr  her- 
vortritt, wie  der  Ps  cu doas  co nius  p.  117,9.  ed.  Bait.  richtig 
sah,  der  bemerkt:  Poterisne  eius  orationi  subire: 

Translalive  dixit  ut  magno  ponderi  subire,  wozu  man  ver- 
gleichen kann  Virgil’s  Aen.  VI,  222.  Subiere  feretro,  und  VII, 
161.  Murogue  subibant.  Es  würde  zu  weit  führen,  noch  mehre- 
res  Einzelne  beispielshalber  hervorzuheben;. allein  dass  ein  reicher 
Stoff  für  die  Synonymik  grade  in  diesem  syntaktischen  Theilc  ent- 
halten sei,  sieht  man  leicht  ein,  obschon  die  Synoiiymiker  den- 
selben wenig  oder  gar  nicht  beachtet  haben.  Denn  nur  unwill- 
kürlich sind  ^inen  diese  Unterscheidungen  jezuweilen  unter  die 
Hand  gekommen,  wie  z.  B.  Döderlein  Bd.  I.  S.  155  fg.  ganz 
richtig  einmal  zwischen  curru  und  in  curru , navi  oder  in  naci 
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vehi  unterscheidet,  ohne  sonit  diesen  Theil  der  Synonymik  einer 
besondem  Betrachtung  za  würdigen. 

Doch  kehren  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu 
Hrn.  Ramshorn’s  synonymischem  Handwörterbuche  zurück,  so 
ist  dasselbe  unter  denen,  welche  zum  speciellen  Gebrauche  für 
Schüler  bestimmt  sind,  das  umfangreichste,  indem  es  1044  Ar* 
tikel  enthält,  während  Schmalfeld  nur  627,  Schultz  479, 
selbst  Habicht  nur  960  Artikel  giebt.  Wir  möchten  aber  darin 
nach  dem  oben  Geäusserten  nicht  grade  einen  besondem  Vorzug 
finden,  da  eher  «ine  Verminderung  der  Artikel  als  eine  Vermeh- 
rung zu  solchem  Zwecke  wünschenswerth  erscheint  und  viele  Ar- 
tikel ohne  Nachtheil  für  die  Synonymik  als  W'issenschaft  füglich 
hätten  wegbleiben  können. 

Für  überflüssig  muss  ich  erklären  den  Artikel  26. : Adhibere, 
Uli,  da  in  dem  Worte  anwetidcn  etwas  ganz  Anderes  liegt  als 
gebrauchen,  und  uti  und  usurpare  ii.  s.  w.  noch  unter  Artikel 
J040.  unterschieden  sind;  ferner  Art.  .*13.  Agric€da,  Orator,  Co- 
lonus,  wo  wenigstens  das  Wort  arator  seiner  ganzen  Natur  nach 
etwas  Speciclleres  bezeichnet;  sodann  Art.  70.  ^mbo,  Uleryue, 
Duo,  Bini,  Par,  der  wenigstens  zu  viel  enthält,  denn  ambo  und 
duo,  beide  und  zwei,  kann  Niemand  verwechseln;  auch  möchte 
ich  den  Art.  81.  Animosus,  Fortis,  Strenuus  nicht  grade  noth- 
wendig  finden.  Zu  weitschweifig  ist  auch  Art  108.  Arrogans, 
Super bus,  Insoleus,  Fesddiosus  etc. , sowie  Art.  143.  Bardus, 
Hebes,  Stupidus,  Absurdus,  Ineptus,  Insulsus,  Stultus,  Fa- 
tuus,  Insipiens  etc.,  ferner  Art.  146.  Benignus,  Beneßcus, 
Liber alis,  Munificus,  Largus,  Prodigus,  Profugus,  Art.  l.')8. 
Caedere,  Secure,  Scindere  etc.  Auch  Art.  162.  Calcar,  Sti- 
mulus II.  8.  w.  war  nicht  grade  nöthig,  sowie  Art.  164.  Calere, 
Tepere  u.  dgl.  m.  nicht  erst  zu  unterscheiden  war;  denn  warm 
und  lau  sind  der  Sache  nach  ganz  verschiedene  Begriffe.  Auch 
passt  Art.  23.').  Commendare  gar  nicht  zu  Commiltere  und  den 
folgenden  Wörtern.  Unpassend  war  es,  Artikel  2.)4.  Vonfu- 
gere  und  Perfugere  besonders  zu  unterscheiden , da  der  Unter- 
schied aus  der  Präposition  klar  ist  und  nicht  in  diesen  Theil  der 
Synonymik  gehört.  Denn  wie  omfangreicli  müsste  dann  die  Samm- 
lung werden,  wenn  alle  Composita , und  zwar  so  leicht  verständ- 
liche, einzeln  behandelt  werden  sollten.  Ebenso  hätte  Art.  262. 
Consilium  und  Praereptum  nicht  besonders  aufgeführt  sein  sollen, 
denn  Bath  und  Vorschrift  lässt  sich  doch  ohne  grosse  Mühe 
unterscheiden.  Auch  konnte  der  Artikel  268.  Coulemtus,  Vilis, 
Abiectus  füglich  wegbleiben , da  diese  Wörter  in  jeder  andern 
Sprache  den  Begriflen  nach,  die  sie  repräsenliren,  strenger  ge- 
schieden sind.  Ferner  gehörte  der  Artikel  273.  t’onveniens,  Con- 
sentiens,  Consentaneus  nicht  hierher,  denn  conreuiens  und 
consentiens  brauchen  nicht  erst  synonymisch  geschieden  zu  wer- 
den, consentiens  aber  und  consentaneus  gehörten  in  die  Lehre 
N.Jahrb.  f.  v.  Päd.  od.  Kril.  UM.  Kd.  -XL.  Hft.  I.  4 
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TOD  dea  Endformen.  Ebensowenig  gehört  der  folgende  Artikel 
274.  Convincere^  Revincere,  Perauadere  hierher;  denn  die 
ersten  beiden  Worte  unterscheiden  sich  blos  durch  die  Präpo- 
sition,  das  letzte  aber  hat  gar  nichts  mit  den  ersten  beiden  seinem 
eigentlichen  Sinne  nach  gemein.  Ferner  möchte  ich  auch  Artikel, 
wie  291.  Crus,  Furca,  Patibulum^  durchaus  nicht  in  einer  latei- 
nischen Synonymik  aufgeführt  wissen,  da  alle  diese  Wörter,  ob- 
schon sie  alle  Marterwerkzeuge  bedeuten,  doch  au  sich  ganz  ver- 
schiedenen Begriffen  angehören , und  sollen  alle,  ähnliche  Dinge 
bezeichnende  Ausdrücke  hierher  gezogen  werden,  so  hätte  auch 
equuleus  u.  dgl.  m.  aufgeführt  werden  müssen.  Keineswegs  waren 
sodann  Artikel,  wie  305.  Currere^  Ruere,  Polare,  zu  einer  be- 
sondern  synonymischen  Behandlung  geeignet;  denn  laufen, 
stürzen,  fliegen  sind  ihrem  ganzen  Wesen  nach  schlechter- 
dings verschiedene  Dinge.  Wie  in  den  ersten  drei  Buchstaben, 
wo  selbst  ein  flüchtiges  Auge  sogleich  vieles  Ueberflüssige  ent- 
deckt, so  findet  dasselbe  Verhältniss  auch  in  den  übrigen  statt, 
und  es  ist  dadurch  die  Bogenzahl  des  Werkes  ohne  wesentlichen 
Nutzen  bei  weitem  zu  gross  angewachsen;  ein  Vorwurf,  der  be- 
kanntlich mehr  oder  weniger  auch  das  grössere  itamshorn'sche 
Werk  trifft. 

Was  nun  die  Ausarbeitung  des  Einzelnen  anlangt,  so  hat 
llr.R.  hier  vielen  praktischen  Takt  bewährt  und  die  Unterschiede, 
namentlich  bei  der  zum  Zwecke  dieses  Handbuches  unternomme- 
nen Revision  des  Ganzen,  bisweilen  noch  besser  als  im  grössern 
Werke  selbst,  bestimmt,  obschon  auch  so  noch  Manches  geblieben, 
wo  man  nicht  ganz  mit  dem  verewigten  Verfasser  einverstanden 
sein  kann , wie  z.  B.  wenn  im  kleinern  Werke  Art.  29. , im  grös- 
sern Art.  511.  das  Wort  ephehus  unter  latein.  Synonymen  aufge- 
führt wird,  ohne  dass  der  junge  Leser  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  dass  dieses  Wort,  sowie  das  ähnliche  dica  i^dicam  scri- 
bere , dicam  impingere)  und  mehrere  andre  Ausdrücke  ähnlichen 
Ursprungs , nur  da  von  den  Lateinern  gebraucht  worden  ist  und 
gebraucht  werden  konnte,  wo  von  griechischen  Zuständen  und 
Verhältnissen  die  Rede  ist,  wie  bei  Cic.  de  nat.  deor.  1,  28,  79. 
Athenis  quum  easem,  e gregibus  epheboru/n  vis  ainguli  formoai 
reperiebantur , und  Terent.  Andr.\,\,2\.  la  poalquam  ex- 
eeaait  ex  ephebia  etc. , wofür  Cicero  pro  Archia  poeta  3,  4. , ob- 
schon von  einem  Griechen  sprechend , es  doch  in  einer  gericht- 
lichen Rede  für  des  römischen  Nationalcharakters  würdiger  fand, 
zu  sagen:  Nam  ut  primum  ex  pueria  exceaait  Archiaa  etc.  Es 
durfte  also,  wenigstens  im  kleinern  Werke,  diese  Gebrauchs- 
eigenthümlichkeit  nicht  unangemerkt  bleiben. 

Nicht  passend  finde  ich  Art.  126.  die  Zusammenstellung 
von  auctoritaa  und  grolia.  Denn  wenn  auch  öfters  auctoritaa  et 
gratia.  Ansehn  und  Gunst,  sich  neben  einander  gestellt  fin- 
den , so  sind  beides  doch  hinlänglich  verschiedene  Begriffe. 
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FaUch  ist  es  ferner,  wenn  cs  im  kleinern  Werke  S.  115. 
faeisst:  „Stilua,  die  Schreibart,  die  Art  der  Darstellung  der 
Gedanken  durch  Worte  und  Schrift,  die  die  l'erbindung  und 
Anordnung  der  H ärter  und  Sätze  berücksichtigt : Stiius  opti- 
mus  (licendi  eifector  et  maxister.  Cic.^^  Jene  Bedeutung  von  Sti~ 
lus,  die  Rcc.  gradeaii  in  Abrede  stellt,  konnte  am  allcrwenifsten 
durch  jene  Stelle  Cicero’s,  weiche  de  orat.  1,  53,  150.  im  Zu* 
sammenhange  also  lautet:  Caput  autem  eat,  quod,  ut  vere  dicam, 
tninume  facimus  — est  enim  tnagni  laboria  quem  plerique  fugi~ 
mus  — quam  pturumum  acribere.  Stiius  oplutnus  et  praestan- 
tisaumua  dicendi  effector  ac  magisler  etc.,  bewiesen  werden,  wo 
atilus  offenbar  blos  die  Uebung  im  Schreiben  audenten  soll.  Auch 
die  im  grösseru  Werke  Bd.  I.  S.  302.  beigebrachten  Stellen  Cie. 
Orat.  44,  150.  Brut.  45,  lö7.  beweisen  nicht,  was  llr.  il.  will, 
lu  der  letztem  heisst  es:  'IHtii  orationes  tantum  argutiarum, 
tantum  esemplorum,  tantum  urbanitalia  habent,  ut  pene  Altico 
atilo  scriptae  esse  videantur  (eigentlich:  so  dass  sie  beinahe  mit 
attischem  Griffel  geschrieben  zu  sein  scheinen,  oder,  wie  wir 
sagen  würden,  aus  attischer  Feder  geflossen  zu  sein  scheinen), 
iu  welcher  Stelle  gewiss  nicht  an  die  Schreibart,  sondern 
nur  an  die  Production  durch  die  Feder  gedacht  wird;  iu  der 
zweiten  Stelle  heisst  es : Nolo  tarn  minuta  haec  constructio  ap- 
pareat:  sed  tarnen  atilus  exercUatua  effi eiet  f adle  haue  vium 
componendi , wo  stiius  exercitatua  fast  mit  tinserm  Ausdrucke 
„eine  geübte  Feder^^  übercinkommt,  also  auch  ganz  anders  auf- 
zufassen  ist  und  keineswegs  das  dartliut,  was  llr.  K.  w ill. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  noch  mehreren  Ein- 
zelne, wo  wir  nicht  beistimmeii  können,  ans  diesem  Werkchen  her- 
Torheben;  deshalb  gehen  wir  zu  INr.  IV.,  der  2.  Auflage  von  Ila- 
bicht’s  spnon.  Ilandwärter buche  derlqt,  Sprache  über,  welches 
Werk  wir  bereits  oben  S.  8.  im  Allgemeinen  charakterisirt  haben. 
Es  zeigen  sich  aber  auch  noch  in  der  zweiten  Auflage  die  Spuren 
der  ersten  Entstehung  des  Buches,  insofern  sich  dasselbe  mehr 
als  die  übrigen  Werke  der  neuern  Zeit  an  die  frühem  synonymi- 
schen Bestimmungen  aiilehnt,  sie  bisweilen  auch  unter  Nennung 
der  ursprünglichen  Gewährsmänner  wörtlich  giebt;  so  aber,  wenn 
es  gleich  in  vielen  Stellen  sehr  schätzbare  Beiträge  zur  lat.  Sprach- 
kunde  darbietet  und  gewisse  Unterscheidungen  sehr  scharfsinnig 
uud  mit  tiefer  Spraclikrnntniss  entwickelt,  doch  nicht  wie  aus 
einem  Gusse  hervorgegaiigeii  ist  und  noch  Vieles,  was  wohl  an 
sich  zu  wissen  nützlich  sein  mag,  allein  aus  der  latein.  Synonymik 
als  Wissenschaft  ausgeschlossen  bleiben  musste,  enthält.  Um 
dem  lirn.  Verf.,  dessen  Arbeit  auch  Ilec.  zu  schätzen  weiss,  da 
sie  in  einer  Zeit  unternommen  wurde,  wo  die  Ilülfsmittel  keines- 
wegs so  reichlich  flössen,  nicht  Unrecht  zu  thiin,  hält  sich  Unter- 
zeichneter für  verpflichtet,  diese  seine  Ansicht  mit  einigen  Be- 
legen zu  unterstützen. 
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Hr.  H.  beginnt  mit  dem  Artikel:  Abducere.  Abigere»  Ab- 
ripere.  Abstrahere.  Avellere.  Hier  waren  die  ünterscheidnngen 
abducere^  obigere^  abstrahere  offenbar'ganz  überiliissig ^ da  du- 
cere,  agere,  trahere,  an  sich  verschiedene  Begriife,  zwar  in 
gewissen  Fällen  scheinbar  synonym  stehen  können,  keineswegs 
aber  so  besonders  in  den  Compositis  mit  der  Präposition  a.  Eher 
hätte  abripere,  avellere^  decerpere  einen  synonymen  Artikel 
bilden  können.  Ein  gleiches  Verhältniss  findet  auch  bei  dem 
zweiten  Artikel:  Abducere^  Deducere,  statt.  Noch  aurfallender 
ist  cs  aber,  wenn  S.  6.  folgender  Artikel  (8.)  steht:  ^^Absolvere. 
Concedere.  Absolvere,  änoyiyvwaxHv , freisprechen. 
Concedere,  dnoXvtiv,  dnaXkärztiv,  freigeben.  Latae 
deinde  leges,  qiiae  regni  siispicione  consnlem  absolvere  nt. 
Liv.  II,  8.  — Ut  concessisti  iihim  senatui,  sic  da  hunc 
populo.  Cic.  p.  Ligar.  c.  iilt.  — So  könnte  man  im  echten  La- 
tein sagen:  Pilatus  Barrabam  concessit  ludaeis.^^  Denn  solche 
Artikel  kann  die  Synonymik  nicht  berücksichtigen.  Concedere 
hat  an  sich  gar  nichts  mit  dem  Begriff  absolvere  zu  schaffen, 
eher  könnte  man  dimittere,  tnissum  facere^  aber  auch  diese 
nicht,  mit  absolvere  in  ein  synonymes  Verhältniss  bringen.  Dass 
aber  dieses  concedere  ein  absolvere  hier  zufällig  involvirt,  gehört 
gar  nicht  zur  Sache;  nach  demselben  Principe  musste  auch  dare, 
wie  die  citirte  Stelle  Cicero’s  beweist,  in  ein  gleiches  Verhältniss 
gebracht  werden.  Concessisti  illum  senatui  heisst  im  Lateini- 
schen immer  und  ewig  nur:  du  hast  ihn  dem  Senate  überlassen, 
der  ihtt  sich  ausbat,  wenn  man  auch  im  Deutschen  übersetzen 
kann:  da  hast  ihn  dem  Senate  zu  Liebe  freigegeben. 

Auch  Artikel  15.  lässt  Manches  zu  wünschen  übrig.  Dort 
heisst  es  unter  Anderm:  „Contingit  wird  von  glücklichen  und 
evenit  von  gleichgültigen  Ereignissen  gebraucht.*'  Dass  erstere 
Bemerkung  nicht  richtig  sei,  haben  wir  bereits  oben  gegen  Dö- 
derlein  geltend  gemacht;  wohl  wird  ein  Zusammentreffen, 
ein  Zutreffen  in  der  Reget  erwünscht  kommen,  allein  dass 
das  Glückliche  dem  Worte  nicht  an  sich  anklcbe,  ist  durch 
Stellen  bewiesen  worden.  Noch  auffallender  ist  es,  wenn 
Hr.  H.  ebend.  S.  11  fg.  noch  im  J.  1819  einen  Unterschied  zwi- 
schen usu  venire  und  usu  evenire  synonymisch  begründen  will, 
ohne  nur  mit  einem  Worte  zu  erwähnen,  dass  die  Wendung  usu 
evenire  von  vielen  und  namhaften  Gelehrten  gar  nicht  als  eine 
lateinische  anerkannt  worden  ist;  man  vergl.  nur  Orclli  in  der 
Einzelausgabe  von  Cicero’s  Tuscul.  (Zürich  1829)  S.  854  — 356. 

Art.  18.  Acclamaiio.  Plausus.  durfte,  wenn  überhaupt  jene 
Wörter  synonymisch  zu  scheiden  waren,  das  Wort  favor  nicht 
fehlen,  da  es  zu  Ende  von  Cicero’s  Laufbahn  im  Sinne  einer 
äussern  Beifallsbezeigung  gebraucht  zu  werden  anfing,  vgl.  Cic. 
pro  P.  Sestio  54,  115.  Quid  ego  nunc  dicam , quibus  viris  aut 
cui  generi  civium  maxume  applaudatur  ? und  sodann:  eivevo. 
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qui  pendet  rebus  leviasumia,  qui  rumore  e/,  ut  ipai  loqutiHtu/\ 
favore  populi  tenetur  et  ducitur^  piauaum  immortaliiatem  ^ aibi- 
lum  mortem  videri  neceaae  eat,  vgl.  pro  Jtoae.  Com.  lO,  29. 
Quam  enim  rem  et  esapectaiioaem , quod  atudium  et  quem 
favorem  aeeum  in  acaenam  altuUt  Panurgua  und  Spaldiog.  ad 
Quiutil.  vol.  III.  p.  219. 

Sonderbar  nimmt  sich  Art.  20.  S.  14.  das  Wort  airipero 
lieben  accuaare  und  arguere  aus,  da  arripere,  nimlicli  in  iudi- 
cium  oder  accuaandi  cauaa,  doch  gar  nichts  au  sich  mit  jenen 
beiden  Wörtern  gemein  hat  und  fast  noch  eher  rocare  wegen  des 
häufigen  in  iua  vocare.,  oder  wenigstens  letitere  Wendung  au- 
sammen,  hier  hätte  angeführt  werden  können. 

Ueberflüssig  waren  Artikel,  wie  der  30.  ,,  Jetor.  Jdiulor. 
War  ein  Vormund  krank,  so  besorgte  ein  von  dem  Prätor  ange- 
setzter Stellvertreter  die  vormundschaftlichen  Geschäfte.  Der- 
selbe hiess  actor  bei  gerichtlichen,  adialor  bei  bürgerlichen 
Handlungen.  S.  Heineccii  antiquit.  Rom.  ayntagma  ad  Instit. 
lib.  I.  tJt.  28.  § 11. weil  in  ihm  nicht  der  eigentliche  W'ortsinn 
erläutert,  sondern  nur  ein  zufälliger  gerichtlicher  Gebrauch  an- 
gegeben wird,  und  dieses  Feld  sich  aus  den  römischen  ge- 
richtlichen Alterthümern  bis  iu’s  Unendliche  vermehren  Hesse. 
Dazu  haben  in  jenem  Falle  actor  und  adiutor,  was  llr.  11.  nicht 
einmal  entwickelt  bat,  ihre  ursprünglichen  Bedeutungen  nicht 
verloren.  Actor  war  der  Vertreter,  der  anstatt  eines  Andern 
dessen  Geschäfte  führte,  adiutor  nur  der  Gehülfe , der  bei  dem 
Geschäfte,  was  der  Andre  vornalim,  mitbaif.  Ks  wt  also  hier 
die  ursprüngliche,  in  jedem  Lezikon  angegebene  Bedeutung  fest- 
gehalten  und  nur  auf  ein  gerichtliches  Verhältniss  angewendet, 
welcher  Fall  souacli  nicht  besonders  in  der  Synonymik  aiifzu- 
führen  war. 

Wenn  sich  ferner  bei  Hrn.  II.  S.  21.  die  Angabe  findet: 
„Bei  Anruhrungen  von  Schriftstellern  wird  nur  apud  gebraucht, 
doch  von  neuern  Latinisten  auch  tu  mit  dem  Ablativ,  z.  B,  legitur 
apud  Terentium  und  in  Terentio'-^.  so  kann  man  billig  fragen: 
Wozu?  Aut  den  Sprachgebrauch  der  Neuern  war  doch  in  einer 
lateinischen  Synonymik  nicht  Kücksicht  zu  nehmen. 

Audi  Art.  38.  stellt  sehr  leicht  zu  unterscheidende  Begriffe 
zusammen  in  den  Wörtern:  Adimere.  De-.,  Diripere.  Furari. 
Latrocinuri.  Hapere.  Suriipere.  und  lässt  dazu  noch  einen  Be- 
griff fehlen,  der  mit  furari,  rapere  häufiger  noch  zusammenstebt, 
nämlich  atiferre.  Diese  und  andre  Artikel  konnten  entweder 
ganz  wegbleibeii  oder  mussten  auf  eine  Minderzahl  von  Wörtern 
rediicirt  werden. 

Besonders  aufgefalieu  ist  Rec.  auch  Art.  59.  Aerarium. 
Fiacua.,  woselbst  es  lieisst:  „In  der  Zeit  der  römisdien  Repu- 
blik war  aerarium  die  Gasse  von  Privatleuten,yiscus  die  des 
S aats,  so  genannt,  weil  man  bei  den  Römern  das  Geld  in 
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ßscos  oder  Weidenkörbe,'  wie  bei  nns  in  Säcke,  fasste  u.  s. 
Zwar  konnte  aerarium  nöthigenfalls  auch  von  der  Schatzkammer 
von  Privatleuten  gebraucht  werden,  obschon  in  der  guten  Zeit 
der  Römer  wohl  nur  Wenige  eine  besondere  Schatzkammer 
nöthig  liatten;  allein  es  galt  doch  von  jeher  dieser  Ausdruck  vor- 
zugsweise dem  Staatsschätze,  was  aus  unzähligen  Stellen 
der  Alten  abzunehmen  ist.  Fiscus  bedeutete  aber  nie  zur  Zeit 
der  Republik  die  Staatscasse,  wie  Hr.  H.  will,  sondern  in  ge- 
wissen Fällen  wird  durch  den  Ausdruck  ßsetts^  der  Korb,  worin 
öffentliche  Gelder  verpackt  wurden,  nur  auf  den  Ursprung  einer 
Geldsendung  hingewiesen,  wie  bei  Cic.  Ac.cusat.  lib.  III.  cap.  85. 
§ 197.  ^uaternos  HS , quos  mihi  senatus  deCrevit , et  ex  aera- 
rio  dedit,  ego  habebo  et  in  cistain  transferam  deßsco,  woselbst 
aber  unter  ßscus  an  sich  nicht  die  Staatscasse  verstanden  wird, 
sondern  nur  die  Schatulle,  in  welcher  das  Staatsgcld  versendet 
war,  zugleich  aber,  wie  dies  in  der  Ordnung  war,  durch  aerarium 
die  Staatscasse  bezeichnet  ist.  Als  man  aber  unter  den  Kaisern 
anfing,  ausser  der  Staatscasse,  über  welche  dem  Kaiser  als  Staats^ 
Oberhaupt  die  Verfügung  zustand,  noch  eine  kaiserliche  Privat- 
casse  zu  bilden,  so  hiess  die  erste,  wie  schon  zur  Zeit  der  Re- 
publik, aerarium  fort,  die  letztere  von  ihrem  Aufbewahrungsort 
aber^scus,  Schatulle  des  Fürsten  im  engem  Sinne.  Der  Irrthnm 
bei  Hrn.  H.  ist  so  gross,  dass  ich  ihn  für  einen  Schreibfehler 
erklären  würde , wenn  nicht  die  ganze  Darlegung  seine  Angabe, 
welche,  wie  ich  jetzt  eben  sehe,  dem  ungenauen  Dumesnil 
(s.  Dumesnil -Ernesti  Bd.  2.  S.  52.  „Vor  Cicero’s  Zeit  vor  ßscua 
die  Staatscasse  und  aerarium  die  Casse  von  Particnliers.'^)  nach- 
geschrieben  ist,  als  eine  absichtliche  erscheinen  Hesse. 

Artikel  72.  Agnoscere.  Cognoscere.  Pernosoer e.  Recogno- 
scere.  würde  man  ebensowenig  vermisst  haben,  und  Art.  99.  Ami- 
cus.  Coniunctus,  Familiaris.  Gratus.  Hospes.  Intimus,  Necessa- 
rius.  ist  wenigstens  zu  weit  ausgesponnen.  Sonderbar  finde  ich 
auch  Art.  107.  Anclabris.  Mensa  sacra,  da  das  erste  Wort  wohl 
nur  auf  Festus’  Auctorität  beruht  und  so  einzeln  Stehendes  zur 
Aufnahme  in  die  Synonymik  minder  passend  scheint.  Art.  117. 
Annuntiare.  Denuntiare.  E-,  Ob-,  Pro-,  Renuntiare.  war 
keineswegs  in  jener  Ausdehnung  zu  geben,  zumal  der  Unter- 
schied meist  auf  der  Vorgesetzten  Präposition  beruht.  Der  fast 
nur  landwirthschaftliche  130.  Artikel;  Arare.  Iterare  s.  oßrin- 
gere.  Proscindere.  Tertiäre,  gehörte  wohl  ebenfalls  weniger  in 
eine  allgemeine  lateinische  Synonymik. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  noch  mehrere  einzelne  Artikel 
hervorzuheben;  wir  glauben  die  von  uns  oben  aufgcstellte  Be- 
hauptung, dass  weniger  eine  sorgfältige  Auswahl  bei  Aufnahme 
der  einzelnen  Artikel  in’s  Werk  obgewaltet  haben  möge,  als  viel- 
mehr ein  gewisser  Zufall,  herbeigeführt  dadurch,  ob  schon  synony- 
mische Bestimmungen  über  einen  Gegenstand  sich  vorfanden  oder 
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nicht,  genugsam  mit  Vorstehendem  gerechtfertigt  xu  haben. 
Hätte  Hr.  H.  also  manchen  überflüssigen  Artikel  weggelassen, 
andre  gedrängter  gegeben,  so  würde  er  Flatx  gewonnen  und  auch 
solche  Wörter  mit  haben  aufnehmen  können , die  man  jetst  ver- 
geblich in  dem  Werke  sucht. 

So  vermisst  man  in  dem  Werke  eine  Zusammenstellung  der 
Wörter /erre,  tolerare,  austinere,  während  sich  nur  ein  Artikel 
Ferre.  Pali.  Sinere.  S.  243.  Riidet , veranlasst  und  lediglich  sich 
anfügend  der  Ciceronischen  Stelle  aus  Calilinaria  I,  ii.  p.  init. 
JVon  feram,  non  paliar.,  non  sinam.  S.  93.  findet  man  ./ludere. 
Conari.  Moliri.  Aili.  zusammengestellt,  es  fehlen  aber  animum 
inducere,  austinere  ii.  s.  w.  in  der  Bedeutung  iiber'a  Hen 
bringen.  Ueberhaiipt  fehlen  öfters  Wörter  gänslicli,  die  mit 
Recht  von  den  übrigen  Syiinnyroikern  in  den  Kreis  ihrer  Liiter- 
siichungen  gezogen  worden  sind,  wie  z B.  contaminure , inr/ui- 
nare.,  polluere;  ferner  fehlt  acceplua  neben  gratua.  iucundua 
11.  8.  w.,  adigere,  cogere,  welches  letztere  nur  im  Sinne  von 
colligere  S.  142  fg.  eine  Berücksichtigung  gefunden  hat;  es  fehlt 
ein  Artikel  wie  aßari,  aUogui,  appellare;  agrealia,  rualictia, 
rusticanua  ii.  s.  w.  Leicht  kann  diesem  Cebelstande  in  einer 
neuen  Auflage,  die  wir  dem  Werke  bald  wünschen,  abgeholfen 
werden , wenn  nur  die  allzu  einzeln  stehenden  Wörter  beseitigt 
und  dafür  häufig  gebrauchte  aufgenommen  werden.  Gewiss  wird 
der  Heissige  Hr.  Verf.  in  der  neuen  Auflage  Dinge  verbessern,  die 
nach  den  neuesten  Forschungen  gradezii  unrichtig  sind , wie 
z.  B.  die  Annahme  einer  synonymisch  von  diacidium  zu  unter- 
scheidenden Form  diaaidium,  die  nach  Madvig’s  Kveurs  II. 
zu  Cic.  de  finib.  p.  812  — 815.  in  Wegfall  kommen  muss,  oder 
die  nöthigen  Nachträge  geben,  wie  z.  B in  Bezug  aof  den  im 
Ganzen  sehr  gut  entwickelten  Unterschied  von  ignominia  und  ia- 
famia  (Art.  521.)  die  Bemerkung,  dass  die  ignominia  wieder  auf- 
gehoben werden  konnte,  die  infamia  ewig  anklebte,  worüber 
man  vergleichen  kann  C.  E.  Jarke:  Verauch  einer  Daratellnng 
dea  censoriachen  Strafrechta  der  Römer  (Bonn  1^24) 'S  96  fgg., 
meine  Bern,  zu  Cic.  atimmll.  Reden  Bd.  I.  S.  624  fg.  Nichts  mag 
der  llr.  Verf.  unterlassen,  das  Buch  immer  auf  dem  Standpunkte 
zu  erhalten,  den  der  stete  Fortschritt  der  Wissenschaft  verlangt. 

Was  ferner  Nr.  V.  aulangt,  so  stimme  ich  im  Allgemei- 
nen vollkommen  mit  dem  Lobe  überein,  welches  ein  andrer  Rec. 
in  diesen  NJbb.  Bd.  19.  S.  115  fgg.  der  lateiniachen  Synonymik 
von  Schmalfeld  ertheiit  hat,  kann  aber  doch  nicht  verhehlen, 
dass  das  Buch  im  Einzelnen  noch  gar  Manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  auch  noch  in  seiner  dritten  .Auflage  nicht  selten 
Spuren  von  Flüchtigkeit  zeigt,  die  jetzt  wohl  hätten  verwischt 
sein  können.  Doch  wollen  wir  dem  fleissigen,  unterrichteten  und 
strebsamen  Hrn.  Verf.  mit  diesem  Ausspruche  nicht  wehe  thiin, 
sondern , ihm  zu  einer  baldigen  neuen  Auflage  Glück  wünschend, 
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lieber  auf  einige  von  diesen  scbwacben  Seiten  seiner  Schrift  hin- 
weisen,  damit  er,  künftighin  selbst  achtsamer,  in  der  neuen  Bear- 
beitung Alles  das  entferne,  was  jetzt  noch  stört. 

Spuren  von  Flüchtigkeit  sind  es  aber  jedenfalls,  wenn  der 
Ilr.  Yerf.  seinen  Vorgängern  ohne  genauere  Prüfung  offenbare 
Unrichtigkeiten  nachschreibt,  wie  z.  B.  Art.  379.  S.  237.,  wo 
Hr.  Sch.  ganz  so,  wie  DÖdcrIein  Bd.  2.  S.  67.  citirt  hatte, 
wahrscheinlich  aus  einem  altern  Synonymiker:  Cic.  Somn.  3,  8. 
Lima  lucere  luce  aliena  dicilur,  quod  a sole  lumen  suum  mu- 
iuelur^  selbst  auch  „Cic.  Somn.  Scip.  3.  Luna  lucere  luce  aliena 
dicilur,  quod  a sole  lumen  suum  mutuetur'-'-  wörtlich  nach- 
schreibt, gleich  als  ob  dies  Alles  Worte  Cicero’s  wären,  der  an 
jener  Stelle  nur  giebt:  quae  ulluma  a caelo,  cituma  a terris^ 
luce  lucebat  aliena^  wie  wir  bereits  oben  gegen  D.  bemerkt 
haben.  War  es  niin  schon  eine  Nachlässigkeit  von  Hrn.  Döder- 
lein,  der  jedoch  dieses  Versehen  neuerdings  in  sein  Handbuch 
nicht  hat  übergehen  lassen,  so  ist  es  eine  noch  weit  grössere  von 
Hrn.  Schmalfeld,  der  demnach  nicht  einmal  in  der  dritten 
Auflage  die  von  ihm  aus  Andern  aufgenomraenen  Stellen  nachge- 
schlagen hat.  Alan  möge  uns  nicht  einwenden,  dass  dies  Ein- 
zelheiten seien;  Rcc.  würde  dergleichen  Dinge  in  seiner  Re- 
cension  nicht  an  die  Spitze  gestellt  haben , wenn  sie  nicht  öfters 
wiederkchrten.  So  citirt  Hr.  Schm,  wieder  Art.  465.  S.  295, 
„Ridebant  convirae,  cachinnabatur  ipse  Apronius.  Cic.  Verr. 
III,  25.^*^  Auch  hier  schrieb  er  seinen  Vorgängern  blindlings  nach 
und  änderte  die  falsche  Lesart  derselben  in  eine  noch  fehler- 
haftere um,  ohne  auf  die  Quelle  selbst  zurückzugehen.  Döder- 
lein  Bd.  3.  S.  251.  sowie  Ramshorn  Bd.  2.  S.  464.  (in  dem  kl. 
W'erke  S.  302.)  hatten  nämlich  fälschlicher  W^eise  citirt:  Cic. 
Verr.  III,  25.  Itidere  coiwivae,  cachinnari  ipse  Apronius^  dar- 
aus machte  nun  Hr.  Schm,  seine  Lesart,  indem  er  den  Infinitivus 
historicus,  um  seinen  jungem  Lesern  verständlich  zu  sein,  in 
das  Impcrfectum  umwaudelte.  Hätte  er  die  Stelle  selbst  nach- 
geschlageii,  so  würde  er  gesehen  haben,  dass  an  derselben  alle 
Handschriften  nicht  cachinnari^  sondern  cachinnare  lesen,  und 
dass  er  wenigstens,  wollte  er  sich  dergleichen  Aenderung  über- 
haupt erlauben,  cachinnabal  hätte  schreiben  müssen.  Da  nun 
aber  in  der  ganzen  Latinität,  ausser  in  jener  früher  corrupten 
Stelle  Ciccro’s,  nur  die  Actirfurm  cachinnare  vorkommt,  so 
musste  durchaus  blos  cachinnare  von  ihm  angeführt  werden. 
Ueberhaupt  hat  Hr.  Schm.,  was  ich  hier  beiläufig  bemerke,  die 
Begriffe  nicht  gehörig  geschieden,  wenn  er  sagte:  „Ridere 
lachen;  cachinnari,  lachen,  jubeln.“  Denn 

erstens  ist  jubeln  ganz  etwas  Anderes  als  lachen , sodann  ist  laul 
lachen  für  cachinnare  in  vielen  Stellen  noch  zu  wenig,  es  ist 
nicht  blos  ein  lautes  Lachen  — denn  jedes  Lachen  ist  dem 
Lächeln  gegenüber  laut  — , sondern  es  ist  ein  heftiges , aus- 
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gelassenes , unanständiges  Lachen , oder,  wie  man  in  einigen 
Provinzen  Deutschlands  spricht,  ein  Ködern,  wie  sich  von 
selbst  aus  der  von  Hrn.  Schm,  mit  Unrecht  nicht  aufgcnomroenen 
Stelle  aus  Cic.  Tusc.  IV,  31,  06.  tarnen  in  eis  i/rsis  (honia)  po- 
iiundis  exsultans  gesliensque  laetitia  turpis  eat,  ul  ai  ridere  con- 
cesaum  sit,  viluperelur  tarnen  vaehianatio  ergeben  hätte.  Doch 
werden  wir  später  IVlehrercs  der  Art  noch  zu  berühren  haben; 
ich  kehre  jetzt  zu  der  mehr  in  Aeusserlichkeiten  sich  zeigenden 
Flüchtigkeit  des  Hrn.  Verf.  zurück,  damit  man  nicht  tage,  der- 
gleichen Versehen  stehen  einzeln  und  müssen  naciiaichtsvoller 
beurtheilt  werden.  Denn  Art.  377.  S.  236.  lesen  wir  wieder: 
^,Aerem  ampleclitur  immenaua  aether.  Cic.  Nat.  D.  II,  3t*.“’  Nun 
ist  es  aber  doch  hinlänglich  bekannt  und  durfte  am  allerwenigsten 
einem  praktischen  Schulmanne  entgehen,  dass  nör,  aether  bei 
Cicero  und  den  guten  Prosaisten  überhaupt  nicht  aerem  und 
aelkerem,  sondern  aera  und  aelhera  im  Accusativus  haben. 
Auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  Hr.  Schm,  mit  einer  gewissen  Un- 
achtsamkeit seinen  Vorgängern  folgte , die  aus  eigner  Maclitroli- 
kommenheit  jene  Steile  Cicero’s  so  zogestutzt  hatten,  wie  z.  B. 
Ramshorn  Bd.  1.  S.  4'*.  Art.  64.  (im  kl.  Werke  Art.  42.  8.  14.) 
auf  gleiche  Weise  citirt.  Bei  Cic.  de  nat.  deor.  II,  36,  01.  steht 
nun  aber  nicht  aeretn,  sondern  sich  auf  das  Vorhergehende  be- 
ziehend sagt  Cicero  dort:  Uunc  ruraua  ampleclitur  immenaua 
aether  etc. , was  auf  animali  apirabilique  natura , cui  notnen  eat 
aer  etc.  zurückgehU  Da  nun  aber,  wie  bemerkt,  Cicero  sonst 
stets  aera,  nicht  aerem,  im  Accusativus  bildet,  wie  z.  B.  de  nat. 
deor.  I,  10,  26.  Post  Anasimenea  aera  deiim  elatuit  etc.  und 
ebendas.  15,  39.  tum  ea,  quae  natura ßuerent  alque  martarent, 
ut  aquam  et  terram  et  aera  etc,,  ferner  in  den  Arateia  v.  48. 
(282.)  Qune  colal  et  aerpena  geminia  aecat  aera  pemiia  — denn 
anderwärts  kommt  der  Acc.  bei  ihm  nicht  weiter  vor,  da  auch  de 
nat.  deor.  I,  15,  40.,  woraus  sich  bei  Nizolius  und  sonst  citirt 
fand : aerem , qui  per  mare  manaret , Neplunum  eaae  diapulat 
Chryaippua,  nicht  dies,  sondern:  quique  aer  per  mare  mana- 
ret, eum  A^c;*/unu/n  esse  geschrieben  steht  — und  ebenso  Ci- 
cero von  dem  sinn-  uud  formver wandten  aether  den  Accusativus 
aelhera , nicht  aetherem  braucht , wie  de  nat.  deor.  I,  15,  39. 
u.  40.  diese  Form  sich  findet,  so  musste  also  auch  llr.  Schm, 
wollte  er  jenes  Beispiel  selbstständiger  geben,  schreiben:  Aera 
ampleclitur  immenaua  aether  etc.  Mögen  dies  Kleinigkeiten  aein, 
so  sind  es  doch  solche  Kleinigkeiten,  die  grade  jungen  Leuten 
nicht  falsch  vorgemaclit  werden  dürfen.  Es  ist  deshalb  immer 
tadelnswerth,  in  solchen  Dingen  Unrichtigkeiten  sich  zu  Schul- 
den kommen  zu  lassen.  Mit  gleicher  Nachlässigkeit  heisst  es 
an  einer  andern  Stelle  bei  lirn.  Schraalfeld  (Art.  153.) 
S.  07.:  „Cic.  Tusc.  11,22.  Marina,  ruaticurma  vir,  aed  plane 
vir  fuil.  Id.  Deiotarua  optimua  paterfamiliaa  et  diligentiaaimua 


Digilized  by  Google 


58  Lateinische  Sprachwissenschaft. 

agricola  et  pascuariue  habebatur.^^  Wir  wollen  nicht«  darüber 
sagen,  ob  es  nicht  richtiger,  ja  auch  pädagogischer  gewesen  wäre, 
die  erste  Stelle  Cicero’s  aus  Tusc.  II,  !22,  53.  lieber  so  abzu- 
kürzen:  C.  Marius,  rusticanus  vir,  sed  plane  vir,  cum  secatelur 
— vetuit  se  adligari,  weil  so  es  deutlicher  hervorgetreten  sein 
würde,  dass  rusticanus  auf  die  grössere  Abhärtung  der  Landlente 
hinzeige,  sodann  auch  dem  Schüler  ein  ganzes  Bild  mit  wenig 
Worten  vorgefiihrt  worden  wäre ; doch  abgesehen  davon , welche 
Nachlässigkeit  des  Hrn.  Verfassers  zeigt  sich  an  dem  zweiten  Bei- 
spiele! W arum  ward  zuvörderst  hier  blos  „Id.*^^  citirt,  ohne  An- 
gabe der  Stelle,  aus  welcher  Schrift  Cicero’s,  was  doch  sonst  in 
der  Regel  im  Buche  geschieht?  Warum  aber  auch  sogar  ein 
ganz  unlateinisches  Wort  pasctiarius  in  Ciccro’s  Rede  eingesetzt? 
Hätte  Hr.  Schm,  nur  einige  Aufmerksamkeit  der  Stelle  geschenkt, 
so  wurde  er  neben  ihrem  Platze  pro  Deiotaro  9,  27.  auch  die 
richtige  Lesart  pecuarius  statt  des  Undings  pasctiarius  gefunden 
haben.  Denn  dort  heisst  es:  ut  non  solum  tetrarvha  nobilis, 
sed  optumus  paterfamitias  et  diligentissumns  agricola  et  pecu- 
arius haberetur.  Mit  gleicher  Nachlässigkeit  findet  sich  Arti- 
kel 314.  S.  197.  das  Citat:  „Spltim  tarn  esile  et  macrum  est, 
quod  aratro  perstringi  non  possit.  Cic.  Agrar.  II , 15,“  Hier 
geben  die  Worte  Cicero’s,  wie  sic  Hr.  Schm,  angegeben,  er- 
stens gar  keinen  Sinn,  zweitens  ist  auch 'das  Citat  selbst 
falsch.  Die  Stelle  findet  sich  de  lege  agrar.  II,  25  (nicht  15),  67. 
Quod  solum  tarn  exile  et  macrum  est,  quod  aratro  perstringi 
ii6n  possit  y 

Ueberhaupt  ist  Hr.  Schm,  bei  der  in  den  meisten  Fällen 
allerdings  unerlässlichen  Abkürzung  der  angeführten  Beispiele 
nicht  glücklich  gewesen  und  zeigt  leider  dabei  auch  nicht 
selten,  dass  ihn  kein  tieferes  Sprachgefühl  dabei  geleitet 
hat.  So  citirt  er  S.  26.  aus  Cic  Or.  II,  1.  Xobis  opinio  fuit,  An- 
tonium  omnino  omnis  eruditionis  expertem  fuisse,  obschon  in 
der  Stelle  Cicero’s:  Magna,  nobis  pueris  — opinio  fuit  — M. 
Antonium  etc.,  nobis  pueris  Ablativ  ist  und  nur  zur  Zeitbestim- 
mung dient,  offenbar  also  Cicero’s  W’ orten  durch  jene  Decur- 
tation  etwas  ganz  Anderes  und  noch  dazu  Falsches  untergclegt 
wird.  Mag  das  in  Bezug  auf  das  synonymisch  behandelte  W’ort 
gleichgültig  sein,  so  ist  es  doch  nicht  in  allgemein  sprachlicher 
Hinsicht;  und  wozu  soll  der  Schüler  Stellen,  die  ihm  vielleicht 
später  einmal  selbst  Vorkommen,  falsch  auffassen  lernen?  Fitwa, 
ut  dedocenda  discat?  Auch  billige  ich  Ergänzungen,  wie  z.  B. 
S.  34.  „Si  scrobibus  superabit  terra  repletis,  spissus  ager  [durch 
Driickrehler  steht  bei  Hrn.  Schm,  agger]  est.  Virg.  Georg.  II, 
235.^S  keineswegs.  Mag  immerhin  der  junge  Leser  als  Abwechs- 
lung und  Aufmunterung  den  metrischen  Rhythmus  vernehmen 
und  sich  wohl  auch  einmal  an  einer  nicht  sofort  deutlichen  Stelle 
etwas  plagen  müssen,  ich  würde  einfach  citirt  haben:  sin  — 
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serobibu»  »uperabit  terra  replelie,  Spisaus  ager.  VIrg.  Georg. 
II,  235  üq.  Ancli  S.  39.  war  in  dem  Beispiele  aus  C i c.  pro  Arch. 
3.  (§  4.)  die  handschriftliche,  wenn  auch  etwas  schwierige  Les- 
art: Post  in  ceteria  Aaiae  parlibua  cunct  aequo  Gr  aeeiae 
— eiua  adventua  celebrabantur  etc. , welche  mit  Recht  auch  die 
neuesten  Herausgeber  festgrhalten  haben,  beiznhalten,  und  nicht 
cunclaque  Graeda  zu  schreiben.  Ziemlich  nachlässig  ist  auch 
S.  59.  aus  Cic.  Tuae.  V,  20.  angeführt:  Dionyaiua  a flliabua 
SUIS,  quum  tarn  eaaent  aduUae . Jen  um  removit.  Denn  dort 
heisst  es  im  ganzen  Zusammenhänge:  Quin  etiam  ne  lonaori  col- 
lum  commilteret,  tondere  fitiaa  auaa  doeuit.  Ita  aordido  an- 
cillarique  artificio  regiae  virginea,  ul  tonatriculae , tondebant 
barbam  et  capiUum  patria.  Kt  tarnen  ab  hia  ipaia , quom  iam 
eaaent  aduüae,  ferrum  removit  etc.  Dass  die  Stelle  verkürat 
werden  musste,  versteht  sich  von  selbst;  allein  es  musste  doch 
im  Sinne  und  der  Sprechweise  des  ursprünglichen  Verfassers  ge- 
schehen , und  so  war  offenbar  nicht  a filiabua  auia  tu  schreiben, 
welche  Form  Cicero  nach  der  gebildeten  Sprache  seiner  Zeit  hier 
nicht  setzen  konnte,  und  überhaupt  absichtlich  vermieden  zu 
haben  scheint;  s.  K.  L.  Schneider’s  Formenlehre  der  lalein. 
Sprache  Bd.  I.  S.  26.,  Kamshorn  Lat.  Gramm.  S.  4L  Auch 
S.  75.  war  in  dem  Beispiele  aus  Cicero’ s Tuac.  IV,  31.  wohl  die 
handschriftl.  Lesart:  confidere  decet,  timere  non  decet.  die 
auch  Moser  neuerdings  nach  des  Rec.  Vorgang  anerkannt  hat, 
beizubehalten , statt  der  unnützen  Conjectiir:  cavere  decet  etc. 

Doch  dies  mag  noch  gehen ; lesen  wii*  aber  bei  iirn.  Schm. 
S.  76.  fernerweit  folgendes  Kauderwelsch:  „Virg.  Aen.  III,  4, 
37.  Verendi  maior  quaedam  via  eat quam  colendi,  Cic.  Atnic. 
83.  lunonia  primum  prece  numen  adora'"'',  so  weiss  man  in  der 
That  nicht,  was  man  von  dem  Fleisse  und  der  Sorgfalt  des  lirn. 
Verfassers,  mit  welcher  er  bereits  zum  dritten  Male  vor  dem 
Publicum  erscheint,  sagen  soll.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
auch  die  Buchdruckerei  dabei  einige  Schuld  haben  mag,  und  es 
sich  durch  eine  Conjectur  leicht  Anden  lässt,  dass  das  erste  Citat 
heissen  soll:  Virg  Aen.  III,  437.  lunonia  magnae  primum  prece 
numen  adora.,  was  macht  man  mit  den  Worten:  Verendi  maior 
quaedam  via  eal.  quam  colendi,  die  nach  des  lIrn.  Schm,  unge- 
wisser Angabe,  wie  es  scheint,  aus  Cic.  de  amic.  [doch  wohl  ^ ‘I]  ^3., 
entlehnt  sein  sollen*!  Auch  hier  muss  wieder  die  Conjectnralkritik 
nachhelfen.  Wahrscheinlich  hatte  Hr.  Schm,  oder  der  Synony- 
miker,  aus  dem  er  compilirte,  Cic.  de  amic.  cap.  22.  § 82.  vor 
Augen,  woselbst  die  Wörter  colere  und  vereri  sich  also  entgegen- 
gestellt sind:  neque  aolum  colenl  int  er  ae  ac  ditigent,  aed  etiam 
verebuntur,  verwechselte  aber,  als  er  die  Stelle  eintrug,  die  er 
zu  seinem  Buche  benutzte,  die  Erklärungsworte  irgend  eines 
Interpreten:  Verendi  maior  quaedam  via  eat,  quam  colendi, 
mit  den  Textes  Worten,  wie  solches  ihm  im  Vereine  mit  Hrn.  Död. 
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auch  mit  der  oben  erwähuten,  aus  C i c.  Somn.  Sc.  3, 8.  angeführten 
Stelle  ergangen  ist.  Aber  weiche  Nachlässigkeit ! Nimmt  man  nun 
zu  diesen  grobem  Verstössen  noch  hinzu,  dass  in  den  einzelnen 
aiigefülirteu  Steilen  gar  oft  Wortstellungen  sowohl,  als  andre  Aeus- 
serlichkeiten  ganz  ohne  Noth  verändert  worden  sind,  wie  z.  B. 
S.  249.  aus  Ter  ent.  Andr.  1,  1,  117.  citirt  wird:  Fenü  ad  me 
poslridie  clamilans,  obschon  alle  glaubwürdigen  Ausgaben  und 
Handschriften  lesen:  Fenil  Chremes  postridie  ad  me  clamitans, 
weshalb  wenigstens:  Feiiil  poslridie  ad  me  clamilam  zu  citiren 
war,  wie  ferner  S.  443.  aus  Ter  ent.  Andr.  III,  5,  2.  citirt  wird: 
Perii,  alque  hoc  confileor  iure  mi  obti^isse,  quandoquidem  tarn 
iners^  tarn  nullius  consilii  sum,  statt  des  zum  Verse  noth- 
wendigeii  tarn  nulli  consili  sum,  was  doch  Schüler  der  Gelehrten- 
schulen,  für  welche  Ilr.  Schm-  schreibt,  verstehen  lernen  müssen, 
so  wird  wohl  des  Rec.  Verlangen  billig  sein,  das  er  hiermit  an  den 
lirn.  Verf.  förmlich  und  öffentlich  stellt,  dass  derselbe,  bevor  er 
das  Publicum  mit  einer  neuen  Ausgabe,  die  wir  seiner  Schrift  auch 
um  ihrer  selbst  willen  bald  wünschen,  beschenkt,  die  Anfühningen 
Stelle  um  Stelle  noch  einmal  nachschlag^ , die  Fehlgriffe  besei- 
tigen , die  Citate  berichtigen  und , wo  es  nöthig  ist , besser  ge- 
stalten möge!  Sollte  das  in  einer  neuen  Auflage  gegen  des  Rec. 
Erwarten  nicht  geschehen , so  wird  er  Hrn.  Schm,  noch  stärker 
zurecht  zu  weisen  wissen.  Aber  nicht  blos  an  den  Hrn.  Verf., 
der  bei  seiner  im  Uebrigeu  aufgewendeten  Mühe  noch  zu  ent- 
schuldigen ist,  musste  Rec.  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
des  Publicums  diese  Mahnung  richten,  sondern  er  muss  ein  Glei- 
ches auch  gegen  den  Hm.  Verleger  aiissp rechen , der  mit  dieser 
dritten  Auflage  sündhaft  verfahren  ist.  Wir  wollen  nicht  davon 
sprechen,  dass  die  Schrift  schärfer,  der  Abdruck  selbst  besser 
sein  sollte  — denn  au  ein  Schulbuch,  das  zugleich  billig  sein  soll, 
ist  Rec.  dergleichen  Anforderungen  zu  machen  nicht  gewohnt  — , 
aber  was  ist  für  eine  Correclur  durch  das  ganze  Buch  hiiidurch 
geübt  worden ‘1  Die  S.  505.  und  5üö.  beigegebenen  Zusätze  und 
Berichtigungen  enthalten  kaum  ein  Zehntheil  der  groben  Drtick- 
verselien,  die  den  Gebrauch  der  Schrift  nicht  nur  stören,  sondern, 
nach  des  Rec.  Ueberzeugung,  für  jüngere  Leser  fast  unmöglich 
machen.  Auch  ist  diese  grenzenlose  Nachlässigkeit  des  Hrn.  Ver- 
legers um  so  auffallender,  da  bereits  von  dem  frühem  Rec.  in 
diesen  NJbb.  Bd.  19.  S.  117.  dieselbe  Rüge  nachdrucksvoll  aus- 
gesprochen worden  war,  er  also  zu  gesteigerter  Aufmerksamkeit 
sich  verpflichtet  fühlen  musste.  Damit  meine  Rede  nicht  zu 
übertrieben  erscheine,  will  ich  nur  die  nicht  aqgezeigten 
Druckversehen  hier  aufführen , welche  sich  dem  Auge  des  Rec. 
bei  ganz  flüchtiger  Durchsicht  unwillkürlich  .aufgedrängt  haben. 
fS.  2.  Z.  32.  steht  t e lua  st.  de  tua.  S.  6.  Z.  2.  ii.  3.  v.  u.  steht 
&vga  st.  9vga , &vfo  st.  S.  10.  Z.  24.  Idm  st.  edm.  ebend. 

8.  T.  u.  (tttötia&ttt  fit.  paoaö&ai.  S.  11.  Z.  29.  IHvin.  II,  29. 
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st.  Divitt.  I,  29.  S.  15.  Z.  6.  polest,  st.  polest?  S.  19.  Z.  20. 
Spiritu  st.  spirilu.  8-  21.  Z.  22.  obsidentlam  a fundamenlis  st. 
obsideudam , a fundamenlis.  8.  27.  Z.  2.  Ter  Heaut.  st.  Ter. 
Heaut.  8.  Ü2.  Z.  1.  u.  2.  miriflries  st.  mirijicis.  8.  41-  Z.  18. 
apellare  st.  appellare.  8.  44.  Z.  22.  reales  famitlari  st.  reale 
famutari.  8.  HÜ.  Z.  17.  nalurem  st.  naturam.  ebend.  Z.  9.  ii. 
ItQog  st.  IfQog.  8.  76.  III.  4.  37.  st.  III.  437.  [davon  ist  oben  aus- 
führlicher die  Rede  gewesen,  ausserdem  sind  wohl  erst  in  der 
Riichdriickerei  die  Zeilen  versetzt  worden.]  8.  78.  Z.  28.  auras 
st.  aures.  8.  83.  Z.  17.  antoritale  st.  auctoritate , wie  der  Ilr. 
Verf.  sonst  immer  schreibt.  8.  97.  Z.  25.  easent.  Lutine  st. 
easent,  Latine.  8.  108.  Z.  14.  v.  u.  ombntare  st.  amputare. 
8.  185.  Z.  3.  V.  u.  Nogoliatiores  st  Negotiatorea.  8.  210.  Z.  8. 
Ter  Phorm.  st.  Ter.  Phorm.  Z.  6.  v.  u.  uliquit  st.  aliquid.  8.  229. 
Z.  24.  mauere  st.  manare.  8.  236.  Z.  2.  v.  ii.  ktvxog  st.  Afrzoff. 
8.  237.  Homo  st.  Homa.  So  geht  es  das  ganze  Buch  hindurch, 
und  selbst  noch  im  Index  zeigen  sich  bei  dem  oberflichiichsten 
Gebrauche  dieselben  Mängel,  wie  8.  463.  Sp.  1.  Z.  1.5.  146  st. 
147.  8.  484.  Sp.  2.  Z.  9.  v.  u.  tychnis  st.  lyehntis.  So  Vieles 
und  so  Auffallendes  stiess  uns  fast  gegen  unsern  Wilien  ausser 
den  bereits  in  den  Zusätzen  bemerkten  Fehlern  auf,  und  wer 
noch  mehr  haben  will,  mag  das  Buch  selbst  einsehen.  Kann 
man  nun  da  nicht  billig  an  den  Ilrn.  Verleger  die  Frage  stellen, 
warum  er  bei  einem  Werke,  das  er  zum  dritten  Male  druckt, 
nicht  einmal  die  Achtung  vor  dem  gelehrten  Publicnm  hatte,  iur 
eine  gute  Correctur  zu  sorgen *1  Wendet  er  uns  ein,  dass  das 
Buch  za  Brfurt,  nicht  unter  den  Augen  des  lirn.  Verfassers  ge- 
druckt worden  sei,  so  kann  man  füglich  fragen,  warum  ersieh 
nicht  in  einem  solchen  Falle  an  einen  tüchtigen  FIrfnrter  8chiil- 
mann  gewendet  habe,  wie  z.  B.  der  gelehrte  Kritz  ist,  der  gc- 
wriss,  um  der  guten  Sache  wilien,  eine  Revision  nicht  abgelehnt 
haben  würde.  Meint  er,  dass  durch  eine  bessere  Correctur  der 
Preis  zu  hoch  geworden  sein  wurde,  so  ist  er  sicher  im  Irrthume. 
Denn  Jedermann  wird  lieber  einige  Groschen  mehr  bezahlen,  als 
einen  so  fehlerhaften  Druck  gebrauchen  wollen.  Also  auch  an 
den  Hrn.  Verleger  geht  die  Mahnung,  künftighin  mehr  Sorgfalt  > 
auf  den  Druck  des  Werkes  zu  verwenden. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Aeusserlichkeiten  ab  und  mehr 
einmal  dem  eigentlichen  Kerne  des  Werkes  zu , so  wollen  wir 
zwar  des  Hrn.  Verf.  Streben,  seinem  Ziele  so  nahe  als  möglich 
zu  kommen,  nicht  verkennen,  können  aber  doch  nicht  umhin,  ihn 
auch  hier  auf  einige,  wie  Rec.  glaubt,  nicht  unwesentliche  Schwä- 
chen seines  Werkes  hinziiweiseii.  So  kann  sich  Rec.  mit  Artikel 
14.  8. 11.  nicht  einverstanden  erklären,  wenn  zuerst  polus  dencin- 
, zelnen  Trank  als  Trinken  eines  Trunkes  und  als  den  genommenen 
Trunk,  potio  das  Trinken  im  Allgemeinen  als  Handlung,  und  den 
Trank  im  Allgemeinen  bedeuten  soll.  Denn  mögen  diese  Wörter 
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in  cinselnen  Beispielen  scheinbar  so  anfgefasst  werden  können,  so 
widerstreitet  diese  AuiFassiing  doch  offenbar  der  Analogie.  Polus 
ist  das  Trinken  im  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne,  ats  starker 
und  ungetheiltcr  Begriff,  potio  bezeichnet  die  Handlung  des 
Trinkens  und  dient  als  abatractum  pro  concreto  auch  für  den 
Trank  selbst,  wie  iii  dem  Beispiele  aus  Cic.  de  fin,  1,  11.  Cibo 
et  potione  famem  aitimque  depet/imua.  Ferner  ist  temulentua 
falsch  mit  besaßen  wiedergegeben.  Es  ist  dies  theils  offenbar  zu 
stark  theils  auch  dem  Urbegriff  jener  Endung,  die  Döderlein 
sehr  richtig  gedeutet  hat,  wenn  er  sie  auf  olere  znrückführte, 
B.  Bd.  1.  S.  42.  Bd.  .').  S.  331.  gradezu  widerstreitend.  Temu- 
lentua bedeutet  den,  welcher  sein  Berauschtsein  nicht  Terheim- 
liclien  kann,  es  vielmelir  in  seiner  üiissern  Ersclieinung  deutlich 
verräth,  also  ganz  richtig  Uöderleiii  Bd.  5.  S.  331.  vinolentua 
und  temulentua  ^ d.  h.  vinum  und  temetum  rcdolens.  In  diesem 
Sinne  steht  nun  aber  auch  grade  in  dem  von  Ilrn.  Schm,  ange- 
führten Beispiele  das  .Adjectiv  temulentua  ganz  deutlich  da.  Denn 
in  Cicero’s  Bede  post  redit.  in  senntu  Cap.  0.  § 1.3.  steht  nicht 
etwa,  wie  Hr.  Schm,  mit  gewohnter  Nachlässigkeit  citirt:  proces- 
sit  temulentua,  sondern  vielmehr:  processit — compoaito  capillo, 
gravibus  oeuUs,  fluenlibus  buccia,  preasa  voce  et  temulenta. 
W ie  passt  da  Ilrn.  Schmalfeld's  besoffen'/  Es  ist  preasa  vox  et 
temulenta  die  schwere  und  den  Kausch  verrathende  Stimme. 
Aehnlich,  wenn  schon  von  der  Person  selbst,  steht  nun  auch  te- 
mulentua  bei  Cic.  pro  P.  Seslio  cap.  9.  § 20.  qui  non  modo 
tempeatatem  impendentem  inlueri  temulentua,  aed  ne  lucem  qui- 
dem  insolitam  aspicere  passet,  er,  der  den  Rausch  nicht 
verbergen  konnte.  Wie  temulenta  vox  von  Cicero  gesagt 
ward,  so  brauchte  nun  auch  M.  Caelius  bei  Quinct.  IV,  2,  123. 
temulentua  aopor  auf  gleiche  Weise,  in  welchen  Fällen  insge- 
sammt  der  Begriff  besoffen  wie  die  Faust  aufs  Auge  passt.  Diese 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  erkennt  auch  Plin.  h.  n.  XIV, 
13.  s.  14.  au,  wenn  er  sagt:  Calo  ideo  propinquos  feminis  oscu- 
lum  dare  [tradidit]  ul  scirent  an  temettun  olerent.  Uoc  tum 
nomen  vino  erat,  unde  et  tenmlentia  appellata.  Ganz  an  temu- 
lentua schliesst  sich  nun  auch  vinolentua  an,  was  Ilr.  Schm,  eben- 
falls nicht  ganz  richtig  mit:  „voll  fPeins,  weinberauac/W-'  wieder- 
giebt,  nur  dass  temulentua,  wie  temetum,  allgemeiner  auf  be- 
rauschende Getränke  hiuzeigt,  vinolentua  spcciell  auf  Wein.  In 
der  eigentlichen,  ursprünglichen  Bedeutung  steht  nun  vinolentua 
z.  B.  bei  Cic.  in  Phon,  ü,  13.  Meminialine  — excuaatione  te  uti 
valeludinia,  quod  dicerea,  vinolenlis  te  quibusdam  medicamini- 
bua  aolere  r.urari,  wo  Arzneien  zu  verstehen  sind,  die  ein  gutTheil 
Weinzusatz  haben,  also  vinum  redolent,  sodann  auch  angewandt 
bei  Personen,  dic>ziemlich  viel  Wein  haben  und  in  ihrem  Zu- 
stande die  Wirkungen  desselben  verrathen,  wie  z.  B.  in  der  auch 
von  Hrn.  Schm,  benutzten  Stelle  aus  Cic.  de  lege  agr.  I,  1,  1. 
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Haee  — utrum  esse  vobis  consilia  siccorum,  an  vinolenlorum 
sornnia  — viderilur?  Hier  also,  wie  öftera  anderwirta,  nmsttc 
llr.  Schm,  mehr  in  das  innere  Wesen  der  behandelten  Synonyma 
eiiigehen;  es  genügte  durchaus  nichts  einige  parallele  deutsche 
Ausdrücke  dagegen  zu  setzen. 

Im  Vorbeigehen  bemerke  ich,  dass  Artikel  42.  S.  23.  das 
Viortfiscus,  ein  Korb  von  Weidengeflecht,  zumeist  zur  Aufbewah- 
rung und  Versendung  des  Geldes  gebraucht,  neben  rorbis,  fiscina 
u.  8.  w.  ganz  übersehen  worden  ist,  wiewohl  auch  eine  Erwäh- 
nung des  ursprünglichen  griechisciien , aber  in  der  lateinischen 
Vulgärsprache  nicht  selten  gebrauchten  cophiaus  hierher  gehörte. 

Artikel  47.  S.  24.  ist  die  Unterscheidung,  welche  llr.  Schm, 
zwischen  arlifes  und  opifex  macht,  sprachlich  begründet  und  im 
Ganzen  wohl  auch  von  den  Lateinern  so  im  Gebrauche  beobach- 
tet worden ; jedoch  hätte  er  bemerken  sollen , dass  je  nach  dem 
Ideengange  und  Zusammenhänge  opific.es  auch  von  Künstlern  höhe- 
rer Art  gebraucht  werden  könne,  was  am  füglichsten  unter  Ver- 
weisung auf  Cicero’s  Tusc.  I,  15,  34.  Sed  quid  poelas?  Opi- 
Jices  post  mortem  nobilitari  volunt  .*  quid  enim  Phidias  sui  sitni- 
tem  speciem  inclusil  in  cUpeo  Miuervae  etc.  gescliehen  konnte. 

Bei  Artikel  GU.  Palam,  publice  etc.  S.  34.  finde  ich  die  schon 
bei  Gelegenheit  der  Rec.  von  Ramshorn's  gross,  lat.  Synonymik 
in  diesen  Jahrbb.  Bd.  10.  S.  125.  gerügt^Erklärung  von  palam 
durch  öffentlich,  vor  Jedermann  auch  bei  llr.  Schm,  wieder. 
Es  durfte  nicht  jene  leicht  falsch  zu  verstehende  Bezeichnung  ge- 
braucht werden,  sondern  eher  offen,  nicht  heimlich,  daher  so 
oli  palam  et  aperte,  laut  und  offen  gesagt  wird.  So  in  der  be- 
kannten W'endung  testamentum  palam  facere,  über  welche  man 
nachsehen  kann  Ulpian.  Dig.  XXVIll,  tit.  2,  1.  21. 

Artikel  106.  S.  70.  hätte  wohl  sollen  von  dedicare  die  erste 
und  eigentlichste  Bedeutung  förmlich  und  öffentlich  an- 
sag e n , zu  Grunde  gelegt  werden,  wie  solche  noch  in  der  bekann- 
ten Formel  in  censu  dedicare  vorkommt,  worüber  man  unsre  Be- 
merkung zu  C i c e r o ’ 8 sämmtl.  Reden  Bd.  3.  S.  494.  einsehen  kann. 
Zu  den  von  uns  dort  angegebenen  Stellen  Hige  ich  jetzt  noch  hinzu 
Varr.  L.  L.  V,  IGU.  ed.  O.  Müll,  et  omnes  in  censu  villas  inde 
dedicamus  aedes.  Aus  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  ist  spä- 
ter erst  die  religiöse  erwachsen.  Darnach  wird  sich  ergeben, 
dass  dicare  und  dedicare  nicht  ganz  richtig  von  llrn.  Schm,  ge- 
schieden worden  sind. 

Artikel  110.  S.  73.  finden  wir  folgende  Unterscheidungen: 
„Comilari,  selten  und  bei  Dichtern  auch  comitare,  begleiten,  d.  i. 
nebenhergehen,  zur  Seite  sein.  Pro-sequi,  begleiten , d.  i.  als 
Begleitung,  meistens  Ehren  halber,  einem  folgen.  Stipare 
mit  einer  Schaar  umgeben,  dass  Niemand  entwischen  oder  dazu 
kann.“  Welche  sonderbare  Unterscheidung  zwischen  comitari 
uebenhergehen  und  prosequi,  als  Begleitung  — einem  folgen?  Hr. 
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Schm,  hat  gar  nicht  aaf  das  Wesentliche  jener  beiden  Ausdrucke 
Rücksicht  genommen.  Denn  sowohl  qui  comxtalur,  als  auch  qui 
proaequitur , geht  nebenher.  Offenbar  musste  Hr.  Schm,  so  un- 
terscheiden: Comilari  (von  c<fm-e8 , der  mit  geht)  bedeutet  mit 
Jemandem  eine  Reise  machen,  mit  ihm  gehen  und  kommen  und 
ihn,  wo  er  auch  sein  mag,  gleichmSssig  begleiten,  proiequi  ist  nur 
das  Geleit  geben,  so  dass  man  nach  einiger  Zeit  ihn  wieder 
verlSsst:  wenn  solches  in  der  Regel  ehrcnthalber  geschieht,  so 
liegt  dies  in  der  Sache , nicht  im  Worte.  Dabei  hätte  nun  aber 
llr.  Schm,  doch  nothwendiger  Weise  auch  auf  ein  anderes  Wort 
mit  Rücksicht  nehmen  müssen , was  das  Gegentlieil  von  prosequi 
bezeichnet,  nämlish  deducere,  das  Geleit  nach  Hause  geben. 
Ausser  dem  ist  es  sonderbar,  dass  Ilr.  Schm,  sagt,  comilare  sei 
seiten  und  dichterisch,  was  wahr  an  sich  ist,  dagegen  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  anführt,  wo  grade  das  Wort  comilalus,  wie  von 
comilare^  passiv  steht.  Ks  hätte  deshalb  eine  kurze  Angabe  we- 
gen dieses  sogar  häufigen  Gebrauches  von  dem  Participium  Per- 
fect! nicht  fehlen  sollen;  auch  war  wohl  zu  bemerken  , dass  Ci- 
cero da,  wo  er  comilari  mit  einem  Objecte  verbindet,  was  bei 
ihm  nur  im  übertragenen  Sinne  geschehen  ist , er  dies  in  den  Da- 
tivus  setzt,  wie  Tuscul.  V,  24,  68.  tardis  enim  virtus  non  f adle 
romitalur  und  ebendas.  3.'),  100.  ceteraque,  quae  comitantur 
huic  vilae.  ln  gleicher  Weise  war  aber  über  das  Zeitwort  stipare 
zu  bemerken,  dass  es  in  iinserm  Sinne  meist  nur  im  Participium 
Praesentis  Activi  wie  atipanle  cohorte,  caterva,  oder,  wie  in  dem 
angeführten  Beispiele  aus  Cicero,  im  Participium  Perfect!  Passiv! 
alipolus  gewöhnlich  sei. 

Da  llr.  Schm,  vorzugsweise,  wie  auch  der  Rec.  in  diesen 
Jahrbb.  mit  gebührendem  Lobe  anerkannt,  auf  die  classische  La- 
tinität  Rücksicht  genommen  hat,  so  war  wohl  auch  Artikel  111. 
S.  73.  aaf  den  passiven  Gebrauch  von  adulari,  z.  B.  bei  Cic.  de  off. 
1,  25.  mit  einem  Worte  hinzuzeigen  und  die  Construction  adulari 
aliquem  für  die  classische,  s.  Cic.  de  didn.  11,  2.  in  Pison.  41., 
adulari  alictii  für  die  minder  gewählte  Sprache  anzumerken. 

Falsch  ist  es  auch,  wenn  Artikel  113.  S.  75.  behauptet  wird, 
adorare  habe  ursprünglich  anbeten  bedeutet ; es  bedeutete  ein- 
fach anaprechen,  und  ward  nur  später  vorzugsweise  von  der  feier- 
lichen'Ansprache  an  die  Götter  und  in  Nachahmung  dessen  auch 
an  Menschen  gebraucht. 

Artikel  151.  S.  95.  kann  die  Angabe:  „siVum  esse— gele- 
gen sein,  von  Städten,  kleinen  Inseln  n.  dgl.^^  leicht  zn  Missver- 
ständnissen für  den  Anfänger  Veranlassung  geben , der  meinen 
könnte,  esseisiVu/zicsseniirsoiind  nicht  anders  zu  brauchen,  wel- 
cher Annahme  dagegen  die  bekannten  Wendungen : Hicsitns  esl  etc. 
sodann  haec  situ  sunt  ante  oculos  etc.  widersprechen,  die  freilicli 
llr.  Schm,  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Es  musste  demnach 
die  Sache  allgemeiner  gefasst  werden:  silum  esse  werde  zunächst 
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Ton  einem  fani  paasiTen  Geleftsein  gebrauch^  wie  Hie  ritun  e§t, 
anf  Grabschriften,  sodann  ante  octiloe  $ita,  wie  poaila,  aaltiiem 
in  aliqua  re  aitam  esse,  wie  poaitam,  ferner  von  StSdten,  In* 
sein,  Personen  (wenn  dabei  auf  die  Lage  als  Volk  Rücksicht  ge- 
genommen  wird)  u.  s.  w. 

Zn  Artikel  210.  S.  134.  bemerke  ich,  dass  contaminare  ge- 
wiss ursprünglich  nicht  durch  Antasten  besudeln  hiesa, 
sondern  durch  ein  Vermengen  verschiedener  Dinge  durch  einander 
verunreinigen,  worauf  schon  das  bekannte  Terensischecon/aminors' 
non  decere  fabulaa  führt;  worüber  man  sehe  Graiiert  hiator. 
und  philulog.  Analekten  S.  118  fgg.,  besonders  8.  120. 

Wenn  Ilr.  Schm.  Artikel  23.’i.  8.  146.  Ipchnua  gleichbedea- 
tend  mit  lucerna  erklärt,  so  mag  das  dem  eigentlichen  Wortsinne 
nach  nicht  falsch  sein , allein  der  Lateiner  war  gewohnt  bei  /^cA- 
nus  an  eine  Beleuchtung  mit  höherem  Prunke  au  denken  und  so 
musste  dies  auch  Hr.  Schm,  in  Bezug  auf  lychnua  und  tychnuchua 
erwähnen,  s.  das  oben  Bemerkte  8.  34.*).  Wenn  ferner  Ilr. 
Schm,  zu  demselben  Artikel  Anm.  *)  8.  147.  nach  Döderlein, 
den  er  in  solchen  etymologischen  Beziehungen  öfters  ausschreibt, 
ohne  ihn  zu  nennen,  bemerkt:  „Laferna,  urspr.  Adjectivform, 
ist  gebildet  von  XapnrqQ , wie  paternua  von  so  hätte  er 

zugleich  die  einzig  richtige  Schreibart  lanterna  für  dieses  Wort 
in  Anspruch  nehmen  sollen.  Denn  ausser  der  Etymologie,  die  je- 
denfalls auf  das  griechische  Xöpxto  mit  seinen  Sippen  zurfickweist, 
sowie  die  von  feneatra,  Fenaler,  auf  tpalvOy  q>alvta9aiy  führen 
auch  die  diplomatischen  Zeugnisse  aus  dem  Alterthume  offenbar 
auf  jene  Schreibung  zurück.  So  ist  nicht  nur  in  Cicero’s  Rede  in 
L.  PiaoTi.  9,  20.  lanternario  nach  Cod.  Palimps.  Taurin,  und  den 
übrigen  glaubwürdigen  Handschriften  von  mir  jetzt  hergesteilt, 
sondern  «s  muss  auch  ad  Attic  IV,  4,  5.  linea  lantema  st.  linea 
laterna  aus  Cod.Medic.  stne  alanterna  hergeatellt  werden.  Auch 
nahm  schon  früher  Parens  im  Les.  Critic.  für  Plaut.  Aut.  Hi, 

6,  29.  quaai  lanterna  Punicoy  für  Veget.  Mil.  4,  18  6n.  In 
lanternia  portant  lucernaa.,  diese  Orthographie  auf  gleiche  Weise 
in  Anspruch.  Nimmt  man  dazu  Gloss.  Philoxen.  Lanterna, 
(favoq , sowie  den  Gebrauch  der  romanischen  Sprachen  lanterne  > 
(frz.),  lanterna  (ital.),  so  kann  kein  Zweifel  bleiben,  dass  diese 
Mhreibweise  die  einzig  richtige  ist.  Die  Schreibart  laterna 
entstand  wohl  theils  durch  die  Kürzung  läterna,  theils  durch  die 
Vulgärsprache,  die  sich  gern  Alles  leicht  machte,  und  kam  des- 
halb bei  den  Grammatikern  in  einiges  Ansehen,  weil  man  laterna 
fälschlich  auf  lateo  zurückfiihrte,  quod  in  ea  lucerna  later  et, 
eine  herrliche  Ableitung,  schlimmer  noch  als  lucua  a non  lucendo, 
weil  man  die  Laterne  anzündet,  nicht  um  das  Licht  zu  verbergen, 
sondern  um  es  erst  recht  zu  benutzen,  ihr  widerstreitet  bekannt- 
lich auch  der  Gebrauch  der  Dichter,  die  in  dem  Worte  stets  die 
erste  Silbe  lang  brauchen.  Ilr.  Schm,  durfte  also  die  Schreibung 

n.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XL.  Hp.  1.  . 5 
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lanterna  nicht  übergehen,  die  Döderlein  6d.  6.  S.  190.,  der 
ebenfalls  noch  unentschieden  spricht,  wenigstens  als  ebenbürtig 
mit  auiführt. 

In  Berücksichtigung  des  bessern  classischen  Sprachgebrauchs 
hätte  Hr.  Schm.  Artikel  260.  S.  168.  zu  infitias  ire  bemerken  sol- 
len , dass  die  besten  Prosaiker  sich  des  Ausdruckes  nicht  bedient 
haben , und  dass  er  wohl  meist  der  Umgangssprache  angehörte, 
die,  anfangs  durch  die  Komiker  repräsentirt , später  auch  wieder 
in  der  Schrift  sich  geltend  machte. 

Vergessen  ist  Artikel  285.  S.  180  fg.  bei  clangor,  sonus  etc. 
die  Unterscheidung  von  clamare,  vociferari,  clamitare  u.  s.  w., 
welche  sich  auch  nirgends  anders  in  dem  ganzen  Buche  Bildet, 
allein  zu  wesentlich  ist,  als  dass  sie  in  einer  lat.  Synonymik  fehlen 
könnte. 

Artikel  308.  S.  194.  war  zu  sufficere  zu  bemerken,  dass 
anfficit  st.  satia  est,  erst  der  spätem  Prosa  angehört. 

Artikel  316.  S.  197.  ist  abundare  und  redundare  nicht  ge- 
nug geschieden,  wenn  es  bei  Hrn.  Schm,  heisst:  „abundare  (von 
unda)  abfliessen , austreten , im  Ueberfluss  da  sein , Ueberfluss 
haben;  re-d-undare-  - überfliesseii , überströmen,  auch  übertra- 
gen ; beide  von  unda.'"'-  Ueber  den  eigentlichen  Unterschied  der 
Wörter  ist  oben  gesprochen.  Der  Zusatz  „beide  von  unda'-'-  ist 
bei  Hrn.  Schm,  nach  dem  Vorhergesagten  ganz  überüüssig. 

Artikel  326.  S.  204.  Accidit,  eontingü  etc.  fehlt  usu  venire, 
was  neben  evenire  nothwendiger  Weise  zu  erwähnen  war. 

Zu  Artikel  335.  bemerkt  Hr.  Schm,  in  der  Anm.  2.  S.  211. 
Folgendes:  „In  den  Redensarten,  wie:  Jemanden  glücklich,  besser 
u.  8.  w.  machen,  steht /acere  und  reddere-,  und  zwar  jenes,  wenn 
überhaupt  gesagt  ist,  dass  Jemand  in  einen  Zustand  komme ; die- 
ses, wenn  bezeichnet  wird,  dass  der  bisherige  Zustand,  in  weichem 
Jemand  etwas  war , in  den  angegebenen  verändert  wird.  Themi- 
atocles  peritissimoa  belli  navalis  fecit  Athenienaea  Nep  Them.  2. 
Ferociorem  reddidit  civitatem  und  gleich  darauf  ntare  tutum 
reddidit.  Ibid.“  Hr.  Schm,  hat  den  Unterschied  vielleicht  richtig 
geahnet,  keineswegs  aber  klar  und  deutlich  angegeben,  dabei  auch 
über  den  classischen  Gebrauch  der  Wörter  die  gehörigen  Bestim- 
mungen ausser  Acht  gelassen.  Der  Unterschied  besteht  keines- 
wegs allein  in  Rücksicht  auf  einen  frühem  Zustand.  Denn  sowohl 
bei  facto  aliquem  meliorem  als  auch  bei  reddo  aliquem  delerio- 
rem,  wird  ein  früherer  Zustand  vermöge  der  Sache  selbst,  die 
man  ausspricht,  supponirt,  kann  also  bei  der  Unterscheidung  der 
Ausdrücke  nicht  besonders  benutzt  werden.  Geht  man  aber  auf 
den  eigentlichen  Wortsinn  beider  Wörter  zurück,  so  istfacere 
einfach  etwas  in  einen  Zustand  varsetzen , bewirken , dass  etwas 
so  und  nicht  anders  sei,  bei  reddere  wird  aber  an  ein  früheres 
Empfangen  gedacht  und  ausgesprochen , dass  nach  einer  zeitwei- 
ligen Behandlung  etwas  in  einem  gewissen  Zustande  gleichsam 
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wieder  abgegeben  werde;  es  wird  also  die  Behandlung  einer  Sache 
etwas  mehr  hervorgehoben.  So  konnte  Cicero  pro  A.  Caecina 
10,  28.  gut  guom  Ua  vehemena  acergue  veniaaet  ^ ut  — etiam 
mihi  videretur  iraaci,  Ua  eum  placidum  moUemgue  reddidi,  tit 
etc.  eben  so  gut  sagen  feci^  es  würde  demungeachtet  der  frühere 
Zustand,  der  ja  mit  ausdrücklichen  Worten  beaeichnet  worden 
war,  auch  bei  diesem /ect  nicht  in  den  Hintergrund  gestellt  wor> 
den  sein,  durch  reddidi  zeigt  aber  Cicero  mehr  auf  die  eigent- 
liche Behandlung  des  Mannes  hin.  So  ad  Attic.  IX,  17,  2. 
guaeao,  cogiia,  guid  deinde.  Nam  me  hebetem  moleatiae  red- 
diderunt.  Hier  konnte  auch  feeerunt  gesagt  werden;  dies  würde 
bedeutet  haben:  das  Ungemach  hat  die  Einwirkung  auf  mich  ge- 
habt, dass  ich  stumpf  bin;  es  steht  aber  reddiderunt , wodurch 
angegeben  ist,  dass  die  Einwirkung  des  Ungemachs  von  längerer 
Dauer  auf  Cicero  gewesen  ist,  und  dass  er  durch  das  dem  Unge- 
mach in  die  Hände  Gegebensein,  um  mich  so  auszudrücken,  in  je- 
nen Zustand  versetzt  worden  ist.  Aus  diesem  Gebrauche  geht 
nun  auch  wie  von  selbst  hervor,  was  der  gebildete  Ausdruck 
sanctionirt  hat,  dass  man  statt  faclua  eat  melior  nicht  leicht 
reddilua  eat  melior^  statt ßt  melior^  nicht  leicht  redditur  melior 
sagte;  ein  Umstand,  den  llr.  Schm,  mit  Unrecht  unberücksichtigt 
gelassen  bat. 

Bei  Artikel  343.  S.  216.  musste  neben  coepiaae  auch  auf 
coeptum  eaae  und  den  verschiedenen  Gebrauch  der  Activ  - und 
Fassivform  für  die  classische  Zeit  hingewiesen  werden. 

Zu  Artikel  348.  S.  219.  Pergere^  conlinuare  gehört  noch 
proßciaci,  wegen  pergam  und  proßciacar  ad  religua  ii.  dgl.  mehr. 

Artikel  349.  S.  220.  ist  cunctari  ganz  falsch  erklärt  durch: 
„zaudern,  d.  i.  Scheu,  Bedenken  vor  einer  Arbeit,  Unterneh- 
mung haben,  und  darum  anstehen,  sie  zu  thun'^  Cunctari  — 
coiunctart,  coinctari,  cunctari,  ist  an  eich  halten,  und  a b- 
sichtlich  zaudern,  wie  ja  Hr.  Schm.  iuderAnm.*)  (warum 
nicht  im  Texte  selbst?)  richtig  angiebt. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Hr.  Schm.  Artikel  3G0.  S.  3(i0  so 
ausführlich  über  die  drei  verschiedenen  Arten  der  comitia  spricht. 
Dies  gehörte  in  ein  Handbuch  der  römischen  Altcrthümcr,  nicht 
in  eine  lateinische  Synonymik. 

Noch  bemerke  ich,  dass  Hr.  Schm,  in  der  Anmerkung  zu 
Art.  430.  S.  269.  Döderlein’s  falsche  Etymologie  von  pcssM;/i 
dare  aus  perveraum  diire  zu  der  seinigen  gemacht  hat,  ohne 
auch  nur  seinen  Gewährsmann  mit  einer  Silbe  au  erwähnen.  Wir 
beneiden  ihn  nicht  um  diese  Acquisition,  s.  das  oben  Bemerkte 
S.  25  fgg. 

Wir  haben  hiermit  ungefähr  die  Hälfte  des  Buches  durch- 
gemustert und,  wie  das  Angegebene  beweist,  noch  so  Manches 
auch  an  dem  eigentlichen  Kerne  desselben  entdeckt,  was  der 
Ueberarbeitung  und  Nachbesserung  bedürfen  wird.  Indem  sich 
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Rec.  Vorbehalt,  die  zweite  Hüfte  des  Buches  vielleicht  bald  in 
einer  neuen  Auflage  durchzugehen,  die  wir  dem  Werke  von 
Herzen  wünschen , glaubt  er  durch  seine  Rüge  eher  im  Interesse 
des  vorliegenden  Buches  als  zu  dessen  Naclitheil  gesprochen  zu 
haben , da  sich  dasselbe  nur  durch  eine  angestrengte  Sorgfalt  des 
Hrn.  Verfassers,  durch  bessere  Correctur  von  Seiten  der  Verlags- 
buchhandlung auf  dem  Standpunkte  wird  erhalten  können, 
welchen  dasselbe  durch  die  Gunst  der  Schulmänner,  wie  wir 
überzeugt  sind,  auch  nicht  ganz  mit  Unrecht,  bisher  einge- 
nommen hat. 

Was  nun  endlich  die  unter  Nr.  VI.  aufgefnhrte  Lateinische 
Synonymik  von  Ferd.  Schultz  anlangt,  so  bat  sie  der  Hr.  Verf. 
nach  einem  streng  darchgeführten  Plane  mit  nicht  zu  verkennen- 
der Sachkenntniss  und  unleugbarem  Lehrtalente  zu  rein  dogmati- 
schem Zwecke  ausgearbeitet  und,  indem  er,  wie  sein  zuletzt  ge- 
nannter Vorgänger,  die  alphabetische  Anordnung  verliess , jedoch 
nicht,  wie  jener,  von  Aeusserlichkeiten  begann,  sondern  den 
ganzen  Stoff  in  drei  Haupttheile  (1.  Verba  S.  1 — 89.,  11.  Nomina 
S.  90  — 248.,  111.  Particulae  S.  249  — 297.)  vertheilte,  die  ver- 
schiedenen Artikel  mehr  von  dem  innersten  Wesen  des  Menschen 
aus  geordnet,  so  dass  er  z.  B.  bei  den  Verbis  mit  ,,1)  Cogitare, 
meditari,  comfnentari,  deliberare,  reputare,  sentire  — denken“ 
den  Anfang  macht,  sodann  mit  ,,2)  Meminisse^  reminisci,  recor- 
dari  — sich  erinnern“  fortgeht  und  in  der  Ordnung  fortfährt,  dass 
er  die  Wörter,  die  ein  Erkennen,  ein  Bemerken,  ein  Verste- 
hen, ein  Nichtwissen,  ein  Glauben,  Abschätzen  ii.  s.  w.  be- 
deuten , an  einander  anreiht  und  an  die  innern  Thätigkeiten  des 
Menschen  die  äiisseriichen , weltlichen  und  bürgerlichen  Hand- 
lungen desselben  knüpft,  dagegen  die  Nomina  mit  „1)  Anima, 
animus,  spiritus  — Geist,  Mens,  ratio,  ingenium,  indoles  — 
Verstand,  geistige  Anlage'’'"  anfängt,  Begriffe,  wie  Kenntniss, 
Wissenschaft,  Lehrer , scharfsinnig , listig  u.  s.  w.  folgen  lässt 
und  sodann  nach  und  nach  mehr  den  Aeusserlichkeiten  sich  zu- 
wendet. Hätte  mit  dieser  Anordnung  der  Hr.  Verf.  weiter  nichts 
gewonnen,  ais  dass  seine  Reihen  etwas  conseqnenter  geworden 
als  z.  B.  bei  Schmalfeid,  so  wäre  dieser  Gewinn  nicht  gross,  da 
auch  nach  seiner  Ordnung  ein  Specialindex  uneriässlich  geblieben; 
aliein  durch  diese  Ordnung  des  vorhandenen  Stoffes  hat  das  kleine 
Buch  wesentlich  gewonnen , weil  so  die  Begriffe , welche  in  syn- 
onymischer Hinsicht  am  wichtigsten  sind,  vorzugsweise  einer  Be- 
handlung unterworfen,  diejenigen  Wörter  hingegen,  welche 
Aussen  - und  sinnlich- wahrnehmbare  Dinge  bezeichnen,  wie  von 
selbst  mehr  in  den  Hintergrund  gestellt  worden  sind.  Und  da 
nun  der  Hr.  Verf.  noch  ganz  absichtlich  dahin  strebte.  Alles,  was 
in  letzterer  Hinsicht  überflüssiger  zu  sein  schien,  was  dem  ein- 
zelnen Gebrauche  angchörte  oder  in  das  eigentliche  Bereich  römi- 
scher Antiquitäten  verfiel,  wegzulassen,  so  hat  er  ein  Werkchen 
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gescIufTen,  das  liinsichtlich  der  Ziitammenstellung  des  Stoffes 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt,  hinsichtlich  der  Scheidung  der 
Begriffe  zwar  von  der  Döder lein’schen  kleinern  Arbeit  bei 
weitem  fibertroffen  wird , aber  doch  zum  Gebrauche  auf  Schulen 
mehr  als  das  Döderlein’sche  Handbuch,  das  vorzugsweise  beim 
akademischen  Gebrauche  nützliche  Dienste  leisten  wird , geeignet 
zu  sein  scheint.  Freilich  wird  der  Ilr.  Verf.  in  einer  neuen  Auf- 
lage, welche  er  dem  Vernehmen  nach  vorhat,  mit  aller  Anstren- 
gung darauf  hinzuarbeiten  haben,  dass  er  das  im  Ganzen  gnt 
zusammengebrachte  und  zusaromeugestellte  Material  hin  und  wie- 
der erweitere,  namentlich  aber  noch  von  manchen  Fehlern  rei- 
nige, die  auch  er  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Gm  dem  Hrn.  Verf.  zu  beweisen,  mit  welcher  Aufmerksam- 
keit wir  seine  kleine  Schrift  durchgelceen  haben , wollen  wir  ihn 
auf  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  die  er  noch  wird 
vorzunehmen  haben,  hinweisen  und  wir  werden,  sowie  er  sich 
vorzugsweise  an  Cicero  und  seine  Zeitgenossen  gehalten  hat,  uns 
ebenfalls  vorzüglich  an  diese  halten,  dies  Eine  noch  nebenbei 
bemerkend,  dass  Hr.  Sch.  (Vorrede  p.  V.)  nicht  ganz  richtig  in 
literarhistorischer  Hinsicht  geurtheilt  hat,  wenn  er  neben  Ci- 
cero und  Cäsar  zunächst  Nepos  als  Vertreter  der  classischen 
Prosa  anreilite.  Nepos, spielte  eine  untergeordnete  Rolle  und 
erhob  sich  nie  zu  der  Höhe,  auf  welcher  Cicero  und  Cäsar  durch 
ihre  Thätigkeit  als  öffentliche  Redner  sich  in  Hinsicht  aufSprach- 
form  und  Darstellung  emporgearbeitet  hatten,  und  es  finden  nur 
zu  oft  bei  ihm  Wendungen  und  Ausdrücke  der  Gmgangssprache 
Schutz  und  Aufnahme,  wozu  non  dubito  fore^  inßliai  ire  u.  dgl.  m. 
gehört.  Er  war  also  longo  intervallo  nach  jenen  beiden,  wenn 
Hr.  Sch.  so  will,  der  dritte,  und  verdient  wenigstens  nicht  mehr 
Beachtung  als  die  übrigen  Zeitgenossen  Cicero 's  und  nament- 
lich die,  welche  mit  ihm  in  geistigem  und  brieflichem  Verkehr 
standen. 

Bef  nusern  Bemerkungen  wollen  wir  um  der  Kürze  wiilcn 
uns  streng  an  die  Folge  der  Artikel  halten. 

Art.  9.  S.  5.  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  Hr.  Sch.  sagt: 
„Fe/Ze,  wollen,  enthält  die  Vorstellung  des  Subjects,  dass  es 
das  Object  verwirklichen  könne.^^  Wie  oft  können  wir  das,  was 
wir  wollen  (volumus),  nicht  verwirklichen : Sie  ut  quimua^ 
aiunt^  quando,  ut  volumua,  non  licet.  Ter.  Andr.  IV,  4,  10.  Es 
wollte  der  Hr.  Verf.  wohl  eher  das  sagen,  dass  volo  den  Versuch 
zur  Ausführung  dessen,  was  man  will,  io  Aussicht  stelle. 

Art.  10.  S.  5.  citirt  auch  Hr.  Sch.  aus  Cic.  Twsr.  IV,  31. 
fälschlich:  Cavere  decet^  timere  non  decet,  statt  confidere 
decett  timere  non  decet^  und  es  dünkt  uns  überhaupt,  als  habe 
Hr.  Sch.  trotz  seiner  in  der  Vorrede  S.  Vfll.  ausgesprochenen 
Versicherung  die  von  seinen  Vorgängern  entlehnten  Citate  nicht 
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SO  fleissig  berichtigt,  wie  solches  iiöthig  war.  Schlagende  Bei- 
spiele werden  wir  hierzu  noch  später  anführen. 

Art.  11.  S.  6.  hat  Hr.  Sch.  ebenfalls  nicht  das  Wahre  gese- 
hen, wenn  er  sagt:  „Adamare,  lieb  gewinnen,  bezeichnet 
eben  nur  den  Beginn  der  Liebe.'’^  Es  ist  dies  nicht  ganz  richtig: 
adamare  entspricht  wörtlich  iinserm  sich  in  etwas  verlieben^  und 
sowie  dies  von  dem  Beginne  der  Handlung  gilt,  so  zeigt  es  auch 
zugleich  einen  verschiedenen  Grad  der  Liebe  an.  Ein  Mann, 
der  seine  Frau  liebt,  vtV,  qui  amat  uxorem  suam^  wird  nichts 
zu  thun  unterlassen,  was  zu  ihrem  wahren  Nutzen  und  Frommen 
ist;  ein  Mann,  der  in  seine  Frau  verliebt  ist,  riV,  qui  ad- 
amavit  uxorem  suam,  wird  vielleicht  ihr  zu  Gefallen  mehr  thun, 
als  ihr  nützt  und  frommt.  So  ist  es  nun  gleich  in  dem  von  Hrn. 
Sch.  gebrauchten  Beispiele  aus  Cic.  Acad.  prior,  11,3,9.  (so 
hätte  Ilr.  Sch.  citiren  sollen  statt  Acad.  IV,  3.)  Sed  nescio  quo- 
modo  plerique  errare  mulunl,  eamque  sententiam,  quam  ad- 
amaveru/it,  pugnacissume  defendere,  quam  sine  pertinacia 
quid  constantissume  dicatur  exquirere.  Denn  hier  deutet  offen- 
bar adamaverunt  auf  eine  Art  Vorurtheil  hin,  was  öfters  mit 
einem  Verliebtsein ^ wie  wir  oben  bemerkt,  verbunden  zu  sein 
pflegt.  Auch  de  orat.  III,  17,  62.  zeigt  adamarat  nicht  ohne 
einen  leisen  Anhauch  von  Ironie  auf  Antisthenes’  Liebe  zur 
patientia  et  duritia  in  Socratico  sermone  hin,  wenn  schon  in 
mehreren  andern  Stellen  ein  inbrünstiges  Liebgewinnen  einer 
Sache  ohne  jenen  ironischen  Anstrich  durch  dies  Wort  bezeichnet 
wird,  wie  de  orat.  III,  19,  71.  Auf  diesen  Unterschied  von  ad- 
amavisse  und  amare  und  auf  die  Intensivkraft  von  adamasse., 
gegenüber  dem  amare ^ zeigt  auch  Seneca  Ep.  mor.  71.  § 5. 
voi.  I.  p.  296.  ed.  Fickert,  ganz  deutlich  hin,  wenn  er  sagt:  Hoc 
si  persuaseris  tibi,  et  virtutem  adamaveris  {amare  enim  parum 
[zu  wenig]  est):  quiequid  illa  contigerit  id  tibi  — faustum 
felixque  erit.  Denn  D öderlein  Bd.  4.  S.  99.  spricht  über  die 
Sache  nicht  mit  der  gehörigen  Klarheit.  Allerdings  ist  adamare 
keine  Verstärkung  von  amare  an  sich,  sondern  eine  Art  inchoati- 
vum  liebgewinnen;  allein  die  Perfect-  und  Plusquampcrfectform 
. adaniavi  und  adamaram,  in  welcher  bei  Cicero  jenes  Wort 
allein  vorkommt,  setzt  das  Liebgewinnen,  das  Sichverlieben  vor- 
aus und  nimmt  dann  den  Begriff  als  etwas  Gewordenes  und  nun 
wirklich  Ezistirendes  als  ein  Verliebtsein,  und  so  wird  aller- 
dings adamavi  und  adamaram  in  der  gebildeten  Prosa,  deren 
Hauptrepräsentant  Cicero  ist,  ein  verstärkter  Begriff  für  Lieben 
grade  wie  unser  Verliebtsein,  weshalb  Seneca  jenen 
Gegensatz  recht  füglich  machen  konnte.  Die  Lexikographen 
haben  bis  auf  die  neueste  Zeit  hierin  noch  nicht  genug  gethan, 
obschon  Freund  u.  d.  W.  richtig  angab , dass  Cicero  blos  das 
Perfect  und  Pliisquamperfect  brauche,  was  Hr.  Sch.  anzugeben 
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nach  seinem  Plane  und  seiner  'sonstifen  Gewobniieit  mit  Unrecht 
unterlassen  hat. 

Gleicherweise  musste  Art.  12.  S.  6.  bei  dem  Worte  ira$ci 
darauf  hiiigewiesen  werden,  dass  es  zunächst  in  Zorn  geratheu 
bedeutet,  und  nur  erst  iratum  esse  parallel  zu  auaceruere  (wie 
wohl  statt  auccenaere  zu  schreiben  ist)  steht. 

Art.  13.  ,,Indi"nari , aegre  ferre  — worüber  nnwillig  sein“ 
finde  ich  nicht  grade  gut  gewählt,  da  beide  Begrifife  sich  stärker 
scheiden;  zu  aegre  ferre  musste  wenigstens  das  sinnt crwandte 
moleate  ferre , was  ja  in  der  gebildeten  Sprache  und  namentlich 
auch  im  Umgangstone  so  häufig  vorkommt,  verglichen  werden, 
wie  z.  B.  bei  C i c.  ad  AU.  XV,  15,  2.  Or.  De  Buciliano  Seatium 
jntlo  non  moleate  ferre. 

Zu  Art.  16.  S.  7.  „Pali.,  ferre.,  ainere  — leiden“  hätte 
wohl  tolerare  mit  verglichen , oder  besser  Art.  124.  mit  diesem 
gleich  vereinigt  werdenjiönnen. 

Art.  20.  S.  9.  ist  in  der  Stelle  aus  CIc.  Verr.  IV,  15.  (§  33.) 
statt:  Acceaait  Ule  ad  argentum  et  conlemplari  unum  tfuodque 
otiose  et  conaiderare  coepit , wie  llr.  Sch.  die  Stelle  fälschlich 
gestaltet  hat,  einfach  zu  schreiben:  Acceaait  ad  argentum;  con- 
templari  unum  quidque  otiose  et  conaiderare  coepit. 

Art.  21.  S.  9.  war  aus  Ter.  Andr.  III,  3,  4.  zu  citiren:  Au- 
sculta  paucia;  et  quid  ego  te  velim  et  quod  tu  quaeria  acies. 
Dies  erfordert  der  Tereiizischc  Sprachgebrauch  nothwendiger 
Weise,  s.  Adelph.  V,  3,  20.  Auaculta  paucia,  uiai  moleatum  eat, 
Demea.  Ueber  die  Zusammenstellung  von  auaculta:  aciea  vgl, 
Phorm.  V,  8,  6.  lam  aciea:  auaculta. 

Art.  22.  S.  10.  musste  bei  Giere,  olfacere,  odorari,  nament- 
lich in  Bezug  auf  das  erste  Wort,  redolere  mit  berücksichtigt 
werden. 

Ebendas.  Art.  23.  hat  sich  llr.  Sch.  durch  seine  Verkürzung 
eines  Beispiels  aus  Cic.  ad  fam.  Vli,  26.  § 1.  Or.  einen  offen* 
baren  Sprachfehler  zn  Schulden  kommen  lassen,  wenn  er  schreibt: 
Ita  ieiunua  er  am,  ut  ne  aquam  quidem  guatarem;  bei  Cicero 
stehen  die  Worte  weit  anders  also:  quum  quidem  biduum  ita 
ieiunua  fuissem,  ut  ne  aquam  quidem  guatarem.  Biduum  fui 
konnte  wohl  die  Folge  haben:  ul  ne  aquam  quidem  guatarem, 
nicht  aber  das  einfache  ita  ieiunua  eram. 

Ebendas.  Art.  24.  hätte  auf  das  Wort  narrare  mit  Uücksicht 
genommen  werden  sollen , namentlich  wenn  es  im  Umgangstone, 
wie  in  quid  narraa?  male  narraa  u.  s.  w.  steht,  s.  Cic.  Tusc. 
I,  6,  16.  Male,  hercule,  narraa.  Es  scheint,  als  habe  Hr.  Sch. 
Art.  28.  S.  12.  von  narrare  dies  angeben  wollen ; da  musste  er 
aber  wenigstens  dahin  verweisen. 

Zu  Art.  25.  S.  11.  bemerke  ich,  dass  infitiaa  ire  gar  nicht 
bei  Cicero  vorkommt  (Hr.  Sch.  sagt:  „bei  Cic.  wohl  gar  nicht“), 
und  überhaupt,  wie  das  von  llrn.  Sch.  mit  Unrecht  gar  nicht 
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erwähnte  diffiteri  wohl  nur  der  Umgangssprache  angehörtc , die, 
wie  ich  oben  bemerkte,  grade  Nepos  mehr  repräsentirt. 

S.  12.  Art.  27.  durfte  neben  „poUiceri,  promiltere^  spondere 
— versprechen^^  das  bei  Cicero  so  oft  vorkommeude  recipere  und 
IR  se  recipere  nicht  übergangen  werden. 

Art.  28.  war  neben  morem  gerere  auch  des  Wortes  morige- 
rari  mit  zu  gedenken , da  es  ebenfalls  der  bessern  Zeit  angehört. 

Art.  43.  war  neben^,, andere,  conari  — wagen“  auch  suali- 
nere^  vielleicht  auch  'animwn  inducere^  übers  Herz  bringen, 
mit  zu  erwähnen. 

Art.  45.  S.  21.  muss  das  Citat  aus  Cic.  Verr.  II,  34.  (§  84.) 
also  berichtigt  werden:  angebalur  animi neceasario,  quod  domum 
eiua  etc.,  statt  tangebatur  animi  dolore  neceasario^  quod  etc. 
Auch  Ziimpt  hat  in  den  Add.  diese  handschriftlich  allein  be> 
glaubigte  Lesart  angenommen. 

Art.  49.  S.  23.  war  neben  indulgere , cotmivere  etc.  auch 
veniam  dare^  coneedere  u.  s.  w.  aufzuführen. 

Art.  52.  S.  24.  fehlt  neben  quaerere,  acrutari  etc.  inquirere^ 
da  das  Wort  in  dieser  Form  eine  etwas  andre  Bedeutung  als  das 
Verbum  simplex  quaerere  gewinnt. 

Art.  54.  S.  26.  war  neben  monatrare  ^ demonatrare,  oaien- 
dere^  declarare,  aignificare  das  sinnverwandte  indicare  notii- 
wendiger  Weise  mit  zu  berücksichtigen. 

Art.  56.  S.  27.  musste  neben  accuaare  etc.  mit  aufgeführt 
werden  poatulare  im  gerichtlichen  Sinne ; vielieicht  expoatulare 
mit  erwähnt  sein. 

Art.  58.  S.  28.  war  in  dem  Beispiele  aus  Cic.  Philipp.  II,  5. 
zu  schreiben:  ctiiua  quidem  tibi  fatum^  aicuti  Curioni,  manet^ 
statt  Clodii  fatum  te , aicuti  Curionem^  manety  und  dabei  der 
Unterschied  zwischen  tibi  manere  und  te  mauere  kürzlich  mit 
anzudeuten.  Siehe  das  oben  Bemerkte. 

Art.  66.  S.  31  fg.  war  neben  laudarey  celebrare,  praedicare 
das  in  der  Ciceronischeu  Prosa  so  übliche  prae  ae  ferre  mit  auf- 
zuführen. 

Art.  68.  S.  32.  war  neben  explicarey  explanare  etc.  das  ln 
ähnlichem,  wenn  auch  verschiedenem  Sinne  gebräuchliche  illu- 
atrare  um  so  mehr  mit  zu  berücksichtigen,  weil  es  oft  in  den 
Schriften  der  Neuern  nicht  ganz  richtig  gebraucht  wird. 

Art.  74.  S.  35.  ist  in  der  Bemerkung:  „Uebrigens  braucht 
Cicero  wohl  nur  das  Particip  amictua'-'-y  das  Wörtchen  „wohl“ 
zu  streichen. 

Ganz  fehlerhaft  ist  Art.  78.  S.  37.  aus  Cic.  Puac.  I,  13. 
citirt:  Initiatua  eaty  quae  traduntury  myateriis.  Dies  giebt  gar 
keinen  Sinn.  Bei  Cicero  steht:  Reminiacere y quoniam  initiatua 
es,  quae  traduntur  (oder  tradantur)  myateriia. 

Art  91.  S.  42  fg.  ist  contaminare  nicht  ganz  richtig  in  Bezug 
auf  Ter.  Audr.  pro!.  16.  mit  verdorb en,  verhunzt  erklärt 
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worden.  Den  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  in  jener  Stelle  haben 
wir  oben  angegeben. 

Art.  98.  S.  48  fgg.  fehlt  das  öfters  vorkommende,  selbst  ron 
Cicero  {de  inv.  11,2.)  nicht  ganz  rermiedene  ante$lare  oder 
antütare. 

Art.  101.  S.  47.  Reatituerey  refleere  eic.  mnsste  nothwen- 
diger  Weise  aarcire^  damnum  infectum  reddere  mit  erwähnt  sein. 

Art.  104.  S.  48.  war  auf  arma  capere  und  arma  aumere 
Rücksicht  zu  nehmen,  s.  Ed.  Wunder  zu  Cic.  Piancian.  36,  88. 
p.  223  sqq. 

Art.  121.  S.  57.  war  wohl,  um  das  jugendliche  Auge  nicht 
zu  verwöhnen , die  Activform  plectere  nicht  einmal  mit  in  der 
Ueberschrift , sondern  gleich  p/ecti  passivisch  aufzufdhren.  Auch 
ist  das  Deponens  puniri  oder  poeniri  mit  Unrecht  ausser  Acht 
gelassen , da  es  echt  ciceronisch  ist. 

Art.  126.  S.  61.  konnte,  wenn  es  oben  Art.  49.  nicht  ge- 
schehen war,  wenigstens  hier  veniam  dare  mit  erwähnt  werden. 

Art  139.  S.  68  fg.  war  neben  praebere,  praealare^  auppe- 
ditare  auch  impertire  mit  aufzuführen. 

Art.  145.  S.  72.  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  Ilr.  Sch. 
sagt:  ^^Comperendinare  eigentlich  nur  von  einer  neuen  gericht- 
lichen Vorladung  auf  den  übermorgigen  Tag,  wiewohl  die- 
ser Zeitpunkt  nicht  immer  so  streng  zu  fassen  isL''^ 
Siehe  das  über  das  Wort  von  mir  zu  Cicero’s  aämmtt.  Reden 
Bd.  11.  S.  680  fgg.  Bemerkte. 

Art.  147.  S.  75.  fehlt  neben  accidil  etc.  uau  venit. 

Art.  163.  S.  83.  war  wohl  noch  am  Schlüsse  des  Artikels  eine 
Parallele  zwischen  vendi  und  venire  {venum  ire)  zu  ziehen. 

Art.  170.  S.  85  fg.  fehlt  das  Wort  deducere  neben  comitari 
und  proaequi.  Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  es  S.  86. 
zum  Schlüsse  heisst:  „Auch  ist  fast  nur  das  Particip  {atipatua) 
gebräuchlich. Denn  das  Participium  Praesentis  atipanle  choro 
u.  8.  w.  kommt  ja  ebenfalls  nicht  selten  vor.  S.  Liv.  XLII,  39,  2. 
tum  aatellitum  turba  atipante. 

Art.  180.  S.  91.  ist  in  dem  Beispiele  aus  Cic.  Tuac.  I,  19. 
jetzt  cupiditaa  veri  videndi  herzustelien , s.  meine  Nachträge 
und  Berichtigungen  zu  Cicero’a  Diaputt.  Tuacult.  (Leipz.  1843.) 
S.  24  fg. 

Art.  181.  S.  92.  ist  in  dem  Beispiele  aus  Cic.  Jkiac.  I,  24. 
jetzt  wohl  zu  schreiben:  quod  aemper  täte  ait , quäle  ait^  quam 
Ldiav  appellat  Ule  etc.,  s.  die  eben  angeführte  ^hrift  8.  30  fg. 

Art.  187.  S.  96.  hätte  fraudulentua  nicht  blos  mit  den 
Worten:  ^^Fraudulentua  ist  der,  welcher  durch  List  und  Betrug 
den  Andern  um  das  Seinige  bringt:  betrügerisch^^  abgefertigt 
werden  sollen.  Es  bezieht  sich  eben  so  oft  auf  Sachen,  und 
bezeichnet  alles  das,  wo  Betrug  mit  im  Spiele  ist,  wie  in  dem 
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von  Hrn.  Sch.  selbst  benutzten  Beispiele  aus  Cic.  de  offic.  III,  21. 
fraudulenlae  venditiones  beweisen.  ' 

Art.  2ü7.  S.  109.  musste  unter  Cupido  bemerkt  werden, 
dass  dieses  Wort  bei  Cicero  nur  gebraucht  wird,  wenn  vom 
Cupido  die  Rede  ist.  Denn  der  Zusatz  „wohl  nicht  bei  Cic.^‘ 
ist  auch  hier  zu  ungewiss. 

Falsch  ist  cs,  wenn  es  Art.  227.  S.  123.  heisst:  „Die  Sedu- 
lilas  zeigt  sich  in  einer  ausser n Beweglichkeit  und  Geschäf- 
tigkeit in  der  Arbeit'%  da  ja  grade  dem  eigentlichen  Wortsiiin 
gemäss  {ae-dolo)  dieser  Ausdruck  auf  den  redlichen  Willen, 
den  man  bei  etwas  zeigt,  geht. 

Nicht  richtig  ist  es,  wenn  Art,  244.  S.  135.  zum  Beiege 
dafür,  dass  atilus  den  Ausdruck  und  Charakter  einer  Dar- 
stcilung,  namentlich  in  Rücksicht  auf  Schriften,  Cicero  orat. 
I,  33.  Stilua  eat  oplimua  dicendi  effector  alque  magiater  und 
Cic,  Brut.  26.  Cnua  aonua  toliua  oralionia  eat  et  idem  atilua^ 
gewählt  wird.  An  der  ersten  Stelle  ist  durch  atilua  blos  auf  die 
IJebung  im  Schreiben  hingewiesen , wie  aus  dem  Zusammenhänge 
der  Stelle  selbst  hervorgeht  und  anderwärts  bereits  bemerkt  wor- 
den ist.  An  der  zweiten  Stelle  ist  davon  die  Rede,  dass  eine  und 
dieselbe  Schrift  nicht  von  mehreren  Verfassern  herrühren  könne, 
und  es  war  also  auch  hier  wieder  auf  unsern  ähnlichen  Tropus: 
sie  scheint  durchgängig  aus  einer  Feder  geflossen 
zu  sein,  hinzuzeigen. 

Art.  264.  S.  156.  hat  Hr.  Sch.  seinen  Vorgängern  falsch  das 
Beispiel:  ^^Temulentua  proceaait,  Cic.  red.  in  sen.  6.^^  nachge- 
schrieben; wir  haben  oben  gesehen,  dass  dort  steht:  proceaail  — 
preaaa  voce  et  temulenta,  was  die  Sache  grade  hier  nicht  wenig 
ändert. 

S.  151.  ist  in  dem  Beispiele  aus  Cic.  Tusr.  IV,  14.  statt 
acrupoaia  zu  schreiben  acruputoaia,  s.  unsre  oben  erwähnten 
Nachträge  zu  der  Stelle  S.  163  fg. 

Mit  Uebergehiing  mehreres  Andern  bemerke  ich  nur  noch, 
dass  das  Art.  323.  S.  194.  erwähnte  Wort  lalerna  oder  richtiger 
lanterna  durch  das  gleichfalls  ciccronische  lanternariua  sicher- 
gestellt wird  und  dass  cs  zur  Bezeichnung  des  speciellen  Gegen- 
standes unentbehrlich  sein  möchte. 

Art.  347.  S.  209.  war  zu  dem  Begriff  Vermögen  nothwen- 
diger  Weise  auch  rea  hinzufügen,  wie  es  in  dem  bekannten  Witz- 
wortc:  Quid  huic  homini  deeal  praeter  rem  et  virlutem?  und 
öfters  gebraucht  wird. 

Art.  366.  S.  222.  hat  Ilr.  Sch.  seinen  Vorgängern  ebenfalls 
das  falsche  aerem  nachgeschrieben,  statt  des  ciceronischen  aera 
in  der  Stelle  aus  Cic.  de  nat.  deor.  II,  36.;  ebenso  Art.  403. 
S.  245.  das  falsche  cachinnabatur  von  Schmalfeld  angenommen  in 
dem  Beispiele  aus  Cic.  Verr.  IV,  25.  Ridebant  convivae;  ca- 
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chinnabatur  ipae  Apronius,  ai&it  Ridere  convivae , cachinnarv 
ipse  Apronius. 

Auf  alles  Uebrige,  was  wir  uns  noch  notirt  haben,  wollen  wir, 
so  Gott  wili , bei  einer  neuen  Auflage  noch  einmal  zurückkommen 
und  geben  Hrn.  Sch.  bis  dahin  noch  Bedenkzeit  für  diese  und  jene 
Behauptung.  Nur  auf  das  Eine  machen  wir  ihn  noch  vorläuflg 
aufmerksam,  dass  Art.  426.  S.  257.  fälschlicher  Weise  aus  Cic. 
Verr,  I,  38.  citirt  worden  ist:  Forsilan  meliorea  Uli  accuaatoret 
habendi  aunt^  statt  habendi  aint , und  dass,  wenn  foraitan  nicht 
zu  einem  einzelnen  Worte  im  Satze  gehört,  wie  bei  Cic.  pro 
Itigar.  12,  38.  hongiorem  orationem  cauaaa  foraitan  poatulat, 
iua  certe  natura  breviorem,  sondern  enger  mit  dem  Zeitworte 
verbunden  wird,  Cicero  überhaupt  nie  den  Indicativ  mit  dieser 
Partikel  ziisammengestellt  hat. 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  der  kleinen  Schrift  ist  gut. 
Druckfehler  sind  uns  seltener  aufgestossen , wie  S.  39.  Z.  19. 
acipta  st.  acripia^  S.  90.  Z.  14.  u.  laolentia  st.  Inaolentia, 
S.  129.  Z.  11.  nullatn  st.  nullum. 

Reinhold  Kloim, 


Die  Erdkunde  im  Verhältniaa  %ur  Natur  und 
zur  Geachichte  dea  Menachen  oder  allgemeine 
ver gleichende  Geographie  als  sidicre  Grundlage  des 
Studiums  und  Unterrichts  in  physikalischen  und  historischen  Wissen- 
schaften von  Karl  Kitter,  Dr.  und  Prof.  p.  ord.  an  der  Universität 
und  allgemeinen  Kriegsschule  in  Berlin  und  Mitglied  der  kön.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  etc.  Zehnter  Theil.  Drittes  Buch,  ff'eat- 
Aaien.  Zweite,  stark  vermehrte  und  umgearheitete  Ausgabe. 
Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Die  Erdkunde  von  Aaien^ 
von  Karl  Kitter.  Band  VII.  Erste  Abtheilung;  l)a$  Stufenland  de* 
Euphrat-  und  Tigris- System*.  Berlin  1843.  Gedruckt  und  verlegt 
bei  G.  Reimer,  gr.  8.  VIII  u.  llöO  S.  Preis  4 Thlr.  25  Sgr. 

Karl  Rittcr's  Name  ist  längst  ein  europäischer  geworden,  ja 
mehr  noch.  Der  Zweck  dieser  Anzeige  kann  also  nicht  der  sein, 
das  gelehrte  Publicum  überhaupt  von  Neuem  auf  die  „Erdkunde^^ 
aufmerksam  zu  machen,  sondern  nur  der,  solche  Gelehrte,  wel- 
ch$  die  Geographie  weniger  in  den  Bereich  ihrer  Studien  gezogen 
haben , darauf  hinzuweisen , dass  mit  diesem  zehnten  Theile  der 
Erdkunde,  welcher  von  dem  Stufenland  des  Euphrat-  und  Tigris - 
Systems  handelt,  der  Ilr.  Verf.  bereits  auf  einem  Ländergebiet 
allgelangt  ist,  welches  selbst  lange  Zeit  welthistorischen  Völkern 
zum  Schauplatz  ihrer  Entwicklung  gedient,  mit  welchem  die  bei- 
den classischen  Völker  des  Alterthums  mehr'als  mit  den  östliche- 
ren Landen  Asiens  in  Berührung  gekommen,  auf  dessen  Beschrei- 
bung daher,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  ihre  Schriftsteller  mehr 
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als  bei  jenen  einzugelien  Veranlassung  gefunden,  und  dessen 
gründlichere  Kenntniss  so  natürlich  dem  Erklärer  ihrer  Autoren 
auch  häufiger  als  Bednrfniss  entgegentreten  muss.  Sind  die  bis- 
herigen Theile  der  Erdkunde  jedem  der  historischen  und  physi- 
kalischen Wissenschaften  Beflissenen  unumgänglich  iiothwendig, 
so  ist  schon  dieser  zehnte  es  in  demselben  Maasse  auch  für  den 
Philologen,  für  den  Schulmann ; und  die  folgenden  werden,  indem 
sie,  wie  die  Vorrede  ausspriefat  — ungesäumt^  über  Arabien, 
Palästina,  Kleinasien  uns  dem  befreundeten  Europa  näher  führen, 
je  mehr  sie  nach  Westen  hin  Licht  verbreiten,  desto  vielseitigeres 
Interesse  gewähren , ein  desto  grösseres  Publicum  auch  unter  den 
Nicht -Geographen  gewinnen. 

Die  Methode  des  hochverdienten  Ifrn.  Verf.  hier  als  bekannt 
voraussetzend  — einzelne  Uebelstände  in  der  Behandlung  des 
Stofi'es  wird  der  billig  denkende  Leser  in  der  Vorrede  hinlänglich 
entschuldigt  finden  — giebt  Referent,  um  den  oben  bezeichneten 
Zweck  zu  erreichen,  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Inhalts, 
woraus  allein  schon  die  ausserordentliche  Reichhaltigkeit  dieses 
Werkes  in  die  Augen  springen  wird.  Einzelne  theils  erweiternde, 
theils  berichtigende  Zusätze , meist  historisch  - geographischer 
oder  historisch -topographischer  Art,  glaubt  Referent  dabei  wohl 
mit  unterlaufen  lassen  zu  können,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
dass  er  den  Schein  gewinne,  den  Meister  meistern  zu  wollen. 

Mit  dem  siebenten  Theil  der  Erdkunde  oder  dem  sechsten 
Band  von  Asien  (erschien  1837)  beginnt  die  Darstellung  von 
West -Asien.  Die  erste  Abtheilung,  eben  jener  sechste  Band, 
enthält  die  Uebergänge  der  Naturformen  von  Ost-  zu  West- 
Asien  (Stromsystem  des  Indus;  Hindukusch;  Kabul;  Turkestan); 
die  zweite  Abtheilung  behandelt  West-Asien  oder  die  iranische 
Welt  in  zwei  Bänden,  dem  siebenten  (1838)  und  achten  (1840). 
Im  letztem  ist  der  Verf.  schon  in  das  Quellgcbiet  des  Euphrat 
und  Tigris  vorgedrungen,  hat  die  östlichen  oder  linken  Zuflüsse 
des  Tigris  aus  dem  iranischen'  Hochlande  beschrieben  und  Ober 
dieses  bis  dahin  sehr  wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Land  durch 
Benutzung  der  Reiseberichte  aller  Zeiten  bis  auf  die  neuesten 
Entdeckungen  ein  ganz  neues  Licht  verbreitet.  Von  der  dritten 
Abtheiiung  nun,  welche  „die  Uebergänge  in  den  Naturformen  von 
Hoch -Iran  zum  Tieflande  und  zu  Vorder- Asien'^  zum  Gegen- 
stand hat,  enthält  der  vorliegende  neunte  Band  (als  zehnter  Theil 
der  Erdkunde)  nur  erst  den  ersten  Abschnitt  „die  W'assersysteme 
und  Stufenländer  gegen  Süden,  das  Stromsystem  des  Euphrat  und 
Tigris'^  umfassend. 

In  der  bündigen  Einleitung  (S.  1 — 6.)  wird  auf  die  eigen- 
thümliche  Weltstelhing  der  zwei  grossen  Zwillingsströme  des 
Euphrat  und  Tigris  hingewiesen,  deren  Wiege  zugleich  diejenige 
der  vorderasiatischen  Menschengeschichte  sei,  deren  Stromrinnen 
von  jeher  nicht  nur  Reiche,  Völker,  Sprachen,  sondern  auch 
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Vorder-Asien  selbst  in  zwei  verschiedene  Welten,  in  die  arabi- 
sche in  Südwesten  und  persisch  - medische  in  Nordosten , mit  der 
assyrisch -babylonischen  in  ihrer  Ciilturmitte,  fetheilt,  durch  ihre 
belebende  Ader  inmitten  der  Wüsten  mehr  noch  als  der  Nil  die 
Augen  aller  orientalischen  Herrscher,  wie  der  Forscher  ihrer 
Geschichten  auf  sich  gezogen  und  in  alter  wie  in  neuerer  Zeit  die 
grosse  Furth  vom  Orient  zum  Occident  gebildet  haben,  eine  Be- 
stimmung, die  bei  einer  künftigen  hohem  Ausbildung  des  Pla- 
neten und  seiner  Bevölkerungen  noch  zu  ganz  andern  Functionen 
ihrer  Gestaltungen  führen  werde. 

Erstes  CapileL 

Historischer  Rückblick  auf  die  Stromgebiete  des  Euphrat  und 
Tigris.  (S.  6 — 284.) 

1.  Quellen  ältester  Zeit.  (S.  6 — 66.)  Hier  erhalten  wir 
Herodot's  zwar  nicht  vollständige,  aber  höchst  schätzbare  Be- 
schreibungen, Xenophon's  Marschbericht  von  Cyrus’  des  Jüngern 
Feldzug  nach  Babylonien  (Schlachtfeld  von  Cunaxa;  medische 
Mauer;  vgl.  S.  217.  219.  u.  f.)  und  von  seinem  eignen  Rückzug 
zum  und  au  dem  Tigris  aufwärts  zum  Quelleniaiid  des  Euphrat  in 
Hocharmenien  erläutert;  dann  ebenso  was  uns  aus  der  Zeit 
.Alexanders  des  Grossen  von  vorhandenen  oder  neu  gegründeten 
Städten,  Canälen  u.  s.  w.  überliefert  wird,  der  bekanntlich  dem 
untern  Theile  dieses  Stromgebietes  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt  hat. 

2.  Zur  Zeit  der  Seleuciden,  der  römischen  und  byzanti- 
nischen Kaiser^  unter  parthischen  und  sassanidischep  Herr- 
schern. (S.  66 — 174.)  Die  Beschreibungen  und  einzelnen  Noti- 
zen des  Strabo  und  Plinius,  die  Feldzüge  eines  Trajanus,  Septi- 
mius  Severus,  Julianus,  der  Untergang  der  Sassanidenherrschaft 
und  ihrer  Residenz  Ktesiphon  durch  die  Fortschritte  der  erobern- 
den Araber  werden  benutzt  zur  Darstellung  der  frühem  Zustände 
dieses  Ländergebicts  und  erläutert  durch  Vergleichung  späterer 
Berichte  und  an  Ort  und  Stelle  gemachter  Untersuchungen  der 
neuesten  Zeit.  Dass  bei  solchem  Verfahren  ganz  andre  Resultate 
gewonnen  werden  als  in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  jener 
Feldzüge,  wobei  man  wenig  mehr  als  eine  Landkarte  — voll 
willkürlicher  Positionen  — zum  Grunde  legte,  das  lässt  sich 
erwarten.  So  enthält  auch  des  Barons  Felix  Beaiijonr  Voyage 
militaire  dans  l’empire  Othoroan  etc.  avec  cinq  cartes  gdographi- 
ques  (Paris  1829.  2 Voll.)  im  zweiten  Bande  die  Feldzüge  der 
Zehntausend,  Alcxander’s,  Trajan’s,  Julian’s,  — aber  Alles,  wenn 
auch  klar  und  lebendig  beschrieben,  doch  ohne  wirklichen  Gewinn 
für  die  Wissenschaft  selbst,  da  der  Verfasser,  wie  noch  die  mei- 
sten französischen  Gelehrten  auf  diesem  Gebiet  des  Orients , fast 
nur  von  der  Auctorität  d’Anville’s  abhängig  ist  und , meist  nur  von 
der  Karte  ablesend,  die  Länder,  Marschrouten  u.  dgl.  beschreibt. 
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In  Bezug  auf  den  Tigriszuflass  Nymphaeus  oder  Nymphius 
S.  93.  hat  übrigens  jetzt  Herr  von  Hammer- Purgstall  seine  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  Bd.  XIV.  S.  254.  aus  der 
türkischen  Geographie  mitgetheilte  Notiz  geändert;  in  seinem 
neuesten  historischen  Werke:  Geschichte  der  lichane,  d.  i.  der 
Mongolen  in  Persien.  Erster  Band.  (Darmstadt  1842.  8.),  sagt 
er  S.  187.,  jener  Fluss  heisse  heutzutage  der  Goldfluss  und  ent- 
springe im  Norden  der  Stadt  Miafarakain  aus  einer  Quelle,  welche 
Bekr’s  Quelle  heisse.  Dazu  setzt  er  die  Anmerkung:  „Aini  Haus 
ile  miiscmma  bu  ainden,  d.  i.  aus  einer  Quelle,  welche  Baden- 
quelle heisst.  Es  ist  also  irrig,  wenn  Saint  Martin  in  seinen 
M^moires  sur  l'Armdnie  Th.  I.  S.  96.  sägt,  der  Nymphius  heisse 
jetzt  Aynal  haoudh.^‘  — lieber  den  „Fluss  Kumdn  zwischen 
Ersen  und  Miafarekin‘%  an  welchem,  nach  C.  d'Ohsson's  llistoire 
des  Mongols  depuis  Tchinguiz-Khan  jusqii’  ä Timour  Bey  ou 
Tamerlan  (4  Voll.  8.  La  Ilaye  1834 — 35.),  der  Prinz  Tschiischkab 
aus  dem  Gefechte  mit  Argun’s  Feldherrn  Arkassiin  entkam  1289, 
giebt  die  Erdkunde  keinen  Aufschluss,  ebensowenig,  wie  über  den 
Karamany  an  welchen  Hr.  v.  Hammer  in  der  Geschichte  der 
lichane  I,  381.  dieselbe  Begebenheit  versetzt.  — 

Zu  Gunsten  der  S.  96.  erwähnten  Meinung  Quatremere’s, 
dass  richtiger  Barima  als  Batmann  geschrieben  werde,  liesse  sich 
vielleicht  auch  das  Bagafiai  bei  Theophylactus  Simocatta  lib.  V. 
cap.  14.  anführeii. 

3.  Zur  Zeit  des  Chalifals.  (S.  175  — 239.)  Eine  sehr 
belehrende  Untersuchung  über  die  in  der  arabischen  Periode  neu 
aufblühenden  Hauptstädte  am  Euphrat  und  Tigris,  nämlich  El 
Basra  oder  Bassora  als  bedeutendes  Handelsemporium,  Cufa  als 
erste  Chalifen- Residenz  (hierbei  Mehreres  über  Cadesia,  Hira 
und  ihre  Umgebungen),  Wasit  und  seine  Umgebungen,  Bagdad 
die  Cbalifenstadt  der  Abassiden  und  ihre  Umgebungen  mit  dem 
Lande  der  Canäle  zum  Euplirat  und  Tigris  bis  Tekrit  und  Wasit. 

In  Bezug  auf  das  638  angelegte  Cufa  ist  S.  183.  bemerkt,  . 
dass  es  syrisch  Akala  hiess.  Den  Umstand , dass  es  in  der  dem 
Moses' von  Chorene  zugeschriebenen  Geographie  schon  genannt 
wird  — wie  auch  das  erst  635  erbaute  Basra  — und  zwar  mit 
dem  armenischen  Namen  Agogha  oder  Gogha  (gesprochen: 
Agola  oder  Gola,  so  dass  er  dem  Namen  des  von  Plinius  11.  N. 
IV,  2.  in  jener  Gegend  erwähnten  arabischen  Volksstammes  der 
Achoali  noch  ähnlicher  klingt)  hat  Saint  Martin  im  2.  Band  seiner 
Mdmoires  historiques  et  gdographiques  sur  l'Armdnie  (Paris  1818. 
u.  1819.)  mit  zu  der  Beweisführung  benutzt,  dass  jene  Geo- 
graphie nicht  von  Moses  Chorenasti  (Mitte  5.  Jalirh.  p.  C.)  her- 
rühren könne;  wiewohl  aus  diesen  und  aus  allen  übrigen  zur 
Unterstützung  dieser  Behauptung  gesammelten  anachronistischen 
Angaben  nur  so  viel  erhellt,  dass  eben  diese  Angabe  nicht  von 
Moses  sein  könne,  sondern  spätere  Einschiebsel  in  der  Whiston- 
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sehen  Ausgabe  (vgl.  Erdkunde  Tb.  X.  S.  566.).  Uebrigena  scheint 
derselbe  Name  wiederziikehren  in  dem  S.  191.  erwähnten  Dair 
Akiil  (nicht  Dar  Akiis)  am  Tigria  unterhalb  Madain,  weicher  Name 
S.  232.  mit  Monasteriiim  anfractiia  erklärt  wird.  Ferner  konnte 
S.  184.  in  Bezug  auf  die  kuBsebe  Schrift  verwiesen  werden  auf 
Silrestre  de  Sacy's  Mdmoirea  sur  diverses  antiquilds  de  la  Perte 
p.  129.  und  156.,  wo  auch  (wie  S.  62.  citirt  ist)  S.  325  — 27.  über 
den  berüchtigten  Palast  Khurnak  oder  Khawrnak  bessere  Beleh- 
rung zu  Bilden  iat  als  in  v.  Hammer- PiirgstaH's  Geschichte  des 
osmanischen  Reichs  Th.  III.  S.  557.,  der  über  die  Ableitung  un- 
sers  „Schabernah*-  auf  Vater's  Sprachstrahlen  verweist. 

Endlich  was  die  aus  dem  Euphrat  abgeleiteten  Canäle  be- 
triifl,  welche  in  diesem  und  dem  vorigen  Abschnitt  dieses  ersten 
Capitels  den  Gegenstand  genauerer  Untersuchung  bilden  und  auf 
welche  der  Hr.  Verf.  noch  mehrmals  in  diesem  Bande  zurück- 
kommt, sei  es  dem  Ref.  vergönnt,  eine  Notiz  aus  der  mongoli- 
nchen,  unmittelbar  auf  den  Untergang  desChalifats  (12.58)  folgen- 
den Periode  nachträglich  beiziibringen.  Unter  der  Regierung  des 
Sohnes  und  ersten  Nachfolgers  llulagu's,  nämlich  des  llchan 
Abaka  (reg.  1265  — 1282)  und  unter  der  gerechten  Verwaltung 
seines  Wesirs  Schemseddin  von  Dschiiwein  erhob  sich  nicht  nur 
Bagdad,  wo  dessen  Bruder  Alaeddin  Atamülk  sein  Stellvertreter 
war,  wieder  aus  dem  Schutt  der  Verwüstung  durch  Ilulagii,  son- 
dern auch  auf  die  Grabung  eines  Canals  wurden  mehr  als  KM), (XX) 
Goldstücke  verwandt,  um  damit  Mesched  Ali  und  die  Umgegend 
zu  bewässern.  Ueber  dieses  verdienstliche  W'erk  hinterliess  Tiid- 
scheddiu  Ali,  welcher  von  Schemseddin  mit  der  Ableitung  des 
Canals  aus  dem  Euphrat  und  mit  der  Urbarmachung  der  todten 
Ländereien  beauftragt  war,  eine  besondere  Abhandlung.  So  aus 
des  Ilrn.  v.  Hammer- PurgstaH’s  Geschichte  der  Ilcliane  Th.  I. 
260.  — Der  fünfte  Nachfolger  Abaka’s,  der  llchan  Gazan  (reg. 
1295  — 1304  ),  liesa  in  derselben  Gegend,  im  District  Halla  d.  i. 
llilleh  oder  Hellah,  einen  Canal  graben,  der  das  Wasser  des  Eu- 
phrat nach  Mesched  Hussein  führte,  die  trockne,  wüste  Ebene 
von  Kerbels  bewässerte  und  dieselbe  in  ein  so  fruchtbares  Land 
verwandelte,  dass  sie  einen  Ertrag  von  mehr  als  100,000  Tughars 
Korn  gab,  besser  als  das  um  Bagdad  gewonnene.  Dieser  hiess 
nun  der  obere  Canal  des  Gazan''’  zum  Unterschied  von  dem 
^^untern  Canal  -des  Gazan",  der  vom  Eophrat  zu  dem  Mau- 
soleum des  Segid  Abulwefa  führte.  Noch  ein  dritter  „Canal  des 
Gazan"  war  nach  dem  östlichen  Saum  der  W'Gste  gegraben.  So 
ans  der  schon  erwähnten  Histoire  des  Mongols  vom  Baron  C. 
d’Ohsson  Bd.  IV.  p.  278.  — 

4.  Volkazuslände  in  den  Euphrat-  und  Tigria  - Land- 
schaften im  XU.  bis  XV.  Jahrhundert  nach  jüdischen , christ- 
lichen und  mohammedanischen  .^Augenzeugen : des  Rabbi  Ben- 
jamin von  Tudela  Berichte  über  die  zu  seiner  Zeit  im  Euphrat- 
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lande  vorhandenen  Gemeinden  jüdischer  Glaubensgenossen  (1173) } 
Marco  Polo’a  von  Venedig  Berichte  von  den  Tigris-  und  Euphrat-^ 
Städten  und  ihren  Fabrikaten  (1300);  Ebn  Batuta's  aus  Tanger 
Wanderung  zu  den,  den  Moalimen  geweihten  Orten  durch  das 
Euphratland  (1346).  (S.  239  — 284.) 

Den  an  sich  schon  schätzbaren  Mittheilungen  des  spanischen 
Rabbiners  Benjamin  von  Tndcla,  der  zwar  als  Handelsmann  den 
Orient  bereiste , aber  zugleich  die  Synagogen , Schulen  und  Ge- 
meinden seiner  Religionsverwandten  kennen  zu  lernen  eifrigst 
hemülit  war,  hat  der  Hr.  VerF.  über  die  jüdiache  Population  im 
Euphratlande  aua  der  Zeit  dea  Exila  und  über  die  Hypotheae 
von  den  verlornen  zehn  Stämmen  Israela  einen  E.xcurs  einver- 
leibt  (S.  246  — 252  ),  worin  die  Angaben  früherer  und  neuerer 
Zeit  in  den  Brennpunkt  kritisch  - historischer  Beleuchtung  ge- 
bracht, über  die  Localität  des  Verbannungslandes,  des  Habor 
(Chaboras),  des  Gosan,  der  Städte  oder  Gegenden  Halali,  Hara 
u.  a.  zu  Resultaten  führen , die  zum  Theil  die  bisher  gäng  und 
gäbe  gewesenen,  ja  selbst  manche  der  in  dem  vorhergehenden 
Bande  der  Erdkunde  enthaltenen  Annahmen  wesentlich  berichti- 
gen und  so  zur  Förderung  der  bibliachen  Alter thumakunde  ein 
Namhaftes  beitragen. 

Zweitea  Cqpitel. 

Daa  armeniache  Hochland^  ßaa  Quellland  dea  Euphrat^  Tigris 
und  Araxea  mit  dem  Van- See  und  Ararat.  (S.  283 — 645.) 

„Nachdem  wir“,  sagt  der  Hr.  Verf. , „in  chronologischer 
Reihe  uns  auf  einem  von  der  Weltgeschichte  nach  allen  Bich- 
tungen und  durch  alle  Jahrhunderte  hin  so  merkwürdig  gleichsam 
jdurchaderten  Boden,  dem  beinahe  kein  Natnrverhältniss  unverän- 
dert und  unumwandelt  geblieben,  den  verschiedensten  Zeiten  und 
Bestrebungen  nach,  wo  die  Aussaaten  der  wechselndsten  Ge- 
walten hundertmal  aufgingen  und  eben  so  oft  wieder  zerstört 
wurden,  zu  orientiren  versucht  haben,  da  nur  aua  der  Ver- 
gangenheit die  Gegenwart  ihr  wahrea  Veratändniaa  gewinnen 
kann:  so  gehen  wir  nun  zu  dieaer  nach  ihren  Raumverhältnissen 
oder  zu  den  eigentiicbeii  speciellen  geographischen  Betrachtun- 
gen über.  Auch  in  diesen  tritt  uns  wieder  eine  Fülle  von  That- 
sachen  entgegen,  die  wir,  zumal  in  ihren  wichtigsten  Theilen, 
den  Forschungen  des  letzten  halben  Jahrhunderts  verdanken , die 
wir  hier  zum  ersten  Male  in  ihrem  organischen,  gleichsam  inner- 
lich gewachsenen  Zusammenhänge,  dem  Wesen  nach,  so  vollstän- 
dig als  möglich,  mit  gewissenhaftester  Angabe  der  Quellen,  aus 
denen  sie  geflossen  sind , vorzuführen  haben.  Denn  hiermit  allein 
nur  kann  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  wachsen  und  der  Wissen- 
schaft selbst  ein  wirklicher  Dienst  geschehen,  damit  sie  sich 
selbst  bewusst  werde,  waa  sie  schon  in  Wahrheit  besitze,  um 
nicht  unnütz  immer  wieder  in  beschränkter  Unwissenheit,  wie 
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dies  Roeb  meistern  in  Gebrauoh  ist,  Bsllast  auf  Ballast  su  hiuflent 
sondern  wirklidi  an  ReauUatau  und  neuen  Mtrfgaban  fgetxu- 
schreiten  dureil  frische  Beobachtung  und  neue  Forscliung,  da  si’9 
BO  erst  inne  werden  winl,  dwa  des  Uobckaiuitea  und  Wisscos> 
werthen  viel  mehr  und  Höiieres  vorhanden  ist,  ais  des  schon  Be-> 
kannten.  — Wir  feigen  anserni  lierkömtnlicben  Gange  der  Unter- 
suchung, von  den  Ilöheu  au  den  Tiefen,  von  den  Quellen  sii  den 
Mündungen  fortschreitend,  weii  dies  die  geographische  Bahn  ist, 
welche  die  Natur  selbst  nicht  blos  dem  Laufe  der  Gewisser,  son- 
dern altem  Uebrigen  und  selbst  auch  dem  Entwicklungsgänge  der 
Völkerschaften  auf  ihren  Stufenlandschafien  vorschrieb.  So  keh- 
ren wir  zuerst  auf  dem  Hochlande  Armeniens , dem  Quetl^ebiet 
aller  Euphrat ~ und  Ttgrisgewässer,  in  welche  aber  zugleich  das 
QuelUand  des  Araxes  eingreifend  ist,  ein,  und  gelieii  von  den 
östlichen  Natur  grenzen  desselben,  dem  armenischen  Hochlande 
und  dessen  beiden  Ilauptformen  aus,  die  uns  daselbst  als  dessen 
grosse  Grenzmarken  erscheinen,  der  hohe  Ararat  (s.  Erdk.  IX. 
S.  767.  869.  915.  916.  919  — 926.)  und  der  Alpemee  oon  Van^ 
bis  zu  welchen  beiden  unsre  frühere  Untersuchung  schon  fort- 
geschritten war  (s.  Erdk.  S.  766.  7>*4.  § 27.  S.  972  — 1909.).“ 

1.  Erläuterung.  Her  Van- See  und  seine  Umgebungen. 
(S.  286  — 656.)  Die  Coutoure  dieses  merkwürdigen  /kipensees, 
die  bisher  so  willkürlich  auf  den  Karten  eingetragen  waren,  kön- 
nen erst  durch  die  astronomiacben  Beobachtungen  und  Bouwmle- 
aufnahmen  der  neuesten  Reisenden  (Southgate  1837,  Brant  und 
Glascott  1838)  berichtigt  werden.  Vor  wenigen  Jahren  war  er 
mit  seinen  Umgebungen  eine  terra  ineognita,  gegenwärtig  sind 
sie  eine  reiche  Fundgrube  für  das  Studium  des  Antiquars  und 
des  Sprachforschers  geworden,  niroentiieh  durch  die  aus  uralter, 
semiramidischer  Zeit  stammenden  Keilinschriften  und  äculpturen 
zu  Yao  nnd  in  dessen  Uoigebungen,  von  dem  unglücklichen  Pro- 
fessor Fr.  Ed.  Sebulz  aus  Giessen  1827  entdeckt  und  copirt  und 
aus  dessen  Nachlass  im  Journal  asistique  (Paris  1840)  bereits 
bekannt  gemacht,  woraus  nun  lir.  Prof.  Ritter  — er  war  es,  der 
zuerst  und  zwar  sebnu  l’^18,  in  der  ersten  Ausgabe  der  Erdkuovle 
(IL  Thl.  8.  746.),  die  Aufmerksamkeit  auf  dies«  merkwürdige  Lo- 
ealität  hingelenkt  hatte  — zu  der  sdion  im  vorigen  Baud«  der 
Erdkunde  S.  984  — 999.  berührten  Historie  dieses  höcliat  kiter- 
essaatcu  Moimments,  sowie  dem  dort  (8.991  — 93.)  gegebenen 
Verzeichnisse  von  FelssgiilpUiren  und  Inscriptionen , hier  noch 
(&  3U3  — 319.)  des  Entdeckers  Berioitt  seinem  Wesen  nacdi  für 
di«  Wissenschaft  und  die  Vervollständigung  künftiger  Beobach- 
tungen volktäudig  awfbewahrt  hat. 

Hierauf  folgen  aus  der  jüngsten  Elntdeckungsreise  J.  Brant’a 
(1836)  die  Beschrdbuug  des  Nordufers  des  Van- Sees  bis  Akhiat, 
eioes  A«tsflugcs  nach  dieser  Stadt  und  der  ersten  Besteigung  des 
Sipan-Tagh  (S.  319-^  31.);  feruer  aus  jemer  und  andern  Beisen 

A.  JahTb.  f.  mi.».  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XL.  U(t.  1.  6 


82 


Geographie. 


und  sonstigen  zuverlässigen  Quellen  die  Beschreibung  des  Nord- 
ostwcges  vom  Van -See  über  den  hohen  Ala-Tagb  zur  Murad- 
Quelle  nach  Diyadin  und  Bayazed;  eine  Beschreibung  dieser 
Stadt  und  statistische  Nachrichten  über  das  nach  ihr  benannte 
Paschaiik,  S.  331  — 356.,  die  letztem  aus  Uschakoff's  Geschichte 
der  Feldzüge,  des  Gen.  Paskewitsch  in  der  asiatischen  Türkei 
1828  — 1829.  Aus  dem  Russischen  von  Läminlein.  Leipzig  1838. 
2 Theile.  8. 

Es  mögen  dem  Ref.  folgende  einzelne  Bemerkungen  ver- 
gönnt sein.  Das  S.  321.  erwähnte  Kurdische  Residenzschloss 
Bargt  Kaleh  oder  Beigir  (Bargerey;  Berghiri  bei  Schulz,  s. 
Erdk.  IX.  989.)  am  Beridi  Mahi  Sa  d.  i.  am  Fischufer -Fluss 
(ebend.  S.  923.  Bund  y Mohey  genannt  aus  iVlonteith)  ist  ohne 
Zweifel  die  von  den  Armeniern  Psrgri,  von  Edrisi  bei  Jeaubert 
T.  II.  p.  320.  325.  326,  Bariuri,  von  Abulfeda  Berkeri,  bei 
Constantinus  Porphyrogenitus  de  administr.  imperio  (cap.  44.) 
TIbqxqC  genannte  Feste , die  er  mit  andern  zu  seiner  Zeit  (950) 
als  muselmännisch , aber  dem  byzantinischen  Reiche  tributär  be- 
zeichnet, und  die  1038  von  den  Byzantinern,  1053  vpm  Seld- 
schukeii  Toghriil  Bey  erobert  wurde,  wie  aus  Saint  Martin’s  Md- 
moires-sur  I’Armdnie  T.  I.  p.  137.  und  T.  II.  zu  ersehen  ist  Wir 
bemerken  dies,  weil  der  Hr.  Verf.  weiterhin  (S.  773.),  wie  wir 
sehen  werden,  dieses  IJbqxqI  sowie  das  ebenfalls  vom  Kaiser 
Constantinus  Porphyrog.  a.  a.  0.  genannte  Xkicct  als  „uns  unbe- 
kannte Festen^^  angiebt.  Es  ist  aber  Xiiär,  welches  der  kai- 
serliche Statistiker  in  der  wohl  corrumpirten  Ueberschrift  des 
44.  Capitels  von  Xakitit  unterscheidet,  dann  aber  dreimal  mit 
und  UsqxqI,  dreimal  mit  ’Alr^lxB  zusammenstellt 
als  zusammengehörige  Bestandtheile  eines  Fürstenthums,  schwer- 
lich eine  andre  Feste  als  Xaitdt  selbst,  welches  er  ebenso 
dreimal  mit"AQ^ig  und  IIbqxqI  zusammen  nennt;  in  XaXtdr 
aber  ist  die  Uferstadt  und  Feste  Akhlat  am  Van -See  nicht  Zu 
verkennen,  welche  Edrisi  nach  Jeanbert’s  Ausgabe  T.  II.  p.  320. 
Halat , p.  329.  Khilat , p.  325.  Khalat  nennt , wie  Abulfeda  und 
andre  Orientalen.  Man  vergleiche  Saint  Martin’s  Mdmoires  T.  I. 
p.  103.  u.  a.  Stellen  des  T.  II.  Auch  Hr.  v.  Hammer- Purgstall 
(Gesch.  der  Ilchane  1, 173.)  hält  Chliat  für  Akhiat,  der  über  die 
Alterthümer  dieser  im  Mittelalter  so  berühmten  Stadt  und  Feste 
auch  in  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  im  Art.  Achlath 
das  Denkwürdigste  zusammengestellt  hat. 

Ferner,  der  Fluss  Bendi  Mahi  ist  auch  historisch  von  eini- 
gem Interesse.  Timur’s  Prinz  Miranschah  nämlich  verjagte,  nach 
Scherifeddin,  im  J.  1395  den  Tiirkmanen  Kara  Jusuf  hier  aus 
seinem  Lager,  nachdem  er  dessen  Renner  aus  den  Defiiden  von 
Karaderre  (d.  h.  Schwarzthal)  zurückgedrängt  hatte.  Der  Her- 
ausgeber Scherifeddin’s,  Petis  de  la  Crpix  (Delf.  1723.),  nennt  den 
Karaderre  als  damaligen  Grenzfluss  der  Türkei  gegen  Persien, 
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und  luf  allen  Karlen,  n.  B.  auf  Rhode’s  Partes  confiues  triam 
magnorum  iiuperiorum,  Austriaci,  Ruaaici  et  Osmanici  (178.).  in 
6 Folio-BUtterii),  heisst  der  zunächst  östlich  an  der  (ürkischen 
Grenze,' gegen  Norden  über  Kotura  und  Kbors  dem  .Araxe«  zu- 
eileude  Bergstrom  wirklich  Karadere. 

Auch  jenes  Städtchen  Adeljiva%  oder  AadilJ$ckilwas  mit 
seinem  hohen  Felscastell  ist  nicht  nur,  wie  aus  Ilrn.  v.  Ilammer's 
Geschichte  des  osman.  Reiches  und  aus  seiner  Asiatischen  Türkei 
nach  dem  DschihannQma  in  den  Wiener  Jabrbb.  1821  Bd.  XIV, 
erhellt,  in  der  türkischen  Geschichte  und  Geographie  bekannt 
(erobert  von  Splimann  1533,  belagert  von  den  Persern  15)4), 
sondern  schon  zu  Timur’s  Zeit,  der  nach  Scherifeddiu  im  J.  1387 
und  131)4  den  Ort  unterwarf  nebst  Eklat  d.  i.  Akhiath  (Pelis  de 
la  Croix  schreibt  Adelgiaouz,  und  Manger  in  seiner  Ausgabe  des 
Ahmed  Ben  Arabschah,  2 Voll.  4.  Leovard.  1767.,  macht  T.  I. 
p.  163.  gar  Abdol  gjaiiz  daraus).  Ob  hier  die  von  Saint  Marlin 

I,  105.  in  der  Nachbarschaft  von  Akhiat  erwähnte  alte  Stadt 

^rdzge  im  Gau  Peznuni  mit  ihrer  für  uneinnehmbar  geltenden 
Feste  zu  suchen  sei,  ob  es  das  obige  xatfrpuv  des 

Constantinos  Porphjr.  und  die  Stadt  Arkettya  in  Abulfarnosch's 
syrischer  Chronik  sei  — das  bleiben  immer  noch  schwer  so 
lösende  Fragen. 

Endlich  ^^Bayazed  oderBajesid,  auf  einer  Vorhöbe  des  Alla* 
dagh  gelegen“,  heisst  es  S.  321.,  „scheint  keine  alte  Stadt  zu 
sein.“  Die  Angabe  — z.  B.  bei  Uschakoff  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  83.  — , 
dass  sie  ihren  Namen  vom  Sultan  Bajazeth , der  hier  im  J.  1400 
im  Kriege  gegen  Tamerlan  ein  festes  Schloss  erbauen  liess,  er- 
halten habe,  ist  von  dem  Hrn.  Verf. , wohl  mit  Recht,  ganz  un- 
berücksichtigt geblieben.  Woher  Petis  de  la  Croix  weise,  dass 
sie  die  von  Timur  1387  und  1394  eroberte  Feste  Aidin  sei,  ist 
dem  Ref.  unbekannt.  Ungewiss  ist  es  auch,  ob  sie,  wie  Jcaiibert 
— freilich  mit  einem  Fragezeichen  — andeutet,  schon  bei  Edrisi 

II.  p.  329.  Torkommt,  wo  er  hinter  Khilat  und  Ardjis  den  Ort 
Badjasis  folgen  lässt. 

2.  Kr  läutet  ung.  Der  Ararat,  Aghri  dagh  (Arghi  dagh) 
mit  seinen  Umgebungen.  (S.  356  — 456.) 

1.  Das  Apobatärium  am  Ararat  nach  den  ältesten  Tra- 
ditionen. 

2.  Fortschritt  der  Quellen  und  Hülfsmittel  zur  armenischen 
Geographie. 

3.  Zugänge  zum  Ararat,  zumal  von  der  kaukasischen 
Nordseite. 

4.  Die  nächsten  Umgebungen  des  Ararat  und  das  obere 
Stufenland  des  Arases  mit  seinen  Zuflüssen. 

Dies  sind  die  in  antiquarischer^  literaturhistorischer  und  rein 
geographischer  Hinsicht  gleich  interessanten  Segmente  dieser  Er- 
läuterung. In  dem  letztem  ist  auch  der  Kriegsschauplatz  des 

6* 


Digilized  by  Google 


Geographie. 


8i 

russisch- tutkiscken  Feldzugs  von  1828  and  1829  im 
8chcn  Hochlande,  zumai  um  Kars  und  am  Soghanla  dagli  beaehrie- 
ben,  nebst  einer  bändigen  Zusammenstellung  der  merknttrdigsten 
Ereignisse  dieses  Krieges  (nach  Uschakoff),  und  endlich  werden 
die  Feste  Kars  nebst  dem  Paschalik  und  Strom  gleiches  IS'amcnS 
(Kars-tschai  oder  Akhurcan,  Arpatschai  — Harpasos  bei  Xeno- 
phon),  die  Ruinen  der  alten  CapHale  ^tii  und  andrer  benachbarten 
altarmcnischen  Städte  beschrieben. 

Es  wäre  dem  Hrn.  Verf.  bei  dem  Reichthum  an  Quellen  und 
Ilüirsmitteln,  die  ihm  zn  Gebote  stehen,  ein  Leichtes  gewesen, 
alle  Abschnitte  mit  derselben  Fülle  von  historisch  merkwürdigen 
Daten  aiiSzustatten,  wie  dies  bei  einzehien  Partien,  bei  einzelnen 
Localitäteii  geschehen  ist.  Es  würde  aber  eine  solche  Consequenz 
das  ohnedies  starke  Volumed  des  Werkes  übermässig  erweitert 
haben;  darum  wohl  hat  der  Ilr.  Verf.  es  vorgezogen,  gar  Man-  - 
dies  jener  Art  rtur  ganz  kurz  zu  berühren  oder  gänzlieh  zu  über- 
gehen, dabei  aber  auf  Werke  za  verweisen,  worin  man  sich  eines 
Nähern  belehren  kann.  Indess  Eins  und  das  Andre  glaubt  Ref. 
hier  doch  zur  Sprache  bringen  zu  dürfen,  solches  nämlich,  was 
weder  der  Text  noch  die  in  den  Noten  citirten  Hülfsmittel  be- 
rühren und  was  doch  für  den  Historiker  von  eiitschieddiür  Wich- 
tigkeit zu  sein  scheint. 

Es  zieht  von  dem  Ararat  in  westlicher  Normaldireclion  ein 
schlangcnförmig  mehrfach  gekrümmter  Gebirgszuge  als  Haupt* 
Wasserscheide  zwischen  dem  gegen  Westen  fliessenden  Murad 
oder  südöstlichen  Quellarm  des  Euphrat  uiid  dem  gegen  Ost  eileii^ 
den  Araxes,  bis  zu  des  letztem  Quellrevier,  das  dem  des  Frät 
oder  nordwestlichen  Qiiellarm  des  Euphrat  ganz  benachbart  ist, 
nämlich  am  Binghöl  Tagh  d.  h.  TanSend- Quellen -Gebirge,  im 
Kücken  von  Erserum.  Dieser  lange  Gebirgszug  führt  in  seinen 
einzelnen  Theilen  sehr  verschiedene  Localnamen,  die  bei  den 
Kreuz-  und  Quer- Routen,  welche  uns  die  Erdkunde  zur  Orienti- 
rung  auf  diesem  bisher  so  wenig  bekannten  Hochlande  mittheilt, 
mehrfach  hervortrcteii.  Unter  ihnen  ist  von  besonderer  Wichtig- 
keit der  /4la  - 'Pagh  oder  Ala- Dagh  d.  h.  Schöner  Berg  (eigent- 
lich : bunter , scheckiger  Berg) , unter  dessen  Namen  auch  wohl 
der  ganze  Höhenzug  zusammengefasst  wird  (nach  S.  470.) , und 
der  mit  dem  Allu  dagh  d.  i.  Gottesberg  (S.  345.  340.)  nicht  ver- 
wechselt werden  darf.  Jener  wird  sehr  oft  genannt  (S.  24.  79. 
335.  380.  .382.  413.  427.  4ül  470.  475.  .507.  646.  6.53.).  Aber 
nirgends  wird  angedciitet,  dass  es  der  in  der  Geschichte  der 
llchane  oder  Mongolenkaiser  in  Persien  so  oft  erwähnte  Alalak 
sei.  Es  scheint  jenes  Alpenrevicr  von  jeher  ein  Land  der  Pferde- 
zucht gewesen  zu  sein;  seitdem  aber  iliilagu,  der  llchane  erster 
(reg.  1256  — 1265.),  sein  Sommerlager  hier  aufgeschlagen  (1262) 
und  einen  Palast  erbaut  hatte  (1264;  vgl.  C.  d’Ohsson’s  Histoire 
des  Mongols  T.  III.  und  v.  Hammer- Purgstail's  Geschichte  der 
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Ilcbane  Tli.  I.  S.  228.) , seitdem  war  der  Atatak  aucb  eefater 
Mactifolgcr  beliebter  SoraroeraiifentlMU,  ß.  B.  «eine«  Soliae« 
Abaka  (reg.  1265 — 1282),  bis  in  die  letzten  Zeiten  ihrer  Itcrr- 
sebaft,  wo  noch  an  demselben  Alatak  die  zwei  ikronpritendente« 
Muss  und  Mohammed  1336  eine  Kntseheidnngsachlacht  lieferten. 
Auch  Tiraur  suchte  häufi/r  die  kdhien  und  frischee  Qrasungen 
dieser  Alpen  von  tausend  Quellen,  jenen  Alalagh  und  Binghöl- 
Tagh  auf,  um  seine  Reitersebaaren  von  den  verheerenden  Krie;;«- 
zü^eu  ausmheii  d.  h.  zu  neuen  sich  kriftifen  zu  lassen,  z.  B. 
1387  (v,am  Alatak,  in  der  Ebene  von  Abara  Serai*'),  1394,  1400, 
1402,  1403,  wie  aus  Schcrifeddin  zu  ersehen  ist,  dessen  Ueber- 
setzer  oft  wunderliche  geographische  Noten  macht,  z.  B.  den 
Bing höl  f 1394)  zu  einem  Dorf  Minecgheiil  am  Berge  Joudi  macht 
und  ihn  (1402)  Mencoul  Yeilak  [lailak  --  Alpenweide,  Sommer- 
alpen]  flienirt,  so  das«  dagegen  Tavernier’s  Siingol  . — was  als 
Eutstelhuig  8.  402.  gerügt  wird , während  S.  330.  Bingol  *)  steitt 
— iimaer  noch  verstäotilich  genug  ist. 

Unter  den  verschiedenen  Passagen,  welche  über  dies  merk- 
würdige Oebirge  Tdlureu , wird  8.  3.5B,  aus  Usebakoff  l'h.  I.  8.  93. 
dii^enige  angeBibrt , welche  „von  Biyesid  «ach  Kglpi  im  Araies-' 
Thal  als  uhfahrbarer  Weg  101  Werst  Wieit  über  Uattaula  Geduk 
d.  h.  den  Uassaidii  - Rücken  fübren.'^  Ob  (Icduk  oder  Gedük  im 
'l'ttrkiaeben  Gebirgsrücken  lieisse  (nacli  ÜAchakoif  1,  78.)  oder 
eiwen  Engpass  bezeictinc  (nach  Burnes,  a.  Erdk.  VHI,  407.),  aoM 
uns  hier  nicht  kümmern.  In  der  Gesclüchte  des  osrnsuischen 
Boichea  erwähnt  aber  IJr.  v.  Hammer  - Purgstali  zwei  Schlachten, 
welche  die  strategische  Wichtigkeit  jener  Passsge  apsser  Zweifel 
netzmi.  Bei  Karahüaav  scherki  nämlich  d.  i.  dem  östlichen  Kara- 
liisaav,  am  Berge  Turkmantaghi  schlug  Jiisuf  Pascha  die  Rebellen 
1-695,  und  am  Tasse  A'ara  Hasan-  Kediigi  („Spalt  des  Kam 
Hasan^S  wie  llr.  v.  II.  P.  übersetzt),  in  der  Ebene  helutul  «clilug 


*)  Obiges  fiingböl , eigeatlich  Ring  - ghöl  d.  i.  Tau«oml  Tau- 

gend Quelieu,  gchreäbt  UnebakotT  oder  dessen  Uebersetzer  sciioii  uiikcont- 
liclwr  UinngoU  Aber  io  zahlreichen  tatariseben  Namen  heisst  iiuch  jetzt 
grade  tning  und  nicht  btng  „tnnsend“.  Wir  verweisen  nur,  der  Kürze 
Wegen,  auf  das  Namen-  ui^d  Sachverzeiebniss  zu  K.  Ritter'«  Erdkunde 
von  Asien, -bearbeitet  von  f.  L.  Idoler.  Berlin  1Ö41.  — (Jebrigeus  ist 
der  Wechsel  von  B und  JM  in  westasiatischen  Namen  überaus  bäubg.  So 
heisst  Uambuk  auch  blaptbuk,  Baabelk  bei  Wilb.  v.  auch  Malbec, 

der  FVngs  bei  Rumkaleh'iRvzeüan  oder  dferseAfm  auch  Barzeman  ; aus 
den  ^lotdinten  haben,  wie  die  dentsclieu’hlilaehaäiwci')  «»  die  Slavon  im 
hlUtelalter  Biaerniinen , Besermanen,  Bmiwmancn  gemacht,  welchen  leU- 
tnm  Namen  gie  auch  noch  jetzt  bei  den  Tschcrkegsen  fultren , naoli  Klap- 
roth,  der  auch  für  wahrscheinlich  hält,  dass  der  Name  der  südrus.sischeii 
Sudt  Bachmuk  aas  Mahbnutd  entstanden  sei,  „da  di«  Rossen  und  Türken 
gern  B statt  M setzen“. 
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sie  der  Grosswesir  Muradpascha  am  4.  Sept.  1608.  Die  Lage  des 
sonst  wenig  bekannten  Ortes  Karahissar,  vrelches  ehedem  eines 
der  Sandschakale  von  Erserum  bildete  (S.  754.)^  Hesse  sich  hier- 
aus ungefähr  bestimmen;  über  die  Ebene  Kelurat  haben  wir  sonst 
nirgends  Auskunft  gefunden. 

Auch  der  Theil  des  erwähnten  Alpenzuges,  welcher  Koseh- 
dagh  S.  330.,  Kussa  dagh  S.  345.,  ifossa  dagh  S.  355.,  Kusseh 
dagh  S.  65.5.  (wo  der  Name  als  „Berg  ohne  Bart  d.  h.  waldloser 
Kegel“  erklärt  wird)  oder  Kua  Dag  im  türkischen  Dschihannoma, 
auch  wohl  Djedek  (=-  Geduk,  Gedük  = Bergrücken)  genannt 
wird,  und  durch  dessen  Ä’osaa  Dagh -Pass  oder  Kassa  dagh- 
Pass  (S.  355.  401.  654  655.)  zwischen  Topi^  Kaleh  und  Dell 
Baba , auf  der  von  Bajesid  über  Hassankaleh  nach  Erserum  füh- 
renden südlichen  Karawanen  - und  — wegen  des  steten  üeber- 
flusses  an  Holz  und  Heu  allezeit  brauchbaren  — IVlilitärstrasse 
wahrscheinlich  Xenophon  mit  seinen  zehntausend  Hellenen  aus 
dem  Lande  der  Cliaoi  in  das  der  Phasianoi  zog  *),  wird  bei  Scheri- 
feddin  ausdrücklich  als  Kiosatah  namhaft  gemacht  bei  Timnr's 
Feldzug  des  Jahres  1394.  Dies  fuhrt  uns  auf  einen  wichtigeren 
Punkt.  Timur  nämlich  hatte,  nachdem  sein  rechter  Flügel  unter 
Mirsa  Mirenschah  die  Betlisstrasse  hinauf  (wie  einst  Xenophon) 
in  die  Ebene  von  Musch  gestiegen  war,  sein  Heer  in  derselben 
zusammengezogen,  veranstaltete  im  Sommer  grosse  Jagden  um 
Akhiath  am  Van-See,  unterwarf  Aidin  (Bajesid?),  nahm  die 
Huldigung  des  Taharten,  Fürsten  von  Ersendschan,  zu  Vtsch 
Kilissa  an  (d.  i.  Kloster  Dreikirchen,  aber  nicht  In  dem  unter 
dem  Namen  Etschmiadzin  bekannteren  im  Westen  von  Eriwan, 
sondern  in  dem  am  oberen  Murad , im  Paschalik  Bajesid , in  der 
Ebene  von  Alischgerd,  3 Stunden  westlich  von  Diyadiii  und  6 von 
Musch,  vgl.  S 350  — 52.  652.  664  - 65.),  brach  dann  — um 
den  auf  seine  Festung  trotzenden  Fürsten  von  Awenik  zu  unter- 
werfen — aus  seinem  Lager  um  Alischgerd  oder  Alaschgerd 
(das  altarmenische  Vagharschagerd,  5 Stunden  von  Utschkilissa, 
8.  S.  S-30.  343.  351.  654  — 55  ) auf,  überstieg  den  Kiosatak  und 
erschien  nach  zwei  Tagen  (!)  vor  Awenik,  welches  er  dann  nach 
langer  Belagerung  einiiahm.  Erst  im  Herbst,  nachdem  er  um 
Kars  und  am  Bing  ghöl  gelagert,  brach  er  gegen  Georgien  auf. 
So  nach  Scherifeddin’s  Erzählung  (in  der  französ.  Uebersetzung 
von  Petis  de  la  Croix,  ed.  Delf  1723.  T.  11  p.  299—312.  Llvr.  111 
c.  43.).  Hat  hier  Petis  de  la  Croix  nicht  eben  so  schlecht  über- 
setzt, als  er  die  genannten  und  andre  Localititen  commentirt  hat, 
so  bleibt  gar  kein  Zweifel  übrig,  welchen  Weg  Timur,  um  nach 
Awenik  zu  gelangen,  genommen  habe,  nämlich  aus  dem  Gebiet 
des  Murad  gegen  Norden  über  den  Kusseh- dagh.  Es  kann 

♦)  So  nach  S.  657.,  während  S.  387.  (nach  Rennel)  die  westlichere 
Route  von  Musch  nach  Erserum  angenommen  war. 
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aber  alsdann  jenes  ^wenik  nicht  identisch  sein  der  — allerdings 
1387,  nach  Scherifeddin,  ebenfalls  von  Timur  eroberten  — Stadt 
Wan,  wie  suerst  Petis  de  la  Croht  ohne  Weiteres  behauptet, 
dann  auch  Manger,  der  Herausgeber  des  arabischen  Biographen 
Timur’s  *),  Th.  II.  p.  333.  gläubig  angenommen  und  so  selbst 
die  Erdkunde  in  erster  Ausgabe  von  1818  Th.  II.  S.  746.,  in  der 
jetxigen  Ausgabe  Th.  IX.  S.  981.  wiederholt  hat  **).  In  lelstcrer 
wird  S.  982.  auf  Saint  Martin’s  oft  erwähnte  Mdmoires  siir  TAr- 
mdnic  T.  I.  p.  138.  verwiesen.  Dieser  identiBdrt  die  Stadt  Wan 
dem  altarmeniscben  Schamiramagerd  (Semiramisstadt)  oder  Fa- 
naperl,,  Vanagerd^  dem  Buana  des  Ptolemäus  und  Iban  der  By- 
zantiner, bemerkt  auch,  wohl  aus  armenischen  Quellen,  dass  es 
im  vierzehnten  Jahrhundert  nahe  derselben  noch  Ruinen  von  Mo- 
numenten gegeben,  welche  die  Einwohner  den  alten  Königen  von 
Asien  zugeschrieben  und  deren  Festigkeit  selbst  Timur's  Zerstö- 
nmgswuth  getrotzt  hätten,  und  sagt  p.  139.,  das«  sic  Timur  im 
J.  1392  erobert  und  ein  grosses  Blutbad  angestellt  habe;  aber 
durchaus  gar  nichts  sagt  er  von  der  Identität  der  Orte  Wan  und 
Awenik.  Vielmehr  weist  derselbe  Th.  I.  8.  109.  der  von  Timur 
und  'seinen  Nachfolgern  „oft‘‘  belagerten  und  eroberten  Feste 
Awenik  eine  ganz  andre  Stelle  an:  ,,,Avnig,  heisst  es  dort  unge- 
fähr, oder  Avenga  amrots  d.  i.  Feste  Avenga,  persisch  Avenic, 
türkisch  Djevan  Kalaah^  vulgär  - armenisch  Djican  Khald , eine 
sehr  berühmte  Feste  der  neuarmenischen  Geschichte,  liegt  im 
Lande  Pasin,  im  Norden  des  Aras,  zwischen  den  zwei  Festen 
Hasan  Kalaah  oder  Hasan  Khald  im  Westen  und  Mejengerd  (arme- 
nisch) oder  Medjenkerd  (türkisch)  im  Osten;  sie  steht  gegen- 
wärtig [1818]  unter  einem  Sandschak  des  Pascha  von  Kars  (nach 
dem  Dschihannuma  p.  407.),  scheint  das  xdorpov  Aßvtxov 
[oder  xdOTQOv  zov  A ßvixov]  bei  Constantinus  Porphyrog.  de 
administr.  imper.  cap.  115.  zu  sein,  welches  d'Anville  in  seiner 

Ahmed  Ben  Arabscbah,  Ahmedis  Arabsiadne  Vita  et  Rerom 
gestarum  Timuri  Historia.  Arabiee  et  Latine  ed,  8.  U.  Manger.  2 Voll. 
4.  Leovard  1767. 

**)  Auch  das  Jahr  1392  bei  K.  Ritter,  wie  bei  St.  Martin,  der 
sich  übrigen«  über  das  Pactum  selbst  auf  eine  uns  unzugängliche  armeni- 
sche Quelle  (Thom.  Medzop’h  Hist,  de  Timonr  fol.  65,  73.  in  M88.  Ar- 
men. Nr.  96.)  beruft,  ist  unrichtig.  Scberifeddin  wie  Ahmed  Ben  Arab- 
schah  geben  1394  an.  Die  Jahre  1391  und  1392  bringt  Timur  auf  dem 
Feldzuge  nach  Kiptschak  gegen  Tocbtamisch  zu;  erst  im  Spätjahr  1392 
bezieht  er,  von  dort  zurückgekehrt,  die  Winterquartiere  am  8ihun  oder 
Jaxartcs.  Vgl.  Charmoy  Expedition  de  Timodr  i lenk  contre  Togtamiche 
Kbän  de  rOnloüs  de  I^oütchy  en  1391  in  den  Memoire«  de  l’Academie  de 
8t.  Petersbonrg  1836.  Serie  VI.  Tom.  VIII.  (Sciences  politiques,  histoire, 
Philologie);  ferner  pag.  344.  in  v.  Hammer -Purgstall’s  Geschichte  der 
goldnen  Horde  im  Kiptschak.  Pesth  1840. 
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Geographie  abregee  T.  II.  p.  lOL  mit  der  grossen  Stadt  Ani,  der 
CapUale  von  Armenien  *),  verwechselt  hat^‘  u.  s.  w. 

Das  hier  erwähnte  Hasan  Kaleh  d.  h«  Hatan's  Schloss^  Haupt- 
stadt und  Feste  io  Ober-Pasin,  am  nördlichen  Qnellfluas  des 
Araxes,  7 Stunden  östlich  von  Ersemm,  lehrt  uns  die  Erdkunde 
hinreichend  kennen  und  von  dem  alten  TheodosiopelU  wohl  unter- 
scheiden, S.  389—  393.  Auch  das  Schloss  IVlejengerd  oder 
Medschengert,  Medschnekerd , lernen  wir  als  ein  ruinirtes  Fels- 
castell am  Karasu  oder  Khantschai  oder  Murts  (Musis  bei  Plinins), 
der  vom  S<»ghanlu  oder  Zwiebelgebirge  gegen  Südast  dem  Aras 
zufliesst,  ebenda  S.  407.  412.  420.  421.  aus  dem  russischen  Ar- 
meebericht  bei  UschakolTTh.  11.  S.  73  — 75.  kennen,  und  selbst 
airf  gewöhnlichen  Karten  ist  es  als  Medsciinekerd  eingetragen  **). 
Aber  von  Jischeiran  K<deh  erfahren  wir  S.  424.  nur  so  viel,  dass 
ehedem  eines  der  Sandschake  oder  Kreise  des  Paschaliks  Kars 
diesen  Namen  getragen.  Als  „Civankala“  finden  wir  den  Ort  auf 
altern  Karten. 

Worauf  nun  des  gelelirten  und  besonnenen  Saint  Mmrtin’s 
Behauptung  sich  stützt,  hnt  Ref.  nicht  zu  emuttelu  vermocht. 
Was  uns  dabei  am  meisten  irritirt,  ist,  dass  der  Hr.  Verf.  der 
Erdkunde  S.  4-8.  in  Bezug  auf  Mejengerd  auf  Saint  Martin’s  oben 
excerpirte  Stelle  verweist,  ihm  also  dessen  Meinung  über  Awenik 
nicht  entgangen  sein  kann. 

Aber  auch  Hr.  v.  Hammer- Purgstall  in  seiner  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  Bd.  II.  S.  680.  behaoptet,  dass  Aveni&t 
Auiiik , Awanik  des  Scherifeddin  gänzlich  verschieden  sei  von 
Wau,  indem  er  die  Ansicht  des  Petis  de  la  Croix  verwirft,  selbst 
aber  die  Position  der  fraglichen  Festung  durchaus  nicht  näher 
bestimmt.  Ein  Scliloss  Aunik  erwähnt  derselbe  ebenda  Bd.  111. 
S.  720.  auf  Sultan  Solimaa's  Rückmarsch  von  Tauris  her,  1547, 
wo  es  heisst,  er  habe  auf  der  Ebene  des  Schlosses  Aunik  gelagert 
und  Tags  darauf  in  Wan.  Er  bemerkt  dabei,  dies  Schloss  sei 
verschieden -von  Amik  oder  Aamik^  wwnit  wohl  das  vou  Saint 
Martin  a.  a.  O.  S.  137.  als  Stadt  und  Feste  erwähnte  Amig,  vul- 
gär Amk’har  (von  deren  Lage  und  von  deren  Existenz  wir  sogar 
in  neuern  Itinermrien  und  auf  neuern  Karten  iiiclHs  geftmden) 
„östlich  am  Vau- See,  gegenüber  seiner  Insel  Lima,  und  südticb 


*)  Uebor  Ani,  das  Uv/ov  der  ilyzantiner  (Cedreous) , haaduU  Saint 
Alartin  I,  112  fg.  und  die  Erdkunde  S.  439  fg. 

**)  Auf  der  unglaublich  fehlerhaft  gezeichneten  Karte  in  „Beschrel- 
bung  des  letzten  russisch-türkischen  Krieges  von  Baron  von  Ehrenkreutz, 
königl.  preuss.  Hauptmann  und  Ritter  des  eisernen  Krenzes.  Coblenz 
1831.,  figurirt  der  Ort  unter  dem  Nanica  Manazgord,  ebenda,  wo 
Reicbard’s  Kleinasien  Mantzikert  und  die  oben  erwähnte  Karte  von 
Rhode  (1785)  ein  Manzikerd  ansetzt , nämlich  am  oder  nahe  dem  Südofet 
des  Aras!  i 
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VOR  Bergbiri^*  gemciat  ict.  Endlich  neiiot  Hr.  v.  Hammer- Purg- 
atall  noch  eüi  .4wnik  unter  deu  SdilöiMern,  die  1533  an  Solimaua 
Qroeewesir  Ibralüro  capitulirten,  nimlich  cu«anMnen  mit  Bajeakt 
und  den  im  üebrigen  «n«  iinbeknnnteii  ScMÖHcern  Tcnua,  Waitan, 
Ichtiman  u.  a.  In  dem  Reisebericht  des  eaatiliaciMSi  Embassadcura 
Gonzalez  de  Clavigo,  der  1404 — -5,  an  den  Hof  Timur'a  fa  Sa- 
markaud  gesandt,  seinen  liin-  and  Heimweg  durch  Armenien 
nahm  und  der  iu  diesem  Band«  der  Erdkiimle  leider  günzlich 
nabeachtct  gebiiebeu  ist,  wird  S.  101-*)  eine  Stadt  Auniqui 
genannt,  die,  soviel  weNigatcoa  Kef.  aus  den  rdthnclhaften  Local- 
namen  auf  der  ganzen  Route  woji  Arsinga  (EnaeiuUchan)  am  Eu- 
phrat bia  Maca  md  Hoi  (d.  i.  Ahoi).  In  Aaerbeidsclun  schlieasen 
zu  dürfen  glaubt,  eher  einer  Stadt  im  Gebiet  des  Aras,  also  wohl 
unserm  jluuik  «der  Awenik\  entspricht  ak  der  bekaanterea  Wan. 

Wir  selten  also,  hier  bietet  eich  noch  Maueliea  au  reich- 
licher Nachlcae,  noch  J^lanehes  zor  Berichtigung  und  l'eat- 
stellung  dar. 

Sehr  begierig  sehen  wir  ferner  den  Resultaten  eatgegeii, 
welche  die  Erdkunde  in  einem  folgenden  Tbeile  über  die  Ruinen 
von  ArtaxtUa  und  von  :7W<ns,  die  S.  400.  Jnu*  gelcgeatlich 
erviäliut  sind,  bringea  wird:  ob  Saint  ftlartiii’a  Ansicht  (Jl^moires 
anr  rArmdiiie  I.  S.  31.  und  119  ) wiiiilich  begrnitdcA  ist,  da«n  das 
armeuisebe  Towiii  oder  Tewm , bjaautiaisch  Dubkta  oder  Tibion, 
Tibe,  syrisch  Adabyn,  arabisch  Do wia  oder  Uewin,  völlig  ideii- 
tiach  sei  der  Stadt  Vebii  oder  JXabil^  deren  Namen  in  dieser 
Form  nur  durch  einen  sehr  alten  Copistenfdiler  in  die  meisten 
arabischen  Schriftsteller  übergegangeii.  Nach  des  Ref.  Ansicht 
ist  Edrisi’s  Beschrerbung  von  ikabU  (ed.  par  Jaubert  T.  II.  p.  3:20., 
besonders  p.  324  — 25.  320.  329.)/dr  die  Identität.  Ab«-  Abiil- 
feda  — wenigstens  in  dem  E.vcerpt,  welches  uns  in  Albertiu 
Scbultrna  Iudex  geographiriis  zur  Vita  Saladiui  (Lugdun.  Batav. 
1732.  Fol.)  unter  dem  Artikel  „Armeiiia^^  vorliegt  — unterschei- 
det Jiabil  oder  Al  Dabü  70'*  20'  long.  36^  25  lat.  vou  Dawia 
72"  long.  38"  lat.,  wornach  also  jenes  Dabil  lia  Südwest-von  Da- 
win  zu  liegen  käme.  W ir  finden  dort  die  Notiz,  dass  aus  Dawüi 
Saladin  s Vater  Ejub  stwnme.  SchuUeas  luissiicher  Zusatz  unter 
dem  Artikel  „Dawyn**,  dass  dieses,  der  Stamraort  h^b’s,  nahe 
Tiflis  gelegen  sei,  ist  so^ar  in  gute  Bücher  übergegangen , z.  B. 
in  Uelim’s  Geschichte  des  Mittelallers.  hüii  Towiu  oder  Dowin 
oder  Dawiu  in  der  A'ülre  vou  TitUa  ist  uns  nicht  bekannt  ge. 
»Olden.  Aber  daaa  sich  zu  'Löwin  in  der  Nachbarscliaft;de$  alieo 
Actaxata  und  des  jetzigen  Eriwan  ini  X.  Jabch.  .asabisebe  Euüro 
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vom  Khalifat  unabhängig  gemacht  *),  dasa  im  XI.  Jahrh.  die 
Seidachuken  die  Stadt  nebst  Gebiet  kurdüchen  Emiren  nber- 
lieaaen,  dies  wie  die  übrige  Geschichte  der  merkwürdigen  Stadt 
iat  aaa  Saint  Martin'a  trefflichen  Mdmoirea  zu  ersehen.  Abiilfeda 
sagt,  dass  Saladin  von  Geburt  ein  Kurde  und  zwar  aus  dem  Tribua 
Uawad  sei;  andre  zuverlässige  arabische  Quellen  bei  Schaltens 
a.  a.  O.  nennen  Dawin  in  Aserbeidschan  ( — über  die  Grenzen  von 
Aserbeidschan , Arran  und  Armenien  herrscht  bei  den  arabischen 
Schriftstellern  eine  unglaubliche  Meinungsverschiedenheit  und 
Confusion  — ) als  Ejub's  Geburtsort.  Wenn  nun  noch  C.  Niebuhr 
in  seiner  Reisebeschreibung  Th.  II.  S.  331.  hörte,  dass  Dowin 
im  Koj  Sandachak  (dies  Koi  liegt  in  Türkisch  Kurdistan  etwa 
12  Meilen  östlich  von  Erbii  oder  Arbeia  und  10  M.  südöstlich  von 
Uawandis)  der  Geburtsort  Ejub’s  sei  (s.  Erdkunde  IX.  S.  616.), 
so  lässt  sich  dies  etwa  so  vereinigen , dass  Ejub  aus  der  Tribus 
Rawad  stammte,  aber  zur  Zeit  der  Kurdenherrschaft  im  armeni- 
schen Towin  oder  Dowin  sesshaft  war,  und  dass  die  Kurden  von 
Rawendtis  oder  Rawandis  erst  später  den  Ruhm  auf  ihr  obscures 
Dowin  übertrugen.  — 

Um  auf  „Dabik'-  zuriickzukommen , so  hat  Fr.  Stüwe  in  sei- 
nem Werkchen  „Die  Handeiszüge  der  Araber  unter  den  Abassiden 
in  Afrika,  Asien  und  Ost -Europa.  Berlin  1836.  Nebst  Karte.'* 
es  als  „Armeniens  Capitale  Debil''  (die  Verstümmlung  des  Namens 
in  Deinel  erwähnend)  in  die  Nähe  des  Ararat  setzen  zu  müssen 
vermeiut,  von  welchem  diese  Stadt  ihre  Färbestolfe  zu  ihren 
Purpurteppichen  erhalten  habe  **). 

■ N 

lieber  die  Dynastie  der  Beni  Scheddad  in  Towin,  Arran  n.  s.  w., 
welche  Hidschret  340 — 468  d.  i.  951 — 1076  n.  Chr.  Geb.  herrschte  und 
welche  bisher  den  europäischen  Historikern  unbekannt  geblieben , han- 
delt, die  Reihenfolge  der  Herrscher  aus  dem  Schehrifade  raittheilend, 
der  rassische  Akademiker  Ch,  von  Frähn  in  „Erklärung  der  arabischen 
Inschrift  des  eisernen  Thorflügeis  zu  Gelathi  in  Imerethi“  p.  543.  in  den 
M^moires*  de  l’Academie  de  St.  Petersbourg  Serie  VI.  T.  III.  (Sciences 
politiques  etc.)  1836. 

**)  Vom  Purpur  und  von  der  Farbe  sagt  Bdrisi  (bei  Jaubert  T.  II. 
324 — 25.)  nichts  bei  Hervorhebung  der  unübertrefflichen  Wolienwebe- 
reien, Teppiche,  Filze,  Polsterwaaren  und  andern  Fabricate,  wo- 
durch Dabil  berühmt  war.  Dass  am  Ararat  seit  ältester  Zeit  ein  die 
Cochenille  ersetzender  Purpurwarm  zur  Schariaehfärberei  gesammelt 
werde,  wissen  wir  ans  Parrot’s  Reise.  Vgl.  Erdkunde  S.  456.  — Auch 
die  Position  von  Daibul  oder  Dibal,  der  ehemals  volkreichen  Hafenstadt 
der  arabischen  Provinz  Sind , im  Mündungsland  des  Indus , hat  Stüwe 
irrig  angegeben , da  er  der  lateinischen  Uebersetzung  Edrisi's  folgt, 
welche  sie  3 Tagereisen  westlich  von  der  Mündnng  des  Indus  setzt, 
statt  6 hUlUen,  wie  die  berichtigende  Note  Janberts  ausdrücklich 
bemerkt. 
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Aber  wozu  hier  solche  Abschweiriingenl  Allsufem  lie^t  du 
Behandelt«  keineswegs,  und  wenn  es,  wie  etwa  noch  Nachfol- 
gendes , zu  genauem  Üntersnchiingen  anregt , so  ist  ein  Zweck 
erreicht , den  der  billige  Leser  zu  würdigen  verstehen  wird. 

3.  Erläuterung.  Der  Ararat,  Aghri  Dagh  {Arghi  Dagh) 
mit  Beinen  Umgebungen.  Fortsetzung.  (S.  456  — 514.) 

1.  Die  Arasea- Ebene.  S.  456  — 463. 

2.  Fr.  Dubais  Umwandet ung  derselben,  8.  463  — 479., 
wobei  die  nüthigen  F^läuteriingcn  über  die  uralte  Feste 
und  Götlerstadt  der  heidnischen  Armenier,  Armovir,  ge- 
geben werden.  S.  465. 

3.  Das  Dorf  Arghuri  oder  Agorri  am  Nordfusa  des  Ararat 
und  das  St.  Jacobs-  Kloster.  S.  479  — 485. 

4.  Der  grosse  Ararat  und  seine  dreimal  wiederholte  Erstei- 
gung (durch  Parrot).  S.  486  — 495. 

5.  Resultate  über  die  Gebirgsbeachaffenheit  des  grossen 
Ararat,  über  seine  Flora,  seine  ewige  Schneegrenze 
und  seine  Seitenattraction.  S.  496  — 504. 

6.  Der  kleine  Ararat  und  seine  Ersteigung.  8.  504  — 507. 

Anmerkung.  Das  Erdbeben  und  der  Einsturz  des  Ararat 

(1'40).  S.  507  — 514. 

Auf  dieses  Segment  allergrösstentheils  rein  geographischen 
und  naturwissenschaftlichen  Inhalts  folgt  ein  andres,  das  durch 
die  reichlichsten  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Archäologie, 
Philologie,  Ethnographie,  Historie,  Literatur-  und  Kirchen- 
geschichte das  vielseitigste  Interesse  gewährt,  in  allen  diesen 
Beziehnngen  eine  grosse  Lücke  aiisrüllt  in  der  Kenntniss  des  arme- 
nischen Hochlandes  und  gewiss  dahin  wirken  wird,  die  in  vielen 
Büchern  verbreiteten,  ganz  irrigen  Ansichten  von  Armeniens  Be- 
wohnern, ihrer  Sprache,  Literatur,  Religion  u.  a.  w.  zu  ver- 
drängen. Die  Fülle  des  hier  zusammengedrängten,  lichtvoll  ge- 
ordneten Stoffes  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Inhaltsverzeichniss, 
das  wir,  übersichtlich  zusammengesteilt,  ohne  unterbrechende 
Auszüge  oder  Bemerkungen  hier  folgen  lassen. 

4.  Erläuterung.  Etachmiadzin,  der  Patriarekenaitx  der 
Armenier,  Ihre  Liter alar  und  Sprache;  ihre  Colonien  und 
Verbreitungen  in  der  allen  fielt.  (S.  514  — 645.) 

1.  Etschmiadzin  oder  Vtschkilisch  d.  i.  Dreikirchen,  der 
Patriot chenaitz  Armenietrs  an  der  Stelle  der  alten  Co- 

■'  pitate  Vagharschabad.  8.  514  — 38.  (Kirche,  Kloster, 
Klosterleben,  Kirchenarebitektnr,  Inscriptionen,  Tiridatea 
Bekehrung  durch  Set.  Gregorios  Illuminator,  Kloater- 
bibliothek.) 

2.  Fortschritt  der  Kunde  des  armenischen  Landes  und 
Volkes  durch  die  Wiedererweckung  der  altarmenhchen 

> Literatur  und  durch  das  wieder  erwachte  Studium  der 
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armenUctum  Sprache  seil  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 
8.  .'S39  — 577. 

3.  SprachoertDandlschafl  der  Armenier;  eingewanderte 
Coloaien  der  Fremdlinge  in  Armenien;  Auswanderun- 
gen der  Armenier  und  ihre  Verbreitungen  über  die  alle 
Welt.  S.  577  — 610. 

4.  J)ie  national  - armenische  Kirche  und  die  mit  der  römi- 
schen unirte ;.'die  schismalischen  Armenier ; die  papi- 
slischen  Armenier;  ihre  Patriarchen ; ihr  Katholikos 
und  dessen  Residenzen,  Vas  armenische  Klosterweseny 
die  Schulen,  die  Druckereien  und  die  Bibliothek  zu 
Etschmiadzin.  S.  610  — 634. 

5.  Fragmentarische  Schilderungen  der  Armenier  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  nach  verschiedenen  Augenzen- 
gen und  von  verschiedenen  Standpunkten.  S.  634  — 645. 

Ref.  kann  sich  nicht  enthalten,  indem  er  den  Hauptzweck 
der  ganzen  Anzeige,  indem  er  da«  Interesse  der  Mehrzahl  %on 
Lesern  dieser  Blütter  im  Auge  behält,  dieselben  mit  dem  Inhalt 
der  zweiten  dieser  fünf  an  und  für  sich  gleich  schätzbaren  Unter- 
abtheilungcn  noch  genauer  bekannt  zu  machen,  als  dies  deren 
blosser  Titel  vermag.  Die  wesentlichsten  Punkte  also  sind:  arme- 
nische Studien  überhaupt;  Paris  seit  dem  19.  Jahrh.  flau|itsitz 
armenischer  Sprachkenntniss ; die  Mechitaristen-Congregation  auf 
San  Lazaro  zu  Venedig;  Verdienste  der  deutschen  Sprach- 
gelehrten  Dr.  Pelermann  und  Dr.  Reumann  in  neuester  Zeit. 
Armenische  Schriflerfindung  durch  den  Heil.  Mesrop;  armeni- 
sche Poesie,  Architektur;  Besiegung  und  Bekehrung  der  Idolen- 
anbetcr,  einer  Hindu  • Colonie  im  Lande  Daron;  im  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  Geb.  Periode  des  Aufblühens  der  Wissenschaften , der 
armenischen  Literatur,  io  welcher  der  Ueberselzungsfleiss  den 
vorherrschenden  Charakter  abgiebt.  Die  armenischen  Classiker, 
besonders  Moses  von  Chorene  (geb.  c.  37.0  489).  Nicht  nur 

theologische  Werke,  nicht  nur  die  der  alten  Kirchenväter,  son- 
dern auch  die  Dichter,  Philosophen,  wie  die  Historiker  und  Phi. 
lologen  wurden  in  das  Armenische  übersetzt;  man  kann  annehmen 
— fährt  der  Hr.  V«rf.  fort  8.  568.  — dass  ein  Drittheü  der 
griechischen  ^Literatur  und  darunter  viele  später  verloren  ge- 
gangene Werke  im  Armenischen  aufbewahrt  wurden.  Nach 
vorliandenen  Spuren  hstfTt  man,  und  [nach  Brosset’s  Ctdahigue  de 
la  hiblioth^ue  d’Edshroiadzin.  Petersb.  1840.,  der  pag.  85. 
Nr.  181.  eine  Armenische  IJeborsetztmg  des  Q,  Curtius  in  der 
dootfgt«  Bibliothek  als  vorhanden  at^iebt}. nicht  ohne  Wahrschein- 
IkdikeU.,  den  ganzen  Diodar  vm  Siadie».,  iden, ganz«»  Folybhis 
und  Q.  Curtius,  die  Chronik  des  Syncellus,  des  ju(iu6  j^icanus 
water  «Len  anoeuisohen  Manuscripteu.twiAder  auhsulinden,  wie.lPan 
die  Chromk  des  Eusebius,  .di«  Gi;«niAfaUk,d«e  JHonysius  Thrax, 
Wit>ke  .das-  Plato  •tmd  Arsatottdes  ju  David's  'Voabisteitungen 
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Wl^fgefnhden  hat,  tind  Stellen  tim  vielen  amlern  flittorilcern. 
Me  aonat  verlornen  hiatoriacfaen  Werke  dea  ChaMiera  ßerotua 
(s.  oben  S.  359.) , die  medielniachcn  Schriften  von  Hippokralea^ 
von  GaUtrma . die  Gedichte  von  Homer  «erden  hittflg  wie  im  Ar* 
m^niachen  exiatirend  von  Moses  und  Andern  eitirt;  von  Beroauty 
den  Moses  Chorenasti  benntste,  scheinen  noch  Im  12.  Jalirh.  die 
Werke  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Von  der  ganzen  historischen 
Bibliothek  des  Diodor  von  Sicilien,  von  den  W'erken  des  Olym- 
piodor^  des  Andronitua  ana  Rhodna,  von  den  tiedichten  des 
ICitUimaekoa  waren  wenigstens  armenische  Uebersetzungen  vor- 
handen’^ 8.  w. 

Ferner  ist  die  Rede  von  dem  Einfluss  der  S^rer  und  Perser 
auf  die  armenische  Literatur  und  8.  575  fg.  von  den  nacti  dem 
einheimischen  Literaturschatz  bearbeiteten  neuesten  Geogra- 
phien des  alten  wie  des  neuen  Armeniens  von  dem  oft  erwälmteo 
Saint  Martin  und  dem  erst  nnlingst  verstorbenen  gelehrten 
IMochitaristen  Pater  Lneaa  Indahidsheaii  ( Beschreibung  der 
ganzen  Erde  in  12  Bänden,  und  Alterthfimer  des  armenischen 
Landes).  „Er  berichtigt  Stellen  des  Strabo,  dem  er  Namen- 
verstümmlnng  vorwirft,  weil  er  die  armenischen  Benennungen, 
t.  B.  Dsophk  in  £a<pijvi^,  Egecheaz  in ’/f  x t A 1 0 1; t> i; , Arta*had 
in  'AQtal^ara  verwandle  und  andre  anders  wiedergebc;  shad 
tvie  gerd  bedeute  nur  Stadt,  das  Erbaute,  wie  abad  der  Perser. 
Auch  Ptolemaeua  wird,  lehrreich  für  künßige  Kditoren  dieses 
misshandelten  Autors,  zurecht  gewiesen,  wo  öfter  Verschiebun- 
gen der  nördlichen  und  sttdiichen  llhtricte  vom  Araxes  zum  Rn- 
phrat  u.  a.  w.  Vorkommen”  u.  s.  w. 

Ganz  in  derselben  Weise  hat  übrigens  auch  St.  Martin  — 
den  Indshidshean  tadelt,  weil  er  arabischen , persischen  und  tür- 
kischen Geographen  folgend  und  dadurch  die  einheimischen  alt- 
armenischen  zu  berichtigen  wähnend , erst  gar  manche  Irrthümer 
eingefiihrt  habe  — eine  ganze  Reihe  von  Verbesserungen  im 
Text  des  Strabo  und  Ptolemäus  vorgesclilagen  In  seinen  Md* 
moires  sur  l’Armdnie.  Allein  so  annehmbar  auch  viele  derselben 
erscheinen  mögen,  ein  krhisclter  Herausgeber  der  Alten  wird 
doch  sehr  auf  seiner  Ilnt  sein  müssen,  dieselben  ohne  Weiteres 
in  den  Text  aufzunehmen,  da  ja  dqdi  immer  noch  die  Möglichkeit 
denkbar  ist,  dass  Strabo,  Ptolemäus  n.  A.  wirklidi  so  geschrieben, 
wie  wir  lesen , dass  sie  manchen  Namen  fehlerhaft  überkommen, 
manchen  der  griechischen  Anssprache  accommodhend  selbst  ver* 
Btömmelt  haben.  In  maiidien  lallen , ailerdings  bei  schwanken- 
den Lesarten,  wird  die  Beachtnhg  der  alteinhebnisdien  iN'amens- 
fortnen  den  Ausschlag  geben  können.  So,  um  nur  ein  Beispiel 
anZuführeti,  bei  Tadtus  Annal.  lib.  XIV.  cap.  *24.,  wo  ohne 
Zweifel  die  armenische  Landschaft  Daran  (d.  I.  Land  des  Taurus - 
Einganges,  syrisch  Tarun,  Darnn,  Ba- daran)  der  Provinz  Duro- 
peran  bezeichnet  wird  mit  dem  Namen  regio  Tatirarritium,  dessen 
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unerhörte  Form  su  den  verschiedensten  Lesarten,  Taurantium, 
Tauramnitium , Taiiranoitiiim,  Tauraunitium,  Taurauutium  u.  a^ 
und  zu  einer  mindestens  eben  so  unerhörten  Etymologie  (a  Tauro 
et  amneü)  behufs  der  Feststellung  der  einen  Variante  Tauran- 
nitium  (assimilirt  aus  Tauramnitium)  Veranlassung  gegeben  bat. 
Soviel  Ref.  weiss,  hat  zuerst  Saint  Martin  (Mdmoires  I.  p.  99.) 
auf  die  Identität  dieser  Namen  hingewiesen  und  Hr.  Prof.  Ritter 
S.  649.  sie  erwähnt  mit  Verweisung  auf  Neumann  in  der  Zeitschr. 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes  Bd.  I.  S.  396.  Ebenso  billigt 
derselbe  S.  817.  die  Conjectur  Saint  Martin's,  dass  bei  Strabo 
XI.  p.  528.  TaQCivitt]g  statt  des  von  allen  Codd.  dargebotenen 
TaftmvLzijg  zu  lesen  sei.  — Ref.  bemerkt  noch  überdies,  dass 
ebendasselbe  Daran  oder  Tarun  zu  verstehen  sei  in  dem  apjorrcr 
xov  TageS  bei  Constantinus  Porphyrogenitus  de  Cerimoniis  aulae 
Byzantinae  üb.  1.  c.  24.,  wo  Reiske,  sich  bemühend  diese  Loca- 
lität  näher  nachzuweisen,  förmlich  Blindekuh  spielt,  indem  er 
schwankt,  ob  Dara  in  Ober~Mcsopotamien  oder  lieber  das  von 
Abulfcda  in  Thabarestan  oder  Hyrcania  erwähnte  Dara  gemeint 
sei,  wiewohl  er  sich  schon  aus  demselben  Constantinus  de  admi- 
nistr.  imp.  cap.  43.,  wo  die  Herrschaft  Tagäv  and  ihr  Beherr- 
scher Tagavltijg  mehrmals  genannt  wird,  eines  Bessern  be- 
lehren konnte  oder  vollends  aus  der  Stelle  de  Cerimoniis  üb.  II. 
cap.  48.  p.  396.  ed.  Lips.,  p.  6ä7.  ed.  Bounens. , wo  der  agxav 
Tov  Tagä  in  Armenia  genannt  wird  mitten  unter  andern  armeni- 
schen Herrschaften,  unter  welchen  Reiske  selbst  in  dem  Möt^ 
das  Musch  oder  Mos  der  armenischen  Geographie  erkannte  und 
so  dem  Canton  Daron  nabe  genug  war,  da  eben  Musch  dessen 
Hauptstadt  war. 

Drittes  Capitel. 

Der  obere  Lauf  des  Euphrat  oder  seiner  beiden  Quellen  des 
Murad  und  Erat  bis  zu  ihrer  Vereinigung.  (S.  645 — 825.) 

Wiedernm  ein  überaus  reichhaltiges  Capitel,  grösstenthells 
zwar  rein  geographischen  und  topographischen  Inhalts  — weshalb 
wir  hier  die  Cnterabtheilungen,  der  Kürze  wegen,  übergehen 
wollen  — aber  auch  ausgestattet  mit  den  mannigfaltigsten  Erör- 
ternngen  über  historisch  merkwürdige,  für  den  Freund  der  com- 
parativen  Geographie  interessante  Locaütätcn,  von  denen  wir  nur 
die  allerwichtigsten  4 zum  Theil  nur  andeutend  hervorbeben , mit 
der  Bitte  an  den  geneigten  Leser,  aus  dieser  blossen  Aneinander- 
reihung von  Einzelheiten  nicht  einen  Schluss  machen  zu  wollen 
auf  die  Darsteilungsweise  des  Hrn.  Verf.,  die  in  diesem  Capitel 
eben  so  wissenschaftlich  zusammenhängend , eben  so  lichtvoll  als 
in  den  andern  ist.  Es  wird  uns  hier  die  Configuration  des  arme- 
nischen Hochlandes  mit  seinen  vier  Hauptgebirgszügen  S.  742. 
(vgl.  S.  906.  907.  911.),  die  Plastik  oder  das  System  seiner  Pla- 
teaubildung mit  Gebirgsketten  S.  773.  (vgl.  S.  835.  836.)  zur 
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lebendigsten  Anschanuog  gebracht,  ohne  welche  alles  andre  über 
die  Landesnatiir  Beigebrachte  doch  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht 
Terstiiidlich  sein  w&rde.  Freilich  f&r  bequeme  Leser,  welche, 
durch  gewöhnliche  Compeiidien  und  Handbücher  rerwöhnt,  nur 
Eintheilungen,  Begrenaungen , statisticche  Berölkertmga*  und 
ihnliche  Verhiitnisse  und  so  rieie  andre,  oft  nnr  ron  Landkarten 
abgelesene  oder  aus  Tabellen  entnommene  und  daher,  wegen  der 
steten  Wandelbarkeit  solcher  Dinge,  oft  schon,  ehe  sie  nieder- 
geschrieben sind , wieder  unwahr  gewordene  Notisen  in  niice  bei- 
sammen SU  finden  Termeincn nun  für  solche  ist  die  Erd- 

kunde nicht  geschrieben , sondern  für  das  Studium  der  ff'iateit- 
achaft,  wie  der  Titel  sagt.  Sehr  schön  bemerkt  der  Hr.  Verf. 
S.  754.:  „Es  würde  eine  blosse  Täuschung  sein,  su  wihnea,  dass 
man  durch  eine  vollständige  Aufzählung  nod  Beschreibung  von 
jenen  willkürlichen  Theilnngen  wohl  such  zu  einer  vollslindigea 
Kenntniss  eines  Gänsen -gelangen  könnte.  Dazu  kann  nur  die  Ver- 
folgung nach  einem  organischen  Zusammenhänge  führen,  dem 
wir  hier  nachgehen,  in  weichem  alle  wesentlichen  Verhältnisse 
wirklich  vollständig  erschöpfend  sich  von  selbst  hervorheben, 
sobald  ihre  Kenntniss  nur  voraiisgegangen  iat.^* 

S.  646.  Der  Murad  oder  südöstliche  Quellarro  de*  Euphrat 
ist  der  Arsanias  bei  Plinius  und  Tacitns,  der  Omhaa  bei  Ptiniiis, 
der  Arsines  bei  Procopius. 

S.  662  if.  Das  Paschalik  von  Musch  (vgl.  676  — 00.),  der 
ehemaligen  Hauptstadt  des  wichtigen  Hochthaies  Daron. 

S.  665.  Die  Stadt  Melasgherd  (Malaagherd , Meiesgerd, 
Menasgerd , Melezgberd  S,  640.) , nach  der  Krdk.  IX.  094.  mo- 
demisirt  aus  Manazgherd , vollständiger  Manawazgherd , als  ein- 
stige Residenz  des  armenischen  Zweiges  der  Manawaz- Prinzen 
und  ebendort  als.das  bei  den  Byzantinern  oft  erwähnte  Mavxit- 
xifQT  anerkannt.  Dies  hat  St.  Martin  in  den  M^moires  T.  I.  1U5. 
schon  im  J.  1818  hinlänglich  auseinandergeselzt,  und  dennoch, 
wie  fuhr  man  mit  diesem  Afavrgixfspr  um!  Wofür  musste  nicht 
Melazgherd  gelten ! Die  Stadt  ist  strategisch  und  dadurch  auch 
historisch  von  Wichtigkeit.  Seit  dem  0.  Jahrh.  Sita  mohammeda- 
nischer Emire,  in  den  Kriegen  der  Armenier,  Byzantiner,  Seld- 
achuken  u.  s.  w.  häufig  belagert,  wurde  sie  auch  denkwürdig 
durch  die  Niederlage  und  G'efangennehroung  des  Kaisers  Roma- 
nos IV.  Diogenes  1U71  dureh  den  Seidschiikcn  Arslan,  ein  Factum, 
weiches  auch  an  einen  Ort  Zahra  geknüpft  wird,  nach  dessen 
Position  wir  uns  aber  in  der  Erdkunde  und  in  andern  Hülfsmltteln 
vergeblich  amgesehen  haben. 

S.  682.  Der  Karasu^  ein  Quellfluss  des  Murad,  4st  der 
Teleboas  des  Xe'nophon. 

S.  723.  Etymologie  des  Namens  Euphrat^  wobei  wir 
erinnern,  dass  hebräuche  Wurzelstecberei  sogar  den  Namen 
des  papblagoniach  • bithyniachea  Grenzflussea  Partbenlos  auf  die 
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hebräisdie  Wiiriel  ^farra^^  d.  i.  „fruchtbar  machen*‘  curuck- 
gefiihrt  hat. 

S.  737.  Etegia,  ia  der  Geschichte  des  Trajanus  115  n.  Cbr. 
und  des  Vologeses  162.  näher  bestimint  als  Illdscha  2 Stunden 
westlich  von  Erscruni,  sowie  Salala^  auf  welches  der  Hr.  Verf. 
S.  829  — 30.  Kiirückkoramt.  Dort  wird  die  Position  too  Satala  in 
Lori  ermittelt,  im  W.  des  Passes  von  Karakiiiak  (welcher  25  Stun- 
den westlich  von  Erserum),  und  ein  zweites  unteres  Elegia  am 
Euphrat,  da»  bei  Plinius  H.  N.  V,  20.  erwähnte,  nachgewiesen 
ais  das  jetzige  Telek  an  der  vom  Euphrat  umflossenen  Haibinsel 
von  Kharput,.  weiche  die  Alten  Elegosiim  nannten  und  innerhalb 
welcher  die  wahre  Quelle  des  Tigris  liegt. 

S.  740.  Der  Berg  Tkechea  auf  Xenophon’s  Marsch  und  das 
Gymnia»  desselben.  Der  Hr.  Verf  kommt  S.  825.  darauf  zurück 
und  verspricht  die  Verschiedenheit  der  Erklärung  der  Marschlinie 
der  zehntausend  Griechen  weiter  unten  vollständig  zu  erörtern, 
ln  diesem  Bande  geschieht  dies  noch  nicht. 

S.  742.  Die  Gebirge  Seydise»  und  Paryadres  der  Alten. 

S.  746  — 768.  Die  Ebene,  das  Paschalik  und  die  Stadt 
Erzeruni^  das  aitarmenische  Garin  oder  Karin^  das  byzantinische 
Tkeodosiopoli»  ^ das  Arxen  ev  Rum  der  Araber. 

S.  76‘.l.  Eibene  von  TerdacAan,  Derxene  bei  Plinius,  Xer- 
xene  bei  Strabo  (vgl.  S.  81.),  wie  nach  Männert,  Saint  Martin 
I,  44.,  V.  Ilammef’s  Gosch,  des  osraan.  Reichs  II,  -559.  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  ist.  Mohammed  IL  schlug  hier  26.  Juli  1473  den 
berühmten  Usun  Hasan. 

S.  770  fl*.  Erzingan^  Eraendseban^  eine  in  der  Geschichte 
des  Mittelalters  überaus  wichtige  Stadt,  die  schon  S.  270.  be- 
sprochen ist.  Wir  bemerken,  dass  sie  vor  Josafa  Barbaro  (1471) 
auch  schon  (1404)  von  dem  oben  erwähnten  castilischen  Ge- 
sandten Gonzalez  de  Ciavigo  S.  91  ff.  beschrieben  und  S.  217. 
berührt  wird  unter  dem  Namen  Arainga.  Vielleicht  wird  der 
Hr.  Verf.  in  einem  nä’c&s^e»  Bande,  bei  Gelegenheit  der  nörd- 
lichen und  östlichen  Stnfenlandschaften  des  armenischen  Hoch- 
landes, auch  auf  dieses  Spaniers  Reisebericht  eingehen  und  Auf- 
schluss geben  über  die  von  ihm  S.  216.  erwähnte  Ruinenstadt 
Alesquiner  (1) , die  er  nebst  Aumian  (1)  und  Aaaeroa  (d.  I.  Er- 
zerum)  die  drei  grössten  Städte  Armeniens  nennt,  sowie  (S.  102.) 
die  grosse  Calmarin  (?)  am  Fluss  Corras  die  älteste  Stadt  u.  s.  w. 
Welchen  Namen  der  Stadt  Ersendsdian  „auf  dem  classisclien 
Boden  des  alten  Armeniens^^  die  Gricclien  »nd  Römer  gegeben, 
ist  schwer  zu  ermitteln.  Saint  Martin  L,  71.  schweigt  darüber, 
führt  nur  die  altarmeniaclien  Namen  Eriza,  Erez,  Arriuz  an. 
Der  Hr.  Verf.  stellt  es  S.  273.  als  waliEscheinlich  liin,  dass  sie 
zuerst  als  Aziris  bei  Ptolemäus,  ais  Aurea  Co  mau  a oder  XQVßij 
Kofutva  bei  Procopius  und  erst  später  wieder  bei  Constantious 
Porphyrogenitus  de  administr.  imperio  cap.  44.  vorkomme  als 
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"Ap^tg,  welche  er  stets  mit  den  uns  unbekannten  Festen  Xiiat 
und  ÜtQxgl  zusammen  nenne,  von  denen  ersa|^e,  dass,  wenn 
sie  im  Besitz  des  Kaisers  blieben,  das  römische  Reich  vor  den 
Ueberfällen  der  Perserheere  gesichert  sei , da  sie  zwischen  Ar- 
menien und  der  Jlömergretne  gelegen  — „die  Einginge  zu  Ibe- 
rien  wie  zu  Pontus  und  nach  Serien  beherrschten“.  Letztem 
Zusatz  hat  Ref.  bei  dem  kaiserlichen  Berichterstatter  nicht  ge- 
funden. Wir  haben  schon  oben  Chliat  als  Akhiat,  Percri  ala 
Barghiri  angesprochen,  biben  jene  stete  Zusammenstellung  mit 
beiden  führt  uns  dahin,  in  dem  Arzes  eine  dritte  Uferstadt  des 
Yao-Sees,  nämlich  Ardjisch,  das  Arseaa  und  Arsissa  des  Ptole- 
mäus  und  Andrer  zu  erkennen,  was  der  Ilr.  Verf  selbst  gethan 
Erdk.  IX.  S.  786.,  und  vor  ihm  Saint  Martin  f,  1<36.  Noch  Edrisi 
1150  nennt  (T.  II.  p.  62>‘.  bei  Jaubert)  diesen  „festen  Platz  Ardi$ 
auf  der  Grenze  der  Römer^'  und  bemerkt,  dass  zwischen  ihm  und 
Hissn  Ziad  (d.  i.  Kharput)  ein  Baum  wachse,  dessen  F'rucht  der 
Mandel  ähnlich  sei  und  die  man  mit  der  Schale  esse,  süsser  denn 
Honig. 

S.  774  ff.  Interessante  Untersuchung  über  die  antiken  San- 
etnarien  im  Gebiet  von  Ersendschan:  den  Taraiiaghi  (Aagavlooa 
des  Ptolemäus)  und  den  Berg  Sepuh  Beschreibung  einer  Pilger- 
fahrt nach  dem  Kloster  Lusaiioritsh  in  Set.  Gregor’a  Eremiis.  — 

Wir  können  Ersendschan,  dessen  im  Mittelalter  weit  aus- 
gedehntes Gebiet  eine  besondere  Statthalterschaft  bildete,  nicht 
verlassen,  ohne  auf  einige  Localititen  hinauw eisen,  über  welche 
die  Erdkunde  bei  Gelegenheit  des  Uebergangs  von  Armenien  zum 
kleinasiatischen  Hochlande  vielleicht  nähern  Aufschluss  geben 
wird.  Der  Seldschuken  Sultan  Alaeddin  Keikobad  von  Rum 
schlug  im  J.  12|^  den  Chowaresmier  Dschaialeddin  Mankberei 
„bei  A^issi  Tschemen  im  Districte  Ersendschan“.  Gewöhnliche 
Karten  geben  ein  Techemen  gegen  Westen  von  Ersendschan, 
unweit  südwärts  von  Diwrighi.  Ebenjener  Alaeddin  eroberte  die 
Stadt  1255.  Sein  Nachfolger  Ghias  eddni  Kei  Khosrti  verlor  sie 
an  deren  Zerstörer,  die  Mongolen  unter  Ba'idju  Niijan  1243,  nach 
deren  Sieg  „im  Gebiete  Ersendschan“.  Die  Mongolen  lagerten 
bei  dem  Städtchen  Akschehr  ( ein  solches  haben  gewöhnliche 
Karten  fast  so  weit  westlich  von  Diwrighi  als  dieses  von  Ersend- 
Bchan);  der  Sultan  von  Rum  kam  von  Siwas  her  und  lagerte  ihnen 
nahe,  am  Berge  huffa  dugh  oder  hösetag  (nach  Reschideddin), 
dessen  Namen  „Schmutzberg“  bedeuten  und  der  früher  Alaku, 
Alakju  geheissen  haben  soll.  Nach  dem  Berge  und  nach  dem 
Städtchen  wird  die  Schlacht  benannt.  Vgl.  C.  d'Ohsson  Histoirc 
des  Mongols  T.  III.  p.  81.  und  Geschichte  der  llchane  von  Ham- 
mer-Purgstall  Th.  I.  S.  108.,  wo  man  die  Quellen  angegeben 
findet.  — Bei  demselben  ^^Akschehr  von  Ersendschan,  im  Ge- 
biet des  Danischmend“  schlug  27.  Apr.  1299  llchan  Gazan’s  Feld- 
herr Kntlukschah  den  rebellischen  General  Siilamisch. 
ff.  Jnhrb.  f.  Phil.  u.  /Md.  od.  Ari*.  Dibl.  Bd.  XL.  Hft.  I.  7 
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S.  783,  Die  Feste  Ani  oder  Kamach,  Gamach,  Ka^a%a 
der  Byzantiner,  der  altarmenische  Tempelort,  das  Schatzhaus, 
die  Stätte  der  arsacidischen  Königsgräber. 

S.  795.  Diwrighi  entschieden  das  TitpQWiq  der  Byzantiner, 
ob  aber  Nieopotis,  die  Siegesstadt  des  Porapejus,  immernoch 
zweifelhaft.  Die  Vermuthung  des  Hrn.  Verf.  S.  915. , dass  die 
bei  Ebn  Batuta  genannte  Stadt  Birki  dieses  Tcphriki  sei,  gewinnt 
an  Gewissheit  durch  Abd  Allatif  (herausgegeben  von  Silvestre  de 
Sacy,  p.  470.),  der  Hidschret  626  d.  i.  1228  n.  Chr.  eben  hier- 
her nach  ,,Deberki'‘^  einen  Ausflug  machte. 

S.  809  ff.  Kharput , armenisch  Kharpert , Garperd , bei 
den  Byzantinern  Xagaoxs  und  — fügen  wir  hinzu  — bei  Wil- 
helm V.  Tyrus  lib.  XII.  c.  17.  Quartapiert  genannt,  bei  den  Sy- 
rern Kortbert  oder  wie  bei  den  Arabern  Hissn  Zcyad  n.  s.  f.,  wird 
hier  als  Strabo’s  KaQxa^ioKBQTa  xijs  Xaq)7]vijg,  bei  Plinius 
„Tigri  proximiim  Carcathiocerta'“'-  erkannt,  in  welchem  Männert 
Th.  V.  2.  S.  239.  nichts  Anderes  als  Amida  d.  i.  jetzt  Diarbekr, 
Saint  Martin  dagegen  t.  I.  p.  96.  sowie  Jos.  v.  Hammer -Purg- 
stail  noch  in  der  Gesch.  der  Ilchane  Th.  I.  S.  186.  das  spätere 
Martyropolis  erkennen  wollten , d.  i.  das  jetzige  Miafarekin. 

S.  812 — 25.  „Nachtrag  und  Berichtigung  zum  dritten  Ca- 
pitel  (Dies  diem  docet)^^ 

ln  dem  Vorworte  S.  VI.  findet  dieser  Nachtrag  seine  Recht- 
fertigung. Mit  am  wichtigsten  für  die  alte  Geographie  ist,  dass 
der  Hr.  Verf.  die  transtigritanische  Provinz  Moxoene  nicht  mehr, 
wie  er  selbst  früher  getban  und  wie  dies  gewöhnlich  geschehen, 
der  Hochebene  von  Musch,  sondern  nach  dem  Vorgänge  Saint 
Martin’s  dem  Kiirdendistrict  von  Mikes  oder  Mukusch  östlich  von 
Bitlis  entsprechen  lässt.  Dann  die  Ehrenrettung  des  Plinius 
gegen  Männert,  der  ihm  die  gewaltigste  Unwissenheit  und  Nach- 
lässigkeit vorwirft.  , 

Viertes  Capitel. 

Der  mittlere  Lauf  des  Euphrat  von  dem  Zusammenfluss  des 
Erat  und  Murad  durch  Mesopotamien  zum  Lande  der  Canäle 
im  alten  Babylonien.  (S.  826 — 1115.) 

1.  Erläuterung.  Der  vereinte  Euphratlauf  durch  die 
Taurusketten  bis  zu  seinem  Eintritt  in  die'  Ebene  Mesopota- 
miens. S.  826  — 98. 

Den  Eingang  bildet  „die  erste  Beschiffung  des  Euphrat  von 
Kjeban  Maaden  bis  Samosata'’'-.,  mitgctheilt,  wie  schon  gar  Man- 
ches in  dem  vorigen  Capitel,  aus  dem  Werke  eines  verdienten 
preussischen  Officiers,  %ou  Moltke’s  Briefe  über  Zustände  und 
Begebenheiten  in  der  Türkei  1835 — 39.  Berlin  1841.  8.  Es 
werden  die  durch  diese  Expedition,  wie  durch  andre  Reisen  ge- 
wonnenen Resultate  benutzt  nicht  niur  zur  Darstellung  der  Confi- 
guration  des  Landes,  sondern  auch  zur  Aufhellung  vieler  historisch 
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bedeutaamer  Fonkte,  nainentlich  der  alteo  Geo^phie.  So  finden 
wjr  über  den  westlichen  Euphrat -Znfluss  Melaa  Belehrun|t,  wie 
sie  bisher  nirgends  gegeben  werden  konnte;  ferner  über  Malatia, 
das  alte  Melitene,  auf  einer  uralten  llandelsatraiise,  auf  welcher 
zugleich  der  Oultua  der  Mglitla  in  Vorderasien  gegen  Westen 
fortschritt  und  mit  ihm  die  Sage  von  der  Semiramis  als  Gründerin 
der  Stadt,  womit  in  Verbindung  gebracht  wird  die  Keilineckrift 
bei  Kümürhan  am  Euphrat  *),  sowie  das  sehr  nserkwürdige 
Irrigatioasayslem  dieser  Landschaft,  namentlich  zu  /iebuei^ 
welches  eine  nackte  Ebene  in  einen  paradiesischen  Garten  ver- 
wandelt hat  und  dessen  erste  Anlage  dem  hohen  Alterthuni,  viel- 
leicht den  Zeiten  der  Semiramis  angehören  dürfte,  wie  die  ihn- 
lichcn  Anlagen  der  Paradiese  bei  Ecbatana  am  Orootea,  die  des 
Tak  I Bostan  bei  Kermanschah  (s.  Erdk.  IX.  S.  liü.  375.), 
des  Sheriman  Sa  bei  Artemis  und  des  Ghourab  bei  der  Stadt  Van 
am  Van-  See  (Erdk.  X.  S.  294.  303  ff.). 

Es  möge  dem  Ref.  die  nachträgliche  Bemerkung  gestaltet 
sein , dass  jenes  ^ebuei,  der  Sommeraufentbalt  von  Malatia’s  Be- 
wohnern, von  den  Orientalen  wirklich  zu  den  irdischen  Para-  ' 
diesen  gezählt  wird.  Die  genaueren  Geographen  und  eifrigen 
Moslimen  begnügen  sich  nämlich  nicht  mit  den  vier  bekannten 
Paradiesen  (Thal  von  Ghula  bei  Damask,  Auen  von  Obolia  an 
der  Mündung  des  Euphrat,  Thal  Sciiaab  Bewwan  in  Karsistan, 
Ebene  Soghd  um  Samarkand) , sondern  nach  dem  Vorgänge  des 
Korans,  in  welchem,  wie  sieben  Himmel,  so  acht  Paradiese 
angegeben  werden,  zählen  eie  ausser  den  vier  obigen  noch  vier 
andre:  das  Thal  von  Tebris,  das  Thal  von  Mamschan  rud  zu  Ha- 
madan  (Ecbatana),  das  Thal  des  Bosporus  und  eben  jenes  Asbust, 
So  nach  Hm.  v.  Hammer- Purgstall  (Gesch.  der  llchane  lli.  f. 

S.  190.),  der,  auf  Ewlia's  Beschreibung  von  Malatia  und  auf  das 
Dschihannuma  des  Hadschi  Chalfa  sich  beziehend,  dieses  Thal 
Sebusi  nennt,  bewässert  vom  Muss  des  Messias. 

S.  881.  wird  auf  die  falsche  Darstellung  dieses  obern  Theils 
des  Euphratlaufcs  auf  den  bisherigen  Karten  seit  d’Anville’s  Vor- 
gang selbst  bis  auf  Kennel,  dann  auf  die  Bedeutsamkeit  dieser 
Stromstrecke  in  dem  Maximum  der  Annäherung  zum  syrischen 
Meere  aufmerksam  gemacht.  Dann  folgt  S.  882  ff.  die  beleh- 
rende Schilderung  der  sehr  wichtigen  Gebirgspassagen  durch 
den  Taurus  aus  Melitene  nach  Commagene  mit  den  drei  Euphrat- 
zuflüssen  Kakhtah  oder  Kiacbta,  Fluss  von  Adiaman  und  dem 
Göksu. 


*)  Mit  Verweisung  auf  „K.  Ritter,  Mittheilung  der  von  dem  kön. 
prenss.  Ingenieur -Hauptmann  Hrn.  v.  Mühlbach  am  obem  Euphrat  ge- 
machten Entdeckung  einer  Keil  - Iiiscription,  im  Monatsbericht  über  die 
Verhandlungen  der  Gesellscbait  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Iö40.  I.  Jahrg.“. 
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Bei  Gelegenheit  der  nach  Mannert’s  (Th.  VI.  1.  S.  507.) 
Vorgang  S.  882.  geschehenen  Idcntißcirung  des  Marsyas  der 
Alten  (Plin.  II.  N.  V,  21.)  mit  dem  nahe  unter  Rurakalah  in  den  ■ 
Euphrat  gehenden  Fluss,  den  Hr.  y.  Mollke  Maraifan,  schon 
Abulfeda  Marzeban  und  — fügen  wir  hinzu  — Hadschi  Chalfa 
im  Dschihannuma  598  Meraeban  nennt,  sieht  sich  Ref.  veran- 
lasst, denen  entgegen  zu  treten,  die  von  dergleichen  auf  „blosse 
Naroensähnlichkeit'’^  basirte  Idciitilicatiunen  durchaus  ganz  und 
gar  nichts  wissen  wollen.  Freilich  wohl,  ein  Verfahren,  wie  wir 
es  von  Kruse,  Reichard  u.  A.  angewendet  sehen , die  Allesund 
Jedes  zn  bestimmen  wissen , indem  sie,  unbekümmert  uro  ander- 
weitige Beweisgründe  und  nicht  ahnend , dass  man  ohne  Kennt- 
niss  der  neuern  Sprachen , namentlich  der  orientalischen  und  sla- 
vischen,  auf  den  Gebieten  des  Ostens  fort  und  fort  den  gröbsten 
Fehlgriffen  ausgesetzt  ist,  sich  lediglich  nach  dem  Klang  der 
Namen,  ja  oft  nur  einer  Silbe  richten,  verdient  allerdings  das 
Misstrauen  und  den  Tadel,  der  ihm  bereits  von  besonnenen  Ge- 
lehrten zu  Theil  geworden.  Aber  mit  jenen  Hirngespinsten  ohne 
Weiteres  die  durch  Namensähnlichkeit  gestützten  Combinationen 
der  „Erdkunde“  auf  gleiches  Niveau  steilen  und  verwerfen  — 
das  sah  Ref.  häufiger  Ignoranz  als  wahrhafte  Kritik  thun.  Es 
sollen  hiermit  keineswegs  alle  in  der  „Erdkunde“  vorkommenden 
Hypothesen  der  erwähnten  Art  in  8chutz  genommen  werden;  der 
Hr.  Verf.  selbst  hat  hier  und  da  frühere  Annahmen  in  darauf  fol- 
genden Untersuchungen  zurück  zu  nehmen  sich  veranlasst  ge- 
funden. Wir  heben,  nur  hervor,  dass  seine  derartigen  Bestim- 
mungen im  Ganzen  nicht  allzu  häufig  und  in  der  Regel  von  trifti- 
gen Gründen  unterstützt  sind,  die  er  nur  nicht  jedesmal  weit- 
läufig auseinander  setzt.  Wir  setzen  in  dem  vorliegenden  Falle 
keinen  Zweifel  in  die  Gleichstellung  des  Marsyas  und  Marsifan. 
Die  Tenacität  antiker  Namen  ist  eine  bekannte  Sache;  dass  auch 
das  Alterthum  seine  Balhorn 's  hatte,  wird  Niemand  bestreiten 
wollen.  Ohne  daher  entscheiden  zu  können , ob  die  Alten  diesem 
Fluss  den  ihnen  geläufigen  Namen  Marsyas  gaben , weil  ihnen  der 
einheimische  orientalische  ähnlich  klang,  oder  ob  umgekehrt  die 
Orientalen  den  classischen  Namen  verstümmelten , bemerken  wir 
hier  nur,  dass  das  türkische  Marsifan  oder  Merseban,  das  ara- 
bische Marzeban  bei  Abulfeda,  das  armenische  Barzeman  (s. 
Saint  Martin  T.  I.  p.  196.  Erdk.  X.  938.)  nichts  andres  ist  als  das 
persische  Marzban  (Erdk.  VIII,  490.  491.)  oder  armenische  Barz- 
man^  d.  h.  Grenzwächter,  Markgraf.  Ob  sich  dieser  Name  in 
dieser  Localität  auf  ein  historisches  Factum  beziehe,  hat  Ref. 
nicht  ermitteln  können,  ebensowenig  als  wie  die  antike  Stadt 
Phazemon  im  Pontus  zu  ihrem  türkischen  Namen  Marsiwan  oder 
Mersifan  gekommen  ist.  > 

S.  896.  Begierig  sind  wir,  im  folgenden  Bande  zu  erfahren, 
ob  die  wahre  Lage  von  Germanicia  mit  Sicherheit  ermittelt  sei, 
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das  hier  nur  beiläufig  erwähnt  und  nicht  identisch  dem  jetxigen 
JMarasch  gesetzt , sondern  östlich  davon  angegeben  wird.  Soviel 
wir  wissen,  hat  zuerst  Assemani  in  den  Noten  zu  den  Actis  S.  Si- 
meonis  Stylitae  p.  4ü2.  den  Ausspruch  gethan:  Quac  Syris  et  Art- 
bibiis  vulgo  Marhas  dicitur,  Latinis  Germanicia.  Aber  er  hat 
' diese  Behauptung  nirgends  erhärtet.  Schon  Köhler  zu  Abtiifeda’a 
Tabula  Syriae  hat  sic  verworfen,  wie  Biischlng  in  seinem  Meister- 
stück,  Erdbeschreibung  von  Asien,  dritte  Aiisgsbe  (1792)  S.  127. 
bemerkt.  Gleichwohl  sagt  — und  das  ist  von  Gewicht  — der 
gelehrte  Saint  Martin  T.  I.  p.  200.,  Marasch  heisse  armenisch 
auch  Kermanig , syrisch  Gerroanikl , bei  den  Byzantinern  Germa- 
nicia.  Aber  den  Beweis  bleibt  auch  er  schuldig.  Noch  Hr. 
von  Hammer -Piirgstall  in  seiner  Geschichte  der  llchane  (1842) 
Th.  I.  S.  286.  folgt  derselben  Ansicht.  Reiske  in  seinem  Cora- 
mentar  zu  Constantinus  Porphyrog.  de  Cerimoniis  aulae  Byzantinae 
(ed.  Bonn.  Vol.  III.  p.  576  IT.)  schwankt,  ob  dies  Germanicia  a. 
Germanicopolis  s.  Ädata  bei  Glycas  p.  295.  ( — Büsching  ver- 
stand dabei  a.  a.  O.  eine  Stadt  Glycae!  — ) das  von  Edrisi,  Abul- 
feda  u.  A.  erwähnte  at  Uadath^  oder  ob  es,  weil  ein  geographi- 
sches Fragment  bei  Banduri  (io  dessen  Noten  zu  ConstanL  Porph. 
de  Thematibus,  ed.  Bonn.  Vol.  III.  p.  281.)  Figpavixla  2^V{tlas 
vvv  Ttlfauvga,  M6jI)ov  ds  xg^vat  habe,  nicht  vielmehr  das 
in  der  Nähe  von  Hadath  erwähnte  Tel  Sauran  der  Araber  sei. 
Auch  erwähnt  er  ein  Germiik  im  mittleren  Abstand  zwischen 
Amida  (Diarbekr)  und  Maresia  (Marasch),  aber  nur  nach  Land- 
karten. Kef.  sah  es  nur  auf  ganz  unzuverlässigen  Karten , noch 
, im  Osten  des  Euphrat. 

2.  Kl  lüuterung.  Syrische  Vorstufe  des  Taurus  gegen 
Mesopotamien,  von  Samosata  bis  %ur  Siidwendung  des  Kuphrat 
bei  Balis  und  Thapsukus.  S.  898  — 1003. 

Auf  sehr  werthvolie  Mittheilungen  rein  geographischer  Art 
— hypsometrische,  geognostische , Klima-  und  Vegetationsver- 
liälliiisse  — folgen  S.  925  if.  schätzbare  Erörterungen 

a)  über  die  denkwürdige  Stadt  Samosata  nebst  einer  kurzen 
Geschichte  von  Commageiie,  wobei  wir  nichts  vermissen  als  die 
völlige  Lebergehung  der  von  den  Alten  häufig  erwähnten  Stadt 
Arsumosata , die  Piin.  VI,  9.  ein  oppidum  Euphrati  proximum 
nennt. 

b)  Ueber  Rumkaleh  oder  Kalat  eo  Rum  S.  9.31  ff.  — Nach 
llrn.  V.  Hammer -Piirgstali,  Gesch.  der  llchane  Th.  I.  S.  40-3.,  wo 
nach  allem  Herkommen  Rumkaleh  mit  Zeiigma  und  Bir  mit  Birtha 
identificirt  wird  (wie  schon  S.  310  ),  erhielt  diese  Feste  vom 
ägyptischen  Sultan  Eschref,  der  1291  Syrien  von  den  Kreuz- 
fahrern gereinigt  hatte,  statt  des  Namens  Römer-  oder  Griechen- 
achloss  den  eines  „Schlosses  der  Moslimen'^,  welcher  aber  nicht 
von  Bestand  war.  — 

Das  auf  S.  942.  erwähnte  „A'aisun,  das  uns  unbekannt.^' 
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giebt  Edriei  al>  Hisn  (Schloss)  Kaisnni  an  auf  der  Route  von  Me- 
litene  nach  Tarsus  und  zwar  zwei  Tagreisen  jenseit  Balisana 
(Behesiii)  und  vier  Tagreisen  von  Hisn  Mansnr  (Ädiaman) ; Saint 
IBartiii  Th.  I.  p.  104.  erwähnt  es,  mit  dem  armenischen  Namen 
K’hesun,  K’heson,  syrisch  Kischun,  als  Residenz  des  armenischen 
Fürsten  Basil  (f  1112). 

c)  Als  Anmerknng  S.  959 — 1003.:  ^lieber  das  Land  der 
Zeugma’s  am  Euphrat  von  Samosata  bis  Thapsakus'-^  — eine 
Monographie,  welche  der  Hr.  Verf.  hat  besonders  abdrucken 
lassen  und  in  welcher  er  diesem  für  die  Geschichte  aller  Zeiten 
so  wichtigen  Passage -Gebiet  des  Euphrats  die  gründlichste  Un- 
tersuchung widmet,  die  er  mit  den  Worten  schiiesst:  „Also  in 
derselben  Reihe  uud^rdnung  ganz  den  natürlichen  Loealitälen 
entsprechend,  wie  sie  aus  der  Euphratanfnabme  und  den  Messun- 
gen nach  Ptolemäus’  Angaben  und  denen  der  Tabula  Peutinge- 
riana,  soweit  diese  ausreichen,  hervorgehen.  Ueberall  zeigen 
Monumente  der  Gegenwart,  dass  hier  die  Vergangenheit  ihre 
Spuren  zurückliess,  deren  nähere  Erforschung  von  der  nächsten 
Zukunft  zu  hoffen  und  zu  erwarten  sind.  Eine  solche  Unter- 
suchung würde  fruchtbarer  für  die  Kenntniss  des  AUerthums 
wie  der  Gegenwart  atisfallen,  als  die  oft  so  unnüt*  wieder- 
holten Klagen  und  F orwärfe  der  frühem  Unwissenheit , spä- 
tem V erstümmelung  und  V erderbniss  des  aus  dem  Mittelalter 
Ueberlieferten,  von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus,  zu  des- 
sen Beurtheilung  vor  Allem  erst  ein  eben  so  tiefes  Eindringen 
in  die  Sachen  wie  in  die  blossen  Formen  anzurathen  sein 
möchte.'"'-  * 

Es  tliat  wirklich  Noth , dass  auch  einmal  unser  Hr.  Verf.  die 
Methode  Reicliard's  und  seine  willkürlichen  Satzungen  beleuch- 
tete, dessen  Auctorität  selbst  bei  Gelehrten  und  namentlich  leider 
auch  in  der  Schulwelt  so  festgewurzelt  ist,  dass  man  Angriffe 
jüngerer,  aber  unbefangener  und  gründlicher  Forscher  noch 
immer  vornehm  und  schulmeisternd  zurück  weist,  gleich  Schnipp- 
chen, die  Pygmäen  einem  Herkules  schlügen.  Mit  dem  voU- 
kommeirsten  Rechte  behauptet  H.  Kiepert  *):  „Reicbard’s  Karten- 
werk hingegen,  welches  bei  dem  Mangel  besserer  Karten  einen 
ganz  unverdienten  Ruf  erlangt  hat,  ist  so  nachlässig  in  der  Sitiia- 
tionszeichnung,  so  willkürlich  in  der  speciellen  Topographie,  . . . 
. . . überhaupt  so  voll  der  absurdesten  Fehler,  dass  es  Jeden,  der 
ihm  Vertrauen  schenkt,  eher  über  die  gewissesten  Punkte  ver- 
wirren als  über  ungewisse  atifklären  kann  und  nicht  die  mindeste 
Rücksicht  verdient;  namentlich  ist  sein  Kleinasien  ein  Muster 


*)  In  „Fünf  Inschriften  und  fünf  Städte  in  Kleinasien.  Eine  Ab- 
handlung topographischen  InhalU  von  Johannes  Franz.  Nebst  einer 
Karte  von  Phrygien  und  einem  Entwarf  nach  Ptolemäus  gezeichnet  von 
H.  Kiepert.  Berlin  1840.  (pg.  40.) 
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einer  Karte  wie  sie  nicht  «ein  toll,  und  von  allen  Karten  diese« 
Landes  unbedingt  die  scliiechteate.“ 

3.  Erläuterung.  Die  ayrisrhe  Voratufe  gegen  Meaöpota- 
tnien  bis  Thapaakua,  Fortaetzung.  Hiatoriache  Verhältniaae. 
S.  1003  — 31. 

1)  A'riegazuatände  am  Euphrat  y welche  bia  zu  dem  Jahr 
1830  zur  genauem  geographiachen  Kenntniaa  der  mittleren  Eu- 
phratlandachaften  geführt  hatten y bia  zum  Schlachttage  von 
Nizib  (23.  Juni  1839).  8.  1004  — 12. 

Wer  hätte  denken  sollen,  das«  deiitsclie  OFHciere  mitwirkeu 
mussten,  am  Euphrat  die  lleerhaufen  des  legitimen  Sultan«  gegen 
die  Schaaren  des  ägyptischen  Emporkömmling«  su  leiten;  dass 
deutschen  Ofheiereu  es  Vorbehalten  war,  hier  Eroberungen  — 
auf  dem  Gebiete  der  Wisscuschaft  au  machen!  Hören  wir  dar- 
über den  Ilrn.  Verf.  8. 1010.:  „Die  OfCciere  de«  neutralen  Preus- 
sens,  von  Moltkey  von  Mühlbach  und  Lauey  batten  grosses  Ver- 
trauen und  Einfluss  al«  Militairs  im  Lager  lu  Malatia  gewonnen. 
V.  Fiacher  diente  dem  Pascha  von  Konia  und  verschaoate  die  Ein- 
gänge durch  die  cilicischen  Pässe,  r.  Fineke  befestigte  Angora 
und  orgaiiisirte  die  Trappen  des  laset  Pascha.  Ihren  sorgsamen 
Beobachtungen  und  verdienstlichen  geographischen  Arbeiten  und 
Sammlungen  aus  dieser  höchst  bewegten  Zeit,  während  der 
grössten  Anstrengungen  bei  ihrer  amtlichen  Stellung,  bat  die 
Ikiaacnachaft  einen  grossen  Schata  poaitiver  Daten  su  verdanken, 
der  die  bisherige  Geographie  in  ihrer  Kenntniss  der  Levante,  und 
zumal  eines  grossen  Tbeiis  von  Syrien,  Kleinasien  und  dem  Eu- 
phrat- und 'l'igrislande , aus  der  bittersten  Armuth  und  greusen- 
losesteu  Verwirrung  gerettet  hat,  aus  der  ohne  ihre  Ergebnisse 
sich  herauszuwinden  zur  Zeit  noch  unmöglich  gewesen  sein  würde. 
Und  hiermit  sei  diesen,  einst  zum  Theil  meinen  sehr  wertlien 
Schülern,  nun  meinen  verehrtesten  Freunden,  mein  innigster 
Dank  dargebracht  für  diese  seltnen  wissenschaftlichen  Leistungen 
an  sich,  wie  für  die  edle  Anspruchslosigkeit,  mit  der  dieselben 
mir  gestattet  haben,  davon  öfl'eatiich  zum  Besten  der  Wissenschaft 
Gebrauch  zu  maclien.^^ 

Hören  wir  aber  auch  den  8chluss  dieses  Abschnitts:  „Schon 
am  Mittage  des  ersten  Schlachttages  (23.  Juni  1H.39)  war  Alle« 
entschieden,  das  ganze  noch  übrig  gebliebene  Türkenheer  auf 
der  Flucht  nach  Cilicien  iindMelitene,  mit  ihnen  die  Europäer, 
und  — daher  hier  die  Grenze  der  geographiachen  Beobachtung 
und  des  dort  kaum  erst  begonnenen  landschaftlichen  Studiums. 
Denn  dass  seitdem  die  Unsicherheit  und  die  alten  Verwirrungen 
des  Orients  mit  allen  den  Hemmungen  zum  Fortschritt  wissen- 
schaftlicher Erkenntniss  und  zumal  in  Syrien  von  Neuem  hervor- 
traten, ist  bekannt  und  hier  nicht  weiter  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen.^' 
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2)  Die  Schiffbarkeit  des  Euphrats  von  Bir  abwärts  und 
die  Dampf schifffahrts  - Expedition  auf  dessen  Strom  durch 
Colonel  Fr.  Chesney  (IS3^  — 1837). 

Von  Colonei  Chesney’s  Werk  über  die  Euphratexpedition, 
dessen  Druck  erst  gegenwärtig  von  der  Admiralität  in  Gang  ge> 
setzt  wird,  hat  der  Hr.  Verf.,  wie  es  im  Vorworte  S.  VII.  heisst, 
schon  einen  wichtigsten -Theil  aus  der  Handschrift,  sowie  der 
noch  unedirten  Karten  durch  die  zuvorkommende  Liberalität  des 
Autors  wie  der  englischen  Behörden  mit  benutzt.  Die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  der  Expedition  theilt  der  Hr.  Verf.  S.  1027. 
vorläufig  mit:  „Die  ganze  Beschiffung  des  Euphrats  abwärts  von 
Bir  und  des  Tigris  abwärts  von  Mosul  bis  zum  persischen  Golf 
und  eines  grossen  Theiles  der  Seitenarme  des  Euphratsystems  in 
dessen  Deltalande  bis  tief  nach  Susinan  hinein  ist  glücklich  durch- 
geführt.  Die  Nivellirung  des  Mittelmeers  von  Skanderun  und 
dem  Orontes  bis  Bir,  behufs  einer  künftigen  Canalisation  oder 
Eisenbahn  - Verbindung  zwischen  beiden  Enden  der  flnviatilen 
und  maritimen  Dampfschifffahrt,  ist  aiisgeführt,  das  nördliche 
Mesopotamien  genauer  erforscht,  viel  Ma'tcrial  zur  genauem 
Kenntniss  Nordsyriens  gesammelt,  die  Aufnahme  des  ganzen 
mittlern  und  untern  Euphratlaufes  und  des  untern  Tigrislaufes, 
mit  Ausnahme  sehr  weniger  Stromstrecken,  au  Stande  gebracht. 
Auch  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  wurden  Nivellirungen 
gemacht  und  neue  Positionen  früher  unbekannter  Localitäten 
durch  Querreisen  von  einem  Strome  zum  andern  gewonnen.  Die 
Grenzkette  des  Taurussystems  gegen  Syrien  wurde  hypsometrisch 
und  geologisch  näher  bekannt,  ihr  Verhältniss  zu  Mesopotamien 
in  besseres  Licht  gesetzt  und  im  ganzen  Stromgebiet  des  Skat  el 
Ar  ab  dadurch  der  Navigation,  dem  Commerz,  der  Civiiisation 
neue  Bahnen  eröfiiief,  und  die  Möglichkeit  einer  permanenten 
Dampfschifffahrts -Verbindung  seiner  äussersten  Enden  dadurch 
ausser  Zweifel  gesetzt.^^ 

Dass  durch  Benutzung  solcher  Hülfsmittel,  wie  sie  bisher 
noch  keinem  Forscher  zu  Gebote  standen , Uber  diese  Gegenden 
ein  ganz  neues  Licht  verbreitet  werden  konnte,  vor  dem  aller 
Wust  in  den  bisherigen  Büchern  und  Karten  verschwinden  muss, 
lässt  sich  leicht  ermessen. 

4.  Erläuterung.  Die  syrische  Vorstufe.  Fortsetzung; 
die  Ufer  orte  zu  beiden  Seiten  des  Euphrat,  Bir  abwärts  bis 
Thapsakus.  S.  1032 — 1115. 

Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  aus  diesem  überaus 
reichhaltigen  Abschnitte  nur  die  Titel  der  wichtigsten  erörterten 
Localitäten  hervorzuheben,  unter  welchen  die  Erläuterungen  über 
Bambedsch  oder  das  alte  Hierapolis  eine  bündige,  in  jeder  Be- 
ziehung höchst  interessante, Monographie  bilden,  S.  1041 — 1061. 
Ferner  das  Gestirnschloss  oder  Kalaat  orNedschem,  Balis  oder 
Barbalishar,  Kalaat  Jiaber  oder  Castell  Dschaaber,  das  Schlacht- 
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feld  Saffaiii,  das  alte  Sura,  Sergiopolia,  die  alte  palm^reniache 
Strasse  zum  Euphrat,  Ruinen  und  Inschriften  von  Taibe,  das 
Wüstenreisen  überhaupt,  das  verschwundene  Thapsakus.  Diese 
und  andre  historisch  wichtige  Localitäten  bilden  den  Gegenstand 
der  weitern  Untersuchungen , in  welchen  durch  die  umfassendste 
Gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  Kritik  ganz  neue,  sichere  Re- 
sultate gewonnen  werden. 

Fünftes  Capilel. 

Der  Stromlauf  des  Belik  (Bilecha)  im  obern  Mesopotamien 
und  sein  Mündungsland  mit  der  Stadt  Rakka  {^NicejAorium^ 
CaUinicum).  (S.  1115— 1149.) 

Ausser  der  in  dieser  Ueberschrift  genannten  Localilit  wird 
in  den  drei  Erlauterungs- Abschnitten  eine  Reibe  andrer  aufee- 
hellt;  so  besonders  auch  das  Schlachtfeld  der  Niederlage  an 
Crassus  am  Balissus;  ferner  die  Landschaft  Alygdonia  in  ge- 
schichtlicher Beziehung. 

„Die  zunächst  folgende  merkwürdige  Uferlandscbaft  des  Eu- 
phrat ist  diejenige, *in  deren  Gegend  sich  bei  Kirkesium  der  Aha- 
biir  ....  in  den  Hauptslrom  ergieast.  Da  seine  Quellen  aber 
sehr  nahe  dem  Tigrisstrome  entspringen,  und  an  seinem  Strom- 
gebiete die  wichtigsten  Localitäten  zur  Kenntniss  der  innern 
Landschaften  des  obern  Mesopotamiens  liegen,  so  werden  wir 
erst  dieses  Ländergebiet  und  den  obern  Lauf  des  benachbarten 
Tigrisstromea  selbst  verfolgen  müssen,  ehe  wir  zum  mittlern  und 
untern  Mesopotamien,  mit  den  beiden  gegen  einander  stark  con- 
vergirenden  und  einander  ungemein  sich  nähernden  mesopotami- 
schen  Strömen  vom  Tigris  zum  Euphrat  und  ihren  insularisch  ein- 
geschlossenen Ufergebieten  oder  den  mesopotamischen , in  der 
nächsten  zweiten  ^btheilung  unsrer  Untersuchungen  surück- 
kehren.'’‘ 

Mit  diesen  Schlussworten  kündigt  der  Ilr.  Verf.  den  Gegen- 
stand des  folgenden  Bandes  der  Erdkunde  an.  Es  wird  ihm  in 
diesem  wie  in  dem  vorliegenden  eine  Menge  von  Naturverhält- 
uissen  und  historisch  merkwürdigen  Localitäten  zum  ersten  Mal 
Bu’s  Licht  treten  zu  lassen,  eine  Menge  von  Hypothesen  zu  be- 
seitigen oder  durch  Thatsachen  zu  ersetzen  Vorbehalten  sein.  Die 
Schwierigkeit  des  Bereisriis  überhaupt  und  vollends  des  genauem 
Durchforschens  dieses  merkwürdigen  Terrains,  des  nördlichen 
Mesopotamiens  und  südarmenischen  Grenzlandes  am  obern  Tigris 
und  seinen  Zuflüssen  hat  uns  bis  auf  die  neueste  Zeit  über  die 
wichtigsten  Localitäten  in  völligem  Dunkel  gelassen  und  einer  Un- 
zahl von  Annahmen  Raum  gegeben,  die  nun  der  Bestätigung  oder 
1^'iderlegung  entgegensehen. 

So  sind  wir  gespannt,  endlicL  einmal  etwas  Begründetes 
über  die  Lage  und  die  etwaigen  Ruinen  von  Tigranocerta  zu 
erfahren , da  die  seit  d’ AnvUie  und  Männert  noch  immer  gewöhn- 
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liehe  Gleichsetzling  mit  Sert  nichts  als  den  Klang  einer  Silbe  für 
sich  hat  (vgl.  Erdk.  X.  S.  88.)  und  gegen  Saint  Martin’s  allerdings 
plausiblere  Annahme  (T.  1.  165 — 173.),  es  sei  jene  Capitale 
keine  andre  als  das  spätere  Amida,  das  jetzige  Diarbekr,  sich 
doch  gar  Manches  einwenden  lässt. 

Aach  auf  das  zwischen  Diarbekr  und  Hossn  Keif  gelegene 
Matha  (s.  Macd.  Kinneir  Joiirney  p.  425.)  wird  die  Erdkunde 
kommen  und  — mag  dieser  Ort  wirklich  das  von  'riieophylactus 
Simocatta  üb.  II.  cap.  18.  (wohl  gemerkt,  bei  der  Geschichte  des 
Jahres  587!)  erwähnte  Mar^agav  (pQovgiov  in  der  Nähe 
des  durch  ein  Felscastell  geschützten  Ortes  Bsiovöaig  sein 
oder  nicht  — wohl  auch  kritisch  eingehen  auf  die,  soviel  wir 
wissen,  erst  von  Hrn.  Jos.  v.  Hammer- Purgstall  in  seiner  Gesch. 
des  osman.  Reiches  Bd.  II.  448.  und  noch  neuerdings  in  der  Ge- 
schichte der  goldnen  Horde  im  Krptschak  (Pest  1840.)  S.  240. 
aufgestellte  Behauptung,  dass  in  diesem  ^^Schloas  der  Matscha- 
ren>'-  ebenso  wie  in  der  Ruinenstadt  Madschar  an  der  Kuma  *) 
sich  der  Name  der  Ungarn  oder  Magyaren  erliaiten  habe,  von 
denen  nach  der  Auswanderung  aus  Lebedien  ein  Theil  südlich  in 
der  Richtung  nach  Persien  gegangen  sei.  In  seiner  Geschichte 
der  Ilchane  Th.  I.  S.  191.,  wo  er  von  Mardin,  vom  Berge  Masius 
(Dschiidi),  dem  Volksstamme  der  Mardi  spricht,  wiederholt  er 
sie  nochmals:  „Wenn  irgendwo  in  Asien  noch  Spuren  der  Ungarn 
anzntreifen  sein  sollten , so  dürfen  dieselben  ausser  Sibirien  noch 
in  den  Eichenwäldern  des  Masins,  in  dem  Volksgemisch  der  Um- 
gegend zu  suchen  sein.  Denn  hier  herum  kennt  Theophylactus 
Simocatta  das  Schloss  der  Magyaren  und  den  Pass  der  Satiren 
( — Ref.  erinnert  eich  dort  nur  von  einem  SdntiQ  tig  dvyg  gele- 
sen zu  haben — ),  welche  die  Namen  der  Ungarn  sind,  die  bei 
dem  Auszug  aus  dem  Lande  zwischen  der  Wolga  und  dem 
Dnjepr  sich  südlich  nach  Persien  wandten.  Matha  ist  vermuth- 
lich  das  Schloss  der  Magyaren  und  Beiramkai  vielleicht  das  alte 
Beidum.“  (Sic!)  — 

Dass  nordische  Völker  über  den  Kaukasus  frühzeitig  so  weit 
nach  Süden  vordrangen,  ist  nichts  Unerhörtes.  Zu  dem,  was 
die  Erdkunde  X.  S.  589.  über  die  Einwanderung  einer  Bulgaren-' 
Colonie  in  Jnner- Armenien  beigebracht,  vergleiche  man  in  Hrn. 
V.  Hammer’s  Geschiclite  der  goldnen  Horde  S.  450.  die  aus  Abul- 
faradsch  S.  248.  (s.  Deguignes  X,  241.)  entnommene  Notiz,  dass 
Kiptschaken  und  Chasaren  im  Jahre  1121  auf  einem  Ausfall 

*)  In  der  Geschichte  der  Osmanen  sagt  der  gelehrte  Orientalist 
ansdrücklich , dass  jenes  Madschar  ebensowenig  mit  den  Madscharen 
gemein  habe,  als  der  Terek  mit  den  Türken.  Was  ihn  seitdem  von 
dieser  daich  Klaproth  (in  seiner  Reise  in  den  Kaukasus  Bd.  I.  S.  402 — 
34.)  hinlänglich  begründeten  Ansicht  abgebracht  haben  mag,  ist  uns 
unbekannt. 
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ge^en  Georgien  und  Mesopotamien  bis  Telbaschar  kamen.  Auch 
weiss  übrigens  Kef.  gans  wohl , dass  die  £ecßuQOh  ein  unbeswei- 
felt  uralisches  Volk,  im  Jahr  516  durch  die  kaspischen  Pforteo 
in  Armenien,  Cappadocien  ii.  a.  w.  einfieien,  531  wieder  Arme- 
nien , Cilicien  und  andre  römische  Linder  diirchplünderteo  und 
später  noch  bis  585  in  den  kaukasischen  Landen  bald  als  römische, 
bald  als  persische  Bundesgenossen  erwähnt  werden.  Aber  es 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  jenes  Mav^iffav  tpgovQiw 
fast  genau  .SÜO  Jahre  vor  jenem  Aiissug  der  Magy  aren  aus  Lebe- 
dias  (Constant.  Porphyrog.  de  administr.  imperio  c.  39.)  erwähnt 
wird  und  dass  der  arabische  Stamm  - Name  Modhar  oder  Masar  *) 
im  nördlichen,  lange  vor  dem  Auftreten  Mohammeds  ron  arabi- 
schen Einwanderern  bevölkerten  Mesopotamien  (s.  Erdkunde  X. 
S.  1142.)  denn  doch  xiir  Erklärung  von  Theophylakta  A/drCapot 
näher  liege  als  der  der  Magyaren.  Was  ehemals  Ilm.  t.  Ilammer 
(Gesch.  d.  osman.  Reiches  Bd.  II.  S.  448.)  verleitete,  das  eben 
erwähnte  und  auch  in  der  Erdkunde  X.  S.  94.  9.5.  berührte  llossn 
Keif  für  das  berüchtigte  Perserschloss  I\XiyiQÖa>v  mit  dem  Btirg- 
Terliess  yiri9i]  xii  halten,  ist  uns  unbekannt,  wenn  nicht  auch 
hier  die  2Jttßtigoi,  wenigstens  indirect,  die  Schuld  tragen  (vgl. 
Theophylact.  lib.  II.  c.  5.  (pgovgiov  l'iXiyigdav  ....  ov  ttoß^ 
BtvSo  oaßtlgmv).  Gegenwärtig  vermuthet  er  es.  In  der  Ge- 
schichte der  Ilchane  Th.  I.  8.  190. , in  der  l'hat  sehr  weit  ent- 
fernt von  Hosen  Keif,  nämlich  in  der  berühmten  Assassinenbtirg 
Girdkuh  unweit  Damaghan  in  Kuhistan.  Aber  auch  dieae^  An- 
nahme hat  nichts,  gar  nichts  Tür  sich  als  die  Silbe  gird,  gerd. 
Ref.  wird  an  einem  andern  Orte  nachweisen , dass  jenes  Giligerd 
noch  jetat  unter  diesem  Namen  existirt,  an  einer  von  flossn  Keif 
und  von  Girdkuh  sehr  entfernten  Stelle,  und  eilt  von  diesem  Ge- 
biete hinweg,  auf  dem  eine  sorgfältige  und  unbefangene  Be- 
nutzung der  Quellen  Resultate  für  die  comparative  Geographie 
liefert,  die  von  den  in  den  bisherigen  Karten  und  llandb&chem 
niedergeiegten,  zum  Theil  völlig  aus  der  Luft  gegriffenen,  gleich- 
wohl aber  selbst  von  namhaften  Historikern  und  Geographen  als 
ausgemachte  Tliatsachen  aufgenommenen  Bestimmungen  gänzlich 
verschieden  sind  und  ihre  Bestätigung  oder  Berichtigung  mittelst 
der  jüngsten  Reiseberichte  in  der  Erdkunde  finden  werden. 

Zum  Schluss  theilt  Ref.  einige  kürzere  Notizen  nebst  Be- 
richtigung einiger  kleinen  Versehen  und  störenden  Druckfehler 
mit,  welche  der  Hr.  Verf.  in  den  8.  812  ff.  eingeschalteten  „Be- 
richtigungen'''’ und  in  dem  8.  1149.  folgenden  „Verzeichniss  von 
uothwendigen  Verbesserungen  und  Dnickfehlem'*  übersehen  bat. 


*)  Dass  schon  bei  Polyaenus  Strateg.  VII,  6.  § 4.  ein  Medier  Ma- 
iagrif  anftrete,  was  in  der  Geschichte  des  osman.  Reiches  Bd.  11.  455. 
bemerkt  wird,  ist  unsres  Bedünkens  völlig  bedeutungslos. 
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Seite  54.  Zeile  4.  ron  oben  werden  6 Millien  bei  Edrisi 
1.^  Stunden  gesetzt  im  Widerspruch  zu  S.  53.  Z.  2.  ii.  9.  v.  u. 

S.  56.  Z.  5.  V.  u.  lies  „im  17.  Jahrh.“  statt  „im  16.  Jahrh.“ 
(s.  S.  54.  und  268.). 

S.  59.  Z.  1 — 2.  V.  o.  ist  berichtigt  S.  164. 

S.  134.  Z.  8.  V.  o.  lies  „1170  n.  dir.  Geb.“  st.  „1160“. 

S.  173.  Z.  1.  V.  o.  lies  637  n.  Chr.  Geb.;  ebenso  S.  1139. 
Z.  10.  T.  o.  (Vgl.  Kehm  Handbuch  der  Gesch.  des  Mittelalters. 
Erster  Band.  S.  230.  und  393.) 

S.  191.  Z.  17.  V.  o.  lies  Dair  Akul  st.  Dair  Akus  (s.  S.  232.). 
Das  hier  erwähnte  Ka  Sih  wird  auch  in  der  mongolischen  Ge- 
schichte erwähnt.  Der  Ilchan  Gazan  empfing  hier  in  seinem  Hof- 
lager die  flüchtigen  Emire  Syriens  im  J.  1299  nach  d’Ohsson. 

S.  231.  Z.  5.  T.  u.  lies  12  Millien  st.  12  Meilen. 

S.  235.  Z.  1.  V.  u.  lies  SW.  st  SO. 

S.  237.  Z.  13.  V.  u.  lies  Caene  st.  Coene. 

S.  238.  Z.  1.  V.  o.  l.  sind  21  st.  sind  11  (nach  Edrisi  S.  147.). 

S.  238.  Z.  18.  r.  o.  lies  Rafeka  st.  Rascka. 

S.  243.  Z.  10.  T.  u.  lies  Julian  st.  Jovian. 

S.  243.  Z.  15.  V.  o.  Der  zu  Vr  (worüber  vgl.  S.  159.)  ge- 
machte Zusatz  „dem  heutigen  Urfa  (Orfa)“  ist  zu  streichen , da 
er  nur  zu  Edessa  statthaft  wäre,  über  dessen  historische  Bedeut- 
samkeit und  Benennung  vgl.  S.  113  — 117.  125.  134 — 35.  ii.  961. 
Es  ist  Z/r  wohl  auch  antiker  Landesanme  gewesen , gleichbedeu- 
tend etwa  dem  nördlichen  Weideland  Mesopotamiens.  Woher  die 
Ju|len  auch  gegenwärtig  in  Georgien  Urier  heissen , wie  Uscha- 
koif  in  der  Gesch.  der  Feldzüge  in  der  asiat.  Türkei  Th.  I.  S.  43. 
angiebt,  ist  eine  andre  Frage. 

S.  249.  Z.  18.  V.  u.  „Cutha , einer  Landschaft  um  Babylon“ 
stimmt  nicht  mit  S.  261.  Z.  9.  v.  o.  „Kola  (d.  i.  Cuthaea)  am  Ara- 
rat (d.  i.  am  Jebel  Jiidi)“.  Man  vgl.  S.  203.  Z.  2.  v.  o. 

S.  270.  Z.  18.  V.  o.  Der  Zusatz  „der  Nachfolger  Holagu 
Khans“  ist  zu  streichen  oder  zu  ändern  in  „der  Vorläufer  Holagu 
Khans“  (sowie  das  Jahr  richtiger  1243).  Denn  Holagu  brach  erst 
am  1.  Jan.  1256  über  den  Dschihun  in  Persien  ein.  Man  vgl. 
d'Ohsson  Histoire  des  Mongols  und  von  Hammer- Purgstall’s  Ge- 
schichte der  llchane  Th.  I.  S.  91).  u.  1 8. 

S.  355.  Z.  1.  V.  o.  1.  Tschawtscliewadse,  wie  S.418.  Z.  12.  v.  u. 

S.  380.  Z.  4.  V.  o.  Der  Zusatz  „im  W.  von  Etschmiadzin“  ist 
zu  tilgen.  Pallas  selbst  hat  ihn  auch  gar  nicht.  Er  meint  näm- 
lich an  der  bezüglichen  Stelle  einen  ganz  andern,  den  untern 
Arpatschin,  der  noch  weit  unterhalb  Eriwan  in  den  Araxes  sich 
ergiesst. 

S.  387.  Z.  1,  V.  u.  „etwa  4 Stunden“  stimmt  nicht  mit  den 
„2  Stunden“  S.  393.  Z.  17.  v.  o. 

S.  397.  Z,  9.  V.  u.  Der  Alpensee  Tschildyr  Göl  tritt  schon 
im  16.  Jahrhundert  in  der  osmanischen  Kriegsgeschichte  hervor: 
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am  10.  Aug.  1578  siegten  die  TOrken  unter  Mustafa  &ber  die 
Perser  unter  Tokmak  Khan  bei  dem  TeufeU$ehloss  oder  TnehUdir 
nordwestlich  über  dem  Sec  Waneti.  Vgl.  t.  Ilammer’t  Getcb. 
des  osman.  Reiches. 

S.  421.  Z.  5.  V.  u.  1.  19.  Juni  (naml.  alten  Stils)  st.  19.  Juli. 

S.  458.  Z.  15.  T.  o.  lies  mäandernde  st.  minndernde. 

S.  577.  Z.  2.  V.  o.  lies  'Aga^;tjv6v  xtilov. 

S.  606.  Z.  9.  r.  u.  steht  Turkmentschai  am  Arasea.  Es  liegt 
aber  nur  4 Meilen  nordwestlich  von  Miana. 

S.  629.  Z.  1.  T.  u.  lies  Haghpad  st.  Ilocbpad  (nach  Saint  Mar- 
tin's  Mifmoires  siir  l’Armdnie  T.  I.  p.  85.). 

S.  742.  Z.  7.  V.  o.  lies  6 I^xvdiötjg  st.  o £xv8ol6ijs. 

S.  774.  Z.  12.  V.  u.  .\iich  Ilr.  t.  Hammer  lässt  Oumathene 
dem  armenischen  Gamach  oder  Kemakh  entsprechen.  Allein  Am- 
mianus  Marcelliniis  setzt  es  ja  ausdrücklich  in  Westen  und  nicht 
weit  von  Amida  (Diarbekr)  an,  und  hat  überdies  noch  die  Variante 
Comagenc. 

S.  938.  Z.  6.  V.  o.  „Dsopkh  (ob  Dosb,  einer  Insel  im  Van- 
See,  B.  oben  S.  621.  und  Th.  IX.  78.5. Allein  S.  811.  wird  ja 
diese  Inselfeste  und  Patriarchen -Residena  an  den  See  Goldschik 
im  S.  von  Kharput  gesetzt,  und  zwar  ganz  richtig,  nach  Saint 
Martin  a.  a.  O.  T.  I.  p.  55.  und  II.  p 196. 

S.  963.  Z.  6.  V.  u.  lies  72  Millien. 

S.  985.  Z.  12.  V.  o.  und  Z.  2.  v.  u.  Kantarah  heisst  im  Arabi- 
schen Brücke;  daher  Alcantära  in  Spanien. 

Sollte  es  dem  Ref.  gelungen  sein , durch  diese  Anzeige  den 
in  deren  Eingang  bezeichneten  Zweck  zu  erreichen , so  glaubt  er 
der  Wissenschaft  selbst  einen  Dienst  erwiesen  und  so  einen,  frei- 
lich nur  kleinen  Theil  der  Schuld  abgetragen  zu  haben,  in  welcher 
er  bei  dem  hochgeehrten  Hrn.  Verf.  als  dessen  mehrjähriger 
Schüler  steht. 

Berlin.  Dr.  Polabene. 
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Die  klattitche  Pkäclogte  in  ihrer  Stellung  zur  Gegenwart  ist  ein 
Anfsatz  in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift  Juli  — Sept.  1843  Nr.  23. 
S.  46 — 78.  überschrieben,  welcher  im  Allgemeinen  mit  Bernhardy’s 
Abhandlung  über  die  Stellung  der  römiichen  Literatur  zur  Gegenwart  in 
dem  literarisch  - historischen  Taschenbuch  von  Prutz  für  1843  eine 
gleiche  Aufgabe  hat  und  uns  über  die  gegenwärtig  noch  erforderliche  An- 
wendung der  dassischen  Philologie  belehren  will,  dessen  ungenannter 
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Verfasser  aber  als  ein  sehr  scharfer  Gegner  der  philologischen  Gymnasial- 
lehrer und  der  classiscben  Philologen  aufiritt.  Ben  philologischen  Unter- 
richt in  den  Gymnasien  lässt  er  so  entartet  nnd  uohraochbar  geworden 
sein,  dass  selbst  Directoren  mid  Lehrer  derselben  erklärt  haben  sollen, 
das  bisherige  Unterrichtsverfahren  und  die  bisherige  Einrichtung  der- 
selben könne  sich  nicht  lange  mehr  halten  und  es  müsse  über  lang  oder 
kur*  eine  totale  Veränderung  eintrcten.  Von  der  classiscben  Philologie 
aber  versichert  er,  sie  sei  so  carricaturartig  geworden  und  habe  so  viel 
Abgeschmacktes,  Abgedroschenes,  Veraltetes,  Geistloses,  Unnützes, 
so  viel  Ueberspaniites  auf  der  einen  und  Niedriges  und  Gemeines  auf 
der  andern  Seite,  dass  sie  für  die  gegenwärtige  Zeit  gar  nicht  mehr 
passe  und  er  darum  das  Tadelnswerthc  und  Lächerliche  derselben  ihren 
Jüngern  und  Vertretern  zum  klaren  Bewusstsein  bringen  nnd  in  theophra- 
stischer  Weise  ein  Conterfeit  von  ihr  aufstcllen  wolle.  Dieses  Conterfeit 
ist  freilich  so  entworfen,  dass  der  Verf. , unbekümmert  um  die  Fort- 
schritte, welche  die  classische  Philologie  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
und  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  und  unbekannt 
mit  der  in  jeder  Wissenschaft  nöthigen  Unterscheidung  zwischen  den 
edlen  Meistern  und  handwerksmässigen  Betreibern  derselben,  eine  An- 
zahl Schwächen  der  philologischen  Handwerker  als  allgemein  herrschende 
Gebrechen  des  ganzen  Standes  aufstellt  und  sie  durch  eine  Anzahl  Pe- 
dantereien  des  vorigen  Jahrhunderts  vermehrt,  dass  er  die  verschiedenen 
philologischen  Beschäftigungen  bunt  untereinander  mengt  und  gewisse 
Geschäfte  durch  Versetzung  auf  einen  falschen  Platz  zu  Verkehrtheiten 
stempelt,  dass  er  eine  Reihe  kleiner  Hölfsbeschäftigungen  aus  ihrem  Zu- 
sammenhänge reisst,  sie  zu  alleinigen  Hauptbeschäfiigungen  der  Philologen 
macht  und  somit  deren  Geschäft  in  eine  lächerliche  Kleinigkeitskrämerei 
verwandelt,  dass  er  über  den  Werth  vieler  philologischen  Bestrebungen, 
die  am  rechten  Platze  unentbehrlich  sind,  keck  abspricht  und  Dinge, 
deren  Wesen  er  offenbar  niclit  versteht,  sofort  als  albern  und  unnütz 
verdammt,  und  durch  Zusammensetzung  aller  dieser  Verdrehungen  ein  in 
der  Tbat  recht  grässliches  Bild  der  Philologie  herausbringt.  Mit  ihm  dar- 
über rechten  zu  wollen,  würde  nur  ein  Kampf  mit  Windmühlen  werden, 
nnd  beweisen,  dass  man  mit  den  Richtungen  der  Gegenwart  nicht  be 
kannt  sei.  Vor  Zeiten  herrschte  in  der  literarischen  Kritik  einmal  die 
Sitte,  dass,  wenn  man  ein  neuerschienenes  Buch  recht  herabwürdigen 
wollte,  man  nicht  nur  dessen  Mängel  nnd  Gebrechen  aufzählte,  sondern 
zugleich  die  Person  des  Verfassers  auf  alle  Weise  schmähte  und  be- 
schimpfte; gegenwärtig  aber  haben  gewisse  kritische  Vorfechter  und 
Reformatoren  zu  dem  viel  wirksameren  Mittel  gegriffen , dass  sie , wenn 
sie  ihre  wissenschaftlichen  Ansichten  vortragen  wollen,  erst  den  ganzen 
Stand  derer,  welche  auf  diesem  Wissenschaftsgebiete  arbeiten,  entweder 
als  unwissend  und  dumm  oder  als  geistig  verschroben  und  moralisch  ver- 
worfen verfuhren , was  wahrscheinlich  den  Vortheil  bringen  soll , dass 
ihre  Lehre  um  so  entschiedener  als  neue  Weisheit  hervortrete.  Der 
Verf.  versteht  sich  auf  dieses  Mittel  sehr  gut,  und  verwendet  mehr  als 
zwei  Drittheile  seines  Aufsatzes  zu  jenen  Auseinandersetzungen  und  zu 
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der  Beweisfübrung , dass  die  Philologen  in  vielen  StScken  selbst  nicht 
mehr  wüssten,  wozu  sie  berufen  seien,  und  dass  bis  jetzt  noch  keiner 
derselben  gelernt  habe,  seine  Wissenschaft  philosophisch  aufzufassen  und 
richtig  zu  definiren  und  zu  begreifen.  Zum  Beweis  dafür  aihil  er  die 
Definitionen  der  Philologie  auf,  welche  von  F.  A.  Wolf  im  Museum  der 
Alterthumsw.  I.  S.  13^.,  Böckh  im  Rhein.  Museum  1837  8.  41.,  Schelling 
in  den  Vorles.  über  die  Methode  des  akad.  Sind.  8.  76.,  Matthii  in  der 
Enc)klop.  und  Methodol.  der  Philologie  8.  1.,  Mätzell  in  den  Andeutun- 
gen über  das  Wesen  und  die  Berechtigung  der  Philol.,  Salgo  (Hasse)  in 
Vergangenheit  und  Zukunft  der  Pbilol. , Milbäuser  über  Philologie  etc., 
Otfr.  Müller  in  den  Gotting,  geh  Anzz.  1836  St.  169.,  Iblefeld  im  ttued- 
linburger  G^mnasialprogramm  von  1838,  Mager  in  der  Padag.  Revue 
Juli  1840  S.  8.,  einem  Ungenannten  im  Conversalionslexikon  der  Gegen- 
wart IV.  S.  156.,  Freese  in  der  Abb.:  der  Philolog  — eine  Skizze,  Jahn 
in  diesen  NJbb.  35,  230.  und  Kirchner  in  der  akad.  Propädeutik  S.  350  ff. 
gegeben  worden  sind,  verwirft  eine  jede  mit  ein  paar  Worten  als  unrichtig 
lind  lässt  nur  der  Kirchner'schen  die  Gnade  widerfahren,  dass  sie  im 
Allgemeinen  das  Wahre  treffe,  aber  zu  breit  sei.  Dabei  darf  man  natür- 
lich nicht  verlangen,  dass  diese  Definitionen  alle  treu  und  genau  ange- 
führt seien , und  noch  weniger,  dass  der  Verf.  die  so  ihrer  Begründung 
beigegebenen  Erörterungen  gelesen  habe:  denn  dann  würde  er  mit  vielen 
derselben  nicht  so  schnell  fertig  geworden  sein,  oder  gefunden  haben, 
^ dass  mehrere  der  genannten  Gelehrten  unter  Philologie  etwas  Anderes 
verstehen,  als  was  der  Verf.  voranssetzt.  Um  dann  zur  Darlegung  seiner 
eignen  Ansicht  zu  gelangen,  beginnt  er  mit  einigen  flüchtigen  Bemerkun- 
gen über  die  Bedeutung  des  Wortes  tpiXöXoyof  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern, kümmert  sich  dabei  nicht  um  das  Verbältniss,  in  welchem  die 
Wörter  tpiXöXoyos  und  (ptXLÖaotpos  zu  einander  standen , und  noch  weniger 
um  das  hierher  gehörige  Buch  von  Lerscb,  die  Sprachphilosophie  der 
Alten,  sondern  findet  nur,  der  Begriff  ipilöloyog  sei  schon  bei  den  Alten 
80  proteusartig,  dass  man  ihn  unmöglich  durch  eine  Definition  bestimmen 
könne.  Unwillkürlich  drängt  sich  ihm  zwar  die  Bemerkung  auf , der 
tpiXöXoyos  sei  schon  damals  ein  Forscher  über  Sprache  und  Rede  gewe- 
sen; allein  weil  er  bei  der  Sprachforschung  immer  nur  an  die  niedere 
grammatische  und  lexikalische  Sprachbetreibung  zu  denken  scheint,  so 
kommt  er  nicht  in’s  Reine  und  findet  es  sehr  tadelnswerlh,  dass  die  mei- 
sten Philologen  immer  noch  die  Definition  Wowers,.  philologia  est  peritia 
linguarum  et  cinciar]{  «fxccioXoy(as  cognitio , für  wahr  halten.  Kr  selbst 
aber  stellt  S.  66.  folgende  Erklärung  auf : „Wir  definiren  (classische) 
Philologie,  im  praktischen  Sinne  genommen,  wie  cs  der  Etymologie  des 
Wortes  zunächst  entspricht,  als  das  Streben,  im  theoretischen  Sinne  als 
die  Wissenschaft,  mit  Hülfe  einer  genauen  und  gründlichen  Kenntniss  der 
griechischen  und  römischen  Sprache  und  mit  Hinzuziehung  der  nothwen- 
digen  archäologischen  und  historischen  KcnnUiisse,  zumeist  dieser  beiden 
Völker  und  ihrer  allseitigen  Verhältnisse,  die  Literatur  derselben  nach 
ihren  mannigfaltigen  Seiten  zu  verstehen  und  aus  ihr  diejenigen  Kenntnisse 
und  Resultate,  den  Genuss  und  die  Bildung  zu  ziehen,  deren  wir  jetzt 
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noch  bedürfen  und  uns  erfreuen  mögen.“  Zur  Rechtfertigung  dieser  De- 
finition weist  er  darauf  hin,  dass,  obgleich  wir  gegenwärtig  in  vielen 
Stücken  des  Wissens  weiter  sind  als  die  Alten,  wir  dieselben  doch  sowohl 
im  Allgemeinen  als  im  Besondern  noch  immer  nicht  missen  können , weit 
ihr  Geschmack,  ihre  Bildung,  ihr  Urtheil,  ihre  Thatkraft,  ihre  Werke, 
ihre  Erfindungen,  ihre  Handlungen,  ihre  Aeusserungen , ihr  politisches, 
wissenschaftliches  und  Kunstleben  für  uns  und  für  die  Nachwelt  immer 
erregend,  ermunternd  und  erhebend  sein  nnd  bleiben  werde.  Desgleichen 
giebt  er  zu  beherzigen,  dass  die  meisten  unsrer  Wissenschaften  auf  das 
clas.sische  Alterthum  gebaut  sind  und  dort  ihre  Anfänge  haben,  dass  unsre 
Juristen,  Mediciner,  Philosophen,  Staatsmänner,  Geschichtsforscher  und 
Künstler  von  dort  die  wahre  Begründung  ihres  Wissens  holen  müssen, 
und  überhaupt  die  Kunde  eines  so  edlen , so  hochherzigen  und  so  idealen 
Volkes , wie  die  Griechen  und  in  manchem  Betracht  auch  die  Römer 
gewesen  sind,  einen  reichen  und  grossartigen  Genuss  gewähre.  Um  nun 
diese  Vortheile  aus  dem  Alterthum  zu  ziehen , sei  da^  Studium. der  classi- 
schen  Literatur  und  folglich  auch  die  Kenntniss  der  classischen  Sprachen 
nicht  zu  entbehren,  und  es  werde  also  die  Philologie  immer  auf  den 
Gelehrtenschulen  und  Universitäten  fortbestehen  müssen.  Nur  aber  soll- 
sich der  Lehrer  der  Philologie  hüten,  in  diesen  Unterrichtsanstalten  blos 
für  die  kleine  Zahl  derer  thätig  sein  zu  wollen , die  sich  etwa  heutzutage 
noch  den  philologischen  Studien  widmen,  sondern  sich  vielmehr  eines 
allgemeineren  und  tieferen  Betreibens  seiner  Wissenschaft  befleissigen, 
d.  h.  er  soll  sich  bestreben,  das  totale  Alterthum  kennen  zu  lernen  und 
in  eich  aufzunehmen,  damit  er  über  Alles  und  über  jedes  Einzelne  Rechen- 
schaft zu  geben  und  zu  belehren  wisse.  Er  soll,  wie  ein  G.  Hermann, 
Böckh,  Lobeck  und  Otfr.  Müller,  sich  eine  umfassende  Kenntniss  des 
Alterthums  aneignen,  durch  strenge,  gründliche,  vor-  nnd  umsichtige 
Methode  für  das  Studium  andrer  Wissenschaften  und  Beschäftigungen  ein 
edles  Vorbild  sein , nicht  durch  massenhafte  Gelehrsamkeit  sich  hervor- 
thun,  sondern  durch  geistvolles,  philosophisches,  kritisch -ästhetisches 
nnd  ideelles  Auffassen , Ordnen , Beurtheilen  , Zerlegen  für  gegenwärtige 
und  zukünftige  Fälle  zur  Anwendung  und  Benutzung.  Er  soll  allseitig 
vorgcbildet  zum  Alterthum  herantreten , es  allseitig  betrachten  und  all- 
seitig von  ihm  lernen , um  das  Gelernte  Andre  wieder  zu  lehren ; er  soll 
nicht  mit  Variae  Lcctiones,  Conjecturen  nnd  müssigem  Schwelgen  im 
alleinigen  Genüsse  der  äussern  Form  classiscber  Literatur  sich  begnügen, 
sondern  Alles,  was  Juristen,  Politiker,  Historiker,  Kunstforschcr,  My- 
thologcn  n.  A.  ermittelt  haben,  sich  aneignen,  eine  möglichst  vollständige 
nnd  allseitige  Kunde  des  gesummten  Alterthums  sich  erwerben  und  sie 
zum  allgemeinen  Nutzen  der  Gegenwart  verwenden.  Wer  es  soweit 
nicht  bringen  kann , der  soll  wenigstens  in  der  niedem  Region  des  Stu- 
diums der  classischen  Sprachen  und  in  der  Handhabung  der  betreffenden 
Literaturen  sich  ein  ideelles  und  für  die  Gegenwart  nützliches  Ziel  suchen, 
d.  h.  durch  eine  rationale  und  ideelle  Behandlung  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  lehren,  wie  das  Studium  jeder  Sprache  und  das 
Sprachstudium  überhaupt  zu  betreiben  sei  nnd  von  welchen  philosophi- 
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sehen,  physiologischen  und  logischen  Principlen  man  dabei  ausgehen 
müsse,  um  den  ganzen  merkwürdigen  Organismus  dieses  Bandes  der 
Völker  und  der  Menschheit  recht  zu  begreifen;  er  soll  ferner  an  den 
Schriften  und  der  Literatur  jqner  beiden  Völker  offenbar  machen , was 
Literatur  überhaupt  bei  einem  Volke  bedeute  und  wreicben  Standpunkt 
sie  im  Reiche  der  Dinge  einnehrae,  wie  jedes  literarische  Product  nach 
seiner  Eigenthümlicbkeit  zu  behandeln,  aufzufassen  und  zu  wiürdigen  sei, 
und  welche  Vorzüge  und  Schönheiten,  oder  Mängel  und  Schwächen  jedes 
Schriftwerk  auch  der  Griechen  und  Römer  an  sich  trage.  Die  Erklärer 
deutscher  Schriftsteller,  ein  Weber,  ViehoCT,  Hofmeister,  sollen  ihm 
dabei  als  Muster  der  Nachahmung  dienen , und  seine  grammatischen  Sta- 
dien soll  er  aus  den  Werken  eines  Becker,  Herling,  Grimm  und  Oopp 
befruchten.  Dagegen  soll  der  ganze  Pedantismus  philologischer  Kleinig- 
keitskrämerei bei  Seite  gelegt , und  überdera  das  Lateinisch  - Sprechen 
und  Schreiben  auf  den  Universitäten  und  unter  den  Gelehrten  aufgegeben 
werden.  — Die  Leser  erkennen  aus  den  mitgetheilten  Hauptpunkten 
jenes  Aufsatzes,  dass  in  demselben  der  classischen  Philologie  eine  ziem- 
lich hohe  Aufgabe  gestellt  ist,  welche,  richtig  verstanden,  am  Ende  auch 
so  ziemlich  alle  praktischen  Zwecke  dieser  Wissenschaft  umfasst.  Die 
theoretische  Seite  ist  freilich  fast  ganz  bei  Seite  gelassen;  doch  der  Verf. 
will  eben  nur  die  Philologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gegenwart 
betrachten,  und  scheint  zu  glauben,  dass  das  Heranbilden  von  Philologen, 
welche  ihre  Wissenschaft  in  der  angegebenen  Weise  zu  betreiben  im  Stande 
sind,  nicht  mehr  zu  den  Zwecken  der  Gegenwart  gehöre.  Ausserdem 
aber  hat  er  durchaus  vergessen , dass  die  classische  Philologie  aach  als 
Lehrmittel  in  den  Gymnasien  eine  Anwendung  auf  die  Gegenwart  hat, 
und  da  er  das  jetzige  Treiben  der  Gymnasiallehrer  für  so  verkehrt  hält 
und  doch  auch  schwerlich  voraussetzen  kann,  dass  die  oben  geschilderte 
ideelle  Anwendung  der  Philologie  auch  schon  in  den  Schulen  geübt  wer- 
den soll,  so  hätte  er  wohl  über  diese  Anwendung  der  Philologie  auf 
den  gegenwärtigen  Gymnasialunterriebt  Einiges  sagen  sollen.  Jedenfalls 
reicht  es  nicht  aus , die  oben  erwähnten  deutschen  Sprachforscher  und 
SchriRerklärer  als  Muster  empfohlen  zn  haben , zumal  da  dieselben  eben 
so , wie  die  vorhergenannten  vier  Philologen , in  ihren  Bestrebungen 
ziemlich  weit  auseinander  stehen  und  zum  Theil  entgegengesetzte  Rieh- 
tunge,n  der  Sprachforschung  repräsentiren.  Allein  auch  das,  was  der 
Verf.  wirklich  besprochen  hat,  steht  theilweise  mit  einander  ln  Wider- 
spruch und  leidet  an  einer  auffallenden  Vermengung  der  verschiedenartig- 
sten Dinge,  indem  nämlich  Wesen  und  Zweck  der  Philologie,  Stoff  und 
Form  der  Literatur,  und  die  theoretische  und  praktische  Seite  der  philo- 
logischen Thätigkeit  bunt  unter  einander  gemischt  sind.  Der  Definition 
darf  man  es , weil  sie  die  Philologie  nur  in  ihrer  Stellung  zur  Gegenwart 
bestimmen  will,  vielleicht  nicht  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  das  phi. 
lologische  Wissen  nur  als  das  Mittel  zur  Ausbeutung  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  ansieht,  und  also  die  Sprachkenntniss  nicht  alt 
Wesen  der  Philologie,  sondern  nui  als  Mittel  derselben  hinstellt.  Allein 
der  Verf.  sucht  auch  die  Ausbeutung  der  griechischen  und  römischen 
nr.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  KrU.  Bibi.  Bil.  XL.  Hp.  I.  8 
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Literatur  im  Ganzen  nnr  in  der  Erkenntniss,  Beurtheilung  und  Benutzung 
ihres  Stoffes  für  gewisse  Wissenschaften  und  Künste,  welche  sich  in 
ihren . Anfängen  und  in  ihrer  Begründung  an  das  classische  Alterthum 
anlehnen  und  ohne  jenes  nicht  vollständig  erkannt  werden  können; 
dadurch  aber  macht  er  die  Philologie  nur  zu  einer  Hüliswissenschaft  ent- 
weder für  die  Geschichte  oder  für  jene  einzelnen  Wissenschaften,  und 
man  sieht  gar  nicht  ein,  warum  er  sie  noch  als  selbstständige  Wissen- 
schaft stehen  lässt.  Fasst  man  nämlich  die  Anforderung  des  Verf.  in’s 
Auge,  dass  die  Philologen  namentlich  das  von  Juristen,  Politikern,  Histo- 
rikern, Kunstforschern  u.  s.  w.  aus  dem  Alterthum  Ermittelte  sammeln 
nnd  sich  aneignen  sollen;  so  will  es  scheinen,  als  wären  sie  gar  keine 
Männer  der  Wissenschaft  mehr,  sondern  nur  die  Aehrenleser  auf  dem 
Felde  fremder  Wissenschaften.  Und  wenn  es  die  Philologie  nur  mit 
einem  stofflichen  Ausbeuten  des  Alterthums  zu  thun  hat,  so  begreift  man 
wieder  nicht,  was  ihr  die  rationale  und  Ideelle  Sprachbebandlung  soll} 
diese  folgt  non  nicht  noth wendig  aus  der  Definition  der  Philologie,  ist 
für  sie  nur  eine  Hülfswissenschaft  und  muss  also  als  besondere  Wissen- 
schaft von  der  Philologie  getrennt  werden.  Der  Grund,  warum  der  Verf. 
in  diese  und  andre  Irrthümer  und  Vermengungen  verfallen,  ist,  dass  er 
von  der  Anwendung  der  Philologie  auf  die  Gegenwart  eben  nur  die  eine 
Seite  ihrer  Benutzung  für  gewisse  Wissenschaften  und  Künste  aufgefasst 
nnd  dabei  die  materielle  und  formelle  Ausbeutung  des  Alterthnms  nicht 
unterschieden  hat.  Fast  alle  Wissenschaften,  die  der  Verf.  angeführt 
hat,  lehnen  sich  allerdings  nur  in  ihrem  Stoffe  an  das  Alterthum  an; 
aber  der  Künstler  lernt  an  der  Form , und  neben  ihm  hätte  der  Verf. 
noch  den  Redner,  den  Dichter,  den  Aesthetiker  u.  A.  erwähnen  sollen, 
da  es  bekannt  ist,  dass  unsre  Dicht-  und  Redekunst,  überhaupt  unsre 
schönen  Wissenschaften  viele  ihrer  Gesetze  vom  griechisch-römischen 
Altcrthum  entnommen  haben  und  noch  Vieles  von  ihm  werden  entnehmen 
können.  Vorgeschwebt  haben  dem  Verf.  diese  Dinge  allerdings:  dies 
sieht  man  aus  einzelnen  seiner  Aeusserungen  und  aus  manchen  Anforde- 
rungen, welche  er  an  die  Philologen  macht;  aber  sie  sind  ihm  eben  so 
wenig  klar  geworden,  als  das  Wesen  der  Philologie  überhaupt.  Damit 
der  Verf.  dies  nicht  für  eine  leere  Anklage  halte  und  sich  auch  überzeuge, 
dass  wir  Philologen  doch  vielleicht  noch  wissen,  was  wir  mit  unsrer 
Wissenschaft  wollen  und  wozu  wir  berufen  sind;  so  will  Ref.  statt  der 
weitem  Nachweisung  über  die  in  dem  Aufsätze  enthaltenen  Irrthümer 
vielmehr  einige  Andeutungen  über  Wesen  und  Zweck  der  Philologie  fol- 
gen lassen,  vorher  aber  dem  Verf.  noch  versichern,  dass  diejenige  An- 
wendung der  Philologie  auf  die  Gegenwart,  welche  er  aufgestellt  hat, 
schon  längst  bekannt  und  bereits  von  vielen  Philologen  weit  besser  erör- 
tert ist,  so  da.s8  er  also  mit  seinen  Anklagen  etwas  behutsamer  und  ge- 
mässigter hätte  sein  sollen.  Das  Wort  tpiXoloyoq  bezeichnet  von  der 
Zeit  an,  wo  man  damit  einen  dem  cpiXöontpog  entgegengesetzten  Forscher 
zu  bezeichnen  anfing,  nichts  Anderes  als  einen  Forscher  über  Rede  und 
Sprache , und  Sprachforschung  ist  die  Philologie  gewesen , so  lange  sie 
besteht.  Der  Verf.  hat  dies  nur  darum  verkannt,  weil  die  verschiedenen 


Bibliographische  Berichte  Qnd  Miscellen.  115 

Zwecke,  en  welchen  nan  die  Spracbforschong  betrieben  bat,  auch  ver- 
schiedene Anwendungen  und  Gestaltungen  derselben  hervorgcbracbt  haben, 
und  weil  er  diese  letztem  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Philologie 
vermengt  hat.  Der  classische  Pbilolog  oder  überhaupt  jeder  Pbilolog 
ist  nämlich  Sprachforscher  zuerst  in  theoretischer  Hinsicht,  wenn  er  als 
Grammatiker  die  Gesetze  der  Wort-  und  Redebildung  der  Sprache,  mit 
welcher  er  sich  beschäftigt , aufsucht  und  feststellt , oder  als  Rhetoriker 
und  Stilistiker  die  Gesetze  der  Kunstrede  und  Stilgattungen  erforscht, 
oder  als  Lexikograph,  Etymolog  und  Synonymiker  sich  mit  dem  Wort- 
schätze beschäftigt  und  Wörter  sammelt,  sichtet  und  nach  Ableitung, 
Bedeutung  und  Verwandtschaft  bestimmt;  und  er  übt  dieselbe  theoreti- 
sche Forschung  in  höherer  Weise  und  mit  Annäherung  an  die  Philo- 
sophie, die  er  dann  als  Hü Ifs Wissenschaft  braucht,  wenn  er  die  gefun- 
denen Sprach-  und  Stilgesetze  der  einen  Sprache  durch  Vergleichung  mit 
andern  Sprachen  zu  allgemeinen  Gesetzen  der  menschlichen  Rede  erhebt 
und  deren  Umfang  und  Abstufung  feststellt,  oder  wenn  er  von  den  ge- 
fundenen Spracbgesetzen  auf  die  allgemeinen  Denkgesetze  des  mensch- 
lichen Geistes  zurückscbliesst  und  auf  diesem  W’ege  entweder  die  Denk-, 
Geschmacks-  und  Gesinnungsweise , überhaupt  den  geistigen  Entwich- 
lungszustand  des  einzelnen  Volkes , oder  die  allgemeinen  Gesetze  des 
geistigen  Schaffens  in  der  Sprache  und  somit  die  Gesetze  der  verschie- 
denen Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  aufsucht  und  ent- 
wickelt. Der  Pbilolog  macht  aber  von  seiner  Sprachforschung  einen 
praktischen  Gebrauch,  wenn  er  entweder  ais  Interpret  die  Schriften 
eines  Volkes  erklärt  und  deutet,  oder  sie  als  Kritiker  in  ihrer  Unverdor- 
benheit  und  Echtheit  herzustellen  und  zu  erhalten  sucht,  oder  sie  als 
Kunstrichter  benrtheilt  und  würdigt , oder  wenn  er  als  Realpbilolog  den 
in  diesen  Schriften  enthaltenen  Stoff  genau  und  klar  nach  den  Sprach- 
gesetzen  ermittelt  und  dadurch  diesen  Stoff  für  andre  wissenschaftliche 
Forschungen  vorbereitet  und  tauglich  macht.  Er  tritt  aber  aus  seinem 
philologischen  Gebiete  heraus,  benutzt  die  Philologie  nur  als  Mittel  oder 
als  Hülfswissenschaft  und  wird  Forscher  auf  dem  Gebiete  einer  andern 
Wissenschaft,  sobald  er  entweder  die  bei  der  Interpretation,  Kritik  und 
Kunstrichterei  zu  beobachtenden  Regeln  um  ihrer  selbst  willen  erörtert 
und  zu  allgemeinen  Gesetzen  oder  zum  wissenschaftlichen  System  zu  ge- 
stalten sucht,  oder  den  aus  den  Schriften  des  Volks  ermittelten  Stoff 
benutzt,  um  ihn  für  die  besondern  Wissenschaften,  au  denen  er  gehört, 
zu  verarbeiten , oder  ihn  zu  irgend  einer  historischen  Forschung  zu 
verwenden.  Dieses  so  eben  erwähnte  Heraustreten  des  Philologen  aus 
seiner  Wissenschaft  und  das  Uebergehen  in  eine  andre  haben  in  neuerer 
Zeit  ausser  dem  Verfasser  des  obigen  Aufsatzes  gar  Viele  nicht  gehörig 
beachtet,  und  darin  liegt  eine  Hauptursache,  warum  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Philologie  so  oft  verkannt  worden  ist.  Aber  es  giebt 
auch  noch  eine  weitere  praktische  Anwendung  dieser  Wissenschaft , näm- 
lich die,  Andere  in  der  Sprache,  welche  man  philologisch  betreibt,  zu 
unterrichten;  und  dieser  Sprachunterricht  hat  wieder  einen  doppelten 
Zweck,  indem  entweder  die  Lernenden  die  Sprache  für  irgend  eine 
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praktische  Anwendung  gebrauchen  sollen,  oder  die  erworbene  Sprach- 
kenntniss  bei  ihnen  selbst  als  Mittel  au  ihrer  geistigen  Ausbiidung  ge- 
braucht wird.  Da  nämlich  die  Sprache  das  Product  der  geistigen  Tbätig- 
keit  des  Menschen  ist,  und  da  man  an  diesem  Product  die  Art  und  Weise 
dieser  geistigen  Thätigkeit,  d.  h.  die  allgemeinen  Gesetze,  nach  denen 
der  Mensch  seine  Erkenntnisse,  Gedanken,  Gefühle  und  Wiilensbestre- 
bungen  als  Begriffe,  Ideen,  Urtheilev  Schlüsse  u.  s.  w.  ausbildet  und 
kundgiebt,  erkennen  kann;  so  ist  sie  eben  das  Mittel,  alle  diese  geistigen 
Thätigkeiten  in  dem  Lernenden  gesetzmässig  zu  entwickeln  und  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen , oder  demselben  zum  freien  und  selbstständigen 
Gebrauche  derjenigen  Gesetze  zu  verhelfen , welche  sich  als  die  allge- 
meine Norm  des  menschlichen  Erkennens,  Denkens,  Urtheiiens,  Fuhlens 
und  Strebcns  herausstellen^  In  der  classischen  Philologie  sind  in  den 
verschiedenen  Zeiten  ihres  Entwicklungsganges  meistens  nur  einzelne 
Seiten  ihrer  Anwendung  vorherrschend  gepflegt  worden,  und  namentlich 
ist  ihre  höhere  Anwendung  auf  die  Erkenntniss  der  den  geistigen  Thätig- 
keiten zu  Grunde  liegenden  Gesetze  und  dadurch  wieder  ihr  Gebrauch 
für  die  Bildung  und  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  erst  in  der 
neuern  Zeit  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  und  erst  seitdem  mit 
grösserem  Erfolg  behandelt  worden.  Allein  im  Elinzelnen  haben  schon 
die  Griechen  diese  Anwendung  gekannt,  weil  sie  die  Sprache  zu  philo- 
sophischen Forschungen  benutzten;  und  dass  die  griechische  und  römi- 
sche Sprache  ein  geistiges  Bildungsmittel  für  unsre  Jugend  sei,  dessen 
ist  man  sich  seit  der  Zeit  der  Reformation  bewusst,  wenn  auch  die  rechte 
Anwendung  dieses  Bildungsmittels  nur  allmälig  zur  bestimmten  und  klaren 
Erkenntniss  gekommen  ist.  Somit  aber  hat  diese  classische  Philologi« 
eine  weit  umfassendere  Anwendung  auf  die  Gegenwart,  als  ihr  der  Verf. 
des  obigen  Aufsatzes  zuschreibt,  und  sie  erforscht  die  Sprache  und  Lite- 
ratur der  Griechen  und  Römer  nicht  blos  um  ihrer  selbst  und  um  der 
Geschichte  dieser  Völker  willen  und  weil  dort  die  Anfänge  und  Grund- 
lagen von  den  meisten  unsrer  exacten  Wissenschaften  zu  suchen  sind, 
sondern  noch  weit  mehr  darum,  weil  der  ganze  Bildungsgang  unsres 
Volks  und  der  neuern  gebildeten  Völker  überhaupt  aus  dem  griechisch- 
römischen  Alterthum  hervorgegangen  ist,  weil  unsre  schönen  Wissen- 
schaften und  Künste  in  ihren  wesentlichsten  Gesetzen  an  dasselbe  Alter- 
thum sich  anlehncn  und  ans  ihm  immer  noch  reiche  Nahrung  schöpfen, 
und  weil  wir  endlich  in  den  Sprachen  jener  beiden  Völker  die  Gesetze 
der  geistigen  Thätigkeit  des  Menschen  am  meisten  naturgemäss,  rein 
und  harmonisch  ausgeprägt  und  namentlich  auch  auf  der  Stufe  der  geisti- 
gen Entwicklung  offenbart  Anden,  weiche  für  die  geistige- Kraft  der  Ju- 
gend am  leichtesten  begreiflich  ist,  so  dass  eben  deshalb  diese  beiden 
Sprachen  das  angemessenste  Bildungsmittel  derselben  werden.  Es  wird 
also  die  classische  Philologie  auf  unsern  Gymnasien  und  Universitäten 
nicht  blos  deshalb  gelehrt,  weil  ohne  sie  der  künftige  Tbeolog,  Jurist, 
Mediciner,  Philosoph,  Staatsmann,  Historiker  etc.  nicht  zur  vollständi- 
gen und  gründlichen  Erkenntniss  seiner  Wissenschaft  gelangen  kann: 
denn  wäre  dies  nur  der  Fall,  so  würde  der  Verf.  allerdings  mit  vollem 
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Rechte  darauf  hingewiesen  haben,  dass  sich  die  classischen  Philologen 
vorherrschend  mit  der  Ermittlung  und  Mittheilung  des  Stoffes  der  grie 
chiseben  und  römischen  Literatur  und  mit  der  materiellen  Erkeiintniss  des 
Altertbums  zu  beschäftigen  haben.  Ebenso  würde  er  dann  recht  haben, 
dass  er  die  formale  Spracbbehandlung  in  eine  sehr  untergeordnete  Stel- 
lung bringt,  weil  sie  eben  nur  das  Mittel  zum  Zwecke  sein  und  bUs  für 
die  Erlernung  jener  Sprachen  und  die  richtige  Deutung  der  Schriften  ihre 
Anwendung  finden  würde.  Allein  die  formale  Sprachbeliandlung  wird 
selbst  zum  Zwecke,  wenn  man  durch  sie  die  Gesetze  des  Schönen,  die 
Grundlagen  des  reinen  menschlichen  Geschmacks  und  das  wahre  Wesen 
der  formalen  oder  schonen  Wissenschaften  auffinden  will.  Der  Verf.  bat 
diesen  Punkt  beiläufig  mit  berührt,  aber  nicht  in  seiner  Bedeutsamkeit 
erkannt  und  deshalb  die  Thätigkeit  des  Philologen  für  diesen  Zweck 
niibeachtet  gelassen.  Wäre  er  sich  der  Sache  mehr  bewusst  gewesen, 
dann  hätte  er  vielleicht  darauf  hingewiesen,  wieviel  z.  B.  unsere  Poesie 
in  ihrer  formalen  Gestaltung  von  dem  classischen  Alterthum  gewonnen  / 
hat,  und  wie  der  Streit  der  sogenannten  classischen  und  romantischen 
Dichter  vielleicht  nur  durch  die  Sprachforscher  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werden  kann,  indem  diese  theils  auf  psychologischem  Wege,  theils 
aus  den  Spracherscheinungen  nachzuweisen  vermögen,  dass  der  Dichter 
seine  Empfindungen  bald  in  der  Richtung  und  Anwendung  auf  die  Zu- 
stände der  .Aussen weit,  bald  als  reine  und  abgeschlossene  Kegiingeii  sei 
nes  innern  Gemüthes  vorführen  kann ; dass  er  im  erstem  h'alle  diese 
Empfindungen  mit  den  sinnlichen  Anschauungen  der  Aiissciiwelt  in  Ver- 
bindung setzt  und  sie  eben  darum  in  der  sinnlichen  und  bilderreichen 
(tropischen)  Sprache  der  Phantasie  ausspricht,  zu  welcher  der  Rhythmus 
als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  gehört,  im  letztem  Kalle  aber  für  seine 
von  der  Körperwelt  ferngehaltenen  Empfindungen  nur  in  der  metaphori- 
schen, abstracten,  emphatischen  und  fignrirten  Gefühlssprachp  den  ent- 
sprechenden Ausdruck  findet  und  den  Keim  zum  wesentlichen  llüirMiiittci 
hat,  indem  ja  die  Empfindung  sich  am  natürlichsten  in  Tönen  und  im 
Gesänge  ausspricht;  dass  also  die  rhythmische  Phantasie  - Poesie  des 
griechisch-römischen  Alterthuros  wesentlich  mit  dem  vorherrschend  sinn- 
lichen Gefühlsleben  beider  Völker,  die  moderne  Gefnhispoesie  mit  dem 
durch  das  Christenthnm  herbeigeführten  innern  Gemüthsleben  znsammen- 
hängt.  Desgleichen  konnte  er  bei  dem  gegenwärtig  cingetretenen  Be- 
dürfniss  einer  öffentlichen  Staatsberedtsamkeit  die  Philologen  darauf  hin 
weisen,  in  welcher  Weise  sie  die  kunstgemässe  Gestaltung  derselben  aus 
dem  Alterlhuni  abzulciten  und  die  Jugend  an  den  Mustern  Griechenlands 
und  Roms  dafür  vorzubilden  haben , wozu  die  auf  vielen  Gymnasien 
neuerdings  eingeführten  sogenannten  praktischen  Redeübnngen  eine  be- 
sondere Veranlassung  geben.  Zweitens  wird  die  formale  Sprachbehand- 
lung  auch  selbst  zum  Zweck  in  dem  Falle,  wenn  die  classischen  Sprachen 
als  Bildungsmittel  für  die  Gymnasiaijngend  gebraucht  werden.  Und 
eben  diese  Anwendung  der  classischen  Philologie  für  die  Gegenwart  hätte 
der  Verf.  ganz  besonders  in’s  Auge  fassen  sollen : denn  von  dem  Augen- 
blick an , wo  man  durch  die  rationale  Sprachforschung  zu  der  Erkenntniss 
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gelangte,  dass  man  von  den  verschiedenen  Erscheinnngen  and  Formen 
der  Sprache  anf  die  Gesetze  des  Denkens  and  Urtheilens  znrSckschliessen 
and  dadurch  eben  auf  die  Ausbildung  der  Denk-  nnd  Urtheilskraft  ein- 
VN'irken  könne,  sind  die  classischen  Sprachen  ein  unumstösslicher  Grund- 
pfeiler der  Gymnasialbildung  geworden,  nnd  würden  ihre  Geltung  bo- 
balten müssen,  auch  wenn  die  oben  erwähnten  Anwendungen  nicht  vor- 
handen wären.  Wer  dies  nicht  anerkennen  will,  der  muss  erst  die  aner- 
kannten Wahrheiten  amstossen,  dass  keine  Wissenschaft  so  unmittelbar 
and  allseitig  anf  die  Erkenntnis!  der  Thätigkeit  der  geistigen  Kräfte  des 
Menschen  binführt,  als  die  Sprache,  das  unmittelbare  Product  dieser 
Thätigkeit;  dass  zn  dieser  Erkenntniss  die  Muttersprache  für  sich  allein 
nicht  ansreicht,  weil  man  in  ihr  erst  durch  die  aus  fremden  Sprachen 
geschöpften  Verschiedenheiten  und  Gegensätze  ein  klares  Sprachbewusst- 
sein schaflen  kann;  dass  zur  Erzeugung  des  letztem  die  ansgebildeten 
lebenden  Sprachen  Europas  weniger  taugen,  als  die  alten  classischen, 
weil  sie  in  ihren  Spraebgesetzen  nicht  so  genau  erkannt  sind  und  nicht 
so  viele  Unterschiede  darbieten  als  jene;  dass  endlich  die  griechische 
und  lateinische  Sprache  in  sich  die  Vorzüge  vereinigen,  sowohl  die  am 
naturgemässcsten  nnd  vollkommensten  entwickelten  Sprachen  des  Alter- 
thnms  zu  sein,  als  auch  die  Denk-,  Urtheils-  und  Gefühlsweise  dieser 
Völker,  namentlich  der  Griechen,  auf  derjenigen  Entwicklungsstufe  zu 
offenbaren,  welche  der  Erkenntnisskraft  des  jugendlichen  Geistes  am 
nächsten  steht.  Alle  diese  Punkte  sind  in  der  neuesten  Zeit  vielfach 
von  philologischen  Schulmännern  mehr  oder  minder  vollständig  ausein- 
ander gesetzt  worden,  und  Ref.  hat  die  hierher  gehörigen  Andeutungen 
selbst  in  dem  von  dem  Verf.  getadelten  Aufsatze  in  den  NJbb.  35,  231  ff., 
sowie  schon  früher  im  Conversationslexikon  der  Gegenwart  in  den  Arti- 
keln Philologie  und  Gymnasium  gegeben.  Hätte  der  Verf.  jene  Mitthei- 
langen  genfer  angesehen  und  gewürdigt,  und  dabei  bedacht,  dass  man 
an  einer  fremden  Sprache  rationale  Erörterungen  , welche  zur  geistigen 
Bildung  führen,  mit  dem  Lernenden  nicht  eher  anstellen  kann,  als  bis 
man  ihm  eine  feste  positive  Spraebkenntniss  in  den  zu  erörternden  Gegen- 
ständen bereitet  hat,  so  würde  er  auch  über  manche  vermeintliche  Klei- 
nigkeiten nnd  sogenannte  Pedanterien  des  philol^ischen  Unterrichts 
anders  geurtheilt  und  sie  als  nothwendige  Bedinguisse  einer  gründlichen 
nnd  erfolgreichen  Lehrweise  angesehen  haben.  Doch  darüber  wollen  wir 
mit  demselben  nicht  weiter  rechten : es  gnügt  die  Nachweisnng,  dass  wir 
Philologen  eine  weit  nmfassendere  und  einflussreichere  Anwendung  der 
classischen  Philologie  auf  die  Gegenwart  erkannt  haben  und  zu  erstreben 
suchen,  als  er  ia  seinem  Aufsatze  dargelegt  hat,  und  dass  wir  gewichtige 
Gründe  für  uns  haben,  wenn  wir  die  Philologie  trotz  seiner  Einreden 
mich  fernerhin  für  Sprachforschung  erklären.  Der  Umstand  übrigens, 
dass  gegenwärtig  so  oft  unsre  philologischen  Bestrebungen  angegriffen 
und  getadelt  werden,  muss  uns  allerdings  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  viel  Unklarheit  über  unsre  Wissenschaft  im  Publicum  noch  herrscht, 
und  wie  sehr  wir,  nicht  um  unsrer  eignen  Rechtfertigung,  sondern  um  der 
guten  Sache  willen,  nöthig  liaben,  eine  bessere  Einsicht  davon  zu  ver- 
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breiten.  Und  dazu  wünscht  Ret  anch  dnrch  die  roriiegende  Auseinan- 
derseUang  einen  kleinen  Beitrag  gegeben  zu  haben.  [J.] 

Der  zweite  Jahrgang  des  tääerarhütorüehen  Tamshenbuckt , herrntt- 
gegebtn  von  R.  E.  Pr  atz  [Leipzig,  Engelmann.  1844.  383  S.  gr.  8.], 
enthält  folgende  fünf  Aufsätze:  1)  Dom  franzötüehe  Sieiengettirn , etne 
Dichter  gruppe  de»  »ecktzeknien  Jahrhundert* , Ton  Dr.  K.  A.  Mayer  in 
Oldenburg  (S.  1 — 73.),  eine  Charakteristik  der  Dichter  Jodelle,  Ron- 
sard, Joachim  Dubellay,  Anton  des  UaTf,  Jean  Dornt,  Remi  Bellean  und 
Pontus  de  Tbyard;  2)  Shaketpeare  in  »einem  Ferkältni»»  sur  deut»ekem 
Poetie,  inibetonderc  gur  polUücken , von  Fr.  Viscber  (8.73 — 131.); 
3)  Daniel  von  Czepko  von  Dr.  Aog.  Kahlert  (8.  131 — 133.),  ein« 
literarhistorische  Skizze  über  einen  Dichter  der  ältem  schlesischen  8chule, 
welche  als  Nachtrag  zu  des  Verf.  Schrift:  Schle»ient  /intkeil  an  der  deutr 
gehen  Poeme,  gelten  kann;  4)  Hegel'»  urtprüngliche»  Sgitem,  1798  — 
1806,  von  Karl  Rosenkranz  (S.  133 — 243.);  3)  Ludwig.  Holberg, 
ein  Beitrag  zur  Geichichte  der  dänüehen  Literatur  in  ihrem  Ferkältni*» 
zur  deutschen,  von  dem  Herausgeber  (8.  243 — 383.). 

The  Clateieal  Museum.  Nr.  I.  [London,  John  William  Parker* 
(Leipzig,  Weigel.)  1844.  140  8.  gr.  8.]  Unter  diesem  Titel  ist  in 
England  eine  neue  philologische  Zeitschrift  eröffnet  worden,  welche  sich 
mit  der  Sprache  und  gesammten  Alterthumskunde  Griecbenlaods  und  Rosas 
und  gelegentlich  auch  mit  der  Geschichte  und  Literatur  des  Vaterlands 
und  des  Orients,  jedoch  mit  Ausschluss  der  biblischen  Literatur,  be- 
schäftigen will,  und  aus  Beiträgen  verschiedener  Gelehrten  zusammen- 
gebracht  wird.  Die  Redactoren  haben  sich  nicht  genannt.  Den  Haupt- 
inhalt der  Zeitschrift  sollen  Originalaufsätze  des  angegebenen  Inhalts  bil- 
den, welche  indess  auch  Uebersetzungen  von  Abhandlungen  ausländischer 
Gelehrten  oder  gedrängte  Inhaltsauszüge  ans  wichtigen  Schriften  des 
Auslandes  sein  können.  Daran  reihen  sich  dann  kurze  Anzeigen  und 
Nachrichten  über  neu  erschienene  Schriften,  Miscellen  aus  Zeitschriften 
des  Auslandes,  Universitätsnachrichten  und  eine  Bibliographie  der  wich- 
tigeren neuerschienenen  philologischen  Bücher.  Das  vorliegende  erste 
Heft  enthält  8.  1 — 34.  einen  raisonnirenden  Bericht  und  Inhaltsauszug 
aus  Böckh’s  metrologischen  Untersuchungen  etc.  von  George  Grote, 
8.  34 — 40.  den  von  Rosa  bekannt  gemachten  Hymnus  auf  die  Isis  mit 
den  Ergänzungen  von  Welcher  und  Bergk  und  Verbesserungen  von  Dr.  L. 
Schmitz,  S.  41 — 81.  einen  Bericht  über  die  zweite  Ausgabe  von  Lea- 
ke’s  Topography  of  Athens  von  A.  P.  8tanley,  8.  82 — 83.  topogra- 
phische Erörterungen  zu  vier  Stellen  des  Herodot  aus  neuem  Reise- 
berichten von  Dr.  L.  Schmitz  und  Prof.  George  Long,  8.  83 — 110. 
eine  geographische  Abhandlung  Ober  einen  zweiten  Cimmerischen  Bospo- 
rus und  einige  Flüsse  am  mäotischen  Sec  von  W.  Plate,  8.  110 — III. 
vergleichende  Etymologien  der  Wörter  caciarie»,  inquam,  animus,  putu», 
ötpfvs,  ndtvia,  yacrijif  von  Dr.  W.  Smith,  S.  112 — 124.  über  die  Be- 
deutung und  den  Ursprung  des  Wortes  to  tirl  [in  der  Phrase  to  tirl  at  the 


Digitized  by  Google 


120  Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


ptn  in  schottischen  Balladen]  von  G.  C.  Lewis.  S.  125 — IM  folgen 
dann  die  Notices  of  recent  publications , S.  135 — 137.  die  Foreign  intel- 
ligence,  S.  137 — 138.  statistische  Notizen  über  einige  deutsche  Univer- 
sitäten und  S.  139 — 140.  Works  recentlj  pnblished  in  England.  Mit 
Ansnabme  der  Originalaufsätze  von  Plate,  Smith  und  Lewis  und  der  Er- 
örterungen des  Hcrodot,  sowie  der  angehängten  Bibliography  ist  fast 
Alles  aus  deutschen  Schriften  und  Zeitschriften  entnommen. 


Der  Bohnenkönig.]  Der  auf  der  ersten  Tafel  der  von  Ed. 
Gerhard  berausgegebenen  archäologischen  Zeitung  von  1843  abgebil- 
dete Marmorkopf  aus  der  Sammlung  des  Fürsten  Talleyrand  zeigt  in 
archaistischem  Stil  einen  Männerkopf  mit  langem , keilförmigem  Bart, 
einem  ernsten  Gesicht  und  einer  metallenen  Stirnkrone,  und  wird  gegen- 
wärtig von  den  Archäologen  gewöhnlich  für  einen  Königskopf  gehalten, 
nur  dass  man  nicht  weiss , ob  man  darin  einen  Krösus , oder  einen  Poly- 
krates,  oder  den  etruskischen  Pprsenna  erkennen  soll.  Der  französische 
Akademiker  Petit-Radel  hat  ein  Mömoire  über  diesen  Kopf  geschrie- 
ben , und  weil  er  in  den  Verzierungen  der'Krone  Bohnenblüthen  entdeckt 
zu  haben  glaubte,  so  hat  er  darin  entweder  den  in  Attika  verehrten 
Bohnengd>er  (Kvafiizrig) , der  nach  Pausan.  I,  37,  4.  an  der  heiligen 
Strasse  nach  Eleusis  einen  Tempel  hatte,  oder  den  von  Hesyohius  s.  v. 
nvafiitris  erwähnten  Bohnen -Bakchos  erkennen  wollen.  Der  lange  Bart 
namentlich  soll  für  Dionysos  sprechen , verbietet  aber  auch  nicht  an  ein 
Königsgesicht  oder  etwas  Aehnliches  zu  denken,  und  man  könnte  mit 
gleichem  Rechte  den  Kopf  des  Bohnenkönigs  darin  finden.  Leider  hat 
aber  nach  einer  Mittheilnng  in  dem  Tübing.  Kunstblatt  1843  Nr.  79.  ein 
berühmter  Botaniker  erklärt,  es  finde  sich  in  den  Zierrathen  der  Krone 
auch  nicht  eine  entfernte  Spur  von  Aehnlichkeit  mit  Bohnen  oder  einem 
andern  natürlichen  Gewächse,  sondern  höchstens  könne  man  in  der 
untersten  Einfassung  derselben  französische  Lilien  nachgebildet  finden. 
Panofka  hat  zu  dem  Winkelmannsfeste  1842  in  Berlin  eine  Vorlesung 
über  den  Kopf  gehalten,  und  wegen  der  Milde  und  des  ernsten  Nachsin- 
nens, das  sich  in  dem  Gesichte  ansprägt,  einen  Erd-  oder  Unterwelts- 
gott, und  zwar  den  in  Lebadea  verehrten  Orakel -Gott  Trophonios  darin 
erkannt.  Vgl.  Pausan.  IX,  39,  2.  Auch  er  legt  dabei  auf  die  Krone  ein 
besonderes  Gewicht,  und  hält  die  zwischen  den  Palmetten  vorhandenen 
Zierrathen  für  Granatblüthen  oder  andre  Blumen,  welche  auf  einen  Gott 
der  Nahrung  (rpoqsrj)  und'  des  Wachsthums  hinweisen  sollen.  Der  Be- 
richterstatter in  dem  Tübing.  Kunstblatt  a.  a.  O.  meint,  man  könne  aber 
auch  den  Kopf  auf  den  Amphiaraos  deuten,  der  ein  mit  Trophonios  in 
mehrfacher  Hinsicht  verwandtes  Wesen  war  und  nach  Pausan.  I,  34,  2. 
in  Oropos  einen  Tempel  und  eine  marmorne  Bildsäule  hatte.  Sicher 
steht  eine  Beobachtung,  nämlich  dass  der  Kopf  ein  sehr  schönes  Marmor- 
monnment in  archaistischem  Stil  ist. 
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Athen.  Die  dasige  Otto  • UiiiTenität  hat  im  rerSossenen  Jahre 
einen  gewaltigen  Stosa  dadnreb  erlitten , daa«  erat  wegen  der  bedrängten 
Finanarerhältniaae  und  hierauf  durch  die  aoagebrochene  ReTolntion  meh- 
rere Profeaaoren  und  namentlich  alle  deatachen  Gelehrten  entlaaaen  und 
die  Jetatem  gewaltaaro  aua  dem  Lande  getrieben  worden  aind.  Vgl.  NJbb. 
36,  229.  Bei  dem  Mangel  gelehrter  Griechen,  welche  die  Wiaaenachaften 
auf  einer  Unireraität  gehörig  vertreten  könnten , iat  diene  Maaaaregel 
eine  überaua  verderbliche  und  kann  nur  zur  Niederdrnckung  der  begon- 
nenen Bildung  führen,  cumal  da  bei  den  obwaltenden  Parteienkämpfen 
auch  die  angeatellten  einbeimiachen  Lehrer  jeden  Tag  entlaaaen  werden 
können.  Die  entatandenen  Lücken  hat  man  dadurch  anaanfüllen  gesucht, 
dass  die  früher  entlassenen  Professoren  Benthglo$  und  Manutit  wieder 
angeatellt,  die  Lehrstellen  der  Professoren  Länderer,  Feder  und  llerteg 
den  Griechen  XenUeloe,  Strumboi  und  KalUgae  übertragen  und  zum 
Professor  der  Geschichte  und  der  Philosophie  der  Geschichte,  wofür 
anfangs  der  Dr.  Eduard  Motton  bestimmt  war,  der  Grieche  F^arinoi 
erwählt  worden  ist.  Als  Professor  der  griechischen  Literatur  ist  bereits 
seit  1842  der  frühere  Professor  an  der  ionischen  Akademie  in  Korfu  Kon- 
stont.  Atopioi  eingetreten,  dessen  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  schon 
durch  seine  Eigayioyjj  tit  r^v  avvtaiiv  [Korfu  1841.]  und  die 

Zxot%tia  zijs  iHrjviu^s  yporfiparixij;  [Ebendas.]  bekannt  ist,  und  welcher 
auch  die  im  Winter  1842 — 43  auf  der  Otto -Universität  über  Pindar 
gehaltenen  Vorlesungen  im  Anszuge  unter  dem  Titel  t)xö  K,  ’Aem- 
wiov  tlt  UiVdorpov  tliaytoyrjs , yeroufp/jg  iv  xä’09e>vt{o>  /7«ri(xi0ri7.ufm 
nuxa  tTyp  xttfttfivijv  iiafirjviup  xov  1842—43.  (xvvt,  ovPorpig 

[Athen  1843.  gr.  8.]  hat  drucken  lassen.  Nach  der  Benrtheilnng  dieser 
Vorlesungen  im  Leips.  Repert.  d.  deutschen  und  anal.  Lit.  1843  Ilfl.  .30. 
S.  160.  sind  dieselben  in  einem  schönen  Neiigriecbiseh , das  dem  des 
Korais  ähnelt,  geschrieben,  und  enthalten  beaclitenswerthe  und  reich- 
haltige Erörterungen  über  Hermeneutik  und  Kritik  im  Allgemeinen  und 
über  Pindar's  Leben,  Gedichte,  Sprache  und  Metra,  und  allgemeine 
Bemerkungen  zur  Erklärung  der  ‘Extvinia.  Der  Verfasser  ist  ein  Schüler 
Böckh's,  darum  mit  der  hierher  gehörigen  deutschen  Literatur  bekannt, 
und  überhaupt  einer  der  gröi^sten  Philologen  Griechenlands. 

Bonn.  Die  Universität  war  im  Winter  von  359  Studenten 

[127  Ausländem,  63  evangelischen  und  98  katholischen  Theologen,  178 
Juristen , 87  Medicinern  und  131  zur  philosophischen  Facultät  Gehörigen] 
und  42  nicht  immatriculirten  Zuhörern,  im  Sommer  1843  von  613  Stu- 
denten und  49  nicht  immatriculirten  Zuhörern  besucht,  und  zählt  in  jetzi- 
gem Winter  630  Studenten  [wovon  160  .Ausländer  sind  und  122  der  katho- 
lischen, 70  der  evangelischen  Theologie,  212  der  Jurisprudenz,  107  der 
Medicin,  141  den  philosophischen  Studien  sich  befleissigen]  und  67  nicht 
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immatrlculirte  Zahörcr,  welche  in  der  evangelisch  - theologischen  Facnltat 
von  4 ordentlichen  und  l aasserordentlichem  Professor  and  2 Prlvat- 
docenten,  in  der  katholischen  von  2 ordentlichen  und  2 ausserordentlichen 
Professoren  und  1 Privatdocenten , in  der  juristischen  von  7 ordentl.  und 
2 ausserord,  Proff.  und  2 Privatdocc.,  in  der  medicinischen  von  8 ordentl. 
und  1 ausserord.  Prof,  und  3 Privatdocc.,  in  der  philosophischen  von  21 
ordentl.  und  7 ausserord.  Proff.  und  9 Privatdocc.  und  6 Lectoren  und 
Exercitienmeistern  unterrichtet  werden.  Vgl.  NJbb.  35,  217.  und  348. 
In  der  evangelisch -theologischen  Facultät  ist  dem  Prof.  Dr.  Nüssch  der 
Charakter  eines  Oberconsistorialrathes  und  dem  Prof.  Dr.  Bleek  das  Prä- 
dicat  eines  Consistorialrathes  beigelegt  worden.  Aus  der  kathoi.  - theo- 
logischen Facultät  sind  die  Professoren  Dr.  Acliterfeldt  und  Dr.  Braun 
entfernt  worden  und  erstercr  Domher  am  Münster  geworden , letzterer  in 
die  philosophische  Facultät  übergetreten.  Dagegen  ist  im  Sommer  1843 
der  Subregens  des  kathoi.  Seminars  in  Speyer  Dr.  Dieringer  als  Professor 
und  provisorischer  Inspector  des  am  8.  Mai  1843  v\iedereröffueten  kathoi. 
Convictorinms  berufen  worden.  Der  zweite  Repetent  an  diesem  Convict 
Priester  Hub.  Ant.  Frz.  Blum  hat  im  Mai  1842  durch  ölfentliche  Ver- 
theidigung  von  Thesen  die  Würde  eines  Licentiaten  der  Theologie  erlangt. 
In  der  juristischen  Facultät  ist  an  die  Stelle  des  zum  Curator  und  ansser- 
ordentl.  Regierungsbevollmächtigten  bei  der  Universität  ernannten  Geh. 
Oberregierungsrathes  Dr.  von  Bethmann  - Hollweg  der  Oberappellations- 
rath  Dr.  Friedr.  Blume  aus  Lf  beck  als  ordentl.  Professor  mit  dem  Prä- 
dicat  eines  Geh.  Justizrathes  berufen,  der  ausserord.  Prof.  Dr.  CI.  Per~ 
the$  zum  ordentlichen  und  der  Privatdocent  Dr.  J.  F.  Budde  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt  worden , und  der  Dr.  Hölschner  hat  sich 
als  Privatdocent  nen  habilitirt.  In  der  medicinischen  Facultät  hat  der 
Geh.  Hofrath  nnd  Professor  Dr.  Harles»  das  goldene  Ritterkreuz  des 
griechischen  Erlöserordens  nnd  den  rothen  Adlerorden  3.  Classe  erhalten. 
In  die  philosophische  Facultät  ist  seit  Michaelis  1842  der  Hofr.  Dr.  Frdr. 
Chph.  Dahlmann  als  ordentl.  Prof,  der  Staatswissenschaften  und  deut- 
schen Geschichte  berufen;  der  Senior  der  Facultät  Geh.  Regierungsrath 
Prof.  Dr.  Karl  Diedrich  Hüllmann  feierte  am  15.  April  1842  sein  50jähr. 
Dienstjubiläum  und  empfing  bei  dieser  Gelegenheit  den  rothen  Adlerorden 
2.  Classe  mit  Eichenlaub.  . Dem  Professor  Dr.  Brandts  ist  der  Charakter 
eines  Geh.  Regierungsrathes , dem  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  IFelcker 
das  Ritterkreuz  des  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion,  dem  Professor  Dr. 
Löbell  der  rothe  Adlerorden  4.  Classe  verliehen  worden.  Zum  Antritt 
der  Professur  hat  der  Prof.  Dr.  Chr.  Lassen  eine  Dissertaiio  de  Tapro- 
bane  insula  [1842.  IV  n.  24  S.  gr.  4.]  und  der  Professor  Dr.  F.  W.  A. 
Argeiander  eine  Dissert,  de  fide  uranometriae  Bayeri  [1842.  23  S.  gr.  4.] 
geschrieben.  Dem  Prof.  Lassen  ist  vor  kurzam  eine  jährl.  Gehaltszulage 
von  300  Thlm.  und  für  die  Handbibliothek  des  philologischen  Seminars 
ein  ausserordentlicher  Zuschuss  von  100  Thlrn.  bewilligt  worden.  Ara 
18.  October  1843  feierte  die  Universität  das  Fest  ihres  25jährigen  Be- 
stehens , und  bei  dieser  Gelegenheit  haben  der  Curator  Geh.  Oberregie- 
rungsrath von  Bethmann  - Boüweg  und  der  Professor  Gustav  Bischof  den 
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rothen  Adlerorden  3.  Clasee  mit  der  Schleife , die  Prolf.  Coniktorialrath 
Dr.  Sack,  Domcapitular  Dr.  Scholz,  Dr.  ff' alter,  Dr.  Malier,  Dr.  A’ou- 
mann  und  Dr.  Kilian  den  rothen  Adlerorden  4.  Claaee  erhalten.  Im 
Index  tcholar.  hibern.  a.  1842.  bat  der  ProfeMor  Dr.  Rit$cU  die  auf  den 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  gehaltene  lateiniacbe  Gedächtniairede  ab- 
drucken  lassen;  im  Index  schol.  aetliv.  a,  1843.  über  die  Zeit  der  .Ab- 
fassung und  Aufrührung  des  Trinummus  von  Plautus  verhandelt  und  nach 
Abweisung  der  irrigen  Meinungen  Anderer  p.  XII.  das  Resultat  anfge- 
stellt:  „Ultimo  artis  Plautinae  dccennio  una  cum  Asinaria,  Bacchidibus, 
Curculione , Milite,  Pocnulo,  Rudcnte,  Trnculento  etiam  Trinummus 
tribuenda  est“;  im  Index  ichol.  hibern.  a.  1843.  aber  Metetemalum  Plau- 
tinorum  specimen  onomatolog^m  berausgcgeben , und  darin  ein  Verxeicb- 
niss  der  bei  Plautus  vorkomnienden  griechischen  Eigennamen  zusammen- 
gestellt. Zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  Königs  am  15.  Oct.  1842 
erschien:  De  filio  in  feudum  succcdenle  ad  II.  F.  43.  disputatia  von  dem 
Decan  der  juristischen  Facultät  Dr.  I’ct.  Frz,  Deitert  [24  S.  gr.  4.].  Zur 
Erlangung  der  philosophischen  Doctornürde  sind  erschienen:  Theoria 
galvanUmi  von  Hob.  Friese  aus  Elbingen  [1842.  80  S.  gr.  8.];  De  Duride 
Samio , inprimu  de  eiu*  in  rebut  tradendit  fide  von  Gifr.  Eekertz  ans 
Gladbach  [1842.  VI  u.  32  S.  gr.  8.];  nocaiea,  ditt.  philol.  von  Frdr. 
Wilh.  Thisquen  [1842.  II  u.  38  S.  8.],  eine  nmfassende  Untersuchung 
über  die  Stadt  Phocäa,  worin  der  Verf.  erst  die  Topographie  derselben 
(S.  1 — 5.),  dann  deren  Geschichte  von  ihrer  Gründung  (1044  v.  Chr.) 
bis  zu  den  Zeiten  des  Königs  Antiochus  III.  von  Serien  (S.  6 — 23.) 
erörtert,  S.  26  — 38.  über  Regierungsform,  Handel,  Colonien  [Mas- 
silia,  Alalia,  Velia,  Maenace,  Kmporiae  in  Europa,  Lampsakus  und 
Amisus  in  Asien  und  Hellenium  in  Aegypten],  Götterculte  und  Privatleben 
verhandelt  und  über  Alles  dieses  die  abgerissenen  Nachrichten  der  Alten 
mit  vielem  FIciss  gesammelt  hat;  Quacstiones  Terentianac  von  Jf'ilh.  Ihne 
[1843.  38  S.  8.],  worin  zur  Begründung  der  Vermuthung,  dass  Volcatius 
Sedigitius  in  seinem  Kanon  der  röm.  Komiker  ausschliesslich  ihr  Verhnlt- 
niss  zu  ihren  griechischen  Vorbildern  berücksichtigt  habe , dargethao 
werden  soll,  dass  dem  Terenz  mit  Recht  die  sechste  Stelle  angewiesen 
sei,  und  dies  an  der  Andria,  dem  Eunuchus  und  den  Adelphen  weiter 
dargethan  nnd  gegen  Granert  und  K.  Fr.  Hermann  vertheidigt  wird; 
jirtificum  liberae  Gracciae  tempora  von  Ileinr.  Hruun  aus  Wörlitz  [1843. 
VI  u.  46  S.  8.],  worin  besonders  über  die  Samischen  Künstler  Rbuikos, 
Theodoros  und  Telekles  und  dessen  Sohn  Theodoros  (S.  2 — 6.),  über 
Ageladas  (S.  6 — 17.),  Kanachos  aus  Sikyon  (S.  18  f.),  Kallon  aus  Ae- 
gina  (S.  19 — 23.),  Aristukles  aus  Sikyon  (.S.  23  — 27.),  Phidias  (S.  28 
— 33.)  und  Polyklet  (S.  33 — 39.)  sorgfältige  Untersuchungen  angestellt 
und  mehrfache  Irrthümer  der  Archäologen  anfgedeckt  sind;  Observaiiones 
crilieae  in  Propertium  von  Ileinr,  Keil  ans  Mecklenburg  [1843.  54  S.  8.], 
eine  mit  Einsicht,  FIciss  und  Scharfsinn  angestelltc  Untersuchung  über 
den  kritischen  Werth  der  Handschriften  des  Properz  und  ihr  Verhältniss 
zu  einander,  wodurch  für  die  Kritik  dieses  Dichters  eine  neue  Grund- 
lage gewonnen  wird.  Der  Verf.  sucht  darzuthun,  dass  unter  den  be- 
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kannten  Handschriften  des  Properz  der  sogenannte  Codex  NeapoIItanus 
der  beste  und  zuverlässigste,  und- von  den  Interpolationen,  welche  die 
von  ihm  repräsentirte  Handschriftenfamilie  in  so  reichem  Maasse  hat, 
noch  ziemlich  frei  sei.  Zu  ihm  gebe  der  Codex  Mentel.  in  Leyden  eine 
solche  Ergänzung,  dass  man  ans  beiden  die  ursprüngliche  Beschaffenheit 
dieser  Handschriftenfamilie  ziemlich  sicher  auffinden  könne.  Ihnen  zu- 
nächst an  Werth  stehe  der  Codex  Groninganus,  der  eine  zweite  Classe 
repräsentire , aber  allerdings  schon  bedeutende  Interpolationen  habe,  und 
eine  dritte  Classe  werde  von  dem  Codex  Vallae,  den  excerptis  Puccii 
und  den  Codd.  Vaticanis  et  Collaticano  gebildet«  „Si  qnis  diversa  codd. 
Propertianorum  genera  discernere  velit,  tres  constitnere  poterit  familias : 
quarum  prima,  quae,  quamquam  multis  libris  continetur,  satis  ex  Neap. 
praesertim  assumto  Mentel.  cognoscitur,  quia  incorruptissimam  eins  habe- 
mus  notitiam,  pro  fundamento  criticae  artis  habcnda  est,  caute  usurpata 
altera,  quam  Groning.  continet,  summam  affert  utilitatem,  tertia  denique, 
qnam  Bernardini  Vallae  codex  prae  se  ferre  videtur,  ut  optima  est,  ita 
exigua  propter  incertam  testimoniomm  fidem  utilitate.“  Alle  drei  des- 
sen gehen  nicht  soweit  auseinander,  dass  sie  nicht  auf  eine  gemeinsame 
Urquelle  znrückgeföhrt  werden  könnten,  und  von  S.  25.  an  sucht  daher 
der  Verf.  die  Beschaffenheit  des  Urcodex,  aus  dem  alle  geflossen  sind, 
und  die  in  ihm  bereits  vorhandenen  Fehler,  welche  zu  den  herrschenden 
Verderbnissen  Veranlassung  gegeben  haben,  zu  ermitteln.  Zur  Gewin- 
nung der  aufgestellten  Resultate  hat  der  Verf.  natürlich  eine  Anzahl 
schwieriger  Stellen  kritisch  erörtern  und  sie  in  Folge  der  neuaiifgestellten 
Handschriftencharakteristik  anders  gestalten  müssen , als  es  von  Lach- 
mann, Jacob  n.  A.  geschehen  ist.  Natürlich  beruht  die  Richtigkeit 
dieser  Textesänderungen  hauptsächlich'  auf  der  gemachten  Handschriften- 
schätzung; jedoch  ist  Hr.  K.  anch  in  den  schwierigeren  Stellen  meisten- 
Iheils  bemüht  gewesen,  sie  aus  Sinn,  Zusammenhang  und  Sprachgebrauch 
zu  begründen ; was  ihm  gewöhnlich  wohl  gelungen  ist.  Zur  besondern 
Beachtung  sind  noch  einige  umfassendere  Spracherörternngen  zu  em- 
pfehlen, weil  sic  durch  fleissige  Sammlung  der  betreffenden  Stellen  des 
Properz  zur  Erkenntniss  seines  Sprachgebrauchs  dienen,  z.  B.  über  den 
Gebrauch  des  Plusquamperfects  in  Sätzen , wo  man  ein  andres  Tempus 
erwarten  sollte,  S.  19 — 21.,  über  Bedeutung  und  seltenen  Gebrauch  der 
Verba  edocere,  enecare,  evincere,  emori,  elatrare,  emirari  S.  27  f.  [wo 
in  der  Stelle  des  Horat.  Od.  I,  5,  8.  Schncidewin’s  Conjectur  Ilcu  mira- 
bitur , sowie  Tibull.  I,  6,  34.  Servare,  heu  frusira  claeis  inest  gebilligt 
■wird],  über  parenthetisch  eingeschobene  Sätze  bei  Properz,  wodurch 
scheinbar  der  Zusammenhang  gestört  wird , S.  37  f. , über  den  Properzi- 
schen Gebrauch  der  Partikeln  sed  und  at  S.  41  f.  und  über  die  Gegen- 
überstellung der  Partikeln  aut  — vel,  sive  — auf,  nee  — aut  etc. 
S,  48 — 52.  [wobei  zugleich  in  Ovid.  Metam.  T,  545  ff.  Ritschl’s  kühne 
Aenderung:  Impatiensque  morae,  Tellus,  ait,  hUce  vel  istam,  Qua  nimium 
placui,  mutando  perde  figuram,  gntgeheissen  wird].  Auch  hat  der  Verf. 
gelegentlich  ein  paar  Stellen  andrer  Schriftsteller  zu  verbessern  gesucht, 
wie  z.  B.  in  Virg.  Ciris  5.  Tum  mens  curcl  eo  dignum  sibi  quaerere  ear- 
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men  und  Vs.  161.  Heu  nimmm  eerta  et  nimium  lerreutia  vitu,  in  V«llei. 
Paterc.  I,  18.  Una  urb»  Attka  pluribuM  arti*  eloquentiaeque , quam  mim- 
veria  Graeeia,  operibu»  fioruit,  [J.] 

Freiburg  im  Breisgau.  Die  dasige  Albert -Ludwigs -Universität 
war  im  Winter  1842 — 43  von  2ö3  Studenten  [86  mit  tbeol. , 78  mit 
Jurist.,  79  mit  medic.  und  10  mit  pbilos.  Stadien  bescbäftigt]  und  im 
Sommer  1843  von  228  Studenten  besucbt,  wovon  76  der  Theologie,  66 
der  Jurisprudens,  77  der  Medicin  und  Chirurgie  und  10  pbilosopbifcben 
Wissenücbaften  sich  widmen  wollten.  Von  den  Lehrern  derselben  [s. 
NJbb.  36,  219  f.]  haben  in  der  theol.  Facultät  der  geistl.  Rath  und  Prof. 
Dr.  Frt.  Xav,  Werk  und  der  geistl.  Rath  und  Domcapitniar  Prof.  Dr.  Joh. 
liapt.  von  Uirtcher  das  Ritterkreux  des  Zäbringer  Löwenordena  erhalten 
and  der  geistl.  Rath  und  Prof.  Dr.  Frz.  Ant.  Strmdenmakr  ist  zum  Dom- 
capitular  der  Diöcese  ernannt  worden,  ln  der  jufislischen  Facultät  ist 
der  Holr.  Dr.  Heinr.  Amann  seiner  Functionen  als  Mitglied  der  Facultät 
enlbuuden  worden  und  hat  dafür  eine  Erhöhung  seines  Functionsgebaltes 
als  Oberbibliothekar  der  Universitätsbibliothek  erhalten;  als  ordentlicher 
Professor  des  Strafrechts  und  des  deutschen  Privatrechts  ist  der  bisherige 
ausserord.  Professor  an  der  Univ.  in  Berlii«  Dr.  F.  A.  von  Woringen 
berufen  worden.  Jn  die  medicinisebe  Facultät  ist  der  Prof.  Dr.  Stromtjer 
von  der  Universität  in  Mi  nchen  berufen,  dagegen  der  Medicinalrath 
Dr.  Ign.  Schwörer  von  der  Direction  des  chirurgischen  Klinikums  ent- 
banden; in  der  philosophischen  Facultät  die  ordentl.  Professur  der  Plii- 
losophie  dem  Prof.  Dr.  Sengler  von  der  Universität  in  Marburg  über- 
trageu  worden,  und  der  Prof.  Dr.  WUh.  Weiek  hat  von  Sr.  Durchlaucht 
dem  Herzoge  von  Sachsen -Coburg  und  Meiningen  das  Ritterkreux  des 
Sachsen  - Erneslinischen  llausurdens  erhalten.  Der  geistl.  Rath  und  Prof. 
Dr.  Heinr.  Schreiber  hat  im  Jahr  1842  zur  Vermählungsfeier  der  Prinzessin 
Alexandrioa  ein  historisch -archäologisches  Programm,  Die  Feen  in  Eu- 
ropa, und  zum  Geburtstage  des  Grossherzogs  eine  historisch  - archäolo- 
gische Monographie,  Die  ehernen  Streitkeile,  tunial  in  Deuttehland, 
[Freibarg  b.  Groos.  VIII  u.  192  S.  gr.  4.  mit  4 lithogr.  Tff.]  heraus- 
gegeben. Die  letztgenannte  Abhandlung  ist  eine  sehr  vorzügliche  Unter- 
suchung über  die  Streitkeile,  welche  durch  43  Abbildungen  dargestellt, 
nach  Namen,  Formen,  Befestigung,  Gebrauch  und  Metallmiscbung  be- 
schrieben und  nach  ihren  Fundorten  in  und  ausserhalb  Deutscliland  ver- 
folgt worden  sind.  Was  sich  historisch  über  diese  Streitkeile  ermitteln 
lässt,  bat  der  Verf.  mit  besonderm  Fleiss  zusammengestellt , und  eben  so 
sorgfältig  nnd  ausführlich  über  deren  Deutung  sich  verbreitet.  In  letz- 
terer Beziehung  bat  er  sich  natürlich  nur  auf  dem  Gebiete  von  Vermu- 
tbungen halten  können , nnd  namentlich  die  längst  bestrittene  Annahme 
mit  Eifer  vertheidigt,  dass  diese  Streitkeile  eine  keltische  Nationalwaffe, 
der  sogenannte  Kelt,  gewesen  sind,  und  zugleich  zu  beweisen  gesucht, 
dass  die  framea  des  Tacitus  von  ihnen  durchaus  verschieden  sei.  Gegen 
viele  dieser  Vermuthungen,  namentlich  gegen  den  keltischen  Ursprung 
dieser  Werkzeuge,  lassen  sich  gegründete  Ausstellungen  erheben  [vgl. 
Wilhelmi  in  den  Heldelb.  Jahrbb.  1843  Mai  u.  Jani  S.  419—424.];  den- 
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noch  aber  bleibt  die  Abhandlung  sowohl  durch  das  darin  niedergelegte 
historische  Material,  als  noch  mehr  durch  die  scharfsinnigen  Combinatio- 
nen  eine  Oberaus  wichtige,  und  ist  dermalen  die  gediegenste  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand.  [J.] 

Greifswald.  An  der  dasigen  Universität  haben  im  Juni  vorigen 
Jahres  die  Professoren  Dr.  Kotegarten , Geh.  Medicinalrath  Dr.  Bcrndt 
und  Dr.  Schümann  den  rotben  Adlerorden  3.  Classe  mit  der  Schleife,  und 
die  Professoren  Superintendent  Dr.  Fineliui  [nicht  Eineliut,  wie  in  NJbb. 
35,  220.  steht,  wo  auch  8.  221,  der  Name  Hänefeld  in  Hünefdd  zu  ver- 
bessern ist]  und  Dr.  Niemeyer  denselben  Orden  4.  Classe,  sowie  kurz 
vorher  der  Geh.  Med.  Rath  Dr.  Berndl  und  der  Prof.  Dr.  Ilomtchuch  den 
schwedischen  Wasaorden  erhalten.  Der  ordentl.  Prof,  der  Theologie 
Consistorialrath  Dr.  Vogt  ist  zum  Mitgliede  des  Consistoriums  in  Stettik 
ernannt.  Von  der  landwirthschaftlichen  .Akademie  in  Eldema  ist  der 
Director  Prof.  Dr.  Pabit  als  Geh.  Finanzratb  und  Vortragender  Rath  im 
Ministerium  des  köh.  Hauses  2.  Abtheilung  nach  Berlin  berufen,  und 
dafür  der  Prof,  Dr.  Baumstark  zum  Director  derselben  ernannt  worden. 
Der  Lehrer  Dr.  C.  Grebe  an  derselben  hat  sich  seit  1812  die  Rechte 
eines  Privatdocenten  bei  der  philosophischen  Pacultät  erworben.  Vgl. 
NJbb.  35,  220  ff.  u.  319.  und  37,  230.  In  dem  Index  scholarum  aestiv. 
a.  1812.  bat  der  Prof.  Schümann  eine  Untersuchung  über  die  Hesiodei- 
schen  Weltalter  [14  S.  gr.  4.]  mitgetheilt  und  im  Index  achol.  hibern, 
a.  1842 — 43.  De  iure  hereditario  Atheniensium  [12  S.  gr.  4.]  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  Schellin^’s  Schrift  verhandelt  und  gegen  Bunsen  und 
Schelling  die  schon  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1840  EgBI.  67.  ausgesprochene 
Ansicht  weiter  begründet,  dass  das  Recht  des  Vaters  an  das  Erbe  des 
Sohnes  vor  dessen  Geschwistern  und  sonstigen  Cognaten  zwar  wahr- 
scheinlich im  attischen  Rechte  gesetzmässig  bestimmt  gewesen  sei,  aber 
durch  kein  sicheres  Zougniss  eines  alten  Schriftstellers  und  namentlich 
nicht  aus  des  Isäos  Rede  über  Philoktemon  bewiesen  werden  könne. 
Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürdc  sind  folgende  zwei  Ab- 
handlungen erschienen:  De  carmine  latino,  quod  Pervigilium  inscribitur, 
von  Gust.  lleinr.  Heidlmann,  [1842.  62  S.  gr.  8.],  worin  der  Verf.  erst 
über  die  Beschaffenheit  der  Pestfeier  verhandelt,  dann  den  Appulejus  als 
Verfasser  des  Gedichts  naebzuweisen  sucht  und  endlich  eine  Reihe  Emen- 
dationen  zu  einzelnen  Steilen  desselben  ntittheilt;  De  legialalione  decem- 
virali  dissert.  inaug,  phUologica  von  Karl  Ad.  Aug.  fPilh.  Häekermann 
aus  Greifswald  [1843.  151  S.  gr.  8.],  eine  etwas  umständliche  und  breite, 
aber  auf  gründliches  Quellenstudium  und  umsichtige  Porscbnng  begrün- 
dete Untersuchung  über  die  Decemviralgesetzgebung,  in  welcher  der 
Verf.  nicht  positiv  seine  Ansicht  über  dieselbe  mittheilt,  sondern  nur  eine 
Reihe  der  von  Niebuhr  und  Gottling  (in  der  Gesch.  der  röm.  Staatsver- 
fassung) darüber  aufgestellten  Ansichten  bestreitet,  dabei  aber  die  von 
Niebuhr  und  Gottling  gesetzte  Grundansicht  so  wankend  macht,  dass 
daraus  eine  ganz  andre  Auffassung  des  Wesens  dieser  Gesetzgebung  her- 
vorgeht, und  man  sehr  geneigt  wird,  die  von  dem  Verf.  S.  150.  auf- 
gestellte  Thesis:  „Legislationem  decemviralem  mullo  magis  ad  ius  pri- 
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ratnm  qaam  ad  pablictim  pertinere  contendo“,  als  wahr  ansncrkehn^n. 
Das  Hauptverdienst  seiner  Abhandlung  besteht  darin,  dass, er  überall  auf 
streng  geschichtlichem  Grunde  nnd  durch  sorgfältige  Sammlung  nnd  Prü- 
fung der  vorhandenen  Zeugnisse  nach  weist,  warum  Niehnbr'a  nnd  Gött- 
ling’s  Behauptungen  nicht  gelten  können , und  überhaupt  scharf  unter- 
scheidet, was  sich  ans  den  Quellen  als  zuverlässig  ergiebt  nnd  was  sich 
nur  vermuthen  lässt.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  besondere  Ab- 
schnitte: De  loco  quodam  Polyöü  8,  4 — 9. , De  duabui  legtbut  duadeeim 
tabularum  8.  9 — 68.  nnd  Quatenu*  decemviri  rempublieam  ordiiuute  ccn- 
sendi  sint  8.  58 — 146.  Der  erste  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  Quellen 
der  12  Tafel -Gesetze,  und  bestreitet  die  von  Göttling  8,  314.  aus  Poly- 
bios XII,  16.  gemachte  Folgerung  über  die  Gleichheit  eines  Gesetzes  des 
Zaienkos  mit  einem  Zwölf- Tafel- Gesetz.  Der  Verf.  stimmt  im  Allge- 
meinen der  Niebuhr  - Göttlingischen  Ansicht  bei,  dass  die  Zwölf- Tafel - 
Gesetze  der  Hauptsache  nach  aus  dem  ältern  römischen  Rechte  entnom- 
men, im  Einzelnen  aber  auch  aus  griechischen  Gesetzen  in  Athen  und 
Unteritalien  entlehnt  worden  seien,  und  er  hat  S.  66.  die  Stellen  der 
Alten  zusammengestellt,  welche  auf  die  griechische  Abstammung  einzelner 
Gesetze  binweisen;  aber  dass  das  von  Dionys.  Halic.  XI,  30  sq.  und 
Livius  III,  44.  erwähnte  Zwölf-Tafel -Gesetz  nicht  mit , dem  von  Poly- 
bios a.  a.  O.  erwähnten  Gesetz  des  Zaieukos  gleich  sei  und  also  daraus 
wenigstens  die  Abstammung  römischer  Gesetze  von  Gesetzen  des  Zalen- 
kos  nicht  gefolgert  werden  könne,  hat  er  durch  genaue  Erörterung  der 
betreffenden  Stelle  da'rgethan.  Im  zweiten  Abschnitt  verhandelt  er  zuerst 
über  das  von  Gellius  XX,  1.  erwähnte  Schuldgcsetz  [in  Dirksen's  Ueber- 
siebt  der  bisherigen  Versuche  zur  Kritik  und  Herstellung  des  Textes  der 
Zwölf- Tafel- Fragmente  tab.  III.  fragm.  6.  p.  726.]  und  erklärt  die 
Worte  tertüs  nundinU  partü  tecanto,  si  plus  tninusve  secuerunt,  sefraude 
esto , mit  Niebuhr  II.  S.  668  ff.  von  einer  wirklichen  körperlichen  Zer- 
stücklung des  zahlungsunfähigen  Schuldners,  nicht  von  der  Subhastation 
seines  Vermögens,  wie  Göttling  S.  323.  will,  dessen  Deutung  ausführlich 
bestritten  wird.  Weit  wichtiger  ist  die  S.  27.  beginnende  Erörterung 
des  zweiten  Gesetzes,  de  capite  civis  nüi  per  mojrimum  eomitiafum  tie 
ferunio  [bei  Dirksen  tab.  IX.  fr.  2.  vgl.  Cic.  de  legg.  III,  4.  n.  19.  pro 
Sext.  30.  u.  34.  de  republ.  II,  36.],  wo  durch  die  sorgffiltigste  Prüfung 
der  alten  Zeugnisse  und  der  römischen  Staatsverhältnisse  dargethan  wird, 
dass  unter  dem  marimus  comüiatus  nur  die  Comitia  centuriata  verstanden 
werden  dürfen,  und  die  von  Niebuhr  angenommene,  von  Göttling  weiter 
fortgefübrte  Umänderung  der  Comitialverfassung , welche  durch  die  De- 
cemviralgesetzgebung  bestimmt  worden  sein  soll,  gar  nicht  stattgefunden 
habe.  Der  Verf.  beginnt  hier  eine  ausführliche  Untersuchung  über  das 
Verhältniss  der  Comitia  curiata,  centuriata  nnd  tributa  zu  einander,  die 
im  dritten  Abschnitt  weiter  fortgesetzt  wird  und  wesentlich  zur  Begrün- 
dung des  Beweises  dient,  dass  die  Deccmviralgesetzgebung  keinen  wei- 
tern Zweck  gehabt  habe , als  die  Herbeiführung  einer  leovopla  und  /oij- 
yo^i'cf,  wie  es  Dionys.  Hai.  X,  1.  u.  50.  und  II,  27.  nennt,  und  die  Be- 
gründung einer  positiven  Gesetzgebung  und  bürgerlichen  GerichtSord- 
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nung  [,,ut  certa  legum  praescriptione  ius  sancirent,  secundum  quod  liti- 
gantium  controversiae  dirimerentur“] , und  dass  die  durch  Niebuhr  gel- 
tend gemachte  Meinung  von  einer  durch  die  Zwölf- Tafel -Gesetze  be- 
wirkten grossen  Umänderung  der  Staatsverfassung , der  Ständeverhält- 
nisse und  der  Nationaleintheilung  theils  unervyeisbar  sei,  theils  mit  den 
geschichtlichen  Zeugnissen  gradezu  in  VVidersti|eit  stehe.  Niebuhr’s  Mei^ 
nung,  dass  bis  zu  der  Decemviralgesetzgebus|g  weder  die  Patricier  an 
den  Tribuscomitien,  noch  die  Plebejer  an  Curiatcomitien  Äntheil 
gehabt  hätten,  ist  schon  von  Schömann  in  den>lndicibns  scholar.  univers. 
Gryphisvald.  1831  und  1832  bestritten  worden,  und  Hr.  H.  verstärkt 
Schömann's  Ansicht  durch  neue  Gründe.  Aus  der  Lex  Hortensia,  welche 
wie  bereits  zwei  frühere  Gesetze  [Livius  ill,  36.  und  VIII,  12.J  den  in 
den  Comitiis  tributis  gefassten  Beschlüssen  bindende  Gesetzeskraft  für 
das  ganze  Volk  beilegte,  hätte  Schömann  nicht  folgern  sollen,  dass  durch 
dasselbe  die  Patricier  von  diesen  Tribuscomitien  ausgeschlossen  worden 
seien.  Das  Comitienverhältniss  ist  überhaupt  durch  die  Decemvirn  nicht 
verändert,  sondern  in  der  Anordnung  des  Servius  Tullius  beibehalten 
worden.  Von  Servius  an  haben  die  Comitia  centuriata  das  Gericht  über 
Capitalverbrechen  gehabt  [Cic.  de  legg.  III,  19.  pro  Sext.  30.]  und  das 
vermeintliche  Pärgericht  der  Patricier  über  Angeklagte  ihres  Standes  in 
den  Curiatcomitien  lässt  sich  durch  kein  geschichtliches  Zeugniss  erwei- 
sen, wohl  aber  durch  viele  Zeugnisse  bestreiten.  Vor  den  Tribus- 
comitien, denen  das  übrige  Gerichtswesen  zugewiesen  war,  sind  wohl  auch 
in  einzelnen  Fällen  Capitalverbrechen,  z,  B.  des  CorSolan,  Caeso  Quintius, 
M.  Furius  Caraillus,  gerichtet  worden,  weil  seit  262  n.  R.  E.  die  Tribu- 
nen jeden  Patricier  vor  das  Volksgericltt  ziehen  konnten,  aber  dann 
wurde  entweder  die  Todesstrafe  nicht  verhängt  (wie  bei  Coriolan)  oder 
nachträglich  in  den  Centuiiatcomitien  ausgesprochen  ( wie  bei  Caeso 
Quintius  nach  Liv.  III,  II.  u.  V,  32.).  Die  Comitia  curiata  hatten  schon 
durch  Servius  Tullius  ihre  Bedeutung  verloren  und  behielten  nur  in  Folge 
der  den  Curien  zustehenden  Pflege  der  Sacra  gentilicia  und  publica  die 
Verhandlungen  über  Adoptionen , Testamente,  öffentliche  Verfluchungen 
und  dergl. , sowie  in  Bezug  auf  das  Staatswesen,  die  Augurienpfiege  und 
das  Bestätigungsrecht  bei  denCenturiatsversammlungen  und  den  Beamten- 
wahlen , das  dann  in  die  aucloritas  patrum  überging.  Dies  Alles  hat  Hr. 
H.  sorgfältig  und  dnrch  gründliche  Erörterungen  über  das  Comitienwesen, 
über  die  sacra 'gentilicia  und  publica,  über  die  den  Patriciern  in  früherer 
Zeit  zustehende  Gesetzerkläruog,  über  den  Umfang  und  die  Anwendung 
des  Bestätignngsrechts  der  Curien , über  die  Bedeutung  der  auctoritas 
patrum  etc.  so  begründet,  dass  dadurch  die  abweichenden  Ansichten 
Niebnhr's,  Göttling’s  u.  A.  entweder  ganz  zusammenfallen  oder  höchst 
zweifelhaft  werden,  und  eine  Reihe  wichtiger  Resultate  für  die  richtigere 
Bestimmung  der  Centurialverfassung  und  der  Decemviralgesetzgebung 
gewonnen  sind.  Die  genauere  Prüfung  des  Einzelnen  muss  einem  andern 
Orte  Vorbehalten  bleiben.  [J.] 
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Lehrbuch  der  Theorie  des  lateinischen  Stils.  Zum 
Schul  - und  Privatgebrauch  verfasAt  und  mit  den  rrforderlicbeii  anti- 
barbariatiachen  liemerkungen  begleitet  von  Friedr,  jtdoifh  Uäaickrn, 
Dr.  der  Philoaophie  und  Prurector  dea  G^mnaaiuma  su  Annaberg. 
Leipzig,  Verlag  von  K.  F.  Köhler.  1842.  XVI  u.  324  S. 

Herr  Prorector  Ileinichen,  der  ei  io  der  Vorrede  geiner 
Schrift  S.  III.  mit  Recht  anerkennt,  dagg  die  lateiiiiache  Stiliatik 
in  theoretiacher  iliuaicht  in  der  neueaten  Zeit  in  hohem  Grade 
aervollkommuet  worden  sei,  hatte  bei  Abfassung  dea  vorliegenden 
Bucbca  die  Absicht,  ein  Lehrbuch  dea  lateiniacben  Stils  su  liefern, 
das  den  Bedürfiiiasen  der  Schule  ebensowohl  als  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  entspräche  und  dem  Schüler  oberer  Gymnasial- 
claaaen,  sei  es  bei  dem  Privatatudium  oder  bei  dem  Vortrage  des 
Lehrers,  ebenso  von  Mutzen  sein  könnte,  als  dem  Lehrer  bei  der 
Erläuterung  und  weitem  Auarührung  der  wichtigsten  Lehren  des 
lateinischen  Stils 'und  bei  Leitung  der  lateiuiachen  Slilübungen. 
Denn  keines  der  vorhandenen  neuern  Werke  über  lateinische  Sti- 
listik, meinte  er,  entspräche  diesen  Anforderungen  vollkommen, 
sofern  der  Entwurf  einer  Theorie  des  lateinischen  Stils  von  A. 
Matlhiä  eben  nur  ein  Entwurf  sei  und  bei  vielen  Vorzügen, 
die  der  Hr.  Verf.  anerkennt,  doch  mehrere  sehr  wichtige  Lehren 
und  Regeln  des  Stils  entweder  ganz  übergehe  oder  nur  sehr  flüch- 
tig andeute,  die  Theorie  des  lateinischen  Stils  von  Grysar  da- 
gegen streng  genommen  den  Namen  einer  Theorie  des  latei- 
nischen Stils  nicht  führen  könne,  weil  dieser  nnr  ein  Drci- 
zehutheil  des  Buches  von  Grysar  gewidmet  sei,  das  Uebrige  aus 
einem  ziemlich  unlogisch  geordneten  Gemenge  von  grammatischen, 
lexikalischen,  autibarbaristischen  und  synonymischen  Bemerkun- 
gen bestelle,  wie  der  Rec.  in  diesen  MJbb.  Bd.  6.  S.  5 fg.  gezeigt 
habe,  F.  Hand ’s  in  mehrfacher  Hinsicht  ausgezeichnetes  Lehr- 
buch des  lateinischen  Stils  aber  endlich  zum  Schulgebrauche 
minder  geeignet  erscheine,  weil  es  einestheils  zu  wenig  Material 
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biete,  andcrntheils  auch  noch  zu  treni^  übersichtlich  gearbeitet 
sei  und  das  Wichtige  von  dem  minder  Wichtigen  nicht  sorgfältig 
genug  scheide.  Wir  bekennen,  dass  wir  soweit  mit  dem  Hrn. 
Verf.  einverstanden  sind,  zumal  auch  er,  wie  Hec.  dies  bereits 
öffentlich  in  diesen  NJbb.  Bd.  82.  S.  243  fgg.  gethan  hat,  die 
Verdienste  des  Lehrbuchs  von  Hand  im  Üebrigen  vollkommen 
anerkennt. 

Was  nun  aber  die  .Ausführung  dieses  au  sich  richtig  gefassten 
Planes  anlangt,  so  will  Kec.  zwar  keineswegs  behaupten,  dass 
sie  eine  misslungene  sei,  kann  aber  doch  nur  ein  bedingtes  Lob 
über  die  Arbeit  des  Hrn.  Heinichen  aussprechen,  sofern  er  es 
zwar  gern  und  bereitwillig  anerkennt,  dass  der  Hr.  Verf.  in  rein 
praktischer  Hinsicht  das  Studium  der  lateinischen  Stilistik  durch 
vorliegendes  Werk  um  ein  gut  Theil  gefördert  habe,  allein  nicht 
gleicher  Weise  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht,  oder,  damit 
man  nicht  glaube,  dass  die  Wissenschaft  des  lateinischen  Stils 
gar  nicht  durch  vorliegende  Schrift  gefördert  worden  sei,  will 
Kec.  sich  dahin  erklären,  dass  der  Ilr.  Verf.  mehr  in  praktischer 
als  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  geleistet  habe.  Denn  wenn  wir 
auch  nicht  in  Abrede  stelleh  wollen,  dass  der  Hr.  Verf.  über  die 
lateinische  Stilistik  als  Wissenschaft  nachgedacht  habe,  so  scheint 
er  doch  nicht  so  tief  in  das  Wesen  der  lateinischen  Sprachdarstel- 
liing  überhaupt  cingedningen  zu  sein,  dass  seine  neue  Bearbei- 
tung der  Theorie  des  lateinischen  Stils  diese  Wissenschaft  bedeu- 
tend hätte  fördern  können.  Er  hat  mit  Glück  und  Geschick  das 
von  Andern  Geleistete  in  eine  festere  Form  gedrückt,  allein 
überall  merkt  man  es  seinem  Buche  an,  dass  es  nicht  wie  ans 
einem  Gusse  hervorgegangen,  dass  es  fast  nur  fremde  Bestand- 
theile  enthält,  kurz  dass  der  Verf.  nicht  voNkommcii  Meister  sei- 
nes Stoffes  gewesen  ist.  ‘ 

Es  ergiebt  sich  dies  nicht  blos  aus  dem  eigentlichen  Inhalte, 
sondern  auch  aus  der  Darstelluiigsweise  des  Hrn.  Verf.  selbst, 
sofern  er  eiuestheils  sehr  viele  wörtliche  Citate  aus  andern  neuem 
Schriften  in  einer  Fassung  aufgenommen  hat,  welche  sich  für  eia 
Lehrbuch  für  Gymnasien  nicht  zu  eignen  scheint,  wofür  er  lieber 
die  Resultate  und  zwar  in  der  für  seinen  Zweck  geeigneten  Form 
in  seine  eigne  Darstellung  hätte  aufnehincn  sollen ; anderntheils 
aber  auch,  weil  er  selbst  dann,  wo  er  nicht  wörtlich  citirt,  doch 
das  von  Andern' Aufgestellte  nicht  so  seinem  Werke  einverleibt 
hat,  dass  man  annehmen  könnte,  er  habe  Alles  vorher  in  succum 
et  sangmuem  verwandelt  gehabt.  Zwar  werden  wir  im  Verlaufe 
unsrer  Recension  noch  der  Beispiele  genug  in  beiderlei  Hinsicht 
erwähnen  müssen,  wollen  aber  jedoch,  und  zwar  vorerst  mehr 
zur  Charakteristik  dieses  Verfahrens  des  Hrn.  Verf.  als  zum  Be- 
lege unsrer  Behauptung,  hier  gleich  einige  Stellen  beispielshalber 
besprechen,  ln  ersterer  Hinsicht  mag  gelten,  was  Hr.  H.  S.  227. 
aus  Reisig’s  Vorlesungen  S.  828  fg.  anfährt,  wo  Reisig’s  Defi- 
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iiiüon  von  der  Periode  mit  folgenden  Worten  »chlieiwt:  ^,Dafefen 
eine  Rede,  worin  willkürlich  Satt  an  Sata  fferüfct  wird,  kann  in'a 
Unendliche  fort^ehen;  a.  B.  die  Reden  der  Waichweiber  lind 
keine  Perioden;  aie  können  Tag  und  Kadit  fortgehen.^^  K«  iai 
dieser  Schiuti  in  einem  Lehrbiiclie  für  Gymnasien,  was  den  Stoff 
ernst  und  aiisammengedrängt  gelten  soll,  unpassend,  atcht  auch 
gar  nicht  in  Harmonie  mit  dem  Tone  des  früher  Gesagten;  bei 
Reisig  ist  es  leichter  in  eiitschuidigen,  da  er  in  seiner  roüudlidien 
Rede  nach  gewohnter  Weise  das  Piquante  suchte  und  fand.  Ais 
Beispiel  der  andern  Art  mag  gelten , was  bei  Ilro.  II.  S.  16‘»  fg. 
steht.  Dort  führt  Hr.  H.  unter  den  Constructionen,  die,  weil  sie 
leicht  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  herbeiführeo , su  vermeiden 
seien,  auf  die  Construction  des  Gerundium,  wenn  awei  Datite 
mit  demselben  in  Verbindung  treten,  %.  B.  /i/io  parcemium  eU 
palri,  wo  man  nicht  wiase,  ob  der  Sohn  den  Vater,  oder  der 
Vater  den  Sohn  verschonen  soll,  und  fährt  dann  wörtlich  also 
fort:  „Es  ist  daher  statt  des  einen  Dativs  a mit  dem  Ablativ  so 
setzen,  obgleich  diese  Structur  sonst  nicht  grade  gewöhnlich  ist. 
So  schrieb  Cic.  pro  leg.  M.  2,  (i.  aguntur  bona  raultoriim  civiiim, 
quibua  cst  a voSia  et  ipsoriim  et  reipublicae  causa  coiisulendum, 
v«i.  Cic.  pro  Mil.  38,  104.  o dii  immortaies,  forlem  et  a vobia 
conservandom  virnm.  An  dieser  Stelle  stellt  zwar  blos  ein  Dativ 
mit  dem  Gerundium,  allein  dennoch  tritt  a cobia  ein,  weil  der 
Dativns  auch  als  Dativus  commodi  im  Sinne  von  für  euch  ge- 
nommen werden  könnte.  Mur  wenn  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  eine  andre  Auffassung,  als  der  Schriftsteller  beabsich- 
tigt, nicht  stattfindeii  kann,  ist  die  Conatriirtioii  mit  dem  dop- 
pelten Dativ  anwendbar.  So  bei  Cic.  pro  leg.  M.  22,  tsi.  allquaiido 
isti  principes  et  aibi  et  ccteria  populi  Romani  auctoriiati  paren- 
dum  esse  fateantur;  de  orat.  I,  23,  103.  gereiidiis  est  tibi  mos 
adoleacenlibus;  pro  Deiot.  13,35.  cum  eKistimaret,  muUia  tibi 
roulta  esse  tribuenda.  Auch  scheint  die  Construction  mit  der  Prä- 
position a bisweilen  deshalb  vorgezogen  worden  zu  sein,  um  die 
Person,  von  der  die  Handlung  ausgeht,  mehr  hervorzuheben. 
Vgl.  Cic.  ad  faro.  3, 11,  3.  15,  4,  11.  0,  3.  pro  Sulla  8,  8.;  kl  ota 
in  den  Jahrbb.  f.  Philol.  Bd.  32.  H.  .3.  S.  2(i8  f J.  1841.^'  liier 
sieht  man  ganz  deutlich,  wie  Hrii.  II.  der  Stoff  erst  unter  der 
Hand  und  bei  der  Bearbeitung  sich  darbot  oder  aufdrängte.  Denn 
er  will  zunächst  von  Vermeidung  einer  Zweideutigkeit,  die  durch 
das  Gerundium  mit  doppeltem  Dativ  entstehen  könnte,  spreehen; 
braucht  aber  sofort  ein  Beispiel,  wo  ein  doppelter  Dativ  nicht  iin 
Spiele  ist,  aas  Cic  pro  Mil.  38,  104.  Er  will  nun  aber  in  de* 
Fällen  der  Zweideutigkeit  die  sonst  nicht  grade  gewüliiiliche  Con- 
struction mit  o gesetzt  wissen.  Was  will  das  sagen:  die  nicht 
grade  gewöhnliche'?  Warum  wird  diese  Construction  nicht 
gleich  ihrem  Wesen  nacli  bezeichnet'?  So<1«bii  gestattet  er,  wo 
keine  Zweideutigkeit  der  Rede  so  leicht  eutsteht,  aucl»  den  dop- 
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pelten  Dativ,  belegt  dies  mit  Beispielen  und  giebt  dann  noch  de 
gelegentliche  Notia,  dass  bisweilen  die  Construction  mit  der  Prä- 
position deshalb  vorgezogen  worden  zu  sein  scheine , um  die  Per- 
son , von  der  die  Handlung  ausgehe , mehr  hervorzuheben.  Kann 
man  da  behaupten , dass  Hr.  H.  so  Alles  in  succum  et  sanguinem 
verwandelt  und  dann  daraus  seine  Schrift  habe  hervorgehen  las- 
sen? Gewiss  nicht.  Denn  entweder  war  gleich  vornherein  die 
Sache  anders  zu  fassen  und  die  Regel  allgemeiner  zu  stellen,  oder 
doch,  wenn  wir  auch  das  Einschachtelungssystem  des  Hrn.  Verf. 
wollten  gelten  lassen,  wenigstens  das  beiläufig  Beigebrachte  gleich 
vornherein  richtig  darzustelien.  Es  musste  zum  Wenigsten  zuerst 
gesagt  werden  statt:  „obgleich  diese  Stnictur  sonst  nicht  grade 
gewöhnlich  ist^^  vielmehr:  „eine  Stnictur,  die  auch  sonst  in 
gewisser  Hinsicht  gebraucht  wird^^,  so  wäre  wenigstens  auf  die 
nachträgliche  Bemerkung  am  Schlüsse  von  Hrn.  H.’s  Darlegung 
hiogewiesen  und  die  Sache  gleich  vornherein  in  ein  richtiges  Licht 
gesetzt  gewesen.  Sodann  mussten  die  Beispiele,  wo  Cicero  diese 
Construction  mit  a beim  Gerundium  gewählt  hat,  auch  wo  kein 
doppelter  Dativ  eingetreten  wäre,  besonders  hervorgehoben  und 
ebenfalls  mit  der  eigentlichen  Bedeutung  jener  Construction  in 
nähere  Verbindung  gebracht  werden.  Deshalb  hätte  Hr.  H.  wohl 
am  besten  getban,  gleich  vornherein  sich  als  Meister  des  von  ihm 
zu  behandelnden  Stoffes  zu  zeigen  und  seine  Bemerkung  unter  c. 
also  zu  fassen : „c.  Man  hat  bei  der  Construction  des  Gerundium 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  bei  Bezeichnung  der  Person, 
von  der  die  Handlung  ansgehen  soll,  keine  Undeutlichkeit  ent- 
steht. Denn  da  bei  dem  Gerundium  die  handelnde  Person  vor- 
zugsweise durch  die  lockerere  Angabe  mittelst  des  Dativus, 
seltener  durch  die  bestimmtere  mit  der  Präposition  a und 
dem  Ablativus  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  so  kann  bei  der  Con- 
struction mit  dem  Dativus  leicht,  wenn  die  Sache  selbst  nicht  ganz 
plan  vorliegt,  Zweideutigkeit  entstehen,  sei  es,  dass  ein  dop- 
pelter Dativus  diese  herbeiführen,  oder  dass  die  Beziehung  des 
Dativus  an  sich  auf  zweierlei  Weise  gefasst  werden  könne;  in 
welchen  beiden  Fäileii  man  die  bestimmtere,  auch  sonst  nicht 
ungewöhnliche  Construction  mit  a und  dem  Ablativus  eintreten 
lässt,  wie  z.  B.  bei  Cic.  de  imp.  Cn,  P.  2,  6.:  Aguntur  bona  mut- 
torum  civium,  quibns  eat  a vobis  et  ipaorum  et  reipublicae  causa 
consnlendum^  wo  die  bestimmtere  Bezeichnung  um  deswillen  ein- 
tritt,  weil  der  doppelte  Dativus  leicht  zu  Missverständnissen  führen 
könnte;  eine  Zweideutigkeit  andrer  Art  könnte  entstehen,  wenn 
Cicero  in  derselben  Rede  cap.  8.  § 20.  geschrieben  hätte:  ln  quo 
maxime  laborandum  eat  ne  forte  vobia  quae  düigentisaime  pro- 
videnda  sunt  contemnenda  esse  videantur,  weil  so  vobia  nicht 
nur  mit  dem  Gerundium , sondern  auch  mit  dem  Zeitwerte  vide- 
antuT  in  nähere  Beziehung  treten  könnte;  deshalb  schrieb  auch 
dort  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  Handschriften  Cicero: 
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In  quo  masime  laborandum  eat,  ne  forte  0 vobi*  quao  däigeia- 
tissime  protidenda  sunt  contemnemla  esee  videantur^  uod  giel- 
cfaerweiae  pro  Mil.  38,  104.  O di  hnmortates.^  fortem  et  a 
ittdices^  conservandam  tdrwnt  «eil  dort  der  Datifue  vobia  aiicli 
als  reioer  Dativos  commodi  bitte  auf|;efasst  werdeo  koaucn.  Und 
so  hat  man  ln  allen  den  Fällen,  wo  das  Aua^ehea  der  Handlang 
von  einer  Person  bestimmter  bervortreten  soll,  die  Constructioo 
mit  a und  dem  Ablatirus  der  mit  dem  blMsen  ßatirua  voraitaie- 
hco,  wie  bei  Cic.  pro  Rab.  perd.  reo  2, 4,  rem  nutlam  maiorem^ 
ntagis  periculosamy  magis  ab  omnibua  providendam  etc.,  ad 
fam.  Ul,  31,  3.  Or.  De  mercenariia  testibua  a suis  cwitatibua 
nolaadia  etc.,  wo  die  Besiebung  ebenfalls  leicht  misszudeutea 
war;  auch  tritt  in  folgenden  drei  Stellen  Cicero’»,  wo  daa  Zeit- 
wort fmlo  mit  im  Spiele  ist,  wie  ad  fam.  W,  4,  11.  Or.  Idquo 
— tarnen  admonendum  potiue  te  a me  quam  rogandum  puto, 
ibid.  cp.  9.  § 3.  Quo«  mihi  a Farthis  nuatiata  sunt,  quia  non 
putabam  a me  etiam  nunc  scribenda  esae  publice,  propterea  ne 
pro  famiüaritate  quidem  noatra  voUii  ecribere,  und  pro  P.  Sulla 
8,  23.  Sed  tarnen  te  a me  pro  magma  cauaaia  noatrae  conaueta- 
dinia  monendum  etiam  alque  etiam  puto , mit  vollem  Hechte  di« 
Constructioo  mit  a und  dem  Ablativns  ein,  weil,  wenn  nicht  das 
Ausgehen  der  Handlung  von  einer  gewissen  Person  bestimmter 
hier  bervorgebobeu  werden  sollte,  es  besser  gewesen  wäre,  über- 
haupt die  Bezeichnung  jenes  Verhiltnissea  zu  unterlassen,  da,  wenn 
ich  sage:  te  monendum  puto,  die  Handlung  doch  zunächst  als 
von  der  Person,  der  das  puto  angehört,  »Iso  von  mir,  dem  Spre- 
chenden, ausgehend  gedacht  wird,  folglich  ein  beigesetztes  mihi 
fast  tautologisch  wäre;  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  wenn  a me 
ateht,  weil  dies  einen  starkem  Nachdruck  auf  jenes  Verliältoiss 
legt.  Bei  allen  diesen  stilistischeu  Nothwendigkeiten  scheut  sich 
..jedoch  der  Lateiner  nicht,  die  sonst  gewöhnlichere  lockere  Ver- 
bindung mit  dem  Uativus  für  diese  Constructioo  eintreten  zu  las- 
sen, wenn  keines  der  oben  erwähnten  Hindernisse  stattfindet, 
und  so  steht  auch  gar  nicht  selten,  wenn  Alles  klar  vorlicgt,  eia 
doppelter  Dativns  in  diesem  Falle,  wie  bei  Cic.  de  imp.  Cu.  Pomp, 
22,  64.  Aliquando  isti  principea  et  aibi  et  celeria  populi  Romani 
univerai  oucloritati  parendum  esse  fateantur,  Accuaai.  Hb.  UL 
cap.  43.  § 103.  Senlio,  iudicea,  moderandum  mihi  eaae  iam 
oralioni  meae  etc. , de  orat,  I,  23,  105.  Gerendua  eat  tibi  moa 
adoleacentibua  etc.^^  Hätte  Hr.  H.  seine  Vorschrift  also  abge- 
fasst, so  würde  man  sich  leicht  überzeugt  haben,  dass  er  Herr 
seines  Stoffes  gewesen ; er  würde  jedem  Missverständnisse  vor- 
gebeugt und  für  alle  spätem  Uutersnehangen  das  richtige  Prüicip 
festgestellt  haben;  so  aber  wankt  und  schwankt  seine  Darstellung 
und  hat  keinen  Innern  Halt. 

Ausserdem  haben  wir  es  hier  gleich  im  Allgemeinen  noch  zu 
rügen , dass  Hr.  H.  nicht  selten  bei  seinen  zahlreichen  wörtlichea 
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Citaten  ans  den  Schriften  andrer , theilweise  auch  früherer  Ge- 
lehrten Bemerkungen  anführt,  die  in  einem  keineswega  ganz  rei- 
nen Latein  abgefaaat  sind ; sowie  dies  nun  an  sich  zu  verraeiden 
war,  so  musste  Hr.  H.,  zumat  in  einem  Lehrbuche  des  latein. 
Stils,  zu  Nutzen  und  Frommen  seiner  Jüngern  Leser  wohl  hier 
und  da  eine  Verwahrung  anbringen  oder,  da  dies  für  seinen  spe- 
cicllen  Zweck  wohl  erlaubt  war,  stillschweigend  den  minder  guten 
Ausdruck  mit  einem  bessern  vertauschen.  Beispiele  der  Art  fin- 
den sich  fast  uberaü.  So  steht  S.  5.  aus  Er  ne  st  i Opnscc.  philoL 
p.  127.  ai  quid  subneglecttim  videatvr^  was  den  jungen  Leser 
leicht  zu  dem  Gebrauche  von  attbnegligere  u.  s.  w.  verleiten  kann. 
Es  kommt  aber  im  Lateinischen  weder  aubnegUgere  noch  sub- 
neglectua  irgends  vor.  Mancherlei  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  an 
dem  langem  Citate  aus  Clericus  jdri.  crit.  voJ.  1.  p.  137  sq., 
was  Hr.  H.  S.  9.  anfgenommen  hat,  anszusetzen.  Selbst  einiges 
aus  des  grossen  Lateiners  Eichstädt  Depreeatio  Latinüatia 
Academicaa  S.  46.  Entlehnte  durfte  in  diesem  Lehrbuche  für 
Schüler  nicht  ohne  Berichtigung  bleiben.  Denn  es  steht  ja  der 
Satz:  circumloquendi  ombiguitate  obscurare  malunt,  quam  vo- 
cabulia  novia  vel  liovo  modo  composilia,  interdum  qttoque 
hibridia , aed  dUueidia  tarnen  rerumque  notioni  aptis,  ad 
commimem  omnium  intelligentiam  patefacere,  wegen  der  Wort- 
stellung interdum  quoque  hibridia  in  grellem  Widerspruche  mit 
dem,  was  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  188  fg.  gelehrt  hat,  und  es  muss 
schon  der  Gymnasiast  heutzutage  frühzeitig  erfahren,  dass  in  die- 
sem Falle  zu  schreiben  war:  interdum  hibridia  quoque.  Denn 
nicht  interdum  tritt  als  etwas  Neues  hinzu , sondern  hibridia,  ln 
besserer  Prosa  unzulässig  ist  anch,  was  S.  47.  aus  derselben 
Stelle  Eichstädt’s  steht:  quia  — non  ausit  acribere.,  statt: 
quia  — non  audeat  acribere  ? Eichstädt'sches  Latein  ist  es  fer- 
ner, wenn  es  ebendas.  S.  47.  heisst:  nomen  contumelioaum  — ». 
Iribuni  plebis  et  eoncitoria  reipublicae.  Denn  man  kann 
wohl  sagen  concitor  belli,  wie  dies  sehr  häufig  vorkommt,  auch 
wohl  concitor  vulgi,  wie  bei  Liv.  45,  10.,  allein  wer  hat  je  con- 
citor reipublicae  gesagt?  Denn  dabei  wird  dem  Worte  reapnblica 
eine  falsche  Bedeutung  nntertegt.  Falsch  steht  auch  noch  aus 
ebenderselben  Schrift  Ei  ch  s tä  d t's  S.  48.  «o/mtsi  verbunden, 
was  Hrn.  Heinichen’s  eigner  Regel  widerstreitet.  Doch  wir  wol- 
len, obschon  durch  Eichstädt  selbst  provocirt,  ihm  dennoch 
nicht  zu  nahe  treten , da  er  unsre  Achtung  verdient  in  Bezug  auf 
das,  was  er  geleistet  hat,  unsre  Nachsicht  in  Bezug  auf  das,  was 
auch  seiner  Darstelinngs  weise  noch  abgeht;  möge  aber  auch  er  nicht 
ohne  Grund  an  der  von  uns  hier  und  da  aufgestellten  Sprachnorm 
mäkeln;  sonst  müsste  unser  Tadel  einmal  etwas  entschiedener  und 
derber  über  seine,  der  letzten  Vollendung  bisweilen  noch  entbeh- 
renden Schriften  kommen.  Denn  nicht  an  dem  Gebrauche  einzel- 
ner Worte  mäkle  ich,  sondern  ich  dringe  hauptsächlich  auf  gram- 
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matisehe  Richtigkeit  und  Richtigkeit  des  Anadr ucka,  ohne 
weiche  alle  stiiiatiaciie  Kunat  nichts  ist.  Doch  wir  wollen  bei  der 
grossen  Achtung,  die  auch  wir  vor  dem  Namen  Eichatidt  liaben, 
diesen  leicht  Anstoss  erregenden  Punkt  nicht  weiter  erörtern,  son- 
dern wenden  uns  lieber  wieder  der  Schrift  des  Hm.  II.  selbst  x». 

Hier  finden  wir  den  Hm.  Verf.  schon  § 9.  nicht  gans  im 
Klaren  mit  dem  Gnindgesetxe  und  obersten  Principe,  das,  wie 
er  eich  ausdrUckt,  in  Beaiig  auf  lateinischen  Stil  iiberhanpt  und 
Correetheit  insbesondere  a»  beobachten  und  stets  im  Auge  an 
behalten  sein  soll.  Er  stellt  seine  llauptregei  mit  folgenden  Wor^ 
ten  auf:  „Man  richte  sich  beim  Lateinischschreiben  voraöglieh 
nach  dem  Sprachgebrauch  and  der  Ausdrucks-  and  Darstellunga- 
weise  der  besten  iateinischen,  echt  classischen  Schriftsteller  des 
sogenannten  goldenen  Zeitalters  (von  der  Zeit  des  Sulla  bk  anf 
die  Zeit  des  Augnstiis),  und  unter  diesen  vor  Allen  nach  Ci- 
cero, und  nichst  ihm  nach  Casar,  Li  vius,  Sallnst  alt  Mei- 
stern des  lateinischen  Stils,  aber  man  ahme  weder  dtme  Schrift- 
steller überhaupt  noch  den  Cicero  insbesondere  ausschliesslich 
und  sklavisch  nach.  Unbedingt  verwerflich  ist  demnach  für  uns 
nur  das  Unlateinische,  Barbarische,  sowie  Barbari- 
smen mit  ihren  verschiedenen  Arten,  und  Solöcisroen/‘ 
Auf  diese  Weise  möchte  ich  keineswegs  das  Princip  angeben, 
nach  welchem  die  lateinische  Stilistik  angebaut  werden  soll.  Weit 
richtiger  hatte  dies  bereits  Hand  vor  Hm.  H.  bestimmt,  wenn  cr 
von  einer  Normalidec  des  allgemein  Gültigen  in  der  lateini- 
schen Sprachdarstelliing  sprach,  die  man  sich  durch  Vergleichung 
und  Beobachtung  aus  sämmtlichen  lateinischen  Sprachdenkmalen, 
die  anf  uns  gekommen  sind,  abannehmen  habe;  und  spiter  erat 
die  Schriftsteller  beaeichnete,  weiche  dieser  Normalidce  am  be- 
sten entsprochen  haben , und  folglich  auch  von  uns  voriiigsweise 
nachzuahmeti  seien.  Denn  nur  ao  werden  wir  au  einem  sirhem 
Resultate  kommen,  und  es  wird  sogleich  im  Principe  jeder  sklatk 
sehen  Nachahmung  des  einzelnen  Schriftstellers  der  Weg  ver- 
sperrt sein.  Hr.  H.  scheint  dies  selbst  gerühlt  zu  haben,  wenn 
er  in  der  Begründung  seiner  Hanptregel  § 10.  S.  14.  sich  also 
ausdruckt:  „Durch  ein  gründliches  und  fortgesetztes  Studium 
wahrhaft  classischer  lateinischer  Schriftsteller  hat  man  sich  daher 
auch  zuvörderst  die  Idee  echter  Latinitkt  zu  bilden  und  den  Ge- 
seitmack  au  läiitern^S  nur  beschrönkt  er  diese  Aeitssernng  gleidi 
wieder  mit  dem  Zusätze:  „und  erst  dann  wird  es  selbst  in  stilisti- 
scher Hinsicht  rathsam  sein,  nachclassische,  spit-  und  neniatei- 
nische  Schriftsteller  an  studiren'^  Dass  aber  das  von  Hand  und 
Andern  aufgestellte  Princip  ein  falsches  sei,  wird  Hr.  H.  schwer- 
lich beweisen  können , da  grade  nur  dadurch  Jeder  falschen  Beur- 
theilung  vorgebeugt  wird ; findet  er  es  aber  für  jüngere  Leser 
nicht  deutlich  genug,  ao  befindet  er  sich  sicher  im  Irrthiime. 
Denn  es  ist  doch  gewiss  selbst  für  Schüler  keine  so  schwere  Auf- 
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gäbe,  zu  begreifen,  dass  der  Nachahmung  des  Einzelnen  eine 
richtige  Beurtheiiung  des  Ganzen  vorangehen  müsse.  Denn  da 
nur  die  Idee  das  Vollkommene  ist , die  Ausführung  der  Idee  alle- 
mal mangelhaft  bleibt,  so  kann  man  auch  lediglich  der  Idee  nach- 
eifern, die  sich  jedoch  nur  von  dem  Ganzen  abnehmen  lässt, 
sofern  da  das  Eine  das  Andere  ersetzt  und  ergänzt,  keineswegs 
aber  der  einzelnen  Ausführung  der  Idee  entnommen  werden  kann. 
Wenn  man  nun  aber  in  moralischer  Hinsicht  schon  Jüngern  Leuten 
dies  zu  begreifen  und  zu  erfassen  anmuthen  kann  und  anmuthen 
muss,  warum  soll  man  es  nicht  in  der  Wissensctuft  können,  zu- 
mal da  durch  diese  Begründung  der  Wissenschaft  auch  der  Erfolg, 
den  sie  haben  soll,  gesichert  wird‘1  Ja  Hr.  H.  muss  sich  auch 
schon  selbst  wieder  S.  19.  an  den  allgemeinen  Geist  der 
Sprache  halten,  den  man  bei  dem  Studium  einer -Sprache,  wie  er 
sich  minder  gewählt  ausdrückt,  hinwegbekommeu  wolle,  und 
bekennt  sich  also  selbst  zu  unsrer  Doctrin , ohne  sie  jedoch  in  der 
Grundregel  gehörig  begründet  zu  haben.  Ich  lasse  also  diesen 
Streit  fallen,  bemerke  nur  noch,  dass  die  Art  und  Weise,  wie 
Hr.  H.  das  Grundgesetz  festzustellen  suchte,  den  besten  Beweis 
davon  liefert,  dass  der  Hr.  Verf.  seiner  eigentlichen  Aufgabe  sich 
gleich  vornherein  nicht  gehörig  bewusst  war  und  sich  so  auch 
hier  nicht  als  Meister  des  zu  behandelnden  Stoffes  gezeigt  hat. 

Was  das  § 10.  und  11.  zur  Begründung  der  § 9.  aufgestellten 
Hauptregel  Gesagte  anlangt,  so  können  wir  uns  mit  einigen  Acus- 
serungen  des  Hrn.  Verf.  audi  hier  keineswegs  befreunden.  Z.  B. 
wenn  er  § 10.  S.  16.  die  unter  Cornelius  Nepos’  Namen  vor- 
handenen Vitae  escellenlium  imperatoriim  aus  der  Reihe  muster- 
gültiger, echt  classischer  lateinischer  Dichter  ausgeschlossen  wis- 
sen will,  so  scheint  er  keineswegs  eine  richtige  Idee  von  der  Art 
und  Weise  der  Entstehung  jener  Bücher  zu  haben.  Es  würde 
Kec.  zu  weit  abführen,  wollte  er  seine  Ansicht  in  Betreff  jener 
Lebensbeschreibungen  ausführlicher  darlegen,  allein  das,  was 
Hr.  H.  aufstellt , kann  er  durchaus  nicht  billigen.  Denn  wiewohl 
Nepos,  obschon  ein  Mann,  der  mit  den  literarischen  Notabili- 
täteii  seiner  Zeit,  auch  mit  Cicero  geistig  und  literarisch  ver- 
kehrte, nicht  zu  den  Geistern  erster  Grösse  zu  rechnen  sein 
möchte  und,  wie  es  scheint,  zu  Atticus,  wenn  auch  in  freund- 
schaftlichem, doch  etwas  abhängigem  V^erhältnisse  gestanden  hat, 
bei  dessen  literarischen  und  buchhändlerischen  Unternehmungen 
er  ein  thätiger  Gehülfe  gewesen  zu  sein  scheint,  so  ist  seine 
Sprache  und  Darstellungsweise  doch  immer  die  des  goidnen  Zeit- 
alters, und  kein  Stilistiker,  wenn  er  auch  noch  so  scharf  über 
jene  Lebensbeschreibungen  herfällt , wird  etwas  an  sielt  Unlatei- 
nisches  oder  auch  nur  gradezu  Ungeschicktes  in  der  Sprache  jener 
zu  einem  speciellen  Zwecke  leichter  und  kürzer  gearbeiteten  Le- 
bensbeschreibungen nachweisen  können,  wenn  auch  ilir  Verfasser 
nicht  den  Höhepunkt  seines  Zeitgenossen  Cicero,  dem  aber  audi 
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kein  andrer  Zeit|;eno8se  hinaichtlich  der  Kunst  des  Vortrs{^ 
gleichkani,  in  seiner  Darstellung  erreicht  hat  und  diesem  «reit, 
sehr  weit  nachsteht.  Deshalb  mag  Nepos,  dessen  Schriften  sich 
wegen  ihres  leicht  fasslichen  Inhalts  sehr  snr  Lectüre  für  jüngere 
Leute  eignen,  immerhin  seinen  lange  innegehabten  Fiats  be- 
haupten; und  höchstens  war  in  stilistischer  Hinsicht  su  bemerken, 
dass  er  mit  Vonicht  nachzuahmen  sei,  keineswegs  aber  durfte  er 
aus  der  Reihe  mustergültiger  Prosaiker  gans  ausgeschlossea 
werden.  Denn  er  liefert  einen  nicht  unbedeutenden  Schals  echt 
lateinischer  Wörter  und  Ausdrücke,  und  sein  Vortrag  seichnet 
sich  bei  einzelnen  Mängeln  durch  Deutlichkeit  und  Klarheit  nicht 
wenig  aus.  § 11.  vermisse  ich  ausser  einer  allgemeineren  literar- 
historischen Ucboraicht  auch  manches  specieil  hierher  Gehörige, 
wie  z.  B.  der  Tür  seine  Zeit  treffliche  Stilist  Asconiiis  Pc- 
dianus  umso  weniger  gans  unbeachtet  bleiben  konnte,  da  die 
echten  Commentare  desselben  grade  für  die  wissenachaftliche 
Darstellung  in  lateinischer  Sprache  so  vielfache  Ausbeute  liefern. 
Mau  sieht  aber  auch  hieraus , dass  Ilr.  II.  mehr  seine  Vorgänger 
benutzte,  als  neue  Quellen  aufsuchte. 

Der  Flciss  und  die  Sorgfalt,  womit  Ilr.  II.  bei  Ausarbeitung 
seiner  Schrift  die  neuern  Hülismittel  benutzt  hat,  vn'bürgt  es 
uns,  dass  er  in  einer  neuen  Ausgabe,  die  wir  dem  Buche  bald 
wünschen,  gewiss  auch  die  alten  Quellen  selbst  besser  aufsucheu 
und  benutzen  werde,  und  so  wollen  wir  in  den  noch  folgenden 
Bemerkungen  ihn  nur  noch  auf  einige  leicht  zu  beseitigende,  jetzt 
aber  anstössige  Einzelheiten  aufmerksam  machen,  und  werden 
nur  beiläufig  auf  die  bereits  öfters  gerügten  Mängel  in  Betreff  der 
Anordnung,  Bearbeitung  und  Benutzung  des  vorhandenen  Stoffes 
curückkommen. 

Leider  zeigt  sich  aber  auch  im  Einzelnen  so  videa  Falsche  in 
Hrn.  Il.’s  Schrift , dass  wohl  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  neue 
Auflage  des  Buches  einer  sorgfältigen  Durchsicht  und  Nachhülfe 
bedürfen  wird.  W'ir  wenden  uns  zu  § IH.,  der  also  lautet:  „Man 
vermeide  alle  vorclassischen,  nur  dem  ersten  oder  zweiten 
Zeitraum  der  lateinischen  Sprache  (§  10.)  angehörigen  Wörter, 
Formen,  Constriictionen , Ausdrücke,  sobald  sie  durch  classische 
ersetzt  sind  und  nicht  ein  besonderer  Grund  ihren  Gebrauch 
rechtfertigt.^'  Dagegen  haben  wir  nichts  cinzuwenden,  billigen 
es  auch,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  in  den  diesem  § beigegebenen 
Erläuterungen  bestrebt,  an  einzelnen  Beispielen  das  im  Gefor- 
derte deutlich  zu  machen ; nur  hat  er  mehrere  dieser  Beispiele 
ganz  falsch  gewählt  und  dabei  wiederum  gezeigt,  dass  er  mit  der 
Geschichte  der  lateinischen  Sprache  wie  io  allgemeiner,  so  auch 
in  specieller  Hinsicht  nicht  vertraut  genug  gewesen.  So  führt  er 
z.  B.  auf  aasentio  und  aaaenai  st.  aaaentior  und  aaaenaua  atitn, 
und  bemerkt,  dass  diese  Formen  als  Archaismus  zu  vermeiden 
seien.  Dass  das  Activum  nur  in  wenigen  Fällen  zu  brauchen  sei, 


^ '(jogle 


140 


Lateinische  Sprachwissenschaft. 


glaubt  auch  Rec.  stilistisch  annehmen  zu  müssen , allein  als  Ar- 
chaismus die  active  Form  anfznführen  wird  Niemand  über’s  Herz 
bringen,  der  den  Gebrauch  dieser  Wortformen  historisch  genau 
kennt.  Denn  man  könnte  jene  Formen  mit  ebendemselben  Rechte 
für  nenern  wie  für  altern  Gebrauchs  ausgeben,  wie  eine  genauere 
Betrachtung  des  Sprachgebrauchs  gleich  zeigen  wird.  Zwar 
haben  die  altern  Dichter , wie  Plaut iis,  Acciiis,  auch  P o m - 
ponius  (über  diese  s.  Non.  p.  469.  16.  ed.  Merc.),  die  active 
Form  im  Präsens  und  Perfect  gebraucht,  allein  dass  der  Sprach- 
gebrauch schon  in  alter  Zeit  sich  bereits  für  das  Deponens  ent- 
schieden hatte,  geht  aus  dem  bekannten  Fragmente  des  Var ro 
de  hing.  Lat.  lib.  VIII.  ap.  Gell.  II,  25,  9.  (vgl.  Varr.  ed.  C.  O. 
Müller,  p.  XLVI.)  Sentior  nemo  dicit  et  id  per  se  nihil  eets 
as sentior  tarnen  fere  omnea  dicunU  Siaenna  unua  aa- 
aentio  in  aenatu  dicebat;  et  eum  poatea  muUi  aeculi,  neque 
tarnen  vincere  conauetudinem  potuerunt^  (cf.  Qnint.  I,  5,  13. 
p.  96.  ed.  Spalding.)  so  deutlich  hervor,  dass  darüber  kein  Zwei- 
fel obwalten  kann.  Wenn  nun  aber  gleichwohl  aaaentio  sich  auch 
noch  zu  Cicero’s  Zeit  behauptete  und  an  drei  sichern  Stellen 
von  diesem  mustergültigen  Schriftsteller  selbst  und  zwar  im  Per- 
fect angewendet  worden  ist,  ad  fanu  V,  2,  9.  aedena  iia  assenst, 
ad  Quint,  fr.  II,  1,  2.  Philippua  aaaenait  Lentulo,  ad  /iltio.  II, 
1,  8.  Cenauit  hoc  Cato.,  aaaenait  aenatua  (vgl.  Fr.  Ellen  dt  zu 
Cic.  de  orat.  1,  24,  110.  vol.  I.  p.  76.,  um  de  offic.  I,  6,  18.,  wo 
neuerdings  ebenfalls  Zumpt  aaaenliamua  hergestellt  bat,  da  doch 
hier  die  Lesart  zweifelhaft  ist,  inzwischen  ausser  Acht  zu  lassen), 
so  musste  schon  dadurch  bewiesen  sein,  dass  aaaentio  nicht  als 
Archaismus  betrachtet  werden  könne.  Nun  aber  ist  es  hinlänglich 
sicher  gestellt,  dass  die  spätem  Prosaiker  von  Livitis  an  nicht 
seiten  die  active  Form  neben  der  des  Deponens  brauchen,  s.  Dra- 
kenb.  ad  Liv.  35,  .52,  1.  Tom.  XI.  p.  543.  ed.  Stuttg. , Sueton. 
Veapaa.  6.  Quint.  IX,  3,  7.,  der  gradezu  sagt:  ideoque fi equens 
permutalio  eat  et  pleraque  vtroque  modo  efferunlur,  tuxuria- 
tur,  luxuriat ; f luetuatur.,  flnctuat;  aaaentior, 
aaaentio;  wie  kann  man  da  nun  Hrn.  H.  noch  zugeben,  dass  er 
dem  Sprachgebrauche  dieser  Wortformen  gehörig  historisch  nach- 
gegangen sei,  wenn  er  behauptet,  die  active  Form  sei  als  Ar- 
chaismus zu  vermeiden,  welche  zu  allen  Zeiten  in  der  lateinischen 
Sprache  sich  zeigt?  Sie  ist,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  zu 
meiden  oder  wenigstens  mir  selten  zulässig,  nicht  aber  als  Ar- 
chaismus, sondern  als  durch  den  Sprachgebrauch  minder  sanctio- 
nirt.  Es  musste  also  hier  dieses  Verhältniss  vorerst  ganz  ausser 
Acht  bleiben.  Unter  clepere  fehlt  die  Stelle  Cic.  de  republ. 
‘IV,  5.,  die  um  deswillen  anzufuhren  war,  weil  sie  die  einzige  in 
Prosa  ist  und  eine  scheinbare  Ausnahme  von  Hrn.  II.’s  Behauptung 
macht,  wiewohl  auch  dort  Madvig  zu  Cic.  de ßn.  V,  25,  75. 
p.  748.  nur  Dichterworte  zu  finden  glaubt.  Falsch  ist  es  ferner, 
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wenn  Hr.  H.  ebendaselbst  jmnior  als  Teraltete  und  in  einem  guten 
Stil  unzulässige  Form  erklärt.  Denn  ein  Wort,  was  ein  so  bedeu- 
tender Stilist  wie  Cicero  in  der  Form  poeniri  mindestens  fbnf* 
mal  gebraucht  hat,  Philipp.  VIII,  2,  7.  pro  Milone  13,  33.  Pute. 
I,  44,  107.  de  offie.  I,  2 >,  88.  de  inrent.  II,  27,  80.  28,  83.  cl. 
Quint.  IX,  3,  6.,  kann  doch  gewiss  nicht  als  Archaismus  angesehen 
werden,  zumal  die  active  Form  bei  diesem  Schriftsteller  nicht 
häufiger  vorkoromt  als  das  Deponens.  Auch  möchte  ich  ass  statt 
airis  keineswegs  als  Archaismus  bezeiebnet  wissen.  Die  Form 
blieb  gewiss  in  der  Umgangssprache  auch  bis  in  die  späteste  Zdt, 
und  bat  sie  nicht  Cicero  selbst  pro  Rose.  Am.  Iti,  48.  Tuse.  II, 
18,  42.  recht  glücklich  angeweiidet,  um  nicht  zu  erwähnen,  dass 
er  auch  iii  Oral.  4.*),  154.  diese  Form  noch  nicht  als  eigentlichen 
Archaismus  bezeichiieti  Ks  war  also  die  Form  wohl  mit  unter 
den  Wörtern  anfzuführen,  die  am  gehörigen  Orte  auch  in  guter 
Prosa  bisweilen  gebraucht  werden  können. 

Sehr  dürftig  ist  der  dem  Wmrke  als  FJriäuterung  zu  § 14. 
beigegebene  Antibarbarus  ausgefallen,  sehr  dürftig  sagen  w4r, 
weil  er  fast  nichts  als  einen  sehr  magern  Anszug  aus  dem  bekann- 
ten Buche  von  Krebs  enthält,  wiewohl  wir  hiermit  nicht  be- 
hauptet haben  wollen,  dass  das  Urtheil  von  Krebs  (s.  dessen 
Antibarbarus  S.  XIV.  Dritte  Ausg.)  falsch  sei,  der  den  Auszug  für 
den  Zweck  des  Hrn.  H.  in  gewisser  Hinsicht  zu  gross  fand. 
Wollte  nämlich  Hr.  H.  seiner^tilistik  einen  kleinen  Antibarbarus 
beigeben,  was  ich  au  sich  gar  nicht  tadelnswerth  finde,  so  musste 
er  ihn  als  Anhang  hinter  sein  Werk  setzen,  wie  auch  der  Ree. 
seinen  Vorlesungen  über  lateinische  Stilistik  in  der  Kegel  einen 
solchen  beigegeben  hat;  allein  dann  musste  er  nicht  das  zum 
grossen  Theil  längst  Bekannte  von  seinen  Vorgängern  entlehnen, 
■ sondern  durch  eigne  Beobachtungen,  die  dem  eifrigen  und 
aufmerksamen  Forscher  sich  stets  darbieten,  die  Sache  inter- 
essanter zu  machen  suchen;  auf  das  in  seinem  Werke  im  Systeme 
Bemerkte  am  gehörigen  Orte  zurückverweisen ; auch  im  Antibar- 
barus selbst  noch  mehr  auf  die  einzelnen  formellen  und  syntakti- 
schen Verhältnisse  Rücksicht  nehmen,  als  es  bisher  inderglei- 
chen Sammlungen  geschehen  ist.  So  würde  dieser  Anhang  eine 
nützliche  Beigabe  für  das  Buch  geworden  sein,  geeignet,  dem 
Jüngern  Leser  an  einzelnen  Beispielen  gleichsam  als  KepetRioa 
das  im  Werke  selbst  Besprochene  noch  einmal  rorzuführen;  jetzt 
giebt  jene  Sammlung,  zur  Erläuterung  des  § zu  gross,  zum  Er- 
sätze eines  grossem  Antibarbarus  viel  zu  klein , nur  einen  ziem- 
lich leeren  Ballast  des  Buches  ab. 

' Auch  finden  wir  das  Material  weder  überall  glücklich  ge- 
wählt, noch  ganz  richtig.  Bei  abilurire.,  abitnrienies , was  Hr. 
H.  mit  Recht  tadelt , wird  als  Ersatz  angegeben : abire  eupere, 
abire  cupienles,  abitum  parare.  Fühlte  Hr.  H.  nicht,  dass  alle 
diese  Ausdrücke  etwas  Anderes  sagen,  als  die  Neuern  mit  den 
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Formen  abiturire,  abiturientea  wollten  f Denn  abire  cupien- 
tea  kann  man  keineswegs  von  den  Schülern  sagen , deren  Abgang 
bestimmt  ist , wenn  man  nichts  als  dies  atisdrücken  will.  Es  durfte 
also  hier  Hr.  H.  nicht  bei  den  von  seinem  Vorgänger  Krebs 
angegebenen  Surrogaten  stehen  bleiben,  sondern  musste  vielmehr 
bemerken,  dass  der  Lateiner  sehr  oft  durch  das  Präsens,  nament- 
lich durch  das  Participium  Praesentis  solche  Verhältnisse  be- 
Bcichue,  wo  wir  eher  ein  Futurum  erwarten;  so  also  nicht  blos 
moTiena  dixit,  sondern  auch  abeuntea  von  Schülern,  die  abgehen 
wollen,  oder  will  man  bestimmter  sprechen,  abüuri,  diacedentea 
oder  diaceaauri,  ii,  qui  abituri  sunt,  discessuri  sunt,  ti,  gut 
abibunt^  diacedent  etc. 

Unter  abaque  konnte  wohl  bemerkt  werden,  was  Krebs  in 
der  neuen  Auflage  mit  Recht  nachgetragen  hat,  dass  zwar  bei 
Cic.  ad  Altic.  1,  19,  1.  Or.  wohl  festziihalten  sei:  Quod  nuüam 
a me  epiatolam  ad  te  sino  abaque  argumenta  ac  aententia  per- 
venire^  was  Haase  zu  Keisig’s  Vorlesungen  S.  217.  Anm.  2t)4« 
mit  Recht,  unter  Berufung  auf  Quiutil.  VII,  2,  44.  an  etiamai 
nuUa  ralione  ductua  eat,  impeCu  raptua  ait  et  abaque  aententia^ 
in  Schutz  nimmt,  jedoch  wohl  nur  als  altertbümliche  Wendung, 
die  natürlich  nicht  nachzuahmen  sei. 

Mach  abuahua  war  wohl  auch  abuaio  zu  bemerken,  das  nicht 
wie  abuaua , sondern  nur  als  terminiis  technicus  für  das  grieclii- 
ache  xaTUXQTiats  gebraucht  werdeiütann. 

Neben  coelitua  als  Adverbium  Konnte  auch  coelilea,  worüber 
jetzt  Krebs  u.  d.  W.  zu  vergleichen  ist,  mit  aufgeführt  werden. 

Neben  diaaenaua  S.  33.  war  jetzt  diaaidium  als  unlateinisch 
zu  bezeichnen. 

Bei  eripere  war  nicht  blos  auf  die  Construction  mit  dem  Da- 
tivns,  sondern  auch  auf  die  fast  häufigere  eripere  aliquid  ab  aU- 
quo  hinzuweisen.  8.  diese  NJbb.  Bd.  32.  S.  265. 

Neben  peccator  S.  39.  war  wohl  pedaatria  oratio  als  minder 
ciassisch  aufzufüliren,  dasselbe  aber  nicht  blos,  wie  Krebs  gethan 
hat,  mit  proaa  oratio  zu  ersetzen,  sondern  vielmehr  durch  das 
echt  ctassische  aoluta  oratio^,  was  Krebs  hier  nicht  hat,  aber  unter 
proaa  mit  aufführt,  wie  es  auch  Hr.  H.  daselbst  mit  Recht  angiebt. 

Profeaaura  und  profeaaoratua  S.  41.  konnten  wohl  ganz  Weg- 
fällen, da  mau  mindestens  heutzutage  profeaaio  fast  allgemein 
gewählt  bat. 

Manches  Hesse  sich  in  der  Art  auch  über  § 15.,  der  gewisse 
uachclassisclic  oder  auch  ganz  neulateiiiische  Wörter  in  Schutz 
nimmt,  sagen;  doch  da  wir  in  der  allgemeinen  Fassung  desselben 
mit  firn.  II.  einverstanden  sind , so  wollen  wir  au  dem  Einzelnen 
nicht  mäkeln , zumal  hier  auf  das  subjective  Gefühl  eines  Jeden 
das  Meiste  ankommt,  und  das  meinige -grade  hierüber '-von  dem 
des  Hrn.  II.  etwas  melir  abzuweichen  scheint.  Dies  bemerke  ich 
noch  im  Allgemeinen,  dass  es  allerdings  öfters  bequemer  ist,  ein 
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nenerfundene«  Wort  zu  brauchen,  etatt  eich  nach  einem  panenden 
Ausdrucke  oder  einer  geei^eten  Umschreibung  im  Sinne  der 
Alten  umxusehen.  So  billigt  zwar  Hr.  H.  S.  .'ii.  mit  mehreren 
Gelehrten  pedantismua  u.  s.  w.,  allein  es  lisst  sich  ein  Pedant 
in  nnserm  Sinne  doch  recht  füglich  auch  durch  echt  lateinische 
Wörter  ansdrücken,  wenn  man  nur  auf  die  jedesmalige  Bedeutung 
des  Wortes  im  einzelnen  Satze  Rücksicht  nimmt  und  nicht  Wort 
nnd  Wort  übersetzen  zu  müssen  glaubt,  kurz  lateinisch  und  nicht 
deutsch  denkt.  So  kann  man  einen  Pedanten  nach  Umstinden 
mit  homo  dijfficilia,  moroaua,  tetricua,  aerieuiua,  wie  bei  Ci c. 
Tuac.  III,  17,  38.  iile  acrictUua  — aenes  Zeno,  bisweilen  wohl 
anch,  wie  Krebs  im  Antibarbarua  S.  566.  rorschligt,  mit  pu- 
tidua  und  ineptua  umschreiben,  Pedanterie  mit  moroaitaa, 
difßeuUaa,  s.  Cic.  pro  L.  Murena  9,  19.  acerbitaa,  s.  Cic.  de 
aen.  18,  66.  aeverilätem  in  aenectule  probo  et  eam  aictU  alia 
modicam,  aeerbitatem  nuUo  modo,  diritaa  morum,  u.  a.  w.  aus- 
drücken , und  nur  dann  wäre  mit  einer  Entschuldigung  etwa  ein 
Wort  wie  pedantiamaa  zu  gestatten,  wenn  man  im  Sinne  der 
Neuern  über  diesen  Begriff  als  einen  stehenden  und  gemachten 
sprechen  will.  Auch  kann  paedagogua  mit  einer  amschreibenden 
Angabe  für  Pedant  gebraucht  werden,  a.  Sueton.  Ner.  37. 
Plaut.  Ps.  I,  5,  32. 

Am  allenvcnigsten  möchte  ich  in  dieser  Hinsicht  mit  Hrn.  HL 
S.  52.  aubinvitua  u.  dcrgl.  in  Schutz  nehmen , da  pene  inritua 
oder  eine  ähnliche  Wendung  den  Sinn  Tollkommen  wiedergiebt 
und  jene  Zusammenstellung  jeder  alten  Auctoritit  ermangelt , in 
welchem  Sinne  Kec.  auch  bereits  oben  aubnegleetum  bei  Ernestl 
tadelte.  Etwas  Anderes  ist  es  s.  B. , wenn  diese  Zusammenstel- 
_ lung  bereits  in  einer  andern  Form  da  ist,  wie  wenn  man  nach  aub- 
inaulaua  anch  aabinaulae  brauchte , weil  hier  wohl  nur  ein  Zufall 
die  alte  Auctorität  nicht  gewährt,  da  Cicero  von  anbabaurdtta 
doch  selbst  aubabaurde  gebildet  hat,  nach  aubamarua  bildete  aub- 
amare,  oder  nach  aubeontumelioae  bei  Cic.  ad  Attie.  11,  7,  15., 
umgekehrt  aubeontumelioaua,  aubarrogana  nach  aubarroganler  bei 
Cic.  Acad.  II,  36,  114.  u.  drgl.  m.;  anch  kann  man  unbedenklich 
z.  B.  bei  Bezeichnung  von  Farben,  wenn  auch  die  Zusammen- 
setzung mit  aub  bei  einem  Adjectiv  der  Art  nicht  durch  alte  Aucto- 
ritit  verbürgt  ist,  bei  specieller  Bezeichnung  ein  vorhandenes  Ad- 
jectiv mit  aub  zusammensetzen;  vjgileicht  mit  Recht  auch  aus  dem 
öfters  vorkommeiiden  aubblandiri  auf  die  Möglichkeit  oder  das 
einstige  Vorhandensein  von  aubblandua  schliessen,  allein  nach  aub- 
offendere  zuhWien  aubnegligere,  wieKrnesti,  nach  suöira^u« 

aubinvitua , wieMuret  gethan  hat,  steht  uns  nicht  an , da 
man  aus  sichern  Stellen  der  Alten  schliessen  kann,  dass  auch 
solche  Verbindungen  nach  dem  stehenden  Spracligebrauche  bcuiv 
theilt  wurden  und  nicht  sofort  einbürgerten,  selbst  wenn  sie  schon 
einmal  gebQdet  worden  waren.  Denn  wenn  Qniutil.  1,5,65. 
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et^  quo  Cicero  utitur,  subabsur dum,  VI,  3,  23.  et,  ut  verbo 
Ciceronis  utar,  dicimus  aliqua  aubabaurda,  dea  Gebrauch 
voa  aubabaurdua  mit  Cicero's  Auctorität  belegen  zu  müssen 
glaubt,  so  sieht  man  daraus  deutlich,  dass  sich  selbst  die  Alten 
nicht  soviel  erlauben  zu  dürfen  glaubten,  als  die  Neuern  sich 
aneignen,  deren  Gefühl  in  solchen  Fällen  keineswegs  so  fein  und 
geübt  seid  kann,  wie  das  der  Alten  selbst  war.  Wir  werden  also 
hier  die  Freiheit  der  Bildung  auf  gewisse  Adjectivclassen,  welche 
der  Beseichming  der  Farbe,  des  Geschmacks  einzelner  Dinge, 
überhaupt  mehr  äusserlichen  Verhältnissen  angehören,  beschrän- 
ken müssen,  uns  aber  im  Uebrigen  nach  dem  von  den  Alten  selbst 
festgestcllten  Sprachgebrauche  zu  richten  haben,  wenn  wir  nicht 
ins  Blaue  hinein  schreiben  wollen. 

§ 16.  giebt  Hr.  II.  Winke  über  den  Gebrauch  griechischer 
Wörter  und,  indem  er  mit  Recht  den  Gebrauch  im  Allgemeinen 
beschränkt,  so  gestattet  er  für  einzelne,  namentlich  technische 
Ausdrücke  den  Gebrauch  griechischer  Wörter  sehr  gern.  Wir 
sind  mit  ihm  in  der  Hauptsache  vollkommen  einverstanden,  hätten 
es  jedoch  noch  erwähnt  gewünscht,  dass  um  so  leichter  griechi- 
sche Wörter  in’s  Lateinische  übergehen  konnten,  weil  die  Latei- 
ner, ja  selbst  auch  die  Griechen,  beide  Sprachen  als  verwandt 
und  nur  dialektisch  verschieden  anzusehen  gewohnt  waren , also 
eine  Aufnahme  eines  Wortes  in  die  eine  aus  der  andern  Sprache 
als  keine  grosse  Sünde  angesehen  zu  werden  brauchte , ebenso- 
wenig als  wenn  jetzt  die  stammverwandten  germanischen  Spra- 
chen das  eine  oder  andre  Wort  aus  einer  andern  germanischen 
Sprache  entlehnen  oder  genau  genommen  , nur  ihrem  Stamme 
wieder  zuführen.  Und  so  entlehnten  ja  auch  die  Grieclien  na- 
mentlich mittelst  der  Berührung  beider  Völker  in  Grossgricchen- 
laüd  und  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  römischen  Reichs 
manchen  Ausdruck  aus  der  lateinischen  Sprache. 

ln  Bezug  auf  Einzelnes  finden  wir  den  Ausdruck  S.  54.  „Ci- 
cero — in  seinen  Briefen  an  den  Halbgriechen,Atticus‘‘ 
nicht  gut  gewählt.  Unter  den  einzelnen  Wörtern  konnte  auch 
aether  und  uer  mit  aufgeführt  werden,  die  wenigstens  in  der 
classischen  Zeit  noch  nicht  vollkommen  eingebürgert  waren,  so- 
fern nur  die  griechischen  Accusative  aelhera  und  aera  in  der 
bessern  Zeit  Vorkommen,  weicher  Fall  es  auch  mit  Pan,  Genit 
Panoa,  Acc.  Pana,  ist,  mit  Addphoe  als  Komödieutitel  u.  dgl.  m. 

Was  die  einzelnen  von  lirn.  II.  gewählten  Beispiele  anlangt, 
so  musste  für  Calalogua  nicht  blos  i/idej;  substituirt  werden, 
sondern  auch  das  echt  lateinische  tabulue,  wie  Auctlonslatalog 
labulae  auclionariae  u.  dgl.  m.,  was  die  Juristen  schlechtweg  mit 
auctionalia,  wie  edictaha  gebildet,  bezeichneten,  ein  Ausdruck, 
der  im  juristischen  Latein  auch  jetzt  noch  zuläai^  sein  möchte. 

Offenbar  falsch  ist  es  aber,  wenn  es  S!  58.  bei  Hrn.  H. 
heisst:  „Tyrannua,  tyraunia,  tj^rannice  kann  zwar  h»  Sinne  von 
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Monarch,  Monarchie,  monarchiach  gebraucht  werden 
(Tgl.  Monarcha)^  aber  nicht  at.  crudelU^  saerua,  cmdeUiaty 
aaevUia  u.  a.  Darnach  könnte  ein  junger  Lateiner  veranlaaat 
werden  zu  aagen  TyrannuM  Boruttiae^  tyrannia  Saxoniae  u. 
dgl.  mehr,  waa  doch  offenbar  fehlerhaft,  ja  lächerlich  aein  würde. 

rouaate  alao  Hr.  H.  darauf  aufmerksam  machen,  daaa  im  LateL 
niachen  eben  ao  wie  im  Griechiachen , tyrannua  und  tyrannia  nnr 
Ton  dem  Herracher  und  der  Ilerrachaft  geaagt  werden  könne , die 
in  einem  Freiataate  auf  minder  geaetimäaaige  Weite  aufgekommeti 
sind , wie  diea  in  einigen  amerikanischen  Staaten  jetzt  der  Fall 
Ist  und  wie  der  Dr.  Francia  wohl  tyrannua  prorinciae  Ciapla- 
tanae  (Paraguay)  genannt  werden  kann,  aber  kein  europäischer 
Monarch. 

In  den  Beispielen  zu  § 18.,  wo  Hr.  H.  von  dem  nicht  zu 
gestattenden  Gebrauche  ächt  claaaiacher  Wörter  in  falscher  Be- 
deutung spricht,  ist  uns  ebenfalis  Mancherlei  aufgefallcn,  wovon 
Tvir  hier  nnr  Einiges  hervorheben  wollen.  8.  70.  heisst  es:  „Auch 
diaer/e  bedeutet  mehr  beredt,  bündig,“  nicht  „ausdrücklich“. 
Dies  mag  für  Cicero  gelten,  für  Livius,  den  Hr.  H.  doch  mehr 
anerkennt  als  jeder  andere  Stiliatiker,  gilt  es  nicht;  er  sagt  z.  B. 
lib.  XXI.  cap.  19.  § 3.  Quum  in  Lutatii  foedera  diaerte  additum 
esaet^  ita  id  ratum  f or  ai  populua  eenauiaaet,  wo 

diaerte^  wie  äia^^ijÖTjv,  grade  unser  auadräcklich  bezeichnet, 
lib.  XXXIX.  cap.  !^.  § 12.  Diserliaatme  enim  plamaaimeque  in 
eo  scriptum  eat  Cher aoneaum  et  Lyaimaehiam  Eumeni 
dari,  und  so  möchte  wohl  auch  diese  Bedeutung  als  unverwerf- 
lich  anzuerkennen  sein. 

Wenn  Hr.  H.  8.  71.  sagt:  „Facere  dnmnum,  detrimen- 
tum  heisst  nicht  Schaden  verursachen,  zufögen,  obgleich /arere 
dolorem,  iniuriam,  con/ume/taui  so  geaagt  wird,  sondern  Scha- 
den erleiden“,  so  wollen  wir  zwar  in  Bezug  auf  den  nicht 
classischen  Gebrauch  nichts  dagegen  einwenden , doch  hätte  wohl 
Hr.  H.  zu  Vermeidung  von  Missverständnissen  hinzufügen  müssen, 
dass  die  Juristen  auch  damnum  facere  im  Sinne  von  Schaden 
verursachen  von  jeher  zu  sagen  gewohnt  waren,  was  nicht 
bios  die  Steilen  des  Corpus  luria  civilis,  wo  jene  Wendung  ver- 
kommt , wie  Dig.  lib.  IX.  tit.  2.  I.  30. , sondern  auch  die 
bekannte  und  selbst  von  Cicero  Top.  c.  4.  gebrauchte  Wendung 
damnum  infectum  genugsam  beweist.  In  Bezug  auf  das  gleich- 
folgende  contumeliam  facere  bemerken  wir,  dass  nicht  zuerst 
Hand  jene  Wendung  im  Sinne  des  Antonius  in  Schatz  nahm, 
sondern  schon  der  Sprachgebrauch  zu  Quintilian’a  Zeit  sich  ge- 
ändert hatte,  s.  dessen  inatit.  oral.  lib.  IX,  3,  13.,  obschon 
auch  wir  diese  Wendung  für  nicht  nachahmungswerth  halten. 

Im  Vorbeigehen  bemerken  wir,  dass  8.  83.  Hr.  II.  mit  Un- 
recht Latinum,  Graecum  als  Neutra  für  unlateinisch  erklärt,  und 
in  der  Stelle  bei  Cic.  7V<sc.  III,  14,  29.,  wo  in  Latinum  con- 
ti, Jahrb,  f.  PhiU  u.  AW.  oA  KrU.  Bibi.  Bd.  XL.  H[t.  X 10 
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vertere  vorkommt,  aermonem  binsugedacht  wisacii  will.  Da  ich  ^ 
neulich  übet  das  Unstatthafte  dieser  Annahme  ausführiicber  in  die* 
sen  Jahrbb.  gesprochen  habe,  so  Terweise  ich  Hrn,  H.  und  den  ge- 
neigten Leser  dahin  zurück , so  wie  ich  aus  demselben  Grunde 
über  llrn.  H.’s  Bemerkung  S.  88.  sterben,  bei  Cicero 

nur  demorttms,  sonst  ungebräuchlich*^,  wdter  nichts  bemeilte, 
als  dass  demori  niemals  sterben^  sondern  hinweg  sterben  be- 
deute , und  dass  in  diesem  Sinne  auch  demori  gebraucht  werden 
könne,  wenn  der  Zusammenhang  es  fordert. 

Ks  würde  uns  zu  weit  führen , wollten  wir  alles  Einzeln  noti- 
ren,  wo  wir  nicht  ganz  mit  dem  Hrn.  Verf.  übereinstimmen ; deshalb 
will  ich  nur  noch  das  und  jenes  herrorheben,  wie  es  mir  grade 
bei  einer  nochmaligen  Durchsicht  des  Buches  in  die  Augen  föllt. 

S.  90.  schreibt  es  Ilr.  II.  Hand  nach , dass  roan^  nichts  er- 
schlicssen  könne  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Adjectives /emt- 
neus^  wenn  es  Cicero  nur  einmal  31usc.  II,  8,  20.  und  zwar  da, 
wo  er  griechische  Verse  metrisch  wiedergiebt,  gebraucht  habe- 
Dies  ist  falsch.  Denn  wollte  man  sagen  feminea  vestis  statt 
vestis  muliebriSy  so  würde  man  offenbar  gegen  den  lateinischen 
Sprachgebrauch  verstossen,  wie  ein  Jeder  fühlen  wird,  der  mehr 
gelesen  hat.  Etwas  andres  ist  es,  wenn  Cicero  in  jener  poeti- 
schen Stelle  sagt;  Sed  feminea  vir^  feminea  interimor  manu\ 
da  sieht  man  gleich  an  der  ganzen  Fügung , warum  dieses  Adje- 
ctiv  gebraucht  worden  ist.  Wollte  man  dagegen  sagen:  Clodius 
cum  veste  feminea  domi  Caesaris  deprehensus  est,  so  würde 
dies  wahrhaft  läppisch  sein , da  in  diesem  Falle  nur  muliebris  ge- 
braucht wird.  Auch  haben  ja  in  der  Folgezeit /emineus  fast  nur 
die  Dichter  gebraucht  und  zwar  zumeist  im  engem  Sinne , so  wie 
Cicero  a.  a.  0.  es  als  Dichter  brauehtc. 

S.  92.  missbilligt  Hr.  H.  den  Gebrauch  tob  suo  Marte  pu~ 
gnare  in  unserer  Zeit ; ich  glaube,  mit  Unrecht.  Denn  in  solcher 
sprichwörtlichen  Wendung  denkt  man  durchaus  nicht  mehr  an  den 
Slara  der  Alten  im  eigentlichen  Sinne  und  so  mag  man  immerhin 
suo  Marte  pugnare  für  unser  auf  eigne  Faust  kämpfen  brauchen. 
Ein  gleicher  Faii  ist  es  mit  der  Wendung  invita  Minerva,  die 
mit  einem  eingesetzten  ut  aiunt,  invita,  vJt  aiunt,  Minerva,  wohl 
auch  heut  zu  Tage  von  uns  noch  gebraucht  werden  kann,  da  auch 
sie  ais  eine  gemachte  Formel  durchaus  unsre  Aufmerksamkeit 
nicht  so  sehr  für  ihre  einzelnen  Bestandtheile  in  Anspruch  nimmt, 
ais  dass  sie  störend  werden  könnte.  S,  diese  N.  Jahrbb.  Bd.  32. 
S.  255  fg. 

Aufgefallen  ist  es  uns,  dass  Hr.  H.  die  Form  solHcitudinibus 
unter  Berufung  auf  Haase  zu  lleisig’s  Vorlesungen^.  135. 
sehr  selten  nennt,  da  grade  dort  eine  ziemliche  Anzahl  Stellen  an- 
gegeben sind,  wo  sie  vorkommt.  Eher  konnte  sie  ais  für  prosaische 
Darstellung  zu  schleppend  erklärt  werden,  was  wohl  Cicero, 


'Z-3C"vC' 


Heinichoo : Lehrbuch  d.  Theorie  d.  Utein.  Stile. 


147 


und  die  bessern  Prosaiker  «bgehaltea  haben  Bugf  sich  ihrer  sn 
bedienen. 

Falsch  ist  es  ferner,  wenn  Hr.  H.  8.  115.  bemerkt:  „Auf 
ihnliche  Weise  tritt  mit  dem  8uperiatir  auch  bisweilen  der  Positiv 
in  angemessene  Verbindung,  wie  z.  B.  bei  Ck.  p.  Mil.  27,  74^.  ab 
«quite  Bomano,  splendidisaimo  et  forti  viro.  Vgl.  Matthii  s. 
d.  8t.  und  §.  40,  1.“  Es  ist  aber  hier  weder  die  &iche  noch  das 
gewihlte  Beispiel  richtig.  Denn  was  das  letztere  anlangt,  so  ha- 
ben die  neuesten  Ausgaben  jener  Bede  nach  der  besten  haiid» 
nchriftUchea  Anctorität  jetzt  sämmtlich  im  Texte:  qitom  ab  eqmUe 
jRomano  aplendido  et  forli^  M.  Paeonio^  non  hnpetraeiei  f nnd 
so  war  am  allerwenigsten  dies  Beispiel  hier  anzuführen.  Was  aber 
die  Sache'anlangt,  so  wollen  wir  zwar  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Zusammenstellung  in  gewissen  Fällen  nicht  wegliugnetn, 
können  aber  doch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  bei  Cicero  and 
den  bessern  Stilisten  die  mebten  Stellen,  wo  man  eine  solche  Zu- 
eammenstellung  in  ihren  Texten  fand,  nach  Handschriften  thcils 
«nrrigirt  sind , tbeib  noch  corrigirt  werden  müssen.  8ebr  richtig 
urtheilte  in  dieser  Hinsicht  bm%itsZumpt  sn  Cic.  ^cetta.  lib. 
III.  c.  00.  § 210. , wenn  er  zu  seiner  nach  den  besten  Handschrif- 
ten aufgenommenen  Lesart:  antiquiaaimornm  eUtriaaimorvntque 
bemerkt:  „Vulgo onltyaoru« et c/on'ssiinomnt,  quod  magnam  ha- 
bet offensionem  propter  diversitatem  graduiim.  Kam  enim  concianb- 
totem  diligentissime  observat  Cicero  et  quia  non  eiegaatiae  stu- 
diosusl^'  und  dazu  nun  noch  naehweuet,  dass  in  derselben  An- 
klage lib.  IV.  cap.  17.  §37.  nach  Handschriften:  prompt i keminia 
«t  experientia,  statt  jM-omptiaaimi  hominia  et  experientia  za 
schreiben  sei , hingegen  lib.  V.  cap.  67.  § 172.  üt  morte  miaera 
atque  indiena  st.  in  morte  miaera  atque  indigniaaiina  ^ in  der 
ftede  pro  Sulia  32,  00.  in  hac  fortvna  miaerrima  ac  (uotuoaiaaima 
st.  miaera  ao  luctuoaiaaima ; und  dass  auf  gleiche  Weise  die  oben 
citirte  Stelle  aus  der  Rede  pro  Milone  nach  den  besten  Hand- 
schriften zu  emendiren  sei.  Die  Zalii  der  von  Znmpt  sngefnhr- 
ten  Beispide  iiesse  sich  leicht  veimehrea , wie  mit  Cic.:/«  twt. 
deor.  1, 21, 5 8.,  wo  mehrere  Handschriften  und  mit  ihnen  \ ictorius, 
Mauritius  und  Lambin  mit  Recht  geschrieben  haben:  de  re  obacura 
atque  diffieili^  st.  der  Vulgata  de  re  obacura  atque  difficiUima^ 
doch  will  Rec.  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgen,  be- 
merkt nnr  noch,  dassSalustius  freilich  in  seiner  roanierirten  und 
die  ältere  Sprache  nachahraenden  Ansdrucksweise  die  alten  Red- 
ner anders  sprechen  lässt,  wie  doi  Consul  Lepidus  ad  pop. 
Rom.  Cap.  1.  quibua  per  ceteraa  gentia  maxumi  et  elari  eatia, 
sodann  in  dem  Briefe  des  Mithridates  Cap.  1.  btatea  opportuni 
et  acefeatiaaimi.,  allein  er  sclieut  auch  andre  Zusamtnenstellnngen 
nicht,  die  Cicero  sorgfältig  .mied  , wie  in  der  Oratio  L.  Philippi 
in  sena/M  cap.  0.  quoe  per  fldem  aut  periurio  vkdaeti  und  was 
dergl.  mehr  nt. 
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Im  Vorbei^hen  bemerkend  dass  S.  183.  das  Beispiel  ans 
Cic.  Tuac.  1,  42.  Alcidamas  quid  am  Wegfällen  muss,  weil 
dort  nach  guter  handschriftlicher  Auctorität  jetzt  Alddamas  qui- 
dem  herzustellen  ist,  und  dass  S.  158.,  wo  es  heisst:  „Nur  we- 
nige Präpositionen  erscheinen  mit  einander  zusammengesetzt  als 
Ein  WorP^  vor  allen  Dingen  dein  mit  aufzufdhren  war , will  ich 
mich  mit  Uebergehung  mehrerer  Kleinigkeiten  den  spStern  Par- 
tien des  Buches  zuwenden.  Hier  Bült  aus  S.  180.  zuvörderst  auf, 
dass  Hr.  H.  sagt:  „Besonders  werden  die  Begriffe  der  Zeit  und 
der  Tageszeiten  oft  durch  Adjectiva  ausgedriickt.  Dahin  gehören 
frequena,  creber  ^ rarua,  perpetuua,  anmiua^  vernua,  aealivua^ 
auctumnalia^  hibernua,  hodiernua^  craatinua , diurnua^  noctur- 
nua^  matutinua,  meridianua,  aerua,  veapertinua  ii.'dgi.^*  und 
dabei  gar  keine  Beschränkung  ausspricht.  Denn  ein  gut  Theil  je- 
ner Adjectiva  vertreten  nur  im  poetischen  Gebrauche  die  Begriffe 
der  Zeit  und  der  Tageszeiten. 

Noch  auffallender  ist  es  aber  und  es  mag  dieser  Fall  vorzugs- 
weise zum  Beweise  dienen,  wie  wenig  bisweilen  der  Hr.  Verf.  so 
ganz  mit  dem,  was  erlehrt,  bekannt  gewesen  ist,  wenn  er  auf 
derselben  S.  180  fg.  sagt:  „Auf  ähnliche  Weise  hängt  die  Wahl 
der  Construction  des Comparativs  der  Adjectiva  mit  dem  Abla- 
tiv oder  mit  quam  von  der  Rücksicht  auf  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit der  Bede  ab,  und  wo  die  geringste  Undeutlichkeit  eintreten 
könnte  oder  die  Comparation  recht  deutlich  hervor teten  soll,  ge- 
brauchen die  besten  lateinischen  Schriftsteller,  namentlich  Cicero, 
die  Umschreibung  mit  quam^  insbesondere  in  Negativconstructio- 
nen  oder  bei  Fragen,  die  negativen  Sinn  haben.  Caes.  B.  G.  5, 
13.  Hibernia  eat  dimidia  (lies  dimidio)  minor,  ul  aestimatur^ 
quam  Britannia.  Liv.  1,22.  Hic  non  aolum  prosimo  regi 
diaaimilia,  aed  ferocior  etiam  quam  Romulua  fuit.  Cic.  p. 
Plane.  2.  Nullum  eat  certiua  amicitiae  vinculum  quam  eon- 
aenaua  conailiorum  et  voluntatum.  de  orat.  2,  8.  Qu i actor  eat 
in  imilanda,  quam  oraler  in  auacipienda  veritate  iucundior? 
Vgl.  Klotz  in  den  JahrbOchern  f.  Philologie  Bd.  32.  H.  3.  S.  267. 
J.  1841.“  Gegen  diese  Aeussernogen  des  Hrn.  H.  muss  sich  Rec. 
um  so  bestimmter  aussprechen,  weil  sein  Name  zum  Belege  des 
Gesagten  beigefügt  worden  ist.  Es  hat  aber  hier  der  Hr.  Verf. 
die  Bemerkung  des  Rec.  missverstehend  Wahres  und  Falsches 
vermischt.  Wahr  ist  es  und  von  dem  Rec.  auch  a.  a.  O.  ausge- 
sprochen, dass  die  Wahl  der  Vergleichungsweise  mit  quam  oder 
dem  Ablativus  wohl  bei  guten  Stilisten  zumeist  Rücksicht  auf 
Deutlichkeit  und  Klarheit  der  Rede  bestimmt  hat.  Denn  wo  der 
leicht  falsch  zu  deutende  oder  in  die  Rede  minder  gut  aufzuneh- 
mende  Ablativus  nur  im  Geringsten  undeutlich  schien , haben  Ci- 
cero uud  die  besseren  Schriftsteller  sofort  quam  dafür  eintreten 
lassen.  Unwahr  ist  es  aber  und  von  dem  Rec.  a.  a.  0.  keineswgs 
ausgesprochen,  dass  die  Construction  mit  der  Partikel  quam  ins- 
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besondere  in  Negstivcoiistructionen  oder  bei  Fragen , die  negati- 
ven Sinn  haben,  Statt. gefunden.  Wie  konnte  anch  Rec.  so  Et- 
was behaupten,  der  recht  wohl  wusste,  dass  Cicero  und  die  Bes- 
seren vorzugsweise  in  solchen  Flilleii  die  Ablatircnnstruction  bd 
der  Vergleichung  gewalilt  haben  1 Auch  spricht  er  mit  deutlichen 
Wort  das  Gegentheil  von  dem  aus,  wenn  er  daselbst  sagt:  „So 
hat  zum  Beispiel  Cicero  sehr  oft  in  Negativeonstnictionen  oder 
bei  Fragen,  deren  Sinn  auf  die  Negation  hinaustSuft,  die  Compa- 
ration  durch  den  Ablativns  gemacht  — , weil  in  solchen  Fällen  der 
Vorwurf  der  Comparation  (an  sich)  mehr  herrortritt.  Ob  man 
schon  Unrecht  thun  würde,  wollte  man  bei  Cicero  lediglich  den 
Ablativns  in  Negativsätzen  annehmen/''  Es  musste  also  Ilr.  II. 
das  Verhältniss  so  bestimmen:  „Wo  man  ganz  deutlich  und  be- 

stimmt sprechen  will,  wie  bei  Definitionen,  Ortsbeschreibungen 
u.  8.  w.,  oder  wenn  die  Rede  durch  die  Ablativconstruction  min- 
der deutlich  und  klar  erscheinen  würde,  braucht  man  die  Con- 
striiction  mit  quam  beim  Comparativ,  wohingegen  das  Verständ- 
niss  leicht,  die  Rede  ziisainmengedrängt  ist,  braucht  Cicero  und 
die  Bessern  auch  die  Ablativconstruction , namentlich  in  sprich- 
wörtlichen oder  öfters  vorkommenden  kurzen  Wendungen,  wie  hice 
ciarius,  mea  vila  carior^  virtute  inferiora  u.  dgl  m.,  besondera 
aber  in  Negativgatzen  und  in  Fragen,  die  die  Negation  vertreten, 
weil  hier  das  Vcrhiltniss  der  Comparative  an  sich  mehr  hervor- 
tritt,  obschoii  auch  in  solchen  Fällen,  wo  Rücksicht  auf  Deutlich- 
keit es  fordert,  die  Construction  mit  quam  bisweilen  vorgezo- 
gen worden  ist>*  Auf  diese  W'eise  erfahrt  man  die  Sache  so,  wie 
sie  ist;  bei  lirn.  11/ steht  aber  gradezu  Falsches  beigemischt. 
Denn  da  so  viele  Grammatiker  früher  angenommen  hatten , dass 
Cicero  blos  bei  Negationen  nnd  in  negativen  Fragen  die  Ablativ- 
construction beim  Comparativ  gewählt  habe,  aus  dem  Grunde 
weil  sie  dieselbe  in  sehr  vielen  Fällen  fanden,  wie  kann  man  da 
grade  das  Umgekehrte  anfstellen  wollend  Doch  genng  davon. 

Wir  wenden  uns  zur  folgenden  S.  181.  Hier  beschreibt  Hr. 
II.  die  Art  und  Weise,  wie  der  Lateiner  den  Begriff  des  unbe- 
stimmten deutschen  man  bezeichne,  und  beschränkt  die  Sache 
auf  folgende  fünf  Fälle:  „Der  Lateiner  bedient  sich  sagt  er, 

«'iztiT  Bezeichnung  des  deutschen  man  der  dritten  Person  des 
PliVralls,  wenn  eine  ganze  Classe  und  Gesammtheit  von  Individuen 
gemeint  ist  {dicunt^  putant)^  der  Pronomina  quia,  aliquit^  quis- 
piam^  wenn  aus  einer  bestimmten  Classe  irgend  einer  ange- 
deutet wird  (dicat  quia,  si  quis  dicat),  der  ersten  Person  des 
Phnralis,  wenn  der  Redende  sich  mit  einschliesst  (dicimua),  der 
zweiten  Person  des  Singular  und  Plural,  wenn  lebhafter  und 
nachdrücklicher  gesprochen  werden  soll  (dicis,  tiescires^ 
des  Passivum , wenn  ganz  nnbestimmt  und  allgemein  das  Siibject 
der  Handlung  anzugeben  ist  (diciiur^  vivilur).^^  Wir  wundern 
uns,  dass  Hr.  H.  einen  sechsten  Modus,  dieses  Verhältniss  auszu- 
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drucken,  der  so  ganz  aus  dem  inneren  Wesen  der  lateinischen 
Sprache  und  aus  der  eigentlichsten  Individualität  des  lateinischen 
Volkes  mit  seiner  Offenheit  hervorgegangen  ist  und  auf  welchen 
Rec.  bereits  anderwärts  gelegentlich  aufmerksam  gemacht  hatte, 
ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  Es  ist  dies  die  erste  Person  des 
Singularis,  durch  die,  mit  etwas  grösserer  Hervorhebung  der 
sprechenden  Individualität,  nicht  selten  jenes  von  uns  durch  ein 
besonderes  Wörtchen  angedeutete  VerhÜtniss  bezeichnet  wird, 
und  es  bt  diese  Redewendung  nicht  blos  in  einzelnen  Fällen,  son- 
dern an  unzähligen  Stellen  der  Alten , für  den  Leser  kaum  fühl- 
bar, eingetreten,  s.  B bei  Cic.  Tusc.  IV,  22,  50.  wo  es  heisst: 
De  Afi  icano  quidem , qnia  notior  est  nobis  propter  recentem 
memoriam,  vel  iurare  poasum,  non  illum  iracundia  tum 
inßammalum  fuisse^  cum  in  acte  M.  Allienum  Pelignum  sculo 
protexerit  gladiumque  hoati  in  peclua  infiferit.  De  L.  Bruto 
fortaaae  dubitarim  an  propter  infinitum  odium  tyranai  ec- 
frenatiua  in  Ariintem  invaserit.  Video  enim  utrumque  comi- , 
nua  ictu  eecidiaae  contrario.  Hier  wurden  wir  sagen : U e b e r 
Africaniis  — könnte  man  sogar  eidlich  erhärten,  der 
Lateiner  sagt  mit  Hervorhebung  seiner  Individualität : vel  iurare 
paaaum;  sodann  würden  wir  sagen:  In  Betreff  desL.  Bru- 

tus könnte  man  vielleicht  in  Zweifel  sein,  der  Latei- 
ner sagt  aber  gleicher  Weise : fortaaae  dubitarim.  Endlich 
würden  wir  in  dem  letzten  Falle  sagen:  Man  ersieht  aus  der 
Geschichte,  mau  weissu.s,  w.,  der  Lateiner  sagt  aber  auf 
gleiche  Wejse:  Video  enim  etc.  Ganz  ähnlich  hiess  es  in  dem- 
selben Buche  Cap.  3.  § 5.  Stoicum  Diogenem  et  Academicum 
Carneadem  vi deo  ad  Senatum  ab  Atheniensibua  misaoa  eaae 
legalos.  Ja  es  kommt  dieses  video  auf  gleiche  Weise  an  Stellen 
vor,  wo  die  Neueren,  diese  acht  lateinische  Sprechweise  verken- 
nend, mit  Unrecht  sogar  Aeaderungeu  sich  erlaubt  haben , wie  in 
derselben  Schrift  Cicero's  Buch  1.  Cap.  34.  § 82.  Sedfac,  ut  iati 
vobirUy  aniiuoa  nou  remanere  post  mortem;  video  naa,  ai  ita 
ait , privati  spe  heatioria  vitae^  wo  Wolf  und  Orelli  videa  st. 
ttdeo  substituirten,  video  aber,  uach  unserem  Ausdrucke  man 
sieht,  ganz  in  der  Ordnung  ist;,  so  auch  de  oßie.  I,  12,  34. 
Equidem  etiam  iliud  animadverto  etc.,  wo  Stürenbprg 
früher,  in  Verkeuiunitg  jene» Sprachgebrauches,  schreiben  wollte: 
Etiam  animadverte  illud  etc.,  vgl.  noch  Cic.  Tuae.  1,8, 
15.  Quia  ai  mori  etiam  mortuia  miaerum  eaaet , infinitum  quod- 
dam  et  aempiternum  malum  kaberemua  in  vita ; nunc  video 
(sieht  man)  calcemy  ad  quam  quom  ait  decuraunty  nibä  ait 
p/aeterea  extimeaeendum ^ s.  meine  Bemerkung  zu  Cicero’s 
Tuscul.  S.  22.  S.  380.  S.  443,  und  vorzüglich  S.  112.  und  in  die- 
sen NJahrbb.  B«L  12.  S.  40.,  woselbst  auch  dag  griechisclve  ähnlich 
gebrauchte  opcö  bei  Demosth.  p.  28.  p.  141.  ed.  Reisk.  vergli- 
cl»en  worden  ist.  Diese  so  tief  in  das  Wesen  des  lateinischen 
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Spraeheharikten  eingreifende  Redewendung  wSrde  Hr.  H.  gewh« 
nicht  vergessen  haben,  wenn  er  mehr  bem&ht  gewesen  wire,  tie- 
fer in  den  Geist  der  lateinischen  Sprache  einsudringen,  nicht  blos 
das  von  den  Meisten  bereits  Angeaierkle  für  seine  Zwecke  su 
benutsen. 

In  Bcsiig  auf  die  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes 
spricht  Ilr.  H.  S.  1^2  fg.  § 74.  im  Gänsen  richtig;  cs  hätte  kön- 
nen noch  beiiutst  werden  Cic.  Ijael.  2,  8.  Quaermit  quidem^  C. 
Laeli,  mnUi^  ut  est  a Famii»  dictum^  $ed  ego  id  respondeo 
quod  animadverti , (e  dolorem^  quem  aceeperit  eiim  tummi  viri 
tum  amiciaaimi  morle^  ferre  moderate  nec  potuiate  non  commo- 
veri  nec  fttisse  id  humamlafia  luae:  quod  aatem  Ma  Nonia  in 
coUegio  noatro  non  adfuiasea,  valetudinem  reapondeo  eau- 
sam,  non  maeatitiam  fuiaae^  wo  man  früher  das  zweite  reapondeo 
ohne  Noth  strich , und  ebendas.  Cap.  16.  § .50.  Q«/a  etiam  n e- 
ceaae  eril  eupere  et  optare,  ut  quam  aaepiaaime  peecet  amieua^ 
quo  jdurea  dei  aibi  lamquam  anaoa  ad  reprehendendum : rtiraum 
autem  recte  factia  cominodisque  amicorum  neeeaae  erit  angi, 
dolere,  inridere  mit  unserer  Bemerkung  S.  101  fg.  S.  176  fg. 

Auf  die  Partie  des  Buches,  worin  Ilr.  II.  8.  185 — 224.  die 
Regeln  der  W'ortstelinng  abhandelt,  will  Rec.  nicht  tiefer  ein- 
geheii,  obschon  er  in  nicht  imwesentlichen  Punkten  von  dem  Hrn. 
Verf.  abweichen  muss,  da  er  den  Gegenstand  in  einer  Rec.  nicht 
gnügend  genug  behandeln  kann;  nur  auf  offenbare  Unrichtigkeiten 
im  Einzelnen  will  Rec.  Hrn.  II.  hier  beiiSußg  aufmerksam  machen. 
So  muss  8.  190.  jetzt  iter  quidem  neben  ne  quidem  gestrichen 
werden,  nach  dem  was  Madvfg  im  dritten  Rxenrse  zu  Cic.  de 
ßnib.  beigebracht  hat. 

8.  191.  musste  der  Gebranch  von  dem  nachgesetzteii  de  sti- 
listisch auf  quo  de  und  zwar  nur  in  gewissen  Formeln  beschränkt 
werden,  well,  wenn  auch  qua  de  in  den  Büchern  ad  flerenn. 
II,  29,  46;  IV,  12,  17.,  quibua  de  in  der  Schrift  de  ineent.  II,  48, 
141.  vorkommt,  Cicero  doch  io  seinen  stilistisch  vollendeteren 
Schriften  den  Gebrauch  auf  quo  de  beschränkt  hat,  , , , . 

Ganz  falsch  ist  aber,  wenn  Ilr.  H.  8.  192.,  wo  er  bemerkt, 
dass, die  Lateiner  da,  wo  ein  zu  einem  Substantiv  gestelltes  Pro- 
nomen oder  Adjectiv  n^hr  betont  werde,  dasselbe  vor  die  Präpo^ 
sition  gestellt  zu  werden  pflege,  grade  die  beiden  Beispiele : eam 
ob  rem^  ea  de  cauasa,  wählt.  Denn  eam  ob  rem  hat  kein  latei- 
nischer Schriftsteller  gesagt,  swukern  stets  ob  eatn  rem,  dedii  wo 
das  Pronomen  su  betonen  war,  sagte  man  dann  lieber  ob  rans, 
ea  de  eauaaa  hingegen  kommt  ebenfalls  nur  höchst  selten  st.  hac 
de  eauaaa  in  ähnlicher  Beziehung  vor.  Es  musste  also  Ilr.  II. 
hier  nsthwendiger  Weise  andre  Beispieio  wählen,  sogleich  aber 
vor  der  Wortstellung  eam  obrem,  statt  sie  als  diie:  ^wöhnliche 
zn  empfehlen,  förmlich  warnen. 

Auf  derselbeu  Seite  spricht  Ur.  H.  im  Ganaen  richtig  über 
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die  Fälle,  wo  die  Präposition  nicht  unmittelbar  vor  dem  von  ihr 
abhängigen  Casus  steht  und  beschränkt  diesen  Gebrauch  mit  Recht 
blos  auf  die  Fälle , wo  der  von  der  Präposition  abhängige  Casus 
mit  einem  andren  Worte  oder  mehreren  zusammen  einen  Begriff 
ausmacht  und  durch  dieselbe  näher  bestimmt  wird;  jedoch  hat 
er,  wie  wir  glauben,  diese  Fälle  selbst  nicht  genug  geschieden. 
Denn  sehr  häufig  sind  z.  B,  die  Fälle,  wo  es  heisst  ad  iudiciorum 
certamen , in  infimi  generis  kominum  condicione  u.  dgl.  mehr, 
oder  jwst  vera  Sullas  victoriam  u.  s.  w.,  ebenfalls  nicht  unge- 
wöhnlich a nescio  qua  dignilate  {de  oral.  2,  8.),  seltner  schon 
solche,  wie  nec  in  bella  gerentibus  (Cic.  BrtU.  12.),  tn  suum 
cuique  tribuendo  (Cic.  ibid.  21,  85.),  honore  digni  cum  ignomi- 
nia  dignia  {adfam.  12,  30.),  welche  als  in  gewählter  Prosa  nur 
seltner  zulässig  hätten  bezeichnet  werden  sollen.  Denn  wenn 
schon  die  von  Hrn.  H.  gegebenen  Beispiele  sich  um  das  Doppelte 
vermehren  lassen , in  welcher  Hinsicht  Rec.  aus  seiner  Sammlung 
beispielshalber  noch  hinzufügt  Cic.  de  univ.  12.  Qui  autem  im- 
moderate et  intemper ate  vixerit,  eum  aecundus  ortua  in  fi- 
guram  muliebrem  tranaferet:  et,  ai  ne  tum  quidem  finem  vitio- 
rumfaciet,  graviua  etiam  iactabitur  et  in  auia  moribua  ai- 
millimaa  fi gur aa  pecudum  et  ferarum  tranaferetur  etc.,  wo 
Lambin  ohne  Grnnd  in  aimillimaa  auia  moribua  figuraa  umstellte, 
und  sich  vielleicht  auch  bei  Cic.  de  orat.  II,  75,  305.  Quid?  ai 
quae  vitia  aut  incommoda  aunt  in  aliquo  iudice  uno  aut  pluri- 
bua^  eatu  in  adver aariia  exprobrando  non  intelligaa  te  in 
iudicea  invehi:  mediocre  peccatum  eat?  wo  man  gegen  die  Hand- 
schriften in  hat  entfernen  wollen,  vertheidigen  lässt,  da,  weil 
adveraariia  exprobare  ein  geschlossener  Begriff  ist,  tn  adveraa- 
riia  exprobrando  sprachlich  nicht  unmöglich  ist,  etwa  in  dem  Sinne 
wie:  ea  tu  dum  adveraariia  exprobraa:  so  ist  doch  bei  alledem 
diese  Construction  sehr  selten  und  nur  bei  einer  gewissen  Gedrängt- 
heit der  Rede  zulässig ; es  war  also  in  stilistischer  Hinsicht  vor 
derselben  eher  zu  warnen,  was,  von  Hrn.  H.  nicht  geschehen  ist. 

Auf  derselben  S.  193.  giebt  Hr.  II.  folgendes  Beispiel : quam 
quiaque  didicit  artem , in  ea  ae  exerceat , hier  ist  didfeit  st.  di- 
dicerit  mindestens  auffallend ; warum  gab  Hr.  H.  das  Sprich- 
wort nicht  in  der  Fassung,  wie  es  bei  Cic.  Tuac,  I,  18,  41. 
steht : Quam  quiaque  norit  artem,  in  hac  ae  exerceat  'f 

Unrecht  ist  es  auch , wenn  Hr.  H.  S.  195,  zum  Belege , dass 
man  nicht  blos  ul  äit  Enniua,  sondern  auch  ut  Enniua  ait  gesagt 
habe,  Cic.  Thiac.  I,  26,  64.  anführt:  philoaophia  — quid  eat 
aliud,  niai,  ut  Halo  ait,  donum,  ut  ego,  inventum  deorum? 
Denn  grade  dort  lassen  die  besseren  Handschriften  insgesammt 
oil  fallen  und  es  lässt  sich  die  Weglassung  des  Zeitwortes  in  je- 
nem Falle  sehr  wohl  rechtfertigen,  s.  meine  Bemerkung  zu  der 
Stelle  S.  83.  und  die  Nachträge  und  Berichtigungen  su  Cicero’a 
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Tutculanen  (Leip2ig  1843)  S.  32  fg.  Es  kann  also  eine  solche 
Stelle  nichts  beweisen. 

Falsch  ist  auch , wenn  Hr.  H.  S.  196.  tnihi  crede  des  Hia- 
ßgere,  crede  mihi  das  Seltnere  nennt.  Ich  möchte  eher  das  Um- 
gekehrte  behaupten,  crede  mihi  war  die  gewöhnliche  und  in  den 
Umgangstone  gewiss  gebrauclilichste  Wendung,  sie  wurde  rheto- 
risch gehoben  durch  die  schärfere  Betonung  des  Pronomens  io 
mihi  crede  und  so  ward  dies  sodann  in  der  gewählten  Prosa  in 
feierlicher  Rede  dem  gewöhnlichen  crede  mihi  vorgesogeo,  s. 
meine  Bemerkung  su  Cicero’s  Tusculanen  S.  100. 

Zu  S.  197.,  wo  Hr.  H.  über  die  feste  und  durch  den  Sprachge- 
brauch bedingte  Stellung  gewisser  mit  einander  verbundener  Wör- 
ter spricht,  war  wohl  auch  aufzufiihren  aequum  et  bonum,  s. 
meine  Vorrede  zu  Cicero’s  Reden  Bd.l.  S.  XXIX.,  ueua  et  fructus, 
oder  USU8  fructus , usus  et  auctorita»  oder  auch  uaue  auclorita«, 
pactum  et  conventum  oder  pactum  conventum,  s.  ebendas.  S. 
XII.  S.  XXV.  und  S.  483  fg.  S.  496.,  was  von  Hrn.  If.  theiiweisc 
S.  272.  beröcksichtigt  worden  ist.  Denn  auch  diese  Wortsteilun- 
gen sind  stehend  und  möchten  rncksichtlich  ihrer  Verbindung  sti- 
listisch so  zu  scheiden  sein,  dass  in  höherer  und  freierer  Darstel- 
lung die  Verbindung  mit  et,  da  aber,  wo  das  Verhältniss  mehr 
technisch  bezeichnet  wird , die  geschlossene  Verbindung  ohne  et 
am  angemessensten  sein  würde. 

Moch  bemerke  ich,  dass  S.  213,  wohl  das  Beispiel  ans  Cic. 
T\tsc.  II,  4,  12.  tis  ut  wegfallen  müsse,  weil  dort  die  besten 
Handschriften  ut  iia  lesen,  eben  so  S.  217.  in  dem  Beispiele  aus 
Cic.  Tuac.l,  16,  38.,  wo  zu  schreiben  ist  cum  honore  diaciplinae 
etc.  st.  des  fehlerhaften  tum  honore  etc. 

In  Bezug  auf  die  S.  219.  besprocliene  Wortstellung  per  mihi 
brevia  u.  s.  w.  war  wohl  noch  ganz  besonders  darauf  hinzuweisen, 
dass  sie  nur,  wenn  die  Pronomina  unbetont  seien,  eintrelen 
könne,  z.  B.  nicht  Cic.  Zoe/.  4,  16.  Pergratum  mihi  feceriai 
aper (h  item  Scaevolae,  wo  Orelli  mit  Unrecht  per  mihi  gralum 
Vorschlag,  auch  nicht  ad  Altic.  V,  20,  10.  utrique  noalrum 
honeatum  exialimo  : tum  mihi  eril  pergratum.  Denn  wenn  schon 
die  Regel  selbst  Hr.  H.  8.  217.  richtig  gefasst  hat,  so  belehren 
doch  entgegengesetzte  Beispiele  io  solchen  Fällen  leichter. 

Wir  brechen  hier  ab  und  lassen  das  zweite  Buch  Heber  ganz 
unberücksichtigt , als  dass  wir  zu  Abgerissenes  über  dasselbe  bei- 
briebten, 

Mag  der  geehrte  Hr.  Verf.,  in  dessen  Person  wir  einen 
wackern  sächsischen  Schulmann  ehren , diese  meine  Ausstellun- 
gen so  hinnebmen , wie  sic  geschrieben  sind , im  reinen  Interesse 
der  Wissenschaft  und  des  Unterrichtes.  Wir  wünschen  der  schon 
in  pädagogischer  Hinsicht  sehr  nützlichen  Schrift  viele  Leser 
und  werden  uns  freneii,  wenn  der  Hr.  Verf.  in  einer  neuen 
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Auflage  y die  wir  der  Schrift  von  Herzen  gönnen , unsre  Winke 
nicht  unbeachtet  lässt;  gern  auch  bereit,  ihm  für  diesen  Fall  pri- 
vatin lUehreres  noch  mitzutheilen. 

Reinhold  Kloim. 


1)  Kritik  und  Erklärung  der  Oden  des  Horaa.  Ein 
Handbuch  zur  tiefem  AnfFassung  der  Oden  des  Horaz.  Von  //. 
Düntser.  Braunschweig  bei  Meyer  sen.  1840.  VI  und  390  S.  12. 
Zweiter  Theil:  Die  Satiren.  Ebend.  1841.  467  S.  Dritter 
Theil:  Der  Episteln  erstes  Buch.  Ebend.  1843.  536  S. 

2)  Commentar  zu  Horaz' s Oden  Buch  I — III.  Von  Dr. 
Friedrich  hübker,  Conrector  an  der  königl,  Domschnle  zu  Schleswig. 
Schleswig  bei  M.  Bruhn..  1841.  XIV  n.  532  S.  gr.  8. 

3)  Die  Hör  aziac  he  Lyra  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  Inte- 
grität, mit  besonderer  Beziehung  auf  ein  Herder’sches  Urtheil  und 
die  Hofmann -Peerlkamp'schen  Zweifel  beleuchtet  und  theilweise  mit 
deutscher  Nachbildung  bearbeitet  von  JFilh.  Monich,  Subrcctor  am 
Gymnasium  Fridericianum  in  Schwerin.  Berlin  b.  Gropius.  1841. 
V u.  328  S.  8. 

4)  Qu.  Horatii  Elacci  Opera  omnia.  Recensuit  et  illn- 
stravit  Fr.  Gu,  Doering.  Editionem  novam  curavit  Gustavus  Regel, 
Tom.  I.  Lipaiae,  sumtibus  librariae  Hahnianae.  MDCCCXXXIX. 

5)  Des  Qu.  Horatius  Ftaccui  Satiren  erklärt  von  L.  F. 
lleindorf.  Neu  bearbeitet  von  E.  F.  Wüstemann.  Mit  einer  Ab- 
handlung von  C.  G.  Zumpf : Ueber  das  Leben  des  Horaz  und  die 
Zeitfolge  seiner  Gedichte,  namentlich  der  Satiren.  Leipzig  bei  F. 
L.  Herbig.  1843.  XVIII  u.  532  S.  gr.  8. 

6)  Har  az.  Eine  literarhistorische  Ucbersicht  von  Wiih.  Sigm.  Teuffcl, 
Doctor  der  Philosophie.  Tübingen  bei  Ludw.  Fr.  Fuc«.  1843.  VIII 

^ und  52  S.  8. 

D«n  Zweck  dieser  Schriften , sowie  ihre  wirklichen  Leistun- 
gen, ihrVerhiltnisszu  den  Airfordeningen  der  Gegenwart  und  Ihre 
Wechselseitige  Beziehung  übersichtlich  darzule^en , wird  und  soll 
die  Aufgabe  des  Berichterstatters  sein.  ■-  ■ 

Der  Veif.  von  Mr.  1.  will  keineswe^  einen  vollständigen 
Commentar  geben,  sondern  mir  Andeutungen  y das  Weitere  der 
Bcurtheiliing  dgs  gebildeten  Lesers  überlassend  und  mir  die 
Uaiiptgcucbts{Hinkte  feststelleud.  Sein  Standpunkt  ist  der  ästhe- 
tische, welcher  das  Eindringen  in  das  Wraen  jedes  einzeliieu  Ge- 
dichts «tid  die  Kunst  des  Horaz  zum  Zweck  hat.  Daher  glaubte 
er  aAtch.  in  der  Erklärung  die  Folge  der  gewöhnlichen  Anordnung 
veriabsen  xa  dürfen,  ln  dieser  We&e  spricht  sich  Hr.  Dr.  Däntzer 
I.  S.  IV.  ober  die  ihm  vorschwebende  Idee  selbst  aus.  Dieselbe 
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hat  ihn  auch  im  zweiten  und  dritten  Bande  bei  Erklärung  der 
Satiren  und  Briefe  geleitet,  obgleich  mit  ungleichem  Erfolge. 
Dieaer  letztere  Umstand  ist  jedoch  keineswegs  als  eine  Abwei- 
chung von  der  betretenen  Bahn  zu  betrachten,  soudeni  er  wurde 
durch  das  Wesen  der  Dichtungen,  wie  es  unabedüokt,  herbef- 
geführt.  Kurz,  die  Bearbeitung  der  Satiren  und  Episteln  scheiut 
uns  bei  weitem  gelungener,  als  die  der  Oden,  obgleich  auch  dort 
viel  Willkürliches  mit  unterläuft  und  der  Leser  znr  tiefem  Auf- 
fassung gar  oft  nicht  angeleitet,  sondern  nur  auf  behagtkher 
Oberßäche  heromgcfülirt  wird.  Dabei  will  Ref.  keineswegs  in 
Abrede  stellen,  dass  Ilr.  D.  durch  seine  gewandte  und  natürliche 
Sprachdarstellung  im  Ganzen  einen  recht  angenelunen  Eindruck 
auf  das  Gemüth  des  Lesers  nacht  und  dass  er  manche  Saite  an- 
scblägt,  die  früher  in  der  Art  nicht  vernommen  wurde,  aber  an 
ein  „Handbuch  •mr  tiejetn  Auffustuug'''-  dürften  gröaaerc  An- 
sprüche zu  machen  sein.  Doch  wenden  wir  uns  zunächst  zu  den 
Oden.  Dass  Mil$cherlich  lusd  Döring  in  ihren  Commeutaren  und 
nach  denselben  Orelli  vorzugsweise  beflissen  gewesen  sind,  die 
verborgensten  GedaukcnsclmUi‘»Bi?<»  &n  das  Liebt  an  ziehen, 
die  feinen  Gewebe  der  überspringenden  Ideen  betnerklicb  zn 
machen  und  zwar  durch  voczngUch«  Berückskbligung  des  latei- 
nischen Sprachidioma,  wird  kein  Unparteiiachee  au  leugnen  wagen. 
Auch  hat  Loreye  in  seinem  «Cammeatar  über  die  Oden  des  lio- 
raz  für  Scliulen“  (Rastatt  181-L)  für  den  damaligen  Standpunkt 
recht  Erspricsslicbes  geleistet.  Um  diese  Vorgänger  zu  über- 
treffen,  war  es  durchaus  erforderlich,  da  die  meisten  Oden  auf 
einem  historischen  Grande  ruhen,  de»  ii^itponkt  festzustelleo  und 
die  Veranlassung  zu  ermitteln,  welciie  diesem  und  jenem  Gedichte 
sein  Eutstehen  gegeben  und,  wa  auch  dies  nicht  möglich  wsr,  vor 
Allem  und  hei  allen  den  Hauptgedanken  eines  Gedichts  aufzufin- 
den,  um  mit  diesem,  wie  mit  einem  llauptschlüssel , die  tiefere 
Innerlichkeit  aufzuschlicsscn.  Dabei  waren  alle  Erläuterungen^ 
um  die  Uebersiebt  des  Ideenganges  nicht  zu  erschweren.  In  unter- 
gesetzte Anmerkungen  zu  verweisen,  wie  dies  Loreye  gelhau  bat. 
Wie  weit  Ilr.  Dr.  Diiutzer  von  dieser  Anforderung  noch  entfernt 
ist,  braucht  nidit  weiter  dargethan  zu  werden,  da  sein  Buch  sich 
bereits  in  Vieler  Händen  beflndet.  Was  er  für  „tiefere  Auffas- 
sung“ halten  mag,  das  ist  uustccitig  sein  Symbolisiren,  wobei  er 
häufig  Gclahr  läuft,  indem,  was  der  Dichter  als  fortnale  Hülle 
imd  gleichsam  als  islhetischesBlälterwerk  gebraucht,  einen  liefern 
Sinn  zu  finden.  Ueber  diese  Verirrung  des  fleissigen  Schrift- 
erklärers  haben  sich  bereits  Ameis  in  diesen  Blättern  (NJbb. 
1840.  XXVIII.  4.  S.  412  — 19.)  und  Gernhard  in  zwei  Scbulpro- 
graromen  (De  compositione  carmiiium  Hcmatii  ezplananda.  Part.  L 
Vimar.  1841.  und  Part.  U.  Vimar.  1842.)  liebst  Jahn  (NJbb.  184ij. 
XXXIV.  S^  479  — 80.  und  3.  S.  352.)  ausgesprochen.  Ref.  crklfet 
sich  in  roHkommener  Uebereiustimmung  mit  dem  Urtheile  dieser 
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Gelehrten , welche  auf  strenge  Scheidung  der  antiken  und  moder. 
nen  Poesie  dringen,  über  welche  der  Verf.  selbst  in  der  Einlei- 
tung Bd.  I.  S.  11  ff.  mit  vieler  Einsicht  gesprochen  hat.  Wenn 
er  aber  daselbst  sagt , dass  „sehr  wichtig  und  in  seinem  wahren 
Umfange  noch  keineswegs  erkannt  bei  den  Alten  und  besonders 
bei  Horas  das  Symbolische  sei^%  so  ist  er  leider  in  eine  Untiefe 
gerathen , ans  der  er  sich  nicht  herauszuretten  vermag.  So  führt 
denn  das  Symbolische,  welches  auf  Vergleichung  und  Zusammen- 
stellung gegründet  wird,  in  Verein  mit  einem  zweiten  Priucip, 
dem  Gegensätze,  auf  allerhand  spitzfindige  Erklärungen,  die  der 
natGrIichen  Einfachheit  des  Alterthums  schnurstracks  entgegen 
laufen.  Diese  Erscheinung  wird  nur  durch  einen  gewissen  Stand- 
punkt erklärbar,  auf  welchen  der  Verf.  in  theologischer  oder  phi- 
losophischer Hinsicht  von  seiner  Subjectivität  gestellt  worden  ist. 
Abgesehen  von  dieser  Seite  können  wir  auch  nicht  wünschen, 
dass  des  Verfassers  Art,  die  alten  Schriftsteller,  wie  hier  den 
Horaz,  zu  erklären,  zur  Mode  werden  möge.  Denn  das  populäre 
Mundrechtmachen  und  ästhetische  Zerlegen  führt,  da  es  meist 
von  dem  sprachlichen  Elemente  ’älbh‘ Entfernt  halten  muss,  die 
Jünger  der  Wissenschaft  unausbleiblich  dem  Götzen  unsrer  Zeit, 
der  plauderhaften  Vielwisserei  und  der  oberflächlichen  Universa- 
lität, zu.  Dabei  hat  uns,  wir  können  es  nicht  verhehlen,  der 
schneidende  und  absprechende  Ton  missfallen,  mit  welchem  der 
Verf.,  zumal  im  zweiten  und  dritten  Theile,  hier  und  da  Anders- 
denkende bekämpft.  Oft  scheint  sogar  die  Mühe  vermieden  zu 
sein,  die  Gegengründe  recht  anzusehen  oder  wenigstens  dem 
Leser  vorznführen,  damit  dieser  in  den  Mittelpunkt  des  Streites 
gestellt  sich  sein  eignes  Urtheil  bilde.  Die  Einleitung  zum 
zweiten  Baude  stellen  wir  weit  über  die  des  ersten , da  sie  über 
die  Entstehung  und  den  Geist  der  römischen  Satire  das  zer- 
streute Material  in  belehrender  Uebersicht  giebt.  Was  über  die 
Satire  des  Ennius  S.  8 ff.  und  zu  Sat.  I,  10.  S.  262.  beigebracht 
wird,  hat  seine  Erledigung  in  Hermann' s gründlicher  Schrift 
(Progr.  de  Satirae  Romanae  auctore  ex  sententia  Horatii  Serm.  1, 
10,  66.  Marb.  1841  ) gefunden.  Vgl.  insgemein  Roth's  Programm 
zum  Jubelfeste  der  Erlanger  Universität:  De  Satirae  natura  com- 
mentatio.  Noribergae  MDCCCXLIII.  Recht  gut  wird  auch  die 
alte  Nabhricht,  dass  sich  Horaz  in  eine  Schreiberstelle  eingekauft 
(scriptum  quaestorium  comparavit),  gegen  die  moderne  Skepsis 
in  Schutz  genommen  (S.  38.  und  S.  409.).  Hoffentlich  wird  die- 
selbe auch  durch  Wilh,  Ernst  Weber's  desfallsige  Erörterungen 
(Archiv  1843.  IX.  1.  S.  83  — 84.)  und  Zumpt's  „Abhandliing‘‘ 
S.  18.  auf  lange  Zeit  verstummen.  Dass  die  scribae  dem  Ritter- 
stande zunächst  gestanden,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen, 
fndess  dürfte  es  gcrathener  sein , im  Ritterstand,  welchen  sich 
Horaz  offenbar  Sat.  2,  7,  53.  beilegt,  demselben  auf  eine  andre 
Weise  zu  vindiciren.  Wenn  es  auch  Weber'n  nicht  völlig  gelun- 
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gen  sein  sollte  (a.  a.  O.  S.  90  — 92.),  so  bleibt  denen  liypothew 
immer  beachtenswerth.  Vergeblich  hat  lief,  m jener  Stelle  ein 
tieferes  Eingehen  auf  den  fraglichen  Gegenstand  der  Hiltenriirde 
gesucht,  ebenso  bei  der  Beschreibung  des  Tigelliiis  Sat.  1,  .1, 7.  8., 
zu  welchem  Zwecke  ?on  demselben  gesagt  werde,  dass  er  das 
Io  Bacche  bald  in  der  köchaten,  bald  in  der  tiefateu  Tonart  ge* 
Bungen  habe.  Unstreitig  wollte  der  Dichter  das  Hidersprechende 
in  deib  Charakter  des  Mannes  vollständig  ausmalen  und  streifte 
daher  an  die  griechische  Bezeichnung  dlg  did  naaöv  an , welche 
Lucian.  Prom'eth.  in  Verb.  6.  vollständiger  so  ^iebt:  coori  x6  tmv 
(lovOiHtöv  tovTO,  dlg  dtd  xaöäv  tlvai  t^v  aQftovlav,  attö  tov 
o’lvtdzov  kg  TO  ßttQVTtttov.  Vgl.  Hermann  zu  Lucian.  Quomodo 
hist,  conscr.  oporteat  p.  48.  Diese  Fäile  führen  wir  hier  beiläufig 
an,  um  in  concreto  zu  zeigen,  wie  die  „tiefere  Vuffassung^^  zu 
nehmen  oder  nicht  zu  nehmen  sei.  Und  fürwahr,  wir  könnten 
dieselben  zu  Dutzenden  vermehren,  wo  wir  unter  billigen  Anfor- 
derungen ein  Eingehen  auf  den  Grund  zu  finden  hofften,  aber 
nicht  fanden.  Doch  wollen  wir  hiermit  keineswegs  leugnen,  nene 
Ansichten,  und  zum  Theil  überraschende,  gefunden  zu  haben. 
Wir  geben  als  Beispiel  die  faba  Pythagorae  cognata  Sat.  2,  6,  63., 
welche  der  Verf.  gegen  Heindorf  und  Fr.  Jacob»  als  ein  altes 
Gericht  dargestelit  findet,  als  „die  Verwandte  der  Bohne,  die 
Pythagoras  schon  kannte  und  gern  ass,  eine  Urenkelin  derselben'^ 
Dabei  wird  auf  den  bekannten  Sprachgebrauch  verwiesen,  dass 
bei  Vergleichungen  der  Kürze  wegen  statt  des  verglichenen  Ge- 
genstandes der  Gegenstand,  dem  etwas  angehört,  gesetzt  wird, 
mit  Anführung  von  Heinrich  zum  Juvenai  & 136.  nebst  Heiaaig 
und  Haaae  S.  679.  (Mehrere  Beispiele  giebt  unser  Commentar  zu 
Epist.  1,  1,  83.  p.  89.  nebst  Ellendt  zu  Cic.  de  Or.  1,4,  15.) 
Aber  womit  soll  der  Beweis  geführt  werden,  dass  Pythagoras 
selbst  die  Bohnen  nicht  verboten , sondern  dass  sie  vielmehr  seine 
gewöhnliche  Kost  gewesen  seien  ? Etwa  ans  dem  Aristoxenus  bei 
Gell.  4,  11.1  Mag  die  Sache  an  sich  so  sein,  das  spätere  Alter- 
thum hielt  sich  an  die  Ueberlleferung.  Vgl.  den  Schot.  Crnq.  zu 
d.  St.  und  Heinrich  zum  Schol.  luv.  15,  173.  p.  433.  — Eben  so 
neu  ist  die  Erklärung  von  2,  67.  vernasque  procaccs  Paseo  libatis 
dapibuB,  d.  h.  icii  speise  die  muthwilligen  Sklavenjnngen  mit 
Kuchen.  Dieselbe  gründet  sich  auf  die  Ansicht , dass  unter  coe- 
nae  deum  wirkliche  Götterfeste  gemeint  seien,  bei  denen  man 
grosse  Mahle  angestelit  habe.  Das  den  Göttern  geweihte  Mahl, 
die  dapes  dis  libatae,  bestand  freilich  aus  liba,  Kuchen.  Da  aber 
der  Dichter  die  gewöhnlichen  Freuden  des  Landes  schildert,  so 
dürften  die  nur  zu  Zeiten  einfallenden  Götterfeste  nicht  an  ihrem 
Orte,  und  Orellfa  Erklärung:  Mahle  wie  die  der  Götter,  nicht 
unpassend  zu  nennen  sein.  Dagegen  hat  die  Schlnsserklirung 
'dieser  Satire  iinsern  ganzen  Beifall,  sowie  nicht  minder  die  Ein- 
gangs aufgestellte  Zeitbestimmung,  nach  welcher  jenes  Gedicht 
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dem  Ende  des  Jahres  723  oder  dem  Anfänge  des  Jahres  724  za- 
ßlit.  Doch  wir  verlassen  jetzt  auch  diesen  Theil  der  Ilorazischen 
Dichtungen,  auf  die  wir  unten  hin  und  wieder  vergleichungsweise 
Rücksicht  nehmen  werdra,  um  auf  die  Erklärung  der  Episteln 
überzugehen.  Dieser  wird  eine  Einleitung  voransgeschickt,  wel- 
che den  Faden  der  Horazbiographie  und  der  schriftstellerischen 
Froductivität  da  wieder  aufnimmt,  wo  denselben  die  Einleitung 
in  den  Satiren  fallen  Hess.  Wenn  die  in  neuerer  Zeit  oft  bespro- 
chene Stelle  Ep.  2,  2,  51.  paupertas  impnlit  audax,  ut  verstis 
facercm,  ganz  nach  unsrer  Ansicht  gegen  Kirchner^  Franke  u.  A. 
(II.  S.  40.)  gedeutet  wird , so  können  wir  doch  die  Erklärung  der 
folgenden  Worte,  welche  quod  non  desit  von  dem  erworbenen 
Rukrne  verstanden  wissen  will,  nicht  beistimmen.  Gegen  diese 
Ansicht  spricht  nicht  nur  der  ganze  Zusammenhang,  sondern  auch 
Juvenal , falls  ihm  diese  Stelle  7,  62.  vorgeschwebt  haben  sollte, 
wie  uns  wahrscheinlich  dünkt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der 
Verf.  seine  frühere  Ansicht  über  den  Abschluss  der  drei  Oden- 
bneher  aofgegeben  hat  und  auf  F/  anke’s  Seite  getreten  ist.  Dass 
des  letztem  Ansicht  noch  gar  sehr  dem  Zweifel  unterworfen  sei, 
glauben  wir  in  unsrer  letzten  Anzeige  erwiesen  zu  haben.  W'enn 
der  V«f.  mit  Recht  Denen  sich  znwendet,  welche  einen  (nicht 
falos  formellen)  Unterschied  zwisclien  Satire  und  Brief  annehmen, 
demzufolge  ihm  die  Satire  die  objective,  die  Epistel  die  snb- 
jecUve  Entwicklung  der  Anschauung  des  Dicitters  ist:  so  ist  nicht 
genug  vor  einer  andern,  aus  jener  Ansicht  sich  leicht  ergebenden 
Vorauasetzung  zu  warnen,  ala  ob  Alles,  was  der  Dichter  an  eine 
Person  schreibe,  auf  dieselbe  direct  oder  indirect  zu  bcziehm 
sei.  Die  Briefe  sind  oft  nichts  anders  als  des  Didtters  Selbst- 
gespräche an  irgend  einen  Freund  gerichtet,  Herzensergiessun- 
gen,  bei  denen  ein  Gegenstand  von  seiner  Licht-  oder  Sdiatten- 
seite  erfasst  und  dem  Freunde  zur  Betrachtung  vorgelegt  wird. 
Eben  wegen  dieser  subjectiven  Grataltung  und  des  freien  Hervor- 
strömens  aus  einem  nach  Miltlieilung  gleiciisam  sich,  sehnenden 
Herzen  wies  Rcf.  in  der  Einleitung  seines  Commcntar’s,  um  doch 
die  Episteln  auch  einer  Normalclasse  der  Dichtung  zuzuführen, 
dieselben  der  lyrischen  Dichtungsart  zu,  weshalb  er  von  dem 
trcITiichen  Schalrath  Rein  einen  Widersprach  erfahren  hat.  Die 
Michtachtung  oder  Unkunde  jenes  Verhältnisses,  das  wir  uns 
solcliergestalt  zwisclien  dem  Schreiber  und  dem  Empfänger  des 
Briefes  zu  denken  haben,  hat  oft  die  letztem  in  Schimpf  und 
Schande  gebracht.  Auch  iir.  Büntxer  hat  sidi  von  jener  Ansicht 
DocJi  nicht  ganz  loesagen  können;  daher  siebter  io  Epist.  1,  11. 
eine  Aufforderung  an  den  Bullalius,  nach  Rem  zuräckutkehren^ 
da  nach  unserm  Dafürhalten  der  Dichter  vor  der  Ansivanderungs- 
nnd  Heiscsoclit  überhaupt  nur  warnen  will.  Derselbe  wendet  sich 
aber  an  den  Bullatiiui  als  an  den  vielgereisten  und  erfahrnen  Biann, 
mit  dem  er  wohl  ein  Wort  dieser  Art  spreclten  konnte.  Aber 
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woeu  haben  nicht  die  Ausleger  den  armen  Biiilatina  gemacht! 
(Man  vergl.  unaern  Commentar  zn  dieser  Kpiatei.)  Gans  fm  Sinne 
nnarer  Anachanangaweise  spricht  Fr.  Jacob  im  LiH>erker  Schni- 
programin  1841  {^Einige  Bemerkungen  über  den  hetiligen  Stand- 
punkt der  Pädagogik  und  tu  Horaz)  über  die  Aeiinlichkeit  und 
Unähnlichkeit  der  Satire  und  Epistel,  sowie  hbcr  die  angeredete 
Person  in  beiden  sich  aus.  Um  unser  oben  ausgesprochenes  Ur- 
theil  über  diesen  'i'heil  der  Bearbeiliing  zn  begründen,  geben  wir 
eine  Interprctationsprobe  aus  Epistel  12.  und  IS.  Wenn  man 
auch  dem  Erklärer  zugeben  mag,  dass  der  an  den  Iccius  gerichtete 
Brief  kein  Empfehlungsschreiben  sei,  sondern  vielmehr  den  Zweck 
habe,  „den  über  seine  neue  Steilung  und  sein  Leben  in  Sieilien 
etwas  unmuthig  gewordenen  Iccius  anfzumuntern'’^ ; so  ist  doch 
sprachlich  schwer  zu  begreifen,  wie  in  den  Anfangsworteii : Fru- 
ctibus Agrippae  Sicults,  qiios  coiligis,  Icci,  8i  recte  frueris,  der 
Gedanke  liegen  soll:  „Wenn  du  das  Glück  deiner  Stellung  als 
Verwalter  des  Agrippa  gut  zu  geiiiessen  weissP\  Nach  dieser 
Birkläning  mnss  denn  freilich  die  copia  maior  zn  einer  copia  fru- 
endi,  wie  man  aus  frueris  leicht  ergänzen  könne,  gepresst  werden. 
Hr.  Düntzer  übersali,  dass  der  Dichter  den  noch  nicht  ganz 
zufrieden  gestellten  Iccius  an  das  ihm  so  beliebte  Thema  der 
avtaQXtla  erinnert,  und  die  Worte:  non  est  ut  maior — possit 
tibi,  ihr  Licht  aus  Sat.  1,  1,4.')  ff.  empfangen.  Wenn  V.  7.  S1 
forte  in  medio  positorum  abstemius  — Vivis  mit  Recht  gewarnt 
wird,  positorum  nicht  als  Genitiv  zn  medio  nehmen,  so  folgt  dar- 
aus noch  keineswegs , dass  die  in  medio  posita  die  ganz  geringe 
Kost  des  Landmauiis  oder  Bürgers  bedenten;  denn  der  Ideengang 
fuhrt  von  selbst  zu  der  natürlichen  Erklärung:  „Wenn  du  als 
Verwalter  eines  grossen  Gutes,  folglich  inmitten  aller  dir  zu  Ge- 
bote stehenden  Genüsse,  dennoch  kärglich  lebst,  so  — V.  21. 
Verum  seu  piscis  seu  porrum  et  caepe  trucidas , Utere  Pompeio 
Grospho  etc.  In  der  Interpretation  dieser  Worte  jagt  ein  Irrthum 
den  andern.  Der  rerzeihliehste  ist,  dass  Hr.  Düntzer  nach  Nie- 
buhr's  Vorgänge  auch  die  pisces  mit  Fr.  Jacobs.,  Srhmid  und 
Orelli  von  der  geringen  Kost  versteht.  Keineswegs!  Vom  römi- 
schen sowie  auch  vom  griechischen  Standpunkte  aus  gehört  der 
Genuss  der  Fische  zu  den  kostbaren  Gerichten , wie  man  dies  aus 
der  Leetüre  der  Satiren  und  des  Athenaeus  sattsam  wahmchmen 
kann.  Und  was  nöthigt  uns,  an  die  schlechten  Salzfische  zn 
denken t Die  alten  Erklärer  sahen  ganz  richtig,  wenn  sie  jene 
Worte  fassten:  „Magst  du  köstlich  oder  kärglich  leben,  so  — 
Aber  sonderbar  klingt  es  in  dem  Munde  eines  llorazerklärers, 
„dass  Iccius  sich  wohl  darüber  beklagt  habe,  dass  die  Kost  auf 
Sidlien  ihm  nicht  behage,  wo  man  nur  Fische  und  Lauch  und 
Ztciebeln  esse,  Fleisch  und  sonstige  Speisen  gar  nicht  kenne“. 
Wie  reimt  sich  eine  solche  Behauptung  mit  den  zum  Sprichwort 
gewordenen  dapes,  mensae  Sicnlae  zasammen^  Mau  schlage  nur 
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den  Atbenaeus  12,  3,  6.  p.  518.  527.  Casaub.  oder  die  in  unserm 
Commentar  nachgewiesenen  Stellen  nach , und  die  achlechte  Kost 
der  Sicilianer  wird  sich  als  ein  flirngespinnst  erweisen.  Und 
gesetzt,  die  alten  guten  Zeiten  hätten  sich  in  Sicilieii  geändert, 
stand  es  nicht  beim  Iccius  als  dem  Verwalter  ansehnlicher  Imnde- 
reien  eines  Agrippa,  sich  in  jeden  beliebigen  Genuss  zu  setzen? 
Aber  der  abscheuliche  Lauch  und  die  elenden  Zwiebeln!  Wollen 
wir  denn  glauben,  die  Sicilianer  hätten  nur  Derartiges  gegessen? 
Hrn.  Düntzer  entging  hier  aus  vorgefasster  Meinung  die  Proteus- 
natur unsers  Dichters.  Iccius  iiatte  bekanntlich  einige  Jahr  früher 
einen  Feldzug  in  dem  Morgcnlande  mitgemacht  und  war  mit  den 
morgenläiidischen  Zuständen  vertraut  genug , um  den  Scherz  des 
Horaz  auszudeuten,  der,  abgesehen  von  dem  den  ägyptischen 
Priestern  sowie  den  Syrern  verbotenen  Genüsse  der  Fische,  in 
Absicht  auf  Lauch  wnA  Zwiebel  hinlängliches  Licht  aus  Juv.  15,9. 
Porrum  et  caepe  nefas  vioiare  ac  frangere  morsa  empfängt.  Eben- 
dasselbe bezeugen  Prudent.  Perist.  259.  und  Minutius  Felix  im 
Octav.  28,  10.  Hierdurch  wird  denn  auch  das  Verbum  trucidas 
aufgeklärt.  Der  im  vorigen  Verse  genannte  Empedocles  mit  sei- 
nem pythagoräischen  Glauben  von  der  Metempsychose  lässt  nicht 
zweifeln,  dass  der  launige  Dichter  in  der  zuvor  berührten  Philo- 
sophie weiter  fortging.  Schon  Wieland  bat  dies  in  das  hellste 
Licht  gesetzt,  Döring  half  sich  mit  einem  Zeugma,  und  Ilr. 
Dünlzer  findet  in  dem  trucidare  nur  eine  scherzhafte  Uebertra- 
gung  des  Abschlachtens  auf  die  Pflanzenwelt,  wie  Martiai.  11,  31. 
So  wird  die  launige  Stelle  ganz  und  gar  verdreht  und  in  ein  wahres 
Zerrbild  verwandelt.  Warum  aber  der  Dichter  den  schlechten 
Tisch  seines  lieben  Freundes  zum  Gegenstände  seines  Scherzes 
mache,  glauben  wir  in  der  Epistola  angedeutet  zu  haben,  die  wir 
muthmasslich  den  Iccius  an  den  Horatius  schreiben  lassen,  wobei 
wir  von  der  Conjecturalkritik  ebenso  nach  unsrer  Weise  Gebrauch 
gemacht  haben,  wie  früher  ¥r.  Jacobs  in  derselben  Sache  nach 
seiner  Weise.  — Doch  hören  wir  Hrn.  D.  weiter.  In  den  Wor- 
ten: Utere  Pompeio  Grospho  et,  si  quid  petet,  ultro  defer;  nii 
Grosphus  nisi  verum  orabit  et  aequum.  Vilis  amicorum  est  an- 
nona,  bonis  ubi  quid  deest,  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
„Iccius  habe  bei  Pompejus  Stolz  und  Vornehmheit  geargwöhnt, 
weshalb  sich  jener  zurückgezogen,  indem  er  geglaubt  habe,  dieser 
wolle  übermässige  Ansprüche  au  ihn  machen,  welcher  Argwohn 
freilich  geeignet  gewesen , ein  freundliches  Verhältniss  im  Keime 
zu  ersticken^'*.  Bekanntlich  haben  alle  frühem  Ausleger  die  Sache 
umgekehrt  und  den  Grosphus  der  Freundschaft  des  Iccius  und 
seiner  freundlichen  Aushülfe  empfohlen  sein  lassen.  Die  Worte 
Vilis  etc.,  obwohl  im  Allgemeinen  ausgesprochen,  schienen  ihnen 
von  selbst  auf  ein  derartiges  Verhältniss  hinzuweisen.  Warum 
der  neueste  Ausleger  den  seusus  communis  seiner  Vorgänger  Lu- 
gen straft,  wissen  wir  nicht.  Ebensowenig  können  wir  Hrn. 
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3iäni%er  begreifen,  wenn  er  V.  27.  28.  Ina  imperiiimqtie  Phraatet 
Caessria  acccpit  genibiia  minor  den  Genitirua  Ctetaria  mit  io«  im*’ 
periumqne  zu  Terbinden  anatöaaig  findet  und  denselben  lieber  au 
genibua  aieht  Zu  imperium  soll  nun  popnii  Romani  gedacht 
werden.  Weicher  Leser  der  lateinbehen  Dichter  weias  ea  aieht, 
daaa  ein  gewichtiges  Wort,  wie  hier  und  13,  18i  der  Uenilivua 
Vaesaria,  häufig  in  den  Anfang  des  folgenden  Verses  Witf  Meb> 
rere  Beispiele  webt  unser  Cominentar  n^h.  Uebrigeas  werden 
hier  jene  Worte  ebenso  verbunden,  wie  Sali.  Jng.  14,  1.  htir  et 
imperium  oder  Liv.  36,  39,  9.  iua  iudichim<|ne,  waa  « Ir  aum  Uebuf 
iinsera  Commenlars  anführen.  Der  folgend«  dremehnte  Brief  an 
den  Vinnina  Asella  veranlasst  Hrn.  D.  ebenfalls  seinen  eignen  Weg 
hier  und  da  zu  wandeln.  Horaa  beauftragt  jenen  uns  iiniwkannten 
Mann,  aeinc  Gedichte  dem  Augnatus  nicht  nur  z«  iberbriugen, 
•onderii  auch  in  geziemender  Weise  selbst  au  überreichen.  Der 
ganae  Brief,  wahrscheinlich  zur  Erheiterung  des  AngtMtna  er* 
dichtet,  ist  im  damaligen  Zeitgeschmäcke  höchst  drollig  ge* 
nebrieben.  Das  cognomeii  AseHa  giebt  Stoff  zu  einem  erheitern* 
den  Wort-  oder  Witaapiele.  Daher  V.  6.  8i  te  forte  neac  graria 
uret  aarcina  chartao,  Abiieito  potius  etc.,  worin  man  bia  jetzt  den 
Gedanken  sah,  Hr.  Vinnias  Aseiia  möge  die  I.4i8t  dea  Packets  von 
sich  werfen,  wenn  ea  ihm  Beschwerde  raaclie.  Nein,  sagt  Hr. 
Düntser,  „dass  er  dem  holien  Herrn  seine  Aufwartung  machen 
soll,  das  quält  und  ängstigt  ihn'’S  Ferner  abiieito;  „er  aolie  dea 
Auftrag  gar  uicht  übernehmen , bildlich:  er  solle  jetat  gleich  die 
Tjsst  abwerfen*^^  Nachdem  der  Dichter  seinen  Heben  Paekträger 
auf  alle  Weise  iiistruirt  hat,  ruft  er  demselben  V.  19.  die  Worte 
zu:  Vade,  vale,  cave  ne  titubea  mandataqur  frsiigsa.  Der  Dich* 
ter  schlieaat  mit  einem  Wunsche  zur  glücklidieii  Reise  und  sagt 
ueeh  firn.  D.  Folgendes  aus:  „Gehe,  leb  wolil,  versieh  mir 
Nichts  und  halte  die  Ordre!  Dabei  wird  der  „unglücklichen 
Voratellung“’  gedaclit,  dass  das  Oedkht  auf  der  Verglebhuog 
mit  dem  Esel  ruhe , woniadi  hier  an  das  Straiiclieln  dea  aut  Um- 
voraichtigkeit  oder  unter  dem  Drucke  der  Last  stürzenden  Esch 
au  denken  sei.  Auch  der  Referent  wird  unter  diesen  unastbatl* 
sehen  Gläubigern  wegen  eines  Aiifsatses  im  Archiv  II,  585.  er* 
wähnt.  Demvlbe  kann  jedoch  nicht  umhin,  auch  heute  noch  diese 
Ansicht  in  Schuta  zu  nehmen.  Ekunai  sind  dergleichen  Nansen^ 
und  Wortspiele  der  Alten  ganz  und  gar  nicht  awatöafdg,  obglebh 
der  geschmackvolle  ^luntilisn  in  ihnen  (.5,  lü,  31.^  ein  frigidtim 
argumentum  findet.  Aber  Fictoriut  (Var.  Lectt.  36,  24.)  durfte 
um  griechiache  Beispiele  nicht  verlegen  sein,  er  hätte  eine  gröa* 
sere  Ausbeute  in  Cic.  de  Or.  2,  59 — 71.  finden  können.  Der 
fleiaaige  Sammler,  Caspar  Barth ^ achiitteit  zwar  au  dergleichen 
Nsmenadeutungen  (Claiid.  Cona.  Hoiior.  p.  465  aqq.)  ebenfsHa 
bedenklich  den  Kopf,  giebt  dieselben  aber  in  8tat.  Silv.  1,  2,  71. 
72.  Tbeb.  6,  172.  grossmnUiig  zu.  Für  den  Horaa  haben  wir 
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bereits  Epist.  1,  6,  22.  10,  49.  dergleichen  Anspielungen  su  be- 
merken Gelegenheit  gehabt.  Zweitens  führt  das  titubes  von 
selbst  zur  richtigen  Deutung  des  frangas , ja  ein  Wort  erklärt  sich 
durch  das  andre.  Daher  können  wir  freilich  nicht  titubare  von 
dem  Stottern  in  der  Rede  oder  von  Etwas  versehen  oder  gar  mit 
Rappoldt  Ton  der  Vergesslichkeit  nehmen;  auch  kann  mandata 
frangere  hier  nicht  wie  iidem,  foedns,  leges  frangere  gebraucht 
sein,  wie  der  Hr.  Vei^.  meint,  sondern  ist  auf  das  Packet  zu 
beziehen,  welches  der  Dichter  seinem  Asella  aufzubürden  die 
Güte  gehabt  hat.  Kurz,  Orelti  hat  hier  die  Sache  auf  den  Nagel 
getroffen.  Dieser  Erklärung  gedenken  wir  noch  mehr  Halt  und 
Beweis  in  nnserm  nächsten  Fasciculus  zu  geben.  Ueberhaupt 
können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin , vor  jener  ein- 
seitigen Geschmackskritik  zu  warnen , der  zumal  das  jüngere  Ge- 
schlecht sich  hingiebt,  nach  welcher  über  unfertig  scheinende 
Dinge  des  Aiterthums  entweder  kurzweg  der  Stab  gebrochen  oder 
deren  Vorhandensein  durch  allerhand  künstliche  Umdeutungen 
zweifelhaft  zu  machen  rersucht  wird.  Indem  wir  den  ileissigen 
Hrn.  Düntzer  jetzt  verlassen,  hoffen  wir  den  Leser  durch  die 
gegebenen  Beispiele  hinlänglich  in  den  Stand  gesetzt  zu  haben, 
selbst  zu  beurtbeilen,  auf  welchem  Grunde  die  Interpretation 
desselben  ruhe  und  in  welcher  Art  und  Weise  sie  sich  bewege. 

Der  Verfasser  von  Nr.  2. , Herr  Conrector  Dr.  Lübker^  wel- 
cher seines  Vorgängers  Commentar  nur  zum  Theil  benutzen 
konnte,  erklärt  sich  in  dem  seinem  hochverehrten  Lehrer,  Hrn. 
Ktatsrath  Dr.  NiUsch , gewidmeten  Vorworte  gradezu  gegen  das 
symbologisirende  Verfahren  des  Hrn.  Dr.  Düntzer.  Die  leitaiden 
Ideen,  welche  er  in  dieser  Beziehung  aufstellt,  werden  die  Billi- 
gung jedes  dem  antiken  Geiste  des  Aiterthums  zugewandten  Le- 
sers erhalten.  Denn  zu  der  wahrhaften  Natur  des  Symbolischen, 
insofern  es  die  vollendete  Einheit  der  innern  Bedeutung  und  äus- 
sern  Gestalt  ist,  erhebt  sich  das  Bildliche  in  der  Horaziseben 
Poesie  nirgends,  am  allerwenigsten  darf  man  das  eigentlich  Histo- 
rische oder  Factische  als  solches  geltend  machen.  Ausgenommen 
wird  mit  Recht  das  Mythische  beim  Horaz,  insofern  es  bisweilen 
ein  bildlich  didaktisches  Element  bildet.  Eben  so  besonnen  er- 
klärt sich  Hr.  Dr.  Lübker  gegen  das  neuerdings  beliebt  gewordene 
Verfahren,  zu  viel  in  einer  Form  oder  Sache  zu  finden  und  aus 
unbedeutenden  Zufälligkeiten  ein  System  innerer  Nothwendigkeit 
zu  bilden.  Als  Beispiel  wird  Cahn  aufgeführt,  der  in  seiner 
Trias  quaestioiium  Horatianarum  zufolge  der  Vertheiluug  der  an 
Mäcen  gerichteten  Oden  an  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Bücher 
II.  s.  w.  ein  Princip  der  Odenvertheilung  selbst  machen  wolle  und 
aus  der  Gleichmässigkeit  des  Versmasses  der  ersten  Ode  des 
ersten  und  der  letzten  des  dritten  Buches  die  gleichzeitige  Her- 
ausgabe dieser  drei  Bücher  folgern,  sowie  umgekehrt  Düntzer 
aus  den  vielbesprochenen  Worten  an  Mäcen,  dilecte  quem  vocas, 


Horatlaoa. 


163 


»id)  berechtigt  glaube,  die  gleichaeitige  Eracheiouag  der  beiden 
ersten  Bücher  ansuDehmen.  Eben  so  geiibrlich  dünkt  ihm  die 
befangene  Stimmung  und  das  ästhetische  Vorurtheil,  durch  wel- 
ches offenbar  die  eigeuthümliche  Kritik  Peerlkamp’t  hervorge- 
rufen worden  sei.  Gegen  diesen  kämpft  denn  llr.  Lübker  am 
meisten  an.  Jedoch  dürfte  er  suweilen  gegen  den  scharfainaigcn 
Kritiker  zu  weit  gegangen  sein,  indem  er  nämlich  das  Sinnlose 
und  Klaffende  eines  Gedichts  nach  weist,  wenn  dieser  oder  jener 
Vers  nach  Peerlkamps  Dafürhalten  ausgefallen  ist.  Unstreitig 
sucht  sich  dieser  das  Fehlende  anderweitig  zu  ergänzen,  was 
durch  die  nacharbeitende  fremde  Hand  als  verwischt  von  ihm  ge- 
dacht wird.  Uebrigens  verzichtet  Hr.  L.  auf  die  Gabe  eines  voll- 
ständigen Commentars;  er  will  nur  viele  noch  schwebende  Fragen 
lösen  und  seine  Leistung  an  die  eines  OrelU  und  Döring  - Pegel 
anlehnen,  dieselben  bericluigend  oder  ergänzend.  Diese  Tendenz 
ist  von  dem  Leser  um  so  fester  zu  halten , damit  er  nicht  wegen 
der  fragmentarischen  Leistungen  gegen  den  Ilm.  Verf.  ungerecht 
werde.  Und  so  nehmen  auch  wir  das  Werk  für  das,  was  es  sein 
will,  und  heissen  es  willkommen,  weil  dasselbe  manche  schwie- 
rige Punkte  aufhcllt  und  zu  weitern  Forschungen  vielfach  Gele- 
genheit bietet.  Dabei  bemerken  wir  noch,  dass,  da  der  llr.  Verf. 
stets  auf  einem  philologisch  - dialektischen  Uoden  sich  bewegt, 
seine  Darstellung  nicht  immer  eine  dem  Gemüth  zusagende  Stim- 
mung zurücklässt.  Dass  der  Commentar  an  geeigucteii  Orten 
treffliche  Spracherörtcruugen  gebe,  lässt  sich  von  dem  Verfasser 
der  Grammatischen  Studien  von  selbst  erwarten.  Obwohl  Uef. 
in  den  Grundansiebteu  über  das  Alterthum  überhaupt,  sowie  über 
lloras  insbesondere  mit  dem  Verfasser  sich  couform  erklärt,  so 
möchte  er  doch  über  gar  Manches  seine  abweichende  Ansicht 
aiissprecben , wenn  er  nicht  bei  dieser  Gesammtanzeige  auf  das 
vela  contrahere  bedacht  sein  müsste.  Die  erste  Ode  des  ersten 
Buches  ist  io  neuerer  Zeit  ein  so  vielfacher  Gegenstand  der  Dis- 
cussion  geworden,  dass  mau  auf  die  Gewandtheit  und  den  Ge- 
schmack eines  Commentators  sicher  schlicsseii  kann,  je  nachdem 
er  sich  des  reichlichen  Materials  bemeistert.  llr.  Lübker  erkennt 
in  dieser  Ode  mit  Herder  und  Kichstädt  eine  feine  Ironie,  ohne 
jedoch  des  letztem  Ansichten  durchweg  gut  zu  heissen,  z.  B. 
V.  35.  Quod  si  me  etc.,  welcher  Vers  mit  Hermatm's  lehemali- 
ger] Beweisführung  geschützt  wird,  dass  er  als  Schlüssel  zum 
Verständniss  der  beiden  ersten  Verse  zu  betrachten  sei,  welche 
ohne  diesen  ein  ganz  überflüssiger  Zusatz  sein  würden.  Dies 
dürfte  leicht  ungenügend  befunden  werden,  da  die  ersten  zwei 
Verse  als  Zueignung  des  Dichters  persönliches  Vcrbällniss  zu 
seinem  hohen  Freonde  im  Allgemeinen  darstelleu,  hier  aber  der 
Gedanke  hervorzuheben  war,  dass,  wenn  zu  dem  Genüsse  der 
hohen  Musengunst  auch  Mäcenas’  Kennerbeifall  liinzukomroe,  der 
Dichter  sich  hochbeglückt  preisen  werde.  Ueberdies  hat  Her- 
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mann  jene  Meinnng  selbst  anfgegeben.  Wiesrohl  dieselbe  nicht 
stichhaltig  war,  so  durfte  er  doch  nicht  in  der  Dissertatio  de 
primo  carmine  Horatii.  Lips.  1842.  die  zwef  ersten  und  zwei  letz- 
ten Verse  aus  Liebe  zu  einem  Strophengesetze  wegschneiden. 
Hätte  der  scharfsinnige  Hermann^  sofern  es  ihm  wirklich  mit 
seiner  Beweisführung  Ernst  gewesen  ist,  was  Ref.  hi  Abrede  stel- 
len möchte,  Hrn.  Lübker'a  Interpretation  der  ersten  zwei  Verse 
beachtet,  so  wurde  er  sicherlich  nicht  jenes  Paradoxon  anfgestellt 
haben.  Ausser  Jahn  in  diesen  Jahrbb.  1842.  XXXVI.  3.  8.  338 
— 40.  hat  Eichstädt  in  dem  Programme  zum  Prorectoratswechsel 
die  IV.  m.  Fcbr.  anni  MDCCCXLIII.  (De  primo  carmine  Horatii 
iterum  scripsit  — ) sich  der  verdächtigten  Verse  angenommen  und 
deren  Verhältniss  zum  Folgenden  richtig  und  schön  auseinander- 
gesetzt, Wenn  der  l!r.  Verf.  die  terrarnm  dominos  von  deos  zu 
trennen  verbietet,  indem  er  sagt,  eine  solche  Trennung  wäre  wohl 
nur  die  Folge  von  der  falschen  Anfl'assung  des  evehere  ad  deos 
gewesen,  welches  nicht  bedeute:  „i/i  die  Nähe  der  Götter  er- 
heben^ unter  sie,  in  ihre  Gemeinschaft  versetzen,  denselben 
gleich  machen,  sondern  soweit  emporheben,  dass  man  das,  wozu 
man  erhoben  wird,  ist  oder  wenigstens  in  seinem  Sinne  ist,  zu 
sein  glaubt'"'":  so  dürfte  mehr  hoch  die  Wortstellung  jene  Isoli- 
rung  veranlasst  haben.  Und  fürwahr  die  Verbindung  jener  Worte 
terrarum  dominos  r - deos  steht  nur  dann  ästhetisch  fest,  wenn 
man  mit  Eichstädt  in  der  ganzen  Zeichnung  des  puWerem  Olym- 
picum  collegisse  den  Anflug  leichter  Ironie  gewahrt.  Ifr.  L.  ist 
unsers  Erachtens  über  diesen  Punkt  zu  leicht  hinweggegangea; 
denn  wenn  man  auch  die  terrarum  dominos  niclit  eben  von  Köni- 
gen versteht,  die  in  Olympia  mftkämpften,  so  lassen  sich  die 
Worte  recht  gut  auf  die  Olympiensieger  überhaupt  beziehen  , die 
ja  auch  coelestes  Od.  4,  2,  17.  genannt  werden.  So  nahm  Fass 
die  Stelle  und  neulich  Otto  Wirz  im  Archiv  1841.  VH.  2.  S.  318. 
Ob  V.  11  — 14.  Gaudentem  patrios  Andere  sarciilo  etc.  das  Bild 
des  wahren  Lebensweisen  darstelle,  der  seinen  iVohen  Math  bei 
schwerer  Arbeit  in  dem  ererbten,  nnerweitertew  Besitze  seiner 
Väter  bewahrt,  möchte  zu  bezweifeln  sein,  da  der  Dichter,  um  die 
Lust  und  die  Liebe  des  kühnen  Seefahrers  (V.  !.’>  ff.)  und  dessen 
Jagen  nach  Gewinn  gleichsam  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  uns 
in  dem  Gaudentem  Andere  einen  armen  Landmann  vorhält,  der 
im  Schweisse  seines  Angesichts  lieber  sein  ererbtes  Gütchen  be- 
arbeitet, als  dass  er  unter  solchen  Wagnissen  nnd  Gefahren,  wie 
sie  der  speculirende  Grosshändler  zu  bestehen  hat,  reich  werden 
will.  Eichstädt  ist  hierbei  ganz  folgerecht  verfahren  (p.  16. 
N.  29.).  Dieser  Ansicht  steht  Gaudentem  durchaus  nicht  ent- 
gegen, da  cs  die  Freude  an  jedem  beliebigen  Aistande  ansdrückt. 
Wenden  wir  uns  von  dem  rein  Exegetischen  zu  dem  Sprachlichen 
hin,  so  begegnen  wir  zunächst  einer  schönen  Bemerkung  über 
die  Inflnitive  des  Präsens  nnd  Perfeets  bei  collegisse  S-.  10.,  fer- 
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ner  S.  14.  über  tergemiuia  tollere  hoflortbus,  wm  Hr.  LüSter  für 
den  Dativ  nimmt  in  localer  oder  finaler  Bedeuütog,  wk  Od.  1, 
Ifi,  17.  24.  18. , worin  wir  jedodi  demselben  nioltt  beistimmen. 
Der  Römer  verfuhr  bei  den  Verben  tollere  und  efferre  nach  einer 
andern  Analojlic.  wie  die  Beispiele  bei  Oretti  au  dieser  Steile  und 
bei  Ifolf  >ti  Tac.  Ann  1,  2.  beweisen.  Den  Unterschied,  welcher 
Bwisclien  tollere  und  efferre  genmebt  wird,  findet  JückUüdl 
(p.  12.  JN.  17.)  mit  Recht  zu  aublil.  Die  £rörtieruaf  non  pro- 
priua  in  proprio  horreo  V.  9.  ist  recht  umfassend,  doch  steht  e« 
hier  wofal  Aem  piiblicis  borreis  entgefea,  wie  auch  hich»tüdt 
bemerkt.  Beim  Festimlten  der  Lesart  dimovean  V.  13.  «iebt  der 
Verf.  abermals  eine  durciip'eifeode  Bemerkung  über  die  mit  dis 
und  de  zusammengesclsten  Verba,  wobei  er  mit  do^M'a  desfalki- 
^er  Ausfübrnng  zu  Virg.  Ge.  2,  8.  an  einem  Ziele  susammentrifR. 
Indess  tragen  wir  grosses  Bedenken,  jenen  aufgeatellten  Canon 
in  praxi  durchgängig  ansuwenden.  Sinn  und  Gefuiil,  aech  wohl 
fehlerhafte  Gewohnheit  setstc  saweilen  bei  den  Alten  die  eine 
Form  fest,  wo  die  andre  nach  atrenger  Logik  besser  gewesen 
wäre.  8o  schreiben  wir  mit  uosern  Handschriften  Kp.  1,  10. 

nadi  dem  Vorgänge  Mtmekea  und  Jaha«  diversoria,  obgleifdi 
Grammatiker  und  Lexikographen  diese  Form  mH  dom  Obel  be- 
zeichnen. Mit  grosser  Vorsicht  geht  aucli  Httendt  bei  Cie.  de 
Gr.  2.  57,  234.  zu  Werke.  Im  voriiegettden  Falle  hat  skh  Eiek- 
Btädt  tuit  PeerUcamp  Kr  demovess  entschieden,  was  wk  als  eine 
stärkere  Zeichnung  nicht  tadeln  mögen,  obst4>oa  für  den  ein- 
fachen Gedanken  dimoveas  ausgereiclit  haben  würde.  Ueber  den 
Canjanctivna  oder  Indicativus  nach  eat,  smit  gui  — S.  9.,  wosu 
■Regel  hier  die  Horasischen  Beispiele  gesammelt,  darf  künftig 
nicht  smherücksirbtigt  bldiben.  was  FV.  Jtuiok  im  Lübecker  Oster- 
programm 1840.  B.  10.  mit  großer  Klarheit  dargelegt  hat. 

Dass  die  itiefcu-e  Erfassung  der  aweiten  Ode:  Ad  Augustum 
Cacsarem,  ia  der  Zeitbestimmung  derselben  rutie,  tuben  die  ge- 
lehrtesten Commentatoren  eiasüraraig  erkannt.  Auch  unser  Verf. 
schlägt  zur  Deutung  dieser  im  echt  römischen  Prophetentoiie  ge- 
schriebenen Ode  den  bUtorlsolien  W eg  ein.  Obwohl  er  anfäng- 
lich an  schwanken  scheint , ergreift  er  doch  aiiletzt  Frmihe'e  Hy- 
pothese. nach  weldter  die  Abfassung  in  den  Anfang  dea  Jahres 
725  vor  Auguslad  Rückkehr  mrs  dem  Orieute  geaetat  wird.  So 
gewandt  auch  Hr.  Dr.  Frauke  die  Waffen  seiner  Dialektik  zu  füh- 
ren weiss.  BO  stehen  doch  der  von  iiim  vertlicidigten  Sache  zwei 
Dinge  entgegen.  Etumal  wird  die  Ode  nicht  mit  einer  jüngst  ge- 
schelienen  Tiherüberschwemraung  in  Verbindung  gesetat . woge- 
gen sidi  jedes  geswide  exegetisclie  Gefühl  sträubt.  Diesen  Um- 
atand  hat  unlängst  auch  fi'eber  (Arcluv  1843.  IX.  2.  S.  290.)  mit 
woMbegrändeter  Abfertigung  geltend  gemacht.  Zwdteiu  wird 
Augustus  abwesend,  d.  h.  iiocli  im  Norgenknde  weilend,  gedacht, 
da  doch  die  ganze  friadse  Färbnog  des  patriotischen  Gedicbta  den 
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Herrscher  wo  nicht  in  Rom  anwesend,  doch  in  Italien  gegen- 
wärtig voranssetzt.  Hierzu  kommt  noch  ein  Widerspruch,  in 
welchen  aicli  der  gelehrte  Urheber  der  Hypothese  wider  seinen 
Wilien  verwickelt  hat.  Er  kann  nimlich  nicht  umhin,  die  Worte : 
Neve  te  nostris  vitiis  iniquum  Ocior  aura  Toliat,  auf  Angiistus  mit 
Agrippa  geführtes  Censoramt  zu  beziehen.  Und  wer  sieht  nicht, 
dass  dieses  nicht  der  abwesende,  sondern  der  gegenwärtige  Herr- 
scher bekleiden  konnte?  Ja,  aus  Dio  Cassius  52,  42.  geht  un- 
widersprechlich  hervor,  dass  jenes  Amt  nach  dem  dreifach  glor- 
reich gehaltenen  Triumphe,  also  in  die  Mitte  des  Jahres  725  bis 
726  anzusetzen  ist.  Daher  sehen  wir  uns  auch  jetzt  noch  nicht 
mit  unsrer  ehemals  vertheidigten , das  Jahr  727  voraussetzenden 
Ansicht  aus  dem  Felde  geschlagen.  Vgl.  NJbb.  1866.  XVI.  1. 
S.  50.  Wenn  wir  daselbst  mit  Grotefend  u.  A.  den  Zweck  der 
Ode  in  die  Empfehlung  der  Herrscherwürde  des  Augnstus,  welche 
der  Dichter  an  die  prodigiöse  Tiberüberschwemmung  anlehnte, 
setzten : so  hält  uns  freilich  Hr.  Dr.  Franke  den  Satz  entgegen 
(p.  139.):  Neque  enim  post  ann.  727.,  quo  Augnstus  Imperium 
iam  suropserat  et  ita  confirmaverat , nt  de  ruentü  imperi  rebus 
(v.  25.)  et  de  scelerum  espiatione  (v.  29.)  ncqnaquam  posset 
mentio  fieri.  Allerdings  nicht  post  anmim  727.,  aber  erwähnt 
nicht  auch  der  Dichter  in  der  offenbar  727  geschriebenen  Od.  1, 
35.  der  cicatrienm  et  sceleris  V.  33.?  Und  was  nöthigt  uns  denn, 
V.  25.  die  ruentis  imperi  res  auf  die  Noth  der  Gegenwart  zu 
beziehen?  Liegt  nicht  die  stille  Bedingung  darin:  Wer  wird  das 
Reich  aufrecht  halten,  oder  welchen  Schutzgott  soll  das  Volk 
anrufen,  wenn  des  Reiches  mächtiger  Halt  ihm  fehlt?  Nach  Dio 
Cassius  53,  8.  hatte  ja  Octavian  kurz  zuvor,  ehe  er  mit  dem 
Ehrennämen  Augnstus  begrüsst  wurde,  die  Staatsverwaltung 
niederziilegen  erklärt.  Sonderbar  klingt  auch  der  Einwand , dass 
der  Dichter  den  Namen  Augnstus  in  einer  der  Feier  des  pater 
atque  princeps  recht  eigentlich  geweihten  Ode  im  Jahre  727 
nicht  hätte  ausiassen  dürfen.  Wir  erwidern:  der  Dichter  ent- 
hält sich  des  Namens,  nm  auf  seine  Weise  denselben  an-  und 
ouszudeuten.  Hält  man  diesen  Gesichtspunkt  fest,  so  wird 
Keiner  mehr  befremdend  6nden,  dass  Horaz  hier  den  Octavian 
pater  nennt,  welche  Ehrenbenennnng  derselbe  erst  im  Jahre  752 
erhielt.  Vergleicht  man  überdies  alle  Gedichte,  in  welchen  H. 
des  Augnstus  gedenkt,  so  wird  sich  des  Dichters  veränderte  Ge- 
sinnung in  Absicht  auf  den  Augustus  und  die  steigende  Verehrung 
desselben  kundgeben.  Aber  eine  solche  Verherrlichung,’  wie  sie 
hier  gefeiert  wird  , dürfte  für  die  frühere  Zeit  beispiellos  erfun- 
den werden.  Erst  nachdem  der  Herrscher  seine  glorreichen  Tri- 
umphe gefeiert,  seine  Bestimmung  als  ultor  Caesaris  erfüllt  zu 
haben  und  die  Last  der  Regierujig  wegen  seiner  Kränklichkeit 
abzulegen  feierlich  erklärt,  jedoch  die  Uebernahme  auf  dringendes 
-Bitten  seiner  Freunde  aufs  Neue  verheissen  hatte,  durfte  der 
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-Dichter  in  die  allgemeine  Volksfretide  eiiistiiiiniend  aageti;  Serua 
in  coeliim  rcdeas  etc.  Dira  scheint  auch  tiuaer  Verf.  gerühlt  au 
haben,  wenn  er  S.  34.  „«Ves  Vichlera  Geiinmitig  als  eine  gam 
entschiedene,  seinen  politischen  Standpunkt  schon  über  den 
Wendepunkt  hinaus,  die  Zeit  der  Bürgerkriege  im  ßf  'esentlichen 
vorbei'"'  in  dieser  Udc  gewahrt.  Aus  demselben  Grunde  Löiinen 
wir  auch  dem  eben  so  fein  fühlenden  als  scharf  scheidenden  If'. 
E.  B'eber,  welcher  die  Abfassung  dieses  Gdtlichts  in  den  Früh- 
ling des  Jahres  723  vor  die  Schlaciit  bei  Actium  setst,  unsre  Zu- 
stimmung nicht  geben.  Dass  unser  Verfasser  wegen  Ode  3.  ad 
Virgilitim  dem  lirii.  Dr.  Franke  abermals  su  viel  cingeräurot  und 
gegen  die  Persönlichkeit  des  Dichten  seinen  Zweifel  ausgespro- 
chen hat,  haben  wir  zu  einer  andern  Zeit  berührt  (\\\Vl).  4 
S.  3.')6.).  Daher  kann  hier  nicht  unbemerkt  bleiben , dass  dieser 
Zweifel  nicht  ohne  nachtheiligen  Kinlluss  auf  die  Erklärung  des 
Gedichts  selbst  geblieben  ist.  Unter  den  gelehrten  Vertheidi- 
gern  der  Lesart  siccis  oculis  haben  wir  ungern  Ilgen  ad  Scolia 
Graec.  p.  20.5.  vermisst.  Geschickt  sucht  derselbe  das  ov  ovx 
ixi^XQs  vygov  diog  auf  diese  Stelle  ansiiwenden.  Hingegen  rixt 
ad  Vestrit.  Spur.  3,  1.  p.  89 — 90.  meint,  der  Dichter  habe  aus 
metrischem  Zwange  statt  siccis  oculis  i.  e.  sicciis  suis  oculis  die 
Enallagc  des  Epithetons  gesetzt,  ohne  dabei  zu  bedenken,  dass 
sicci  ocnli  so  viel  sei  als  oculi  lacrimis  carentes.  Dass  aber  die 
Alten  in  ihren  Darstellungen  zum  Theil  einen  andern  Gebrauch 
von  den  Thränen  machten , als  wir  zu  fühlen  gewohnt  sind  , hat 
recht  gut  Osenbrüggen  zu  Cic.  pr.  Mil.  38.  p.  146.  nachgewiesen. 
Fragen  wir  nach  iirn.  Lübkers  Urtheilc  über  die  schwierigste 
aller  Oden,  1,  28.  ad  Archytam,  so  erhalten  wir  folgende  Ant- 
wort: 1)  dass  in  dem  Ganzen  die  Gedanken  dea  Dichters  in  seiner 
Person , ohne  Wechsel  durch  Dialog , vorgetragen  seien ; 2)  dass 
Archytas  dort  nicht  als  halbverscharrtcr  Leichnam  liege,  sondern 
förmlich  begraben  sei;  3)  dass  weder  von  Anspielungen  noch  von 
griechischer  Farbe  des  Gedichts  die  Rede  sein  könne,  vielmehr 
der  echt  römische  und  der  echt  liorazische  Geist  darin  zu  erken- 
iien  sei.  Welchen  Einfluss  H'eiske' s Abhandlung  auf  diese  Fas- 
sung gehabt  habe,  liegt  am  Tage.  Jenen  hatte  Gerber  mit  gröss- 
tenthcils  glücklichen  Waffen  bekämpft.  Da  traten  aber  mehrere 
rüstige  Kämpfer  theils  für  die  neue , thcils  für  die  alte  Ansicht  in 
die  Schranken,  zuletzt  Gernhardt  de  compositione  Carminum  IIo- 
ratii  e.vpiananda  Particula  lil.  (W'eimar  1843.  p.  3 — 8.)  und  Eich- 
städt (Paradox.  Ilorat.  Spec.  XII.  Jen.  MDCCCXLIil.).  Wenn 
Letzterer,  weicher  die  ersten  sechs  Verse  dem  nauta,  die  fol- 
genden dem  Archytas  zuschreibt,  Recht  haben  sollte:  so  dürfte 
das  alte  Wort  sich  bewähren,  dass  das  Neue  nicht  immer  wahr 
und  das  Wahre  nicht  immer  neu  sei.  Indem  wir  Hm.  Dr.  Idib- 
ker's  Commentar  jedem  nach  tieferer  Forschung  verlangenden 
Schulmanne  empfcbleu,  fübleu  wir  uns  zu  dem  offenen  Gestand 
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Bisse  gcnölhigt,  dass  ancli  da,  wo  man  seiner  Meinnng  nicbt 
Bugethan  sein  kann,  das  Gefühl  der  Achtung,  welche  dem  gründ- 
lichen Forscher  als  ein  natürlicher  Tribut  von  selbst  zuTällt,  nim- 
mer geschwächt  wird. 

Ilr.  Subrector  Slonich,  der  Verfasser  von  Nr.  3.,  hat  durch 
die  ^^Beleuchtungen  boraziacher  Lyrik'-'"  (Schwerin  1837.  4.  Pro- 
gramm) und  durch  die  ,,Hw'aziachen  Tableaus  und  Skizzen'-'  in 
Jahn’s  „Archiv“  1841.  VII.  1.  S.  75  — 87.  von /seiner  Anschauungs- 
nnd  lutcrpretationsweise  bereits  dem  Leser  einen  Vorgeschmack 
gegeben.  Wir  leugnen  nicht , dass  der  in  seinem  Kreise  hoch- 
geachtete Gelehrte  im  Eitwelnen  viel  Feinges«ichtes  und  Scharf- 
durchdaohtos  in  diesem  Buche  niedergelcgt  habe,  aber  da  die 
Idee  des  Ganzen  mehr  in  der  Aeusserlichkeit  der  Versformen  und 
in  einem  gewissen  Schematismus  der  Gedanken  ruht , so  müssen 
wir  dieselbe  von  unserm  Standpunkte  aus  als  unzureichend  er- 
klären. Indess  wird  die  Schrift  das  Gute  haben,  einer  bis  jetzt 
wenig  beachteten  Seite  der  horazischen  Lyrik,  als  den  Tonstellen, 
den  Gedankengriippirungen  und  dergleichen,  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zuzu wenden.  Wenn  Hr.  Monich  seinen  Stand- 
punkt als  conaervativ  und  die  Sphäre,  in  der  er  sich  bewegt,  als 
eaue  äatketiache  bezeichnet,  so  hat  er  treffend  sein  Verhältniss 
zu  der  modernen  Aesthetik,  welche  wie  Saturn  die  eignen  Kinder 
verschlingt,  angedeutet.  Wenn  daher  seine  Acstlietik  einerseits 
keine  aullöscnde  und  zerstörende  ist , so  muss  ihr  auch  andrer- 
seits das  Lob  erthedt  werden,  keine  nebelnde  oder  luftig  schwe- 
>eudc  zu  sein.  Namentlich  sah  er  sich  durch  die  kritischen  Son- 
den eines  Peerlkamp  und  der  Ilallisclten  Jahrbücher  ^ welche 
jener  an  den  Text  der  horazischea  Lyrik , diese  an  die  geistige 
Befähigung  des  Vedusiners  zu  einem  Lyriker  gelegt  hatten , auf- 
gefordert,  der  grossen  Classe  von  Verehrern  altclassischen 
,&‘hriftenthums  das  Wesen  der  horazischen  Dichtungen  zu  ent- 
hüllen. In  welcher  Art  und  Weise  dies  geschehen,  wollen  wir 
mit  des  Verfassers  eigensten  Worten  berichten.  „Man  muss  — 
so  sagt  er  S.  11.  — die  Sphäre,  in  welcher , die  Art,  wie  sich  die 
horazische  Lyrik  darin  bewegt,  die  künstlerische  Abgeschlossen- 
heit seiner  Odengaiizen  bei  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  der 
einzeln  beschauten  Glieder  angeben,  muss  nachweisen,  dass  von 
einem  so  harmonisch  in  einander  greifenden  Ganzen,  kein  noch 
so  winziges  Tlieiicben,  geschweige  denn  grössere  Massen,  oder 
gar  das  Ganze  ohne  Gewaltthätigkeit  gefernt  werden  kann.  Man 
muss  die  poetisch  - plastisclieii  Gebilde  mit  eiogewebter  Reflexion 
— denn  das  sind  die  Oden  dieses  Dichters  — in  das  geeignete 
Licht,  gleichsam  an  den  gehörigen  StandpuiAt,  wie  einst  des 
Phidias  Gebild,  bringen,  um  den  Meister  und  seine  Werke,  jenen 
vor  Bescbadnng,  diese  vor  Zerstümmehing  zu  bewahren.  Man 
muss  den  musternden  Blick  gewöhnen  au  diese  kleine,  saubere, 
wohlgcregelte  Mosaik , an  diese  schön  geordneten  nrehitektoni- 
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•eben  Massen  aiU  der  Ciilmioation  io  der  Milte,  an  diese  fie- 
leucbtiiug  des  eleganten  und  conduneu  Baues,  an  diese  Säulen- 
Stellung  im  Qiiinciinx,  diese  Staffage,  diese  Scenerie,  aus  der 
sieb  zu  Anfänge  der  Bau  erbebt,  an  diese  sebattireoden , rhjtb- 
miscii  - graphischen  TnUen,  die  leichte,  lebendige  IndiriduaBsi- 
rung  in  Trichotnmieen  mit  Hervorhebung  des  mittleren  Gliedes. 
Mao  muss  so  iniie  werden,  dass  man  hier  mehr  eine  Künstler-, 
deuu  eine  Diohtcrnatiir  vor  Augen  bat/‘  Um  dann  zuvörderst  eio 
möglichst  genaues  Bild  von  der  Individualität  des  Dichters  uadh 
dessen  lyriscfaen  Urzengnissen  au  entwerfen , werden  8.  1 7 — 2ü. 
die  Oden  in  gewisse  Ilubriken  gebracht,  in  welchen  Iloraz  als 
Memch  und  als  Biirgar  zur  Aonchauung  kommt;  die  Oden  seihst 
zerfallen  nach  ihrer  I)i»posüionawei$«  in  zwei  Hauptgsttunf;en : 
Jteflexioam>den  imd  Siluulionaoden.  Dabei  wird  die  Ansicht  be- 
stritten, dass  Iloraz  seine  Mase  auch  oimeeiue  bestimmte  Ver- 
anlassung zu  einer  Helfecin  für  Staatsmvecke  gleichsam  gemiss- 
brauebt  habe,  indem  das  Gesetz  gehend  gemaiht  wird , dass  der 
Dichter  nur  das,  was  als  inner«  «der  äussere  Krscheioung  anf 
«eine  Individualität  stark  eingewirkt,  seinen  Balten  als  ein  Begei- 
sterter habe  vertrauen  müssen.  Demnach  eracheinc«  von  selbst 
alle  den  Augiistus  feiernden  Oden  1, 2.  12.  35.  37.  Ui,  1 — G.  14. 
IV,  4.  5.  14.  15.  als  patriotische  Ergnas«  eines  Koohb^eisterten 
römisch  - aiigusteisolien  Burgers,  ohne  bestimmte  Kichtuiig  auf 
Staats-,  persönlidie,  oder  v^il  gar  selbstsüchtige  Zwecke,  der 
vollen  Seele  entströmt.  Nur  das  Carmen  Sec.  trägt  einen  rein 
öffeatlkhen  Charakter.  Merkwürdig  ist,  was  llr.  Manicb  für  die 
chronologische  Auffassung  der  Epoden  und  Oden  S.  229  ff.  bei- 
bringt.  In  den  eratern  lässt  er  den  Dichter  die  Flegeyabrc  der 
Genialität  durchleben;  als  die  in  früher  Jugend  geschriebenen 
sind  die  8.,  12.,  4.,  t>.,  10.  za  betrachten.  Uebarhaupt  fällt  die 
ganze  Epoden-  und  Odensphäre  in  drei  Utadieiu  Das  erste  Sta- 
dium nrofasst  die  Zeit  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Pliilippi  bis 
gickh  nach  der  Schlacltt  bei  Actiura  (A.  U.  710  — 723).  Dabüi 
gehören  viele  Epoden  und  aus  dem  ersten  üdeubuche  Od.  14.  15. 
37.  5.  8.  13.  19.  23.  25.  27.,  aus  dem  zweiten  Od.  5.  und  8.  Das 
zweite  Stadium  bildet  die  Zeit  von  der  Schlacht  bei  Actiura  bis 
zur  Fartbersaclie  (A.  U.  723  — 734).  Demselben  fallen  folgende 
Oden  zu:  I,  28.  7.  0.  10.  11.  lü.  18.  21.  22.  29.  .10.  33.  II,  ti.  7.; 
(von  729-734)  I,  32.  1.  2.  3.  4.  9.  12.  17.  20.  24.  2ei.  31. 
34.  3.').  30.  38.  U,  1 — 4.  9 — 20.  Das  dritte  Stadium  giebt  die 
Zeit  von  A.  U.  735  — 742.  Es  enthält  zwei  Abschnitte:  das  dritte 
Buck,  7.37  veröffentlicht;  dann  das  vierte  Buch,  etwa  so  zu  ord- 
nen : IV',  8.  9.  1.  10.  13.  7. 11. 12.0.  Carm.  Sec.  2.  4.  5. 14. 15.  3. 
.Nur  wenige  sind  als  vor  737  gedichtet  anzuuehmeo;  et  gehören 
alle  mit  Ausnahme  des  Säculargessnge«  der  Zeit  von  739  oder  740 
bis  742  an.  Aus  dieser  Aufsteilung  erhellt  zur  Genüge,  wie  we- 
nig der  llr.  Verf.  anf  Franke' s «hrouologitche  Forsctiungeu  gicht. 
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Uebrigens  ergeben  sich  aas  Ilrn.  M — s.  Theorie  einige  zum  Theil 
recht  überraschende  ^^Bemerkungen  für  richtige  Textbestini- 
wmng“  S.  193  — 226.  Dahin  rechnen  wir  Od.  1,  16,  8.  wo  Si 
geminant  geschützt  wird.  „Denn  für  si  spricht“,  wie  es  S.  195. 
heisst , „II,  14,  2.  III,  3,  7.  ferner  die  drei  Anführungen  vorher, 
wo  schon  aeque  angebracht  ist , bezüglich  auf  ut , so  dass  non  si 
nach  aeque  eine  besondere  Steigerung  bewirkt.  “ Alierdings  ist 
die  quaternio  der  Beispiele,  auch  in  den  Satiren  und  Episteln,  ohne 
Beispiel.  Vgl.  unsre  Bemerkung  zu  Epist.  1,  11,  17 — 19.  Und 
daher  ist  Bentley»  Conjectiir  si  geminant,  welche  auch  Peerlkamp 
schützt,  sehr  wohl  begründet.  Vgl.  Lübker  S.  131.  Od.  1,  25, 20. 
wird  dem  Euro  gegen  Ilebro  das  Wort  geredet,  wobei  nicht  sowohl 
die  Fälschung  Evrus,  Ebrus,  Hebrus  in  Anschlag  komme,  als  die 
Ideenassociation  des  Eures,  über  welche  der  Hr.  Verf.  sagt: 
„Vorher  wird  das  Weib  auf  das  Brausen  des  thracischen  Windes 
aufmerksam  gemacht.  Der  Wind  soll  ihr  den  Gedanken  in  der 
Seele  regen,  dass  sie  gleichsam  wie  dürres  Laub  verstürmt  sei. 
Dem  mit  Eis  und  Schnee  bedeckten  Hebrus  (111,  25,  10.  Ep.  I, 
3,  3.)  kann  man  jedoch  nichts  zum  Verschwemmen  übergeben.“ 
Od.  II,  3,  14.  Nimium  breves  (is)  flores  amoenae  (os)  rosae.  „Er- 
steres.  Tonsteliung:  Nimium'breves  rosae  amoenae  flores.  Wenn 
dies  nicht  entscheidet,  der  bedenke:  Amoenus  ist  der  allgemeine, 
feststehende,  brevis  der  specieiie  zufällige  Begriff.  Eine  kurz 
dauernde  Kose  ist  unwahr,  denn  sie  erzeugt  sich  immer  wieder; 
wohl  aber  die  Blfithe  ist  von  kurzer  Dauer.'^^  Diese  Beispiele 
mögen  auch  auf  das  kritische  Gebiet  dieser  Schrift  aufmerksam 
machen ! 

N.  4.  Hr.  Dr.  Regele  Döring’s  Enkel,  'hat  uns  in  vorliegender 
Ausgabe  einen  Doeringius  redivivus  gegeben , der  eben  so  sehr 
des  Herausgebers  Pietät  gegen  die  Manen  des  Verstorbnen,  als  seine 
Kenntnisse  und  seinen  Geschmack  beurkundet.  Ohne  hier  in  die 
Frage  cinzugehen,  wie  weit  der  Döringische  Horaz  den  Zwecken 
der  Schule,  in  der  er  heimisch  geworden  ist,  entsprochen  habe 
und  noch  entspreche,  steht  die  Erfahrung  fest,  dass  die  der 
Schule  längst  entwachsnen  Horazleser  am  liebsten  sich  den  Dö- 
ring zum  Führer  erwählen.  Die  Gründe  dieser  Erscheinung  lie- 
gen so  offen  da , dass  darüber  kein  Wort  zu  verlieren  ist.  Daher 
wollen  wir  nur  dem  Zwecke  dieser  Blätter  gemäss  darüber  berich- 
ten , was  Hr.  Dr.  Regel  für  die  Vervollkommnung  des  Werkes 
gethan  hat.  Dahin  rechnen  wir  zuvörderst  die  dem  Texte  beige- 
gebeneii  kritischen  Bemerkungen,  theils  in  blosser  Angabe  der 
Varianten,  theils  in  ausführlichen  Rechtfertigungen  bestehend. 
Dadurch  hat  die  Ausgabe  nicht  bios  für  die  Schule,  sondern  auch 
für  jeden  dilettantischen  Leser  gewonnen.  Denn  auch  Letztere 
verlangt  zuweilen  das  zu  wissen,  worüber  die  Männer  von  Fach 
als  pro  ara  et  focis  kämpfen.  Dann  hat  der  Herausgeber  Manches 
in  Döring's  Noten  gestrichen,  was  als  unhaltbar  dem  Zwecke  der 
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Schule  nur  nachthcili^  sein  konnte , hat  hin  und  wieder  Doring’s 
Erläuterungen  limitirt  und  nach  beatem  Willen  nnd  Wissen  Eig- 
nes hinsngerögt.  Auch  der  Text  hat  sich  der  nachbessernden 
Hand  des  neuen  Herausgebers  fügen  müssen,  jedoch  so,  dass  der 
Leser  von  Döring'a  Ansicht  in  Kenntiiias  gesetzt  wird.  Dass  Ilr. 
Regel  auch  darin  meist  einen  glücklichen  Griff  gethan  habe,  kön- 
nen wir  zu  unsrer  Freude  versichern,  ohne  dem  Satze:  nuila  regula 
aine  exceptione,  zu  nahe  zu  treten.  So  schrieb  Döring  Od.2,d,8. 
interiore  nota  Falemi.  Qua  pinus  ingens  albaque  populus  Um- 
bram  hospitaiem  conaociare  amant  llamis,  et  obüquo  laborat 
Lympha  fugax  trepidarc  rivo:  Huc  viiia  et  — ferre  jube  etc. 
Bekanntiich  haben  Andere  diese  dritte  Strophe  mit  der  vorher- 
gehenden in. enge  Verbindung  gesetzt,  statt  Qua  das  von  den 
meisten  llandachriftea  beglaubigte  Quo  setzend.  Allein  die  weite 
Entfernung  des  Ueiativums  von  seinem  Bezogaworte  gramine 
macht  uns  die  Stelle  fast  unerträglich,  so  treffend  auch  der  Ge- 
danke an  sich  ist,  wie  Düntzer  nachge wiesen,  hat.  Daher  ver- 
band Döring  nacli  Müaeherlich's  und  Andrer  Vorgänge  mit  Kedit 
Qua  mit  Uae.  Letzteres,  das  für  eo  steht,  darf  Niemandem 
auffallen  (wie  noch  Lübker  fürchtet),  der  die  bestimmtere  poeti- 
sche Sprache  dem  prosaischen  eo  nacitsetst  Der  Gedanke  selbst 
ist  natürlich  und  des  Horaz's  würdig,  weicher,  nachdem  er  des 
Delina  Freudengenuss  V.  t>  — 8.  angedeotet , nnn  au  die  ausge- 
roalle  Oertlicbkeit  (V.  0->12.)  der  behaglichsten  Scenen  die  Auf- 
forderung zum  Frohsinn  knüpft.  Leicht  erklärlich  ist  die  Va- 
riante Quo  für  Qt/b,  da  man  ersteres  auf  gramine  bezog.  VgL 
auch  Sciopp.  Verisim.  1,  16.  p.  39.  Doch  mögen  wir  Quo  im 
Sinuc  für  ubi  noch  nicht  ganz  verwerfen , da  die  handschriftliche 
Auctorität  für  die  eine  oder  andre  Form  stets  schwankend  ist. 
GrössreSchwierigkeit  bietet  wegen  seiner  sonderbaren  Varianten  der 
11.  Vers  dar,  wo  Orelli  quo  et  schrieb  und  Haupt  (Obss.  crit. 

Lips.  1841)  raraisque,  et conjicirte,  worin  ihm  Hermann 

(NJbb.  1841.  XXXlil.  3.  S.  248.)  widerspricht,  welcher  in  Falle, 
dass  in  ramis  der  Fehler  stecke,  vermuthet,  der  Dichter  habe 
cannisque  et  geschrieben.  Ilr.  Hegel  bat,  die  Spuren  der 
Handschriften  verfolgend  , so  geschrieben : Quo  p.  i.  a.  p. 
Gmbram  h.  c.  a.  Ramis  1 quid  o.  I.  Lympha  f.  tr.  rivol  Jenes 
Quo  steht  demnach  weder  Dir  ubi , noch  im  Bezug  auf  das  Vor- 
hergehende, sondern  in  der  Bedeutung:  quem  in  usnm,  cui  bono. 
Zur  Vergleichung  wird  Epist.  1,  5,  8 sqq.  geboten.  Allein  diese 
schnell  einfallende  Frage  scheint  sich  weder  mit  der  ruhigen  Be- 
trachtungsweise der  vorhergehenden,  noch  mit  dem  gehaltnen 
Ernst  der  folgenden  Strophe  zu  vereinbaren.  Indess  bat  Regel' a 
Erklärung  die  Zustimmung  Jaf.ob'a  in  Zimmerm.  Zeitschrift  n.  s.  w. 
1840.  S.  322.  und  von  Jan'a  in  den  Münchn.  Gel.  Anz.  1841.  S. 
729.  erhalten.  IJebrigens  war  V.  3.  Hermann'a  Conjeetur  (de 
differentia  prosae  et  poeticae  orationis  disputatio  1.  p.  22.) : tem- 
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peraio , so  wie  V.  14.  JFakeßeld’s : Flores  Amytitae  ferre  jube 
rosae  (Silr.  Crit.  I.  p.  1411.)  zu  bemerken.  Da  Milecherlieh  V. 
19.  20.  et  esmtrtictie  in  altum  Divitiia  potietur  heres  durch  aedes 
altas , nagnis  sumtibus  exstructas  erklärt , so  war  hier  eine  6e- 
genr^e  am  rechten  Orte,  etwa  durch  Vergleicbung  des  olßog 
vtl>t}l0S  bei  Pindar,  des  exstriiere  divitias  Sat.  2,  3,  95.  und  bei 
Petreu.  Vgl.  Burm.  das.  p.  415.  Dach  wir  wollra  über  das, 
was  4UI6  hier  und  da  zu  fehlen  scheint  oder  einer  Verbesserung 
bedurft  hätte,  nicht  weiter  rechten,  sondern  das  Gegebne  bis  zum 
Empfange  eines  Bessern  bescheiden  hinnehmen. 

Dass  Heindorfs  Commentar  über  die  Satiren  als  ein  xt^pec 
lg  «El  und  nicht  als  äycjvuSpa  eIq  to  xapaxQ^a  dxoivstv  zu  be- 
trachten sei,  wird  mit  Hrn.  Prof.  Wüstemann  eia*  Jeder  unter- 
schreiben , welcher  gründliche  Sprach  - und  Sacfaerörtemngen 
zum  Eändringen  in  den  Geist  des  Dichters  und  des  Aitertfaums 
überhaupt  für  geeigneter  hält  als  das  blos  rasonnirende  oder  rein 
cxponirendc  Vertjahreii.  Seit  mehrere  Jahren  waren  die  Exem- 
plare der  Ueinderfsthen  Ausgabe  rergriffen,  und  Hr.  Prof. 
Wüstemann  erhielt  von  der  neuen  Veriagshaudiiing  den  Auftrag, 
jene  Ausgabe  aufs  neue  ans  Licht  zu  stellen.  Dies  ist  denn  wirk- 
lich in  vorliegender,  zeitgensäss  bearbeiteter  Ausgabe  geschehen. 
Denn  dem  neuen  Bearbeiter  lag  vor  allen  Diugen , wie  Hr.  Pi<ef. 
Wüstemann  über  sein  Verfahren  selbst  erklärt,  die  Verpflichtung 
ob,  in  Heindorfs  Geist  und  Manier  die  Resultrte  dessen,  was  seit 
1815  sowohl  für  gründlichere  Erforschung  der  lateinischen 
Sprache  imd  des  römischen  Altertluims  im  Allgemeinem,  als  anch 
für  die  Erklärung  des  Horaz  insbesondre  gddatet  worden  ist, 
dem  Commentar  angedeihen  zu  lassen.  Eine  strenge  Achtung 
des  vorhandenen  Materials  und  präcise  Kürze  bei  der  Bearbeitung 
desselben  war  um  so  unerlässlicher,  als  einerseits  die  Hülfsmittel, 
weiche  zu  6ehote>  standen,  ungemein  reich  waren,  andererseits 
der  jfifetsdfor/'sche  Commentar  bereits  einen  Umfang  hatte,  der 
eine  bedeutende  Erweiterung  nicht  als  rathsam  erscheinen  Hess. 
Um  daher  für  die  neuen  Zusätze  Raum  zu  gewinnen,  liess  Hr. 
Prof.  'Wüstemann  die  liänflgen,  jetzt  mehr  zugänglichen  Erklä- 
nungen  der  'Schoiiasten , theils  alles  das  weg , was  jetzt  in  allen 
grammatischen  Lehrbüchern  zu  lesen  ist  tuöd  verkürzte  hin  uud 
wieder,  ohne  den  Hauptinhalt  zu  verdunkeln,  die  Bemedcungeii 
des  frühem  Herausgebers.  Anch  in  dem  Texte  «abm  er  Aende- 
rtingen  vor.  Sind  dieselben  anch  nicht  ohne  Erwähnung  und  zum 
'llieil  ohne  Motivirung  geblieben,  so  dürfte  es  jedoch  ratbaamer 
gewesen  sein , die  jedesmaligen  Abw^hiwgen  gleich  unter  dem 
Texte  anfzufnhren  nnd  die  andern  Lesarten  eines  i*Var,  Kireiner, 
OrelU  in  das  Bereich  zu  ziehen,  wie  ungefähr  Regel  in  dem 
Döring’ sehen  Horaze  zu  Werke  gegangen  ist.  Das  Biidi  würde 
durcli  eine  solche  übersichtliche  Zusammenstellung  noch  mehr 
gewonnen  haben;  denn  einem  Leser  der  Horaz -Sa^eu  kann  und 


Koratian«. 


173 


darf  die  Keimlnlat  der  haeptaicbKcliRlen  Variaotea  nicht  crhaa«« 
werden.  Dankbar  rühmt  der  nene  lieraiia^ceber  die  lluifamiiteh 
welche  ihm  zu  'l'heil  geworden  aind'.  Da  dieaelben  anf  die  Dear- 
heitung  selbat  einen  weaentlichen  Kinftiiaa  geltaht  haben,  ao  dir* 
feil  wir  aic  dem  Leser  nicht  rorenthaiten.  Kur  das  erste  Buch 
nämlich  standen  die  Collegienbefle  von  Heutig  und  Ueinrük  aa 
Gebote , in  Folge  deasen  wir  deren  Bemerkungen  bin  und  wieder 
eingeschaltet  finden.  Die  des  erafern  haben  jedoch  nnarer  Kr- 
wartiing  nicht  ganz  entsprochen.  Nicht  selten  haben  dieselben 
etwas  Farodoxea  und  sind  so  gana  in  Heieetg’»  Manier , wie  wen« 
8at.  36.  pninae<|nc  batillmn  von  der  Aohleitechaufel  verstan- 
den wird , iwelche  der  lictor  dem  Schreiber  Anfldius  statt  des 
faaccs,  als  Beweis  der  Kleinatädterei,  vorgetrsgen  habe.  Ausser- 
dem wurden  die  von  h'r.  Jacob»,  so  wie  die  von  dem  Unterzeich- 
neten dem  Handexemplare  der  HeindorFschen  Ausgabe  beige- 
schriebenen Bemerkungen  und  anderes  der  Art  ans  den  Sammlun- 
gen eines  Fr.  ^tig.  Menke,  Hübner,  George»,  Reinhard,  Jacob 
und  Seebode  hier  und  da  benutzt.  Um  die  Aiifklirung  zweier  be- 
strittenerSteilen  machten  sich  derOberconaistorial-Director  Atrat- 
ftchneider  und  der  Naturforscher  Len%  ( 1,  D,  69.  2,  4,  20.)  ver- 
dient. Zumpt’e  Aufsatz,  dem  man  das  Verdienst  grosser  Klarheit 
nicht  absprechen  wird , wenn  anch  das  Resultat  nicht  ganz  befrie- 
digen sollte , wird  weiter  unten  znr  Sprache  kommen.  Noch  ist 
im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  auch  der  Index  rerum,  welcher 
früher  auf  die' Seitenzahl  basirt  war,  eine  liHchat  mühevolle  Um- 
arbeitung erfahren  hat  und  jetzt  auf  die  Verszahl  der  einzelne« 
Satiren  verweiset.  Der  Index  aiictorum  aber,  welcher  das  schönste 
Zeugniss  von  Heindorf'»  Sammlerfleiaae  und  grosser  Belesenheit 
giebt,  ist  ganz  neu  hinziigekommen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellnng  gehen  wir  auf  Einzel- 
nes ober,  um  die  Vorzüge  der  neuern  Ausgabe  vor  der  altern  in 
ein  noch  heiteres  Licht  zu  stellen;  denn  der  nene  Herausgeber 
hat  auf  jeder  Seite  theila  verbessernde  Winke,  theils  werthvolle 
Zusätze  gegeben,  welche  eben  so  sehr  von  seinem  Fleitse,  als 
von  seiner  Kenntnis»  des  horazischen  Sprachgebrauchs  ein  rühmli- 
ches Zeugniss  ablegen.  Wer  verlangte  nicht  nach  näherer  Kunde 
über  die  vielbesprochnen  tricesims  sabbathal  Ohne  die  von 
hombin  und  Torrentiu»  geschützte  Passafeier  oder  das  von  Rö~ 
der  vörtheidigte  I.ionbhüttenfest  einer  weitern  Erörternng  zu  an- 
terwerfen  (da  das  wnnde  Fleck  jener  Erklirnngsweisen  zu  Tage 
Hegt),  stellt  der  hochverehrte  Theolog  Bretschneider  zu  Sat.  1, 
9,  69.  die  Meinung  auf,  dass  tricesima  sabbatha  ein  flngirter  Name 
sei  und  scherzweise  erfunden,  so  dass  gar  kein  bei  den  Juden 
existirendes  Fest  angezeigt  werden  solle.  Diese  Meinung  scheint 
uns  jedoch  allzu  kühn  und  mehr  geeignet , den  Gordischen  Kno- 
ten zu  zerhauen  als  zu  lösen.  Upd  würde  nicht  dieser  Scherz  von 
einem  nur  so  aus  der  Luit  gegriffenen  Feste  dem  Dichter  als  aol- 
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ehern  grossen  Eintrag  thnn?  Gewinnt  dagegen  nicht  Tieimebr 
die  Stelle  an  humoristischer  Laune,  wenn  wir  ein  wirkiicites 
auch  den  Nichtjaden  ziemlich  bekanntes  Fest  annehmen  dürfen? 
Hierzu  kommt,  dass  Horaz  — nach  dem  Gang  der  Darstellung  — 
in  die  Wirklichkeit  eines  solchen  Festes  nicht  den  geringsten 
Zweifel  setzt , sondern  seinem  schalkhaften  Freunde  auf  eine 
andre  Weise  beizukommen  sucht:  Nulia  mihi  — Reiiigio  est. 
Wenn  Bretgchneider  ferner  behauptet , dass  „eben  so  das 
Schweigen  an  den  tricesimis  sabbatis  nur  ein  ganz  fingirter  Um- 
stand sei,“  so  scheint  er  uns  einen  fremden  Zug  io  die  Darstel- 
lung zu  legen.  Wie  konnte  wohl  Horaz  in  der  ablehnenden  Rede 
des  Aristius  ein  Gebot  des  Schweigens  gewahren , da  sie  dennoch 
mit  einander  manches  Wort  wechseln?  In  dem  secreto  loqiii  liegt 
unseres  Erachtens  nur  die  Andeutung  eines  wichtigen  Geschäftes, 
oder  irgend  einer  peniheln  Sache,  welche  Aristius  wegen  der  Hei- 
ligkeit des  Tages  nicht  vornehmen  mag.  Diesen  Sinn  haben  auch 
Heindorf  unA  Wüstemann  in  jenen  Worten  gefunden.  Wir  sehen 
uns  daher  genöthigt,  obwohl  mit  Bedauern,  auch  über  diese  neue 
Erklärung  das  Anathema  von  Seiten  der  unpartheiischen  Kritik 
auszusprechen.  Doch  geben  wir  hierdurch  die  Sache  noch  kei- 
neswegs verloren.  Man  höre  nur  auf,  das  Wort  sabbata  in  seiner 
engen  Bedeutung  für  Sabbat  oder  Woche  zu  nehmen.  Es  war 
natürlich,  dass  Griechen  und  Römer  das  fremde  Wort  \oa  jedem 
Feste  verstanden,  welches  sie  die  Judengenossen  feiern  sahen. 
Vgl.  Sirmoud  zu  Apollinar.  Epist.  1,  2.  p.  9.  ed.  II.  Paris.  1652. 
und  E.  A.  Schulzii  Exercit.  philol.  fase.  nov.  Hag.  Comit.  1774. 
p.  8 — 10.  Ruperti  zu  luv.  6,  159.  Suet.  Aug.  76.  Sowohl  bei 
dieser  Voraussetzung,  als  auch  bei  der  Annahme  einiger  Unkennt- 
niss  des  fremden  Cuit  von  Seiten  des  Horaz  kömmt  uns  der 
dreissigste  Tag  des  jüdischen  Monates  von  selbst  entgegen.  Die- 
ser Tag,  so  wie  der  erste  des  nächst  folgenden  Monates  war  ein 
heiliger,  wie  noch  jetzt  jeder  jüdische  Calender  bezeugt  (Rosch 
Chodesch).  Vgl.  Waehner  Antiquit.  Ebraeorum  Vol.  II.  p.  119. 
§255.  Auch  sollen  noch  jetzt  bigotte,  zumal  morgenländische 
Juden  an  dem  jedesmaligen  letzten  Monatstage,  wie  ein  gebilde- 
ter Jude  dem  Ref.  versichert  hat,  das  sogenannte  kleine  Versöh- 
nungsfest (Jom  Kip  Katon)  feiern.  Auf  die  Neomenien  Dihrt  auch 
die  etwas  unklare  Erklärung  säromtlicher  Schoiiasten.  Auf  weiche 
Weise  die  von  Heindorf  angeführten'  Geiehrten , Scaliger  und 
Seiden,  dieselbe  Meinung  vertheidigt  haben,  ist  dem  Ref.  zur 
Zeit  unbekannt.  Gesner  und  Schulze  a.  a.  0.  haben  sich  gleich- 
falls für  sie  entschieden,  und  es  ist  in  der  That  zu  verwundern, 
warum  Keiner  der  neuern  Gelehrten  auf  diese  Ansicht  eingegan- 
gen ist.  Denn  Hr.  Düntzer  verfiel  anfänglich  S.  217.  auf  den 
Trauersabbat  vor  dem  Wochenfeste,  giebt  aber  S.  466.  diese 
Meinung  wieder  auf , indem  er , wie  Bretschneider  meint, 
Aristius  nenne  auf  gut  Glück  den  dreissigsten  Sabbat  als  Haupt- 
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festta^  mit  Verweianng  auf  Pen.  5,  179  ff.  Mart.  4,  4,  7.  Wraa 
Heindorf  die  Worte  dea  Ariatius  V.  71.  unua  Multonun  ganx  rich- 
tig durch  „r'i^  xäv  acoAAcJt',  der  nicht  Teruiag  aich  über  die  ge- 
wöhuiicbe  Deukungaart  xu  erheben'*  erkürt,  ao  aucht  d«' oben- 
genannte E.  A.  Scliuiae  eine  andre  Anaicht  (p.  7.  8.)  geitend  au 
machen:  „Unua  roiiitoriim  acii.,  quibua  reiigio  et  aimul  reiigio 
ludaeornm  curac  cordique  eat.  Multi  acii.  tune  teniporia  inter  Ko- 
manoa  aliaaqiie  gentea  ennt,  qui  quidem  non  paiam  nomeii  auiim 
inter  ludaeoa  profitebantur , nec  eorum  aacria  inithti  erant,  in 
muitia  tarnen  ludaeorum  more  et  iegibua  vivebantetc."  Der  gnm- 
matiachen  Erklärung  aber,  weiche  Hr.  Prof.  H'üalematm  hier  ein- 
achaltet,  daaa  ea  in  Proaaunua  de  oder  ex  muitia  heine,  wünach- 
ten  wir  eine  andre  Fasaung.  Denn  aiisaer  Sat.  I,  10,  42.  Unua 
vivorum  bedient  sich  Horaa  überall,  aelbat  in  den  Ij^riachen  Ge- 
dichten (Od.  3,  11,  83),  der  herkömmlichen  Redeweise.  Vgl. 
unsre  Bemerkung  su  Epiat.  1,  6,  59.  p.  333.  Ausserdem  ist  jene 
Conatriiction  auch  der  Prosa  nicht  gaiis  fremd,  x.  B.  Tac.  Ann.  3r 
19.  una  oraniiim  liberorura  miti  obitu  de<»astt.  — Die  aweite 
iieiieate  Erklärung  über  Sat.  2,  4,  20.  Prateiiaibua  optima  fungia 
Natura  eat;  aliia  male  creditur  (von  dem  Naturforscher  Lenx)  ver- 
breitet in  der  Tbat  ein  recht  erfreuliches  Licht  über  jene  Stelle. 
Denn  die  Wieaenschwimme  sind  meistens  esabar  und  seiten  giftig, 
während  der,  welcher  im  Walde  dergleichen  sucht,  auch  auf  gif- 
tige gerathen  kann,  daher  der  Znaats:  aiiis  male  creditur.  Doch 
wir  wenden  uns  jetzt  xu  den  von  dem  neuen  Herausgeber  gemach- 
ten Zusätzen  selbst.  Sie  sind  theila  grammatische,  theita  erklä- 
rende, theila  rein  kritische.  Unter  den  grammatischen  vermissen 
wir  eine  Zurechtweisung  Heindorf  a,  welcher  Sat.  1,  1,  94.  parto 
quod  avebas  durch  parto  eo,  quod  etc.  erklärt.  Allein  dass  das 
eo  überflüssig  sei , hat  die  rationelle  Grammatik  längst  bemerkt, 
Sat.  1,  2, 133.  denique  fama  wird  dagegen  richtig  gegen  Heindorf 
durch  überhaupt,  jedenfall»  gedeutet.  Viele  Beispiele  dieser 
bei  Aufzählung  mehrerer  Gegenstände  gebrliichiidien  Partikel  hat 
auch  KUendt  xu  Cic.  de  Or.  2,  72,  293.  gesammelt.  Wenn  Sat, 
1,  1,  108.  xu  Neman'  ut  mit  Recht  erinnert  wird,  dass  die  Worte 
nicht  als  Ausruf  der  Verwunderung  genommen  werden  können,  so 
müsste  jedenfalls  auch  Nemo  ut  geschrieben  werden , wie  Htia- 
rick  wollte.  Eben  ao  ist  es  wohl  einem  Versehen  xuzuschreiben, 
wenn  1,  10,27.  Scilicet  oblitoa  patriaeque  patrisque,  I,atine  eto. 
statt  oblitna  geschrieben  ateht.  Heiridorf  liess  sich  hier  durch 
Bentley  verfuhren.  Sat.  1,  4,  11.  wird  tollere  gegen  den  frühem 
Herausgeber,  wie  billig,  durch  tilgen  erklärt.  Eben  ao  beifalls- 
werth  ist  V.  26.  die  Lesart : Aut  ob  avaritiam  aut  misera  ambitione 
laborat,  wie  wir  dieselbe  vor  Zeiten  gegen  die  Conjectur  ab  ara- 
ritia  vertheidigt  haben.  Doch  möcbtep.  wir  mit  Orelli,  dem  llrn. 
Wüstem,  folgt,  kein  Zeugma  annebmen,  wie  ob  avarit.  miaer  eat 
et  ambitione  laborat , wogegen  schon  der  ähnliche  Gedanke  1,  6, 
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129.  Tita  solutornm  misera  ambitione  ^Tiqne  streifet.  Unsere 
Stelle  hat  M«h  Haacke  in  Quaest.  Hör.  Part  1.  p.  13.  besprochen. 
Wegen  des  üonstructionswechsels , an  weichem  man  den  meisten 
Anetoss  genommen,  bieten  wir  noch  Tac.  Ann.  2,  42,  1.  non  ob 
crimina,  sed  aiigore  — iroplevit.  1,  7,  8;  per  uxorium  ambitum 
et  simili  adoptione;  2,  37,  2.  >Nec  ad  inTidiam  ista,  sed  concilian* 
dne  mieericordiae  refero.  Sail.  Jug.  7,  1.  neque  per  vim  n«que 
insidiis  opprimi.  Vgl.  Fabri  das.  und  Riiperti’s  hidex  z.  Tacit 
{i.  812.  — In  derselben  Satire  ist  auch  das  risum  Excutmt  sibi 
V.  34.  gegen  das  früliere  tibi  wieder  zu  Ehren  gehommen.  Das 
in  neuester  Zeit  so  viel  besprochene  Ibant  octoiiis  referentes  idi- 
bus  sera  Sat.  1,  6,  75i  wird  gegen  Heindorf’ s sonderbare  Deu- 
tung der  octonae  im  Sinne  IC.  Hermann' s von  dem  Schuljahre  ge- 
nommen, welclies  8 Monate  dauerte;  acra  heisst  das  lumpige 
Schulgeld,  welches  die  Sohulknaben  in  Veuusia  zahlten.  Wenn 
wir  auch  unsrerseits  früher  ein  Rechenexempel  in  dieser  Stelle 
fanden  als  Symbol  der  realistischen  Schule , so  glauben  wir  jetzt, 
dass  nach  dem  von  Hermann  geltend  gemachten  Gegensätze  die 
obige  Interpretation  sich  wohl  rechtfertigeii  lasse.  Vgl.  auch 
Düntzer  zu  dieser  St.  p.  160.  Dag^en  nimmt  es  uns  wunder, 
den  Ifro,  Herausgeber  in  einer  andern  oft  besprochenen  Stelle, 
nämlich  Sat.  2,  2,  29.  Came  tarnen,  quamvi»  distat  nihil,  hac  magis 
Hia,  auf  der  Seite  derjenigen  zu  sehen , welche  magis  für  8chüa~ 
sei  nehmen  und  den  Vers  so  interpungiren  t Came  tarnen,  quam 
vis  , distat  nUiil  bac  magis  illa.  Aber  abgeselien  von  dem  seltenen 
Gebrauche  des  magi»  in  dieser  Bedentimg,  das  nicht  leicht  ein  rö- 
mischer Loser  wegen  der  Nahe  von  distat  nihü  anders  als  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  der  Comparation  nelimen  konnte,  wiekonnDt 
auf  einmal  die  Schüssel  zur  Sprache?  Wodurch  wird  tarnen  mo- 
tiviilt  Fragen,  die  nicht  zu  iöseiLsein  dürften.  Alles  aber  geht 
den  natürlichsten  Fdeengaiig,  wenn  man- das  obige  vesceris  hinzu- 
donkt,  wie  wir  früher  diese  Stelle  (Nibb.  XXVIII.  S.  245.)  aus- 
getegt  haben.  Der  Einwurf,  dass  der  Dicl^er  nioht  sagen  könne, 
es  sei  kein  UiiterscMed  zwischen  dem. Fleische  beider  Vögel,  er- 
scheint völlig  grundlos^  wenn  man  aunimmt,  dass  derselbe  eiiuüu- 
mend  spricht , um  dem  Gegner  nmi  so  schärfer  den  l^nwand  zu 
machen^  dass  er  vom  äüssern  Scheine  geblendet  werde.  Mit  die- 
ser, bereits  von  Geanen  an%est eilten,  und  von  Kirchnerr  adoptir. 
ten  Ansicht  stimmt  im  Ganzen  auch  Bdnizer  übereiu,  nur  dass  er 
nach  ilia  und  patet  ein  Puiictam  setzt  und  folgenden  Ideengaog 
gewahrt:  „Sag  einmal,  isst  du  denn  diese  Federn,  die  du  so  ge- 
waltig preisest,  und  hat  demt  der.  Pfau,  wenn  er  gekocht  auf  dem 
Tische  liegt,  noch  dieselbe  Praobt  an  sish,  wie  früher  ? Der  An- 
geredete erwidert:  Ja,  wenn  auch  im  Fleische  kein  Unterschied 
ist,  will  ich  doch  dieses  lieber,  als  jhnss  essen.  Nun,  sagt  Uo- 
raz,  so  ist  es  offenbar,  dass  du  durch  die  blosse  Uiitecschieden- 
heit  des  äussern  Ansehens  dich  täuschen'  lässt.  Nun,  meinetwegeii 
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sei  es.^^  Obgleich  Hr.  Dänizer  übersehen  hat , dass  der  Dichter 
auch  in  dem  Folgenden  nur  sich  selbst  die  Fragen  rorlegt,  ohne 
Antwort  eines  Andern  abzuwarten,  so  dürfte  doch  diese  seine  Kr- 
kläruDg  die  beste  unter  allen  von  ibin  in  dem  SattreBbuche  gege- 
benen sein.  Mit  Unrecht  widerspricht  Hr-  Prof.  W,  seinem 
Vorgänger  T,  27.  cocto  niim  adest  hoiior  idem?  wenn  er  statt 
Pr4icht  Werth  wUl , iosofent  des  lYaneii  Fleisch  oiebt  besonders 
sdimecke.  Allein  Jene  Worte  sind  our  eine  nähere  Erläuterung 
der  vorigen  Frage:  Num  veaceris  kta,  ^uam  laudas,  pluraal 
Und  in  dieser  Epexegese  liegt  auch  der  Gruud  von  dem  Jeichtrn 
Ergluceu  des  vesceris  im  folgenden  Verse.  Dagegen  ist  V.  3;*. 
leiunus  raro  stomachus  gegen  das  von  IJeindorf  vertheidigle  rar! 
mh  Recht  geschützt  worden.  V.  .'>5.  Si  tc  aiio  pravum  detorseris, 
wo  Heindorf  nach  Bcntlc^’s  Vorgänge  praviis  gab;  dass  beide 
Lesarten  dem  Sinne  angemessen  sind , bemerkt  llr.  Düntzer  S. 
278.  — V.  84.  ubique  Accedenl  anni  etc.,  wo  ilemdoif  mit 
ßentley  ubive  geschrieben  hatte.  Letzteres  hat  bereits  A'irchiier 
mh  Recht  verworfen,  ihm  stimmt  auch  Düntzer  bei.  iCugleich 
wird  von  W.  und  D.  V.  8(3.  gegen  OrelU  geeifert,  aseiclier  nach 
volet  das  Punct  strich  und  tibi  quiduam  etc.  verband,  wodurch 
ubique  — volet  zu  einem  Vordersätze  wird.  Bei  V-  89.  lUucidiim 
aprum  antiqui  laudabant  etc.  zeigt  sich  llr.  Düntzer  sehr  ungehal- 
ten , dass  bei  Ileindorf,  Kirchner  und  OreUi  kein  Wort  über 
den  Zusammenhang  dieser  abgebroclieii  stehenden  Verse  sich 
£nde,  da  doch  hier  offenbar  das  Vorhergeliende  durch  die  Idee 
verbunden  werde:  „Mau  muss  auch  etwas  für  eine  andre  Zeit 
sich  aufsparen.'’^ 

V.  95.  wird  noch  mit  Heindorf  interpungirt : Das  aliqiiid 
famae,  quae  carmine  gratior  aurem  occupet  1 grandes  rhombi  etc. 
Schicklicher  durfte  hier  das  Fragezeichen  mit  einem  Komma  zu 
vertauschen  sein  nach  dem  von  uns  zu  Epist  1,  1,  89.  p.  93.  erör- 
terten Sprachgebrauclic.  Auch  Düntzer  spricht  demselben  das 
Woit.  Bei  dem  Ausdrucke  famae  aUqnid  dare  konnte  auf  Jinperti zu 
Tbc.  Ann.  1,  7,  8.  verwiesen  werden.  Wenn  sudi  nicht  zu  läug- 
nen  Ist,  dass  V.  IQO.  vectigalia  magna  Diviliasqiie  habes  eine 
Uebertreibung  ist,  so  scheint  doch  mit  Uureclit  Düntzer  die 
vectigalia  als  Privateinkünfte  in  Zweifel  zu  ziehen ; denn  ausser 
den  von  Heindorf  und  H üstemann  angefülu-ten  BtcUeii  spricht 
auch  Cic.  Farad.  (3,  3.  quam  magnum  vectigal  parsimonia  etc.  für 
diesen  Gebraucli.  Vgl.  Liv.  28,  39.  Cic.  ad  Attic.  12, 19.  Dage- 
gen dürfte  umgekehrt  reditna  von  Staatseinkünften  bei  keinem 
mnstergSItigeu  Schriftsteller  gefunden  werden.  — V.  119.  Sive 
openim  vaeuo  gratus  conviva  per  imbrem  Vicinus  fasste  Heindorf 
von  den  regnigten  Tagen  hn  Sommer,  vielleicht  durch  die  falsche 
Erklärung  von  V.  124.  verleitet.  Dagegen  bemerkt  llr.  Wüste- 
mann ^ wenn  das  Getreide  noch  nicht  reif  gewesen,  woher  denn 
die  Nüsse  und  die  getrockneten  Trauben?  Mithin  sei  die  Kegen- 

n.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Paetl.  od.  KrU.  Bibi,  Bit.  XL.  ///».  2.  12 
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zeit  zu  verstehen.  Auch  uns  scheint  diese  winterliche  Zeit,  wro 
im  traulichen  Kreise  Bekannte  und  Nachbarn  sich  zusammen- 
schaaren  , der  hier  geschilderten  Scene  angemessener.  Hr. 
Düntaer  denkt  sich  die  Zeit,  wo  man  des  Regens  wegen  nicht  ar- 
beiten konnte.  In  der  bis  jetzt  noch  immer  streitigen  Stelie  V. 
123.  culpa  potare  magistra  wird  von  Wüstemann  diejenige  Partei' 
ergriffen,  welche  meint,  dass,  wer  einen  Fehler  gemacht,  einen 
Becher  weniger  bekommen  habe.  Dagegen  sclieint  uns  aber  doch 
das  Wort  magistra  zu  streiten,  weil  der  magister  convivii  das  Trin- 
ken wohl  gebot  ^ aber  nicht  verbot.  Demnach  dürfte  Tiirnebns 
Ansicht , nach  welcher  das  Trinken  die  Strafe  war,  gar  nicht  ver- 
werflich sein.  Dieselbe  Meinung  hat  auch  A>»ntzer,  den  wir 
nicht  als  Autorität,  sondern,  wie  hier  immer,  der  Vergleichung 
wegen  anfiibreii.  Wenn  , wie  wir  beispielsweise  bei  dieser  Satire 
• gezeigt  haben , Hr.  Prof.  Wnetemann , seinen  Vorgänger  bald  er- 
gänzt, bald  verbessert,  so  lässt  sich  allerdings  der  Wunsch  nicht 
bergen,  dass  es  noch  öfterer  geschehen  sein  möchte,  z.  B.  2,  1,  2. 
wegen  extendere,  wobei  auf  Bentley  zu  Epist.  1,  5,  11.  verwiesen 
wird.  Dass  Bentley  aber  hier  nicht  das  Rechte  sah,  glauben  wir  da- 
selbst gezeigt  zu  haben.  So  war  2,  3, 278.  vor  allen  andern  Creu- 
%eT'’8  Symbol,  und  Mythol.  (3.  Ausg.)  1. Th.  1.  H.  S.  169.,  wo  Hein- 
dorf’s  unrichtige  Ansicht  bekäm}fft  wird,  zu  nennen; 'so  2,  1,  71. 
wegen  der  Erklärung  von  afferre  aliquid  in  scenam  EUendt'a  vorsich- 
tige Limitation  zu  Cic.  de  Or.  3, 40, 162.  p.  425.  Hinsichtlich  des  sunt 
qui  mit  dem  Indic.  oder  Conj.  1,  4,  24.  ist  wegen  der  rationellen 
Entwickelung  dieser  Structur  höchst  beachtenswerth  Fr,  Jacob’ s 
Lübecker  Schiiiprogr.  1840.  Ebenderselbe  findet  S.  12.  in  Sat. 
1,  5,  56.  equiis  feriis  das  von  Aelian  H.  An.  16,  20.  beschriebene 
Einhorn  angedentet.  ln  Bezug  auf  Aiigustos  Siegelring,  den  er 
dem  Mäcenas  oder  Agrippa  übergab  (2,  6,  38.),  vgl.  Dmmann 
IV.  S.  200.,  N.  25.  Die  Bemerkung  zu  Sat.  1,  9,  1.,  dass  man 
nicht  sagen  dürfe  via  sacra,  sondern  sacra  via,  können  wir  in  die- 
ser negirenden  Allgemeinheit  nicht  gut  heissen;  denn  obwohl  die 
letztere  Wortstellung  die  gewöhnlichere  ist,  wie  bereits  GottUng 
gezeigt  hat,  so  finden  sich  doch  auch  für  diese  von  Horaz  ge- 
brauchte mehrere  Beispiele  als:  Plin.  H.  N.  19,  1.  Sueton.  Vitell. 
17.  Ascon.  zu  Cic.  pr.  Milon.  14.  p.  48.  ed.  Orell.  «t  Bait. 
und  auf  mehreren  Inschriften  bei  Orelli,  z.  B.  margaritarh  de  via 
sacra  N.  4148.,  cabatores  de  via  sacra  N.  4155.,  flatnrarius  de  via 
sacra  N.  4192.  93,  iinguentarins  de  via  sacra  N.  4300,  obwohl 
nicht  zu  läugnen,  dass  die  umgekehrte  Ordnung  ebendaselbst  N. 
4149.  4156.  und  p.  266.  (gemmarii  de  sacra  via)  gefunden  wird. 
Bei  Sat.  1,  6,  120.  obenndus  Marsya  war  die  schöne  Parallelstelle 
bei  Sidon.  Apollinar.  Carm.  13,  35  sqq.  Nam  nunc  Musa  loquax 
tacet  tribiito , Qiiae  pro  Virgilio  Terentioque  Sextantes  legit  un- 
ciasque  fisci  Marsyaeque  timet  mannm  ac  rudentem , Qui  Phoebi 
ex  odio  vetustiore  Nunc  suspendia  vatibus  minatiir,  für  die  ge- 
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wöhalicbe,  auch  \oaReia$ig  fcachytate,  Erklirun^  nicht  ui  über- 
•eben.  Mit  Recht  wird  Heinrick't  Conjectur  Voita  mioorcm  ver- 
worfea ; eben  to  dessen  sonderbare  Interpretation  au  2,  5,  55.  in 
der  JuTenaiaus^abe  15,  53.  S.  538.  Zu  Sat.  2,  1,  44.  ut  pereat 
— Nec  quisquain  uoceat  wird  swar  richtig  bemerkt,  dass  hier  nee 
statt  neve  beim  Conjiinctiv  stehe,  wie  öfters  beim  Li« ins  ( Eabri 
zu  Liv.  22,  ly.),  aber  es  durfte  nicht  unerwiJint  bleiben,  dass  nec 
und  neqiie  sogar  nach  einem  negativen  Satae  vorkomme,  wie  Od. 
1,  11,  2.  ne  qiiaesieris  — nec  Babylonios  tentaris  numeros.  Vgl. 
Orelii  au  h,  P.  189.  Andre  Beispieie  di<wer  Art  s.  in  dem  Excuiia 
zu  Epist.  1, 11,23.  p.  121 — 124.  Wenn  aus  diesen  und  iliniicheo 
Beispielen  aur  Genüge  erhellt,  dass  die  Lateiner  nur  die  Negation 
festhieiten,  ohne  die  Prohibitive  ausdrücklich  au  artsen:  so  darf 
mau  nach  derselben  Analogie  nßc,  ni^que  quidem  für  et  ne  quidem 
als  unzulissig  uicht  erklären  wollen,  wie  nocli  neuerlich  Madcig 
zu  Cic.  de  Fiii.  p.  81ö  sqq.  gethan,  obgleich  seine  Beweisführung 
in  thesi  vortrefflich  zu  nennen  ist.  Vgl.  Jahn  zu  Virg.  Ge.  1,  IW. 
Aber  „grau  ist  alle  Theorie*^  u.  s.  w.  Doch  wir  brechen  bier  ab, 
um  Zumpt'B  Aufsata:  ,^Ueber  da»  Leben  de»  Hora»  und  die 
Zeitfolge  »einer  Gedichte^  namentlich  der  Satirenf-^  8.  3 — 42. 
nach  seinem  wesentlichen  Inhalte  den  Lesern  dieser  Blätter  vor- 
zuführen.  Da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  da,  wo  die  Ge- 
scliichlsdata  fehlen,  au  einer  Vermuthuug  au  greifen,  so  ist  dies 
Letztere,  wie  oft  es  auch  geschehen,  stets  mit  einer  solchen  Be> 
sonnenheit  und  Gemessenheit  geschehen,  dass  man  gern  der  ru- 
higen Erörterung  folgt,  auch  wenn  hin  und  wieder  ein  Zweifel 
sich  regt.  Dabin  rechnen  wir  die  Vermutliung  über  den  Namen 
des  Horatiua  S.  3.,  über  die  coactores  8.  5.,  über  des  jungen  llo> 
ratius  Plan,  durch  da»  Studium  der  grieehiachen  Sprache  und  Li- 
ieratur  sich  in  Athen  au  befähigen , Lehrer  der  Grammatik  in 
Hom  au  werden  8.  6.,  über  dessen  Kriegsdienst  in  Asien  im  Win- 
ter 43  auf  42.  Treffeud  wird  auch  über  die  vielbesprocliene 
Stelle  Od.  2,  7,  9.  Tecum  Pbilippos  etc.  bemerkt,  dass  sich  H. 
allerdings  au  den  Flüchtigen  zähle  und  von  sich  aiissage,  sein 
Schild  nicht  schön  aurückgeiassen  zu  habeu , ohne  sich  damit  ei- 
nes besondern,  auf  ihm  persönlich  lastenden  Vorwurfes  au  zeihen, 
obgleich  er  die  Charakterstärke  der  Wenigen  anerkenne,  die 
in  der  erwählten  Parthei  verbUebeu  seien  oder  sich  den  Tod  ge- 
geben hätten.  Zu  keinem  von  beiden  habe  er  den  Beruf  io  sich 
gefunden.  Aus  eben  so  triftigen  Gründen  wird  der  junge  Krieger 
als  ein  nicht  proscriptus  betrachtet  uud , falls  er  sein  Gut  in  Folge 
der  Ackervertbeilung  verlor , sei  dieser  Verlust  nicht  als  ätrafact 
zu  denken,  sondern  weil  Venusia  mit  ihrem  Gebiete  den  Vete- 
ranen und  Triumvirn  als  colonia  mUitaris  angewiesen  worden  sei. 
Appiaii.  B.  C.  5,  12.  Die  bekannte  Stelle  aber  Epist.  2,  2,  51., 
welche  seit  Kirchner’»  Interpretation  so  oft  und  so  verschieden 
gedeutet  worden  ist,  wird  dahin  erklärt,  dass  Iloraa  zunächst 
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Verse  geiDadit  habe,  tim  sich  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben, 
wie  der  Dichter  selbst  durch  den  Gegensatz:  sed  quod  non  desit 
habentem,  bemerklich  mache.  Dabei  wird  vermuthet,  dass  IIo- 
raz  Gelegenheitsgedichte  jeder  Art,  in  Anderer  Namen,  in  sei- 
nem Namen,  für  Bezahlung  oder/wr  Gunst^  gemacht  habe.  Die 
Annahme  des  ersteren  Falles  dürfte  jedoch  manchem  nicht  unbe- 
gründeten Zweifel  unterliegen.  Wichtiger  nodi  ist,die  Annahme 
welche  die  Bekanntschaft  mit  Mäcenas  in  das  Neujahr  40  setzt,’ 
während  man  gewöhnlich  dieselbe  um  das  Jahr  37  statt  finden 
lässt.  Auf  diesen  Umstand  wird  dann  weiter  unten  die  Abfassung  der 
Satiren  gegründet,  über  die  wir  unsere  Zweifel  nicht  unter- 
drücken können.  Demnach  wäre  nur  das  Jahr  713  (41  vor  Chr.) 
das  Jahr  der  Entbehrung  für  Horaz  gewesen;  S.  10—11.  Horaz 
war  seit  dieser  Bekanntschaft  zunächst  Afäcenas  literarischer  Gc- 
scUschafter.  I^nn  Mäcenas  war  nicht  nur  ein  Freund  der  Litera- 
^ir,  er  war,  wie  es  S.  13.  heisst,  selbst  Dichter  und  gab  seine 
Gedichte  heraus^  wozu  er  eines  rathgebenden  Genossen  bedurfte 
[Vgl.  m Od.  1,  1,  29.  und  Bernhard^,  Grundriss  der 

Rom.  Lit.  S.  103.]  Besprochen  werden  dann  die  äussern  Bedin- 
gungen dieses  Verhältnisses  von  S.  13.  bis  14.,  worauf  mit  grosser 
Umsicht  Horazens  stoatsbürgerliche  Stellung  als  scriba  erörtert 
wird.  Hierin  stimmt  der  Verf.  im  Ganzen  genommen  mit  JT.  E. 
fr  eher  8 dcsfallsiger  Untersuchung  [Archiv  1843.  IX,  1.  S.  78— 
93.]  überein.  Das  Amt  eines  Scriba  war  nicht  nur  ein  Staats- 
dienst, sondern  auch  mit  fester  Besoldung  verbanden,  was  aus 
dein  Ausdrucke:  scriptum  qiiaestorfum  comparaYil^  als  vom  Er- 
werb  einer  nutzbaren  Sache,  gefolgert  wird.  Dabei  nimmt  der 
llr.  Verf.  ferner  an,  dass  Horaz  nicht  etwa  schon  vor  seiner  Auf- 
nähme  in  Maecenss’  Freundschaft  Scriba  sondern  viel- 

mehr  erst  später  diefsen  SUatsdienst  durdi  Mäcenas’  Vermittlui» 
empfangen  habe.  Wer  nämlich  förmlich  als  Scriba  angestellt 
und  besoldet  zu  werden  gewünscht,  der  habe  auch  dem  Volke  eine 
t«ut^  leisten  müssen.  Eine  solche  sei  in  der  Regel  durch  Ver- 
pfaiidung  eines  Grundstückes  geleistet  worden,  was  «ns  Cicere’s 
drittem  Buclie  der  Verrinischen  Reden  Cap.  79.  geochlossen  wird. 
Demzufolge  habe  Macenas  «einem  Horaz  eia  Grundstück  abgetre- 
ten oder  ihm  das  Geld  eure  Kaufe  desselben  gegeben , um  von 
einer  andern  Seite  noch  besser  für  ihn  sorgen  zulönnCT,  oline 
sich  selbst  der  Annehmlichkeit  und  des  Vortheils  seiner  tägliche« 
Gesellschaft  zu  begebe«.  Daher  habe  Horaz  den  Schreib^iensl 
wahrsclicinhch  mir  bei  Mäcenas  verwaltet,  wenn  dieser  bei  der 
mehrmals  eintretenden  Entfern« ngCacsar’s  von  Rom,  mit  Vollmacht 

ilafiA*^T  * bekleidet,  die  Geschäfte  zu  leiten  gehabt 
hatte.  In  Folge  d eser  Vermnthimg  ist  Horaz  länger  Scriba  ge- 
wesen , als  man  zeither  anzunehmen  für  gut  erachtet  bat.  Sat  2, 

geht  der  Hr.  Verf.  zur  Beschrei- 
bung der  Sabiuischen  Villa  und  des  Hauses  zu  Tibur  über,  wobei 
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er  all  der  friilier  aus^enproeheiien  Mefining  fevthilt , daMjeneH 
liaiis  das  eigentliche  lierreuhsus  der  Sabfniachen  Meierei  gewe- 
sen, ja  dass  mit  nichts  an  erwetsen  sei,  aTa  höchstens  durch  die 
iinsiirerlissige  Tradition , dass  Mmrrvaa  et»  H'ohnhaaa  x»  TVönr 
gehabt  habe^  und  sogar  das  Gegentheil  so  renmithen  stehe,  weil 
Horaz  seinen  Gönner  aus  Rom  «fleni  dahhi  einfade,  Od.  3,  29. 
vgl.  Od.  I,  20.  3,  H.  Ihmichtlieb  des  ersten  Punctes  serweftKni 
wir  der  Kürze  halber  auf  imsern  Ezeurs  zu  Eprst  1,  8.,  hmsicht- 
iteb  des  zweiten  will  es  uns  bedünken,  als  sei  der  Schluss  zu  rasch 
lind  demnach  ahne  iberzeugende  Bcweiskrafl  gefolgert.  Wenn 
in  der  erstem  Ode  der  Dichter  den  Tonichmen  Freund  aulTordert, 
Itom  zu  verlassen,  so  geschieht  es  in  der  unverkennbaren  Absicht, 
denselben  aufzumuntern,  sich  der  Sorgen  um  Staat  und  Zukunft 
zu  entschlagen;  was  in  Mäcen's  eigner  Villa  zn  Tibur  eben  so  gut 
geschehen  konnte  als  in  llorazens  Tiburtinischen  Hanse.  Die 
andren  Oden  1,  20.  und  3,  8.  lassen  es  völlig  unentschieden,  an 
«eichen  Ort  der  Dichter  den  hoben  Freund  eingeladen  habe, 
l’ebrigens  bleibt  es  immer  missliefi,  eine  durch  das  Alterthnm 
gleichsam  geheiiigte  Sage  in  Zweifel  zu  ziehen.  Vgl.  Hatv  in 
Becker’s  Taschenbuch  1824  S.  XVI  ff.  Welcher  andre  Schrift- 
steller gedenkt  namentlich  der  Villen  des  Cicero , obgleich  der- 
selbe deren  so  viel  hatte?  Und  sollte  Miceiias  nicht  da  ein  Ei- 
genthum besessen  haben,  wo  die  Römer  so  gern  weilten  1 Aber 
wie  dein  auch  sei,  mehr  noch  bezweifeln  wir  die  Richtigkeit  der 
vom  Hm.  Verf.  aufgestellten  Zeitbestimmung  der  Satiren.  Kr 
setzt  nämlich  deren  Anfang  in  das  Jahr  714  und  den  Abschluss 
vor  das  Jahr  32  v.  Chr.  (722  Roms)  und  zwar  den  letztem  aua  dem 
Grunde,  wril  gar  keine  /indeutung  liee  grotten  Aampfee  %mi- 
deii  beiden  Triumvirn  Caesar  und  Antoniua  darin  enthalten  sei. 
Wir  würden  diesen  Grund  an  und  für  sich  gar  nicht  unwahrschein- 
lich finden,  wenn  der  Dichter  ausserdem  gar  nicht  über  das,  was 
seine  und  Aller  Brust  bewegen  musste,  sich  ausgesprochen  hätte ; 
aber  das  hat  er  gethan  und  zwar  in  den  Epoden  7.  1.9.  und  später 
Od.  1,  37.  ilr.  Prof.  Zumpt  verhehlt  sich  seihst  die  Schwierigkeit 
einer  solchen  Annahme  nicht,  indem  er  in  Bezug  auf  Sat.  2, 
62.,  wo  Augnstus  Grösse  geweissagt  wird,  einräumt,  so  könne 
lloraz  unmöglich  vor  dem  actisehen  Siege  von-dem  nachherigen 
Augustus  reden , da  er  erst  nach  Bcaiegung  dea  Antonius  mit  den 
Parthern  in  Verbindung  gekommen  sei.  Demnach  wagt  er  die 
Vermuthnng,  dass  diese  Ferse  in  die  früher  verfasste  Satire 
nachträglich  bei  der  Herausgabe  gesetzt  worden  seien.  Dass  er 
durch  diese  Hypothese  seiner  Beweisrührung  den  grössten  Eintrag 
gethan,  liegt  am  Tage.  Auch  hat  llr.  Prof,  ^us/emann  S.  41 H. 
gegen  dieselbe  gerechte  Zweifel  erhoben , In  Absicht  deren  wir 
uns  mit  diesem  Gelehrten  völlig  einverstanden  erklären.  Demge- 
mäss seheu  wir  uns  genöthigt,  jene  Satire  nach  Antonius'  Bezwin- 
gung, mit  Kirchner  und  Falckenaer,  etwa  in  das  Jahr  725,  nicht 
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aber  mit  dem  Hm.  Verf.  in  das  Jahr  716.  zu  setzen.  Eben  so 
sind  wir  in  unsrer  frühem  Ucberzcu^ung,  nach  welcher  wir  mit 
Jahn,  Grotefend  die  sechste  Satire  des  zweiten  Buches  dem  Jahre 
724  (so  aucli  VValckenaer,  hingegen  Kirchner  und  Franke  dem 
Jahre  723)  ziitheiiten,  durch  Zumpt'a  Zeitbestimmung  (Jahr 
720)  nicht  wankend  geworden.  Denn  wenn  derselbe  S.  38.  sagt, 
dass  an  Mäcenas'  Verwaltung  nach  der  Actischen  Schlacht  zu  den- 
ken, die  Abwesenheit  jeder  Andeutung  in  Betreff  des  grossen 
Kampfes  verbiete:  so  müssen  wir  einem  solchen  Grundsätze  wider* 
sprechen.  Wie  kann  das  Schweigen  über  einen  Gegenstand,  zu- 
mal bei  einem  Dichter,  ein  Beweisgrund  für  die  Nichtexistenz  ei- 
ner Sache  werdenl  Und  wird  die  Frage  atifgeworten , was  denn 
die  Daker  sollten  ^ die  ja  damals  gar  nicht  gefährlich  gewesen 
(wesshalb  das  schreckliche  Gerächt  auf  den  Verlust  des  Vor- 
postens Siscia  in  Pannonien  im  Jahre  719  oder  20  bezogen  wird): 
‘so  war  die  Furcht  vor  selbigen  nicht  ohne  allen  Grund.  Es  war 
bekannt,  dass  sie  sich  zum  Vortheil  des  Antonius  erklärt  hatten 
und  wahrscheinlich  damals  zu  einem  Einfalle  Miene  machten,  wei- 
cher um  so  grössere  Furcht  erregen  musste,  als  im  Jahre  724 
Octavianus  mit  dem  Heere  ini  fernen  Osten  weilte.  Vgl.  Dio 
Cass.  51,  22.  Orelli  zu  Od.  3,  6,  13.  Hinsichtlich  der  andern 
Frage,  wo  die  Veteranen  ihre  Versorgung  erhalten  würden  (was 
Hr.  Prof.  Zumpt  auf  die  Ackerverthcilung  719  bezieht),  trifft 
gleicher  Weise  das  Jahr  724  vollkommen  zu.  Denn  die  Acker-  * 
vertheiiung  fand  im  Winter  des  Jahres  723  bis  zum  Frühjahre  des 
Jahres  724  statt.  S.  die  Anführungen  in  Kirchner’s  Quaest  Horat. 
p.  19.  oder  Waickenaer  I.  p.  420.  Die  sonstigen  Umstände  und 
Zeitlagen,  welche  diese  Satire  voraussetzt,  hat  Hr.  Prof,  ff'üste- 
mann  in  einer  eingeschalteten  Bemerkung  zu  Heindorfs  Einleitung 
S.  427.  treffend  bemerkt.  Eben  so  wenig  wie  hier  können  wir 
dem  Verf.  S.  25.  beistimmen,  wenn  er  über  die  bekannte  Stelle  in 
der  Vita  Horatii  sich  also  erklärt:  „Nach  Sneton's  Erzählung  be- 
merkte Augiistus  selbst,  als  er  später,  vielleicht  erst  geraume  Zeit 
nach  der  Publication,  Horaz’  Sermonen  im  Zusammenhang  las, 
diese  Zurückhaltung  des  Dichters  und  äusserte  sich  darüber.^* 
Allein  da  der  Biograph  hinzusetzt,  dass  Horaz  darauf  die  dem  Au* 
gustiis  gewidmete  Ecloge  geschrieben  habe,  also  Epist.  2,  1.,  so 
wäre  es  höchst  unklug  von  Seiten  des  Dichters  gewesen,  wenn  er 
jenen  Brief  (der  wenigstens  nach  dem  Jahre  737  geschrieben  sein 
muss)  so  viele  Jahre  nach  obiger  Bemerkung  an  die  bezeichnete 
Adresse  geschickt.  Daher  sind  unter  den  sermones  iectos  quosdam 
wohl  nur  die  Briefe  des  ersten  Buches  gemeint,  wie  die  Ausleger 
längst  angenommen  haben.  Auch  dürfte  Augustus  nicht  sowohl 
die  spärliche  Erwähnung  seiner  Persönlichkeit  verstanden  haben, 
als  dass  der  Dichter  nicht  in  dem  einen  oder  andern  Stücke  ihn 
angeredet,  d.  h.  die  epistolarisch- dichterische  Unterhaltung  an 
ihn  gerichtet  habe.  Dem  Wunsche  des  Mächtigen  ward  genügt  in 
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jener  bekauttten,  liemlicb  lanfcn  und  der  erLabeneii  Peraoa  wür- 
digen Zuaendung.  ^iocb  bemerken  wir,  daaa  nach  Zumpt't  Au- 
aicht  die  beiden  Bücher  der  Satiren  zusamracnedirt  worden  sind ; 
die  deafallsigen  Gründe  werden  S.  26.  27.  mit  grosaer  Umsicht 
dargeiegt.  Ala  die  letzte  aller  Satiren  nimmt  er  die  dritte  dea 
zweiten  Buches  an  — geschrieben  im  Jahre  721.  „Iloras  lutte 
seine  Arbeiten wie  ea  S.  42.  heisst,  „einzeln  einem  erlesenen 
Kreise  vorgelesen,  mehrere  hatten  ihren  Weg  in  ein  groaseres 
Publicum  schon  gefunden.  Auch  als  iloras  nicht  mehr  in  dieser 
Gattung  arbeitete,  hielt  er  die  Sammlung  noch  einige  Zeit  zurück, 
ehe  er  sie  den  Sosiern -zur  Verbreitung  übergab,  und  behielt  so 
die  Gelegenheit,  noch  ein  und  das  andere  zu  verbessern  oder  biu- 
zuzusetzen  [wie  oben  die  Weissagung  über  Caesar  üctavianus  Sat. 
2,  5,  S.  34.].  ich  halte  es  für  wahrscheinlich , dass  er  sie  zu- 
gleich mit  den  iüpodcn  erst  am  Schluss  des  Jahres  3U  vor  Chr. 
herausgab."^  Die  Aufstellung  der  übrigen  Satiren,  gegen  weiche 
wir  ebenfalls  mit  Ausnahme  von  1,  7.  und  von  1,  3.  einige  Zwei- 
tel erheben  möchten,  übergeben  wir  jetzt,  da  zu  erwarten  steht, 
dass  das  gediegene,  auch  äusserlich  wohl  ansgestattete  Werk  bald 
ein  Gemeingut  der  Lehrenden  und  Lernenden  sein  werde.  Uebri- 
gena  wird  durch  die  dargelegten  Grundzüge  des  Zumpt’achcu  Auf- 
satzes keinem  die  Bemerkung  entgangen  sein,  dass  die  chronolo- 
gische Bestimmung  der  Horaz-Gedichte , welche  durch  AV/  chnei 
uud  Groiefend  um  ein  Bedeutendes  weiter  gefördert  ward,  durch 
die  neuern  Versuche  verwickelter  uud  theilweise  verwirrter  wor- 
den sei,  weshalb  der  Wunsch  so  imlie  liegt,  dass  bald  ein  zweiter 
Afaason  auftreten  möge,  der  in  die  chaotischen  iMassen  Ordnung 
bringe  und  mit  dem  Lichte  der  Cambination  die  duuklen  Tiefen 
erhelle.  Ueber  die.  Leistungen  des  Um.  i)r.  Streuber  in  Basel 
(„Ueber  die  Chronologie  der  liorazixcheii  Dichtungen.  Basel, 
Neukirch  1843“)  kauii  Bef.  zur  Zeit  noch  kein  Urtlieil  abgeben. 

Der  Verf.  von  N.  6.,  iir.  Dr.  Touffely  hat  in  deu  vorliegendeii 
Bogen  [bei  mSssigen  Anforderungen]  eine  recht  brauchbare 
Uebersicht  der  Horaz- Literatur  uud  der  Kntscheidungsmomente  in 
des  Dichters  Leben  gegeben.  Zunächst  war  dieselbe  für  Paulg'a 
Real-Encyclopidie  der  classischen  Alterthumswisscnsciiaft  be- 
stimmt; jedocii  ertheiUe  der  Herausgeber  gern  seine  Erlaubuias, 
den  Aufsatz  zum  Voraus  besonders  abdrucken  zu  lassen , wobei 
der  Verf.  ausser  der  grossem  Gemeinnützigkeit  auch  den  Uiii- 
ztand  berücksichtigte,  dass  er  am  ersten  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt werden  würde,  indem  er  die  Arbeit  der  Einsicht  der  Kenner 
unterstellte,  dem  Aufsatze  vor  seinem  Abdrucke  die  grösst-mög- 
lichste  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  zu  leihen.  Das  Ganze 
zerfällt  in  folgende  Rubriken:  i.  Peraönliche  VerhältnUae  dea 
Horea  S.  1 — 13.  1.  Name^.  2.  Leben,  ii.  Charakter  8.  13~ 
ID.  iil.  Werke  dea  Horaz,  1.  Ihre  Ordnung.  2.  Abfaaaunga- 
zeil,  3.  Die  einzelnen  Gattungen,  a)  Satiren,  b)  Briefe,  c)  Kyo- 
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den.  d)  Oden  S.  20 — 52.  Wir  können  den  Hm.,  Verf.  das  Zeug-- 
niss  geben,  dass  er  das  Wichtigste  in  lichtroller  Ordnung  mftge- 
tlieilt  habe.  Da  er  jedoch  auifordert , sowohl  zur  Verbesserung 
dieses  als  zur  BrleTchteriing  eines  grossen  Werkes  Beiträge  zn 
geben,  so  fügen  wir  Einiges,  sei  es  fnr  jetzigen  oder  künftigen 
Gebrauch,  hinzu-t  zn  9.  2.  ober  Horatiue  Namen  Zumpt%  Auf- 
satz S.  3. ; über  Horazens  Sehreiberamt  S.  7.  darf  künftig  eben- 
derselbe, so  wie  fFeber's  Abhandlung  a.  a.  O.  nicht  fehlen, 
lieber  Horatius  Landgut  rgf.  airch  Some  Account  of  an  Ercor- 
sion  from  Konre  to  llffrace^  Sabine  Farm  in  Ciassicat  Journal  1824 
p.  216  — 232.  Z«  S.  18.  Prof.  Dr.  Hempel  im  Bromberger 
Schulprogr.  18^;  Flm-az  zum  Ffer olde  des  monarchischen 

Princips  geworden. IF.  E.  Weber  im  Archive-  1843.  FX.  2.  S. 
280.  Die  S.  19.  nvbcstimmt  angeführte  Schrift  L.  Böttger'a 
führt  den  Titel:  Oratio  de  jiirisprndentis  lloratiana.  Herbom. 

' 1801 , dazu  füge  man  J.  F.  ^nghane  Biss,  de  Judicio  Horatfano. 
Lips.  1777  nach  G¥ündler  in  Schiaeppe'e  römischer  Rechtsgc- 
schichte.  3.  Aufl.  S.  1061.  Held  r „Pädagogische  Lebensbilder 
aus  den  Gedichten  des  Horaz.^^  Bayreuth  1839.  Auch  haben 
wir  irgendwo  die  Schrift  erwähnt  gefunden ; Hdratn  Logfea , ed. 
J.  P.  de  Crosa.  Lausanne  (12.).  — Zu  S.  25.  Franciee.  llllrich 
de  Satiris  Iloratianis  Commentatio,  im  Breslauer  Schulprogr. 
1827.  — S.  28  ist  Mascow  statt  Moecow  zu  lesen.  Vgl.  auch 
C.  L.  Rothii  de  Satirae  natnra  Commentatfo.  Noribeig.  1843.  — 
Geber  den  Brief  an  die  Pisonen  S.  32.  s.  Pr.  /acoü's  Lübecker 
Schulprogramm  1841.  „Einige  Bemerkungen  über  den  heutigen 
Standpunkt  der  heutigen  Pädagogik  und  zir  Iloraz.*^  — Zu  S. 
41.  H.  Mcibomii  paro^ae  Iloratianae.  Heimst.  1588,  und  Virgilii 
Horatiique  nonnulla  looa  a stricturis  Baurogartenii , Baylii  etc. 
vindicare  tentat  E.  L.  D,  Httch.  Lips.  1756.  — Zu  den  Ge- 
sammtausgaben  der  Werke  S.  4)  ff.  muss  die  von  Mitscherlich 
übergangene  edit.  des  Michaelis  de  Marollee.  Edit.  altera.  Lute- 
tiae Parisiorum  apud  Guiilelm  de  Layne  Bibliopolam  juratum  cet. 
MDCLX.  gefügt  werden.  Sie  ist  dadurch  schätzbar  , dass  sie  in 
ihren  kurzen,  in  französischer  Sprache  geschriebenen  Bemerkun- 
gen Giiyet’s  aniiotata  enthält , welche  meist  nur  in  Verwerfung 
einzelner  Verse  bestehen.  Ebendaselbst  fehlt  auch  die  durch  ihre 
Seltenheit  werthvolle  Ausgabe:  Quinto  IIoracio'Flaco  Poeta  ly- 
rico.  Jus  obras  con  declaracion  magfstral  en  lengua  Castellana. 
Por  Juan  Villen  de  Biedma.  En  Granada  por  Sebastian  de  Mena 
1599,  ferner  die  wegen  James  TunstaH’s  Bemerkungen  beachtens- 
werthe  Bearbeitung:  The  Works  of  Horace  in  Engtish  Verse  etc. 
London  1759.  2 Vofum.  Uebersehen  ist  auch  die  Ausgabe  von 
Combe.  London  1792.  2 Vol.,  die  von  Bothe.  Lips.  1822  Geber 
. einzelne  Oden  bemerke  zn  S.  44.  Od.  1,  28.  Eichstadii  Paradox. 
Ilorat.  Spec.  XU.  Jena  1843  , über  Od.  1,  1.  Godofr.  Herman- 
nus  : Dissert.  de  primo  carmine  Horatii.  Lips.  18^,  dazu  Eich- 
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slädl  de  primo  rarmine  Hont  Jen.  1843.,  über  Od.  2,  20.  Ahs. 
J)ominicu8  z Commentu.  in  llorat.  Carm.  XX.  lib.  II.  et  Cam. 
XXVII.  üb.  III.  Confliient.  1841.,  aber  Od.  4,  8.  Gerber’a  Utein. 
Gratulationaachrift  anm  Jubelfest  dea  Geh.  Ratln  von  Ao«tfber^. 
Sonders.  1842.,  über  Od.  1,  12.  Kiehstadintz  Inden  scholarum 
in  Unir.  lit.  Jeneos.  per  hiemeni  a.  1830.  habendanmn  Jenee  pm- 
atat  in  librarla  Braiiiana  p.  1 — 6.  Vfl.  überhanpi  /*V.  WnUnerz 
Gommeutatio  de  aliqnot  carminibiis  Horatü.  Uiiaseldorf.  1833.  — 
Zu  Od.  I,  1.  S.  43.  ist  auch  naciiautra^ei»  Ott»  Wirx  „über  die 
Occonomie  der  Ode  1,  1.“  in  Jahii’s  und  KUts’»  Archir  1841. 
VII.  2.  S.  318 — li).  — Za  Schutze  über  Od.  3,  3.  r((I.  A'.  L. 
Struve  in  den  histor.  und  literar.  Abhandlungen  der  königt.  deut- 
schen Geseilscliaft  au  KoaigHberg.  Ebendas.  1^*30.  Beachtena- 
wertii  ist  ebendesselben  Gelehrten  Gralulotionurhrift  dem  lfm. 
Dr.  G.  K.  Klausen^  Prof,  und  Ueet.  des  köaigL  ('hriatianeum  an 
Altona  u.  a.  w.  gewidmet.  Königsberg  eedr.  h liaatong.  18S6.  — 
Im  Aligemdaen  F.  Ch.  Frenzelz  Lectiones  Venuainae.  Inensci 
1835.  und  Nadermanni  Commentarii  in  lloratinia,  Monat.  183.5. 
(Od.  1,  3,  17.  3,  21,  13.  und  Epiat.  1,  1,  9.).  Wenn  Hr.  Dr. 
Tenffel  S.  41.  die  von  ihm  früher  bearbeitete  ^Charakierietik  de» 
Hora»'-*’  aia  „au  aprioristisch  gehalten  und  alte  und  neue  Lyrik 
vermengend'*^  nach  seiner  jetaigen  Ueberaeiigong  selbst  bexeteh- 
net,  so  geben  wir  ihm  vollkommen  Rerht  und  hegen  an  seinem 
Vorwartutreben  die  Hoffnung,  er  werde  immer  mehr  cinsehen, 
dass  der  philosophische  Standpunkt,  auf  dem  seine  subjective 
Aesthetik  ruht,  ihm  bei  Beurtheilung  der  llorasisciten  Lyrik  einen 
Streich  gespielt  iiabe.  Uebrigens  ehren  wir  die  Aufrichtigkeit 
des  Bckenutuisses,  welches  er  in  der  Vorrede  gegen  seinen  Re- 
censenten , den  Hm.  Conrcctor  Lübker , ablegt 
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Französische  Grammatik  für  Ggmnaäen,  Nebst  den  nöthigeii 
Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Französische. 
Von  Dr.  II,  A.  Müller.  1.  Abtheilung:  Für  die  minieren  Gymnanal- 
elaucn.  X n.  170  S.  II  Sgr.  2.  .\btheiluiig:  Für  die  obern  Ggm- 
nasialclateen.  IV  u.  300  iS.  22^  Sgr.  Jena,  Hocbbausen.  1Ö43.  gr.  8. 

Wenn  in  einem  Gebiete  der  Wissensahaft  eine  neue  Bahn 
gebrochen  wird , so  äussert  sich  dies  auch  gewöhnlich  sehr  bald 
auf  dem  entsprechenden  praktischen  Gebiete.  Becker  brach  neue 
Hahn  für  die  wissenschaftliche  deutsche  Grammatik ; Männer  der 
Praxis  bearbeiteten  sehr  bald  nach  Becker’schen  Principien  deut- 
sche •ScAfi/graromatiken.  Schifilin  brach  *)  Bahn  für  eine  wissen- 
schaftliche französische  Grammatik ; Hr.  Dr.  Müller  zu  Fulda  ist 

*)  Wissenscbaftl.  Syntax  der  französ.  Sprache.  Kssen  1840. 
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der  erste,  der  die  Ton  Schifflin  gewonnenen,  in  wissenschaftlicher 
Form  vorgetragenen  Resultate  zu  einer  Schulgrammatik  verar- 
beitet. Er  ist  iudess  nicht  ein  unfreier  Nachbeter  Schiffliii's, 
sondern  hat  „in  manchen  Punkten  einen  von  diesem  abweichenden 
Weg  der  Begründung  eingeschlagen'%  oft  andre  Eintheilungs- 
gründe  aufgestellt  und  vieles  von  Schifflin  gar  nicht  Berührte 
hinzugefügt.  Den  etymologischen  Theil  hat  er  ganz  unabhängig 
von  diesem  Grammatiker  bearbeitet. 

Der  Ycrf.  hat  sein  Buch  für  Gymnasien  bestimmt,  und  be- 
folgt in  demselben  die  Methode,  die  in  den  auf  Gymnasien  übli- 
chen Grammatiken  classischer  Sprachen  sich  angewendet  findet, 
ohne  dass  er  speciellen  Bezug  auf  analoge  Erscheinungen  in  den 
alten  Sprachen  nimmt.  Ja  er  tadelt  in  der  Yorrede  sogar  ein 
solches  Yerfahren  und  sagt:  Mit  solchen  Citaten  wird  mehr  Sand 
in  die  Augen  gestreut,  als  wirklicher  Nutzen  gestiftet.  Das  ist 
zu  hart.  Einerseits  ist  doch  vorauszusetzen,  dass,  wer  für  Gym- 
nasien eine,  wenn  auch  französische,  Grammatik  schreibt , clas- 
sische  Bildung  besitzt  und  nicht  erst  nöthig  hat,  hierfür  sich  ein 
doch  sehr  trügliches  Zeugniss  durch  Citate  aus  classischen  Gram- 
matiken zu  verachaifen.  Andrerseits  sind  Hinweisungen  auf  ana- 
loge Erscheinungen  in  andern  Sprachen , mit  denen  der  Schüler 
sich  beschäftigt,  durchaus  nicht  nutzlos.  Freilich  darf  eine  sol- 
che Hinweisung  nicht  in  einem  blossen  Citate  einer  Grammatik 
bestehen,  sondern  die  Analogie  muss  in  wenigen  Worten  (oft  ge- 
nügt ein  einziges)  vorgeführt  werden,  wie  cs  der  Yerf.  auch  selbst 
zweimal  (in  § 737.  und  .§  829.)  gethan  hat.  Yerwandte 'Erschei- 
nungen in  verschiedenen  Sprachen  mit  einander  zu  vergleichen,  ist 
bei  jedem  Lernenden  ein  zu  natürlicher  und  nützlicher  Process, 
als  dass  man  ihn  nicht  beim  Unterrichte  benutzen  sollte. 

Wie  der  Yerf.  sich  dem  Inhalte  nach  an  Schifflin  anschliesst, 
ohne  jedoch  auf  die  Worte  des  Meisters  zu  schwören,  so  scHliesst 
er  sich  der  Methode  nach  an  die  oben  bezcichnete  Form,  eben- 
falls ohne  sein  selbstständiges  Urtheil  aufzuopfern.  Er  ist  durch- 
aus Herr  seines  Stoffes,  verlheilt  denselben  mit  richtigem  Takte 
in  geeignete  Gruppen  und  stellt  die  einzelnen  sprachlichen  Er- 
scheinungen mit  Schärfe  und  Bestimmtheit  in  ihren  resp.  Aehn- 
lichkeiten  und  Unterschieden  dar.  Seine  Sprache  ist  gedrängt, 
ohne  darum  im  Geringsten  unklar  zu  sein.  Die  meisten  Regeln 
erscheinen  daher  in  viel  kürzerer  Form  als  hi  den  meisten  andern 
Grammatiken.  Alle  Folgerungen,  die  sich  aus  gegebenen  Regeln 
machen  lassen , hat  er  als  überflüssig  und  darum  die  Auffassung 
des  Lernenden  erschwerend  weggeiassen.  Dadurch  hat  er  sich 
Raum  gewonnen  für  manches  Neue  sowohl  in  der  Etymologie  als 
in  der  Syntax.  Der  Etymologie  hat  er  einen  neuen  Abschnitt  im 
Uapitel  von  der  Bildung  und  Abtheilung  der  Silben  hinzugefügt. 
Im  Uebrigen  aber  besteht  das  Neue  nicht  in  Hereinziehung  andrer 
Gebiete  der  Sprachwissenschaft,  sondern  in  Yervollständigung 
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des  Materials  und  AosfuUunf  der  so  zahlreichen  Lücken  innerhalb 
des  der  Schulframmatik  anheimfallenden  Gebietes.  Es  sind  daher 
eine  Menge  sprachlicher  Erscheiniingeu  in  diesem  trefllichen 
Buche  zur  Erörterung  gebracht , nach  denen  man  in  den  andern 
Scliiilgrammatiken  vergeblich  sich  umsieht.  Aueh  diese  stehen 
natürlich  nicht  als  ein  Aggregat  einseiner  Beobarhtungen  da,  son- 
dern werden  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  als  nothwe»» 
dige  Consequenzen  oder  wohl  begründete  Abweichungen  nachge- 
wiesen. Da  nun  ausserdem  einem  jeden  der  beiden  Theiie  sehr 
zweckmässig  gearbeitete  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in's  Französische  beigegeben  sind,  so  iU  Hmt  Buch 
tlett  Gyatnaaien  durchaus  zu  empfehlen  und  wird  gewiu  im  dem- 
selben bald  eine  allgemeine  Geltung  finden , und  ein  Bedeuten- 
des dazu  beitragen , dass  endlich  die  so  ganz  unsjstenMtisch  ge- 
arbeiteten Grammatiken  eines  Schaffer,  ilirsel  und  Coasorten  aus 
den  gelehrten  Bildungsanstalten  verschwinden. 

Dass  übrigens  dem  Verf.  trotz  seines  grossen  Fleisscs,  sei- 
ner reichen  Kenntniss  und  seines  grammatischen  Talentes  ein- 
zelne Uugenauigkeiten  sich  eingeschlichen  haben,  wird  der  ganz 
natürlich  finden,  der  die  Schwierigkeit  solcher  Arbeiten  kennt. 
Der  Verf.  ist  auch  bescheiden  genug,  um  selbst  (Vorr.  VIII.)  an- 
zuerkennen,  dass  er  nicht  möge  überall  das  Rkbtige  getroffen 
haben.  Wenn  nun  Ree. , der  das  ganze  Buch  mit  dem  gespannte- 
sten Interesse  durcbgelesen  bat,  im  Nachfolgenden  seine  ganz 
in's  Einzelne  gehenden  Bemerkungen  hiuzufügt,  so  wünscht  er 
dadurch  trotz  der  abweichenden  Ansichten  doch  nur  ein  Aner- 
kenntuiss  der  Tüchtigkeit  des  Buches  zu  geben.  Je  tüchtiger 
ein  Schulbuch  ist,  je  mehr  seine  Verbreitung  wünachenswerth 
erscheint,  um  desto  mehr  ist  es  die  Pflicht  des  Kec.,  auf  das 
Einzelne  einztigehon  und  die  etwaigen  Gngeiiauigk eiten  und  Un- 
richtigkeiten liervorzuheben  und  zu  berichtigen,  während  cs  an- 
drerseits reine  Zeitvergeudung  wäre,  bei  den  Dutzendbüchem 
mehr  zu  thun,  als  im  Allgemeinen  ihre  Unbrauchbarkeit  und  Ver- 
kehrtheit nachzuweisen. 

Was  nun  zunlchst  die  Vertheiliing  des  Lehrstoffs  in  einen 
etymologischen  und  in  einen  syntaktischen  Theil  der  Grammatik 
betrifft,  so  bemerkt  Ree.,  dass  sie  im  Allgemeinen  mit  grosser 
Umsicht  und  richtigem  pädagogischen  Takt  gcachehen  ist.  Doch 
kommen  auch  manche  Regeln  zertrennt  vor  und  wären  besser  im 
Zusammenhänge  gleich  im  ersten  Theiie  gegeben  worden,  so 
z.  B.  § 135.  und  634.,  für  deren  Trennung  und  theil  weise  Wie- 
derholung kein  Grund  einzusehen  ist.  'Zugleich  wäre  es  zweck- 
mässig, wenn  bei  Regeln  des  ersten  Theiles,  die  in  der  Syntax 
weiter  besprochen  werden,  durch  einfache  Paragrsphencitirung 
auf  die  weitere  Erörterung  hiagewiesen  würde,  so  § 148.  und 
643.,  die  übrigens  am  besten  auch  zu  einem  einzigen  § zusam- 
mengezogen werden  könnten.  Ueberhaupt  sind  solche  lUn-  und 
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Kfickbeziehiing;en  von  grossem  praktischen  Nutzen  und  köiiiicn 
nicht  durch  den  Index  ersetzt  werden.  Die  Buttnuinn'sehe  mitt- 
lere Grammatik  giebt  dazn  in  der  neuestea  Auflage  ein  trefflklies 
Muster. 

Im  Einzelnen  wäre  Folgendes  zu  erwähnen. 

Die  Lehre  Ton  der  Ansspraebe  ist  recht  nbersicbtlich.  und 
gründlich  behandelt.  lodess  ist  dies  eia  so  wettsdiichUges  Ge- 
biet, dass  da  bei  der  grössten  Gröhdtichkeit  immer  noch  Einiges 
zu  bemerken  bleiben  wird.  So  ist  bei  § 2.  lier\’oratiheben.r  dass 
die  Kegel  vom  stummen  oder  besser  accentloseu  e nicht  eesehö- 
pfend  gegeben  ist.  Es  wird  nämlich  hier  wie  so  häufig  nur  die 
Function  des  e als  Schwa  (wie  in  venir);  angegeben  und  noch  von 
seinem  völligen  Quiesciren  am  Ende  eines  Worte  (ferme)  gespro- 
chen, während  ihm  doch  noch,  eine  ganz'  eigcnthümliche  Ans- 
sprache, einem  kurzen  5 ähnltch,  zukommt  (le,  me,  ne  etc.),  die 
nicht  nur  in  den  einsilbigen  Wörtern  erscheint,  sondern  auch  ge- 
wöhnlich in  der  ersten  von  zwei  oder  mehreren  hinter  einander 
folgenden  Silben  mit  accentfosem  e.  Das  Wort  devenir  giebt 
beide  Aussprachen , passt  afso  nicht  zu  der  Regel  tu  der  B'orm, 
wie  sie  der  Verf.  gegeben  hat.  — & vergleicht  der  Verf.  mit  dem 
eh  in  nehmen.  Das  ist  indess  trügerisch , da  grade  die  deutsche 
Aussprache  eines  solchen  eh  provinciell  verschieden  ist.  — Die 
Anmerkung  dieses  § gehört  zur  Lehre  vom  Accente  nach  § 31. 

§ 7.  ist  die  neuere  Aussprache  des  II  wie  zwei  deutsche  j 
unerwähnt  geblieben  (meillenr  — meijjör). 

§ 8.  „en  lautet  wie  u in  gageure“  etc.  könnte  zu  dem  Irr- 
thum verleiten , als  ob  auch  das  zweite  g hart  zn  sprechen  ist. 
Uebrigens  ist  den  genannten  Wörtern  chargeure  hinzuztifdgen, 
und  zu  bemerken,  dass  in  Europe  und  Eiig^e  das  eu  bald  wie  ö 
bald  wie  ü gesprochen  wird.  — oc  =■  oa  nicht  blos  In  po^le, 
sondern  auch  in  moelle  und  coeffe  ut^  den  Ableitungen,  sofern 
sie  in  dieser  Orthographie  noch  verkommen.  — Bei  oi  hätte  eine 
allgemeine  Bemerkung  über  den  frühem  Gebrauch  des  oi  statt  ai 
In  den  bestimmten  Verbalformen  sowie  in  Wörtern  wie  faible  etc. 
hinziigefügt  und  zugleich  bemerkt  werden  sollen,  dass  das  Ad- 
jectiviim  roide  im  discours  sontenn  mit  oi  geschrieben  mid  ge- 
sprochen wird,  in  d^r  Conversation  aber  mit  ai. 

§ 10.  eh  wie  k in  vielen  griechischen  Wörtern.  Hierzu  sind 
gar  keine  Beispiele  angegeben , wie  überhaupt  der  Verf.  mit  den 
Beispielen  sehr  sparsam  ist.  Hier  aber  waren  sie  um  so  nöthiger, 
als  manche  dieser  Wörter  die  Anssprache  des  eh  im  Stamme  an- 
ders haben  als  in  der  Ableitung,  z.  B.  ch  ~ k in  patriarchal, 
aber  — sch  In  patriarche , - - k in  arch^type  und  archi^piscopal, 
während  in  den  meisten  andern  mit  arch  beginnenden  Wörtern  r— 
sch.  Besonders  war  auch  orchestre  (ch  ~ k)  zu  erwähnen , da 
man  dieses  Wort  sonderbarer  Weise  sogar  im  Deutschen  oft  Or- 
schester  gesprochen  hört.  Zu  den  nom.  prop. , in  denen  ch  wie 
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geh,  ^hörl  noch  das  hiufige  Radiel.  — In  «apec/,  circonaper/ 
und  respert  hört  man,  wie  auch  Girauli-Uuvitier  bexeugt,  oft 
daa  biosae  c gesprochen. 

in  § 12.  zu  bemerken,  dass  g in  gangri*ne  nicht  beide  Male 
wie  k zu  sprechen , sondern  nur  das  erste  Mal.  Auch  in  boiirg 
ist  g = k. 

In  § 13.  ist  onerwihat  geblieben,  dass  gl  bisweiiea  wie  das 
deutsche  ^ lautet,  wie  in  Broglie,  imbroglio.  — Bei  gu  1)  ist 
die  Regel  nicht  Uos  auf  die  Adj.  fern,  auf  gu  zu  beschranken, 
sondern  zu  der  Allgemeinheit  zu  erheben : gu  - ? gü  vor  e,  s.  B. 
la  cigue  der  Schirling. 

Bei  § 14.  wäre  es  zweckmässig,  auf  den  Wechsel  der  Aiu- 
'^raclie  in  le  h^ros  und  nu’rohie  aufmerksam  zu  machen. 

§ 15.  I>a8  1 ist  ferner  stumm  io  ies  auK,  nH^nfl  und  nicht 
blos  in  den  isom.  prop.  auf  auld  und  anlt,  sondern  wenn  es  über- 
haupt in  denselben  vor  d,  n.  t steht,  z.  B.  Saiiinier.  Bei  genlil 
ist  noch  XU  erwähnen , dass  das  1 mouillirt  wird , wenn  es  vor 
einem  Vocale  oder  stummen  li  stdit  (gentil  enfsnt,  gentii  homme). 
— B ist  nicht  uouiMirt  io  vielen  nicht  erwähnten  noni.  pr. , z.  B. 
Achiilc.  — wü,  Hirse,  mouilftrt,  mfl,  tausend,  nicht  moutilirt.  — 
la  Sulij  ist  die  Aussprache  schwankend. 

§ 16.  m nicht  «tiimm  in  antomoal.  — Die  Aussprache 
der  lat  Kndung  um  Ist  nicht  berücksichtigt. 

§ 17.  eo  Bwar  nasd  , aber  mit  dem  AVocal  nkiit  blos  ia  den 
i o/kemamea  auf  den , sondern  überhaupt  ia  den  Namen  auf  den 
{Sadueden)  und  in  den  meisten  Frerodwürtem  i(abdoaien).  hjmeo 
und  examen  hwt  man  auch  oline  Nasahoa. 

§ 20.  Io  altier  und  Idgcr  ist  das  r schwankend  io  der  Aus- 
qirache. 

§ 2l.  Das  s stumm  ia  Nom.  |Mr.  nicht  blot  in  den  genannten, 
sondern  noch  in  vielen  historischen  und  geographischen,  z.  B. 
Nismes , Crespy , Aisne , Rosny,  Avesnes,  Besne,  l'HaspitsI  u.  s. 
Am  Kude  hört  man  s auch  in  gratis,  l’oremus,  mdtis,  prospectiis, 
selten  aber  ia  Alexis. 

§ 22.  ti  zwar  . = ssl  ln  Substant.  auf  tk  und  tion,  aber  nicht, 
wenn  x oder  s vortiergebt,  c.  B,  aidit  in  dymastie,  ntixUon. 

:§  23.  w auch  in  einzelnen  W'örtern  wie  w (Wasinglon.  West- 
raiiistcr). 

§ 24.  X wie  weiihes  z mich  ia  deuxidme  und  deuxiememoiit, 
wie  scharfes  t auch  in  Auxoiinc,  während  man  Aix  in  der  Pro- 
vence auch  Aex  gesprochen  hört.  — Xerxüa  lautet  Gzeredsse. 

§ 26.  d und  t nach  r werden  nicht  geschleift  (il  part  anjoiird' 
hui  ; regard  almable).  — In  den  § 10.  unter  ct  angegebenen 
Wörtern  wird  c geschleift.  Wünschenswerth  wäre  hier  auch 
eine  Bemerkung  über  die  Vorachiedenheit  der  Aussprache  und 
des  Schleifcna  in  der  Umgangssprache  und  in  der  ernsten  Sprache, 
worüber  Knebel  (§  11.)  schon  recht  Brauchbares  beigebracltt  hat. 
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Auch  Termisst  mau  eine  Angabe  über  Dehnung  des  Vocals  rer 
rerdoppeUeii  Consonanten,  besonders  vor  II  und  rr.  Die  End- 
buchstaben s und  X machen  lang:  säe,  sSl,  pöt,  sacs,  ails,  püta. 
Vor  mm  und  nn  bleibt  der  Vocal  kurs:  conaönue. 

Die  Lehre  von  den  Ameuten  § 29  aqq.  ist  sehr  gründlich 
bearbeitet,  doch  ist  zu  I,  7.  zu  bemerken,  dass  viele  solcher 
Verba  auch  ohne  Accent  sich  finden,  besonders  wenn  sie  mit  zwei 
Consonanten  beginnen.  Zu  § 30-  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  Wörter  auf  dge  meistentheils  den  Acutus  anf  dem  vorletzten  e 
haben.  Als  Unterscheidungszeichen  steht  der  Gravis  auch  anf 
des.  — Zu  III,  2.  gehören  die  pron.  poss.  disj.  nötre,  vötre. 
Als  Unterscheidungszeichen  steht  der  Gircamflex  io  dü,  erü,  mür, 
, aür,  tü. 

Für  die  Formenlehre  ist  nun  zunächst  im  Allgemeinen  zu 
bemerken,  dass  der  Verf.  die  technischen  Ausdrücke  der  Gram- 
matik lateinisch  giebt.  Dagegen  ist  gar  nichts  einzuwenden , nur 
ist  es  jedenfalls  erforderlich,  dass  der  Schüler  auch  mit  den 
französischen  Benennungen  bekannt  wird,  weshalb  sie  wenigstens 
einmal,  sobald  der  Begrilf  zueret  vorkomrot,  auch  in  ihrer  fran- 
zösischen Form  müssen  genannt  werden.  Hin  und  wieder  hat 
dies  der  Verf.  auch  gethan , aber  durchaus  nicht  üb'>rall. 

§ 39.  hätte  kürzer  und  fasslicher  gegeben  werden  können, 
wie  es  auch  Kn.  gethan  hat. 

§ 42,  4.  ist  nicht  richtig  ausgedrückt.  Wörter,  „die  nur 
als  Substant.  gebraucht  werden  können“,  haben  ganz  gewiss  das 
Zeichen  des  Flur.  Das  nur  ist  sicherlich  ein  sinnentstellender 
Druckfehler.  Uebrigens  sind  hier  noch  die  aus  fremden  Sprachen 
herüber  genommenen  Wörter  zu  erwähnen  (les  opdra),  von  denen 
lea  ddbets  und  les  placcts  Ausnahmen  machen. 

§ 43.  Die  Subst.  auf  al,  plur.  — als,  sind  hier  nicht  voll- 
ständig angegeben.  Cf.  Schifflin’s  II.  Curs.  § 3.  — Bei  nasal  ist 
zu  bemerken,  dass  man  os  iiasaux  Nasenbein  sagt.  — ^ Zu  § 43,  3. 
verron  im  Plur.  bald  mit  x , bald  mit  s.  — Zu  43,  4.  noch  fer- 
inail  und  tramail. 

§ 45.  Von  den  Pluralibus  tantiim  hätten  die  gebräuchlichsten 
(wie  moeurs)  angeführt  werden  sollen.  — Die  Liste  der  im 
§ 45.  und  46.  angegebenen  W'örter  ist  nicht  vollständig,  braucht 
cs  übrigens  in  einer  iScAu/grammatik  auch  nicht  zu  sein ; nur 
hätten  dann  die  Eingangsworte  nicht  lauten  müssen:  „Die  Wörter, 
welche  etc.  sind“,  sondern:  die  wichtigsten. 

Zu  § 48,  2.  gehört  auch  les  coq-a-räne. 

Zu  § 51,  4.  Athenes,  Napies,  Narva  u.  v.  a. 

Zn  § a2,  2.  raisin.  — Nach  der  Anm.  dieses  § ist  der  ganze 
§ 647.  überflüssig.  Uebrigens  konnte  hier  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  man  sich  hüten  muss,  eutier  wie  tout  in 
'derartigen  Verbindungen  zu  construiren. 
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Io  § 51.  iat  h DOter  die  FeminiiM  i^eaeUt,  indem  findet  mau 
troti  der  von  der  Akademie  aelbat  angegebenen  Kegel  faat  immer 
haapir^. 

Zu  § 57,  8.  noch  labeur,  dquatenr,  le  couieur  d'oUre  und 
•hnlicbe. 

ln  § 58.  batten  die  Snbat.  angegeben  werden  aollen,  die  im 
8iug.  ein  andrea  Genua  luben  aia  im  Flur,  (ddlice,  nrgue,  amour, 
piquea). 

Du  Veraekhniea  in  § 59.  iat  aehr  reich , atebt  aber  eben 
deahaib  nicht  in  richtigem  Verhiltiiiu  au  den  in  § 45.  und  46. 
gegebenen,  lat  aber  einmal  daa  Verxeiclinias  ao  ausgedehnt,  dass 
ea  faat  Vollständigkeit  beansprucht,  ao  konnte  auch  noch  bemerkt 
werden  le  grand  oeurrc  der  Stein  der  Weisen,  la  poorpre  die 
Purpurschnecke,  la  pourprc  dea  raisina,  und  avant -midi  als  muc  , 
während  doch  apr^a-midi,  apr^a-dlnee,  apr^s- soiipde  ab  fern. 

Zu  der  allgemeinen  Kegel  in  § (iO.  hätten  unter  die  Bei- 
spiele auch  Participien  (aimd,  airode)  aufgenommea  werden  aollen. 
liebrigena  iat  lobend  hier  hervorzuheben,  dasa  die  Motion  der 
Sabst.  und  Adj.  zuaammengefaast,  und  nicht  wie  sonst  gewöhnlich 
ganz  unnöthiger  Webe  in  zwei  Abschnitte  zerspalten  iat. 

Bei  § 65.  fehlt  ab  Ausnahme  ddvot,  f.  ddvote.  üeberhaupt 
sind  bei  diesem  Abschnitt  (§  64  sqq.)  manche  Ergänzungen  zu 
machen,  wobei  zweckmässig  SchifTliirs  2.  Curaus  zu  Käthe  gezo- 
gen werden  kann.  — Die  im  § 67.  angegebene  Motion  des 
Subst.  devinenr,  f.  devineresse,  ist  nach  der  Akad.  dahin  zu  än- 
dern, dasa  devin  im  fern,  devineresse  hat,  devinenr  aber  devineuae. 
— So  ist  auch  in  § 68.  noch  hinzuzufügen  doctenr  — doctorease, 
diacre  — diaconesse,  pair  — pairease.  — Auch  hätte  über  die 
Motion  der  ziisammengeaetzten  Adjectiva  etwas  Näheres  angege- 
ben werden  sollen  mit  Beziehung  auf  § 49. 

Zu  § 71.  war  zu  bemerken,  dass  die  Adj.  fen  und  demi  nur 
im  Sing,  gebraucht  werden,  dass  demi  zwar  auch  im  Plur.  ge- 
biidet  wird  , aber  nur  als  Subst. 

Bei  75,  5.  konnte  noch  erwähnt  werden,  dasa  auch  in  Wen- 
dungen wie  vers  les  une  henre  das  s in  les  nicht  nach  une  hinüber 
geschleift  wird. 

Die  Angabe  (78,  8.)  fiber  den  Unterschied  von  aecond  und 
deuxieme  ist  nicht  gegründet,  ln  der  zu  Paria  18.84  erschienenen 
zweibändigen  Ausgabe  dea  Tel^aque  ist  der  zweite  Band  tome 
dctixkme  bezeichnet. 

$ 81,  2.  Aber  auch  vom  Monde  aagt  man  le  dernier  quartier. 

Ueber  die  Stellung  der  pron.  conj.  vor  dem  Verbum  ist  in 
§ 90.  eine  neue,  aber  aehr  einfach,  klar  und  fasslich  gegebene 
Kegel  aufgestellt  und  verdient  lobende  Hervorhebung. 

Die  in  § 592.  Anm.  gegebene  Beschränkung  dea  nie  in  § 99. 
hätte  hier  wenigstens  dnreh  ein  Citat  jener  Beschränkung  ange- 
deutet werden  sollen.  Aehulichea  hätte  bei  den  meisten  der 
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nachfolgenden  §§  geschehen  sollen,  die  grossentheils  Beschrän- 
kungen oder  Erweiterungen  in  den  entsprechenden  Capiteln  der 
Syntax  erfahren. 

In  § 110.  nimmt  der  Verf.  einen  eignen  Accus,  des  Fron.  rel. 
in  der  Form  qui  un,  und  zwar  einzig  und  allein  der  Theorie  zu 
Liebe,  dass  die  Praeposit.  rmt  dem  Acc.  verbunden  werden.  Io 
der  ganzen  französischen  Sprache  kommt  das  Relat.  qni  als  reiner 
(Objects-)  Acciisativus  niemals  Tor.  Wenn  nun  die  möglicher 
Weisd  mit  einem  Kelat.  zu  serfnndenden  Praep.  mit  jjui  und  nicht 
mit  qne  verbunden  werden,  so  ist  doch  nichts  einfacher  und  na- 
türlicher, als  dass  man  folgert,  die  Präpos.  werden  im  Franz, 
nicht  mit  dem  Acc.,  sondern  mit  dem  Noroin.  verbunden,  statt 
zu  folgern,  es  habe  behufs  Verbindung  mit  Präpos.  eine  eigne 
.Aceiisativform  des  Relat.  gegeben.  Hieraus  ergiebt  sich  denn 
auch , dass  § 126.  ganz  müssig  und  hberflüssig  ist. 

Die  § 135.  gegebene  und  g 634.  wiederholte  Regel  muss 
dahin  festgestellt  werden,  dass  die  Wahl  zwischen  on  und  l’ou 
durchaus  freisteht  bis  auf  zwei  Fälle:  1)  folgt  nach  un  ein  1,  so 
steht  das  blosse  on;  2)  folgt  nach  que-on  die  Sitbe  con,  so  sagt 
man  nie  qti'on  con  (-quiert) , sondern  que  Ton. 

Dass  personne  und  rien  (138.)  und  qimiqne  chose  (etwas; 
142)  masc.  sind,  hätte  noch  schärfer  hervorgehuben  werden 
sollen. 

Autrui  (141.)  kommt  im  alten  Kanzleistil  auch  ohne  Präpo- 
sition vor. 

Bei  der  Lehre  vom  Verbnra  ist  zunächst  wieder  zu  erwähnen, 
dass  der  Verf.  die  technischen  Ausdrücke  nur  zum  Tbeii  franzö- 
sisch angiebt.  Dabei  muss  zu  152,  II.  bemerkt  werden,  dass  das 
erste  Cond,  besser  als  Cond,  simple  oder  present  bezeichnet  wird, 
zumal  ja  das  zweite  Cond,  passd  heisst  , ukht  aber  Cond.  IL  — 
Der  Conjiinctiv  wird  frauz.  ebensogut  Conjouctif  als  Subj.  ge- 
nannt. — Nicht  das  Piusq.  L,  sondern  das  Plusq.  II.  pflegt  man 
Aiitdrienr  schlechtweg  zu  neunen.  — Das  Fut.  H.  heisst  bänflger 
noch  Fut.  composd  als  jtassu.  — Die  Infin.  nennt  man  gewöhnlich 
luf.  prdsent  und  Inf.  passd.  — Die  3 Participien  1)  parL  prdseifl: 
(Gdrondif),  2)  part.  jmssd,  3)  .pari,  composd.  lieber  den  Druck 
ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  nicht  gut  macht,  wenn  bei  den 
grammat.  Kunstausdrücken  in  frauz.  Form  zum  Tiieil  deutsche, 
zum  Theil  lateinische  Buchstaben  gewählt  werden  (z.  B.  §)arttcip 
passd). 

Bei  § 156.  würde  eine  Ueberschrift  „Fragende  und  vernei- 
nende Form^'  die  Uebersichtlicbkeit  erleichtern. 

§ 166.  Auch  die  Verba  auf  dger  sii>d  von  der  gegebenen 
Regel  ausgenommen.  — Bei  Gciegeiihcit  der  Accentbestimmung 
ün  Verbum  fehlt  die  Bemerkung  über  die  Setzung  des  Circumflex 
in  der  3.  impf.  conj.  und  in  1.  ii.  2.  pl.  def. 
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Der  recht  praklinch  gefasste  § 169.  gehört  eigentlich  in  die 
Sjntax,  wenigstens  hätte  auf  die  wreitere  Ausführung  der  hier 
nur  für  den  ersten  Bedarf  gegebenen  Uegel  noch  verwiesen  wer- 
den sollen. 

Zu  § 173.  hätte  aus  551.  etwas  über  die  Stellung  des  Pro- 
nomens beim  negativen  Imperativ  angegeben  werden  müssen. 
Auch  vermisst  man  hier  bei  dem  Abschnitt  D.  eine  Besprechung 
der  Krsebeinung,  dass  Verba  in  activer  und  reflexiver  Form  bei 
fast  gleicher  Bedeutung  Vorkommen  (augmenter  und  s'attgmenicr 
wachsen).  Es  ist  nur  (175.)  der  Fall  erwähnt,  dass  dasselbe 
Verbum  transitive  und  intransitive  Bedeutung  bei  gleicher  Form 
haben  kann , und  auch  dies  iat  mehr  vurausgesetst,  als  binlänglich 
klar  für  einen  Anfänger  erklärt. 

Im  § 181.  hätten  des  praktischen  Nutsens  wegen  die  bedeu- 
tendsten der  hierher  gehörigen  Verba  (courir,  mareber,  ren- 
contrer  etc.),  besonders  diejenigen,  die  im  Deutschen  anders 
conjugirt  werden , einen  Plats  finden  müssen.  Auch  konnten  su 
175.  die  Verba,  die  bei  der  Conjiigation  mit  avoir  eine  gaus  andre 
Bedeutung  haben  als  bei  der  mit  ötre,  einaelii  mehr  bervorgeho- 
beu  werden , xumal  da  179.  eine  überraschende  Fülle  seigt. 

Ein  vierter  Fall  su  185.  und  überhaupt  ein  weiterer  Qe- 
braucli  von  il  est  ergiebt  sich  aus  § 555. 

Im  § 192.  sind  die  Nebenformen  von  asseoir  (j'assois  etc.) 
gar  nicht  erwähnt.  — Bei  voir  fehlt  das  Futur. 

199.  nouveau  kommt  auch  als  Adverb,  in  dieser  Form  vor  in 
Verbindung  mit  Partie,  (voilk  des  vins  nouveau  pereds;  uii  nou- 
veau converti).  Bei  Part.,  die  sich  auf  Snbst.  fern.  gen.  besiehen, 
soll  es  nur  in  uue  fille  nouveau -ndc  sich  finden. 

Wenn  in  § 206.  bei  sentir  bon  die  deutsche  Bedeutung  steht, 
so  darf  sie  auch  nicht  bei  rester  court  fehlen.  Ueberhaiipt  wäro 
an  mehreren  Steilen  die  Uebersetxung  wüuschenswerth. 

Zu  § 218.  gehören  auch  de  dessus,  de  dessous,  de  cbex  etc., 
denn  sie  stehen  in  gaus  gleicher  Kategorie  mit  au  dessus , en  de- 
dans  etc.,  nur  dass  wir  im  Deutschen  für  diese  eigne  Präpositionen 
haben,  für  jene  nicht.  Wenigstens  hätte  ihrer  bei  232.  Erwäh- 
nung geschehen  sollen. 

In  der  Lehre  von  der  Grundbedeutung  der  Praep.  ä uud  de 
(220.  232.)  weicht  der  Verf.  von  Schifflin  ab,  nähert  sich  ihm 
aber  doch  wieder  später,  wodurch  Inconsequenxen  entstehen. 

241.  hors  ohne  Präpos.  kommt  auch  in  der  bei  hors  de  ange- 
gebenen Bedeutung  vor  (hors  la  loi). 

258.  partant  ist  nicht  bfos  in  Rechnungen  gebräuchlich,  wie- 
wohi  es  allerdings  überhaupt  selten  ist. 

Der  ganze  Abschnitt  vom  weiteren  Gebrauch  der  Conjunctio- 
uen  (263  sqq.)  wäre  besser  in  die  Syntax  gebracht. 

Das  zehnte  Capitcl , von  der  Wortbildung,  ist  für  eine  franz. 
Schulgrammatik  ziemlich  neu.  In  den  lat.  und  griech.  Gramma- 
A.  Jakrb.  f.  PAi/.  >.  PutiL  «<t.  Kril.  Bibi,  Bä,  XL.  tift.  i.  13 
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tiken  ist  es  bekanntlich  schon  alt.,  wird  aber  in  der  Praxis  sehr 
wenig  benutzt.  Es  wird  freilich  auch  hier  in  Torliegendem  Falle 
für  das  eigentliche  Erlernen^  also  zum  Schulgebrauch,  wenig 
gewonnen,  zumal  wenn  die  gewonnenen  Resultate  so  wdnig  Un- 
terscheidendes haben  (305.  306.  307.  308.).  Indess  für  das  tie- 
fere Erkennen  der  Sprachgesetze  ist  auch  ein  solcher  Abschnitt 
von  wesentlichem  Verdienst.  — Mit  diesem  Capitel  ist  die  For- 
menlehre geschlossen,  und  bevor  Referent  zur  Besprechung  des 
zweiten  Theiles  übergeht , hält  er  es  für  seine  Pflicht , als  beson- 
ders gelungen  noch  hervorzuheben  § 47.  54  sqq.  110,  .3.  205  sqq. 
238.239.,  sowie  überhaupt  das  ganze  siebente  Capitel.  Theils 
ist  in  diesen  hervor  gehobenen  Abschnitten  durchaus  Neues  ge- 
liefert, theils  das  Alte  in  neuer,  klarer  und  scharf  bestimmter 
Form.  So  hat  auch  die  Lehre  vom  Pronomen  durch  eine  neue 
Gruppirung  eine  ganz  andre  Gestalt  gewonnen. 

Beide  Abtheilungen  unsrer  Grammatik  haben  als  Anhänge 
Aufgaben  zum  Uebersetzeii'Siis  dem  Deutschen  in’s  Französisclie, 
die  so  eingerichtet  sind,  dass  die  Vocabeln  unter  dem  Texte 
stehen.  Diese  von-Vielen  gebrauchte  Einrichtung  hat  besonders 
für  Anfänger,  wo  noch  gar  nichts  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den darf,  wegen  der  Fülle  der  untergeschriebenen  Wörter  einer- 
seits, wegen  der  nothwendigen  Wiederholungen  und  theilweisen 
Unvollständigkeiten  andrerseits  ihre  Missstände.  Wiederholun- 
gen sind  nicht  zu  vermeiden , da  nicht  von  einem  jeden  Schüler 
das  ganze  Uebungsbuch  durchübersetzt  werden  kann,  und  da, 
selbst  wenn  dies  geschähe,  doch  so  Manches  vom  Lernenden  ver- 
gessen wird.  Unvollständigkeiten  sind  nicht  zu  vermeiden,  da  das 
im  weitern  Fortschreiten  voraossätzlich  Gewusste  doch  immer 
sehr  relativ  ist.  Am  zweckmässigsten  erscheint  cs  daher  immer, 
auch  für  die  ersten  Anfänger  Wörterbücher  einzurichten,  die  zur 
Erleichterung  für’s  Kind  ja  zunächst  auf  kleinere  Abschnitte  be- 
schränkt werden  können,  und  wobei  es  unbenommen  bleibt,  ein- 
zelne Angaben , die  nicht  eigentliche  Vocabeln  sind  (wie  .5,  14. 
21.  6,  14.  25.  7,  16.  etc.)^  unter  den  Text  zu  setzen,  oder  in 
denselben  parenthetisch  aufzunehmen.  ‘ 

Die  Syntax  hat  nun  nach  Schifflin’s  Vorgänge  von  unserm 
Verf.  in  der  Schulgrammatik  eine  vollständige  Uragestaltiing  er- 
fahren. Hatte  er  schon  in  der  ersten  Abtheilung  Lobenswerthes 
geleistet  und  vieles  Neue  gegeben,  so  hatte  er  hier  ein  noch  viel 
reicheres  Gebiet,  und  so  ist  denn  auch  die  Ausbeute  hier  eine 
viel  ergiebigere  gewesen.  Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. 

Zunächst  ist  kein  Grund  vorhanden,  bei  der  hergebrachten 
änssern  Eintheilung  stehen  za  bleiben  dnd  das  Capitel  von  der 
W'ortstelliing  von  dem  die  Inversion  behandelnden  zu  trennen. 
Beide  (also  cap.  1.  und  cap.  18.) , die  wesentlich  zusammengehö- 
ren, mussten  auch  im  Zusammenhänge  behandelt  werden.  Auch 
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bitte  der  Abschnitt  § 821  sqq.  gleich  mit  bineingezogen  werden 
sollen.  Zu  34r>.  ist  su  bemerken,  dass,  wenn  mehrere  indirecte 
Objecte  von  demselben  Verbum  abbiiigea,  das  mit  de  formirte 
gewöhnlich  dem  üativobject  roraustelit. 

Das  zweite , wichtige  Capitel , von  der  Cmcretioti  handelnd, 
findet  sich  in  den  meisten  Grammatiken  noch  gar  uklit  scibst- 
slindig  bearbeitet,  und  ist  daher  hier  eine  um  so  dankenswcrtlicrc 
Krscheiuung.  liei  § 376.  ist  jedoch  za  bemerken,  dass  der  driUe 
Fall  nur  möglich  ist,  wenn  beide  Attribute  einem  und  demselben 
Gegenstände  znkommen,  so  dass  der  Fall  also  eigentlich  gar 
uiclit  hierher  gehört.  In  der  mustergültigen  Sprache  dürfte 
schwerlich  ein  Fall,  wie  der  besprochene,  aufsiiwciseu  sein.  Die 
drei  audern  Fälle  unterscheiden  sich  aber  so:  Der  erste  i»t  das 
Tun  et  l'autre;  beide  Gegenstände  werden  in  ihrer  Getrcnnllieit, 
vereinzelt  gedacht.  Der  zweite  ist  tous  Ics  deux;  von  beiden  ist 
in  der  Weise  die  Rede,  dass  weder  Zusammengehörigkeit  noch 
GetrenuUieit  besonders  hervorgehoben  werden.  Der  dritte  ist 
tous  deiix;  von  beiden  als  zusammengehörig,  oder  wenigstens 
zusammen  gedacht,  wird  als  von  einer  Einheit  gcsproclieii. 

Bei  3Hl.  konnte  noch  erwähnt  werden,  dass  einander  näher 
bcslimroeude  FarbeuaHjectiva  unveränderlich  bleiben  (des  nibans 
rouge  foued;  des  clievcux  chütaiu  clair). 

In  dem  ersten  der  beiden  § 384.  angegebenen  Fälle  steht  das 
Adj.  dem  Subst.  immer  nach. 

§ 386.  gellt  zwar  über  das  Bekannte  hinaus,  und  stellt  etwas 
Neues  auf,  die  Form  wäre  aber  für  Schüler  etwas  deutlicher  zu 
wünschen.  Auch  ist  unerwähnt  geblieben,  dass  die  Apposition 
. nicht  decliuirt  wird.  — 

Auszunehroen  sind  in  § 393.  die  mit  ihren  Hauptstädten 
gleichnamigen  Länder  (ausser  le  llauorre)  und  melirere,  selbst, 
grössere  Inseln,  wie  Venise,  Naplcs,  Caiidie,  Chjrpre. 

Bei  394,  2.  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  dieselbe 
Sprechweise  stattfindet,  wenn  das  Attribut  nicht  im  Gegensatz 
zu  einem  andern  Attribut  ist , sondern  auch  w eiin  dasselbe  bleibt, 
denn  man  sagt  ebensowohl  le  commerce  de  la  France  und  l'iudu- 
strie  de  la  Prusse , als  mau  auch  sagt  le  commerce  de  la  France 
et  rindustrie  de  la  France.  Ferner  ist  zu  criiineru,  dass  bei 
Nr.  1.  auch  der  Artikel  steht,  sobald  das  Attribut  iiiciit  blas  ein 
ganz  andres  ist,  sondern  auch  sobald  es  durch  einen  Zusatz  sich 
selbst  entgegengesetzt  wird  (le  roi  de  la  France  d'aiitrefois  et  le 
roi  de  la  France  d’aujourd’  hui).  Es  verhält  sich  die  Sache  näm- 
lich so:  In  Nr.  1.  ist  blos  der  Fall  besprochen,  dass  gleichartige 
Suhstaiit.  durch  verschiedene  Attribute  entgegengesetzt  werden, 
in  Nr.  2.  dass  vngleichaitige  ebenfalls  durch  verschiedene.  Nun 
ist  noch  3.  möglich,  dass  ungleichartige  bei  denselben  Attributen 
(rindustrie  de  la  France  et  le  commerce  de  la  France)  einander 
entgegengesetzt  werden , und  4.  dass  gleichartige  bei  denselben^ 
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nur  dass  diese  letzten  dann  freilich  durch  einen  Zusatz  sich  selbst 
entgegengesetzt  sind  (das  Beispiel  von  öben). 

Die  Fassung  des  § 398.  ist  ungenau.  Der  Artikel  wird  in 
dem  fraglichen  Falle  bei  Ländernamen  nicht  gesetzt,  wenn  der 
Ländername  (de  France)  nur  das  Verbum  modificiren  soll,  ganz 
ebenso  wie  er  in  le  roi  de  France  das  Subst.  modificirt.  Wenn 
nun  aber  der  Verf.  fortfährt:  „Denkt  man  sich  aber  das  Land 
nicht  im  Gegensätze  zu  einem  andern  Lande,  so  kann  man  auch 
den  bestimmten  Artikel  setzen^%  so  ist  dies  nicht  zu  vereinen  mit 
§ 382. , nach  welchem  der  Artikel  ja  grade  dazu  dient , den  Ge- 
gensatz zu  bezeichnen.  — Am  zweckmässigsten  wird  diese  ganze 
Regel  gleich  mit  der  in  394.  vereinigt,  wo  dann  dieselben  Katego- 
rien cintreten,  nur  dass  das  Subst.,  hier  Verba  das  Attribut 
erhalten. 

Zu  Ferse  und  Egypte  in  § 396.  und  397.  gehören  noch  Pa- 
lestine,  Syrie,  Siberie  (lex  exilds  en  Sibdrie). 

In  4ÜU.  verhält  es  sich  mit  dem  Zusätze  ebenso  wie  in  398. 
Nicht  „wenn  sie  im  Gegensätze  zu  einer  andern  Himmelsgegend 
stchen^S  sondern  wenn  das  durch  sie  moditicirte  Subst.  im  Ge- 
gensatz zu  einem  andern  ähnlich  inodificirten  steht. 

Zu  407.  gehören  auch:  dtre  la  cause  Ursache  sein,  aux  dd- 
pens  auf  Kosten,  sonner  le  creux,  arriver  le  premier  etc.;  aber 
je  vous  souhaite  un  bon  voyage,  une  bonne  nuit.  Auch  ist  bei 
entendre  la  raillerie  lieber  gleich  hier  auf  § 418.  zu  verweisen, 
als  umgekehrt  von  dort  auf  hier. 

409.  Nicht  blos  bei  Ausrufungen,  sondern  auch  bei  exciama- 
torischen  Anreden,  selbst  in  Briefen,  so  Salvandy  im  Don  Alonzo 
15,6.  Adieu,  l’ami  de  mon  coeur,  puisses-tu  m’aimer  encore. 
Ueber  den  ähnlichen  Gebrauch  des  Artikels  im  Griech.  s.  Her- 
mann in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1807  p.  1762. 

Die  im  § 413.  angegebenen  Redensarten  mit  fehlendem  Ar- 
tikel bei  Präpositionen  hätten  noch  vermehrt  und  grossentheils 
mit  der  Bedeutung  begleitet  sein  sollen.  Es  ist  ausserordentlich 
praktisch,  solche  eigenthiimliche  Sprechweisen  auch  für  ein  blos 
mechanisches  Erlernen  übersichtlich  zusammen  zu  stellen. 

Aus  § 415.  geht  hervor,  dass  man  gewöhnlich  sagen  wird,  il 
est  Fraii9ais,  fber  c’est  un  Fran9ais,  worauf  aufmerksam  zu 
machen  war. 

Zu  dem  ganzen , wichtigen  und  sehr  tüchtig  gearbeiteten  Ca- 
pitel  vom  Artikel  muss  aber  noch  schliesslich  bemerkt  werden, 
dass  es  sich  besser  und  übersichtlicher  hätte  gruppiren  lassen: 
Artikel  bei  Personen,  Art.  bei  Appositionen,  bei  Ländernamen 
etc.;  Setzung,  Auslassung  des  Artikels.  Dergleichen  übersicht- 
liche Anordnungen  sind  für  ein  Schulbuch  gar  wichtig. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  der  Verf.  bei  der 
Lehre  von  den  Präpositionen  de  und  ä von  Schifflin  zum  Theil 
abweicht,  ln  § 428  sqq.  sucht  er  die  alte  Theorie  (de  als  den 
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localrn  Urtpning  beseichnend)  mit  der  neuen  tn  rcrbinden,  und 
«a^t  z.  B.  dabei,  das  ^uagehen  von  einem  Gegcnatande  erweiae 
aich  in  dem  anbjectivnn  Gen.  als  ein  Angehören ^ und  in  dem  ob~ 
jecliren  als  ein  Auagehen  und  Herrühren:  Le  litre  dufii«;  le 
ddsir  de  la  gloire.  Ks  ist  mir  nun  aber  rein  nnmöfslich  zu  befrei* 
fen,  wie  solche  Griindbedeutunf  des  Aiisfehens  in  so  extreme 
Bedeutunf  wie  dea  Besitzet  u.  derfl.  umschlaseu  könne.  In  le 
livre  du  fils  ist  das  Buch  nie  und  nimmer  vom  Sohne  aiisfcfanfen 
und  dadurch  der  Besitz  entstanden  (dadurch  wäre  der  Verlust  ent- 
atanden) , sondern  dieser  Besitz  ist  dadurch  herrorf  eriifen , dass 
der  Sohn  zu  dem  Buche  heranfetreten  ist,  io  ein  bestimmtes  Ver- 
hiltniss  zu  demselben  sich  gesetzt  und  es  somit  modificirl  hat. 
ln  le  ddsir  de  la  gloire  geht  der  Wunsch  nicht  vom  Ruhme  aus, 
sondern  zum  Iluhmc  hin.  Der  Wunsch  an  und  für  aich  ist  durch- 
aus unbestimmt,  seine  Sphire  wird  durch  den  Ruhm  abgegrenst, 
also  wiederum  durch  den  Genitiv  modißeirt. 

Die  in  432.  besprochene  Eigenthümlichkeit  ist  hier  so  ror- 
getragen,  als  ob  sie  schon  vorher  des  Weiteren  erörtert  wire 
und  als  bekannt  hier  bios  unter  eine  bestimmte  Kategorie  gebracht 
werden  sollle.  Uebrigens  ist  der  Gegenstand  nicht  erschöpft, 
was  am  besten  beim  Pronomen  interr.  geschehen  wire.  Dass 
auch,  mit  etwas  anderm  Sinne,  der  Nom.  stehen  könne,  ist  ganz 
unbeachtet  geblieben. 

43.'),  2.  Darüber,  dass  de  beim  Part,  auch  fehlen  kann,  vgl. 
Schiffl.  W.  S.  § .312,  2. 

436.  ist  für  Anfänger  etwas  au  gedrängt  und  hätte  mehr  aus- 
geführt  werden  sollen. 

In  der  Anm.  zu  4.37.  muss  das  Citat  42^.  wohl  in  .394.  ver- 
W'andelt  werden,  da  es  sich  hier  um  die  Bedeutung  des  Artikels 
handelt,  von  der  in  428.  gar  keine  Rede  ist. 

4')4  liefert  ein  reiches  Verzeichniss  von  Verben,  die  in 
eigenthiimiieher  Bedeutung  die  Präp.  de  bei  sich  haben.  Bei 
Weitem  praktischer  aber  würde  dies  Verzeichniss  sein,  wenn  ein 
jedes  dieser  Verba  diese  seine  eigenthümlichc  Bedeutung  bei  sich 
hätte,  und  eine  besondere  Reihe  im  Texte  einnähme.  Es  würde 
dies  zwar  etwas  mehr  Raum  erfordert  haben,  diese  Rücksicht 
darf  aber  hierbei  nicht  in  Anschlag  kommen.  Bei  dem  vorliegen- 
den Druck  werden  die  Verba  übersehen  und  nicht  gelenit,  wäh- 
rend bei  abgesetzten  Zeilen  das  Lernen  ausserordentlich  erleich- 
tert ist.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  § 479.  und  § .')00. 

4.36.  ist  nicht  klar  genug  ausgedruckt.  — 462.  ist  mit  4.39. 
zu  einem  § zu  verschmelzen.  Ueberhaupt  ist  die  Lehre  von  der 
Präp.  de  nach  Adj.  (4.3.3  sqq.)  zu  zersplittert;  Aehulichea  gilt 
nachher  von  der  Präp.  k,  wo  sich  z.  B.  479.  mit  475.  verbinden 
lässt,  490.  mit  487. , 4K9.  mit  488. 

481.  ist  für  den  Lernenden  auch  nicht  klar  genug.  Die  ge- 
nannten Verba  regieren  im  Deutschen  wie  auch  im  Lat.  den  Acc. 
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c.  Inf. , im  Frenz,  aber  den  Dat.  c.  Tnf. , sobald  dieser  Inf.  noch 
ein  Obj.  bei  sich  hat,  nnd  zwar  so,  dass  das  Obj.  des  verb.  fin.,  ' 
welches  zugleich  Subj.  des  Inf.  ist,  im  Franz,  in  den  Dativ  tritt. 

Die  in  ihrer  grammatischen  Geltung  schon  bestimmten  Aus> 
driieie  eausatic  und  immediativ  würden  im  § 498.  zu  gebrau- 
chen sein. 

Die  hinßgere  Hinznfügung  der  Bedeutung  im  § 499.  ist  nm 
so  wfiBSchenswerther , als  viele  dieser  Verba  auch  eine  den  Acc. 
zulassende  Uebersetznng  haben , nnd  andrerseits  einzelne  der- 
selben (z.  B.  croire)  ja  nach  ihrer  verschiedenen  Cohstriiction 
auch  eine  verschiedene  Bederttiing  haben.  — In  diesem  § wäre 
auch  der  Ort,  der  eigenthnm liehen  Erscheinung  zu  erwähnen, 
dass  das  Verbum  obdir  activisch  zwar  den  Dativ  regirt,  passivisch 
aber  wie  ein  Verb,  transit.  construirt  wird:  il  obdit  k son  maltre, 
son  maltre  est  obdi? 

Bei  der  Behandlung  der  Casnslelire  ist  gleich  die  Lehre  von 
der  ICection  der  Verba,  der  Knebel  einen  eignen  Abschnitt  ge- 
widmet hat,  mit  aufgenommen.  Das  ist  freilich  systematischer, 
praktischer  aber  ist  doch  jenes  Verfahren  und  zwar  weil  es  die 
Uebersicht  erleichtert.  Jedenfalls  wenigstens  hätten  nach  dem 
siebenten  Capitel  diejenigen  Verba  nochmals  zu  einer  klaren  An- 
echaniing  zasammengestellt  werden  sollen,  welche  in  verschiede- 
ner Bedeutung  verschiedene  Ponstructionen  zulassen,  wie  z.  B. 
jouer,  changer  n.  v a.  Ebenso  wären  auch  in  manchen  andern 
Fäljcn  solche  vergleichende  Zusammenstellungen  wunschens- 
werth,  wie  bei  den  mit  de  und  ä zu  construirenden  Adj.  etc.  (ii 
est  difficiie  de  faire  und  i.  e.  d ä faire).  So  wäre  auch  in  § 501. 
eine  Zusamtnenfassiing  der  Regeln  von  der  Zeitbestimmung  wün- 
Bchcnswcrth,  wenigstens  eine  Verweisung  auf  die  vereinzelten 
Regeln. 

In  § 5G6,  I.  ist  das  zweite  stets  nicht  gegründet.  In  Paris 
lindet  sich  an  den  verschiedenen  Ecken  einer  nnd  derselben 
Strasse  rue  vieille  du  temple  und  rieille  nie  du  teraple.  — 503. 
widerspricht  auch  zum  Theil  dem  § 512. 

Die  Regel  511.  über  die  nach  ihreu  Subst.  stehenden  Ordi- 
nalzahlen bedarf  noch  einiger  Erweiterungen.  Kug.  Sue,  Myst. 
de  Paris,  sagt  mitten  imTe.xte:  il  ne  put  donner  ä R.  que  quelques 
conuaissances  premi^res,  und  so  auch  Salvandy  I.  c.  Le  sduveuir 
des  impressiöns  premieres  re^oit  dn  temps  le  charme  de  ces  con- 
trdes  ioiutaines  que  nons  ne  verrons  plus. 

.514.  grand  in  der  Bedeutung  superienr  steht  nie  vor  femme. 

In  der  Erklärung  des  Beispiels  Nous  ne  trouv.  etc.  (527.) 
wäre  liervorzuheben , dass  der  Hauptsatz  als  negirt  im  INachsatz 
eigentlich  ne  verlangt,  dass  aber  die  Negation  des  Hauptsatzes 
nur  formell  ist,  ihrem  Wesen  nach  durch  das  Conditionnel  auf- 
gehoben erscheint  oder  wenigstens  so , dass  ihr  die  Entsciiicden- 
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heit  nnd  BcRtinrntheit  genommen  ht.  — Vor  Inf.  iteht  ne  im 
Nachsätze  niemals. 

Der  Unterschied  von  ne-p»  pliia  qne  und  nc<pas  plus  qiie 
ne  hätte  in  !')28.  seine  Stelle  finden  können. 

Die  Wendung  (.’i37.)  „nach  folgenden  Beispielen'^  ist  aiiflai- 
lend  in  einer  sonst  mit  «issenschaftlichem  Geiste  gearbeiteten 
Grammatik.  Die  Schwierigkeit  löst  sich  such  ganz  einfach  durch 
die  Bemerkung,  dasrce  qui  als  Noroinat. , e«  qiie  als  Accus,  des 
Uelativsatzes  erscheint. 

544.«  Auch  auf  die  Wendung  nous  dtiona  i deox  sollte  auf* 
merksam  gemacht  werden. 

551.  gehört  schon  in  den  § 91. 

560.  Auch  die  Wiederholung  des  Fron,  als  SnbJ.  ist  nelh- 
fuendig,  und  zwar  1)  wrenn  der  eine  Satz  affirmativ,  der  andre 
negativ  ist  (je  ne  le  connais  pas  de  vuc.  mais  je  le  connais  de 
repntation);  2)  wenn  die  Verba  in  verschiedenen  Zeiten  stehen 
(je  viens  de  Paris  et  j’y  retourneral  bientöt);  3)  wenn  das  erste 
Verbnm  ein  directes  Object  hinter  sich  hat  TJe  connais  ton  cousin 
et  je  l’aimc);  4)  wenn  die  Sätze  durch  andre  als  die  Conjunctio- 
nen  et,  ni  und  oii  mit  einander  verbunden  sind  (voiis  scrcz  heti- 
reux,  pnisque  vous  prcfcTCz  la  vertn  aiix  richesses). 

In  561.  wären  die  beiden  .Ausdrücke  können  und  muss  besser 
gesperrt  zu  drucken. 

ln  .VJ5.  vermisst  man  die  Bemerkung,  die  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  gegeben  werden  konnte,  dass  man  in  ähnlicher  Weise 
auch  de  setzt,  und  zwar  ohne  Artikel,  ohne  possess.,  sobald  ein 
Adi.  bei  dem  Subst.  des  Sclimerzes  steht:  i'ai  de  terribics  maux 
de  ti^te. 

596.  Die  Poss.  stehen  häufig  im  Franz.,  wo  wir  im  Dent- 
schen  den  bestimmten  Artikel,  oder  gewisse  Adjectira  oder  das 
blosse  Subst.  setzen  (Oni,  moti  p^re,  ja,  Vater;  oder:  ja,  lieber 
Vater.  — Mon  perc  l'a  dit,  [der]  Vater  hat  es  gesagt). 

Die  Kommata  in  .59^.  vor  k sind  überflüssig. 

610.  Dnsselbc  findet  statt,  wenn  das  Pridicat  ein  Infin.  ist. 
Ein  Beispiel  dazu  in  § 741. 

Im  zweiten  Abschnitt  des  § 6.33.  ist  quelque  unveränderlich, 
weil  cs  daselbst  als  Adverb,  erscheint. 

Zu  (K16.  war  hinziizufiigen,  dass  man  on  nicht  auf  zwei  ver- 
schiedene Subjectc  in  derselben  Periode  beziehen  darf,  also  nicht 
sagen:  on  doiina  l'ordre  d'attaqiier  et  l'oii  attaqiia.  — Und  zur 
' Anm.  dieses  §,  dass  on  auch  Air  die  erste  Person  Sing,  gesetzt 
wird,  und  zwar  nicht  blos  von  Schriftstellern  in  den  Vorreden. 

Zu  657  sqq.  findet  sich  ein  treffendes  Beispiel  in  Mignct 
Hist,  de  la  rdv.  I\.  p.  322.  Lcs  acciisds  avaienl  des  defenseurs; 
ils  n'en  eurem  plus.  On  les  jugeail  individuellcmeut;  on  les 
jitgea  cn  masse  etc. 
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Zn  699.  gehören  noch  die  Impers.  il  parait,  il  s’ensuit,  il 
rdaiilte  und  aus  § 705.  il  arrive. 

709.  Es  wäre  nicht  unpraktisch,  wenn  für  den  Lernenden 
noch  mehrere  dahin  gehörige  Ausdrücke  aufgeführt  waren , wie 
il  CSt  jiiste,  quel  bonheiir,  c’est  un  miracic  etc.  Ebenso  710.  de 
peur  (crainte)  que  ohne  rorhergchendes  Verbum. 

743.  Die  Verba,  welche  ursprünglich  sinnliche  Wahrneh- 
mung bezeichnen , nachher  aber  auch  zur  Bezeichnung  geistiger  , 
Wahrnehmung  gebraucht  werden  etc. 

758.  voir  de  mit  dem  Inf.  — Mol,  Misant.  II,  1.  Farlons  ä , 
cneur  ouvert,  et  voyons  d’arr^ter  etc.  Dies  hätte  wenigstens  in 
776.  zugleich  mit  voir  a,  Sorge  tragen,  berücksichtigt  werden 
können. 

Auf  die  in  § 781.  besprochene  eigenthüraliche  Erscheinung 
hätte  vor  762.  wenigstens  verwiesen  werden  sollen,, da  man  diese 
Regel  in  dem  Abschnitt  „111.  Inf.  mit  der  Präp.  k“  zu  suchen  be- 
rechtigt ist. 

776.  aimer  mieux  mit  und  ohne  de  vor  dem  zweiten  Io6n., 
mit  de  bei  Willensvorzügcn , ohne  de  bei  blossen  Geschmacks- 
sachen: j’aime  mieux  lire  que  jouer.  — Im  Ganzen  ist  bei  diesem 
§ zu  bemerken,  dass  die  ganze  Zusammenstellung  sehr  würde 
gewonnen  haben,  wenn  mit  treffenden  Bezeichnungen  und  pas- 
senden Beispielen  die  verschiedenen  Bedeutungen  angegeben  wä- 
ren, wie  dies  zum  Theil  bei  Knebel  mit  gutem  Erfolge  geschehen 
ist.  — exhorter  fehlt  in  der  Liste. 

Bei  777.  wäre  vor  dem  Irrthume  zu  warnen,  als  ob  „anfan- 
gen mit^^  immer  durch  commencer  par  gegeben  werden  müsste, 
da  es  doch  bei  etwas  verschiedener  Bedeutung  commencer  avec 
heisst. 

Wie  mot  und  goutte  (828.)  stehen  auch  andre  Ausdrucks- 
weisen,  de  ma  vie,  je  ne  sortirai  de  trois  jours.  cf.  845. 

843.  Aehnlich  sagt  Rousseau:  Qiii  ne  voit  que  etc. 

821.  DieAdverbia  der  Ordnung,  und  die  212,6.  angegebenen 
der  Zeit  können  auch  vor  dem  Verbum  stehen:  Je  ferai  premiere- 
roent  cela,  secondement  j’apprcndrai  etc.  — 11  fait  beau  temps 
aujoiird'  hui , deraain  il  pleuvra. 

823.  Wenn  beide  Negationen  vor  einem  mit  einem  Fron, 
conj.  verbundenen  Infin,  stehen,  so  tritt  bei  Rousseau  dieses 
Fron,  gewöhnlich  zwischen  beide  Negationen,  bei  andern  Schrift- 
stellern aber  gewöhnlich  unmittelbar  vor  den  Inf.  — tout  steht 
wie  vor  dem  Fartic.,  so  auch  vor  dem  Inf. 

8.")4.  autant  — autant  am  Anfänge  eines  Vordersatzes  und 
eines  Nachsatzes  sind  von  dem  bezüglichen  Adjectiv  getrennt^ 
ebenso  plus  — plus  und  moins  — moins. 

858.  pas  davantage  ebensowenig. 

In  887.  wäre  ein  Vergleich  mit  comme  an  der  Stelle  (en  roi 
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und  comme  roi).  Das  comnie  in  dieser  Bedeutung  ist  gar  nicht 
besprochen. 

878.  d’avec  wird  geaetst,  wenn  behufs  irgend  eines  geistigen 
Processes  erst  eine  Zusaiumenstelluttg  und  darnach  eine  Tren- 
nung nöthig  gedacht  wird. 

In  § 9U0.  und  901.  verbilt  es  sich  mit  dem  Znsatx  von  de 
und  par  wie  es  907.  angegeben  ist.  Besser  also  diese  Krkiiriing 
gleich  in  900. 

Zu  942.  gehören  auch  Erscheinungen  wie  (Sulvamdy.  Don. 
Aions.  8,  2.)  F7n  eifet,  le  pdril  une  fois  pats«^,  viennent  les  chkli- 
mens,  wodurch  die  im  § gegebene  Regel  noch  eine  Erweiterung 
erfahrt.  Hierbei  konnte  ferner  noch  die  Eigenthörolichkeit  be- 
sprochen werden , wenn  mit  Ergänzung  eines  ausgelassenen  ddjk 
oder  ähnlicher  Wörter  Sätze  mit  dem  Verbum  beginnen  und  das 
Subject  folgen  lassen , wie  Entreut  deuz  cavaiiers ; restent  quel- 
ques chapitres  etc. 

Die  Voranschiebung  des  Prädicats  ohne  irgend  einen  der 
933  — 947.  angegebenen  Gründe,  blos  des  Nachdrucks  wegen, 
findet  sich  unter  Andern  bei  A'ng.  Sue  Myst.  de  Par.  II.  chap.  1.3. 
Cbeval,  roanteau,  cbapeau,  tout  est  couvert  de  neige;  äpre  est 
la  froidure,  glaciale  est  la  bise,  aamhre  est  In  ntiit  qni  s’avance. 
Und  ibid.  II,  20.  in  einem  abhängigen  Satze:  Je  sais  bien,  mes  en- 
fants,  que  notV  est  leur  pain,  mais  c’est  da  pain;  dur  est  lenr 
grabat,  mais  c’est  un  lit;  ckdlifs  sont  leurs  enfants,  mais  ila 
Tivent. 

In  dem  Abschnitt  948  sqq.  vermisst  man  eine  Besprechung 
der  Inversion  in  der  Poesie.  > 

Sowie  im  etymologischen  Theile  einzelne  Abschnitte  als  be- 
sonders gclongen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  so  und  in 
noch  höherem  Maasse  ist  dies  bei  der  Syntax  der  Fall.  Zunächst 
ist  gleich  auf  das  Cap.  von  der  Stellung  der  Adjecliva  aufmerk- 
aam  zu  machen^  tpelchei  mit  Kinaichl  und  Klarheit  gearbeitet 
manchen  traditionellen  Wust  aus  diesem  Abschnitt  entfernt  und 
Bedeutendes  an  Neuem  liefert.  Daran  schliesst  sich  der  Abschnitt 
von  der  Comparation  der  Adjectica.'  Ferner  .'>54  sqq.  sowie 
der  Abschnitt  über  die  Pronominalpartikel  en  (.'■)78sqq.),  der  aus- 
gezeichnet  genannt  trerden  kann.  Ferner  § GÜO.  7lti.  724  sqq. 
sowie  das  ganze  wichtige  12.  Capital  (vom  Indirntiv  und  Con- 
jüncliv)  in  seiner  Eintheilung  sowohl  als  in  seiner  Durchfiihrang. 

Das  zu  beiden  Abtheilniigen  der  Grammatik  dienende  Regi- 
ster ist  mit  grosser  Sorgfalt  aiisgearbeitet  und  gewährt  zur  leich- 
teren Orientiriing  einen  wesentlichen  Nutzen.  Einzelne  Artikel 
hätten  noch  aufgenommen  werden  können,  z.  B.  „Absolute  Con- 
■truction  502.  781.  787.  788.^*  Die  Phrase  ce  n’est  pas  que  sucht 
man  im  Index  wohl  eher  nnter  ce  als  unter  £tre.  Sonst  möchte 
sich  nicht  leicht  ein  in  der  Grammatik  behandelter  Gegenstand 
finden , der  im  Index  vergeblich  gesucht  würde. 
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Um  noch  ein  Wort  über  das  Aeussere  der  Einrichtung'  zn 
sagen,  so  sind  durch  das  ganze  Buch  fortlaufende  Seiten  Paragra- 
phen gegeben , ohne  dass  aber  die  einzelnen  Capitel  wieder  be- 
sondere Kegclnummcrn  haben,  wie  z.  B.  bei  Ziimpt.  Es  ist  diese 
ältere  Einrichtung  indess  doch  vorzuziehen,  weil  man  dadurch 
die  Möglichkeit  gewinnt,  umfangreiche  Regeln  in  verschiedene 
Abschnitte  zerfallen  zn  lassen  und  ihnen  dabei  doch  den  Charakter 
des  Ganzen  zu  bewahren,  was  durch  die  blosse  Paragraphen- 
zählung sehr  erschwert  wird.  So  würde  u.  A>  504.  u.  505.  unter 
eine  Nummer  kommen. 

Ferner  ist  zu  bemerken , dass  besonders  in  der  Syntax  dem 
Drucke  nach  fast  Alles  als  gleich  wesentlich  behandelt  erscheint; 
es  ist  fast  Alles  in  den  Haupttext  gebracht  und  die  Zahl  der  An- 
merkungen ist  unverhältnissmässig  gering.  Das  erschwert  den 
praktischen  Gebrauch.  Für  ein  Schulbuch  ist  eine  grössere  Son- 
derung des  Wesentlichen  und  täglich  Vorkommenden  von  dem 
Abweichenden  und  Seltneren  durch  den  Druck  zu  geben.  Erst 
muss  von  dem  Schüler  das  Gerippe  in  dem  Grossgedriickten  er- 
lernt werden  können,  für  die  weitere  Ausführung  kommt  dann 
der  kleinere  Druck  mit  den  Anmerkungen,  z.  B.  699  — 701. 
gross,  702— -704.  klein. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  sehr  gering,  für  ein  Schulbuch 
sehr  empfehlend.  Ausser  den  fom  Verf.  selbst  schon  angegebe- 
nen sind  die  bedeutendsten:  I.  p.  106.  boucher  st.  boiichde;  11, 
14.  le  Mecque  st.  la;  48.  College;  95.  Z.  6.  etd  ausgelassen;  107. 
das  Citat  612.  in  610.  zu  verwandeln. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  und  da  auch  der 
Preis  vom  Verleger  mässig  gestellt  ist,  so  zweifelt  Rec.  nicht, 
dass  der  schon  oben  ausgesprochene  Wunsch,  -durch  dasselbe 
viele  der  schlechten,  unsystematischen  Grammatiken  verdrängt  zu 
sehen,  recht  bald  in  Erfüllung  gehen  wird. 

Holxaffel. 


l^iV  0 cp  äv  T og  Kvgov  ’AvußaÖig.  Mit  erklärenden  Anmer- 
kungen zunächst  für  den  Schulgebrauch  der  mittleren  sowie  für  die 
Privatlectüre  der  obern  Gymnasialclassen  bcraiisgcgeben  von  fr. 
Graff,  Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Wetzlar.  Leipzig,  bei 
E.  B.  Schwickert.  1842.  XII  u.  315  S.  8.  1 Thlr. 

Der  Herr  Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorrede,  die  Anabasis 
pflege  mit  solchen  Schülern  gelesen  zu  werden,  welche  die  For- 
menlehre der  Hauptsache  nach,  sowie  auch  Einiges  von  der  Syn- 
tax erlernt  und  einige  üebung  im  Uebersetzen  gehabt  hätten. 
Für  solche  böten  sich  nun  bei  der  Vorbereitung  so  zahlreiche 
Schwierigkeiten  dar,  dass  selbst  fleissige  Schüler,  wenn  sie  nicht 
besonders  begabt  seien,  nicht  selten  den  Muth  allmälig  sinken 
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liesRcn,  alles  eelbstlhitige  Streben  aiifgiben  and  alte  Last  an  dem 
Krioriien  der  Sprache  verlören.  Diesem  Uebelstandc  Torzubeii- 
gen,  habe  er  sich  entschlosKen , vorliegende  Ausgabe  au  venin- 
atallcn,  die  in  ihren  Anmerkungen  durch  Fragen  und  Winke  aller 
Art  auf  alles  Wichtige  und  besonders  auf  das  Grammatische  auf- 
merksam machen,  durch  stete  Hinweisung  auf  die  bekanntesten 
Grammatiken  (von  Buttmann,  Matthiä,  Kost  und  Kühner)  sowie 
auf  das  Lexikon  (von  Passow)  den  Schüler  xum  selbstthitigen 
Nachforschen  anffordern  und  ihm  sehwierige  Partien  der  Gram- 
matik sowie  eigenthfimliche  Ausdrücke  mit  kurzen  Worten  anden- 
ten,  keineswegs  aber  dem  Lnfleiss  oder  der  Lässigkeit  des  Schü- 
lers Vorschub  leisten  solle.  Der  Schüler  solle  bei  der  Pripa- 
ration  das  Angedeutete  sorgfältig  nachschlagen  und  sich  zu  eigen 
machen,  so  dass  der  Unterricht  des  Lehrers  nur  im  Wiederholen, 
Berichtigen,  Krweitem  und  festeren  Begründen  bestehe.  — Alit 
diesem  Plane  ist  Rec.  durchaus  einverstanden.  Was  die  Durch- 
Tührung  desselben  im  Einzelnen  betrifft,  so  bitte  er  zwar  aller- 
dings nicht  Weniges  anders  gewünscht,  findet  aber  doch  diese 
Ausgabe  im  Ganzen  mit  solchem  Fleiss  und  solcher  Sorgfalt,  mit 
einer  so  genauen  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Schüler 
gearbeitet,  dass  er  kein  Bedenken  tragt,  dieselbe  als  höchst  nütz- 
lich und  ihrem  Zwecke  der  Hauptsache  nach  dtirdiaiia  ent.spre- 
chend  zu  empfehlen.  Wir  könnten  hiermit  unsre  Anzeige  schlies- 
sen;  da  wir  aber  nicht  blos  wünschen,  sondern  auch  hoffen,  das* 
das  Buch  sich  eines  allgemeinen  Beifalls  erfreuen  und  bald  eine 
zweite  Auflage  nöthig  werden  möge,  so  erlauben  wir  uns,  den 
Hm.  Herausgeher  auf  Einiges  auf^merksam  zu  machen,  was  wir 
bei  einer  solchen  verändert  au  sehen  wünschten. 

Erstens  nämlich  sclieint  es  dem  Kec. , als  habe  Hr.  Gr.  nicht 
selten  zu  viel  gegeben.  Zwar  bemerkt  derselbe  in  der  Vorrede 
ganz  richtig,  dass  es  sehr  schwierig  sei,  in  dem  Alitthcilen  und 
Weglassen  die  rechte  Mitte  zu  finden,  und  kein  Herausgeber 
wird  es  hierin  jemals  Allen  recht  machen  können;  allein  in  der 
Voraussetzung,  dass  es  Hrn.  Gr.  nicht  unerwünscht  sein  werde, 
auch  die  Ansicht  eines  Andern  Uber  diesen  Punkt  zu  vernehmen, 
will  Kec.  doch  Einiges  lieranshcben,  worin  er  mit  dem  hier  beob- 
achteten Verfahren  nicht  übereinstimmt.  So  möchten  z.  B.  An- 
merkungen über  Accente,  wie  sie  in  den  ersten  Capiteln  ziemlich 
häufig  sich  finden,  jedenfalls  als  etwas  für  den  beabsichtigten 
Zweck  des  Buches  Unnöthiges  zn  betrachten  sein.  Bo  heisst  es 
zu  1, 1, 1.  bei  xatdsg:  „Der  Accent  nicht  auf  der  Casus- Endung'l 
B.  Buttm.  § 43.  An.  4.“,  ferner  ebendas,  zu  xaidt  ' „Warum  ist 
«aide  ein  Properisp.?  s.  B.  § 11,  4.“’  Auch  zu  I,  1,  2.  handeln 
wieder  drei  Anmerkungen  auf  ähnliche  Weise  über  Accente.  Statt 
»olcher  Anmerkungen  über  Accente  hätten  wir  eher  eine  Bemer- 
kung über  das  orthotonirte  ol  I,  1,  8.  erwartet  mit  einer  Verwei- 
sung auf  Buttm.  § 14.  2.  2.  vgl.  mit  § 14.  7.  (Kec.  verweist  der 
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Kürze  halber  mir  auf  diese  Grammatik.)  Andre  Anmerkungen 
mussten  wcgbleiben,  weil  sie  die  Sache  dem  Schüler  zu  sehr 
erleichtern  und  ihm  eignes  Nachdenken  ersparen , wie  wenn  I,  2, 
16.  not.  32.  unten  xgävog  zu  XQctvij  angegeben  ist,  I,  2,  17. 
not.  *.  taxvg  zu  O^ärrov , I,  2,  26.  Titihca  zu  l'xstOE , I,  8,  18.  not. 
24.  <p%kyyofiai  zu  l(p^ky%ttto^  I,  9,  31.  not.  18.  xäaeo)  zu  rs- 
xayyiivog,  II,  3,  10.  avüoiv  zu  avXäaiv.  Häu6g  sind  Ausdrücke 
übersetzt,  die  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  darbieten,  und 
worüber  den  Schäler  jedes  Lexikon  belehren  kann , wie  I,  2,  20. 
ixißovXtvBiv  „nachstelien^'',  i,  2,  26.  ftsxsnsfiatxo  „beschickte, 
berief  er“  (dies  wiederholt  1,3,8.),  1,3,5.  aiQ^ßOftai  „sich 
wählen,  vorziehen,  im  IMed.^‘  Vgl.  noch  I,  3,  10.  not.  60.  u.  62., 
I,  3,  ll.'Hot.  68.,  1,  3,  13.  not.  79.  u.  80.  Was  soll  endlich  eine 
solche  Uebersetzung  nützen,  wie  wir  sie  I,  99,  22.  änden,  wo 
^c5ga  ÖS  nXsiöxa  fiev  oifiai  tlg  ys  av  dvijg  kXäfißavs  zum  Theil 
übersetzt  ist  mit  „gewiss  ein  einziger  Mann  seiend*'?  — Ferner 
•würde  iman  wohl  die  hier  und  da  angegebenen  verschiedenen  Les- 
arten nicht  vermissen,  wenn  sie  fehlten,  da  der  diese  Ausgabe 
benutzende  Schüler  doch  nichts  damit  anznfangen  weiss.  Wir 
sind  zwar  keineswegs  der  Meinung,  dass  die  Kritik  in  den  mitt- 
leren Classen  ganz  unberücksichtigt  bleiben  solle;  allein  wir  glau- 
ben, dass  nur  dann  auf  dieselbe  eingegangen  werden  dürfe,  wenn 
der  Schüler  aus  Innern  Gründen,  welche  zu  erkennen  entweder 
seine  eignen  Kenntnisse  hinreichen,  oder  eine  kurze  Andeutung 
des  Commentars  oder  des  Lehrers  ihm  möglich  macht,  selbst  zu 
beurtheilen  vermag,  welche  Lesart  die  richtige  sei.  Wir  wollen 
ein  Beispiel,  das  uns  grade  aufstösst,  geben.  Es  heisst  nämlich 
I,  2,  25.  in  vorliegender  Ausgabe  dvo  loxoi  xov  Mkvavog  Oxga- 
xcvnaxog  änaSXovxo.  — ds  ovxoi  ixaxov  (exaßxog)  6aXl- 

xai.  Dazu  bemerkt  Hr.  Gr. : „Kr.  ergänzt  hier  das  collectivische 
sxaßxog  als  Apposition  zu  Exaxov,  wo  allerdings  das  Prädicat  im 
Plural  folgen  konnte,  s.  Matth.  § 303."  Hier  konnte  Hr.  Gr. 
eine  für  den  Schüler  verständliche  und  belehrende  kritische  An- 
merkung gewinnen,  wenn  er  etwa  so  sagte:  „exaßxog  als  Appo- 
sition zu  OVXOI  sc.  ot  Xoxoi  [nicht  zu  Ixaro'i’]  ist  von  Krüger  ein- 
geschobeii.  Warum?  s.  III,  4,  21.  und  IV,  8,  15.“  Wo  dagegen 
nur  äussere , diplomatische  Gründe  für  die  oder  jene  Lesart  spre- 
chen, ist  die  Angabe  einer  Variante  für  die  Leser,  welchen  diese 
Ausgabe  bestimmt  ist,  ohne  allen  Nutzen.  Freilich  finden  wir 
nicht  selten  die  durch  die  besten  Handschriften  gebotene  Lesart 
in  Hrn.  Gr.’s  Ausgabe,  welcher  sich  hierin  fast  ganz  an  Krüger 
anschliesst,  nur  in  der  Anmerkung,  während  die  weniger  beglau- 
bigte Vulgata  im  Texte  steht;  und  unter  diesen  Umständen  wür- 
den vielleicht  Manche  es  nicht  billigen , wenn  der  Hr.  Heraus- 
geber die  andern  Lesarten  nicht  angegeben  hätte.  Hätte  sich 
aber  derselbe  im  Text  genauer  an  die  vorzüglichsten  Codd.  ange- 
schlosseu,  so  würde  gewiss  Niemand  die  Angabe  der  Vulgata 
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Teriangen.  — Endlich  meinen  wir,  dass  in  vielen  Anmerkungen 
eine  bioase  Verweiaiing  auf  die  Grammatiken  genügte  und  ea  uii- 
DÖthig  war,  die  Regel  selbst  noch  bald  küner,  bald  ausTührlicher 
ansugeben,  wie,  um  nur  ein  Beispiel  ausufuhren,  io  Not.  13.  au 
1,  1,  1.,  wo  au  nagäv  isv^goi's  bemerkt  ist:  „Die  Verba  finit., 
welche  wir  beim  Part  in  der  Bedeutung  des  Adv.  ausdrückeo, 
wahrend  das  Part,  den  Hauptgedanken  enthilt,  a.  Buttm.  § 144. 
Anm.  8.“  u.  a.  w. 

Zweitens  vermisst  man  aber  auch  sn weilen,  jedoch  nicht  gar 
häufig,  eine  Anmerkung  an  Stellen,  wo  der  Schüler  entweder 
einer  Unterstütsung  bedarf,  oder  wo  seine  Aufmerksamkeit  auf 
eine  seltnere  Form  oder  Ausdrucksweise  su  lenken  ist,  über  die 
er  sonst  vielleicht,  ohne  sie  zu  beachten,  hinwegeilt.  So  hätten 
wir  I,  1,  5.,  wo  in  den  Worten  Hai  cvvotxaig  1‘xoisv  avzä  der 
Schüler  nacli  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  vielleicht  avTU 
erwartet,  eine  Note  gewünscht.  S.  Buttm.  $ 127.  3.  — I,  2,  1^. 
war  der  Schüler  auf  die  Genitivform  i^vtvviaiog  durch  Verwei- 
sung auf  Buttm.  § 50.  Anm.  5.  aufmerksam  su  machen;  ebenso 
I,  2,  21.  auf  ogiav  (B.  § 49.  Anm.  3.).  I,  2,  23.  war  bei  tjlaOi 
unten  Ikavva  anzugeben  (erst  § 20.  steht  zu  tlgijkaatv  unten 
flgtkavva).  I,  8,  1/.  tä  gjäkayyt  verdiente  die  Form  des  Arti- 
kels eine  Bemerkung. 

Drittens  wollen  wir  Hrn.  Gr.  auf  einige  Versehen  und  falsche 
Erklärungen  aufmerksam  macheu,  die  wir  uns  notirt  haben.  1,  1, 
10.  xal  altti  avzdv  flg  öigziklovg  ^ivovg  xal  rptoiv  iMTjväv 
ftiadöv.  Hr.  Gr.  deutet  hier  au,  dass  ilg  circiter  bedeute,  und 
so  nahmen  es  allerdings  auch  Andre;  aber  die  andre  Erklärung, 
wornacli  man  tlg  SigxikLovg  ^ivovg  mit  /uttfOov  verbindet,  so  dass 
der  Sinn  ist:  „er  bittet  ihn  um  dreimonatlichen  Sold  für  2(HH1 
Söldner^,  ist  unstreitig  die  richtige.  Dies  zeigen  die  folgenden 
Worte:  'O  de  Kvgog  di&oOiv  avxä  üg  TtTpaxig;i[iA/ous  xai 
ßt)väv  (tia&öv,  die  man  nicht  erklären  kann:  „Kjros  aber  giebt 
ihm  gegen  4000  Söldner  und  Soid  für  4 Monate.“  Es  ist  nämlich 
ganz  unglaublich,  dass  Kjros  dem  Aristippos  die  Truppen  selbst 
gegeben  habe,  er,  der  Alles  aufbot,  uro  so  viele  hellenische 
Soldtruppen,  als  nur  möglich,  an  sich  zu  ziehen,  der  also  gewiss 
nicht  eine  so  bedeutende  Zahl  derselben  su  einem  ungewissen 
Unternehmen  hergsb,  wobei  er  Gefahr  lief,  dieselben  zu  ver- 
lieren. Er  gab  also  nur  das  Geld,  wofür  Aristippos  sich  erst  eine 
Kriegsmacht  anwerben  sollte,  wie  er  ja  auch  nach  § 9.  dem  Kle- 
archos  nicht  Truppen  gab,  sondern  nur  Geld,  mit  welchem  dieser 
warb.  — Zu  I,  2,  24.  »k^v  ol  tä  xaxijkiia  ist  bemerkt : 

„xAijv  als  Präp.  mit  Gen.,  also  hier:  sc.  tovtav,  oft  wird  aber 
aber  auch  der  Gen.  durch  einen  Satz  umschrieben“.  Das  Un- 
richtige dieser  Anmerkungen  braucht  nicht  erst  hervorgeboben 
zu  werden.  — 1,  3,  5.  äyayav  tlg  tovg  ßagßägovg  wird  tlg  in 
feindlichem  Sinne  durch  gegen  erklärt.  Es  heisst  vielmehr : in ’s 
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Land  der  Barbaren,  unter  die  Barbaren,  wie  Kriigcr  z.  d.  St.  und 
Poppo  im  Index  richtig  bemerken.  — I,  3,  8.  KvQog  ds  tovtoig 
axogäv  zs  xal  Avsovjucvos  fUTB9Bß7ceto  tov  KIbuqiov  heiaat  es 
in  der  Note:  „Mangel  leidend,  verlegen,  bedenklich  seiend,  ge- 
wöhnlich mit  Genitiv,  selten,  wie  hier,  mit  Dativ,  der  wohl 
mehr  auf  Avsoujuavog  zu  beziehen  ist>'  Bec.  begreift  nicht,  wie 
Hr.  Gr.,  wenn  er  Poppo’a  Note  gelesen  Lat,  oder  wenn  er  sich 
auch  nur  an  die  Stelle  I,  5,  13.  erinnerte,  dien  schreiben  konnte. 
— I,  4,  1.  Big  ’/ööoiJs,  t^g  Kikudag  laxäz^v  xöAiv,  i»i  %a- 
olxovfiivTjv,  (iByctkt}V  xal  Bvöalfiova.  Hr.  Gr.  erklärt 
oixovfiBVTjv : „bewohnt,  d.  h.  liegend,  xBifisvt]v''^.  Dies-  würde 
wohl  auf  unsre  Stelle  passen;  allein  da  nöhg  olxov^svij  mehr 
wie  einmal  in  der  Anabasis  so  vorkommt,  dass  es  dies  nicht  heis- 
sen kann , sondern  im  Gegensatz  zu  einer  aöXig  igijfit]  nur  eine 
bewohnte  Stadt  bezeichnet,  so  wird  es  unstreitig  auch  hier  so  zu 
nehmen , also  nicht  mit  litl  ^akäzf^  zu  verbinden  und  kein 
Komma  vor  diese  letztere  Worte  zu  setzen  sein.  — I,  4,  3.  al 
bi  vi}Bg  WQfiovv  xarä  vijv  Kvgov  0xt]V7jv  wird  hier  übersetzt: 
„fuhren  gegen  das  Zelt  hin,  landeten  bei  ctc.^*'  Es  heisst  viel- 
mehr: „eie  lagen  dem  Zelte  des  K.  gegenüber  vor  Anker.*^^  — 
11,  1,  4.  uaayyBklBTB  ’Agiaia  ozi  yfiBig  ys  vixwfiBv' ßaaiXia. 
Hier  erklärt  Hr.  Gr.  viKtöftiv  als  Praesens  historicum.  Das  Rich- 
tige giebt  er  zu  § 11.  not.  75.  — Ein  sehr  störendes  Versehen 
findet  sich  IV,  5,  35„  wo  exBxixeito  von  kxxuxia  abgeleitet  wird. 

Druckfehler  sind  dem  Rec.  in  dem  auch  äusserlich  recht  gut 
ausgestatteten  Buche  verhältoissmässig  nur  wenige,  aufgestosseu. 
Störend  ist  zu  I,  7,  3.  not.  52.  ixifiB/LBtzB  st.  imftBiBio&s. 

F.  Ä.  Herltein, 
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Das  von  Pr.  Raumer  heraiugegebene  Historische  Taseherdtuch  für 
1841  [Neue  Poige.  Pnnfter  Jabrgaag.  Leipzig  bei  Brockhans]  enthält 
sechs  historische  Aufsätze , nämlich : Freiherr  Hsmt  Kataianer  von  J o h. 
Voigt  [die  gediegenste  Darstellung  des  Buchs],  Die  letzten  Zeiten  des 
Johanniterordene  von  Alfred  Reument,  Göthe's  Mutter  von  K.  G. 
Jacob,  Prtns  Leopold  von  Bruunschweig  von  G.  W.  K es s 1 e r , und 
dann  von  besonderem  Interesse  für  die  Leser  unsrer  Jahrbücher:  Leiinitz 
tn  seinem  Verhältniss  zur  positiven  Theologie,  eine  akademische  Vorlesung 
von  A.  B ö c k h , und  die  Gründung  der  Universität  von  Königsberg  von 
L.  Gervais  mit  Bezug  auf  die  bevorstehende  dritte  Säcularfeier  der- 
selben geschrieben. 
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In  den  MHnoire$  et  DitcumenU  jiublUi  par  la  »etUU  ifiittoire  et 
iTareiMogie  de  Geneve  Tome  11.  [Genf,  Julien.  1813.]  iat  auMer  der  Ab- 
handlung De  l'irutitution  de»  ottvriere  monnogere  du  tomt  empire  romtän  et 
de  teure  parlemenU  par  J.  J.  Chaponnibre  namentlich  der  Aper^  tur 
l'hietoire  de  Genive  par  G.  Mailet  von  allgemeinerem  Intereaae,  indem 
der  Verf.  darin  daithut,  wie  Genf  durch  «eine  theologiacbe  Schule  und 
die  Anfänge  zur  Begründong  de*  Proteataatiamaa  wichtig  und  unabhäitgig 
geworden  iat. 

Die  in  London  1813  eraebienene  3.  Ablbeilnng  dea  12.  Bandes  rom 
Journal  of  tke  Rogat  geograpUcal  eocielg  enthalt  auaaer  andern  geugra- 
pbiachen  Reiaebericbten  einen  Bericht  über  eine  Aufnabme  einea  Tbeila 
der  Seeküste  Kleiiiasiens  und  über  eine  Rciae  io  daa  Innere  Ton  Lycien 
in  den  Jahren  1810  und  1811  ron  dem  Klotlcnoflicier  Uracon  lloakjrn, 
zu  welchem  der  Oberat  Leake  Uemerkuugen  über  elf  aufgefundene  lu- 
achriften  binzugerügt  bat.  Wie  wichtig  überhaupt  -die  antiquariacben 
Koraebungen  von  Lveien  für  die  claaaiacbc  Aitertbumakunde  aind,  indem 
durch  aie  groase  Uereicherung  uuarcr  Kennlniaac  von  der  kjklupiachen 
und  griecliiachen  Baukunat  und  ihren  Gegenaitzen  zur  pcraiachen  und 
ägy]>tiacben , eine  Menge  griecbiacber  und  . phrygiacber  oder  lyciacher 
luacbriften,  zahlreiche  Todtonatätten  mit  griecbiacben  und  vorgriecbiaclien 
Gräbern,  viele  Städteruinen  etc.  aufgefuuden  worden  aind,  da*  iat  in  einem 
Aufaatz  im  Edinburgh  Review  April  18l3  dea  Weitern  nachgewicaen. 

Die  römiache  Akademie  für  Archäologie  batte  für  1812  die  Preia- 
fragen  geatellt:  I)  Gehörte  die  schwere  Münze  (ne*  grot-eX  welch«  nicht 
römiacb  iat  und  keine  Inachrift  trägt,  einzig  italischen  Völkern  an,  und 
welchen  unter  diesen'!  2)  Wurde  dieselbe  vor  dem  4.  Jahrhundert  Rums 
geprägt!  3)  Welche  Folgerungen  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung 
dieser  Münzen  mit  den  Kunatdenkmälern  der  alten  Völker  Italiens  und 
deren  jenseits  dea  Meeres,  um  festzostellen , von  wo  der  Ursprung  und 
Fortschritt  der  Künste  selbst  ausging!  Den  Preis  hat  der  Dr.  Achille 
G e n n a r e 1 1 i gewonnen  und  seine  Preisschrift  ist  unter  dem  Titel : La 
moneta  e i menumenti  primitiei  deWllaHa  antica  mein  in  rrrpporto  chrono- 
lofico  eon  qualU  dtUe  altre  nasione  ävUi  delC  anticJiitä  auch  bereits  im 
Druck  erschienen.  Kr  schreibt  darin  daa  net  grave  den  italischen  Völ- 
kern als* Münze  zu,  meint,  man  habe  schon  lange  Zeit  vor  dem  4.  Jabr- 
hnndert  Roms  in  Italien  die  Kunst,  Geld  zu  machen,  gekannt  und  über- 
haupt schon  früh  eine  hohe  Cultur  gehabt , und  lässt  die  Etrusker  die 
Erfinder  der  Kunst  sein,  dss  bis  dabin  rohe  Erz  mit  einem  Zeichen  zu 
Tersehen.  Sie  sowohl  als  andre  italische  Völker  hätten  gegossene  und 
geprägte  Münzen  neben  einander  gehabt,  weil  nur  die  grössere  Metall- 
masse  die  Veranlassung  zum  Guss  gegeben  habe.  [Tübinger  Kunst- 
blatt 1813  Nr.  79.] 

Erklärung  der  rätheelhaften  ümeekriften  der  Ceniecrationimünzen 
de*  RomuUu,  von  W.  Cbassot  von  Florencourt.  [Trier,  Litz- 
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sehe  Buchh.  1843.  28  S.  8.]  Die  Münzen , welche  der  römische  Kaiser 
Maxentius  auf  den  frühen  Tod  seines  sechsjährigen  Sohnes  Caesar  Ro- 
mulus  prägen  liess , enthalten  hinter  den  Worten  Divo  Romulo  die  unver- 
ständlichen Buchstaben  NV,  deren  Deutung  selbst  Eckhel  nicht  zu  finden 
wusste.  Eine  im  Jahr  1825  in  Rom  vor  der  Porta  Capena  gefundene 
Inschrift  [Nr.  1069.  bei  Orelli]  auf  denselben  Romulus , fängt  mit  den 
Worten  an:  DIVO.  ROMVLO.  N.  M.  V.,  und  dies  deutete  Nibby  in 
der  Schrift  del  circo  volgarmente  detto  di  Caracalla  [Rom  1825.  4.]  p.  25. 
durch  nobüia  memoriae  viro,  wornach  man  auf  den  Münzen  nobüi  viro 
lesen  müsste.  Man  könnte  dies  durch  die  zu  Romulus  Lebzeiten  geprägte 
Bronzemünze  bestätigen,  wo  die  Umschrift  der  Rückseite  lautet:  M. 
AVR.  ROMVLVS.  NOBILIS.  CAES.  Der  Herausgeber  der  obigen  Schrift 
findet  aber  diese  Deutung  unangemessen,  namentlich  weil  er  einen  sechs- 
jährigen Knaben  nicht  vir  genannt  wissen  will.  Der  Grund  ist  richtig, 
und  vielmehr  war  zu  erwähnen,  dass  die  Römer  in  Titeln  nicht  nobilk 
vir,  sondern  vir  nobilia,  wie  vir  illustris,  amplissimus  etc.,  sagten.  Der 
Verf.  will  jene  Buchstaben  vielmehr  nominü  venerandi  und  auf  der^In- 
schrift  nominis  maxime  venerandi  gelesen  wissen,  und  beweist  in  gelehrter 
Weise,  dass  die  Wörter  venerandua  und  venerabilia  als  ^Epitheta  der  Im- 
peratoren und  Caesaren  Vorkommen.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  ist 
aber  dadurch  keineswegs  dargethan:  denn  eben  so  leicht  könnte  man  nu- 
mini  venerabUi,  nomini  venerando  u.  A.  daraus  machen,  und  durch  ähn- 
liche Abbreviaturen  aus  Inschriften  und  Münzen  erläutern.  [J.] 


Die  Marcellua  - Schlacht  bei  Claatidium,  Moaaikgemälde  in  der  Cosa 
di  Goethe  zu  Pompeji,  Ein  archäologischer  Versuch  von  Dr.  Heinrich 
Schreiber,  der  Zeit  Prorector  der  Universität  zu  Freiburg  im  Br. 
[Universitätsprogr.  Mit  4 lithogr.  Tafeln.  Freiburg  1843.  4.]  Das  aus- 
gezeichnete Mosaikgemälde  mit  der  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen 
griechischen  oder  römischen  und  barbarischen  Reitern,  welches  1831  in 
der  Casa  di  Goethe  oder  Casa  del  Fauno  zu  Pompeji  aufgedeckt  wurde 
und  zuerst  ira  8.  Bande  des  Museo  Borbonico  und  dann  im  4.  Heft  von 
Oesterley’s  Denkmälern  etc.  und  öfter  abgebildet  erschien,  ist  bekannt- 
lich von  den  meisten  Gelehrten  für  eine  Schlacht  Alexander’s  gegen  Darius 
angesehen  worden,  wenn  man  auch  darüber  nicht  einig  werden  konnte, 
ob  es  eine  Darstellung  der  Schlacht  bei  Issns , oder  am  Granicus  oder 
bei  Arbela  sei.  Vgl,  NJbb.  7, 232  f.  Für  die  Schlacht  bei  Arbela  erklärte 
sich  Niccolini  im  Museo  Borbonico,  für  die  Schlacht  am  Granicus 
A V e 1 1 i n o im  Giornale  del  regno  delle  due  Sicilie , für  die  Schlacht  bei 
Issus  Quaranta  und  Andre,  und  die  deutschen  Gelehrten  stimmten  bei, 
so  Vieles  sie  auch  in  der  Einzel  - Erklärung  anders  deuteten.  Vgl.  Schorn 
im  Tübing.  Kunstbl.  1832  Nr.  100.  und  1835  Nr.  50  , Osann  in  Allgem. 
Schulzeit.  1832,  II.  Nr.  33  f. , Hirt  in  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1832,  II. 
Nr.  12.,  Gervinus  in  Heidelb.  Jahrbb.  1833,  2.  S.  142 — 163.  und  1835,9. 
S.  926  f. , Otfr.  Müller  in  Gotting.  Anzz.  1834  St.  122.  und  in  Hall.  LZ. 
1835  Nr.  110.,  Welcher  im  Rhein.  Mnseum  für  Philol.  Bd.  III.  Hft.  2. 
Die  Hauptschrift  darüber  ist:  Quadro  in  moaaico  scoperto  in  Pompei  a di 
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24.  Ottohre  1831,  deseritto  ed  etposio  im  tdeurne  tavole  dimotiratwe  dal 
€!av.  Antonio  Nicolin o.  Seeunda  edisiome  con  aggimnle  deif  Autor«, 
[Prato,  preMo  i firatelli  GiacbettL  1833.  % 8.  n.  13  Kpftff.  FoL],  eine 
erweiterte  nnd  bereicherte  UraarbeiUing  des  Aufjutae»  im  Muaeo  itorbonico 
mit  den  dort  gegebenen  Abbildungen,  worin  ingleich  die  Erörtcrange« 
von  Avellino  und  Quaranta  aufgenoniinen  lind , und  wo  man  auch  die 
Frage  erörtert  findet,  ob  du  Moaaik  die  Copie  einet  Genildet  von  Phi- 
loxenoa  oder  Apellet  tei.  Für  Deuttcbiand  cncbien  eine  Abbildung  und 
Beschreibung,  tammt  Nacbweitung  der  wesentUchtten  Erklärangaver* 
suche , in  der  Sotit  über  den  am  24.  Oetober  1831  im  tofcnannten  Hau«« 
de«  Fauna*  zu  Pompeji  auf  gefundenen  Motaikfurtbodcn , hr  raus  gegeben 
Ton  Heinr.  C.  Ton  Minutoli.  [Berlin,  Steffen.  1836.  15  8.  4.  mit 
einer  lithogr.  Tafel.]  Die  meisten  der  genannten  Gelehrten  wollten  in 
dem  Manne  auf  dem  Streitwagen  den  Darios , in  dem  ansprengenden  Rei- 
ter den  Alexander , in  dem  Durchstochenen  einen  persischen  Heerführer 
erkennen,  und  waren  jedenfalls  darin  einig,  dau  es  ein  Kampf  «wiach«i 
macedoniscben  nnd  persischen  Reitern  sei.  Dagegen  erhob  sich  innächst 
Cataldo  Janelli  in  dem  Journal  /I  progretso  delle  teiemee,  deUe  letter« 
et  delle  Arti  toI.  VIll.  p.  36  ff.  [Napoli  1834.],  und  deutete  das  Gemälde 
zwar  auf  die  Alexanderschlacht  am  Granicns,  wollte  aber  die  barba- 
rischen Reiter  nicht  für  Perser,  sondern  für  Ljder,  Phr>ger  und  etwa 
roedische  Hyrkaner  angesehen  wissen , weil  sie  keine  Tiaren , sondern 
nur  Mitren  tragen,  und  verneinte,  dass  der  Bogenfübrer  auf  dem  Wagen 
Darios  sei,  weil  derselbe  nur  eine  gewöhnliche  Tiara,  nicht  die  spitze 
und  mit  einem  Bosch  versehene  Tiara  o^&i;  der  persischen  Könige  und 
ebensowenig  die  diesen  zukommende  Tunica  pteoUdnt]  trage,  nnd  weil 
die  Biga  für  den  König  ebenfalls  zu  gering  sei , der  wenigstens  auf  einer 
Quadriga  fahren  müsse.  Darum  erkannte  er  in  dem  fahrenden  Bogen- 
führer den  phrygischen  Satrapen  Arsites  oder  Arsamenes  und  in  dem  nie- 
dergestossnen  Reiter  den  hyrkanischen  Feldherm  nnd  ionischen  Satrapen 
Spitrobates  oder  Mithridates.  Noch  weiter  wich  der  Graf  von  Pal  in 
ab  nnd  wollte  die  Schlacht  auf  einen  Kampf  des  Ventidius  mit  dem  partbi- 
scben  Königuohne  Pacoms  deuten.  Eine  andre  Bekämpfung  der  An- 
sichten von  Avellino,  Quaranta,  Niccolini,  Bonncci  n.  A.  enthält  die 
Schrift : II  gran  Mutmco  Pomprjmo  «piegato ; en'licAe  ossertw.  in  quanto 
intomo  a quello  ti  i finora  «eritto , detcr.  «li  ollri  eapolavori  d'arte , di 
Gins.  Sanchez  [ Napoli  1835.] , deren  Verfauer  den  Kampf  des 
Sektor  und  Achill  am  skäischen  Thore  nach  der  Beschreibung  du  Dictys 
Cretensis  auf  dem  Mosaik  dargutellt  sein  laut.  Vor  ihm  hatte  der 
römische  Gelehrte  Luigi  Vescovali  in  dem  Dttcorso  «ul  gran  Mu- 
smco  di  Pompeji,  letto  aUa  Pont.  Aceademia  di  Arckeol.  ü di  15.  Deeemb. 
1832  sogar  schon  geleugnet,  dass  die  barbarischen  Reiter  ttberhanpt 
Orientalen  sein  könnten,  und  das  Gemälde  für  einen  Kampf  zwischen 
Griechen  nnd  Galliern  bei  der  Flocht  der  letztem  vor  Delphi  erklärt. 
Und  dieser  zuletzt  erwähnten  Deutung  nähert  sich  die  Erklärung  des 
Hm.  Prof.  Schreiber,  Br  beweist  sehr  geschickt,  dass  die  beiden 
Ranptgutalten  des  Bildes , dex  Bogenschütze  auf  dem  Wagen  und  der 
n.  Jaturb.  f.  PkU.  u.  pad.  oä.  KrU.  Bibi,  Bd.  XL.  Uft.  l 14 
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ansprengende  Reiter,  nicht  Darias  und  Alexander  sein  können,  weil  bei- 
den der  von  allen  Künstlern  des  Alterthums  anerkannte  Typus  fehlte  und 
weil  überhanpt  nicht  der  Bogenschütze,  sondern  der  Durchstochene  der 
Mittelpunkt  des  Gemäldes  ist,  — was  ein  arger  Verstoss  des  Künstlers 
sein  würde,  wenn  er  eine  Dariusscblacht  hätte  darstellen  wollen.  Dagegen 
erkennt  er  aus  den  Kleidern,  Waffen,  Heergeräthen  und  Verzierungen 
die  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen  Römern  und  Kelten,  und  sucht 
darzuthun,  dass  die  Kapuzen  der  fliehenden  Barbaren  und  die  buntgegit- 
terten Stoffe  ihrer  Kleider  nothwendig  auf  Gallier  hinweisen  , indem  die 
'erstem  ganz  mit  der  Kopfbedeckung  der  Abendländer  im  Mittelalter  zu- 
sammenträfen  und  buntgegitterte  Stoffe  noch  jetzt  den  Nachkommen  der 
Kelten  in  Hocbschottland  eigenthümlich  seien.  Ja  selbst  das  Fähnlein, 
das  den  fliehenden  Kriegern  als  Heerzeichen  diene,  sei  oben  mit  einem 
Hahn  geschmückt  gewesen,  der  jetzt  wieder  die  Banner  der  Franzosen 
ziere.  Und  somit  wird  das  Gemälde  zur  Darstellung  eines  Römersiegs 
im  Kriege  der  insubriseben  Gallier  gegen  die  römischen  Consuln  Mar- 
cellus und  Cornelius.  Die  fnsubrer  hatten  nämlich  das  streitbare  Bruder- 
volk der  Gäsaten  über  die  Alpen  herüber  zu  Hülfe  gerufen,  und  der  Gä- 
satenkönig  Virdumar  machte  220  v.  Chr.  mit  10000  Mann  einen  Verhee- 
rungseinfall  in  das  römische  Gebiet.  Marcellus  zog  ihm  mit  geringer 
Macht  entgegen,  traf  ihn  bei  Ciastidium,  südlich  von  Pavia,  und  erfocht 
einen  glänzenden  Sieg,  indem  er  gleich  zu  Anfänge  des  Treffens  eigen- 
händig den  König  Virdumar  erschlug  und  dadurch  die  Gallier  in  Bestür- 
zung und  in  die  Flucht  jagte.  Dieser  Consul  Marcellus  nun  ist  der  an- 
sprengendc  Reiter  auf  dem  Mosaikbilde,  und  der  Niedergestochene  also 
der  König  Virdumar.  Marcellus,  der  ein  Freund  der  Kunst  war  und  die 
Römer,  wie  er  sich  selbst  rühmte,  durch  die  aus  Syrakus  fortgeschleppten 
Kunstsebätze  zum  Kunstsinn  erweckt  hatte,  mag  durch  einen  griechischen 
Mater  jenen  Sieg  über  Virdumar  für  seinen  Triumphzug  haben  darstellen 
lassen,  und  dieses  Gemälde  hat  wahrscheinlich  ein  Bewohner  Pompejis 
darum  einer  Nachbildung  für  werth  erachtet,  weil  er  es  in  Beziehung  zu 
dem  jüngern  Marcellus , dem  frühverstorbenen  Schwiegersöhne  August’s, 
bringen  wollte.  Dies  ist  der  Hauptinhalt  der  Deutung  des  Hm.  Sehr., 
welche  er  überall  in  sehr  gelehrter  Weise  erhärtet  hat.  Um  sie  glaublich 
zu  finden , muss  man  freilich  zuvörderst  mit  dem  Verf.  darin  einverstan- 
den sein,  dass  die  Kelten  ein  so  hoch  gebildetes  und  „in  Technik  und 
Geheimlebre“  ausgezeichnetes  Volk  gewesen  sind,  als  er  voraussetzt. 
Die  Nachrichten,  welche  wir  bei  Cäsar  über  die  Gallier  finden,  wollen 
allerdings  nicht  recht  zu  dem  reichen  Schmucke  und  zu  der  guten  Bewaff- 
nung passen,  womit  die  Barbaren  - Reiter  des  Mosaikbildes  versehen  sind. 
Namentlich  widerstreiten  die  reichgeschirrten  Pferde  und  der  kunstvolle 
Streitwagen,  auf  welchem  der  Bogenschütze  flieht,  und  nach  beiderlei 
Beziehungen  scheint  der  dargestellte  Kampf  immer  noch  in  den  Orient  zu 
gehören,  wenn  auch  die  Beziehung  auf  Darius  und  Alexand'er  durch  die 
vorliegende  Schrift  ziemlich  schwankend  geworden  ist.  Darf  man  auf  die 
Gesicbtsbildnng  der  kämpfenden  Barbaren  und  auf  den  Umstand,  dass  es 
ein  Reitergefecht  ist,  etwas  geben;  so  «scheint  es,  als  sei  auf  dem  Ge- 
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mäide  Tielmebr  ein  Kampf  awiacheii  Kdiiiern  und  Numidiern  oder  Mauri- 
taneru  durgeatellt.  [J,] 

ArlemU  Hymnia  und  Apollon  mit  dem  Armhand,  eine  Spiegelseiek- 
nung,  herautgegeben  von  Emil  Braun.  [Koin  18-fli.  IV  u.  H M.  Kol.] 
Auf  einem  etruskischen  Melallspirgel  sind  zwei  Kigureii,  eine  männliche 
und  eine  weibliche,  mit  den  Beiscbriften  APVLV  und  ARTVMEB  ein- 
geritzt, welche  aich  einmider  gegenöberaitzeii.  Die  männliche  trägt  ein 
Armband  um  den  linken  Arm,  die  weibliche  apielt  die  Lyra  und  hinter  ihr 
atebt  ein  Körbchen , zwiacbeu  beiden  aber  bängt  ein  Kranz.  Dieae  Fi- 
guren erklärt  Hr.  B.  wegen  der  Beiacbrifteu  für  Artemia  und  ApoUon, 
nnd  erkennt  aua  dem  Armbande  und  dem  Kranze,  aowie  aua  dem  tiegen- 
fibersitzen  der  Figuren , daaa  eine  Hocbzeitaacene  dargeateilt  aei.  IVeii 
nun  Euatatb.  z.  II.  XX,  70.  p.  1197.  aagt:  "Opijfor  pir  xaaiyrqai] 

"Anölltovog  ij  "dpTtptg , xorä  wag  di  ipvatnmtifoog  , ao  folgert  er 
daraus,  daaa  auf  dem  Spiegel  ebenso  eine  Vermählung  des  Apollo  und 
der  Artemia  vorgeführt  aei,  wie  er  in  seiner  Schritt  über  den  Tages 
[München  1839.  Fol.j  bereits  aus  einer  andern  alten  Zeichnung  eine  eh»- 
lidie  Verbindung  zwischen  Herakles  nnd  Pallaa  Athene  hat  dartbun  woUen. 
Natürlich  wird  nun  auch  angenommen,  dass  in ‘irgend  einem  griecfaiachen 
Localmythoa  Apollon  und  Artemia  als  eheKcbes  Paar  gedacht  worden  aein 
möchten«  Der  Leier  wegen  erkennt  er  in  der  Artemia  eine  Arteaäe 
tifmnia,  welche  nach  Pauaaniaa  Vlll,  13,  1.  in  Arkadien  verehrt  wurde, 
aber  dort  freilich  eine  durchaus  jungfräuliche  Göttin  ist,  wie  die  Angabe 
des  Pausanias  beweist,  dass  ihre  Priester  in  der  strengsten  Keuschheit 
leben  mussten.  Darum  hat  auch  Müller  in  den  Doriern  I.  8.  372.  das 
'Tpoia  fälschlich  für  gleichbedeutend  mit  ‘Tpioata  anfgefasaU  Die  Be- 
weise, welche  Hr.  Br.  für  die  eheliche  Verbindung  der  Artemia  mit 
Apollo  vorbringt , sind  mit  Ausnahme  der  Angabe  des  Eustatbins  nur  auf 
die  Attribute  des  erwähnten  Spiegelbildes  gebaut,  und  darum  natürlich 
mehr  als  schwankend.  [!•] 

Zu  den  merkwürdigen  etruskischen  Gräbern  bei  Castel  d'Aase, 
Norchia  und  Bilds,  welche  bisher  namentlich  wegen  ihrer  architektonisch 
verzierten  Facaden  für  einzig  in  ihrer  Art  angesehen  wurden , hat  man 
sehr  ähnliche  in  den  toskanischen  Maremneii  nahe  bei  Sovana  [ehemals 
Snana]  gefunden,  über  welche  der  Künstler  Aisley  eine  Schrift  horaus- 
zugeben  gedenkt.  

< ln  Algier  ist,  ngeb  einer  Mittheilung  von  Lenormant  im  Journal  des 
Döbats,  eine  W'ohlerhaltene  Marmorbüsto  mit  königlicher  Stirnbiode  ge- 
funden worden,  welche  den  letzten  König  von  Mauritauia  Tingitana, 
Ptolemä'us,  welcher  ‘20  n.  Chr.  zur  Regierung  kam,  vorzustellen  scheint, 
da  die  Gesichtszüge  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  auf  Münzen  ver- 
kommenden Kopfe  dieses  Königs  haben  sollen.  Die  Büste  wird  in  das 
körn  Museum  nach  Paris  gebracht  werden. 
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Athen.  Nach  dem  Rechenachaftsberichte , welchen  der  abgehende 
UniTeraitätarector  Archimandrit  Mkhail  ApoHoÜdt»,  bei  Uebergabe  des 
Rectorata  an  seinen  Nachfolger  Profeaaor  Aaopioif  am  30.  Sept.  1843  in 
der  Plenaraitsung  des  akademischen  Senats  abstattete , war  die  Univer- 
sität damals  von  142  Studirenden  besucht,  von  denen  49  im  Studienjahr 
1842 — 43  neu  eingetreten  waren  und  15  der  theologischen,  42  der  juri- 
dischen, 43  der  medicinischen  und  42  der  philosophischen  Pacultät 
angehörten. 

Berlin.  Im  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  Und  Medi- 
cinalangelegenheiten  sind  seit  vorigem  Jahre  die  Geheimen  Regierungs- 
rätbe  Dr.  Brüggemann  und  Dr.  EUert,  sowie  der  bisher  commissarisch 
beschäftigte  Regiernngsrath  Tztchimer  zu  Vortragenden  Räthen,  der 
letzte  mit  dem  Charakter  eines  Geh.  Oberregiemngsrathes  ernannt,  und 
derselbe  Titel  und  Rang'  ist  auch  dem  Geh.  Regierungs  - und  Vortragen- 
dem Rathe  Credi  ertheilt  worden.  Der  Consistoriairath  und  Hofprediger 
Dr.  SnetUage  ist  zum  Oberconsistorialrath  bei  demselben  Ministerium 
ernannt;  im  kön.  Consistorium  der  Prediger  Dr.  Piscäon  mit  dem  bei- 
gelegten Titel  eines  Consistorialratbes  seines  Dienstverhältnisses  als  As- 
sessor entbunden , dagegen  die  Universitätsprofessoren  Oberconsistorial- 
rath uikI  Hofprediger  Dr.  Strauu , Oberconsistorialrath  Dr.  Twesten  und 
Dr.  ttenggtenberg  zu  wirklichen  Mitgliedern  desselben  erwählt  worden. 
Der  Architekt  von  Quast  ist  mit  dem  Rang  und  Titel  eines  kön.  Banratbs 
zum  Conservator  der  Kunstdenkmaie  des  Königreichs  ernannt,  und  hat 
deshalb  bereits  im  vorigen  Jahre  die'  Provinzen  desselben  zu  bereiten 
angefangen,  um  diese  Denkmäler  zu  untersuchen  und  für  deren  Erhaltung 
oder  Wiederherstellung  Sorge  zu  tragen.  Dem  Bischof  Dr.  Boss  ist  der 
Stern  zum  rothen  Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub,  dem  Prediger 
MoUire  und  dem  Superintendenten  Pelkmann  der  rothe  Adlerorden  2.  CI. 
mit  Eichenlaub  verliehen  worden.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat 
den  Gesandten  der  Verein.  Staaten  von  Nordamerika  in  Berlin  Wheaton 
zum  Ehrenmitgliede  gewählt,  ans  dem  Nachlass  des  verstorbenen  Dr. 
Werneck  in  Salzburg  die  von  demselben  nach  mikroskopischen  Forschun- 
gen gemachten  Zeichnungen  und  Beschreibungen  um  den  Preis  von  100 
Dncaten  angekanft,  dem  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  begriffenen 
Naturforscher  Marita  Wagner  zur  Fortsetzung  seiner  Forschungen  eine 
Unterstützung  von  500  Tbim.  und  dem  Professor  Koch  ans  Jena  und 
dessen  Begleiter  Dr.  Boten  aus  Berlin  für  die  wissenschaftliche  Reise 
nach  dem  Kaukasus  1000  Thir.  bewilligt,  wozu  Se.  Maj.  der  König  noch 
andre  1000  Thlr.  ans  Staatsfonds  hinzugefügt  haben.  Für  die  kön.  Biblio- 
thek ist  1842  die  bedeutende  Sammlung  von  Sanskrit- Mannscripten  des 
Sir  Robert  Ckambera  um  den  Preis  von  1250  L.  St.  angekauft  worden, 
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nnd  der  AmanaeiuU  der  kuseri.  Hofbibliothek  in  Wien  von  Karcha»  bat 
für  dieaelbe  aof  aeine  Kosten  eine  Abschrift  der  Wiener  Handschrift  von 
Hans  Jacob  Fugger’s  Oestereichischem  Khrenwerke  in  8 Foliobinden  ma- 
chen lassen  und  dafür  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  die  grosse  goldene  Me- 
daille für  Wissenschaft  erhalten.  Der  Oberbibliothekar,  Geh.  Oberr»* 
giernngsrath  Dr.  Perla  ist  tum  ordentl.  Mitgliede  der  philos.  Classe  der 
Akademie  der  Wissenschaften  erwählt,  dem  Bibliothekar  Dr.  Spieker  von 
Sr.  Maj.  dem  Könige  von  Frankreich  das  Ritterkrena  des  Ordens  der 
Ehrenlegion  verliehen,  dem  Cnstos  bei  der  Mnsikalienbibliotbek  Dr.  Dähn 
eine  jährliche  Besoldung  von  600  Thim.  ansgesetst  worden.  Auf  der 
Universität  stodirten  im  Winter  1843 — 43  1746  Studenten  [636  Aasl., 
386  in  der  theol.,  545  in  der  jnr.,  366  in  der  medicin.  und  461  in  der 
philos.  Facultät]  nnd  411  nicht  immatriculirte  Zuhörer , im  Sommer  1843 
1664  Studenten  [264  Inl.  nnd  93  Ausl,  io  der  theol.,  339  Inl.  n.  137  AusL 
in  der  jur.,  236  Inl.  n.  91  Anal,  in  der  medicin.  nnd  260  Inl.  u.  136  Ausl, 
in  der  pbilos.  Fac.j  und  434  nicht  Immatriculirte,  nnd  im  gegenwärtigen 
Winter  sind  ausser  437  nicht  Immatricnlirteo  1666  Studenten  [343  mit 
94  Ausl,  in  der  theol.,  660  mit  166  Ausl,  in  der  jnr. , 320  mit  100  Anal, 
in  der  med.  und  443  mit  167  Ausl,  in  der  philos.  Facnltätj  anwesend. 
Für  dieselben  lehren  in  der  theol.  Facultät  6 ordentliche , 1 Ehren  ■ nnd 
4 ausserord.  Professoren  nnd  6 Privatdocenten , in  der  jnrist.  6 ordentl. 
nnd  4 ausserord.  Professoren , 1 Akademiker  und  6 Privatdocc. , in  der 
medicin.  14  ordentl.  nnd  11  ausserord.  Proff.  und  13  Privatdocc.,  in  der 
philos.  30  ord.  und  37  ausserord.  ProB,  und  39  Privatdocc.  Vgl.  NJbb. 
35,  103.  In  der  theol.  Facultät  ist  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Jak.  Joaeh. 
BeUermann  am  25.  Oct.  1843  verstorben,  der  Lieent.  F.  Piper  ausserord. 
Professor  geworden,  nnd  statt  des  ansgetretenen  Lieent.  Philippi  haben 
sich  die  Lieent.  JumU  Ludw.  Jaeobi,  Kaknü,  Mhaf  nnd  Reuter  als  Do- 
centen  habilitirt.  Aus  der  Juristen  - Facultät  ist  der  ausserord.  Prof. 
Dr.  F.  A.  von  Woringen  als  ordentl.  Prof,  des  Strafrechts  nach  Fbbi- 
BORG  gegangen,  der  Privatdoc.  Dr.  ScAnetder  curüdigetreten,  und  der 
vor  kurzem  verstorbene  Dr.  Eüendorf  hat  nicht,  wie  NJbb.  36,  103.  an- 
gegeben ist,  zu  dieser  Facultät  gehört.  Der  frühere  Prof,  io  Dorpat, 
Hofrath  Dr.  von  Madai,  welchem  die  Erlaubniss  zu  Vorlesungen  ertheilt 
worden  war,  ist  vor  kurzem  nach  Wiesbaden  in  die  Dienste  des  Her- 
zogs von  Nassau  berufen  worden.  An  Savigny'e  Stelle  ist  seit  Michaelis 
1842  der  Prof.  Dr.  Georg  Friede.  Puekta  aus  Leipzig  mit  dem  Titel  eines 
Geh.  Justizrathes  eingetreten,  der  Privatdoc.  Dr.  Freiherr  con  Hiekt- 
hofen  1843  hat  eine  ausserord.  Professur  erhalten,  und  der  Dr.  Ihering 
hat  sich  als  Privatdoc.  habilitirt.  Der  ordentl.  Professor  Dr.  Fr.  Jul. 
Stahl  hat  1841  pro  loco  in  Ictorum  ordine  rite  obtinendo  das  Programm 
Be  matrimonio  ob  errorem  reeeindendo  [19  S.  gr.  4.]  in  herkömmlicher 
Weise  vertheidigt.  In  der  medicin.  Facultät  ist  der  Privatdoc.  Dr.  C.  O. 
MiUckerlick  zum  ausserord.  Prof,  ernannt,  der  Medicinalrath  Dr.  E.  A. 
Gri^e  hat  wieder  angefangen  als  Privatdoc.  Vorlesungen  zu  halten , nnd 
die  Drr.  L.  Böhm,  C.  B.  Rekkert  nnd  J.  Scköller  sind  neue  Docenten 
geworden.  Jedoch  bat  der  als  Prosector  fnngirende  Dr.  C.  B.  ReUAert 
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▼or  kurzem  einen  Rnf  al«  ordentl.  Prof,  nach  Dorpat  angenommen.  Der 
Qeh.  Medicinalrath  Dr.  Barez  ist  zum  Geh.  Obermedicinalrathe  ernannt, 
die  Geh.  Obermedicinalrathe  Dr.  Busch  und  Dr.  Schönlein  haben  den  rus- 
aischen  St.  Wladimirorden  3.  Classe,  nnd  der  Geh.  Medicinalrath  Dr. 
Dieffenbach  den  russischen  St.  Annenorden  2.  Classe  erhalten.  Der  Pro-  > 
fessor  Dr.  Chr,  Gottfr.  Ehrenberg  schrieb  1841  pro  loco  in  facult.  obti- 
nendo:  De  myrrhae  et  opotalpasi  ab  HempricMo  et  Ehrenbergio  in  itinere 
per  Arabiam  et  Habessiniam  detectis  plantis  pari.  I.  [6  S.  gr.  Fol.]  Am 
zoologischen  Museum  sind  im  vor.  Jahre  der  Privatdoc.  Dr.  Troschel  and 
der  Dr.  Friedr.  Stein  als  zweiter  nnd  dritter  Cnstos  angestellt,  letzterer 
aber  vor  kurzem  zum  fünften  ordentl.  Lehrer  an  der  städtischen  Gewerb- 
schule  ernannt  worden.  Für  den  botanischen  Garten  und  die  Herbarien 
in  Schöneberg  ist  die  Dotation  jährlich  um  2016  Thlr.  aus  Staatsfonds 
vermehrt.  Ans  der  philos.  Facultät  ist  der  Privatdocent  Dr.  JFilh.  Mar- 
ehand  als  atisserord.  Prof,  der  Chemie  nach  Halle,  der  Privatdocent 
Dr.  F.  Minding  als  Prof,  der  angewandten  Mathematik  nach  Dorpat, 
der  Privatdoc.  Dr.  Frans  Vorländer  als  Prof,  nach  Marburg  gegangen, 
der  Dr.  Seebeck  zurückgetreten,  und  der  ausserord.  Prof.  Dr,  Lepsius 
auf  einer  Reise  in  Aegjpten  abwesend.  Der  ordentl.  Prof.  Dr.  Dove  hat 
vor  kurzem  einen  Ruf  an  die  Universität  in  Freiburg  erhalten  und  wird 
denselben  annehmen.  Dagegen  sind  die  Professoren  Dr.  V.  A.  Huber  von 
Marburg  nnd  Dr.  Geizer  von  Basel  als  ordentl.  Professoren  berufen, 
der  Archäolog  des  Museums  Dr.  Ed.  Gerhard  und  der  Assistent  bei  der 
Scuipturengallerie  Dr.  Panqfka  zn  ausserord.  Professoren  ernannt,  die 
Drr.  phil.  A.  fV.  F.  Schultz,  L.  George,  K.  Rammehberg , E.  Berich, 
€)ybulski,  A'tc.  Delius,  Karl  Fortlage,  Simon,  Theod.  Mundt,  Hirsch, 
Märker,  Schmölders,  Helfferich,  Curtius,  Gumprccht  und  J.  O.  Ellendoif 
als  neue  Docenten  eingetreten,  und  auch  die  Akademiker  Dr.  Encke  und 
Dr.  Jac.  Grimm  nnd  der  Geh.  Rath  Dr.  von  Schelling  halten  Vorlesungen. 
Letzterer  hat  den  Rang  eines  Rathes  der  ersten  Classe,  den  Charakter 
eines  wirklichen  Geh.  Oberregierungsrathes  nnd  die  Erlaubniss  zur  Fort- 
führung des  Prädicats  als  Geb.  Rath  erhalten.  Dem  Regiernngsrathe 
nnd  Profi  von  Raumer  ist  das  Prädicat  eines  Geh.  Regierungsrathes, 
dem  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  P,  Ermann  der  rothe  Adlerorden 
2.  Classe  mit  Eichenlaub,  dem  Geh.  Regierungsrathe  Prof.  Steffens  der 
rothe  Adlororden  3.  CIa.sse  mit  der  Schleife,  dem  ausserord.  Professor 
Dr.  Hcltring  eine  (Gehaltszulage  von  300  Thirn.,  dem  Geh.  Oberregie- 
rungsrathe  l'rof.  Dieterici  und  den  Proff.  Dr,  Ranke  nnd  Dr.  Magnus  das 
Ritterkreuz  d's  würtembergischen  Kronenordens,  dem  Geh.  Regierungs- 
rathe  Prof,  von  Raumer  der  französische  Orden  der  Ehrenlegion  ver- 
liehen worden.  Statt  des  verstorbenen  Professors  Dr.  von  Seymour  ist 
der  Dr.  SoUy  zum  Lector  der  englischen  Sprache  ernannt.  Von  den 
zahlreichen  Universitätsschriften  sind  dem  Ref.  nur  einzelne  bekannt 
worden.  Im  Prooemium  zum  Index  scholarum  für  das  Winterhalbjahr 
1841 — 42  hat  der  Geh.  Oherregierungsrath  Prof.  Dr.  Boeckh  die  Frage 
erörtert,  ob  die  griechischen  Tragiker  immer  nur  Tetralogien  oder  auch 
einzelne  Stücke  auf  die  Bühne  gebracht  hätten.  Zuvörderst  ist  die  mehr- 
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faab 'anfgeetellte  Ansiebt,  dass  nur  dann  vier  Stüclce  einer  tragischen 
Btdaskalie  Tetralogie  geheissen,  wenn  sie,  wie  s.  B.  die  Lykorgie  des 
Aeschylos,  den  zasamihenbängenden  Verlauf  Einer  GescJiichte  dargestellt 
hätten,  und  dass  dagegen  der  Name  Trilogie  nur  auf  den  Zusammenhang 
der  3 Tragödien  hinweise,  als  unbegründet  verworfen  und  die  Erklärung 
des  Thrasyllos  bei  Uiog.  I>aert.  III,  ä€.  festgebalten.  Sodann  folgert  der 
Verf.  aus  den  Worten  des  Suidas  über  Sophokles:  tuil  avtög  roü 
d(füua  xQos  Sffäfia  oYnvitta9ai , alia tttfaloytar , Sophokles  habe 
zuerst  die  Einrichtung  berbeigeführt,  dass  man  nicht  mehr  mit  Tetra- 
logien, sondern  mit  Tragödie  gegen  Tragödie  kämpfte  und  also  jedes 
einzelne  Stück  dem  Urtheil  nnterworfen  wurde  und  fir  sich  den  Sieg 
davon  tragen  konnte.  Dieser  Kampf  mit  einzelnen  Tragödien  soll  beson- 
ders an  den  Lenäen  stattgefunden  haben,  wofür  die  Worte  Platons,  ert 
rg  xifiixy  tfaymditf  ivixrjctp  ’Ayä9iatr,  bei  Athen.  V,  p.  217.  j4.  als  Be- 
weis benutzt  worden  sind.  In  dem  Prooemium  zn  dem  Verxeiebniss  der 
Sommervorlesungen  1843  hat  derselbe  Gelehrte  auf  8 S.  4.  aus  Sophocl. 
Oedip.  Col.  117  — 206.  die  Vertbeilung  des  Chorgesanges  an  die  einzel- 
nen Cboreuten  erörtert  und  ist  darin  im  Allgemeinen  der  Ansicht  Her- 
mann’s  beigetreten,  nnr  dass  er  die  Verse  139.  und  141.  /m.  Im,  iiipof 
(ikv  o'päv,  dtivos  dl  ulvtiv  — Ziv  älftijTQf,  ri;  öd’  o'  nfießvs,  nicht 
an  zwei  Personen  vertbeilt,  sondern  Einem  C'horeuten  zuweist,  wodurch 
der  ganze  Chorgesang  symmetrischer  in  15  Kommata  gebracht  und  der 
Uebelstand  beseitigt  ist,  dass  der  llalbchor  erst  aus  acht  und  dann  aus 
sieben  Personen  bestehen  soll.  Die  von  Hermann  anapästisch  geraeswe- 
nen  Verse  sind  zn  choriambischen  gemacht,  was  mehr  zur  zweiten  Hälfte 
des  Chorgesangs  passt.  Die  Verse  207  — 254.  will  Böckh  nicht  unter 
15  Personen , sondern  nur  unter  7 Cboreuten  vertbeilt  wissen , hat  aber 
diese  Vertbeilung  nicht  weiter  natligewiesen.  Im  Vcrzeichniss  zu  den 
Wintervorlesungen  1843  — 44  sind  auf  10  8.  4.  Nachträge  zu  den  metro- 
logischen Untersuchungen  mitgetbeilt,  und  namentlich  wird  der  Unter- 
schied zwischen  Itrpa  und  fivä  durch  genauere  Abschriften  der  Tauro- 
menitanischen  Inschrift  [Metrol.  8.  294  IT.]  bestätigt  und  aus  Vitruvius 
und  Heron.  BtXotiottiia  p.  142.  bekräftigt,  sowie  über  die  Verschieden- 
heit des  Münzfusses  in  Italien  und  Sicilien  weiter  verhandelt.  Die  latei- 
nischen Reden,  welche  lir.  Prof.  Böckh  zum  Geburtstage  des  Königs 
gehalten  hat,  sind  gedruckt  erschienen,  und  von  ihnen  ist  besonders  die 
am  15.  October  1842  gehaltene  [und  auch  in  deutscher  Uebersetzung 
Unter  dem  Titel:  Rede  zur  Feier  de»  Allerh.  GebüHttage»  Sr.  Maj,  de» 
Königs  Fricdr.  fFUhelm  II'.  in  der  Fr.  fF.  Vniveriität  su  Berlin  gehalten 
von  j1.  Böckh,  au»  dem  Latein,  überietzt  von  Dr.  Drieien.  Bert.,  Springer. 
1842.  erschienene]  zn  beachten,  weil  sie  in  echt  freisinniger  und  beredter 
Weise  die  wahre  Liebe  zum  Vateriande  und  znm  Fürsten  schildert.  Vgl. 
Deutsche  Jabrbb.  1843  Nr.  6.  8.  21 — 24.  Am  3.  August  1843  wurde 

von  der  Universität  die  Gedächtnissfeier  zur  Erinnerung  an  den  verstor- 
benen König  Friede.  Wilhelm  IIT.  begangen  und  der  von  dem  derzeitigen 
Rector  Geh.  Regierung.srath  Friede,  von  Raumer  gehaltene  und  später  im 
Druck  erschienene  Fortrag  [Leipzig,  Brockbaus.  1843.]  schildert  den 
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bodenlogen  Zustand  Prensseiis  unter  dem  Ministerium  Hardenberg’s , imit 
diesen  Staatsmann  gegen  erhobene  Anklagen  so  rechtfertigen  und  diif 
weise  Besonnenheit  des  Königs  anzndeuten.  Zn  Ehren  des  zum  Minister 
ernannten  Professors  von  Savigng  hat  die  Universität  am  2.  Mai  1842  ein 
besonderes  Fest  gefeiert  und  die  Juristenfacultät  dazu  ein  sehr  wichtiges 
Programm  heransgegeben : Qiunti  et  Marci  Minueiorum  sententia  inter 
Genuates  et  Feturios  dicta.  Viro  üliutr,  et  exeell.  Frid,  Chr,  de  Savigng, 
Aug.  Borumae  Regia  Rei  ludieiariae  et  Legum  ferendarum  emendanda- 
rufliTue  Adminiatro  Intimo,  mandatum  a Rege  Potent,  üluatre  q^ium  ex 
decreto  Ordinia  Ictorum  Berolinenaium  ut  gratularetur,  edidit  et  üluatravit 
Ad.  Aug.  Frid.  Rudorff,  iur.  utr.  D.  P.  P.  O.  ordinis  h.  t.  Decanus. 
[Berlin , Dümmler.  1842.  IV  n.  20  S.  gr.  4.]  Die  hier  besprochene , im 
Handelstribunale  zu  Genua  aufgehangene  Erztafel  ist  bekanntlich  schon 
oft  abgedruckt,  abef  noch  nicht  gehörig  erklärt  und  namentlich  in  ihrer 
juristischen  Bedeutung  sehr  vernachlässigt  worden,  indem  auch  ihr  gründ- 
lichster Erklärer,  der  Marquis  Serra  in  Genua,  sie  nur  für  topographische 
Erörterungen  benutzt  hat.  Darum  hat  Hr.  R.,  nachdem  er  die  Geschichte 
ihrer  AufTindurtg  und  Aufbewahrung  erzählt,  über  Gestalt  und  Schrift  sich 
verbreitet  und  die  reichhaltige  Literatur  über  dieäblbe  zusammengesteUt 
hat,  deren  Text  nach  Serra  S.  4-r-7.  wieder  abdrucken  lassen,  den  Inhalt 
erörtert  und  namentlich  die  Minutii  qui  sententiam  dixerunt  auf  das  Sorg- 
fältigste besprochen  und  eine  genaue  juristische  Deutung  derselben  hinzu- 
gefügt.  Am  9.  December  1843  feierte  die  archäologische  Gesellschaft 
Winckelmann's  Geburtstag  und  als  Festprogramm  dazu  erschien : Die  Hei- 
lung dea  Telephoa  von  Ed.  Gerhard.  Nebst  einer  Abbildung.  Es  ist  dies 
die  Zeichnung  eines  dem  Prof.  Gerhard  gehörigen  etruskischen  Metail- 
spiegels  von  seltener  Schönheit  in  Hinsicht  auf  Erfindung  und  Ausführung 
des  Gemäldes,  welches  die  Heilung  des  Telephos  durch  Achill’s  Speer 
darstellt,  wobei  Achill  emsig  um  den  Telephos  besorgt  und  Agamemnon 
als  Ordner  des  Ganzen  anwesend  Ist.  Gerhard  erklärt  das  Gemälde  und 
vermuthet,  dass  es  eine  Nachbildung  eines  Gemäldes  von  Parrhasios  sein 
könne.  Von  den  in  den  letzten  Jahren  zur  Erlangung  der  philosophischen 
Doctorwürde  erschienenen  Dissertationen  sind  hier  zu  den  bereits  in  dem 
bibliographischen  Verzeichniss  unsrer  NJbb.  39.  HfU  4.  erwähnten  noch 
nachzutragen;  Diaaertatio  de  Cratylo  Platonia  von  Ernat  Moritz  Dittrieh 
ans  Görlitz  [Berlin  1841.  40  S.  8.];  Diaa.  Mat.  quibua  eauaia  factum  ait, 
ut  legum  ferendarum  in  eecleaia  catholica  poteataa  aolis  Romania  pontifiei- 
hua  deferretur  von  Joh.  Otto  Ettendorf  aus  Westphalen  [1841.  118  S.  8.]; 
De  vita  Aeaehinia  oratorria  para  prior  von  Friedr.  Ewald  Stechow  aus  Span- 
dau [1841.  17  S.  4.,  ist  später  auch, als  vollständige  Schrift  erschienen, 
s.  NJbb.  35, 289  ff.] ; Quaeationea  lexicalca  de  radicärua  Graecia  von  Mart. 
Joa.  Saveiaberg  aus  Aachen  [184L  59  S.  8.];  Diaa,  de  peraonarum  uau  in 
ludia  acenicia  apud  Romanoa  von  Bernh.  Wüh.  Hölacher  aus  Husum  in 
Westphalen  [1841.  60  S.  8.] ; Emendationea  lulianae  von  Joh.  Horkel  aus 
Berlin  [1841.  54  S.  8.];  D&s.  de  mancipiorum  commercio  apud  Romanoa 
von  Georg  Böger  ans  Berlin  [1841.  36  S.  8.];  Diaa.  de  Dinarchi  Attici 
oratoria  vita  et  dietione  von  Joh.  Gli.  Herrn,  Adler  aus  Schlesien  [1841. 
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46  S.  8.];  Specim.  du$.  de  fabula  Rommonim  ptdliata  et  togata,  quae 
inprimi*  lie  vocantur,  Ton  Heinr.  Giut.  Pakt  ao«  Pommern  [1841.  46  8. 
8.];  FiniitcMirum  quatuor  primorum  Pidoniae  regum  tpecimen  Ton  PkS, 
Ant.  DetMer  aua  Kerp  [1841.  28  8.  8.];  Dii»,  de  ramü  mjtnilü  eurvarum 
algekraicarum  ordinü  IF.  Ton  fFitold  MüewM  [1842.  82  8.  gr.  4.];  IKm. 
de  eompoiitione  fot$ilium  EckebergUi*  Scapoliiki  et  Mejonitii  Ton  Km. 
Tkeod.  fFolff  [1843.  46  8.  8.];  ImponderabilUtm , praeeerlim  eleetriekati» 
tkeoria  dsnamiea,  cum  appendice  de  imaginibut,  quae  luee,  ealore,  eleetri- 
eitate  proereantur,  Din,  äiaug,  phqtiea  von  Gu$t.  Manien  ana  Berlin 
[1843.  48  8.  gr.  4.].  Anaführlicher  ervräbnt  Ref.  fPük.  ff  atlenbaek'* 
DoctordUaertation  De  quadringentarum  Alkenü  /actione  [Berlin  b.  Beaaer. 
1842.  68  8.  gr.  8.  10  Ngr.] , eine  auf  genaue  Beachtung  dea  Tbokydidea 
geatütite  Untersuchung  über  die  Volksbewegungen  in  Athen  nach  der 
sicilischen  Katastrophe,  die  sieh  namentlich  auch  durch  klare  Darstellung 
auaxeicbnet.  Krüger  und  Droysen  und  nach  ihnen  Scheibe  und  Viacher 
haben  die  Vermuthung  aufgesteilt , dass  der  Umaturt  der  Volkaregierung 
in  Athen  am  Ende  des  peloponoeaiachen  Kriegs  durch  geheime  Umtriebe 
einer  antidemokratisch  - oligarcbischen  Partei  Torbereitet  worden  sei, 
deren  Existena  xur  'Zeit  der  Schlacht  bei  Tanagra  Thnkydides  beseugt 
habe.  Büttner  und  K.  Fr.  Hermann  in  den  Berl.  Jahrbb.  f.  wiaa.  Krit. 
1842  Nr.  16 — 19.  batten  aber  schon  dagegen  geltend  au  machen  gesucht, 
dass  die  Hetärien  nach  Perikies’  Tode  nur  als  Vereine  erschienen,  welche 
ohne  Staatapläne  blos  persönliche  Vortbeile  im  Auge  hatten  und  höchstens 
in  dem  Falle  mit  den  Staatsangelegenheiten  sich  beschäftigten,  wenn  sie 
einen  ihrer  Führer  an's  Ruder  bringen  wollten.  'Wattenbach  beweist  nun 
des  Weiteren,  dass  in  den  Bewegungen  nach  der  sicilischen  Katastrophe 
nirgends  eine  Spor  von  antidemokratischer  Tendena  zu  finden  sei,  dass 
in  Thukydides  nirgends  von  einer  oligarcbischen  Partei  vor  Kinaetaung 
der  Probnien  die  Rede,  und  dass  dieselbe  erst  mit  der  Verschwörung 
in’s  Leben  getreten  au  sein  scheine,  die  unter  Alkibiades’  Einfluss  xur 
Errichtung  einer  oligarcbischen  Regiernngsfonn  angestiftet  wurde.  Zur 
weitern  Begründung  dieser  Ansicht  sind  die  Ereignisse  in  Athen  von  der 
Wahl  der  Probulen  an  bis  xuro  Umstura  der  HerrschaR  des  Rathes  der 
Vierhundert  genau  nach  Thukydides  dargestellt.  Vgl.  Cnrtius  in  Jahrbb, 
f.  wiss.  Krit.  1843,  I.  Nr.  95.  Die  Dissertatio  inaog.  De  Sephoelit  Scko- 
liorum  Laurentianorum  väräi  leetionibui  von  Gatt,  Georg  ffolff  ans  Ber- 
lin [Leipx.  gedr.  b.  Andrä.  1842.  38  8.  gr.  8.]  ist  später  in  erweiterter 
Gestalt  in  den  Buchhandel  gekommen,  und  enthält  eine  sehr  fleissige  und 
gelehrte  Untersuchung  über  Entstehung,  Zosammensetxung  und  kritischen 
Werth  dieser  xuerst  in  dor  Edit.  Romana  a.  1518.  und  dann  in  vollstän- 
' digerer  Gestalt  von  Gaisford  beransgegebenen  Scholien , bei  denen  der 
Verf.  erst  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  und  die  Mittel  xu  ihrer 
Erkenntniss  nachweist,  die  Spuren  der  mehreren  Grammatiker,  welche 
sie  erweitert  haben,  verfolgt,  im  Allgemeinen  aber  den  Didymus  als 
Hanptverfasser  darxnstellen  und  die  von  ihm  benutslen  Quellen  xu 
erforschen  sucht , dann  aber  in  einem  xweiten  Theil , von  dem  nur  der 
Anfang  in  der  Dissertatio  enthalten  ist,  den  kritischen  Gebrauch  der 
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Scholien  für  die  Textesverbeseerung  des  Sophokles  in  den  verschiedenen 
Anwendungen  und  weit  aiiseitiger,  als  es  von  Wunder  geschehen , be- 
spricht und  im  Einzelnen  verfolgt , dabei  natürlich  auch  eine  grosse  An- 
zahl von  Stellen  des  Sophokles  kritisch  erörtert.  Auch  die  Ephesiaea  von 
Erntt  Guhl  [Diss.  inaug.  1843.  VI  n.  34  S.  8.J  sind  in  erweiterter  Gestalt 
[Berlin,  Nicolai.  1843.  XVI  u.  210  S.  8 ] in  den  Buchhandel  gekommen, 
und  bringen  eine  fleissige  Untersuchung  über  die  Geographie,  Geschichte, 
Götterculte,  Literatur  und  Kunst  von  Ephesus,  umfassen  die  Geschichte 
von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Jahr  41  v.  Chr. , verhandeln  in  dem  Ab- 
schnitt über'die  Götter  und  Tempel  besonders  über  die  Diana  Ephesiaca, 
deren  ältester  Name  Opis  gewesen  sein  soll,  und  sind  namentlich  wegen 
der  reichen  Zusammenstellung  des  Materials  empfchlenswerth,  wenn  auch 
der  Verf.  den  Forschungen  seiner  Vorgänger  öfters  zu  schnell  und  zu 
bereitwillig  vertraut  und  für  Verfassung  und  Regierung  der  Stadt  Böckh’s 
Corpus  Inscrr.  Graec.  nicht  genug  ansgebentet  bat.  Die  Dissertatio 
inaug.  De  Odyascac  libro  undecimo  quaeationum  caput  prhnum  von  Jul. 
Frz.  Lauer  aus  Tanglim  in  Pommern-  [1843.  25  S.  gr.  8.]  ist  der  Anfang 
einer  auf  Wolfs  Ansichten  gestützten  Untersuchung  über  die  Eotstehiing 
der  homerischen  Gedichte  ans  verschiedenen  einzelnen  Gedichten,  welche 
daher  mit  allgemeinen  Erörterungen  über  diese  Entstehung  anhebt  und' 
die  Widersprüche  und  Interpolationen  theils  aus  der  Verbindung  ursprüng- 
lich getrennter  Gedichte,  theils  aus  den  bei  der  gemachten  Verbindung 
nöthig  gewordenen  Einschaltungen,  theils  aus  zufälligen  Erweiterungen 
der  Rhapsoden  ableitet.  Der  Verf.  will  vornehmlich  das  II.  Buch  der 
Odyssee  als  ein  vielfach  interpolirtes  nachweisen,  und  versucht  es  zu- 
nächst an  der  Erzählung  von  Elpenor  Vs.  51 — 83.,  welche  weder  zum 
Zwecke  des  Buches  passe  noch  sonst  mit  dem  Gange  des  Ganzen  in  Ein- 
'klang  stehe  und  darum  spätem  Ursprungs  sein  möge.  [J.] 

Bonn.  Bei  der  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Ludw.  Urlich» 
zum  ausserordentl.  Professor  der  philosophischen  Facultät  für  das  P'aeh 
der  Archäologie  und  alten  Geschichte  ernannt  worden,  und  kurz  vorher 
haben  die  Professoren  Geh.  Hofrath  Dr.  Harless,  Dr.  Diez  und'Dr.  Ritter, 
sowie  die  Privatdocenten  Licent.  Kinkel,  Dr.  Volkmulh  und  Dr.  Urliebs 
eine  Remuneration  von  je  100  Thirn. , die  Privatdocenten  Dr.  Birnbaum 
und  Dr.  fleimsoeth  eine  gleiche  von  je  60  Thirn.  erhalten.  Dem  ausser- 
ordentlichen Professor  Dr.  Schapen  ist  als  solchem  ein  Jabrgehalt  von 
100  Thirn.,  als  Gymnasiallehrer  eine  Gehaltszulage  von  100  Thirn.  be- 
willigt und  dem  Professor  Dr.  Freytag  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  bei 
Ueberreichung  seines  Werkes:  Arabum  proverbia,  ein  Zuschuss  von 
200  Thlm.  zur  weitern  Herausgabe  arabischer  Werke  gewährt  worden. 

Braunsbero.  Am  dasigen  Lyceum  reginm  Hosianiim  haben.für  das 
gegenwärtige  Winterhalbjahr  in  der  theologischen  Facultät  die  ordentl. 
Professoren  Dr.  Ant,  Eichham  und  Dr.  Pet.  Theod.  Schwann,  in  der 
]ibilosopbischen  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Dr.  Mar.  Gideon  Ger- 
lach  [Director  des  Gymnasiums]  und  Lar.  Feldt  und  der  Privatdocent 
Max.  Trütschel  Vorlesungen  angekündigt.  Der  Professor  der  Theologie 
und  Regens  des  bischöfticben  Priesterseminars  Dr.  Kart  Ditters  von  Dil- 
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tcrtdotf  i«t  im  vorigen  Jahre  zum  Domcapitnlar  an  der  KathedraUcircdie 
in  Franenbarg  ernannt  worden.  Im  Index  leetionum  per  hiemem  «.  1843 
— 44.  inetituendarum  stehen;  Dr.  Laut.  FeldlH  Obtrrvalionee  Barometri 
et  Thermotnelri  Bruntbergae  a.  d.  l.  Jan.  tuque  ad  d.  1.  Jul.  1843.  msri- 
tutae,  [Braunsberg  gedr.  b.  Heyne.  12  (6)  8.  gr.  4.] 

Breslau.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  1843  6S3  Studenten 
[von  denen  12  Ansländer  waren  nnd  101  zur  evangelisch  •theologischen, 
186  znr  katholisch -theologischen,  107  zur  jaristischen,  110  zur  medici- 
niscben  und  143  zur  philosophischen  Facoltät  gehörten]  nnd  58  nicht  im- 
matriculirte  Zuhörer,  und  ist  in  gegenwärtigem  Winter  von  63  nicht 
iromatricnlirten  Zuhörern  nnd  703  Studenten  [6  Ausländem,  94  evangel., 
204  kathol.  Theologen,  128  Juristen,  114  Medirinera,  163  znr  philosoph. 
Fac.  Gehörigen]  besucht , welche  von  4 ordentl.  und  1 ansserord.  ProfT. 
nnd  3 Privatdocenten  in  der  evangel. -theologischen,  von  3 ord.  Proff. 
und  1 Privatdocenten  in  der  katbol.  - theologischen , von  5 ordentl.  und 
2 ansserord.  Proff.  und  2 Privatdocc.  in  der  juristischen , von  10  ordentl. 
nnd  1 ansserord.  ProfT.  und  4 Privatdocc.  in  der  medicinischen  und  von 
17  ord.  nnd  8 ansserord.  ProfT.,  7 Privatdocc.,  4 Lectoren  nnd  6 Knnst- 
lehrem  in  der  philosophischen  Facnität  unterrichtet  werden.  Vgl.  NJbb. 
37,  347.  n.  35,  450.  ln  der  evangel.  - theol.  Facultät  ist  der  Consistorial- 
rath  Prof.  Dr.  Hahn  im  vorigen  Jahre,  nachdem  der  Generalsnperinten- 
dent  der  Provinz  Schlesien  Dr.  Ribbeek  unter  Rrnennnng  zum  wirklichen 
Oberconsistorialrathe  für  ausserordentliche  Dienstleistungen  beim  Mini- 
sterium der  geistlichen  Angelegenheiten  seiner  bisherigen  Amtsverhält- 
nisse entbunden  worden  war,  neben  seiner  Professur  sogleich  mit  der 
Verwaltung  des  Amtes  eines  Generalsuperintendenten  provisorisch  beauf- 
tragt und  ihm  der  Titel  Oberconsistorialrath  beigelegt  worden.  Der  Con- 
zistorialrath  Prof.  Dr.  Bobmer  bat  eine  Gehaltszulage  von  100  Tblra. 
erhalten,  ln  der  kathol. -theolog.  Facnität  ist  den  3 Professoren  Dir. 
Ballzer,  Demme  nnd  Movere  and  dem  Privatdocenten  Lic.  IFe/s  zu  Weih- 
nachten Jedem  eine  Remuneration  von  100  Tblra.  bewilligt  worden.  Der 
Domherr  Dr.  Bitter  ist  seit  dem  Juli  vor.  Jahres  auf  sein  Ansuchen  seiner 
-Professur  der  Kirchengeschichte  entbunden,  nnd  der  geistliche  Rath  nnd 
Spiritual  des  Klerikalseminars  Jander  vor  kurzem  zum  Professor  der  Pa- 
storal-  und  Moraltheologie  gewählt  worden.  In  der  Juristen  - Facultät 
ist  der  Prirntdocent  Dr.  Ludw,  Gitxler  zum  ansserordentl.  Professor  er- 
nannt-, der  Prof.  Dr.  Gaupp  hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Tbirn.,  der 
Prof.  Dr.  IFildu  eine  gleiche  von  200  Thirn. , der  ansserord.  Prof.  Dr. 
IF aeeerechleben  eine  Remuneration  von  100  Thiro.  erhalten.  In  der  me- 
dicinischen Facultät  lehren  die  ord.  Professoren  Regierangs-  nnd  Geb. 
Medicinalrath  Dr.  Wüh,  Herrn.  Georg  Berner,  Geh.  Medicinalrath  lir. 
Traug.  fFilh.  Guet.  Benedict,  Geh.  Medicinalrath  Dr.  /4d.  fFüh,  Otto 
[erhielt  im  voV.  Jahre  den  rothen  Adlerorden  3.  Classe  mit  der  Schleife], 
Geh.  Medicinalrath  Dr.  Job.  Wendt  [erhielt  im  vor.  Jahre  den  rothen 
Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlanb],  Dr.  Job.  Evang.  Purkinje,  Dr,  Job. 
IFilb.  Ed.  Tbeod.  Heneebel,  Medicinalrath  Dr.  Jul.  ff'ilh.  BcUebler,  Dr. 
Job.  Karl  Leop.  Barkow  [Prosector  am  anatom.  Theater],  Dr.  Heinr.  Bob. 
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Göppert , der  Prof,  honorarias  Regiemngs  - and  Medicinalrath  Dr.  Karl 
Ludw,  Klose,  der  ansserord.  Prof.  Sanitätsrath  Dr.  Karl  Jul.  Wüh.  Römer 
and  die  Privatdocc.  Drr.  Karl  Hemprich,  Küster,  Joh.  Jos.  Seidel,  K. 
früh.  Klose,  Hofrath  J.  Aug.  Burchard,  Heinr.  Neumann,  Wüh.  Sachs 
and  Prof.  Dr.  Kuh.  Zn  Anfang  dieses  Jahres  haben  der  Medicinalrath 
Betsehler  and  der  Prof.  Purkinje  eine  Gehaltszulage  von  je  100  Thlrn. 
and  der  Geh.  Medicinalrath  Benedict  and  der  Prof.  Barkow  eine  Remu- 
neration Ton  je  100  Thlrn.  erhalten.  Aach  in  der  philosophischen  Fa- 
cnltät  ist  zu  gleicher  Zeit  den  Proff.  Ambrosch  and  Röpell  eine  Gehalts- 
zulage Ton  je  100  Thlrn,  und  den  Proff.  Geh.  Hofrath  Weher,  Nees  van 
Esenbeck,  Sehnäder,  Braniss,  Kummer,  Frankenheim  und  von  Bogus- 
lawski  eine  Remnneration  von  je  100  Thlrn.  bewilligt  worden.  Der  ans- 
serordentliche  Prof.  Dr.  Kutsen  ist  znm  ord.  Professor  der  Geschichte, 
die  Prlratdocenten  Dr.  TA.  Jaeohi  und  Dr.  G.  E,  Gukrauer  za  aasserord. 
Professoren,  ersterer  für  deutsche  Sprache  and  Literatur,  letzterer  für 
allgemeine  Literaturgeschichte  ernannt.  Der  Director  des  Friedrichs - 
Gymnasiums  Professor  K.  Fr.  Kannegiesser  hat  zu  Ostern  1843  sein  Amt 
niedergelegt  und  ist,  weil  er  Berlin  zu  seinem  Wohnort  gewählt,  auch 
ans  der  Reihe  der  Privatdocenten  der  philosoph.  Facultät  ansgetreten. 
Als  Privatdocenten  sind  jetzt  noch  thätig  die  Drr.  Ludw.  Müller,  Frdr. 
Wilh.  Wagner,  Gust.  Fregtag,  Karl  Gust.  Kries,  Joh.  Konr.  Schauer, 
Ludw.  4^ex.  Koch  und  Ad.  Ferd.  Düflos.  Die  Habilitationsschrift  des 
ordcntl.  Professors  der  Mathematik  Dr.  Kummer  enthält  De  residuis  cubicis 
disfuiätiones  nonnullae  analgtieae.  [Breslau  1842.  18  8.  4.]  Im  Index 
leett.  hibem.  a.  1842 — 43.  ist  von  dem  Professor  Dr.  J.  A.  Ambrosch  her- 
ausgegeben:  Prodi  locus  alter  a Nie.  Leonico  Thomaeo  latine  versus 
[12  8.  4.]  and  im  Index  leett.  aestiv.  a.  1843.  von  demselben:  Qaaestio- 
num  ad  Diongsii  llalie.  antiquitates  Rom.  pertinentium  pari.  ll.  [8  S.  4.] 
Znm  Rectoratswechsel  am  24.  October  1842  bat  der  Oberbibliothekar 
und  Professor  Dr.  P.  Jos.  Etvenich  als  abgehender  Rector  lovitae  Rapieü 
oratio  de  imitathne  maiorum  [IV  u.  18  S.  gr.  4.]  heransgegeben.  Als 
Inaugnraidissertationen  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde 
erschienen:  Sgstematis  crgstallorum  rhombiei  adumbratio  von  Joh.  Gust. 
Ad.  Kenngott  aus  Breslau  [1842.  45  S.  gr.  8.]  und  Quaestionum  de  Xeno- 
phontis  kistoria  graeca  specimen  von  Jos.  Spüler,  Collaborator  am  Gyron. 
in  Gleiwitz.  [Breslaa,  Leuckart.  1843.  51  S,  gr.  8.]  Die  letztgenannte 
Abhandlung  bringt  sehr  beachtenswerthe  Untersuchungen  über  Xeno- 
phon’s  Hellenica,  nämlich  p.  3 — 26.,  Quaeritur  qnae  ratio  intercedat 
inter  Thncydidem  et  Xenophontem,  eine  scharfsinnige  Beweisführung, 
dass  sich  die  Hellenika  genau  an  das  Werk  des  Thukydides  als  Fort- 
setzung anschliessen , und  man  weder  mit  Peter  die  zu  Anfang  der  Helle- 
nika erwähnten  beiden  Schlachten  für  identisch  mit  den  von  Thueyd. 
VIII,  95.  and  104 — 107.  geschilderten  ansehen,  noch  mit  Sievers  zwi- 
schen beiden  Werken  eine  Lücke  von  40  Tagen  annehmen  darf;  p.  27 — 
34.,  Qnae  ratio  inter  duos  priores  et  reliqnos  Hellenicorum  libros  inter- 
cedat, eine  auf  äussere  und  innere  Gründe  gestützte  Rechtfertigung  der 
Niebuhr’scben  Ansicht,  dass  die  zwei  ersten  and  die  fünf  letzten  Bücher 
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der  Hellenika  anprönglich  twei  getrennt«  Tbaile  gewesen  seien,  obscboa 
man  nicht  mit  Niebuhr  eine  verschiedene  Gesinnung  des  Schriftstellers 
in  beiden  Theilen,  nämlich  in  dem  erstem  unbefangene  und  gerecht« 
Anerkennung  der  Athener,  in  dem  letstern  parteiische  VcHrtieb«  für  di« 
Lacedimonier  annehmen  dürfe;  p.  34 — öl.,  Uistoria  graeca  qao  tempor« 
scripta  sH,  die  Tersuchte  Nachweisung,  dass  die  enteren  swei  Bücher 
bald  nach  Xenopbon’s  Rückkehr  aus  Asien  (in  Begleitung  des  Agesüans), 
die  fünf  letstern  gegen  das  Ende  seines  Lebens  in  Korinth  (swiachen  3öS 
— 3ö4  T.  Chr.)  geschrieben  seien.  Eine  andre  beachtenswerthe  inaugu- 
raldissertation  ist  die  Schrift  Dt  Q,  Fabio  Fictore , antiquUtimo  üpma- 
norum  ÖMlorico  pari.  /.  von  Exptdku»  Batimgart  [Breslau  1842.  62  S.  4.], 
und  bringt  nebst  fleissiger  Sammlung  des  hierher  gehörigen  historischen 
Stoffs  mehrfache  neue  Ergebniss«  über  diesen  alten  Historiker,  denen 
man  freilich  nicht  überall  trauen  darf,  weil  der  Verf.  öfters  Hypothesen 
früherer  Gelehrten  sofort  für  ausgemachte  Wahrheiten  angesehen  hat. 
In  Cap.  1.  p.  1 — 4.  unterscheidet  der  Verf.  aunachst  den  Q.  Fabins 
Pictor  von  den  Historikern  Numerius  und  Servius  Fabins  Pictor  und  von 
Fabius  Maximus  Servilianus,  aählt  die  römischen  Schriftsteller  ans  der 
gens  Fabia  (ohne  gehörige  Sichtung)  auf,  teigt,'dass  über  die  genealo- 
gischen Verhältnisse  des  Q.  Fabins  Pictor  nichts  bekannt  ist  und  also  di« 
Annahme,  dass  er  535  n.  R.  E.  Proqnaestor  gewesen  und  an  dem  galli- 
schen und  panischen  Kriege  Antheil  genommen,  nicht  erwiesen  werden 
kann , lässt  ihn  aber  (mit  Widerlegung  der  Zweifel  Whitte’s)  nach  Delphi 
gehen , setzt  dessen  Geburtsjahr  50^  and  das  Todesjahr  nach  Beendigung 
des  zweiten  punischen  Krieges,  be;veist  auch,  dass  der  ö86  gestorben« 
Praetor  und  Flamen  Quirinalis  Q.  F'ab.  Pictor  der  Historiker  nicht  sein 
kann.  Der  Beweis,  dass  der  Historiker  nach  dem  zweiten  punischen 
Kriege  gestorben  sei,  ist  in  Cap.  II.  de  Fabii  scriptis  p.  4 — 26.  dadurch 
geführt,  dass  dessen  Annalen  di«  Geschichte  des  Römervolks  von  der 
Ankunft  des  Aeneas  bis  zum  Schloss  des  zweiten  panischen  Kriegs  um- 
fassten. Dass  diese  Annalen  griechisch  geschrieben  waren,  ist  mit  noch 
mehr  Gründen,  als  bei  Krause,  bewiesen,  di«  Ursache  dieser  griechi- 
schen Schreibweise  mehr  in  der  noch  nicht  entwickelten  latein.  Prosa, 
als  in  beabsichtigter  Belehrung  der  Griechen  gesucht,  und  die  unter  des 
Fabins  Pictors  Namen  vorkommenden  lateinischen  Fragmente  einem  jun- 
gem Fabins  Pictor,  zwischen  der  Zeit  des  Cato  und  Piso,  beigelegt. 
Ueber  Titel,  Form  und  Beschaffenheit  der  Annalen  ist  p.  24 — 26.  ver- 
handelt, aber  niriits  Sicheres  ermittelt,  weil  die  in  Cap.  3.  p.  26 — 37. 
zusammengestellten  Fragmente  von  keinem  alten  Schriftsteller  wörtlich 
citirt  worden  smd  und  also  über  die  Schreibart  keinen  Anfschlnss  geben. 
Dionysius  von  Halic.  hat  die  meisten,  aber  all«  verstümmelt  und  ver- 
ändert. Bei  einzelnen  Fragmenten  bleibt  es  zweifelhaft,  welchem  Fa- 
bins  sie  gehören.  In  einem  4.  Cap.  p.  38 — 52.,  De  Fabii  cbronologia, 
wird  Niebnhr’s  Vennatbung,  dass  sich  Spuren  dieser  Chronologie  bei 
Diodor  6nden  sollen,  widerlegt,  und  in  einem  gegenwärtig  noch  fehlenden 
5.  Capitel  will  der  Verf.  De  fide  atque  anctoritate  Q.  Fabii  verhandeln. 
VgL  Hertz  in  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1843,  I.  Nr.  32.  Von  den  medicini- 
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gehen  Doctordissertationen  rerdienen  hier  erwähnt  zu  we'rden : Poeteos 
medü  aevi  ßnedicae  specimina  nonnulla  minus  co^nita  von  Philipp  Rosen- 
thal, De  Elephantiasi  Graecorum  et  Arabum  von  Karl  Ludw.  Heer  und 
Curae  sanitatis  publicae  apud  veteres  exempla  von  Jos.  Schneider,  welche 
alle  drei  im  Jahr  1842  erschienen  sind.  [J.] 

Cbristiania.  An  der  dasigeii  Universität  ist  vor  zwei  Jahren  her- 
ausgegeben  worden:  De  Sanehuniathone  eiusque  interprete  PkUone  BybUo 
commentatio , scripsit  F.  L.  Fibe , litt.  Graec.  prof.  [Christ,  typis  Grön- 
dahl.  1842.  41  S.  gr.  4.],  eine  offenbar  durch  Wagenfeld’s  Betrog  her- 
vorgernfene  Untersuchung,  worin  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  das  Wesen 
der  Phiionischen  Uebersetzung  des  Sanchuniathon  untersucUt  und  die 
klare  Erkenntniss  über  diesen  Gegenstand  bedeutend  gefördert  ist.  Ob- 
gleich Eusebius  die  Bruchstücke  aus  Philo's  Schrift  so  mitgetheiit  hat, 
dass  man  von  ihnen  keinen  sichern  Schluss  auf  die  Beschaffenheit 
derselben  machen  kann,  so  hat  Hr.  V.  doch  durch  scharfsinnige  Combi- 
nationen  und  dadurch , dass  er  die  gewöhnlich  dem  Porphyrius  beigelegte 
Stelle  aus  Eusebius  in  Orelli’s  Ausgabe  der  Sanchuniathon.  Fragmente 
p.  40  sqq.  durch  Vergleichung  von  Euseb.  praep.  evang.  IV,  16.  als  Phi- 
ionisch  erweist,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dargethan,  dass  Philo 
das  Buch  des  'Sanchuniathon  nicht  etwa  treu  übersetzt,  sondern  frei  bear- 
beitet und  mit  allerlei  andern  Notizen  und  eignen  Erörterungen  durch- 
zogen habe , und  dass  man  überhaupt  dieses  Philonische  Buch  gar  nicht 
für  ein  Geschichtswerk , sondern  nur  für  eine  Darstellung  religiöser  und 
mythologischer  Gegenstände  ansehen  dürfe,  und  wenigstens  die  von 
Bochart  aufgebrachte  Annahme,  als  sei  nur  das  erste  Buch  theologischen, 
die  übrigen  echt  historischen  Inhalts  gewesen , durchaus  auf  keinem  zu- 
reichenden Grunde  beruhe , vielmehr  mit  den  ans  Eusebius  erkennbaren 
Thatsachen  gradezu  in  Widerspruch  stehe.  Nebenbei  ist  auch  der  Be- 
weis geführt,  dass  die  chronologischen  Data  über  das  Leben  des  San- 
chuniathon, die  man  aus  der  von  Eusebius  aufbewahrten  Stelle  des  Por- 
phyrius entnommen  hat,  höchst  zweifelhaft  und  verdächtig  sind,  weil  jene 
Worte  des  Porphyrlus  in  sich  zu  offenbare  Irrthümer  und  Widersprüche 
enthalten  und  wahrscheinlich  aus  missverstcuidenen  und  verdrehten  Anga- 
ben des  Philo  hervorgegangen  sind.  Diese  Resultate,  welche  der  Verf. 
zugleich  in  sehr  klarer  und  fliessender  Rede  und  in  gutem  Latein  dargelegt 
bat , geben  hinlängliches  Zeugniss  von  der  Bedeutsamkeit  dieser  Abhand- 
lung und  Werdern  dem  Phile  Byblius  in  der  Literaturgeschichte  eine  we- 
sentlich veränderte  Stellung  anweisen.  Aus  den  vorhergehenden  Jahren 
erwähnen  wir  hier  von  derselben  Universität  noch  zwei  Programme  mit 
dem  Titel:  Solennia  acadcmica  in  memoriam  Sacrorum  per  Lutherum 
rrformaiorum  ab  Universitate  Regia  Friderieiana  agenda  indieit  Colle- 
gium academieum.  Das  erstere  enthält  :'£pü(ola,  quam  ad  Io.  S.  Mad- 
vigium,  cel.  Professorem  Danum,  de  quibutdam  locit  Grammaticae  latinae 
mistt  L,  O.  M.  Auhert,  litt.  latin.  in  Univ.  Christ.  Lector,  [Christianiae 
typis  Gröndahl.  1839.  15  S.  4.] , und  enthält  beachtenswerthe  und  wohl- 
begründete Berichtigungen  zu  Madoig't  Abhandl.  De  forma  sententiarum 
mterrogativarum  in  oratione  obliqua  (1837.),  namentlich  den  Nachweis, 
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daj«  Mtdvig  du  allgemeine  Weaen  dee  PragMtie«  cu  einaeitig  anfgefaut 
und  diejenigen  Fragen,  auf  welche  blotf  mit  Ja  oder  Kein  geantwortet 
werden  loll , ganc  unbeachtet  gelassen , und  dass  er  in  der  Krörtemng 
der  indirecten  Fragen  mehrere  stellen  der  Alten  falsch  rerstsnden  und 
grammatisch  unrichtig  behandelt  hat.  In  der  leliterrn  stehen : f>6scr- 
vationei  eritieac  in  primam  Cietronü  .Jnlonianam , auctore  L.  C.  M.  j4m- 
6ert , litt.  lat.  Professore  [Ibid,  1H41.  14  8.  4],  dankenswerthe  und 
sorgfältige  Erörterungen  Ton  7 Stellen  dieser  Rede,  indem  der  Verf. 
Cap.  7.  die  Lesart  guad  idem  non  faeere  potuit,  ut  multit  muita  pro- 
mitsa  non/ecit,  statt  der  Vulgata  faeere  non  polttil,  trelfend  Tertbei- 
digt;  Cap.  11.  die  Worte  miAi,  ne  graviut  quidpiam  uieam,  ....  fortu- 
natior  i'ideretur  in  Parenthese  su  setzen  gebietet , damit  man  nicht  etwa 
fortuna  fortunedior  rerbinde;  Cap.  11.  am  Ende  sehr  scharfsinnig  die 
Worte  so  abtheilt:  Sed  ödem  Uli  mecum;  ,,^'on  idem  tihi  adeerMorio  Cae- 
earU  licebit,  quod  PUoni  sorero“ ; et  $imul  admonent  quiddam , quod  eave- 
bimui;  „nee  erit  iutlior  in  tenalum  non  veniendi  morbi  causa,  quam  mor- 
tie“,  so  dass  die  letzten  Worte  noch  znr  Warnung  der  Freunde  gehören 
und  nicht  Worte  des  Cicero  selbst  sind;  Cap.  13.  in  proximo  alt  er  o, 
tertio  , denique  reliqui*  eoneee.  diebue , das  proximo  und  allere  für  gleich- 
bedeutend erklärt  und  eins  Ton  den  beiden  Wörtern  als  Glossem  gestri- 
chen wissen  will;  Cap.  14.  illi  erat  vita , illi  eecunda  fortuna,  wegen 
des  Gegensatzes  zwischen  dem  Antonius  orator  und  dem  Consul  Antonias, 
zu  lesen  rorschlägt.  In  Cap.  6.  Tertheidigt  er  in  den  Worten  ^uos  qui- 
dem  doleo  in  tuipicionem  populo  Rom.  oenire  non  modo  metui  etc.  mit 
Madvig  die  Lesart  non  mc(u  und  übersieht,  dass  der  Sinn  der  Stelle  sein 
muss:  „ich  beklsge,  dass  diese  bei  dem  RömerTolke  nicht  bloa  in  den 
Verdacht  der  Furcht  kommen,  wu  schon  schimpflich  genug  ist,  sondern 
dass  sie  sogar,  der  hline  aus  dem,  der  Andre  aus  jenem  Grunde,  der 
Würde  ihrer  Stellung  nicht  genügen.“  In  Cap.  10.  wird  die  Lesart 
Quaerifnt  autem , quid  eit  etc.  statt  l^aero  etc.  hergestellt  und  folgende 
Beweisführung  hinzugefügt:  Si  ad  se:]uentem  fiiuq<uv,  <jna  Antonius  indu- 
citnr,  et  ad  veraro  sub  ea  latentem  argnmentationem  respicitur,  satis 
patet,  id  agere  hoc  loco  Ciceronem , ut  deinonstret,  leges  illas  promul- 
gatas',  etiamsi  latae  nondum  sint,  et  <|uamTis  ad  eas  repellendu  instituta 
reipublicae  arma  — intercessionem  scilicet  — praebeant,  nihilo  tarnen 
minus  maximopere  esse  metuendas,  quaroqnam  hominibus  minus  suspiciosis 
res  aliter  se  habere  videri  posset.  Sed  satis  iam  apparet,  ad  haec,  quae 
dialogo  inter  adTcrsarium  Aittonium  et  suarnm  partium  homines  exponit, 
non  quadrare  illud  quaero , ad  Ciceronem  ipsum  relatum.  Cicero,  qui 
ipse  Teritatem  rei  aperiret  et  sciret,  quid  metiiendnm  esset,  nullo  modo 
talia  quaerere  potcrat.  Optime  vero,  nt  moneret  cavendum  esse,  homi- 
nes suae  partis  minus,  quam  ipse  erat,  suspicaces  talia  quaerenlee  Tel 
obiieientes  Inducere  potuit,  qnos  ergo  iam  refutat,  verum  Antonii  animum 
declarans.“  Allein  auch  hier  bat  der  Verf.  nicht  bedacht,  wieviel  die 
Stelle  gewinnt,  wenn  man  das  eingelegte  Zwiegespräch  zwischen  Anto- 
nias und  Cicero  stattfinden  lässt,  und  dann  wird  Quaero  wohl  hinlänglich 
gerechtfertigt  sein. 
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Freiburg.  Die  dasige  Albrecht-Ladwigs- Universität  ist  in  gegen- 
wärtigem Winter  von  244  Studenten  besucht,  von  denen  69  Ausländer 
sind,  77  Theologie,  68  Rechts-  und  Cameralwissenschaften,  81  Medicin, 
Chirurgie  und  Pharmacie,  18  philosophische  Wissenschaften  studiren. 
Die  Professoren  Hofrath  Dr.  Frommherz  and  Medicinalrath  Dr.  Ign» 
Sehwörer  haben  das  Ritterkreuz  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  er- 
halten; der  Professor  Dr.  Dove  von  der  Universität  in  Berlin  ist  als 
ordenü.  Professor  der  Physik  berufen  worden. 

Giessen.  Die  Stadentenzabl  der  dasigen  Universität  betrug  im 
Winter  1841 — 42  446,  worunter  111  Aasländer,  im  Sommer  darauf  472 
[wovon  105  Ausl,  waren,  77  evangel.,  37  kathol.,  2 jüdische  Theologie, 
110  Jurisprudenz,  64  Medicin,  8 Chirurgie,  11  Thierarzneikunde,  28 
Cameralwissenschaften , 21  Architektur , 45  Forstwissensch. , 9 Philoso- 
phie und  Philologie,  60  Pharmacie  und  Chemie  studirten],  im  Winter 
1842 — 43  445,  im  Sommer  darauf  470,  und  in  gegenwärtigem  Winter 
478,  nämlich  113  Ausl.,  78  evangel.,  28  kathol.  Theol.,  112  Jur. , 55 
Medic.,  9 Chirurgen,  11  Thierarzneibeflissene,  49  Cameral. , 13  Archi- 
tekten, 40  Forstleute,  15  Philosophen  und  Philologen,  68  Pharmaceuten 
und  Chemiker.  Für  diese  Studireiiden  halten  Vorlesungen  in  der  evan- 
gelisch-theologischen Facnltät,  nachdem  der  Geh.  Kirchenrath  und  Pro- 
fessor Dr.  Dieffenbach  am  26.  Nov.  1843  verstorben  ist,  die  ordentlichen 
Professoren  Dr.  Credner,  Dr.  Knobel  und  Dr.  Fritzsehe,  der  ausserord. 
Professor  .und  Universitätsprediger  Lic.  theol.  und  Dr.  phil.  Frdr.  Herrn. 
Hesse  [seit  1842  von  der  Universität  Breslau  hierher  berufen] , der  vor 
kurzem  zum  ausserord.  Professor  ernannte  Lic.  theol.  und  Dr.  phil.  Baut 
und  der  Privatdocent  Lic.  Zimmermann;  in  der  kathol.  - theol.  Facnltät 
die  ordentl.  Professoren  Dr.  Löhnis,  Dr.  L.  Schmid  und  Dr.  Fluek,  der 
im  vor.  Jahre  von  Münster  berufene  ausserord.  Prof.  Lic.  Lutterbeck  und 
der  Pfarrer  Hartnagel,  welcher  unter  Belassung  in  seinem  Pfarramt  zura 
ausserord.  Prof,  ernannt  ist;  in  der  Jurist.  Fakultät  die  ordentl.  Proff. 
Geh.  Rath  Dr.  von  Löhr,  Geh.  Justizrath  Dt.  Birnbaum,  Dr.  JFeiss, 
Dr.  von  Grolmann  und  Dr.  Seil  und  die  Privatdocc.  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Seitz;  in  der  medicin.  Facnltät,  nachdem  der  Prof.  Dr.  Flagge  die 
erbetene  Entlassung  erhalten  hat,  die  ordentl.  Proff.  Geh.  Medicinalrath 
Dr.  fiebel  [vor  kurzem  zum  Geh.  Rath  ernannt] , Geh.  Medicinalrath 
Dr.  von  Ritgen,  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Wübrand,  Geh.  Medicinalrath 
^ Dr.  Baiser,  Medicinalassessor  und  Kreisthierarzt  Dr.  Fix,  Dr.  Wemher, 
Dr.  Theod.  Bisehoff  [seit  vor.  Jahr  aus  Heidelberg  als  ord.  Professor  der 
Physiol.  und  Director  des  neuzuerrichtenden  physiol.  Instituts  berufen], 
^ Dr.  Ph,  miöbus  [seit  vor.  Jahr  aus  Nordhausen  als  Professor  der  Pharma- 
kodynamik berufen,  früher  Privatdocent  und  Prosector  ln  Berlin]  und  der 
vor  kurzem  zum  ordentl.  Professor  ernannte  Prosector  Dr.  Wübrand,  der 
Repetent  Dr.  Wetter  und  die  Privatdocc.  Dr.  Hof  mann,  Dr.  Metlenheimer, 
Assistenzarzt  Dr.  Winther  und  Physikatsarzt  Dr.  Stammler,  wozu  noch 
der  vor  kurzem  zum  Hofrath  ernannte  Repetent  bei  dem  Entbindungs- 
Institut  Dr.  Wehn  kommt;  in  der  philosopb.  Facnltät  für  Philosophie  die 
ordentl.  Proff.  Oberstadienrath  Dr.  Hill^rand  und  Dr.  Schnöd  und  die 
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PriTatdocc.  Dr.  ScMUnig  [ror  kurzem  zm  auuerord.  Profoasor  emaaat], 
Dr.  ifrMeih  und  Dr.  Corridra,  für  Mathematik,  Tecboologie,  Phjraik 
und  Chemie  die  ord.  Profesaeren  Dr.  Umffenkock,  Dr.  Buff,  Dr.  l»Mg, 
Dr.  Knapp  ued  Dr.  H.  een  Bkgtn  [ror  kurzem  zum  erd.  Pref.  ^ emaantj, 
die  auMcrord.  Profeaaoreu  Dr.  Kopp  und  Dr.  Zaaunincr  [beide  rer  kar- 
zem  zu  ausaerord.  Proff.,  ersterer  für  Physik  und  Chemie,  letzterer  fiir 
Matbeautik,  eraamit]  und  der  Priratdocent  Dr.  Fraenma,  für  Natur- 
wiaseiuchaften  der  ord.  ProC  Dr.  von  KUpotein,  für  Staats-  und  Camerai- 
wisaenscbaften  der  Geb.  Regiemngarath  und  ord.  Prof.  Dr.  SatHthemmor 
und  der  P'orstmeister  aad  Prof.  Dr.  Heger,  für  Geschichte  der  ProfeasM' 
Dr.  Sdtc^er , für  oriental.  Sprachen  der  Prof.  Dr.  F uUort , für  dassische 
Philologie  and  neaere  Sprachen  der  ord.  Prof.  Dr.  Otann , der  Prefeaser 
Dr.  Adrimm  und  der  CoUaborator  des  Seminars  Dr.  Oue.  Im  Janoar  1S43 
bat  der  aeit  mehreren  Jahren  entworfene  und  wiederholt  begutachtete 
- aüge  meine  Studienpian  für  die  grouhenogl.  heaswche  Landetu niverdlät 
SU  Giemen  die  allerhöchste  Bestätigung  erhalten  and  ist  bald  daraof  ge- 
druckt [Giessen,  Heyer.  1843.  73  8.  8.]  and  den  Stndireaden  aur  Be- 
achtung übergeben  worden.  Er  soll  die  Studirenden  über  die  rollstän- 
dige  Umfassung  und  zweckmässige  Ekirichtang  ihrer  Facaltätsstudien 
belehren  und  enthält  für  das  Stodiom  jeder  der  einzelnen  P'achwissen- 
tchaften  trier  Hanptübersichten , nämlich  1)  Zasammeastsllung  derjenigen 
Disdplinen,  über  welche  sich  der  gesammte  Stadienkreis  der  betreffenden 
Fachwissenschaft  erstreckt,  and  zwar  so,  dass  neben  den  Hanptdiscipli* 
nen  auch  die  Vorbereitungs -,  Uüifs-  und  Nebendisciptiuen 'aufgezäUt 
sind;  3)  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Imhrvorträge  jeder  Fach- 
wissenschaft am  zweckmässigsten  gehört  werden,  jedoch  nur  in  allgemei- 
ner Empfehlung  der  Zweckmässigkeit , nicht  als  bindende  Norm;  3)  Bs- 
stimmang  derjenigen  Vorträge,  deren  fleissiger  Besuch  Voraussetzung 
der  Zelassang  zar  Prüfung  ist,  mit  der  doppelten  Nebenbestimmang,  dass 
das  Ministorium  des  Innern  and  der  Justiz  aef  beseaderes  Gesuch  roa 
diesen  Vorträgen  Dispensation  ertbeilen  kann,  ijnd  dass  es  bei  den  Ver- 
bereitungsrorträgen  über  Unirerzalgescbiciite , reiiw  Mathematik , Logik, 
Psychologie  a.  dergi.  dem  Studirenden  überhaupt  freisteht,  ob  er  sie 
hören  oder  sonstwie  die  Keantniss  dieser  tVissmachaftasweige  sich  erwer- 
ben will,  im  letztem  Falle  aber  ebenso,  wie  bei  eingehoiter  Dispensation, 
▼or  der  FacuUätspröfung  eine  besondere  Prüfung  über  diese  Discipiuien 
bestanden  werden  aauss)  4)  Uebersicbt  derjenigen  Disciplinen , welebe 
Gegenstand  der  Faeaititgpräfnng  sind.  Acht  rerschiedene  Studienpläae 
sind  in  diesen  Vonchriften  geschieden,  und  dabei  ist  der  Stadienplan  der 
philologischen  und  mathematischen  Gyauiasiallebrer  nur  einfach  gerechnet. 
Für  die  philologischen  Stadien  ist' folgender  Plan  gestellt:  I.  Fachwissea- 
schaftea.  A,  Systematische.  Philologische  Encyklopädie,  griechische  und 
lateinische  Grammatik , griechische  und  römische  Literaturgeschichte, 
griechische  und  römische  Alterthümer,  Archäologie,  alte  Geschichte, 
Metrik,  Theorie  des  latein.  Stils.  B.  Exegese  der  Haoptscbriftsteller 
nach  den  Gattangen,  o.  Griechische.  Epiker  (Homer,  Hesiod),  Lyrikor 
Ar.  Jaäri,  f.  Phil,  u,  PuU.  od.  KriL  Biii.  Bd.  XL.  Bß.  3.  15 


Digitized  by  Google 


226 


Schal-  and  Un iversitätsnachrichten, 


(Pindar),  Dramatiker  (Aeachylna,  Sopboklei,  Euripides,  Äristopbanes), 
Historiker  (Herudot,  Thukydidea,  Xenophon),  Philosophen  (Plato,  Ari- 
stoteles) , Redner  (Demosthenes),  h.  Römische.  Epiker  (Virgil) , Ele- 
giker (Catnll,  Tibull) , Dramatiker  (Plautns,  Tercnz),  Horatias  (Persius, 
Javenal) , Historiker  (Sallnst,  Livius),  Cicero.  Es  wird  nicht  erwartet, 
dass  der  Studirende  über  säromtlich  genannte  Schriftsteller  Vorträge  höre; 
die  wichtigeren  werden  in  der  Hanptabtheilung  II.  namhaft  gemacht  und 
für  manche  tritt  das  philologische  Seminar  ergänzend  ein.  II.  Neben - 
und  Hülfswissenschaften.  Encyclopädie  der  Wissenschaften,  Psychologie, 
Aesthetik , Geschichte  der  Philosophie , Universalgeschichte , Geschichte 
des  römischen  Rechts , allgemeine  Sprachlehre , Grammatik  und  Exegese 
des  Sanskrit , Mathematik , Physik , Pädagogik , sowie  für  theologische 
Fachlehrer  hebräische , syrische  und  arabische  Grammatik  und  Exegese 
hierher  gehöriger  Schriften,  zumal  des  Alten  Testaments,  und  oriental. 
Literaturgeschichte.  — Es  bat  dieser  Stndienpian  mehrfache  Angriffe 
erfahren  und  man  bat,  z.  B.  in  der  Mannheimer  Abendzeitung,  vornehmlich 
dagegen  eingewendet,  dass  in  demselben  die  Stndirenden  nur  als  künftige 
Staatsbeamte  betrachtet  sind,  somit  aber  die  philosophische  und  rein 
wissenschaftliche  Bildung  dem  banausischen  Fachstudium  aufgeopfert  und 
die  aus  der  wissenschaftlichen  Gediegenheit  hervorgehende  Charakter- 
bildung der  Jagend  beeinträchtigt  ist.  Den  erheblichsten  und  detaillirte- 
sten  Widerspruch  findet  man  in  den  Bemerkungen  über  den  StudienjUan 
etc.  von  dem  Geh.  Rathe  A,  E.  Scfdeiermaeher  [Giessen,  Jonghans.  18tö. 
Ib  S.  8.]  ,*  worin  namentlich  die  Mängel  der  einzelnen  Studienpläne , vor- 
nehmlich des  -philologischen,  mit  begründeten  und  unbegründeten  Ein- 
wendungen angegriffen  und  im  Allgemeinen  getadelt  ist , dass  die  Rück- 
sicht auf  die  Praxis  des  Berufslebens  viel  zu  sehr  vorwalte,  and  dass 
diese  Studienpläne  schon  an  sich  die  Studienfreiheit  beschränken,  noch 
mehr  aber  durch  das  übergrosse  Vielerlei  ihrer  Vorschriften  znm  Besuche 
von  allzuviel  Collegien  anregen  und  dadurch  das  Selbststudium  hinter- 
treiben. Gegen  diesen  Angriff  hat  der  Geh.  Rath  and  Universitätskanzler 
Dr.  von  lande  eine  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  etc.  [Giessen,  Jong- 
hans. 1843.  69  S.  gr.  8.]  erscheinen  lassen,  worin  er  die  Nützlichkeit  und 
Nothwendigkeit  eines  solchen  Regulativs  für  die  rechte  Betreibung  der 
Studien  zu  erweisen  sucht  und  über  die  Entstehung  des  vorliegenden 
Stndienplans  die  nöthigen  geschichtlichen  Nachweisungen  gicbt.  Schleier- 
macher’s  Tadel  gegen  den  philologischen  Stndienpian  aber  hat  Professor 
Osann  in  der  Beleuchtung  der  Bemerkungen  des  Geh.  Raths  Schleier- 
macher über  den  Theil  des  Studienplans,  welcher  die  Candidaten  des 
Gymnasiallehramts  aus  dem  philolog.  Gesichtspunkte  betrifft  [Giessen 
1843.  40  8.  8,],  bekämpft  und  in  einzelnen  Punkten  abgewiesen,  in  andern 
wenigstens  beseitigen  wollen.  Die  Sache  wird,  da  sie  zu  tief  in  das 
Universitätsleben  eingreift,  wahrscheinlich  noch  weitere  Besprechang 
finden,  falls  man  nicht  etwa  erwartet,  dass  dieser  ganze  Stadienplan 
darum  wenig  Einfluss  auf  die  Stndirenden  üben  wird , weil  das  zn  Vie- 
lerlei der  vorgeschriebenen  Disciplinen  sofort  auf  die  Unmöglichkeit  hin- 
weist, dieselben  innerhalb  der  drei  Universitätsjahre  alle  za  betreiben. 
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und  weil  der  Student  eben  darum  «ich  nur  auf  die  Collegia  beachränken 
wird , welche  als  unerläsalich  für  die  Prüfung  Torgeacbrieben  find.  [J.] 

Gkeifswald.  Die  daaige  Universität  xählte  im  Sommer  1843  319 
Studenten,  von  denen  203  Inländer  und  17  Ausländer  waren. 

Halle.  Die  dasige  Universität  war  im  Winter  1842 — 43  von  667 
Studenten  [160  Ausländern,  424  zur  theol.,  81  zur  Jurist.,  107  zur  med. 
und  56  zur  pbilos.  Facultät  GehörigenJ  und  II  nicht  immatricuUrten  Chi- 
rurgen und  Pbarmaceuten,  im  Spmmer  1843  von  663  Studenten  [144  Aus- 
ländern, 383  Theol.,  104  Jur.,  119  Med.  und  57  mit  philosopb.  Wisseu- 
achaften  Beschäftigten]  und  11  nicht  Immatriculirten  besucht,  und  zählt 
in  gegenwärtigem  Winter  17  nicht  immatriculirte  Zuhörer  und  645  Stu- 
denten, von  denen  301  Inländer  und  90  Ausländer  zur  theologischen, 

91  Inl.  u.  4 Ausl,  zur  Jurist.,  68  Inl.  u.  37  Ausl,  zur  medic.,  43  Inl.  u. 

11  Ausl,  zur  Philosoph.  Facultät  gehören.  Vgl.  NJbb.  36,  336.  In  der 
theol.  Facultät  lehren  die  ordentl.  Professoren  Consistorialrath  Dr.  F.  jt. 

Tholuck  [seit  vor.  Jahre  auch  zum  Mitglied  des  Consistorinms  in  Magde- 
burg ernannt],  Dr.  J.'jt,  L.  Wtgtckeiderf  Consistorialrath  Dr.  K.  Thilo, 
Archidiaconus  Dr.  B.  A,  MarkM,  Superintendent  Dr.  Ckr.  Fr,  FriU$cke, 
Consistorialrath  Dr.  Jul.  Müller  und  der  seit  Michaelis  vor.  Jahres  an 
Geeeniu*'  Stelle  von  Marburg  berufene  Dr.  Uuffeld,  die  ausserordentl. 
Professoren  Dr.  H.  E.  F.  Guerike,  Dr.  //.  A.  S’iemej/er  [Director  der 
Franke’schen  Stiftungen] , Archidiaconus  Dr.  Chr.  L,  Franke  und  Dr.  A. 

F.  Dohne,  und  der  Privatdocent  Lic.  th.  und  Dr.  pbil.  K.  Schwan  •,  in 
der  Juristischen  Facultät  die  ordentlichen  Professoren  Geh.  JusUzrath 
und  Ordinarius  der  Facultät  Dr.  L.  Pernice,  Dr.  A.  Wkte,  Dr.  L.  A. 

Th.  Laipegrei,  Dr.  K.  F.  Dieek  und  Geh.  Justizrath  Dr.  E.  Henke  und 
der  Privatdocent  Dr.  K,  E.  lyotenhauer.  Der  Senior  der  Facultät  und 
Director  des  Schöppenstuhls  Dr.  E.  F.  I^otenhaueT  ist  am  23.  Aug.  vor. 

Jahres  gestorben  [NJbb.  39,  232.] , nachdem  er  kurz  vorher  sein  50Jähr. 

Jubiläum  gefeiert  und  zu  diesem  Feste  den  rotben  Adlerorden  3.  Ctasse 
erhalten  hatte;  der  Prof.  Dr.  Latpeyret  wird  dem  Vernehmen  nach  einem 
Rufe  an  die  Universität  Erlange!«  folgen.  Dagegen  ist  der  Professor 
Dr.  Keller  von  der  Universität  in  Zürich  als  ordentl.  Prof,  des  Civil- 
rechts  berufen , und  der  Dr.  Eckenberg  wiederum  als  Juristischer  Docent 
eingetreten.  Lehrer  der  medicinischen  Facultät  sind  die  ordentl.  Pioif. 

Geh.  Medicinalrath  Dr.  P.  Krukenberg,  Dr.  L,  H.  Friedländer,  Dr.  E. 
d' Alton,  Dr.  E.  Blatiut  und  Dr.  A.  F.  J.  Hohl  und  die  Privatdocc.  und 
Drr.  J,  Rotenbaum,  L.  Krahmer,  E,  Mofer  und  K.  C.  Th.  Lilsmann. 

Vor  kurzem  ist  auch  der  frühere  Professor  an  der  Univ.  in  Dorpat, 

Hofrath  Dr.  Folkmann  als  Professor  der  Medicin  berufen  worden.  In 
der  philosophischen  Facultät  sind  ordentl.  Professoren  Dr.  G.  A,  RaiAe, 

Geb.  Hofrath  und  Stipendiaten  - Ephorus  Dr.  J.  G.  Gruber,  Dr.  G,  fF. 

Gerlach,  Dr.  med.  J.  S.  C.  Schweigger,  Dr.  J,  F.  Glfr,  Ekelcn,  Dr. 
med.  E.  F.  Germar,  Dr.  H.  F.  W.  Hinricht,  Dr.  iur.  M.  H.  E,  Meier, 

Dr.  Glfr.  Bernhard^,  Dr.  iur.  H,  Leo,  Observator  Dr.  A,  Rotenberger, 
Domprediger  Dr.  L.'G,  Blanc,  Dr.  med.  D,  F,  L.  von  Seklcchtendahl, 

Dr.  pbil.  et  Lic.  theol.  E,  Rödiger,  Dr.  A.  F.  Pd((,  Dr.  J.  E.  Erdmann, 
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Dr.  h.  A.  Sohnke  und  Dr.  med.  K.  II.  K.  Burmeister ; ausgerordentliche 
Proff.  die  Drr.  phil.  A.  Weise,  J.  C.  Garte,  H.  ülrki,  J.  SchtAier, 
M.  Duncker  [seit  1642  zum  ausserord.  Prof,  der  Geschichte  und  histor. 
Hülfswissenschaften  ernannt],  R.  F,  Marchand  [seit  vorigem  Jahre  als 
ausserord.  Prof,  der  Chemie  von  der  Univ.  Beblitt  hierher  versetzt]  und 
K,  Steinberg  [im  vor.  Jahre  zum  ausserord.  Prof,  der  Chemie  ernannt] ; 
Privatdocenten  die  Drr.  pb.  Ckr.  A.  Buhle,  Generalmajor  a.  D.  O.  J. 
vonHoyer,  Ant.  Sprenget,  Fr.  Stäger,  Wilh.  HankA,  Hugo  Eisenhardt, 
F.  A.  Arnold  nnd  G.  F,  L,  Weissenborn , Lector  der  neuern  Sprachen 
der  fSrstl.  Schaumbnrg.  Hofrath  Dr.  H.  G,  Hollmann,  nnd  vier  Exer~ 
ritienmeister.  Zum  ordenti.  Professor  der  classischen  Philologie  und 
Kunstarchäoiogie  ist,  da  der  ausserord.  Prof,  der  Archäologie  Dr.  Ad. 
Sch&l  zu  Anfänge  des  vor.  Jahres  als  grossherz.  Weimar.  Hofrath  und 
Director  der  Zeichenakademie  nach  Weimar  berufen  worden  war,  der 
Prof.  Dr.  iMdw.  Ross  votr  der  Univ.  in  Athen  ernannt,  aber  noch  auf 
zwei.  Jahr  benriaubt,  um  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  in  Grie- 
chenland nnd  der  Türkei  fortznsetzen.  Der  Prof.  Dr.  Bernhard}  hat  im 
vor.  Jahre  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhalten,  und  dem  Geh.  Hof- 
rath Dr.  Gruber  ist,  als  er  am  25.  December  desselben  Jahres  sein  50jähr. 
Amtsjubilänm  unter  öffentl.  Theilnahme  der  Universität,  der  Franke’schen 
Stiftungen,  des  thüringisch  - sächsischen  Vereins  und  andrer  Behörden 
und  Gesellschaften  feierte  [vgl.  Hali.  Courier  vom  24.  Dec.  1843],  der- 
selbe Orden  3.  Classe  verliehen  und  dessen  Sohne  A.  O.  Gruher,  Lehrer 
am  Pädagogium,  von  der  phiiosoph.  Facultät  die  Würde  eines  Doctors 
der  Philosophie  verliehen  worden.  Vom  1.  Jan.  1844  an  haben  die  Pro- 
^ fessoren  GuerUce,  Dieck,  Laspeyres,  Blasius,  Germar,  Rödiger,  Pott, 
Sohnke,  ülrici  nnd  SchaUer  eine  Gehaltszulage  von  je  100  Thlm.,  die 
Professoren  Dohne  und  Steinberg  eine  Besoldung  von  je  200  Thlm.  nnd 
zu  derselben  Zeit  die  Professoren  Witte  und  Rosenbaum  und  der  Biblio- 
theksecretair  Förstemann  eine  ausserord.  Remuneration  von  Je  100  Thlm. 
erhalten.  Im  vorigen  Jahre  waren  600  Thir.  zur  Unterstützung  studi- 
render  Söhne  von  Geistlichen  nnd  Lehrern  ausserordentlich  bewilligt, 
126  Thlr.  als  Zuschuss  für  das  zoologische  Museum  nnd  1500  ThIr.  zur 
Gründung  eines  antiken  Kunstmuseums  ansgesetzt  worden.  Der  Index 
scholarum  per  aestatem  anni  1843.  'hcAendarum  enthält  Meiert  Commen- 
tationis  Andocidiae  Sextae  particula  tertia  sive  de  Lexicis  Rhetoricis  [Halle 
gedr.  b.  Hendel.  XXIV  S.  u.  10  S.  Verzeichniss  der  Vorlesungen,  gr.  4.], 
nnd  als  Fortsetzung  dazu  sind  in  den  Einladnngsschriften  zn  nenn  ver- 
schiedenen Stipendiaten- Reden  Particula  quarta  bis  duodecima  1842  tmd 
43  [jede  1 Bgn.  4.]  erschienen,  welche  S.  1 — 56.  derselben  Abhandinng 
. de  lexicis  rhetoricis  umfassen.  Hr.  Prof.  Meier  hatte  in  Partie.  I.  et  II. 
die  Untersuchnng  über  die  Geschichte  der  Lexikographie  bei  den  Grie- 
chen damit  begonnen,  dass  er  Wesen,  Zweck  nnd  Einrichtung  der  alten 
griechischen  Lexika  und  Glossarien  anseinandersetzte,  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Xf'isis  nnd  yXeöaaai  unterschied  und  die  ersten  Anfänge  der 
Lexikographie  von  den  Sophisten  bis  zn  den  Alexandrinern  herab  literar- 
historisch erörterte.  Vgl.  NJbb.  36,  256  f.  In  Partie.  HI.  nun  beginnt 
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er  mit  gedrängter  Anfitählangder  GIoMogrepheo,  welclie  tob  Kratea  {"erg»- 
meiiBs  and  NicaiiderKolophoniui  an  als  Lexikographen  erwähnt  werden  und 
entweder  yilWoeaig  evpp/xrae  oder  tfifi  öjaoiW  ant  dtn^adpai»  L'£sar  oder 
i^indg  geschrieben  haben  solle».  Daran  reiht  sich  8.  VII — XVI. 

eine  literarhistorische  Untersuchung  über  die  Atticuten , welche  ron  Ari- 
stophnnes  Byaantius  und  Krates  Pergamenus  an  bis  auf  Thomas  Magister, 
Meachopnius  und  Cbristopulus  Magister  herab  anfgesählt  und  nach  ihren 
Zeitverhäknisaen  und  Schriften  rorgefübrt  werden,  und  8.  XVI — XXII. 
sind  ia  gleicher  Weise  diejenigen  Lexikographen  und  Giossograpben  be- 
hnodelt,  welche  über  einaelnc  oder  mehrere  griechische  Dichter  und  Pro- 
saiker [über  Homet,  Antiraaebus,  Lyriker,  Tragiker,  Xoaiker,  Aerste, 
Philosophen,  Uerodot,  Thnkydides]  Glossas  und  geschrieben  haben. 
Nnchdem  nun  auf  diese  Weise  suTÖrderst  gewissermassen  das  Personal- 
rerzeichuiss  dieser  griechischen  Spracbforacher  gewonnen  ist;  so  wird  in 
Partie.  IV — XII.  die  Uatersoefaung  tu  dem  Material  der  alten  Lexica  und 
Glossarien  furtgeführt  und  zu  ermitteln  gesucht,  was  ron  alten  Lexicis 
rhetoricis  für  uns  noch  übrig  ist.  Lexica  rbetorica  aber  biessen  nicht  blos 
solche  Wörterrerzeichnisse,  welche  über  die  griechischen  Redner,  son- 
dern überhaupt  alle,  welche  über  griechische  Prosa  angelegt  und  gear- 
beitet worden  waren,  und  ^^ropuc);  wird  deshalb  nicht  selten  gra- 
dezu  als  der  Gegensatz  tn  Ititg  genannt.  Hr.  Prof.  M.  bat 

nun  snrerderst  die  in  dem  Commentar  tu  Homer  enthaltenen  rbetorUeben 
Glossen  gesichtet  und  sie  auf  ein  dreifacLes  Lexicon  rhetoricon  zunlck- 
geführt,  welches  Eustathins  für  seine  f{qytjss<f  benutzt  und  excerpirt  hat. 
Das  erste  ist  das  Lexikon  des  Aolius  Dionysius,  von  welchem  es  eine 
zwiefache  Bearbeitung  gegeben  hat,  und  aus  welchem  8.  6 — 1&.  die  taU- 
reichen  Fragmente,  welche  Eustatbius  als  daraus  entnommen  namhaft 
gemacht  hat,  in  alpbabetisdier  Reihenfolge  zasammengestellt  sind.  Das 
zweite  ist  ein  Lexicon  rhetoricou  - des  Pausanias,  dessen  Fragmente 
8.  17 — 3(K  in  gleicher  Anordnung  gesammelt  sind.  Eine  dritte  Eusam- 
meastelhing  bieten  8.  31 — 36.  <Ue  ylmsocci  und  weiche 

Enstathius  als  aus  einem  mclaiöv  If£txo'»  ^ijropixös  oder  aus  ^ijsoyixä 
ls|(sd  xd  neexd  «txigiüv  entnommen  anführt.  Ueberall  ist  übrigens  bei 
den  einzelnen  Glossen  auch  angeführt,  wieweit  sie  in  die  Lexica  des  He- 
sychius,  8uidas,  Ktym.  M.  etc.  übergegangen  sind.  Von  8.  36 — 66.  folgt 
eine  ähnliche  Untersuchung  über  das  Ktymologicum  Magnnm,  welches 
xum  wenigsten  aus  zwei  früheren  rhetorischen  Lexicis  compilirt  ist, 
dessen  Verfasser  aber  nur  in  den  ersten  Buchstaben  die  Entlehnung  der 
einzelnen  Glossen  ix  rov  iijtofitiov  mit  einiger  Sorgfalt  bezeichnet  und 
TOB  dem  Buchstaben  z an  diese  Bezeichnungen  nur  noch  sehr  selten  hin- 
zugefiigt  bat.  Aach  hisr  hat  Hr.  M.  8.  38 — 56.  diese  Glossen  zusam- 
mengeatellt,  und  sie  zugleich  darnach  rnbricirt,  ob  sie  bei  Uarpokration, 
Saidas,  PboHus,  oder  bei  Hesyebios  nod  Zonaras  wiederkabren , und  ob 
sie  im  Etymologicum  die  Bezeichnung  der  Entlehnung  ix  tav  ^ijtogtxov 
haben  oder  nicht.  Die  Abbaudlung  ist  damit  noch  nicht  Tolleadet  und 
wirA  in  den  aächsten  Fortsetzungen  eine  gleiche  Untersuchung  über  das 
Lexikon  dm  Endemua  bringen,  welche  auf  8.  56.  bermts  angefangen  UU 
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Die  Wichtigkeit  dieser  ganzen  Erörterung  für  die  Literargeschichte  der 
griechischen  Lexikographie  und  für  die  genauere  Würdigung  der  noch 
vorhandenen  Lexica  und  Glossarien  liegt  so  am  Tage,  dass  sie  gar  nicht 
weiter  nachgewiesen  zu  werden  braucht,  und  das  Verdienst  des  Hm. 
Prof.  Meier  ist  um  so  rühmender  anzuerkennen,  je  weniger  bisher  auf 
diesem  Felde  geleistet  worden  ist.  Zu  der  Partie,  tertia  dieser  Abhand- 
lung hat  übrigens  Hr.  Prof.  M.  8.  XXII — XXIV.  noch  einen  besondern 
Epilog  hinziigefügt,  worin  er  das  im  Winterhalbjahr  1842 — 43  erfolgte 
Ableben  des  Unirersitätscurators  Delbrück  und  der  Universitätsprofesso- 
ren  Schmelzer,  Voigtei  und  Gesenius  bespricht  und  besonders  den  Tod 
des  zuletzt  genannten  als  einen  schweren  Verlust  für  die  Universität 
beklagt.  Was  er  dabei  von  dessen  segensreicher  Lehrthätigkeit  und  sei- 
nem Einfluss  auf  die  Studirenden  erwähnt,  das  kann  zur  Ergänzung  und 
Berichtigung  des  unreifen  und  schiefen  Urtheils  dienen , welches  in  der 
Schrift : Gesemue.  Eine  Erinnerung  für  seine  Freunde,  [Berlin,  Gärtner. 
1842.  43  8.  8.  ^ Thir.]  ausgesprochen  ist.  Dieselbe  enthält  nämlich  die 
Erinnerungen  eines  jungen  Mannes,  der  als  Student  in  Halle  des  Ver- 
storbenen Vorlesungen  besucht  und  die  empfangenen  Eindrücke  recht 
lebendig  geschildert  hat.  Er  rühmt  das  lebendige  Interesse,  welches 
Gesenins  in  seinen  Vorlesungen  bei  seinen  Zuhörern  erregt  habe,  nnd 
erkennt  in  ihm  den  ausgezeichneten  empirischen  Sprachforscher  an , der 
als  Interpret  des  Concreten  in  der  Sprache  sowohl  für  feine  Beobachtung 
des  Gegebenen,  wie  für  scharfe  Sichtung,  Ordnung  und  Sohematisirung 
desselben  ein  entschiedenes  Talent  gehabt  habe;  aber  er  glaubt  doch 
dessen  praktisches  Wirken  gering  anschlagen  zu  müssen , weil  derselbe 
nichts  Ideales  gehabt  nnd  für  die  rationale  Erfassung  der  Sprache,  sowie 
für  die  Deutung  der  poetischen  Sprache  nicht  geeignet  gewesen  sei.  Das 
Einseitige  dieses  Urtheils  ist  schon  in  der  Hall.  LZ.  1843  Nr.  38.  gerügt 
und  braucht  hier  nicht  weiter  aufgedeckt  zu  werden.  [J.] 

Heidelberg.  Auf  der  dasigen  Ruprecht -Carolinischen  Universität 
Btndiren  in  diesem  Winter  673  Studenten  [455  Inländer  und  218  Ausl., 
und  von  den  Lehrern  [s.  NJbb.  35,  223.  und  37,  467.]  ist  im  Laufe  des 
vergangenen  Jahres  ans  der  theol.  Facultät  der  Privatdocent  Lic.  Seisen 
ansgeschieden  und  als  Pfarrer  nach  Nonnenweyer  gegangen,  in  der  jurist. 
Facultät  der  Geh.  Hofrath  und  Prof,  primär.  Dr.  Zaehariä  von  Idngenthal 
gestorben,  der  ordentl.  Prof.  Dr.  tVdlch  [schon  seit  1842]  ausgeschieden^ 
die  Drr.  Manche,  Oppenheim,  Fein  nnd  Friedländer  als  Privatdocenten 
eingetreteii , nnd  dem  Professor  Dr.  Sartorius  von  Zürich  die  Erlaubniss, 
Vorlesungen  zu  halten,  ertheilt  worden.  In  der  medicin.  Facultät  sind 
seit  1842  die  Drr.  Puchelt  d.  jüng. , Nuhn  und  Quitzmann  als  Privat- 
docenten eingetreten,  und  der  Dr.  Alex,  Ecker  von  B'reibnrg  als  Pro- 
sector  am  anatom.  Theater  angestellt ; im  vor.  Jahre  hat  der  Geh.  Rath 
Prof.  Dr.  Tiedemann  das  Ritterkreuz  des  Griech.  Erlöserordens  und  der 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Chelius  das  Ritterkreuz  des  bayerischen  Hansordens 
vom  heil.  Michael  erhalten;  der  ansserordentl.  Prof.  Dr.  Theod,  Bischoff 
wurde  zum  ordentl.  Prof,  der  Anatomie  nnd  Physiologie  ernannt,  folgte 
aber  zu  Michaelis  1843  einem  Rufe  an  die  Universität  in  Giessen;  da- 
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gegen  cind  vor  knruem  der  Prof.  Dr.  Karl  ^ci^er  in  Zürich  aU  ordentl. 
Prof,  der  allgemeinen  und  apeciellen  Therapie  nnd  Director  der  Puly- 
kliiiik  und  der  Prof.  Dr.  Henle  Ton  ebendaher  als  ordentl.  Professor  der 
Anatomie  nnd  Physiologie  bemfen  worden  und  werden  ca  Ostern  1844 
ihr  Amt  antreten.  ln  der  philos.  Pacultät  sind  die  Privatdocc.  Fortlage 
und  Probtt  aasgeschieden  [ersterer  ist  nach  Bbrlim  gegangen] , dagegen 
der  Dr.  Hartwig  als  neuer  Priratdocent  für  neuere  Sprachen  eingetreten, 
der  Priratdocent  Dr.  Delff»  zum  ansserord.  Prof,  der  Chemie  ernannt, 
und  der  ordentl.  Prof.  Dr.  Leonh.  Spengtl  von  der  historisch  - philosophi- 
schen Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  correspon- 
direnden  Mitgliede  erwählt,  dem  Geh.  Rathe  Prof.  Sehlouer  vor  kurzem 
vom  Grossherzog  das  Ritterkreuz  des  Ordens  vom  Zihringer  Löwen  ver- 
liehen worden.  Der  ausserord.  Prof.  Dr.  Karl  Ludw.  Kotier  hat  zum 
Antritt  seiner  Professur  eine  sehr  gelehrte  DUiertatio  de  interpolatore 
Uomerico  [Heidelberg  gedr.  b.  Reiehard.  1642.  36  S.  8.]  heraasgegeben, 
worin  er,  von  einigen  durch  Aristarch  und  andre  Alexandriner  verdäch- 
tigten Versen  der  lliade  ausgehend,  die  verschiedenen  Classeii  der  Inter- 
polationen in  der  lliade  aufzäblt  und  mit  Citaten  belegt , namentlich  über 
Stellen,  welche  zum  Gedicht  in  irgend  einem  Widerstreit  stehen,  über 
Wiederholungen  gleicher  Gedanken  und  gleicher  Verse  und  über  ana^ 
Ityd/uvu  sehr  aosführlich  verhandelt  und  am  Schluss  auch  noch  einige 
Interpolationen  der  Odyssee  als  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  De  diveria 
Homericorum  earmitium  origine  nachträgt.  Alle  diese  Interpolationen  der 
Ilias  nnd  Odyssee  sollen  von  einem  athenischen  Dichter  aus  der  Zeit  des 
Pisistratus  herrühren  und  eben  dadurch  entstanden  sein , dass  man  beide 
Gedichte  ans  verschiedenen  einzelnen  Gedichten  zu  Kinem  Ganzen  zu- 
sammensetzte. Ueber  jene  ursprünglichen  Gedichte,  aus  denen  die  lliade 
bestehe,  wird  eine  weitere  Untersuchung  in  einer  besondem  Schrift  ver- 
sprochen , nnd  vorläufig  S.  36.  die  Krklärung  abgegeben : ,,Unum  pro- 
fiteri  in  fine  liceat,  at  uiv  xis  (tt  Kata9t^xmv  drtffioixmr  fypijra«,  quid 
tandem  fiat  Homero,  si  tot  versus  ei  abiudicare  roner,  respondeam, 
hunc  ipsnm  videri  esse  "O/Itidov,  cuius  opera  Ilias  et  Odyssea,  quales 
nunc  legimus,  conglutinata  est.“  Zur  Erlangung  der  philosopb.  Doctor- 
würde  ist  eine  Diuertatio  de  Xenophane  Colophonio  von  Ludw.  Berg 
[Heidelb.  b.  Groos.  1642.  31  8.  gr.  4.]  erschienen,  und  ausserdem  fol- 
gende akademische  Schrift  zu  erwähnen:  Sacra  nirtalicia  Principii  beat. 
mem.  Caroli  Friderici,  Badarum  quandam  Magni  Ducii,  Heidelbergcntie 
lit.  UnivertitalU  quondam  Beitilutorit , die  XXII.  Kovemhr.  1642.  pie  eele- 
brat  jlcademia  Ruperto- Carola,  limul  praemia  Commiiiionibui  victricibua 
deereta  renuntiat  Frid,  Tiedemann.  Diiieritur  de  Somnii».  [Heidelb. 
Groos.  31  S.  4.]  Es  ist  eine  Abhandlung  über  das  Wesen  der  Träume 
nach  den  psychologischen  Bedingungen  des  Schlafes,  in  welcher  nament- 
lich die  Bemerkung  durcbgefübrt  ist , dass  die  Träume  nur  aus  dem  Er- 
innerungsvermögen bervorgehen  und  ihr  Material  stets  aus  dem , was 
früher  im  wachenden  Zustande  empfanden  worden,  entnehmen,  und  dass 
also  der  Mensch  von  Dingen,  die  er  noch  nicht  kennt,  niemals  träumt, 
nie  vorwärts , sondern  nur  rückwärts  empfindet.  Der  Jüngling  kann  sich 
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daher  im  Traume  nie  als  Greis  yorkoramen,  und  es  ist  ein  psjchologiscbec 
Ycrstoss,  wenn  Jean  Paul  in  der  Neujahrsnacbt  eines  Unglücklicheo 
einen  Jüngling  von  seinem  Greisenaltor  träumen  lässt.  [J/] 

Königsberg.  Die  Universität  ivar  im  Winter  1841r— 42  von  369 
Studenten  (worunter  28  Ausländer)  und  22  nicht  immatriculirten  Chirur- 
gen and  Pharmaceuten,  im  Sommer  1842  von  352  Studenteu  (mit  25  Aus. 
ländern)  und  49  nicht  immatriculirten  Chirurgen,  im  Winter  1842  — 43 
von  350  Studenten  (mit  23  Ausländern)  und  18  Chirurgen , im  Sommer 
1843  von  19  Chirurgen  und  368  Studenten  [20  Ausländem , 80  zur  theoi., 
72  zur  Jurist. , 78  zur  medicin. , 178  zur  pbilos.  Facultät  Gehörigen] , im 
W'inter  1843 — 44  von  341  Studenten  [14  Ausländern,  76  der  theoi.,  71 
der  jarist.,  77  der  medicin.,  118  der  pbilos.  Studien  Beflissenen]  und 
18  Chirurgen  besucht.  Ans  der  theoi.  Facultät  ist  im  vorigen  Jahre  der 
Consistorialrath  und  Professor  primarius  Dr.  Köhler  seiner  Aemter  aU 
Prediger  und  Professor  entlassen , mit  einer  Pension  von.  1796  Thlrn.  in 
den  Buhestand  versetzt  und  ihm  der  rothe  Adlerorden  3.  Classe  mit  der 
Schleife  ertheilt,  der  Professor  Dr.  Cö*ar  von  Lengerke  mit  Gehalts- 
erhöhung aus  der  theologischen  in  die  philosophische  Facultät  versetzt 
und  an  der  Stelle  des  verstorbenen  von  Bohlen  zum  Professor  der  orien- 
talischen Sprachen  ernannt  worden.  In  der  theoi.  Facultät  lehren  jetzt 
dio  ordentl.  Professoren  Superintendent  Dr.  Gebter,  Consistorialrath  und 
Hofprediger  Dr.  Sieffert,  Consistorialrath  und  Superintendent  Dr.  Lek- 
nerdt , Dr.  Hävemick  [s.  NJbb.  32,  218.]  und  Consistorialrath  Dr.  Domer 
[seit  vor.  Jahre  von  der  Univ.  Kiel  als  or'dentl.  Professor  und  Mitglied 
des  Consistoriums  berufen]  und  die  Privatdocc.  Uülfsprediger  Dr.  Höcker 
nnd  Prediger  Dr.  L.  A.  Simeon  II.  In  der  juristischen  Facultät  lehren 
die  ord.  Professoren  Tribunalsrath  Dr.  Scbweickart,  Dr.  Santo,  Dr.  von 
Buchkolz,  Dr.  Jacobion  und  Tribunalsassessor  Dr.  Sitnaon  I.;  in  der  me- 
diciniseben  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Karl 
Friedr.  Burdach  I.,  Geh.  Medicinalr.  Dr.  Sacha,  Medicinalr.  Dr.  Seerig 
und  Medicinalr.  Dr.  Rathke,  und  dazu  sind  im  vor.  Jahre  der  ausserord. 
Professor -Dr.  fFilh,  Cruae  und  der  praktische  Arzt  Dr.  Georg  Hirsch  zu 
ordentl.  Professoren  ernannt  worden.  Ausserordentl.  Professoren  dieser 
Facultät  sind  der  Director  der  Hebammenlehranstalt  Dr.  Hayn,  Dr.  Ernst 
Burdach  II.- und  der  im  vor.  Jahre  dazu  ernannte  Privatdoe.  Dr.  Bitrow, 
In  der  philos.  Facultät  sind  ordentl.  Professoren  der  Geh.  Regierungsrath 
Dr.  Basel,  der  Regiernngsrath  Dr.  Karl  Heinr.  Hagen  I. , der  Geb.  Re- 
, gierungsrath  Dr.  Lobeck  ].,  Dr.  Drumann,  Geh.  Regierungsr.  Dr.  Voigt, 
Stipendienonrator  und  erster  Universitätsdepositarius  Dr.  Seänöert , ~Dr. 
Meyer,  Dr.  Jacobi,  Dr.  Dulk,  Dr.  Ernst  Aug.  Hagen  II.,  Dr.  Neumann 
[gegenwärtig  Prorector],  Dr.  Rosenkranz,  Dr.  von  Lengerke  und  der 
Inspector  des  Collegii  Albertini  Dr.  Moser;  ausserord.  Professoren  der 
Inspector  dar  kön.  Freitische  Dr.  Richelot , der  Scbulratb  Dr.  Lucas  [seit 
kurzem  an  Jachmann  s Stelle  zum  Proviazialscbulrath  und  Mitglied  des 
Provinzialschulcollegiums  ernannt],  der  Gymnasialoberlehcer  Dr.  Lehre, 
Dr.  Taute  und  die  im  vor.  Jahre  ueuernannten  ausserord.  Professoren 
Pf.  Grube  und  Dr.  Nesielmann ; Privatdocenten  der  Pfarrer  Dr.  Gregor, 
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der  GymnarialprofcMor  Dr.  MerfAer,  der  Gymnaaialoberielirer  Dr.  Zam- 
äer,  der  Diviaionaprediger  Dr.  H»pp,  Dr.  GervM,  der  Biblietliek  • Am- 
noensia  Dr.  Lobtek  II.,  Dr.  Bobrieb,  Dr.  MkkmtUs,  Dr.  Hcaie,  Dr.  Ebel 
and  Dr.  Herbtt.  Daxu  kouuaen  noch  6 Spruch*  und  KxercitieiMueiater. 
Za  Anfang  dietea  Jahrea  lat  den  Prefesaoren  Sümmi,  •••  BuehMz,  Jm- 
eobeoH,  <S«kAa,  Lehrt  und  Taut*  ond  den  Privatdocenten  Gcroanc  und 
Miekatlit  eine  Retaaneratiea  tou  je  100  Thira.  aua  Slaatafooda  über- 
wteaen  und  ron  der  Akadeoiie  der  Wiaacaachaften  in  Beriin  dea  Pref. 
Dr.  Mater  Tterbandert  Tbaler  tor  FortaeUimg  aeiner  Veraucke  über  die 
Wirkungen  der  Gaaarten  in  der  Sphäre  dea  Licbta  bewilligt  worden, 
Deagleichen  wurden  von  Miniaterüini  xum  Ankauf  ron  Gnindatücken  für 
den  botaniacben  Garten  1700  Tblr.  auaaerordentlieh  bewUli^.  Die  Uni- 
reraität  hat  i«  rorigen  Jahre  neue  Statuten  erhalten , weiehe  unter  de« 
4.  Mai  1843  ron  Sr.  Maj.  dw  Könige  roUxogen  werden  aind,  und  wird 
i«  gegenwärtigen  Jahre  ihr  drittca  Söcnlarfeat  feiern , woxu  ata  rer- 
läufige  Ankündigung  der  Priratdocent  Dr.  Eduard  Gervai*  in  r.  Ranner'a 
Itiatoriac^m  Tascbenbacbe  für  1844  Die  GrÜHdetif^  der  ünivertiiät  Aö- 
nigtberg  und  deren  Säeularfäer  m den  Jahren  1644  und  1744,  ein  Bei- 
trag lur  bevorttehenden  drdten  Säemlatfeier,  berauagegeben  bat.  Von 
den  rerachiedenen  linireraitätaaehriftea  kennt  Ref.  nur  dem  Titel  nach 
daa  diesjährig«  Oaterprogramm : Coneionet  taerae  epitcopi  Geergii  a IV- 
lentit  fetta  returreeiioni*  J.  Chr.  et  fette  Penteeettea  n.  1534.  m eeeletia 
cathedrali  Regiomonlana  habitae.  Ex  autegrapho  edidit  *t  pratfatu*  ett 
jd.  Rud.  Gebter.  [1843.  34  S.  gr.  4.] , und  die  Einladungaachrift  anr  Ge- 
dächtniaafeier  der  Erhebung  Preuaaena  xam  Königreich : De  verbit  quimtae 
eenmgationit  ron  dem  Geb.  Regieitmgsrath  Pref.  Lobetk  [Königaberg 
b.  Hartung.  1843.  15  S.  4.].  Deraelbe  Gelehrte  hatte  xar  Feier  dea  Ge- 
bnrtatagea  dea  Könige  De  nominibut  primae  deelinationit  in  «c  purum  ex- 
euntibut  dütertatio  i.  [1843.  15  S.  4.],  aewie  i«  Jahr  1843  bei  xwei 
andern  Gelegenheiten  De  nominibut  graeei  termoni*  quorum  eharacter  ett 
labialit  [1842.  15  S.  4.]  und  De  nominibut  quorum  eharacter  ett  gutturaU* 
dütertatio  II.  [8  S.  4.]  geachrieben. 

Mi'NSTER.  Die  daaige  akademiache  Lebranatalt  war  im  Sommer 
1843  ron  201  Stndenteii  beaoeht,  worunter  24  Aualänder  und  33  Alumnen 
dea  biachöflicben  Seminare,  und  erhält  aeit  dem  1.  Januar  1843  xnr  Erbö* 
bwig  der  Lahrergehaite , Vermehrung  der  Lehrateilen  und  Verbeaaemng 
dea  Etata  der  Bibiiotbek  und  wiaaenacbaftlichen  luatitute  einen  jährlichen 
Zuachnaa  ron  3000  Thim.  ana  Staatafonds.  Für  den  gegenwärtigen 
Winter  haben  in  der  tfaeologischen  Facultät  die  ordentlichen  Profeaaoren 
Dr.  Georg  EeUermmnn,  Dr.  Htiur.  SchmiUling , Dr.  Jnt.  Bert  läge.  Dt. 
Lor,  Reinke  und  Dr.  Diekhof  [aeit  rer.  Jahre  rom  daaägen  Gyaaaaium 
ala  ordentl.  Pref.  der  Moraltheologi«  berufen]  und  der  anaaerord.  Prof. 
Dr.  Ad.  Cappenberg,  in  der  philoaopbiachen  Facultät  die  ordmiü.  Prn* 
feaaoren  Dr.  WUh.  Etter,  Domherr  Dr.  hudw.  Nmdtrmann,  Dr.  IPilk, 
Hemr.  Grauert,  Dr.  Frm.  IFinkweki,  Dr.  Ckttph.  Gudermanm  nnd  Dr. 
Deqek*  [aeit  rer.  Jebre  vom  Gymnaain«  üa  Coblenu  ala  ordentL  Predeaeor 
der  römiachen  Literatur  nnd  der  Gesebiehte  der  deutathon  NationnBite- 
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ratar  berufen] , der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  Frz.  Beckg  und  die  Privat- 
docenten  Chstph.  Schlüter,  Dr.  Joi.  Schmedding  und  Gymnasiallehrer 
Leop.  Schipper  Vorlesungen  angekündigt.  Der  ordentl.  Professor  der 
Theologie  Dr.  Frz.  Neuhmu  ist  seit  vor.  Jahre  mit  einer  Pension  von 
450  Thlm.  in  den  Ruhestand  versetzt,  die  ordentl.  Professoren  der  phU 
losophischen  Facnltät  Dr.  Heinr.  Rolling  und  Dr.  Chstph.  Schlüter  sind 
1841  verstorben,  und  der  Privatdocent  Theod.  Lutterbeck  ist  als  Prof, 
der  Theologie  an  die  Universität  Giessen  berufen.  Der  ausserordentl. 
Professor  Dr.  Cappenberg  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  zum  ordentl. 
Professor  der  Theologie  ernannt,  verliess  aber  wenig  Tage  nachher  die 
Akademie , um  sich  als  Missionair  nach  Amerika  zu  begeben.  Der  Pri- 
vatdocent Dr.  Schmedding  hat  vor  kurzem  eine  ausserordentl.  Remune- 
ration von  100  Thlm.  erhalten,  ln  dem  Prooeminm  zum  Index  lectionum 
per  menses  aeitiv.  a,  1842.  hdbendarum  [6  S,  4.]  steht  eine  zeitgemässe 
Ermahnung  der  Stndirenden  zum  eifrigeren  Betreiben  der  sogenannten 
philosophischen  Stadien  auf  der  Universität,  wobei  zugleich  eine  alte 
Verordnung  vom  Jahr  1784  und  1789  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  in 
Münster  die  Stndirenden  erst  ein  Examen  in  den  philosophischen  und 
mathematischen  Wissenschaften  zu  bestehen  hatten,  bevor  sie  zur  Theo- 
logie fibergehen  oder  sich  zum  Concursus  pro  titulo  mensae  episcopalis 
melden  konnten.  Im  Index  leett.  hätem.  a,  1839 — 40.  ist  S.  4—8.  Cice- 
ro’s  Sprach,  tantum  scimxis,  quantum  memoria  ienemus,  erörtert  und 
durch  Beispiele  ans  dem  Alterthnm  die  Pflege  des  Gedächtnisses  und  die 
Erwerbung  eines  reichen,  klaren  Wissens  empfohlen.  Im  Index  leett. 
aestiv.  a.  1839.  hat  der  Prof.  Dr.  Frz.  Winiewaki  S.  3 — 22.  Gber  den 
dritten  Chor  ans  Sophokles’  Antigone  verhandelt  und  nachdem  er  Sinn 
und  Ideengang  desselben  kurz  angegeben,  besonders  über  die  schwierigen 
Verse  607 — 610.  sich  verbreitet,  und  dieselben  gegen  die  vielen  Anfech- 
tungen dadurch  zu  retten  gesucht,  dass  er  genau  nach  den  Handschriften 
und  Scholien  und  nur  mit  Veränderung  des  Ipn»  in  Iqxmy  (worauf  die 
Scholien  führen)  diese  Verse  so  schreibt: 

To'  r’  Insita  tial  t6  ptUov 

Kal  TO  nglv  inafKiaet 

vd/toe  öd*,  oviiv  iqrceav 

9vaT(Sv  ßioTtp  Kufinolri  isTos  Stag. 

und  deren  Sinn  folgendermaassen  gestaltet:  „Tuam,  Jupiter,  quis  homi- 
num  fastus  cobibere  possit  potentiam  ? Quam  neque  somnus  omnia  domans 
labefactat  unquam,  nec  rotatu  indefesso  volventes  denm  menses.  Senii 
expers  regis  fulgentem  Olympi  splendorem.  Et  haec  lex  obtinebit  et 
nunc  et  in  posterum,  ut  iuit  ante;  ea  vero  vitae  mortalinm  per  omnes 
civitates  (vim  suam  exserens)  neqnaqnam  accedens  sine  peroicie.  Namque 
spes  vaga  muitis  quidem  mortalinm  frnctum  sui  praebet;  multoram  autem 
dcludit  leves  cupidines ; ex  improviso  opprimit  mentis  error , priusquam 
igni  ardenti  pedem  admoverit.“  Quorum  omninm  sententia  haec  est:  lex, 
quae  cernitur  in  lovis  invicta  potentia,  valebit  semper,  sed  in  vitam  mor- 
talium  non  sine  peroicie.  Nam  homines  pravis  cupidinibus  trahuntur  ad 
scelera,  per  scelera  ad  pernidem.  Die  Rechtfertigung  dieser  Erklärung 
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ist  auf  eine  genaue  Erörterung  des  ganzen  Zusammenhanges  der  Stelle 
nnd  der  einzelnen  Worte  derselben  begründet,  nnd  namentüdi  auch  die 
Bedeutung  des  inetffnien  besprochen,  welches  zwar  nicht  viUere  bedeute, 
wohl  aber  aQuitv  in{  ti,  tuffictre,  tuppetere,  [J.] 

Paderborn.  Die  dasige  tbeol.  Lehranstalt,  das  Seminarium  Theo- 
doriannm,  ist  seit  Anfang  dieses  Jahres  neu  organisirt  worden  und  wird 
von  jetzt  an  ans  einer  philosophischen  nnd  einer  theologischen  Faenität 
bestehen.  Die  philos.  Faenität  hat  vier  Lehrstühle  1)  für  Philosophie, 
2)  für  Philologie  nnd  Geschichte,  3)  für  hebräische  Sprache,  4)  für 
physikalische  Wissenschaften,  nnd  der  Stndiencnrsns  ist  auf  ein  Jahr  fest- 
gesetzt. In  der  theol.  Faenität  dauert  die  Studienzeit  für  theoretische 
nnd  praktische  Ansbildung  vier  Jahre,  nnd  zwar  so,  dass  die  Stodirenden 
erat  nach  dem  vollendeten  zweiten  theologischen  Jahr  in  das  Klerikal- 
seminar eintreten  nnd  den  praktischen  Uebungen  sich  zuwenden  können. 

- Hier  bestehen  besondere  Lehrstühle  1)  für  Exegese,  Einleitungs-  nnd 
Hülfswissenschaften , 2)  für  Kirchengeschichte,  Kirchenrecht,  Patristik 
nnd  Archäologie,  3)  für  Dogmatik,  Symbolik  nnd  Dogmengeschiebte, 
4)  für  Moraltheologie  und  Pädagogik.  Die  praktischen  Anleitungen  und 
Uebnngen,  sowie  die  Vorlesnngcn  über  Pastoraltbeologie  werden  von 
dem  Regens  und  Snbregens  des  Klerikalseminars  besorgt.  Alle  Vorlesun- 
gen sind  übrigens  mit  angemessenen  Repetitionen  verbunden.  Die  Lehrer 
für  die  nenerrichteten  Lehrstühle  sind  tbeils  schon  ernannt,  tbeils  sollen 
sie  demnächst  bernfen  werden.  Der  gegenwärtige  Regens  des  Klerikal- 
seminars H.  Schulte  ist  vor  kurzem  zum  Domcapitular  bei  der  Kathedral- 
kirche  ernannt  worden. 

Preussetv.  Bei  dem  am  21.  Jannar  in  Berlin  gefeierten  Krönnngs- 
und  Ordensfeste  ist  unter  Anderen  folgenden  Gelehrten  eine  Ordensaus- 
zeichnung  verliehen  worden;  Der  rothe  Adlerorden  I.  Claase  mit 
Eichenlaub  in  Brillanten  dem  wirklichen  Geh.  Rath  von  tlumboldt ; der 
Stern  zum  rothe u Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub  dem 
Geh.  Legationsrathe  und  Gesandten  Dr.  Bunten  in  London;  der  rothe 
Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub  dem  Oberconsistorialrath  und 
Professor  Dr.  Neander  in  Berlin , ohne  Eichenlaub  dem  BUebof  Arnoldi 
in  Trier  und  dem  Geh.  Rathe  von  Schelling  in  Berlin;  der  rotbe  Ad- 
lerorden 3.  Classe  mit  der  Schleife  dem  Prof.  Dr.  Hecker  in  Berlin, 
dem  Geh.  Medicinalrathe  und  Prof.  Dr.  Krukenberg  in  Halle,  dem  Re- 
gienings-  nnd  Schulrathe  Lange  in  Berlin,  dem  Consistorialrathe  Prof. 
Dr.  Thilo  in  Halle  und  dem  Oberconsistorialrathe  Prof.  Dr.  Tweeten  in 
Berlin ; der  rothe  Adlerorden  4.  Classe  dem  Director  Bonnell  am 
Friedrich  - Wilhelms -Gymnasium,  dem  Medicinalrathe  und  Prof,  Dr.  Fro- 
riep , dem  Prof.  Dr.  Gabler  und  dem  Hofratbe  nnd  Prof.  Dr.  Jae.  Grisun 
in  Berlin,  dem  Geh.  Jnstizrath  nnd  Prof.  Dr.  Heneke  in  Halle,  dem  Prof. 
Dr.  Hengetenherg  in  Berlin , dem  Prof.  Dr.  Leo  in  Halle , dem  Prof.  Dr. 
Magmu  in  Berlin,  dem  Consistorialrathe  und  Prof.  Dr.  Müller  in  Halle, 
dem  Geh.  Regiernngsrathe  und  Oberbibliothekar  Dr.  Perle,  dem  Prof. 
Sckleeinger  am  Museum,  dem  Stadtschulrath  Schulze  nnd  den  Professoren 
Dr.  Simner  und  Dr.  Trendelenburg  in  Berlin.  Im  vorigen  Jahre  haben 
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bei  besondereo  Gelegenheiten  der  Snperintendent  nnd  Pfarrer  Dr.  Hari- 
nonn  in  Diaaeldorf  den  rothen  Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlanb , die 
Gymnasialdirectoren  Hasenbalg  in  Pulbus » Dr.  Hasselbach  in  Stettin  nnd 
Dr.  Müller  in  Cöslin,  der  Gynuuuiallehrer  Kanne  in  Bonn,  der  emeritirte 
Gymnasiallehrer  Schnaubelt  in  Oppeln  (bei  der  Feier  seines  50jährigen 
Priesterjnbiläaras)  und  der  Rector  ZJiegner  in  Landsberg  den  rothen  Ad- 
lerorden 4.  Classe,  nnd  der  Staatsrath  nnd  Prof,  von  Kruse  An  Dorpat 
für  die  Uebaireichnng  seines  Werkes  NeeroUvonica  die  goldne  Medaille 
für  Wissenschaft  erhalten.  Der  Leopoldinisch-Caroliniscben  Akademie 
der  Naturforscher  in  Breslau  ist  anr  Herausgabe  ihrer  Schriften  eine  aus- 
serordentliche Unterstützung  von  300  Thlrn. , dem  Dr.  Heinrich  in  Bonn 
zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Wien  eine  gleiche  von  200  Thim., 
dem  Geographen  Kutseheit  hi  Berlin  zur  Herausgabe  seines  historisch - 
geographischen  Atlas  des  deutschen  Landes  und  Volkes  auf  5 Jahr  eine 
jährliche  Unterstützung  von  200  Thlrn.  und  die  Subscription  auf  25  Exem- 
plare bewilligt  worden.  Zur  Vertbeilnng  an  die  Gymnasiaibiblietbeken 
wurden  25  Exemplare  von  Biese's  Philosophie  des  Arittotdes  und  30  Exem- 
plare von  Gerhard's  archäologischer  Zeitung  angekanft.  Für  das  Jahr 
1844  sind  zu  Directoren  und  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commissionen  ernannt:  in  Berxin  zum  Director  der  Regieningaschalrath 
Lange  und  zu  Mitgliedern  der  Gynnasialdirector  Mdneke  und  die  Uni- 
versität^rofessoren  Lejeune  - Diriehlet , Trendeleviurg,  Gustav  Jlose  nnd 
Twesten;  in  KöfincsBEES  zum  Director  der  Prof.  Lobeck  and  zu  Mitglie- 
dern die  Proff.  Schubert,  Rosenkrans,  Jacobi,  Lehnert  aaä  Rathke;  in 
Breslau  zum  Director  der  Prof.  Elvenich  und  zu  Mitgliedern  die  Proff. 
Haase,  KuUen,  Kummer,  Böhmer,  Movers  und  Geppert;  in  Greies- 
WALD  zum  Director  der  Prof.  Dr.  Grunert  und  zu  Mitgliedern  die  Proff. 
Sehömatm,  Barthold,  Stiedenroth,  MattMes  uad  Homsektuh;  in  Halle 
zum  Director  der  Prof.  Leo  und  zu  Mitgliedern  di«  Proff.  Bernhardg, 
Rosenberger,  Erdmann,  Müller  und  Burmeister;  in  Bonn  zum  Director 
der  Prof.  Plüeker  und  zu  Mitgliedern  die  Proff.  Ritschl,  LöbeU,  Brandis, 
Sack,  Hilgers  and  Gust.  Bischof;  in  Münster  zum  Director  der  Consi- 
storial-  und  Sehulrath  Wagner  und  zu  Mitgliedern  die  Preff.  Gudermann, 
Winieujski,  Grauert,  Esser,  Becks  und  Dieckhoff.  Auf  den  6 Universi- 
täten und  der  akademischen  Lehranstalt  in  Münster  stadirten  im  Sommer 
1840  3553  Inländdr  nnd  757  Ansläader  und  zwar  evangeL  Theol.  940  Ini. 
und  203  AusL,  katb.  TbeoL  405  loL  und  27  Ausl.,  Jurisprudenz  806  Inl. 
und  151  Ausl.,  Medicin  718  Inl.  nnd  204  Ausl.,  philol.  und  philo«.  Wis- 
««nschaften  555  InL  und  145  Ausl. , Cameralia  129  Inl,  und  27  Ausl. ; im 
Winter  1840—41  3540  Inl.  nnd  831  Ausl. , nämlich  evang.  Theol.  898  I. 
B20  A.,  katb.  Theol.  408  I.  24  A.,  Jurisprud.  818  I.  185  A. , Medicin 
£94  I.  211  A.,  Philol.  u.  PbUos.  568  I.  162  A.,  Cameralia  154  I.  29  A.; 
im  Sommer  1^1  3526  inl.  and  765  AnsU  und  zwar  evang,  Theol.  871  I. 
1»5  A>  katk,  Theol.  395  I.  20  A.,  Jurispr.  808  I.  166  A.,  Medicin  702  I. 
169  A„  Phil.  n.  Philos.  5791.  157  A.,  Cameralia  171  I.  28  A.;  im  Winter 
1841 — 42  3602  InL  und  882  Ausl.,  nämlich  evang.  Theol.  877  I.  256  A., 
katb.  Theol,  420  I,  27  A.,  Jurispr.  809  I.  229  A.,  Medicin  681  1.  164  A., 
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Ptiiloi.  nnd  PIkitM.  59S  I.  17S  A. , CMMnüt«  «0  I.  31  A.  bä  8 War 
1843  waren  4379  und  im  IVioier  daraaf  4468  Stadeaten,  daranter  341 
and  365  Adelige,  4038  and  4041  BürgarHche,  ^7  and  3506  lalinder, 
813  und  901  Aoaliader,  1186  aad  1093  «rrangeiiaoh«,  435  oad  433  katba» 
lisehe  Theologen,  1603  and  993  Juriaten,  837  oad  816  Medkiaar,  779 
und  848  Philologie  aad  Phileaophie  Studinode,  350  aad  335  CaoMcmliatan. 
Von  den  Inländeni  dieaer  beiden  fiemeiter  atanuaten  aaa  dar  Prerim 
Preusaen  488  nnd  469,  aua  Peaea  167  aad  174,  aaa  Braadeoharg  586  and 
589,  aaa  Pommern  335  und  335,  aaa  Scbleaiea  718  and  689,  ana  Seeboea 
538  nnd  530,  aua  Weatpbalen  381  and  375,  aaa  der  RtMiapraeiaa  457 
und  449,  aua  Neafchalel  7 aad  5.  Von  dem  MinUtoriam  der  Untorriehto- 
angelegenheitea  ist  roa  adlen  Unirerskäten  eiq  Gutaebtea  dardber  «ia* 
geholt  worden , ob  nicht  die  akademiache  Uaterricbtaweioo  dahin  abia- 
Sndem  ■«,  dass  die  akroaaatiachon  Verträge  aut  dialogiacbea  Uirter* 
redungen  abwecbaeln  and  der  rortragende  Lehrer  in  jedmr  letsten  Woche 
des  Monats  sich  durch  Fragen,  die  er  aa  aefaie  Zahörer  richtet,  eher- 
zengt,  was  sie  ren  dem  Vergetrageaen  begriffen  haben.  Dem  Vernehmen 
nach  haben  sich  die  Unireieitätea  Königsberg  und  Greilswaid  dafür,  die 
UniTeraitäten  Berlin,  Halle  und  Bonn  dagegen  eihlärt.  Als  Vorläofer 
ZB  dieser  Anfrage  kann  man  die  Schrift  des  Prof.  JKrcAoJ'  in  Bonn , Eini- 
ges, wem  den  deutschen  Vnhersitmten  K«tk  Ihiif  [Boaa  1843.  XIX  a.  310  8. 
8.] , aosehen , woria  er  in  tder  getrennten  Aalaätaen  ebensoTiel  für  feh- 
lerhaft gehaltene  Kinriebtnngea  der  Unirersititeu  angefochten  und  be- 
kämpft hat.  Während  nämlich  dar  aweite  Aafaatz  8.  71—139.  ran  der 
Stellung  and  Thätigkeit  der  akadeaüachen  Lehrer  bandelt  and  die  For- 
dere ng  ateHt,  dass  den  ordantUcben  Professoren  ihre  Aufgabe,  ihr  Wir- 
knngakrels  and  ihr  Recht  nicht  durch  das  Auftreten  ron  snsserordentl. 
Professoren  nnd  Priratdocenten  in  demselben  Lehrfach«  und  aut  gleichen 
Vorträgen  geschmälert  werde ; dar  dritte  Aafsata  dia  verboteaen  Verbin- 
dungen nnf  Unirersitäten  bespricht,  and  dmr  rierto  8.  185  fl.  für  die 
Unirersitätspromotionen,  namentlich  für  die  mediciiiiachen,  strengere 
Prüfangen  foidert,  und  bei  den  letztem  die  theoretische  Prüfong  ein  Jahr 
▼or  der  praktischen  gehaltea , dagegen  aber  dos  Staatsexaoien  in  WegfaU 
gehmcht  wisaen  wiU:  so  kämpft  der  erste  Anfsatz  S.  1 — 70.  eben  gegen 
den  meoetogiachea  Vertrag  in  den  sogenannten  Celiegien  and  rerlangt  die 
Einführung  einer  aahraiiachcn  Lehrweise , hei  welcher  romehmlich  dem 
Lernenden  das  Fragen  und  Antworten  znstehen  soll.  Der  Verf.  bat  die- 
sen Vorschiag  mit  einer  Reihe  bcacbtensweiiher  Grande  gerechtfertigt, 
aaf  mehrere  fast  unabweisbare  Mängel  der  akroanrntischen  Vorträge  bin- 
gewiesen,  und  einzelne  aaf  den  UniTersitäten  bereha  gemachte  Versuche 
erotematischer  Lehrweise  anfgezäblt.  Im  Ganzen  ist  aber  seine  Erörte- 
mng  des  Gegsnstandes  zn  sinseRig  and  geht  weder  auf  das  Wesen  nnd 
die  Unterrichtsanfgabe  der  Utdrermtiten,  noch.anf  den  rediten  Gebraach 
der  akrhamatischen  and  arotematischen  Vorträge  hinreichend  and  tief 
geang  ain.  Er  bat,  wie  es  scheint,  die  Doppelfrage  nicht  gehörig 
nnterachieden , wie  weit  erotematische  Verträge  anf  der  Umrarritit  an 
sich  ein  Bedürfniss  tin4»  und  wie  weit  darch  sie  nar  gewissen  febler- 
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haften  Zuständen  entgegengewirkt  werden  soll.  Der  letztere  Punkt 
scheint  für  ihn  der  wichtigste  gewesen  za  sein ; denn  er  will  durch  seine 
sokratiscbe  Lehrweise  nan^entlich  bei  den  Lehrern  das  viele  Dictiren  und 
das  Hinaastreten  fiber  die  Fassungskraft  der  Zuhörer,  bei  den  Studirenden 
das  mechanische  Aufnehmen  des  Lehrstoffes  als  todten  Wissens  wegbringen. 
Richtiger  hätte  er  darauf  hinweben  sollen,  dass  es  überhaupt  akadembche 
Vorlesungen  giebt,  für  welche  um  ihres  Inhalts  und  Zweckes  willen,  die 
erotematbche  Lehrwebe  die  angemessenste  ist.  Dahin  gehören  viele  Vor- 
träge der  Philosoph.  Facultät  und  überhaupt  alle  diejenigen,  welche  nicht 
sowohl  das  positive  Wbsen  des  Studirenden  fördern , ab  ihn  vielmehr  in 
seiner  allgemeinen  geistigen  Ausbildung  und  namentlich  in  der  Entwicklung 
seiner  intellectuellen  Kräfte  vorwärts  bringen  sollen,  überhaupt  auf  dem- 
jenigen Glebiete  des  Unterrichts  fortbauen,  auf  welchem  blos  die  allge- 
mein humanbtbche  Bildung  erzielt  werden  soll.  Es  sind  dies  namentlich 
die  Vorträge  über  theoretische  Philosophie  und  über  allgemeine  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften,  sowie  die  allgemeinen  exegetbchen  Vor- 
lesungen, welche  ab  unmittelbare  Fortsetzung  des  Gymnasialunterrichts 
den  Zweck  haben,  das  höhere  Erkenntnbs-  und  das  specnlative  Urtheils- 
vermögen  vollends  zur  Reife  zu  bringen , und  welche  man  daher  in  Süd- 
deutscbland  den  Lyceen  und  Lycealclassen  als  Unterrichtsgegenstände 
zugewiesen  hat.  Dagegen  ist  es  bei  allen  akademischen  Vorträgen , in 
welchen  irgend  ein  positives  Wbsen  als  systematisches  Ganze  dem  Zu- 
hörer vorgeführt  wird,  was  er  zunächst  nur  verstehen,  erfassen  und  sei- 
nem Gedächtniss  einprägen  soll,  zwar  überaus  heilsam,  wenn  der  Leh- 
rer in  der  Erörterungsweise  des  Einzelnen  nicht  blos  die  Erkenntniss  - , 
sondern  auch  die  Urtheibkraft  des  Zuhörers  in  Anspruch  nimmt;  aber 
dialogische  Lehrweise  kann  hier  nur  zum  Zerreissen  des  systematischen 
Zusammenhanges  und  zur  zwecklosen , ja  zweckwidrigen  Ausdehnung  des 
Unterrichtsganges  führen.  Bei  ihnen  also  erotematischen  Vortrag  vor- 
schreiben, das  heisst  entweder  an  der  Befähigung  des  Lehrers  zweifeln, 
dass  er  sich  mit  seinen  Erörterungen  der  Fassungskraft  seiner  Zuhörer 
gehörig  accommodiren  könne,  oder  bei  dem  Zuhörer  voraussetzen,  dass 
er  für  solche  Vorträge  noch  nicht  geistig  reif  sei.  Einen  dritten  Fall 
nämlich , dass  die  eingelegten  Fragen  den  Beweis  geben  sollen , ob  der 
Zuhörer  gehörig  Acht  gegeben  und  repetirt  bat,  darf  man  gar  nicht  hier- 
her rechnen,  weil  er  nur  die  Rechtfertigung  der  sogenannten  Repetitorien 
und  Ezaminatorien  enthält , welche  blos  ein  Bedürfnbs  für  geistesschwa- 
che und  arbeitsscheue  Studenten  sind.  Aber  dialogbcbe  Collegia  sind 
wiederum  angemessen , wenn  der  Student  die  systematischen  Vorträge 
bereits  gehört  und  eingeübt  hat,  und  wenn  er  das  durch  sie  erstrebte 
positive  Wissen  entweder  praktisch  anwenden  lernen  oder  an  ihm  zur 
höhern  und  eignen  Specnlation  über  die  Wissenschaft  geführt  werden 
soll.  Jeder  weitere  Gebrauch  der  dialogischen  Vorträge  jedoch  stört 
und  verrückt  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Universität,  oder  setzt 
mangelhafte  Elemente  derselben  voraus,  welche  auf  andre  Weise  beseitigt 
werden  müssen.  Will  man  nämlich  etwa  dadurch  dos  übermässige  Dicti- 
ren einzelner  Universitätslehrer , oder  die  zu  gelehrte  und  zu  abstracto 
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Haltnng  ihrer  Vorträge,  oder  bei  den  Studirenden  du  raechanUche  Ein- 
lemen  der  PacultäUwiMenechafl  beaeitigen ; ao  greift  man  jedenfalls  du 
Uebel  nicht  am  rechten  Platz  an  und  nntergräbt  die  rermiaate  Selbat- 
thätigkeit  der  Studirenden  rollenda  ganz.  Leider  ist  gegenwärtig  schon 
auf  den  Gymnasien  darum , weil  man  ron  dem  Schüler  für  die  Abitarien* 
teiiprüfong  ein  zu  rielseitiges  positives  Wissen  verlangt,  weil  man  die 
Hülfswissenschaften  des  Gymoasialnnterricbta  besondem  Fachlehrern  in 
die  Hände  giebt  und  von  diesen  als  selbstständige  Wissenschaften  behan- 
deln lässt,  und  weil  man  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers  bios  durch 
den  Unterricht  und  durch  gestellte  Aufgaben  erstreben  will  und  der 
Selbsttbätigkeit  desselben  zu  wenig  Raum  und  Aufmunterung  giebt,  der 
Uebelstand  eingerisaen , dass  derselbe  gewöhnlich  nur  zur  Einübung 
einer  positiven  Wisaensmasu  und  zu  bloa  mechanischer  Geistesentwick- 
lung  gelangt,  aber  weder  zur  geistigen  Lebendigkeit  und  selbstständigen 
Herrschaft  über  sein  Wissen,  noch  zu  der  Selbstthätigkeit  und  Charakter- 
stärke gebracht  wird,  welche  auf  die  eigne  Kraft  vertrant  und  mit  eigner 
Anstrengung  wissenschaftliche  Schwierigkeiten  überwinden  und  überhaupt 
selbst  beobachten  und  prüfen  will  und  kann.  Kommen  nun  solche  mecha- 
nische und  aller  geistigen  Selbstständigkeit  bare  und  ledige  Köpfe  zur 
Universität , so  fühlen  sie  zunächst  gar  nicht  du  Bedürfnisa , durch  die 
allgemeinen  philosophischen  Wissenschaften  und  durch  freies  Selbststu- 
dium sich  zur  geistigen  Lebendigkeit  und  wissenschaftlichen  Selbststän- 
digkeit zu  erheben,  sondern  sie  wollen  eben  nur  für  du  künftige  Kzamen 
positives  Wissen  sich  einprägen  und  verlangen  darum  eben  Vorlesungen, 
wo  ihnen  der  zu  erlernende  Stoff  in  die  Feder  dictirt  wird.  Und  weil 
non  die  gewählte  Facultätswissenschaff  so  viel  positiven  Stoff  zum  Lernen 
bietet,  und  nicht  wenige  Universitätslehrer  den  selUamen  Weg  verfolgen, 
dass  sie  Alles , was  über  einen  Lehrgegenstand  etwa  zu  wiuen  nötbig 
scheint,  in  der  angesetzten  Vorlesung  bis  in’s  Kleiute  hinab  umfassen 
wollen  und  deshalb  für  Kirchengeschichte,  Dogmatik,  lutitntionen - und 
Pandektenrecht  n.  dcrgl.  einen  zweijährigen  Cursus  mit  6 — 10  wöchent- 
lichen Vorlesungen  brauchen:  so  hat  der  Studirende,  der  natürlich  seinen 
akademischen  Cursus  in  drei  Jahren  vollendet  haben  will,  gar  keine  Zeit 
mehr,  selbstthätig  in  diesen  Wissenschaftsgegenständen  zu  arbeiten  oder 
sich  neben  der  Facultätswissenschaft  noch  um  allgemeine  nnd  humanisti- 
sche, d.  h.  den  reinen  geistigen  Menschen  ansbildende  Wissenschaften  zu 
kümmern.  Hier  also  liegt  der  Hauptgrund  des  Dictirens  nnd  des  mecha- 
nischen Lernens,  nnd  das  Verlegen  der  Candidatenprüfung  auf  die  Uni- 
versität, so  sehr  sie  in  andrer  Beziehung  heilsam  ist,  befördert  das 
Letztere,  weil  sich  der  Prüfende  leicht  znfriedenstellt,  wenn  der  Ge- 
prüfte recht  viel  von  den  Ansichten  zu  wiederholen  weiss , welche  jener 
in  den  Vorlesungen  vorgetragen  hat.  Die  durdigreifenden  Mittel  zur 
Beseitigung  dieses  Uebels  ergeben  sich  ans  der  gerügten  Beschaffenheit 
des  Uebels  selbst,  und  eine  bedeutende  Abhülfe  dafür  würde  vielleicht 
schon  gefunden  sein,  wenn  man  einerseits  denjenigen  jungen  Männern,  die 
sich  zu  Universitätslehrern,  namentlich  für  die  allgemeinen  Wissenschaften, 
ausbilden  wollen , die  Verpflichtung  auflegte , sich  vorher  eine  Zeitlang 
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«■f  einem  guteüigeriehteten  Gymnaeium  in  der  Lehraetbodik  zn  üben  und 
die  EaMDiigtkraft  de*  jogendlichen  Geiste«  nebst  den  Mitteln  za  seiner 
Aosbildong  daselbst  keimen  so  lernen ; ondrerseiu  auch  die  akademischen 
Lehrer  seihst  mit  den  Gymnasien  in  engere  Verbindong  träten  und  sich 
mit  der  dort  erstrebten  Stufe  der  Bildnng  und  wissenschaftlichen  Entwick- 
lang  genan  bekannt  machten , um  entweder  ohne  Sprung  auf  derselben 
fortzubauen , oder  sich  mit  den  Gymnasien  darfiber  zu  Terständigen , bis 
zn  welcher  höbem  Entwicklungsstufe  die  Schüler  gebracht  werden  müssen. 
— Die  113  Gymnasien  des  Königreichs  Preusaen  waren  im  Wiat^  1838 
— 39  von  31823,  im  Sommer  1839  von  21738,  im  Winter  darauf  von 
21946  Schülern  besucht , welche  in  dem  zuerst  genanirten  Halbjahr  ren 
964  ordentlichen  und  522  Hülfslehrem,  im  zweiten  Halbjahr  von  968 
ordmitlichen  und  527  Hüifslehrern  unterrichtet  wurden,  hu  Sebdjahr 
1841 — 42  säMten  die  109  deutschen  Gymnasien  [mit  Aosschloss  der  Pro- 
vinz Posen]  19802  Schüler.  Die  18  Gymnasien  der  Provinz  Brandeuburg 
batten  im  Sommer  1840  3938 , im  Winter  darauf  3840 , im  Sommer  1841 
3804,  im  Winter  darauf  3783,  im  Schuljahr  1842  3683  Schüler;  die  21 
Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  im  Schnljahr  1842  3342  Schüler  [vgl. 
NJbb.  38,  187.],  die  18  Gymnasien  der  Rheinprovins  zn  derselben  Zeit 
3616  Schüler  [vgl.  NJbb.  34,  466.],  die  11  Gymnasien  in  Westpbaien  im 
Sommer  1840  1762,  im  Winter  darauf  1763,  im  Sommer  1841  1791,  im 
Schuljahr  1843  1848  Schüler  und  die  13  Progyihnasien  und  3 hohem 
Stadtschulen  zu  den  drei  zuerst  genannten  Zeitpunkten  476,. 476  und  467 
Schäler,  die  20  Gymnarien  in  Schlesien  im  Winter  1842 — 43  4353  Schü- 
ler [vgl.  NJbb.  38,  104.] , die  7 Gymnasien  in  Pommern  im  Sommer  1840 
1603 , im  Winter  daranf  1567 , im  Sommer  1841  1546 , im  Winter  darauf 
1544,  im  Schuljahr  1842  1498  Schäler,  die  14  Gymnasien  in  Prenssea 
im  Schuljahr  1642  2713  Scbüier  [vgl.  NJbb.  37,  471.],  die  5 Gymnasicm 
in  Posen  im  Sommer  1840  1243,  und  im  Winter  1841 — 42  das  Maries- 
gymnasium  in  Posen  396,  das  Friedrich  - Wilhelms  - Gymnasium  ebendas. 
179,  das  Gymnasium  in  Lissa  224,  das  Gyniiasium  im  Bcomberg  198, 
das  Gymnasiam  in  Trzemeszno  263,  die  Realsefanie  in  Meseritz  177 
Schüler.  Von  sämmtlichen  Gymnasien  wurden  1840  1177  und  1841  1073 
Schüler  für  die  Universität  geprüft  nnd  davon  1060  und  1046  für  reif 
erklärt.  Dazu  kamen  im  letztem  Jahre  89  Abiturieaten,  die  ausländische 
Gymnasien  besucht  hatten,  von  denen  79  das  Zengniss  der  Reifie  erhieiteiL. 
Vergleicht  man  diese  Abiturientenzahi  nüt  dem  Sehülerbestand  der  Gym- 
nasien, so  ergiebt  sich  ieieht  die  Berechnung,  dass  mehr  nls  die  Hälfte 
der  Gymnasialscbüler  nicht  für  das  Studiren  vorbereitet  wird.  Ueber 
die  verschiedenen  Verorduungen,  welche  an  die  Gymnasien  erlassen  wor- 
den sind,  werden  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  berichten,  und  erwäh- 
nen hier  blos  das  im  vorigen  Jahre  ergangene  Gebot,  dass  auf  aUen. Gym- 
nasien Redeübnngen  nnd  freie  Vorträge  in  deutscher  Sprache  als  ein  per- 
manenter Unterrichtsgegenstand  eingeführt  werden  sollen.  [J.J 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Antibarbat  U8  der  lateinischen  Sprache.  In  swei  Ab- 
tiieilungeii , nebst  Vorbemerkungen  über  reine  Latinität,  von  Dr.  J. 
Ph.  Krebs,  herzogl.  Nassauiscliein  Ober  - Schulralbe.  Dritte,  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Druck  und 
Verlag  von  Hciiurich  Ludwig  Brönner,  XIV  u,  821  S.  gr.  8. 


^^erliegendes  Werk,  welches  Rec.  bereits  in  seiner  sweiteii  Bo- 
srbeitung  in  diesen  NJbb.  ausführlicher  besprochen  hst , ist  auch 
in  dieser  neuen  Auflage  von  dem  würdigen  llro.  Verf.  mit  so  viel 
Sorgfalt  und  Fleiss  erweitert  und  verbessert  worden,  dass  eine 
blosse  Anzeige  von  seinem  abermaligen  Erscheinen  hier  um  so 
weniger  am  Orte  sein  würde,  je  mehr  der  grosse  Einfluss  des- 
selben auf  den  öfiTentlichen  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nicht 
allein  durch  kritische  Blätter,  sondern  auch  thatsächlich  durch 
den  vielfachen  Gebrauch  des  Buches  selbst  snerkannt  worden  ist, 
und  je  mehr  grade  bei  derartigen  Arbeiten  kleine  Berichtigungen 
und  Zusätze,  die  wohl  ein  jeder  Rec.  von  seinem  subjectiven 
Standpunkte  aus  zu  machen  sich  berufen  fühlen  wird,  nicht  füg- 
lich aiisbleiben  können. 


Wir  würden  aber  dem  fleissigen  Ilrn.  Verf.  grosses  Unrecht 
thun,  wollten  wir  eher  jene  Zusätze  und  Ausstellungen  unsrer- 
seits beginnen,  ohne  vorher  mit  einigen  Worten  wenigstens 
die  wesentlichen  Verbesserungen  und  vielfachen  Zusätze,  welche 
in  dieser  neuen  Auflage  von  dem  Hrn.  Verf.  selbst  sugebraebt 
worden  sind,  anerkannt  zu  haben. 

Denn  obgleich  llr.  Kr.  sich  von  den  Kritikern,  welche  eine 
gänzliche  Umarbeitung  seines  Buches  von  ihm  gewünscht  hatten, 
sich  nicht  hat  bestimmen  lassen , diese  vorzunehmen , so  hat  er 
doch  keinen  Fleiss  und  keine  Mühe  gescheut.  Alles  das  aufzu- 
nehmen und  zu  verbessern,  was  jetzt,  ohne  den  Plan  des  Ganzen 
zu  stören , aufgenommen  uud  verbessert  werden  konnte. 

So  ist  das  vorliegende  Werk  auch  in  seinem  äussern  Um- 
fange mindestens  um  ein  Drittheil  erweitert  worden;  und  es  kann 
in  der  Tiiat  Niemand  dem  verehrten  Hrn.  Verfasser  den  Vorwurf 
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des  Unfleisses  und  der  Unachtsamkeit  machen,  sollte  er  anch  noch 
an  dieser  neuen  Bearbeitung  das  und  jenes  auszustellen  haben. 
Es  hat  llr.  K.  zuvörderst  die  einleitenden  und  grammatischen  Er- 
örterungen wesentlich  verbessert  und  vielfach  erweitert,  und 
ausserdem,  dass  der  erste  Theil  des  Werkes  bis  auf  73  Seiten 
augewachsen  ist,  hat  auch  die  erste  Abtheilung  des  zweiten 
Theiles  S.  77  — 96.  eine  grössere  Ausdehnung  gewonnen,  woge- 
gen der  eigentliche  Antibarbarus  S.  97  — 821.  als  der  Ilaupttheil 
des  Werkes  eben  in  dieser  neuen  Bearbeitung  keineswegs  zurück- 
geblieben ist.  Denn  während  er  In  der  zweiten  Auflage  (von  67 
— 515.)  448  Seiten  füllte,  nimmt  er  jetzt  724  Seiten  fast  noch 
engem  Druckes  wie  vorher  ein.  Da  nun  aber  llr.  K.  nicht  blos 
neue  Zusätze  machte,  sondern  auch  die  alten  Artikel,  wenn  sie 
jetzt  nicht  mehr  nöthig  schienen,  theils  ganz  entfernte,  tlieils 
ganz  neu  arbeitete,  kann  man  schon  aus  dieser  mehr  äusserlicheu 
Darlegung  abnehmen,  wieviel  diese  neue  Auflage  vor  der  alten 
voraus  hat,  und  wie  wesentlich  die  Verdienste  sind,  welche  sich 
der  Hr.  Verf.  durch  diese  abermalige  Bearbeitung'  seiner  Schrift 
um  alle  die  erw  orben  hat,  welche  sich  für  diesen  Theil  der  Sprach- 
wissenschaft interessiren. 

Dass  er  auch  bei  dieser  neuen  Auflage  in  mehrfacher  Hinsicht 
durch  verschiedene  kritische  Beurtheilungen  seines  Werkes  unter- 
stützt worden  sei,  bekennt  der  Hr.  Verf.  selbst  und  dankt  in  der 
Vorrede  p.  XI.  namentlich  für  die  schriftlichen  Mittheilungen, 
welche  ihm  zwei  sächsische  Gelehrte,  Hr.  Gymiiasialdirector  Dr. 
Fr.  Ed.  R aschig  zu  Zwickau  und  Hr.  Gymnasiallehrer  Dr.  C. 
W.  Dietrich  zu  Freiberg,  ganz  unerwartet  gemacht  hatten. 

Wenn  wir  nun  gleichwohl  hier  und  da  einige  Ausstellungen 
zu  machen  Anden,  so  wollen  wir  damit  dem  Hrn.  Verf.  keinen 
eigentlichen  Tadel  bereiten , sondern  haben  bereits  oben  beraerk- 
lich  gemacht,  dass  Zusätze  und  Beriehtig«ingen , wie  bei  allen 
menschlichen  Erzeugnissen  überhaupt,  so  namentlich  bei  derarti- 
gen Arbeiten  nicht  leicht  aiisbleibeii  können.  Wir  wollen  uns 
aber  bei  denselben  diesmal  vorzugsweise  an  den  eigentlichen  Anti- 
barbarus halten.  In  Bezug  auf  den  ersten  Theil  bemerken  wir 
nur  das  Folgende  in  literarliistorischer  Hinsicht.  Das  von  Hrn.  K. 
mit  Recht  angeführte  gelehrte  Programm  von  Karl  Georg 
Jacob  De  usu  numeri  pluralis  ajmd  Latinos  (Nuinb.  1841.  4.) 
ist  mit  einigen  Zusätzen  und  Verbesserungen  wieder  abgedruckt 
in  dem  zu  diesen  NJbb.  gehörigen  Archive  für  Philologie  und 
Pädagogik  Bd.  8.  Hft.  2.  S.  165  — 207.  (Leipz.  1842.),  und  cs 
war  schon  auf  diesen  Abdruck  um  deswillen  Rücksicht  zu  nelimen, 
eben  weil  es.  nicht  ein  blosser  Abdruck  geblieben  ist.  Sodann 
konnte  Hr.  K.  im  zweiten  Theile  Abth.  1.  S.  85.  bei  Aufzählung 
der  Literatur  der  latein.  Synonymik  wohl  auch  der  Schrift  von 
F.  G.^Jentzen:  Liber  differentiarum  Imgttae  Lalinae,  con- 
seriptu»  a F.  G.  Jenlzen,  anch  unter  dem  Titel:  „Sammlung  der 
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SHtnrervindten  Wörter  der  latein.  Sprache  (1100  Nummern  um- 
fassend). Ein  lliiifsbuch  für  die  mittleren  und  höheren  Classen 
der  Gelehrtenschulen.^*  (Altona  IB.’ll.  gr.  8.),  gedenken,  sowie 
wir  uns  auch  wundern,  dass  Ilr.  K.  das  Handbuch  der  taieini- 
scheu  Synonymik  von  Ludwig  Döderlcin  (Leipa.  1840.8.) 
gana  unerwähnt  gelassen  hat,  um  so  mehr,  da  grade  jenes  Hand- 
buch nach  seines  Verfassers  eigner  Aeusscrung  (Vorrede  S.  VII.) 
„speciell  der  Kunst  des  Lateinschreibens  dienen  soll^^  und  also 
voraugsweise  hierher  gehörte.  Im  Vorbeigehen  bemerken  wir 
auch,  dass  es  etwas  sonderbar  klingt,  wenn  S.  91,  Terena  ein 
llalbgricche  in  Beaiig  auf  die  von  ihm  gebrauchten  Wörter 
genannt  wird.  Scheute  sich  ja  selbst  Cicero  nicht  aiisausprechen, 
dass  ihm  die  Auctoritat  dieses  Dichters  grade  in  dieser  Hinsicht 
gnügte.  Wollte  Hr.  K.  damit  sagen,  dass  Terena  insofern  als 
Halbgriechc  erscheine,  weil  er  griechischen  Stoff  bearbeitete, 
so  musste  er  sich  anders  ausdrücken;  auch  behandelten  sehr  viele 
römische  Schriftsteller  mehr  oder  weniger  griechischen  Stoff, 
ohne  deswegen  als  Haihgriecheii  au  ersciieinen  Doch  dies  sind 
Kleinigkeiten,  über  welche  wir  nicht  weiter  mit  dem  Hrn.  Verf. 
hadern  wollen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  eigentlichen  Antibarbariis  au,  so 
vermissen  wir  unter  dem  Artikel  „ÄbcMne,  mit  lantum  verbundcn‘^ 
S.  104.  eine  Berücksichtigung  der  wenn  auch  seltneren,  aber  doch 
nicht  unlateinischen  Wendung:  tanlum  abest  ab  eo,  ut  etc.,  wel- 
che dann  angewendet  au  werden  pflegt , wenn  man  mit  einem  ge- 
wissen Nachdrucke  die  Beziehungen  des  Einzelnen  hervortreten 
lassen  will  und  das  lantum  abest,  ut  etc.  nicht  so  sehr  als  eine 
gemachte  und  so  zu  sagen  abgebrauchte  Wendung  erschei- 
nen soll,  wio  cs  z.  B.  bei  Cicero  JJisp.  Tiisc.  1.  31,  7ö.  heisst: 
Tantum  autem  abest  ab  eo,  ut  malum  mors  ait,  quod  tibi  dudum 
videbalur , ul  cerear  ne  homini  nihil  ait  non  malum  aliud  cerle, 
sed  nihil  boniim  aliud  potius  etc.,  oder  bei  Livius  XXV,  6,  11.: 
Tarnen  lantum  abfuit  ab  eo,  ul  uUa  ignominia  Hs  ejccreitibns 
quaereretur , ut  et  urba  Roma  per  eum  exercitum,  qui  ab  yillia 
f 'eios  transfugerat , reciperaretur , et  Caudinae  legiones  etc., 
und  ähnlich  bei  Cäsar  de  bello  Gail.  \,  2,  2.  naves  longas 
XXV Hl  incenil  inslruclas  neque  tnullum  abesse  ab  £0  quin 
paucis  diebua  deduci  possenl.  Wie  nun  diese  Construction  schon 
um  deswillen  zu  erwähnen  war,  weil  sie  von  mehreren  Kritikern 
verdächtigt  worden  ist,  so  möchte  auch  die  Wortstellung:  abest 
ab  eo  ut  etc.  und  niemals  anders,  einige  Beachtung  verdient  haben. 
Im  Cebrigen  sehe  man  Moser  zu  Cic.  Tuac.  I.  1.  und  mich  zu 
derselben  Stelle  in  der  Ausgabe  S.  lUl.,  in  den  Nachträgen  S.  38., 
sowie  Held  zu  der  Stelle  aus  Cäsar  S.  137. 

Ueber  ac  vor  einem  Vocale  stimmen  wir  Hrn.  K.  bei  dem  bei, 
was  er  S.  111.  über  den  stilistischen  Gebrauch  dieser  Anreihung 
sagt;  allein  man  hat  doch  neuerdhigs  wieder  ac  vor  Vocalcn  we- 
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ni^tens  für  Varro  noch  in  Anapmch  nehmen  wollen,  a.  K.  O. 
Müller  zu  Yarro  de  ling.  Lai.  IX,  9.  p.  199  sqq. , und  so  ist 
wenigstens  in  allgemein  sprachlicher  Hinsicht  noch  immer  nicht 
unbedingt  abzuurtheilen,  zumal  da  die  spätem  latein.  Schrift- 
steller , will  man  nicht  gar  zu  oft  ändern , entschieden  ac  vor  Vo- 
calen  anzuwenden  kein  Bedenken  trugen.  Dies  nur  zur  Wahrung 
in  rein  sprachlicher  Hinsicht;  in  stilistischer  Hinsicht  sind  wir  mit 
dem  Hrn.  Verf,  vollkommen  einverstanden;  das  Uebrige  gehört 
nicht  weiter  hierher  und  wird  von  uns  bei  andrer  Gelegenheit  aus- 
führlicher erörtert  werden. 

Offenbar  falsch  istS.  116.  der  Artikel;  „/fccMsaöiVts,  tadelns- 
werth,  zwar  nur  einmal,  aber  bei  Cicero,  und  nicht  verwerflich 
neben  vilvperabilis , reprehensioue  dignus  ii.  a.“  Accusabilia 
bedeutet  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  bei  Cicero  und  wohl  über- 
haupt in  der  bessern  Latinität  vorkommt,  nicht  tadelnswerlh, 
sondern  anklagenswerth  im  eigentlichen  Sinne,  also  s.  v.  a.  qui 
accnsari  polest  vel  accusandua  eat;  konnte  demnach  auch  gar 
nicht  mit  vitnperabilia , reprehenaione  dignua  ziisammengestellt 
werden.  Dies  lehrt  Cicero’s  Stelle  selbst ; denn  Disput.  Tuacul. 
IV,  3.%  75.  heisst  es:  ul  si  tarn  ipaa  Uta  accuaare  notia.,  stupra 
dico  et  corruplelaa  et  adulteria^  incesta  denique,  quorum 
omnium  accuanbilis  eat  turpiludo,  aed  ut  hnec  omittaa  etc., 
wozu  Ochsner  in  den  Eclog.  p.  104.  richtig  bemerkt:  .,.^accuaa- 
bilia^  die  man  anhätfgig  machen,  gerichtlich  belangen  kann^%  sowie 
F.  A.  Wolf  (in  meiner  Ausgabe  S..473.):  die  tnrpiludo  kann  so 
weit  getrieben  werden,  dass  man  sie  öffentlich  anklageii  kann. 
Wenigstens  liegt  Etwas  von  diesem  Begriff  in  acciiaabilia.^^  Hr. 
K.  wird  sich  sonach  selbst  überzeugen,  dass  accuaabilia , wenn 
auch  äna^  Aeyo'juevov,  recht  füglich  in  lateinischer  Prosa  ange- 
wandt werden  könne,  jedoch  nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung: 
„anltlagenswerth^  gerichtlich  zu  belangen''''.  Falsch  hat  neulich 
auch  Eilend  t zu  Cic.  de  oral.  II,  22,  99.  vol.  11.  p.  212.  accuaa- 
bitia  durch  das  griechische  ptpittöq  wiedergegeben,  von  welcher 
Bedeutung,  wie  eben  gezeigt,  das  Wort  eben  so  weit  entfernt 
ist,  wie  von  dem  lateinischen  vituperabilia. 

Zu  dem  Art.  acerbua  S.  117.  bemerke  ich,  dass  ich  Rnhn- 
ken  wegen  des  Ausdruckes  acerbo  delectu  keineswegs  recht- 
fertigen,  sondern  nur  die  Quelle  seines  Irrthums  nachweisen 
wollte,  wenn  ich  Cic.  Balb,  5,  11.  de  prov.  cons.  2,  5.  verglich. 

S.  120.  vermisse  ich  das  an  sich  gut  lateinische  Wort  ad- 
amare,  was  sehr  oft  falsch  gebraucht  wird,  und  schon  aus  dem 
Grunde  hier  aufzuführen  war,  weil  die  bessere  Latinität  für  ge- 
wisse Formen  sich  vorzugsweise  entschieden  hat.  Es  heisst  näm- 
lich adamare  ursprünglich  liebgewinnen,  kommt  aber  in  der 
classischen  Periode  nur  im  Perfect  und  Plusqnamperfect  vor  in 
der  Bedeutung:  sich  (in  etwas)  verliebt  haben,  es  mit 
Hintansetzung  andrer  Dinge  oder  Personen  Vorzugs- 


Krebs:  Anübarbarns  dar  latela.  Sprache. 


247 


weise  lieben,  und  wird  so  bisweilen,  fut  wie  oditte^  als  ein 
Prisens  - Begriff  benutzt,  so  bei  Cic.  de  oral.  III,  19,71.  Si 
veterem  ülum  Periclem  aut  hatte  etiam  — Demoithenem  $equi 
völlig  et  $i  illatn  praectaram  et  eximiam  epeciem  oratoris  per- 
fect i et  pulcriludinem  adamaetig.  So  und  bisweilen  mehr  noch 
der  ursprünglichen  Bedeutung  sich  nihemd  kommt  nur  adamavi 
und  adamaveratn  bei  Cicero  vor,  wie  jdeeug.  lib.  II.  csp.  34. 
§ 85.  lib.  IV.  csp.  45.  § 101.  pro  L.  Flacco  Cap.  11.  § 25.  pro 
Mil.  Csp.  32.  § 87.  de  oral,  lil,  17,  62.  ad  fam.  lib.  II.  csp.  4. 
§ 2.  Oretl.  Acad.  post.  II,  3, 9.  bei  Non.  p.  69,  6.  aus  Aeadem. 
lib.  II.:  Qut  enim  geriug  honoreg  adomaverant  ^ rix  admittuntur 
ad  cos,  nee  gatis  commendati  nwUitudini  posgunt  esse,  wofür 
früher  falsch  gelesen  wurde  adhamaverunt.  Sonach  steht  still* 
8 tisch  fest,  dass  adamare  an  sich  nicht  h e f t i g lieben,  wie 
früher  oft  ßUchlich  angegeben  wurde,  sondern  bios  liebgewin* 
nen  heisst,  dass  aber  in  dieser  Bedeutung  Cicero  und  die  bes- 
sern Stilistiker,  wie  noch  Seneca  ep.  71.  § 5.,  nur  das  Perfect 
adamavi  und  das  Pliisqiiamperfect  adamaveram  gebraucht  haben, 
wornach  wir  uns  beim  eignen  Schreiben  zu  richten  haben  werden. 

S.  127.  rermisse  ich  eine  Rücksiebtsnahme  auf  das  auch  in 
neuerer  Zeit  im  juristischen  Latein  (vgl.  mutuum  adiutorium) 
oft  gebrauchte  Substantiv  was  Cicero,  da  es  ge- 

wiss schon  zu  seiner  Zeit  im  Gebrauche  da  war,  absichtlich  ver- 
mieden zu  haben  scheint.  Denn  wenn  man  früher  das  Bruchstück 
aus  den  Oeeonomicig  bei  Coliimella  lib.  XII.  praef.  § 1.,  die 
Worte:  deinde  ul  ex  hac  eadem  goeietale  mortalibus  adiuloria 
eenectutis  nee  minug  propugnonila  praepararenlur,  anführte,  so 
scheinen  diese  wenigstens  der  äussern  Form  nach  auch  aus  andern 
Gründen  nicht  genau  aus  Cicer  o’s  Oeconomicis  entnommen  zu 
sein.  Da  das  Wort  aber  sonst  gute  Auctorität,  wie  die  des 
Asinius  Po  11  io  bei  Suet.  gramm.  10.  (die  Stelle  ist  keines- 
megs  zn  ändern),  des  Sencca  Jipist,  31,  5.,  Aaconius  p.  19, 
26.  Bait.,  Qiiintil.  I,  1,  27.  und  öfter,  so  auch  Ingeript.  Heia. 
cl.  2.  n.  82.,  für  sich  hat,  so  kann  es  zur  Abwechslung  des  Aus- 
drucks in  gewissen  Fällen  allerdings  angewendet  werden. 

Bei  adiuvare  erwähnt  Ilr.  K.  S.  128.  in  der  Note  der  echten 
Form  adiuverunt.  Er  hätte  dabei  vielleicht  auch  auf  das  Schwan- 
kende zwischen  adiu/urus  und  adhivalurus  hiiiweisen  sollen,  zu- 
mal da  er  iuvare  selbst  nicht  spedell  in  dieser  Hinsicht  er- 
wähnt hat. 

Unter  dem  Artikel  aer  S.  136.  vermisste  Rec.  zuerst  die  An- 
gabe, dass  Cicero  im  Accusativ  nur  ocra,  nicht  acrem,  sage; 
fand  aber,  als  er  nachschiug,  bei  Ilrn.  K.  selbst  in  den  gramma- 
tigehen  Bemerkungen  § 32.  S.  22.  die  falsche  Angabe,  dass  Ci- 
cero, obsebon  er  nur  Pana  und  aethera  im  Accusativ  gesagt, 
gleichwohl  aerem  in  demselben  Casus  gebildet  habe.  Dass  dies 
unrichtig  sei,  hat  Rec.  bei  andrer  Veranlassung  io  diesen  NJbb. 
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B4.  40.  S.  57.  geseift.  Denn  dort  bat  er  nacbgewienen,  dass  i» 
allen  drei  Stellen,  we  der  Aocasatir  jenes  Wortes  bei  Cicero  vor» 
kommt,  aera  stehe , wie  de  nah  deor.  1,  10,  26.  u.  15,  39.  und  in 
den  Araieia  v.  48.  (282.),  nicht  aerem,  was  erst  von  den  Spätem, 
wenigstens  nicht  von  Cicero,  gebraucht  worden  ist,  während  Cha- 
risiua  p.  97.  Putsch,  die  Form  aelherem  ansdrücklich  verwirft. 

8.  150.  bezeichnet  Hr.  K.  ganz  richtig  alludere  als  eiaen 
minder  lateinischen  Ausdruck  für  unser  Anspielen  auf  Etwas, 
doch  unter  den  echt  lateinischen  Wendungen,  welche  er  dafür 
anführt,  vermisse  ich  einesthells  neben  aignijieare  aliquid  das 
znrückhaltendere  significare  de  aliqua  re,  sodann  noch  mehr  den 
hei  Anspielungen  auf  Personen  fast  stehenden  Ausdruck  in  der 
diplomatisch  feinen  Sprache  der  Römer,  deacribere  aUquem,  wie 
bei  Cic.  ad  Quint,  fralr.  lib.  II.  ep.  5.  § 3.  Reapondit  ei  vehe~ 
menter  Pompeitu  Craaaumque  deacripait , pro  P.  Sulla  cap.  29. 
§ 82.  Sed  quia  aunt  deaeripti  conaularea,  de  hia  ianium 
mihi  diceudum  putavi  etc. , pro  Milone  cap.  18.  § 47.  Dei/tde 
seitiay  tudices,  fuiaae  qui  in  hac  rogaiione  avadenda  dicerenl 
Milonia  manu  caedem  esae  factam,  conailio  vero  maioria  alt' 
cuiua:  me  videlicet  latronem  ao  aicarium  abiecii  hominea  et 
perditi  deacribebant,  und  bei  Horaz  Sat.  1,4,3.  Si  quia 
erat  dignua  deacr  ibi,  quod  malus  ac  für  etc.  Siehe  uiwre  Be> 
merkung  zu  Cicero’s  Reden  Bd.  3.  S.  915. 

S.  155.  entscheidet  sich  Hr.  K.  gegen  den  Gebrauch  des 
Wortes  amAestta  durch  folgenden  Artikel:  .^Amnealia,  die  Amne~ 
atie,  Vergebung  emea  Staaiaverbrechena,  ist  erst  Sp.  L.  (spät 
latein.)  und  ohne  Umschreibung  (wie  sie  sich  bei  Valer.  Max.  IV, 
1,  4.  findet : haec  obtivio,  quam  Alhenienaea  [Graect]  dpvtjetiav 
vocanl)  nicht  anzuwendeo;  man  gebrauche  dafür  oblivio,  venia  et 
oblivio,  abolUio  facti.  So  Quiutil.  IX,  2,  97.  aub  pacta  abo~ 
litionia.^'^  Ilr.  K.  hatte  nothwendiger  Weise  Cicero’a  eigne 
Aensserung  in  der  Philipp.  I.  cap.  !.§!.,  die  offenbar,  wie  be- 
reits die  Ausleger  bemerkt  haben,  auf  den  Ausdruck  dpvtjetla 
geht,  vergleichen  sollen.  Dort  äussert  sich  Cicero,  indem  er 
von  der  bekannten  Senatssitzung  nach  dem  Tode  Cäsar ’s  im 
Tempel  der  Tellns  spricht,  dahin:  in  quo  templo,  quanlum  in 
me  fuit,  ieci  fundamenta  pacia  Atheniensiumque  renovavi  vetua 
exemplum:  Graecum  etiam  verbum  uaurpavi,  quo  tum  in  ae- 
dandia  diacordiia  uaa  erat  civitaa  iüa , ütque  omnem  memorium 
diacordiarum  oblicione  aempilerna  dclendam  cenaui.  Denn  mag 
nun  Cicero  damals  das  Wort  dpi>r}<fxla  gebraucht  haben , wie  die 
Mehrzahl  der  Ausleger,  nach  des  Ree.  Ueberzeugung  mit  Recht, 
annebmen,  oder,  wie  Mur  et.  Par.  lect.  XI,  15.  wollte,  den 
Aiisdrnck  pri  pvijaixaxslv,  so  beweist  diese  Stelle  doch  erstens, 
dasa  die  lateinische  Sprache,  zu  Cicero's  Zeit  wenigstem,  keinen 
ganz  entsprechenden  lateinischen  Ausdruck  für  jenen  Begriff 
kannte , dass  also  wir  auch  jetzt  noch  in  gewissen  Fäileu , wo  die 
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Notb Wendigkeit  es  erfordert,  lor  Anwendnng  des  entsprechenden 
griechischen  Ausdrncks  berechtigt  sind;  s weite  ns  giebt  jene 
Stelle  xugleich  noch  eine  limscbreibusg  jenes  Begriff«!  an  die 
Hand,  weiche  Ilr.  K.  in  dieser  Vollstindigkeit  nicht  gegeben  hat. 
Denn  oblitio^  venia  et  oblivh^  abolitia  facti  drucken  noch  kei- 
neswegs das  aus,  was  wir  unter  Amnestie  in  politischem  Sinne 
verstehen.  Dort. haben  wir  aber  in  den  Worten:  oinnem  tuemo- 
riam  ditcordiarum  oblicioue  aempiterna  detere  eine  ganz  tref- 
fende Umschreibung  von  dem,  was  wir  unter  dem  Ausdruck  „eine 
Amnestie  nach  politiacben  Unruhen  geben*^  ver- 
stehen. Sonach  war  eine  Berücksichtigung  grade  an  dieser  Steile 
von  Seiten  des  Ilrn.  K.  hier  gans  unerlässlich. 

Unter  Auimadteraum  S.  l.'>9  fg.  wird  mit  Recht  bemerkt, 
dass  animadveraa  nicht  gradexu  für  belehrende  Bemerkung 
stehe;  dagegen  konnte  bemerkt  werden,  was  Hr.  K.  aiisxuschlies- 
sen  scheint,  dass  animadveraumy  wenn  auch  nicht  blos  als  reiner 
Substantivbegriff,  zur  Umschreibung  dessen  dienen  kann,  was  wir 
Beobachtung  s.  B.  in  Betreff  der  Naturerscheinungen  ii.  s.  w. 
nennen,  wie  in  der  Stelle  Cicero’s  de  nat.  dear^  H,  4il,  125. 
Illud  vero  ab  Ariatotele  animadveraumy  a ifuo  pleratfue  ^ quia 
poteal  non  mirari? 

Unter  dem  Artikel  Animua,  wo  Hr.  K.  S.  161.  von  dem 
Ausdrucke  tauaend  Seelen  u.  dergl.  spricht,  konnte  auch  mit  be- 
merkt werden,  dass  bisweilen  dafür  neben  capita,  was  mehr  zäh- 
lend ist,  auch  moTtalea  gebraucht  werden  könne,  wie  omnea 
morialea,  muUi  mortalea,  über  welche  Ausdrücke  Hr.  K.  selbst 
unter  dem  Art.  mortalia  ganz  richtig  gesprochen  hat. 

Unter  dem  Art.  Anonymua  hat  Hr.  K.  mit  Recht  bemerkt 
auB  Cic.  CotiV.  111,  litterae  aine  nomine  scriptae,  auch 
sine  auetore  u.  dgl.  m.  Vergessen  ist  die  Stelle  Cicero’s  pro 
Cn.  Plane,  57.  Sed  ei  quid  aine  capile  manabit  aut  quid  erit 
eiuamodi  ^ ut  non  esstet  auctor  eta,  wo  die  Anonymität  selir 
breit  umschrieben  ist. 

Unter  dem  Art.  applaudere  will  Hr.  K.  die  Stelle  Cicero’s 
pro  Sestio  54,  115.  verdächtigen,  woselbst  appiaudalur  vor- 
kommt. Ich  gisube,  mit  Unrecht.  Cicero  hat  mehrere  solcher 
aaa^  liyoptva,  wie  adaervire  in  den  Tnaeul.  II,  24,  .56.,  über 
welches  Wort  Hr.  K.  selbst  S.  17S.  ganz  richtig  geiirtheilt  hat, 
nnd  mehrere  andre,  weiche  ihrem  geringen  l'hcile  nach  Eilendt 
zu  Cic.  de  orat.  II,  22,  94.  vol.  II.  p.  211  sqq  besprochen  hat 
Auch  ist  jenes  W’ort  in  der  Stelle  Cicero’s:  Quid  ego  nunc  dirnm, 
quibtia  viria  aut  cui  generi  civium  maxume  applaudatvr  ? dem 
Sinne  nach  ganz  passend,  indem  das  Zu  klatschen  mehr  hervor- 
treten soll.  Es  würde  also  applaudere  auch  für  die  bessere  Lati- 
nität  in  dieser  specicllen  Hinsicht  beizubehaltcn  sein. 

Etwas  sonderbar  klingt  es,  wenn  es  S.  177.  bei  Ilrn.  K.  in 
Bezug  auf  asaentiri  und  aaaentire  heisst:  „Beide  Formen  sind 
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zwar  io  der  bessern  Prosa  gleich  üblich,  die  zweite  aber  ist  bei 
Cicero  und  den  Uebrigen  Torherrschend , und  verdient  daher  im 
Gebrauche  den  Vorzug.  Vgl.  Heusing.  Emend.  p.  450 — 452.  und 
Ellendt  z.  Cic.  Orat.  I,  24,  110.“  Denn  es  sind  nicht  beide  For- 
men gleich  üblich,  sondern,  wie  grade  der  an  der  zweiten  Stelle 
angeführte  Ellendt  vol.  I.  p.  76.  bemerkt,  assenlior  ist  bei  ' 
Cicero  regelmässig  und  kommt  mehr  denn  funüzig  Male  vor,  die 
active  Form  steht  aber  nur  im  Perfect  sicher  und  zwar  bios  an 
drei  Stellen;  also  ist  sie  doch  nicht  gleich  üblich,  sondern  fast 
unüblich.  Auch  haben  ja  schon  ältere  Grammatiker,  wieVarro 
-bei  Gell.  II,  2.5,  9.  cl.  Quint.  1, 5,  .55.,  bemerkt,  dass  der  Sprach- 
gebrauch sich  für  das  Deponens  entschieden  hatte. 

S.  230.  vermisst  Rec.  eine  Berücksichtigung  des  Ausdrucks 
comperendinare.  Es  heisst  allemal  blos  auf  den  dritten  Tag 
anberaumen,  wird  aber  von  den  Neuern  insofern  häufig  falsch 
gebraucht,  als  sie  es  öfters  im  Allgemeinen  von  einer  spätem  An- 
beraumung brauchen,  weil  scheinbar  in  juristischem  Sinne  nur 
der  juristische  dritte  Tag,  nicht  der  bürgerliche  bei  comperen- 
dinare gedacht  wird;  siche  meine  Bemerkung  zu  Cicero’s 
sämmtlichen  Reden  ViA.  2.  S.  681. 

Zu  S.  260.  ist  über  mihi  crede  und  crede  mihi  noch  nach- 
zuseben , was  Rec.  in  den  Nachträgen  zu  Cicero' a Disp,  Tuac. 
(Leipz.  1843.)  S.  66.  bemerkt  hat. 

S.  279.  befremdet  uns  der  Artikel:  „Demori,  sterben,  ist 
vielleicht  nur  als  Verbum  finitum  alt  und  spät  lat.,  aber  in  der 
bessern  Prosa  nur  als  Particip  demortuua  gebräuchlich,  wie  bei 
uns  veratorben  für  geatorben.  Es  genügt  wiori,  wiewohl  demor- 
tuua als  classisch  nicht  vermieden  zu  werden  braucht.“  Der 
Artikel  ist  insofern  ganz  falsch , als  Hr.  K.  nicht  auf  die  getrennte 
Bedeutung  von  mori  und  demori  Rücksicht  nimmt,  welche  Dö* 
derlein  in  seinen  Latein.  Synonymen  und  Etymol.  Bd.  3.  S.  182. 
bereits  ganz  richtig  festgesteilt  hat.  Demori  heisst  wegaterben^ 
nicht  aterben^  es  wird  also  durch  dies  Wort  das  Ab-  oder  Weg- 
gehen mittelst  des  Todes  von  einem  Posten,  von  einer  bestimmten 
Zahl,  aus  einem  gewissen  Kreise  bezeichnet,  wie  z.  B.  bei  Cic. 
Accuaat.  lib.  IV.  cap.  50.  § 124.  Quom  eaael  ex  veterum  numero 
quidam  aenator  demortuua ,,  et  quom  ex  utroque  genere  par  nu- 
merua  reliquua  eaaet,  veterem  cooplari  neceaae  erat  legibua  etc. 

So  bekanntlich  in  der  althergebrachten  und  immer  fort  geführten 
Wendung  in  demortui  locum,  wie  bei  Cic.  Accus,  lib.  IV.  cap.  5. 
§9.  Sanxerunt  {maiorea  nos^ri),  ne  quia  einer  et  niai  in 
demortui  locum.  Aber  auch  dann,  wenn  ein  bestimmter 
Kreis,  aus  welchem  der  Abgang  durch  den  Tod  statthat,  nicht 
ausdrücklich  bezeichnet  wird,  hat  das  Wort  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  nicht  verloren,  sondern  da  giebt  der  Zusammenhang 
das  Uebrige  an  die  Hand,  wie  z.  B.  bei  Cic.  ad  Atlic.  XVI,  11,7. 
Atu  enim  auiit  alias,  noatrique  familiäres  fere  demortui.  Denn 
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auch  dort  iat  die  nraprüD^liche  Bedeutung  nicht  Terloschen:  ea 
heisst : tie  sind  weggettorben , was  in  näherer  Besiehung  gu  dem 
Kreise  seiner  vertrauteren  Freunde  steht.  Zwar  kommt  nun  in 
diesem  Sinne  fast  immer  das  Participluni  Perfecti  vor,  allein  wenn 
der  Hedebedarf  es  erfordert,  wird  man  sich  auch  nicht  au  scheuen 
brauchen,  die  Präsenaformen  ansiiwenden,  wie  s.  B.  es  Ulpian 
thut  Jfig.  IV,  4, 11.  § 5.  t//  demoriantur  mancipia,  praedia  ruant 
etc.  Nur  brauche  man  nicht  demori  statt  des  einfachen  mori^ 
wenn  man  einfach  aterben  beaeichnen  will.  Davor  hatte  Ilr.  K. 
hauptsächlich  warnen  sollen.  Auch  veraterben,  was  er  vergleicht, 
passt  nicht,  blos  tregaferben.  Die  Uebertragung  demori  aliquem, 
in  Jemanden  sterblich  verliebt  sein,  hätte  Ilr.  K.  neben* 
bei,  als  der  Sprache  dbr  Komiker  eigenthümlicli,  beaeichnen  sollen. 

In  Bezug  auf  depellere  mit  dem  Dativus  stimme  ich  nicht  so 
ganz  mit  des  Hrn.  Verf.  Ansicht,  welche  er  S.  280.  aiisspricht, 
dass  diese  Wendung  zu  meiden  sei,  überein.  Denn  da  Cicero 
sich  nicht  scheute,  diese  Verbindung  in  einer  Bede,  wie  in  der 
gewiss  echten  poat  red.  in  senatu  8,  19. , zu  brauchen  und  in  den 
Tuac,  III,  32,  /7.  wenigstens  in  Verbindung  mit  dem  Worte  t rä- 
dere anzuwenden,  so  würde  es  doch,  abgesehen  von  der  Stelle 
ad  Jam.  V,  20,  4.,  von  uns  allzu  ängstlich  sein,  solche  Constru- 
ction  absichtlich  zu  meiden,  wenn  nur  die  durch  den  Dativus  aus- 
gedrückte  Beziehung  sonst  im  Zusammenhänge  nicht  undeutlich 
ist.  S.  meine  Nachträge  zu  Cicero' a Viaput.  Tuac.  S.  149.  Auch 
nehme  ich  das  daselbst  über  die  Stelle  aus  Cic.  ad  Jam.  V,  2(>,  4. 
Bemerkte  nicht  zurück,  da  dort  depelleretur , wenn  man  es  nicht 
mit  den  vorhergehenden  Dativen  verbindet,  zu  isolirt  stehen  w ürde. 

IVlit  Recht  behauptet  Ilr.  K.  S.  282.,  dass  deputare  alt  latei- 
nisch sei  und  der  altern  Dichtersprachc  eigenthümlich  *).  Nur 
musste  er  zu  gründlicher  Heilung  des  Irrthums  der  neuern  Pro- 
saiker, wie  des  Muretus,  Bunclliis  u.  dgl.,  die  Stelle  be- 
merken, woher  jener  Irrthum  kam.  Es  ist  die  Cicero’s  Diaput. 
Tuac.  lil,  27,  65.,  wo  Cicero  nach  Anrührung  des  Verses: 

Malo  quUem  me  quovts  dignum  deputem, 
also  in  eigner  Rede  fortrährt:  Malo  ae  dignum  deputat,  niai 
miaer  ait.  Glaube  aber  ja  nicht  Hr.  K.,  wie  er  dies  anderwärts 
bei  einer  ähnlichen  Bemerkung  von  meiner  Seite  gethan  hat,  dass 
ich  damit  den  Gebrauch  des  Wortes  in  Prosa  rechtfertigen  wolle. 
Ich  habe  bereits  in  den  Nachträgen  zu  jener  Schrift  S.  143  fg. 
bemerkt,  dass  Cicero  dort  nur  wegen  der  voraiisgehenden  Dich- 
terworte diese  Wendung  in  seine  Rede  eingewebt  habe.  Ist  es 
aber  nicht  recht  human,  die  Qnelle  des  Irrthums  nachzuwei.sen, 
wenn  man  dadurch  zugleich  entschuldigt  und  dem  künftigen  Irr- 
thuroe  gründlich  vorbeugt  7 

*')  Die  Stelle  Cic.  de  prov.  eotie.  13,  33.  steht  za  einzeln  und  ist 
kritisch  noch  nicht  ganz  gesichert. 
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Etwas  sonderbar  ist  S.  288.  die  Bemerkung,  dass  dica  für 
das  bekannte  causa  oder  lis  kaum  angewandt  werden  könne, 
indem  es  für  diese  gewöhnlichen  Wörter  meistens  viel  zu  vor- 
nehm und  unpassend  sei.  Von  zu  vornehm  kann  hier  gar  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  nur  davon,  dass  jener  Ausdruck  rein  grie- 
chischen, nicht  römischen  Verhältnissen  gilt.  Denn  die  Wen- 
dungen dicam  scribere^  dicam  impingere  möchte  ich  in  der  That 
nicht  für  vornehmer  als  in  ius  vocare,  lilem  intendere  u.  dgl.  m. 
halten.  Vielleicht  versah  sich  Hr.  K.  nur  im  Ausdrucke.  Die 
Sache  hat  er  gewiss  auch  so,  wie  wir,  im  Ganzen  aufgefasst. 

Zu  S.  293.  bemerkt  Rec.,  dass  über  den  sogenannten  abso- 
luten Gebrauch  von  dignus  jetzt  noch  C.  W.  Dietrich  in  seinen 
Quaestt.  grammatt,  im  Archive  für  Pkilol.  und  Pädag.  Bd.  8. 

^ S.  487.  zu  vergleichen  ist. 

S.  297.  scheint  FIr.  K.  geneigt  zu  sein,  das  streitige  ana^ 
slgtifiivov  disperditio  in  Cicero’s  Philipp.  111,  12,  31.  damit 
beseitigen  zu  wollen,  dass  er  ad  dispertUionem  tirbis  vorschlägt. 
Rec.  würde,  wenn  die  Lesart  zu  ändern  wäre,  dann  lieber  mit 
Lambin  und  Garatoni  ad  direptionem  (vielleicht alterthömlich 
disi  eplionem  geschrieben)  seine  Zuflucht  nehmen , da  die  beste 
Vaticanhandschrift  dispersionem  hat.  Doch  hat  disperditio  neu- 
erdings auch  Ellcndt  zu  Cic.  de  orat.  II,  22,  94.  vol.  II.  p.  211. 
in  Schutz  genommen. 

Geber  doctus  und  seinen  Gebrancli  bemerke  ich  zu  S.  303. 
noch,  dass  jetzt  auch  der  eben  genannte  C.  W.  Dietrich  a.  a. 
O.  S.  483  fgg.  zu  vergleichen  ist. 

Zur  Bekräftigung  des  Substantivs  efferilas  S.  314.  füge  ich 
jetzt  noch  Cic.  Tusc.  II,  8,  20.  hinzu  unter  Berufung  auf  meine 
Bemerkung  in  den  Nachträgen  zu  jener  Schrift  S.  75  fg. 

S.  323.  konnte  wohl  auch  Ephebus  aufgeiiommen  werden  mit 
der  Bemerkung,  dass  das  Wort  nur  griechischen  Verhältnissen 
gelte,  wie  Cic.  de  nat.  deor,  I,  28,  79.  sagt:  Athenis  quum 
csse/n,  e gregibus  epheborum  vix  singtdi  r eperieb antur ja 
Cicero  selbst,  wohl  nicht  ganz  unabsichtlich,  in  öß'entliclier 
Rede  auch  von  den  Griechen  dieses  Wort  vermieden  habe,  indem 
er  in  der  Rede  für  den  Griechen  Archias  cap.  3.  § 4.  statt  die 
von  T erenz  {Andr.  1,  1,  24.)  gebrauchte  Weiulang  exceder£  ex 
ephebis  zu  benutzen,  lieber  sagte:  ut  primum  ex  pueris  exeessit 
Archias  etc.,  ein  Wink,  dem  auch  wir  nachzukommen  haben 
werden , so  dass  ex  ephebis  excedere  in  gelehrten  Schriften  zu- 
lässig wäre,  in  einem  Redevortrage  lieber  ex  pueris  excedere 
anzuwenden  sein  möchte. 

S.  354.  ist  jetzt  wohl  das  gewöhnlich  für  poetisch  erklärte 
yfort  feminatus,  was  sich  aiifCiccro’s  Aiictorität  Disp.  Tusc. 
II,  9,  21.  gründet,  als  ein  Unding  zu  beseitigen,  unter  Verwei- 
sung auf  des  Rec.  Anmerkung  zu  jener  Stelle  in  den  angeführten 
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Narhträgvn  S.  76  Denn  Cicero  hat  dort  tlcher  niclit  Sic 
feminata  virtu$  aäßicta  oeciäit , sondern  ecfeminaia  rirtta  etc. 
^schrieben. 

Zu  8.  385.  bemerken  wir,  dass  das  von  Hm.  Krebs 
in  Schiits  {renommene  hienc,  kocne,  cx  käme  nmtura  u.  s.  w. 
neuerdings  Madvi^  au  Cic.  de  fiu.  p.  75.  bestritten  liat,  der 
wenigstens  eine  Berncksichtiguiif  verdient  hatte,  ln  der  von 
Hrn.  11.  benntaten  Stelle  ans  Liv.  XXXVlll.  4ü.  hat  allerdings, 
wie  schon  Madvig  bemerkt,  Krejssig  ans  Handschriften  kuic- 
cime  hergestellt.  Doch  wird  die  Sache  bei  der  Leichtigkeit  der 
Verwechslung  immer  schwankend  bleiben. 

W enn  Beier  für  ältutrare,  a.  B.  mit  commentariia ^ lieber 
expUmare  oder  ein  ähnliches  Wort  auf  einem  Titel  wünschte,  so 
hat  er  wohl  nicht  so  Unrecht,  wie  llr.  K.  8.  398.  meint.  Denn 
illustrare  ist  allerdings  etwas  Anderes  als  unser  erklürea.  Man 
vergleiche  noch  des  Itec.  Bemerknug  au  Cic.  Tust.  I,  1,  S.  .5. 

Wenn  llr.  K.  S.  >199.  unter  dem  Artikel  imilari  bemerkt: 
„Das  Partie,  imitatus,  pmsivisch  gebraucht,  wie  nicht  selten  jm 
N.  L.,  für  imitotione  simiUatus,  beruht  nur  auf  einer  gewiss 
verdorbenen  Stelle  in  Cic.  Timaeus  c.  5.,  wo  die  llandschrr.  und 
Ausgg.  imitattt  et  efßcta  simulacra  haben , wo  aber  mit  Pinsger 
au  lesen  ist : rum  ingressa  et  imitata  est  efßcta  simulacra,  durdi 
welche  Acndening  es  seine  active  Bedeutung  behälP',  so  können 
wir  ihm  hierin  keineswegs  beipflichten.  Dean  was  suoichst  die 
Stelle  aus  Cicero’s  IHmaevs  cap.  3.  (nicht  cap.  5.,  wie  llr.  K. 
schreibt)  aniangt,  so  erlaubt  daselbst  nicht  einmal  der  Sinn  eine 
andre  Lesart,  als  die  handschriftliche.  Es  heisst  dort  nach 
Orelli’s  Textesbestimmung:  Omni  oratieni  mm  iis  rebus , de 
quibus  explicat,  ridetur  esse  cognatio.  Itaque  quum  de  re 
stabili  et  iinmutabili  disputat,  oratio  talis  eit,  quatis  illa  quae 
ueque  redargui  aeque  revinei  potest.  (fuum  autem  ingressa  est 
imitata  et  efßcta  simulacra , bene  agi  pulat , st  similitudinem 
veri  consequatur.  liier  passt  nun  die  von  Pinzger  empfohlene 
Lesart,  die  noch  dazu  auf  blosser  Conjectur  beruht:  quum  autem 
ingressa  et  imitata  est  efßcta  simulacra,  bene  agi  putat  etc., 
wie  die  Faust  aufs  Auge.  Dehn  es  kann  dort , wie  in  dem  vor- 
hergehenden quum  — disputat , auch  hier  nur  der  einfache  Be- 
griff stehen:  quum  — ingressa  est,  hingegen  sollen  ja  die  res 
stabilis  et  immutabilis  und  die  imitata  (imitotione  expressa)  et 
efßcta  simulacra  hier  sich  ganz  besonders  untereinander  ent- 
gegenstehen, weshalb  Cicero  recht  wohl  daran  that,  auch  an  der 
zweiten  Stelle,  wie  im  ersten  Gliede,  doppelte  Adjectiva  au 
setzen.  Diesen  Sinn  erfordern  auch  Plato ’s  W'orte  im  IHmaeus 
p.  29.  A.  ed.  11.  Steph.  p.  24,  16.  ed.  Bekk.  ovv  arspf  te 
tlmvoq  xat  ntpi  rov  nagaStlyparog  avtrjg  diogtOtiov,  mg  Sq« 
Towg  Xöyovg,  avxig  sloiv  l^yqrai,  Tonrea»  avxäv  xa\  f^vyyt- 
vtig  övxag’  tov  piv  ovv  povlpov  xal  ßtßahv  xal  ptta  rov 
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xatag>avovs  (lovlfiovs  »ul  ä/tstaxtutoug,  xa9’  odov  tb  dvs~ 
JLiyxtois  TtQoaijxBi  Aoyoig  bIvui  xai  dxivjjtoig^  zovzov  äei  (ti^äsv 
iAktliisiv'  Tovg  di  tov  agog  (liv  Ixslvo  dnBixu6%iv- 
tog,  ovtog  ds  slxovog  elxotag  dvä  Aoyov  xs  kxstvmv  ovxag 
xxi. , Auaserdem  aber , dass  an  jener  Stelle  selbst  der  Sinn  keine 
andre  Lesart  aulisst,  ist  nun  auch  in  rein  sprachlicher  Hinsicht 
nichts  gegen  den  Gebrauch  von  dem  Particip  imilatus  in  passiver 
Bedeutung  einzuwenden,  da  einerseits  an  und  für  sich  kein  Grund 
vorhanden  war,  warum  das  Participium  Perfecti  von  imitari  nicht 
eben  so  gut  wie  die  gleichen  Participia  einiger  andern  Deponentia 
von  Cicero  in  passiver  Bedeutung  gebraucht  werden  konnte;  an- 
drerseits aber  auch  der  sonstigen  löblichen  Sitte  unsres  grossen 
Stilisten  insofern  dabei  zur  Gnuge  geschehen  ist,  als  nicht  allein 
der  ganze  Zusammenhang  keine  Missdeutung  jenes  Participiums 
gestattet,  sondern  auch  die  zunächst  beigeÄigten  Worte  selbst 
den  ohne  Noth  Bedenklichen  sofort  noch  auf  den  richtigen  Weg 
des  Verständnisses  geleiten.  Warum  soll  nun  aber  imilata  nicht 
so  bei  Cicero  stehen  können,  da  dort  Hr.  K.  selbst  z.  B.  intet - 
pretatua,  meditatua  und  andre  Participien  mehr  in  jener  passiven 
Bedeutung  bei  Cicero  anerkennt?  Was  nun  aber  den  passiven 
Gebrauch  jener  Participien  selbst  alllangt,  so  haben  wir  oben  im 
Allgemeinen  bezeichnet,  was  ungefähr  die  Verhältnisse  seien, 
unter  welchen  Cicero  denselben  anerkennt,  und  wollen,  da  Hr.  K. 
nicht  specieller  darauf  eingegangen  ist,  mit  einigen  Beispielen 
unsre  Theorie  bekräftigen.  Wie  also  hier  imilata  et  efßcta  enger 
verbunden  sind  und  so  das  Verständniss  erleichtern,  so  steht  bei 
Cic.  de  haruap.  reapona.  17,  37.  haec^  quae  nunc  es  Etruacia 
libria  inte  converaa  atque  interpretata  dicuntut\  wo- 
selbst nicht  der  geringste  Zweifel  über  die  Auffassung  von  inter- 
pretata obwalten  kann,  de  offic.  1,  8,  27.  Leviora  enim  aunt  ea, 
quae  repentino  aliquo  motu  accidunt,  quam  ea,  quae  meditata 
et  praeparata  inferuntur,  Philipp.  II,  34, 85.  Non  enim  abiectum 
abatuleraa , aed  attuleraa  domo  meditatum  et  cogitatum  acelua,  ' 
vgl.  Philipp.  X,  2,  6.  quod  verbum  tibi  non  excidit,  ut  aaepefit^ 
fortuito : acriptum , meditatum,  cogitatum  attuliati,  und  Accua. 

111,  3(),  130.  quam  improbam,  quam  manifeatam,  quam  confea- 
aam  rem  pecunia  redimere  conetur;  pro  Cn.  Plane.  4, 10.  eblan- 
dila  illa,  non  enucleata  eaae  außragia;  oder  es  wird  auf  eine 
andre  Weise  jenes  Participium  als  passiv  zu  fassen  bezeichnet, 
wie  wenn  es  bei  Cic.  de  legg.  II,  12,  29.  heisst:  quod  noa  prope 
idem  Graecum  interpretatum  nomen  tenemua,  wie  ähnlich  bei 
Liv.  XXIll,  11,4.  Uaec  ubi  ex  Graeco  carmine  interpretata 
recüuvil;  ferner  bei  Cic.  in  C.  Verr.  act.  I,  16,  48.  Eiuamodi 
rea,  ita  notaa,  ita  teatataa,  ita  magnaa,  ita  manifeataa  pro- 
feram  etc.,  vgl.  in  diesem  Sinne  auch  die  angeführte  Stelle  aus 
Cic.  .Philipp.  II,  34,  85.  X,  2,  6.,  oder  es  wird  eine  so  einfache, 
so  offen  liegende  Construction  gewählt,  dass  keiner  Zweideutig- 
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keit  Raum  bleibt,  wie  bei  Cic.  Tiisc.  III,  14;  30.  $$ai  «empet 
omnia  Aomini  humana  meditata,  oder  ebendas.  15,32.  nam 
neque  vetuatate  minui  mala  nec  fieri  praemeditata  le~ 
viora^  nach  der  bekannten  Conatruction , nach  welcher  gleich 
vorher  stand:  St  enim  in  ra  eaaent^  cur  fiercnt  proviaa 
leviora,  oder  in  Caiil.  I,  10,  26.  Ad  huiua  vUac  atudium  me- 
ditati  aunt  iUi,  qui  fcruntur^  laborea  tui^  und  was  dergleichen 
mehr  ist  Denn  es  lassen  sich  in  atilisliacher  Hinsicht  eher  Winke 
tum  Selbstverständnisa  geben,  als  sich  ein  systematisches  Regel- 
werk aufstellen  lässt. 

Doch  wir  kehren  zu  Ilm.  Krebs  zurück , der  bei  dem  Artikel 
Ineasa  S.  420.  vielleicht  gleich  die  Stelle  de  offie.  1,  42,  151. 
Quihua  aulem  artibua  aut  prudenlia  maior  ineat  aut  non  medio- 
cria  utilitae  quaeritur  etc.  namhaft  machen  konnte,  um  jedem 
Eiuwande  wegen  seiner  Behauptung,  dass  nur  ineaae  in  aliqua  re, 
weniger  ineaae  alicui  rei,  gesagt  werden  könne,  vorsubeugen. 
Denn  dort  wählte  Cicero  jene  Wendung  nur,  weil  er  schon  das 
folgende  quaeritur  in  Gedanken  hatte;  s.  diese  NJbb.  Bd.  12. 
S.  51.  Bd.  32,  S.  260.,  zugleich  kann  aber  jene  Stelle  Hrn.  K. 
zum  Beweise  dienen , dass  nicht  blos  Sallust  und  der  ältere  Pli- 
nius  jene  Construction  sich  erlaubt  haben.  ' 

Auffallend  ist  es,  dass  Ilr.  K.  S.  442.  für  voletudo  in  der 
Bedeotung  Krankheit  nur  des  jungem  Plinius  Auctorität  anführt. 
Es  kommt  so  schon  öfters  bei  Cicero  vor,  wie  Rec.  io  diesen 
MJbb.  Bd.  40.  S.  14  fg.  unlängst  gezeigt  bat. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  Alles  das  noch 
erwähnen , wo  wir  in  Kleinigkeiten  mit  dem  hochverehrten  Hrn. 
Verf.  nicht  harmoniren;  deshalb  will  ich  nur  noch  einige  wenige 
Stellen  hervorheben,  wo  ich  Hm.  K.  auf  falsdiem  Wege  Bnde, 
weil  seine  Auctorität  an  mehreren  dieser  Stellen  auch  Andre  ent- 
weder bereits  irre  geführt  hat  oder  noch  irre  führen  könnte. 

So  verwirft  Hr.  K.  S.  45S  fg.  das  Neutrum  Latinum  für  unser 
Wort  daa  Latein  durchaus  und  will  S.  459.  die  Redensart  bei 
Cic.  7V(sc.  III,  14,29.  so  erklärt  wissen,  dass  dabei  aermonem 
binzugedacbt  werden  müsse,  sowie  er  auch  vorher  S.  375.  in 
Bezug  auf  den  Ausdruck  Graecum  eine  gleiche  Ansicht  geltend 
SU  machen  gesucht  hat.  ln  dieser,  wie  wir  gleich  darsuiegen 
gedenken,  falschen  Ansicht  hat  Hr.  K.  aber  auch  an  II  ein  ich  en 
in  dem  Lehrbuche  der  Theorie  dea  lateiniachen  Stila  (Leipzig 
1842.),  über  welches  wir  in  diesen  NJbb.  Bd.  40.  S.  131  fgg. 
Bericht  erstattet  haben , S.  83.  einen  Nachfolger  gefunden , der 
die  Stelle  Cicero ’s  auf  gleiche  Weise  aufgefasst  wissen  wilL 
Beide  Gelehrte  scheinen  hier  nicht  besonnen  genug  zu  Werke 
gegangen  zu  sein,  der  eine,  dass  er  Falsches  aiifstellte,  der  andre, 
dass  er  es  ungeprüft  fortpflanzte.  Denn  was  zuvörderst  die  Stelle 
Cicero’s  71msc.  lli,  14,  29.  betrifft,  so  scheint  es  uns  unmöglich, 
in  jener  Stelle  etwas  Anderes  zu  erkennen,  als  ein  Neutrum 
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Latinum.  Es  sagt  Cicero:  Itaque  apud  Euripidem  a Theteo 
dicta  laudantur:  licet  enim,  ui  saepe  facimua  ^ in  Latinum  iUa 
cmvertere»  Woher  soll  da  deno  zu  in  Latinum  ergänzt  werden 
sermonem?  Etwa  aus  dem  Zusammenhänge?  Da  steht  aber 
nichts  von  der  Art  in  jener  Stelle,  Oder  nach  dem  blossen  Sinne? 
Wie  soll  man  da  aber  bei  in  Latinum  an  ein  Masculiiium  sermo~ 
nem  denken,  da  ja  gar  nichts  aaf  ein  M asculinum  hinzeigt , son- 
dern der  sonstige  Gang  der  Sprache  nur  auf  einen  Neutraibegriff? 
Oder  kommt  etwa  irgendwo  Latinut.,  seil,  sermo,  als  Substantiv 
vor,  wenn  nicht  sermo  schon  in  der  Rede  da  ist?  Oder  hat  ein 
Lateiner  irgendwo  gesagt:  e Graeea  in  Latinam  convertere^  ohne 
das  Wort  lingua  hinzuzufügen?  Leicht  wird  sich  Jedermann, 
der  jene  Stelle  ruhig  in  Augenschein  nimmt,  überaeugen,  dass  in 
Latinum  nur  neutral  gefasst  werden  könne.  Wenn  nun  schon  die 
Betrachtung  jener  Steile  an  sich  uns  über  ihre  Auffassungsweise 
nicht  in  Zweifel  lässt,  so  kann  noch  weniger  die  Sache  zweifelhaft 
bleiben,  wenn  wir  uns  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Lateiner 
überhaupt  Umsehen.  Denn  wenn  wir  auch  Cicero’s  7Wsc.  1,  8, 
15.,  wo  es  heisst:  yi.  Et  recte  quidem,  Sed  quae  tandem  e$t 
Epicharmi  i»ta  eententiaf  M,  Emori  nolo^  aed  me  eaae  mor- 
tuum  nihil  aeatumo.  A.  lam  agnoaco  Graecum , wiewohl  die 
neuesten  Herausgeber  mit  Recht  sämaitlich  darin  übereinstimmen, 
dass  Graecum  dort  als  Neutrum  zu  fassen  sei , nicht  hetvorheben 
wollen,  weil  früher  einige  in  der  That  Graecum  den  Griechen 
übersetzten,  so  kommt  doch  einestheiis  e Graeco.,  e Lalino^  in 
Graecum  und  in  Latinum  sehr  häuQg  da  vor,  wo  ebensowenig  wie 
in  Cicero’s  'tuac.  III,  14,  29.  eermo  in  Gedanken  hinzugefügt 
werden  kann,  anderntheiis  ist  aber  auch  der  Plural  Graeea  nnd 
Lalina  zn  häufig,  als  dass  man  seinen  Gebrauch  wegleugneh 
könnte , und  so  gewinnt  man  auch  dadurch  einen  Beweis  für  die 
Neutra  Graecum  und  Latinum.  Spredhen  wir  von  den  erstem 
Stellen  zuerst,  so  steht  bei  Quint.  I,  ^ 3.  Omnia  tarnen  haec 
exigunt  aere  iudicium:  analogia  praecipue^  quam  proxime 
ex  Graeco  tranaferentea  in  Latinum^  proper tionem  voca- 
verunty  wo  ex  Graeco  in  Latinum  ganz  so  gesagt  wird  wie  unser 
aua  dem  Griechiachen  (ne  Lateinische,  sodann  bei  dems.  II,  1, 4. 
grammatice,  quam  in  Latinum  tranafererUea  litteraturam 
vocaverunt,  ferner  noch  bezeichnender:  Vertere  Graeea  in  La- 
tinum veterea  noatri  oratorea  Optimum  iudieabant,  wo  schon  das 
beistehende  Graeea  deutlich  die  Möglichkeit,  die  Neutra  io  die- 
sem Sinne  anzu wenden,  anzeigt.  So  braucht  nun  Quintilian  auch 
e Graeco,  a Graeco  u.  s.  w.  auf  gleiche  Weise.  Ausser  der  oben 
angeführten  Stelle  I,  6,  8.  vergleiche  man  I,  6,  13.  Praeterea 
quoniam  ulrumque  a Graeco  ductum  ait,  ad  eam  rationem 
recurram  etc.,  ibid.  § 37.  cum  alterum  ex  Graeco  ait  mani- 
fest tim  duci,  alterum  ex  vocibua  avium,  111,  4,  12.  uUumque 
nomen  ex  Graeco  creditur  fluxiaae,  Vlil,  3, 33.  Malta  ex  Graeco 


Krebs:  Antibarbanu  der  lat.  Sprache. 


25S 


for'mata  nova  ac  plurima  a Sergio  FUwio.  IX,  3,  17.  Bs  Graeco 
vero  translata  vel  Saluatü  plurima,  quäle  e*t:  Vulgo  amat 
fieri.  Nimmt  man  nun  noch  dazu  aus  Quint.  V,  10,  1.,  wo  ea 
heiaat:  Bnthymema,  quod  noa  eommentum  saue  aut  eom- 
mentationem  interpretemur  ^ quia  aliter  non  poatumua^ 
Graeco  meliua  usuri,  unum  intelleetum  habet,  ao  kann  man  wohl 
an  dem  Gebrauche  dea  Neutruma  nicht  wohl  zweifeln.  Was  nun 
die  oft  Torkommenden  Pluraie  Latina  und  Graeca  anlan^rt,  so 
kommen  schon  bei  dem  einzigen  Quintilian  sehr  oft  dieadben 
vor,  wie  z.  B.  I,  4,  7.  Desintne  aliquae  nobie  neeeeaariae  lit- 
terae,  noa  cum  Graeca  acribimua  — , aed  proprie  in  Laiiniaf 
ebendas.  § 16.  ne  in  Graecia  id  tantum  noletur.  ibid.  7,  17.  aicut 
in  Graecia  accidit.  1,  6,  31.  aive  illa  es  Graecia  orta  tractemua. 
sodann  I,  1,  14.  Non  longe  — Latina  aubaequi  debent.  X,  5,  4. 
Sed  et  illa  es  Latinia  converaio  multum  et  ipsa  contulerit , und 
gleich  vorher  § 3.  quia  plerumque  a Graecia  Romana  diaaenti- 
unt.  Wie  man  nun  zu  diesen  Piuralen  keinen  Sobatantivbegriff 
suppliren  kann,  so  ist  dies  auch  bei  dem  Singular  unmöglich. 
Statt  also  die  Neutra  Latinum , Graecum  u.  s.  w.  ganz  zu  ver- 
werfen , hätten  jene  Gelehrten  vielmehr  auf  die  Bedeutung  jener 
Wörter  und  ihren  Gebrauch  hinzcigen  können.  Da  wurde  sich 
denn  ergeben  haben,  dass  allerdings  nicht  Latinum  und  Graemm 
so  viel  sei  als  Graeca  und  latina  Ungua,  aondem  dass  diese  Wör- 
ter, wo  sie  substantivisch  gebraucht  sind,  eine  mehr  concrete 
Bedeutung  haben,  wie  sie  in  den  Wendungen  es  Latino  in  Grae- 
cum convertere,  es  Latino  interpretari,  Graecum  agnoaco,  La- 
tina aubaequi  debent  u.  dgl.  m.  deutlich  genug  sich  zeigt , und 
io  war  jener  Gebrauch  nicht  zu  verdächtigen , am  allerwenigsten 
die  Stelle  Cicero’s,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  so  zu  er- 
klären , wie  es  die  Herren  Krebs  und  Ileinichen  gctlian.  Denn 
jene  Erklärung  lat  sprachlich  ganz  unzulässig. 

Vorbeigehend  bemerken  wir,  dass  solche  Sprachschnitzer 
wie  z.  B.  S.  463.  Libellum  st  libellua,  von  Ilr.  K.  nicht  aufzuneh- 
men waren,  wenn  schon  ein  Neuerer  einmal  so  geschrieben  hat. 
Was  wäre  da  nicht  aufziinehmen,  wenn  jeder  Fehler  der  Art  auf- 
genommen werden  sollte  *1  Oder  ist  Hrn  K.  die  Dissertation,  die 
also  begann : Amplum  eat  medicinae  campum  etc.,  unbekannt  ge- 
blieben 1 

Ueber  naeS.513  hätte  vor  allen  Dingen  bemerkt  werden  sol- 
len dass  cs  überhaupt  nicht  anders  vorkomme  als  vor  Pronomini- 
bus und  zwar,  wie  Hr.  K.  selbst  angiebt,  an  der  ersten  Stelle  des 
Betheuerungssatzes. 

Auf  derselben  Seite  zu  Ende  führt  Hr.  K.  unter  dem  Artikel 
natalia,  aus  Cic.  Philipp.  II,  6,  15.  dare  natalitia  an,  allein  dort 
liest  die  beste  Vaticanhandschrift : Dat  nataliciam  in  hortia, 
was  Ich  mit  Orelli  (In  den  Oratt.  aelect.)  in  den  Text  genom- 
la.  Jiihrb.f.  I*il.  M.  Paed.  od.  Krit.  bikl.  Bd.  .XL.  ///*.  3.  17 
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men  habe.  Ea  »t  zu  natalicia  im  Gedanken  coena  zu  nehmen. 
Sonst  kommt  der  Piural  natalicia  in  diesem  Sinne  nicht  weiter  vor. 

Ueber  non  modo  st.  non  modo  non  S.  581.  ist  jetzt  noch  zu 
vergleichen  Hr.  C.  Eggers  in  dem  trefflichen  Quaestionum 
TuUianarttm  Specimen  (Altona,  1842  4.)  S.  19  fg.,  der  die  von 
mir  in  der  Anmerkung  zu  Cic.  Tuac.  S.  191  fg.  aufgestelite  An- 
sicht gegen  Ellendt  in  Schutz  genommen  und  überhaupt  höchst 
einsichtsvoll  über  jene  Wendung  gesprochen  hat. 

. Doch  wir  brechen  hier  ab , dem  hochgeehrten  Hrn.  Yerf. 
für  abermalige  Belehrung  durch  seinen  Fleiss  herzlichst  dankend. 

Die  äussere' Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  Druckfehler  sind 
uns  ausser  den  hinter  der  Vorrede  S.  XV.  und  XVI.  bemerkten, 
noch  mehrere  aufgestossen. 

Leipzig.  Reinhold  Klot«. 


Griechische  Epigraphik. 

Erster  Artikel. 

Die  Beschäftigung  mit  deit  epigraphischen  Ueberresten  des 
hellenischen  Alterthnmes  hat  neben  eigenthümiiehen  grossen  Rei- 
zen auch  ihre  ganz  besondern  Schwierigkeiten.  Allerdings  ist  es 
zunächst  ein  aufmunternder,  jede  Kräh  des  Geistes  zur  Entfal- 
tung ihrer  Thätigkeit  weckender  Gedanke,  Denkmäler  zu  erklären 
und  zu  ergänzen,  die  durch  die  Stürme  so  vieler  Jahrhunderte  ge- 
rettet unmittelbar  von  jenem  hochbegabten  Volke  auf  uns  gekom- 
men sind  und  getreuer  als  die  vom  Anfang  an  handschriftlich  fort- 
gepflanztcn  Werke  den  Stempel  aller  seiner  Eigenthümlicbkeiten 
an  sich  tragen,  ln  höherem  Grade  denn  das  viele  Mittelglieder  zwi-. 
sehen  der  Abfassungszeit  der  Urschrift  und  der  Gegenwart  vor- 
aussetzende Pergament,  regt  der  beschriebene  Stein  oder  die  Erz- 
tafel unsere  Phantasie  auf  und  versetzt  uns  je  nach  dem  Inhalte 
des  Lebhaftesten  gleichsam  mitten  in  die  mannigfachen  Lebens- 
kreise der  reich  entwickelten  Griechenwclt  *).  Während  ausser- 
dem kaum  noch  von  irgend  woher,  weder  aus  Konstantinopel  noch 
vom  heiligen  Berge  Athos  noch  von  der  johanneischen  Patmos, 
eine  erhebliche  Bereicherung  der  handschriftlichen  Literatur  zu 
hoffen  steht,  werden  fast  täglich  neue  inschriftliche  Ueberbleibsel 
au  das  Licht  gezogen,  so  dass  die  Epigraphik  sich  fort  und  fort 
einen  gewissen  Reiz  der  Neuheit  und  Frische  bewahrt.  Bei  den 

*)  Merkwürdig  und  komisch  zugleich  ist  das  Interesse,  welches 
nicht  selten  Neugriechen,  die  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind, 
an  den  Inschriften  nehmen.  Sie  vermuthen  nämlich,  es  seien  irgendwo 
Schätze  vergraben,  die  die.se  Buchstaben  anzeigten,  daher  sie  den  Er- 
klärungen der  Reisenden  in  der  Regel  keinen  rechten  Glauben  schenken, 
vgl.  Ulrich’s  Reis,  und  Forschungen  in  Griechenland  Bd.  1.  S.  123.,  Ross 
Reisen  auf  den  gnech.  Inseln  des  äg.  Meer.  II.  S.  54. 
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Venr&stungen,  welche  eben  ao  sehr  wie  die  Zeit  und  die  Ele- 
mente die  Kohlicit  alter  und  neuer*)  Barbaren  angericlitet  hat, 
liegt  ein  immer  noch  ataunenswerther  Keichthum  im  Original  ge- 
retteter oder  durch  Copien  seit  dem  15.  Jahrhundert  erhaltener 
Monumente  inschriftlicher  Art  vor.  Eine  früher  angestellle  Be- 
rechnung, nach  der  etwa  sechstausend  längere  oder  kOrsere  Titel 
übrig  wären,  bleibt  schon  heut  zu  Tage  weit  hinter  der  Wirklich- 
keit zurück , und  wer  mag  ermessen , welche  Ansbeiite  dem  leb- 
haft angeregten  Forschungstriebe  der  Gegenwart  und  der  Später- 
lebenden aufbewahrt  ist,  wenn  all  den  schönen  dereinst  helleni- 
schen Ländern  Europens  und  Asiens  wieder  eine  glücklichere 
Zeit  aufgeht!  Einleuchtend  genug  ist  dagegen  schon  jetzt  der 
reiche  Gewinn,  welchen  die  Inschriften  unserer  Kenntniss  des  grie- 
chischen Lebens  nach  allen  Seiten  hin  bringen.  Wurden  sie 
schon  ehemals  namentlich  in  sachlicher  Beziehung  von  einzelnen 
Gelehrten  tüchtig  ausgebeutet,  wie  z.  B.  in  der  Staatshaushaltnng 
der  Athener  und  in  Tittmann’s  griechischen  Staatsrerfassungen, 
so  traten  sie  besonders  seit  dem  Erscheinen  des  grossen  BöcAh'- 
schen  Werkes  mehr  und  mehr  in  ihr  Recht,  als  zweite  grosse 
Gattung  antiker  Schriftwerke  zu  gelten  und  bei  den  Forschungen 
der  mannigfaltigsten  Art  berücksichtigt  zu  werden.  Seit  F.  H. 
L.  Ahreni  Preisschrift  {de  statu  Athenarum  potilico  et  litte- 
rario  inde  ab  Achaici  foederis  interitu  usque  ad  Antoninorum 
tempora^  Gottingae  1829),  die  C.  F.  Hermann  die  erste  Frucht 
des  Corpus  Inscr.  Graec.  nannte,  bis  zu  desselben  Gelehrten  ror- 
trefflichcn  Werken  de  dialectis  Aeol.  u.  de  dial.  Dorica  und  bis 
zu  Lobeck’s  Patholof'iae  Sermonis  Graeci  Protegomena  ist 
kein  bedeutenderes  Werk  über  griechische  Sprache  oder  Alter- 
thümer  erschienen , zu  dem  die  Inschriften  nicht  mehr  oder  min- 
der ihren  Beitrag  geliefert  hätten.  Erinnert  sei  hier  nur  an 
Beckers  Charikles,  an  Krause's  Hellenika,  an  C.  F.  Hermann's 
herrliches  Lehrbnch  der  griechischen  Staatsalterthümer  in  seinen 
drei  Auflagen,  und  an  die  neue  Ausgabe  von  Wachsmuth's  helle- 
nischer Alterthiunskiindc,  in  welcher  diese  Quellen  eine  ganz  an- 
dere Berücksichtigung  gefunden  haben  als  in  der  ersten.  Ganz 
neuerdings  ist  endlich  auch  auf  die  archäologische  Bedeutung  und 
künstlerische  Geltung  der  Inschriften  hingewiesen  worden:  eine 
Seite  der  Betrachtung,  welche  in  der  That  bisher  zu  wenig  Berück- 
sichtigung gefunden  hatte**). 

Wie  lohnend  es  nun  aber  auch  fiir  den  Anbau  so  vieler  Ge- 
biete der  Altcrthumswissenschaft  erscheint,  die  Inschriften  mit  zu 
Rathe  zu  ziehen,  so  schwierig  ist  es  zum  Oefteren,'  dieselben  dem 

*)  Rosa  Reis.  n.  Reiseront.  dnrcli  Griechenland  Bd.  I.  8.  64 — 5. 

Dr.  E.  Curtius!  Ü6cr  das  VerhäUnu»  griech,  Imehr.  sur  bilden- 
den Kunst,  ein  Vortrag  am  Winkelmaunsfest  den  9.  Decbr.  1843  zu  Ber- 
lin in  der  arcliäulog  Gescllscli.  gelesen. 

17  + 
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Verständnisse  zu  eröffnen.  Jedermann  weiss,  wie  Vortreffliches 
der  Gründer  der  wissenschaftlichen  Epigraphik , Boeckh , für  so 
viele  Titel  in  Herstellung  und  Erklärung  geleistet  hat.  Häuften 
sich  aber  selbst  für  ihn  die  Schwierigkeiten  hin  und  wieder  so 
sehr,  dass  er  sichere  Resultate  zu  geben  nicht  vermochte*'*'),  in 
wie  viel  höherem  Grade  muss  das  öfters  für  Denjenigen  der  Fall 
sein , welcher  nicht  mit  gleichem  Scharfsinn , eben  so  glücklicher 
Combinationsgabe  und  gleich  umfassender  alle  Räume  des  Alter- 
thums durchdringender  Gelehrsamkeit  ausgerüstet,  und  nicht  eben 
so  geübt  — wer  aber  wäre  diess?  — auf  diesem  Felde  philologi- 
schen Wirkens  ist.  In  der  Tbat,  es  bedarf  gar  häufig  des  Zu- 
sammenkommens eines  Vereines  von  nicht  wenigen  Bedingungen 
und  Verhältnissen,  um  hier  das  Gelingen  der  kritischen  und  exe- 
getischen Thätigkeit  zu  verbürgen.  So  scheint  es  z.  B.  eben  nicht 
schwierig,  Titel  von  den  Steinen  abzuschreiben;  allein  wie  er- 
schwert wird  diese  Arbeit  oft  durch  den  Zustand  der  Steine  und 
die  Stelle,  wo  sie  sich  befinden ; wie  fehlerhafte  Copien  von  un- 
zähligen Inschriften  laufen  um ; wie  bedeutend  weichen  nicht  sel- 
ten verschiedene  Abschriften  eines  und  desselben  Denkmales  von 
einander  ab!  Und  das  gilt  nicht  etwa  blos  von  Copien,  die 
in  früherer  kritisch  minder  sorgfältiger  Zeit  Halbgelchrte  oder 
Dilettanten,  durch  Zeit  und  Verhältnisse  während  der  brutalen 
Türkeulierrschaft  gedrängt,  rasch  und  flüchtig  genommen  haben: 
auch  unsere  Tage  liefern  hierzu  fortwährend  Belege  genug.  Ist 
man  aber  auch  sicher,  eine  zuverlässige  Nachbildung  des  Steines 
vor  sich  zu  haben,  weiche  Menge  äusserer  Umstände  müssen  dann 
bei  etwaiger  Ergänzung  und  Deutung  wieder  sorgfältig  berück- 
sichtigt werden ! So  ist  es,  um  nur  Beispielsweise  Einiges  anzufüh- 
ren, von  Belang,  genau  den  Fundort  einer  Inschrift  zu  wissen,  die 
Länge  der  einzelnen  Zeilen  zu  kennen , die  Lücken  und  Verstüm- 
'melungen  der  Tafel,  die  Buchstabenformen  ii.  dgl,  m.  zuverlässig 
angegeben  zu  sehen.  Auf  die  genaue  Bekanntschaft  aber  mit  al- 
len Beziehungen  des  hellenischen  Aiterthumes , auf  die  Nothwen- 
digkeit  eines  Vertrautseins  mit  den  epigraphischen  Monumenten 
selbst,  besonders  wo  solche  nur  aus  sich  zu  erklären  stehen  und 
die  Bücherliteratur  keinen  Anhalt  gewährt,  oder  auch  wo  Ver- 
dachtsgrunde gegen  die  Aechtheit  obwalten,  auf  dicss  Alles 
braucht  kaum  bingedeutet  zu  werden. 

Bei  einer  solchen  Sachlage  lässt  sich  schon  vermuthen,  dass 
die  Geschichte  dieses  Studiums , wie  es  sich  vom  rohen  aber  im- 
merhin verdienstlichen  Sammeln  durch  Cyriacus  Anconitanus  bis 
auf  die  Gegenwart  herab  durch  Boeckh’s  unvergängliches  Ver- 
dienst zu  einer  wissenschaftlichen , von  Franz  sehr  gut  übersicht- 
lich gemachten  Disciplin  gestaltete,  merkwürdige  Phasen  durch- 

♦)  Man  denke  nur  an  C.  J.  Nr.  2.  vgl.  mit  Ulrich’s  Reisen  und  For- 
schungen I.  S.  31. 
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laufen  haben  müsac;  und  das  hat  aie  denn  auch  in  der  That.  Sie 
zu  schreiben,  was  noch  nicht  geschehen,  erfordert  zwar  viele 
Hüifsmittei,  dürfte  aber  anziehend  und  lohnend  sein.  Auch  er- 
heischt schon  die  Gerechtigkeit , in  gebührender  Ehre  das  An- 
denken der  Männer  zu  erhalten,  welche  öfters  mit  Gefahren, 
Mühen  und  Kosten  dem  Anbau  der  jugendlichen  Wissenschaft  ob- 
gelcgcu  haben.  Uns  Deutschen  aber  muss  cs  zur  wahrhaften 
Freude  gereichen,  dass  der  Ituhm  unseres  Namens  auch  auf  die- 
sem Gebiete  des  Würdigsten  vertreten  wird.  Einem  Deutschen 
ist  es  gelungen,  das  grosse  Unternehmen  einer  Sammlung  und 
Herausgabe  sänuntlichcr  griechischen  Inschriften  zu  verwirklichen, 
nachdem  es  Italiener  und  Franzosen  des  vorigen  Jahrhunderts 
wiederholt  vergebens  angestrebt  hatten;  Deutsche  im  Vaterland 
bearbeiten  fort  uud  fort  mit  Erfolg  einzelne  Gebiete  der  Wissen- 
schaft; Deutsche  haben  wälircnd  der  letzten  zehn  Jahre  bis  aui 
die  jüngste  jammervolle  Katastrophe  wetteifernd  mit  ehrenwer- 
tbeii  Engländern  und  Franzosen  treufleissig  für  Auffindung  und 
Bekanntmachung  des  eplgraphischen  Stoffes  gewirkt  und  gesorgt. 
Neben  andern,  wie  dem  tiefbekiagten  C.  O.  Mueller,  der  den 
Keim  zu  jähem  Tode  durch  uiiermüdetes  Abschrciben  delphischer 
Titel  wälireud  der  glühenden  Souiienliilze  in  sich  pflanzte,  neben 
H.  N.  Ulrichs,  den  gleicherweise  ein  früher  Tod,  veranlasst  durch 
kränkenden  Undank,  vor  Kurzem  hinwegraffte*),  neben  dem  hoch- 
gebildeten Diplomaten  Prokesch  von  Osten  und  Anderen  ist  hier 
vorzugsweise  der  Mann  zu  nennen,  weichen  schnöde  Verabschie- 
dung so  eben  von  der  Stätte  erfolgreicher  Wirksamkeit  vertrieben 
hat.  Ilr.  Dr.  Ludwig  Ross  aus  Holstein,  ehemaliger  Oberconser- 
vator  der  Alterthümer  im  Peloponnes  und  ordentlicher  Professor 
der  Archäologie  an  der  Otto’a  Universität  zu  Athen,  hat  seit  dem 
Jahre  1832  durch  Veröffentlichung  zahlreicher  neu  entdeckter 
Inschriften  in  Jahn's  und  Seebode’s  Archiv,  in  den  Intelligenz- 
- blättern  der  Halieschen  Allg.  Litt.  Zeitung,  in  den  Schriften  des 
archäologischen  Instituts , in  denen  der  Münchner  Akademie,  in 
dem  Kunstblatt , in  kleinern  akademischen  Abhandlungen,  in  zwei 
besondern  Sammlungen,  die  gleich  des  Näheren  besprochen  wer- 
den sollen,  so  wie  durch  liberal  an  andere  Gelehrte  mitgetheilte 
Abschriften , wie  z.  B.  die  der  grossen  Urkunden  über  das  See- 
wesen des  attischen  Staates,  einen  gerechten  Anspruch  darauf  er- 
worben , hier  in  einer  Uebersicht  des  für  die  epigraphische  Li- 
teratur während  des  letzten  Dccennium’s  Geleisteten  wegen  seines 
rastlosen  glücklichen  Bemühens  mit  vorzüglichem  Lobe  genannt 
zu  werden.  Seine  erste  Sammlung  kam  1834  unter  folgendem 
Titel  heraus: 


*)  Vgl.  den  Nekrolog  in  der  Allgem.  Zeit.  1843.  Ueilagc  Nr.  338. 
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Inscriptiones  Graecae  ineditae.  Collegit  ediditque  Ludo- 
vicu»  Roasiua  Holsatus  Phil.  D.  AA.  LL.  M.  etc.  Fasciculus  I.  In- 
sunt  inscriptiones  Arcadicae,  Laconicae,  Argivae,  Corinthiae,  Megari- 
cae,  Phocicae.  Naupliae  e lithographia  regia,  typis  C.  A.  Rliallis. 
Seiten  III  praefat.,  39  in  klein  Quart,  8 Steindrucktafeln  mit  den 
Facsimilen  sänuntlicher  Titel. 

Das  auf  Kosten  der  Regierang  erschienene  Werkchen,  wel- 
ches dem  König  Otto  als  primitiae  renascentis  in  Graecia  optima-, 
rum  artium  studii  gewidmet  ist,  wurde  trotz  mancher  Mängel, 
die  zu  überwinden  Griechenland  damals  noch  nicht  die  Mittel  bot, 
von  den  deutschen  Archäologen  wie  billig  mit  Freuden  begrösst; 
siehe  die  Anzeigen  von  O.  Müller  in  den  Gotting.  Gel.  Anz.  1836 
S.  1149 — 1157.,  und  von  Osann  in  der  Zeitschrift  für  Alterthums- 
wiss.  1837.  Nr.  56 — 58*).  Eine  nochmalige  Besprechung  in  die- 
sen Jahrbüchern  muss  sich  durch  sich  selbst  rechtfertigen. 

In  der  Vorrede,  datirt  Athenis  mense  Novembri  1834,  giebt 
Hr.  Ross  Auskunft  über  die  Entstehung  seines  auch  in  typogra- 
phischer Beziehung  nicht  eben  leicht  herzustellenden  Buches  und 
erklärt,  dass  er  nur  von  ihm  selbst  auf  seinen  Reisen  durch  das 
griechische  Festland  copirte  und  zwar  entweder  noch  ganz  unbe- 
kannte oder  doch  noch  nicht  genau  abgeschriebenc  Titel  veröffent- 
liche. Bei  der  Abfassung  des  Commentar's  standen  ihm  freilich  äus- 
serst  wenig  literarische  Hülfsmittel  zu  Gebote  (Reis,  und  Reise- 
roiit.  1.  Vorn  VI.),  kaum  dass  er  noch  durch  Boeckh’s  Vermittelung 
rechtzeitg  von  der  Liberalität  der  Berliner  Akademie  das  Corpus 
Inscr.  Gr.  erhielt.  Trotzdem  sind  die  exegetischen  Leistungen 
des  Hrn.  Dr.  Ross  nicht  unverdienstlich , wie  auch  die  Sorgfalt 
löblich  ist , mit  der  er  seine  Copien  angefertigt  hat.  Und  sind 
auch  viele  seiner  Titel  nur  Bruchstücke,  so  haben  doch  mehrere - 
auch  von  diesen  einen  nicht  geringen  Werth  namentlich  für  die 
genauere  Kenntniss  der  Dialekte. 

I.  Inscriptiones  Arcadicae.  A.  Tegeäe  et  vicinae  regionis. 
Ueber  Nr.  1.  hat  Ref.  in  den  Analecta  Epigraph,  et  Onom.  p.  64 
fg.  eine  Muthmassung  aufgestellt,  die  so  weit  dicss  bei  einem  der- 
artigen Bruchstücke  nun  eben  möglich  ist,  den  Beifall  von  Ken- 
nern erhalten  hat.  Nachmals  ist  ihm  eine  neue  Abschrift  Lenor-  , 
mant’s  in  der  weiter  unten  zu  erwähnenden.  Sammlung  von  Le 
Bas  Heft  I.  Nr.  16.  S.  84.  bekannt  geworden,  welche,  im  Ganzen 
weit  unvollständiger  als  die  Rassische, . die  a.  a.  O.  vorgetragene 
Conjectiir  weder  bestätigt  noch  unmöglich  macht.  Gelegentlich 
dieses  Dentungsversuches  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dass  in  der 
Inschrift  Nr.  48.  bei  Stephani  (Reise  durch  einige  Gegenden  des 


*)  Kurz  besprochen  ist  die  Sammlung  auch  im  Bulletino  dell’  insti- 
tuto  per  l’anno  1835.  S.  190.  Französische  Berichte  sind  dem  Referen- 
ten nicht  zn  Gesicht  gekommen. 
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nördl.  Griechenl.  S.  71.)  schwerlich  an'Egitai  d.  i.  Knaben-Prie- 
ster  des  Trophoniiis  zu  denken  ist,  sondern  an  ein  Weiligescheak 
dem  'Egfia  von  Enhcben  dargebracht.  Nr.  2.  zu  Tegea  (Reis.  u. 
Reiseroiit.'  I.  67.)  bestätigt  durch  Z.  1 — 2.  ini  tBQios'HgaKXilia 
die  Annalime  Boeckh's  von  der  Kponymie  der  Priester  in  jener 
Stadt,  C.  I.  Gr.  I.  7U1.  b,  Franz.  Elem.  Kpigr.  Gr.  324.  Aua  dem 
Bruchstück  Nr.  3.  unter  einem  Ilautreiief  Pan’s  (Reis.  o.  Reise- 
rout. I.  70.)  lässt  sich  nichts  entnehnjcii ; zu  vergleichen  war  Pau- 
sanias  VIII.  53.  5.  ix  Ttyiag  lovri  ig  xrjv  ylaxovijt^v  i<lri  f$i» 
ßafiog  Iv  aQiöTtQa  r^g  odov  IJarog,  fOn  ös  xal  Avxalov  di6g. 
Nr.  5.  ist  eine  Grabschrift,  wo  der  Name  ’AipQoSm  vorkoromt,  der 
Hrn.  Le  Bas  (5.  cahier,  lies  de  la  mer  Kgee,  Nr.  245.  8. 173.)  nn- 
erhört  war  und  auch  noch  in  Pape’s  Wörterbuch  der  griechischen 
Eigennamen  fehlt.  Nr.  0.  aut  einem  Cippus:  ’AqiotIov  xtttQS 
kann  mit  Nr.  15.  8.  H3.  bei  Le  Bas  {^Aq10tc3v  xofps)  identisch 
scheinen.  Nr.  7.  ist  besonders  wegen  der  Form  TIoOMdüv  oder 
Iloooidävog  merkwürdig,  s.  Ahrens  de  dial.  Aeol.  233.  und  über 
andere  der  vorliegenden  arkadischen  Titel  8.  231.  Hr.  Rosa 
giebt  dann  8.  3.  einige  Nachträge  zu  Tegeatischen  schon  von 
Boeckh  nnd  Leake  edirten  Inschriften.  Dabei  ist  nachzutragen, 
dass  C.  1.  Nr.  1527.  jetzt  auch  bei  Le  Bas  8.  ^1.  steht,  wo  Kair 
kix[6itr]g  vermuthet  wird,  und  Nr.  152S.  ebendas,  v.  12.  8.  79.: 
tZifildAoyog  xal  — iavtoig  • 

Ovgßavi 

EvipQÖSvvt  ‘ 

@ginxt  xaiQB.^ 

Endlich  hat  Rosa  selbst  später  das  Fragment  eines  Psepliismä 
der  ovrodog  tcöv  yegovxav  zu  Tegea  in  dem  Intelligensbiatt  der 
Hall.  Lit.  Zeit.  18.38  Nr.  40.  publicirt. 

B.  Mantincae.  In  Nr.  8.  8.  4.  hiess  die  F'rau  auf  dem  Grab- 
steine wohl  nicht  Axtlij  sondern  'Ayikri  (Welcker  Sylloge  epigr. 
Nr.  70.  p.  103.).  Nr.  9.  enthält  Bruchstücke  gewisser  Freiias- 
Bungsurkunden,  vgl.  Osann  a.  a.  0.  Nr.  57.  8.  405.  Neu  ist  da- 
rin Z.  7.  der  imyvafiovBvcav,  für  den  sonst  in  derartigen  Urkun- 
den ein  ßtßauoxriQ  oder  ykdgxvg  auftritt.  Dagegen  ist  Z 11. 
schwerlich  iAevDipoöav  auf  dem  Steine  ursprünglich  gewesen, 
weicher  Form  auch  L.  Dindorf  in  Stephanus'  Thea.  s.  Imyvaft. 
ein  sic  angchängt  hat.  Die  sehr  abgetretene  als  Treppenstufe  die- 
nende Platte  zeigt  noch  I-  von  II;  die  Beispiele  fehlenden  Aug-. 
ments  wie  dgxixtxrövH  C.  I.  Nr.  I4.i8.  .3.,  xaxaaxfvaatv  in  ei- 
nem Titel  aus  dem  Jahre  118  ii.  Chr.  bei  Letronne  Recueil  d. 
Inscr.  Grccq.  et  Lat.  de  TEgypte  S.  156.  und  dvavBovto  in  der 
Inschrift  von  Rosette  Z.  35.  stehen  sehr  vereinzelt;  das  letzte 
kann  um  so  eher  dem  Steinmetzen  Schuld  gegeben  werden,  weil 
dieser  nach  Letronnne's  wahrscheinlicher  Annahme  ein  des  Grie- 
chischen nicht  sehr  kundiger  Aegyptier  war. — C.  Thelpusac  (jetzt 
Vanaeua).  Nr.  10.  ist  die  metrische  Grabschrift  einer  ’lovkla 
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Jlo&ovaa,  80  verslnmmeU,  dass  nur  einzelne  Versglieder  erkenn- 
bar sind.  D.  Megalopoiis  S.  6.  Nr.  11.  ist  eine  genauere  Copie 
von  C.  I.  Nr.  1537.,  wiederholt  bei  Le  Bas  I.  Nr.  10.  S.  43 — 60. 
und  also  ergänzt: 

Imperatori  Caesajri  Aug(usto)  et  civitati  ita  [censente  senat- 
u ut  promiserat  Änni[us 
Veruja  Tauriscus  pontem  fecit. 

ylvtoxQ]ätoQi  KttlOagt  x«l  rp  itoXsi  ["Avviog  Btjgos  ^ 

Tavglaxog  knolri&t  rijv  yicpvgav  xa9ag  x- 

ard  TO  Soyfia  täv  ßvvsögair,  kq>  a [didoxrat 

avTov  TO  iwdfnov  xal  ßaXaviov  [vjtig  cav 
5.  bgBftftdTmv  6id  ßlov. 

Nr.  12.,  C.*I.  Nr.  1536.,  wird}  wohl  als  das  Kabinetstuck  der 
ganzen  Sammlung  zu  betrachten  sein,  nur  dass  Hr.  Ross  trotz  sei- 
ner etwas  vollständigeren  Copie  den  Inhalt  nicht  erkannt  hat.  Ref. 
glaubt  im  ersten  Capitei  seiner  Analecta  erhärtet  zu  haben,  dass 
der  Stein  das  Mcgalopolitische  Decret  über  die  Ehren  des  ver- 
götterten Philopoemen  enthielt ; wegen  OTSfpavätca  für  Otetpa- 
vovT€o  Z.  44.  8.  Ahrens  de  ling.  Gr.  dial.  II.  536. 

11.  Inscriptiones  Laconicae  S.  8.  A.  Spartae , Amyclarum  et  . 
vicinae  regionis.  Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Bedauern, 
dass  trotz  eifrigen  Nachspürens  zu  Sparta  nur  wenige  ganz  unbe- 
kannte Titel  gefunden  worden  seien ; auch  von  den  zahlreichen 
durch  Fourmont  dereinst  dort  copirten  haben  sich  nicht  viele  und 
diese  zumeist  in  verderbter  Gestalt  erhalten.  Hr.  Ross  erhebt 
zu  Nr.  47.  S.  14.  an  Unrechter  Stelle  Klage  über  Fourmont’s  be- 
kannten aus  kläglichster  Eitelkeit  hervorgegangenen  Vandalismus; 
noch  genauer  spricht  hierüber  Le  Bas  mit  löblicher  Unparteilich- 
keit im  2.  Cahier  (Laconie)  S.  95.  zu  Nr.  47.  Von  den  200  — 
300  Fonrmont’schen  Inschriften  hat  die  französ.  wissenschaftl. 
Commission  in  der  Morea  nur  eilf  wieder  entdeckt ; unter  diesen 
sind  auch  die,  welche  vor  hundert  Jahren  noch  unverletzt  waren. 
Jetzt  alle  mit  Ausnahme  einer  einzigen  beschädigt.  Wie  viel  oder 
wie  wenig  nun  man  bei  diesem  Verluste  auf  Fourmont’s  Zerstö- 
rung schieben  mag,  bemerkenswerth  bleibt  es,  dass  dieser  nur 
zu  Sparta  und  Mistra,  nicht  zu  Argos  so  frevelhafte  Vernichtun- 
gen ausgeübt  hat,  vgl.  Le  Bas.  3 cah.  p.  75  fgd.  Nr.  13.  ist  die 
Ehreninschrift  unter  einer  Statue  des  schon  bekannten  P.  Aei. 
Damocratidas.  Nr.  14.  das  Bruchstück  von  C.  1.  Nr.  1363.,  kehrt 
noch  kürzer  bei  Le  Bas  wieder  II.  Nr.  30.  S.  119.  Von  den  un- 
bedeutenden Fragmenten  Nr.  15 — 19.  ist,  wie  Osann  bemerkt  hat, 
Nr.  16.  ein  Ueberbleibsel  von  C.  1.  Nr.  1353.;  Nr.  19.  hat  Le  Bas 
S.  146.  Nr.  39.;  Nr.  20.  steht  im  Corp.  Inscr.  unter  Nr.  1238.;  Nr. 
21  — 8.  sind  Bruchstücke  aus  der  Kaiserzeit,  hin  und  wieder  mit 
leserlichen  Eigennamen ; über  Nr.  22.  vgl.  Anal.  Epigr.  et  Onom. 
p.  76.;  in  Nr.  25.,  bei  Le  Bas  N.  34.  S.  128.,  war  EnUHMOT 
wohl  weder  Stjfiov  noch  kziö^iiov,  was  beides  der  letzte 
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Herausgeber  Torschligt,  sondern  es  dürfte  geheissen  haben  spo;] 
Fxaorov  z(5v  [xoAitcov]  tc  xal  ixidti(tov[vt€av.  Das  artige  Epi- 
granmi  irelcbes,  Nr.  29.,  unter  dem  Bildnisse  eines  Demokrates 
als  eines  viog  'Egfiilag  dessen  Synepheben  gesetzt  haben , ist  von 
Weicker  im  rhein.  Mus.  1842  S.  214.  wiederholt.  Nr.  30.  stand 
wahrscheinlich  unter  der  Statue  eines  txntxQxag  NtxijtpSffog. 
Wiederum  nur  Bruchstücke  geben  Nr.  31 — 4.;  darunter  ist  Nr.  33. 
in  alterthümlichen  Schriftzügen  beachtungswerth : Ixoir^  , wie 
Frans  liest  Eiern.  Ep.  Gr.  p.  231.  Not.  oder  lxoai=ls(oti7l— 
ixoli^at  nach  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  9.  n.  76.;  letzteres  scheint 
bedenklich.  Nr.  34,r.  ist  tagicav  und  b.  fapsvs,  beides  mit  dem 
Spiritus  asper.  Die  unTollstindige  N.  35.  erginst  Franz  in  den 
Beri.  Jahrb.  für  wiss.  Kritik  1842  August  Nr.  34.:  IlQtnovlx[a\ 
— 'AtpQobLttf,  — dvitr}xs  t[dv  dixarav  mit  Hinweisung  auf  C.  I. 
Nr.  1^7.  d.  und  e.  t.  11.  p.  986.  a.  Nr.  36 — 41.  beziehen  sich 
auf  Antoninns  Pius  (Zavl  ’Eksv^tifia  'Avxovitvca  San^Qi),  vgl.  C. 
1.  Nr.  2179.  mit  Boekh’s  Note  y.  II!  p.  192.  b.  Von  Nr.  42.  giebt 
Osann  a.  a 0.  S.  467  — 8.  eine  eigenthümiiehe  Deutung:  er  er- 
kennt auf  dem  zur  Hälfte  abgebrochenen  Steine  eine  an  den 
Dionysos  gerichtete  invocation  in  lauter  Vocatken,  z.  B.  Z.  3. 
ßoxQvoxQÖtpt ; Hr.  Ross  dagegen  giebt  den  Stein  als  einen  cippus 
sepuicralis  an  und  Ref.  neigt  auch  dahin,  den  Titel  für  eine 
Grabschrift  zu  halten : 

ZxoQt 

ffp]o«ots  xal 

Texvjorpöqps 

ttjaag  l]xij  i^tjxovxtt 

Heber  die  Zahlreichen  , welche  man  auf  der  lithomph.  Tafel 
selbat  nachsehen  muss,  vgl  Franz.  El.  Ep.  Gr.  p.  351  u.  352. 
der  Name  Zxofiog  erscheint  auch  in  der  attischen  Inschrift 
Boeckh's  Nr.  275..I.  27.,  und  die  Ehreiibezeichnung  x£XVOxp6<pog 
bei  Ross  fase.  II.  Nr.  122.  5.  und  Nr.  109.  8.  (xtxvoxQoq>ij0aOa). 
Die  Nrn.  43  — 46.  sind  ebenfalls  Grabtitel;  in  Nr.  43.  wird  der 
Name  Katiag  von  Osann  S.  468.  und  Ross  S.  13.  vielleicht  ohne 
Grund  verdächtigt  (Zaxlag  Nr.  2430.  v.  II.  p.  357.  b.);  steht  aber 
die  Lesart  nicht  fest,  zu  welcher  Vermuthung  indess  die  Lltlio- 
graphie  keinen  Anlass  bietet , so  ist  wohl  zunächst  an  Xaglag  zu 
denken.  Der  Ausfall  des  Artikels  bei  Eigi^i  i]  I8lq>  uvdgl  eben- 
daselbst ist  in  solchen  spätem  Monumenten  häufig  genug,  s.  z.  B. 
C.  I.  Nr.  3389.  3390.  3758.  Nr.  47.  (C.  1.  Nr.  35.)  ist  kein  alter 
Titel  sondern  ein  erst  von  Fourmont  eingehauener  Name,  zum 
Ersätze  muthmasslich  für  so  viele  echte  durch  den  Edcln  zur  Hii- 
leserliciikeit  eiilstellte  Inschriften,  hirwiesen  hat  diese  aus  Au- 
topsie Göttling,  Neue  Jen.  Litt.  Zeit.  1842  Nr.  66. 

Ohne  Belang  sind  Nr.  48. , einzelne  Buchstaben  als  Marken 
auf  steinernen  Werkstücken,  und  Nr.  40. a.  und  b.,  Namen  der 
Töpfer  auf  irdenen  Lampen  (Franz  El.  Ep.  Gr.  p.  344.)  Nr.  50. 
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^cbt  aaf  3 Ziegeln  durch  eine  Form  eingedruckt:  ^afiodiog  | 
^9avae  I qptA[og];  Osann  versteht  8.  469.  bei  da[i6aiog  das  No- 
men xigafiog,  denkt  bei  'A%ävag  an  die  Bestimmung  der  Ziegel 
zur  Bedachung  eines  Heiligthums  der  Athene  und  sucht  in  thiA — 
den  Namen  des  Fabrikanten.  Auf  dem  Facsimile  ist  (8.  15.  a.) 
übrigens  die  Inschrift  viel  zu  gross  gezeichnet. 

Zum  8chluss  des  Abschnitts  werden  mehrere  bei  Boeckh  und 
Leake  schon  edirte  Titel  nach  ihren  jetzigen  Aufbewahrungsorten 
vermerkt.  Auch  soll  hier  nicht  vergessen  werden,  dass  Ilr.  Ross 
in  dem  Intell.  Bl.  d.  Allg.  L.  Z.  1837  Nr.  48.  die  Copie  einer  räth- 
selhaften,  zu  8parta  in  einer  kleinen  Kapelle  eingemauerten  In- 
schrift nachträglich  mitgetheilt  hat,  da  die  erste  genommene  Ab- 
schrift bei  Herausgabe  der  Inscr.  ined.  verloren  gegangen  war. 
Die  Buchstaben  werden  als  vollkommen  leserlich  geschildert;  Ref. 
bekennt  aber,  von  den  fünf  kleinen  Zeilen  auch  nicht  eine  einzige 
zu  verstehen,  und  vermuthet,  dass  ein  neues  Fonrmont’sches 
8pässchen  wie  bei  Nr.  47.  zu  Grunde  liege.  Ein  zweiter  Nach- 
trag ist  die  1840  in  8parta  von  Ross  gefundene  Inschrift,  welche 
er  in  den  Reis,  und  Reiserout.  I.  8.  22.  hat  abdnicken  lassen : 
'H  so'Aig]  Ti^v  öBfivotdXTjv  xal  q>iXoaotpfOT<itr]v  xal  svyavs0Täti]v 
'Hgäxleiav  TtiOayLivov  nagä  ry  ayteaxazy  ’Og&la  ’Agxiftidi 
tdgvaaxo , ägazyg  aäotjg  xai  öcatpgoOvvyg  xa\  svOsßslag  evsxa, 
ngogöt^afisvov  x6  ävcticaiia  xov  ngoafpiXBöxdrov  ävdgog  avxyg 
Mdg.  Avg-  Evxv%iavov  xov  [Evxvxiavov].  Dies  in  15  kurzen 
Zeilen;  darunter: 

"AXhtyv  IlyviXöaBiav  lyBLvaxo  xvdaXlfiy 

Endgxriv  TißafiBvov  9B0nBGit)v  ^vyaxga, 

Tolt)  (lijxiv  Iryv  y^Bu  xal  voov  ia&Xov 
"Egya  x ’A&rjvalyg  yds  OaoqjgoOvvtyv. 

Tttvxy  xal  yivogßöxfS  ixyxvfiov,  'HgdxXBia, 

'Hgaxksovg,  ^oißov,  xgog  öi  x ’OXvfiTCiddov 

Ol  0B  xaxotxofiivyv  aSgaiGiv  dvTjgBlil>avQ'’  alg 
Avxoxaöiyvyxtjv  &äxov  ig  iov  ^ffisvot. 

Das  letzte  Distichon  steht  kritisch  nicht  fest;  Hr.  Ulrichs  (8.  24. 
Note)  schlug  vor: 

Ol  Ob  xaxoixofiBVTjv  avgaiOiv  dvtjgeiil)av&’,  alg 
AvxoxaOiyvyxyv  &äxov  ig  bov  xd9i0av. 

B.  Gythei  8.  16.  Nr.  51.  steht  unter  der  Statue  eines  M.  Au- 
rel. Lysicrates ; Nr.  52.  ist  eine  schon  von  Boeckh  Nr.  1469.  und 
von  Leake  Nr.  28.  mitgetheilte  Felseninschrift,  die  auch  in  der 
vorliegenden  Gestalt  nicht  deutbarer  wird,  und  ebensowenig  hat 
Le  Bas  die  noch  dazu  unvollständigere  Copie  Trdzel’s  (Nr.  .52. 
8.  166.)  zu  erklären  gewusst.  Auch  sind  diesem  die  frühem  Pu- 
blicationen  ganz  entgangen.  Muthmasslicli  hat  man  Wegbestim- 
mungen (Z.  .5.  odov)  vor  sich.  Nr.  53.  auf  einer  Grablampc  Aov- 
xlov.  Nachmals  hat  Hr.  Ross  in  den  Reisen  und  Reiserouten  ein 
Paar  Inschriften  gegeben,  die,  früher  bekannt,  in  diesem  Hefte 
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ihre  Stelle  gefunden  haben  wurden:  S.  3.  ogog  | yiaxidallfiovi 
jrpdg  I MtCOtjvfjv , S.  4.  dasselbe,  nur  stark  beschädigt;  S.  S.  ~ 
rechts  auf  der  Hauptaeite  einer  grossen  Marmorplatte  des  Ugdv 
ier  "AgtBftig  Ainv&xig:  Xagrog  Ev&vxXiog  tfQBvg 'j^grifittog,  \ 
QtolBvldag  Evdvxkiog  ligsvg  'Agxlyntog.  | NiHijgaxog  6ia- 
vog*  2ürpa[rox/li7g]  ^rpäroivog,  ausserdem:  ’AßBaxäv  xoXtg  | — 
M666%ov  tov  Mbv  — ; S.  9.  auf  der  linken  kurzem  Seite  der* 
selben  Platte : &]BÜg  Ai/ivdxid[og  | 9cäjg  At/tvdxtd[og  und  S.  9. 
auf  einem  ähnlichen  Gesimssteine:  Avg.  JJgBtftog  | ä]yavo9ixiig 
xijg  %Big  Aiavaxidog. 

III.  Inscriptiones  Argirae  S.  17.  Nr.  54.  Argis:  ein  iambi- 
sches,  am  Ende  des  1.  Verses  rieileicht  vom  Anfang  an  nicht  aus* 
gefüiltes  Distichon  auf  einer  Ilermessäuie: 

'Eg(BTfg  dlxaiög  *al  ft» 

SaxT]6’  EXbvxov  rc3[t']  Öixalov  xddlxe>[v. 

Das  letzte  £ der  1.  Zeile  ist  aus  der  Copie  von  Trdsel  und  Edg. 
Quinet,  nach  welcher  Le  Bas  cah.  4.  Nr.  59.  S.  193.  das  Epigramm 
herausgegeben  und  mit  einem  weitliiiBgen  Commentar  (S.  193. 
201.  namentlich  über  den  sonst  unbekannten  'Egft^g  iixaiog)  ver~ 
heben  hat.  Ebendaher  ist  Hbvxov  statt  des  Kossischen  IkByxov, 
wie  Nr.  46.  "EXbvxb  xatpe.  Nach  Ross  und  Le  Bas  wiederholte 
Welcher  im  Rhein.  Bfus.  1842  S.  213.  die  Verse,  wo  er  sich  zu- 
gleich gegen  Osann's  Deutung  auf  ehicn  christlichen  Hermes, 
d.  h.  den  Heiland  selbst,  erklärt.  Inzwischen  hat  Hr.  Prof.  Osann 
seine  Interpretation  von  Neuem  zu  erhärten  gesucht  in  der  Com- 
mentatio  de  gemma  scalpta  Cbristiana,  Gissae  1843.,  S.  16  — 7. 
Die  höchst  merkwürdige  alte  Inschrift  Nr.  55.  ist  von  Franz  EI.^ 
Ep.  Gr.  Nr.  28.  S.  70  fgg.  nach  O.  M ueller  (Gott.  Gel.  Anz.  1836 
S.  1152.)  des  Besten  hcrgestcllt  und  erläutert.  Eine  in  nicht 
iingewölinlicher  Form  (Osann  a.  a.  0.  S.  471.  Frans  Ei.  Ep.  p.  340.) 
abgefasste  Grabschrift  Nr.  .56.  EuxvyB  x^^^-  Xaige  KC  Ov  erweist 
sich  schon  durch  das  xi  (C.  I.  Nr.  1051.  1.  p.  .554.  a.  Nr.  3574. 
Nr.  3625.  v.  II.  p.  90<3.)  als  sehr  spaten  Ursprungs.  Von  Nr.  57. 
hat  Franz  in  den  Berlin.  Jahrb.  1842  Aug.  Nr.  34.  die  3.  Zeile 
vortrefflich  ergänzt:  vxlg  xdv  sölrv,  vgl.  C.  I.  Nr.  1121.  13. 
Nr.  58.  lehrt  zwei  argivische  Künstler  SBvöqiiXog  und  £xgdxov 
kennen.  Nr.  59.  endlich,  ein  lateinischer  Titel  (Q.  Caecilio  Cai 
fflio  Afetelio  imperatori  Italic!  quei  Argeis  negotiantur),  wurde 
von  Le  Bas  (4.  cah.  Nr.  60.  S.  207.)  und  dem  Referenten  (Anal. 
Ep.  et  Ouom.  p.  80.)  auf  den  Besieger  des  Andriscus  bezogen; 
Osann  S.  473.  dachte  dagegen  an  einen  jungem  Metellus,  den 
eifrigen  Anhänger  des  Pompeius.  Für  welche  Ansicht  mau  sich 
auch  entscheiden  mag,  immer  wird  Z.  1.  statt  C.  F.  zu  lesen  sein 
Q[uiiiti]  F[iiio],  obgleich  auch  die  Trözel  - Quinet’sche  Abschrift 
ein  C giebt.  Dagegen  hat  diese  Z.  3.  ganz  deutlich  Argeis  und 
negotiantur,  während  Osann  nach  dem  Steindruck  bei  Ross  nicht 
abgeneigt  war,  Arceis  und  necotiautur  zu  schützen.  Mit  Glück 
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und  Scharfalna  hat  übrigens  Le  Bas  die  Vermuthung  von  Ross 
ziirückgewiesen,  dass  der  Boeckh’sche  Titel  Nr.  1137.  identisch 
mit  dem  eben  besprochenen  sei.  Le  Bas  stellt  diesen  S.  206. 
gewiss  richtig  vielmehr  also  her: 

Q.  Marcium  Q.  F.  Regem 
Italici  qni  Argeis  negotiantur. 

KoivTOv  Mäagxov  Kotv- 
tov  vtov  'P^ya  ’/rocAol  ot 

ngayiiarfvofitvou 

Noch  erwähnt  llr.  Ross  S.  18.  b,  dass  in  C.  I.  Nr.  1151.  das  letzte 
Wort  'Avrigmtog,  nicht  ’AXs^ixgärovg  sei,  ,vgl.  Le  Bas  Nr.  57. 

S.  187 — 8.,  welcher  eine  ohne  Weiteres  hingestellte  Form  Ev- 
3tgu%l<i(Sti  nachziiweisen  schwerlich  im  Stande  ist. 

IV.  Inscriptiones  Corinthiae  S.  19.  Der  Ertrag  der  Forschung 
war  in  Corinth  nur  ein  sehr  geringer;  von  dem  Gefundenen  reicht 
nichts  über  Jul.  Caesar  hinauf,  und  die  Verwüstungen  des  letzten 
Türkenkrieges  haben  unzweifelhaft  noch  manches  Denkmal  ver- 
nichtet , das  mindestens  aus  der  römischen  Periode  erhalten  war. 
Nr,  60.  ist  das  Bruchstück  eines  latein.  Titels,  wahrscheinlich  auf 
einen  Nigrinus.  Nr.  61.  a.  b.  c.  aus  einem  unterirdischen  Gewölbe 
der  Pirene  (Blätter  f.  liter.  Unterh.  1833  Nr.  183.)  sind  Verewi- 
gungen der  Pietät  der  Steinmetzen  (nagnagcigioi,  vgl.  Ross  Rei- 
sen und  Reiserouten  I.  44.)  in  der  hinlänglich  bekannten  Form: 

6 dtlva  Tov  dsivog  in  äya&ä  (Franz  El.  Ep.  Gr. 
p.  336. , Plutarch.  de  curiosit.  XI.).  Das  erste  fdnfzeilige  Stuck 
ist  schon  im  Corp.  Inscr.  unter  Nr.  1107.,  aber  in  nur  3 Zeilen. 
*1)er  Genitiv  NHWAA02J  lautet  bei  Ross  Niji{>iäog^  und  dieser 
Name  ist  vielleicht  richtig.  Es  könnte  nämlich  von  v>jil>a  ein 
N^^Lag^  N‘^^ig  ebenso  gebildet  sein,  wie  von  öäiSca  Soalag^ 
£ä<tig,  idog.  'Dann  ist  ebds.  der  Name  ^iXavag  nicht  zu  über- 
sehen ; derselbe  Mensch  heisst  Nr.  61.  b.  0Ucjv,  falls  dort  nicht, 
wie  sehr  wahrscheinlich  ist,  noch  A£  auf  der  jetzt  abgebrochenen 
Ecke  gestanden  hat.  Ilr.  Ross  vergleicht  S.  20.  neugriechische 
Formen  wie  6 fvxAcanas,  6 «arigag  und  accentuirt  OiXeovag; 
Ref.  erinnert  an  Nsoivag  C.  I.  Nr.  3034. , Atayväg  bei  Suidas, 
0i<oväg  (Steph.  Thes.  Par.  IV.  2.  349.),  &EONA  oder  0ESINA 
Nr.  2111.  (v.  II.  p.  1003. b.),  Ssavlg  Nr.  1816.  2.  und  ©sovtlvij 
Nr.  2110. c.  p.  1003.a.;  möglich,  dass  auch  KXBcivrjg  (Steph. 
Thes.)  und  TBXsCcivrjg  C.  I.  Nr.  2953.  8.  21.  hierher  gehören. 
Diese  ganze  Classe  von  Eigennamen  verlangt  noch  eine  eindrhigen- 
dere  Untersuchung  *).  Ein  neues  Wort  hat  Nr.  62.  ’Enu(pgoöltag 
xttl  ’A9tjvod<agov  (iBfiögiovi  in  Nr.  63.  ist  blos  Ktgxvg-  ersicht- 
lich. Ehe  wir  nun  Hrn.  Ross  nach  Megaris  und  Phokis  begleiten, 
sei  die  Aufzählung  einiger  neuen  Inschriften  aus  dem  Peloponnes  . 


*)  Vgl.\.^/a>v  Aimvri,  S<ö(fq<ov  Umcpfovr],  Lobeck  Palholog.  Serm. 
Gr.  p.  32. 
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anf  eschlossen , welche  io  dem  1.  Bande  der  Reisen  und  Reise- 
routen stehen:  S.  29.  auf  einer  Grabstclie  von  der  Form,  welche 
der  Phiiasia  eigcnthümlich  ist:  ZtoMvgov  | ’jigutToßovXov,  S. 
ebenso:  £fi}0txAioe  I 6[so|cv]ov,  ’ExixgixTtos i S.  31.  dasselbe 
Fragment  wie  C.  I.  Nr.  37.  oder  doch  ein  sehr  älinliches;  8.  42. 
ein  Bruchstück  aus  der  Sikjonia,  worin  vxlg  0va(jLlav , 
Zkxvcivlov  und  ^ jcolit  tj  0l$iaal<av  xarä  to  erkenn- 

bar scheint;  8.  44.  in  derselben  Landschaft  in  einer  Kirche  des 
heil.  Athanasius  unter  dem  Dorfe  Stimanga: 

’Ei'QdÖB  x[s.Tt[a(]  ddtX- 
q>6e  dya&dg  td  ovofta  Atxo- 
örgargg  fiagftagagiog , dtd  tov 
tpdßov  TOV  0](]ov  aatpgova  ßlov  dt- 
d^ag.  [ef]  Tig  TOV  dsöxdtov  A[^(0to]v 
»goatgxsTtti  viccp  sarpds 
' xai  ddtÄqpcüv  aätpgova  xal 
XgiOTOV  ßlov  »oXiTtvodfiB- 
vog , ftoÄvsd^iTTOS  Jia^a  xargog 
xal  ddsXqpäv.  'HyogaO&ij  da  n 9ijx7j, 

h-&a  x(t]ir[ai] , aagä  0£odd([ov]  MaXlavog  x(fv6lv[ov  ivdg 

xal  lijxioaog]. 

V.  Inscriptionea  Megaricae  8.  21.  Nr.  64  — 66.  von  gerin- 

ger Erheblichkeit.  Zu  Nr.  64.  MeXdfiitovg  | '/ix*“  — ^ cippo 
sepulcrali,  vgl.  C.  I.  Nr.  3348.  2.  KXavdlov  MaXdftnov.  Nr.  65. 
hat  den  Namen  'Hpdxov,  s.  Curtius  Anecd.  Delph.  p.  93.  e.,  Lo- 
beck Patholog.  Serm.  Gr.  521.;  ob  das  deutlich  erscheinende  Al- 
noXXcavla  auf  dem  späten  Grabsteine  Nr.  66.  wirklich  als  aus  der 
Voiksaussprache  geflossen  zu  betrachten  oder  ob  es  blosser  Feh- 
ler des  Copisten  sei,  weisa  Ref.  nicht,  er  gedenkt  aber  der  Votir- 
schrift:  KA01EOAOPOE  AIEXAAUWI  (Ka<pio6dogog  Al- 
axXamü) , Kunstblatt  1835  Nr.  67.  p.  279.  b.  ' 

VI.  Inscript.  Phocicae  8.  22.  Diesen  schickt  Hr.  Ross  die 
Bemerkung  voraus,  dass  er  währeod'eines  blos  achttägigen  Auf- 
enthaltes in  Phokis  bei  einer  Hitse  von  35*'  Reaumur  im  Schatten 
nur  wenig  habe  sammeln  können;  seine  Erwartung  aber  auf  viel 
reichere  Ausbeute  ist  seitdem  bekanntlich  in  Erfüllung  gegangen, 
s.  E.  Curtius’ Aneedota  Delphica,  Berolini  1843.,  Ulrichs’ Reis, 
und  Forsch.  1.  Bd.  8.  31.  67.  115.,  dess.  Topographie  und  In- 
schriften von  Tithora  im  N.  Rhein.  Museum  II.  4.  8.  544  — 560., 
Leake  trav.  in  the  north.  Gr.  Nr.  67.  ist  ein  fast  vollständiges, 
leicht  bergestelltes  Proxeniedecret  der  Delphier  für  den  Ilera- 
kieoten  Aatoxag  (welcher  Name  im  C.  I.  Nr.  3782. 1.  v.  II.  p.970. 
wiederkehrt).  Z.  1.  war  zu  lesen  agxovxog  EtaOindxgov  xov 
Alaxlda  (Gurt.  Anecd.  Delph.  Nr.  33.  p.  71.)  und  Z.  6.  statt 
dxsAOeiv  ixt  xdv  IxxXrjOiav  vielmehr  ixcAOoiv  (Anal.  Epigr. 
p.  81.);  über  die  Dative  Z.  13.  ivtvyxavdvxoig  und  Z.  24.  wd- 
voig  s.  ausser  Ross  selbst  Z.  24.  b.  Ahrens  de  diai.  Aeol.  p.  236. 
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Nr.  68.  und  69.  sind  Bruchstücke  von  Ehreninschriften  unter  zwei 
dem  ’AnoKkiov  Ilvdio^  geweihten  Statuen  zweier  Männer;  Nr.  68. 
dürfte  für  rdv  öslva]  Aicavog  Askipov  das  richtige  A]>l£a>vos  sein, 
was  dort  ein  üblicher  Name  war,  Gurt.  Anecd.  p.  94. a.  Nr.  70. 
ist  wieder  eine  Proxenie  aus  der  Zeit,  wo  die  Aetoler  Ilieromne- 
monen  waren  (Gurt.  1.  i.  p.  50.).  Dabei  bietet  das  Stück  zugleich 
eine  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  mit  dem  Titel  Leake’s  trar. 
in  the  north.  Gr.  Nr.  99.  HI.  Beide  Decrete  betreffen  den  Athe- 
ner KaXkixXijg  KaXXiKXiovg,  der,  in  Aetolien  wohnhaft,  Itgo- 
xijQV^  war  und  für  untadelige  Führung  im  Dienst  alle  Ehrenrechte 
der  Proxenol  erhält.  Nun  stimmen  die  eigentlichen  Beschlüsse 
Ton  iöo^s  an  bei  Leake  und  Ross  buchstäblich  überein ; allein  die  , 
Praescripte  sind  ganz  anders,  wie  z.  B.  Leake  beginnt;  Ilgao- 
Tov  {Tlgaoxov  Gurt.  Anecd.  p.  95. a.)  Sgxovrog,  Ross  dagegen: 
ini  ’AfivvttttSgx-  Derselbe  KaXXixX^g  kommt  zudem  auch  auf 
andern  delphischen  Titeln  als  Geehrter  vor,  vgl.  Gurt.  An.  p.  77. 
zu  Nr.  42.  In  unsrer  Inschrift  ist  Z.  4.  statt  itgoxijgvxiav  her- 
zustellen [tgoxrjgvxBvcav , Franz  Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  a.  a.  O.  Zu 
Nr.  71.  S.  27.  handelt  Hr.  Ross  von  dem  heutigen  Dorfe  Ghrysö, 
Grissa  und  Girrlia;  genauer  ist  diese  Materie  von  Ulrichs  wieder 
anfgenommen  worden  in  den  Reisen  und  Forsch.  Bd.  1.  Gap.  2. 
Die  Inschrift,  wenn  auch  selbst  nur  ein  Bruchstück,  gewährt  eine 
Vervollständigung  des  Titels  Nr.  1710.  A.  bei  Boeckh  um  etwa 
die  Hälfte,  7 Zeilen.  Dass  Nr.  72.  | Idicuuxov  eine  voll- 

ständige Inschrift  sei,  ist  schwer  zu  glauben,  man  möchte  Z.  2. 
Idlci  xixx(p  vermuthen. 

B.  Tituli  Stirienses  S.  29.  Hier  theiit  Hr.  Ross  zuvörderst 
seine  Entdeckung  zweier  Städteruinen  von  Zxtigtg  oder  Sxlgig 
mit  (Pausan.  X.  3.  2.  liest  man  jetzt  die  letztere  Form).  Der  ' 
Perieget  beschreibt  nur  die  neuere  Stadt;  die  ursprüngliche  lässt 
Ross  sehr  wahrscheinlich  im  phokischen  Kriege  zerstört  werden. 
Später  siedelten  sich  die  alten  Einwohner  auf  dem  Hügel  wieder 
an,  wo  jetzt  das  Kloster  des  Heil.  Lucas  erbaut  ist.  Nr.  75., 
unter  den  Trümmern  der  ältern  Stadt  gefunden , iät  die  Freilas- 
sungsnrkiinde  einer  Sklavin  Evjtga^ig  und  ihres  Kindes  Aagltov. 

Die  Formeln  sind  die  sattsam  bekannten;  Z.  10.  wird  bI  /uij  woi^-  . 
eavri  — xd  äg(a  gut  von  dem  Herausgeber  erläutert;  Z.  15.  ist 
das  Participiom  Perf.  Pass.  d<ps(tBva  und  Z.  17.  TÖ  ij(ti0ov  zu  be- 
merken ; das  Wort  dnvXaycoyla  Z.  14.  kommt  später  auch  sonst 
noch  vor,  Stephan.  Thes.  II.  6.  1650-  Ueber  der  eigentlichen 
Urkunde  steht  mit  etwas  grössern  Schriftzügeii  OiXtav  Xi9ovg- 
j'dg  I ’AaxXanm.  Dahei  nimmt  Hr.  Ross  an,  der  Steinmetz  habe 
seinen  Namen  mit  der  Weihung  deshalb  voranstellen  dürfen,  weil 
er  die  Eingrabung  zu  Ehren  des  Gottes  unentgeltlich  verrichtet 
habe.  Allein  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  vermnthet 
Ulrichs  im  N.  Rhein.  Mus.  1843  S.  551.  nach  sicherer  Analogie, 
der  Stein  sei  ursprünglich  die  Basis  eines  Weihgcscheukes  des 
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Phllon  an  den  Asklepioa  gewesen ; weit  später  habe  man  dann  auf 
demselben  noch  die  FreiiassiingsurkuDde  eingetragen.  Gleichen 
Inhglt  wie  Nr.  73.  haben  die  lückenhaften  Nr.  74.  a.  und  b.  in  • 
hat  Ref.  den  Namen  2Jaaci  Z.  3.  aufaufinden  gemci^i  Anal.  Kpigr. 
p.  83.  Ebenso  war  Z.  6.  and  in  b.  17.  xo&Uqov  (näml.  dpyvpsov) 
zu  lesen,  indem  dies  Adjectirum  für  XQOöltgoe  steht,  Ulrichs 
a.  a.  O.  S.  553.  ln  b heisst  die  Frciziilasaende  Z.  2.  7.  8.  nach 
des  Herausgebers  ausdrücklicher  Versicherung  ’EäfttQtg,  was  Hr. 
Ross  mit  Recht  dem  Eväfiigig  für  gleichbedeutend  hiit.  Das 
dreimalige  Vorkommen  der  verkürzten  Form  lässt  wohl  auf  eine 
dialektische  Aussprache  schliessen,  welcher  der  Ref.  nur  axiäia 
an  die  Seite  zu  stellen  wcias,  vgl.  Boeckh  zu  Nr.  2344.  v.  U. 
p.  275.  h.  Weniger  wahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  in  der  The- 
raeischen  Inschrift  C.  i.  Nr.  2476.  p.  Nr.  36.  E AMEP  die  glei- 
che Form  gelesen  wurde;  Boeckh  ergänzt  p.  lt)9ü.  EväfitQog. 
Ebendas,  b.  2.  ist  xal  Bl&vg  ’Agi-  zu  lesen , Anal.  Kp.  p.  84. 
Nr.  75.  ist  muthmassiieh  das  Weihgeschenk  einer  Jagdgesellschaft 
(of  xvvayol  Z.  1.)  wie  Nr.  1106.  (9t]gtvrogeg  avÖgtg)-,  s.  auch 
Orelli  Nr.  4118.  (collegium  venatorum).  Von  Nr.  76.,  einer  hlh- 
reninsefarift  auf  einen  Kaiser,  sind  nur  Trümmer  übrig;  Nr.  77. 
Ixi  <Z>tAo£lva  ist  ein  Grabtitel  in  der  bei  Phocensem  und  Böotiern 
üblichen  Fassung,  vgl.  Franz  El.  Ep.  p.  340.,  Speciro.  Gnom. 
Gr.  p.  103.  Schliesslich  trägt  Hr.  Boss  zu  C.  I.  Nr.  1724.  b., 
1749.  1730.,  welche  Inschriften  jetzt  im  erwähnten  Lucas-Kioster 
aufbewahrt  werden , Einiges  nach. 

C.  Tituli  Ambr^'sensea  (oder  Ambros.  Schubart  und  Wals  zu 
Pausan.  X.  36.  1.)  S.  34,  Nr.  78.  ixl  Mivavt,  Nr.  79.  At^ixgcn  | 
’AgiOtoxg  | Ae^ixga — . Nr.  80.  muthmaast  Hr.  Ross 

1x1]  Tiiiia 

4><Ao)]vsido. 

Er  beruft  sich  dabei  auf  andre  Grabinschriften,  wo  der  Genitiv 
auf  »statt  öv  ausgehe;  indessen  steht  dieses  o sicher  für  ov  nach 
alter  Schreibweise,  und  statt  0i2.mviidijg  verlangt  Ref.  OiAmvf- 
dtjg,  bis  ihm  <l>iAa}VSvg  sicher  nachgewiesen  ist.  Die  angenom- 
mene Form  mit  dem  Diphthongen  scheint  ihm  eben  so  unrichtig 
als  das  auch  von  Hrn.  Ross  vermuthete  ’AgiOzwvtidijg,  vgl.  Anal. 
Ep.  S.  167.,  wozu  jetzt  naclizutragen  ist,  dass  in  O.  Miieller’s 
Archäol.  Mittheil,  aus  Griechenl.  heraiisg.  v.  Schoell  Bd.  I.  S.  128. 
geschrieben  ist  APIETONEIK.  E,  also  Agiarövnxog.  — Sonst 
sah  Ross  zu  Ambryssos  (Dystomo)  noch  die  Inschriften  Nr.  1740. 
174.5.  1747.;  Dr.  E.  Curtius  aber  publicirt  im  N.  Rhein.  Museum 
1842  S.  101.  einen  mit  dem  sehr  entstellten  Titel  Nr.  1729.  bei 
Boeckh  identischen:  ’AXxaiog,  \ Aäfixgav,  \ ’Aftrpldaftog  | £a~ 
gdxi  I "loi  I ’Avovßi  I rdv  xaotdda  \ xal  zd  xgöxvXov, 

D.  Tituii  Daulienses.  Nr.  81.  ist  ein  mangelhafter  Verkauf 
mehrerer  Sklaven  zur  Hierodniic  der  Athana  Polias.  Der  Name 
der  Stadt  lautet  Z.  1.  JavXla  wie  auch  in  einer  andern  Inschrift, 
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von  der  hier  S.  36.  blos  der  Anfang  mitgetheiU  wird.  Z.  10.  fin- 
det aicb  dvtttt9ixttvti  undl  Z.  13.  15.  18.  ttvats9snivovg  ^ wie 
Nr.  75.  15.  dvax^s(tiva,  Z.  16.  u.  17.  ^(hOov.  Sonst  hat  hier 
die  herstelle^c  und  ergänzende  Kritik  noch  Manches  zu  thun 
übrig,  z.  B.  Z.  23.  stand  schwerlich  to  dvaygccipov,  sondern, 
worauf  auch  Lücke  und  Buchstab  enform  hioweisen,  das  solenne 
ttvrlyQttq>ov  t^g  ävad'iasajg.  Ebendas,  schlägt  Ref.  statt  des 
Rossischen  aagei  tov  JSagaaisiov  tsgaxia  rov  x<S  Sagdxsi  vor: 
jtagd  tov  Sagantmva  tsgaxsvovxa  xä  S.  Zwar  hat  tsgaxBveiv 
gewöhnlich  den  Genitiv  des  betrefiTenden  Gottes  bei  sich,  aber 
auch  der  Dativ  war  im  Gebrauch , s.  die  Inschriften  von  Tithora 
im  N.  Rhein.  Mus.  1843  S.  553. 1.  2.  S.  554.  II.  2.  S.  556.  IV.  3. 
S.  557.  V.  3.  S.  558.  VI.  2.  — Z.  17.  ist  nag(ist[vdx€O0ttv , was 
der  Stein  giebt,  beizubehalten,  Ross  hat  S.  35.  xagaft.  Nr.  82. 
ist  ein  Proxeoiebruchstück,  Nr.  83.  ein  Grabstein  und  Nr.  84.  eine 
Weihung  ’Agxifudi  Smxiigu. 

E.  Titulus  Hyampoliticus  (jetzt  Bogdana)  Nr,  85.  unter  der 
Ehrenbildsäule  eines  N.  N.  des  Xenopeitbes  Sohn,  die  to  xoivov 
tfSv  0mxEfov  errichtet  hatte. 

Als  Ephnetrum  erscheint  unter  Nr.  86.  das  Fragment  einer 
Sklavenfreilassung  aus  Koroneia  in  Böotien,  wiederholt  von  E. 
Curtius  Anecd.  Delph.  p.  21 — 2.  mit  einigen  neuen  Ergänzungs- 
vorschlagen.  Ein  Index  rerum  et  verborum  inprimis  memorabilium 
(1  Seite)  beschliesst  das  Werkchen.  , 

Nachdem  im  Obigen  die  Inschriften  bemerklich  gemacht  sind, 
welche  die  Herren  Ross  und  Le  Bas  gemeinschaftlich  haben , sol- 
len nun , bevor  zum  2.  Hefte  der  Rossischen  Sammlung  fortge- 
gangen wird,  möglichst  kurz  noch  die  Titel  aus  den  Landschaften 
des  Peloponnes  verzeichnet  werden , welche  bei  Le  Bas  entweder 
ganz  neu  oder  nur  neue  Abschriften  schon  bekannter,  auch  in 
dem  Corp.  Inscr.  Gr.  abgedruckter  Stücke  sind. 

Inscriptions  Grecques  et  Laiines  recucillies  en  Gr&ce  par 
la  Commission  de  Morde  et  expliquecs  par  Phil.  Le  Bas,  1.  cah.  Paris 
1835.  8. 

Messdnie.  Nr.  1.  Die  3.  letzten  Zeilen  einer  Säuleninschrift 
im  Stadium  zu  Messene:  üaßsivog  dao  Ev6aftla[g]  | Tgoipipog 
dn6'Entt\[(p]go8slxov.  Die  Leute  scheinen  Sieger  zu  sein;  die 
Bezeichnung  des  Sohnesverhältuisses  mit  dao  ist  ungewöhnlich, 
auch  werden,  was  nicht  sehr  häufig  ist,  Beide  nach  der  Mutter 
angeführt,  denn  iSnaqppodsfTot;  kommt  von ’EsoqopödstTOV.  Den 
Beispielen,  womit  Le  Bas  S.  5.  diesen  Brauch  erläutert,  füge 
hinzu  Spec.  Gnom.  Gr.  p.  90.,  C.  I.  Nr.  1967.  1.  6.  7.  Nr.  1967.  b. 
v.  II.  p.  990.  b.  Nr.  1997.  c.  p.  992.  b.  Nr.  1957.  b.  p.  989.  b. 
Nr.  1957.  g.  p.  990.  a.  Lc  Bas  bemerkt,  dass  noch  heutzutage 
in  Griechenland  der  Sohn  einer  Wittwe  ebenso  bezeichnet  werde. 

Nr.  2.  S.  6 — 11.  auf  einem  Architrav  bei  dem  Stadium  zu 
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Mesgene:  'Aglav  {»[tpt  oder  ’A.  %a — [ävld^xe.  Nr.  3.  (S.  12 
— 4.)  = C.  I.  Nr.  1460.  Nr.  4.  (S.  15  — 19.)  = Nr.  1297.  Die  ' 
Jahreabezeichnun^  itovg  gr^  bezieht  Le  Baa  8.  16.  auf  die  Aera 
Ton  der  Schlacht  bei  Actiiim:  127  n.  Chr.;  für  dieae  Zeit  apricht, 
waa  Le  Baa  nicht  annihrt,  aach  der  Name  Noßiog  Alkiavög. 
Nr.  5.  iat  C.  I.  Nr.  1496.  8.  20  — 5.;  der  lleraiiageber  nimmt  das 
Zeichen  in  der  2.  Zeile  für  dvj'tnrcp,  ft^vep  di: 

Ev^öknrj  zaipa 

’Axtfir/Tov  Övyatsg)  da  ’Axiftijtov 

EaJ^ofiivijg ' 

Die  Ueberactzung:  Adieu,  Enmolpd,  fille  d’Atimdtua,  et  mire 
d’Atimdtua  [«fpouxj  de  Sozomdnd,  iat  nicht  zu  rechtfertigen.  Der 
letzte  Genitiv  ateht  allein  und  bezeichnet  muthroaaslicb  eine 
zweite  Yeratorbene. 

■ Nr.  6.  8.  26  — 30.  — C.  I.  Nr.  1318.,  Franz  El.  Ep.  Nr.  130. 
p.  289.  Daaa  hier  Eaidida  x(oi)  Alhmvov  für  tov  xal  Alkta- 
vov  gesagt  sei,  ist  dem  Referenten  roitaammt  dem  Namen  Uai- 
%lätxg  etwas  problematisch;  auch  die  von  Letronne  Kecueil  d. 
Inacr.  Gr.  et  Lat.  de  l'Eg.  I.  p.  44.  neulich  beigebrachten  Bei- 
spiele von  Aualaaaung  des  Artikels  schlagen  nicht  recht  durch. 

II.  Arcadie.  Nr.  7.  8.  33  — 38.  aus  Phigalia: 

MALI  8.  35. : Attfianlag  oder  8. 36.  Z.  3.  dafiiogyoig  &totg 
PATONI  AJaga9oiviog 

MlOPrOILJ  Sttfuogyoig 

ASIPON  diögov 

oder  8.  38.  Aafiaoia  | xa!  Exgäxtivi  | dapnogyoig  | dmpoi'. 

Nr.  8.  = C.  I.  Nr.  15^9.  aus  Megalopolia  8.  39 — 41.;  zu  lesen 
ist  IJKfxoxgaTt]  s.  über  die  Vocativform  Specim.  Oumn. 

Gr.  p.  33.  Gelegentlich  handelt  Le  Baa  über  Pistocrates,  den 
Vater  des  Philosophen  Pyrrhon  (Patiaan.  VI.  24.  4.);  an  ihn  hier 
zu  denken  ist  jedoch , wie  sich  jener  selbst  nicht  verhehlt,  etwas 
luftig.  Nr.  9.  8.  42.  vielleicht  dcoig  x&ovloig.  Die  3 Bruch* 
stücke  Nr.  11.  8.61  — 75.  fügt  der  Heransgeber  zu  folgendem 
Titel  zusammen: 

7f  nölig 

Tißigiop  Kkttvöiov  Ilokv- 
däfiavTu  aläviov  äyogavöfiov, 
ngooda^a/iiv^g  x6  äväkafxa 
' x^g  Qvyttxgog  avxov,  Tiß.  de  K^vdiov  ^ktaolov  • 

yvvaixog  Kkavdlag  Alxxijg  ij  ip&ads  ■ .... 

xalv  &tatv  ikHxovgyi^eav  vmig  x^g  Av- 
xai&ixcöv  tpvkijg. 

Dieser  Versuch  weicht  sicherlich  sehr  von  dem  Original  ab;  die- 
sem glaubt  der  Unterzeichnete  mit  nachstehendem  Versuche, 
näher  zu  kommen : li  < ' i ' . i 

• ' m]6ktg 

Tiß.  Kka[vdi,ov  Uo  — 

N.  Jahrb.  (.  Phil.  u.  Patd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XL.  Hfl.  S.  18 
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ytv6(i]svov  dyoQttv6[(iov 

[«poöde^a;!^]- 

vj]g  TO  d[v]dXc3^a 

Ttß.  KXa\y8]iag  [ilco- 

XltTtjg  [r]ijg  aöf]Ä- 

qtijg  vntQ  xijg  Av-  > 

xae(T[c5i^]  gjvX^g. 

Das  Einzelne  zu  begründen,  bleibt  einem  andern  Orte  Vorbehalten. 
Nr.  14.,  aus  Tegea,  wie  die  folgenden,  ist  eine  Grabschrift : Xai- 
Qtts  I ©tjoxpttf,  'AyrjaiaxQüLtf,  Nr.  17  =C.  I.  Nr.  l.'ilö. ; Nr.  18. 
1=  Nr.  1530.;  Nr.  19.  und  20.  sind  unbedeutende  Bruchstücke; 
Nr.  21.  ==  Nr.  1521. 

Der  2.  Cahier  (Laconie)  giebt  als  1.  Classe  die  schon  von 
Fourmont  copirten  Stücke:  S.  97.  Nr.  22.  1352.;  S.  100. 

Nr.  23.  vollständiger  in  C.  I.  Nr.  1357.;  S.  103.  Nr.  24.  1.  u.  2. 
sind  Trümmer  von  Nr.  1369.;  S.  106.  Nr.  25.  von  Nr.  1381., 
S.  109.  Nr.  26.  von  Nr.  1398.,  S.  113.  Nr.  27.  von  Nr.  1340., 
S.  115.  Nr.  28.  von  Nr.  1361.;  S.  118.  Nr.  29.  ist  Nr.  1501.  mit 
den  Lesarten  K\AOrOX  (EvXoyog  Le  Bas)  NiKuuvg  und  FXv- 
xav.  S.  123.  Nr.  31.  = Nr.  1240.  I.  11  — 21. , S.  124.  Nr.  32. 

Nr.  1245.  16  — 17.  Die  2.  Classe  enthält  den  nach  Fourmont 
entdeckten  Titel  S.  125.  Nr.  33.  C.  l.  Nr.  1471.  S.  129.  fol- 
gen als  3.  Classe  Iiiedites:  Nr.  35.  S.  129.  hat  auch  Leake  trav. 
in  the  Mor.;  Nr.  36.  S.  133.  ergänzt  Le  Bas:  'H  aoXig  | Tiß.  KU 
'AQftovHxov  Bgaoidov  | zov  ä^ioXoycäTazov  ßovayov  xai  j npeä- 
Tov  CsQfa  zijg  Utßaaz^g,  dg^iegta  | da  tc5v  XeßaOtcäv  xal  ztöv 
&tiav  I ngoyovav  avtdiv.  Nr.  37.  S.  137.  'Tntg  zijg  6(iovolag 
zäv  £cazi^gav  xal  zov  Aiog  ’OXvfiiciov  KXavdtog  — 6 dya&dg 
’A&tiväv  vjt'tg  zov  £vvvaöiav  axoixav  xai  zäv  Sviißgagav. 
So  Herr  Le  Bas  aus:  > * 

HEOMONOIA£ 

’ KA1T0TEAEV®EP1 

rMmOTKAATAIOS  ... 

ArA@0£A&HNAN  . 

N AAEON AHOIKSl 

' 0TNNAPO 

Ref.  mag  die  ganze  Herstellung  nicht  vertreten.  Bruchstücke 
ohne  Belang  sind  Nr.  38.  S.  146.,  Nr.  40.  S.  147.,  Nr.  41.  S.  148. 
Zwei  andre  Fragmente  Nr.  42.  S.  148.  setzt  Ilr.  Le  Bas  also  zu- 
sammen: 

JIo.  Mi{(i(tiog)  AvOivtlxTjg  (PiXdStXtpog  xai 
Aafioo&ivHtt  Avaivtixov  116,  Ms.  FogytaalSav 
^tXädsX^ov  AvOivsixov  viov  zov  — > ■ 'iv  ■ 

Statt  AvOivslxtjg  erwartet  man  AvOlvsixog  und  am  Schlüsse' 
dSsXqiov.  Nr.  43.  S.  151.  lautet  nach  Le  Bas:  MaviXLu  ’Aqtgo- 
dlzi]  z(ß  Idlip  dvdpl  (al)  Ri(at)  &vvl(o  xal  zexv<p  JsgtvXXlavi 
(ivtlag  xägiv.  Dass  diese  Emendation  nicht  durchweg  richtig. 
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der  Titel  auch  überdiea  schon  herauafegeben  lat,  wird  anderwirla 
dargethan  werden.  Nr.  44.  S.  152  — 5.  ist  eine  tiieilige  Inschrift 
aus  dem  Jahre  der  Welt  6.100  oder  6.362  am  20.  August  auf  Er- 
bauung einer  Fontaine  lu  Miatra,  in  5 heralich  schlechten  Hexa- 
metern. Nr.  45.  S.  156.  giebt  ein  Stück  aus  einem  Titel  vom 
Jahre  1802  n.  Chr. 

Amyclea  S.  l.')7.  Nr.  46.  ist  die  unvollatindige  Nr.  1445.  bei 
Boeckh.  Der  Herausgeber  bemerkt  beiläufig  8.  159.  in  der  Note, 
dass  die  richtige  Mcaaung  'EAHavixog  ist , s.  Specim.  Oiiom.  Gr. 
p.  55.  Nr.  47.  S.  159.  entspricht  dem  Titel  Nr.  148.5. ; Nr.  48. 
iat  (S.  160  — 2.)  die  etwas  reichhaltigere  €k>pie  des  Steines 
Nr.  1474.  nach  Lenormant's  Abschrift: 

— yfpvxlatrov,  kxatotißaiots  l^xtlOtno 

'/4x6kl(ovog  npöxoAog,  xarcc  tovc  voftovg. 

Nr.  49.  S.  163  — 4.  die  swei  ersten  Zeilen  einer  latein.  Inschrift: 
DIISCASTORIETPOLLUCISACRVM 
DOMVSAVGVSTIDISPENSATOR. 

Magne,  Nr.  .50.  S.  165.:  /ivQtjXlag  ’j1\v9lag  tng  Oi'kaglötov. 
Loucou,  Nr.  52.  S.  167  — 71.:  Z^Otg  AJagxtttvij  „tu  rirras,  ö 
Marciaua^%  welche  Formel  gelehrt  erläutert  wird.  Nr.  53.  S.  172. 
ist  das  Geberbleibsel  einer  Aufschrift  unter  der  Bildsäule  Traian’s. 

3.  Cahier,  Argolide,  Paris  18.37. 

1.  Classe:  Fourmout’sclie  Inschriften.  Nr.  .54.  S.  176.  (die 
Sciteiixahlen  der  ciiizeliien  Cahiers  laufen  fort)  steht  im  C.  I.  unter 
Nr.  1126.,  nur  ergänzt  Ilr.  Le  Bas  S.  178.,  weil  in  seiner  Copie 
eine  11.  Zeile  mit  dem  blossen  G ist:  d xol  iii>rj(f)iaavi[o  z]d 
[XQv6o(f)ogtiv  utra  *rop]<;pi)p«g  ('gl*  Nr.  1123.),  welche  Restau- 
ration alles  Lob  verdient.  Nr.  .5.5.  S.  181.  erscheint  der  vielbe- 
handeltb  Titel  Nr.  1120.  (Ausl  Epigr.  p.  8.).  Die  Abschrift  Qui- 
nets  gewährt  keine  neuen  llülfsmiltel;  Ilr.  Le  Bas  liest  S.  186. 

^ ©tOioglötjv  Tatplt)  Oogog  xixtv^s 

ärgoftov  ’Agyt!ax>  Qvftöv  a(pivia  xökBi. 

Der  Preis  ist  hier  noch  sii  erringen. 

2.  Classe:  Nachfourmont'sche  Titel.  Nr.  58.  S.  189,  ist  C.  I. 
Nr.  1122.  Nr.  61.  S.  208  — 226.  findet  sich  den  4 ersten  Zeilen 
lisch  auch  bei  Bocckh  Nr.  1145.;  hier  hat  die  Insdirift  aber  noch 
16  dazu.  Sie  ist  ein  Verzeichniss  von  Geldstrafen  (xarad/xat), 
welche  die  Amphictyonen  von  Argos  auferlegt  haben;  über  letz- 
tere wird  das  wenige  Bekannte  beigebracht.  Leider  ist  die  Ciople 
Quinet’s  eine  wenig  zuverlässige,  wie  denn  überhaupt  die  Treue 
und  Sorgfältigkeit  der  von  Le  Bas  benutzten  Abschriften  seiner 
Herren  Landsleute  viel  zu  wünschen  lässt.  Le  Bas  selbst  spricht 
von  des  letztgenannten  Dichters  dtraiiges  bdvues  S.  209. 

Von  den  fünf  Zeilen  der  Nr.  62.  S.  227.  heisst  die  letzte* 
ä (pvkd  täv  Uufupvkav.  Aus  einer  Copie  Quinet's  Nr.  63. 
S.  228.  macht,  wohl  nicht  ganz  glücklich,  der  Herausgeber: 
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KXavdla  Ntßalov  icaQdg  vaiöxsto  to 
yvfLVttöiov  xai  tö  ^akavtlov  ry  Ettvrijg 
Jtargldi  ijf.  ß. 

Nr.  64.  S.  230.  ist  die  Erneuerungsinschrift  einer  Kirche  der 
vxegayia  Seoroxog  aus  dem  Jahre  1669.  Nr.  65.  S.  233.  steht 
schon  C.  I.  Nr.  1183. 

Nauplie  Nr.  66.  S.  235.  = Nr.  1162.  Nr.  68.  S.  240.  bezieht 
sich  auf  den  Tempel  des  £7rvgiö/a)v  vom  Jahre  1702. 

Epidaure,  zuerst  schon  bekannte  Inschriften:  Nr.  69.  S.  241. 
= Nr.  1180.,  nur  um  den  Anfang  'Vyila  vermehrt;  Nr.  70. 
S.  244.  = Nr.  1169.  Inddites  endlich  sind  Nr.  71.  S.  247. 
'Aoxlfjaiä  und  Nr.  72.  S.  248.  in  4 Zeilen  Evx«v  | ’AorvXat- 
öag,  I Ntxotpdvijg  ’AoxXuaifä.  Kehren  wir  jetzt  zu  Ilrn.  Ross 
zurück,  ln  etwas  grösserem  Quartformate,  auch  viel  sauberer 
und  ansUiudiger  gedruckt , erscÜen  acht  Jahre  später : . 

Inscriptiones  Graecae  inedit  ae.  Collcgit  ediditque  Lu- 
dovicus  liossias  Hol.satu.s  in  imiversitale  Othonia  P.  P. 'O.  instituti 
Gail.  Acaderam.  Berolin.  et  Monac.  instit.  aichacol.  Rom.  sociiis. 
F'asciculas  II.  Insunt  lapides  iilsularum  Andri,  li , Teni,  Syri, 
Amorgi,  Myconi,  Pari,  A.stypalacae , Nisyri,  Teli,  Coi , Calymnae, 
Leri,  Patmi,  Sami,  Lesbi , Therae,  Anaphae  et  Peparetlii.  Athe- 
nis  e typograplico  regio  1842.  II  S.  praef.  93  in  4.  2 lithograph. 
Inschriftentafeln. 

In  der  Widmung  an  Ilrn.  Geh.  Rath  Boeckli  berichtet  der 
Herausgeber  zuerst  von  dem  Unfälle,  der  auf  nicht' erklärte  Weise 
bald  nach  Herausgabe  des  1.  Hefts  dieser  Sammlung  das  iVlanu- 
script  eines  2.  mit  vielen  attischen,  megarischen  und  insular!- 
sehen  Titeln  zwischen  IVlnnchen  und  Leipzig  verschwinden  machte. 
Als  dann  einige  Jahre  später  der  Plan  einer  Fortsetzung  wieder 
aufgenommen  wurde,  däuchtc  es  am  angemessensten,  ein  neues 
Heft  zunächst  als  Beilage  und  Urkundeubuch  zu  den  zwei  Bänden 
der  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
(Stuttg.  u.  Tübing.  bei  Cotta.  1840  u.  1842.)  *)  erscheinen  zu 
lassen,  so  jedoch,  dass  hier  nur  unedirte  oder  bisher  nicht  genau 
veröffentlichte  Monumente  mitgetheilt  wurden.  Die  erstgenannte 
Classe  von  Inschriften  hat  aus  einem  sehr  achtiingswerthen  Grunde 
Hr.  Geh.  Rath  Boeckh  (praef.  vol.  II.)  den  Nachträgen  des  2.  Ban- 
des des  C.  1.  Gr.  nicht  einverlcibt,  weshalb  vorläuOg,  bis  der- 
einst wieder  Addeiida  zum  Corpus  geliefert  werden,  die  Rosti- 
aehe  Sammlung  den  Epigraphikem  unentbehrlich  bleiben  wird. 
Im  Allgemeinen  nnn  vorweg  ein  ausführlicheres  Urtheil  über  das 
^ vorliegende  Werkchen  zu  fällen,  ist  kaum  noch  nöthig,  de  es  als- 

*)  Entgangen  ist  Hrn.  Ross  das  Gemälde  des  Griech.  Arobipelagus 
von  Fr.  Morbard  (Berlin  in  d.  Vossischen  Buchh.  1807.  n.  8.),  2 Bände, 
die  über  Czio  nicht  hinaoskommen. 
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bald  eine  re^e  AufmerkHamkeit  auf  aich  gezogen  hat  und  schon 
in  zwei  Anzeigen  von  Hrn.  Prof.  Wcicker  (Rhein.  IHiiaeuni  1H43 
S.  •'121  — 39.)  und  Hrn.  Dr.  E.  Ciirtiiia  (Neue  Jen.  Lit.  Zeit.  1848 
Nr.  1U9.  n.  110.)  besprochen  worden  ist.  Dasselbe  bietet  stierst 
eine  grosse  Anzahl  interessanter,  fiir  Sprachkiinde  und  Sachwis« 
senscliaft  lehrreicher  Titel ; sodann  hat  auch  der  lir.  Herausgeber 
für  das  Verständniss  der  mit  gewiss  vielen  Mühen  znsammenge- 
brachten  Denkmäler  mannigfach  in  sehr  löblicher  Weise  goiorgt, 
wenngleich  im  Einzelnen  Widerspruch  erhoben  und  weitere  Auf- 
klärung versucht  werden  muss.  Begleiten  wir  nnn  die  InschriDea 
der  einzelnen  Inseln  mit  kurzen  Bemerkungen,  auch  dasjenige 
andeutend,  was  nach  Hrn.  Ross  von  andern  Gelehrten  für  die- 
selben geleistet  worden  ist.  Die  Zahlen  der  Titel  schliessen  sich 
denen  des  1.  Heftes  unmittelbar  an. 

Andrus  S.  1 Nr.  H7  — 92.  Aus  dem  Verzcichniss  von  Magi- 
straten Nr.  87.  (C.  I.  Nr.  2.349.  c.,  Inselreise  11.  S.  14.)  sei  nur 
der  neue,  in  Nr.  91.  wiederkelirende  Nnme'Eßdoitlttxos  hervor- 
gehobeu.  Bei  Nr.  88.  (Nr.  2349.  d.)  vergl.  zu  Z.  8.  t6  nrpdt'atov 
in  Letronne's  Recueil  d.  Inscr.  Grecq.  et  Lat.  p.  90.  u.  125.  to 
jfQovaov,  was  auch  Dr.  E.  Curtius  im  Rhein.  Mus.  1842  S.  lül. 
anführt.  Nr.  89.  = C.  I.  Nr.  2.349.  i. , Inselr.  II.  17.  Nr.  90. 
ist  das  Ueberbicibsel  einer  Statiieninschrift  eines  JiCAsdJi'Viuog 
iV(xox[A£uv$.  Nr.  91.a.b.  c.  6 röxog  mit  dem  Genitiv  eines  Be- 
sitzers, sei  es,  dass  ein  Platz  im  Gymnasium  oder  Theater  (Frans 
El.  Ep.  S.  338. , Geppert:  die  altgriech.  Bühne  p.  109 — 10- ), 
sei  es,  dass  die  Grabstätte  (Franz  p.  342.  Note)  bezeichnet  wurde. 
Ersteres,  auch  von  Ross  angedeutet,  scheint  hier  giatibiidier,  da 
es  drei  Mannernamen  auf  demselben  Steiiiblock  sind.  Nr.  92. 
(Inselr  11.21.)  ist  eins  der  interessantesten  und  das  umlangiichste 
Stück  der  ganzen  Sammlung:  ein  ilymiiiis  auf  die  Isis.  Hr.  Ross 
hat  nur  die«rste  und  letzte  der  4 Coliimnen  abschreiben  können, 
47  und  >33  theilweisc  lückenhafte  Hexameter;  eines  Herstellunga- 
versiiciies  hat  er  sich  gänzlich  erhalten.  Statt  seiner  machte  sich 
alsbald  Hr.  Prof.  8auppe  in  Zürich  an  das  Werk: 

TMNOE  EIE  lEI^s.  Hymuna  in  laim.  Al>  L.  Wi)»mo  reper- 
tum  priiiiuin  üi^tillxit  cmeiuluvit  aniiutu\il  /Icrmaiiiiiii  Sauppiua. 
Tmici  pi'ustat  in  libraria  Me^eri  ct  Zellcri.  MDCCCXLll.  ‘2ö  S. 
in  kl.  4 

In  der  Vorrede  des  dem  grossen  Isispriester  Oken  sinnig  ge- 
widmeten Schriftcliens  handelt  der  Hr.  Verfasser  (S.  7 — 9.)  vom 
Isiscultus  auf  Andros  selbst,  zu  Mityleiie,  auf  Chios,  Samos,  De- 
los, Paros,  zu  Ephesos,  an  vielen  Orten  des  Festlandes  von  Hellas 
(über  Ti&oga  vergl.  die  'rilel  Ulrichs’  im  Rhein.  Museum  1843 
S.  544  fgg. , über  Smyrna  Boeckh  zu  Nr.  3103.  v.  II.  p.  719.  b., 
Nr.  3724.),  in  Sicilieii  und  in  Rom,  wo  die  Göttin  seit  den  Sulla- 
uischen  Zeiten  verehrt,  von  Staatswegen  aber  erst  im  Jahre  711 
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durch  Errichtung  eines  Tempels  anfgenommen  wurde.  Auch  die 
Griechen  haben,  soviel  namentlich  aus  den  Inschriften  gefolgert 
werden  kann,  kaum  früher  denn  im  l.  vorchristl.  Jahrhundert  die 
Isis  und  die  andern  ägyptischen  Gottheiten  bei  sich  heimisch  wer- 
den lassen.  Der  in  Hede  stehende  Hymnus  ist  aber  von  einem 
noch  weit  jüiigern  Datum  (S.  10.).  Aus  Gründen  der  Palaeogra- 
phie,  der  Orthographie  und  der  Sprache  setzt  Hr.  Sauppe,  der 
S 11.  auch  ein  Verzeichniss  hier  vorkommender,  nur  von  spätem 
Epikern  gebrauchter  oder  von  unserm  Sänger  erst  gebildeter 
Wörter  giebt,  den  Verfasser  (S.  12.)  in  das  Zeitalter  des  Nonnus. 
Der  Stein  aber  mit  dem  Hymnus  habe  zu  dem  Isistempel  auf  An- 
dres gehört  (S.  7.  u.  12.),  wie  der  Hymnus  im  Tempel  des  Zeus 
Ammon  aufbewahrt  wurde  (Pausan.  IX.  16.  1.) ; der  Inhalt  end- 
lich finde  sich  merkwürdiger  Weise  bei  Diodorus  I.  27.  vorge- 
zeichnet, wo  die  Aufschrift  einer  Isissäule  zu  Nysa  in  Arabien 
also  angegeben  ist:  'Eym^ItSlg  il(U  rf  ^uaiXiaau  ndoijg  ij 

TracdsvOciOa  vxo  ’Eq(iov^  xa'i  o0a  iyä  kvono&itijöa , ovdsig 
avttt  övvatai  Xvötti.  lyä  tl(u  fj  xov  vmzaxov  Kgovov  9vyä~ 
xtjQ  JCQtoßvxttxt].  lyd  bI(u  xat  'Oalgiöog  ßaOiXscag. 

iyo3  il(u  ri  ageixtj  xagaov  avd’gcoaotg  svgoviSa-  iyd  tlfu  fitjxijg 
"ilguv  xov  ßaaiXsiag.  lyd  tlfti  y Iv  xd  aOxga  xd  xvvl  htixlX- 
XovOa.  ifioi  Bovßaöxog  i}  noXig  dxoöoftijQt]. 
yvxTog  1}  &glipaaä  (is.  Schliesslich  wird  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, das  schwarze  Marienbild  zu  Einsiedeln  in  der  Schweiz 
sei  von  Hause  aus  auch  nur  ein  Isisbiid  *)  (S.  13.).  Es  folgt  S.  14 — 
25.  der  Hymnus  in  Uncialen,  auf  den  Gegenseiten  in  geu  öhnlicher 
Schrift;  unter  dem  Texte  stehen  zuerst  die  kritischen  und  exege- 
tischen Anmerkungen  in  je  2 Columnen,  darunter  über  das  ganze 
Blatt  weg  eine  lateinische  llebersetzung.  In  eine  tiefere  Beur- 
theilung  des  von  Hrn.  Prof.  Sauppe  Geleisteten  einzugehen,  ist 
hier  nicht  möglich.  Darum  nur  so  viel,  dass  diesem  für  den  ersten 
Anlauf  Vieles  sehr  wohl  gelungen  ist.  In  einzelnen  Punkten  hat 
dagegen  Hr.  Prof.  Welcher  a.  a.  O.  S.  326  — 34.  mehr  geschafft, 
während  wiederum  hier  und  da  die  Sauppe'sche  Bearbeitung  Vor- 
züglicheres giebt,  als  das  dort  Gebotene  ist.  Manches  haben 
nachmals  auch  Hr.  Prof  Bergk  in  der  Zeitschr.  f.  Aiterth.  1843 
Nr.  5,  6.  7.  und  Hr.  Gomthur  G.  Hermann  ebds.  Nr.  48.  verbes- 
sert; auch  ist  in  dialektischer  Beziehung  Einzelnes  von  Ahrens 
berührt  worden,  wie  col.  I.  10.  'Egfiäv  (ein  schöner  Fund  Baiter’s 
bei  Sauppe)  de  dial.  Dor.  p.  568.  u.  571.,  IV.  1.  6(iä  p.  575., 
ßatSiki^iog  und  yovr/iav  I.  19.  39.  IV.  1.  p.  571.  Eine  neue  Aus- 
gabe mit  Zuratheziehung  aller  dieser  verdienstlichen  Arbeiten 
wäre  wohl  an  der  Zeit,  zumal  die  Hoffnung,  eine  vollständigere 


’*')  Ueber  die  Isis  bei  den  Dentseben  s.  J.  Grimm's  deutsche  Mytb. 
2.  Ansg.  S.  236. 
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Abschrin  des  Steins  >ii  erhsiteii,  unter  Griecheniands  pe^enwir- 
tigen  Verliiltnisseii  nicht  so  rasch  in  KrAillnng  gehen  möchte. 

los.  S.  6.  Nr.  93  — 97.  Dass  llr.  Koss  die  Inschriften  ans 
dem  seltenen  Boche  des  holiänd.  Grafen  Pasch  de  Krienen  (Brere 
descrizionc  deil'  Arcipelago  etc.  Livorno,  1773  in  H.,  Inselreise 
I.  ir)5  fgd.)  hier  nicht  mitgethcilt  iiat,  bedauert  Ref.  um  so  mehr, 
weil  jene  auch  im  Corpus  Inscr.  Gr.  nicht  gefunden  werden  und 
die  Frage  über  ihre  Aechtheit  wohl  nicht  von  Jedermann  so  be- 
jahend entschieden  werden  durfte,  als  Ilr.  Ross  selbst  diess  gethan 
hat.  Nr.  93.  ist  das  iinvollstindige  Fhrendekret  für  einen  um  die 
Jeten  verdienten  Khodier,  dem  der  Kranz  (Z.  (i.)  in  sein  Vater- 
land überbracht  (vgi.  Nr.  2270.  Nr.  2332.)  und  an  den  Ifelieia 
(Z.  7.)  öffentlich  verkündet  werden  soll.  Nr.  94.  sind  zwei  ziem- 
lich alte  Bruchstücke  (E  für  EI,  O für  OP);  das  eratere  handelt 
über  die  Beweidung  eines  Tempeigebieta,  das  andere  ist  von  einer 
Proxeiiie  übrig  {/livi&sov  Z.  2.Yl).  Auch  Nr.  9.').  giebt  drei 
Bruchstücke  derselben  Art  von  Urkunden  mit  Krwibnnng  eines 
lleiligthiims  de's  pythischen  Apollon.  In  A.  3.  steht  iv^k{afka, 
während  C.  4.  avakfOßu  gelesen  wird;  Koss  führt  8.  10.  dasCorp. 
Inscr.  Nr.  2347.  C.  (»1.  an:  aNHAHMA,  Boeckh  v.  II.  p.  278.b, 
Nr.  2271.  53.  p,  l()38.a.  Ref.  erinnert  an  das  jonische  Atjßä- 
rag  für  Aaßtörag  Nr.  226^.  v.  II.  p.  224.  b-,  obichon  dieses  dem 
ävrjkafia  freilicli  nicht  ganz  ähnlich  ist.  Ferner  ergänzt  Ross  A. 
3.  TO  ttvijkafia  xagaaxtväonv,  wo  vom  Zeitworte  nur  0av  übrig 
ist;  die  Rechtfertigung  soll  C.  4.  geben  wo  tö  dt  eeväkafta 
nagaö — in  gleicher  Weise  ausgefüllt  wird.  Allein  an  der  1. 
Stelle  ist  die  Lücke  für  das  Supplement  zu  klein;  dann  verstösst, 
wie  der  Ilr.  Herausgeber  wohl  fühlte,  das  Futurum  gegen  den 
Brauch.  Deshalb  sei  nagaaxtiv  vorgeschiagen.  Uebrigena  ge- 
hörte der  Stein  zu  einem  Eckwandpfeiler  des  Tempels,  auf  die 
öfters  Provenien  eingegraben  wurden,  vgl.  Meier'a  erschöpfende 
Jubelsclirift  de  proxenia  sive  de  pubiico  Graecornm  hospitio, 
Halis,  1843,  S.  24.  Noch  ist  dem  Unterzeichneten  in  C 4.  rovg 
ngäxTOgag  y y]  rovg  d^<pl  Oiäcijv  oder  dtaa^v  der  Eigenname 
(hucusque  incognitiim)  bedenklich , und  mag  er  ihn  nicht  durch 
GiaOog  (C.  I.  Nr.  284.  I.  38.)  scliützen.  Vielleicht  ist  Ggaoij» 
von  Ggaaijg  für  Ggnösag  zu  lesen:  Gaktag  Gakijg,  'Egftiag 
'Egfiijg;  Ttift^g  C.  1.  Nr.  2412.  v.  II.  p.  .3.59.,  Jijix^g  Nr.  2090.  g. 
p.  l(MH).  b.;  ja  Ggaoijg  selbst  steckt  möglicher  Weise  in  ’tfgdatjg 
der  Smyrnaeischen  Münze  bei  Pape. 

Eine  Proxenie  ist  weiter  Nr.  90.;  Z.  3.  ro  dt  aväka(itt\ 
Sovvai  ttg  xi]v  dvaygaqt^v  rovg  EF/iO.  ET,.,  wird  man  durch 
die  Schriftzüge  gewiss  weniger  aut  ngdttrogng  (Ross)  denn  auf 
geführt,  wie  dann  auch  Nr.  95.  B.  6.  und  C.  5.  Iiersu- 
stellen  wäre.  Bei  der  Note:  supplevi  simili  forrauia 

plebiscitorum  quorundam  Atticorum  zn  Z.  4.  td  fjfijipiOfia]  Suav 
tlvai  Big  q>vkaxip>  tov  dijftov  xal  t*jg  [%ägag  dachte  Ilr.  Ross 
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wohl  an  die  Seenrknnden  des  att.  St.  S.  467.:  tavTOC  d*  slvai 
anavxa  slg  q>viaxtjv  ri^g  xcigag»  Die  Weihinschrift  Nr.  97,  ist 
im  C.  I.  Nr.  2447.  f. 

Tenus  S.  12.,  Nr.  98  — 105.  Das  1.  Stück  ist  ein  langes 
Verzeichniss  von  Magistraten  nach  zwei  Halbjahren  (C.  1.  Nr. 
202 — 6.)  aus  römischer  Zeit  (Z.  31.  Koivrog  Mdgxov).  Z.  20, 
war  TTPOJj  etwa  JSdtvgog  wie  Z.  23.  und  Nr.  2329.  2336.  Nr. 
99.  rechts  und  links  wie  am  Anfang  und  Ende  verstümmelt  scheint 
ein  Ehrenbeschliiss  für  Einen  gewesen  zu  sein,  der  heranschiffende 
Feinde  abgewehrt  hatte,  Z.  6.  to]v$  imnXevaavrtt[g , Z.  10. 
Tovs  noXtfiLovg.  Nr.  100.  enthält  Namen  von  Leuten  xrjg 
' TaxivQ^ldog  q>vXijg , kann  sein  von  Seesoldaten.  Neu  ist  der 
Name  1. 5.  Kovtpoxgttog,  ebendas.  7.  sta'nd  vielleicht  Bi]tTO}v;  ein 
XkBoqtgddijg  (Z.  4.)  erscheint  auch  C.  I.  Nr.  202.  6.  In  der 
Grabschrift  eines  Oryesiers  Nr.  101.  ist  die  Ausfüllung  von 
^ANIE  in  üouddvu  = IIo9uS(6vib  sehr  fraglich.  Das  inter- 
essante Stück  wird  besser  von  Boeckh  unter  Nr.  2338.  8.  v.  II. 
p.  1056.a.  erläutert:  recensus  publice  confectus  dotium , quae 
maritis  novarum  nuptarum  datae  erant,  et  hjpothecargm,  maxime 
fundoriim  pro  dote  obligatorum.  Zum  ersten  Male  fand  Kef.  hier 
die  Namen  'EftatÖia  Z.  5.  und  NixtjalXa  Z.  12.  13.,  wie  auch 
Z.  9.  der  FvgaBvg  aus  der  zehnten  seither  unbekannten  Teni- 
schen  Phyle  bemerkenswerth  ist,  s.  Ross  S.  16.  Nr.  103.  7.  9. 
dieses  Stück,  ein  Fragment,  nennt  Z 8.  noch  überdiess  ein  Olov 
' Taxivd'txöv y Z.  1.  stand  wohl:  ^loöoagog  ’AyXe)K[gdTOvg  — 
gkoviog  oder  ’AyXaxl_dgaov  statt  AFASIK.  In  dem  Üeberbleib- 
sel  eines  heroischen  Epigrammes  bacchischen  Inhaltes  Nr.  104. 
ist  Z.  3.  Bdxxoio  nicht  ohne  Analogie  (£a(pgxd  Boeckh  praef.  C. 
I.  V.  I.  p.  XXI.,  V.  II.  p,  27.  b.,  Nr.  1850.  2.  iy  Baxx^ddv,  2d(p- 
tpov  Nr.  1927.),  falls  der  Stein  wirklich  die  Aspirate  doppelt 
und  nicht  K hat.  Die  Grabschrift  Nr.  105.  um  ein  Kreuz  (Fac- 
sim.  Taf.  I.)  lautet:  ^wg  ^a^g,  Olxidiov  dtatpigov  xä  ÖBjSnöxy 
uov  tc5  dyUo  ’lSiöcöge}. 

Syrus  S!  17.  Nr  106—111.  Nr.  lOO.^.C.  I.  Nr.  2347.b.  Nr. 
107.  (Inselr.  II.  27.)  unter  einem  Weihgeschenke  für  Poseidon 
und  Amphitrite,  Z.  4.  AMOITPITEI  in  alterthüralicher  Schreib- 
weise, wie  so  oft  EPMEI,  C.  I.  Nr.  1462.  3„  Nr.  2078.  11  Nr. 
2367.C.,  Nr.  2386.  4.,  Nr.  3799.  2.,  Letronne  Recueil  Nr.  XXXII. 
10.,  Nr.  XXXV.  16.  Neu  ist  Z.  3.  ^gxsgdvi^e.  Den  Poseidon 
erweist  eine  ebenfalls  hier  mitgetheilte  Aufschrift  (Nr.  2347.  h.) 
als  y/OipdlEto?.  Nr  108.mC.  I Nr.  2347.1.  Nr.  109.,  zuvor  von 
D.  B.  Curtius  ira  Rhein.  Mus.  1842  S.  103.  Nr.  4 bekannt  ge- 
macht, ist  ein  Ehrendekret  aus  ziemlich  später  Zeit  auf  eine  Verstor- 
bene, BBgvBlxtj  (W.Dindorf  im  Paris.  Stephan. II.  1. 225., 

Sr^g  C,  1.  Nr.  444.  3. , während  bei  Ross  Nr.  178.  h,  S.  63.  der 
Stein  BBgsvBixtj  bat).  Diese  war  dgxBlvt]  (Z.  4.  Ross  S.  20.  u. 
praefat.  p.  2.,  agxBixig  C.  I.  Nr.  2162.)  und  Priesteriu  der  Derne- 
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ter  uad  Kore  (Z.  5.)  gewesen ; auch  wird  sie  Z.  8.  alt  xtxvoxQO- 
»pi^OttOa  (Uoss  Nr.  122.  5.)  gerühmt.  Bei  ivöxijfiovav  (x^v  äva~ 
Otgofprjv)  Z.  8.  denkt  Ilr:  Rost  S.  2U.  wieder  an  die  Pelatger- 
sprache,  worüber  auf  Ahrena  de  dial.  Dor.  p.  5(>S.  verwiesen  sei. 
Noch  ist  Z.  11.  die  Infinitivform  Ovripetvotv,  welche  auch  Curtiua 
giebt,  zu  beachten,  aowie  Z.  10.  der  Aiitdnick  tdv  trpoßtßta- 
xo'ta  xQÖvov,  bei  dem  nicht  anpassend  an  des  Sophokles  ai  xag- 
tlL^ovaai  odol  Antig.  1213.  Oedip.  Coi.  1307.  erinnert  werden 
konnte.  Nr.  110.  hat  nur  die  eine  lückenhafte  Hälfte  des  Boeckh- 
achen  Titela  Nr.  2347.  k.  p.  1060.  Auch  Nr.  111.,  zwei  metri* 
sehe  Grabschriften  auf  demselben  Steine,  stehen  im  C.  I.  Nr.  2.347. 

o.  und  p.  p.  1061.  — Zu  all  diesen  Titeln  kommt  nun  noch  einer 
auf  einer  Felsplatte  am  Wege  bei  der  Kapelle  des  Heil.  iMamroas, 
ohne  üeiitung  mitgetheilt  in  der  Inselreise  11.  S.  34.  und  viellekht 
also  za  lesen: 

"E[g]aole  fiS  7[x]ofij[os 

'E[n]ttitiivov[oe‘ 

Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  vorausgesetzt,  hat  man  anzunefa- 
men,  dass  die  Inschrift  zur  Charakterisirung  irgend  eines  Werkes, 
vielleicht  eines  Weihgeschenkes  gedient  habe.  Der  Name'iSpaots 
fiir  ’Egaöiag  wäre  zwar  neu,  aber  nicht  ohne  Analogie  von'f^pa» 
öog  und  den  vielen  mit  ’EgaOi, — beginnenden.  ’Enafttlvav  war 
ein  nicht  ungewöhnlicher  Name,  C.  I.  Nr.  3649.  und  Pape's  Wör- 
terbuch. Die  Trennung  von  "EgaOig  und  ‘Excfitivovog  ist  leipht 
nachza weisen:  C.  1.  Nr.  1194.  ’/^giaxOftivtjg  avi%ri%t  ’Akt^la  xd 
jädfiaxQi  tä  XQovia  'Egfttovtvg.  'Slgö^tog  tigyäaoxo  'Agytiog^ 
dazu  Boeckh  p.  593.  a.  Mit  dem  Ausdrucke  stimmt  auf  der  Sigei- 
scheu  Inschrift  xal  fu  fxoirjaiv  Alöaxog  xai  ädfktpol  C.  I.  Nr.  H., 
F'ranz  El.  Ep.  Nr.  32.,  und  das  nicht  seltene  tdvda  ävi^rpit  (näm- 
lich dpÖQitipxa  oder  xgixoÖa)  lässt  sich  ebenfalls  anziehen,  Mel- 
nekc  delect.  poet.  aiithol.  Gr.  p.  236.  Dabei  leugnet  Ref.  nicht, 
dass  nach  den  Schriftzügen  in  der  1.  Zeile  auch  odov  (mit  dem 
Spiritus  asper)  stecken  könne;  doch  gelang  ihm  nicht  damit  einen 
Zusammenhang  au  gewinnen. 

Amorgus  S.  23.  Nr.  112 — 144.;  über  einige  latein.  Titel  s. 
Iiiseireise  II.  S.  42.  Note  4.  Nr.  112.  ist  die  Grabschrift  eines 
noch  lebenden  Kagnog  (^y)  bei  Errichtung  einer  gewölbten 
Gruft;  Nr.  113.  eine  ziemlich  erhaltene  Proxenie;  Nr.  114.  gym- 
nastischen Inhalts:  Verzeichniss  des  Gymnasiarchen,  des  Hypo- 
gymnasiarchen  und  der  Epheben.  Anrührungsuerth  sind  Z 7. 
Evq)gayivt)s  von  Evcpgäg  und  Z.  10.  Tifirjxgdxijg.  Für  Evuxrjg 
schlägt  Ross  (Z.  8.)  Evdkxtjs  uvan  sehe  jedoch  Beriihardy 
über  nokvctxrjg  zu  Suid.  IJokloviog , Lobeck.  Patholog.  Sermon. 
Gr.  p.  521.,  und  Uavaxia  = liavaxeia  C.  I.  Nr.  21.31.  3.  v.  li. 

p.  177.  a.  Anderweitig  schon  erhaltene  Amorgiiier  • Namen  sind 
‘Akxifiidav  und  Kgnokaog  (C.  1.  Nr.  2264.  c.)  und  IlagyLtviov 
Nr.  2264.0.  Zu  der  ölTeutlichen  Grabschrift  Nr.  115.  S.  26.  auf 
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einen  ijgmg  vergleiche  man , was  zuletzt  Ross  über  diese  nament- 
lich auf  den  Inseln  ganz  gebräuchliche  Verehrung  der  Todten  in 
der  Inselreise  Bd.  li.  S.  18  — 19.  erinnert  hat.  Grabschriften 
sind  auch  Nr.  116.  {EvÖUaiog)  und  Nr.  117.  ( /Jpaxrixog) ; das 
gleichartige  Epigramm  Nr.  118.  in  iambischen  Senaren  hat  Hr. 
Ross  unberührt  gelassen.  Die  bei  Weitem  besser  conservirte 
rechte  Hälfte  scheint  etwa  so  gelautet  zu  haben : 

'O  (tovOorix^'^S  /i’  Kalkixgtzog, 

itaeav  ndcdTjöiv  vftvoTtoiov  kvÖLdovg’ 
ili  (isrga  dg  ccvr^gxofiijv^  tdts 

aiogog  lig  äergtaTov  dxößtjv  rditov. 

?XBig  änavta  fivi^ov,  svodsi  ^svs. 

Hier  ist  Z.  2.  vfivoaoiöv  und  die  Ergänzung  des  4.  Verses  einer 
brieflichen  Mittheilnng  des  Hrn.  Prof.  Franz  in  Berlin  zu  danken. 
Z.  3.  lässt  sich  vielleicht  auch  avjjgofirjv,  was  die  überlieferte 
Schreibart  ist,  vertheidigen ; zu  Z.  5.  vergl.  C.  I.  Nr.  3706.  3. 
Xalgs  JtagoStlra’  lyvoaxag'  ^ggaöo,  vylaivs.  svodsi.  In 
Nr.  L19.  läuft  ’AyXaxdgovg  in  alterthümlichen  Zügen  von  der 
Hechten  zur  Linken,  Facsim.  Taf.  I.  Die  7.  Zeile  der  öffent- 
lichen Grahschrift  der  Milesier  zu  Aegiale  auf  einen  Verstorbenen 
undeutlichen  Namens  hiess  wohl:  OTgazriydv  tdv  9C£pi  Ezga- 
TCJva  Utgätavog;  Z.  8.  vermuthet  Ross , was  sehr  unge- 
wiss ist,  man  kann  auch  ’EXsv&sglcov  lesen.  Gelegentlich  berührt 
der  Herausgeber  die  bekannte  Streitfrage  über  die  Milesier  in 
Attika  S.  27.  und  entscheidet  sich  dahin,  dass  diese  kein  Demos 
gewesen.  Die  Inschriften  Nr.  121.  und  Nr.  122.,  von  denselben 
Milesiern  in  ziemlich  später  Zeit  (S.  30.)  gesetzt,  erweisen  einen 
echt  menschlichen , auch  anderwärts  (C.  1.  Nr.  2775.  b.  fgg.  v.  II. 
p.  1109.)  vorkommenden  Ziig^  indem  die  Hinterlasseueu  eines 
XgvOiTcnog  (Nr.  121.  = Nr.  2204.  b.)  und  die  Tochter  eines 
’/äbijvaiog  getröstet  werden,  ausserdem  dass  der  Verstorbene  alle 
Ehren  erhält,  welche  ä^iokoyoi  xaroixofitvoi  i'ffoug  empfan- 
gen, Nr.  122.  Dieser  letztere  Stein  hat  dazu  nocli  zwei  kurze 
Titel:  6 öijfiog  Eartjgixov  ’A&ijvodov  ^gcaav  und  Eviprjftia  Ev~ 
ßovkov,  im  C.  i.  Nr.  2264.  f.  Das  Grabepigramm  Nr.  123.  (Fac- 
sim. Taf.  1 ) besteht  aus  zwei  Hexametern,  denen  zwei  Penta- 
meter folgen.  Die  Schreibart  xa&iödvrsg  hat  schon  Ross  S.  31. 
belegt  (Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  36.,  sipslds  Boeckh  v.  II.  p.  774.  b.); 
der  durch  Conjectur  gesetzte  Accusativ  ijgcav  (aus  ijgcoav?) 
scheint  sicher.  Von  den  ganz  kleinen  Grabschriften  Nr.  124.  und 
125.  findet  sich  letztere  im  C.  I.  Nr.  2204.  g. , ebenso  Nr.  120. 
unter  Nr.  2204.  u.,  von  Ross  auch  durch  .Anrührnng  einer  un- 
edirten  attischen  Inschrift  S.  32.  erläutert.  Nr.  127.  enthält  in 
23  Zeilen  das  vollständige  Alphabet  von  X — £l  eben  so  viele 
Male;  die  Arbeit  eines  sich  übenden  Steinmetzen.  Nr.  128.  ist 
ein  kurzes  Ehreiidecret  der  Samier  auf  einen  Arkesiner  ’^yu9ivog. 
Der  im  Bruclistück  einer  kaiserlichen  Epistel  Nr.  129.  erwähnte 
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(Z.  8.)  dcög  ZtßaOxog  war  vielleicht  Hadrian,  der,  wie  bekannt, 
auch  die  ^iechiachen  Inaeln  besucht  hat,  Koas  S.  34.  Nr.  130. 
unter  einer  Bildsäule  des  Kaiser  Claudius.  Von  dem  Grabepi- 
praram  Nr.  131.  (Facsim.  Taf.  I.),  dessen  junges  Alter  schon  die 
Form  der  Buchstaben  verrath.  Ist  der  leiste  Vers  deutlich:  iv 
(iiXä&QOi,0i  kiTtciv  äXoxov  %u\  i>rptta  rixva;  der  Name  des  Ver- 
storbenen scheint  KaJLotvxoe  (Z.  5.)  gewesen  tu  sein  (C.  I. 
Nr.  2472.  b.  p.  378.)  und  ist  siemiich  später  Bildung. 

Eine  metrische  Curiositit  weist  Nr.  132.  auf:  'U  xavaglot^ 
£novdtj  iv^äds  xtifiai  Itäv  xä',  vgl.  Weicker  a.  a.  O.  S.  326. 
Auch  Nr.  133.  ist  ein  Grabtitei,  wo  statt  des  Hossiachen  rp  fiijtQl 
Oy  Tvridla  Z.  6 — 7.  auch  rn  Evtvxtidi  (lur  EvtvxÜt 

Nr.  3320.  3.')74.,  Anal.  Epigr.  131.  ’A&ijvatie)  gestanden  haben 
könnte.  Nr.  134.  ist  das  Amorginisdic  Exemplar  von  C.  L 
Nr.  1716.,  s.  Ross  fase.  I.  p.  22.b.  Derselbe  bringt  hier  den 
Zusammenhang  swischen  Amorgos,  Argos  und  Sikyon  in  Erinne- 
rung S.  36.  ln  Nr.  135.  weiht  ein  ’AyaOivog  etwas  an  diöwOog 
KiOaoxöfiag;  xu  dem  vom  Herausgeber  S.  36.  angetogenen  .^to'- 
VV0OS  Kiooog  der  Acharner  (Pausaii.  I,  31.  a.  E.)  s.  nocli  den 
Homerischen  Hymnos  auf  den  Gott  V.  I.  KiOOoxofiav  ^Jtöwaov. 
Nr.  136.  besieht  sich  auf  Tempelangelegenheiten , Nr.  137.  auf 
einen  l^srorpösrato^,  den  Herakles  oder  Apollon.  Nr.  138  — 43. 
sind  Namen  auf  Grabstelleu;  heraussuheben  ist  Nr.  142.  'Aykea- 
^iotije,  vergleichbar  mit  'EgfioOfOroe  C.  I.  Nr.  3064.  16.,  Nr. 
3081.  3.  Aus  Nr.  143.  entnahm  Kef.  den  neuen  Namen 'lyidginy. 
Nr.  144.  ist  ein  Bruchstück:  Z.  3.  EmOixpärt/s  (niclit  Hoxgaryg 
mit  Ross)  EvQuxöoiog.,  wobei  an  die  alte  Bemerkung  gemahnt 
werden  konnte,  dass  Etoaiag,  2kä0(g  ein  bei  den  Sifcuiern  sehr 
übliches  Nomen  proprium  war,  Krueger  su  Xenoph.  Anab.  I,  2,  9. 

Myconus  S.  38.  Nr.  145.  (Inselreise  II.  32.)  enthält  lücken- 
haft zuerst  Z.  1 — 9.  ein  Verzeichniss  von  allerlei  Tempelgerath, 
dann  eine  Berechnung  über  heilige  Gelder  und  Ausgaben  an  die 
Sieger  in  den  Iloalötitt  (Z.  16.).  Einseine  Zeilen  wie  10.  13. 
29.  sind  absichtlich  getilgt;  hier  waren  muthmasslich  Schuldner 
aufgeführt  gewesen , die  nachmals  gesahit  hatten , vgl.  BoecLh 
C.  I.  I.  p.  258.  a.  259.  a.  Z.  8.  ist  KEPKUOEaNA  vielleicht 
nach  C.  I.  Nr.  2681.  2.  vd  ävaXrjiifta  xni  tr/V  avtov  xtpxida 
(V.  II.  p.  466.  b.,  Dr.  E.  Curtius  im  Rhein.  Mus.  1842  S.  111.) 
zu  ergänzen;  Z.  11.  i:HKElT0TAIMEP102:;  6 dfiva] 
xioxov  A (sehn  Drachmen).  'Ifilytog  — ; Z.  20.  . . E.  PPPIA- 
TH2J  EvQVXQttxtjg;  Z.  22  fgg.  ’AaolXöämQog  Kviix[tivug  iiea- 
x]sv  tlg  a9Xa  H {ixarov  dgaxfiag).  xai  y ßvgOa  (l^ovoa  oder 
XXOQovOa^  iXalov  [xjovg  ////.  Derselbe  Alann  aus  Kysikos,  des 
Apollodoros  Sohn  *),  erscheint  als  Sieger  im  Pankration  C.  1. 

*)  Zwei  andre  Apollodoros  aus  Kysikos  siebe  im  C.  I.  Nr.  1780. 
und  bei  Marquardt,  Cysic.  und  sein  Gebiet  S.  173. 
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Nr.  1590.  24.,  welchen  Titel  Boeckh  v.  I.  p.  772.  b.  zwischen 
Olympias  135  — 140  setzt.  Hieraus  ergiebt  sich  annähernd  das 
Zeitalter  auch  der  in  Rede  stehenden  Inschrift.  Die  Weiterfüh- 
ruiig  des  Verzeichnisses  durch  den  Nominativ  xal  rj  ßvQOa  xrX. 
hat  nichts  Befremdendes;  nach  Boeckh  in  den  Metrologischen 
Untersuchungen  S.  17.  fasste  ein  ;i;oiis  neun  Pfund  Oel. 

Paros  S.  40.  Nr.  146  — 152.  b.  Die  Berechnung  über  ein 
den  Chiern  geliehenes  Capital , den  Zins  und  den  Zinseszins  (ro- 
xog  äao  toxov)  Nr.  146.  ist  im  C.  I.  Nr.  2374.  b.  v.  II.  p.  1072. 
Dort  steht  auch  Nr.  147.,  die  Proxenie  rär"jQtjtog  ’Aats . . . ofiov 
Xiog  Nr.  2374.  c.;  den  Vater  nennt  Hr.  Geh.  Rath  Boeckh  ’Aarst- 
voxog,  Ref.  wollte  früher  'Aaregovofiog.  Z.  14.  lautet  es  dlxag 
ngoälxovg  (Nr.  148. 13.)  iäv  ti  dÖix^Tai  statt  des  sonst  üblichen 
ngodixlav,  vgl.  Meier’s  angeführte  Abhandlung  S.  18. 

Desgleichen  ist  die  Proxenie  Nr.  148.  im  C.  I.  Nr.  2374.  d. 
wiederholt,  wo  Z.  4.  der  Name  ’Aglaroxog  (API£TOXOMME 
rAAOKAEOX)  nach  Conjectur  mit  ’AgiötoXoxog  vertauscht 
wird.  Falls  zu  ändern  ist,  bietet  sich  ’Agißxovovn  Miyakoxkkog 
wohl  noch  eher  dar.  Ohne  Zweifel  vortrefflich  aber  ist  Boeckh’s 
Besserung  Z.  3.  'Ayikav^  da  ’Aykktjg  und  "^ytlog  sonst  nachge- 
wiesene chiische  Namen  sind.  Der  Onomatologe  hat  sich  Z.  2. 
noch  'Aofiivotpavzog  zu  notiren.  In  Nr.  149.  "Egmg  Kalöagog 
EgysnißTutrjg  tov  katofilov  tdgvOaro  nimmt  Ross  S.  42.  den 
Kalßag  für  einen  libertinus.  Man  dürfte  jedoch  dovAog  zu  er- 
gänzen haben,  s.  Letronne’s  Recueil  Nr.  XVI.  und  Nr.  XVII. 
p.  151.,  C.  I.  Nr.  3382. 1.,  Nr.  3738.  II.  2. , Schaef.  Lamb.  Bos. 
Eilips.  p.  117.  Nr.  I50.a.  ist  das  Bruchstück  eines  weiter  nicht 
bestimmbaren  öffentlichen  Beschlusses,  Nr.  150.  b.  das  einer  dva- 
ygaepij  von  Tcmpelgerätbschaften  (C.  I.  Nr.  2384.  g.),  Nr.  150.  c. 
sind  blos  vereinzelte  Buchstaben  aus  6 Zeilen.  Ebenso  ist  die 
Grabschrift  Nr.  151.,  aus  römischer  Zeit,  nach  der  rechten  Seite 
hin  ganz  verstümmelt.  Nr.  152.  a.  b.  bringt  zweimal  einen  un- 
deutlichen, anscheinend  lateinischen  Namen,  Ilermo — , dazu 
unter  a.  die  Zahl  CCXCV  oder  CCCXCV,  s.  Iiiselr.  II.  67.  und  d. 
Facsim.  Taf.  I.  Nr.  152.  b.  ist  ein  in  das  Griechische  übersetztes 
Rescript  des  römischen  Senates,  aus  dem  J.  204  n.  Chr.,  an  einen 
auf  Paros  lebenden  Consularen,  der  belehrt  wird  fitj  hvcu  iad- 
vaysg  ßvyxktjuxä  dijfiov  'Paftaloav  axovti  ^kvov  vnoöixbO^ui 
(vgl.  Welcher  a.  a.  O.  S.  325.).  Die  Consul- Namen  stehen  wie 
gewöhnlich  im  Dativ;  der  Genitiv  ist,  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
üblich  , doch  seltener. 

Astypalaea  S.  45.  Nr.  1.53  — 164.  Nr.  1.53.  a.  unter  einer 
Statue  des  M.  Aur.  Antoninus  s.  im  C.  1.  Nr.  2495.  p.  1099.  a., 
und  das  Bruchstück  Nr.  153.  b.  unter  Nr.  2488.  b.  p.  1098.  Hier 
ist  Z.  4.  NtLxdSag^  anscheinend  der  Name  des  Grossvaters,  ver- 
dächtig, sicher  dagegen  Z.  10.  die  Ergänzung  von  Ross  S.  46.: 
TO  nk^9og  td  ’Aßxvaakaitiov  nach  Nr.  2487.  und  2488.;  s.  noch 
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C.  1.  Nr.  73.  b.  21.  t.  I.  p.  892.  b.  fiovltvaa  dg  äv  i{tol  aQi66tm 
tlvai  dott^  xdvia  'Egv^gaUav  rä  nii}9fi  «al  ’A^rfvaitav  xal 
täv  ^wfiaxtovy  Uiodor.  Sicul.  XVII.  9.  rov  nk^ovg  (d.  I.  a*dv- 
tav)  ixtKvgdöavTog  xtjv  yvdfirp>.  Die  Weihung  de«  oluog  x«> 
tiemvog  an  Apollon,  Nr.  154.,  a.  im  G.  I.  Nr.  2491.  c.  p.  1099. 
Tgl.  Nr.  233Ö.  b.  9.  p.  1055.  rdv  rov  Atovv0ov 

olxfov.  Nr.  155.:  TiftoxXutt  Etvävdgov  Alxtvwa,  wo  Ikv. 
neu  ist;  Nr.  150.  Evavogia  (Abrens  de  diai.  Dor.  p.  506.  Eva- 
yogsa)  xai  Fogyd  Kdga.  Nr.  157.  ist  die  Grabachrift  (vylatvt 
Z.  4.)  eines  BovXtvtivog,  vcr^l.  Bvxgenivog  und  Staxgarivog 
Anal.  Ep.  p.  124.  Der  leider  sehr  rerstümmelte  Marmor  Nr.  158. 
von  nraprün^iich  43  Zeilen  zu  etwa  je  40  Biichataben  giebt  eia 
üecret,  man  ersieht  nicht  welcher  Stadt,  zu  Ehren  der  Astypa- 
laeer,  die  jener  bei  Bedrängnissen  durch  Seeräuber  nachdrücklich 
Hülfe  geleistet  hatten.  Ausser  dem,  was  schon  Hr.  Ross  S.  49~* 
50.  ergänzt  hat,  lasst  sich  noch  Folgendes  miithraassen,  natürlich 
ohne  dass  auf  Sicherheit  Anspruch  gemacht  wird,  Z.  17. : 

dq>sXovTC3v  (rdv  nugaTÖi')  ix  roü]  Ugov  x^g  ’Agxiftiiog  x^g 
[Mox]vv]%iag  {naidla  iAtti'dJfpa  tt  xat  doüAa,  diagnttoivxmv 
de  xoi  XU  [xtijvtj  xdv  x]aTo[(xovv1coiv  iv  xd  xogia  xuX 
Toig  xtg[ixtt(iiv]otg  ro'xotg,  [oi  ’Aox]vnaXautg  — 

Statt  der''AgTffng  Mowvxia  (Z.  17.  APTEMIAOETHEA  .... 
|l  XIA£)  setzt  Ross  nach  Z.  29.  (MENAHEIAE)  die  ”A.  Mev- 
ÖTjaia.  Allein  schon  Dr.  E.  Ciirtius,  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  1843 
S.  447.b. , hat  sehr  gut  bemerkt,  dass  die  erstem  herziisteUen 
sei,  wobei  er,  an  dorthin  geflüchtete  Frauen  denkend,  den  Tem- 
pel der  Artemis  Miinychia  an  der  ephesischen  Küste  (Strabo  IX. 
639.  III.  p.  173.  Tauchn.  ('urt.  de  portub.  Athen.  commenU  p.  27.) 
versteht.  Ob 'mit  dieser  Localität  das  Rechte  getroflTen  ist,  bleibe 
unentschieden;  das  aber  will  Ref.  bestätigend  hinsufügen,  dass 
Z.  29.  MENAHXIAE  KAlKAKOTPEL  überhaupt  nicht  Mtv- 
örjOCttg,  sondern  Xyöxag  xeci  xaxovgy{ovg  zu  lesen  ist.  Derselbe 
schlug  Z.  18.  nuiöitt  vor,  weil  im  Folgenden  offenbar  von  Kin- 
dern die  Rede  ist,  weiche  die  Piraten  geraubt,  die  Astypalaeer 
aber  ihnen  abgejagt  und  auf  ihrer  Insel  mit  Nahrung  und  Gnter- 
richt  versorgt  hatten  (vgl.  Plularch.  Them.  X. , was  auch  Ciirtius 
andenlet),  bis  dieselben  in  ihre  Heimath  uugerährdet  ziir&ckge- 
bracht  wurden:  Z.  30.  d^ltag  xijg  tavxdv  g[iyaXoi>vxiag  xol 
T^g?]  ^(itrigag  xdgag\  Z.  35.  xgög  ra  xtjv  x«0’  ijftigav  [rpo- 
tptjv?]  Z.  30.  tvax^f^oavvyv^  Z.  37.  cojg  jttgl  xdv  löltav 
t[4xv]ov,  Z.  30.  T£  xal  Maidtlag.  Nr.  l'>9.  Ist  das  Bruchstück 
eines  öflentlichen  Ehrcndecrets;  über  den  ImperaUv  dewrm  Z.  7. 
s.  Ahrens  de  dial.  Dor.  572.  und  über  dyadog  avdgag  Z.  3.  dens. 
S.  565.  Z.  8.  ergänzt  der  Herausgeber  ANASIVOAB  in  ’Avcr^i- 
TtoXiftm,  es  konnte  aber  auch  ’Ava^tnöXfi,  heissen  Das  schon 
sonst  bekannte  Heiligthnm  des  Asklepios  auf  Astypalaes  (Ross 
S.  50.)  wird  Z.  6.  erwähnt'  Nr.  160.  C,  1.  Nr.  2495.  v.  II. 
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p.  1096.  a.  Auch  zu  Nr.  161.  s.  Nr.  2490.  v.  II.  p.  1098.  a.^  nur 
dass  bei  Ross  Z.  4.  NtxooQivevg,  nicht ’y^vdpoodsi/svg  gelesen 
vird.  Das  Fragment  Nr.  162.  betrifft  die  Belohnung  von  öitta- 
etal,  die  aus  einer  andern  Stadt  auf  Verlangen  nach  Astypalaea 
zur  Entscheidung  schwebender  Streitigkeiten  geschickt  worden 
waren  (Ross  S.  52.) : ein  Brauch,  wofür  das  Corp.  Inscr.  Gr.  mehr 
denn  einen  Beleg  darbietet,  s.  z.  B.  Nr.  2834.  b.  v.  II.  p.  10.52, 
Nr.  163.  stand  unter  der  dem  Zsvg  SartjQ  und  dem  ^äytog  ge- 
weihten  Statue  eines  gewesenen  ayogavoftog:  Mrjkixag  ’Ia6i~ 
xkevg.  Beide  Eigennamen  kann  der  Unterzeichnete  anderweitig 
nicht  belegen;  mit  dem  erstem  scheint  MaU^a  zusammenzuhän- 
gen (attischer  Titel  von  Ross  roitgetheilt  im  Bullettino  1842  8. 51. 
Gotting.  Gel.  Anz.  1843.  S.  499  ).  Die  sehr  mitgenommene  iam- 
bische  Grabschrift  Nr.  164.  auf  einen  ’AQXB(t7]indag  überlasst  der 
Ref.  glücklicheren  Restauratoren,  nur  die  2 letzten  Verse  hofft 
er  nicht  ganz  übel  also  nachgebildet  zu  haben : 

xovtpu  yivoiTo  /JcoAog,  öoticov  d’  ano 
yaV  ix(pigov6a  xagxov  äv&söiv  ßgiioi. 

Nisyrus  S,  53.  Nr.  165  — 8.  Das  erste  Stück  (Facs.  Taf.  I. 
Inselr.  II.  S.  71.)  halb  auf  einer  Mauer  halb  auf  einem  vorsprin- 
genden Thurroe  enthält  die  Bezeichnung:  and  tov  xtlx^og  dufio- 
Otov  TO  xcjßlov  itivTt  m'iöag  (vgl.  Curtiiis  a.  a.  O.  S.  447  — 8., 
, Haase  Luciibr.  Thueyd.  S.  53.,  Liviiis  I.  44.).  Dass  Ross  TO 
TEIXE  in  tov  t.,  nicht  tä,  überschrieb,  billigt  auch  Ahrens  de 
dial.  Dor.  p.  563.  Nr.  166.  ist  ein  Brief  des  Königs  Fhilippos  von 
Macedonien,  des  Demetrios  Sohn,  an  die  Nisyrier  und  deren  Ant- 
wort, um  Olymp.  145.  2,  vgl.  Ross  S.  55.  Dieser  giebt  das  kön. 
Schreiben  folgendermassen : 

BaöUsvg  <I>ikiit«og  iVto[v]piots  j;«(- 
QHv.  ’Afpketakxtt  Kttkklav  xgög 
vfiäg  ovxa  xal  ^(liv  dvvij^rj  xal  V- ~ . . 

fiBttgov  nokCtrjv,  tlötog  Ss  [o]iiT- 
5 ov  svvov[v  ov]t[a]  tfj  aöksi  xtti  nokk- 
ttxig  vneg  vfimv  dt^ic30[a](iBVOV  «po- 
■ g k(u  l'r  T*  [v]/itv  nag'  avrä  öt)  dvyBcka- 
t vfiiv  a [k]ßovk6ßt]V  vfiag  Bld^Oai.  i 

Dass  Z.  7.  n.  8.  der  Zasammenhang  aufliöre,  ist  offenbar;  indess 
lässt  sich  die  von  den  Herren  Ross  S.  55.  und  Welcker  a a.  O. 
S.  325.  nicht  gehobene  Schwierigkeit  leicht  abstellen.  Z.  7.  muss 
für  ENTETMINIIAP  gelesen  werden 

ENTETAAMAI',  dieses  ivrstakyiat  bringt  Alles  in  Ord- 
nung, während  mit  l'v  ts  vfiiv  nag’  — durchaus  nichts  anzufan- 
gen ist.  Z.  1.  hat  nach  der  Copie  der  Stein  NiOiglotg,  was  Gurt 
a.  a.  O.  S.  448.  a.  schwerlich  mit  Fug  für  eine  berechtigte  Neben- 
form aosieht.  Allerdings  liegen  Analogien  für  den  Wechsel  des 
i und  V vor;  allein  auf  die  Auctorität  der  vorliegenden,  auch 
sonst  von  Irrthümern  nicht  reinen  Abschrift  ist  nicht  sicher  zu 
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bauen.  Z.  8.  war  für  AN  BOT AOMHN  za  ^eben  a ^ßovAofit^v; 
der  Infinilir  zldijOai  aber  (aiibi  non  videtiir  obriua  eaae,  Roaa 
S.  55.)  iat  anderweitii;  im  Pariaer  Stephan.  III.  1.  p.  198.  C.  unter 
tldioa  belegt.  Aua  der  nicht  vollaUindig  erhaltenen  Antwort  der 
Niayrier  zieht  in  aprachlicher  Kfickaicht  Ahrena  de  diaL  Dor.  574. 
Z.  13.  xdp,  ebda.  ßaOikiaq  8.  575.,  Z.  18.*  ßaeti^  ebda.,  Z.  16. 
dtdcdxEv  an  S.  565.  u.  573.;  Roaa  achricb  iinnöthiger  Weiae  und 
ohne  daaa  eine  Lücke  auf  dem  Stein  dazu  berechtigte,  diAox^pat. 
Derselbe  handelt  8.  55.  über  ixl  Aveixgattoq  daftugyov  S.  55. 
Nr.  167.  auf  einer  Basis:  Zmolfijjv  ’ExatpQä  ’Avzioilöa.  Nr.  168. 
enthält  sieben  Sepulcraltitel  mit  bloaaen  Namen:  aus  a.  iat  zu  er- 
wähnen KvÖQoyivtvs,  aus  e.  ’Eftßfföxov.  Das  Stück  f.  lautet 
nach  der  Abschrift:  KQvaov  xnl  ’Aya&ovdoq  xa\  Xqvöov  tov 
xtxvov  avxöv.  Hr.  Roaa  liest  aber  beidemal  üCpv0ov,  was  ihm 
soviel  wie  Kgolaov  iat;  besser  scheint  es,  auch  am  Anfänge  Xqv- 
aov  herziiatellen.  Xgvöog  (XgvOos)  als  Sklavenname  (Aristopb. 
Wesp.  1243.)  iat  schon  von  Pape  angerührl ; dass  auch  freie  Leute 
80  heissen,  zeigt  C.  1.  Nr.  276.  IV.  l4.,  Nr.  485.  3.  Den  sonder- 
baren Frauennamen  ’Ayudovg,  ovÖog,  schützt  vielleicht  der  andre 
Zoaovg  C.  1.  Nr.  2001.  v.  II.  p.  62. 

Telua  S.  56  — 8.  Nr.  169.  uach  der  Abschrift  des  englischen 
Schiifalieiitenaiit  Brocke  ist  ein  in  eine  Treppe  vermauerter,  nicht 
mehr  durchweg  leserlicher  Stein  mit  Khrenbezeugungen  der  Te- 
ller für  Ariatomenes,  des  Ariatobulos  Sohn,  gewesener  iigaMÖiog. 
Die  Erwähnung  dieser  Würde  benutzt  der  Herausgeber  geschickt 
zum  Erweis  einer  Verwandtschaft  zwischen  den  Tellern  und  den 
Geleuaern  auf  Sieilien  S.  59.  Es  scheint  aber  der  lsgaxoiog  vom 
Ugsvg  verschieden  gewesen  zu  sein,  weuA  anders  der  Unterzeich- 
nete Z.  4 fgg.  richtig  supplirt: 

aigt&tig  xt  Itganölog  iai  Ugiag  A- 
soaxgixov  idi^axo  xdg  xo^oÖovg  xal  rä  xikiöftaxa  og&äg 
xal  dtxäiog  (ÖKovofujae ' ettöiiov  xi  ytrofitvov  xadaigsdivxav 
xöv  xBixiav  xal  xäv  uvgyav  dtuattO&lvxiav  — .. 

Ueber  diese  Thfirme,  gesetzt  dass  es  nicht  die  der  Stadt,  son- 
dern einzciii  auf  den  Feldern  stehende  waren,  s.  Inselreise  II.  45. 
Note  6.  Der  Infinitiv  Z,  8.  ävoixodoftt]&r,(ittv  dürfte  nicht  in 
<ci'0(Xodo^i79:jf<EV  gekürzt  werden,  Ahreus  de  dial.  Dor.  p.  .565. 
573.  576.  Derselbe  treffliche  Gelehrte  scheint  S.  565.  auch  Z.  9. 
xaXog  xal  Avtfttclds  und  Z.  10.  dagotpaolexog  als  Adverbien  fest- 
halten  zu  wollen.  Z.  11.:  dkkd  xal  xa9'  dfifgav?  %gtlttv  iv  xdsiv 
ixxzvij  nccgixonsvog-  Z.  14.  xd  tx^vöfuva  Abrens  a.  a.  O.  8.574. 

Cos  ^S.  58.)  bat  Hr.  Ross  nicht  selbst  besucht;  die  Inschrif- 
ten Nr.  I/O  — 78.  verdankt  er  dem  engl.  Flottenkapitain  Graves 
und  dem  Lieut.  Ilelpmannj  doch  giebt  es  dort  noch  weit  mehr 
beschriebene  Steine.  Nr.  170.  auf  einem  Grabaltar,  wie  sie  die 
griechischen  Inseln  (Inselr.  I.  36.  II.  90.  Anal.  Epigr.  p.  21.)  häu- 
fig aufweiacn.  Neue  Namen  sind  Z.  3.  Maxaglvov,  Z.  5.  Ev^v- 
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xlog,  wie  in  Nr.  171.  (a.  b.  c.)  gleichen  Inhalts  ebenfalls  auf 
einem  Altar  (Facsim.  Tan  I.)  c. : ’^gaftarlvtj.  Ebenda,  in  a.  hat 
der  Stein  Eviagleetov  tov  EvxaQi^ftov  mit  der  heutzutage  ge- 
nugsam bekannten  Verdoppelung  des  Zischlautes,  kxaglooato 
C.  I.  Nr.  3312. 10.  Nr.  172.  (Facs.  Taf.  I.)  Exatalog  xar  ovsigov. 
In  dem  Namenverzeichniss  Nr.  173.  wird  Z.  3.  Ustftttxrjg  von 
Ross  S.  .’)9.  auf  E$lftog^  Eifiog  zurückgebracht,  dem  die  noch 
jetzt  brüiichliche  Endung  ttxfig  (äxos,  eexmv)  angefügt  sei,  vgl. 
Inselr.  II.  72.  Note  6.;  Dr.  Curtius  erinnert,  dass  der  Name  auch 
einen  Perser  bezeiclinen  könne,  s.  Lübeck.  Patholog.  Sermon.  Gr. 
p.  312.  Ob  Z.  7.  T1PONTI0/4NHI1  durch  IlgcoTOfpävrig  rich- 
tig bergestelit  ist  oder  ob  etwa  nga^npärrjg  zu  setzen  war,  sei 
dahingestellt.  Von  der  metrischen  Grabschrift  Nr.  174.  sind  ein 
Pentameter,  2 Hexameter  und  zwei  Pentameter  übrig.  Nr.  17.5. 
ist  ein  sehr  interessantes  Ehrendecret  des  Kotvov  räv  ou/uiro- 
gtvonivmv  neig  /Hu  'Ttttov  (Ross  S.  71.)  für  zwei  tnift^viot 
(Boeckh  C.  I.  v.  II.  p.  1133.  a.)  avTsnäyysXTOi.  Das  Stück  ist 
vollständig  oder  doch  leicht  zu  ergänzen  bis  auf  den  Anfang  Z.  1. 

Int  M . . APXOT  Nixoepgovog,  [iTjvog 

’Agrafiirlov  — 

Der  Herausgeber  äiissert  S.  61.,  dufidgxov  oder  xtoftugxov  sei 
durch  das  deutliche  M ausgeschlossen.  Kef.  würde,  bei  gleich 
folgender  Alonalsangabe  (Franz  El.  Ep.  p.  324.)  und  bei  der  be- 
stehenden Einrichtung  der  Inifirjvioi,  (itjvdgxov  vorschlagen, 
wenn  er  das  Wort  in  der  Bedeutung  „Vorsteher  während  eines 
Monats“  besser  bekräftigen  könnte  als  durch  fttjvuyvgTtjg  „mo- 
natlich bettelnd  herumziehender  Priester  der  Kybele“.  Erwähnt 
sei  jedenfalls  der  Eigenname  M^vagxog  (oder  MBvagxog‘i)  im 
Plautus,  8.  Ritschl  ind.  schol.  p.  mens,  hibern.  1843.  Bonn, 
p.  VIII.  a. , und  der  entsprechende  ’Agxsfttjvldag.  Z.  17.' fehlt  in 
onmg  ovv  xal  (ittu  ravO’  algovftevoi  inefnjveoe  der  Artikel  un- 
angenehm; er  wird  wohl  nach  xai  in  der  Abschrift  ausgefallen 
sein.  Z.  20.  lies  statt  Nixaydgav  fikv  xal  Avxai&ov  Inaiveaai : 
Atxaydgav  re  x.  A.  l. , und  Z.  22.  nicht  ini  tü  algiest  xai  tä 
sv0s|3tla,  sondern  xal  izcl  {ETI)  tv6.  Auch  Z.  20.  tö  avdloga 
TÖ  ytvd(isvov  ig  tdv  ordkav  v[t]  |j  tfavreov  ol  taftlai  ist  das  Zeit- 
wort gegen  den  Brauch:  man  erwartet  iiBgtodvrtav.  Dialektisch 
sind  zu  bemerken  Z^  4.  28.  neig , 18.  npoövgotEpog  aveö?  nag- 
ixeavvtti^  23,  tog  &Bog  xal  tog  da/idzag,  Z.  6.  einav  Ahrens 
a.  a.  O.  575.,  und  19.  slödzzg  Ahr.  ebend.;  palaeographisch,  wenn 
cs  sicher  ist,  T für  IT  wie  in  Nr.  169.  Das  Fragment  Nr.  176. 
ö dägog]  d 'Akaßagmzäv  zeichnet  sich  durch  die  neue  Form 
(sonst  Akieagva)  aus.  Zu  Nr.  177.  d öäfiog  Etßaozoig  9B0ig 
TO  ßäfia  8.  Franz  El.  Ep.  p.  334.  Unter  Nr.  178.  sind  zwölf 
kurze  Grabschriften  zusammengefasst,  die,  ausgenommen  o.,  wo 
XctigB  hinziitritt,  nur  aus  Namen  bestehen.  Aus  dem  Vorkommen 
von  'Exatatog  Nr.  172.  und  Exatala,  'Exaxddeogog  und  'Exazea- 
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vvftog  liier  schltetst  Ross  S.  63.  mit  Grund  auf  Cultua  der  Heiate, 
wenn  auch  wohl  nicht  von  aacra  celeberrima  au  «firechen  war,  da 
diese  bei  deu  SchniftsteUecn  nicht  erwähnt  au  werden  scheinen. 
Neue  Namen  sind  in  .d.  ’Avtidiffios,  in  k.  lUadaivig  und  in  m. 
"^Ytftovig.  ln  e.  liest  Ross  nonJlOTAOrjilNIOr^M^PK 
OTPIOTPOI^OV  riojtkiov  yiovxcevlov;  sollte  nicht  Aovia- 
vlov  Avianii  bcizubehaiten  aein^  S.  C.  I.  Nr.  2(i41.  Ti.  Aviavia 
xal  Avtävtog- 

Caivnma.  jetat  iCai^rrnuos , 8.  63.  Nr.  179  — 87.;  ron  dieser 
Insel  hatte  mau  su«or  keine  Inschriften,  üiine  genaue  Karte  nadi 
der  Aufnalime  des  Kapit.  Graves  gab  Aost  dem  2.  Rande  der  In- 
ael reise  bei.  Nr.  179.  in  Zeilen  Kixödafiog  ’AQaxoytvov  ItQtvg 
Aioaxdfftov  n6v  vttov  xal  t«  ÄyaXftata  AioOxÖQOtg  aal  zü 
dä(xa.  Vollständig  criialtcn  ist  auch  Nr.  180. , die -Basis  einer 
Statue  des  Kaiser  Claudius;  dagegen  ist  Nr.  181.  (Inselr.  II.  98.). 
unter  der  eines  Tib.  Claiid.  Xenophon,  lückenhaft.  Kbenso  lässt 
sich  der  grössere  Titel  Nr.  182.  S.  6.3.  wegen  «ieler  Defeote  in 
seinen  26  Zeilen  nicht  sicher  crratben.  Ilr.  Ross  stand  von  jedem 
EntzilTerungsversiiche  ab  und  glaubte  nur  Z.  18.  ii.  ein  neues 
Adjectiviim  diäaoQa  zu  lesen.  Diese  Bereicherung  der  Gräcität 
ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich  keine.  Betrachtet  man  die  fiber- 
lieferlen  Züge  Z.  18.  TAAlAPOPAF,  Z.  23.  TAAIAPOPA 
PAIJIA;  nimmt  man  dazu  Z.  17.  POPAPAIAISIU^  Z.  7.  TAA 
JA<POPAPA , Z.  3.  ßiTtt  ixiXQoatov,  Z.  22.  PPOAlKOE  (apu- 
dtxog  oder  XQobixovg,  l’lutarch.  Lyciirg.  3.  roi)$  xäv  vQtpttväv 
ßaOikiav  IxiTQoaovg  Aaxsänißöviot  xgoöixoag  ävoßtf^ov):  dann 
wird  man  mit  dem  Unterzeichneten  es  wohl  glaublich  finden, 
Z.  7.  17.  18.  u.  2.3.  habe  xd  Aiayoga  naidi'n  gestanden,  und  der 
ganze  Titel  betreffe  PiipHlen- Angelegenheiten.  Z.  1.  zu  Aivv- 
xtdöa  s.  Ahrens  de  dial.  l).  p.  569.;  neu  ist  Z.  3.  der  Name  ’Axgo- 
rikevg.  Nr.  183.  a — g.  sind  ganz  kurze  Grabsteine,  auf  denen 
zum  Oeftern  (a.  c.  d.  e.  f.)  der  Name  'Hgayögag  gelesen  wird, 
vgl.  Anal.  Epigr.  p.  133.  Zu  der  Frau  in  b.  ifiUxtotf  fhtaivixov, 
xttxd  <pv0iv  ds  Äaßo^evov  a.  Ahrens  a.  a.  O.  S.  .)i3>8.;  fßikttov 
wie  llticixuxog  fehlen  in  iden  bisherigen  Namenbüchern.  Der 
Name  'HgaxXvcav  in  g.  beruht  wahrscheinlich  auf  falscher  Lesung 
statt  'HgaxMav  oder  ’llgaxkltav  (ksnin  für  'Ilgcmlilmv , was 
Ross  8.  66.  auch  anführt).  Ingleichen  traut  Uef.  bei  Nr.  184. 
£xgax6i’ixog  Ev^rjavrov  dem  Vatersnamen  nicht,  obschon  llr. 
Ross  versichert,  der  Stein  habe  dieses  inonstrum  uominis  inaudi- 
tum,  liiqzufügend : qiii  lapides  Graecos  tractare  soleot,  batid 
ignorant,  reperiri  in  iis  nomina  tarn  insolentia,  ut  niillum  iam, 
qiiamvis  portentosum,  non  admitti  posse  videatur,  S.  67.  Ueber 
einen  so  allgemeinen  Satz  lässt  sich  eben  nicht  streiten,  zumal  in 
der  Tbat  ciiriose  Belege  zu  demselben  vorlianden  sind  {Otöloxog 
Analect.  Epigr. >p.  104.);  ihier  wagtider  Untorzeiebuete  aber  dooh 
ein  Ev(pgdviov  oder  Evxgdvxov  zu  vermutheu.  Grabtitel  sind 
n.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Hibl.  Ud.  XI,.  Hft.  3.  19 
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ferner  Nr.  185.  a.  {KXivtpavvoq  ©svyivov.  Evtpaftla  ^lovog) 
und  b.  S^voxXeldtxg  Mvaöcovida,  letzterer  ein  neuer  Name. 
Nr.  186.  giebt  zwei  Zeilen  aus  dem  Ende  eines  Ehrenbescblusses 
der  Kalymnier;  Z.  2.  tlxovi]  (ittQfiaQiva  „aus  buntem  Marmor'^ 
lloss  S.  67.  Nr.  187.  die  Aufschrift  eines  (ivt]fiBlov  bemerkt  zu- 
gleich mit,  für  wen  alles  jävg.  FBftsXXov  dieses  be- 

stimmt habe.  Nachträglich  seien  dann  hier  noch  die  zwei  Zeilen 
angeschiossen  aus  der  Inseir.  II.  98.:  NA  . . PHSA2APOAA 
6 ö*iva]  va[ffoi]ijöag  ’Ajt6XX[cavi,  und  von  der  Linken  zur  Rech- 
ten in  alterthümlichen  Zügen  Uavaxtlag,  über  welche  Heilgöttin 
neben  Apollo  Ross  dort  weiter  spricht. 

Leriis  S.  88.  Nr.  188.  Da  dieses  Bruchstück  unstreitig  der 
merkwürdigste  Titel  der  ganzen  Sammlung  ist,  falls  sich  die  auch 
in  der  Vorrede  am  Schluss  festgehaltene  Deutung  des  Hrn.  Ross 
bewährt,  und  da  der  Unterzeichnete  andrer  Ansicht  ist,  so  setzt 
er  zuerst  das  ganze  Fragment  mit  den  Ergänzungen  des  Heraus- 
gebers hierher: 

Z.2.  tiv]oia[v]  Xtti  TtQodv^iav  dixaiav  «a0£[2o]fiavo[s 
£g]  Toüg  kv  ry  vyOo)  xaroixoCvTag  täv  [jroA- 
nc3V  ösdöx^ai  tfi  txxXyoia  in[yvija&ai 
5 'Ex]atalov  vno  tc5v  olxyTÖgav  tcov  iX  Aigeo 
ajpar^g  huxa  xal  snifieXiiag  rjv 
3r]£ßl  atiroiig'  VTtägxeiv  6h  xal  <piXtav  Exar[a[(a 
aoXXyv  xal  avvoiav  nagu  täv  Iv  zy  vyOa 
xatoixovvrav  xal  uvzä  xal  Ixyovoig'  tö  [da 
10  il>yq)iana  zdöe  äv[aygdip]ai  eig  ßzyXyv 
Xi9ivyv  xal  Ozijpai  xazd  zyv  dyogdv  dnag 

zavza xa%äntg 

hl>yg>iözat,  B[7u]6z[hXXta]^ai  zolg  uvdgdöi  zoig 
ygyfispoig  {iszd  ’AgiOzozpdvtvg  zov 
15  2]zgo(tßixov  — 

Ueber  den  Gehalt  dieses  Decrets  braucht  selbstredend  nichts 
weiter  gesagt  zu  werden.  Ebenso  ist  ausgemacht,  dass  die  be- 
schliessenden  oixyzogtg  Milesier  waren , indem  die  S.  69.  beige- 
brachten Stellen  eine  Besetzung  der  Insel  Leros  von  Milet  aus 
unwiderleglich  erhärten ; allein  auf  den  blossen  Namen  ’Exazalog 
baut  Hr.  Ross , auch  nach  Welcker’s  Urtheil  a.  a.  O.  S.  324. , viel 
zu  viel,  wenn  er  darunter  den  berühmten  Xoyonoiög  versteht. 
Zuerst  nimmt  er  mehr,  als  in  ihr  liegt,  aus  der  Stelle  Herodot’s 
V.  125.:  'Exttzalov  — zov  'liyrjOdvögov  dvögög  Xoyonoiov  — 
l'<p£pa  y yvcifiy,  iv  Asga  — zy  vyaca  ztlxog  olxodofiyödixevov 
(’Agiözayogyv)  yövxiav  dytiv,  yv  ixniay  ix  zyg  MiXyzov' 
insiza  äs  ix  zavzyg  ogtiscSfiBvov  xazBXBvßsO&ai  ig  zyv  MlXy- 
zov  zavza  fthv  dt)  ’Exazalog  ßvvBßovXsvB.  Aristagoras  ging 
(c.  126 ) nicht  nach  Leros,  sondern  nach  Thracien,  und  von 
einer  damaligen  Einnahme  der  Insel  milesischer  Seits  verlautet 
nichts.  Diese  ist  (S.  70.  und  Inseir.  II.  S.  119.  N.  5.)  eine  reine, 
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durch  weiter  Nichts  gestützte  Vermuthung  tod  Ross.  Eben  so 
ganz  ungewiss  ist  daher  Alles,  was  von  den  Verdiensten  des  Ile- 
bataeus  um  die  neue  Colonie  gefolgert  wird,  die  sich  dieser 
gleichsam  als  olxiörtjs  und  agö^tvog  daheim  zu  Milet  erworben 
habe  und  wofür  er  eben  in  der  voriiegenden  Inschrift  belohnt 
wurde.  Ceberdies  ist  viel  glaublicher,  was  Curtiiis  a.  a.  (). 
S.  448.  aus  Ilcrodot  grade  umgekehrt  schliesst,  dass  nämlich 
Leros  schon  milesisch  war,  als  Ilekataeos  dem  Aristagoras  aii- 
rieth,  sich  dorthin  zurückzuziehen.  Zweitens  würde  es  sehr 
bedenklich  sein,  selbst  in  einer  ionischen  Inschrift  aus  so  früher 
Zeit  das  Vorkommen  von  H,  Sl,  EI  und  OT,  was  alles  der  Stein 
bietet,  anzunebmen,  während  zugleich  die  Buchstabenformen 
durchaus  nicht  mit  einem  so  hohen  Alterthume  stimmen.  Zum 
Dritten  fragt  sich , wo  denn  der  ionische  Dialekt  der  milesischeii 
Bewohner  auf  Leros  geblieben  ist;  im  oben  mitgetiieilten  Texte 
will  er  sich  gar  nicht  zeigen.  Endlich  lässt  sich  viertens  viel- 
leicht auch  noch  aus  der  ersten,  obschon  verstümmelten  Zeile 
ein  Beweis  gegen  die  Hypothese  des  Ilrn.  Ross  entnehmen: 
&Al'miJESlTTrX.  N 

Vor  dieser  Zeile  ist  noch  eine  als  ganz  unleserlich  bezeichnet. 
Nun  lehrt  einige  Bekanntschaft  mit  dem  üblichen  Formelwesen, 
dass  der  Anfang  des  Beschlusses  etwa  so  gelautet  habe: '£do|e 
TTQ  ixxlijOiu  T(äv  olxrjtÖQCDV  xäv  IX  Aiga’  6 Suva  tlitt  (oder 
tov  dslvog  yräftr]  Franz  El.  Ep.  Gr.  p.  32.').  Nr.  4.)-  dyaOi} 
tvxjj'  ineiöi}  'Exatalog  — 0AITSiIAESl  Tvyxavii.  ovijp  aya- 
Dös  av  xai  tvvoiav  xa'i  XQodvftlav  Sixalav  xagfxöfuvog.  In 
den  Uncialen  muss  demnach  der  Vatersname  des  llekataeus 
stecken,  und  ist  die  ionische  Genitivendung — dta  ersichtlich. 
Nun  wird  aber  der  Vater  des  Geschichtschreibers,  so  viel  be- 
wusst, überall  'Hytjaavdgog  geheissen  (Voss  de  hist.  Gr.  p.  15. 
und  10.  Westerm.),  und  da  dieser  Name  schweriieh  aus  jenen 
Buchstaben  herauszulesen  ist,  so  ergiebt  sich  auch  hieraus,  dass 
der  llekataeus  der  Inschrift  ein  andrer  ist , wie  denn  dieser  Name 
ein  gewöhnlicher  war.  Ein  'Exaraiog  'Agri/tavog  aus  Milet 
selbst  kommt  im  C.  I.  Nr.  2855.  8.  vor;  noch  andre  s.  bei  Pape 
und  Nr.  2625.  Nr.  2675.  Nr.  2688.  — Die  Z.  7.  u.  12.  wahrge- 
nommenen Formen  AOTOTE  und  TAOTA  (S.  69.)  für  auroiis 
und  vaura,  wozu  (ptoyitv  und  'Eonänovog  (Boeckh  C.  I.  v.  II. 
p.  995.  a.)  verglichen  werden,  sind  weiterer  Aufmerksamkeit  au 
empfehlen;  Z.  13.  scheint  das  vom  Referenten  herrührende  Ini- 
CxkXXtd^ai  erträglich. 

Patmus  S.  7ü.  Nr.  189 — 90.  Der  erstere,  ausserordentlich 
schwer  zu  copirende  Titel  ist  ein  Beschluss  des  xotvov  röv  Xafi- 
nadtOrdv  täv  iv  nätyica  xa\  (itxfxovrav  xov  dXtl(iftarog  zu 
Ehren  eines  "HyriaavÖQog  Mtvexgatov.  Z.  1.  sucht  Ross  nach 
ial  ÜTondAtos  in  AITOME,  SINOE  S.  71 — 2.  eine  Bezeichnung 
des  eponymen  Magistrats;  vielleicht  hiess  es  aber  blos  jnl  2.'b)- 
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jröAtog  /ivTOfiidavog  fiir  tov  j4vTO(iiSc3vog,  «nd  dies  statt  j4v- 
roitsdovTog,  wie  MsSav,  covog,  Lobeck  Aglaoph.  p.  732.  not.  d.; 
der  obrigkeitliche  Titel  wird  auch  anderwärts  nicht  selten  weg- 
gelassen, z.  B.  Ross  Nr.  191.  A.  1.,  Vocmel  im  Frankfurt.  Oster- 
programm 1843  S.  8.  Zu  Z.  2 — 3.  (tsrixövTCJV  rov  dXilfifiazog 
8.  C.  I.  Nr.  308.1.  1.  Ol  fqoij/loi  xal  oi  veoi  xai  ot  ft,ixf%0VTtg  rov 
yvuvKöiov  und  Nr.  2347.  k.  A.  13.  p.  10.')9.  roig  Trjv  yagoveiav 
(lETSXOvöiv.  lieber  xa%’  iÖiav  Z.  6.  ist  S.  72.  das  Nöthige  bei- 
gebracht. Z.  5.  möchte  ;rp6s  roog  ZTN . . . ElS  xal  aokitag 
nicht  mit  Ross  in  evyyevsig,  sondern  in  övvzskeig  zu  ergänzen 
sein,  wo  die  övvzeXftg  eben  die  kttfinadißzai  sind ; rgl.  öwxslslv 
eig  TO  Kvvöoagysg  und  Aehnliches,  Specim.  Onom.  Gr.  p.  117. 
Z.  15.  lies  statt  onag  ixduveiacoirtai  vielmehr  ixdavsl^mvzai, 
nämlich  ägaxfial  Siaxoöiai.  Aus  Z.  17.  . . Fj^Z^IMAIATUO 
AEXEE&AI  hat  llr.  Ross  S.  72.  ein  seither  unbekanntes  lopta- 
OiftttlcL  (siimtus  in  dies  festos  lampadistis  impendendi)  zu  Tage 
gefördert , ohne  indess  selbst  viel  auf  diese  Conjectur  zu  geben. 
Da  Z.  13.  vorhergeht:  infjvyskzai  kl9ivov  dva&ijaeiv 

(C.  I.  Nr.  3.521.  11.  sayyyskzai  dvaQyOeiv  (pidkag  dvo,  Nr.  29i)(i. 
4),  so  dachte  Ref.  an  zd  'Egfinla  vaoösxsoQai.  Er  lässt  dies 
jedoch  freudig  gegen  die  schöne  Besserung  r«  ^sfirera  (Nr.  2954. 
B.  9.  zd  &ffittza  zglg  dycovidraig  av£yaavrn , Nr.  3982.  18.) 
fallen,  welclie  er  brieflicher  Mittlieiliiiig  des  Hrn.  Prof.  Franz 
verdankt.  Nicht  übel  ist  auch  Ross’ens  Vorschlag  Z.  20.  xgvöä 
ßrfq>dvcp  dno  xQvßcäv  ’Als^dvögcov  nivzs  S.  72.  Zu  Z.  21.  aysiv 
de  avzoü  x«i  enävv/iov  yp^gav  s.  jetzt  Letronne  Recueil  p.  84. 
Z.  22.  stand  vielleicht  y öf  [fgc3ßvi’[y  zov  'Eofiov  fflroi)]  Hyy- 
ßdvdgov^  wegen  itgiaß.  vgl.  Anal.  Epigr.  p.  28.  not.  2.  und  C.  I. 
Nr.  3494.  10.  rag  apytspEraöoi'ßg.  Eine  bisher  nirgends  gefun- 
dene Würde  ist  Z.  11.  die  des  ^pvOovo^uog  zc5v  AafinaÖiOzcSv 
(Xgvßog>6gog  Nr.  2929.  18.  v.  11.  p.  588.  b ).  lieber  das  merk- 
würdige Grabepigramm  Nr.  190.  (Facsim.  Taf.  I.),  worin  die"y^p- 
TE/uig  Sxvytiy  und  die  erwähnt  werden,  verweist  der  Un- 

terzeichnete vorläufig  auf  Um.  Prof.  Welcker’s  Behandlung  a.  a.  O. 
S.  334  — 9.  Eine  nochmalige  Herstellung  dürfte  vom  Hrn.  Pr. 
Franz  zu  erwarten  sein. 

Samus  S.  74.  Nr.  191  — 95.  ln  mehreren  kurzzeiligen  Co- 
lumnen  enthält  Nr.  191.  ein  Verzeichniss  von  vzwnoiat  aus  der 
Kaiserzeit,  nach  einer  Acra,  die  miithmasslich  vom  Siege  Octa- 
viaii’s  bei  Actiura  datirt  (Ross  S.  72.),  z.  B.  Z.  7.  ’izovg  gy  ryg 
Kttiaagog  vixyg.  In  Nr.  4.  heisst  es:  Irei  (L  Franz  El.  Bp.  Gr. 
p.  375.)  d'  ryg  xokoaviag.  Fälschlich  schreibt  der  Herausgeber 

p.  76.  col.  A.  2.  Aiovvßtog  MyzQnßiov,  q>v6Ei  ds Aafia- 

ßcaxXyg  TIv\fd8og.  AufiaaaxXyg  ist  so  wenig  ein  griechischer 
Name  wie  das  von  Meineke  delect.  poet.  anth.  Gr.  p.  115.  besei- 
tigte Uooaxdgyg.  Man  hat  zu  lesen : (pvOii  8\  Aafiä'  SaxXyg 
Tlv^ddog : über  den  Mamiesnamen  Ilv%dg  s.  Boeckb  C.  I.  v.  li. 
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p.  705.  b.  p.  851.  b.  Aaderawoher  noch  nicht  ootirt  sind  in  Nr.  5. 
JN^VfKpoxXijs , in  Nr.  6.  'Ovrj0iov\  ebcodaa.  lei^t  Ilav*xQäxov 
(Nr.  169.  13.  xxal??)  eine  SteiumeUeiiorUiographie,  die  nicht 
unerhört  fet.  Anal.  Kpigr.  p.  164.  Nr.  192.  iat  das  Bruchstück 
einer  Statueuaufscbrift  des  Commodus.  Nr.  193.  verdient  eine 
beaoudere  Beachtung:  'O  Ö^fioe  6 2^xffnßaviav  0ika- 

tigav  Ttjv  iavtov  npöftvov  Mal  tvtgyiuv  xal  äiä  tifv  ’lauyÖQas 
t^g  2^ayytvovg  dvytergög  tv%aQi6%iav  &toig.  Kiiimai  gehört 
Dämlich  diese  Proxenie  dem  Zeitalter  nach  su  den  jniigsten, 
Meier  de  publ.  Gr.  hosp.  p.  9.;  sodann  reiht  sich  dieses  Beispiel 
einer  Frau  als  xga^tvog  dem  von  Uoss  nicht  angeführten,  ob> 
schon  gewiss  gekannten  an,  welches  die  Inschrift  von  Lamia 
bietet,  Nr.  11.  bei  Stepluni:  Heise  durch  einige  Gegenden  des 
BÖrdl.  Griechenlands,  und  schon  früher  in  der  Athenischen  i^iy- 
fifgig  agzctcoJLoyix^  1837  (Weicker  Rhein.  Museum  1839  S.  642 
— 4.).  Nr.  194.  und  195.  sind  Weihungen  an  Kaiser  Hadrian; 
XU  der  letztem:  ’^ya&fj  xvxy'  ’y^dgtavü  Kaloagt  'OkvitxUa 
’Eiutpavii  £ar^gi  xai  xiiöty  s.  iu  dieser  Sammlung  Fase.  i. 
Nr.  38  fgg. 

Lesbiis  S.  179.  Nr.  196.  C.  I Nr  2190.  b.  v.  II.  p.  1027.  b., 
wo  gut  Hgoxkov  für  Töxkvv  geniuthmasst  wird.  Der  Manu  war 
/usAflöv  aoi}Ti)s  xai  ngotpytyg  Toi)  Ufiiv&iog , wobei ’/^xüAAovog 
eben  so  ausgelassen  ist  wie  in  Plularch  Pvrrh.  31.  tj  roü  AvxLov 
ngoq>i}ug  ’Aaokkcavlg , denn  Xylander's  ’Axokkeavog  hat  dort 
keine  handschriftliche  Gewähr,  Sinteuis  v.  II.  p.  261.  Auch  die 
Paar  übrigen  lesbischen  Inschriften  findet  man  jetzt  alle  im  C.  I. 
Nr.  197.  a.  2197.  h.  p.  1U28  b. ; Nr.  197.  b.  2197.  c.; 
Nr.  197.  c.  2197.  d.  (iV/väößvdvoi;  ist  ein  neuer  Name);  Nr. 
197.  d.  = 2197.  f. ; Nr.  197.  e.  - . 2197.  e.  , 

Thera  S.  80.  Nr.  198  — 221.,  au  der  schon  reichen  Nachlese 
im  C.  I.  v.  II.  p.  1084.  noch  ein  hübscher,  vielfach  früher  Frinit- 
teltes  bestätigender  Zuwachs.  Nr.  198.  ist  der  lückenhafte  Be- 
schluss eines  xoirov  über  die  Geldschenkung  einer  ’Agyta  Aia- 
vog  aus  dem  Geschlechte  der  Aegidcn  zu  irgend  welchem  religiö- 
sen Zwecke,  s.  Boeckb  tu  Nr.  247(>.  g.  p.  1088,  b.  Wegen  der 
Form  ’Agyia  Z.  3.  vgl.  Ahreiis  de  dial.  l)or.  p.  'itiO.  und  wegen 
Mtki'iwxng  Z.  13.  dens.  p.  .'>.^6.  Der  Name  /(fpddvo^og  (Nr. 
199.  Kacs.  Taf.  II.)  in  alterthümlicheii  Buchstaben  von  der  Rech- 
ten zur  Linken  soll  (S.  82.)  so  \iel  als  sein,  aus 

xspdot,'  und  ovvfia  (Nr.  2138.  d.  p.  1011.  b.,  Nr.  3524.  7.  xgoao- 
vjjfidadiö&ai,  17.  xgoaorv/iaoiag).  Wenn  nur  nicht  xigÖog 
und  vifto  die  Bestandtheile  sind.  Nr.  200.  C.  I.  Nr.  2476.  i. 
Nr.  201.  ist  eine  Grabschrift:  a.  Kgnotpvkov,  b.  0ikuiog}  des- 
gleichen Nr.  202.,  a.  üfalAixparcos,  b.  0iktatoxgcijaog.  Nr. 
203.  ist  eine  gerade  auf  Thera  oft  vorkommende  lleroisirung 
eines  Nuxdvetg  Jafioxgdtovg , Nr.  204.  die  einer  Frau  ’Exi- 
tv^lcc,  desgl.  Nr.  205.;  Nr.  206.  die  eines  viog  fjgi^g  (Franz: 
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Fünf  Inschriften  und  fünf  Städte  in  Kleinasien.  Berl.  1840.  S.  5.); 
desselben  Inhalts  mit  Personen  aus  theiiwcise  schon  bekannten 
theraeischen  Geschlechtern  sind  Nr.  207  — 14.  Neue  Namen 
darin  sind  Ttgaikaog  Nr.  207.,  Kvifrjgog  Nr.  214.,  Evagiotog 
Nr.  212.,  falls  hier  nicht  Evägeötog  stand;  Nr.  207.  hat  Ross 
dq>rigm0sv  in  d<pijgco'C^Bv  geändert,  aber  Nr.  213.  d<prigai0av 
geduldet.  Verdächtig  ist  das  Imperfectum  dq)rjg<6'Cl^tv  Nr.  214. 
Nr.  215.  und  216.  sind  Ehrendccrete  auf  zwei  Frauen;  die  andre 
(Z.  3.)  war  wohl  nicht  EvftdgBvg  yvvrj,  sondern  Evfidgsvg.  Nr. 
2l7.  a.  Oi.Xiqgazog  ’AyvXiSa  Kogiv&iog,  h.  Nov(itjviogAgxe(ti- 
Sdgov  Eid^zTjg.  Nr.  218.  — C.  I.  Nr.  2469.  c.;  Nr.  219.  = 
Nr.  2476.  g.  Nr.  220.  (Facsim.  Taf.  II.)  enthält  drei  Anägraphen 
(.4,  B,  Ca  u.  Cb)  aus  später  Zeit,  leider  mit  vielen  Lücken  und 
Compendien  der  Schrift,  die  nicht  recht  deutlich  sind,  obschon 
Einzelnes  scharfsinnig  von  Hrn.  Ross  ergründet  ist.  Es  sind, 
soviel  ersieht  man,  Verzeichnisse  von  Besitzthümern  landwirth- 
schaftlich^r  Art  (yjjg  öaogtfiov,  d(iasAav,  iksäv  [iXaiäv,  al- 
Astüv],  ßovv,  ovov,  Tcgößaza,  öouAovg),  Ross  S.  87  — 8.  Den 
Anfang  A.  1.  liest  Ref.  so:  ÖBßitozlag  EvqtgoOvvrjg  &vyazgdg 
üagriyoglov ; der  Herausgeber  hält  ABOnozia  für  einen  Eigen- 
namen; doch  sehe  man  Z.  6.  ÖBOnozlag  üagtjyoglov  dito- 
ygazp^g  Aovxiavov  und  Z.  9.  ÖBOitoziag  Jlagrjyoglov  Ovvxh]- 
govoncav  (1)  ditoygacpijg  ExBitzixovi  eine  neue  ÖBßitozta  be- 
ginnt mit  B.  Z.  1.  Das  Wort  ÖBeaozla,  welches  von  Pollux  auf- 
geführt  wird  (Steph.  Thes.  Paris  s.  v.)  scheint  hierdurch  gesi- 
chert zu  sein.  Nach  jedem  der  angegebenen  Praescripte  folgen 
dann  eine  Menge  männlicher  und  weiblicher  Eigennamen,  zum 
Theil  sehr  später  Bildung  (Ross  S.  88.) , mit  Angabe  der  Besitz- 
thümer ; mau  hat  vielleicht  zinspflichtige  Bauern  oder  Sklaven  zu 
verstehen.  Aus  B.  35.  sei  nur  ’Äexhjmog  erwähnt,  Spec.  Onom. 
Gr.  p.  18.  Mit  dem  ganzen  Titel  ist  das  auf  der  ersten  Tafel  ab- 
gebildete Bruchstück  aus  Astypalaea  zu  vergleichen,  wo  neben 
allerlei  unverständlichen  Siglen  die  Namen  Seoöovkov , ’AxiXXt- 
xdg,  Bdßgog,  Bazgaxov,  Adtpviov  offenbar  sind.  Nr.  221. 
stand  unter  dem  Bildniss  eines  Erbpriesters  des  Asklepios  {’AyXo- 
g>dvr]v  ©Boxkaida  VBcazBgov , nicht  mit  Ross : SeoxkBiÖav) ; von 
dem  Geschlecht  handelt  Boeckh  über  die  theraeischen  Inschriften 
S.  56  fgg. 

Aus  .4naphe  S.  89.  sind  zu  den  schon  früher  von  lirn.  Ross 
mitgetheilten  und  im  C.  1.  v.  II.  p.  1091  fgg.  nachgetragenen  Ti- 
teln nur  zwei  neue  gekommen:  Nr.  222.  JJgazöxkBia  TifiaOa- 
yoga  ’AOxktjitiä  xagioz-^giov  und  Nr.  223.  0B(jvxkBLäag)  Ka-tvg 
vaig  Tov  dÖBkq>ov  ’AykaqidvBvg. 

Bei  Peparethus  S.  90.  muss  zuerst  die  Entdeckung  hervor- 
gehoben werden , dass  die  heutige  Insel  Scopelus  das  alte  Pepa- 
rethus ist,  wie  Hr.  Ross  des  Weitern  darthut;  vgl.  noch  Curtlus 
a.  a.  0.  S.  449.  Nr.  224.  = C.  I.  Nr.  2154.  d.  p.  1021.  a. , wo 
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Z.  6.  XaiQtltavos  XaigaiXiavce  {xi  =-■  xal,  Jt/tt,  j;fpe)  wohl 
geduldet  werden  durfte.  Nr.  22.5.  Nr.  21.54.  c.  p.  1021.  a.; 
Z.  4.  Ut,  wie  man  an  letzterer  Stalle  sieht,  'Ixioiog  Nuxotpi^iiov 
£<pijrTios  zn  lesen.  Dieser  Mann  war  (Z.  3.)  apjrtfpit;;  rijg 
£(ksivov6lov  nokicjg,  wodurch  sich  die  Dreizahl  der  Slidte  auf 
Peparcthos  (Panormos,  Peparethos)  ver«ollstindigt,  Itoss  8.  01. 

Ein  Index  rerum,  verborum,  nomiiium  inprimis  metnorabilium 
steht  S.  92  — 93.  Die  zwei  Tafeln  geben  die  Facsimilen  von 
Nr.  91.  105.  119  12.3.  131.  143.  152.  a.  b.  16.5.  171.  a.  172.  187. 
190.  199.  und  (II.)  Nr.  201.  a.  b.  202.  a.  b.  220.  Druck  und  Pa- 
pier sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  sehr  anstindig;  der  Druck- 
fehler sind  sehr  wenige  und  diese  unbedeutender  Art,  nur  S.  76. 
Z.  3.  vom  Ende  hätte  nicht  quem  paragraphum  gesetzt  werden 
sollen.  In  Betreif,  diese  Blätter  zu  schliessen,  erfahrt  der  Unter- 
zeichnete, dass  Hr.  Dr.  Ross  einen  Ruf  als  Professor  der  Archäo- 
logie nach  Halle  erhalten  habe;  mit  dem  herzlichen  Wunsche, 
dass  sich  dieses  Gerücht  bewahrheite,  legt  er  die  Feder  nieder. 

Pforte.  Karl  Keil. 


lieber  einige  der  neuetfen  Erscheinungen  in  der 
Lirianischen  Liferafur. 

1)  Observation  es  Li  via  na  e.  Scripsit  C’Ar. /F.  FiHäogrn.  Fran- 

cofurti  ad  Viadrum  1842.  8. 

2)  Kmendatione 8 L i v iana  e.  Scripsit  Ern.  Guil.  Fubri.  No- 

rimbergae  1842.  8. 

1.  Dass  die  Eritik  und  Interpretation  des  Livius  theils  der 
mangeihaften  Collalionen  der  vorzüglichsten  alten  Handschriften 
wegen,  theils  in  Folge  der  einseitigen  Anwendung,  die  man  mei- 
steiitheils  von  denselben  gemacht  hat,  noch  immer  im  Argen 
liege,  ist  gewiss  keinem  Sachkenner  verborgen  geblieben.  So 
erfreulich  es  also  ist,  dass  sich  in  unsrer  Zeit  die  Liebe  der  Ge- 
lehrten diesem  ausgezeichneten  Schriftsteller,  dessen  Werth  zum 
grossen  Nachtheile  historischer  und  sprachlicher  Studien  in  neue- 
rer Zeit  zuweilen  verkannt  worden,  wieder  angewandt  hat,  eben 
so  dankbar  verdient  auch  jeder  nur  einigermassen  bedeutsame 
Versuch  aufgenommen  zu  werden,  der  die  Förderung  des  wich- 
tigen Gegenstandes  auf  dem  einen  oder  andern  Wege  zum  Zwecke 
hat.  Auf  eine  sehr  angenehme  Weise  ward  ich  daher  überrascht, 
als  ich  die  von  mir  im  Messkatalog  übersehenen  Observationcs 
Livianae  des  Hrn.  Oberlehrers  Fittbogen  in  F'rankf.  a.  d.  O.  in  der 
Zeitschrift  für  Altcrthumskunde  vom  Hrn.  Schulamtscandidaten 
Uessler  in  Zeitz  als  eine  der  Aufmerksamkeit  jedes  Freundes  Li- 
vianischcr  Leetüre  ganz  vorzüglich  zu  empfehlende  Schrift  bc- 
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itfichnet  fand.  Denn  konnte  ich  auch  her  mancliev  deir  begftroche' 
nen  achwierigeren  Stellen  nicht  recht  deutlich  aus  der  Recensiaa 
erkennen,  waa  Hr.  Fittbogen  eigentlich  getvollt  und  wie  ei'  seine 
Ansicht  zn  beweisen  gewusst,,  s»  sah  ich  doch  das  wenigstens, 
dass  er  sich  weder  mit  dem  rotl  miir  beobachteten  Verfahren,  die 
Ueberlieferungcn  def  äitegteA  Handschriften  wieder  in  ilir  Recht 
einzhsekaen,  noch  mit  meinen  Ekklärungsversneheii  bestrittener 
Steilen  einverstanden  erklären  wolle:  nnd  da  ich  fast  mit  eben  so 
grossem  Vergnügen  einen  auf  die  alten  Texte  gerichteten  Angriff, 
wenit  er  in  ernster  Absicht  und  mit  Scharfsinn,  vor  Allem  aber 
mü  der  nöthigeni  Sachftenntniss  gemacht  wird,  mit  anzusehea 
pliege,  als  ich  das^  waS^  die  ältesten  Bücher  bieten,  sobald  es 
durch  äussere  und  innere  Gründe  als  beglaubigt  und  gerechtfer- 
tigt erscheint,  tertheidige,  so  konnte  ich  kaum  den  AngenbKck 
erwarten,  wo  ich  die  Fhtbogen’sche  Schrift  selbst  in  Händea 
haben  würde.  Ich  habe  sie  jetzt  und  zwar  mit  Aufmerksamkeit 
gelesen,  leider  aber  nichts  weiter  daraus  gelernt,  als  wie  wahr 
sich  auch  hier  wieder  das  alte  Wort  zeigt,  dass  Kritik  nicht  Jeder- 
manns Sache  ist:  und  ich  würde  das  Büchelchen  getrosten  Mu- 
. thes  zu  den  Divinationen  des  Hrn.  Otto  gelegt  haben,  wenn  Hr. 
Fittbogen  nicht  auch  eine  Hauptbasis  meiner  Kccension  der  ersten 
Decade  des  Livius  wankend  z.ii  machen  versucht  hätte  durch  die 
in  den  Dedicationsworteii  freilich  nur  so  hkigeworfcue  Bemerkung, 
dass  von  den  beiden,  zur  Coiistituiruiig  des  Textes  von  mir  beson- 
ders berücksichtigten  Handschriften  die  eine  zwar  — wahrschein- 
lich wohl  die'  mediceische  — unter  allen  Manuscripteii  der  ersten 
zehn  Bücher  den  grössten  Werth  habe,  dass  aber  die  andere  — 
also  die  noch  ältere  Pariser  — durchaus  nicht  so  hoch  anzuschia- 
gen  sei,  als  es  von  mir  geschehen.  Da  nämlich,  wenn  Hr.  Fittb. 
in  dieser  Erklärung  Hecht  hat,  die  Festigkeit  meiner  Argumen- 
tationen einen  sehr  emphndlichen  Stoss  erhalten  müsste,  indem 
— was  freilich  Hr.  Fittb.  wohl  nicht  bedacht  hat  — wenn  der 
von  mir  bemitzte  Pariser  Godex  für  unbedeutend  erachtet  werden 
darf,  die  aus  derselben  Rccensioii  hervorgegangene  mediceische 
Handschrift  eben  so  werthl<»  erscheinen  muss:  so  erfordert  es 
das  Interesse  der  Wissenschaft,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  theiis 
jenes  Urtheil  in  Einigung  zu  ziehen,  theiis  die  Verfabrungs- 
weiae  des  Hrn«  Fittb.  überhaupt  zu  beleuchten,  um  zu  sehen, 
mit  weichem  Hechte  er  es  sich  unterfangen  hat,  über  ernste  Ar- 
beiten Anderer  so  ziiversicliilich  abzuurtheileii. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Als  ich  nach  Paris  gekommen  war,  um 
den  auf  der  königl.  Bibliothek  als  ein  xsiff^liov  bewahrten  Putea- 
nus  der  dritten  Decade  sorgfältig  zu  studiren,  war  mein  Augen- 
merk natürlich  auch  darauf  gerichtet,  ob  sich  unter  den  vielen 
dort  vorhandenen  Lhrianischen  Handschriften  noch  sonst  ein  werth- 
volles Buch  finden  lasse,  das  vielleicht  für  die  erste  Decade  von 
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Belang  werden  könnte.  Denn  wenn  auch  für  diesen  Theil  du 
schöne,  in  der  Laurentians  su  Florens  bewahrte  Manuscript  die 
reichste  Ausbeute  su  versprechen  schien,  so  war  doch  su  bedea-- 
keu,  dass  dieses  Buch  ans  dem  elfte«  Jahrhunderte  henrubrt,  wo 
sich  bekanntlich  die  Abschreiber  schon  maoeheriei  Freiheiten  ni 
der  Behandlung  der  alten  Texte  erlaubten,  und  dasa  der  von  Bea- 
tus Khenauiis  beobachtete  Grundsats , der  Kevision  jedes  einsel- 
neu  Theiles  immer  swei  alte  und  bewährte  Bücher  sitm  Grnndo 
zu  legen,  damit  die  Autorität  des  in  beiden  Lieberlieferten  um  so 
gröuer  werde,  und  in  bedenklichen  Stellen  du  eine  sum  Con>- 
mentare  des  andern  diene,  nicht  genug  berücksichtigt  werden 
könne.  Das  aber  stand  fest,  dass  als  Grenspunkt  das  zwölfte 
Jahrhundert  anzuseben  sei , und  dass  ein  solches  Buch,  sondern 
man  sich  wahren  Nutzen  für  die  Berichtigung  dieses  Werkes  ver- 
sprechen dürfte,  der  Recension  des  Clenientianus  und  ISicomachus 
Flavianus  Dexter  oder  der  des  Victorianns,  aus  denen  die  Bücher 
des  Khenanos  und  das  bekannte  Mediceer  Budi  hervorgegaogen 
waren,  angehören  müsse.  Und  hierbei  leitete  uns  nicht  sowohl 
das  nicht  io  allen  seinen  Theilen  richtige  Urtheii  IMiebuhr’s,  der 
sich  fragm.  oratt,  Cicer.  pro  Font,  et  Kab.  p.  H2.  dahin  erklärt, 
dus  die  Maniiscripte  der  ersten  Dccade  des  Livina,  so  bedeutend 
ihre  Zahl  auch  immer  sein  möge,  ans  dem  einen  Fxraiplar,  das 
Nicomachus  Flavianus  für  seine  Freunde  verbeuert,  lierzuleiten 
wären:  sondern  jahrelang  fortgesetzte  eigne  Studien,  die  den 
groueu  Werth  der  Bücher , die  dem  Uhenanns  zu  Gebote  stan- 
den, ungeachtet  aller  Verunglimpfungen,  die  der  treffliche  Mann 
deshalb  von  einigen  Bearbeitern  dea  Livius  batte  erfahren  müssen, 
in  das  hellste  Licht  setzten.  Mau  kann  sich  also  wohl  denken, 
wie  glücklich  ich  war,  auf  der  Pariser  Bibliothek  swei  Hand- 
schriften der  ersten  Decade  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  zu 
finden,  von  denen  sich  die  eine  zwar  bald  als  unbrauchbar  für 
meinen  Zweck  erwies,  da  in  ihr  die  alte  Schrift  fut  in  Jeder 
Reihe  ausradirt  und  durch  eine  weit  jüngere  Hand  ergänzt  wor- 
den, die  andre  aber  den  im  Ganzen  schön  gescliriebencn  Text 
nach  des  Nicomachus  und  Victorianus  Recension  unentstellt  bol, 
zugleich  von  einer  kundigen  Hand  an  den  Stellen,  wo  offenbare 
Fehler  des  Abschreibers  zu  erkennen  waren,  berichtigt.  Zwar 
war  das  Buch  nicht  eben  leicht  su  lesen,  da  die  Wörter  darin 
noch  fast  gar  nicht  von  einander  getrennt  erschienen,  auch  die 
Mühe  nicht  unbedeutend,  die  eine  sorgfältige  Aufzeichnung  der 
von  der  ersten  Hand  nicht  selten  sich  findenden  scheinbaren  und 
wirklichen  Versehen  verursachte,  wenn  gleich  die  wirklichen  Feh- 
ler meist  nicht  so  häufig  und  nicht  so  arg  waren,  als  in  dem  nichts 
desto  weniger  mit  Recht  so  hoch  geschätzten  Piiteauus:  aber  um 
HO  grösser  auch  der  Genuss,  fast  überall  in  diesem  Codex  die 
Lesarten  dea  Mediceer  Buches  und,  was  noch  wichtiger  schien, 
der  Handschriften  des  Rheuanus  wiederzufiuden.  Und  bei  ge- 
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nauercr  Vergleichung  mit  dem  Mediceer  Manuscript  zeigte  sich 
nicht  blos  ini  Allgemeinen  die  grösste  Uebereinstimmung  in  allen 
wesentlichen  Punkten , die  bei  zwei  Handschriften  aus  verschie- 
denen Zeiten  nur  irgend  möglich  ist,  sondern  dass  in  dem  Pariser 
Manuscript,  als  in  dem  altern  Buche,  auch  noch  bei  weitem  we- 
niger die  Spuren  alter  Formen  verwischt  waren,  wie  sie  sich  im 
Puteanus  und  in  den  ältesten  und  besten  römischen  Inschriften 
und  Handschriften  finden,  was  bei  Livius,  über  dessen  angebliche 
Patavinität  wir  noch  so  wenig  im  Klaren  sind,  von  ganz  besonde- 
rer Wichtigkeit  sein  musste:  und  dass  von  den  in  dem  Mediceer 
Codex  so  überaus  häufig  mit  in  den  Text  genommenen  Randbe- 
merkungen sich  in  dem  Pariser  Buche  fast  nichts  Aehnliches  fand, 
mit  Ausnahme  einiger  vereinzelten  Stellen,  wie  gleich  im  ersten 
Capitcl  des  1.  Buches,  wo  nomen  unfehlbar  aus  einer  Randglosse 
in  den  Text  gekommen  ist:  — so  dass,  wenn  man  alle  diese  Vor- 
züge gehörig  in’s  Auge  fasste,  und  nicht  übersah,  dass  manche 
Theile  des  Medic.  Buches  sehr  flüchtig  und  deshalb  sehr  fehler- 
haft geschrieben  sind,  man  wohl  hätte  zweifelhaft  werden  können, 
ob  nicht  der  Pariser  Handschrift  der  Vorzug  selbst  vor  der  Medi- 
ceer gebühre.  Dass  ich  dessenungeachtet  im  ersten  Bande  mei- 
ner grössern  Ausgabe  mich  nicht  so  ausgesprochen,  dazu  be- 
stimmte mich  der  ganz  eigcnthümliche  Vorzug  des  Med.  Buches, 
dass  ein,  ich  weiss  nicht  welcher,  gelehrter  Abschreiber  die  ab- 
weichenden Lesarten  verschiedener  alter  Handschriften  hier  mit 
einer  fast  nie  sonst  gefundenen  Aufmerksamkeit  theils  in  einzel- 
nen Worten,  theils  in  mehreren  zusammengestellt  hatte,  wodurch 
— abgesehen  von  der  sonstigen  Vortrefflichkeit  des  Buches  — 
nicht  nur  jener  Nachtheil,  sondern  auch  der,  dass  ein  späterer, 
wenn  auch  nicht  grade  unwissender,  doch  seinem  Genius  ohne 
die  rechte  Gelehrsamkeit  folgender  Abschreiber  nicht  selten  Les- 
arten aus- dem  Vorgefundenen  Material  bildete,  die  keineswegs 
für  echt  Livianisch  gehalten  werden  können,  bei  weitem  über- 
wogen wird.  Wie  weit  übrigens  diesen  beiden  Handschriften 
selbst  die  ältere  Harlejanische  nachstehe,  zeigt  der  zweite  Baud 
meiner  Ausgabe  fast  auf  jeder  Seite.  Ohne  uns  indess  auf  diesen 
an  den  bewussten  Stellen  besprochenen  Punkt  hier  noch  einmal 
einzulassen,  so  bleibt  das  doch  ausser  allem  Zweifel,  dass  jener 
Pariser  Codex  zu  den  werthvollsten  Büchern  dieses  Abschnitts 
gehört:  und  dieses  Urtheil  wird  jeder  Sachkenner,  der  nicht 
blos  auf  Lesarten  der  einen  oder  andern  Stelle  oberflächlich  hin- 
gesehen  , sondern  das  Buch  eines  aufmerksamen  Studiums  gewür- 
digt hat,  gewiss  ohne  Bedenken  unterschreiben;  jeder,  der  es 
aus  der  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  welchen  hohen  Werth 
lateinische  Handschriften  überhaupt  haben , die  vor  dem  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben  sind.  So  lange  also  Herr 
Fittbogen  uns  den  Beweis  schuldig  bleibt,  dass  diese  Pariser 
Handschrift,  die  unter  der  Nr.  5725.  in  der  köuigl.  Bibliothek 
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aufbewahrt  wird,  nicht  aiia  dem  aehnten  Jahrhunderte  stamme, 
was  die  Schriftzüge  und  alle  Sussern  diplomatischen  Kennzeichen 
auf  das  Unwiderleglichstc  zeigen,  und  woran  auch  bisher  kein 
Kenner  alter  Handschriften  gezweifelt  hat;  so  lange  er  nicht  wird 
uachgewiesen  haben,  dasa  der  in  diesem  Uuehe  überlieferte  Text 
mit  den  Büchern  des  Rhenanus  und  der  Medic.  Handschrift  (plut. 
63.  19.)  in  keinem  wesentlichen  Punkte  übercinstimme;  oder,  so 
lange  er  uns  nicht  davon  überzeugt,  dass  wir  einer  andern  zuver- 
lässigeren Quelle  als  den  Kecensionen  der  vorher  bezeichneten 
alten  Gelehrten  folgen  müssten  und  folgen  könnten  — : so  lange 
wird  jene  Erklärung  desselben,  dass  diese  Pariser  Handschrift 
keineswegs  so  hoch  anzuschlagen  sei,  als  es  von  mir  geschehen, 
für  eine  übereilte,  auf  durchaus  gar  keinem  reellen  Grunde  be- 
ruhende und  deshalb  mit  den  aus  ihr  hergeleileten  oder  möglicher- 
weise herzuleitendcn  Folgerungen  in  sich  selbst  zerfallende  Aeus- 
serung  angesehen  werden  müssen. 

Was  nun  zweitens  den  eigentlichen  Inhalt  der  Fittbogen- 
scbeii  Schrift  betrifft,  so  bietet  uns  dieselbe  in  sieben  Abschnitten 
Versuche,  einzelne  in  den  ersten  tier  Büchern  enthaltene  schwie- 
rigere Stellen  theila  durch  Conjectural- Kritik,  theils  durch  eigen- 
thümlicbe , von  den  bisher  bekannt  gewordenen  Erklärungen  ab- 
weichende Auffassungsweisen  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  wobei 
denn,  wie  es  die  Sache  an  die  Hand  gab,  auch  einige  andre  ver- 
wandte Stellen  beleuchtet  werden.  Ausserdem  ist  noch  ein  achter 
Abschnitt  aus  B.  7.  Cap.  22.  hiuziigerOgt,  der  sich  über  die  bei 
Livius  zuweilen  vorkommendeii  Wiederholungen  einzelner  Wörter 
in  denselben  Sätzen  ausläast.  Hr.  Fittb.  hat  bei  jenen  Erläuterun- 
gen die  Folge  der  Bücher  beobachtet:  wir  wollen  in  der  nachfol- 
genden Betrachtung  einen  andern  Weg  einschlagcn,  wie  er  uns 
der  Sache  angemessen  scheint.  In  zwei  der  besprochenen  Stellen 
glaubte  nämlich  Hr.  Fittb.  bei  dem,  was  die  alten  Handschriften 
bieten,  stehen  bleiben  zu  können,  sobald  dasselbe  richtiger  als 
bisher  geschehen,  aufgefasst  werde;  in  einer  dritten  meinte  er 
der  Mediceer  Handschrift  in  ihrem  ganzen  Umfange  folgen  zu 
können,  wo  man  bisher  zwei  Lesarten  verbunden  hatte  sehen 
wollen;  in  einer  vierten  Stelle  glaubte  er  einer  Emendation,  die 
sich  schon  in  alten  Handschriften  findet,  folgen  zu  müssen;  in 
einer  fünften  wollte  er  das,  was  die  alten  Bücher  boten,  durch 
Annahme  eines  Anacoluth  retten;  in  einer  sechsten  und  siebenten 
sah  er  kein  ander  Heil,  als  wenn  er  durch  Verbesserung  der  alten 
Lesart  den  ursprünglichen  Text  wiederherzustellen  suche.  Gehen 
wir  nun  nach  der  von  uns  angegebenen  Ordnung  das  Einzelne 
etwas  genauer  durch. 

So  werden  wir  S.  23.  auf  4,  24.  hingewiesen , wo  Livius  er- 
zählt, dass  Mamerciis  Aemilius,  der  eines  mit  Etrurien  bevor- 
stehenden Krieges  wegen  zum  Dictator  erwählt  war,  als  der  ge- 
fürchtete Krieg  nicht  zum  Ausbruche  kam , seine  Uictatur  wenig- 


by  Cloogle 


Römische  Literatur. 


:m 

stena  dadnrch  denkwürdig  zu  machen  gesucht  habe,  dass  er  die 
sonst  auf  fünf  Jahre  ausgedehnte  Censur  auf  eine  anderthatbjäh- 
rise  Dauer  besebraiikte.  Hier  fährt  nun  der  Schriftsteller  nach 
Angabe  aller  bewährten  Handschriften  so  fort:  deposito  suo  ma- 
gistratn,  modo  aliorum  magistratui  imposito  fine  alteri,  cum  gra- 
tulatione  ac  favore  ingenti  populi  domum  est  reductus.  Bekannt- 
lich hat  diese  Stelle  den  Brklärern  zu  vielen  Bedenklichkeiten 
Veranlassung  gegeben.  Schon  der  Schreiber  des  Leipziger  Co- 
dex liess  die  Worte  „magistrato  modo  aliorum^^  ans,  indem  er 
unfehlbar  an  der  Wiederholung  des  Wortes  roagistratus  Anstoss 
nahm;  der  Schreiber  des  Lovel.  4.,  der  übrigens  ein  werthvolies 
Buch  zum  Original  gehabt  hatte,  wollte  „modo  aliorum  roagistra- 
tui  fine  imposito  alteri^^  gestellt  wissen ; und  Sigonius  meinte  die 
Worte  ßne  aUeri  mit  einigen  jüngern  Handschriften  streichen  zu 
dürfen.  Auch  J.  Fr.  Groiiov  wollte  diese  Worte  getilgt  wissen, 
indem  er  sie  für  eine  Interpretation  der  Worte  ?nodo  aliorum 
hielt;  Stroth  und  Ingerslev  Hessen  sie  ganz  aus  dem  Texte  weg, 
während  Kreyssig  und  Becker  sie  wenigstens  in  Klammern  stehen 
Hessen.  Bei  sorgfältiger  Auffassung  der  Stelle  ergab  sich  uns 
die  vollkommenste  Richtigkeit  alles  dessen,  was  die  alten  Bücher 
enthielten.  Zweierlei  stellt  hier  Livitis,  der  sich  in  Gegensätzen 
dieser  Art  so  sehr  gefallt , zusammen,  die  Dictatiir  des  Acmilius 
und  die  Censur:  jene  legte  derselbe  nieder,  che  er  es  brauchte; 
dieser  bestimmte  er  eine  kürzere  Dauer,  als  sie  ursprünglich  ge- 
habt hatte.  Dass  aber,  um  dies  letztere  zu  bezeichnen,  finia  bei 
weitem  deutlicher  war  als  rnodus,  das  in  dem  hier  iiöthigen  Sinn 
nur  aus  dem  Zusammenhänge  verstanden  werden  konnte,  bedarf 
keiner  Erklärung;  und  dass  ßnia  auf  die  Beschränkung  der  Zeit 
eben  so  gut  bezogen  werden  konnte,  als  kurz  vor  der  obigen 
Stelle  twiporis  modus  gesagt  war,  wird  keinem  Leser  des  Li\ius 
zweifelhaft  sein,  der  Stellen  wie  80,  1^.:  „P.  Scipioni  non  tem- 
poris  sed  rei  gerendae  fine  — prorogatum  iraperium  cst^^  nicht 
ausser  Acht  lässt.  Modo  aliorum  konnte  also  nichts  weiter  be- 
deuten, als  dass  Aemiliiis  in  jener  Beschränkung  der  Censur  sich 
durch  die  den  übrigen  Staatsämtern  gesetzmässig  bestimmte  Zeit 
habe  leiten  lassen,  sowie  es  auch  kurz  vorher  hiess  „alios  magi- 
stratiis  annuos  esse‘^;  und  wenn  er  dafür  nicht  ein  Jahr  anuahm, 
so  mochte  ihn  dabei  die  Rücksicht  bestimmen , dass  einmal  nicht 
alle  Staatsämter  auf  die  Zeit  eines  Jahres  angewiesen  wären,  und 
dass,  wenn  er  ans  einer  fünQährigen  Dauer  eine  anderthalbjährige 
mache,  er  sich  nicht  nur  alles  Mögliche  erlaube,  sondern  auch 
bei  dem  stehe  bleibe,  was  sich  in  der  Verbindung  des  Consulats 
und  der  Dictatur  ergebe,  von  denen  das  eine  Amt  auf  ein  Jahr, 
das  andre  auf  sechs  Monate  erthcilt  zu  werden  pflege.  Dies  aber 
drückte  eben  modus  auf  das  Passendste  aus,  da  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  nicht  auf  eine  völlige  Gleichheit,  sondern  nur  auf 
eine  .knnäherung  der  Verhältnisse  zweier  Gegenstände  hiuwies. 
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So  glaubten  wir  mit  Fug  und  Recht  rolgenden  Sion,  wie  wir  ihn 
in  unsrer  Ausgabe  ausgesprochen  haben,  in  dieser  Steile  aiiueh- 
men  su  können:  „nachdem  er  sein  Amt  uiedergel^  und  nadi 
Maassgabe  der  übrigen  Staatsämter  jener  andern  Würde  eine  kur- 
iere Dauer  bestimmt  hatte,  u.  s.  w.  Dieser  unsrer  Erklärung 
stellt  nun  ilr.  Fittb.  folgende  Bedenken  entgegen:  erstens  müsse 
modua  hier  „Beschränkung^^  bedeuten , wie  in  der  knn  vorher- 
gehenden Stelle  iemporia  modua;  sweitens  setze  Liviun  dem 
Worte  modo  den  dazu  gehörigen  Genithns  immer  vor;  dritten« 
hätte  der  von  nns  angegebene  Sinn  nidit  so  einfach  aiisgedrückt 
werden  können,  da  kein  andres  Amt  auf  anderthalb  Jahre  ausge- 
dehnt gewesen;  viertens  sei  unsrer  Erklärung  die  Steilung  der 
Worte  entgegen.  W'as  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  es 
keine  Frage,  dass  in  der  kurz  zuvor  stehenden  Stelle  temporia 
modua  den  von  Ilrn.  F.  angegebenen  Sinn  hat:  — soll  aber  darum 
der  in  modo  so  gewöhnlich  hervortretende  Sinn  einige  Kcihen 
nachher  und  nicht  einmal  in  demselben  Satze  nicht  liegen  können  1 
Wenn  Hr.  F.  alle  die  Stellen,  in  denen  ein  and  dasselbe  Wort  in 
demselben  Satze  bei  Livius  und  überhaupt  bei  jedem  guten  Schrift- 
steller vorkommt,  aufmerksam  erwägt,  wie  oft  wird  er  da  finden, 
dass  der  Grundbegriff  des  Wortes  durch  die  jedesmalige  eigen- 
thüroliche  Verbindung  eine  Menge  von  Nuancen  gewinnen  kann, 
wodurch  meist  jede  Unannehmlichkeit,  die  in  der  schnellen  Wie- 
derholung desselben  zu  liegen  schien,  gehoben  wird.  Man  vgl. 
I.  B.  unsre  Auffassung  von  clamor  4,  37. , von  iacere  0,  14.  und 
Aehnliches.  Was  den  zweiten  Einwurf  betrifft,  so  hat  Hr.  F. 
zwar  darin  ganz  recht,  dass  der  Genitiv  diesem  Worte  bei  Livius 
voranzugehen  pflege:  aber  hat  sieh  Hr.  F.  auch  nach  dem  Grunde 
dieser  Erscheinung  gefragt t Es  ist  dies  darum  geschehen,  weil 
in  jener  Verbindung  der  Nachdruck  auf  dem  verglichenen  Gegen- 
stände ruhte,  und  also  modo  sich  demselben  als  das  unbedeuten- 
dere Wort  anschloss:  an  unsrer  Stelle  lag  aber  sowohl  auf  aiio- 
rum  als  auf  modo,  das  hier  in  einer  umfassenderen  Bedeutung 
zu  nehmen  war,  ein  grösserer  Nachdruck,  was  au  bezeichnen  der 
Schriftsteller  passend  die  entgegengesetzte  Stellung  wählte,  und 
wählen  konnte,  da  jene  andre  Verbindung  durch  keine  absolute 
Nothwendigkeit  gefordert  wurde.  So  setzte  ja  Livius  auch  nicht 
immer  bei  in  modum  den  Genitiv  vor:  z.  B.  21,  41.:  in  modiim 
fugientiiim.  Jener  Ansicht  zufolge  muss  Hr.  F.  auch  22,  52. 
„omnis  cetera  praeda*^  umstellen,  weil  man  fast  allgemein  eeteri 
omnea  sagte;  und  wie  vieles  Andere  nicht  noch.  Der  dritte  Ein- 
wurf fällt  für  den,  der  die  Stelle  im  Zusammenhang  betrachtet 
hat,  von  selbst,  da  der  Gegenstand  erst  ln  den  dicht  vorher- 
gehenden Worten  von  Livius  gehörig  erörtert  worden,  in  der 
nachfolgenden  Stelle  also,  wo  die  ilauptbeziehungen  des  Bespro- 
chenen zusammengefasst  werden  sollten,  die  gemachte  Andeutung 
nicht  nur  genügte , sondern  eine  nochmalige  Auseinandersetzung 
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höchst  schleppend  geworden  sein  wurde.  Sollte  sich  übrigens 
Hr.  F.  darum  in  unsre  Erklärung  nicht  finden  können,  weil  das,, 
was  wir  mit  finem  imponere  bezeichnet  wissen  wollen , mit  mo- 
dum  imponere  bezeichnet  werden  müsste,  so  werden  ihn  selbst 
unsre  altern  Wörterbücher  belehren,  dass  finem  imponere  so  gut 
wie  finem  facere,  staluere^  gesagt  wird.  Was  nun  aber  die 
Stellung  der  Worte  betrifift,  so  wundern  wir  uns  in  der  That, 
dass  Ilr.  F. , der  so  gern  für  einen  Kenner  Livianischer  Darstel- 
, liingsweise  gelten  möchte,  sich  grade  in  diesem  Punkte  so  uner- 
fahren hat  stellen  können.  Die  Worte  „fine  imposito  alteri  magi- 
stratui*'^  konnten  in  gewählterer  Stellung  auf  zweierlei  Art  ver- 
bunden werden,  entweder  durch  „fine  magistratui  alteri  imposito'^ 
oder  durch  „magistratui  imposito  fine  alteri“,  Stellungen,  die 
jeder  Kundige  für  eben  so  entsprechend  dem  Genius  der  latein. 
Sprache  als  gewöhnlich  bei  Liviiis  halten  wird.  Dass  nun  hier 
aber  der  letztem  Verbindung  der  Vorzug  gegeben  ward,  bedingte 
der  in  „deposito  suo  magistratu“  gegebene  Begriff,  und  weil  in 
dem  andern  Falle  der  stärkere  Nachdruck,  der  auf  alteri  liegen 
musste,  auf  fine  würde  gekommen  sein.  , Wie  eigcnthümlich  übri- 
gens Liviiis  oft  die  Worte  folgen  lässt,  nicht  selten  ganz  abwei- 
chend von  der  Verbindungs  weise  Cicero’s,  wird  jeder  Kenner  des 
Liviiis  wissen.  Oft  haben  sich  theils  die  Schreiber  jüngerer  Hand- 
schriften, theils  neuere  Herausgeber  Aenderungen  darin  erlaubt, 
während  Anderes,  das  nicht  minder  auffallend  erscheinen  konnte, 
stehen  gelassen  ward.  Man  vergl.  z.  B.  Stellen  wie  6,  6.  „quae- 
que  belli  alia  tempora  poscent“:  im  Prooemium  „dum  prisca  tota 
illa  mente  repeto“ : 5,  41.  „arcenique  totam  solam  belli  apeciem 
tenentem“:  7,  38.  „cum  omnia  ea  — comperta  et  aetate  haberet 
et  usii  doctus“ : 8,  6.  „si  quando  unquam  severo  ullum  imperio 
bellum  administratum  esset“:  23,  33.  ^,admodum  hostes  pro  ho- 
spitibus  comiter  accepit“:  25,  18.  „manente  memoria  etiam  in 
discidio  publicorum  foederum  privati  turis“  und  anderes  Aehn- 
liche.  Wie  oft  müssen  nach  dem  Puteanus  und  allen  guten  Hand- 
schriften der  dritten  Decade  die  Worte  anders  gestellt  werden, 
als  noch  bei  Becker  zu  lesen  ist!  Und  abgesehen  von  diesen 
leichteren  Verbindungen,  die  sich  meist  nur  auf  einige  Worte 
erstrecken:  wie  oft  finden  wir  bei  Livius,  wenn  er  eine  Menge 
von  Nebenbegriffen  oder  genauere  Angaben  historischen  Details 
in  eine  grössere  Periode  zusammendrängt,  Participial  - Sätze  mit 
mehreren  Conjunctionen  gehäuft,  so  dass  man  nach  der  uns  geläu- 
figen Ausdrucks-  und  Verbindungs  weise  sich  nicht  immer  leicht 
zurecht  findet.  Dass  dem  starksinnigen  Genius  der  Alten  alle 
diese  Verbindungsarten  weit  näher  lagen  als  uns,  ist  keine  Frage: 
wie  würde  man  sonst  den  Gesängen  eines  Horaz  mit  wahrem 
Genuss  haben  zuhören  können,  wenn  den  Alten  die  Wortfolge 
in  seinen  Gedichten  eben  so  wunderlich  erschienen  wäre,  als  uns 
Nachbildungen  dieses  mit  so  feinem  Takt  für  das  Schickliche 
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begabten  Dichters,  wie  «ie  Klopstock  in  den  Anmerkungen  su 
seiner  Ode  „der  Krans^^  gegeben  hat,  erscheinen  müssen.  Doch 
wir  v''rlicren  llrn.  F.  aus  dem  Auge.  Was  will  denn  nun  er  an 
der  besprochenen  Stelle?  Obgleich  er  sich  über  das  Eiiiselne 
noch  nicht  ganz  klar  geworden  ist,  so  giebt  doch  auch  er  di« 
W'orte  fine  alteri  nicht  auf,  bleibt  aber  bei  der  von  Drakenborch 
beobachteten  Interpiinctioii , nach  welcher  dieselben  swischen 
Kommata  gesetzt  werden,  hält  dann  diese  Worte  für  eine  Wieder- 
holung des  in  „deposito  suo  magistratu'^  enthaltenen  Sinnes,  und 
fügt  folgende  Uebersetzung  uebst  eingeschobenen  Erklärungen 
hinzu:  ,,,nachdetn  er  sein  Amt  niedergelegt,  und  nachdem  er 
anderer  (i.  e.  das  eine)  Amt  beseht  änkt,  das  andere  aber  (vor 
der  Zeit)  beendigt  hatte'-'".  Abgesehen  davon,  dass  hier  unmög- 
lich magislratui  aliorum  gleich  alteri  magistratui  sein  kann, 
und  abgesehen  von  der  Erklärung  „i.  e.  das  eine“  — welch  eine 
schleppende,  in  jeder  Beziehung  unstatthafte  W'iederholung  wird 
hier  dem  trefniclicii  Schriftsteller  aofgebürdet!  Konnte  aich  llr. 
F.  in  unsre  Erklärung  nicht  finden,  wie  nahe  lag  daun  die  Con- 
jectiir  „modo  aliorum  magistratuiim  imposito  fine  alteri“,  da  meist 
„magistra/u;/«''^  zusammengezogen  ward,  und  im  folgte,  vor  dem 
nicht  selten  ein  m ausgefallen  war.  Durch  diese  Aeuderung  käme 
nicht  nur  ein  grösserer  Nachdruck  auf  modo  aliorum,  sondern 
wäre  auch  der  anscheinend  schwierigeren  Couatruction  vorge- 
beugt, wenngleich  freilich  dadurch  der  auf  alteri  liegende  Nach- 
druck geschwächt  werden  müsste.  Jedenfalls  würde  aber  auch 
nach  dieser  Auffassung  imposito  fine  verbunden  bleiben.  Dass 
übrigens  Livius  hier  fine  in  dem  von  uns  angegebenen  Sinne  ge- 
nommen wissen  wollte,  lehren  andre  Stellen,  wo  er  sich  über 
denselben  Gegenstand  auslässt,  auf  das  Ueberseugendate ; s.  B. 
9,  33.;  „Ap.  Claudius  censor  circumactis  deccm  et  octo  mensibus, 
quod  Aemilia  lege  finitum  censurae  spatium  temporis  erat  — 
nulla  vi  compelli  ut  abdicaret  potuit“.  „P.  Sempronius  erat  tri- 
bunus  pl.,  qui  finiendae  censurae  intra  legitimiim  tempua  actio- 
nem  susceperat“.  9,  3k.  „ira  finitae  potestatis  Mam.  Aemiliiim 
— aerariiim  feccrunt“.  — Wir  haben  mit  Fleiss  diese  Stelle 
ausführlicher  behandelt,  da  dieselbe  auch  von  anerkannt  tüchti- 
gen Kritikern  in  Zweifel  gezogen  worden,  und  wollen  im  Folgen- 
den nur  die  Ilauptgesichtspuukte  der  von  Hrn.  Fittb.  behandelten 
Stellen  hervorheben- 

Einen  argen  Missgriff  scheint  uns  Ilr.  Fittb.  (S.  13.)  3,  11. 

f gemacht  zu  haben,  wo  er  zwar  den  Werth  der  ältesten  IJeber- 
ieferung  nicht  verkannte,  aber  zu  einer  Verbindung  der  Buch- 
staben seine  Zuflucht  nahm,  die  keineswegs  für  richtig  gehalten 
werden  kann.  Wir  hatten  dort  nämlich  mit  den  älteaten  Ausgaben 
und  J.  Fr.  Gronov  „ncque  siium  cuiqiie  ius  modiim  faciebat,  sed 
virium  spe  sed  manu  obtinendum  erat  quod  iutenderes“  für  die 
echte  Lesart  gehalten , weil  sich  auch  in  dem  Pariser  Codex  tet 
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manu  geschrieben  fand,  wiewohl  eine  jüngere  liand  das  s ge- 
strichen hatte.  £b  zeigte  sich  nämlich  in  den  alten  Büchern, 
dass  Livius,  der  uirerfaanpt  von  der  Anapher  so  'liönfigen  Gebrandi 
gemacht,  auch  dieses  aed  nicht  selten  wiederholt  habe,  sobald 
der  an  der  zweiten  Stelle  entlialtene  Gedanke  mit  grösseren 
Nachdruck  bervorgehoben  oder  der  voHtergehende  Ausdruck 
gleichsam  berichtigt  werden  sollte.  So  ist  3,  4ti.  „non  petaiantiae 
snae  scd  Verginio  absenti  sed  patrio  noonini  et  libertati“  gewiss 
allein  das  Rechte,  weil  der  Decemvir  ni<d)t  sowohl  die  Abwesen- 
heit des  Yerginins  oder  diesen  gar  selbst  in  Schutz  nehmen,  son- 
dern sich  den  Schein  geben  wollte,  als  ob  er  in  seinem  Verfahren 
sich  nur  von  der  dem  väterlichen  Namen  und  der  Freiheit  schul- 
digen Rücksicht  leiten  lasse.  So  ist  8,  34.  „non  L.  Papiriuin  sed 
tribunos  sed  pravnm  populi  iudicium^^;  24,  14.  „non  se  — sed 
consulem  M.  Maroelium  sed  iiniversos  patres^''  aus  den  angeführ- 
ten Gründen  allein  die  ursprüngliche  und  wahre  Lesart.  Bass 
übrigens  fast  überall  in  solchen  Stellen  das  « von  einer  Jüngern 
Hand  ausgestriclien  ward,  beweist  nicht , wie  Ilr.  F.  glaabt,  die 
Unzuverlässigkeit  der  Ueberlieferung,  sondern  nur  den  Unver- 
stand des  Aeiidcniden.  Wie  viele  Stellen  ähnlicher  Art  könnten 
wir  anführen,  wo  schwerlich  Hr.  F.  mit  der  in  gut  gemeinter  Ab- 
sicht ändernden  Hand  eines  jungem  Schreibers  sich  einverstanden 
erklären  würde.:  so  ist  z.  B.  (i,  30.  Seliani  nicht  blos  eine  Gon- 
jectur  des  Sigoiiius,  sondern  steht  richtig  in  unsern  beiden  älte- 
sten Handschriften  PM,  wiewohl  das  s fälschlich  von  den  Ab- 
schreibern zu  dem  vorhergehenden  Worte  gezogen , und  daher 
wenigstens  in  P nachträglich  gestrichen  worden,  'in  ähnlicher 
Art  will  nun  auch  Hr.  F.  an  der  obigen  Stelle  verfahren,  indem 
er  das  s zwar  für  richtig  hält,  aber  mit  spe  verbindet,  damit  fel- 
gender Sinn  entstehe:  „neqiic  suum  cuique  ins  modum  faciebat 
sed  virium  spes^  et  manu  obtinendum  erat  qiiod  intenderes^‘. 
Wahrlich  eine  so  leichte  Conjectur,  dass  kein  Mensch  etwas  da- 
gegen haben  könnte , wenn  nur  der  Sinn  an  sich  eine  solche  er- 
laubte. Wie  aber  ist  es  möglich,  virium  spes  Siwt  modum  facie- 
bat zu  beziehen!  Modma  facere  heisst  doCh  hier  nichts  Anderes 
als  einem  ein  Maass  und  Ziel  setsen,  so 'dass,  wenn  es  auch  den 
Sinn  von  leiten  gewinnen  sollte,  es  denselben  doch  immer  «ur  mit 
der  Nebenbezichung  des  Bearhränkens  'hoben  kann.  Man  'vergh 
34,  4.' 34,  2.  9,  14.  So  passend  also  Livius  sagt,  dass  Keiner 
innerhalb  der  durch  seine  persönliche  Stellung  Ihm  zur  Pflicht 
gemachten  Schranken  stehen  geblieben  sei,  Keiner  sich  durch  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  Hecht  höbe  leiten  lassen,  so  unpassend 
würde  virium  spes  darauf  bezogen  werden.  'Die  virium  spes, 
d.  h.  die  Hoffnung,  dass  man  in  dem  zu  beginnenden 'Streite  ent- 
weder durch  eigne 'Stärke  oder  den 'Beistand  der 'Freunde  obsie- 
gen werde,  diese  Aussicht  feuerte  eben  an,  jene  Schranken  zu 
überschreiten,  wie  so  oft  Gewalt  dem  Recht  in  den  Weg  tritt. 
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und  passt  daher  einzig  und  allein  tu  dem  Folgenden.  Da  nun 
aber  dieser  Ausdruck  etwas  undeatiicher  scheinen  konnte,  sowie 
denn  auch  Ilr.  F.  bezweifelt,  ob  „Tiriiim  spe  aliquid  obtinere** 
gesagt  werden  könne,  so  fiigte  Livius  »ed  manu  hinzu , um  so  dea 
Leser  ausser  allem  Zweifel  über  den  Ausdnick  zu  setzen.  — Bei 
dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  unterlassen,  besonders  jün- 
gere Kritiker  dra  Lirins  aiifziifordem , so  behutsam  als  möglich 
in  der  Verbindung  und  Trennung  der  Buchstaben  und  Silben  za 
Werke  zu  gehen,  und  sich  nicht  nnr  durch  diese  oder  jene  Auf- 
fassung eines  wenn  auch  alten  Buches  allein  leiten  zu  lasten,  so- 
bald nicht  der  Sinn  der  Stelle  damit  in  rollern  Einklänge  steht. 
Wäre  dies  z.  B.  10,  9.  gehörig  berücksichtigt  worden,  so  würde 
man  gewiss  nicht  im  Rhein.  Museiim  1842.  I,  3.  die  Behauptung 
aufgestellt  sehen,  dass  allein  die  Medie.  Lesart  „nunc  uix  seruos 
I ero  ita  minetur“,  „jetzt  würde  kaum  ein  Sklave  teinem  Herrn 
so  drohen“,  den  ursprünglichen  und  echten  Text  enthalte. 

S.  26.  werden  wir  auf  eine  Steile  ans  4,  35.  rerwiesen,  die 
den  Gelehrten  bisher  zu  mancherlei  Conjecturen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Ohne  uns  indess  auf  eine  Widerlegung  jener  iltern 
Ansichten  einznlassen,  wollen  wir  gleich  das  anführen,  was  in 
den  beiden  besten  Handschriften  an  dieser  Stelle  enthalten  ist, 
und  dann  sehen , was  Ilr.  F.  für  die  ursprüngliche  Lesart  hitt. 
In  dem-Medic.  Codex  findet  sich  nimlich  Folgendes:  „spectacu- 
lum  comitate  etlam  hospitium  ad  | qufl  consenscrant  consilio  pu- 
blico  con  | sensu  uenerant  aduenis  gratius  afiiit“;  in  dem  Pariser 
dagegen:  „spectaeuium  comitate  ctiam  hospitium  ad  quam  publico 
consensn  uenerant  aduenis  gratius  adfuit“.  Der  Schreiber  der 
Pariser  Handschrift  hatte  also  in  seinem  Originai  entweder  nnr 
das , was  er  hier  niederschrieb , ror  Augen , oder  er  glaubte  zwei 
verschiedene  Auffassungsweisen  derselben  ursprünglichen  Worte 
vor  sich  zu  sehen,  und  wählte  daher  das,  was  ihm  als  das  Pas- 
sendere ersoliien,  ohne  freilich,  wie  man  späterhin  wollte,  ad 
quam  in  ad  quod  zu  verändern.  Es  ist  dies  eine  der  Stellen, 
wo  ein  behutsamer  Kritiker  die  Ansicht  gewinnen  muss , dass  es 
sich  nie  mit  ganzer  Evidenz  werde  dartliun  lassen,  was  wirklich 
von  Livius  geschrieben  worden.  Denn  sollte  man  sich  auch  mit 
uns  dabin  vereinigen,  die  erste  Lesart  des  Med.  Buches  „ad 
quam  consenserant  consilio  publico“  für  die  echtere  zu  halten, 
so  wird  es  immerhin  unansgemacht  bleiben , ob  nicht  die  zweite 
Lesart  darauf  hinweise,  dass  Livius  „ad  quam  consilio  publico 
consenserant“  geschrieben  habe.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel 
scheint  uns  ausser  allem  Zweifel , dass  wir  hier  von  dem  Medic. 
Schreiber,  wie  so  oft,  zwei  verschiedene  Lesarten  aufgeführt 
sehen.  Hr.  F.  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  Alles,  was  das 
Medic.  Buch  an  dieser  Stelle  biete , von  Livius  geschrieben  sei, 
und  zwar  besonders  aus  dem  Gnmde , weil  ln  jenem  Codex  nur 
daun  zwei  Lesarten  neben  einander  gestellt  wären,  wenn  sich 
n.  Jahrb.  f.  PbU. ».  Päd.  od.  KrU.  mbl.  Bä.  XL.  Hft.  3.  20 
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dieselben  auf  ein  einzelnes  Wort  bezögen.  Dass  er  sich  indess 
hierin  geirrt  habe,  wird  er  bei  aufmerksamerem  Studium  des  in 
jenem  Buche  überlieferten  Materials  aus  Steilen  wie  1,  14.  „qiii- 
que  cum  eo  equites  erant^^  wohl  schon  selbst  erkannt  haben.  Ist 
nun  aber  das  von  uns  in  den  Text  Genommene  wirklich  das , was 
Livius  geschrieben  hat,  so  möchte  wohl  vielleicht  nur  Ilr,  F.  noch 
die  Worte  consensu  uenerant  in  Schutz  nehmen:  wir  wenigstens 
können  darin  nichts  weiter  als  eine  falsche  Zerlegung  des  Worten 
consenserant  Anden,  wie  sie  in  altern  Handschriften,  und  na- 
mentlich in  dem  Puteanus  der  dritten  Decade,  so  häufig  vor- 
kommt , wie  auch  die  aus  30,  10.  von  uns  angeführte  Stelle  zeigt. 
Auch  in  dem  adfmt,  was  Ilr.  F.  als  echt  aufgenommen  wissen 
will,  können  wir  nichts  weiter  als  ein  Versehen  der  Abschreiber 
finden,  vielleicht  wie  so  oft  in  ähnlichen  Stellen  der  dritten  De- 
cade durch  das  kurz  vorhergehende  aduenis  herbeigeführt.  Denn 
wenn  auch  sehr  gut  gesagt  werden  konnte  speclaculum  adfuit, 
oder  wie  llr.  F.  anführt:  „spectaculum  nobis  gratissimiim  adesP% 
so  würde  sich  doch  schwerlich  in  der  obigen  Verbindung  mit  den 
Worten  „comitate  etiam  hospitium  gratius“  ein  adfuit  rechtferti- 
gen lassen,  einmal  weil  der  Nachdruck  keineswegs  auf  adfuit^ 
sondern  auf  gratiua  liegt,  und  weil  keine  weitere  Beschreibung 
folgt,  die  ein  so  hervorgehobenes  adfuit  erwarten  lassen  müsste. 

3,  5.  (S.  8.)  will  Ilr.  Fittb.  nicht  mit  unsern  Handschriften 
FM  cum  geschrieben  wissen,  sondern  billigt  eine  wahrscheinlich 
von  dem  Abschreiber  des  ältern  Harlejanus  zuerst  gemachte  Con-  ■ 
jectur,  die  auch  Becker  in  den  Text  aufgenommen  hatte:  „qui 
(hostes)  caede  legati  et  consulis  vulnere  accensi  nulla  deinde  vi 
sustiiieri  potuere,  quin  compiilsi  in  castra  Komani  rursiis  obside- 
reutur  nec  spe  nec  viribus  pares : venissetqiie  in  periculum  summa 
rcrum , ni  T.  Quinctius  peregrinis  copiis  cum  Latino  Hernicoque 
exercitu  subvenisseP'',  ohne  auch  hier  wieder  das,  was  die  bes- 
sern Handschriften  boten , schärfer  in  das  Auge  zu  fassen.  Dass 
Livius  an  non  suslinere  häufig  einen  Gedanken  mit  niai  anknüpfe 
(wie  7,  7.  u.  15.),  war  bekannt;  nicht  weniger,  dass  er  sehr  oft 
quin  folgen  lasse,  wie  2,  19.  „sustineri  ira  non  potuit  quin  ex- 
templo  confligerent“.  Nichts  konnte  daher  auf  den  ersten  An- 
blick richtiger  scheinen,  als  dass  auch  an  der  obigen  Stelle  quin 
für  cum  zu  setzen  sei , da  man  den  mit  cum  eingeleiteten  Gedan- 
ken nicht  als  eine  die  Zeit  bestimmende  Nebenbestimnaing  ansah, 
sondern  abhängig  von  auatineri  machte.  Zwar  missfiel  der  Wech- 
sel der  Subjecte,  aber  er  schien  durch  die  Worte  nec  ape  nec 
viribua  parea  der  Deutlichkeit  halber  grade  nothwendig  zu  wer- 
den. Indess  eine  richtige  Auffassung  der  Verhältnisse  muss  die 
Verknüpfung  mit  quin  als  unstatthaft  zeigen.  Der  Consiil  Spurius 
Fiirius  hatte  sich  im  Gebiete  der  Herniker  mit  den  Aequern  in 
einen  Kampf  eingelassen,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Feind  ihm  an  Truppenzahl  weit  überlegen  sei.  Gleich  beim 
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ersten  Angrlfle  zuruckgesclilagen,  zog  er  sich  in  sein  Lager  surSck 
und  hielt  sich  ruhig,  bis  die  Feinde,  die  sein  Lager  blokirten, 
mit  Rücksicht  auf  ihre  günstige  Lage  sorgloser  und  nachlässiger 
werden  würden.  Als  dies,  wie  er  erwartet  hatte,  bald  geschah, 
machte  er  aus  der  porta  dccuraaiia  einen  glücklichen  Ausfall, 
ohne  jedoch  die  F'eiude  zu  weit  zu  verfolgen , damit  nicht  von 
einer  andern  Seite  her  sein  Lager  angegritfen  werde.  Bei  diesem 
Ausfall  hatte  sich  sein  Bruder,  der  Legat  Furiiis,  zu  weit  vor- 
gewagt und  war  von  den  Seinen  abgeschuitten  und  niedergehauen 
worden.  Auf  die  Nachricht  von  der  Umzingelung  seines  Bruders 
rückt  der  Consul  mit  Ungestüm  wieder  vor,  wird  aber  verwundet 
und  nur  mit  Mühe  in  das  Lager  zurückgebracht.  „Jetzt,  heisst 
es  (wenn  man  nämlich  ynt/i  liest),  konnten  die  Feinde,  deren 
Muth  durch  den  glücklichen  Krfolg  ausserordentlich  gewachsen 
war,  durch  nichts  mehr  zurückgehalten  werden,  die  Römer,  die 
ihnen  weder  an  Begeisterung  noch  an  Truppenmasse  gewachsen 
waren,  von  Neuem  zu  hlokiren'^  Wer  fühlt  nun  hier  nicht,  wie 
überaus  matt  dieser  Schloss  wird , da  nach  ihm  die  Aequer  um 
nichts  weiter  gekommen  waren,  als  was  schon  vor  dem  Ausfall 
von  ihnen  berichtet  worden.  Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  das 
Ganse,  wenn  wir  mit  PIR  cum  obaiderentur  beibehalten:  dann 
bezeichnet  jener  Gedanke  die  Richtung,  durch  welche  die  Aequer 
nun  endlich  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  zu  kommen  suchten , in 
einer  Bemerkung,  die  sich  zwar  aus  der  Sachlage  von  selbst  ver- 
stand, aber  doch  dadurch  wieder  nothwendig  wurde,  dass  der 
Vermiithung  vorgebeugt  werde,  als  ob  das  römische  Lager  so- 
gleich habe  erobert  werden  können:  und  au  nulla  vi  auatineri 
potuere  schliesst  sich  dann  unmittelbar  das,  was  folgt,  an:  „ve- 
nissetque  in  periculum  summa  reruin,  ni  T.  t^uinctliis  subvenisaeP% 
nach  einem  bei  Livius  so  überaus  häufigen  U ebergange.  So  bietet 
also  die  Stelle  folgenden  Sinn:  „und  die  Feinde,  ermuthigt  durch 
den  Tod  des  Legaten  und  die  Verwundung  des  Consuls,  konnten 
jetzt,  als  sie  die  in  das  Lager  zurückgetriebenen  Römer,  die 
ihnen  weder  an  Aluth  noch  an  Trupponzahl  gleichkamen,  von 
Neuem  blokirten,  durch  keine  wenn  auch  noch  so  kräftige  Gegen- 
wehr in  ihrem  Ungestüm  aiifgchaltcn  werden:  und  es  würde  auf 
das  Aeusserste  gekommen  sein,  wenn  nicht  in  dem  entscheiden- 
den Augenblicke  T.  Quinctius  den  Römern  zu  Hülfe  gekommen 
wäre’’^  Dass  aber  auatinere  in  dieser  Art  sehr  häufig  für  sich 
allein  von  Livius  gesetzt  worden,  wird  jedem  Leser  desselben 
hinlänglich  bekannt  sein.  Wir  führen  zur  Vergleichung  hier  nur 
8,30.  an:  „eques  — detraxit  fjcenos  equis  atqiie  ita  concitatos 
calcaribus  permisit  ut  sustinere  cos  nulla  vis  posset'\  3,  63.  10, 
28.  21,  11.  und  40.  u.  a.  ro.  So  können  wir  denn  anch  nicht  der 
Auffassung  des  Ilrn.  Ileerwagen,  dem  wir  für  manche  Belehrung 
in  seiner  Recension  des  1.  Bandes  unsrer  Ausgabe  in  den  Münchn. 
Gel.  Anz.  1843,  80  — 84.  sehr  dankbar  sind,  beipfiiehten,  indem 
. 20* 
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er  cum,  das  er  beibehalten  will,  durch  erklärt.  — Eben- 
sowenig können  wir  Hrn.  Fittbogen's  Erklärung  in  den  gleich  fol- 
genden Worten  billigen,  wornach  er  peregrinis  copiis  für  andre 
Bundestruppen,  als  Latiner  und  Herniker  stellten,  angesehen 
wissen  will.  Livius  setzt  hier  peregrinis  copiis,  wobei  cum  über- 
haupt ganz  fehlen  konnte,  vor,  um  den  Gegensatz,  der  in  summa 
rerum  auf  ein  aus  römischen  Bürgern  bestehendes  Heer  hinwies, 
auf  das  Stärkste  hervorzuheben.  In  dem  vorhergehenden  Cap.  4. 
lesen  wir,  dass,  als  die  Nachricht  von  der  unglücklichen  Lage 
des  Consuls  Furius  nach  Rom  gekommen  war,  der  andre  Consul 
Aulns  Postumius  den  Auftrag  vom  Senate  erhielt,  ein  Heer  in  der 
Stadt  zu  werben.  Aber  nicht  dieses,  sondern  das  Bundesgenos- 
senheer, das  seit  den  Zeiten  des  Jüngern  Tarquinius  den  Römern 
fast  immer  zu  Gebote  gestanden  hatte,  sollte  den  bedrängten  Rö- 
mern unter  der  Anführung  des  Quinctius  zur  Hülfe  eilen.  Da  dies 
indess  nicht  vollzählig  war,  so  mussten  erst  neue  Truppen  zur 
Ergänzung  von  den  Latinern,  Hernikern  und  Antiaten  gefordert 
werden.  Dass  diese  Truppen  ein  röm.  Feldherr  anfuhrte,  war 
ganz  in  der  Ordnung,  da  sie  ja  immer  nur  unter  röm.  Auspicien 
fochten , es  musste  denn  etwa  die  Lage  der  Stadt  so  bedenklich 
sein,  dass  bei  einem  plötzlich  entstandenen  Kriege  die  Bundes- 
städte die  Weisung  erhielten,  sich  selbst  zu  schützen  (3,6.). 
Man  vergl.  hierzu  ausserdem , was  über  die  bezüglichen  Einrich- 
tungen des  Tarquinius  1,  52.  erzählt  wird,  8,  4.  5.  6.  und  beson- 
ders 8,  8.  9,  7. : „dimissiis  deinde  auxilioriim  apparatus‘*.  W enn 
übrigens  Hr.  F.  meint,  dass  ein  Appositions- Satz  der  obigen  Art, 
wie  wir  in  unsrer  Ausgabe  annahmen,  nicht  vor  die  Präposition 
gesetzt  werden  konnte,  so  ist  er  gar  sehr  im  Irrthum,  und  der 
gute  Doujatius  hat  doch  einn^al  richtiger  als  Hr.  Fittbogen  die 
Sache  erkannt.  Ohne  uns  jedoch  auf  die  Stellen  einzulassen,  wo 
nicht  alle  Handschriften  übereinstimmen , so  verweisen  wir  Hrn. 

F.  nur  auf  8,  7.:  „me  quidem  cum  ingenita  caritas  liberum  tum 
spccimen  istiid  virtutis  deceplum  vana  imagine  ^ecoris  tn  te  mo- 
vet“,  wo  Hr.  F.  doch  wohl  schwerlich  deceplum  auf  specimen 
wird  beziehen  wollen. 

Am  auffallendsten  aber  hat  Hr.  F.  seine  Unfähigkeit,  eine 
grossere  Livianische  Periode  anfzufassen,  bei  einer  von  uns  4,  54. 
„auctores  fuisse^*  ii.  s.  w.  nach  den  alten  Handschriften  wieder- 
hcrgestellten  Stelle  gezeigt,  wo  er  sich  einbiidete,  ein  Anakolnth 
annehmeii  zu  müssen  (S.  31.).  Dass  freilich  die  Stelle  durch  die 
Menge  von  Participien  ihre  Schwierigkeiten  hat,  geben  wir  gern 
zu , aber  ein  Kritiker  des  Livius , der  mit  so  vornehmem  und  so 
zuversichtlichem  Ton  über  Andere  abspricht,  sollte  doch  der- 
gleichen zu  verstehen  im  Stande  sein.  Rhenanns  hatte  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  von  Frohen  aus  dem  Texte  ^ 
entfernte  hi  vor  muUarum  nach  der  Angabe  seiner  Handschriften 
wieder  einzusetzen  sei.  Es  war  indess  nicht  Ai,  sondern  ii  zu 
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schreiben , da  die  iltesten  Bücher  dieser  Decade  kU  boten.  Dass 
dies  nimlich  die  richtige  Auffassung  sei,  lehrten  uns  der  Putea- 
nus und  Lorschheimer  Codex , in  weichen  Büchern  wir  fast  ohne 
Ausnahme  ti  fanden,  wenn  die  jungem  Handschriften  vom  10. 
Jahrhunderte  au  Aii,  noch  jüngere  vom  Anfang  des  13.  Jshrhun- 
derts  Al  boten.  So  steht  s.  B.  il6,  12.  im  Put.  Mntimextis,  im 
Colb.  ex  htia,  im  Bamb.  ex  hie.  Dies  seigt  sich  auch  in  der  Zer- 
legung von  ru/ftis,  lieis  und  ihnlicheii  Wörtern,  wo  meist  nur 
dann  cum  hie,  de  hie  in  jungem  Büchern  geschrieben  ward, 
wenn  von  altern  Abit><^hreibera  nach  einer  falschen  Auffassung  cum 
iie,  de  iie,  statt  cumie,  deis,  gesetst  worden.  Sigoniua  und 
J.  Fr.  Gronov  wollten  nun  dies  hi  wieder  entfernt  wissen,  weil 
sie  von  dem  Pronomen  aus  einen  neuen  Vordersats  glaubten  an- 
fangen  zu  müssen,  und  dann  keinen  Naclisats  fanden.  Gronov 
setzte  deshalb  anch  ein  Kolon  nach  oetentanlee,  und  darin  sind 
ihm  die  spätem  Herausgeber  gefolgt  Becker  bat  zuerst  wieder 
einen  ricliiigen  Cebergang  vermittelt,  indem  er  jenes  Kolon  in 
ein  Komma  iimwaiidelte:  oetentantee,  das  also  von  Gronov  als 
Accusativ  zu  creatoe  bezogen  war,  konnte  nach  dieser  interpun- 
ction  auch  als  Nominativ  zu  cum  adfirmaeeent  bezogen  werden, 
eine  Verbindung,  die  sich  durch  den  Zusammenhliug  als  die  allein 
rechte  ausweist.  Diese  Verbindung  und  eine  sulche  Stellung  des 
cum  hält  nun  Hr.  Fittb.  nicht  nur  für  nicht  Livianisch , sondern 
sogar  für  uiilateinisch.  Wie  gelächclt  über  diese  Verkennung 
einer  so  ganz  gewöhnlichen  Erscheinung  Livianisciier  Hedeweise 
wird  bei  jener  Erklärung  desselben  gewiss  jeder  Kenner  des  Li- 
vius  haben,  sobald  nämlich,  wie  an  der  obigen  Steile,  vor  cum 
noch  meist  Parlicipial- Sätze,  die  zu  dem  mit  cum  verbundenen 
Verbum  gehörten,  vorgesetzt  wurden.  Wir  verweisen  hier  nur 
auf  6,  35.  cum  trepidassent,  7,  2.  cum  statuisset,  4,  5ti.  cum  im- 
pulisset,  al.  Ward  nun  wie  hier  das  Pronomen  ii  vom  Schrift- 
steller noch  vor  muUarum  hinzugefügt,  so  wollte  er  dadurch  die 
Beziehung  des  In  oetentantee  liegenden  Siibjects  zu  adfirmaeeent 
stärker  hervorheben , und  der  Beziehung  auf  creatoe  Vorbeugen, 
wiewohl  Jeder,  der  die  Satzglieder  ihrem  Innern  Werthe  nach 
zu  verbinden  versteht,  diese  richtige  Beziehung  schon  von  selbst 
festhalten  würde.  Nachdem  nämlich  Livius  in  den  W'orten  aucto- 
ree  fuieee  bis  creatoe  das  historiache  Factum  an  sich  hingestellt 
bat,  geht  er  auf  eine  weitere  Erklärung  des  Verfahrens  der  Tri- 
bunen ein,  und  giebt  uns  in  dem  zu  cum  adfirmaeeent  gehörigen 
Satztlieil  die  Gründe  an,  wie  die  Tribunen  diese  ihre  Absicht  zu 
erreichen  im  Stande  gewesen  seien.  Wollte  man  oetentantee 
mit  dem,  was  dazu  gehört,  so  auf  creatoe  beziehm,  als  ob  eben 
jener  Verheissuugen  wegen  die  Icilier  vom  Volke  zu  Tribunen 
gewählt  worden  wären , so  bedarf  es  wohl  nicht  erst  unsrer  Er- 
klärung, dass  ein  solcher  Sinn  lateinisch  unmöglich  durch  das 
Participium  Praes.  oetentantee  hätte  ausgedrückt  werden  können. 
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Ebensowenig  kann  dies  oatentanteb  den  Grund  zu  auctores  fuisae 
haben  angeben  sollen,  theils  weil  dies  ebenfalls  nicht  durch  jenes 
Participium  ausgedrückt  werden  konnte,  theils  und  besonders  weil 
der  Grund  dieser  Veranlassung  erst  in  dem  von  cum  adfirmassent 
abhängigen  Satztheil  aufgestellt  wird.  So  musste  und  so  konnte 
sich  allein  nur  die  Auffassung  der  ganzen  Stelle  ergeben,  wie  wir 
sie  in  unsrer  Ausgabe  angegeben  haben.  Wie  will  denn  nun  Ilr. 
F.  die  Stelle  gefasst  wissen?  Auch  er  lässt  das  Pronomen  hi 
stehen,  beginnt  aber  von  demselben  einen  neuen  Satz,  hilft  sich 
dann  durch  ein  Anakoluth  und  nimmt  den  nachfolgenden  mit  ita- 
que  beginnenden  Satz  als  das,  was  dem  Schriftsteller  als  Nach- 
satz vor  der  Seele  geschwebt  habe.  Nein,  solche  Auffassungs- 
weisen wollen  und 'dürfen  wir  einem  Livius  nicht  aufzwingen  las- 
sen, wenn  derselbe  auch  zuweilen  bei  der  Fülle  dei  Nebenbezie- 
hungen, die  er,  um  ein  vollkommenes  Bild  seiner  Anschauung 
und  des  überreichen  historischen  Stoffes  zu  geben,  nicht  über- 
gehen konnte,  in  eine  längere  Periode  zusammenfassen  sollte, 
was  wir  nach  dem  Genius  unsrer  Denk  - luid  Sprechweise  in  meh- 
rere Sätze  zerlegen  würden.  Man  vgl.  z.  B.  8, 11.  adßrmando  etc., 
und  den  auch  von  Hrn.  F.  berührten  Satz  21,  6.  consules  tune  etc. 

Auch  in  der  gleich  auf  die  obige  folgenden  Steile  „quaestu- 
ramque  eam  non  honoris  ipsius^ne  aestimabant^''  können  wir  uns 
nicht  für  Hrn.  F.’s  Ansicht,  Aer  finem  geschrieben  wissen  will, 
erklären.  Hr.  F.  ist  freilich  dabei  durch  unsre  Schuld  in  der  An- 
gabe der  Medic.  Handschrift  irre  geleitet  worden,  indem  auch 
dort  wie  im  Pariser  Buche  fine  von  dem  ersten  alten  Schreiber 
herrührte,  und  erst  durch  die  dritte  verbessernde  Hand  „fine“ 
gesetzt  war,  was  wir  freilich  zu  bemerken  vergessen  hatten.  Hr. 
F.  übersetzt  nun  so:  „die  Quästur  schätzten  {veranschlagten  [!]) 
sie  nicht  als  die  Grenze  (Maass,  Machtbefugniss)  dieser  Ehren- 
stelle  selbst“,  oder:  „in  der  Quästur  schätzten  sie  nicht  die 
Grenze  der  Ehrenstelle  selbst“  (!).  J.  Fr.  Gronov  hat  die  Be- 
deutung von  fine  und  den  Sinn  der  Stelle  vollkommen  richtig  ge- 
fasst, und  wir  erklären  sie  daher  so:  „deshalb  glaubten  die  Ple- 
bejer in  der  Erlangung  der  Quästur  einen  herrlichen  Sieg  errun- 
gen zu  haben ; und  sie  nahmen  diese  Quästur  nicht  blos  nach  der 
Bedeutung  und  dem  Umfange  des  Amtes  selbst,  sondern  glaubten, 
dass  ihnen  nun  auch  der  Weg  zum  Consulate  und  zu  Triumphen 
eröffnet  sei“.  Wenn  man  finem  schreiben  wollte,  so  müsste  man 
auch  wohl  honorum  erwarten : stände  freilich  ipsius  nicht , so 
könnte  auch  honoris  finem  richtig  sein. 

Ebensowenig  scheint  uns  Hr.  F.  adeo  an  der  vorhergehenden 
Stelle  (das  wir  in  ähnlicher  Art  wie  tarn  bei  einem  Superlativ  er- 
klären würden:  Tac.  Ann.  1,  5.3.)  richtig  gefasst  zu  haben,  indem 
er  die  bezügliche  Stelle  so  übersetzt:  „als  diese  sogar  dem  sehr 
gierige7i  Volke  eine  Menge  grosser  Dinge  in  Aussicht  stellten, 
jedoch  versicherten“  — (!).  Kaum  wird  mau  seinen  Augen  trauen! 
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Welch  einen  Blick  liaat  iin«  hier  Ilr.  F.  in  den  Schals  seiner 
durch  das  Studium  der  Alten  und  namentlich  des  Livius  gewönne* 
nen  ästhetischen  Gesammtbildung  thun , und  welch  einen  Genuss 
und  was  sonst  noch  würde  er  den  Gegnern  aitciassischer  Studien 
bereiten,  wenn  er  in  dieser  Art  den  ganxen  Livius  übersetzen 
wollte ! 

Nun  bleiben  uns  noch  zwei  Stellen  (S.  17.  und  1.)  übrig,  wo 
Hr.  Fittb.  auch  eine  Emendation  des  Textes  versucht  hat.  Die 
eine  ist  3,  37.,  wo  er  statt  fortuna,  qua  ein  das  Ganze  verflachen- 
des foTtuna  quadam  setzen  will,  wozu  ihm  Bauers  Conjectur 
fortuna  iiiiqua  geführt  zu  haben  scheint.  Ilr.  lleerwagen  (in 
dem  angeführten  Mütichn.  Blatte)  wollte  qua  so  erklären:  „da 
das  Glück,  wo  irgend  ein  Wunsch  geltend  gemacht  wurde,  auf 
Seite  des  Mächtigeren  war.“  Aber  obgleich  qua  bei  Livius  sehr 
oft  die  Bedeutung  von  wo  hat,  so  dürfte  doch  hier  ein  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  jener  Auffassung  entstehen , da  jenes  qua  auf 
die  Patricier- Jünglinge,  also  auf  Personen  bezogen  sich  sprach- 
lich wohl  nicht  nach  weisen  lassen  möchte:  sollte  es  aber  auf  die 
örtlichen  und  sachlichen  Verhältnisse  bezogen  werden,  so  müsste 
man  hier  wohl  — abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Beziehung  — den  verallgemeinernden  Sinn  nicht  sowohl  in  quid~ 
qnidy  als  vielmehr  in  qua  ausgedrückt  erwarten.  Wir  können 
noch  immer  nicht  von  unsrer  Erklärung  abgehen,  nach  welcher 
wir  qua  in  der  allgemeinsten  Beziehung  auf  fortuna  nahmen:  „da 
der  glückliche  Erfolg,  mit  der  Aussicht  auf  den  (man  verzeihe 
uns  den  Ausdruck)  was  auch  immer  begehrt  worden,  auf  Seite 
des  Mächtigeren  war“.  Eben  jene  Gewissheit,  dass  der  Besitz 
der  in  Beschlag  genommenen  Gegenstände  ohne  Erfolg  von  den 
eigentlichen  Eigenthümern  werde  streitig  gemacht  werden,  flösstc 
jene  Dreistigkeit  und  Kühnheit  ein,  womit  man  den  Wunsch  fasste 
und  ausführte.  — Ausserdem  wollte  Ilr.  F.  2,  39.  statt  „a/ü 
gaiidere  siia  cladc  atque  ignominia“  geschrieben  wissen  in  aliis 
„im  Uebrigen“,  was  nicht  in  aliis  bezeichnet,  sobald  man  bei 
demselben  Subjecte  stehen  bleibt , . sondern  alioquin.  Sowie 
2,  43.  berichtet  wird,  dass  die  Reiterei  den  Feind  zum  Weichen 
gebracht,  das  Fussvolk  aber  nicht  habe  nachrücken  wollen:  so 
kann  auch  hier  alii  nicht  auf  die  römischen  Soldaten  bezogen 
werden,  welche  den  Feind  vom  Walle  surücktrieben , sondern 
geht  allein  auf  die,  welche  nicht  eiumal  in  dem  Augenblick,  wo 
Alles  auf  dem  Bpiele  stand,  die  Waffen  ergreifen  wollten,  damit 
die  bedenkliche  Lage  des  von  ihnen  auf  das  Aeusserste  gehassten 
Appius  durch  sie  in  keiner  Hinsicht  gebessert  werde.  Mit  dieser 
Auffassung,  wie  sie  der  Text  einfach  an  die  Hand  giebt,  steht  in 
engster  Verbindung  das,  was  vorher  bemerkt  worden,  „non  vin- 
cere  tantum  noluit  sed  vinci  voluit“,  sowie  das,  was  Dionysius 
9,  50.  über  denselben  Vorfall  berichtet.  Auch  der  Infinitivus 
histor.,  über  den  mau  selbst  für  die  historische  Darstellung  noch 
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oft  ganz  unzulängliche  Ansichten  äussern  hört,  kann  nicht  be- 
denklich sein:  wie  mannigfaltig  derselbe  angewandt  ward,  mögen 
Stellen  wie  in  1,  42.  4,  39.  5,  39.  9,  7.  26.  23,  27.  25,^0.  u.  a. 
zeigen.  Deber  alii  rergL  man  25,  15.,  wo  J.  Fr.  Gronor  das 
erste  zu  ergänzende  alii  richtig  aus  dem  vorangehenden  Satze 
entwickelte:  26,  6.  ai.  — Doch  wenden  wir  uns  endlich  von 
dieser  im  Ganzen  unerfreulichen  Untersuchung,  die  aber  die 
Sache,  für  die  wir  arbeiten,  nothwendig  machte,  zu  einem  inter- 
essanteren Gegenstände  auf  dem  Felde  der  Livianischen  Literatur 
hin,  den  Emendationcn  zum  26.  Buche,  womit  Hr.  Fabri  die 
Freunde  des  Livius  im  vorigen  Jahre  beschenkt  hat. 

II.  Schon  im  Jahre  1837  hatte  Hr.  Prof.  Fabri  die  beiden 
ersten  Bücher  der  dritten  Dccade  mit  einem  deutschen  Commen- 
tare  herausgegeben,  und  sich  darin  als  einen  tüchtigen  Kenner 
Livianischer  Darstellungsweise  und  als  einen  Manu  von  feinem 
und  richtigem  Takte  gezeigt.  An  vielen  Stellen,  wo  sich  bei  ge- 
höriger Auffassung  der  Verhältnisse  die  Unzulänglichkeit  der  von 
früheren  Herausgebern  für  ihre  Abweichungen  von  den  alten 
Handschriften  angeführten  Gründe  nachweisen  Hess,  stellte  er 
den  diplomatisch  überlieferten  Text  wieder  her,  und  erwarb  sich 
dadurch  ein  grosses  Verdienst  um  die  Berichtigung  der  dritten 
von  ihrem  Verfasser  mit  besonderer  Vorliebe  gearbeiteten  Decade. 
Eben  dieselben  trefflichen  Eigenschaften  bewährte  Hr.  Fabri  in 
der  mit  einem  latein.  Commentar  184U  erschienenen  Fortsetzung 
seiner  Arbeit,  die  das  23.  und  24.  Buch  umfasste,  so  dass  gewiss 
jeder  Freund  der  römischen  Literatur  der  baldigen  Erscheinung 
eines  neuen  Bandes  mit  aufrichtigem  Verlangen  entgegensieht. 
Nur  ein  Wunsch  blieb  natürlich  den  Freunden  des  Livius  noch 
übrig,  dass  Hr.  F.  nicht  blos  auf  dem  betretenen  Wege  stehen 
bleiben,  sondern  in  der  Aufsuchung  eines  vorzüglicheren  Textes 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  möchte.  Denn  da  bereits  im 
Jahre  1839  auf  die  Vortrefflichkeit  des  dem  Hrn.  F.  so  leicht 
zugänglichen  Bamberger  Codex  vom  grösseren  Theile  der  dritten 
Decade,  dessen  Werth  man  in  früherer  Zeit  gänzlich  verkannt 
hatte,  hingewiesen  worden,  so  konnte  man  auch  in  dem  ein  Jahr 
darauf  erscheinenden  Bande  erwarten , darauf  Rücksicht  genom- 
men zu  gehen.  Indess  Hr.  F.  hatte  sich  wohl  darum  noch  nicht 
darauf  einlassen  wollen , weil  dieser  Bamberger  Codex  erst  mit 
dem  7.  Cap.  des  24.  Buches  beginnt,  und  mithin  die  Einheit  der 
übrigen,  mehr  dem  Drakenborch’schen  Text  sich  anschliessenden 
Bearbeitung  hätte  stören  können.  In  den  jetzt  von  ihm  heraus- 
gegebenen Emeiidationen  aber  sehen  wir  ihn  ganz  auf  Unter- 
suchungen des  in  jener  schönen  Handschrift  enthaltenen  Textes 
gerichtet,  und  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  aus  dem  26.  Buche, 
die  im  Einklang  aller  bewährten  alten  Bücher  wieder  herzustellen 
waren,  sind  von  ihm  zuerst. nach  ihrer  richtigen  Geltung  aufge- 
fasst und  kritisch  gesichert  worden.  Vor  Allem  nämlich  war  es 
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au  rügen,  dau  unsre  Texte  die  bei  LiTina  oft  so  eifenthümliche 
und  autdrocksTolle  Stellung  der  Worte,  die  so  gans  aus  dem 
innersten  Wesen  des  gedrungenen  Charakters  ihres  Verfansera 
bervorgegangen  ist,  dass  Abweichungen  den  Eindruck  des  Gänsen 
nur  stören  können , noch  immer  nicht  io  der  gehörigen  Ordnung 
überlieferten:  und  so  finden  wir  in  diesen  Emendationea  eine 
Menge  von  Aetiderungen  in  der  erwähnten  Beaiehung,  die  sich 
bei  aufmerksamer  Berücksichtigung  des  tieferen  Zusammenhanges 
als  unbestreitbare  Bericlitigungen  ergeben.  Ausserdem  waren  in 
den  Cebergängen  der  einselncn  Satatheile  nicht  seiten  gana  falsche 
Conjunctionen  von  den  Schreibern  jüngerer  Handschriften  aufge- 
tiommeii,  die  selbst  die  Gronove  und  Crevier  noch  nicht  wie  sich’s 
gebührte  verdrängt  hatten.  Alle  diese,  sowie  mehrere  andre 
Stellen , wo  der  Sprachgebrauch  überhaupt  nocli  viel  au  einseitig 
gefasst  war,  wurden  zur  wahren  Bereicherung  nicht  blos  des  Li> 
vius  in  ihr  gehöriges  Licht  gesetat  und  grammatisch  begründet. 
Ausserdem  finden  wir  natürlich  auch  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  solcher  Stellen,  wo  das,  was  die  alten  Büdier  boten,  nicht 
seinem  ganzen  Umfange  nach  für  richtig  anerkannt  werden  konnte, 
und  wo  sich  Ilr.  Fabri  genöthigt  sab,  durch  Conjecturen  den 
ursprünglichen  alten  Text  wieder  aufzusucheu.  An  jeder  dieser 
schwierigeren  Steilen,  denen  freilich  aus  demselben  Buche  eine 
nicht  kleinere  Zahl  fast  noch  mehr  Schwierigkeit  bietender,  bia- 
' her  noch  keineswegs  gehörig  erörterter  Versehen  binzugefügt 
werden  könnte,  finden  wir  uns  durch  die  Auseinandersetzungen 
des  Hrn.  F.  belehrt  und  unsre  Ansichten  erweitert  und  berichtigt, 
und  wenn  wir  auch  nicht  überall  mit  den  gewonnenen  Resultaten 
zufrieden  gestellt  werden  sollten,  so  ist  doch  auch  hier  nie  etwas 
bemerkt  worden , das  nicht  von  einer  und  der  andern  Seite  aus, 
und  abgesehen  von  dem  in  noch  ältern  Handschriften  dieser  De- 
cade  enthaltenen  Material,  als  biliigiings-  und  beifailswürdig 
erscheinen  müsste. 

So  sehr  wir  indess  den  Werth  des  Bamberger  Codex  auch 
anerkennen  und  so  richtig  uns  das  Meiste,  was  wir  in  diesen 
Emendatioueu  aus  demselben  entlehnt  sehen,  erscheint,  so  er- 
lauben wir  uns  doch  Hrn.  Fabri  noch  auf  Einiges  aufinerksam  zn 
machen,  das  bei  gehöriger  Berücksichtigung  den  Werth  der  von 
ilim  zu  erwartenden  Fortsetzungen  seiner  Bearbeitung  noch  um 
Einiges  erhöhen  könnte.  Es  ist  nämlich  Hrn.  F.  bei  der  Beur- 
theilung  des  in  jenem  Codex  enthaltenen  Textes  ebenso  gegangen, 
wie  dem  Referenten  in  seiner  auf  denseib'en  Codex  basirten  Aus- 
gabe des  30.  Buches,  dass  er  aus  Freude  über  den  gefundenen 
Schatz  den  Werth  desselben  zuweilen  höher  aoschlug,  als  er  es 
verdiente.  Es  kann  nämlich  auf  das  Bestimmteste  bewiesen  wer- 
den , dass  alle  Handschriften , die  wir  bis  jetzt  von  der  dritten 
Decade  kennen  gelernt  haben,  auf  den  unter  der  Nr.  5730.  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  Paria  aufbewahrten  Puteanus  zurückgehen. 
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und  zwar  dergestalt,  dass  die  nächsten  alten  Biicher'zwar  im 
Ganzen  denselben  Text  mit  ihm  bieten,  aber  dass  die  Abschreiber 
an  allen  den  Stellen  — und  die  Zahl  derselben  ist  nicht' klein  — , 
welche  von  der  ersten  Hand  nicht  ganz  richtig  geschrieben  zu 
sein  schienen,  und  wo  eine  andre  bessernde  Hand  das  Rechte 
wicderherzusteilen  versucht  hatte,  bald  der  einen  bald  der  andern 
Auffassung  folgten,  selten  so,  dass  sie  die  erste  ursprüngliche 
Hand  in  ihre  Abschriften  mit  aufnahmen.  Am  meisten  ist  dies 
noch  von  dem  Abschreiber  des  altern  Mediceer  Buches  dieser 
Decade  und  von  dem  der  Pariser  Abschrift  Nr.  5731.  geschehen; 
ja  dieses  letztere  Buch  hat  vor  dem  andern  noch  darin  einen  Vor* 
zug,  dass  der  Schreiber  desselben  noch  ein  andres  werthvolles 
Original  zur  Seite  hatte , aus  dem  er  nicht  seiten  das , was  im 
Puteanus  verschrieben  war,  so  wiederherstellte,  dass  über  die 
Richtigkeit  fast  kein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Der  Schrei- 
ber des  Bamb.  Codex  ist  hierin  aber  meistentheils  seinen  eignen 
Weg  gegangen,  und  hat  somit  Conjccturen  zum  Vorschein  ge- 
bracht, die  sich  von  dem  altern  Texte  oft  gar  sehr  entfernen. 
Um  nur  einen  kleinen  Beweis  hiervon  zu  geben , verweisen  wir 
auf  den  Anfang  des  achten  Capitcls.  An  dieser  Stelle  steht  im 
Colb.  Cod.  vollkommen  richtig  „Hannibal  quo  die  Vulturniim  est 
transgressus^‘,  im  Put.  dagegen  „hannibalquodeuultur  | numest- 
transgre8sus‘%  wo  also  das  t in  die  wie  öfter  in  diesem  'Worte 
ausgefallen  war.  Was  thiit  nun  der  Schreiber  des  Bamb.  Codex? 
Auch  er  fand  de  statt  die;  statt  aber  das  kleine  Versehen  wie  der 
Colb.  zu  berichtigen,  nimmt  er,  ohne  auf  den  Zusammenhang  zu 
sehen,  de  als  Präposition  und  schreibt  „hannibal  quo  de  uulturno 
est  transgressus'’\  Dieses  VuUurno,  wiewohl  sich  dasselbe  auch 
in  andern  Codd.  findet,  hätte  also  Hr.  F.  nicht  in  Schutz  nehmen 
sollen.  Weiterhin  steht  in  demselben  Capitel  im  Put.  „senatus- 
magistratibusinforopraestostsi  | quitconsuleuelint‘S  Die  m.  2.  des 
Colb.  Codex,  in  dem  ebenfalls  consule  stand,  ergänzte  die  Silbe 
re,  und  dieses  consulere  passt  genau  in  den  Zusammenhang.  Der 
Bamb.  Schreiber  aber  schrieb  ohne  Weiteres : „si  quid  consules 
uclinP^  obgleich  das  dicht  dabei  stehende  magistratibus  eine 
solche  Wiederholung  nicht  nur  als  unnütz  erscheinen  lässt,  son- 
dern auch  als  ungenügend,  da  der  Schriftsteller  in  dem  Worte 
magistratua  nicht  blos  die  Consuln  hatte  bezeichnen  können. 
Dazu  kommt  zweitens,  dass  in  dem  Putcanus  nicht  selten  ganze 
Wörter  ausgefallen  sind , wie  das  darauf  folgende  que  zeigt , wo 
sehr  selten  in  dem  Bamb.  Codex,  öfter  in  dem  zweiten  Pariser, 
auf  eine  Lücke  der  Art  durch  die  Conjiinction  hingewiesen  ward, 
während  freilich  die  von  J.  Fr.  Gronov  und  Crevier  gemachten 
Collationen  fast  keine  Spur  solcher  Versehen  enthalten.  Herr 
Böttcher,  dem  wir  in  seiner  Ausgabe  der  Stellen,  die  sich  in  der 
dritten  Decade  auf  die  Sicilischen  Verhältnisse  beziehen , die  Be- 
richtigung so  mancher  bisher  vernachlässigten  Stelle  verdanken. 
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Kat  auch  auf  den  berührten  Punkt,  sobald  es  die  ihm  gemachten 
Mittheilungen  an  die  Hand  geben,  aufmerksam  gemacht;  aber  so 
richtig  er  meistentheils  die  wunden  Stelle  herausfühlte,  sich  doch 
in  seiuer  Berichtigung  auch  wieder  zuweilen  irre  führen  lassen. 
1^’ir  wollen  davon  nur  ein  Beispiel  anführen.  So  lesen  wir  25,  28 
noch  bei  Becker:  „interfcctis  iis  et  multitudine  ad  concionem  vo- 
cata,  et  iuopiam  quam  ipsi  inter  se  fremere  occulte  soliti  erant, 
conquesti,  quamqiiam  tot  mala  urgercnt,  negarunt  fortuiiam  accu- 
sandaro  esse,  quod  in  ipsorum  esset  potestate  quam  diu  ea  pate* 
rentur^^  Hier  glaubte  nun  Hr.  Böttcher  mit  der  vollsten  Be- 
stimmtheit aniiehmen  zu  können,  dass,  da  die  ältesten  Hand- 
schriften „inopiamque  quae  ipsi'’*  hätten,  ein  Wort  \or  iuopiam 
ausgefallen  sei,  das  wieder  ergänzt  werden  müsse,  und  schrieb 
deshalb  ,4abem  inopiamque,  quae  ipsi'*  ii.  s.  w.  Ob  jene  An- 
nahme desselben  jeder  gebilligt,  bezweifeln  wirsehr.  Der  Put. 
bat  so:  „uocatainopiamquequaeipsi",  der  Colb.  und  Barob. : „uo- 
cata  inopiamque  qne  ipsi**.  Es  ist  also  hier  derselbe  Fehler  im 
Put.  gemacht,  der  fast  auf  jeder  Seite  desselben  vorkommt,  dass 
quequae  geschrieben  ward,  während  quaeque  geschrieben  werden 
musste;  und  es  weist  dieses  quae  auf  alles  das  hin,  was  man 
gegen  die  Tyrannei  der  Gewalthcrren  freilich  mehr  in  stillen  Kla- 
geu  anzuführeii  gepllegt  hatte.  Auf  die  Pest  konnte  hier  nicht 
hingewiesen  werden,  da  sie  nicht  als  unmittelbare  Schuld  jener 
Präfccteii  anziisehen  war;  auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  sich 
darüber  nur  in  verstohlenen  Klagen  die  gepressten  Herzen  hatten 
Luft  machen  sollen.  Jene  Stelle,  wenn  wir  noch  occulii  mit  den 
alten  Büchern  lesen,  muss  also  folgendermasscn  heissen:  „inter- 
fectis  iis  et  multitudine  ad  contionem  vocata,  iuopiam  quaeque 
ipsi  inter  se  fremere  occulii  soliti  erant,  conquesti,  qtiamquam 
tot  mala  urgerent,  negarunt  fortuuam  accusandam  esse,  quod  in 
ipsorum  esset  potestate,  quam  diu  ea  paterentur**. 

Dazu  kommt  ferner,  dass  der  Bamb.  Codex  in  der  Stellung 
der  Worte  zwar  meistentheils  mit  dem  Puteanus,  Colbert.  und 
Medic.  übrreinstimmt,  aber  doch  auch  nicht  selten  wieder  von 
jenen  drei  Büchern  abweicht,  ohne  dass  sich  ein  hinreichender 
Grund  der  Aenderung  erkennen  liessc.  Das  Conciiinere  und 
scheinbar  Livianische^  der  Stellung  kann  uns  allein  nicht  immer 
leiten,  denn  sonst  müssten  wir  z.  B.  8,  1.  glauben,  dass  in  dem 
Lovel.  4.  „quos  in  acie  viros  amisisaent**  richtiger  die  Hand  des 
Schriftstellers  erhalten  sei,  als  in  sämmtlichen  alten  Handschriften 
der  ersten  Decade,  welche  „quos  viros  in  acie  amisisaent'*  bieten. 
Und  welch  eine  unglaubliche  Anzahl  ähnlicher  Stellen  könnten 
wir  nachweisen,  wo  jüngere  Abschreiber  auf  die  dem  Schrift- 
steller geläufigere  Verbindungsweise  — wir  wollen  glauben  — 
nur  aiif^merksam  hatten  machen  wollen.  So  dankenswerth  also 
die  Bemühungen  des  Hrn.  F.  auch  in  der  erwähnten  Beziehung 
sind,  so  dürfte  er  doch  an  mancher  Stelle  den  Werth  seines 
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Codex  hierio  uberschitzt  haben.  So  wäre  x.  B.  mit  dem  Bamb. 
Codex  nicht  zu  schreiben  Cap.  22.  „neque  ego,  iuquit,  veatroa 
mores“;  Cap.  51.  „simiil  corpora  animosqiie“,  und  ebendaselbst 
,,captac  famam  Carthaginis*^  Nicht  selten  finden  wir  ferner  den 
Bamb.  Codex  in  der  Angabe  der  Pronomina  unzureichend.  So  bt 
Cap.  33.  im  Put.  geschrieben:  ,,cumquereretnrequi  | campaiiorum 
— bene  | meritu8derep.nos|traesseP‘ ; im  Bamb.  „cum  quaererelur 
qui  campanorum  bene  meritus  de  re  p.  nostra  esset^S  wo  Hr.  F. 
„ecquis  campauorum'*  gefunden  haben  und  geschrieben  wissen 
will.  Der  Colb.  Schreiber  hat  den  grade  in  dieser  Verbindung 
nicht  seltenen  Fehler  des  Put.  erkaimt  und  deshalb  richtig  ge- 
schrieben „ecqtii  campauorum''^  So  ist  auch  in  ähnlicher  Art 
24,  14.  allein  im  Put.  von  der  ersten  Hand  richtig  geschrieben 
„enumquam“ ; die  zweite  Hand  unterstrich  das  e , und  so  haben 
alle  spätem  Bücher,  der  Colb.  so  gut  wie  der  Bamb.,  nur  „num- 
quain^^  Auch  in  den  Verben  findet  sich  im  Bamb.  Codex  zuweilen 
Unrichtiges,  nicht  blos  in  Zusammenziehungen  wie  26,  29.,  wo 
allein  Put.  m.  1.  decresset,  Put.  m.  2.  Colb.  Bamb.  al.  decreubset 
haben,  sondern  auch  in  den  Temporibus  und  Modis,  z.  B.  Cap.  13. 
Put  Colb.  necarimus,  Bamb.  necaremus;  Cap.  29.  Put  Colb.  con- 
uerterint,  Bamb.  conuerterent ; Cap.  41.  Put.  Colb.  uicerimus, 
Bamb.  uiceremus;  Cap.  31.  Put.  Colb.  debuerint,  Bamb.  debu- 
eraut;  Cap.  49.  Put.  Colb.  fuerit,  Bamb.  fuerat,  u.  a.  Auch  in 
den  Conjuuetionen  weicht  der  Bamb.  Cod.  zuweilen  vom  Put  und 
Colb.  ab;  so  lubeu  z.  B.  Cap.  27.  Put.  und  Colb  „nocte  ac  die^% 
Bamb.  „noete  et  die^*’.  Mit  vollem  Beeilte  hat  Hr.  Fabri  die  dem 
Livius  von  Jüngern  Abschreibern  aufgedrungenen  Wörter,  wie 
Cap.  11.  tu/ic,  Cap.  12.  autem,  Cap.  50.  merito  u.  a.  wieder  zu- 
rückgewiesen; au  andern  Stellen  dagegen,  wie  Cap.  47.,  war 
captaeque  nicht  zu  streichen,  da  es  richtig  im  Put  steht,  wäh- 
rend freilich  schon  der  Colb.  „expugnate  q quaedam^^  hat.  Gleich 
darauf  folgt  im  Put.  „opes  bellicastas“',  wo  s für  p verschrieben 
worden;  die  m.  2.  strich  la»  aus,  und  so  lesen  wir  im  Colb.  Bamb. 
aL  nur  „opes  bellicas'S  In  andern  Stellen  ist  Hr.  F.  ohne  eigne 
Schuld  durch  falsche  Angaben  dessen , was  im  Put.  stehe , irre 
geleitet,  wie  Cap.  48.,  wo  „meritum  uirtusque'^  nicht  nur  im 
Colb. , sondern  auch  deutlich  im  Put.  steht. 

Wir  kommen  hierbei  noch  auf  einen  grammatischen  Punkt, 
über  den  man  bisher  noch  nicht  ganz  im  Klaren  au  sein  schien. 
Dass  nämlich  keineswegs  überall  da,  wo  statt  des  Gerundiums  das 
Gerundivum  stehen  konnte,  dasselbe  auch  von  den  alten  Schrift- 
stellern gesetzt  sei,  ist  eine  Annahme,  über  deren  Gewissheit 
kein  Kundiger  mehr  in  Zweifel  ist.  Die  Frage  ist  nur , wo  die 
besten  Handschriften  in  diesem  Falle  das  Gerundium  haben,  und 
ob  gute  Schriftsteller  hierin  ganz  willkürlich  zu  Werke  gegangen 
seien.  Das  Letztere  können  wir  nach  sorgfältiger  Erwägung 
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dessen,  was  die  iltesten  Bficher  bieten,  dorchans  nicht  bestätig 
finden,  besonders  nicht  in  gewissen  Verbindungen,  wo  der  ent- 
weder in  dem  Verbo  oder  in  dem  Objecte  liegende  Begriff  stark 
herrorgehoben  werden  musste , oder  wo  das  Gerundium  auf  einen 
einzelnen  speciellen  Fall  hinwies,  während  das  Gerundirnm  den 
zu  bezeichnenden  Gedanken  zu  einer  grossem  Allgemeinheit  ähn- 
licher Fälle  erweiterte.  So  musste  s.  B.  8t),  13.  nach  allen  alten 
Büchern  „in  adloqiiendo  rictorem'*  allein  als  das  Richtige  erschei- 
nen, während  „in  adloqiiendo  Victore*'  da  seine  Stelle  finde,  wo 
überhaupt  das , was  bei  einer  an  einen  Sieger  zu  richtenden  An- 
rede zu  berücksichtigen  wäre,  bezeichnet  werden  sollte.  Gegen 
diese  Annahme  widerstreiten  nur  scheinbar  Stellen  wie  22,  12. 
„premeiidoque  auperiorem,  frrse  petsima  ars  m'mis  prosperia 
tnuUoTum  auccennibua  creeiV,  sese  extollebat",  als  ob  auch  hier 
der  vorangehende  Gedanke  in  seiner  Allgemeinheit  gefasst  wäre. 
Abgesehen  von  solchen  Stellen,  wo  der  Deutlichkeit  wegen  das 
Gerundium  bleiben  musste,  wie  fi,  20.  „facta  dictia  aeqiiando", 
8,  11.  „nova  priscis  praeferendo**,  8,  14.  „miscendo  hiiroaiia  di- 
vinis“,  finden  sich  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen,  wo  in 
tinsern  gewöhnlichen  Texten  immer  noch  fälschlich  das  Genindi- 
vum  aufgefuhrt  steht.  Da  indess  die  alten  Schriftsteller,  wenig- 
stens nach  der  Angabe  der  ältesten  und  b«iten  Handschriften, 
des  vorher  angegebenen  Unterschiedes  siöh  nicht  immer  bei  ihren 
Darstellungen  bew  osst  gewesen  sind , so  kann  uns  auch  hier  wie- 
der nur  die  Autorität  der  am  wenigsten  von  Abschreibern  und  ab- 
sichtlich veränderten  Handschriften  leiten.  Zu  diesen  unver- 
ßlschten  Handschriften  können  wir  aber  nach  dem  Vorstehenden 
den  Bamb.  Codex  nicht  ganz  rechnen,  und  deshalb  auch  in  Besng 
auf  das  Besprochene  2H,  8.  nicht  billigen,  was  Hr.  F.  aus  ihm 
entnehmen  wollte:  „ad  prohibendiim  obsidione  patriam",  da  nicht 
nur  der  Colb.,  sondern  auch  der  Put-  prohibetulam  haben.  So 
häufig  bei  Livius  der  Ablativns  des  Gerundiums  in  der  erwähnten 
Beziehung  ist,  so  dürfte  doch  bei  dem  Accosativns  grosse  Behut- 
samkeit nöthig  sein,  wenn  wir  uns  nicht  selbst  hinter  das  Licht 
führen  wollen.  Deshalb  würde  ich  auch  80, 14.  „ad  iuiigendum 
amicitiam",  30,  37.  „ad  dissuadendura  pacem‘*,  was  der  Bamb. 
Codex  angiebt,  keineswegs  jetzt  noch  für  richtig  halten.  Auch 
42,  5.  (um  noch  eines  von  Hrn.  F.  angeführten  Beispieles  zu  er- 
wähnen) steht  in  der  Lorschheim -Wiener  Handschrift  nicht  „ad 
spernendum  originem**,  sondern  apernendam.  Dasselbe,  was 
vom  Ablativ  gesagt  ist,  findet  auch  beim  Genitiv  des  Gerundiums 
in  der  fraglichen  Verbindung  seine  Anwendung,  und  schwerlich 
möchte  an  einer  Stelle  wie  25,  40.  Liviiis  das  Genindivnm  ge- 
braucht haben:  „inde  primiiro  initinm  miraiidi  graecanim  artiiim 
Opera  licentiaeqiie  huic  sacra  profanaque  omnia  vulgo  spoiiandi 
factum  est".  Ueber  den  bei  Livius  nicht  seltnen  Dativ  haben  wir 
uns  schon  anderwärts  ausgesprochen.  Man  vgl.  3,  18.  und  7,  22. 
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Doch  hüte  man  sich  wohl , den  Ablativ  in  derartigen  Verbindung 
gen,  wie  25,  40.  ferendoque , für  den  Dativ  zu  nehmen. 

Ueber  einen  Funkt  haben  wir  uns  schliesslich  noch  zu  recht- 
fertigen.  Wir  hatten  nämlich  in  unsrer  Ausgabe  den  bekannten 
Volkstribun  3,  9.  Terentillua  und  seine  lex  Terentilla  genannt, 
und  so  auch  in  der  revidirten  Textesausgabe  wieder  drucken 
lassen.  Hr.  Fabri  macht  uns  dies  zum  Vorwurf  und  verweist  uns 
auf  das,  was  die  alten  Handschriften  böten,  und  was  Niebuhr 
2,  313.  über  diesen  Namen  gesagt  habe.  Indess  so  leicht,  als  es 
scheinen  könnte,  sind  \nr  denn  doch  nicht  über  diesen  Punkt 
weggegangen.  Auch  wir  wussten,  dass  Niebuhr  C.  Terentiliua 
geschrieben  wissen  wollte,  und  dass  ihm  die  Neueren  mehrfach 
darin  gefolgt  seien ; haben  uns  aber  aus  Gründen  mit  der  Ansicht 
desselben  nicht  befreunden  können.  Denn  was  das  Diplomatische 
betrifft , so  haben  zwar  an  der  ersten  Stelle , wo  des  Tribunen 
Erwähnung  geschieht,  die  besten  Codd.  Terentilius  und  Teren- 
tüliua,  aber  keineswegs  an  den  folgenden;  und  es  ist  also  an 
jener  Stelle  entweder  einem  alten  Schreiber  derselbe  Gedanke 
eingekommen  wie  Niebuhr’n , oder  es  ist  Terentiliua  daselbst  aus 
jenem  Versehen  entstanden,  das  wir  in  den  alten  Büchern  beim 
doppelten  l so  oft  finden.  Wie  oft  findet  'sich  nicht  RegiUenaia 
statt  RegiUenaia  und  Aehnliches ! So  wird  Hr.  F.  auch  24,  7.  im 
Bamb.  Cod.  regulWm  gelesen  haben , während  in  altern  Büchern 
regillum  steht,  und  alle , auch  der  Bamb.,  Cap.  8.  regillua  haben. 
So  Bamb.  38,  39.  traliia  statt  trallia  u.  a.  Jener  Volkstribun  hat 
weder  Terentillua  noch  Terentiliua  geheissen,  welche  letztere 
Form  sich  weder  durch  Handschriften  Qene  eine  Form  ausgenom- 
men) , noch  durch  irgend  eine  vollständig  erhaltene  Inschrift  be- 
stätigt üpdet,  sondern  C.  Terentiua^  wie  ihn  Dionysius  10, 1.  rich- 
tig nennt.  Der  Name  Terentillua  sollte  in  seiner  Deminutivform 
wahrscheinlich  eine  Herabwürdigung  des  Tribunen  ausdrücken, 
und  scheint  ihm  schon  in  alten  Zeiten  von  den  Aristokraten  Roms 
gegeben  zu  sein.  Dass  Livius  aber  den  Namen  grade  in  dieser 
Form  beibehielt,  dazu  vermochte  ihn  wohl  auch  die  Ueberein- 
stimmung  mit  der  nach  ihrem  Urheber  genannten  lex.  Wenn 
übrigens  Niebuhr  an  den  C.  Balbillus  bei  Tac.  Ann.  13,  22.  (um 
der  Dichter  nicht  zu  erwähnen)  gedacht  hätte , so  würde  er  nicht 
so  schnell  über  die  Sache  abgeurtheilt  haben.  Bekanntlich  findet 
eich  diese  Deminutiv. Endung  besonders  in  Frauennamen,  wozu 
man  z.  B.  Dio  Cass.  77, 1.  vergleiche : ■q  IlkavxLXXa  naX  ö tavTtig 
dSeXq>6s  ülavtiog. 

Wir  scheiden  übrigens  mit  der  gefühltesten  Hochachtung 
von  Hrn.  Fabri,  da  wir  unter  den  neuern  Bearbeitern  des  Livius 
keinen  zu  nennen  wüssten,  der  ihn  an  Gelehrsamkeit,  an  Scharf- 
sinn und  vor  Allem  an  Takt  überträfe:  zugleich  aber  auch  mit 
dem  herzlichen  Wunsche,  dass  er  mit  der  in  diesen  Emendationen 
versprochenen  Fortsetzung  seiner  trefflichen  Arbeiten  recht  bald 
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alle  Freunde  des  LItIub  erfreuen  möge.  — Einen  folgenden 
Artikel  wollen  wir  der  Beurthcilung  der  in  vieler  Betichung  • 
wertliTollen  und  vielfach  anregenden  Quaealionea  Livianae  vom 
lirn.  Dir.  Kästner  widmen. 

Al$chef$kL 
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Praktüche  j4nleilunff  zum  Erlernen  dei  Ebräiichen.  Von  Dr,  S. 
Herxheimer,  Herzoglich  Anhalt  - Ueniburgischain  Landesrabbiiier. 

2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  [Berlin  bei  Schröder.  1843.  > 
7Ö  S.  5 Ngr.j  Die  erste  Auflage  dieser  Anleitung  erschien  blos  als 
Anhang  des  von  dem  Verfasser  herausgegebenen  Kinderfreundes  für 
Israeliten,  der  Referenten  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Diese  2.  Auf- 
lage enthalt  nach  des  Verf.  Angabe  Vieles,  was  die  1.  Auflage  entbehren 
musste,  doch  gebot  die  Rücksicht  auf  die  von  dem  so  ausserst  billigen 
Preis  bedingte  Raumersparniss,  auch  in  dieser  Auflage  noch  Manches  der 
mündlichen  Nachhülfe  des  Lehrers,  die  auch  in  den  vollständigeren  Gram- 
matiken nicht  entbehrt  werden  kann,  zu  überlassen.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  durch  Vermehrung  der  Regeln , die  überall  kurz  ge- 
fasst sind,  und  dadurch,  dass  die  Uebersetzung  der  Haupt-  und  Für- 
wörter, deren  Bildung  der  Lernende  noch  nicht  kennen  gelernt,  in  den 
Uebungsstücken  bis  zum  irregulären  Verbum  hin  beigefügt  ist.  Das 
Büchlein  zerfallt  in  60$§,  die  theils  die  grammatischen  Regeln,  theils 
hebräische  und  deutsche  Aufgaben  zum  Uebersetzen  enthalten.  Die 
ersten  9 enthalten  das  Allernothweiidigste  über  Namen,  Schreibung, 
Kintheilung  der  Consonanten  und  Vocale,  über  das  Schwa,  Dagesch, 
die  Litterae  quiescibiles,  den  Ton,  das  Metheg,  den  Artikel.  Dann 
folgt  der  erste  Psalm  mit  übersetzter  Aussprache  zur  Leseübung.  $ 10. 
enthält  die  persönlichen  Fürwörter  im  Nominativ,  $ 11  — 33.  das  regel- 
mässige Zeitwort  nebst  Aufgaben  zum  Uebersetzen,  Fragen  zur  Wieder- 
holung und  Verdeutlichung;  $ 34 — 49.  das  unregelmässige  Zeitwort  und 
zwar  zuerst  die  Verba  3S,  dann  die  verba  quiescentia  und  $ 47.  die  verba 
geminantia  W;  $ 50 — 54.  handelt  von  den  Hauptwörtern,  von  den 
Hauptwörtern  mit  Suffixen,  Präpositionen  mit  Suffixen,  von  den  übrigen 
Fürwörtern,  vom  Zahlwort;  § 55.  und  56.  enthält  Aufgaben;  $ 57.  und 
58.  handelt  vom  Adjectiv,  $59.  von  den  Adverbien,  $60.  von  den 
Binde-  und  Kmpfindungswörtern.  Die  Uebung  zu  $ 60.  enthält  Bei- 
spiele zu  $ 59.  und  60.  und  über  gleichlautende  Wörter.  $ 55.  und  60, 
enthalten  zugleich  Hebungen  im  Lesen  des  Unpunktirten.  S.  61  — 76. 
enthalten  das  ebräisch- deutsche  und  das  deutsch -ebräische  Wortregister. 

— Die  Methode  ist  im  Allgemeinen  die  Seidenstücker'sche , nur  dass  der 
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Verf.  § 12.  die  UebersetzungsSbungen  gleich  mit  Vollständigen  Sätzen 
beginnt,  in  denen  die  Uebersetzung  der  Haupt-  und  Fürwörter  beige- 
fügt ist,  so  dass  der  Schüler  nur  die  Zeitwörter  in  dem  Wörterrerzeich- 
niss  nacbzuscblagen  hat.  Die  Sätze  sind  theils  ans  dem  A.  Testamente 
entlehnt  oder  alttestamentlichen  Aussprüchen  nachgebildet.  Die  deut- 
schen Aufgaben  schliessen  sich  in  der  Regel*  genau  an  die  hebräischen  in 
Bezog  auf  den  Inhalt  an,  auch  ist  die  deutsche  Ansdrocksweise  der 
hebräischen  theilweise  angepasst.  Der  Verf.  giebt  auch  einen  hebräi- 
schen und  einen  deutschen  Brief  zum  Uebersetzen.  Ueber  das  Zuviel 
oder  Zuwenig  des  grammatischen  Stoffes  ist  mit  dem  Verf.  nicht  zu 
rechten ; für  die  ersten  Anfänger  enthält  das  Buch  im  Allgemeinen  genug, 
bei  einzelnen  §§  möchte  der  eine  vielleicht  etwas  mehr , der  andre  etwas 
weniger  Ausführlichkeit  wünschen.  Im  Einzelnen  hat  Ref.  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  bald  Praeteritnin , Futurum,  Infinitiv,  Imperativ  und  Par- 
ticip,  bald  aber  Vergangen,  Zukünftig,  Mittelwort,  Wort  an  sich,  Be- 
fehlsweise sagt,  dass  die  deutsche  Art  der  Interpunction  (von  der. hebräi- 
schen ist  nicht  die  Rede)  stattfindet,  dass  von  Metheg  und  Makkiph  die 
Rede  ist,  diese  aber  gar  nicht  angewendet  sind,  dass  das  Dagesch  öfter 
ausgelassen  ist.  Leider  sind  weit  mehr  Druckfehler  stehen  geblieben, 
als  man  in  einem  Schulbuche  erwarten  sollte;  auch  findet  sich  kein  Ver- 
zeichniss derselben  dem  Buche  angehängt,  8.  29.,  keinen  Dagesch 

S.  30. , ’nS'T".)  S.  32. , Inf.  Cal  S.  33. , nS#  Part.  Cal  S.  41. , naon 
8.  45.,  Inf.  Pyal  8.  36.,  8.  47.  gehören  wohl  auch  zu  den 

Druckfehlern.  Aufgefallen  ist  Ref.  8.  21.  als  Part.  pass.  Hiph. 

und  8.  22.  als  Part.  Hoph.,  nSlJQ  als  Part.  pass.  Hiph.  und  riVx'n 

als  Part.  Hoph.  8.  42.,  Sbte  als  Part.  pass.  Hiph. , als  Part.  Hopb. 
8.  45.,  und  8.  33.:  er  wird  vor  seiner  Zeit  eingethan  zu  seinen  Vätern. 
Die  Wahl  und  Methode  und  die  Anordnung  des  Buches  weist  v;rohl  darauf 
hin,  dass  der  Verf.  sein  Buch  nur  für  israelitische  8chulen  bestimmt  hat, 
in  denen  es  gewiss  auch  nicht  ohne  Nutzen  wird  gebraucht  werden  können.- 

[W.  Bnddeberg.] 

Paränesen  für  studirende  Jünglinge  auf  deutschen 
Gymnasien  und  Universitäten.  Gesammelt  und  mit  Anmerkun- 
gen begleitet  von  Friedrich  Trangott  Friedemann,  der  Theol. 
und  Philos.  Doctor,  Herzogi.  Nass.  Oberschnirath  und  Director  des  Cen- 
tral-Staats -Archivs  zu  Idstein,  correspond.  Mitglied  der  Landesregie- 
rung für  das  höhere  Unterrichtswesen , Ritter  des  K.  Niederländischen 
Löwenordens.  8eehster  Band.  [Brannschweig , Mayer  sen.  1841.  8. 
1 Thlr.  20  Gr.]  Es  sind  jetzt  fünfzehn  Jahre  verflossen,  seitdem  ich 
zum  ersten  Maie  anfgefordert  war,  über  den  ersten  Band  der  Paränesen 
zu  sprechen  *),  Jetzt  habe  ich  dieselbe  Veranlassung  für  den  sechsten 
Band  erhalten , der  zugleich  der  letzte  der  ganzen  8ammlong  sein  wird, 
und  komme  derselben  gern  nach,  weil  es  sich  um  ein  gutes  Buch  handelt. 
Wer  in  der  angegebenen  Reibe  von  Jahren  die  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit des  Hrn.  Friedemann  mit  prüfender  Aufmerksamkeit  verfolgt 

*)  In  der  Jen.  Allgem.  Lit.  Zeitung  1827  Nr.  232. 
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hat,  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  sie  eine  nnermüdlicbe , den  edel- 
sten Interessen  der  Menschheit  und  der  deutschen  Jagend  gewidmet« 
Thätigkeit  gewesen  sei.  Wie  ihn  Beruf  und  eigne  Neigung  lur  altcias- 
sischen  Philologie  geführt  halten , so  ist  auch  selbst  nach  seinem  Aus- 
scheiden aus  dem  praktischen  Schulleben  seine  ausseramtliche  Thätigkeit 
dieser  Wissenschaft  geweiht  gewesen , in  der  er  mit  dem  vollsten  KecbU 
das  Hauptelement  der  Humanitätsbildung  erkannt  hat,  welche  der  Jüng- 
ling aus  den  Gymnasien  für  die  ideale  Seite  des  Lebens  mitnebmen  soll, 
wenn  er  nicht  in  Gemeinheit  versinken  will.  £inem  solchen  Klemente 
aber  sind  in  den  letsten  sehn  Jahren  andre  Elemente  störend , ja  feindlich 
in  den  Weg  getreten,  die  Errichtung  von  Real-  und  höfaem  Bürger- 
schulen , die  Angriffe  celotischer  Theologen , die  Verdächtigung  der  clas- 
sischen  Studien , vor  allen  Dingen  der  Materialismus  der  Zeit  und  die 
Unwissenheit  Vieler  in  der  Sache  des  classischen  Unterrichts.  Denn 
unsre  Zeit  gleicht  einem  Menschen,  der  sich  übel  befindet,  ohne  bestimmt 
zu  wissen,  warum  oder  wie,  und  deshalb  bald  diese  bald  jene  ärztliche 
Hülfe  sucht.  Man  glaubt  wahrzunehmen,  dass  fast  nichts  so  bt,  wie  es 
sein  sollte  oder  könnte , und  deshalb  schreit  man  von  allen  Seiten  nach 
Verbesserungen,  um  den  Fortschritt  zu  befördern,  und  will  alles  Alte 
auf  die  Seite  werfen.  In  einer  so  bedenklichen  Zeit  ist  Hr.  Friedtmarm 
ein  treuer  Anwalt  der  philologischen  Studien  geworden,  aber  nicht  einer, 
der  streng  und  starr  am  Buchstaben  früherer  Gesetze  und  Verordnungen 
bängt,  sondern  ein  solcher,  der  besonnen  und  gewandt  auf  dem  festen 
Boden  seines  guten  Rechts  steht  und  den  Einfluss  der  Gegenwart  auf 
seinen  Clienten  nicht  verkennt.  So  hat  er  die  Sache  desselben  in 
den  sechs  Bänden  seiner  Paränesen  geführt,  hat  die  Stimmen  der  aus- 
gezeichnetsten Philologen,  Geschäftsmänner,  Theologen,  Philosophen, 
Schulmänner  uod  Rechtsgelehrten  hier  in  einen  Sprechsaal  vereinigt, 
damit  die  gegenwärtige  Generation  an  solchen  Anssprüchen  und  Abhand, 
langen  lernen  sollte,  wie  die  edelsten  Geister  des  Jahrhunderts  die  alt- 
classischen  Studien  ansehen,  wie  sie  festhalten  an  dem,  was  die  Erfah- 
rung von  Jahrhunderten  gutgebeissen  bat,  und  wie  sie  keinen  hohem 
Zweck  kennen , als  dass  die  Gegenwart  mit  diesen  grossartigen  Erinne- 
rungen befruchtet  werde.  Denn  die  Erinnerung,  sagt  Tegnär  *),  wohnt 
in  der  Vorzeit , aber  die  Theilnahme  in  der  Gegenwart. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  Inhalt  der  ersten  fünf  Bände, 
so  wird  jeder  Unparteiische  zngeben  müssen,  dass  die  wichtigsten  Fra- 
gen , welche  im  wissenschaftlichen  Leben  und  auf  dem  Gebiete  allgemei- 
ner Geistescultur  jetzt  besprochen  zu  werden  pflegen , erörtert  und  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Philologie  berücksichtigt  worden  sind.  Von  politi- 
schen Dingen,  von  constitutionellen  Fragen  und  monarchischen  Grund- 
sätzen und  andern  ähnlichen  Gegenständen  ist  freilich  mit  Ausnahme  der 
verständigen  Worte  Tiltmann’t  (Bd.  III.  S.  130  f.)  nirgends  die  Rede. 
Und  das  auch  mit  Recht.  Dergleichen  Erörterungen,  die  ohnehin  schon 
durch  die  leidige  Zeitungsleserei  der  Jugend  weit  näher  gebracht  werden, 

*)  In  den  sechs  ScAulreden  S.  32. 

y.  Jahrb.  f.  Pkil.  a.  Md.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  XL.  Hfl.  3.  21 
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als  es  derselben  erspriesslich  sein  kann,  gehören  nicht  anf  die  Schnle 
nnd  können  anf  der  Universität  nnr  bei  einer  tüchtigen  historischen 
Unterlage  gedeihen.  ,4*^h  will  nicht  gern,  hat  der  ehrwürdige  Amdt 
gesagt,  dass  meine  Jüngiinge  Politiker  sein  sollen“  *).  Und  obgleich 
die  mächtige  Einwirkung  der  Naturwissenschaften  aef  das  Jahrhundert 
in  mehreren  Aufsätzen  von  Goethe,  Dilthey  und  Dresch  durchaus  nicht 
verkannt  ist,  so  haben  doch  die  feurigsten  Anempfehlungen  der  Eisen- 
bahnen, Dampfmaschinen  oder  ähnlicher  Liebiingsmaterien  in  der  Conver- 
sation'der  Gegenwart  in  den  Paränesen  für  studirende  Jünglinge  keinen 
Platz  finden  können.  Denn  sie  sorgen  und  wirken  doch  nur  für  den  Leib 
nnd  bezwecken  nur  den  Gewinn.  Aber  mens  agitat  molem,  der  Geist 
soll  Lenker  nnd  Herrscher  sein , nicht  Knecht  noch  Nachzügler.  Sehen 
wir  uns  dagegen  auf  andern  Gebieten  menschlichen  Wissens  um,  |p  fin- 
den wir  über  die  classische  Bildung  und  die  Methode  classischer  Studien 
die  gehaltvollen  Abhandlungen  von  F.  A.  Wolf,  Fr,  Jacobs,  Thiersch, 
Fr.  Roth,  Niebuhr,  Böckh,  Rehberg,  Herder,  Heyne,  Sir  Rob.  Peel, 
Goethe,  Hegel,  Humboldt,  Tegnir,  G.  Hermann,  Fritzsche,  Bernhardy 
nnd  Andern,  über  Latinität  insbesondere  von  Docen,  Cretizer,  Hand  und 
Böttiger,  über  Gräcität  von  Böckh,  Bernhardy,  K,  F,  Weber  und  Tegnör, 
wo  überall , sowie  auch  zu  den  folgenden  Rubriken , Hr.  Friedemann 
reiche,  literarische  Zusätze  als  Beiträge  aus  der  eignen  Schulmanns- 
erfahrung beigesteuert  hat.  Ueber  die  Verbindung  der  deutschen  Mut- 


*)  In  den  Fragmenten  über  Menschenbildung  Th.  IT.  S.  201.  Wir 
wollen  die  ganze  Stelle  bersotzen:  „Ich  will  nicht  gern,  dass  meine 
Jünglinge  Politiker  sein  sollen,  zufrieden,  dass  sie  die  höcWen  Begriffe 
von  menschlicher  Kraft,  cosmi.'cher  und  politischer  Grösse,  vom  poeti- 
schen und  heroischen  Leben  mit  allem  Schönsten  und  Grössten  des  Alter- 
thums empfangen.  Sie  sollen  die  Blüthe  noch  nicht  verlieren,  die  Wahr- 
heit der  Dichtung  nnd  der  Mythus  soll  ihnen  noch  das  Höchste  bleiben. 
Wer  politisch  wird,  nimmt  eine  gewisse  Farbe,  wie  ein  Falke,  der  auf 
den  Raub  schiesst,  und  bindet  sich  irdisch  an  die  Erde  fest,  um  so  un- 
seliger, je  weniger  ihn  das  Leben  noch  bindet.  Was  soll  ans  dem  Jüng- 
linge werden,  dessen  Leben  noch  nirgends  eingreift  und  der  seinen  Geist 
fesselt,  ehe  es  der  Leib  noch  ist?  Ich  sage  daher  grade  aus:  alle  poli- 
tischen Erziehungen  taugen  nichts  nnd  machen  halbe  Barbaren“.  Ueber 
diese  Frage,  inwiefern  die  Schule  die  Erscheinungen  und  Verhältnisse 
berücksichtigen  könne,  schrieb  A,  THssowa  eine  iehrreiche  Abhandlung 
im  Programme  des  Leobschützer  Gymnasiums  vom  J.  1834.  Eine  von 
Flitsche,  damals  in  Grimma,  am  4.  September  1832  über  diesen  Gegen- 
stand gehaltene  und  auch  gedruckte  Rede  haben  wir  nicht  gelesen. 
Wes^enberg  dagegen  will  in  seiner  Schrift  „über  Elementarbildung“ 
(Constanz  183ö.)  zeigen,  wie  die  Volksschulen  anf  Belebung  des  con- 
stitntionellen  Sinnes  einwirken  können.  Die  Engländer  werfen  es  zwar 
('s.  Raumer’s  Briefe  ans  England  I.  76  f.^  den  Deutschen  vor,  dass  sie 
keine  politische  Erziehung  hätten.  Aber  dafür  kommen  auch  bei  uns 
keine  solchen  Fälle  vor,  wie  im  April  1837  in  der  Etonschule,  wo  der 
Director  Dr.  Hawtrey  seinen  Schülern  zur  Erinnerung  an  die  Wahl 
eines  conservativen  Parlaments  - Mitgliedes  ein  Pensum  schenkte.  Allgem. 
Zeit.  1837  Nr.  124. 
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tersprache  mit  den  alten  Sprachen  lesen  wir  Stellen  von  IP.  v.  Humboldt, 
Sehältr,  Thienek,  Hütck«,  Sptdtßng  and  Herling,  über  des  Stadium  der 
alten  Sprachen  als  Vorbereitang  sar  Philosophie  von  Creuser,  über  Hei- 
denthnm  and  Christenthum,  Sber  geistige  und  sittliche  Bildung  erfrenmi 
die  Leser  längere  Abschnitte  aas  den  Schriften  Mmtto't,  Fr.  Jacobe', 
Solgcr't,  Teschimer’t,  Reinhard’»,  Sckleiermacher’t,  Coudn’»  and  andrer 
wackern  Männer.  Die  europäischen  Verhältnisse  der  dentschen  Literatur 
haben  Goethe  und  A.  W.  v.  Schlegel  besprochen,  über  Classicisuius  nad 
Romanticismus  bat  der  Herausgeber  längere  Abschnitte  aus  den  Büchern 
Bouterweck’i , AncOlon'i,  Solger’t,  Jean  PmtJ's  und  GoetAc’s  mitgetheilt, 
des  letzten  Verhältniss  su  griechischer  Bildung  ist  darcb  Aaszüge  ans 
Schriften  von  Düntzer,  Hinrieht,  Reck  and  D<yek»  der  Jagend  erläutert 
worden.  Uebrr  Universalgeschichte  ist  Sehiller’i  vortreffliche  Rede, 
über  Cicero’s  Philosophie  ein  ■ Aufsatz  von  Herbart  ansgewablt  wurden. 
Sonst  sind  die  Angelegenheiten  der  Gymnasien  nach  Disciplin , Interpre* 
tationsmethode  der  Classiker,  Privatfleiss,  Studienplan  und  andern  Ru- 
briken in  Stellen  aus  Greverut',  W.  E,  fFeber'i,  TUereeh'en» , Baum- 
garten-Crusiu»',  Niemeger'i,  F.  A.  Wolf»,  A,  MatlbieT»,  Fr.  Jacob»' 
und  Deinhardt'i  Büchern  behandelt  worden,  wo  wiederum  Hr.  Fried»- 
mann  ergänzend , vermittelnd  and  beweisend  eingetreten  ist.  Die  ver- 
schiedenen Lebensfragen  auf  dentschen  Universitäten,  als  über  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten  and  den  Nutzen  der  Wissenschaften  für  den 
Staat,  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  und  über  akademi- 
sche Freiheit,  über  Duelle,  über  itaatsverderbliche  Richtungen  und  ge- 
heime Verbindungen,  über  encyclopädische  Stadien,  sind  in  Auszügen  ans 
den  Schriften  berühmter  akademischer  Lehrer,  eines  Fichte,  Sekelling, 
Geliert,  Garve,  Steffen»,  Rotenkranz,  TUtmann,  Thilo,  beleuchtet 
worden.  Im  vierten  Bande  finden  wir  die  von  Welcker  verfasste  Anwei- 
sung für  die  Mitglieder  der  philosophischen  Facaltät  za  Bonn.  Ebenso 
ist  auch , um  die  verschiedenen  Richtungen  der  Zeit  theils  lobend  tbeils 
tadelnd  zu  bezeichnen , Hate'»  Votum  über  das  junge  Deutschland  auf- 
genommen, Platner'»  Rede  „Caricaturen  der  Idee“  and  Döderlein'»  Pro- 
gramm über  Misologie,  Präcocität  und  Plebejilät.  Es  wird  aus  diesen 
Anführungen  ersichtlich  sein,  welch  ein  reiches  Material  nützlicher  Le- 
bensbetrachtnngen  und  Erfahrungen  in  den  Stimmen  der  ersten  Geister 
unsrer  Zeit  der  Jugend  dargeboten  ist.  Dass  dieser  die  Gelegenheit  ge- 
geben ward,  sich  solcher  Aussprüche  zu  bedienen,  erachten  wir  als  eine 
wesentliche  Förderung  des  wissenschaftlichen  Lebens,  während  der  Gang 
des  gewöhnlichen  Lebens  nur  su  oft  die  Gemeinschaft  mit  dem  Leersten 
und  Schwächsten  aufzwingt.  Und  so  betrachten  wir  es  auch  als  ein 
gutes  Zeichen  für  das  Streben  nach  dem  Höhern , dass  nach  zehn  Jahren 
die  zweite,  reicher  ansgestattete  Ausgabe  des  ersten  Bandes  nothwendig 
geworden  ist,  und  finden  die  verdiente  Belohnung  der  gemeinnützigen 
Bestrebungen  des  Hrn.  Dr.  Friedemann  in  dem  Beschlüsse  des  königl. 
preussischeii  Ministers  der  geistlichen  und  Unterrichts  - Angelegenheiten, 
Hrn.  Eichhorn,  eine  Anzahl  vollständiger  Exemplare  der  Paränesen  zur 
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Vertbeilnng  an  höhere  Lehranstalten  ankaufen  zu  lassen  *').  Möge  auch 
dies  dem  Buche  viele  Freunde  und  Leser  verschaffen! 

Der  sechste  Band  scbliesst  sich  nun  würdig  an  die  frühem  Bände 
an.  Er  wird  eröffnet  mit  mehreren  Abhandlungen  über  den  heutigen 
Begriff  der  altclassischen  Philologie,  zuerst  von  Oltfried  Müller,  dann 
von  Jul,  Mützell,  von  K.  Milhauser,  von  zwei. ungenannten,  aber  sach- 
kundigen Männern,  aus  dem  Brockhausischen  Conversationslexikon  der 
neuesten  Zeit  und  Literatur  und  aus  dem  Conversationslexikon  der  Gegen- 
wart, und  zuletzt  von  L.  W,  E.  Mager.  Alle  diese  Aufsätze,  in  denen 
verschiedene  Ansichten  repräsentirt  sind,  schliessen  sich  an  die  ver- 
wandten im  ersten  Bande  an  und  verdienen  auch  ihrer  äussern  B'orm  nach 
alles  Lob , nur  will  uns  die  oft  spielende  Schreibart  des  Hrn.  Mager, 
der,  ohne  sich  über  seine  philologische  Tüchtigkeit  irgendwie,  als  etwa 
durch  seine  Schrift  über  die  deutsche  Bürgerschule  **),  ausgewiesen  zu 
haben,  hier  in  so  ehrenwerther  Gesellschaft  erscheint,  nicht  recht  ge- 
fallen. So  gleich  der  Anfang  seines  Aufsatzes,  den  Hr.  Friedemann  aus 
der  „Pädagogischen  Revue“  ***)  entlehnt  hat:  „Die  Philologie  hat,  wie 
es  scheint,  die  Natur  eines  sideratus  Proteus,  wenigstens  scheint  die 
ansserordentliche  Fülle  von  Namen , womit  man  seit  Jahrhunderten  den- 
jenigen Theil  der  Philologie,  den  Wolf  Alterthumswissenschaft  nennt, 
belegt  hat,  auf  eine  solche  Aalsnatur  hinzudeuten.“  Der  Herausgeber 
hat  an  mehreren  Stellen  literarische  Zusätze  gegeben  und  auf  S.  2.  ver- 
schiedene Darstellungen  der  neuesten  Zeit  über  Begriff,  Wesen  und 
Werth  der  altclassischen  Philologie  nacbgewiesen.  Zu  diesen  gehören 
etwa  noch  die  geistreichen  Skizzen  K.  Fr.  Hermann's  in  der  Zeitschr^l 
für  Mterthumswissenschqft  vom  J.  1835  Nr.  26.  27.  1836  Nr.  126.  und 
Bernhardy's  in  der  Allgem.  Lit.  Zeitung  1810  Nr.  86.,  die  Vorrede  G. 
Hermann's  zu  einer  von  J.  C.  A.  Claras  gehaltenen  akademischen  Rede 
(Leipzig  1839.)  und  die  warme  Empfehlung  der  lateinischen  Literatur  in 
des  Grafen  Folchino  Schizzi  Schrift:  Sülle  piincipali  opere  di  Mario  Gi- 
rolamo  Vida  e sulla  utilitä  in  generale  dello  Studio  della  lingua  latina 
(Mailand  1811.).  Auch  dürften  wohl  bei  einer  andern  Gelegenheit  die 
beredten  Worte  drei  deutscher  Gelehrten,  die  weder  Philologen  vom 
Fach  noch  Schulmänner  sind , diesen  Paränesen  eingereiht  werden , näm- 
lich des  verdienten  Staatslehrers  Chr.  Jac.  Kraus  in  Hagen's  Schrift  von 
der  Staatslehre  (Königsberg  1839.)  S.  413  ff.,  Vamhagen  von  Ense’s  in 
seinen  Denkwürdigkeiten  und  Fermischlen  Schriften  Th.  11.  S.  360  f.  der 
ersten  Ausgabe  und  Friedrich  von  Raumer's  in  den  Briifen  aus  England 


*)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  zu  erinnern,  dass  Bd.  1.  1 Thlr. 
12  Gr.  kostet,  Bd.  2.  (1833.)  1 Thlr.  4 Gr.,  Bd.  3.  (1836.)  1 Thlr. 
4 Gr.,  Bd.  4.  in  2 Abtheilungen  (1839.)  2 Thlr.  6 Gr.,  Bd.  5.  (1840.) 
1 Thlr.  12  Gr. 

**)  Gegen  die  doch  sehr  beachtungswerthe  Ausstellungen  in  den 
Blättern  f.  liter.  Unterhaltung  1841  Nr.  ö2  — 55.  gemacht  sind. 

***)  Hr.  Mager  ist,  soviel  wir  wissen,  ein  Deutscher.  Wozu  denn 
dieser  französirende  Titel  einer  Zeitschrift,  die  doch  vorzugsweise  für 
deutsche  Leser  bestimmt  ist? 
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Th.  II.  8.  289.  290.  Bei  dem  letxtern  ist  es  nur  xu  bedauern,  dass 
selbst  der  längere  Aufenthalt  in  Kngland  ihn  nicht  hat  Ton  seiner  Animo- 
sität gegen  die  lätciiiischen  Schreib-  und  Sprechübungen  heilen  können, 
die  nicht  blos  hier  (8.  288.)  sich  ausspricht,  sondern  auch  aus  der  xnr 
Eröffnung  des  wissenschaftlichen  Vereins  in  Berlin  am  3.  Januar  1843 
gehaltenen  Rede  hervorblickt.  — II.  Dtu  Weten  der  deutschen  üni- 
versiläten,  in  xwei  reichhaltigen  Ausxügen  aus  Sckleiermaeker'$  und  Sie- 
fens' Schriften.  Zur  künftigen  Benutzung  erinnern  wir  noch  an  den  treff- 
lichen Aufsatz  Savif^y't  über  Weten  und  Werth  der  deutichen  Vnwer- 
fitäten  in  Jianke's  HUtor.  polU,  TMteehrift  (1832.)  IV.  8.  569 — 592.  mit 
Jac.  Grtmm’t  gediegenen  Bemerkungen  in  den  Götting.  get.  Anzeigen 
1833  Nr.  34.  33.  und  bei  einer  andern  Gelegenheit  ebendas.  Nr.  12., 
ferner  an  Coutin’s  bekanntes  Werk  Th.  I.  8.  173 — 180.  Uebers.  und  an 
van  Ileunde’s  Briefe  über  da»  Uesen  und  die  Tendenz  des  hökem  Unter- 
richts 8.  146  ff.  — III.  Anreden  an  die  itudirende  Jugend  Frankreiehz 
(in's  Deutsche  übersetzt)  von  Cousin,  Mare-  Girardin  und  Salvandg,  Eine 
sehr  gute  Wahl,  um  die  Verkehrtheit  der  französischen  Preisvertheiloii- 
gen  in  höbern  Lehranstalten  zu  zeigen,  deren  eitles  Schaugepränge  auch 
in  den  eine  Zeitlang  französisch  gewesenen  deutschen  Provinzen  am 
Rhein  niemals  hat  rechten  Anklang  finden  wollen,  ln  den  Reden  aber 
haben  alle  drei  Verfasser  sich  auf  das  Redlichste  bemüht,  der  schädlichen 
Ceremonie  eine  ernstere  Seite  abzugewinnen  und  schlechten  Einflüssen 
vorzubeugen.  — IV.  Ueber  die  Natur  der  mentchliehen  Sprache  über- 
haupt und  über  den  Charakter  der  verschiedenen  Sprachen  insbesondere^ 
von  Wükt  von  Humboldt , aus  dem  ersten  Bande  des  berühmten  Werkes 
über  die  Kawi- Sprache.  Wenn  man  weiss,  wie  selten  dies  Werk  ist 
und  wie  Viele  vergeblich  darnach  trachten,  es  zu  lesen  und  xu  studiren, 
so  erscheint  es  schon  als  etwas  sehr  Verdienstliches,  das  Allgemeinste 
und  Verständlichste  für  den  nächsten  Zweck  der  Paränesen  aus  demsel- 
ben ausgewählt  zu  haben.  — V.  Ueber  Theorie  und  Praxis,  von  Solger 
(aus  dessen  nachgelassenen  Schriften)  und  von  Savigm/  (aus  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  des  Systems  des  heutigen  römischen  Rechts).  Das 
letztere  Stück  besonders  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lesenswerth,  auch 
durch  die  klare,  elegante  Schreibart,  so  da.ss  es  recht  passend  die  Schü- 
ler auf  den  Gymnasien  zur  Verehrung  des  berühmten  Mannes  führt,  zu 
dessen  Küssen  diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  dereinst  der  Jurispru- 
denz widmen,  jetzt  zwar  nicht  mehr  sitzen  können,  den  sie  aber  doch 
als  einen  der  berühmtesten  Rechtsgelehrten  und  als  eine  Zierde  des  deut- 
schen Vaterlandes  für  immer  betrachten  werden.  Hat  doch  erst  kürzlich 
ein  Franzose,  Eduard  Laboulage,  in  einem  eignen  Schriflchen  (Essai 
sur  la  vie  et  sur  les  doctrins  de  Fr.  Ch.  de  Savigny.  Paris  1842.)  mit 
grosser  Begeisterung  Savigny's  Verdienst  gerühmt.  Diese  Erscheinung 
ist  um  so  erfreulicher,  je  bitterer  und  ungerechter  seit  dem  Jahre  1838 
die  Angriffe  auf  Hrn.  von  Savigny  und  seine  Freunde  in  den  Deutschen 
Jahrbüchern  gewesen  sind.  — VI.  Die  Lüge  im  wissenschaftlichen  und 
im  Künstlcrleben  von  tleinroth  (aus  dessen  Buche  über  die  Lüge),  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Aeusscrungen  SchiUer's,  llumboldt's, 
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Ancillon'»  und  Niebuhr’s  im  fünften  Bande  der  Paränesen.  — VII.  lieber 
das  Studium  der  Naturmstetuchqften  in  Gymnasien , von  Dilthey.  Der 
Abdruck  dieser  geistreichen,  im  J.  1840  gehaltenen  Rede  (sie  ist  hier 
Ton  Hrn.  Dilthey  mit  mehreren  Zusätzen  bereichert)  zeigt  zur  Gnüge, 
Tvie  wenig  abhold  der  Herausgeber  dem  Studium  der  Naturwissenschaften 
auf  Gymnasien  ist.  Nur  Gbergreifen  sollen  sie  nicht  in  andre  Disciplinen 
and  verdrängen,  was  ihre  Vertheidiger  nicht  recht  kennen  oder  mit  Vor- 
nrtheil  betrachten.  — VIII.  I7e6er  llegeVs  Eintheilung  der  Natuncissen- 
sehaften  von  Rosenkranz  (ans  dessen  Kritischen  Erläuterungen  des  Hegel- 
sehen Systems)  und  XI.  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschichte  von 
Hegel.  Dass  auch  Auszüge  des  berühmtesten  Philosophen  unsrer  Zeit  in 
diesem  Bande  nicht  fehlen,  zeugt  von  Hm.  Friedemann’s  unparteiischer 
Denkungsart.  Hegel’s  Ansichten  sind  in  die  Theologie,  Jurisprudenz, 
Aesthetik  und  Geschichte  zu  tief  eingedrnngen,  als  dass  sie  ignorirt  wer- 
den können.  Von  den  beiden  hier  gegebenen  Stücken  ist  für  jüngere 
Leser  namentlich  das  zweite  passend , weil  es  aus  einer  der  populärsten 
Schriften  Hegel’s  entlehnt  ist,  die  tiefsten  Kenntnisse  und  ansgebreitet- 
sten  Forschungen  zeigt  und  in  stilistischer  Beziehung  alle  Empfehlung 
verdient.  — IX.  Die  Lebenskritft  oder. der  Rhodisehe  Genius,  von  Alex, 
von  Humboldt  (aus  dessen  Ansichten  der  Natur).  Wenige,  aber  sehr 
eindringliche  Worte  eines  Mannes , dessen  europäischen  Rohm  der  deut- 
sche Jüngling  ahnen  muss,  ehe  er  ihn  ganz  zu  begreifen  versteht.  — 
X.  lieber  den  Einfluss  der  classisehen  Alterthumsstudien  auf  deutsche 
Nationalliteratur,  besonders  im  achttehnten  Jahrhunderte  durch  Chr.  O. 
Heyne  in  Göttingen.  Von  R.  E.  Prutz  (Bruchstücke  ans  dessen  Schrift: 
Der  Göttinger  Dichterbund).  Dazu  bemerkt  der  Herausgeber : „Je  mehr 
in  neuester  Zeit  die  Kritik  und  die  Production  der  lebenden  Jüngern  Phi- 
losophen , Dichter  und  Historiker  nicht  blos  die  Fahne  der  Unabhängig- 
keit von  altclassiscfaen  Traditionen  anfznstecken  pflegt,  sondern  sogar 
eine  offene  und  tief  in’s  Praktische  eingehende  Reaction , besonders  auch 
für  das  höhere  Unterrichtswesen , beabsichtigt  und  durchführen  will,  um 
so  mehr  Anerkennung  verdient  es,  wenn  Einzelne  der  Genannten  ihre  auf 
dem  Wege  besonnener  B'orschung  gewonnenen  abweichenden  Urtheile 
ohne  Bedenken  anssprechen,  von  der  Macht  der  Wahrheit  überwältigt. 
Wenn  dabei  manche  Klagen  über  pedantische  Verkehrtheiten  erscheinen, 
die  der  Philologie  oder  vielmehr  den  Philologen  mit  grnsserra  oder  gerin- 
gerem Rechte  tadelnd  beigelegt  werden,  so  trifft  ein  solcher  Vorwurf 
selten  die  Herren  der  Wissenschaften  und  ihre  wahren  Nachfolger,  son- 
dern immer  nur  falsche  und  schwache  Jünger.  Vgl.  Paränesen  Bd.  1. 
S.  348  ff.  Bd.  6.  S.  18  f.  und  Beiträge  zur  Verfass,  der  Gymnas.  H.  1. 
S.  188  ff.“  Zur  weitern  Erörterung  dieser  Sätze  führt  Hr.  Friedemann 
aus , dass  der  altclassische  Pbilolog  sich  jetzt  gegen  die  neuesten  Bewe- 
gungen der  Philosophie  und  Geschichte , die  sein  eigenthümlichstes  Ge- 
biet so  tief  berühren  , nicht  gleichgültig  verhalten  darf,  sondern  dass  er 
ihre  Ergebnisse  entweder  anerkennen  oder  wahrhaft  wissenschaftlich 
widerlegen  muss,  da  auch  seine  Wissenschaft,  wie  alle  menschliche  Wis- 
senschaft, in  Philosophie  und  Geschichte  wurzelt.  Selbst  Heyne,  der 
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überall  gegen  die  metaphysische  Speculation  protestirt,  habe,  wiewohl 
unbewusst  und  gleichsam  wider  Willen,  in  der  Mitte  der  durch  Philoso- 
phie uiid  Geschichte  herrorgerufenen  Fortschritte  gestanden  (S.  316  f.). 
Wir  finden  in  diesen  Worten  eine  neue  Bestätigung  dessen,  was  wir  im 
Anfänge  dieser  Anzeige  zur  Charakterisirung  der  Bestrebungen  unsere 
Hrn.  Herausgebers  gesagt  haben.  Von  Heyne  darf  man  übrigens  nicht 
sagen,  dass  er  sich  der  Geschichte  jemals  entzogen  habe;  was  aber  die 
Philosophie  betrifft,  so  wird  kein  Verständiger  ihre  Wichtigkeit  im  All- 
gemeinen für  die  Philologie,  wie  für  jede  Wissenschaft,  leugnen  wollen. 
Wenn  Heyne  sowie  Winckelmann  sich  durch  dieselbe  wenig  berührt  ge- 
funden haben,  worüber  Goethe  ein  merkwürdiges  Wort  (Sämmtl.  Werke 
XXXVII.  52.)  gesprochen  hat,  und  wenn  Niebuhr,  der  Zeitgenosse  eines 
Pichte,  Hegel  nnd  Schleiermacber , nach  Lieber’a  Krinnerungsbuche 
(S.  128.)  alle  Sorge  trug,  dass  sich  die  Metaphysik  nicht  in  seine  histo- 
rischen Studien  mische,  so  entstand  eine  solche  Abneigung  wohl  mehr 
aus  der  Furcht,  die  ihnen  so  heiligen  Wissenschaften  der  Geschichte  und 
Philologie  durch  die  Angriffe  Unkundiger  und  den  Missbrauch  der  Specu- 
lation  beunruhigt  nnd  entweiht  zu  sehen,  als  aus  Hass  gegen  alle  Philo- 
sophie *).  Niebnhr  hat  freilich  dafür  bei  Hegel  keine  Anerkennung  ge- 
funden, nnd  die  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte  tragen 
die' deutlichsten  Spuren  dieser  Abneigung:  m.  s.  S.  292.  294.  311.  312. 

Mögen  nun  auch  die  Ansichten  über  den  Kinfluss  der  neuem  Philo • 
Sophie  auf  die  philologischen  Studien  nnd  über  das  Zuviel  und  über  das 
Znwenig  in  Anwendung  der  erstem  noch  auf  längere  Zeit  hin  verschieden 
bleiben , so  erscheint  doch  die  Anfnahme  des  langem  Abschnitts  ans  dem 
wohigearbeiteten  Buche  des  Hrn.  Prutz  als  eine  sehr  glückliche  Wahl. 
Denn  dadurch  erhält  unsre  vaterländische  Literatur  in  einer  ihrer  bedeu- 
tendsten Perioden  die  gebührende  Berücksichtigung  auch  in  diesem  Bande 
der  Paränesen,  wie  in  dem  vorhergehenden  fünften  Bande,  und  tritt  in 
zweckmässige  Vereinigung  mit  dem  Studium  der  alten  Literatur.  Mag 
eine  solche  Vereinigung,  wie  ein  jedes  System  der  Vermittlung  nnd  der 
rechten  Mitte,  sich  noch  nicht  des  Beifalls  der  extremen  Parteien  zu 
erfreuen  haben,  so  bleibt  sie  doch  bei  allen  scheinbaren  Widerstrebungen 
das  letzte  und  unverrückbare  Ziel  für  die  Bildung  des  deutschen  Volks, 
ja  man  wird  sein  Vaterland  um  so  mehr  lieben,  je  mehr  man  die  classi- 
sefaen  Studien  ehrt.  Sie  sind,  wie  es  von  Grimm  am  24.  Februar  1843 
in  einer  denkwürdigen  Rede  an  die  Berliner  Studirenden  laut  ausgespro- 
chen worden  ist,  „die  Grundlagen  unsrer  (d.  h.  auch  der  deutschen)  Bil- 
dung; sie  zeigen  uns  immer  das  einfach  Menschliche;  zu  ihnen  kehren 
wir  immer  wieder,  wenn  wir  uns  an  dem  reinen  Schonen  erfreuen  wollen. 
Die  classischen  Studien  können  nie  verdrängt,  ihr  W'crth  soll  nicht  ver- 
ringert werden.  Das  Studium  des  deutschen  Altcrthums  will  sic  auch 
nicht  verdrängen;  es  will  nur  cintreten  in  das  Recht,  das  ihm  gebührt, 


•)  Man  vgl.  K,  Fr.  Hermann:  „Rin  Wort  über  das  Verhiltniss  der 
neuem  specnlativen  Philosophie  zur  classischen  Alterthums  Wissenschaft.“ 
Heidelberg  1829. 
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und  den  Platz  wieder  gewinnen , aus  dem  es  vertrieben  ist“.  Und  das 
ist  eine  lange  Zeit  hindurch  bei  uns  in  Deutschland  durch  ganz  andre 
ungünstige  Erscheinungen  und  Verhältnisse  geschehen,  als  durch  die  clas- 
sischen  Studien.  Denn  Männer,  wie  Leibnitz,  Winckelinann , Lessing 
und  Herder,  würden  die  classischen  Studien  niemals  so  hoch  und  werth 
gehalten  haben,  wenn  sie  von  ihnen  eine  Beeinträchtigung  der  nationellen 
Interessen  gefürchtet  hätten.  [K.  G.  Jacob.] 

S ententias  M.  Terentii  V arronis  maiori  ex  parte  in- 
editas  ex  codice  ms,  Bibliothecae  Seminarii  Patavini  edidit  et  commen- 
tario  Ulustravit  Dr.  Vincentius  Devit,  Academiae  Lipsiensis  Socius 
atque  in  Seminario  Patavino  Professor.  Accedunt  alia  Farronis  eiusdem 
fragmenta  et  duo  M.  Tidlü  Ciceronis,  nondum  inter  ea,  quae  vulgo 
eduntur , descripta  et  specimen  quoddam  operis  moralis  philosophiae  Vene- 
rabilis  Hüdeberli,  quod  in  eodem  codice  habetur.  [Patavii  typis  Seminarii 
MDCCCXLIII.  100  S.  8.]  Hr.  Dr.  Vincenz  Devit  zu  Padua  hat  sich 
durch  vorliegendes  Schriftchen  kein  geringes  Verdienst  um  die  lateinische 
Literatur  erworben,  insofern  er  eine  nicht  unwichtige  Sammlung  von 
Denksprüchen  des  um  die  Literatur  seines  Volkes  so  hoch  verdienten 
M.  T erentius  Varro  zum  grossem  Theile  in  dem  vorliegenden  Buche 
das  erste  Mal  durch  den  Druck  bekannt  macht , zugleich  aber  auch  so 
gelehrt  und  umsichtig  sich  über  dieselbe  ausspricht,  dass  man  überall 
den  unterrichteten  und  nur  nach  sorgfältiger  Prüfung  urtbeilenden  Ge- 
lehrten wiederfindet.  Dazu  hat  der  gelehrte  Hr.  Verf.  ausser  zahlreichen 
Fragmenten  Varro ’s  aus  griechischen  wie  lateinischen  Schriftstellern, 
die  bisher  noch  nicht  gesammelt  waren,  auch  noch  zwei,  wenn  auch 
kleinere,  doch  gar  nicht  unwichtige  Bruchstücke  Cicero’s  S.  6.  u.  81. 
nacbgewiesen  und  in  dem  Probestücke  ans  des  gelehrten  Erzbischofes 
von  Tours,  Hildebert,  Werk  über  Mor  alp  hi  1 o s o p h i e,  welches 
Werk  er  in  derselben  Handschrift,  welche  die  Sentenzen  des  Varro  ent- 
hielt, weit  vollständiger  fand,  vortrefflich  dargelegt,  wie  grosse  Vor- 
züge jene  Handschrift  vor  der  Pariser  Ausgabe  jenes  Werkes  vom  Jahre 
1708  voraus  hat;  was  mit  um  so  grüsserm  Danke  anzuerkennen  ist,  da 
dieses  Werk  einestheils  zur  Charakteristik  des  literarischen  Treibens  in 
jener  Zeit  nicht  wenig  beiträgt,  anderntheils  aber  aUch  für  die  classische 
Philologie  selbst  wegen  zahlreicher  Citate  und  Erinnerungen  aus  dem 
classischen  Alterthume  gar  nicht  unwichtig  zu  nennen  ist.  Es  wird  zur 
Begründung  des  über  Hrn.  Devit’s  Leistung  ausgesprochenen  günstigen 
Urtheils  nur  eines  kurzen  Berichtes  über  den  specieileren  Inhalt  der  vor- 
liegenden kleinen  Schrift  bedürfen.  Nach  einer  kurzen,  aber  gut  abge- 
fassten Dedication  an  den  berühmten  Joseph  Furlanetto  zu  Padua 
(S.  3.  u.  4.)  belegt  zuvörderst  Hr.  D.  Varro’s  tiefe  Gelehrsamkeit  und 
Sentenzenreichthum  durch  das  doppelte  Zengniss  des  h.  Augustinus 
und  M,  Tullius  Cicero  mit  folgender  Stelle  des  Ersteren  aus  der 
Schrift  De  Cicitate  Dei  6,  2.:  „Quis  M,  Varrone  curiosius  ista  quaesivit? 
quis  invenit  doctius?  quis  consideravit  attenlius?  quis  distinxit  acutius? 
quis  diligentius  pleniusque  eonscripsit?  qui,  tametsi  minxis  est  suavis  eloquio, 
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dortritia  tarnen  atque  sententiis  Ua  rifertm  ett,  ut  in  omni  eruditione, 
quam  no$  saeeularem , Uli  autem  liberalem  voeant , ttudiarum  remm  tan  • 
tum  Ute  doceat,  quantum  etudioeum  verborum  Cicero  delectat.  Denique 
et  ip$e  TuUiut  huie  tale  tettimonium  perUbet,  ut  in  iürü  AcadenäcU  dieat, 
eam,  quae  ibi  vertatur , disputationem  $e  habuUse  cum  M.  Farrone,  ho- 
mine,  inquit,  omnium  facile  acutiieimo  et  sine  ulla  dubi- 
tatione  doetissimo.  Non  mt  eloquentissimo  vel  faeundis- 
simo,  quoniam  revera  in  hac facultate  multum  impar  est,  sed  omnium, 
inquit,  facile  acutissimo.  Et  in  eU  librU , id  est  AcademieU , ubi 
euncta  dubitanda  esse  contendit,  addidit  sine  ulla  dubitalione 
doetissimo“ , aus  welchen  Worten  sich  Cicero’s  eignes  Zeugnisa 
ergiebt,  zugleich  aber  auch  von  Hrn.  Devit  ein  Ciceronisches  F'ragment 
nachgewiesen  wird,  was  bisher  noch  in  keiner  Kragmentsannnlung  auf- 
genomnien  war.  Hierauf  wendet  sich  Hr.  D.  zu  den  rersebiedenen  bisher 
bekannten  S|mmlnngen  Varronischer  Sentenzen  selbst  und  bespricht  8.  7. 
die  Sammlung  bei  C,  Barth  in  dessen  Adversariorum  lib.  XV.  cap.  19., 
die  nur  achtzehn  solcher  Denksprüche  enthält,  welche  Barth  in  einer 
zwar  nicht  zu  alten,  aber  doch  wenigstens  ein  Jahr  vor  Kriindung  der 
Buchdruckerkunst  geschriebenen  Handschrift  gefunden  zu  haben  behaup- 
tet; sodann  geht  er  zu  den  Varronischen  Sentenzen  über,  welche  sich 
bei  Vincentius  Belloracensis  in  dem  Speeulum  kUtoriale  lib.  VII. 
cap.  59.  zusammengestclit  und  zerstreut  in  desselben  Verfassers  Speeulum 
doctrinale  finden  (S.  8.) , und  gelangt  so  zu  der  ans  jenes  Schriftstellers 
Werken  znsammengestellten  Schneiderseben  Sammlung,  hinter  dessen 
Varro  in  den  Scriptoribus  Rei  Rusticae  Tom.  I.  Pars  II.  p.  241  fgg., 
welche  schon  bis  zu  45  Denksprüchen  angewachsen  ist  (8.  9.),  und 
nachdem  er  sodann  noch  die  Jo.  Conrad  Orellische  Sammlung  in 
dessen  Poetarum  oeterum  Latinorum  carminibus  sententiosis  (Lips.  1822.) 
and  in  dem  Supplementum  dazu  (Lips.  1824.)  besprochen  hat  (8.  10 — 
12.),  wendet  er  sich  zur  nähern  Beschreibung  der  Sammlung  Varroni- 
scher Denksprüche,  welche  in  dem  Cod.  Biblioth.  Semin.  Patav.  Nr.  101. 
(81  Blätter  in  Quart)  enthalten  ist  (8.  12 — 15.).  Diese  Handschrift  ent- 
hält nämlich  eine  zweimal  so  starke  Sammlung  von  Denksprüchen  unter 
Varro ’s  Namen,  wie  die  bisher  bekannten,  und  zwar  inmitten  mehrerer 
andrer  wichtigen  alten  Schriftwerke  in  folgender  Ordnung:  I.  Isagoge 
ad  moralem  phUosophiam  (rom  Erzbischof  Hildeb^rt)  8.  1 — 45. 

II.  Seneca  de  quatuor  virlutibus  (eine  dem  Seneca  früher  beigelegte 
Schrift,  die  auch  in  der  Colleetio  Clou.  auet.  Taurini  1832.  unter  des 
Seneca’s  Excerpten  Tom.  IV.  p.  425  scjq.  herausgegeben  worden  ist). 

III.  Ein  eingeschobenes  Blatt  von  andrer  Hand  („complectens  indicem 
operis  Albertani  de  Consolatione  per  Rubrieas  et  quaedam  veraibna  de- 
scripta  de  ritiis  capitalibus  eorumque  prognatis“).  IV.  Excerpta  ex  epi- 
stolU  Senccae  ad  Lucilium , nämlich  Epist.  1 — LXXIII, , jedoch  in  einer 
andern  Re^ienfolge  wie  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben,  8.  52 — 71. 
V.  Proverb^  VarronU  ad  Paxianum,  S.  71  — 75.  VI.  Proverbia  Sene- 
cae  secundum  alphabetum,  8.  75.  bis  zu  Ende.  Es  sind  dies  die  be- 
kannten Denksprüche  des  Publius  Syrus,  mit  eitügen  Beigaben  ans 
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Seneco.  VII.  Auf  der  Schlussseite  die  Angabe  des  Inhalts  der  Hand- 
schrift selbst.  Ausserdem  benutzte  Hr.  D.,  wie  er  S.  16.  berichtet,  noch 
eine  Sammlung  von  sechzehn  Varronischen  DenksprQchen  aus  einer  andern 
Papier -Handschrift  derselben  Bibliothek  (Cod.  Ms.  Biblioth.  Semin.  Pa- 
tav.  Nr.  126.),  die  zwar  keine  neuen  Sentenzen  enthält,  jedoch  in  kriti- 
scher Hinsicht  nach  des  Hrn.  Verf.  Bemerkung  sich  nicht  unbrauchbar 
erweist.  Er  nennt  diese  Handschrift  Cod.  II.  Ferner  erhielt  Hr.  D. 
yon  dem  Edlen  Joseph  Riva  zu  Vicenza  noch  eine  dritte  Handschrift,  ^ 
die  unter  einigen  andern  Sentenzen  des  Varro  einen  Denkspruch  enthält, 
welcher-sich  in  der  grossem  Sammlung  Cod.  L nicht  findet.  Er  nennt 
diese  Handschrift  Cod.  III.  Nachdem  Hr.  D.  sodann  noch  S.  18 — 22. 
die  Inschrift  dieser  Sentenzen  in  den  verschiedenen  Handschriften  be- 
sprochen and  in  Bezug  auf  den  Beisatz  ad  Paxiarmm  im  Cod.  I.  es  un- 
gewiss gelassen  hat,  ob  man  dafür  ad  P,  Axianum,  da  ein  M.  Axianu» 
bei  C i c.  ad  Attic.  XV,  29.  erwähnt  werde,  ein  Q.  Axiua  aber  als  Freund 
des  Varro  selbst  De  re  rustiea  lib.  III.  cap.  2.  erscheine,  welcher  Name 
vielleicht  wegen  einer  Adoption  zu  der  Umwandlung  Axianus  Veranlas- 
sung habe  geben  können , zu  schreiben  oder  ad  Paxianum  beiznbehalten 
habe,  giebt  er  S.  22 — 41.  zuvörderst  die  Sammlung  des  Cod.  I.  mit  den 
sämmtlichen  Varianten  ans  den  übrigen  Handschriften  und  sonstigen  Cita- 
ten  und  mit  Namhaftmachung  der  Sentenzen,  welche  schon  bei  Schnei- 
der und  Barth  sich  finden.  Es  sind  dies  157  an  der  Zahl.  Hierauf 
folgt  S.  42 — 44.  ein  Anhang  Varronischer  Sentenzen,  welche  sich  in  der 
grossem  Sammlung  des  Cod.  I.  nicht  finden,  Nr.  158 — 165.,  also  8 an 
der  Zahl.  Sodann  lässt  Hr.  D.  S.  45 — 59.  andre  längere  oder  kürzere 
Bruchstücke  aus  Varro’s  Schriften  folgen,  welche  in  der  Zweibrückner 
Ausgabe  noch  fehlen,  und  zwar  zu  vorderst,  aus  lateinischen  Schriftstel- 
lern, Nr.  166 — 204.,  denen  sich  S.  59 — 79.  Bruchstücke  Varro’s  aus 
griechischen  Schriftstellern  Nr.  205 — 228.  anschliessen.  Zu  der  erstem 
Classe  werden  dann  S.  80.  nachträglich  noch  zwei  Bmchstücke  Nr.  229. 
und  230.  mitgethcilt.  Dagegen  steht  S.  81.  ein  bisher  noch  unbeachtetes 
Fragment  aus  Vincentii  Bellovacensis  Spec.  doctrin.  5,  12.,  wie  folgt: 
„Tulliut  in  Dialogo  ad  Hortensium.^^ 

„NuUa  quidem  virtua  esse  potest,  nisi  gratuita  sit;  nam  quae  votu- 
'piate  quasi  mercede  aliqua  ad  officium  impdlitur,  non  est  virtus,  sed 
faUax  quaedam  mutatio  ac  simulatio  virtulis.“ 

Zuletzt  gieht  Hr.  D.  S.  82 — 94.  aus  Hildebert’s  Opus  philoso- 
phiae  moralis  noch  eine  längere  Probe  nach  der  erstgenannten  Handschrift 
der  Bibliothek  des  Seminariums  zu  Padua,  die  eine  baldige  Bekanntma- 
chung des  ganzen  Werkes  durch  den  Druck,  welche  der  Hr.  Verf.  ver- 
heisst,  höchst  wünschenswerth  erscheinen  lässt.  Den  Schluss  des  Gan- 
zen bildet  S.  95 — 100.  ein  Index  in  M.  Terenln  Farronis  sententiaa  et 
fragmenta.  Wir  freuen  uns,  einen  so  tüchtigen  Philologen  im  echten 
deutschen  Sinne  in  der  Person  des  Hm.  Prof.  Dr.  Devit  zu  Padua  jenseits 
der  Alpen  zu  besitzen , und  hoffen , dem  Hrn.  Verfasser  bald  wieder  bei 
ähnlicher  Gelegenheit  zu  begegnen.  [Reinhold  Klotz.] 
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Einen  groiaen  Beweü,  wie  dentacher  Kleiiie  nnd  denUcbe  Gründ- 
lichkeit immer  mehr  Anerkennung  «elbst  in  dem  entfemteaten  Aualande 
findet,  giebt  die  im  September  dea  vorigen  Jahrea  ca  Andover,  einer 
Stadt  in  der  Landachaft  Maaaachnaetta  in  den  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  erachienene  engliacbe  Ueberaetxung  von  dea  hercogl.  Naa- 
aauiachen  Oberachnlrathea  Prof.  I>r.  Kreba  vortrefflicher  jinleitung’  tum 
Lateini»chtckret6en.  Der  Ueberaetxer  iat  Hr,  Sem.  H.  Taylor,  erater 
Profeaaor  der  Philipe  - Akademie  cn  Andover.  Die  Dankbarkeit  dea- 
aelben  hat  ein  achönea  Exemplar  dieaer  Ueberaetxung  an  den  ehrwürdigen 
Verfaaaer  dea  Werkea  gelangen  laaeeii  mit  einer  höcbat  achmeichelhaften 
nnd  die  hohen  Verdienate  dea  deutacben  Gelehrten  dankbarat  anerkennen- 
den Zuachrifl,  in  welcher  aich  deraelbe  auf  daa  Urtheil  deutacher  Jour- 
nale, namentlich  sogar  auf  die  NJbb.  f.  PhiloL  nnd  Pädag.  beruft,  durch 
welche  er,  leider  xu  seinem  Zwecke  xu  spät,  von  dem  Erscheinen  der 
neunten  Auflage  jener  Schrift  unterrichtet  worden  sei , während  er  selbst 
nur  nach  der  achten  Auflage  arbeiten  konnte.  Da  jene  Uebersetaung 
noch  ganx  neu  nnd  wahrscheinlich  noch  nicht  xnr  nähern  Kenntniss  der 
meisten  Leser  dieaer  NJbb.  gelangt  ist,  so  theilen  wir  den  vollständigen 
Titel  mit;  Guide  for  writiug’  latin  eotintliitff  ef  rulet  and  example»  for 
praetice  John  Philip  Krebt , Doctor  of  Phäotophy  and  principal  .VcAoat- 
director  in  the  Dutchg  ef  Nassau.  From  the  German  6j  Sam.  H.  Taylor, 
Principal  cf  Philip»  Academy.  [Andover:  Allen,  Morril  and  Wardwell. 
New  York : M.  H.  Newman.  1843.  8.]  Vorangeht  prtface  to  the  Ame- 
rican edition  [unterschrieben:  Andaver  Augutl  1843.],  worin  tu  vorderst 
einige  Lebenanachrichten  von  dem  deutschen  Verfasser  mitgetheilt  wer- 
den, die  ft^ilich  einige  Irrthümer  enthalten.  Woher  sie  Hr.  Taylor  habe, 
giebt  er  nicht  an.  Dann  kommt  der  Uebersetser  in  derselben  auf  daa 
Buch  selbst,  auf  dessen  Plan  und  Bearbeitung,  wobei  er  sum  Tbeil  die 
Vorrede  von  Krebs  xu  Grunde  le^.  Soweit  wir  es  mit  dem  Kreba'schen 
verglichen  haben,  hat  er  nur  da  geändert,  wo  die  engliacbe  Sprache  mit 
der  deutschen  nicht  übereinstimmt , worüber  er  sich  auch  in  der  Vorrede 
ansläast.  Ausserdem  hat  er  den  Antibarbarus  weggelasaen  , kennt  jedoch 
auch  die  xweite  grössere  Ausgabe  desselben,  freilich  noch  nicht  die  dritte, 
welche  ihm  der  verehrte  Hr.  Verf. , schon  um  der  guten  Sache  selbst 
willen  nicht  gleichgültig  gegen  eine  solche  Ausxeichnung,  als  dpxidoafon 
CU  schicken  gedenkt,  mit  der  Aufmunterung,  dass  Hr.  Taylor,  da  er 
auch  von  dieser  Schrift  sehr  günstig  ortheilt,  dasselbe  ebenfalls  in's  Eng- 
lische übersetxen  möge. 

Doch  auch  das  deutsche  Vaterland  iat  bei  dieaer  Ausseichnnng  des 
hochverehrten  deutschen  Gelehrten  nicht  gleichgültig  geblieben.  Denn 
ausserdem , dass  das  würdige  Scbulcollegium  xu  Weilburg  demselben 
freudig  bei  dieser  Veranlassung  Glück  wünschte,  so  erhielt  der  greise 
Verfasser  schon  den  Tag  nach  Empfang  des  amerikanischen  Briefes  von 
einem  Lehrer  an  einem  Institute  xu  Weilburg,  E.  C.  Prancke,  ein 
gedrucktes  grosses  Blatt  des  Inhalts:  Ftro  amplisrimo,  docti»$imo  loantd 
Philippe  Krdiiio  Duc.  Sas».  a anuä.  nimm,  aenatu»  achol.,  cum  etus  Uber 
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eximitu,  qui  est  de  via  ae  ratione  latine  serWendi,  Andoverae  in  Britan- 
nieum  esset  translatus. 

Vix  suavis  rediit  natus  TIBI  solis  ad  ortus, 

Perlustrare  avidus  pectore  digna  «uo, 

Ilesperias  TU  navigio  celeri  petis  oras: 

Orbem  terrarum  nomina  FESTRA  tenent. 

Macte  TÜA  virtute,  probi  fatna  ivit  ad  astra, 

Cordibus  in  nostris  est  TIBI  fidus  amor. 

W e i 1 b u r g i Gratulationem  ex  animo  facio 

A.  d.  XIV.  Cal.  lan.  MDCCCXUV.  E.  C.  PhaNCKE. 

Zum  Verständnisse  der  ersten  zwei  dieser  Verse  entnehmen  wir  aus 
einer  Mittheilung  des  Hrn.  K.  vom  22.  December  des  vorigen  Jahres  Fol- 
gendes: „Mein  jüngster  Sohn  ist  Doctor  in  holländischen  Diensten  auf 
Java.  Im  Jahre  1841 — 42  ira  October  war  er  auf  Urlaub  bei  uns  und 
reiste  im  November  wieder  zurück.  Auf  Befehl  des  holländ.  Colon. -De- 
partements bereist  er  jetzt  Java  und  sucht  die  herrlichen  Mineralquellen 
auf  und  untersucht  sie.  Auch  ist  er  Willens,  die  vielen  noch  unbeschrie- 
benen Altertbümer  der  Insel  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  Erst 
im  October  h.  a.  erhielt  ich  Nachricht  von  seiner  glücklichen  Ankunft. 
Er  hat  eine  sehr  gefahrvolle  Reise  gemacht  im  Kampfe  mit  den  damaligen 
Stürmen.“ 

Möge  der  Höchste  noch  recht  lange  das  Leben  des  ehrwürdigen 
Greises  schirmen! 


Zugleich  notiren  wir  folgende  Weilburger  Schniprogramme , die 
unsres  Wissens  noch  nicht  in  diesen  NJbb.  aufgeführt  worden  sind : An- 
kündigung der  am  16.  September  1840  zu  haltenden  dreihundertjährigen 
Säeulatfeier  des  herzogl.  Nassauischen  Landes -Gymnasiums  zu  WeUburg. 
Von  Dr.  fVilh,  Metzler,  herzogl.  Nassauischem  Oberschulrathe  und  Di- 
rector,  [Weilbnrg,  Druck  von  L.  E.  Lanz.  16  S.  4.],  was  ausser  dem 
Programm  zur  Festfeier  einige  einleitende  Worte  des  Verfassers  und  meh- 
rere poetische  Versuche  verschiedener  Zöglinge  des  Gymnasiums  ent- 
hält; ferner:  De  love  Hammone  Syntagma  I.  Conscripsit  et  Gymnasü 
WeüJburgensis  lustrationem  vernalem  DD.  XIII.  XIV,  XV.  mensis  Aprilis 
anni  MDCCCXL.  habendam  indixit  Christianus  lae.  Schmitihenner,  Gym- 
nasü  Professor.  [Weilburgi,  ex  officina  L.  Aem.  Lanzii.  76  S.  4.],  wovon 
die  wissenschaftliche  Abhandlung  (S.  2 — 58.)  von  grosser  Belesenheit 
und  nicht  geringem  Fleisse,  sowie  von  einer  nirgends  zu  verkennenden 
genauen  Bekanntschaft  des  Hrn.  Verf.  mit  seinem  Gegenstände  zeugt  und 
eine  baldige  Vollendung  der  ganzen  Untersuchung  höchst  wünschens- 
werth  erscheinen  lässt;  sodann:  Disputatio  de  locis  duobus  Platonis,  pro- 
gramma , quo  ad  Gymnasü  W eilburgensis  lustrationem  vernalem  DD.  I. 
et  II.  mensis  Aprilis  anni  MDCCCXLl.  habendam  invitat  F.  R,  C,  Krebs, 
Gymnasü  Professor.  [Weilburgi,  ex  officina  L.  Aem.  Lanzii.  40  S.  4.], 
in  welchem  der  Hr.  Verf.,  ein  würdiger  Sohn  des  Oberschulraths  Krebs, 
S.  2 — 10.  zwei  Stellen  Plato’s,  Menex.  cap.  XIV.  und  Gorg.  cap.  XVI. 
init.,  mit  Umsicht  und  Besonnenheit  bespricht.  [R.  K.j 
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Einige  Oden  de»  lloraz  m kumorütitchem  Gewände ; ß^ammalitck, 
kritUek,  hUtorisch  und  pkUtaophiieh  erläutert  ron  Carlo  del  Re.  Kr- 
stes  Heft.  [Berlin,  Springer.  1^43.  8.  ^ Thlr.]  Kine  aogenannte  tiumo- 
ristiache  Bearbeitung  der  eraten  aecha  Verae  dea  eraten  Horaziachen  Ge- 
dichte ala  Satire  auf  die  Philologen  und  Bearbeiter  der  alten  Claaaiker. 
Ein  Hofmeiater  erklärt  aeinem  dummen  Zöglinge  dicae  Verae  in  folgender 
'Weiae.  Im  eraten  Verae  wird  aua  Maeeenv,  atavü  edite  regiku»,  ge- 
macht: Moecenat:  ot  acta  etl  ite  regt  bu$l  und  dafür  folgende  Deutung 
gegeben:  „Eine  Veraaramlung  Unzufriedener  hat  eben  beratbachlagt,  auf 
welche  Weiae  aie  aich  der  königlichen  Gewalt  entledigen  will,  und  hat 
dabei  ihren  Präaidenten  Fritsmiek  mit  vielen  Klagen  behelligt.  Horns 
beginnt  nun  aeine  Ode  mit  der  Sebluaarede  dea  Präaidenten,  und  der 
erste  Vera  heisat:  „hioecenaa  d.  i.  Friaamich  [tritt  auf  und  spricht:] 
Aber  der  Vogel  [d.  i.  der  Kukuk]  auch!  Gebt  zum  König,  ihr  OchaenI 
et  steht  nämlich  für  eliam;  ite  regt  fnr  ite  ad  regem,  und  6ui  int  zusam- 
mengezogene und  gräcisirte  Form  für  6ot<ea.“  In  dieser  Manier  wird 
die  Deutung  fortgesetzt;  aber  der  Verf.  besitzt  nicht  Witz  und  Spracb- 
kenntniaae  genug , um  aie  geiatreich  und  vielaeitig  zu  machen , sondern 
jrerliert  aich  in  einer  zu  grossen  Einförmigkeit.  Es  ist  in  dieser  Manier 
schon  Besseres  geliefert,  z.  B.  die  bekannte  Erklärung  dea  Scbiller’scben 
Liedes  von  der  Glocke , das , nach  ein  paar  tausend  Jahren  wiederaufge- 
funden , von  einem  Philologen  in  den  eraten  Versen  interpnngirt  wird : 

Fest  gemauert  in  die  Erden 
Steht  die  Form.  Aua  Lehm  gebrannt 
Heute  muss  die  Glocke  werden ! etc. , 
worauf  er  beweist,  dass  die  Deutschen  aus  Thon  gebrannte  Glocken  ge- 
habt haben.  Will  Hr.  Del  Re  von  seiner  Arbeit  wirklich  eine  Fort- 
setzung liefern,  wie  er  verheiast;  so  rathen  wir  ihm,  aich  erat  um  die 
mehrfache  Interpretationsweise  dieser  Manier  genauer  zu  kümmern,  damit 
die  künRigen  Helle  minder  langweilig  werden,  als  das  gegenwärtige  ist. 

[J-] 

In  Oestreich  ist  bereits  seit  mehreren  Jahren  an  aämmtUebe  Bezirka- 
obrigkeiten  der  Monarchie  die  Aufforderung  erlassen,  die  vorhandenen 
oder  neuaufgefundenen  Anti<|uitäten  genau  zu  beschreiben  und  zu  copiren, 
und  diese  Schilderungen  und  Copien  an  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
cabinet in  Wien  einzusenden.  Man  hat  daselbst  auf  diese  Weise  bis 
jetzt  389  Inschriften  von  antiken  Denkmälern  znaammengebracht,  die  aus 
Nieder-  und  Oberöstreich,  Steyermark,  Kämthen,  dem  Triester-  und 
Küatenguberniura,  der  Militärgrenze  und  Siebenbürgen  stammen.  In  den 
Wiener  Jahrbüchern  für  Literatur  und  Kunst  hat  man  seit  Band  XLV. 
angefangen,  in  dem  Anzeigeblatt  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Inschriften  mit- 
zntbeilen.  In  dem  Anzeigeblatt  zu  Bd.  CH.  hat  der  Custos  J.  G.  Seidl 
angefangen,  unter  dem  Titel  Epigrapkücke  Excurte  eine  Sammlung  und 
Bearbeitung  der  Inschriften  aus  Cillt,  dem  alten  Celeja  in  Mittel  - Noricum, 
mitzutheilen.  Es  sind  7 Inschriften,  von  denen  6 schon  in  Gruter’s 
Sammlung  stehen.  Die  siebente,  noch  nicht  edirtc  lautet: 
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• C.  IVLIVS.  VEPO.  DONATVS. 

CIVITATE.  ROMANA.  VIRITIM. 

ET.  IMMVNITATE.  AB.  DIVO.  AVG. 

VIVÖS.  PECIT.  SIBI.  ET. 

BONIATAE.  ANTONIAE.  CONIVGL 
ET.  8VIS. 

Aognatns  hatte  also  diesen. C.  Jalias  Vepo  mit  dem  Bürgerrechte  nnd  der 
Immunität  belehnt,  ehe  Celeja  Municipinm  wurde.  Anf  der  siebenten 
Inschrift  kommt  ein  gewisser  Cupitu»  vor,  dessen  Name  sich  nach  Hm. 
8.  unter  dem  Namen  JSTupitscA  in  Cilli  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat. 

[J.] 

In  Paris  ist  vor  kurzem  von  der  historischen  Commission  der  erste 
Band  einer  Iconographie  ehritienne  herausgegeben  worden,  weicher  auf 
600  Quartseiten  die  Histoire  de  Dieu  enthält.  Derselbe  bietet  immlich 
mehrere  hundert  Holzschnitte  von  Bildern,  auf  welchen  Gott  Vater,  Gott 
Sohn,  der  heilige  Geist  nnd  die  Dreieinigkeit  dargestellt  sind.  Diese 
sind  von  Paul  Durand  nach  Miniaturen,  Bildsäulen,  Glasmalereien, 
Fresken,  Mosaiken,  Tapeten,  emaillirten  nnd  dseiirten  Alterthnmern, 
die  sich  in  alten  christlichen  Kirchen  finden , gezeichnet  und  durch  viele 
Reisen  und  Nachforschungen  zusammengebracht  worden.  8ie  geben  die 
biidlichen  Darstellungen,  in  welchen  die  christliche  Kunst  von  den  älte- 
steil  Zeiten  an  die  Gottheit  für  ihre  Bilder  verkörperte,  und  gewähren 
einen  sehr  reichen  Ueberblick  über  die  mancherlei  Formen  dieser  Ver- 
körperung. Da  man  nicht  blos  Kunstwerke  berühmter  Künstler,  sondern 
überhaupt  Bildnereien  der  Kirchen,  anf  denen  eine  Darstellung  der  Gottheit 
vorkommt,  abgebildet  hat,  so  ist  der  Kunstwerth  der  Mehrzahl  dieser 
Bilder  sehr  gering,  aber  sie  sind  wichtig  für  die  kirchliche  Archäologie, 
nnd  stellen  die  versuchten  Personificationen  der  Gottheit  in  ihren  drei 
Personen  wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  in  überaus  reicher  Verschie- 
denartigkeit dar.  Zn  den  Bildern  hat  Hr.  Didron  einen  erläuternden 
Text  geliefert,  nnd  darin  vom  Nimbus,  von  Gott  Vater,  Gott  8ohn, 
dem  heil.  Geist  und  der  Dreieinigkeit  gehandelt,  d.  h.  die  verschiedenen 
Bildungen,  in  welchen  sie  erscheinen,  nach  ihrem  Vorhandensein,  ihrem 
Ursprünge  nnd  ihrer  Fortbildung  verfolgt,  und  die  darauf  bezüglichen 
kirchlichen  Gebräuche  nnd  Vorstellungen  erläutert.  Das  Ganze  giebt 
vielfache  und  reiche  Ausbeute  für  die  kirchliche  Kunstarchäologie,  doch 
ist  die  Erörterung  dadurch  etwas  gehemmt  worden,  dass  der  Text  unter 
einer  von  dem  Erzbischof  von  Paris  angeordneten  8pecialcensur  gear- 
beitet nnd  alle  „unrichtigen  und  anstössigen  Ideen“  weggeschnitten  wor- 
den sind.  Das  ganze  Werk  ist  übrigens  sehr  weitschichtig  angelegt. 
Denn  während  der  erste  Theil  nur  die  Ikonographie  von  Gott  enthält,  so 
soll  in  folgenden  Theilen  noch  die  Ikonographie  der  Engel  und  andrer 
Geister , welche  hierarchisch  und  chronologisch  sich  zunächst  an  Gott 
anreihen,  die  des  Teufels  und  der  Hölle,  die  der  sieben  8chöpfungstage, 
sowie  der  8chöpfnng  und  des  Falles  der  Menschen , die  Archäologie  des 
Todes  und  der  Todtentänze  nachfolgen,  nnd  alle  diese  Gegenstände  wer- 
den einen  viel  reicheren  Bilderstoff  bieten , als  die  Darstellungen  Gottes. 

[J.] 
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Am  1.  Jannar  starb  zn  Offenbach  der  emeritirte  Professor  Jactpiet 
Lendroy,  geboren  za  St.- Jcan-Ies- Marville  im  Moseldepartcment  am 
13.  März  1769,  Ton  1795 — 1S13  Lehrer  der  fraazösischeo  Sprache  an 
den  Schulen  in  Offenbach. 

Am  10.  Januar  in  Brixen  der  Domherr  J.  A.  Staff,  ein  in  dem  Ge- 
biete der  kathol.  Theol.  rühmlich  bekannter  Schriftsteller. 

Am  13.  Januar  in  Aachen  der  Stadtbibliothekar  und  vormalige  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  Chr.  Qua,  70  Jahr  alt,  der  noch  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  eine  Geschichte  der  Stadt  Aachen  mit  einem  Codex  diploma- 
ticus  Aquensis  hcrausgegeben  hat,  wovon  2 Bände  erschienen  und  der 
dritte  zum  Druck  vorbereitet  ist. 

Am  15.  Januar  zu  Königsberg  in  der  Nenmark  der  emeritirte  Ober- 
lehrer Joh.  Friedr.  WUh.  liieck  am  Gymnasium,  im  81.  Lebensjahre. 

Am  25.  Januar  in  Rom  der  P.  Aloyt  Lande*,  Assistent  des  Generals 
der  Gesellschaft  Jesu  für  Deutschland  und  Rector  des  deutschen  Collegi- 
ums, geboren  zu  Apfeltracb  bei  Mindelheim  in  Bayern  am  11.  Februar 
1767,  früher  Rector  zu  Poloczk  in  Polen,  seit  1829  Rector  des  deutschen 
Jesuitencollegiums  in  Rom. 

Am  27.  Januar  in  Paris  der  Bibliothekar  an  der  Bibliothek  des  Ar- 
senals Charta  Sodier,  geb.  zu  Besan9on  am  29.  April  1783,  als  Sprach- 
forscher, Dichter  und  Publicist  bekannt. 

Am  11.  Februar  in  Detmold  der  Director  des  Gymnasii  Leopoldini 
und  fürstl.  Lippesebe  Rath  Falkmann,  früher  Erzieher  des  jetzt  regieren- 
den Fürsten  zu  Lippe,  ein  hochverdienter  praktischer  Schulmann. 

Am  13.  Februar  in  Giessen  der  Director  des  Oberbancollegiums  und 
des  grossherzogl.  Museums  in  Darmstadt  Dr.  L.  Sckleiermacher , rin  vor- 
züglicher Mathematiker  und  Physiker  [Sohn  des  Geh,  Rathes  A.  Schleier' 
macher]. 

Am  2.  März  in  München  der  berühmte  Inspector  der  königl.  Rri- 
giesserei  und  Ritter  J.  Sliglmager,  Mitglied  der  Akademie  der  Künste, 
53  Jahr  alt. 

Am  3.  März  in  Marburg  der  ordentl.  Professor  der  Philosophie  und 
Prediger  an  der  evangelisch  - lutherischen  Pfarrkirche , Oberconsistorial- 
rath  Dr.  theol.  et  phil.  Leonhard  Creuzer,  im  76.  Lebensjahre.  ^ 
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Bayern.  Bericht  über  die  Studienanstalten  und  deren  Zustand  im 
Jahr  1843.  Vgl.  NJbb.  38,  8l  ff.  Ambero.  Lyccum,  Gymnasium  und 
latein.  Schule  haben  den  Professor  iür  Philos.  und  Pädag.  Max  Furtmair 
zum  Rector.  Die  Professoren  der  theol.  Section  sind : Samuel  Sommer 
für  Encyklop.  und  Methodik,  Dogmatik  und  hebr.  Sprache,  Joh.  BapU 
Kotz  für  Kirchenrecht,  Kirchengeschichte  mit  Patrologie  und  Exegese 
des  N.  T.  und  Dr.  Val.  Loch  für  Moraltheologie,  Archäologie,  Exegese 
des  A.  T.  und  bibl.  Einleitung;  der  2.  Curs  zählte  7,  der  1.  10  Candi- 
daten.  Die  Professoren  der  philos.  Section  sind : Dr.  Ilubmann  für  allg. 
und  vaterl.  Geschichte,  Archäologie  und  Philologie,  Uainz  für  Physik, 
Chemie,  Mathem.  und  Geographie , Sommer  für  Religions  - Colleginm  und 
hebr.  Sprache  und  Pflaum  für  Naturgeschichte  und  angewandte  Chemie ; 
der  2.  Curs  zählte  14,  der  1.  17  Candidaten.  Am  Gymnasium  von  4 
Classen  sind  die  Professoren:  Andr.  Merk  [für  IV.],  Vschold  [III.], 
Mayer  [II.]  und  Henneberger  [I.] , Ad.  Schmidt  für  Religionslehre , Dr. 
Bischof  für  Mathematik  und  polit.  Geographie,  Sommer  für  hebr.  Sprache, 
Uelfrich  für  franz.  Sprache  und  Schönwerth  für  Zeicbnungslehre.  Die 
4.  (oberste)  CI,  zählte  30,  die  3.  28,  die  2.  26  und  die  1.  43  Schüler. 
Die  Lehrer  der  lat.  Schule  sind:  Trieb  [für  IV.  und  Rector  der  Gewerb- 
scbule],  Kölbler  [III.],  H^er  [II.]  und  Zollitsch  [I.];  für  Religion,  franz. 
Sprache  und  Zeichnen,  wie  im  Gymn.  Die  4.  CI.  zählte  54,  die  3.  43, 
die  2.  61  und  die  1.  69  Schüler.  Neben  der  Anstalt  besteht  ein  Knaben- 
seminar, dessen  Zöglinge  mit  den  übrigen  Schülern  gemeinsamen  Unter- 
richt haben.  Das  Programm  lieber  die  Entstehung  der  Verfassung  der 
Spartaner  [1843.  lO  S.  4.]  schrieb  Prof.  Uschold,  durch  sein  Lehrbuch 
als  scharfer  Denker  bekannt.  Er  weist  nach,  dass  die  Einrichtungen 
der  Spartaner  einer  viel  frühem  Periode,  keineswegs  aber  jener  Zeit 
angehören,  in  welche  man  den  Lykurgus  setzt,  und  einen  ganz  andern 
Ursprung  hatten,  so  dass  dieser  weder  das  Lob  verdient,  welches  ihm  von 
der  einen  Partei  gespendet  wird , nöch  auch  den  Tadel  verschuldet  hat, 
den  er  von  der  andern  erfuhr.  Er  betrachtet  zuerst  die  Ursachen,  wel- 
che die  Gesetzgebung  des  Lykurgus  veranlasst  haben  sollen,  fasst  als- 
dann das  Verhältniss  der  spartanischen  Staatseinrichtung  zu  jener  der 
heroischen  Zeit  in’s  Auge  und  führt  endlich  diejenigen  Personen  auf, 
weichen  die  ältesten  Quellen  die'  Einrichtungen  der  Spartaner  beilegen. 
Für  den  ersten  Punkt  folgert  er  aus  seinen  Prüfungen , dass  die  Staats- 
einrichtung der  Spartaner  keine  wesentliche  Veränderung  erlitt,  so  dass 
demnach  weder  eine  neue  Gesetzgebung,  noch  auch  eine  Herstellung  der 
alten  Verhältnisse  nöthig  war.  Aus  den  Rechten  und  Verpflichtungen 
der  Könige,  ans  der  Beschränkung  ihrer  Macht  durch  den  Rath  der 
Alten,  aus  28  Mitgliedern  bestehend,  aus  der  'Wirksamkeit  der  Volks- 
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vcreanmilnng  der  Spartaner,  aus  den  Angaben  der  homeritcben  Geaänge, 
aas  den  gemeinacbafllichen  Mahlxeiten  nnd  ana  dem  VerbältniMe  der 
Achäer  zu  den  Spartanern  folgert  er,  daaa  in  Sparta  kein  Grand  xn  einer 
neuen  Staatscinricbtung  vorhanden  war,  daaa  nach  dem  Zeugniaae  dea 
Tjrtäua  und  Pindar  die  Geactze  der  Spartaner  achon  in  der  Urzeit  ent- 
Btandcn  aind , nicht  erat  iin  Anfänge  dea  9.  Jahrh,  v.  Cbr.,  und  daaa,  wie 
die  Geaetze  der  verachicduncii  germaniachen  Vülkerachaften,  der  Gothen, 
Burgunder,  Franken,  Bayern  und  der  übrigen  Zweige,  nicht  von  einem 
Könige  gegeben  wurden , aondern  mit  den  einzelnen  Stämmen  erwuchaen 
und  mit  ihren  gelatigen  und  örtlichen  Verhältniaaen , aowie  mit  ihrer 
Lebenaweiae  und  Beachäftigung  zuaammenliiiigcn , diea  auch  mit  den 
Satzungen  der  Spartaner  der  Fall  war,  ao  daaa  aie  Lykurgua  weder  gab, 
noch  heratellte.  Viele  derselben,  sagt  der  Verf.  am  Scliluaae,  können 
schon  deshalb  nicht  von  ihm  herrUhren,  weil  ihre  Kntatehang  in  eine  viel 
spätere  Zeit  fällt.  Die  Umatande,  welche  die  Annahme  veranlaasten, 
Lykurg  sei  der  Gesetzgeber  der  Spartaner  gewesen,  und  die  Zeit, 
welcher  er  angehörte,  will  der  Verf.  später  auszumitteln  suchen.  — 
A>':^weilbr  hat  eine  latein.  Schale  von  2 Clasaen  unter  Subrector 
Eckhard,  Lehrer  für  II.  nebst  protestantischer  Religion,  Gesang  und 
Zeichnen,  Lehrer  Franck  für  I.  und  Kalligraphie,  und  Pfarrer  Diebold 
für  kathol.  Religion.  Sie  zählte  43  Schüler.  — Ansb.vcb.  Das  Gym- 
nasium und  die  latein.  Schale  haben  den  Dr.  Elaperger,  Professor  der 
3.  Clasae  und  Religionsichrer,  zum  Rector;  Dr.  Domhard  [für  IV.], 
Dr.  Jordan  [II.]  und  Facha  [I.,  zugleich  Lehrer  der  franz.  Sprache]  und 
Dr.  Friederich  für  Mathematik  und  Geographie;  Maurer  [IV.],  Dr.  Iloff- 
mann  [III.  und  Religionsl.  der  lat.  Schule],  Herold  [II.]  und  Kraua  [I.] 
sind  die  Lehrer  der  Anstalten.  Die  4.  CI.  des  Gymn.  zählte  17,  die  3. 
17,  die  2.  23  und  I.  19  und  die  lat.  Schule  122  Schüler.  Das  Programm, 
Jordanea  Leben  und  Schriflen  nebat  Probe  einer  deutachen  Veberaetzung 
seiner  Geachichte  der  Gothen  mit  Anmerkungen,  [1843.  28  S.  4.]  schrieb 
Prof.  Dr.  Jordan.  Nach  kritischen  Bemerkungen  über  den  1.  Theil 
giebt  der  Verf.  einen  Versuch  einer  deutschen  Uebersetzung  für  Freunde 
der  Geschichte,  für  Ermittlung  des  Verständnisses  und  für  Anregung  und 
Beförderung  des  Studiums  der  geschichtlichen  Quellen.  Das  1.  Capitel 
handelt  von  der  Eintheilung  des  ganzen  Erdkreises;  das  2.  von  der  Insel 
Britannien;  das  3.  von  der  Lage  und  den  Völkern  der  Insel  Scanzia; 
das  4.  von  der  Frage:  woher  die  Gothen  zuerst  kamen  und  auf  welche 
Weise  sie  allmälig  ihre  Wohnsitze  nach  Scythieu  in  die  Nähe  des  schwar- 
zen Meeres  verlegten.  Nach  kurzer  Angabe  der  Uebersebriften  dea 
5.  bis  23.  Cap.  bespricht  der  Verf.  im  24.  den  verruchten  Ursprung  der 
Hunnen,  ihren  Feldzug  gegen  die  scythischen  Ostgothen  und  den  wilden 
und  schrecklichen  Anblick  der  Hunnen  und  übersetzt  das  Wesentlichste 
des  25  — 27.  Capitels.  Das  Ganze  giebt  ein  treues  Bild  von  Jordanea 
Leben,  Charakter  und  Werken  und  Zeugniss  von  dessen  redlichem,  ern- 
stem und  deutschem  Sinne  und  beweist,  dass  man  auf  ihn  nicht  mit  vor- 
nehmer Geringschätzung,  sondern  mit  aller  Hochachtung  hinzublicken 
N.  Jahrb.f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XL.  H[t.  3.  22 
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habe  *).  — ÄsoHAFFENBURG  zählte  am  L>'ccuin  unter  Rector  und 
Professor  Dr.  Hoffmann  für  Mathem.  und  Physik  und  den  Professoren 


*)  Tiefer  eingehend  auf  das  Leben  und  den  schriftstellerischen  Cha- 
rakter des  Jordanes  sind  zwei  andre  neuerdings  erschienene  Abhandlungen, 
nämlich  die  als  Progr.  des  Lyceums  in  Freysingen  herausgegebene  Com- 
tnent.  ‘de  Jornande  »ive  Jordane  eiusque  libellorum  natalibua  von  dein  Prof. 
Sebaalian  Freudensprung  [München  gcdr.  b.  Wild.  1837.  28  S.  4.]  und 
die  Docturdisputation  De  fonlibus  libri  Jordauis:  De  origine  actuque  Oe- 
tarum.  Ditserlatio  inaug. , quam  ....  defendet  R.  de  Sybel,  [Berlin 
1838.  46  S.  8.]  Während  in  Jordan’s  Abhandlung  die  Erörterungen  über 
des  Jordanes  Leben  mehr  als  etwas  Beiläufiges  erscheinen  und  durch  die 
mitgetheilte  Uebersetzung  der  Hauptaufschluss  über  ihn  gegeben  werden 
soll;  so  hat  Hr.  Freudensprung  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  eben  aus 
den  vorhandenen  Nachrichten  über  Jordanes  eine  relativ  vollständige 
Biographie  desselben  zusamiuenzusetzen  und  die  Abfassungszeil  seiner 
Schriften  zu  bestimmen.  Das  biographische  Material  ist  mit  grossem 
Pleiss  zusammengebraebt,  freilich  aber  nicht  genug  gesichtet,  vielmehr 
in  unbegründeter  Combination  so  zum  Ganzen  vereinigt,  dass  dagegen 
vielfache  Bedenken  erhoben  werden  müssen.  Da  dieser  Schriftsteller 
bisher  gewöhnlich  Jornandes  geheissen  hat,  so  hebt  die  Erörterung  na- 
türlich vom  Namen  an,  und  Jordanes  wird  als  dessen  richtige  Form 
festgestellt,  ohne  dabei  die  Schwierigkeit  zu  heben,  warum  die  besten 
Handschriften  vielmehr  die  Form  Jordanis  bieten.  Vielleicht  hat  hier 
die  griechische  Schreibweise  und  Aussprache  des  Namens  eingewirkt, 
und  Jordanis  verhält  sich  grade  so  zu  Jordanes,  wie  Korais  zu  Koraes. 
Da  Jordanes  in  Cap.  ÖO.  seiner  Goth.  Geschichte  selbst  erzählt,  dass 
sein  Grossvater  Varia  Notar  bei  dem  .4lanenkönig  Candaces  gewesen 
sei,  sein  Vater  Alanouuumulh  geheissen  und  sebie  Schwester  Gunthigis 
einen  Enkel  des  AiuUla , aus  dem  Geschlecht  der  Amaler,  zum  Gemahl 
gehabt  habe;  so  hat  man  denselben  zu  einem  Alanen  machen  wollen,  um 
so  mehr,  da  Procop  die  Alanen  einen  Zweig  des  grossen  Go'thenstammes 
sein  lässt.  Allein  dass  Jordanes  echt  gothischen  Ursprungs  und  aus 
einem  vornehmen  Geschlechte  dieses  Volkes  entsprossen  sei,  dies  hat 
Freudensprung  überzeugend  dargethan  und  treffend  darauf  hingewiesen, 
dass  Paria  nur  um  seiner  Stellung  zum  Alanenkönige  willen  seinen  Sohn 
Atanouuamui h , d.  i.  Alanorum  virlute  vigens,  genannt  habe.  Ob  er 
übrigens  mit  Recht  die  Alanen  zu  einem  tatarischen  Stamme  gemacht, 
welcher  nur  germanische  oder  sarmatische  Elemente  in  sich  aufgenom- 
raen  habe,  das  wird  vielleicht  Mancher  mit  Zeyss  (Die  Deutschen  und 
ihre  Nachbarstämme  S.  700.)  bezweifeln  wollen.  Die  Lebensverhältnisse 
des  Jordanes  selbst  bleiben  immer  noch  sehr  dunkel  und  schwankend. 
Er  soll  wie  sein  Grossvater  Notar  gewesen  sein  und  nach  einer  un- 
sichern  Nachricht  in  einem  italischen  Kloster  gelebt  haben,  sowie  ihm 
auch  durch  spätere  Schriftsteller  der  Titel  Episcopus  beigelegt  worden 
ist.  Hr.  Freudensprung  hat  diese  Nachrichten  so  zu  vereinigen  gesucht, 
dass  er  den  Jordanes  bei  den  arianischen  Ostgothen  in  Italien  leben  und 
Bischof  in  Ravenna  sein  lässt.  Hr.  v.  Sybel  aber  stellt  ihn  als  Notar 
an  den  Hof  des  Alanenköiiigs.  Beides  steht  mit  dessen  Gothischer  Ge- 
schichte in  entschiedenem  Widerspruch.  Hätte  Jordanes  bei  den  Alanen 
gelebt,  so  müsste  er  von  denselben  -bessere  Nachrichten  mitgetheilt  haben, 
und  ebenso  müsste  er  mit  den  Verhältnissen  der  ostgothischen  Herrschaft 
in  Italien  vertrauter  gewesen  sein,  wenn  er  als  Bischof  in  Ravenna  sass. 
Aber  er  kennt  diese  Zustände  nur  oberflächlich  und  tritt  überall  als  ent- 
schiedener Katholik  und  sklavischer  Anhänger  des  Constantinopolitani- 
schen  Kaiserhauses  auf.  Darum  setzt  er  den  Kaiser  und  das  Ansehen 
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Dr.  Merkel  für  Philol.  und  Pädagog. , Dr.  SehneUau’ind  für  Gekchiclite, 
Ur.  Kittpl  für  Physik  und  Naturgeach.  und  Dr.  Ilolxner  für  Pbilo80|iliia 
25  Candidaten;  am  G^ninaniuin  unter  Rector  Dr.  Mittcrmayer , Pro- 
feasor  für  IV.,  Prof,  flocheder  für  III.,  Prof.  Se^erling  für  II.,  Prof. 
Dr.  HeUmaier  für  l.,  Prof.  Dr.  Heuler  für  Mathein,  und  Gcngra(>hie , Dr. 
Heller  für  kathol.  Religion  und  hebr.  Sprache,  Pfarrer  Slnbäiis  für  prot. 


des  Kaiserreichs  höher  als  den  Ruhm  seines  Volkes  und  freut  sich  über 
die  Verbindung  Italiens  mit  dem  oströmischen  Kaiserthum.  Sowie  er 
nun  mit  diesen  katholischen  Gesinnungen  nicht  als  Bischof  zu  den  eriani- 
ttclicn  Ostgolhen  nach  Ravenna  passt,  so  führt  seine  Anhänglichkeit  an 
das  oströmische  Reiph  auch  auf  die  Vermuthiing , dass  er  unter  unmittel- 
barer Botmässigkeit  des  griechischen  Kaiserthums  gelebt  haben  möge. 
Allerdings  standen  auch  die  Üstgothen  in  Italien  in  einer  gewissen  Ab- 
hängigkeit von  dem  griechischen  Kaiserthum , wie  neuerdings  /leon  oon 
Oluden  in  der  Abhandlung  Dal  rümitche  Hecht  im  oitgothiichen  Heieke 
(Jena  1H43.)  nnd  Leo  in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  KriL  |H43,  I.  Nr.  20. 
nachgewiesen  hibent  aber  gewiss  war  dieses  Band  nicht  so  eng  ge- 
knüpft, dass  Jordanes,  wenn  er  unter  den  Ostgotben  in  Italien  sich  auf- 
hielt. so  ent'chieden  seine  Anhänglichkeit  an  das  oströmische  Kaiserreich 
hätte  aussprechen  können.  Mit  grösserer  Zuverlässigkeit  hat  Freuden- 
sprung die  Abfassungszeit  der  beiden  Schriften  des  Jordanes  bestimmt, 
und  mit  Beziehung  auf  die  im  Jahr  542  eingetretene  Pest  die  Vollen- 
dung der  Gothischen  Geschichte  auf  das  Jahr  550  und  die  der  Schrift 
de  regnorum  et  temporum  soccessione  auf  den  Sommer  557  gesetzt,  bei 
der  letztem  auch  die  Vermuthung  einer  mehrmaligen  Ueberarbeitung 
derselben  durch  die  Bemerkung  abgewiesen,  dass  sie  überhaupt  nur  aus 
Klorus  und  einigen  andern  Quellen  zusammengestoppelt  sei.  Die  Dar- 
stellungsform und  den  historischen  Werth  der  Gothischen  Geschichte  hat 
er  sehr  überschätzt  nnd  die  schwülstige  und  widerwärtige  Redeform, 
welche  nur  in  Cassiodor  ein  analoges  Vorbild  hat,  zu  sehr  übersehen. 
Im  geraden  Gegensatz  dazu  hatte  Eiienichmidt , De  Ottrogolhorum  et 
1'isigolh.  origimbui,  Jena  18d5 , dem  Jordanes  alle  Glaubw  ürdigkeit 
abgesprochen.  Recht  sorgfältig  aber  bat  diesen  letztem  Punkt  Hr.  ron 
Sybel  erörtert.  Er  weist  nach,  dass  Jordanes  eine  reiche  Kenntni.ss  der 
griechischen  und  römischen  Literatur  besessen,  dass  er  in  den  geogra- 
phischen Capiteln  seiner  Geschichte  aus  Strabo,  Ptolemäus , Dio  Cassius, 
Tacitiis,  Mela  und  Orosius,  vielleicht  auch  aus  Livius,  geschöpft,  in  den 
Berichten  über  Sennzia  und  die  Skythen  eigentbümliche  Nachrichten 
gehabt,  über  die  Könige  der  Geten , welche  eben  seine  Gothen  sein  sol- 
len , einen  unbekannten  Schriftsteller  Dio,  der  nicht  Dio  Cassius  ist,  und 
über  die  ältesten  Wohnsitze  der  Gothen  einen  angeblichen  gothischen 
Schriftsteller  Ablaviut  benutzt,  ausserdem  Vieles  aus  Cassiodor  entnom- 
men und  dieses  wieder  mit  Excerpten  ans  Symmachns,  Ammianus,  Oro- 
sius, Priscus  u.  A.  durchwebt  bat.  Aber  eben  diese  benutzten  Schrift- 
steller und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  benutzt  hat,  geben  den  Beleg, 
dass  er  auf  historische  Glaubwürdigkeit  keinen  grossen  Anspruch  machen 
darf,  und  dass  das  p.  46.  ausgesprochene  Urtheil  wenigstens  im  Allge- 
meinen richtig  ist:  „Rerum  connexus,  temporum  ordo  ipsiusque  libri 
auctoritas  delentur  et  evertuntur.  Vera  perversis  miscet,  aliena  contraria- 
que  coniungit,  historiam  fabnioso,  mythos  historico  ritu  proiiuntiat  et 
alterum  altero  deformat.“  — Nachträglich  sei  hier  auch  noch  das  Pro- 
gramm des  Ansbacher  Gymnasiums  vom  Jahr  1842  erwähnt , welches 
eine  von  dem  Rector  Eliperger  verfasste  Memoria  loan.  Ad.  Schaeferi 
[24  8.  4.1  enthält.  [Jahn.] 
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Religion  87  Schüler,  und  an  der  latein.  Schale  unter  dem  Sabrector  Prof. 
Dr.  Holzner  und  den  Lehrern  Schmitt  für  IV.,  Burghard  für  III.,  Moritz 
für  II.  und  Ilartmann  für  I.,  Präf.  Karg  für  kathol.  Religion  147  Schüler, 
Für  franz.  Sprache,  Schonschreiben,  Zeichnen  und  Musik  ist  durch 
Lehrer  gesorgt.  Mit  der  Anstalt  ist  ein  Knabenseminar  für  50  Zöglinge, 
welche  an  dem  gemeinsamen  Unterrichte  Thcil  nehmen,  verbunden;  ibro 
Anzahl  betrug  45,  worunter  22  ganze,  9 halb  freie  und  14  bezahlte 
Plätze  waren.  Das  Programm  schrieb  Rector  und  Prof.  Dr.  Mitlermaier, 
und  cs  enthält  einen  Beitrag  zur  Erklärung  einiger  Stellen  in  der  zweiten 
Philipp.  Rede  des  Cicero.  Erste  Abthl,  [28  S.  gr.  4.]  *).  — Augsburg. 


*)  Dieser  Beitrag  reiht  sich  an  den  1842  herausgegebenen  Beitrag 
zur  Erklärung  einiger  Stellen  der  ersten  philippischen  Bede  an  [s,  NJbb. 
38  , 82  ff.j,  geht  aber  noch  gründlicher  und  umfassender  auf  das  Ein- 
zelne ein,  weil  er  namentlich  die  Erklärung  dieser  Rede  in  den  Schulen 
fördern  und  auf  die  daselbst  nötbigen  Betrachtungsweisen  aufmerksam 
machen  soll.  Er  beginnt  S.  1 — 13.  mit  allgemeinen  Erörterungen  über 
die  Rede,  worin  Disposition  und  Ideengang  derselben  und  die  Zeitver- 
hältnisse, unter  denen  sie  geschrieben,  aber  nicht  wirklich  gehalten 
worden  ist,  genau  entwickelt,  zugleich  aber  auch  über  deren  Stil,  rhe- 
torische Stellung  und  oratorischen  Kunstwerth  sehr  angemessene  Nach- 
weisungen gegeben  sind.  S.  13  — 28.  folgen  die  Besprechungen  der  ein- 
zelnen Stellen,  welche  nur  das  erste  Capitel  umfassen,  und  eben  darum 
in  anerkennenswerther  Allseitigkeit  nicht  nur  die  herkömmliche  gramma- 
tische, lexikalische,  kritische,  sachlidie  und  logische  Erklärung  geben, 
sondern  namentlich  auch  zur  Entwicklung  des  Kiinstwerthes  der  Rede  über 
Wortstellung,  Satzbau,  Ton,  Rhythmus  und  andre  rhetorische  Erschei- 
nungen sich  verbreiten.  Der  Verf.  macht  dabei  nicht  blos  auf  die  rhetori- 
schen Figuren  und  Tropen  aufmerksam,  sondern  sucht  dieselben  in  ihrer 
Anwendung  und  Bedeutsamkeit  klar  zu  machen,  sowie  das  Feierliche, 
Pathetische,  Kräftige,  Gedrängte  und  Erregte  der  Rede  aus  der  Wahl 
und  Stellung  der  Wörter  zu  entwickeln.  Dabei  sind  die  Gegensätze  der 
lateinischen  Sprache  zur  griechischen  und  deutschen  mehrfach  beachtet, 
oder  Eigcnthümlichkeiten  des  Volkscharakters  und  der  individuellen  Ver- 
hältnisse, z.  B,  die  vielen  Persönlichkeiten  und  Schmähungen  in  der 
Rede,  in  Betracht  gezogen.  Dadurch  aber  hat  der  Verf.  auf  eine  Er- 
klärungsweise bingewiesen,  welche  in  den  Schulausgaben  der  alten  Clas- 
siker  über  die  Gebür -vernachlässigt  wird,  und  dennoch  in  den  obern 
Gymnasialclassen  ein  unabweisbares  Bedürfniss  ist,  wenn  man  den  Ge- 
schmack des  Schülers  entwickeln  und  ihm  zum  bewusstvollcn  und  freien 
Gebrauche  der  Sprache  verhelfen  will.  Und  eben  darum  verdient  dieser 
Erklärungsversuch  die  allgemeine  Beachtung  und  Prüfung.  Man  wird 
dann  vielleicht  nicht  alle  Ansichten  des  Verf.  billigen  und  Mehreres  noch 
tiefer  aufgefasst  und  schärfer  ans  Form  und  Grundbegriff  der  Rede  ent- 
wickelt wünschen;  indess  wird  dadurch  das  Verdienst  des  Hrn.  M.,  diese 
Erklärungsbahn  zuerst  allseitiger  vorgezeichuet  zu  haben,  durchaus  nicht 
geschmälert.  Es  würde  zu  weit  führen , die  hierhergehürigen  Erörterun- 
gen einzeln  auszuheben,  und  Ref.  muss  vielmehr  die  Leser  auf  die 
Schrift  selbst  verweisen.  Dagegen  erwähnt  er  noch  ein  paar  kritische 
und  grammatische  Auseinandersetzungen,  in  denen  Hr.  M.  das  Wahre 
verkannt  zu  haben  scheint.  S.  14.  wird  die  Verbesserung  des  Ferrarius, 
Nee  vero  necesse  cst  quemquam  a me  nominari;  vobiscum  ipsi  recorda- 
mini,  durch  die  Parallelstellen  pro  Caclio  18,  43.  ex  quibus  neminem 
mihi  necesse  nominare:  vosmet  vobiscum  recordamini,  und  pro  Murena 


Bcfürdoruiigcn  und  IShrenbezcigungcn. 


S41 


a)  Kathol.  Studienanatalt  bei  8t.  Stephan  unter  Leitung  der  Be- 
ncdictiner  mit  ihrem  Abte  Bamctb.  Huber.  Das  Lyceum  von  ‘2  Cursen  hat 


25,  50.  vosmet  ipsi  vobiicum  rccordamim  treffend  gerechtfertigt;  allein 
das  recordemini  des  Cod.  Vatic.  und  die  alte  Lesart  «ice  vero  . . , nomi~ 
nari  vobis,  cum  ipii  recordemini,  veranlassen  den  Verf.  doch  cu  der 
Conjectur:  nec  vero  . . . a me  nomiaari  vobü,  qui  ipsi  recordaminii 
wobei  er  freilich  nicht  bedacht  bat,  dass  das  vobis  ganz  bedeutungslos 
nachschleppt,  und  dass  das  Pronomen  <pti  ebenso  ivie  die  Partikel  cum 
den  Gegensatz  zerstört,  in  vielcbcin  die  Körner,  wie  er  selbst  8.  19. 
bemerkt  hat,  keine  Partikeln  einflicken.  In  den  folgenden  Worten  wird 
S.  lö  f.  Henmann's  optaram  mit  Hecht  verworfen,  weil  es  den  Wunsch 
nicht  blos  als  gedacht,  sondern  als  wirklich  gehegt  bezeichnen  und  somit 
die  Humanität  d^es  Cicero  verwischen  würde ; aber  die  Erklärung  des  Impcrf. 
optarem,  wofür  eigentlich  optassem  stehen  sollte,  gnügt  wieder  nicht.  Hätte 
Cicero  wirklich  sagen  wollen:  ,,als  ich  damals,  wo  sie  ihre  Strafezu  bestehen 
hatten,  gewünscht  haben  würde,  wenn  mir  ein  solcher  Wunsch  in  den  8inn 
cekomnien  wäre“,  so  hätte  er  auch  optassem  schreiben  müssen.  Aber  dio 
Worte  quam  optarem  bedeuten  vielmehr  „als  ich  jemals  wünschen  würde“, 
and  eagalt  hier  die  bei  den  Körnern  häufig  vorkommende  und  von  den  Gram- 
matikern gewöhnlich  missverstandene  8pracherscheinung  zu  erörtern,  nach 
welcher  sie  in  solchen  hypothetischen  Sätzen  den  speciellen  uud  indivi- 
duellen Fall  in  einen  generellen  umgestaltcn  und  darum  eben  aus  dem 
Plnsquamperfect  in  das  Iinperfect  übergehen.  Und  hätte  der  Verf.  dabei 
zugleich  weiter  untersucht,  unter  welchen  Verhältnissen  solche  hypo- 
thetische Aussagen  in  affirmative  Sätze  übergehen,  was  sich  meist  schon 
BUS  dem  Vorhandensein  gewisser  Partikeln  erkennen  lässt;  so  würde  er 
auch  gefunden  haben,  dass  man  § 2.  die  Worte  Hoc  quidem  e$t  bcnr^cium 
nicht  in  Hoc  quidem  esset  benefieium  verwandeln  darf.  Warum  ferner  in  den 
Worten  atque  hoc  in  aliis  minus  mirabar  das  hoc  nicht  Objcctsaccusativ 
sein  soll  (welchen  schon  die  scharfen  Gegensätze  nöthig  machen),  ist 
dem  Ref.  nicht  begreiflich , und  jedenfalls  wird  die  vorgeschlngcne  Ver- 
bindung hoc  minus  (,, sogar  weniger“)  schon  durch  die  Stellung  der 
WTörter  zurfickgewiesen.  ln  der  zu  § 3.  (S.  28.)  gegebenen  Erörterung 
über  die  Verbindung  des  antequam  und  priusquam  mit  dem  Indirativ 
oder  Conjunctiv  will  Ref.  Hrn.  M.  noch  zu  der  Untersuchung  auffor- 
dern, ob  in  Formeln,  wie  Antequam  de  republica  dicam,  Phil.  1,1., 
dieses  dicam  nicht  Indicativ  des  Futurs  ist.  Der  Conjunctiv  wäre  näm- 
lich in  solchen  Fällen , wo  Jemand  seine  subjectivo  Entschliessung  (seine 
feststehende  Willensmcinung)  ausspricht,  gar  zu  seltsam,  und  man  darf 
sich  hierbei  nicht  durch  Beispiele  irre  führen  lassen,  in  welchen  ante- 
quam und  priusquam  mit  dem  Conjunctiv  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son des  Verbi  verbunden  sind,  weil  der  Sprechende  wohl  über  die  Ent- 
schliessung und  Willensmeinung  eines  Zweiten  und  Dritten  in  Zweifel 
sein  kann,  schwerlich  aber  über  seine  eigne,  — ausgenommen  wo  er 
von  einer  Sache  spricht,  deren  Entscheidung  auch  für  ihn  aus  obwalten- 
den äussern  Verhältnissen  noch  unsicher  bleibt,  und  wo  dann  gar  nicht 
von  einer  Entschliessung  die  Rede  ist,  sondern  die  noch  schwebende 
Ueberlegnng  durch  den  Conjunctivus  deliberativus  bezeichnet  wird.  Eine 
ähnliche  tiefere  Erörterung  macht  § 1.  extr.  die  von  einigen  Handschrr. 
gebotene  Lesart  audacior  quam  L.  Catilina,  furiosior  quam  P.  Clodius, 
nöthig.  Hr.  M.  lä.sst  mit  Cod.  Vat.  die  Vornamen  richtig  weg  und  be- 
merkt: „Dio  AVegIa.ssnng  des  Vornamens  bei  lebenden  Personen  zeigt 
entweder  Verachtung  oder  ein  vertrautes  Verhältniss  an.  Die  Namen 
von  verstorbenen  Personen,  welche  allgemein  bekannt  sind,  werden  ohne 
Unterschied,  ob  sie  berühmt  oder  verrufen  sind,  häufig  ohne  Vornamen 
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zu  Proff.  den  Stiftsprior  Kälin  für  Naturgesch. , Anthrop. , Psychol.  und 
Aesthetik,  den  Rector  Jieckham  für  allgem.  Gesch.  und  Archäol. , Sasser 
für  Physik,  Chemie,  physik. -mathem.  Geographie  und  Elementar- Ma- 
thematik, delta  Tvrre  für  Religionsphilosophic,  Dr.  Flor  für  vaterl.  Ge- 
schichte, Canga«/ für  prakt.  Philos. , Encyklop.  und  Logik , Metaphysik 
und  Fhilol. , und  zählte  im  2.  Curse  36  Candidd.  mit  6 Benedictiner- Kle- 
rikern, im  I.  35  Candidaten  mit  1 Kleriker.  Die  Professoren  des  Gym- 
nasiums sind:  Ratk  für  IV.,  Dadletz  für  III.,  Birker  für  II.  A.  und  Ro~ 
mani  für  II.  B.,  Felder  und  Matz  für  I.  A.  u.  B. , Premniger  für  Math, 
in  allen  Classen,  welche  383  Schüler  hatten.  In  der  lat.  Schule  sind  die 
Lehrer:  Roeslin  und  Disch  für  IV.  A.  u.  B. , Boll  und  Zenelti  für  III.  A. 
u.  B.,  Krauss  und  Weber  für  II.  A.  u.  B.,  Kramer  und  Loe  für  I.  A.  u.  B. 
Für  hehr.,  franz.  und  ital.  Sprache,  für  Musik,  Zeichnen  und  Kalligr. 
sind  besondere  Lehrer  vorhanden.  Alle  Classen  zählten  439  Schüler, 
also  die  gesammte  Anstalt  893  Schüler;  mit  ihr  ist  ein  Institut  für  Söhne 
höherer  Stände  verbunden.  Das  Programm,  Würdigung  des  Ihn.  Dr, 
Vollmer  Artsieht  „lieber  den  Ursprung  der  religiösen  Ansicht  im  Men- 
schen“ dar  gestellt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Wörtei'buche  der  Mytho- 
logie aller  Nationen,  als  Fortsetzung  und  Schluss,  ist  von  P.  Robert  della 
Torre  verfasst.  Im  vorjährigen  Programm  hat  der  Verf.  die  Ansicht 
Vollmer’s,  „dass  OlTenbarung  der  Grund  der  religiösen  Erkenntniss  im 


angeführt.“  Dagegen  aber  würden  unzählige  Stellen  der  alten  Schrift- 
steller streiten.  Es  ist  lateinischer  Sprachgebrauch,  dass  römische  Per- 
sonen von  den  Schriftstellern  mit  zwei  Namen  [entweder  mit  dem  Vor- 
und  Familiennamen,  C.  Caesar,  oder  mit  dem  Familien-  und  Geschlechts- 
namen, Crispus  Sallustius]  genannt  werden,  sobald  sie  in  irgend  einer 
Beziehung  rör  den  Hörer  oder  Leser  als  unbekannt  gedacht  werden. 
Unbekannt  aber  sind  nicht  blos  Personen,  deren  Stellung  und  Verhält- 
nisse noch  nicht  erörtert  sind  [also  alle  wirklich  obsenre,  oder  zum  ersten 
Mal  erwähnte],  sondern  auch  Abwesende  oder  solche,  welche  mit  einer 
zweiten  anwesenden  oder  gleichzeitig  lebenden  verwechselt  werden 
könnten.  Bekannt  aber  sind  alle  diejenigen , welche  der  vorhandene 
Kreis  der  Zuhörer  und  Leser  sofort  erkennt,  ohne  dass  es  dazu  eines 
zweiten  Namens  bedarf.  In  gegenwärtiger  Stelle  waren  Catilina  und 
Clodius  an  sich  schon  allen  Senatoren  bekannt  und  überdies  durch  die 
Prädicate  audacior  und  furiosior  so  bezeichnet,  dass  die  Hinzufügung 
der  Vornamen  völlig  unnöthig  wurde.  In  der  ersten  philippischen  Rede 
steht  immer  C.  Antonius,  weil  derselbe  nicht  im  Senat  zugegen  war;  in 
der  zweiten  Rede  wird  er  als  angeredet  gedacht,  darum  fehlt  gewöhnlich 
der  Vorname.  Hierbei  ist  aber  der  Sprachgebrauch  zu  beachten,  dass 
Cicero  auch  bei  anwesenden  und  angeredeten  Personen  oft  so  scheidet, 
dass  er  Freunde  und  Clienten  mit  einem  Namen,  Gegner  aber  mit  Hin- 
zufügung des  Vornamens  erwähnt:  woher  die  Anreden  Mt  Antoni  sich 
erklären.  Eine  andre  Erscheinung  ist,  dass  die  bereits  erwähnte  Person 
in  Wiederholungsfällen  nur  mit  Einem  Namen  genannt  wird.  Eine  ab- 
wesende dritte  Person  aber,  die  nur  einmal  vorkoromt,  wird  immer  mit 
zwei  Namen  genannt,  ausser  wenn  schon  ein  Geschäftskreis  bezeichnet 
ist,  woraus  sich  ergiebt,  dass  eben  nur  auf  einen  und  bekannten  der 
Name  passt.  Wenn  Cicero  z.  B.  von  Rednern  spricht,  dann  kann  er 
einfach  Hortensius  sagen  und  Jeder  wird  sofort  an  den  Q.  Hortensius 
denken.  I [Jahn.] 
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IVienschen  sein  könne“,  bourtheilt.  Hier  beleuchtet  er  die  2.  Ansicht 
Voliiner’s;  „Ob  dcf  Mensch  durch  selbsteigne  Kntwicklung  zur  religiösen 
Krkcnntiiiss  gelangen  könne.“  Kr  hebt  diejenigen  Stellen  aus,  welche 
ihm  nöthig  scheinen,  das  Wesen  und  die  Kntwickijing  der  Krage  auf* 
zurassen,  und  ihre  Kntscheidung  enthalten  sollen.  Kr  begegnet  Vollmer 
nach  streng  katholischen  Grundsätzen  und  lügt  Ausfälle  bei,  welche  nicht 
grade  streng  widerlegen  oder  einen  wissenschaftlichen  Charakter  and 
Werth  haben.  Die  Ansichten  Vollmer’s  liegen  dem  denkenden  Publicum 
vor;  ihre  grössere  oder  geringere  Haltbarkeit  wird  Jeder  beurtbeilen. 
Die  Fintgegnungen  des  Verf.  sind  meist  ascetisch  und  gehen  philosophisch 
nicht  tief  ein.  — b)  Das  p r o t es  t.  G y m n a s i u m mit  den  Professoren 
Schmidt  für  IV.  und  hebr.  ^spräche,  Metzg-er  für  Hl.,  Habwi  für  II.  und 
franz.  Sprache,  DotfmüUer  für  I,  und  Religion,  ff'ueberer  für  Mathem. 
und  Geographie  hatte  42  Schüler;  die  latein.  Schule  unter  den  Lehrern 
FörUrk  für  IV.  und  franz.  Sprache,  Oppenrieder  für  HL,  Orciff  für  II. 
und  Baur  für  I.  zählte  99  Schüler.  F*ür  Zeichnen,  Gesang  und  Kalli- 
graphie bestehen  eigne  Lehrer.  Rector  des  Gymnasiums  und  Vorstand 
der  lat.  Schule  ist  Metzger,  wrelchem  zugleich  die  Leitung  des  Collegiums 
bei  St.  Anna  übergeben  ist)  es  zählt  51  Schüler  unter  zwei  Inspectoren, 
Leikauf  und  Güraching,  nebst  3 Nbbenichrern , Ceü(  für  Violine,  Leh- 
mann für  Klavier  und  Ueichardt  für  F'löte.  Das  Programm,  Commentatio 
de  Gracciae  primordiit.  Actaa  prima,  schrieb  Dorfmüller  mit  viel  F'leiss 
und  Umsicht.  Bietet  die  Darstellung  auch  nichts  wesentlich  Neues  dar, 
BO  verräth  sie  doch  ein  lobenswerthes  Quellenstudium,  und  man  sieht  der 
V'erölfeiitlichung  der  noch  übrigen  3 Alter,  welche  die  Anfänge  Griechen- 
lands zu  enthalten  scheinen,  entgegen.  Das  1.  Alter  beschäftigt  sich 
vorzugsweise  mit  den  Pclasgern,  ihrem  Ursprünge,  Wohnorte  u.  s.  w. 
Uambkrg  hat  ein  Lyceum , theolog.  und  philosoph.  Section , ein  Gym- 
nasium unter  dem  Rector  Prof.  Hüttinger  und  eine  lat.  Schule  unter  dem 
Subrector  Habersack.  Professoren  des  Lyceums  sind:  Dr.  Mager  für 
Kncyklop._^  der  Thcol. , Kirchengeschichtc , Kirchenrecht  und  Fixegese, 
Dr.  Schmidt  für  Moraltheol.  und  Pastoraltheol. , Dr.  Riegler  für  hebr. 
Sprache,  bibl.  Hermeneutik  und  Archäol.  nebst  Fixegese,  Dr.  Brenner 
für  generelle  und  specielle  Dogmatik,  Dr.  Hüttinger  für  Mathem.,  Physik, 
mathem.  und  physik.  Geographie,  Dr.  H'ies  für  Naturgesch.  und  Chemie, 
Dr.  Hudhart  für  Geschichte,  Dr.  Marlinet  für  Logik  und  Philosophie 
nebst  Pädagogik.  Die  theol.  Section  zählte  in  3 Cursen  37,  die  pbilos. 
in  2 C.  46  Candidaten.  Die  Professoren  des  Gymn.  sind  Dr.  Habersack 
für  IV.  und  SU*rector,  Arnold  für  HL,  Mender  für  II.  und  Buith  für  I., 
Dr.  Steinruck  für  Mathem.  und  Geogr. , Regens  Schöpf  für  kath.  Religion 
und  Bauer  für  protest.  Religion,  Martinet  für  hebr.  und  ital.  Sprache. 
Alle  Classen  zählten  173  Schüler.  Die  Lehrer  der  latein.  Schule  sind : 
Buchert  für  IV.,  Kober  und  Stich  für  III.  A.  u.  D. , Dr.  Daumiller  für  II. 
und  Dr.  Schanili^ger  für  I.  mit  260  Schülern.  Das  Programm,  Praktische 
Erklärung  des  I.  Psalms,  [1843.  24  S.  4.]  schrieb  Professor  Dr.  .VcAinitt. 
Ks  uinfhsst  2 Abtheihmgen  V.  1 — 3.  und  4 — 5.  und  handelt  von  der 
Seligkeit  des  Guten  mittelst  Entwicklung  dieses  BegrifTes  nach  posi- 
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tiven  and  negativen  Merkmalen  und  von  der  Unseligkeit  des  Bosen, 

Im  Programm  des  Jahres  1842  hatte  der  Professor  K.  J.  Ruith  lieber 
'Lambertua  von  Aachaffenburg  und  dessen  Geschickte  der  Deutschen 
[16  S.  4.]  geschrieben.  — Bayreuth  zählte  am  Gymnasium  100  und 
an  der  latein.  Schule  182  Schäler,  steht  unter  dem  Rector  Dr.  Held 
für  IV.,  Professor  Klöter  für  III.,  Professor  Lotzbeck  für  II.  und  Dr. 
Kirchner  für  I.,  Dr.  Neubig  für  Mathem.  und  Geographie,  Prof.  Zorn 
für  Religion  und  Lehrer  Mösch  für  franz.  Sprache.  Die  Lehrer  der  lat. 
Schule  sind  Dr.  Holle  für  IV.,  Lienhardt  für  III.,  Dr.  Schmidt  Tür  II. 
und  Dr.  Hechtfischer  und  Dr.  Dietsch  für  I.  A.  u.  B.,  Dr.  Schmidt  für 
Religion.  Das  Programm  schrieb  Prof.  Dr.  Neubig  und  es  enthält  eine 
kurze  Biographie  von  Dr.  Joh,  Heinr.  Abicht , Professor  der  Philosophie 
zuerst  zu  Erlangen , zuletzt  in  Wilna , einem  der  tiffsten  Denker  ( ? } 
Deutschlands , als  Denkmal  der  Dankbarkeit , Liebe  und  Verehrung  zur 
lOOJä'hrigen  Jubelfeier  der  Friedr.-Alex,-  Universität  und  als  Einladungs- 
schrift  zur  Schlusffeierlichkeit  der  Anstalt.  Ob  Hr.  Neubig  mittelst  seiner 
wortreichen  und  weitschweifenden  Darlegung  des  Lebens  und  Wissens 
von  Abicht  ein  willkommenes  Denkmal  setzt,  mag  dahin  gestellt  sein. 
Die  Mittheilungen  sind  oft  leer  und  nicht  scharf,  zeichnen  sich  weder 
durch  Bestimmtheit  und  Klarheit,  noch  durch  Kürze  und  Wissenschaft- 
lichkeit aus  und  verrathen  keinen  consequent  philosophischen  Denker, 
obgleich  ihr  Verf.  Professor  der  Mathematik  ist  und  von  sich  viel  Rüh- 
mens macht.  Die  Schriften  Abicht's  sind  übrigens  bekannt;  ans  ihnen 
wird  der  Freund  der  Wissenschaft  und  derjenige,  welcher  jenen  za 
schätzen  und  zu  ehren  Gelegenheit  hat,  die  Leistungen  desselben  für 
Wissenschaft  und  Leben  schöner  entwickeln , als  in  diesem  wortreichen 
und  vielfach  egoistisch  gehaltenen  Programm  gesohehen  ist.  Das  Pro- 
gramm des  Jahres  1842  enthält  eine  Abhandlung  Ueber  den  Charakter 
Kreons  in  der  Antigone  des  Sophokles  von  dem  Rector  Dr.  Held  [19  S. 
4.].  — Bürghausen  zählte  in  4 Classen  der  latein.  Schule  50  Schüler 
unter  2 Lehrern , Haut  für  IV.  n.  III.  und  Weissgerber  für  II.  u.  I.  Für 
die  Nebenfächer  sind  Volksschullehrer  verwendet.  — Dillingen  hatte 
an  der  theol.  Section  des  Lyceums  im  3.  Curse  42,  im  2.  58  und  im  1. 

43  Candidaten  unter  den  Professoren  Moll  für  Kirchengeschichte  und 
Kirchenrecht,  Stempfle  für  Moraliheol.,  Pädag.  und  Didaktik,  Dr.  Gratz 
für  Exegese,  Hermeneutik  und  .Archäol, , und  Wagner  für  Dogmatik  und 
Dogmengeschichte.  An  der  philos.  Section  im  2.  C.  22  und  I.  14  Can- 
. didaten  unter  den  Professoren  Schrott  [Rector  des  Lyc.]  für  Geschichte, 
Philol.,  Archäol.  und  Alterthumskunde , Dr.  Agmold  für  ^ysik,  Chemie, 
mathem.  und  physikal.  Geographie,  Dr.  Beckers  für  Philosophie,  Dr.  Pol- 
lack für  Mathem.  und  Naturgeschichte.  Am  Gymnasium  133  Schülpr 
unter  den  Professoren  Rias  für  IV, , Beitelrock  für  III. , Abel  für  II.  und 
Dr.  Hoff  mann  für  I. , Dr.  Mitisinger  für  Mathem.  und  Geographie  und 
Kräh  für  Religion,  Dr.  Gratz  für  hebr.  Sprache  und  Ueckner  für  franz. 
Sprache.  An  der  lat.  Schule  130  Schüler  unter  den  Lehrern  Broxner  , 
für  IV.,  Heekner  für  III.,  Keller  für  TI.  und  Egger  für  I.  Das  Programm, 
Beiträge  zu  einer  mathematisch-physikalischen  Topographie  von  Dillingen, 
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«chrieb  Prof.  Dr.  PoUackj  Die  Darstellung  hat  keinen  besonders  wissen- 
schaftlichen lind  praktischen  Werth,  da  weder  von  der  auf  Sekunden 
berechneten  geographischen  Lage,  noch  auf  die  Grösse  des  Parallel- 
kreises von  Dillingen  u.  dgl.  viel  ankommen  kann.  Für  den  Sachkenner 
bietet  der  Verf.  nichts  Neues  und  für  den  Schüler  nichts  Belehrendes  dar. 
Er  hätte  daher  besser  einen  passenderen  Stoff  gewählt.  Fleiss  in  der 
Arbeit,  Klarheit  in  der  Darstellung  und  wissenschaftliche  Bestimmtheit 
sind  Vorzüge  der  Angaben  über  geographische  Lage,  Gradlänge  im  Pa- 
rallelkrcise  und  Meridiane,  über  geocentrisebe  Breite,  Radius  - Rector, 
der  Krümmung,  des  Parallclkreises,  der  Pendellänge,  Fall-  und  Tan- 
gential-Geschwindigkeit  nebst  Horizont.  Auch  über  Erleuchtung,  Schat- 
tenlänge Und  Wärmegang,  über  Dämmerung,  ^lorgen-  und  Abendweite, 
Sonnenuhr  und  Gestirne  sagt  der  Verf.  für  Dillingen  das  Geeignete,  was 
vielfach  ohne  besondere  Brauchbarkeit  ist.  — Eli  hstädt  erhielt  durch 
Verfügung  vom  21.  Kehr.  1843  eine  combinirte  3.  und  4.  Gjmnasialclasso 
und  hat  jetzt  ein  vollständiges  Gymnasium  und  eine  latein.  Schule.  Für 
IV.  und  III,  des  erstem  ist  der  Rector  Schütter  als  Prof,  angestellt;  in 
II.  lehrt  Prof.  Schauer,  in  I.  Prof.  Kugler,  und  für  Matbem.  und  Religion 
ist  Prof.  Richter  angestellt.  An  der  latein.  Schule  sind  die  Lehrer: 
Fitchcr  für  IV.,  ilttfner  für  III.  und  hehr.  Sprache,  Faltcnbacher  für  II. 
und  Enzensperger  für  I.  Das  Gymnasium  zählte  87  und  die  lat.  Schule 
190  Schüler.  Verbunden  mit  der  Anstalt  ist  ein  Knabenseminar,  welches 
unter  besonderer  Protection  des  Hrn.  Bischofs  von  Rcisach  steht.  Ein 
Programm  hat  die  Anstalt  nicht  geliefert.  — Eiu.a>GE>'.  Das  Gymna- 
sium unter  dem  Rector  Döderlcin,  ordentl.  Prof,  an  der  Universität  und 
Director  des  philol.  Seminars,  hatte  zu  Professoren : Döderlcin  als  Verw. 
für  IV.,  Ur.  Schäfer  für  III.,  Zimmermann  für  II.  und  Dr.  Rücker  für  I., 
Dr.  Glaser  für  Mathcin.,  und  für  Nebenfächer  Ausliülfslehrcr ; es  zählte 
4'2t  Schüler.  Die  latein.  Schule  unter  Dr.  Raycr  für  IV.  , Dr.  Schmidt 
für  HL,  Dr.  Cron  für  II.  und  Dr.  Schiller  für  I.  zählte  76  Schüler.  Dem 
Jahresberichte  geht  voraus  eine  Abhandlung  lieber  den  Ursprung , dat 
JVesen  und  die  Redeutung  der  pyrrhonisehen  Philosophie  von  Prof.  Zim- 
mermann  [20  S.  4.],  als  Fortsetzung  der  Darstellung  über  denselben  Ge- 
genstand im  Programm  von  1841,  Es  sollen  Wesen  und  Ergebnisse  der 
pyrrhonischen  Philosophie,  ihres  Verhältnisses  zu  dem  gemeinen  Bewusst- 
sein, ihrer  Entstehung,  ihrer  Stellung  zu  den  nächsten  spätem  Philo- 
sophien und  ihres  Werthes  in  der  Entwicklung  des  Geistes  bei  den 
Griechen  und  Römern  und  in  neuerer  Zeit  erörtert  werden.  Die  2^  Bo- 
gen starke  Besprechung  der  Sache  ist  keines  Auszuges,  aber  auch  keines 
Urtheils  werth ; Jene  ist  dem  Philosophen  bekannt,  und  die  Darlegung 
selbst  bietet  ihm  höchstens  hohlklingende  Worte  dar,  welche  den  nicht 
Eingeweihten,  wozu  namentlich  die  Schüler  einer  Anstalt  gehören,  gar 
keinen  Nutzen  bringen.  Eine  Mlttheilung  der  Hauptgedanken  erscheint 
daher  als  völlig  nutzlos,  weswegen  sie  unterlassen  wird.  Programme 
ähnlicher  Art  dienen  nicht  dazu,  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
Lehrkräfte  eines  Staates  und  die  ernsten  Bestrebungen  des  Lehrstandes 
wenigstens  in  einzelnen  Monographien  zu  veröffentlichen.  — Fbetsinq 
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zählte  am  Lycenm  in  der  theol.  Section  unter  den  ProiT.  Dr.  Permanedcr 
für  Kirchengesch.,  Kirclieiirecht  und  Patrologie,  Schmittcr  für  Exegese, 
Hermeneutik  und  hebr.  Sprache , I)r.  Nussbaum  für  Dogmatik , Jocham 
für  Moraltheol.  und  Dr.  niederer  für  Landwirthschaft  28  Candidaten , in 
der  philosophischen  unter  Dr.  Vogel,  Regens  des  Klerikalseininars  , für 
Pädagogik,  niederer  für  Naturgesch.  und  Chemie,  Meister  für  Physik, 
Eleroentarmathem. , mathem.  und  phys.  Geographie , Docent  Deutinger 
für  Philosophie  und  Freudensprung,  als  Rector  des  Lyceums,  für  Gesell., 
Archäol.  und  Pbilol.  19  Candidaten.  Am  Gymnasinm  unter  den  ProiT. 
Gotthard  für  IV.,  Klostermaier  für  III.,  Altmann  für  II.,  Ferchl  für  I. 
nnd  Mathem.  sind  III  Schüler,  und  an  der  latein.  Schule  unter  den  Leh- 
rern nesenherger  für  IV.,  Hermann  für  III.,  Harth  für  II.  und  Gunzel- 
mann  für  I.  läl  Schüler.  Für  hebr.,  franz.  und  ital.  Sprache  sind  ein- 
zelne Professoren,  für  Musik,  Zeichnen  und  Schönschreiben  andre  Lehrer 
verwendet.  Das  Programm,  lieber  das  Ferhältniss  der  Kunst  zum  Chri- 
stenthume,  [33  S.  4.]  schrieb  Docent  Mart.  Deutinger  in  einem  Gespräche, 
dessen  Gefühls-  und  Herzensergiessungen  recht  wohl  gemeint  sind.  „Von 
dem  Berge  herüber,  beginnt  der  Verf. , tönte  Lärm  und  Geschrei  und 
das  Gewirr  mannigfaltiger  Stimmen,  und  zwischen  hinein  .vernahm  man 
einen  einförmigen  Gesang,  mit  grellen  Klängen  der  Trompete  und  des 
Waldhorns  kräftig  unterstützt,  als  ein  Mensch  mit  hastigem  Schritte  dem 
Gewirre  entfliehend  einem  entfernten  Haine  zueilte.  Dort  sah  man  ihn, 
als  die  Töne  nur  schwach  noch  sein  Ohr  erreichen  konnten,  den  eiligen 
Schritt  mässigen,  aber  die  Bewegung  in  seinem  Innern  schien  noch  nicht 
mit  dem  ruhigen  Schritte  sich  gelegt  zu  haben.  Erst  als  das  ruhige 
Blau  durch  die  zierlich  gescheitelten  Locken  der  Eschen  und  die  zarten 
Wimpern  der  echten  Tochter  des  deutschen  Vaterlandes,  der  lieblichen 
Birke,  ihm  in  das  Auge  blickte,  schien  sich  der  Sturm  der  Seele  zu  legen, 
und  mit  einem  halblauten  Seufzer  begann  er  endlich  die  bewegte  Brust 
durch,  laute  Klagen  zu  erleichtern.  So  kann  ich  denn  nirgends,  fing  er 
an,  Ruhe  finden  vor  dieser  schreienden,  heulenden,  tobenden,  lärmen- 
den Zunft,  der  es  nirgends  wohl  ist,  wo  nicht  des  Herzens  sanfter  Ton 
und  das  Gelispel  inniger  Freude  durch  Barbarei  und  (Jngeschmack,  durch 
thierisches  Toben  und  durch  Misshandlung  alles  wahren  Gefühls  gestört 
ist“  II.  s.  w.  Diesem  Gefühlsmenschen  lässt  der  Verf.  eine  Gestalt  von 
wunderbarer  Schönheit  und  Wörde  erscheinen  und  legt  eine  Unterredung 
mit  dieser  unter,  woraus  die  Kunst  in  ihrem  Grunde,  in  den  nothwen- 
digsten  Bedingungen  ihrer  Oflenbarung  als  wiedergeboren,  verjüngt,  er- 
neut, zur  höchsten  Blüthe,  zum  tiefsten  Bewusstsein  ihrer  selbst  im 
Christenthume  gekommen , bervorgeht.  Dem  Gange  der  Eineu  Kunst 
nachgehend  wird  der  Verf.  durch  den  letzten  Schwung  derselben  nach 
Deutschland  geführt,  wo  cs  aber  von  den  Dichtern  nicht  verstanden 
worden  sei,  welches  hohe  Unterpfand  der  beseligenden  Gnade  ihnen 
anvertraut  gewesen,  denen  ein  Mittel  zu  Gebote  gestanden,  wie  keinem 
andern  Volke,  den  innersten  Laut  der  Seelenharmonie  kundzugeben,  die 
eine  Sprache  hatten,  geeignet,  in  alle  Töne  jener  Harmonie  einzugehen. 
„.Aber  leider,  heisst  es,  sic  haben  es  nicht  verstanden,  bis  in  die  Tiefe 
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jener  beseligenden  Harmonie  Torzudringen.  Die  höchste  Einheit  der 
Natur  und  der  Persönlichkeit,  der  Menschheit  und  des  Erlösers  haben 
sie  nicht  verstanden,  weil  sie  die  Tiefe  des  Erlösungsglaubens  nicht  ge- 
funden. Nicht  ihnen  aber  sei  die  Schuld  beigemessen;  der  Standpunkt, 
von  dem  sie  aiisgegangen,  musste  sie  verderben.  Die  protestantische 
Negation  der  Allgemeinheit  und  Tiefe  des  Lebens  und  Glaubens  war  eine 
zu  schmale  Basis  für  ihre  positive  Kraft,  lieber  diesen  schmalen  Rand 
sind  sie  darum  hinansgestürzt  und  haben  sich  selbst  verloren.  Aber 
Andre,  die  cs  gefühlt,  dass  jener  Grund  nicht  hinreichte,  hätten  gewiss 
besser  gethan,  dem  als  falsch  erprobten  Grunde  nicht  ferner  zu  trauen, 
sondern  sich  dem  reichen,  allgemeinen  Lebensgrunde  der  Kirche  anzu- 
vortranen.  Wir  hoffen,  dass  es  in  Zukunft  auch  wirklich  geschehe.  Die 
Uebergänge  sind  bereits  ermittelt.  Der  einzige  Brentano  würde  für  Hun- 
derte und  Tausende  gelten , die  jetzt  noch  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  sich  abmühen.“  Diese  Sätze  mögen  den  Geist  und  die  Richtung 
des  Programms  kundgeben.  — Hof.  Gymnasium  und  latein.  Schule 
standen  unter  dem  Rector  Dr.  Lechner,  Prof,  für  IV.,  Prof.  Dr.  Gebhardt 
für  III.,  Prof.  Dr.  Wurm  für  II.,  Assistent  Riedel  für  I.,  Prof.  Sehnür- 
lein  für  Mathematik , Prof.  Dietieh  für  prot.  Religion  und  hebr.  Sprache. 
Die  Lehrer  der  latein.  Schule  sind:  Bodack  für  IV.,  Reist  für  IIL,  Dietieh 
(am  Gymn.)  für  II.,  Gebhardt  für  I.  Das  Gymnasium  zählte  62,  die 
latein.  Schule  95  Schüler.  Als  Programme  sind  Zwei  Vorträge  bei  der 
Feier  der  300jährigen  Strang  dei  Ggmnatiumi  vom  Rector  und  Prof. 
Dr.  Lechner  beigegeben.  Der  erste  ist  eine  Einleitungsrede,  in  welcher 
einige  historische  Notizen  über  die  Gründung  des  Albertinums,  welche 
1543  erfolgte,  gegeben  werden.  Sie  enthalten  das,  was  Rector  Lon- 
golius  vor  100  Jahren  in  seiner  Geschichte  des  Uäfitchen  Gymnaiiunit  bei 
der  2.  Säcularfeier  gesagt  hat.  Der  zweite  Vortrag  als  Schlussrede  ver- 
breitet sich  über  das  Wirken  und  den  Werth  eines  Gymnasiums,  und  ent- 
hält nichts  Neues,  worauf  er  auch  keinen  Anspruch  macht,  weswegen 
das  .Angeben  der  wichtigeren  Gedanken  unterlassen  wird.  — Inool- 
STADT  hat  eine  latein.  Schule  von  zwei  conibinirten  Classen,  IV.  u.  III. 
unter  dem  Subrector  und  Lehrer  Bäumler,  II.  u.  I.  unter  dem  Lehrer 
Vogel,  die  70  Schüler  fasste.  — Kesiftev  hat  ein  Gymnasium  und 
eine  lat.  Schule.  Die  Professoren  jenes  sind:  Rector  Dr.  Böhm  für  IIL, 
NiW  für  IV.,  Wifling  für  II.,  Reischle  für  I.,  Dr.  Bundichue  für  Math., 
Kö]^  für  kathol.  Religion.  Die  Lehrer  der  latein.  Schule  sind : Uoff 
für  III.,  Mayer  für  IV.,  Sollinger  für  II.,  Slegmiller  für  I.  Religion, 
hebr.  Sprache,  franz.  Sprache  u.  s.  w.  haben  llülfslehrer.  Das  Gymna- 
sium zählte  98,  die  latein.  Schule  108  Schüler.  Das  Programm,  Spiele 
auf  dem  Felde  der  Lehre  der  latein,  Sprache,  [20  S.  4.]  bat  Prof.  Wifling 
zum  Verf.  und  beginnt  mit  den  Sätzen;  Die  Ehre  und  Pflicht,  die  Nach- 
richten über  die  Lehranstalt  mit  einem  Vorträge  zu  begleiten,  ist  für 
heuer  meiner  Wenigkeit  zu  Theil  geworden.  Es  stand  bei  mir,  zn  wäh- 
len unter  den  mancherlei  Stoffen , womit  zu  nützen  und  zu  vergnügen  ist, 
und  manchmal  mahnte  mich  mein  Herz,  theuern  Dahingeschiedenen  ein 
Blatt  des  Andenkens  zu  weihen.  Doch  behielten  endlich  die  Lebenden 
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das  Recht.  Zur  Betrachtung  der  latein.  Sprache  veranlasst  mich  einer- 
seits die  Erwägung,  wie  viele  Stunden  so  viele  Jahre  hindurch  darauf 
verwendet  werden , und  wie  gering  im  Verhältnisse  zu  diesem  Zeitauf- 
wandc  die  Fortschritte  der  Schüler  darin  in  der  Regel  sind;  andrerseits 
die  allmälige  Einsicht,  wie  Vieles  ich  selbst  in  meiner  Jugend  hierin 
theils  überflüssig,  theils  mangelhaft,  theils  sogar  falsch  gelehrt  worden 
bin,  wie  es  die  Jugend  an  vielen  Orten  gewiss  noch  wird,  ja  wie  ich 
selber  noch , nicht  blos  unwissentlich  und  auf  guten  Glauben  des  Rechten 
hin,  aus  menschlichem  Irrthum,  sondern  auch  gegen  mein  besseres  Wis- 
sen und  meine  innere  Ueberzeugung , halt  aus  Berücksichtigung  andrer 
Gründe  und  Verhältnisse,  ähnliche  Fehler  des  Unterrichts  begehe.  So 
will  ich  denn  diese  Gelegenheit  öffentlicher  Mittheilung  benutzen,  und 
da  der  Entwurf  cjner  latein.  Sprachlehre  seit  manchem  Jahre  wenn  auch 
nicht  oft  meine  Hand,  doch  häufig  meinen  Kopf  beschäftigt  hat,  so 
erlaub'e  ich  mir  hiermit  mehrere  Sätze  aus  der  Lehre  der  latein.  Sprache 
nach  meiner  geringen  Einsicht  zu  gefälliger  Prüfung  und  Beurtheilung 
stückweise,  .wie  ich  das  Eine  oder  Andere  zu  erkennen  meine,  vorzu- 
legen.“ Diese  Stellen  des  Vorworts  sagen  genug.  Zuerst  bespricht  der 
Verf.  die  Laute  und  Lantzeichen  und  erklärt  erstere  als  einfache  Erzeug- 
nisse menschlichen  Sprachwerkzengcs,  letztere  als  Buchstaben.  Was 
der  Verf.  über  männliche  und  weibliche  Laute,  die  Beweise  Schneider’s 
für  den  reinen  Gaumschneller,  die  Angaben  über  die  Doppellaute,  ül>er 
die  Griffe  als  Lautganze,  welche  Begriffe  entweder  begründen  oder 
beschränken , über  deren  Ursprung  und  Bildung , über  das  Zeitmaas  der 
Griffe  hinsichtlich  der  Höhe,  Tiefe  und  Länge- des  Tones,  über  Tren- 
nung,’Urwort,  Fürwort  und  Satz  sagt,  hat  nur  theilweise  Haltbarkeit; 
dass  man  z.  B.  o-mor,  le-go,  pu-blicus,  ma-cMna  trenne,  verdient 
gewiss  keine  Nachahmung,  da  für  das  Zeitwort  lego  die  Silbe  leg  der 
Stamm  ist  und  von  ihm  kein  Buchstabe  loszureissen  ist.  — Kitzikgen 
hat  eine  latein.  Schule  von  2 Cursen  unter  dem  Subrector  Schiltig  für 
IV.  u.  III.  und  Lehrer  Kemmer  für  II.  u.  I.;  sie  zählte  41  Schüler.  Für 
Nebenfächer  sind  Volksschullehrer  verwendet.  — Landau  in  der  Pfalz 
hat  eine  latein.  Schule  von  4 Classen  unter  dem  Snbrector  Seitz  für  IV., 
.Lehrer  IFeis  für  III.  u.  II.  und  Dr.  Gossmann  für  I.;  sie  zählte  49 
Schüler.  — Lanosuut  hat  ein  Gymnasium  und  eine  latein.  Schule  unter 
dem  Rector  Lichtenauer,  Prof.-  für  III.,  Prof.  Eckert  für  IV.,  Prof.  Mutzel 
für  II.,  Prof.  Dr.  Slrohamer  für  I.,  Prof.  Schuch  für  Mathem.  und  Geo- 
graphie, Lehrer  Ammann  für  IV.,  Dr.  Burger  für  III.,  Oberndorfer 
für  II.  und  Luber  für  I.  Ersteres  zählte  81 , letztere  148  Schüler.  Das 
Progr.  De  laocrate  [9  S.  4.]  schrieb  Lichtenauer  in  den  Ueberschriften ; 
Isocratis  vita  und  De  Isocrate  iudicium,  mit  vielen  Citaten  für  die  ein- 
zelnen Angaben,  worin  nichts  Neues  enthalten  ist.  — Lohr  hat  eine 
latein.  Schule  unter  dem  Subrcctor  Bach , Lehrer  für  IV.  u.  III. , und 
Lehrer  Förster  für  II.  u.  I.;  sic  zählte  66  Schüler.  — Mu.tknberg 
hat  eine  latein.  Schule  unter  dem  Subrector  Lehmann,  Lehrer  für  IV. 
und  III.,  Vater  für  II.  und  Freyrich  für  I.;  sie  zahlte  40  Schüler.  — 
München.  A,  Neues  Gymnasium  und  Erzichungsinstitut  für  Studirende 
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in  München,  beide  unter  dem  Bcnedictincr- Orden.  Ersteres  hat  zum 
Rector  P,  Müller,  Prof,  für  IV. , mit  den  ProlT.  Eillet  für  Mathematik, 
Kneuttinger  für  III.,  P.  Deuß  für  II.  und  P.  Itraun  für  I.  und  Häring 
für  Religion,  Geschichte  und  hebr.  Sprache;  letzteres  hat  zum  Üirector 
P.  Lacente  mit  den  Lehrern  Präfect  P.  Wimmer  für  IV. , P.  Höfer 
für  III.,  P.  Fischer  für  II.,  P.  liuehner  für,  I.,  P.  Preisser  und  Sqhwaig- 
hart.  Für  franz. , ital.  u.  engl.  Sprache  und  für  Kuiistgegenitände  Ul 
durch  ausserordentl.  Lehrer  gesorgt.  Das  Gyinn.  zahlte  166  Schüler, 
darunter  62  Zögl.,  die  latoin.  Schule  190,  darunter  64  Zdgl.  Gymnasium 
und  Krziehungsinstitut  sind  vereinigt  und  stehen  unter  unmittelbarer  Lei- 
tung und  Oberaufsicht  des  kün.  Ministeriums  des  Innern,  während  die 
übrigen  Anstalten  des  Königreichs  unter  den  Kreisregierungen  stehen. 
Das  Programm,  Disput atiotiis  de  Pentateuchi  auctorc  particula  altera,  [26  S. 
4.]  schrieb  Rector  Müller  und  ist  eine  Fortsetzung  vom  Programm  dea 
vorigen  Jahres , das  unter  gleichem  Titel  31  S.  in  4.  füllte.  Die  erör- 
terten Gegenstände  sind : Quomodo  ex  matcriis  demonstrare  possumus, 
etta  Mosis  tempore  esse  conscriptas?  Qiiae  argumenta  sumuntur  ez 
historia:  I)  ex  Aegypti  descriptione  geographica?  2)  ex  morum , con- 
suetudinum,  legum,  aliornm  institutorum  Aegyptiis  (et  4.  Arabibus)  pro- 
priorum  commemorationibus  ? 3)  ex  descriptione  geographica  Arabiae  Pe- 
traeae?  5)  ex  ipsorum  factorum  narrationo?  — B.  Altes  Gymnasium 
unter  dem  .Rector  und  Prof.  Fröhlich  und  Canonicus  Schwarz,  den  Proff. 
Hutter,  Wertlitschek , Stanko,  Müllbauer,  Kauer,  Thum  und  v.  Htfner 
als  Classenlehrern , da  jede  Classo  zwei  Abtheilungen  hat,  dem  Prof. 
Fischer  für  katb.  und  Wiciinger  für  prot.  Religion,  Schwarz  und  Fischer 
für  Geseb.  bei  kath.  Schülern  und  Thomas  bei  protest. , Dr.  Mayer  für 
Mathem.  und  Geogr.  bei  Abth.  A.  und  Cand.  Müller  bei  Abth.  B.  Für 
hebr.,  franz.,  ital.  und  engl.  Sprache,  für  Zeichnen  und  Musik  sind 
eigne  Lehrer  verwendet.  Ks  zählte  in  allen  Abtheilungen  344  Schüler. 
Ein  Programm  wurde  nicht  geliefert.  Im  Programm  von  1842  verhan- 
delte der  Prof.  J.  W.  Thum  über  die  Frage:  Was  thut  unser«  Gymnasien 
noth?  [22  S.  4.]  Die  latciii.  Schule  unter  dem  Rectorate  des  Professors 
BeUhack  für  das  Griechische  in  IV.  A.  nebst  Assistenten,  Lehrer  Wallner 
für  IV.  B.  und  Dr.  Bcck  für  IV.  C. , Ernst,  Gaugengigl  und  Dausend 
für  III.  A — C.,  Buttler,  Geiger  und  Färber  für  II.  A — C.,  Rauch, 
Sieininger  und  Körner  für  I.  A — C.  zählte  in  allen  Abtheil.  593  Schüler. 
Für  Religion  und  Gesch.  sind  Stadtgeistliche  verwendet,  für  die  Neben- 
fächer ist  gesorgt.  Am  Schlüsse  des  Berichtes  sind  beherzigenswerthe 
Worte  an  die  Eltern  und  deren  Stellvertreter  gerichtet.  Sie  sind  schon 
oft  wiederholt  worden.  Mögen  sie  besondere  Wirkung  bringen!  — 
Mi'<N?iERSTAnT  hat  ein  Gymnasium  und  eine  latein.  Schule  unter  dem 
Rector  und  Prof.  Dr.  Köhler  für  III. , Prof.  Dr.  Gutenäcker  für  IV.  nebst 
Zeichnen,  Prof.  Specht  für  II.  und  Prof.  Peter  für  I.  nebst  franz.  Spr., 
P.  Faulhaber  als  Verweser  für  Mathem.  und  Geogr.;  Lehrer  Dr.  Fertig 
für  IV.,  P.  Braun  für  III.,  Leitschuh  für  II.,  Mauter  für  I.  und  P.  Leltau 
für  Religion.  Doch  ging  der  Prof.  Specht  im  Februar  1843  als  Pfarrer 
nach  Mellcrichstadt , und  für  ihn  trat  P.  Prosper  Merkte  als  Classen- 
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Verweser  ein , während  vom  neuen  Schuljahr  an  der  Lehrer  Dr,  Fertig 
Verweser  der  2.  Gymnasialclasse  geworden  ist,  Lehrer  Leitschuh  dessen 
Steile  vertritt,  und  P.  Merkte  die  verwesnngsweise  Besorgung  der 
2.  Classe  in  der  latein.  Schule  erhalten  hat.  Das  Gymnasium  zählte 
76  und  die  latein.  Schule  124  Schüler.  Für  Nebenfächer  ist  gesorgt. 
Die  Anstalt  wird  demnächst  den  Augustinern  übergeben.  Die  Einladungs- 
schrift  als  Programm  schrieb  Dr.  Gatenäcker.  Sie  enthält  ein  Verzeich- 
niss aller  Programme  und  Gelegenheitsschriften , tvelche  an  den  k.  bayer. 
Studienanstalten  vom  Schuljahre  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres 

18^2  erschienen  sind,  geordnet  nach  Studienanstalten,  Vetfassern  und 
Gegenständen,  als  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  Bayerns.  I.  Abtheil. 
Verzeichniss  nach  Studienanstalten,  [28  S.  gr.  4.]  Die  II.  Abth.,  Ver- 
zeichniss nach  Vetfassern  und  Gegenständen  geordnet  [S.  27  — 65.], 
wurde  als  Gratulationsschrift  zu  der  am  11.  Nov.  1843  begangenen  fünf- 
undzwanzigjährigen Lehranitsjubelfeier  des  Rectors,  Prof.  Dr.  Konr. 
fVilh,  Köhler,  hetausgegeben.  Das  Programm  des  Schuljahres  1842  ent- 
hielt: Allegorisches  Gedicht  auf  den  Verfall  des  heil,  römischen  Reichs  mit 
Version  aus  dem  14.  Jahrhundert,  herausgegeben  vom  Prof.  T.  M.  Peter. 
[18  S.  4.]  — Neuburg  zählte  am  Gymnasium  93  und  an  der  latein. 
Schule  127  Schüler.  Beide  standen  unter  dem  Rector  und  Seminar- Di- 
rector  Strobel,  ersteres  mit  den  Proff.  Mang  für  IV.,  Platzer  für  111., 
Lcchner  für  II.  und  Cleska  für  1.,  Scheidler  für  Math,  und  Geogr.  und 
Aufschläger  für  Religion;  letztere  mit  den  Lehrern  Dr.  Fuchs  für  IV., 
Heumann  für  111.,  Kranzfclder  für  11.  und  Zöllner  für  1.  Für  hebr., 
franz.  und  ital.  Sprache,  Zeichnen  und  Musik  sorgen  Lehrer  der  Anstalt 
oder  llülfslehrer.  Das  Erziehungsinstitut  ist  eng  mit  der  Anstalt  ver- 
bunden; die  Zöglinge  besuchen  die  Classen,  haben  besondere  Präfecte, 
Maier,  Vogel  und  Eberl  als  Musik • Präfecte.  In  der  franz.  Sprache 
und  in  Kunstfächern  haben  sie  eignen  Unterricht.  Ihre  Anzahl  betrug 
96 , wovon  72  auf  Rechnung  von  Stiftungen  lebten , wozu  für  die  folgen- 
den Jahre  noch  4 Freiplätze  für  Würzburg  kommen , welche  aus  den 
Renten- Ueberschüssen  des  Würzburger  adeligen  Seminarfonds  begrün- 
det wurden.  Das  Programm,  lacobi  Balde  Ludus  Palamcdis  sive  latrun- 
culorum  vulgo  Scacchus.  Das  Schachspiel  von  Jakob  Balde  herausgegeben 
und  erklärt.  [24  S.  4.]  schrieb  Prof.  Lechner,  weil  seit  1828  an  der  An- 
stalt zum  Andenken  an  den  in  Neuburg  verstorbenen  Dichter  Jak.  Balde 
eine  Privatstiftung  bestehe,  gemäss  welcher  jährlich  derjenige  Schüler 
der  Oberclasse,  der  sich  während  seiner  Gymnasial -Studien  durch  die 
gelungensten  poetischen  Leistungen  in  latein.  und  deutscher  Sprache 
bemerkbar  gemacht  habe,  mit  einer  silbernen  Medaille  beschenkt  werde, 
die  auf  dem  Avers  das  wohlgetroffene  Bildniss  Balde’s  trage , auf  dem 
Revers  den  Ort  und  das  Jahr  seiner  Geburt  und  seines  Todes  angebe. 
Dieses  erzeuge  lebhafte  Neigung  zur  Beschäftigung  mit  Poesie,  beson- 
ders mit  der  Balde’schen,  weswegen  die  Lehrer  ihre  Schüler  mit  einer 
zweckmässigen  Auswahl  aus  Balde’s  Schöpfungen , mit  ihren  Schwierig- 
keiten, Vorzügen  und  Mängeln  bekannt  machten  und  mit  classischen  Mu- 
stern dieselben  verglichen.  Dieses  Programm  soll  daher  beitragen,  den 
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•Schülern  eine  nähere  Vertrnutheit  mit  der  Baldischen  und  dadurch  mit 
der  lyrischen  Poesie  zu  verschalten,  und  den  Sinn  für  den  grossarligen 
sittlichen  Krnst  und  die  patriotisch  kraftvolle  Denkweise  lialde's  unter 
der  Jugend  zu  nähren  und  zu  verbreiten.  Daher  wählte  der  Verf.  die 
den  bezeichneten  Gegenstand  enthaltende  Ode , welche  in  ihrer  techni- 
schen Kinrichtung  und  Oekonomie,  wenn  man  Kleines  mit  Grossem  ver- 
gleichen dürfe,  eine  merkwürdige  Parallele  mit  der  Scliillcr’schen  „Glocke“ 
darbiete,  an  Gedankentiefe  mit  den  schönsten  des  Verfassers  wetteifre 
und  viele  Schwierigkeiten  enthalte,  welche  für  Schüler  erklärender  Be- 
merkungen bedürftig  und  würdig  wären.  Dieser  Umstand  bewog  den 
Verf. , jede  scheinbar  dunkle  Stelle  zu  erläutern,  was  auch  fleissig  ge- 
schehen ist.  im  Programm  des  vorigen  Jahres  batte  der  Prof.  Cletka 
ebenfalls  Ueber  Baldc's  Leben  und  üchriften  JH  S.  4.]  verhandelt. 

— Nkvstaot  a.  d.  Aisch  zählte  in  der  latein.  Schule  48  Schüler  unter 
den  Lehrern  Leffler  (ür  IV.  u.  III.,  der  zugleich  Subreclor,  Kern  für  II. 
und  Aacrnhammer  für  1.  nebst  Hfilfslehrern  für  Religion,  fraiiz.  Sprache, 
Zeichnen  , Gesang  und  Kalligraphie.  — NÖHl>LI>UE>  zählte  in  seiner 
latein.  Schule  44  Schüler  unter  dem  Subrector  Uirtchmann  für  IV\  u.  III. 
und  den  Lehrern  Lang  für  II.  und  Erhardt  für  I.  Kür  Religion  ist  auch 
hier,  wie  überall,  wo  keine  geistl.  Lehrer  stehen  , ein  Localgeistlicher 
benutzt.  — Ni  rnderg.  Gymnasium  und  latein.  Schule  standen  unter 
dein  Rector  Uoth  und  den  Profl’.  Dr.  Fubri  für  IV.,  Lochner  für  IIL, 
Meyer  für  II.  und  Uecknagel  für  I.,  Dr.  ff'örkel  für  Mathem.  u.  Geogr., 
Stadtpfarrer  Dr.  Cüsrid  für  kath.  und  Dr.  Endicr  für  prot.  Relig.;  mit 
den  Lehrern  Endter  für  IV.,  Dühtmann  für  III.,  Mayer  für  II.,  Zink, 
Schmidcl,  floffmann  und  Pjuff  für  I.  .A  — C.  Hebr. , franz.  und  engl. 
Sprache  besorgen  ProlL  und  Lehret  der  Anstalt;  für  Gesang  und  Zeich- 
nen sind  Hülfslehrer  bestellt.  Das  Gymnasium  zählte  85  und  die  latein. 
Schule  272  Schüler.  Das  Programm,  De  Satirae  natura  eommentatio, 
[16  S.  4.]  schrieb  Rector  Uolh  zur  Verherrlichung  der  Säeularfeier  der 
Universität  Erlangen.  Gediegenheit  zeichnet  die  Darstellung  aus,  was 
vom  Verf.  zu  erwarten  ist.  Uebrigens  ist  seitdem  der  Rector  Hoih  als 
Ephorus  an  das  protest.  Seminar  zu  S(  H»^TUAL  in  Würtemberg  berufen 
und  dafür  der  Prof.  Dr.  E.  W.  Fabri  zum  Rector  des  Gymnasiums  und 
der  latein.  Schale  ernannt  worden.  V'on  ihm  war  das  vorjährige  Pro- 
gramm geschrieben , welches  Emendationes  Lieianae  [zum  26.  Buche. 
1842,  26  S.  4.]  enthält.  — Passau  hat  ein  vollständiges  Lyceum , ein 
Gymnasium  und  eine  latein.  Schule.  Das  Lyceum  steht  unter  dem  Dom- 
capitular  und  Rector  Dr.  Büchner  mit  den  Proff.  Brenner  für  biblische 
Archäol.,  Exegese,  Moraltheol.  und  Hermeneutik,  Scharrer  für  Kirchen- 
geschiebte  und  Kirchenrecht,  Dr,  Anzensberger  für  Encykl. , Dogm.  und 
bebr.  Sprache,  Regens  und  Subregens  Spiee»  und  Huber  für  Pastoral- 
theologie,  Homiletik,  Katechetik  und  Liturgie,  Brunner  für  Logik  und 
Philosophie,  Ammon  für  Physik,  Chemie,  math.  und  pbys.  Geographie, 
Rustwurm  für  Philol.  und  Gesch.,  H'inkelmann  für  Elementarmathematik 
und  Dr.  Waltl  für  Naturgeschichte.  Die  tbeol.  Section  zählte  45  und 
die  pbilos.  40  Candidaten.  Gymnasium  und  latein.  Schule  stehen  unter 
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dem  Rector  und  Prof.  Brunner,  ersteres  mit  den  Proff.  Hormagr  für  IV., 
Dr.  Mannhart  für  III. , Weigand  für  II. , Dauer  für  I. , Schmidbauer 
für  Religion , Winkelmann  für  Matbem.  u.  Geogr. ; letztere  mit  den  Leh- 
rern Tauscheck  für  IV. , Beutlhauser  für  III. , Lechner  für  II.  und  Koch 
für  I.,  Schmidbauer  für  Religion.  Ersteres  zählte  144,  letztere  263 
Schüler.  Die  Nebenfächer  besorgten  einzelne  Lehrer  der  Anstalt.  Der 
Prof.  Dauer  war  bis  März  1843  Studienlehrer  in  der  4.  Classe  der  latein. 
Schule  und  rückte,  weil  der  Prof.  Sebieder  Pfarrer  in  Neukirchen  ge- 
worden war,  in  die  erste  Gymnasialclasse  auf,  wogegen  nach  erfolgtem 
Aufrücken  der  übrigen  Studienlehrcr  der  Priester  Jos.  Koch  als  Lehrer 
der  I.  Classe  angestellt  wurde.  Durch  Vermittlung  des  Hrn.  Bischofs 
tritt  mit  dem  nächsten  Jahre  ein  Institut  für  100  Zöglinge  in’s  Leben, 
welche  unentgeltliche  Verpflegung  und  mit  den  Schülern  der  Anstalt 
gleichzeitigen  Unterricht  erhalten.  Ein  Programm  ist  nicht  geliefert 
worden.  — Pirmasens  in  d.  Pfalz  hat  eine  latein.  Schule  unter  dem 
Subrector  Pleitner  für  IV.  und  den  Lehrern  Sahner  für  III.  u.  II.  nebst 
prot.  Religion,  Hannwacker  für  I.  and  Pfarrer  Lorenz  für  katb.  Religion, 
Mit  ihr  ist  ein  Realcurs  von  3 Classen  für  Naturgesch.,  Naturlehre,  Ge- 
werbkunde,  Geometrie  und  Geschäftsrechnen  unter  denselben  Lehrern 
verbunden.  Die  Anstalten  zählten  50  Schüler.  — Regensburq  hat 
ein  vollständiges  Lyceum , ein  Gymnasium  und  eine  latein.  Schule.  Das 
Lyceum  unter  dem  Rector  Ehgartner  hat  zu  Proff.  a)  in  theol.  Section: 
Ehgarincr  für  Dogm;  n.  Patrist. , Dr.  Rictter  für  Moraltheol.,  Schiml  für 
bibl.  Theol.  und  hebr.  Sprache  und  Dr.  Sporer  für  Kirchenrecht  und 
Kirchengesch.  i b)  in  philos.  Section:  Heigl  für  Philos.,  Dr.Schmöger  für 
Physik,  Chemie,  mathem.  und  phys.  Geogr.,  Dr.  Wandner  für  Mathem., 
Dr.  Fürnrohr  für  Naturgesch.  und  Dr.  Schmitz  für  Gesch. , Philol.  und 
Arehäol.  Jene  zählte  67,  diese  59  Candidaten.  Das  Gymnasium  und 
die  latein.  Schule  stehen  unter  dem  Rector  Hinterhuber,  Jenes  hat  zu 
Proff.  Hinterhuber  für  IV.,  Scitz  für  III.,  Kleinstäuber  für  II. , Wegh 
für  I. , Steinberger  für  Mathem.  und  Geogr. , Sterr  für  Rel.  und  Gesch. 
bei  kath.  Schülern  und  Egler  dafür  bei  prot.  Schülern , Schiml  für  hebr. 
Sprache.  Füi;  Nebenfächer  sind  Hülfslehrer  verwendet.  Diese  hat  als 
Lehrer:  Reger  für  IV.,  Söllner  und  Schmidt  für  III.  A.  u.  B.,  Kirschner 
für  II.  und  Mehler  für  I.  P'ür  Religion,  Geschichte  und  Nebenfächer 
sind  Aushülfslehrer  verwendet.  Ersteres  zählte  149  und  letztere  302 
Schüler,  wobei  die  Classe  I.  91  Schüler  hatte.  Das  Programm,  BrevU 
disputatio  de  sacris  literis  tanquam  unico  diuinafide  eredendorum  principio, 
schrieb  Ehgartner.  — Rothenburg  hat  eine  latein.  Schule  unter  dem 
Subrector  Pfarrer  Rechner  für  protest.  Rel.  und  den  Lehrern  Dr.  Bensen 
für  IV.  n.  III.,  Fick  für  II.  und  Grathwohl  für  I.  Sie  zählte  33  Schüler. 
— ScHWElNFURT  hat  ein  Gymnasium  und  eine  latein.  Schule,  beide 
unter  dem  Rector  Oelschläger , Prof,  für  IV.,  den  Proff.  Dr.  u.  Jan  für 
III.  und  franz.  Sprache,  Dr.  Wittmann  für  II.,  Dr.  Enderlein  für  I.  und 
Hennig  für  Math,  und  Geogr. ; den  Lehrern  Ulrich  für  IV. , Pfirsch  für 
III.  und  franz.  u.  hebr.  Sprache,  Zink  für  II.  und  Weinand  für  1.,  Uhrig 
für  kath.  Religion.  Ersteres  zählte  32,  letztere  84  Schüler.  Das  Pro- 
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gramm,  Commentationi*  de  Bambergenn  eodiee  intlUutionum  Quintäiani 
manu  seripto  tectio  altera,  decimum  librum  eontineni,  [XI  8.  4.J  achrieb 
Prof.  Enderlein.  — Speyer  hat  ein  Lyceum  von  3 pbiloaopbiicben 
Caraen,  Gymnaaiura  ond  latein.  Schule  unter  Rector  Jäger.  Lyceal- 
Profesaoren  aind:  Schwerd  für  Phyaik  u.  MaChem.,  Dr.  Zeuu  für  Geach., 
Würtchmilt  für  Naturgeacb. , Halm  für  Philol.  u.  Archäol. , Rau  für  Phi- 
loaophie,  Dr.  Weinhart  für  Religion  u.  Moralphiloaophie  bei  katbol.  und 
Dr.  Schwarz  bei  proteat.  Schülern.  Die  Gymnaaial  - Profeaaoren  aind  : 
Rector  Dr.  Jäger,  Schwerd,  Militer,  Halm,  Rupert  Jäger,  Fürher, 
Busch  für  kath.  Relig.,  Schwswz  für  proU  Rclig.  und  bebr.  Sprache.  Die 
Lehrer  der  latein.  Schule  aind:  Subrector  Fahr  für  IV.,  Hollerith  für  III., 
Bettinger  für  II.  und  Osthelder  für  I.  Kür  Religion,  Zeichnen  und  franx. 
Sprache  nebst  Scbönachreiben  ist  gesorgt.  Das  Lyceum  zählte  37  Can- 
didaten , das  Gymn.  125  und  die  latein.  Schule  166  Schüler.  Das  Pro- 
gramm schrieb  Prof.  Dr.  Zeuta.-  Die  freie  Reichsstadt  Speier  vor  ihrer 
Zerstörung  nach  urkundlichen  Quellen  örtlich  geschildert  und  mit  allem 
Plane  und  alten  .dnsiehten  der  Stadt.  [34  8.  4.]  Es  rerbreitet  sich  über 
den  Namen  ond  dessen  ursprüngliche  Schreibweise,  über  das  Innere  und  die 
Thore,  über  Manertbürme,  Gräben  und  Warten,  über  Vorstädte,  Stifte, 
Klöster,  Pfarrkirchen  und  Kapellen,  über  Gebäude  und  Anstalten,  über 
Strassen,  Vorstädte  und  äussere  Anlagen  der  Stadt,  ond  giebt  in  einem 
Anhänge  Urtheile,  InschriRen,  Vermächtnisse  und  andre  Notizen,  welche 
die  Monographie  interessant  und  belehrend  machen.  — Straubixq  hat 
ein  Gymnasium  ond  eine  latein.  Schule  unter  Rector  Reuter,  Professor 
für  IV.,  nebst  den  Proff.  jlndeltshauser  für  III.,  Eisenmann  für  II.  und 
Dr.  Mörll  für  I. , Fierheilig  für  Mathem.  ii.  Geogr.  und  Röhrl  für  Rel., 
und  den  Lehrern  Hofbauer  für  IV.,  Dr.  Wurm  für  III.,  Cand.  Krieger 
für  II.  und  Würdinger  für  I.,  Röhrl  für  Uel.  und  Schullehrer  Weber  für 
Schönschreiben.  Das  Gymnasium  zählte  81  und  die  latein.  Schule  190 
Schüler.  Das  Programm,  Deutscher  Unterricht  an  Ggmnasien,  [14  8.  4.] 
schrieb  Prof.  Dr.  Theodor  Mörtl,  mit  der  Krage  beginnend:  Was  ist  die 
Aufgabe  unsrer  Gymnasien?  worauf  er  antwortet:  „Offenbar  keine  andre, 
als  die  Jünglinge  für  die  Unirersitätsstudien  vorznbereiten  ond  reif  zu 
machen,  da  doch  bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Gymnasiasten  später  eine 
hohe  Schule  bezieht.  Der  Verf.  fordert,  dass  man  den  -Jünglingen 
mit  allem  Eifer  Liebe  und  Lust  zu  ihrer  Muttersprache  einflüsse,  aber 
an  Gymnasien  nur  keine  Quälereien  mit  blossem  Auswendiglernen  gram- 
matikalischer Regeln,  deren  genaue  Kenntniss  sie  schon  aus  den  deut- 
schen und  lateinischen  Schulen  mitbringen  müssten,  mehr  beabsichtige, 
sondern  eine  fassliche,  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitende  An- 
leitung zur  Rede-  uod  Dichtkunst,  verbunden  mit  zahlreichen  Stil-  und 
Declamationsübungen , Geschichte  unsrer  Literatur  und  in  den  beiden 
obem  Classen  auch  Studium  altdeutscher  Denkmäler  n.  s.  w.  Wie  dieses 
geschehen  könne,  versucht  der  Verf.  kurz  zu  entwickeln  *).  — Wi'Rz- 

*)  Nachträglich  ist  hier  noch  das  Programm  der  Studienanstalt  vom 
N.  Jahrb.  f.  PkU. «.  Päd.  od.  Kril.  Ilibl.  ttd,  XL.  U[l.  3.  23 
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BDHO  aäblte  am  Gymn.  176,  an  der  latein.  Schule  313  Schüler.  Beide 
Anstalten  stehen  unter  Rector  Eüenhvfer  und  den  Professoren  Dr.  IFetd- 


Jahre  1842  zu  erwähnen,  worin  der  Rector  und  Professor  F.  J,  Reuter 
unter  der  Aufschrift  (fuaestiones  in  Demoathenis  orationem  de  corona 
[XVI  8.  4.]  schätzbare  kritische  Erörterungen  zu  den  ersten  88  SS 
der  genannten  Demosthenischen  Rede  bekannt  gemacht  bat.  Sie  ver- 
breiten sich  über  Stellen , in  denen  Bekker  und  Dissen  noch  nicht  den 
richtigen  Text  gegeben  haben,  und  sollen  eben  die  richtige  Lesart  der- 
selben nachweisen.  Die  meisten  Verbesserängen  sind  solche,  wo  die 
Herausgeber  das  Ansehen  der  Handschriften  nicht  gehörig  beachtet,  und 
wo  aus  der  Uebereinstimmung  der  bessern  Handschriften  oder  aus  dem 
Cod.  £,  dessen  Werth  Hr.  R.  mit  Recht  sehr  hoch  anschlägt,  der  Text 
geändert  werden  muss.  In  diesen  Fällen  hat  Hr.  K.  natürlich  eben  das 
Ansehen  der  Handschriften  selbst  als  den  Entsebeidungsgrund  angesehen, 
warum  er  eine  Textesveränderung  vcrlungt,  aber  gewöhnlich  auch  aus 
Sprache  und  Zusammenhang  die  vorgezogenen  Lesarten  gerechtfertigt. 
Und  wenn  in  'solchen  Stellen  vornehmlich  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
dankenswerth  ist,  womit  der  Verf.  die  Varianten  der  Handschrr.  durch- 
gemustert  hat,  so  ist  in  einer  Anzahl  andrer  Stellen , wo  auch  die  Les- 
arten der  besten  Handschriften  nicht  ansreichen  oder  wo  die  Erklärungen 
der  Herausgeber  nicht  genügen,  der  Scharfsinn  und  die  Einsicht  zu 
rühmen,  womit  Hr.  R.  die  Fehler  aufdeckt,  das  Richtige  zu  finden  be- 
müht ist,  und  in  allen  seinen  Eröilerungen  genaue  Bekanntschaft  und 
Vertrautheit  mit  dem  Demosthenes  bewährt.  Die  VVichtigkeit  seiner  Er- 
örterungen wird  sich  aus  der  Aufzählung  der  hauptsächlichsten  Verbes- 
serungsvorschläge  von  selbst  ergeben.  Um  der  Handschriften  willen 
schreibt  er  § 3.  Svazegif  ahtsiv  ovSev  statt  ävax.  ovdlt>  tlntiv  (wie  ep. 
Phil.  p.  163.  S 18.  rovfi  SvexaQis  vxonztvovzäs  zi) , § 20.  vfaeeg  sxo'»- 
rng  st.  izovzat  v/iäs,  § 27.  z6  ip/jcpie/i«  tovto  st.  tovto  z6  •^r^iptanu, 
§ 39.  ovöi  iihgiov  st.  ojJötv  p.  (mit  Klotz  Quaestt.  crit.  p.  92.),  § 71. 
U.  189.  odös  vvf,  § 74.  ozi  oüöl  pspi/npoipsr,  § 49.  zovzmpl  st.  zovtiov 
oder  Tovrovg  (gegen  Schäfer),  § 6ä.  isi  Tiüt'  O'smptxmv  st.  iirl  r<3  Oso- 
ptxm  (wo  übrigens  der  Gebrauch  des  Plurals  weit  eher  zu  rechtfertigen 
war,  als  der  mit  Sxi  verbundene  Genitiv),  und  zgay^töp  ry  naivg, 
S 57.  TO  ftiv  o'Jv  ygdapat  st.  roti  p.  o.  ygccipai  (mit  Schäfer)  , und  o,ti 
ivrafiat  st.  o,tt  «v  dvreopat,  $ 66.  xocl  ^pt/pocra  xorl  ea>(iaza  statt  der 
umgekehrten  Wortordnung,  § 73.  Kongiog  st.  Xvjzpioe,  und  ovvayO’sinn 
SU  ewapf^,  S ÖO.  savzoCg  st.  adcoig,  und  § 88.  Sovg  st.  dtSovg,  wo 
aber  freilich  dieses  Participium  Aoristi  nach  den  voransgegangenen  Par- 
ticipien  Ityiov  xal  y(fdcpav  xal  nfdzzeov  nicht  ^nügend  gerechtfertigt 
wird  durch  die  Bemerkung;  „Diversa  ratio  participiorum  esse  videtur. 
Imperfecta  enira  priora  indicant  practeritam  quidem  actionem,  sed  quae 
dlutius  in  ea  re,  de  qua  sermo  est,  durabat  permanebatqne , postremnm 
antem  öovg  uno  quasi  mom.ento  perfectam  et  praeteritam  significat,  ut 
hic  sensus  sit:  quta  Demosthenea  se  patriae  dederat,  nunquam  deainebat 
et  dicere  et  acribert  et  facere  ea,  quae  ulitia  eaac  pulubat/'  Ferner 
tilgt  er  nach  den  bessern  Handschriften  eine  Reihe  Glosscme  und  weist 
die  Entbehrlichkeit  der  ansgeworfenen  Worte  nach , z.  B.  § 37-  das 
yevopivrig  (da  ixxXtiaiag  vxo  ezgazTjyüv  allein  gesagt  werden  konnte, 
wenn  nicht,  etwa  wegen  der  folgenden  Worte  xol  xqvzävuov  xal  ßovürjg 
yva>iip,  wo  nämlich  das  zweite  xal  von  dem  Verf.  gegen  Dissen  in  Schutz 
genommen  wird,  das  ytvofifvrjg  um  der  Deutlichkeit  willen  eingesetzt 
iat)>  S 73.  ouvojrftftoqj  ans  demselben  Grunde,  § 39.  f/s  «t’ra  nach 
eiiayqoxözag,  § 40.  flqßaioi  nach  ol  zalainioqoi,  § 50.  xat  nach  naq- 
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mann  für  IV.,  Dr.  Emenkefer  für  III.,  Dr.  Maier  für  II.  «nd  Dr.  Karl 
Sir  I.,  Dr.  Atteneperger  für  Math.  a.  Geogr. , Saffenreuter  für  Kcligioa, 


r)eeizlt}e&t  Si  (gegen  Schäfer),  $ 54.  yfap^  nach  nafupöpmr,  § 55. 
in  den  Worten  7p  TIvxpI  Ip  rij  /xalijo/oi  daa  x weile  ip  nach  der  Aehn- 
lichkeit  von  Aeachin.  rdv.  Cteaiph.  $ 3t.,  $ 66.  iph  nach  t«*  ’A^^pt/etP 
(wo  auch  gleich  nachher  tüp  aäai  evatpfoiptup  autt  teip  äxoDt  xeig 
"EUiijai  aviuptfövxmv  geachrieben  wird),  *(  67.  ^aSimf  nai  iteipng,  weil 
der  in  apo'iipipop  enthaltene  licgrilT  dra  Wegwerfena  aclion  für  ^ich  aua- 
reicht,  $ 70.  toicrvra  nach  xai  Saa  äHa  (wo  aber  ijdixairo  at.  ifdixrjio 
geachrieben  wird),  § 72.  dbICnrr«  vor  dttrilövp,  S 73.  «rrrio  nach  o' 
inpee  etidl»  und  ygti^at  vor  Itynp.  Aach  in  $ 3.  aoll  in  den  Worten 
0«  ßovlopai  61  dvojfplf  tlattp  ov&'tp  daa  di  mit  Cod.  £ geatricben 
werden,  waa  aber  in  dieaer  acharf  hervorgebobenen  Correetio  doch  aein 
Bedenken  bat.  Umgekehrt  hat  Hr.  R.  S 20.  in  den  Worten  riui'  xoirn 
wäoi  avpcp.  daa  von  Bekker  auageworfene  noipy  (vgl.  S 109.),  $ 42. 
daa  nach  lareiov«  anageworfene  (mit  Klotx  I.  e.  p.  54.)  und 

S öl.  daa  von  Diaaen  verdächtigte  ^Uop  in  Schutt  genooimen  und  die 
Beibebaiuing  dieaer  Wörter  gut  gerechtfertigt.  In  $ 2.  bat  daa  axpod-- 
aaaS'ai  in  Cod.  £ Hrn.  R.  xu  der  Conjectur  dxfoäoee-&ai  V'eranlaaaung 
gegeben,  weil  die  Eideeformel  geweaen  aei:  x«l  dxfoa'aopai  rov  ra 
naTijyefOV  xad  rov  dnoloyovptpov  dpohog  djmpot'v  etc.  Indeaa  iat  dieae 
Conjectnr  nnnötbig,  weil  aowohl  daa  dxpoäa&at  ata  daa  tlxpadaaa&^ai  in 
dieaer  allgeroeinen  Erwähnung  dea  Geaetxea  richtig  iat,  und  der  Infiniti- 
vna  praeaentia  den  für  alle  Kälte  gültigen  Inhalt  dea  Geaetxea  aU  gene- 
relle Formel,  der  Infin.  aoriati  die  Anwendung  dea  Geaetxea  auf  den 
einxelnen  Fall  bexeichnet.  Sehr  aoaführlich  and-  gründlich  iat  $ IS.  er- 
örtert and  der  Sinn  und  Ideengang  dieaer  achwierigen  and  vielöich  miao- 
veratandenen  Stelle  aorgfältig  nachgewieaen , aowie  gegen  Bekker  die 
Leaart  q arpoafpaoig  avtij  hergeatellt  and  gleich  nachher  daa  Komma 
nach  rvxfip  getilgt  and  nach  nottip  atatt  dea  Kolona  ein  Komma  geaetxt. 
Ktwaa  deatlicber  würde  dio  Sache  noch  geworden  aein,  wenn  der  Verf. 
den  grammatiachen  Bau  der  Sätxe  beatininter  bezeichnet  und  namentlich 
mehr  hervorgehoben  hätte,  daaa  die  Worte  rov  61  irapörreg  dympof 
etc.  die  Apodoata  aind  za  den  Worten  ta  piw  ovp  xatrqyopquava  etc., 
aber  auch  xagleich  die  Protaaia  xu  den  Worten  rröv  ptptoi  xarijyopiwv 
etc.  Deagleichen  iat  $ 13.  die  von  Bekker  hergeatellte  Schreibweiae 
öiaaxaiv  6t’  ipi'  ipi  66,  aÄrap  etc.  (atatt  ipi  6*  ffxtp)  und  die  Verbin- 
dung der  Worte  ipi  Si  ttvtöp  für  ipavtSp  Si  treffend  gerei  btfertigC 
In  $ 23.  wird  Diaaen’a  latenunction  bei  dem  W.  tlnötas  gegen  Bekker 
vertbeidigt;  dag^en  in  $ o4.  bei  den  Worten  xal  tfoHot's  rmv  avpp, 
xal  xpo'rapov  Bekker’a  Inlerpunction  gegen  Diaaen  ^utgeheiaaen.  In 
$ 65.  aber,  wo  bekanntlich  die  Handachriften  daa  xwMchen  r«v  ivtep- 
rta»ff(vra>v  eingeachobene  o6x  za  atreichen  gebieten,  iat  alle  Schwierig- 
keit dadurch  gehoben,  daaa  Hr.  R.  mit  Rauchenatein  nach  pipipis  xal 
xacr«iyop/a  ein  Fragezeichen  aetzt  und  nun  nicht  bloa  daa  oiix  entbehrlich 
macht,  aondom  auch  Späte  nach  dem  Cod.  £ zu  atreichen  vorachlägt. 
In  S 40.  wird  in  den  Worten  o>xero  ixfipove  laßiip  »le  td  pi/S'  ittaStr 
jcpoopuv  daa  lig  rd  darch  die  Erkiärung  „eo  abripuit  ut  nec  <|uidquam 
providerent“  gnügend  gerechtfertigt,  und  zu  $ 45.  iat  folgende  gute  Be- 
merkung geomcbti  „In  conatituendo  hoc  loco  Bekkero  aaaentior  et  Dia- 
aenio,  qai  acribunt  Ixdormv  alapipmp,  quod  graviua  eat,  et  vaoXapßa- 
vdvrov  extrema  enantiatiene  omittunt,  lllad  autem  diaplicet,  quod  omnea 
aaqne  editorea  poat  q{tiv  dedernnt  drU«,  pro  qao  codd,  iXe  liabent 
xai,  cni  in  cod.  x auperacriptum  eat  dU«.  Mihi  xof  veriua  eaae  videtur. 
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nebsl  den  Lehrern  der  latein.  Schule  Dr.  Keller  für  IV. , Prof.  fFieken- 
mayer  für  111.,  HUler  und  Hegmann  für  II.  A.  n.  B. , Dr.  Gerhard  und 
Holl  für  I.  A.  u.  B.,  für  Religion  wie  am  Gymnasium.  Das  Programm, 
lieber  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  [30  S.  4.]  schrieb  Professor 
Dr.  Valent.  Maier.  Es  enthält  eine  wohldurchdacbte  und  consequente 
Zusammenstellung  der  Urtheile  über  den  berührten  Gegenstand  gegen  die 
gehaltlose  Ansicht  mancher  Philologen,  besonders  des  Hrn.  Thiersch  über 
jenen , wahrscheinlich  gestützt  auf  die  Bemerkung  Jak.  Grimm's , der 
grammatische  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  sei  theils  schädlich, 
theils  überflüssig,  weil  er  die  freie  Entfaltung  des  Sprachvermögens  störe 
und  weil  die  Bildsamkeit  und  Verfeinerung  der  Sprache  sich  mit  dem 
Fortschritte  der  geistigen  Entwicklung  von  selbst  einfinde.  Welchen 
Widerspruch  der  Vorschlag  von  Thiersch,  den  Unterricht  im  Deutschen 
in  die  für  das  Lateinische  und  Griechische  angesetzten  Stunden  zu  ver- 
flechten, zum  Vortheile  der  guten  Sache  erfahren  hat  und  wie  viele  Stim- 
men sich  für  und  gegen  denselben  und  die  Ansicht  von  Grimm  erhoben 
haben,  ist  allgemein  bekannt.  Hieraus  entwickelte  sich  die  Frage,  „wio 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  überhaupt  und  in  den  Gelehrten- 
schulen insbesondere  zu  behandeln  sei“,  nicht  b!os  zu  einer  Zeit- , son- 
dern zu  einer  Lebensfrage,  welche  nur  durch  vielseitige  Besprechung  und 
Beleuchtung,  vor  Allem  durch  die  Erfahrung,  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht werden  konnte.  Der  Verf.  stellt  in  gedrängter  Kürze  dasjenige 
zusammen,  was  in  den  neuesten  Schriften  hierüber  sich  ihm  darbot  oder 
er  selbst  während  seines  Lehramts  wahrnahm,  um  zu  einer  genauem 
Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  anzuregen.  Ihm  kommt  es  zunächst 
darauf  an,  in  welchem  Sinne  der  grammatische  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache genommen  wird,  wovon  es  alsdann  abhängt,  für  welche  Schul- 
classen  und  Altersstufen  derselbe  passt  und  in  welcher  Art  und  Ausdeh- 
nung er  zu  betreiben  ist.  Einen  kurzen  Auszug  hier  zu  versuchen,  führte 
zu  weit;  die  Sache  wird  würdig  behandelt  und  erbebt  das  Programm 
über  die  meisten  der  in  diesem  Jahre  erschienenen  Programme  der  bayer. 
Anstalten,  wozu  die  Wahl  des  Gegenstandes  von  so  allgemeinem  Inter- 
esse viel  beiträgt,  indem  das  Methodische  mit  der  angeregten  Ruthardt- 
schen  Methode  über  Verbesserung  des  latein.  Unterrichts  in  Berührung 
kommt  und  dieser  Ruthardt’sche  Vorschlag  und  Plan  nicht  so  dargestellt 
ist,  dass  daraus  klar  hervorgeht,  ob  das  Verfahren  auf  analytischem  oder 
synthetischem  Wege,  und  wie  es  bei  beiden  vor  sich  geht.  Der  Verf. 


8i  enim  verbornm  roiovrovl  ri  Tiä^oe  — baec  vera  vis  est , nt 

est;  guum  tali  guodam  morbo  laborarent  omnes  ut,  se  excepto,  ad  alias 
(juoseunque  perventurum  esse  malum  quivis  epinaretur,  apparet,  non  dis- 
iungentem  sententiam  rectius  sequi,  sed  eopniantem  explicantemque  prio- 
rem,  hoc  sensu:  seque  in  ceterorum  perieuUs  sva  bona  tuta  esse  habitu- 
ros“.  Ein  paar  andre  Erörterungen  leichterer  Stellen  lässt  Ref.  uner- 
wähnt, und  meint,  dass  die  mitgetheilten' Resultate  der  wichtigeren  Be- 
merkungen den  Werth  der  Schrift  hinlänglich  dartbun.  [Jahn.] 
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berührt  denselben  nur  kura  und  schliesst  mit  den  Worten:  „Die  Methode 
ronss  sich  erst  anf  dem  Wege  der  Erfahrung  bilden,  und  bildet  sich  am 
natürlichsten  durch  die  Lehrer  selbst.  Es  bedarf  demnach,  wenn  einmal 
hohem  Orts  die  erforderliche  Zeit  dafür  eingeräumt  und  die  nöthigeu 
Lehrmittel  bergestellt  oder  angewiesen  sind,  nur  eines  eifrigen  Zusam* 
menwirkens  der  Lehrkräfte  ( wo  nämlich  der  Unterricht  im  Deatscbeu 
nicht  von  Einem  Lehrer  dnrch  alle  oder  doch  mehrere  Classen  gegeben 
wird),  am  in  wenigen  Jahren  die  erfreulichsten  Erfolge  herbeizufübren. 
Wir  leben  in  der  Zeit  der  Vereine  und  haben  durch  solche  schon  riel 
Schönes  und  Grosses  entstehen  sehen,  was  Einzelnen  nicht  gelungen 
wäre.  Die  Lehrer  einer  Schule  (Anstalt)  bilden  an  sich  schon  einen 
Verein , wo  zunächst  jeder  in  seinem  Kreise , aber  alle  an  einem  gemein- 
samen grossen  Werke,  an  der  Veredlung  der  Menschheit,  arbeiten,  wenn 
auch  die  Früchte  ihrer  Tbätigkeit  nur  langsam  reifen  und  darum  auch 
nicht  so  leicht  erkannt  und  allgemein  gewürdigt  werden,  da  die  Welt 
mehr  auf  augenblickliche  Erfolge  sieht;  je  lebhafter  aber  die  einzelnen 
Lehrer  von  dem  Bewusstsein  ihres  erhabenen  Berufes  durchdrungen  sind, 
desto  freudiger  wird  das  berufstreue  Zusammenwirken  Aller  sein,  und 
hierin  liegt  die  sicherste  Gewähr  für  die  Erreichung  des  Hauptzieles,  als 
für  die  Förderung  besonderer  Scfaulzwecke,  unter  welchen  die  Ausbildung 
in  der  Muttersprache  schon  als  Nationalsache  eine  vorzügliche  Be- 
rücksichtigung verdient.“  — Wunsikdel  bat  eine  lateinische  Schale 
unter  Subrector  Pfarrer  Moiehenbach  und  den  Lehrern  Dr.  Ruckdeschel 
für  IV.  n.  III.,  Heu  für  II.  u.  I.  Sie  zählte  62  Schüler.  — ZwKi- 
BRrcKEN  bat  ein  Gymnasium  und  eine  latein.  Schule  unter  Rector 
Teller.  Professoren  des  ersteren  sind:  Teller  für  IV. , FücAer  für  III. 
und  Gesang,  Dr.  Vogel  für  II.,  Buttere  für  I.,  Zäch  für  Math.  u.  Geogr., 
Pfarrer  Krieger  für  prot.  und  Pfarrer  Tafel  für  kath.  Religion.  Lehrer 
jder  letzteren  sind:  IlelfreUh  für  IV.,  Görringer  für  III.,  Sanier  für  II., 
Kraft  für  I.  Für  französ.  Sprache  und  Zeichnen  sind  die  Lehrer  Koch 
und  Veiel.  Das  Gymnasium  zählte  64,  die  latein.  Schule  117  .Schüler. 
Ein  Programm  ist  nicht  erschienen.  — Für  alle  Studienanstalten  Bayerns 
ist  Norm,  dass  am  Gymnasium  die  Professoren  für  IV.  u.  III.,  für  II. 
n.  I.  in  je  zwei  Jahren  wechseln , so  dass  jeder  derselben  seine  Schüler 
zwei  Jahre  unterrichtet.  Dasselbe  geschieht  in  der  latein.  Schule  zwi- 
schen den  Lehrern  in  IV.  u.  III.,  sowie  in  II.  u.  I.,  wenn  nicht  wegen 
besonderer  Verhältnisse  ein  Wechseln  zu  unterlassen  verfügt  ist.  Für 
den  Geschichtsunterricht  ist  neu  verfügt,  dass  ihn  weltliche  Lehrer  nicht 
mehr  ertheilen,  sondern  derselbe  für  kath,  Schüler  dem  Prof,  für  kath. 
Religion,  für  prot.  Schüler  aber  dem  Prof,  für  prot.  Religion,  oder  dort 
wie  hier  betreffenden  Geistlichen  übertragen  ist.  Zur  kurzen  Ueber- 
sicht  der  Schülerzahl  an  Gelehrten  - Anstalten  Bayerns  diene  folgende 
Tabelle  t 
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Städte. 

Schülerzahl. 

Städte. 

Schülerzahl. 

tycz 

Gymn. 

L.Sch. 

hje. 

Cyma. 

L.Sch. 

Amberg 

48 

127 

227 

Lohr  . . . 

— 

— 

66 

Annweiier  . 

— 

— 

43 

Miltenberg 

— 

— 

40 

Ansbach 

— 

76 

122 

München  altes 

— 

156 

190 

Aschaffenburg 

25 

87 

147 

— neues 

— 

344 

593 

Augsburg  katb. 

71 

383 

439 

Münnerstadt  . 

— 

75 

124 

— prot. 

— 

43 

99 

Neuburg  . 

— 

93 

127 

Bamberg  . 

83 

173 

260 

Neustadt  . . 

— 

— 

48 

Bayreuth  . 

— 

100 

182 

Nördlingen 

— 

— 

44 

Burghausen 

— 

— 

50 

Nürnberg  . 

— 

85 

272 

Dilingen 

179 

133 

130 

Passau  . . 

85 

144 

263 

Eichstädt  . 

— 

87 

190 

Pirmasens  . . 

— 

— 

50 

Erlangen  , 

— 

42 

76 

Regensbarg 

126 

149 

302 

Freising  . 

47 

111 

151 

Rothenburg 

— 

— 

33 

Hof  ... 

— 

62 

95 

Schweinfurt  . 

— 

32 

84 

Ingolstadt 

— 

— 

70 

Speyer  , 

27 

125 

156 

Kempten  . 

— 

98 

108 

Straubing  . 

— 

-81 

190 

Kitzingen  . 

— 

— 

41 

Würzburg 

— 

175 

313 

Landau  . . 

— 

— 

49 

Wunsiedel  . 

— 

— 

62 

Landshut  . 

— 

81 

148 

Zweibrücken  . 

— 

64 

117 

453 

1603 

2627 

238  1503  3074 

Die  Gesammtühl  der  an  Lyceen  Studirenden  betragt  also  691 , an  Gym- 
nasien 3106  nnd  an  latein.  Schalen  5701 , wozu  die  an  den  drei  ünirer- 
sitäten  gehört,  . welche  beilSafig  2000  beträgt.  Die  Gesammtzabl  der 
Studirenden  ist  also  über  11408,  wobei  verschiedene  latein.  Schulen  nicht 
eingerechnet  sind , da  von  ihnen  keine  Berichte  vorliegen.  [Egsdt.] 

Clausthal.  Als  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  ist  im  Jahr 
1842  gedruckt  erschienen:  Der  Wiener  mervart,  eine  mittelhochdeutsche 
Erzählung,  Mit  Anmerkungen  von  K.  Schedel,  [Clausthal  gedruckt  bei 
Schweiger.  44  S.  8.]  Es  ist  darin  der  Text  dieses  Gedichts  nach  der 
Koloczner  Handschrift  abgedruckt,  und  zu  einigen  Stellen  sind  einige 
Varianten  der  Heidelberger  Handschrift  benutzt,  deren  vollständige  Ver- 
gleichung aber  der  Hr.  Herausgeber  nicht  gehabt  hat.  Die  Anmerkungen 
sind  kritisch  und  exegetisch , berichtigen  aber  nicht  alle  Fehler  des 
Textes.  In  einer  vorausgescbickten  Einleitung  wird  das  Gedicht  ver- 
muthungsweise  dem  Stricker  beigelegt,  wogegen  aber  dessen  sprachliche 
Form  spricht,  welche  für  den  Stricker  zu  wenig  gerundet  und  fliessend 
sein  dürfte. 

Dänemark.  Hier  ist  der  merkwürdige  Fall  eingetreten,  dass  die 
beiden  ältesten  Schulmänner  und  Rectoren  des  Reichs , und  von  Jugend 
au  Freunde , der  Prof.  Dr.  N.  L.  Kissen , Rector  der  Metropolitanschule 
in  Kopenhagen,  nnd  der  Prof.  Dr.  S.  N.  J.  Bloch,  Rector  der  Kathedral- 
schnle  zu  Roskilde,  beide  Ritter  von  Danebrog  und  Danebrogsmännerj 
in  einem  und  demselben  Monate,  letzterer  den  10.,  ersterer  den  28,  Sept. 
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1843,  ihr  SOJahriges  AmUjubUiaro  feierten,  an  welchen  Tagen  Beiden 
durch  die  «ich  persönlich  einfindende  königi.  Direction  der  Uiiiveraitat 
and  Gelehrtengchnlen  mit  dem  Glückwansche  derselben  ihre  Krnennnng 
Ton  8r.  Majestät  au  Ktatsräthen  überbracbt  wurde.  An  beiden  Orten 
war  von  den  gesanimten  Lehrern  eine  Feierlichkeit  in  der  Schule  ver- 
anstaltet worden,  wobei  twei  schöne  Reden  gehalten  wurden,  in  Roskilde 
von  dem  ältesten  der  anwesenden  ehemaligen  Schüler  des  Jubilars,  Hm. 
Probst  Sörenten,  Prediger  so  Snoldelev  unweit  Roskilde,  in  Kopenhagen 
von  dem  ersten  Professor  der  Theologie,  Hrn.  Dr.  Oauten,  ebenfalls  aus 
der  Schule  des  dasigen  Jubilars  hervorgegangen.  Vor  und  nach  diesen 
Festreden,  die  beide  später  im  Druck  erschienen  sind,  worden  beiderorts 
Cantaten  meistens  durch  die  Schüler  unter  Leitung  der  Herren  Cantoren 
aofgeführt,  worauf  dann  an  beiden  Orten  die  Jobilare  selbst  das  Katbeder 
betraten,  und  Bloch,  nachdem  er  mit  innig  gerührtem  Hersen  der  gött- 
lichen Vorsehung , die  ihn  ausser  so  vielen  andern  Wohlthaten  noch  die- 
sen glücklichen  Tag  hatte  erleben  lassen,  seinen  tiefsten  Dank  gebracht, 
seinen  hohen  Vorgesetzten , von  denen  ihn  zwei  mit  ihrer  Gegenwart 
beehrten,  ferner  seinen  Herren  Collegen,  seinen  theoern  ehemaligen, 
ihm  noch  so  ergebenen  ychfilem  und  der  ganzen  Versammlung  für  das 
ihm  erwiesene  Wohlwollen  und  die  ihm  bezeigte  Ehre  seine  berzlicbsle 
Danksagung  abstattete ; Sitten  zu  einer  abnlicben , etwas  ausführlicheren 
Dankrede  einen  interessanten  Abriss  seines  Lebens  hinzufügte,  den  Block 
für  seinen  Theil  schon  ein  Jahr  zuvor  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Domschule  gegeben,  deren  erstes  Heft,  die  Lebenslaufe  sämmtlicber 
Rectoren  seit  der  Reformation  enthaltend,  er  als  Programm  zur  Einwei- 
hung des  neuen  Schulgebäudes  heransgegeben  hatte.  Zu  dieser  Feier- 
lichkeit wurde  in  Rosküde  der  Jubilar  nach  empfangenen  zahlreichen 
Glückwünschen  in  seiner  Wohnung,  worunter  auch  der  obengenannte  der 
kön.  Direction,  Mittags  um  12  Uhr  durch  das  gesammte  Lehrerpersonal, 
für  welches  der  Oberlehrer,  Hr,  Dr.  Tkorlten,  das  Wort  in  den  ehren- 
vollsten Ausdrücken  führte,  abgeholt,  und  die  ganze  übrige  Versammlung  . 
folgte  paarweise  nach  und  nahm  in  dem  schönen  Solennitätssaale  Platz. 
Nach  Beendigung  der  Schulfeier,  wodurch  der  alte  Rector  auf  eine  für 
ihn  so  rührende  Weise  war  überrascht  worden,  wurde  Nachmittags  um 
4 Uhr  in  dem  ansehnlichsten  Gasthofe  der  Stadt  ein  von  einer  Comile 
seiner  vormaligen  Schüler  veranstaltetes  Festmahl  gegeben,  woran  über 
hundert  Herren  und  Damen  theilnahnien  und  wozu  nebst  den  Mitgliedern 
der  kön.  Direction  die  ganze  ziemlich  grosse  Familie  des  Etatsraths 
Bloch  eingeladen  war.  Mit  seiner  Gemahlin  von  zwei  Deputirten  der 
Comitö  dahin  abgeholt,  wurde  er  beim  Eintritt  in  den  Speiscsaal,  wo 
auch  sein  Namenszog  in  einem  geschmackvollen  Transparent  angebracht 
war,  durch  eine  Anrede  von  dem  Ersten  derselben  Comite  freundlichst 
begrnsst,  hnd  bei  der  Tafel  durch  eine  für  ihn  besonders  ehrenvolle  Ein- 
leitung von  dem  zweiten  Mitgliede  der  kön.  Univorsitäts-  und  Scholen 
Direction,  Hrn.  Ktatsrath  Honten,  der  erste  Toast  für  ihn  ansgebracht 
und  mit  einem  fröhlichen  Gesänge  des  gen.  Probstes  Sörensen  von  der 
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ganzen  Gesellschaft  begleitet.  Das  erste  Mitglied  der  Direction,  wie 
auch  der  Bischof  Seelands,  Ephoras  der  Schule,  und  mehrere  angesehene 
Männer  Kopenhagens  und  fern  liegender  Orte,  die  sich  nach  Roskilde  zu 
begeben  gehindert  worden,  hatten  ihm  denselben  Morgen  ihre  besondere 
Theilnahme  in  sehr  schmeichelhaften  Briefen  bezeigt.  Abends  hatten  sich 
die  Jüngern,  sowohl  vormaligen  als  jetzigen  Schüler,  erstere  aus  Kopen- 
hagen angekommciie  Studenten,  zu  einem  grossen  Ball  im  Solennitätssaale 
der  Schule  versammelt,  wobei  sich  auch  die  Herren  der  Direction  sowohl 
als  die  übrige  Mittagsgesellscbaft  einfanden  und  wo  der  Jubilar,  durch 
zwei  der  ältesten  Schüler  dahin  abgeholt,  mit  einem  in  Chor  abgesunge- 
neu  Liede  empfangen  wurde.  Die  Aelteren  machten  darauf  in  den  an- 
stossenden  schönen  Classenzimmern  Partien,  und  die  Jüngeren  tanzten 
bis  zum  lichten  Morgen,  wo  auch  erst  der  Jubilar,  der  durch  die  Unter- 
haltung mit  so  vielen  lieben , zum  Tbeil  lange  nicht  gesehenen  Freunden 
auf  die  angenehmste  Weise  beschäftigt  gewesen,  den  Saal  verliess.  In 
Kopenhagen  wurde  der  Etatsralh  Nissen  des  Vormittags  vor  der  Schul- 
feier von  den  Mitgliedern  der  kön.  Direction,  von  einer  Deputation  von 
der  Universität  und  durch  einen  Cavalier  von  Ihrer  Maj.  der  verwittweten 
Königin,  als  Prutectrice  der  schwesterlichen  Wohlthnns- Gesellschaft,  um 
die  der  Jubilar  sich  in  vielen  Jahren  als  Director  derselben  die  grössten 
Verdienste  erworben,  complimentirt,  wie  denn  auch  nach  Beendigung 
der  besagten  Schulfeier  sich  die  zahlreiche  Versammlung  der  Anwesenden, 
ans  den  angesehensten  Männern  der  Hauptstadt  und  den  vormaligen 
Schülern  der  Metropulitanscbule  bestehend,  nach  der  untersten  Etage  des 
Schulgebäudes,  die  von  dem  Rector  bewohnt  wird,  begab,  um  dem  Hrn. 
Jubilar  ihren  Glückwunsch  abzustatten.  Um  ö Uhr  Nachmittags  fing  die 
von  den  Lehrern  der  Schule  in  einem  dasigen  Hotel  veranstaltete  Fest- 
mahlzeit an,  wozu  der  Jubilar  von  einer  Deputation  derselben  abgebolt 
und  beim  Eintritt  in  den  Saal  von  einem  Kreise  aller  Theilnehmenden  mit 
einem  schönen  Liede  empfangen  ward.  Die  Gesellschaft  bestand  ans 
einigen  siebzig  ältern  und  Jüngern  Gelehrten  und  andern  Männern , die 
mit  dem  Jubilar  als  Schüler  oder  Väter  derselben  in  Verbindung  gestan- 
den batten.  Der  erste  Toast  für  denselben  wurde  von  dem  ersten  Mit- 
gliede  der  kön.  Direction,  Hrn.  Conferenzrath  Engelstoft,  durch  eine 
ehrende  Rede  ausgebracht,  worauf  denn  viele  andere,  zum  Theil  durch 
witzige  kleine  Reden  eingeleitet,  nach  und  nach  folgten,  von  mehreren 
schönen  Liedern  begleitet,  von  welchen  besonders  ein  von  dem  Ober- 
lehrer Olsen  gedichtetes  so  vielen  Anklang  fand,  dass  es  später  noch  zwei- 
mal wiederholt  wurde.  Sowohl  bei  Tische  als  darauf  herrschte  eine 
fröhliche  und  unterhaltende  Stimmung,  und  erst  um  10  Uhr  Abends  trennte 
sich  die  Gesellschaft.  Beide  Jubilare,  die  nur  4 Meilen  von  einander 
entfernt  leben,  fanden  sich  als  alte  Freunde  und  Collegen  gegenseitig  bei 
den  Festlichkeiten  des  andern  ein,  wozu  noch  in  Kopenhagen  ein  dritter 
Schulfreund  beider  kam,  der  würdige  Hauptprediger  an  der  Garnison- 
kirche in  Kopenhagen , Hr.  Prof.  C.  F.  Bronson , der  im  December  selbi- 
gen Jahres  sein  50.  Amtsjahr  feierte , und  ebenfalls  von  Sr.  Majestät  mit 
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dem  Range  eines  Bischofs  oder  Kutsraths  beehrt  worde.  8o  traf  sich 
der  ohne  Zweifel  seltene  Fall,  dass  diese  drei  Frennde,  die  alle  an  einer 
Zeit,  im  Jahre  1785,  die  Kathedralscbnie  an  Rixen,  nor  in  rerscbiedenen 
Classen , besnchten , in  demselben  Vierteljahre  den  schönsten  Tag  ihrer 
langen  Amtsföhrnng  zu  erleben  so  glücklich  waren,  und  ron  denen  der 
jüngste,  der  am  frühesten  angestellt  worden,  den  Anfang,  der  älteste 
den  Beschlass  machte.  Uebrigens  bat  man  hier  einen  neuen  erfreulichen 
Beweis,  wie  der  Schalstand  in  Dänemark  Ton  der  Regierung  selbst  in 
Torzüglichen  Ehren  gehalten  wird.  Zum  fortwährenden  Andenken  an 
jene  beiden  Tage  batte  in  Roskilde  sich  eine  bedeutende  Anzahl  der  ehe- 
maligen Schüler  des  Etatsraths  Bloch,  die  im  ganzen  Reiche  zerstreut 
sind,  nnd  mit  diesen  auch  einige  der  jetzigen  liebevoll  dahin  vereinigt, 
ein  Legat  für  junge  Studirende  zu  stiften,  das  seinen  Namen  tragen  nnd 
dessen  Bestimmung  und  Einrichtung  seinem  Gatbefinden  allein  überlassen 
werden  sollte.  Die  Summe  desselben  beträgt  schon  jetzt  900  Thir., 
dessen  Zinsen  von  ihm  zu  einer  dreijährigen  Unterstützung  für  einen  von 
der  Roskilder  Schule  an  die  Kopenhagener  Universität  gegangenen  Stu- 
direnden  bestimmt  sind.  Auch  batte  ihm  sein  Schwager,  der  Professor 
nnd  Ritter  J.  E.  Suhr,  emeritirter  Rector  in  Wordingborg,  seine  an 
der  Zeit  eben  herausgegebenen  „Gesammelten  Schalschriften“  frennd- 
schaftlichst  dedidrt.  In  Kopenhagen  hingegen  hatten  die  dasigen  Schüler 
das  wohlgetroffene  Bildniss  ihres  geschätzten  Rectors  in  einem  Medaillon 
von  Marmor  verfertigen  lassen , welches  von  dem  Jubeltage  an  in  dem 
obersten  Classenzimmer,  das  zugleich  zum  Solennitätssaal  dient,  seinen 
Platz  erhalten  hat.  — Späterhin  ist  dem  Etatsrath  A'iissea  auf  sein  Ge- 
such allergnädigst  vergönnt  wollen,  mit  Beibehaltung  seiner  vollen  Gage 
als  Pension  vom  1.  April  dieses  Jahres  an  in  den  verdienten  Ruhestand 
zu  treten.  Von  andern  hiesigen  Schulneuigkeiten  verdient  bemerkt  au 
werden:  1)  dass  von  Michaelis  1843  an  ein  Programmenaustausch  der 
dänischen  und  prenssiseben  Gelehrtenschulen  getroffen  ist,  eine  Veran- 
staltung, die  auch,  was  die  andern  Gelehrtenschulen  Norddeutscblands 
betrifft,  uns  sehr  erwünscht  wäre.  2)  Dass  die  Regierung  auf  eine  Er- 
weiterung der  hiesigen  Gelebrtenschulen  durch  eine  Gymnasialclasse  be- 
dacht ist,  zu  welchem  Ende  von  diesem  Frühjahr  an  mit  den  drei  Schu- 
len in  Kopenhagen,  Odense  und  Kolding  eine  Probe  wird  ängestclit  wer- 
den , um  dadurch  die  Erfahrungen  zu  machen , die  zur  allgemeinen  Ein- 
führung dieser  Einrichtung  nützlich  sein  möchten.  Es  ist  dabei  augleich 
beabsichtigt,  die  Maturitätsprüfting , die  bisher  der  Universität  in  dem 
sogenannten  examen  artium  zu  halten  oblag,  nnd  ebenfalls  den  philolo- 
gisch-mathematischen Unterricht,  der  seit  dem  Jahre  1788  Gegenstand 
des  ersten  akademischen  Semesters  gewesen,  mit  dem  dazu  gehörigen 
Examen  den  erweiterten  Gelehrtenschulen  selbst  unter  gehöriger  Con- 
trolle  anznvertrauen.  Tn  Kolding,  das  an  der  Grenze  von  Nord-  und 
Südjütland  liegt,  wird  sich  dadurch  auch  für  die  dänisch  redenden  Nord- 
schleswiger,  die  wenigstens  die  Hälfte  der  Einwohner  des  Herzogthums 
ansmachen , eine  bequeme  Gelegenheit  eröffnen , sich  in  ihrer  Muttor- 
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«prache  anszubilden , worin  den  Jünglingen , die  künftig  eine  Anstellung 
daselbst  Sachen  werden,  eine  Fertigkeit  noth wendig  ist,  die  sie  jetzt  in 
den  6eiehrtenscholen  des  Herzogtbums,  wo  aller  Unterricht  in  deutscher 
Sprache  gegeben  wird,  wenigstens  nur  sehr  dürftig  erhalten.  [Bgsdt.] 
Leipzig.  Die  UniTersität  war  im  Sommer  1842  von  873  Studenten 
[mit  250  Ausländern , 258  znr  theol.,  339  zur  Jurist.,  222  zur  medic.  and 
84  znr  philos.  Facultät  Gehörigen] , im  Winter  darauf  von  850  Studenten 
besucht,  Ton  denen  245  Ausländer  waren,  201  der  Theologie,  23  der 
Theologie  und  Philologie,  339  der  Jurisprudenz,  156  der  Medicin , 51 
der  Chirurgie,  5 der  Pharmacie,  23  der  Philosophie,  3 der  Pädagogik, 
27  der  Philologie,  15  der  Mathematik,  1 der  Chemie,  6 den  Camefal> 
Wissenschaften  sich  widmeten.  Von  den  867  Studenten  im  Sommer  1843 
studirten  191  (mit  53  Ausländem)  Theologie,  30  (mit  II  Ausl.)  Theo- 
logie  und  Philologie , 328  (mit  67  Ausl.)  Rechtswissenschaften , 162  (mit 
45  Ausl.)  Medicin,  49  (mit  18  Ausl.)  Chirurgie,  12  (mit  3 Ausl.)  Pbar- 
macie,  22  (mit  16  Ausl.)  Philosophie,  6 (mit  1 Ausl.)  Pädagogik,  25 
(mit  19  Ausl.)  Philologie,  16  (mit  4 Ausl.)  Mathematik,  4 Chemie  und 
12  (mit  4 Ausl.)  Cameralia.  Im  laufenden  Winterhalbjahr  haben  869 
Studirende  die  Universität  besucht,  und  für  dieselben  waren  von  96  aka- 
demischen Lehrern  [16  in  der  theol.,  16  in  der  Jurist.,  27  in  der  medic. 
und  30  Docenten  und  7 Lectoren  in  der  philos.  Facultät]  226  Vorlesungen 
und  64  Examinatoria  und  andre  praktische  Uebnngen  angekündigt.  Für 
das  nächste  Sommerhalbjabr  werden  in  der  tbeolög.  Facultät  7 ordentl. 
und  3 ansserord.  Professoren,  1 Doctor  und  5 Licentiaten,  in  der  juri- 
stischen 7 ordentl.  und  2 ansserord.  Proff.  und  7 Doctoren , in  der  medi- 
cinischen  10  ordentl.  and  7 ansserord.  Proff.  und  10  Doctoren,  in  der 
philosophischen  15  ordentl.  und  II  ansserord.  Proff.,  6 Magistri  und  5 
Lectoren  Vorlesungen  halten.  Vgl.  NJbb.  36,  334  ff.  Die  theologische 
Facultät  hat  von  ihren  Privatdocenten  den  Pastor  der  Nicolaikirche 
Dr.  Bauer  durch  den  Tod  verloren,  wogegen  aber  dessen  Amtsnachfolger 
Dr.  Kctrl  Ckr.  Frdr,  Siegel  (früher  Diakonos  an  der  Thomaskirche)  als 
Privatdocent  eingetreten  ist.  Der  ausscrordentl.  Professor  der  Theologie 
M.  Frdr.  Tuch  bat  im  vorigen  Jahre  von  der  theologischen  Facultät  in 
Tübingen  die  theolog.  Doctorwfirde  honoris  causa  erhalten  und  ist  vor 
kurzem  wegen  Ablehnung  eines  Rufes  nach  Marburg  (an  HupfeUT»  Stelle) 
zum  siebenten  ordentl.  Professor,  sowie  der  schon  seit  längerer  Zeit  zum 
ansserord.  Prof,  in  der  philos.  Facultät  ernannte  Licentiat  M.  Rud.  Anger 
zum  ansserord.  Professor  in  der  theol.  Facultät  ernannt  worden.  In  die 
juristische  Facnltät  ist  der  Appellationsrath  Dr.  Ludw,  von  der  Cordten 
ans  Aschaffenburg  als  siebenter  ordentl.  Professor  [für  das  Pandekten- 
recht] mit  dem  Titel  eines  Hofratbs  4.  Classe  berufen  worden  und  hat 
sein  Amt  am  29,  Juni  1843  durch  öffentliche  Vertheidignng  seiner  Diteer- 
tatio  de  oSligationis  civilis  in  naturalem  transitu  [Leipz.  gedr.  b,  Einhorn. 
62  S.  gr.  8.  vgl.  Schmidt  in  Jen.  LZ.  1844  Nr.  23.  24.]  angetreten. 
Dagegen  ist  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  der  ansserord.  Prof,  Dr.  Hob. 
Schneider  ansgetreten  und  zum  Appellationsrath  beim  Appellationsgericbt 
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in  Drnaden  befördert  worden.  Der  Dr.  Ludw.  Höffmtr  bet  »eine  eine 
Zeit  lang  aaegeeetiten  Vorleaangen  aU  Privatdocent  wieder  begonnen, 
der  Dr.  Heinr,  Ed,  Minekmt»  aber,  welcher  tich  im  Not.  1M3  darcfa  die  * 
Abhandlung  Da  fundamento  agandi  [11  8.  4.]  und  durch  eine  Probevor* 
lesong  die  Rechte  eines  Priratdocenten  erworben  hatte,  Ut  daron  wieder 
nur ück getreten  und  bat  sieh  ausserhalb  Leipzig  zum  Advocatengeschäft 
gewendet,  ln  der  mediciniscben  Kacultät  ist  am  26.  Ootober  1843  der 
ordentl.  Professor  der  psychischen  Heilkunde,  Hofrath  Dr,  Jok.  Chrkt, 

A*g.  Hainrothf  gestorben,  welcher  in  Leipzig  am  17.  Januar  1778  ge- 
boren, seit  1811  als  ausserordentlicher  und  seit  1817  als  ordentlicher 
Professor  an  der  Unirersität  gelehrt  und  sich  als  Gelehrter  durch  eine 
Reibe  psychischer  und  anthropologischer  Schriften  berühmt  gemacht  bat, 
sowie  er  auch  als  belletristischer  Schriftsteller  unter  dem  Namen  Treii- 
laand  Wtilantrtiar  rühmlich  bekannt  ist.  Seine  letzten  akademüchen 
Programme  hat  er  unter  dem  Titel  Mdetemata  pagekiatrica  berausgegeben, 

▼on  denen  Particc.  IX— XIV.  noch  im  letzten  Halbjahr  seiner  akademi- 
schen Thätigkeit  erschienen  sind.  Der  ordentl.  Professor  der  Pathologie 
Dr.  Jutt.  BadUu  hat  seine  Professur  am  24.  Mai  1843  durch  ölTeatliche 
Vertheidigung  der  Dissertatio:  Febrea  ex  morbomm  numero  aase  elimi- 
nandaa , [Leipz.  gedr.  b.  Teabner.  48  8.  gr.  8]  angetreten , und  der 
ansserordentL  Professor  Dr.  Emat  Heinr.  Kneackke  zu  der  am  22.  Ang. 

1843  gehaltenen  Antrittsrede  durch  das  Programm  De  tempore  in  aekoUa 
medieorum  eonaumendo  et  rite  dülribuendo  quaeatio  [Leipz.  b.  Staritz. 

16  8.  4.]  eingeladen,  worin  den  SUidirenden  so  riel  Wissenschaftssvieige 
zur  Beachtung  empfohlen  werden,  dass  die  Beachtung  der  gegebenen 
Vorschriften  zwar  recht  wönschenswerth,  die  Krfüliung  aber  schwerlich 
zu  hoffen  ist.  Zu  ausserordentl.  Professoren  sind  neu  ernannt  die  Privat- 
docenten  Dr.  Karl  Gotik.  Lekmann,  Dr.  H'old.  Ludw.  Grenaer  und  Dr. 

Karl  Aug.  Neuwert,  und  zum  Antritt  der  Professur  bat  der  erste  Da 
pinguedinum  uaibua  et  commodia  m metaatoeckioai  animali  [Leipz.  b,  Breit- 
kopf u.  Härtel.  1843.  36  S.  gr.  8.] , der  zweite  Corporia  poailionem  in 
genibua  ulniaque  in  praxi  obatelricia  non  eaae  negligendam  [Leipzig  bei 
Staritz.  1843.  28  S.  4.] , der  dritte  De  vöa  ac  modia  quibua  sanguts  ex 
vaaia  eapillaribua  aponte  profluat  dubitationea  et  mediiationea  [Leipz.  b. 
Brockhans.  1843.  48  S.  8.]  als  Programm  berausgegeben.  Als  nena  Pri- 
vatdocenten  sind  die  Drr.  Hugo  Sonnenkadb  und  Jul.  Claarua  aufgenom- 
men;  der  Hof-  und  Medicinalratb  und  ordentl.  Professor  Dr.  Jok.  Ckriat. 
Aug,  Qarua  ist  zum  kön.  sächs.  Geb.  Medicinalrathe  ernannt  und  bat  das 
Ritterkreuz,  sowie  der  designirte  ansserord.  Professor  Dr,  Ernai  Aug. 
Carua  das  Verdienstkreuz  des  herz.  Sachsen -Emestinischen  Hansordens 
erhalten.  In  der  pi^sophischen  Facultät  hat  der  ordentl.  Professor  der 
praktischen  Philosophie  M.  Frdr,  Büteai  am  26.  Juli  1843  zu  der  für  den 
wirklichen  Antritt  seiner  Professor  gehaltenen  Rede  durch  das  Programm 
De  forma  reipubUeae  e pluribua  ewitatum  modia  aequata  et  tempcrata 
[Leipz,  b.  Nies.  19  8.  gr.  4.]  eingeiaden , und  am  29.  Mai  1843  der  ord. 
Professor  der  Physik  Dr.  fFUk.  Wdter  sein  Lehramt  mit  einer  öffent- 
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lieben  Vorlesung  and  dem  Einladangsprogramm  De  natura  ckal^ü  magne- 
tiea  [Leipz.  b.  Nies.  12  S.  gr.  4.j  begonnen.  Der  ansserord.  Professor 
der  Astronomie  M.  j4ug,  Ferd.  Möbius  ist  vor  kurzem  wegen  Ablehnung 
eines  Rufes  nach  Jena  (an  Fries'  Stelle)  mit  erhöhtem  Gehalte  zum  ord. 
Professor,  der  Privatdocent  Dr.  Rud.  Herrn.  Lotse  schon  im  vorigen  Jahr 
zum  ansserord.  Professor  in  der  phiios.  Facultät  ernannt  worden;  die 
Docenten  M.  Karl  Biedermann  nnd  M.  Job,  Ludw,  Flathe  haben  die  ihnen 
schon  seit  längerer  Zeit  verliehene  ansserordentl.  Professur  am  2.  Nov. 
und  19.  Dec.  1843  durch  die  gewöhnlichen  öffentlichen  Reden  angetreten, 
nnd  in  den  Einladungsprogrammen  hat  der  erstere  De  notione  libertatis 
eiusque  in  phäosopkia  practica  usu  [Leipz.  b.  Br, eitkopf  u.  Härtel.  1843. 
17  S.  gr.  8.],  der  letztere  De  imperio  Sassanidarum  [Leipz.  b.  Teubner. 
1843.  26  8.  gr.  8.]  verhandelt.  Die  zuletzt  genannte  Dissertatio  verdient 
die  besondere  Beachtung  der  Geschichtschreiber,  weil  in  ihr  über  die 
Regierungsform  des  Sassanideiireichs  scharfsinnige  und  auf  sorgfältige 
Benutzung  der  griechischen  und  bj’zantinischen  Historiker  begründete 
Untersuchungen  angestellt  sind,  deren  Umfang  und  Zweck  S.  3.  mit  fol- 
genden Worten  bezeichnet  ist:  „Unum  est,  ut  exponamus,  qui  factum 
sit,  nt  respublica  Persica,  antiquissimis  temporibus  regio  dominatui 
eidemque  certis  legibus  non  circuniscripto  snbiecta,  .,patio  quinque  saecu- 
lomm  interposito  ita  potnerit  immutari , nt  talis  moderata  civitatis  forma, 
in  qua  nobilitatis  tantae  fuerint  opes , ut  regias  paene  exaequarent , effi- 
ceretur.  Alterum , ut  demonstremus , quae  et  qualis  Sassanidarum  tem- 
pore nobilitatis  potentia  et  auctoritas  fuerit.“  Als  Lector  der  slawischen 
Sprachen  ist  seit  Ostern  1843  der  M.  Job.  Peter  Jordan  angestellt.  Eine 
sehr  wichtige  nnd  wesentliche  Bereicherung  der  Lehrmittel  der  Univer- 
sität ist  die  Errichtung  eines  neuen  chemischen  Laboratoriums,  für  wel- 
ches ein  jährlicher  Fond  von  800  Thirn.  angewiesen  ist,  und  wodurch 
für  die  unter  Leitung  des  Prof.  Erdmann  gestellten  allgemeinen  chemi- 
schen Stadien  eine  Erweiterung  und  praktische  Betreibung  geboten  ist, 
wie  sie  bisher  nur  auf  den  Universs.  in  Giessen  und  Göttingen  bestand. 
Für  das  archäologische  Museum  ist  ein  prachtvoller  ägyptischer  Sarko- 
phag angekauft  worden , von  dessen  reichen  hieroglyphischen  Inschriften 
and  Bildern  der  Professor  Segffartb  eine  Beschreibung  liefern  wird.  Zu 
Neubauten  bei  der  Universität  sind  anf  der  letzten  Ständeversammlung 
25000  Thlr.  bewilligt  worden , wovon  10000  Thlr.  für  die  Erweiterung 
der  Bibliothek  nnd  15000  Thlr.  für  den  Umbau  des  Convicts  verwendet 
werden  sollen.  Die  Stiftungen  der  Universität  sind  seit  vorigem  Jahre, 
nm  einiger  kleineren  Schenkungen  nicht  zn  gedenken , durch  ein  Ver- 
mächtniss  von  15000  Thlm.  vermehrt,  welches  der  verstorbene  fürstlich 
schwarzbnrgische  Hofrath  Chr.  Frdr.  Kees  mit  der  Bestimmnng  legirt  bat, 
dass  von  den  Zinsen  dieses  Capitals  nach  Verhältniss  des  Zinsfusses  5 
oder  3 juristische  Docenten , jeder  auf  6 Jahr  eine  jährliche  Pension  von 
100  Thlm.  erhalten  und  die  Vortheilung  dieser  Pensionen  von  dem  jedes- 
maligen Universitätsrector  und  dem  ersten  Bürgermeister  der  Stadt  Leip- 
zig vollzogen  werden  soll.  Der  Professor  der  Physik  Dr.  WUb.  Weber, 
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bekanntlich  einer  von  den  7 Göttinger  Profeaaoren,  welche  Ton  einem 
cusammengetretenen  Vereine  deutscher  Minner  lur  ungeetörtmi  Kort- 
setxung  ihrer  wiasenacbaftlichen  Studien  durch  snaamroengebrachte  Geld- 
beiträge unterstütat  wurden,  bat  das  Ton  diesem  Vereine  empfangene 
Capital,  dessen  er  jetat  nach  erfolgter  neuer  Anstellung  nicht  mehr  be- 
dürfe , auin  Andenken  an  die  bekannten  Hannoverschen  Angelegenheiten 
im  Jahr  1837  unter  dem  Namen  der  Göttinger  St^ung  der  hiesigen  Jablo> 
nowskiscben  Gesellschaft  der  Wissenschaften  übergeben  und  aur  Förde- 
rung ähnlicher  Studien  jüngerer  Naturforscher  bestimmt,  augieich  auch 
festgesetzt,  dass,  falls  in  Leipzig  künftig  vom  Staate  eine  Akademie  der 
Wissenschaften  gegründet  werden  tollte , diese  Göttinger  Stiftung  auf 
die  mathematisch -physikalische  Classe  jener  Akademie  übergehen  solL 
Zur  Hebung  i’*''l  Wiederbelebung  der  allgemeinen  Studien,  welche  gegen- 
wärtig von  den  Studirenden  wie  auf  andern  Universitäten  [s.  NJbb.  40, 
225.‘  u.  237.]  so  auch  hier  über  die  Gebühr  vernachlässigt  werden , bat 
das  Ministerium  des  Cultos  nicht  nur  die  Studienpläne  der  drei  obem 
Facultäten  revidirt  und  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaften abgeändert,  sondern  auch  verordnet,  dass  jedem  Studirenden 
gleich  bei  der  Inscription  eine  gedruckte  Schrift  eingehändigt  werde, 
worin  ihm  über  den  Tweck  des  Studiums  überhaupt  und  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutsamkeit  der  allgemeinen  Wissenschaften  insbesondere  die 
nöthige  Aufklärung  gegeben  und  die  Unentbehrlichkeit  der  letzteren  nach- 
drücklich an’s  Herz  gelegt  wird.  Zugleich  ist  diese  unter  dem  Titel: 
Belehrung  der  Studirenden  über  die  Notkwendigkeil  und  den  Nufsen  nU- 
gemeincr  wiMenechttftlieher  Bildung  [1843.  22  S.  8.]  in  Druck  erschienene 
und  dem  Vernehmen  nach  von  dem  Prof.  Gust.  Hartemtän  aosgearbeitete 
Schrift  den  Gymnasien  zugesandt  worden,  dass  sie  von  ihr  einen  ent- 
sprechenden Gebrauch  machen  sollen,  ln  ihr  ist  auf  klare  und  eindring- 
liche Weise  der  Werth  der  allgemeinen  Wissenschaften  für  jeden  Studi- 
renden nachgew  lesen , und  nur  die  Erörterung  etwas  zu  sehr  im  Tone 
pathetischer  Ermahnung  gehalten,  während  die  ruhige  und  auf  schlagende 
Beweise  begründete  Darlegung  der  Unentbehrlichkeit  dieser  Wissen- 
schaften für  jeden , der  sich  zum  tüchtigen  und  selbstständigen  Gelehrten 
und  Beamten  ausbilden  will,  und  die  hinzugefügte  entsebiednere  Nach- 
weisung, warum  die  allgemeine  Bildung  durch  das  Gymnasium  nicht 
abgeschlossen  ist  und  ein  gedeihliches  Betreiben  der  Fachwissenschaiten 
ohne  möglichst  vollständige  Erzielung  dieser  allgemeinen  Bildung  lücbt 
erwartet  werden  darf,  vielleicht  wirksamer  gewesen  sein  würde.  Ob 
übrigens  alle  solche  Belehrungen  auf  die  Studirenden  einen  grossen  Ein- 
fluss üben  werden,  das  steht  freilich  zu  bezweifeln,  so  lange  die  über- 
mässige äussere  Extensivität  des  Wissens,  weiches  auf  Scholen  und  Uni- 
versitäten erstrebt  und  in  den  mancherlei  Prüfungen  gefordert  wird , für 
jene  das  leichte  und  klare  Erfassen  und  geistige  Verarbeiten  desselben 
so  ausserordentlich  schwierig  macht,  und  von  ihnen  entweder  übermässige 
Anstrengung  oder  längere  Ausdehnung  der  Studlencorse  fordert,  — zwei 
Nothwendigkeiten,  zu  welchen  der  junge  Studiosus  aas  freiem  Antriebe 
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•iph  nur  selten  verstehen  wird.  Vgl.  NJbb.  40,  239  f.  Pur  die  Candi* 
daten  des  höbem  Schaiants  sind  bei  der  Universität  seit  Ende  voriges 
Jahres  besondere  Prüfungen  angeordnet  und  durch  ein  unter  dem  1.  Aog. 
1843  von  dem  Ministerium  des  Cultus  erlassenes  vorläufiges  Regulativ 
eingerichtet  worden.  Nach  demselben  sollen  sich  nämlich  alle  diejenigen,, 
welche  die  Venia  docendi  an  gelehrten  Schulen  oder  an  Progymoasieii, 
Scbnllehrerseminarien  und  hohem  Bürger-  und  Realschulen  erlangen 
wollen  und  xur  Anstellung  in  solchen  Lehrämtern  auf  der  Universität  sich 
vorbereitet  haben  müssen , von  der  ans  24  akademischen  Lehrern  zusam* 
mengesetsten  Prüfungscommission  nach  Vollendung  ihres  Universitäts* 
cursus  prüfen  lassen,  um  dadurch  die  Candidatur  des  hohem  Schulamts 
zu  erlangen,  und  es  wird  also  von  jetzt  an  durch  die  Candidatur  der 
Theologie  nicht  weiter  die  Befähigung  erworben,  an  jenen  Lehranstalten 
als  Lehrer  angestellt  zu  .werden.  Das  Prufungsreglement  ist,  weil  es 
nur  als  provisorisch  angesehen  werden  soll , nicht  öffentlich  bekannt  ge- 
macht worden , und  kann  deshalb  hier  nicht  weiter  mitgetheilt  werden. 
In  der  juristischen,  medicinischen  und  philosophischen  Facultät  ist  die 
Modalität  des  Amtsantritts  der  Professoren  verändert  worden.  Bisher 
nämlich  hatte  jeder  von  auswärts  berafene  ordentliche  und  aosserordentL 
Professor  zu  seinem  Amtsantritt  eine  in  lateinischer  Sprache  geschriebene 
Abhandlung  ohne  Respondenten  öffentlich  zu  vertheidigen , und  dieselbe 
öffentliche  Vertheidigung  seiner  Dissertatio  inanguralis,  nur  mit  Zuzie- 
hang  eines  Respondenten , war  auch  jedem  designirten  ordentl.  Professor 
zur  Pflicht  gemacht,  welcher  vorher  schon  als  ansserordeatl.  Professor 
an  der  Universität  gelehrt  hatte.  Nur  den  zu  aasserordenti.  Professoren 
ernannten  Privatdocenten , welche  sich  als  solche  durch  öffentliche  Ver- 
theidigung  ihrer  Inauguraldissertation  die  Rechte  eines  Docenten  bereits 
erworben  hatten,  war  gestattet,  die  erlangte  ausserordentl.  Professur 
durch  eine  lateinische  Rede  anzntreten,  wozu  sie  durch  ein  lateinisch 
geschriebenes  Programm  vorher  einladen  mussten.  Gegenwärtig  aber  ist 
jedem  neuantretenden  Professor  freigelassen , ob  er  sein  Amt  in  der  ge- 
nannten frühem  Weise  oder  durch  eine  in  deutscher  oder  lateinischer 
Sprache  zu  haltende  Antrittsvorlesung,  zu  welcher  er  durch  ein  latein. 
Programm  einladet,  öffentlich  übernehmen  und  beginnen  will.  Bios  in 
der  theologischen  Facultät  ist  auf  deren  besonderes  Verlangen  die  alte 
Weise  beibehalten  worden,  und  jeder  neue  Professor  muss  durch  eine 
öffentliche  Disputation  sein  Lehramt  beginnen , falls  er  nicht  blos  aus  der 
Stellung  des  Privatdocenten  in  eine  ausserordentliche  Professur  aufrückt. 
In  der  philosophischen  Facultät  ist  ferner  die  Prüfung  zur  Erlangung  der 
philosophischen  Doctor-  und  Magisterwfirde  nrogestaltet  worden.  Die 
allgemeine  Prüfung  und  Creation  von  Doctoren  der  Philosophie  und  Ma- 
gistern der  freien  Künste,  welche  bisher  alljährlich  um  Fastnacht  ange- 
stellt wurde,  und  bei  der  die  Candidaten  nur  einen  kurzen  lateinischen 
Aufsatz  zu  schreiben  und  eine  kurze  mündliche  Prüfung  in  den  philosophi- 
schen Hauptwissenschaften  zu  besfehen  hatten,  ist  aufgehoben  und  dafür 
angeordnet , dass  die  Candidaten  des  Magisterii  künftig  einzeln  geprüft 
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«erden  müeiten  und  Tor  der  nündiicheu  Prüfung  eine  grÖMere  wUse»- 
Bcbeftliebc  Abhandlung,  stu  welcher  ihnen  14  Tage  Zeit  gesUUet  wird, 
einiureichen  haben.  Demnach  i.»t  am  1.  Mai  IB43  die  ieute  Magiater- 
wähl  nach  alter  Weise  erfolgt,  und  auf  dieselbe  beaieht  sieb  das  von 
dein  Professor  Ur.  Co({fr>  Hermann  geschriebene  Programm  i De  cAoro 
Veeparum  Ariatophttni»  dmertoti»  [Leipz.  b.  Starits.  1843.  28  (16)  8.  4.], 
eine  kritische  Behandlung  der  Verse  230 — 494.  in  dem  genannten  Stüdt 
des  Aristopbanes , welche  mit  Hülfe  des  Codex  Venetus  und  aus  Coa- 
jectur  Teriudert  und  Tcrbeesert  worden  sind,  und  woran  sich  auch  eine 
kritische  Behandlung  des  Schlusses  der  Komödie  von  Vs.  1474.  an  aareihU 
Der  gemachten  Textesänderangen  sind  sehr  riele,  und  es  ist  x.  B> 
Vs.  242.  yovv  für  o«v,  247.  li^g  für  la&tin  (ans  Md.  Ven.),  249. 
xapqpog  00  jofMiOss  etc.,  269.  luig/teifos  für  fiöfßotot,  278.  agogsaeV 
in  I rm  0x0' tm  «ö»  dcrxrvlo'*  noo  | liOm,  llt  itploytidr^  | so  atpvpan 
yifontos  ortog  etc.,  303.  olpat  di  es  d^oOsv  ifiip  «es^oydloog , 309. 
i {,  0«  d)  0VXCC  p «/sftg  n.  a.  m.  geschrieben,  nach  Vs.  286.  ein  neuer 
Vers  v*ay,  m maf,  ^maye  eingeseboben , Vers  297.  anf  Thnkjrdides  go- 
dentet  u.  dgl.  m. , so  dass  die  Abhandlung  eia  sehr  wichtiger  Beitrag  xur 
Textesgestaltung  der  Wespen  ist.  Zugleich  ist  naebgewiesen,  dass  der 
Chor  aus  20  Greisen  and  4 Knaben  besteht,  und  die  Sceae  wird  nun 
unter  die  24  einzelnen  Choreuten  so  vertheilt,  dass  anfangs  die  4 Knaben 
mitsprechen  und  nur  im  letzten  Tbeile,  wo  die  Knaben  znm  Kreon  ge. 
schickt  worden  sind , die  20  Greise  allein  reden.  Von  andern  Univer- 
sitätsprogrammen  sind  hier  das  Ankundigungsprogramm  zur  Feier  des 
Püngstfestes , welches  Georgü  Bened.  H'ineri  De  verbanim  cum  prnepo- 
eitionibu»  compotkorum  tn  N.  T.  u$u  part,  V.  [1843.  22  8.  4.]  und  darin 
dio  Verhandlung  De  verbU  cum  iid  eompomtü  enthält,  und  das  Prugramaa 
zum  Reformationsfeste  und  Rectoratswechsel  zu  erwähnen,  worin  der 
theologische  Decan,  Prof.  Dr.  Jul.  Frdr,  /Finser,  jinnotatüme»  ad  locum 
priorit  epütelae  Petri  cap.  1,  3 — 12.  [1843.  24  8.  4.]  roitgetbeilt  hat. 
Von  den  zahlreichen  Disputationen,  welche  zur  Erlangung  der  juristi- 
schen und  medicinlscfaen  Doetorwürde  gedruckt,  und  öffentlich  vertheidigt 
worden  sind , sind  von  den  Lesern  der  Jahrbücher  etwa  au  beachten  1 
De  ernatae  laetae  maiestatw  dtss.  inauf(.  iurid.  von  Mort.  Ed.  A'tepAam 
aas  Beucha  [1842.  % 8.  gr.  4.],  die  aber  vorzugsweise  über  das  Mi^a- 
stätsverbrechen  nach  heutigem  Rechte  verhandelt ; De  iure  praetoria  diu. 
inaug.  iurid,  von  Emil  poh  Tkermann  ans  Gollmen  [1843.  47  8.  4.],  eine 
durchaus  in  das  römische  Gerichtswesen  fallende  sehr  fleissige  Unter- 
suchung; De  exceptione  verilati»  dit$.  •noug'.  iurüf.  von  Bich.  ßFoMe  aus 
Dresden  [1843.  24  8.  4.],  enthält  nur  Einzelnes  über  die  Znlissigkeit  des 
Beweises  der  Einrede  der  Wahrheit  einer  Beschuldigung  und  über  die 
Khrenstrafen  in' dem  Rechtsverfabren  der  Alten;  De  crimine  periurii  non. 
nullae  meditationei , diu.  inaug.  iurid.  von  Frdr.  Aug.  Herrmann  aus 
Dresden  [1843.30  8.4.],  verbreitet  sich  auch  nur  beiläufig  über  di» 
Bestrafung  des  Meineids  bei  den  Alten ; De  Hippoerati»  melhodu  aleum 
purgandi  diti.  inaug.  kütorico  - medka  von  C.  Otto  Seidentchnur  au» 
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Leipzig.  [Leipz.  in  Commission  bei  ,T.  O.  Weigel.  1843.  38  S.  4.]  Unter 
den  zu  diesen « Doctorpromotionen  erschienenen  Programmen  sind  auch- 
befindlich:  Frid.  Adolphi  ScMHingii  Animadvertiomim  eriticarum  ad  di- 
versoi  iuris  lustinianei  locos  spee.  III.  et  IV , [1843.  12  n.  14  S.  4.] ; Car. 
Frid.  Frekslcben  De  auctoritate  et  utilitate  poetarum  Romanorum  in  ex- 
plicando  iure  Romano  spec.  I.  [1843.  15  S.  4.],  Nachweisnng  einiger 
Stellen  aus  Ennius,  Plautus,  Terenz,  Catull,  Properz  und  Horaz, 
welche  zur  Erläuterung  römischer  Gesetze  dienen;  Theod.  Gust.  Lad. 
Marezoll  Quaestiuncula:  Bonae  fidei  possessor  quatenus  fructus  perceptos 
usucapere  possit  [1843.  11  S.  4.]  und  dessen  Observationes  ad  legem  lu- 
liam  de  residuis  [1843,  15  S.  4.].  Hierher  gehört  auch  das  zur  Keesi- 
schen  Gedächtnissfeier  von  demselben  Professor  Dr.  Marezoll  herans- 
gegebene  Programm:  Succincta  interpretatio  fragmenti  7.  § ult.  D.  XIV, 
6.  de  senatusconsulto  Macedoniano.  [1844.  15  S.  4.]  Beiläufig  ist  auch 
noch  eine  von  dem  Kirchenrath  Dr.  G.  B.  Winer  heraasgegebene  kleine 
Schrift:  Urkundliches  Verzeichniss  der  theol.  Facultät  zu  Leipzig  seit  der 
Reformation  [1843.  24  S.  8.],  zu  erwähnen,  welche  als  Fortsetzung  zu 
dem  Säeularprogramm  von  1839  Lebensnotizen  von  74  vormaligen  öffent- 
Ueben  Professoren  und  Mitgliedern  der  theol.  Facultät  enthält.  [J.] 

München.  Bei  der  am  1.  Januar  stattgehabten  Ordensverleihung 
ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  unter  Anderen  dem  Hofrathe,  Universitäts- 
professor und  Referenten  im  Ministerium  des  Innern  Dr.  Friedrich  Bene- 
dict Wilhelm  von  Hermann  und  den  Professoren  an  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  Juliu»  von  Schnorr  von  Carolsfeld,  Heinrich  von  Hess 
und  Ludwig  von  Schwanthaler  in  München  das  Ritterkreuz  des  Verdienst- 
ordens der  bayerischen  Krone,  dem  Oberconsistorial - und  Oberkirchen- 
nnd  Schulrathe  J.  F.  W.  F.  G.  Faber  in  München  das  Ritterkreuz  des 
Verdienstordens  vom  heil.  Michael  verliehen  worden. 

Sachsen  , Königreich.  Se.  Majestät  der  König  hat  bei  Gelegenheit 
des  im  Januar  d.  J.  gehaltenen  Ordensfestes  unter  Andern  dem  Staats- 
minister von  Wietersheim  das  Grosskreuz,  sowie  dem  Geheimen  Kirchen - 
und  Schulrathe  Dr.  Schulze,  dem  Superintendenten  und  Consistorialratbe 
Dr,  Heymann  und  dem  Geheimen  Archivar  Dr.  TUtmann  in  Dresden, 
desgleichen  dem  Kirchenrathe  und  ordentlichen  Professor  der  Theologie 
Dr.  Winer  und  dem  ordentlichen  Professor  der  Mathematik  und  Philo- 
sophie M.  Drobiseh  in  Leipzig  und  dem  Professor  M.  Kreyssig  an  der 
Pürstenschule  in  Meissen  das  Ritterkreuz  des  Civllverdienst  - Ordens 
verliehen. 
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Erwidernng 

auf  eine  ia  dieten  NJbb.  Bd.  38.  IIfl.4.  cracbieneno  Kritik  de« 
Herrn  Profcuor  Heuler  über  mein  Lehrbuch 

der  AritkmeHk^  Algebra  und  allgemeinen  CJröttenUhrey 

suglelch  «I«  ein  Beitrag 

zur  Nackweisung  'der  Mängel  und  TJngchärigkeiten  in  den  Grund- 
ansichtcn  der  seit  Ohm  mehr  und  mehr  verdrängten,  ober  doch  noch 
vicl/aeh  gepflegten  Methode  in  Auffassung  und  Behandlung  arithmetischer 
und  a/gebraiseher  Lehren. 

Schon  bei  Lesung  der  Kritik  des  Ilrn.  Prof.  Reuter  über  Koppe  ■ 
Lehrbuch  der  Arithmetik  «tc.  konnte  ich  mich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  falsche  Grundansichten  auf  lirn.  K.  eine 
solche  umstrickende  und  befsngen  machende  Gewalt  anssuüben 
Tcnnocht  hatten,  dass  er  selbst  bei  dem  besten  Willen,  in  das 
Verständnisa  einer  seiner  AuiTassitiigsweise  entgegenstehendea 
Ansicht  einsugehen,  nicht  ha  Stande  gewesen  war,  das  ausser  . 
ihnen  Stehende  klar  und  ungetrübt  in’s  Auge  su  fassen.  Die  ober- 
flächlichste Einsicht  in  die  Kritik  über  mein  Lehrbuch  erhebt 
diese  Annahme  über  jegliclien  Zweifel.  Ohne  diese  Annahme 
würde  die  Entstehung  einer  solchen  Kritik  als  eine  rein  weg  uner- 
klärliche Erscheinung  vor  unsern  Augen  liegen.  Aber,  könnte 
man  meinen,  heisst  das  nicht  etwas  Unerklärtes  durch  etwas  noch 
w'enigcr  Begreifliches  aufliellen  und  begreiflich  machen  wollend 
Ein  Mann,  der  schon  so  \iel  mathematische  Bücher  recensirt  hat, 
dem  io  seinem  Leben  schon  so  viei  verschiedene  Ansichten  vor 
die  Augen  gekommen  sein  müssen,  von  dem  durchaus  nicht  ansu- 
nehmen  ist,  dass  er  niclit  im  Stande  sei,  mathematische  Gedanken- 
reihen zu  durchlaufen,  und  der  nach  seiner  eignen  Versicherung 
mit  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  die  Werke  durchliest,  su 
deren  Beurtheilung  er  Beruf  in  sicii  zu  fühlen  glaubt,  ein  solcher  * 
Mann  sollte  so  befangen  sein,  dass  er  nicht  im  Stande  wäre,  iq 
das  Wesen  einer  ihm  von  Aussen  entgagentreteoden  Ansicht  eiii- 
sugehen,  sollte  nicht  die  Kraft  besitzen,  aus  seinem  freilich  tief 
' ausgefahrnen  Gleise  auszuheben?  Und  doch  kann  nichts  leichter 
sein,  als  die  Richtigkeit  obiger  Annahme  zur  grössten  Evidenz  au 
erheben.  Auch  finde  ich  die  Erscheinung  nicht  so  rätbaelhaft. 
Wer  weiss,  wie  Vorurtheile  und  vorgefasste  Meinungen  selbst 
die  grössten  Männer  der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens 
verblenden,  an  den  für  den  Uubefangeaeo  klarsten  Dingen  vor- 
Lit.  Anz.  Nr.  ir.  1H44.  • 
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beirüliren,  in  die  folgereichsten  und  gefährlichsten  IrrthSmer  hin- 
einstürzeii  konnten,  der  wird  unsre  Erscheinung  nicht  so  uner- 
klärlich finden , und  gewiss  nicht  glauben,  dass  ich  durch  diesen 
Nachweis  Hrn.  R.  eine  Unannehmlichkeit  zu  bereiten  gedenke. 
Mein  letzter  Zweck  geht  vielmehr  dahin,  Hrn.  R.  von  der  Un- 
richtigkeit seiner  Gruudansichten  über  das  Wesen  der  Arithmetik 
etc.  zu  überzeugen  und  ihn,  sowie  alle  diejenigen,  welche  ohne 
die  Mangel  der  alten,  hergebrachten  Methode  erkaqnt  zu  haben, 
noch  nicht  aus  Bedürfniss  daran  gingen , eine  ihrer  Ansicht  ent- 
gegenstehende fremde  zu  prüfen,  für  die  meinem  Lehrbuch  zu 
Grunde  gelegten  Ansichten  zu  gewinnen. 

Zwei  Grund-  und  Hauptirrthümer  sind  es,  von  denen  sich 
Hr.  R.  loszusagen  hat,  soll  es  ihm  je  gelingen,  zu  einem  con- 
seqiienten  System  der  Arithmetik  zu  gelangen.  Der  erste  Irrthum 
besteht  in  der  nicht  fern  genug  zu  haltenden  Annahme,  als  sei 
die  der  allgemeinen  Zahllehre  zu  Grunde  liegende  Idee  die  der 
Veränderung,  Vergleichung  und  Beziehung;  der  zweite  Irrthum 
besteht  in  der  nicht  genug  zu  beklagenden  Vermengung  der  Zahl- 
lehre mit  der  allgemeinen  Grösseulehre. 

Um  zu  sehen,  was  Hr.  R.  unter  Veränderung  verstehe,  müs- 
sen wir,  da  er  keine  Definition  des  Begriffes  gegeben  hat,  uns 
darnach  umsehen,  wie  er  den  Begriff  angewandt,  durch  was  für 
Begriffe  er  vielleicht  die  Sphäre  desselben  bestimmt  hat.  Nun 
sagt  er,  in  den  analytischen  Gleichungen  der  Arithmetik  suche 
man  wie  in  den  Bestimmungsglcichungen  der  Algebra  eine  Grösse 
aus  andern  zu  bestimmen,  frage  nach  der  Grösse,  welche  eine 
Zahl  durch  Veränderung  vermittelst  einer  andern  erfahren  habe, 
und  setzt  die  Arten  der  Veränderung  in  die  der  Vermehrung  und 
Verminderung.  Hr.  R.  versteht  also  unter  Verändern  nichts 
weiter  als  das  Verändern  einer  Zahl  blos  ihrer  Grösse  nach,  und 
sieht  den  Zweck  der  analytischen  Gleichungen  in  der  Bestimmung 
der  Grösse  einer  Zahl  aus  andern.  So  meint  er,  um  mit  dem 
letzten  anzufangen,  dass,  wie  er  sich  ausdrückt,  in  dem  Bilde  (?) 
6 -{-  4 durch  Zusammenzählen  die  Grösse  10  gefunden  werde, 
aber  er  bedenkt  nicht,  dass  die  unter  6-4-4  vorgestellte  Zahl 
grade  dieselbe  ist , als  die  unter  10  vorgestellte , dass  derjenige, 
welcher  weiss,  dass  ich  6 4 Aepfel  in  der  Tasche  habe,  die 

Anzahl  meiner  Aepfel  genau  kennt.  6 -|-  4 ist  grade  so  gut 
4 -4-  6 als  2 . 5,  als  5 . 2,  als  10  etc.  Auf  die  Frage  „Wie  viel 
macht  (6  -}-  4)?^‘  kann  ich  mit  vollem  Recht  grade  so  gut  ant- 
worten: 4-4-6,  2.5  etc.,  als  auch  10.  Alle  diese  Ausdrücke 
stellen  dieselbe  Zahl  vor,  nur  in  verschiedener  Form.  Die  ge- 
wöhnliche Frage  „Wie  viel  macht  (6  -f-  4)  ? ist  lediglich  auf  die 
bestimmte  Form  des  dekadischen  Zahlensystems  zu  beziehen , ist 
nicht  auf  die  ja  schon  durch  6 -f-  4 vollkommen  bekannte  Grösse 
der  Zahl  gerichtet,  wie  die  ebenfalls  gewöhnliche  Frage  „Was 
macht  I Thir.  -f-  | Thlr.  zusammen  nicht  auf  die  Grösse  des 
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unter  J Tlilr.  + } Tbir.  gedachten  Oelde«  >ii  belieben  lat , son- 
dern lediglich  auf  die  Beatimmnng  der  schon  bekannten  Grösse 
nach  einer  rorgeschriebenen  AufTasaungaweise  s.  B.  in  möglichst 
grouen  aliquoten  Theilen  eine«  Thaier«. 

Was  nun  das  Aendern  einer  Zahl  ihrer  OrÖMe  nach  betrifft, 

BO  belieben  «ich  alle  LehrsStic,  nach  denen  n -f*  h = b + «, 

(■  — b)  + c = («  + c)  — b,  (•  — b)  — c = ■ — (b  + c), 
ab  = ba,  a (b  c)  = ab  + ac,  a"+*  = a"  • a*,  ^a“  = «■, 
log.  a"  ^ m log.  a etc.,  auf  die  Form , keine  auf  die  Grösse  der 
Zahl.  Ein  und  dieselbe  Zahl  wird  immer  in  andrer  und  andrer 
Form  gesucht,  immer  auf  andre  und  andre  Weise  ausgedrückt. 
Die  Formen  selbst  aber  sind  gegeben  durch  d|e  rerschiedenen 
Arten  und  Aufeinanderfolgen  der  Operationen,  unter  denen  man 
sich  eine  und  dieselbe  Zahl  entstanden  denken  kann , durch  die 
directen  Operationen  der  Addition,  Multiplication  und  Poten- 
liation  und  die  indirecten  der  Subtraction,  Division,  Kadication 
und  Logarithmation , wie  mau  dies  klar  und  aiisröhrlich  in  meinem 
Lehrburhe  nachlesen  kann.  Sowie  diese  ersten  einfachen  Zabl- 
formen  entstehen  durch  Anwendung  der  Operationsbegriffe  auf 
einfache,  ohne  alle  Form  gedachte  Zahlen,  so  entstehen  die  lu- 
sammengesetzten  Zahlformen  durch  Anwendung  derselben  Be- 
griffe auf  die  einfachen  Zahlformen  allein , oder  dieser  und  der 
ohne  alle  Form  gedachten  Zahlen  sugleich.  Auf  welche  Weise 
man  in  den  durch  Anwendung  der  Opcnlionsbegriffe  entstehen- 
den Zahlformen  die  Aufeinanderfolge  der  Operationen  indem, 
und  wann  man  die  als  gleicliwertbig  vorausgesetiteu  oder  im  Ver- 
folg der  Wissenschaft  als  solche  erkannten  Zahlen  und  Zahlfor- 
men in  den  Operationen  mit  einander  vertauschen  dürfe  (unbe- 
schadet aller  Werthverinderung) , das  ist  der  wesentliche  Inhalt 
aller  Untersuchungen  der  allgemeinen  Zahllehre.  Man  kann  aller- 
dings, aber  selbst  dieses  nur  in  etlichen  Fillen  sagen,  dass  in 
a -f-  b,  a — b,  a . b,  a**  etc.  a sich  der  Grösse  nach  geindert 
habe,  aber  selbst  in  den  Fällen,  wo  a sich  geändert  hat,  kommt 
es  in  der  allgemeinen  Arithmetik  gar  nicht  auf  diese  Aenderung 
an.  Die  Arithmetik  richtet  ihr  Augenmerk  bei  (a  -f-  b)  weder 
auf  die  Grösse  von  a,  noch  auf  die  von  b,  noch  auf  die  von  («4-b),  ' 
sondern  allein  auf  die  Art  und  Weise  der  Ziisaromensetsung  der 
unter  (a-|-b)  vorgestellten  Zahl  oder  Zahiform  aus  den  unter  a 
und  b gedachten,  das  heisst  auf  die  Form  von  (a  -f  b).  Dass  die 
Form  (a-|-b)  ohne  Werthänderung  für  (b-|-B)  gesetzt  werden 
kann,  das  ist  der  Arithmetik  wesentlich.  Ob  ich  die  unter  a"  ''* 
vorgestellte  Zahl  in  der  durch  a'”*'"  angegebenen  Weise  entstanden 
denke  oder  in  der  durch  a"  . a”  ausgedrückten,  was  hat  das  mit* 
der  Werthänderung  zu  thuni  Was  für  Werthinderung  kommt 
dabei  vor,  ob  man  sich  die  durch  ab  vorgestellte  Zahl  entstanden 
denkt  in  der  durch  ab,  oder  in  der  durch  ba  ausgedrückten  Weisel 
Wollte  man  den  Blick  des  Scliülers  auf  die  Werthindernng  rich- 
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ten,  80  würde  man  ihn  Ton  dem  Wesentlichen  ab-  nnd  auf  das 
Unwesentliche,  für  die  Arithmetik  Zufällige  hinlenken.  In  der 
hohem  Analysis  hat  man  die  Aufmerksamkeit  auf  Wertliänderung 
der  Functionen,  der  Veränderlichen  in  den  Functionen  etc.  zu 
richten,  und  darum  gleich  von  Teränderlichen , unabhängig  und 
abhängig  veränderlichen , constanten  Grössen,  Werth  der  Aende- 
rnngen  etc.  zu  sprechen.  In  der  Arithmetik  ist  von  Suchen  und 
Qestimmeu  der  Grössen  als  solchen  gar  nicht  die  Rede,  und  der 
BegrüF  der  Werthäuderung  ist,  vorsichtig  gesprochen,  wenig- 
stens ein  ganz  untergeordneter,  secundärer,  der  nur  dann  auf- 
treten  kann,  und  selbst  in  diesem  Falle  nicht  immer  auftritt, 
wenn  man  unter  den  Elementen  einer  Form  ganz  besondere,  sin- 
gnläre  Annahmen  über  deren  Gleichwerthigkeit  macht ; dagegen 
tritt  der  Begriff  der  Formveränderang  mit  der  sich  ihm  anschlies- 
senden Verteuschbarkeit  gleichwerthiger  Formen  in  den  Vorder- 
grund. Auf  den  Begriff  der  Formveränderung  bei  unverändertem 
gleiclibleibenden  Werthe  ist  alles  Licht  zu  werfen;  er  enthält  die 
für  die  Arithmetik  leitende  Idee. 

Der  Begriff  der  Beziehung,  wie  dunkel  er  auch  gegeben  ist, 
wird  gleich  als  ein  unrichtiger  erkannt,  wenn  man  sieht,  wie 
durch  ihn  die  Lehre  von  den  Proportionen,  Progressionen  und 
die  Logarithmenrechnung  getrennt  werden  soll  von  der  Lehre 
über  die  Vierspeciesformeti , die  Potenzen  und  Wurzeln.  Der 
analytische  Begriff  der  Beziehung  erstreckt  sich  über  alle  Zahl- 
forroen;  so  viel  verschiedene  Beziehungen  sich  unter  den  Zahlen  . 
denken  lassen,  so  viel  verschiedene  Zahlformen  giebt  es  auch, 
und  sobald  Zaiilformen  aiiftreten , treten  anch  analytische  Bezie- 
hungen auf;  der  eine  Begriff  geht  soweit  als  der  andre,  a . m 
stellt  eine  in  der  und  der  Beziehung  zu  a und  m gedachte  Zahl 
dar;  a 4-  m eine  in  einer  andern  Beziehung  dazu  gedachte,  und 
grade  so  log.  "a  und  a : m wieder  welche  nur  in  andrer  Beziehung 
zu  a und  m gedachte.  Der  analytische  Begriff  der  Beziehung 
kommt  also  nicht  blos  in  den  Proportionen , Progressionen , Loga- 
ritlimcn,  sondern  grade  so  gut  auch  bei  den  Summen,  Differen- 
zen, Prodiicten,  Quotienten,  Potenzen  und  Wurzeln  vor.  Es 
muss  also  Hr.  11.  seinen  Begriff  der  Beziehung  ändern,  und  in 
meinem,  den  verschiedenen  Zahlformen  zu  Grunde  liegenden 
Sinne  nehmen,  oder  er  muss  ihn  als  durchweg  unstatthaft  ver- 
werfen. Zu  seinem  für  die  allgemeine  Zahllehre  nicht  passenden 
Begriffe  der  Beziehung  scheint  llr.  R.  durch  die  Betrachtung  der 
proportionalen  Abhängigkeit  unter  den  theilbaren  Gegenständen 
der  allgemeinen  Grössenlelire  gekommen  zu  sein,  was  ich  aber 
hier  um  so  weniger  weiter  verfolgen  will,  als  späterhin  von  der 
Veitnengtiiig  der  Zahllehre  mit  der  allgemeinen  Grössenlehre 
noch  insbesondere  die  Rede  sein  wird.  Dass  aber  Hr.  R.  die 
Logarithmen  in  diese  Verwandtschaft  mit  den  Verhältnissen,  Pro- 
portionen und  Progressionen  bringt  und  sie  von  den  Potenzen  und 
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Wurstln  trennt,  scheint  seine  Vcrsnisssung  aogsr  gans  alleia  in 
dem  Namen  Logarithmus  sti  hsben. 

Aus  den  rerschiedenen  Arten  der  Vergleidiung  soiien  nsch 
Hm.  R.  die  Unterschiede  swischen  den  snalytischen  und  svnthe* 
tischen  (nach  mir  Beatimmungs  •)  Gleichungen  henrorgehen.  Nun 
ist  doch  nichts  klarer,  als  dass  in  der  analytischen  Gleichung: 
(a b)  G ac-|-bc  immer  eine  vollkommene  Gleichwerthigkeit 
bei  verschiedener  Form  ausgesprochen  ist,  es  mögen  a,  b,  c,  iin> 
abhängig  von  der  Zusammensteliung,  bedeuten  was  sie  wollen, 
während  in  der  synthetischen  (Uestimmiings-)  Gleichung  (a  -|-  x)c 
u—  b doch  nur  dann  eine  Wahrheit  auagesagt  ist , wenn  unter  x 
eine  von  a,  b,  c dergestalt  abhängige  Zahl  oder  Zshlform  verstan* 
den  wird,  dass  (^a  + x)c  b eine  analytische  Gleichung  werde, 
oder  (a  + x)  c und  b einen  und  denscibeti  Zahlwerth  vorstelien. 
Die  Gicichung  (a  b)  c = ac  -f-  bc  ist  eine  apodiktische,  eine  aus 
der  allgemeinen  Zahllehre  mit  Nothwendigkeit  sich  ergebende, 
bei  jeder  von  meiner  Willkür  abhängiger  Bestimmung  für  a,  b,  c 
geltende  Gicichung,  während  (a-j-x)c  ~ b eine  problematische, 
nur  unter  einer  gewissen,  lediglich  durch  a,  b,  c und  durch  die 
zwischen  a,  b,  c und  x gegebene  Verknüpfungsweise  bestimmte 
Annahme  für  x gültige  analytische  Gleichnng  ist,  die  also  auch 
mit  allem  Fug  und  Recht  den  Namen  „Bestimmungsgleichnng** 
verdient.  Ueberhaupt  werden  in  jeder  analytischen  Gleichnng, 
ihre  Richtigkeit  mag  nun  ganz  allein  aus  der  allgemeinen  Zahl- 
lehre , oder  auch  aus  andern  dieser  Wissenschaft  fremden  Grün- 
den folgen,  die  Werthe  dieses  oder  jenes  Elements  nie  durch 
die  Gicichung  bestimmt,  dagegen  in  den  Bestimmuiigsgleichungen 
immer.  Das  ist  der  wesentliche  Unterschied.  [Dass  ich  für  die 
Bestlmmungsglcichungen  auch  den  Namen  „algebraische  Glei- 
chungen im  weitern  Binne^'  und  späterhin  für  diejenigen  Glei- 
chungen, die  den  transcendenten  Gleichungen  gegenüberstehen, 
den  Namen  „algebraische  Gleichungen  im  engem  Sinue'^,  sowie 
für  die  ganze  Lehre  von  den  Bestimmungsgtcic-hungen  den  ge- 
bräuchlichen Namen  „Algebra^*  zugclassen  habe,  wird  man  doch 
nicht  rügen  wollen,  da  an  dem  Namen  ja  nichts  gelegen  ist,  sobald 
nur  für  die  Sicherstellung  des  Begriifcs  auf  eine  in  jeder  Rück- 
sicht genügende  Weise  Sorge  getragen  worden  ist.  Ja  ich  bin, 
und  darin  werden  mir  Viele  beistimmen,  sogar  der  Meinung,  dass 
diejenigen  Namen,  die  durch  ihren  lexikalischen  Sinn  zu  Begriffen 
verleiten  könnten,  die  der  W'issciischaft  nicht  entsprechen,  zu 
vermeiden  seien.  Nur  aus  dem  Grunde  möchte  ich  die  techni- 
schen Fremdwörter  nicht  aus  den  Wissenschaften  verweisen. 
Haben  die  lexikalischen  Bedeutungen  von  „Analysis,  Grössen- 
lehre, Logarithmus,  Verhältuiss,  Vermehrung,  Verminderung, 
Addiren,  Multipliciren , Siibtrahiren,  Dividireii  etc.  nicht  auch 
llrn.  R.  ein  Beiiichen  gestellt?]  Eine  Verschiedenheit  zwischen 
der  Art  der  Vergleichung  bei  den  analytischen  und  der  bei  den 
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Bestimmungsgleichnngen  ist  durchaus  nicht  anzugeben.  Die  Probe 
für  die  Bichtigkeit  der  AiiHösung  einer  Bestimimingsgleichung 
(algebr.),  nach  welcher  man  sieht,  ob  durch  das  Hineinsetzen 
des  gefundenen  Resultates  für  die  Unbekannte  die  Bestimmungs«- 
gleichung  in  eine  analytische  übergehe,  unterstützt  meine  Ansicht 
noch  auf  eine  handgreifliche  Weise.  Hr.  R.  wird  also  wohl  genö- 
thigt  sein,  auch  diesen  Begriff  der  rerschiedenen  Vergleichungs- 
arten als  einen  in  der  Arithmetik  und  Algebra  gar  nicht  rorkom- 
menden  bei  Seite  zu  legen. 


Der  zweite,  nicht  genug  zu  beklagende,  weil  alle  wissen- 
schaftliche Strenge  aufhebende  Grund-  und  Hauptirrthnm  des 
Hrn.  R.  besteht  in  dem  Vermengen  der  Zahllehre  mit  der  allge- 
meinen Grössenlehre.  Er  meint,  der  ganze  sechste  Abschnitt 
meines  Lehrbuchs  sei  überflüssig,  da  die  Lehren  dieses  Abschnitts 
nicht  blos  auf  den  in  diesem  Abschnitt  gegebenen  Erklärungen, 
sondern  in  allen  frühem  Darstellungen  lägen  und  rein  auf  den 
6 Veränderungsarten  der  Zahlen  beruhten.  So  lange  man  in  der 
Arithmetik  nur  auf  diejenigen  Zahlformen  kommt,  welche  bloa 
Zahlen  (positive,  ganze)  verstellen,  also  nicht  auf  allgemeine 
Quotienten-,  Differenz-,  Wurzel-  u.  a.  Formen,  kann  man  die 
Gegenstände  der  Arithmetik  als  Gegenstände  der  allgemeinen 
Grössenlehre , das  heisst  als  theilbare,  als  in  aliquoten  Theilen 
darstellbare  Grössen  auffassen,  aber,  um  gleich  iu's  Concrete 
überzugehen,  was  hat  die  Zahiform  f mit  zwei  Dritteln  eines 
theilbaren  Gegenstandes,  etwa  eines  Thalers,  Pfundes  etc.  ge- 
mein? Hr.  R.  hegt,  wie  sich  das  aus  seiner  Stellung  des  Begriffes 
Quotient  zu  dem  Begriffe  Bruch  ergiebt,  die  Meinung,  man  könne 
J selbstständig  nehmen  und  definiren  als  den  dritten  Theil  von 
Eins  zweimal  genommen,  und  bedenkt  nicht,  dass,  indem  1 kein 
theilbarer  Gegenstand  ist,  vernünftiger  Weise  auch  von  keinem 
dritten  Theil  von  Eins  die  Rede  sein  kann.  Wie  soll  ferner  aus 

£ = ^ folgen,  dass  üa^=5  nach  Definit,  nichts 

b d ° b d b d 


ft  c 

weiter  heisst,  als  ad  = cb,  und  g S nur  dann  für  ^ S gesetzt 

werden  kann,  wenn  beide  Formen  dieselbe  prösse  vorstellen, 
ft  c 

^und^addiren  heisst,  sich  einen  Quotienten  vorstellen,  der 

gleichwerthig  ist  dem,  dessen  Dividend  und  Divisor  so  und  so 
ft  c 

gebildet  werden;  r S und  - S addlren  heisst,  sich  eioe  Grösse 

D a 


gemesseD  durch  $ Torstellea,  die  allein  ^ S und  j S zu  Theilea 

b d 

ft  c ad  bc 

hat;  g + j nach  einer  Definition  gleich  — — , während 
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^ fi  ^ n«ch  einem  Lehnatz  gleich  ® *•*• 

«ein : ^ ff  + 

j ff  = Q + ffl  j Ut  gröHcr  all  weil  5a»l  der 

6.  Theil  einet  theilbarcn  Gegenstandes  grösser  ist  als  3mal  der 
4.  Theil  desselben  Gegenstandes;  ^ ist  grösser  als  |^,  weil  5 . 4 
grösser  ist  als  3 . 6,  und  lediglich-  aus  diesem,  durchaus  nicht  aus 
einem  andern  Grunde;  ^ 'h  ist  grösser  als  | ff , weii  die  unter 
^ ff  gedachte  Grösse  grösser  ist  als  die  unter  ff,  durchaus  nicht, 
weil  f grösser  ist  als  welches  letztere  ja  btos  heisst,  dass  .'i.  4 
grösser  ist  als  3 . 6.  Alle  diese  Irrthümer  fliessen  aut  dem  Grund- 
irrthume,  dass  die  Zaiilformen  tiieilbare  Gegenstände,  Grössen 
vorstellten,  dass  also  die  allgemeine  Zahllehre  mit  der  allge- 
meinen Grössenlehre  für  eins  und  dasselbe  angesehen  werden 
könnte. 

Ich  habe  diese  Irrthümer  Grund  - und  Hauptirrthümer  ge- 
nannt, und  zwar  Grnndirrthnmer , da  sich  aus  ihnen  fast  alle  ein- 
zelne unrichtige  Behauptungen  des  lirn.  H.  herleiten  lassen, 
Hauptirrthümer,  da  sich  in  der  Kritik  ausser  diesen  Fehlem  mit 
ihren  nothwendigen  Folgen  noch  etliche  andre  finden , die  allge- 
mein wissenschaniich  gefasst  freilich  grade  so  verkehrt  sind,  aber 
unsre  vorliegende  Wissenschaft  doch  blos  io  einzelnen  Partien 
anfressen  und  verunstalten. 

Ich  würde  von  Hrn.  R.  haben  verlangen  können,  dsss  er  mir 
gegenüber  seine  Grundansichten  nicht  blos  anführe,  sondern  auch 
in  ihrer  Probehaltigkeit  hinstelle,  dass  er  mir  das  Maats,  nach 
dem  er  gemessen  hat,  nicht  allein  nenne,  sondern  auch  als 
richtig  und  allein  gültig  nachweise;  doch  ich  sehe  davon  ab. 
Kein  rechtlich  genommen,  war  ich  nicht  verpflichtet,  Ilm.  R. 
die  Unrichtigkeit  seiner  Grundansichten  nachzuweisen,  da  ich 
blos  für  meine  Gnindgedanken  und  deren  Kntwicklung  in  die 
Schranken  zu  treten  habe,  und  das  durch  mein  Buch  selbst  hin- 
länglich geschehen  ist,  aber  da  ich  Hrn.  R.  [und  alle  diejenigen, 
die  mit  ihm  in  gleicher  Lage  sich  befinden  mögen]  gern  für  meine 
Ansichten  gewinnen  möchte,  und  dieses  nicht  allein  dadurch  mög- 
lich ist,  dass  ich  ihm  das  Wahre  vorführe  und  in  seiner  Richtig- 
keit nachweise,  sondern  ihn  zugleich  von  der  Uuzulinglichkeit 
und  Unrichtigkeit  seiner  Ansichten  zu  überzeugen  suchen  muss, 
damit,  wenn  dieses  geschehen,  in  ihm  das  Bedürfniss  nach  Stich - 
und  Probehaltigem  wach  werde,  so  habe  ich  mich  dieser  Mühe 
bereitwillig  unterzogen , und  dieses  um  so  mehr,  da  Hr.  R.  den 
entsprechenden  Wunsch  hegt,  mich  zu  seinen  Ansichten  herüber- 
zuziehen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wird  es  mir  leicht 


soll  non  mit 


ad  -f-  bc 


zugleich  gesetzt 
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werden , die  einzelnen  Ausztände  der  Kritik  des  Hrn.  Reuter  in's 
gehörige  Licht  zu  stellen. 

In  der  Angabe  des  Inhaltsverzeichnisses  macht  Hr.  R.  etliche 
auffallende,  und  nur  dadurch,  dass  ihn  seine  Grundirrthiimer  an 
der  richtigen  Auffassung  des  Gegebenen  gehindert  haben,  voll* 
kommen  erklärliche  Fehler.  Ais  Geberschrift  des  4.  Abschnitts 
führt  er  an:  Anwendung  des  Vorigen  auf  Zahlenverbiudungen 
nebst  gemeinen  und  Decimalbrüchen.  Hinter  „Zahlenverbiudun- 
gen^^  lässt  er  „geformt  nach  dem  dekadischen  Zahlensystem“, 
grade  das  Wichtigste,  das,  was  die  Anwendung  des  Vorigen  er- 
heischt, aus.  Die  dekadischen  Zahlformcn  sind  specielle  Fälle 
der  früher  vorgekommenen  allgemeinen,  aber  das  ist  es  grade, 
was  Hr.  Reuter  in  seinem  ersten  Grundirrthume  übersieht;  denn 
wie  konnte  er  sonst  sagen:  3 -)-  7 heisst  die  Grösse  10  suchen? 
Ferner  schreibt  er,  wo  ich  Quotienten  geschrieben  habe,  gemeine 
Brüche,  wahrscheinlich  verleitet  durch  das  dahinter  stehende 
„Decimalbrüche“ ; denn  verblendet  durch  seinen  zweiten  Grund- 
irrthum weiss  Hr.  Reuter  nicht,  obschon  ich  S.  22  ff.  und  später 
S.  101.  deutlich  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  der 
Begriff  Quotient  der  allgemeinen  Zahllehre  angehört,  während 
der  Bruch  in  der  allgemeinen  Grössenlehre  seine  Stelle  findet. 
(Decimalbruch  habe  ich  für  Decimalnuotienten  gebraucht,  aber 
mit  genauer  Definition  des  Begriffs  und  mit  dem  Zwecke,  nachher 
nicht  wieder  auf  die  theoretisch  so  unwichtigen  Decimalbrüche 
surückkommen  zu  müssen.) 

In  der  Zusammenziehung  der  Ueberschriften  der  einzelnen 
Untcrabtheilungen  des  sechsten  Abschnitts,  den  Hr.  Reuter,  wie 
ich  das  schon  angeführt  habe,  späterhin  überflüssig  nennt,  wird 
die  grösste  Unkunde  über  das  Wesen  der  allgemeinen  Zahliehre 
an  den  Tag  gelegt,  indem  darin  „andre  Grössen“  und  „benannte 
Zahlen“  als  Gegensätze  aufgeführt  sind. 

In  der  Behauptung  des  Hrn.  Reuter,  dass  er  manche  meiner 
Abweichungen  von  der  Ohmschen  Ansicht  missbilligt,  liegt  offen- 
bar eine  Selbsttäuschung;  denn  wie  kann  Hr.  R. , der  sowohl 
durch  seine  gegenwärtige  Kritik,  als  auch  durch  die  f^t  noch 
mehr  verfehlte  über  Koppe’s  Lehrbuch  die  vollkommenste  Un- 
kenntniss  mit  der  Ohm’schen  Ansicht  an  den  Tag  gelegt , wissen 
wollen,  wo  meine  Ansicht  von  derOhm’scbcn  abweiche,  wo  nicht? 

In  der  Beurtheilung  der  Einleitung  in  mein  Buch  tritt  ein  mit 
den  vorigen  Irrthümern  logisch  nicht  zusammenhängender  neuer 
Irrthum  auf;  denn  Grundsätze  in  dem  Sinne,  dass  sie  Wahrheiten 
enthalten,  die  keines  Beweises  fähig  auch  bedürftig  sind,  kennt 
die  Arithmetik  nicht;  in  den  Definitionen  der  Arithmetik  ist  der 
ganze  Inhalt  der  Wissenschaft  implicite  enthalten,  und  was  sich 
aus  den  Definitionen  ergiebt,  ableiten  lässt,  ist  natürlich  kein 
Grundsatz.  Aber  Hr.  R.  neuut  Grundsätze,  was  wahre  Lehrsätze 

t 


ft  6 

eiod,  denn  indem  er  Eingangs  der  Dnision  den  Satz:  g ^ ^ - 

ad.,  ,,,  a c ad  cb  ... 

7 , - so  beweisen  will:  r • "i  ~ = ir;  etc.,  stutzt  er  sich  auf 

b c b d bd  bd 

den  Satz:  Gleiches  durch  Gleiches  giebt  Gleiches,  was  nach  ihm 
also  ein  Grundsatz  sein  muss,  der  aber  so  wenig  ein  Grundsatz 
ist,  dass  er  nicht  einmal  allgemein  wahr  ist,  wie  das  llr.  It.  auf 
8.  55.  Lehrsatz  68.  meines  Uuehes  deutlich  hätte  lesen  können. 
Dass  llr.  K.  mich  tsdelt,  in  der  Einleitung  nicht  von  der  Entste- 
hung der  positiven  und  negativen  Zahlen  gesprochen  zu  haben, 
liegt  in  dem  Emstande,  dass  er  die  Zahlen  (die  immer  ganz  und 
positiv  sind)  nicht  unterscheidet  von  den  Zahiformen,  unter  denen 
allein  sich  als  besondere  Formen  die  Kuli,  die  positiven,  nega- 
tiven, gebrochenen,  irrationalen,  imaginären  geltend  machen, 
und  dass  er,  geblendet  durch  seinen  Irrthum  ßber  das  Wesen  der 
allgemeinen  Zahllehre,  das,  was  ich  von  8.  4.  unten  bis  8.  5. 
unten  gesagt  habe,  nicht  hat  verstehen  können,  liier  ist,  und 
zwar  nicht  allein  über  positive  und  negative  Zahlformen  (warum 
auch  die  negativen  vor  den  andern,  der  Null,  den  gebrochenen, 
irrationalen,  imaginären,  den  auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen  stehen- 
den, herausheben,  ja  die  letztem  ganz  übergehen ‘0,  sondern 
über  alle,  den  OperationsbegrüTen  nach  mögliche  Zahiformen 
andeutungsweise,  und  aus  den  dort  angegebenen  Gründen,  deren 
Richtigkeit  kein  mit  irgend  einer  Wissenschaft  Vertrauter  bezwei- 
feln wird,  nicht  ausführlich,  was  der  Wissenschaft  selbst  übrig 
bleibt,  was  die  Einleitung  nicht  allein  nicht  will,  sondern  auch 
nicht  einmal  kann,  die  Rede. 

Geber  meine  Definition  von  (a  — b)  hätte  sich  Hr.  R.  keinen 
Tadel  erlauben  sollen,  da  er  durch  die  Anführung,  b hätte  doch 
auch  negativ  sein  können , und  späterhin , man  habe  bei  a — b 
doch  auch  verlangen  können,  dass  eine  grössere  ZshI  von  einer 
kleinern  hätte  abgezogen  werden  sollen,  auf  das  Klarste  beweist, 
dass  er  nicht  das  Allererste  der  Ohm’scheii  Ansicht  kennt,  und 
durchaus  nicht  weiss,  wozu  man  eine  Entcracheldung  nöthig  hat 
zwischen  den  Zahlformen,  welche  Zahlen  (für  llrn.  R.  sei  das 
liier  noch  einmal  gesagt,  was  in  meinem  Buche  zur  Vermeidung 
vou  Irrthümern  so  oft  gesagt  worden  ist)  positive,  ganze  Zahlen 
vorstellen,  und  solchen,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
llr.  R.  seinen  Schülern  sumuthet,  sie  sollen  unter  Null  zählen, 
sie  sollen  sich  eine  Zahl  denken , die  weniger  ist  als  Null,  so  mu- 
thet  er  ihnen  etwas  Ensinniges  zu,  oder  nöthigt  sie  zn  dem  Irr- 
thum, seinen  Gegensatz  zwischen  den  positiven  und  den  negativen 
Zahlen  in  den  Gegensatz  zwischen  den  sogenannten  entgegen- 
gesetzten, einander  widerstreitenden  Grössen,  was  Hr.  R.  doch 
auch  nicht  w Ul , zu  setzen. 

Dass  llr.  K.  versichert,  manche  meiner  Beweise  seien  ihm 
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weitschweifig  erschienen,  glaube  ich  ihm  aufs  Wort,  und  sehe 
darin  durchaus  nichts  Gesuchtes;  ich  wundere  mich  Tielmehr  dar- 
über, dass  er  ausser  dem  6.  Abschnitt  nicht  auch  beide  Abthei- 
lungen des  zweiten  Abschnitts  für  überflüssig  erklirt  hat,  da  er 
dieses  doch  nur  von  dem  Capitei  über  die  Einöihrung  der  Null  etc. 
behauptet.  Die  Art,  wie  er  die  Weitschweifigkeit  zu  vermeiden 
gedenkt , zeigt  gar  zu  deutlich , wie  befangen  Hr.  R.  ist.  So  will 

& c sd 

er  Eingangs  der  Division  den  Satz,  dass  ^ he- 

a c ad  bc  ad  : bc  , , ...... 

weisen:  ^ ^ ^ = — j — = ad  : bc,  und  bedenkt  nicht, 

dass  dabei  zwei  Sätze  angewendet  sind , die  erst  in  der  Division 
selbst  ihre  Begründung  finden  können,  nämlich  der,  dass  Glei- 
ches durch  Gleiches  Gleiches  giebt,  und  dass  Quotienten  von 
gleichem  Divisor  in  einander  dividirt  sind , wenn  man  den  Divi- 
denden des  Divisors  in  den  Dividenden  des  Dividenden  dividirt ; 
doch  Hr.  R.  sieht  in  dem  ersten  Salze  einen  Grundsatz,  und  in 
dem  zweiten  einen  Lehrsatz  der  allgemeinen  Grössenlehre,  und 
ist  dann  natürlich  gleich  fertig.  Der  Beweis  des  Satzes,  dass 
man  unbeschadet  des  Werthes , Divisor  und  Dividend  durch  Glei- 
ches (von  0 Verschiedenes)  dividiren  dürfe,  muss  Hrn.  R.  erst 
sehr  weitschweifig  Vorkommen ; denn  nach  der  gewöhnlichen  Art 

& & * G 

ist  man  ja  damit  gleich  fertig.  Man  sagt,  r ist  = -r"* 

b b : c 

beim  letzten  Quotienten  ist  das  Ganze  in  c mal  so  wenig  gleiche 
Theile  getheilt,  als  beim  ersten,  folglich  ist  jeder  Theil  cmal  so 
gross  geworden;  aber  man  hat  auch  der  Theile  cmal  so  wenig 
genommen,  daher  ist  der  Quotient  unverändert  geblieben ; aber 
hierbei  ist  übersehen,  dass  die  Eins  kein  theiibarer  Gegenstand 
ist,  und  dass,  wenn  man  ein  Ganzes  auch  in  b gleiche  Theile 
theiien  kann,  man  doch  nicht  im  Stande  ist,  es  in  b : c gleiche 
Theile  zu  theiien,  wenn  nicht  zufällig  b : c eine  Zahl  (ganze,  po- 
sitive) vorstellt.  Nun  hat  man  freilich  hier  und  da  geflickt  und 
gelappt , aber  wozu  alles  Flicken  und  Lappen , wenn  es  im  Grund 
und  Boden  morsch  und  wurmstichig  aussieht. 

Dass  Hr.  Renter  die  Stellung  der  Proportionslehre  für  eine 
verfehlte  hält,  geht  aus  seinem  ersten  Grundirrthume  über  das 
Wesen  der  allgemeinen  Zahllehre,  specieller  über  den  Begriff  der 
Beziehungen  hervor,  und  bedarf  keiner  nähern  Erwägung.  Was 
hingegen  über  die  Stellung  der  allgemeinen  Grösseniehre  gesagt 
worden  ist,  würde  meinen  vollen  Beifall  haben,  wenn  das  ränm- 
liche  Dazwischentreten  der  allgemeinen  Grössenlehre  zwischen 
die  Lehre  über  die  Vierspeciesformen  und  die  der  Potenz-, 
Wurzel-  und  Logarilhmenformen  eine  wissenschaftliche  Tren- 
nung dieser  Betrachtungen  nach  sich  ziehen  könnte;  doch  wüsste 
ich  nicht,  wie  sich  diese  Furcht  rechtfertigen  liesse,  besonders 
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da  ich  den  wiMentchaftlichen  Ztiummenhanf  dfeter  Betraclitan» 
gen  in  der  Einleitung  auf  das  Bettinnnteste  ausgesprochen  habe. 
Da  mich  nun  kein  wiwenschaftiicher  Grund  von  der  ge«ihitea 
rinmiichen  Anordnung  abbalten  konnte,  so  folgte  ich  dem  didakti- 
schen, die  in  der  Geometrie  unterdessen  bis  nur  Anwendung  der 
Proportionen  auf  planimetriscbe  Gegenstinde  (bis  nur  Aehnlicfa- 
keitslebre)  Torgeachrittenen  Schüler  auf  die  allgemeine  Grössen- 
lebre  verweisen  sii  können. 

Bei  lirn.  Reuter'a  Ausstellungen  an  meiner  Behandlung  der 
Fotenaen,  Wuraeln  und  Logarithmen  brauchte  ich  mich,  da  das 
Vorhergehende  aur  richtigen  Würdigung  desselben  ausreichen 
wird,  nicht  langer  aufzuhalten,  wenn  sich  nicht  darunter  noch 
gar  zu  auffallende  Fehler  besonderer  Art  eingeschlicben  bitten. 
So  corrigirt  Ilr.  Reuter  meine  Uebertragungcn  der  Formelsprache 
von  a“  . a"  =-  a“**  und  a"  ; a*=a*~“  in  die  Wortsprache  oifenbar 
auf  Kosten  der  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit,  und  begeht  noch 
obendrein  den  Fehler,  dass  er  sagt,  der  Schüler  ersihe,  indem 
er  die  Gleichung  a"  : a*  ~ a"~*  übersetzt  in : „Gleichartige  Po- 
tenzen dividirt  man,  wenn  man  den  Exponenten  des  Divisors  auf- 
hebt'^%  warum  a.  B.  a“  : a~*  = a~'^'  sei.  Haben  wir  doch  alle 
Moth,  dass  der  Schüler  nicht  dabin  geratbe,  die  Grenzen  der 
Gültigkeit  eines  Satzes  weiter  zu  stecken,  als  Definition  und  Be- 
weis es  erlauben,  and  hier  verleitet  Ilr.  R.  die  Schüler  ganz  ge- 
flissentlich au  diesem  Fehler.  (Ich  bitte  Hm.  R.,  in  meinem 
Buche  Vorrede  S.  IV.  unten  nachzulesen.) 

Einen  noch  merkwürdigeren  Fehler  macht  Ilr.  R.,  wenn  er 
meint,  dass  Ohm  volistindig  bewiesen  habe,  3/' 4 T/* 4 sei  = 

(3 -f  7)  + ^4.  Das  bat  Ohm  nirgends  bewiesen,  hat  es  auch 
nicht  beweisen  wollen.  3^4  -|-  7^4  ist,  wie  das  in  meinem 
Buche  S.  137.  ausführlich  zu  lesen  ist,  vierwerthig,  dagegen 
(3  -j-  7)  . + ^4  nur  aweiwertbig,  folglich  3^ 4 -J-  7/  4 durchaus 
nicht  gleich  (3-|-  7)  . + ^4.  Wenn  Ohm  irgendwo  sagt,  p/ a 
-f-  q/'a  sei  - - (p  + q)  +/ a,  so  sagt  er  das  nie  allgemein,  son- 
dern immer  nur  mit  der  Einschränkung,  dass  mau  unter  den  Dop- 
pelwertben  der  beiden  W'urzelformcn  jedesmal  blas  die  gleichen 
addirt  sich  denken  solle.  Wie  sollte  auch  3.-t-2-|-7.  — 2:^ 
10  . -H  2 oder  --  10  . — 2 sein  könneni  Warum  tadelt  Hr.  R. 
nicht  meine  Behauptung,  „dass  a*  nicht  immer  für  a . a gesetzt 
werden  dürfe*%  z.  B.  (^a)'  nicht  für  ^a  . ^a1  Fliesst  diese 
Behauptung  nicht  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  die  erster« 
geflossen  istl  Das  Lob,  was  Hr.  R.  an  dieser  Stelle  spendet, 
ist  grade  so  wenig  motivirt,  als  der  Tadel  an  andern  Orten.  Hr. 
R.  kennt  das  Wesen  der  Ohm'schcn  Methode  nicht;  daraus  erklärt 
sich  Alles.  Die  mir  so  eben  zu  Gesicht  kommende  Kritik  des 
Hrn.  R.  über  Ohm’s  Lehrbuch  für  den  gesammten  mathematischen 
Elementarunterricht  giebt  einen  neuen  Beleg  für  die  Richtigkeit 
dieser  meiner  Behauptung  an  die  Hand. 


^'ooglc 


12  

Ich  soll  nach  Hrn.  R.  diejenige  Zahl  etc.  genannt  haben. 
Das  ist  nirgends  in  meinem  ganzen  Buche  geschehen.  Aber  die 
blosse  Meinung,  dass  ich  das  gctlian  hätte,  zeigt,  wie  wenig  Hr. 
K.  in  das  Wesen  der  Sache  eingedrungen  ist;  denn,  wohl  gemerkt, 
Hr.  R.  halt  diese  Definition  für  richtig,  und  will  damit  seine  An- 
sicht, dass  man  in  x die  Form  ^x“  eine  Wurzelgrösse, 

und  X die  Wurzel  nennen  solle,  begründen.  Verräth  denn  in 
^ 144  ~ 12  die  dekadisch  geformte  Zahl  12  noch  irgend  etwas 
von  ihrer  Wnrzelform,  von  der  Art  ihrer  Beziehung  zu  1441  Und 
womit  hätten  Hr.  R.  und  ich  es  rechtfertigen  sollen,  wenn  ich 
Y7  wirkiieh  eine  Zahl  genannt  hätte,  da  es  gar  keine  Zahl,  gar 
keinen  Quotienten,  ja  gar  keine  Vierspeciesform  giebt,  die  gleich 

gesetzt  werden  kann  1 Man  sieht,  es  hapert  überall.  Ich 
bitte  Hrn.  R. , meine  Berichtigungen  seiner  Grundirrthümer  sorg- 
fältig durchzusehen,  und  nach  diesem  mein  Buch  noch  einmal 
recht  genau  in’s  Auge  zu  fassen.  Erat  dann  wird  eine  Kritik  des 
Hrn.  R.  über  mein  Buch  für  mich  und  Andere  wahrhaft  nützlich 
werden  können. 

Dem  Satz:  ^.Jede  Zahl  hat  nur  einen  Logarithmus,  und  zu 
jedem  Logarithmus  gehört  nur  eine  Zahl“’,  ist  die  Angabe,  dass 
hierbei  eine  bestimmte  Grundzahl  vorausgesetzt  sei,  nicht  (wie 
Hr.  R.  meint)  nach-,  sondern  vorgesetzt. 

Ueber  das  Verhältniss  der  analytischen  Gleichungen  zu  den 
Bestimmungsgleicliungen  ist  das  Gehörige  vorgekommen. 

Meine  2.  Auflösungsweise  der  unrein  quadratischen  Gleichun- 
gen muss  Hr.  R.  übersehen  haben;  denn  diese  ist  grade  die  von 
ihm  empfohlene. 

Sobald  Hr.  R.  sich  eine  klare,  unbefangene  Einsicht  in  den 
Unterschied  zwischen  der  Arithmetik  und  der  Algebra  wird  ange- 
eignet haben,  wird  er  es  nicht  mehr  tadeln,  dass  ich  die  Ablei- 
tung der  Formeln  für  das  allgemeine  und  für  das  summatorische 
Glied  der  Progressionen  in  die  Arithmetik,  und  die  Ableitung  der 
Abhängigkeit  jeder  2 andern  Stücke  von  den  übrigen  in  die  Alge- 
bra verwiesen  iiabe.  Ist  doch  sogar,  wenn  n ans  den  Formeln 
für  t und  s gesucht  wird , in  jedem  besondern  Falle  noch  zuzu- 
sehen, ob  der  Werth  von  n ausser  seiner  analytischen  Gültigkeit 
auch  noch  den  besondern  Bedingungen,  die  das  Wesen  der  Pro- 
gression ausserhalb  der  Gleichung  fordert,  entspreche,  und  wenn 
die  Gleichung  mehrere  analytisch  mögliche  Werthe  für  n giebt, 
welcher  oder  welche  davon  der  Progression  angehören,  und  wei- 
che blos  der  Gleichung,  aber  nicht  dem  Wesen  der  Progression 
genügen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  diese  Gelegenheit  benutzen, 
auf  einige  sehr  widrige,  wenn  auch  vereinzelt  stehende  Fehler  in 
meinem  Buche  aufmerksam  zu  machen. 

Diejenigen  Sätze  auf  S.  22.  23.  24.  25. , in  denen  von  Um- 
kehrung der  Quotienten  die  Rede  ist,  sind  dort  auszulassen  und 
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unter  der  Dirmion  auf  S.  44.  anzufähren.  Ea  betrifft  dieaea  na- 
mentlich die  Sätze  23.  25. , unter  dem  Lehraatz  26.  die  Behaup- 
n c 

tune:  7 — . a,  und  den  6.  Ziiaatz  zu  demaciben  Lehraatz. 

b : c b 

Unter  Ziiaatz  4.  S.  63.  sind  die  den  angeführten  ähnlichen, 
aus  den  Lehrsätzen  57.  5S.  59.  auf  S.  50.  und  51.  aich  leicht  er- 
gebenden Ausnahmen  (Ür  die  Addition  nnd  Snbtraction  anagelaa- 
acn  worden.  Unter  den  wirklich  angeführten  fehlen  die  Corobi- 
nationen  der  gleichwerthigen  mit  den  nngleichwerthigen. 

Aufs.  79.  ist  in  121.  und  122.  „zusammengeaelsO^  an  strei- 
chen, in  121.  noch  „Eins  ausgenommen“  znznfÜgen. 

Auf  S.  82.  Z.  8.  V.  o.  statt  ,.p  nicht  als  Factor  von  q“  ist  zn 
lesen : „kein  Factor  von  p als  Factor  In  q“. 

Auf  S.  83.  fehlt  im  Lehrsatz  13.'). , dass  a und  b auch  0 
sein  können. 

Auf  S.  131.  fehlt  im  3.  Lehrsatz  unter  232  die  Einschrän- 
kung, dass  m ungleich  n,  oder  p ungleich  q sein  müsse,  und  der 
Beweis  ist  ganz  unrichtig,  der  so  heissen  soll : 

m — n = p — q heisst  in  -f-  q t—  n -f-  p 
folglich  a"+'*  =-  a“!’)’  oder  a"  . a“'  a“ . a’’ 
a"~“  b^  heisst  a"  : a*  b»  ; b* 
folglich  a"  . b^  = a*  . b' 
mithin  a*  _ a'* 
b’  ~ b» 

folglich  =?  CO**’  ’*’®**“*»  9 ungleich  p. 


- = 1 oder  0. 

D 

Da  aber  weder  a noch  b in  a'”~''  und  b’^  gleich  0 sein  darf, 

so  muss  ^ 1 , oder  a b sein, 

b 


Auf  8.  193.  Z.  12.  V.  0.  ist  für  „p  > m“  zu  setzen:  „p  > m 
oder  =r=  m“’ 

Auf  S.  207.  sind  alle  grossen  Buchstaben  zu  streichen. 

Zur  Vermeidung  von  Irrthümern  wäre  es  besser  gewesen, 
wenn  auf  8.  5.  unten  und  8.  195.  oben  gesagt  worden  wäre:  „In 
den  analytischen  Gleichungen  sind  die  Werthe  aller  b^emeute  un- 
abhängig von  der  Gleichung  gedacht;  in  den  Bestimmungsglei-, 
chungea  ist  der  Wertli  eines  oder  mehrerer  Elemente  immer  von 
der  Gleichung  abhängig.“ 

Saarbrücken,  den  15.  October  184.3. 

J.  IF.  EUermann. 
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Antwort  de$  Reeementen. 

Tacuisse»,  m acriut  tudicasse» 

gebe  ich  Hrn.  Elsermann  wegen  des  Vergleiches  meiner,  wenige  Rügen 
ohne  Angabe  des  Grundes  nnd  der  Verbesserung  enthaltenden  Kritik  über 
sein  Buch  mit  seiner  Erwiderung  zu  bedenken,  da  dieser  ein  sicherer  Bo- 
den nnd  eine  wissenschaftliche  Idee  fehlt,  welche  meiner  in  dem  Eingänge 
zur  Anzeige  der  arithmetischen  Schriften  kurz  dargelegten  Grundidee  und 
Ansicht  ruhig  und  besonnen,  vorurtheilsfrei  und  männlich  entgegenzu- 
stellen  und  wohl  durchdacht,  logisch  geordnet  und  conseqnent  durchzü- 
fübren  gewesen  wäre.  Allein  er  erscheint  als  gereizter  Verfasser  einer 
Schrift,  deren  Grundlage  dem  wissenschaftlichen  Wesen  der  Arithmetik 
häufig  widerspricht  und  letztere  in  ihrem  Ganzen  zerstückelt  und  chao- 
tisch darlegt. 

Ein  in  der  eitlen  Meinung,  etwas  (wenn  gleich  ans  andern  Schriften 
Entlehntes)  Brauchbares,  gute  Methoden  noch  verbessern  nnd  die  Quel- 
len gar  übertreffen  Sollendes  geliefert  zu  haben,  befangener  Verf,  mag 
wohl  entrüstet  werden,  wenn  seine  Arbeit  in  der  Anlage  und  vielen 
Partien  als  verfehlt,  inconsequent  und  gehaltlos  dargelegt  wird;  dass  er 
aber  mittelst  Stelzen  auf  ein  gebrechliches  Gerüste  sich  erhebt  und  so 
kurzsichtig  ist,  dieselbe  selbst  zu  brandmarken  und  als  Flick  werk  hin* 
znstellen,  gehört  zu  den  seltneren  Erscheinungen. 

Für  die  Beförderung  der  Wissenschaft  ist  mir  die  Erwiderung  sehr 
willkommen,  weil  sie  Principienfragen  berührt,  welche  eine  alte,  tief 
gewurzelte , meistens  noch  steif  befolgte  Behandlungsweise  nnd  ein  gänz- 
liches Verkennen  der  pädagogischen  Principien  für  Bearbeitung  eines 
Unterricbtszweiges  betreffen.  Allein  Hr.  E.  beachtet  diese  gar  nicht, 
weswegen  sein  Buch  den  Unterricht  nicht  nur  nicht  erleichtert  und  die 
Wissenschaft  nicht  fördert,  sondern  diese  verworren  und  gehaltlos  mit- 
theilt, was  er  durch  erborgte  Gedanken  zu  bemänteln  und  inconseqnentes 
Gerede  zu  rechtfertigen  sucht.  Seine  Episoden  im  Eingänge  und  jede 
andre  unwürdige  Aeussemng  belächle  ich ; sie  verdächtigen  die  Erwide- 
rung nnd  fordern  die  wissenschaftliche  Erörterung  gar  nicht.  Sein  ver- 
meintlicher Nachweis  veranlasst  mich  freudig,  meine  Grnndansichten  vom 
Wesen  der  Arithmetik  kurz  zu  entwickeln  und  ihm  zu  zeigen,  dass  grade 
ich  von  der  alten  hergebrachten  Methode  abgehe  nnd  eine  Ansicht  nnd 
Methode  befolge , die  ich  viele  Jahre  vor  dem  Bekanntwerden  der  Ohm- 
schen beim  Unterrichte  bethätigte  nnd  sowohl  in  den  Schriften  Ohm’s 
als  andern,  aber  gehaltvolleren  als  die  Hrn.  E.’s,  veröffentlicht  finde. 

Doch  im  Hinblicke  auf  die  freundliche  Bemerkung  der  verehrlichen 
Redaction , die  Erwiderung  möglichst  kurz  zu  beantworten , nnd  auf  das 
Vorhaben , in  den  Supplementheften  meine  Grundansichten  u.  s.  w.  ehe- 
stens zu  entwickeln,  breche  ich  hier  ab,  mit  der  Versicherung  an  Hm.  E., 
für  die  seinem  Buche  zum  Grunde  gelegten , der  Einfachheit  nnd  Conse- 
qnenz  meistens  widersprechenden , weil  erborgten , Ansichten  nicht  ge- 
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Wonnen  za  werden , weil  ich  «in  zerstückeltee  Bebnadeln  nnr  Udeln  kann 
und  mich  gegen  dasielbe  erkläre. 

Da  Hr.  E.  bestimmt  spricht,  so  entgegne  ich  gleich  bestimmt,  dass 
ihm  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Arithmetik  fehlt,  und  er  in 
dieses  geistig  nicht  eingedrungen  ist,  weil  er  keine  leitende  Idee  zum 
Grunde  legt,  im  Irrwabne  einer  klaren  Ansicht  befangen  ist,  bewosstloa 
im  Blinden  herumtappt  und  gesunde  Ansichten,  wo  er  sie  findet,  zu  sei* 
nen  Fetzen  setzt,  und  weil  er  durch  seine  verschiedenen  bedeutungslosen 
Namen  der  Arithmetik  und  ihren  Zweigen  alle  Consequenz  und  Wissen- 
schaftlichkeit raubt.  Er  räth  mir  zwar,  von  zwei  HaupUrrtbümem  mich 
loszusagen , um  zu  einem  Systeme  der  Arithmetik  zu  gelangen , versteht 
aber  weder  die  Hauptidee  und  den  Grundcharakter  dieser,  noch  bat  er 
eine  klare  Vorstellung  von  den  Merkmalen  des  Begriffes  „Zablengröase‘* 
und  ihrer  Betrachtungsweise. 

Grösse  ist  mir  jedes  in  Zeit  und  Raum  Vorhandene;  dort  Zahlen-, 
hier  Raumgrösse;  die  Betrachtungen  ersterer  bilden  die  Arithmetik,  die 
letzterer  die  Geometrie ; Gegenstand  jener  ist  die  Zahlengrösse  als  beson* 
dere  oder  allgemeine  Menge  von  Dingen  derselben  Art , dort  durch  Zif- 
fern , hier  durch  Buchstaben  ausgedrückt.  Für  jede  Zahlengrösse  fragt 
man  nach  Bildung,  Veränderung,  Vergleichung  und  Beziehung.  Da 
Hr.  E.  wegen  der  Merkmale  des  Veränderns  im  Nebel  herumtappt,  so 
bedenke  er  nur,  dass  zu  6 die  Grösse  4 oder  umgekehrt  gesetzt  weder 
6 noch  4 bleibt , sondern  eine  andere , d.  b.  doch  wohl  verändert  wird, 
dass  von  a die  b oder  umgekehrt  aufgehoben  weder  a noch  b bleiben, 
sondern  andere  werden;  dass  a multipl.  mit  (b-|-c)  nicht  a bleibt,  son- 
dern a(b-|-c)  = ab ac,  d.  h.  etwas  Anderes  wird  n.  s.  w.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  um  Thaler  und  Aepfel,  nicht  um  Ohren  und  Taschen, 
sondern  um  die  Tbataache,  dass  die  bildlichen  Resultate  a-j-b  oder  b-f-a, 

a — b,  a.b,  g,  a**,  ^a  etwas  Anderes,  ob  dem  Werthe  oder  der 

Form  nach,  sind,  als  a und  b für  sich.  Das  Verändern  fällt  mit  der 
Art  und  Weise  desselben  zusammen;  jenes  besteht  nicht  ohne  diese,  was 
gewiss  jeder  Verständige  erkennt,  dem  es  daher  unbegreiflich  erscheinen 
muss,  wie  Hr.  E.  durch  bodenloses  Gerede  die  Operationen  einmischen 
und  so  weit  aasholen  kann. 

Ich  steile  ein  flfacbes  Verändern  fest  nnd  frage  bei  den  formellen 
Angaben  desselben  nicht,  wie  oder  was  für  ein  Resultat  mittelst  des 
Gleichheitszcichena  abgeleitet,  sondern  dasselbe  ein  anderes  wird,  als 
jede  einzelne  in  ihm  enthaltene  Grösse,  ob  durch  Form-  oder  Werth- 
änderung, wie  Ohm  klar  darstellt,  wogegen  Hr.  E.  grosse  Blösse  im 
Wissen  nnd  Unkenntniss  der  Ohm’schen  Entwicklungs-  und  Darstellnngs- 
weise  verräth.  Er  kann  in  seinem  planlosen  Umberirren  nur  dann  sich 
zurechUinden , wenn  er  eine  klare  Vorstellung  von  den  Begriffen  „for- 
melle und  reelle  Operationen,  formelle  und  reelle  Summe'*  u.  s.  w,  sich 
verschafft.  Die  Arithmetik  sucht  Gesetze  und  Grössen  durch  obige  Ver- 
änderungsarton,  hat  aber  nicht,  wie  Hr.  £.  irrig  meint,  die  Formänderung 
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anr  leitenden  Idee  (and  doch  kämpft  er  gegen  meine  Annahme  des  Ver- 
änderns),  sondern  bedient  sich  ihrer  als  Mittel  zum  Zwecke.  Das  eigent* 
liehe  Verändern  ist  fiberhanpt  eine  Nebenidee,  und  diese  Verwechslung 
des  Mittels  mit  dem  Zwecke  empfiehlt  die  logische  Denkweise  Hrn.  K.'s 
gar  nicht.  Viele  noch  zu  berührende  Punkte  übergehe  ich  der  Kürze 
wegen  mit  der  Bemerkung,  dass  aus  den  Logarithmen  gar  kein  Verändern 
hervorgeht,  da  z.  B.  in  der  Reihe  a,  a^,  a’  . . . der  Exponent  3 der  Lo- 
garitbme  der  Grosse  a’  ist. 

Die  2.  Idee  der  Arithmetik  liegt  in  dem  Vergleichen , entweder  ana- 
lytisch, wenn  der  2.  Gleicbungstheil  ans  dem  1.  direct  durch  Ausfuhren 
der  formellen  Operation  abgeleitet,  das  Resultat  oder  ein  Gesetz  be- 
stimmt wird,  oder  synthetisch,  wenn  unbekannte  Grössen  gesucht  werden. 
Beide  Begriffe  entsprechen  sich  und  charakterisiren  die  Sache  genau, 
wogegen'  Hrn.  E.’s  „Bestimmungsgleichung“  dem  Begriffe  „analytisch“ 
weder  wörtlich  noch  wissenschaftlich  und  keinem  Gegensätze  entspricht. 
Beide  Vergleichungsarten  sind  in  der  Einleitung  umfassend,  das  Wesen 
der  ersteren  ist  um  so  gründlicher  zu  erklären,  als  sie  das  Mittel  für  das 
Verändern  ist,  aber  mit  diesem  und  dem  synthetischen  Vergleichen  weiter 
nichts  gemein  hat.  Beide  bestimmen  etwas,  Gesetze  oder  Grössen; 
bilden  daher  Bestimmungsgleichungen,  wie  die  Ausdrücke  (a-f-b)c  = 
ac -f- bc  beweisen,  welche  ein  Gesetz  bestimmen,  nämlich,  dass  jede 
Grösse  in  der  Klammer  mit  c zu  mnltipliciren  ist.  Hrn.  E.’s  Gerede 
zeigt,  wie  er  selbst  in  seinem  morschen  Gebäude  die  gesunden  Theile 
zernagt  und  ein  Gemisch  darlegt,  welches,  wenn  es  von  den  Lernenden 
aufgenommen  (mit  ihm  zu  reden  „aufgefressen“)  werden  könnte , nie  zur 
Verdauung  gelangen  würde. 

Merkwürdig  erscheint  die  Ansicht,  dass  an  einem  eingeführten  Na- 
men (Begriffe)  nichts  gelegen  sei,  was  jedoch  den  Forderungen  alles 
gründlichen  Wissens  und  namentlich  der  Ohm’schen  Methode  widerspricht. 
Hr.  E.  will  hiermit  die  Namen  ,, Algebra,  algebraisch“  rechtfertigen,  kann 
sie  aber  nicht  erklären,  und  ist  selbst  der  Meinung,  Namen,  die  der 
Wissenschaft  nicht  entsprechen , zu  vermeiden.  Das  von  ihm  jenen  Be- 
griffen Untergeschobene  ist  willkürlich  und  bezeichnet  kein  wesentliches 
Merkmal.  Die  Begriffe  „Analysis,  Verhältniss,  Vermehrung,  Subtrahi- 
ren“  n.  dgl.  haben  feststehende,  ihnen  eigne,  ihr  Grundgepräge  bildende 
Merkmale,  welche  dem  Begriffe  „Algebra“  wegen  Mangel  an  wörtlicher 
und  sachlicher  Bedeutung  völlig  abgehen,  wie  die  höchst  verschiedenen 
Erklärungsweisen  der  Mathematiker  beweisen.  Dieses  Unsichere  und 
Schwankende  lässt  Niemand  erkennen,  was  denn  Algebra  sei,  und  ent- 
zieht der  Arithmetik  ihren  wissenschaftlichen  Werth. 

Die  Behauptung,  zwischen  der  analytischen  und  synthetischen  Ver- 
gleichung sei  keine  Verschiedenheit  anzugeben,  verräth  entweder  grosse 
Kurzsichtigkeit  und  Unkenntniss,  oder  absichtliches  Ignoriren  und  Ver- 
drehen der  Charaktere  beider  Begriffe.  Jeder  Laie  erkennt,  dass  die 
analytische  Vergleichung  (a^b)*  = a*^2ab^-b*  von  der  synthetischen 
a-j-x  = m-j-r  sich  wesentlich  unterscheidet;  während  direct  6+4  = 
10  ist,  wird  6+x  erst  dann  10,  wenn  die  Grösse  x gesucht  ist;  während 
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aus  (a+b)c  direct  ac+bc  folgt,  i*t  in  “ b die  x eriit  an  ent- 

wickeln. 

In  gleich  groMem  Irrthume  befindet  sich  Hr.  E.  wegen  des  einfachen 
und  lusammengesetsten  Beaiebens  der  Zahlgrössen  als  3.  Idee,  welche  er 
mit  den  sechs  Veränderongsarten  xerniengt,  wodurch  er  mit  sich  und  der 
Wissenschaft  insofern  in  Widerspruch  gerätb,  als  bei  jenem  kein  Ver- 
ändern, wie  bei  a-)-m,  m.a  tt.  s.  w.,  also  kein  analjitisches  Vergleichen 
xnerst  stattfindet  und  t.  B.  in  a-f-ro  die  Krage,  um  wie  viel  Einheiten 
a grösser  oder  kleiner  ist  als  m u.  s.  w,,  gar  nicht  beachtet  wird.  Kür 
a — b oderaib  fragt  man  direct,  in  welchem  Verhalten  steht  b xu  a, 
nicht  aber,  wie  wird  die  a durch  b verändert;  indirect  könnte  man  zur 
Noth  die  Zeichen  in  Anspruch  nehmen,  weil  sie  die  von  zwei  Operationen 
sind,  allein  beide  Zeichen  erhalten  hier  andre  Bedeutungen.  Dieses  Ver- 
halten verdoppelt  sich  in  der  Proportion  und  vervielfacht  sich  in  der  Pro- 
gression und  Logarithmenreihe , geht  also  die  Zahiforinen  nichts  an.  Ist 
denn  in  der  Reihe  a,  a-j-d,  a-|>2d  . . . nicht  a — (a-}-d)  = (a-|-d) — 
(a-f-2d)  oder  (a-j-d) — (a-f-2d)  = (a-}-2d)  — (a-j-3d)  . . . .,  in  a,  ae, 
ae',  ae’  . . . nicht  a : ae  = ae  : ae*  nicht  ae  : ae*  ae*  : ae*  u.  s.  w . 1 

Doch  grosse  Verblendung  und  Befangenheit  lassen  llrn.  E.  nicht 
erkennen,  was  jeder  versteht,  der  nur  besonnen  nrtheilt,  ihn  sogar  be- 
haupten , der  Begriff  ,, Beziehung“  passe  für  die  allgemeine  Zahlenlebre 
nicht,  und  endlich  mich  durch  die  proportionale  Abhängigkeit  unter  den 
theilbaren  Gegenständen  der  allgemeinen  Grössenlehre  (hier  ist  er  mit 
sich  und  der  Wissenschaft  wieder  in  rathlosem  Widerspruche)  zu  jener 
gekommen  sein.  Dass  er  nicht  weiss  oder  versteht,  was  er  sagt,  geht 
aus  der  einfachen  Thatsache  hervor,  womach  geometrische  Grössen  nnr 
dann  in  Beziehung  zu  einander  treten,  wenn  sie  durch  Zahlen  ausgedrückt 
sind,  eine  Principienfrage,  welche  anderwärts  erledigt  wird. 

Die  Logarithmen  entstehen  aus  einer  Potenzreibe  derselben  Zahl, 
d.  b.  aus  einer  geometrischen  Progression,  welcher  ein  wiederholtes, 
gleiches  Verhalten  von  zwei  Hanptgliedern  zum  Grnnde  liegt,  beruhen 
also  auf  Verhältnissen  und  Progressionen , Ja  sind  die  Zahlen , welch« 
die  Verhältnisse  von  der  Nullpotenz  bis  zu  einer  gewissen  Potenz  einer 
bestimmten  Zahl  angeben , und  haben  mit  den  Potenzen  wenig , mit  den 
Wurzeln  aber  gar  nichts  gemein.  Jene  Verbindung  fordern  Begriff  und 
Wissenschaft  unbedingt.  Doch  Hr.  E.  legt  ja  auf  Merkmale  und  Bedeu- 
tung von  Begriffen  kein  Gewicht,  obgleich  Ohm  diese  zur  Grundlage 
seiner  Methode  macht,  deren  Grundideen  jener  erläutern  willY! 

So  viel  im  Allgemeinen  über  die  planlose  und  verworrene,  gehalt- 
lose und  unlogisch  geordnete  Erwiderung  und  über  meine  drei  Ideen, 
nach  welchen  die  gesammte  Zahleogrössenlehre  behandelt  werden  muss, 
wenn  sie  ein  wohl  begründetes  und  abgeschlossenes  System  daratellen 
und  nicht  zerstückelt  werden  soll. 

Mein  2.  Irrthum  soll  in  der  Vermengung  der  Zahlen-  mit  der  allge- 
meinen Grössenlehre  bestehen.  Hr.  E.  erborgt  von  Ohm  die  Ansicht, 
dass  diese  etwas  Anderes  als  allgemeine  Zahlengrösseiilehre , und  die 
Zahl  entweder  keine  oder  nur  eine  besondere  Grösse  sei.  Diese  Ansicht 
Lit.  An%.  Nr.  II.  1844.  b 
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ist  irrig  und  widerspricht  dem  Wesen  der  Mathematik  überhaupt  nnd 
dem  der  Arithmetik  im  Besondern.  Ohm  selbst  nennt  „Grösse“  Altes, 
was  sich  rermehrt  oder  vermindert  denken  lässt,  statuirt  also  Zahlen - 
nnd  Raumgrössen.  Die  Betrachtung  der  ersteren  bildet  die  Zahlengrös- 
senlehre als  denjenigen  Theil  der  Mathematik,  welcher  mittelst  beson- 
derer oder  allgemeiner  Zeichen  die  aus  2 oder  mehr  Zahlgrössen  sich 
ergebenden  Gesetze  untersucht.  Sie  theilt  Ohm  in  die'  allgemeine  und 
besondere  Grössenlehre;  jene  lässt  er  lehren,  was  für  alle  Grössen  ge- 
meinschaftlich sei ; diese , was  von  Geometrie  und  reinen  Kräftengrössen 
gelte.  Diese  Eintheilung  und  Annahme  ist  nicht  haltbar,  aber,  ohne 
verstanden  zu  sein,  von  Hrn.  E.  adoptirt.  Ohm  selbst  legt  für  alle 
Betrachtungen  der  allgemeinen  Grössenlehre  die  allgemeine  Zahl  zum 
Grunde,  wie  in  seiner  reinen  Elementarmathematik,  Einleitung  und 
1.  Band  nebst  2.  Band  Cap.  1 — 3.,  zu  ersehen  ist.  Diese  Principien- 
frage  berühre  ich  blos  wegen  des  vagen  Geredes  Hrn.  E.’s  über  Ver- 
stehen der .Ohm'scheu  Ansichten , die  er  irrig  oft  Methode  nennt,  was 
seinem  Wissen  keine  Ehre  macht.  Die  Hauptpunkte  der  Abweichung 
deutet  meine  Kritik  an. 

Die  VenÄcngung  der  Zahlen-  mit  der  Raumgrössenlehre  ist  gegen 
alle  Einheit  und  Klarheit;  das  Wesen  der  ersteren  fragt  vorerst  nicht 
nach  Theilbarkeit  nnd  andern  Einzelheiten , sondern  entwickelt  blos  Ge- 
setze , aber  Zahlengrössengesetze  und  Resultate , ist  also  Zahlengrössen- 
a 

lehre.  Ich  betrachte  ~ ala  allgemeinen  Quotienten  und  wende  die  Bilder 
b 


a c 

— =:  --  weder  auf  Pfde.  und  Thlr. , noch  auf  etwas  Anderes  an,  wodurch 
b d 

alles  Gerede  Hrn.  E.’s  über  diese  besonderen  Grössen  und  Brüche  in 
Nichts  zerfällt;  er  treibt  sich  mit  Schattendingen  herum.  Bei  ^ frage 

a 

ich  an  nnd  für  sich  ebensowenig  als  bei  — , was  diese  formellen  Quotienten 

b 


mit  jenen  besonderen  Grössen  jgemein  haben.  Aber  ich  sage  auch: 
a . . 

oder  — heisst  eine  bestimmte  Grösse  in  3 oder  b gleiche  Theile  zer- 
b 


legen  und  2 oder  a derselben  abzählen , und  bekümmere  mich  nicht  um 
die  Bedeutung,  am  wenigsten  um  die  Einheit  oder  um  Theilbarkeit  der 

Zahlformen,  wohl  aber  um  die  unter  f,  ^ vorgestellten  formellen 


Quotienten,  d.  h.  Resultate  von  besonderen  nnd  allgemeinen  Zahlen, 
welche  auf  Gegenstände  der  Geometrie,  Linien,  Winkel,  Flächen  und 
Körper  angewendet,  eben  wieder  als  Zahlen  erscheinen,  indem  doch 
wohl  Hr.  E.  nicht  hehanpten  wird,  dass  Linien,  Flächen  n.  s.  w.  durch 
solche  getheilt,  oder  eine  Linie,  Fläche,  durch  solche  potenzirt,  oder 
aus  Körpern  die  Wurzeln  gezogen  werden  können?!  Ihm  ist  gar  viel 
möglich,  vielleicht  auch  dieses.  — Ich  wende  die  Zahlengrössenlehre 
auf  geometrische  Grössen  an,  statuire  aber  keine  allgemeine  Grössen- 
lehre als  solche,  sondern  begreife  sie  unter  der  Zahlenlehre.  Ja  ich 
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•teile  durch  besondere  (Ziffern-)  Zahlen  ebensogut  allgomeine  GeseUe 
und  Resultate  dar  als  durch  allgemeine,  und  halte  die  Ansicht,  blos 
durch  Uuchslaben  allgemeine  Gesetse  ableiten  su  können,  (ür  eine  sehr 
beschränkte  und  einseitige,  da  s.  B.  3-|-7  = 7-|-3  gleich  gut  versinn- 
licht, die  beiden  Zahlen  zu  addiren,  wie  a-|-b  h-f-ai  Die  aus  der 
formellen  Addition  hervorgegangene  bildliche  3.  Zahl  (wie  Ohm  sagt) 
nenne  ich  eine,  aber  formelle,  Summe,  unbekümmert,  ob  10  oder  eine 
andre  Zahl  als  Resultat  erscheint. 

Dieses  Wenige  mag  zum  wiederholten  Beweise  dienen,  dass  Hr.  R. 
den  Unterschied  zwischen  formellen  und  reellen  Operationen,  formellen 
Summen,  Differenzen,  Producten,  Quotienten,  Potenzen  und  W'urzein 
nicht  versteht,  sich  sehr  irrt,  die  negativen  und  gebrochenen  Grössen 
nicht  als  Zahlen  anzuseben,  nnd  durch  diese  Unkenntniss  zu  Angaben 
sich  verleiten  liess,  welche  grossen  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Arithmetik  verrathe.n  und  ihn  zu  Iiiconsequenzen  führten,  welche 
jener  ihre  wissenschuflliche  Abgeschlossenheit  entziehen  und  sie  zu  einem 
Stückwerke  berabwürdigen. 

Hinsichtlich  meiner  Grnndansichten,  ihrer  Probehaltigkeit  nnd  des 
Maases  für  mein  ürtbeil  beziehe  ich  mich  auf  dier  Einleitung  zu  meiner 
Kritik,  wo  jene,  soweit  es  eine  C'ollectiv  - Recension  gestattet,  ent- 
wickelt und  Beweise  angegeben  sind.  Hr.  E.  muss  physisch  nnd  geistig 
blind  sein , in  jener  das  nicht  zu  finden,  was  er  will,  und  zeigt  eine  heil- 
lose Anmaassung,  für  sein  unlugisebes  Flick  werk  conseqnent  verfahrende 
Sachverständige  gewinnen  zu  wollen.  Ich  kann  jene  nur  belächeln  und 
ihm  versichern,  dass  es  keines  Mathematikers  würdig  ist,  so  derbe  Ver- 
•tösse  gegen  Consequenz  im  Vortrage,  gegen  Wissenschaft  und  Päda- 
gogik bemänteln  oder  gar  als  probehaltig  darstellen  und  vertheidigen  zu 
wollen.  Meine  Kritik  belegt  den  Tadel  über  Unbaltbarkeit,  Inconsequena 
nnd  Lockerheit  mit  Gründen.  Hier  und  wo  sonst  ich  meine  Ansichten 
anssprach,  was  nicht  blos  in  der  Kritik  über  Koppe’s  Lehrbuch,  sondern 
an  vielen  andern  Orten  schon  oR  geschehen  ist,  wünschte  ich  ein  Prüfen 
derselben,  aber  ein  besonnenes  und  wissenscbaRlicbes,  kein  armseliges 
Versuebszerren  und  gehaltloses  Reden  ohne  Verstand. 

Wegen  der  einzelnen  Ausstellungen  verweise  ich  wiederholt  auf 
meine  Kritik , nur  möge  sie  Ur.  K.  mit  nüchternem , aber  nicht  befange- 
nem Geiste  lesen  und  prüfen.  Möge  jeder  Sachkenner  die  beanstandeten 
Theile  des  Buches  mit  jener  unparteiisch  vergleichen  und  daraus  ein 
eigenes  Urtheil  sich  ableiten.  Die  Anzahl  der  Ausstellungen  würde  ich 
noch  sehr  vermehrt  haben,  wenn  der  Raum  es  gestattet  hätte. 

Die  Gesetze  (ür  ganze,  positive  oder  negative,  Zahlen  trenne  ich 
von  denen  der  Brüche  völlig;  den  Entwicklungen  der  6 Operationen  in 
jenen  folgen  diese  an  gemeinen,  Decimal-  und  Kettenbrüchen  und  die- 
selben Operationen  an  den  aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  erwachsen- 
den Potenz-,  Wurzel-  nnd  imaginären  Grössen,  womit  das  Gebiet  des 
Verinderns  der  Zahlengrössen  abgeschlossen  ist.  Die  in  der  Kritik  mit- 
getheilte  Inhaltsanzeige  giebt  Zeugniss  von  dem  Chaos  nnd  den  Incon- 
seqnenzen  in  der  Entwicklung  der  arithmetischen  Disciplincn  in  Hm.  K.'s 

b* 
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Buch.  Die  dekadiscbeii  Zahlformen  haben  mit  der  allgemeinen  Zahlen* 
grösscnlehre  wenig  gemein,  und  in  meiner  Kritik  stebt  nirgends,  3 -{-7 
heisse  die  Grösse  10,  wohl  aber  eine  Grösse  suchen,  welche  die  3 und  7, 
ob  durch  3-(-7  oder  7-}~3  angedeutet,  enthalte,  gleichviel  nach  welchem 
Systeme.  Auch  irrt  Hr.  E.  darin,  dass  ich  da,  wo  er  Quotient  geschrie- 
ben, gemeine  Brüche  verstände;  ich  nenne  jede  angedentete  Division 
einen  formellen  Quotienten  und  z.  B.  |.  gar  keinen  Bruch , aber  doch 
eine  formelle  Division , und  halte  es  für  Einseitigkeit  und  Beschränktheit, 
den  Begriff  „Quotient“  als  nur  der  allgemeinen  Zahlenlehre , Bruch  aber 
der  allgemeinen  Grössenlehre  für  angehörig  zu  erklären,  Missgriffe,  wel- 
che aus  Unkenntniss  der  formellen  Quotienten  oder  Divisionen  gleich 
Phantomen  im  Geiste  Hrn,  E.’s  sich  festgesetzt  haben  mögen  und  ihn  zu 
keiner  Gründlichkeit  und  Consequenz  gelangen  Hessen. 

Wollte  Jemand  aus  Hrn.  E.’s  Darlegung  die  Ohm’schen  Ansichten 
und  Methode  kennen  lernen,  so  wäre  er  schlecht  berathen.  Das  aus  den 
Schriften  Ohm’s  Entnommene  scheint  weder  verarbeitet  noch  durchdacht 
zu  sein.  Wer  von  uns  beiden  obige  am  richtigsten  versteht,  ist  hier 
nicht  zu  untersuchen,  da  es  sich  nicht  um  diese  Kenntniss,  sondern  um 
die  Sache,  nicht  um  ein  blindes,  mechanisches  Nachahmen,  sondern  um 
ein  consequent  durchznführendes  System  handelt. 

Die  Arithmetik  soll  nach  Hrn.  K.’s  Meinung  keine  Grundsätze  ken- 
nen, weil  die  aus  den  Definitionen  sich  ergebenden  Wahrheiten  keine 
solchen  seien.  Hierin  liegt  ein  völliges  Verkennen  des  Wesens  der  Merk- 
male eines  Begriffes  und  der  jene  mit  diesem  verbindenden  Wahrheiten. 
Jene  machen  diesen  zu  dem,  was  er  ist;  die  hierin  liegenden  Wahrheiten 
können  nur  Grundsätze  sein,  sonst  müsste  man  beweisen  wollen,  dass 
sie  die  Merkmale  des  Begriffes  seien,  d.  b.  man  müsste  eine  Erklärung 
beweisen,  was  ein  baarer  Unsinn  ist  und  Hrn.  E.’s  Erwiderung  dadurch 
noch  lächerlicher  macht,  dass  er  die  ans  Erklärungen  sich  ergebenden 
Wahrheiten  „Zusätze“  nennend,  ohne  Beweis,  mithin  auch  als  allgemein 
gültig  hinstellt.  Die  Zergliederung  des  Gegenstandes  führt  zu  gewissen 
allgemeinen,  einfachen  und  umfassenden,  daher  überall  anwendbaren  < 
Wahrheiten,  Grundsätzen,  die  nicht,  am  wenigsten  von  Hrn.  E.  zn 
beweisen  sind.  Sie  betrachte  ich  als  feste  Anhaltspunkte  für  alle  wei- 
tere Entwicklung;  den  Versuch,  sie  zu  beweisen , halte  ich  für  Unsinn 
und  für  Unbekanntschaft  mit  den  logischen  Gesetzen.  Dieser  Mangel  an 
Zergliederungen  der  drei  Ideen  der  Zahlengrössenlehre  macht  die  Einlei- 
tung Hrn.  E.’s  lückenhaft  und  chaotisch,  entzieht  den  folgenden  Ent- 
wicklungen alle  Consequenz  in  den  Disciplinen  und  zerreisst  das  stück- 
weis Gesagte  noch  mehr,  als  eine  verfehlte  Anordnung  Meine  allge- 
meinen Angaben  enthalten  die  nöthigen  Beweise  hierfür. 

Wegen  der  Erwiderung  über  a — b lese  Hr.  E.  meine  Worte  noch- 
mals, aber  mit  hellen  Augen,  weil  ich  nur  tadle,  dass  er  den  Lernenden 
den  Begriff  „Differenzausdruck“  vorfShrt,  bevor  Differenz  erklärt  ist, 
was  erst  nachher  geschieht.  Ohm  verfährt  umgekehrt,  wie  $ 3.  seines 
Lehrbuchs  und  Hm.  E.’s  eigner  Verstand  sagen  werden.  Grade  das 
Trennen  der  negativen  von  den  positiven  Zahlen  halte  ich  für  einen  ver- 
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derblidien  Mis«gri(T,  weil  «elbtt  Hr.  E.  mit  Jenen  operirt,  bevor  <Ie 
eingefnhrt  lind,  wie  (a-|-b) — (c— d)  beweiit,  de  c eine  positive  und  d 
eine  negative  GrSsse  ist.  Für  die  Entstehung  negativer  Zahlen  ist  das 
Zählen  unter  Null  die  einfachste  Darstellung.  Meine  Kritik  spricht  blos 
von  positiver  und  negativer  Beschaffenheit  der  Zahlengrössen  und  von 
keinem  Gegensätze.  Ob  darin,  dass  der  Lernende  sagt,  1 weniger  als 
1 ist  Null,  1 weniger  als  Null  ist  weniger  1 — 1,  1 weniger  als  — I 

ist  weniger  2 — 2 u,  s.  w.,  ein  Unsinn  liege,  überlasse  ich  dem  Ur- 

theile  jedes  Lesers;  auch  dem  gesunden  Verstände  Hm.  R.'s. 

Die  Wahrheit  „gleiche  Grössen  durch  solche  dividirt  geben  gleiche 
Quotienten“  sieht  jeder  Mathematiker  für  einen  Grundsatz  an,  weil  er 
ans  den  Erklärungen  von  Dividiren , Dividend,  Divisor  und  deren  Cha- 
rakteren unmittelbar  folgt.  Da  nun  die  Division  von  Quotienten  fordert, 
zu  sehen,  wie  oft  der  eine  in  dem  andern  enthalten  ist,  nur  Gleich- 
artiges sich  dividiren  lässt,  die  Gleichartigkeit  aber  in  den  gleichen  Divi- 
soren liegt,  und  jede  Grösse  in  sich  Imal  enthalten  ist , so  ist  der  be- 
a c ad 

rührte  Beweis  für  - ; - — gewiss  einfacher  und  strenger  als  der 

b d bc 

Hrn.  E.’s,  der  bei  all  seiner  Wortkrämerei , bei 'all  seinem  Klicken  und 
Lappen  aus  andern  Schriften  im  Dunkeln  bemmtappt,  was  das  über 
a ; c 

Gesagte  noch  mehr  beweist.  Die  Einheit  bleibt  ganz  ausser 

b : c 

Sprache.  In  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  sind  noch 
viele  Beweise  sehr  zu  tadeln,  was  im  Besondera  auch  von  den  vielen 
nutzlosen  Abschnitten  und  Abtheilniigen  und  grade  von  den  beiden  Ab- 
theilungen des  2.  Abschnitts  gilt , weil  dieses  zerstückelte  Behandeln  der 
arithmetischen  Disciplinen  aller  Wissenschaftlichkeit  und  aller  Gründlich- 
keit widerspricht. 

Das  Einschieben  der  Proportionslehre  nach  den  Quotienten-  und 
Differcnzausdrücken  verräth  ein  völliges  Verkennen  ihres  wissenschaft- 
lichen Charakters  und  ist  ein  grober  Verstoss  gegen  die  systematische 
Begründung;  Hr.  E.  kann  sie  hier  nicht  vollständig,  sondern  nur  stück- 
weise behandeln;  Ohm  verfährt  anders,  wie  das  1.  Capitel  der  Arith- 
metik beweist.  Glaubt  Hr.  E.  mittelst  eines  solchen  Klickwerkes  einen 
systematischen  Aufbau  au  erzielen  und  dabei  eine  conseqiiente  Methode 
zu  befolgen , so  rathe  ich  ihm  den  Eingang  der  Horazischen  Epistel  an 
die  Pisonen  wohl  zu  erwägen,  und  streite  nicht  weiter. 

Das  Vertheidigenwollen  der  Behandlung  der  Potenzen , Wurzeln 
und  Logarithmen  mittelst  eines  vornehmen  Hinweisens  auf  das  vorher- 
gehende gehalt-  und  wissenschaftalose  Gerede  gegen  meine  Ausstellungen 
lässt  sich  nur  durch  grosse  Verblendung  und  Unkenntniss  in  den  For- 
derungen dieser  Lehren,  wie  kurz  angedeutet  ist,  erklären.  Meint 
Hr.  E.  im  Ernste , die  Angabe  seiner  Gesetze  im  Vergleiche  mit  einigen 
Verbesserungen  sei  bestimmter  und  deutlicher,  so  zeigt  er,  nicht  za 
wissen,  was  bestimmt  und  deutlich  ist;  wie  ich  an  der  Darlegung  von 
dem  Gesetze  a”*  : a*  ~ a*^  zeigte.  Ist  denn  n — m nicht  auch  die 
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Differenz  aus  den  Exponenten,  und  bat  er  noch  nicht  in  Schriften  gelesen, 
dass  ihre  Verfasser  das  Divisionszeichen  (freilich  irrig)  auch  so  verstehen, 
als  sei  mit  a*^  in  a"  zn  dividiren?  Hat  er  selbst  noch  nicht  gelernt,  dass 
ein  einfacher,  dasselbe  sagender  Satz  bestimmter  und  deutlicher,  klarer 
und  leichter  zu  verstehen  ist,  als  ein  schwülstiger  und  geschraubter? 
Fordert  dieses  nicht  die  Pädagogik  von  jeder  Wissenschaft?  Doch  von 
diesen  F'ragcn  und  Forderungen  scheint  Hr.  E.  keine  richtige  Vorstellung 
zu  haben.  Und  fordert  nicht  Ohm  die  Hinstellung  gewisser  umfassen- 
der, ganz  allgemeiner  und  eben  deshalb  völlig  einfacher  und  elementarer 
Sätze,  um  die  im  Lernenden  schlummernde  Kraft  anzuregen,  in  Thätig- 
kcit  zu  setzen  u.  s.  w.  ? Doch  Hr.  E.  will  ja  die  Ohm’sche  Methode  so 
gut  kennen  I Nur  beobachtet  er  sie  in  dei\  wenigsten  Fällen.  Oder  liegt 
etwas  Anderes  zum  Grunde?  Wie  kann  ein  verständiger  Mann , oder 
ein  Verf.  eines  Lehrbuches,  das  auf  systematischen  Aufbau  und  methodi- 
sche Begründung  Anspruch  machen  und  belehren  will,  darin  einen  Fehler 
gegen  Methode  finden,  wenn  ich  nach  Erklärung  der  Beschaffenheit  der 
Zahlen  oder  Grössen , nach  den  6 Operationen  in  ganzen  positiven  und 
negativen  oder  solchen  gebrochenen  Zahlen  z.  B.  bei  den  Potenzgrössen 
das  Gesetz  aufstelle „Gleichartige  Potenzgrössen  dividirt  man,  wenn 
man  den  Exponenten  des  Divisors  aufhebt“,  dieses  als  verfehlt  und  über 
die  Grenzen  der  Definition  und  des  Beweises  ansehen?!  Steht  denn 
mittelst  dieses  der  Schüler  nicht  auf  der  Stufe,  die  Division  aller  Potenz- 
grössen, die  Exponenten  seien  was  für  Zahlen,  zu  überschauen  und 
selbstständig  zn  entwickeln?  Fordert  denn  die  Ohm’sche  Methode  nicht 
eine  solche  Allgemeinheit  für  klare  Uebersicht  des  Ganzen , für  Uebung 
und  Erkräftigung , für  Kundgebung  und  Belebung  der  Selbstthäügkeit? 
Dem  verständigen  Manne  sei  genug  gesagt;  Hrn.  E.  vielleicht  auch.  — 
In  Betreff  der  Wnrzelgrössen  sagt  Hr.  E.  Unsinniges  und  wegen 
eines  Tadels  darum  eine  Lüge,  weil  ich  nicht  sagte,  Ohm  habe  vollstän- 
dig bewiesen,  dass  ^4" 7^ 4 =.  (3-|-7)  X -I-  ^4  sei,  sondern  der- 

selbe habe  bei  jeder  geraden  Wurzelgrösse  das  doppelte  Zeichen  stets 
berücksichtigt  und  dieses  vollständig  durchgeführt , d.  h.  doch  nur  jenes 
überall  beobachtet.  Vor  aller  verständigen  Welt  ist  ^ 4 = 4;  also 

3/4  3C+/4)  und  7/4  = 7{+/4),  also  3/4-f  7/4  z=  3(+/4) 

+7(±/4)  (3-f7)(4-/4)  = 10(+/4)  = 10(+2)  +20.  Die 

Meinung  von  einer  Vierwerthigkeit  ist  darum  falsch,  weil  nnr  die  obern 
und  untern  Zeichen , nicht  aber  ein  oberes  und  unteres  oder  umgekehrt 
sich  entsprechen.  - Was  Hr.  E.  meint , liefert  wieder  eine  saubere  Probe 
seiner  Logik.  Was  anders  als  Willkür  (ein  logisches  Gesetz  gewiss 
niemals)  kann  ihn  berechtigen,  beim  1.  Ausdrucke  das  obere,  beim  2. 
das  untere  Zeichen  anzunehmen , da  doch  3/ 4 = 3(+2)  = +6  und 
7/4  = 7(+2)  = +14,  also  3/4-|-7/4  = (+6)-f(+14)  = 
+(6-{-14)  = +20  und  nie  was  Anderes  sein  kann?!  Dass  ich  die  Be- 
hauptung: a*  oder  / a*  dürfe  nicht  immer  für  a . a oder  /a  . /a  ge- 
setzt werden,  nicht  tadelte,  liegt  blos  darin,  dass  ich  derbere  Verstösse 
an  tadeln  hatte  und  der  Kürze  wegen  in  das  Einzelne  nicht  zu  sehr  ein- 
gehen  koimte,  in  welchem  Falle  ich  noch  gar  Vieles  scharf  gerügt  haben 
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wnrde.  Di«  «*  = (+«)*>  «(»o  a . a oder  — a . — a fiir  a*  »der  ^ a . 
and  ( — a)(' — yf  a)  fiir  ^ a*  aa  itelleo  iit,  erkennt  jeder  Anfänger  | 
niemals  kann  aber  a*  a . — a sein.  Die  Operationen  in  Wnrael- 

grössen  sind  meistens  Ohm  entlehnt,  daher  gut  behandelt,  teobel  ^icht 
von  der  Methode,  sondern  von  der  Ansicht  desselben  die  Rede  ist. 

Hr.  K.  nennt  ^ a eine  Wurzel,  was  falsch  ist,  weil  sie  Wnrzel- 
grösse  und  die  aus  ihr  gefundene  Kahl,  welche  zur  n***  Potenz  erhoben 
(Charakter  jeder  Wurzel)  a giebt,  ,, Wurzel“  heisst.  Entweder  hat  er 
meine  Angabe  aus  Beschränktheit  und  Voruitheil  nicht  verstanden  oder 
verdreht  sie  absichtlich.  Möge  er  verständig  und  besonnen  lesen.  ^ 144 
ist  eine  Wurzelgrösse  und  12  ihre  Wurzel,  deren  Charakter  darin  besteht, 
zur  2.  Potenz  erhüben  den  Kadicanden  144  zu  geben.  Und  diese  Wurzel 
soll  zu  144  in  keiner  Beziehung  stehen?  Hr. K.,  wo  der  Verstand!  Nenne 
ich  denn  ^ 1 eine  Kahl,  indem  ich  sage:  Der  Verf.  ist  im  Irrthume,  die 
Kablform  y'a  eine  Wurzel  zu  nennen,  da  dieser  Begriff  (d.  h.  Wurzel, 
versteht  denn  Hr.  R.  kein  Deutsch  ?)  nach  dessen  eignen  Worten  die- 
jenige Kahlgrösse  bedeutet,  welche  anr  n*"  Potena  erhoben  den  Rndi- 
canden  giebt?  Wie  stumpfsinnig  ist  gar  die  Bemerkung,  es  gebe  keine 
Kahl,  keinen  Quotienten,  ja  gar  keine  Vierspeciesform  (welcher  Be- 
griff! ?)  , die  gleich  7 gesetzt  werden  könne  I Hr.  K. , wie  hapert  es 

hier?!  Ist  denn  nicht  s=  7^  und  0^)  = ^ 7,  d.  h.  der 

Radicand?  Ein«  solche  Oberflächlichkeit  und  Kurzsichtigkeit  ist  der 
Mühe  nicht  wertb , das  Buch  nochmals  au  beurtheilen. 

Sowohl  den  Begriff  „Lugaritbmensystem“  als  „Grundzahl“  erklärt 
Hr.  B.  erst  nach  dem  vertheidigten  Satze;  erst  nach  jenem  bat  jede  Zahl 
einen  Logarithmen.  Wegen  der  analytischen  Gleichungen  ist  das  Er- 
forderliche gesagt. 

Die  Bemerkung  wegen  der  Auflösung  unrein -quadratischer  Glei- 
chungen sagt  nichts  von  einem  Uebersehen,  wohi  aber  von  oinem  Miss- 
longcnsein.  Hm.  E.'s  2.  Weise  ist  freilich  die  von  mir  berührte,  aber 
ich  halte  sie  für  unverständlich , weder  den  pädagegischeii  Anforderungen 
entsprechend,  noch  begründet,  wie  angedeutet  ist. 

Zwischen  Arithmetik  und  .Algebra  benteiit  kein  Unterschied,  da 
ietztere  in  ersterer  enthalten  ist  und  von  mir  wegen  Mangel  ad  wahrer 
und  haltbarer  Bedeutung  des  Begriffes  verworfen  wird,  ln  dem  ersten 
Begriffe  liegen  alle  Disciplinea  der  Zahleiigrössen.  Welcher  derbe  Ver- 
stoss  gegen  mathematische  Consequens  und  innern  Zusammenhang  und 
welcher  Unsinn  liegt  in  dem  Verfahren  von  einer  und  derselben , in  ihren 
Charakteren  eng  verbundenen  Disciplin , wie  hier  2 Formeln  der  Pro- 
gressionen in  die  Arithmetik,  die  übrigen  erst  nach  3 Capiteln  in  die 
bedeutungslose  Algebra  zu  verweisen,  brauche  ich  nicht  zu  beseichnen. 
Dasselbe  liefert  einen  neuen  Beleg  von  dem  Zerstückeln  und  lappenMrtigeii 
Zu.Hammenstellcn  der  Lehren  in  Hm.  E.’s  Buch  und  empfiehlt  dieses 
gewiss  nicht. 

Schliessend  ist  für  Hrn.  B.  zu  wünstdien,  dass  er  diejenigen  Schrifien, 
woraus  er  sein  Buch  zusammenstoppelte , besser  und  gründlicher  studirt. 
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die  einzelnen  DUciplinen  seibaUtändig  verarbeitet , in  ein  systematisches 
Ganze  gebracht  and  nach  Uorazens  Vorschrift  dieses  oft  wiederholt  ver- 
glichen hätte  u.  8.  w.,  bevor  es  veröffentlicht  wnrde. 

Die  verehrliche  Redaction  möge  nacbsehen , den  Wunsch  um  mög- 
lichste Kürze  nicht  überall  haben  befolgen  za  können.  Die  Sache  und 
das  Interesse  der  Jahrbücher  forderten  die  Ausdehnung,  um  Hrn.  E.  den 
Wahn  zu  benehmen,  er  habe  auch  nur  eine  Belehrung  erzielt. 

Dr.  Reuter. 


Neue  griechische  und  lateinische  Special-  ff'orterbächer 

von  Crnsins  u.  a. 

Leipzig  in  der  Habn’schen  Verlags -Buchhandlung  ist  so  eben 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Vollständiges 

Wörterbuch  zu  Xenophon’s  Kyropädie, 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Erklärung  der  persönlichen  und 
geographischen  Eigennamen  ausgearbeitet  von 

G.  Ch,  CrusiuSf 

Subrector  am  Lyceum  in  Hannover, 

gr.  8.  geh.  1844.  Preis  ^ Thlr. 

' Dieses  längst  gewünschte  Wörterbuch  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen wie  die  übrigen  vielverbreiteten  und  zweckmässigen  Speciallexica 
des  Herrn  Verfassers  ausgearbeitet  und  wird  daher  eine  gleiche  günstige 
Aufnahme  finden. 

Bis  jetzt  sind  im  Hahn’schen  Verlage  zu  Hannover  und  Leipzig 
folgende  Wörterbücher  erschienen:  zum  Caeaar  4 — zum  Salluat  Yia 

— zum  Homer  1%.^  — der  griech.  Eif'ennamen  1%  von  Crusius. 

— Ferner:  zum  Comel  tf  — zum  Ovid  % .p  — zum  Phaedrus  */j4  ,ß 
von  Billerbeck,  — zum  Rutrop  ^ ,p  von  Seebode,  und  zu  Xeno- 
phon'a  Anahttsia  % »p  von  Theiss.  — Unter  der  Presse  sind : Crusius, 
Wörterbuch  zu  Xenophon'a  Memorabilien  und  zum  Curtiua  Ruf  na. 


Lateinisch  - deutsches  und  deutsch  ~ lateinisches 

Hclinl  - Itexlkon. 

Von  Dr.  SI.  !K.Arcil0P«  Grossh.  Bad.  Geh.  Hofrathe  u.  s.  w. 

2 Thle.  geh.  66 j-  Bogen,  circa  2100  gespaltene  Text  - Columnen 
in  gross  Lexikon  - Octav  enthaltend.  Preis  nur  2^  Thlr. 

Dieses  äusserst  wohlfeile  und  doch  noch  sehr  reichhaltige  Sehtd- 
Lexikoa  ist  zunächst  für  Gumnaaialclaaeen , sowie  für  ProgymnaaiesSf 
höhere  Bürger- , Real  • und  Gewerbeschulen  auf  das  zweckmässigste  ans- 
gearbeitet  und  daher  unter  den  zahlreichen  Schülern  solcher  Lehranstalten 
zur  weitesten  Verbreitung  eben  so  geeignet,  als  wie  derselben  sich  das 
rübmiiehst  bekannte  und  überall  benutzte  lateinische  Hisiidwtfrter- 
buch  von  GeorgOS  längst  unter  den,  die  latein.  Sprache  und  die 
Classiker  noch  weiter  und  gründlicher  Studirendep  erfreut  Ausserdem 
ist  auch  das  Rdrcher'acbe  Schullexikon,  bei  gleich  verhältnissmässiger 
Wohlfeilheit,  wegen  des  deutlichen  Dracka  den  Wörterbüchern  mit  ganz 
friner  Schrift  bei  weitem  vorzuzieben.  '' 
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Latini  aertnonia  vetuatioria  reliquiae  aataetaa^ 
recneil  publik  »oa»  let  aiupice*  de  M.  Villemain,  minUtre  de  l'üi. 
•tniction  publique,  per  J.  E,  Egger,  profeMenr  auppUant  4 la 
lacultd  dea  lettrea  de  Paria  et  maltre  de  Conference  4 l’dcole  normale. 
Parts  chez  L.  Hachette,  libraire  de  l'Univeraitd  royale  de  France. 
Leipzig  chez  L.  Micbelaen.  1843.  XXII  u.  428  8.  8.  ' 

£>  ist  eine  uniimstÖMlichc  Wahrheit,  dass  kein  Geachichts- 
Bchreiber,  auch  des  geübtesten  Feder  nicht,  uns  die  vergangene 
Zeit  BO  treulich  su  schildern  im  Stande  Ut , als  es  die  Denkmale 
der  Zeit  selbst  vermögen,  die,  wie  sprechende  Zeugen,  von  der 
Vergangenheit  Kunde  geben,  selbst  wenn  diese  nur  einseln,  js 
beschädigt  und  verstümmelt  auf  uns  gekommen  sind , jener  da- 
gegen das  Geschehene  von  einem  Faden  absuwickeln,  aus 
einem  Zusammenhänge  su  entfalten  bestrebt  ist;  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  das  Wahre  Jederzeit  der  Nachahmung  voran- 
ateht  Wer  deshalb  des  Livius  wohlredcnde  Geschichte  dea  römi- 
schen Staates  liest,  wird  zwar  ein  Bild  dessen  erhalten,  was  der 
Römer  in  der  Spitzelt  unter  der  Geschichte  seiner  Stadt  und 
seines  Staates  sich  vorstellte,  allein  ein  deutliches  Bild  von  dem 
wahren  Zustande  des  Staates,  von  der  innem  Gesittung  des  Volks, 
von  der  eigentlichen  Denkart  der  einzelnen  Personen  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  wird  er  sich  nicht  so  leicht  aus  diesem  Ge- 
scbicbtswerke  entnehmen  können  und  demnach  selbst  die  bezeug- 
ten Thatsachen  des  Alterthuma  nicht  dergestalt  zu  beurthellen  in 
Stand  gesetzt  werden,  um  ihren  innem  Zusammenhang,  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Erscheinung,  das  wenig  Auffallende  selbst  dea 
Wunderartigen  mit  dem  gehörigen  Bewusstsein  su  erkennen.  Es 
erscheint  dort  Alles  zu  sehr  in  einem  Lichte,  in  einer  Form; 
und  das  völlig  Gleichartige  der  Auffassung,  die  Einförmigkeit  der 
Darstellung  lässt  uns  den  grossen  Contrast,  den  unermesslichen 
Abstand  zwischen  verschiedenen  Zeilen  und  verschiedenen  Perso- 
nen fast  ganz  vergessen.  Erforschen  wir  dagegen  die  an  sich 
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geringfügigeii  Denkmäler  der  alten  Zeit  selbst,  betrachten  wir  die 
zwar  nur  spärlichen  Inschriften  der  frühem  Jahrhunderte,  die 
wenigen  Uebcrbleibscl  der  altern  Literatur,  welche  dem  Unacht- 
samen kaum  der  Beachtung  werth  dünken  und  deshalb  auch 
vüii  den  Körnern  selbst  in  einer  Zeit,  wo  sie  noch  zahlreicher 
und  unverstümmclter  da  waren,  ihr  Verständniss  leichter 
wurde,  beinahe  gänzlich  übersehen  worden  sind:  so  wird  uns 
vielleicht  kein  so  helles  und  farbiges,  auf  jeden  Fall  aber  ein 
treueres  und  wahreres  Bild  der  alten  Zeit  vor  Augen  treten,  und 
die  aufgewandtc  Mühe,  das  Dunkle  aufzuhellen,  das  Käthsel- 
hafte  zu  entziffern,  das  Verstümmelte  zu  ergänzen,  sich  für  uns 
in  reichem  Maassc  belohnen. 

Mögen  daher  immerhin  unberufene  Jünger  der  Wissenschaft 
die  alten  Studien  verschreien,  der  wahrhaft  Gebildete  wird  die 
Nützlichkeit,  ja  Nothwendigkeit  derselben  nie  verkennen  und, 
statt  sic  zu  verhöhnen , es  denen  gewiss  Dank  wissen , die  ihre 
Zeit  und  Mühe  darauf  wenden,  die  Queilen  der  alten  Geschichte 
mehr  und  mehr  aufzusuchen  und  sie  als  Gemeingut  Jedwedem, 
der  zu  lernen  Lust  hat,  zu  eröffnen. 

ln  diesem  Sinne  hat  llr.  Villemaiu,  Minister  des  öffentlichen 
Unterrichts  in  Frankreich,  seine  tiefe  wissenschaftliche  Bildung 
auf’s  Neue  an  den  Tag  gelegt,  wenn  er,  die  Nothwendigkeit  beim 
Unterrichte  in  der  römischen  Geschichte,  auf  die  alten  schrift- 
lichen Denkmäler  selbst  zurückzugehen,  vollkommen  erkennend 
und  würdigend,  den  lirn.  Verf.  vorliegender  Schrift  beauftragte, 
die  vorzüglichsten  Ueberbleibsel  der  lateinischen  Sprache  und 
Literatur  aus  der  ältesten  Zeit  in  einer  passenden  Auswahl  zum 
Zwecke  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  vereinigen,  damit  so  eine 
frühzeitige  Benutzung  dieser  Quellen  der  alten  Geschichte  mög- 
lich werde.  Auch  können  wir  die  Wahl  des  Ilrn.  Egger  za 
dieser  Arbeit  nur  eine  glückliche  nennen.  Denn  es  lässt  sich  der 
Fleiss  und  die  Sorgfalt,  womit  derselbe  seinem  Aufträge  nach- 
zukommen gestrebt  hat,  im  Ganzen  durchaus  nicht  verkennen, 
wenn  auch  die  von  ihm  gelieferte  Arbeit,  theils  hinsichtlich  der 
getroffenen  Auswahl,  theils  in  Betreff  der  Behandlung  des  Ein- 
zelnen, noch  Das  und  Jenes  zu  wünschen  übrig  lässt.  Denn  wenn 
schon  die  Sammlung  selbst  in  Bezug  auf  Plan  und  Ausdehnung  in 
den  bisher  bekannten  Arbeiten  der  Art,  wie  der  Herausgeber 
prdf.  p.  XX  s«}.  selbst  bemerkt , nicht  ganz  ihres  Gleichen  hat 
und  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Idee  in  mancher  Hinsicht  eine 
neue  genannt  zu  werden  verdient,  so  waren  doch  io  den  gediege- 
nen Bearbeitungen  der  einzelnen  Fächer,  die  vorzugsweise  in 
neuerer  Zeit  der  gründliche  Fleiss  deutscher  und  holländischer 
Philologen  geschaffen  hat,  so  tüchtige  Vorarbeiten  vorhanden, 
dass  die  Aufgabe  des  Hrn.  E.  im  Ganzen  keine  grade  schwierige 
zn  nennen  war  und  um  deswillen  auch  etwas  höhere  Ansprüche 
an  seine  Leistung  gemacht  werden  können. 
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Freilich  ist  dis  eigentlich  Missenschaftiiche  Verdienst  de« 
Ilrn.  Verf.  nur  in  wenigen  Partien  unsrer  Beiirlheiliing  au  unter- 
werfen, da  er  in  den  meisten  Fällen  es  offen  briieniit,  dass  er 
Andrer  Leistungen,  ohne  wesentliclie  Aenderungen  vorsunehmen, 
benutst  habe,  und  hier  also  nur  das  Lob  der  getrofTenen  Wahl 
und  beigegebener  literarischen  Notiaen  in  Anspruch  nehmen 
kann;  doch  Anden  wir  ihn  gleichwohl  da,  wo  er  selbstständiger 
auftrilt,  wohlunterrichtet  und  müssen  sein  umsichtiges  Urtlieil  in 
lielen  Punkten  lobend  anerkennen.  AILein  aus  eben  dem  Grunde, 
weil  der  Ilr.  Verf.  nur  selten  selbstständiger  aiiftritt,  in  den 
Hauptsachen  den  Vorarbeiten  Anderer  folgt,  braucht  seine  Schrift 
nicht  sowohl  einer  ausführliiheren  Bcurllieilung  unterworfen  au 
werden,  sondern  macht  vielmehr  nur  eine  kürzere  Belation  nntiiig, 
in  welcher  wir  ohnedies  Gelegenheit  haben  werden,  Einzelnes  au 
berichtigen  oder  zu  ergänzen. 

FjS  beginnt  also  Ilr.  K.  seine  Latini  aermouia  retustioria 
reliquiae  aelectae^  statt  mit  den  ältesten  Denkmälern  anziifangeii 
und  so  in  chronologischer  Ordnung  auf  die  spätere  Zeit  lierabaii- 
steigen,  einleitungsweise,  wie  er  selbst  sagt,  t'hap.  mit  den 
I^ra^menten  der  ältesten  laU  iniarhen  Grammatiker  S.  1 — 67., 
welche  hier  das  erste  Mal  zu  dem  Zwecke  gesammelt  sind,  damit 
dem  Leser  das  wissenseliaftliche  Leben  der  Uümer  und  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  selbst  über  die  älterii  L’rkiinden  dachten  und 
verfügten,  vergegenwärtigt  werde,  ohne  dass  der  ilr.  Verf.  auch 
hier,  wo  er  mehr  selb.stständig  gearbeitet  zu  haben  bekennt, 
eine  unbedingte  Vollständigkeit  für  seine  Saiumlung  in  Anspruch 
nehmen  will. 

§ 1.  Jj.  Aeliua  Stilo  Lanutintia  Praeconintta , S.  2 — 13., 
ist  nach  einigen  allgemeinen  Notizen  aus  Sucton.  de  gramm. 
c.  2.  11.  c.  3.  unter  den  folgenden  Rubriken:  Liber  de  proloquiia^ 
fragmena  hiatoriqnea,  commentaire  aur  Plante^  commentaire 
aur  lea  chanta  Saliena,  commentaire  aur  lea  XII  tabtea,  frag^ 
mena  divera,  im  Ganzen  gut  behandelt  und  die  wichtigsten  der 
von  ihm  vorhandenen  Bruchstücke  sind  sehr  genau  aufgerührt; 
allein  da  hier  der  Ilr.  Verf.  in  der  äihrift  von  J.  A.  C.  van 
, lleusdc:  Diaquiailio  de  L.  Xelio  Stilane,  Ciceronia  in  rheio- 
ricia  magialro^  Nhetorirorum  ad  I/ereuuium , ut  cidetur,  au- 
ciore.  Inaerta  aunt  Jlelii  Slilonia  et  Sercii  Claudii  fragmenta. 
(Utrecht  183'J.  8.),  einen  tüchtigen  Führer  vor  sich  hatte,  so 
ist,  obschon  er  einige  Aenderungen  und  Zusätze  gemacht  hat, 
doch  sein  eigentlich  wissenschaftliches  Verdienst  dabei  ein  sehr 
geringes.  Zu  S.  13.  bemerken  wir,  dass  Ilr.  F.  nach  dem  Vor- 
gänge von  van  lieusde  diese  Stelle  V'arro’a  bei  Pr  i sei  an  I,  7. . 
p.  ö.'iO.  Putsch.  Tom.  I.  p.  37.  Krehl.  mit  Unrecht  hierher  gezo- 
gen hat,  mag  er  nun  statt  Acciua^  wie  vaii  lieusde  will,  Aeliua 
lesen  oder,  wie  llr.  G.  selbst  lieber  annehmen  zu  wollen  scheint, 
unter  Altiua  einen  Zeitgenossen  des  Varro  verstehen.  Da  auch 
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K.  O.  Müller  in  seiner  Ausgabe  des  Varro  De  Ung.  Lat.  p.  264. 
an  einen  spätem  Accius  in  jener  Steile  denkt , so  wird  es  nicht 
überflüssig  sein,  die  Stelle  selbst  etwas  näher  in's  Auge  zu  fassen. 
Prise iau  a.  a.  O.  sagt:  Sequente  G vel  C pro  ea  {pro  Hiera 
N)  G scribunt  Graeci,  et  quidam  tarnen  vetustisaimi  auctoree 
Romanorum.,  euphoniae  cauea  bene  hoc  facientes^  ut  Agchi- 
ees,  ageepe,  aggulus,  aggens,  quod  oalendil  Farro  in 
primo  jle  origine  linguae  Lalinae  hia  verbia : „ Ul  Ion  acribit, 
quinta  viceaima  eat  litera  quam  agma  vocant,  cuiua  forma  nulla, 
et  VOX  communie  eat  Graecia  et  Latinia.,  ut  hia  verbia:  aggu- 
lus^  aggena,  agguilla.,  iggerunt.  ln  huiuace  modi 
Graeci  et'Acciua  noater  bina  gg  acribunt.,  alii  n et  g.,  quod  in 
hoc  veritatem  videre  facile  non  est“.  Da  wollte  nun  van 
Ileu'sde,  wie  gesagt,  Aelhia  statt  Acciua  schreiben,  K.  O. 
M ü 1 1 e r~ hingegen , dem  Hr.  E.  beizupflichten  geneigt  ist,  unter 
Accius  einen  Zeitgenossen  des  Varro  verstehen.  Ich  will  nicht 
darüber  entscheiden,  ob  die  Annahme  von  einem  mit  Varro  gleich- 
zeitigen Grammatiker  Accius  durch  Pompeius  in  Comment. 
Artia  üonati  p.  9.  Lindem.*  Varro  dich  in  libria,  quoa  ad 
Actium  acripait,  aedecim  fuiaae  {apud  Romanoa  literaa)  etc. 
hinlänglich  unterstützt  werde , obschon  dort  ebensogut  ad  Axium 
hergestellt  werden  kann  als  ad  Accium  statt  ad  Actium.  Denn 
der  Senator  Q.  Axius  stand  nachweislich  in  literarischem  und 
anderm  Verkehre  mit  Varro,  Cicero  und  Tiro,  s.  die  Stellen 
in  Orell.  Onomaat.  TuU.  p.  11.  u.  93.  Doch  auch  zugestanden, 
Accius  sei  ein  Zeitgenosse  des  Varro  gewesen,  so  passt  doch 
jenes  Citat  weder  auf  Aeliua,  noch  auf  einen  Zeitgenossen 
Varro’s,  zu  welcher  Annahme  K.  0.  Müller  blos  das  falsch  ver- 
standene noater  verleitet  zu  haben  scheint , was  aber  nach  dem 
ganzen  Zusammenhänge  nicht  das  vertraute  Verhältuiss  des 
Schreibenden  zu  dem  Genannten  bezeichnen,  sondern  nur  zu  dem 
vorausgehenden  Worte  Graeci  einen  Gegensatz  abzugeben  be- 
stimmt sein  kann.  Denn  wer  möchte  auch  die  Worte:  Graeci  et 
Acciua  noater  bina  gg  acribunt.,  anders  als  so  deutend  Die 
Griechen  und  unaer  Landamann  Acciua.  Giebt  man  nun  dies 
zu,  so  ist  es  auch  gar  nicht  noth wendig,  ja  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang kaum  möglich , an  einen  andern  Acciua  als  an  den 
älteren  Dichter  L.  Acciua  zu  denken.  Denn  da  hier  nicht  von 
einer  Vorschrift  der  Grammatik  gesprochen,  sondern  das  reine 
Factum,  dass  die  Griechen  und  Accius  (der  Lateiner)  so  schrei- 
ben, hillgestellt  wird,  es  heisst  ja:  In  huiuace  modi  Graeci  et 
Acciua  noater  bina  gg  acribunt.,  nicht  in  Bezug  auf  letztem 
Graeci  acribunt  et  Acciua  noater  aic  acribendum  praecipit:  so 
kann  an  einen  spätem  Lateiner  und  Zeitgenossen  des  Varro  hier- 
bei nicht  wohl  gedacht  werden;  denn  ein  solcher  konnte  höch- 
stens seine  Ansicht  kundgeben,  dass  so  zu  schreiben  sei;  wohl 
aber  konnte  LuAccius  in  einer  Zeit,  wo  die  lateinische  Sprache 
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an  d«r  griecliiachen  Schweateraprache  sich  fortbildete,  in  vielen 
Fällen  auch  wohl  liemlich  aklaviach  an  dieaeibe  aich  anachloea, 
jene  IMeuening  wagen  und  alao  acbreiben.  Er  Buchte  demnach 
den  Laut  ao  an  feaacln,  wie  die  Griechen,  waa,  da  ea  keine  Nach- 
ahmung fand,  allmäiig  wieder  abkam,  jedoch  von  Varro  mit  Hecht 
angemerkt  ward.  Daaa  Varro’a  Worte  ao  an  vcratehen  aeien,  be- 
weiat  auch  Priacian  adbat.  Bei  aeinero  Anadrucke  quidam 
vetuatitsimi  auctorea  Romanorum  kann  man  nicht  wohl  an  einen 
mit  Varro  gleichacitigen  Grammatiker  denken,  aoiidern  wird  offen- 
bar an  altere  Schriflaleller,  wie  L.  Acciua  war,  erinnert.  Unter 
Boichen  Umatinden  roiraate  Hr.  E.  daa  8.  13.  aus  Priacian  in  acine 
Sammlung  anfgenommene  Citat  um  ao  mehr  ganz  wegiaaaen,  da 
er  ja  nur  eine  Auawahl,  nicht  etwaa  Vollatindigea  geben  wollte, 
in  einer  Auawahl  aber  ao  höchat  Ungewiaaea,  ja  faat  lJumögtichea, 
fern  zu  halten  war. 

§ 2.  Servius  Claudiua  ou  Cloditta.  S.  14.  I.'v.  Auch  hier 
hatte  Ilr.  E.  an  van  llenade  a.  a.  O.  einen  Vorgänger.  In  aeiner 
Auawahl  muaate  er  die  Stelle  aua  Cicero  ad  f am.  IX,  16.  § 4. 
et,  ul  Serviua  f roter  tuua,  quam  literatiaaumum  fuiaae  mdico, 
facile  diceret:  Hic  veraua  Plauti  non  eat,  hic  eat, 
quod  tritaa  aures  haberet,  notandia  generibua  poetarum  et  eon~ 
auetudine  legendi,  aic  audio  Caeaarem  etc.  in  extenao  geben, 
da  dadurch  grade  die  Studien  dea  Serviua  Clodiua  charakteriairt 
werden;  dagegen  konnte,  wollte  er  an  Raum  gewinnen,  Ilr.  K. 
lieber  daa  iingcwisae  Citat  aua  Appnie  iua  de  orthograph.  p.  90. 
Oaanii.  in  aeiner  Auawahl  wegiaaaen. 

§3.  L.  Corneliua  Siaenna.  S.  16 — 1*.  Auch  hier  hatte 
llr.  E.  einen  Vorgänger  in  Betreif  von  vier  grammatischen  Frag- 
menten an  W.  II.  D.  Suringar  {Hiatoria  critiea  Seholiaatarum 
Latinorum)  Tom.  1.  p.  72  — 75.,'  während  II.  Krause  in  den 
f'it.  et  fragm.  hiator.  re//.  Rom.  p.  299  — 317.  über  ihn  als  Ge- 
achichtachreiber  und  Meyer  in  den  Orator.  Roman,  fragm. 
p.  356  — 358.  ed.  II.  Turic.  über  ihn  als  Redner  gesprochen 
batten.  W'ir  haben  weiter  nichts  zu  bemerken ; nur  möchten  wir 
die  Stelle  aus  Varro  bei  Geil.  11,  2.5.  nicht  als  ein  grararaattBchea 
Fragment  dea  Siaenna  ansehen.  Die  Stelle  war,  nächst  den  bei- 
den aua  Cicero,  als  cliarakteristiach  an  die  Spitze  8.  16.  zu 
stellen.  Denn  ea  liegt  derselben  gar  kein  Bruchstück  des  Siaenna 
selbst  zu  Grunde. 

§ 4.  Satilra.  S.  18  — 21.  Nach  Leracli  in  der  Zeitaekrift 
für  die  Alterlhumawiaaenachafl  Jahrg.  1839.  Nr.  Xlll.  u.  XLlll. 
Mit  zwei  Zusätzen  in  den  Addend.  et  Corrig.  p.  390. 

§ 5.  C.  Aeliua  Gallua.  S.  21 — 27.  Unter  vielfachen  Be- 
richtigungen und  Nachträgen  nach  O.  G.  E.  Rambach:  De  C. 
Aelio  Gallo  Icto  eiuaque  fragmenlia  diaaert.  (Lips.  1823.) 

§ 6.  Aureliua  Opüiua.  S.  27  — 31.  Neue  Sammlung  unter 
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Benutzung  der  Notizen  von  Lersch:  Zeitschrift  für  d.  Alter- 
thumewiaaenschaft  Jalirg.  1839.  Nr.  XLIll. 

§ 7.  Cloatiua  Ferua.  S.  31  — 34.  Eine  Zusainmenstellung 
der  bei  Fcstua,  Gellius  und  Macrobius  Torkomtnendeu  Stellen. 
Am  intereasantesteii  sind  hier  die  letzten  bei  Macrobius  rorkom- 
meuden  Fragmente  über  die  verschiedenen  Benennungen  des  Ob- 
stes , die  Hr.  E.  vielleicht  unter  Benutzung  des  Lexicon  Ruati~ 
cum  hinter  Gesner’s  und  Schneider’s  Ausgabe  der  Scriplorea  rei 
ruaticae  hätte  genauer  erörtern  und  berichtigen  können. 

§ 8.  L.  Cinciua.  S.  34  — 39.  Mit  Recht  scheidet  auch 
Hr.  E.  den  Grammatiker  von  dem  Geschichtsschreiber  L.  Cin- 
cius  Alimentus,  die  mit  Unrecht  früher  als  eine  Person  an- 
gesehen worden  sind.  Doch  steht  seine,  an  sich  nicht  unver- 
dienstliche Sammlung  der  von  Hertz  in  der  Schrift:  De  Luciia 
Cinciia  acripait^  Cinciorum  fragmenta  edidit  Martinua  Hertz^ 
Ph.  Dt.  Adiecla  eat  de  M.  lunio  Gracchano  disputatio.  Bero- 
lini  1842.  112  S.  in  8.,  p.  32  — 60.  enthaltenen  Sammlung  bei 
Weitem  nach.  Wir  wundern  uns,  dass  die  Hertz’sche  Schrift 
Hrn.  E.,  der  sonst  auch  die  neuesten  Schriften  benutzt  hat,  un- 
bekannt geblieben  ist.  . Es  wird  jetzt  Hr.  E.  seine  Sammlung 
leicht  selbst  nach  jener  Schrift  ergänzen  und  berichtigen  können. 
In  Bezug  auf  die  schwierige  Stelle  aus  Fest.  s.  v.  Sanatea  erin- 
nern wir  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  sinnreiche  Deutung  von 
Sanatea  und  Fontes  von  J.  T.  L.  Danz  in  der  Neuen  Jen. 
Allg.  Lit.  Zeit.  Jahrg.  1842.  Nr.  234. 

§ 9.  Feranius.  S.  39  — 41.  Eine  einfache  Zusammenstel- 
lung der  Stellen  bei  Festüs  und  Macrobius. 

§ 10.  C.  Julius  Caesar.  S.  41  — 46.  Eine  Zusammenstel- 
lung der  Cäsar’s  zwei  Bücher  de  analogia  betreffenden  Stellen. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  Hr.-E.  die  sorgfältige  Zusammenstel- 
lung der  hierher  gehörigen  Bruchstücke  von  Lersch  in  der 
Sprachphilosophie  der  Alten  Bd.  I.  S.  129  — 140.  (Bonn  1838.) 
erst  in  den  Add.  et  Corrig.  p.  390  — 91.  benutzen  konnte.  Denn 
dergleichen  nachträgliche  Bemerkungen,  unbequem  an  sich,  wer- 
den auch  leicht  übersehen. 

§ 11.  M.  Faleriua  Meaaala  Augur.  S.  46  — 50.  Geschie- 
den von  dem  Redner  M.  Valerius  Messala.  Eine  einfache  Zusam- 
menstellung der  ihn  betreffenden  Stellen. 

§ 12.  M.  Nigidiua  Figulua.  S.  50  — 58.  Eine  Zusammen- 
stellung seiner  Fragmente  nach  J.  Riitgergii  Fariae  leett. 
lib.  III.  cap.  16.,  dessen  Sammlung,  wie  Hr.  E.  selbst  bekennt, 
sich  leicht  vermehren  Hesse.  Wir  bemerken  nur  zu  S.  57. 
Anm.  2.,  dass  sich  des  Nigidius  Schrift  de  diia  noch  citirt  findet 
bei  Nonius  p.  211,30.  ed.  Merc.,  sowie  ebendas,  p.  147,24. 
ed.  Merc.  auch  lib.  I.,  so  dass  es  also  mehrere  Bücher  waren. 

§13.  M.  Thlliua  Tiro.  S.  58  — 61.  Eine  Sammlung  der 
hierher  gehörigen  Stellen,  ohne  nähere  Berücksichtigung,  ja 
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«ach  mir  Namhaflmachiini^  der  Schrift  von  Enf elbronner 
(Diap.  hist.  crit.  de  M.  Tiillio  Tirooe  etc.  Amsterdam  1802.)  und 
der  Abhandlung  von  A.  Lion  in  Seebode’s  Arrhiv  f.  Philot. 
Bd.  I.  S.  246  fgf.,  noch  der  altern  Abhandlungen  von  Joh.  Chr. 
Klota  DUputt.  Acad.  //.  do  virtutibu»  in  Tirone  laudati*  et  de 
vitiU  in  Tirone  notatie.  Vitembergae  1727.  4. 

§ 14.  L.  Al  eine  Phüologus.  S.  61  — 63. 

§ 15.  Sinniu»  Capito.  S.  63  — 67. 

Chap.  II.  Chant  dee  Arvalee  (date  incertaine).  S.  68  — 71. 
Nach  Marini:  Gli  Atii  e monumenti  dei  fratetli  Arruli  etc., 
sowie  mit  den  Erkiärnnga-  und  KealitutionaTcrsuchen  von  Lanii, 
He  rmann,  Grotefend  und  Klausen. 

Chap.  III.  Chant  des  Saliens  (date  incertaine).  S.  72 — 77. 
Hauptsächlich  nach  der  Sammlung  bei  Tob.  Gutberleth:  De 
Satiis  Marlis  sacerdotibus  apud  Romanos , in  Polen!  Siippl. 

, Thes.  Antiq.  Graec.  t.  V.  p.  690  — 743.,  jedoch  unter  Berück- 
aichtigung  der  neueren  Forschungen  von  Grotefend  (in  den 
Rudiment,  iinguae  Umbricae)  und  Anderer. 

Chsp.  IV.  Lois  royales  ou  droit  Papirien  (entre  753  et 
509  avant  J.  C.).  S.  78  — 87.  Es  geht  diesem  und  andern  Arti- 
keln eine  tiefere  kritische  Untersuchung  gänzlich  ab,  wie  s.  B. 
über  die  wichtige,  vielleicht  nie  zu  lösende  Frage  über  das  lus 
Papirianum,  worüber  jetzt  noch  Beck  er ’s  Handbuch  der  rö- 
mischen AUerthümer  Bd.  1.  S.  14.  Anm.  23.  Beachtung  verdient. 
Ilr.  E.  lässt  dieses  Capitel  wieder  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen, 
§ 1.  Fragmens  des  lois  et  constitulions  royales  S.  80  — 84.,  § 2. 
Sacra  Argeorum. 

Chap.  V.  Lex  tribunicia  prima  (apris  t an  de  Rome  260, 
av.  J.  C.  498).  S.  88.  Das  Ganze  besteht  aus  der  Stelle  bej 
Fes  tu  8 8.  V.  Sacer  mons  und  Orsini’s  Wiederherstellung 
nach  Dionys.  II  a 1 i c.  VI,  89. 

Chap.  VI.  Jjes  douse  tables  (an  de  Rome  303,  av.  J.  C. 
450).  S.  89  — 99.  In  der  Anordnung  folgt  Ilr.  E.  im  Allgemei- 
nen Dirksen’s  (nicht  Dirkaon’s,  wie  S.  90.  aus  Versehen 
steht)  Uebersicht  der  bisherigen  Fersuche  *ur  Kritik  und  Her- 
stellung des  Textes  der  Zwölf- Tafel- Fragmente  (Lpz.  1825.), 
in  der  Tafeibestimmung  die  Schrift  des  Holländers  Den  Tex: 
Legum  XII  tabb. , legis  luliae  et  Papiae  Poppaeae  et  Kdirti 
perpetui  fr agmenta  (kmsiet Asm  l^Aß.)  benutzend.  Bei  Angabe 
der  Literatur  S.  89.  vermisse  ich  unter  Anderm  Lelievre’s 
Commentat.  de  legg.  XII  tabularum  patria  (Löwen  1827.),  so- 
dsnn  die  Schrift  von  Wilh.  Fischer:  Krläuterung  des  Zwölf- 
Tafel  - Gesetses  II.  s.  w.  (Tfibing.  1838.  8.'),  von  Imm.  Cochi- 
nos:  Specimen  dissert.  inaugur.  de  lege  XII  Tabularum  etc. 
(Ileidelb.  1836,  8.).  S.  Osenbrüggen  in  diesen  NJbb.  Bd.  28. 
S.  262  fgg. 
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Chap.  VII.  § 1.  Premiire  inscripiion  du  tombeau  des  Sei- 
piona  (vera  Pan  de  Rome  470,  av.  J,  C.  283).  S.  100. 

§ 2.  jdppii  Claudii  Caeci  aententiae  (mort  vera  Von  de 
Rome  475,  av.  J.  C.  278).  S.  101.  Die  bekannten  vier  Stellen 
aus  Cicero’s  Tuacul.y  Priscian,  Festus  und  Pseudo- 
salustius. 

Chap.  VIII.  Inacription  de  la  colonne  roatrale  (an  de  Rome 
494,  av.  J.  C.  259).  S.  102  — 3. 

Chap.  IX.  Deusiäme  inacription  du  tombeau  dea  Scipiona 
{vera  l’an  de  Rome  503,  av.  J.  C.  250).  Hier,  sowie  in  den 
vorhergehenden  Stücken,  ist  nichts  bemerkenswerth , als  dass 
Hr.  E.  in  der  Stelle  Cic.  de  fin.  II,  35.  (§  116.)  da,  wo  von  der 
ähnlichen  Inschrift  des  C.  Atilius  Caiatinus  die  Rede  ist,  noch  die 
falsche  Lesart:  uno  ore  cui  plurimae  conaentiunt  gentea  etc.  im 
Texte  hat.  Es  muss  ganz  wie  auf  der  Grabschrift  des  Scipio  ge- 
schrieben werden:  Oino  hone  ploirume  etc.,  wie  Ref.  in  seiner 
Ausgabe  von  Cic.  de  aen.  cap.  12.  gethan  hat,  oder  wenigstens, 
wie  Mad  vig  zu  Cic.  de  fin.  1.  I.  lieber  lesen  will,  Uttum  hunc 
plurimae  etc.  geschrieben  werden. 

Chap.  X.  Q.  Fabiua  Pictor  {vera  tan  de  Rome  529,  av.  J. 
C.  224).  S.  105  — 8.  Nach  A.  Krause:  Vitae  et  fragm.  vett. 
hiat.  Roman.  S.  38  sqq. 

Chap.  XI.  § 1.  Q.  Caeciliua  Metellua  {an  de  Rome  532,  av, 
J.  C.  221).  S.  109  — 10.  Nach  H.  Mayer  Fragm.  Orat.  Rom. 
p.  10.  11.  ed.  II.  Turic. 

§ 2.  Marcii  vatia  carmen  primum  {an  de  Rome  538,  av. 
J.  C.  215).  S.  110  — 11. 

§ 3.  Marcii  vatia  carmen  alterum  {an  de  Rome  541 , av. 
J.  C.  212).  S.  111  — 12. 

Chap.  XII.  Les  Papiria  tribunilia  {vera  tan  de  Rome  540, 
av.  J.  C.  213).  S,  113.  Nach  Haubold:  Antiquit,  Rom.  mo- 
num.  legalia.  Nr.  2. 

Chap.  XIII.  L.  Liviua  Andronicua  {vera  l’an  de  Rome  540, 
an.  J.C.  213).  S.  114 — 21.  Unter  Berücksichtigung  von  Ler sch 
und  Düntzer  stehen  hier  S 118  — 21.  die  Fragmente  aus  der 
lateiir  Odyssee. 

Chap.  XIV.  Cneiua  Naeviua  {mort  Van  de  Rome  550,  av. 
J.  C.  203).  S.  122  — 25.  Die  bekannten  Stellen  ans  Gell.  XVIL, 
21.  § 40.  und  4,  24.  und  wenige  Fragmente  aus  seinem  punischen 
Kriege  und  seinen  Komödien.  Im  Ganzen  sehr  dürftig.  In  literar- 
historischer Hinsicht  ist  jetzt  vor  Allem  noch  zu  erwähnen  die 
Schrift:  Cn.  Naevii  Vita  et  fragmenta.  Deacripait  et  edidit 
Ern.  Kluaamann.  (Jen.  1843.  8.),  sowie  Schnette:  De  Cnaeo 
Naevio  poeta.  Partie.  I.  Würzburg  1841. 

Chap.  XV.  SdnatuaconauUe  aur  lea  Bacchanalea  {an  de 
Rome  568,  av.  J.  C.  185).  S.  126  — 28.  Nach  Endlicher’s 
Katalog  der  Mserpt.  der  k^.  Biblioth.  zu  Wien.  (Wien  1836.) 
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Chap.  XVI.  $ 1.  Corntliu»  Scipio  Africanu$  Maior  (morl 
l'an  de  Borne  569,  av.  J.  C.  184).  S.  129  — 131.  a.  J.  Meyer 
a.  m.  O.  S.  5 — 9.  Vielleicht  hätte  ilr.  E.  die  auch  von  Meyer 
fiberaehene  Stelle  dea  Sen  ec  a Ep.  86.  p.  410  aq.  ed.  Fickert, 
nachtragen  können.  Denn  da  alle  Ton  Scipio  Africanaa  Maior  auf 
uns  gekommene  Fragmente  ursprünglich  wohl  nur  durch  münd- 
liche Ueberliefening  auf  die  Nachwelt  gekommen  aind,  so  war 
auch  jene  von  Seneca  Tielleicht  finglrte,  mindestens  ausge- 
achroückte  Rede  mit  ansiigeben. 

§ 2.  7Y.  Semproniua  Gracehua^  Pater  Gracchorum  {tribatm 
du  peuple  l'an  de  Rome  567,  av.  J.  C,  186).  S.  131  — 32.  Ent- 
hält blos  die  bekannte  Stelle  des  Geliiua  VII,  19.  in  extenso. 

Chap.  XVII.  M.  jdttiua  Plaulua  (mort  l'an  de  Rome  570, 
av.  J.  C.  183).  S.  133.  Enthält  blos  die  beiden  Stellen  des  Geil. 

I,  24.  u.  III,  3.  Konnte  füglich  wegbleiben.  , 

Chap.  XVIII.  (vera  Can  de  Rome  575,  av.  J.  C,  178).  § 1. 
Troiaiime  inacription  du  tombeau  dea  Seipiona.  § 2.  Quairiime 
inacription  du  tombeau  dea  Seipiona.  S.  136. 

Chap.  XIX.  Quintua  Caeeiliua  Siaihia  (mort  C an  de  Rome 
582,  av.  J.  C.  171).  S.  135  — 36.  Nichts  sIs  drei  längere  Frag- 
mente unter  Verweisung  auf  Bothe  Poet,  acen.  Lat.  tom.  V. 
p.  125  sq.  Das  Ganse  konnte  füglich  wegbleiben. 

Chap.  XX.  Qnintua  Knniua  (mort  Can  de  Rome  589,  av. 

J.  C.  164).  S.  137  — 154.  Enthält  eine  an  sich  passende  Aus- 
wahl längerer  Stellen  aus  Enniiia’  rerschiedenen  Schriften , auch 
die  Uebersetsiing  dea  Euhemerua;  jedoch  hat  Ilr.  E.  in  der- 
selben die  Kritik  sehr  schlecht,  oder  vielmehr  gar  nicht  geübt, 
und  man  kann  deshalb  diese  Sammlung  selbst  sum  Schulgcbrauche 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  benutsen.  Auch  hat  er  bei  den 
literarischen  Notisen  S.  137.  ausser  einigen  andern  Citaten  ver- 
gessen: A.  Krause,  Geaehickte  der  römiachen  Literatur  (Berl. 
1835.)  Abach.  I.,  woselbst  S.  149  — 176.  die  Verlassenschaft  des 
Ennitis  besprochen  und  mehrere  Beispiele  in  extenso  gegeben 
worden  sind.  Zum  Beweise,  wie  wenig  kritisch  Hr.  E.  verfuhr, 
wählen  wir  S.  144.  Dort  wird  aus  Enniua’  Andromache  citirt: 

Acheruüa  templa  alta  Orci,  talveie,  infera, 

Palliäa,  lethaea,  obnubäa  tenebrU  local 

(Cic.,  Tuae.,  1,  21.  Varron.,  de  L.  L.,  VIL,6.) 

Allein  weder  bei  Varro,  der  nur  die  erste  Zeile  hat,  noch  bei 
Cicero  steht  lethaea,  sondern  blos  leti,  was  auch  von  sämmtlichen 
neueren  Herausgebern  beibehaiten  und  richtig  erklärt  worden  ist: 
pallida  leti  — loca.  Warum  ist  also  das  falsche,  auch  den  ana- 
pästischeu  Hbytlirous  serstörende  lethaea  beibehaiten  worden  1 
Doch  noch  weiter  geht  Hr.  E.  io  seiner  kritischen  Sorglosigkeit 
im  Folgenden,  wo  er  die  längere  Steile  aus  Cic.  Tose,  lil,  19. 
citirt  und  suvörderst  also  schreibt: 
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Quid  petam  praesidi  aut  exsequar? 

Quovt  nune  aut  auxUio  aut  fuga  freta  sim?  ' 

Arce  et  urbe  orha  »um.  Quo  accedam  ? quo  applicem  etc., 

obschon  bei  Cic.  TVssc.  I,  19,  41.  alle  guten  Ausgaben  nach  den 
betten  Handschriften  die  Stelle  also  sprachlich  und  kritisch  richtig 
geben : 

Quid  petam  praesidi  aut  exsequar?  Quove  nunc 
AuxUio  exsäi  aut  fuga  freta  sim? 

Arce  et  urbe  orba  sum.  Quo  accedam , quo  applicem  ? 

Weiter  unten  heisst  es  bei  Ilrn.  Eggert: 

O pater,  opatria,  o Priami  domus! 

Septum  altisono  cardine  templum, 

Vidi  ego^te,  adstante  ope  barbarica, 

Tectis  caelatis,  laqueatis, 

• Auro , ebore,  instructum  regißee! 

Hier  ist  gegen  alle  Handschriften  instruclum  st.  instructam  ge- 
schrieben; mit  veränderter  Interpunction  konnte  recht  füglich 
instructam  beibehalten  vrerden,  ja  es  ist  diese  Lesart  nach  unserm 
Dafürhalten  sogar  noch  passender.  Es  war  demnach  zu  schreiben : 
O pater,  o patria,  o Priami  domus, 

Saeptum  altisono  cardine  templum, 

Vidi  ego  te  astante  ope  barbarica 
Tectis  caelatis,  laqueatis, 

Auro,  ebore  instructam  regiflee. 

Den  Beschloss  machen  zuletat  die  Verse: 

Vidi,  videre  quod  me  passa  aegerrume, 

Hectorem  quadriiugo  curru  raptarier, 

Hectoris  gnatum  de  moero  iactaricr. 

und  zum  Belege  von  allem  Diesem  wird  dann  angeFührt  Cicero 
Titsc.  III,  19.  \ ATTO  de  L.  L.  X,  70.  Nun  stehen  aber  die  bei- 
den vorletzten  Verse  bei  Varro  gar  nicht,  der  blos  den  letzten 
hat,  bei  Cicero  dagegen  nicht  an  der  von  Ilrn.  E.  namhaft  ge- 
machten Stelle,  sondern  vielmehr  Tusc.  lib.  I.  cap.  44.  § 105. 
und  zwar  der  zweite  derselben  nicht  so,  wie  ihn  Ilr.  E.  anfübrt, 
sondern  nach  den  besten  Handschriften  also: 

Hectorem  curru  quadrigo  raptarier. 

Wo  SO  Vieles  in  einer  Stelle  mangelhaft  und  fatsch  ist , muss  man 
wohl  misstrauisch  werden;  es  hat  aber  Hr.  E.  auch  sonst  die 
neuern  Texte,  so  leicht  dies  auch  geschehen  konnte,  gar  nicht 
berücksichtigt.  S.  149.  citirt  er  wieder  aus  dem  T ela mo  nach 
Cic.  Tttsc.  III,  13.: 

Ego  cum  genui,  tum  moriturum  sciri  et  ei  rei  sustuli. 
statt:  Ego  quom  genui,  tum  morituros  seid  et  ei  rei  sustuli, 

wie  die  neuesten  Ausgaben  mit  vollem  Rechte  nach  den  besten 
Handschriften  lesen.  Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  Hr.  E. 
auf  der  folgenden  Seite  in  Bezug  auf  das  Citat  aus  Cic.  de  divin. 
1,58.  bemerkt,  Nobbe  und  Orelli  hätten  erst  in  dem  Verse: 
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Sed  ivp€rrtitio$i  vatet  impudenlen^e  kerioli^ 

CItationen  aus  Ennhia  angenommen ; a!e  hielten  nur  die  rorau»* 
gehenden  Worte:  Aon  ettim  tunt  ii  aut  scientia  aut  arte  diviaiy 
für  Worte  Ciccro’a,  nahmen  dagegen  auch  in  dem  Vorhergehen» 
den  an,  daas  Cicero  in  aeiner  Proaa  des  Ennius  Worte  ansgeachrle» 
ben  habe,  ohne  ihnen  jedoch  die  Form  des  Veraea  su  leihen. 
Auch  llr.  E.  hätte  besser  gethan,  sich  an  dieselben  ansuschliesaen. 
Eeberbaopt  bedarf  Alles  einer  genauen  Revision. 

Chap.  XXI.  Senatuscoatultum  de  philotophit  et  rhetoribut 
{Tan  de  Rome  592,  av.  J.  C.  161).  S.  155.  Nach  Iliubold: 
^ntiquit.  Rom.  monum.  legal.  Nr.  4. 

* Chap.  XXII.  § 1.  Cinqui^me  intcription  du  tombeau  de» 
Scipiont  {entre  .580  et  600  de  Rome,  av.  J.  C.  173  et  155).  § 2. 
Sixibme  et  »eptieme  iascriplions.  S.  156. 

Chap.  XXIII.  Af.  Porcius  Cato  Centoriua  {mort  tan  de 
Rome  604,  av,  J.  C,  149).  S.  157  — 170.  Einige  längere  Frag- 
mente aus  seinen  verschiedenen  Schriften,  ohne  irgend  eine  neue 
wissenschaftliche  Ausbeute. 

Chap.  XXIV.  Marcus  Pacuviut  {mort  Van  de  Rome  623, 
av,J.  C.  130).  S.  171  — 176.  Einige  üruchatücke  ohne  weitere 
Angaben. 

Chap.  XXV.  P.  Scipio  Africanut  Minor  {mort  Van  de  Rome 
624,  av.  J.  C.  129).  S.  177  — 180.  Einige  Fragmente  aus  sei- 
nen Reden  nach  J.  Mayer  a.  a.  O.  mit  Vorausschick ung  des 
Fragments  der  Laudatio  des  C.  Laelins.  Dass  dieses  Frag- 
ment ohne  Kritik  wiedergegeben  ist,  wollen  wir  Ilrn.  B.  weniger 
snr  Last  legen,  da  auch  seine  Vorgänger  darin  noch  gefehlt 
haben. 

Chap.  XXVI.  C.  Sempronius  Gracchus  (mort  tan  de  Rome 
632,  ar.  J.  C.  121).  8.  181  — 183.  Einige  Bruchstficke  aus  sei- 
nen Reden  nach  Mayer,  ich  würde  an  Hrn.  Egger’s  Steile 
die  hinter  den  Ausgaben  des  Nepos  beBndlichen  Fragmente  der 
Briefe  der  Mutter  der  Gracchen  mitgetbeilt  haben,  da  ich  mich 
durchaus  nicht  davon  überseugen  kann,  dass  sie  unecht  seien. 
Mit  uns  stimmen  auch  Fabricius  ad  Dion.  Cats.  Tom.  I.  p.  38. 
und  F.  E 1 1 e n d t in  der  Hist.  Eloq.  Rom.  p.  38.  überein , wäh- 
rend andre  Literarhistoriker  tlieila  schwanken  theils  dagegen  sind. 
Wenigstens  würden  für  seine  jungen  Leser  die  Notisen  darüber 
interessant  geweaen  sein,  und  sugleich  konnte  dabei  ihr  kritisches 
Gefühl  geübt  werden.  Es  waren  vorsugsweise  ausser  den  Frag- 
menten selbst  zu  beniitsen:  Cic.  Brut.  58.  Legimu»  epistoUt» 
Corneliae  matris  Gracchorum  : apparet  filio»  non  tarn  in  gremio 
educatos  quam  in  sermone  matris,  und  Quinct.  1,  1,  6.  Nom 
Gracchorum  eloquentiae  multum  contulisse  accepimu»  Corne- 
liam  matrem,  cuiua  doctissimus  sermo  in  posteros  quoque  est 
epistolis  tradilus  etc. 
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Chap.  XXVn.  Sentence  concernant  lea  timitea  dea  Ge~ 
nuatea  et  dea  Viturii  {an  de  Rome  636,  av.  J.  C.  117). 
S.  184 — 189.  Nach  der  genauen  Abschrift  bei  A.  A.  F.  Ru- 
dorff:  Quinti  et  fdarei  Minuciorum  aententia  inter  Genuatea 
et  Viturioa  diela  — — edidil  et  illuatravit  etc.  (Berl.  1842.), 
mit  einigen  erklärenden  Angaben  grosaentheils  unter  Vorgang  des- 
selben Gelehrten. 

Chap.  XXVIil.  Lueiua  Altim  {ßoriaaait  vera  Van  de  Rome 
638,  av.  J.  C.  115).  S.  190 — 203.  Einige  längere  Fragmente 
hauptsächlich  aus  dessen  dramatischen  Arbeiten , jedoch  ebenfalls 
mit  wenig  Kritik.  Wir  wollen  nicht  Ton  Kleinigkeiten  sprechen, 
wie  wenn  aus  Cic.  Tuac.  II,  14.  und  de fin.  II,  29.  citirt  wird: 

Qaod  eiulatu,  questu gemitu,  fremüibus, 

Resonando,  multum  flebilei  voces  r^ert, 
wofür  alle  berichtigten  Ausgaben  längst  lesen : 

Resonando  mutum  flebiles  voce»  rtfert. 

Allein  ein  ziemlicher  Grad  von  kritischer  Sorglosigkeit  ist  es  doch, 
wenn  Hr.  E.  noch  heutzutage  Cicero’s  IJcbersetzung  aus  Ae- 
schylus’  Prometheus  aolutua,  weiche  er  in  den  T^sc.  lib.  II. 
cap.  10.  eingesetzt  hat,  für  ein  Citat  ans  L.  Accius  ansieht  und 
sie  unter  dessen  Fragmenten  S.  197  fg.  aufführt.  Denn  abgesehen 
von  allen  Innern  Gründen,  die  dagegen  sprechen,  so  sagt  ja 
Cicero  selbst  a.  a.  O.  cap.  11.  § 26.  es  deutlich  genug,  dass  er 
selber  der  Uebersetzer  sei,  wenn  et  seinen  Zuhörer  sagen  lässt: 
Tu  quidem  adhuc  meam  cauaaam  agia,  Sed  hoc  mox  videro. 
Inter ea  unde  iaii  versus.  Non  enim  agnosco^  und  dann  selbst 
entgegnet:  Dicam  her  de.  Etenim  recte  requiris.  Fi  des  ne 
abundare  me  otio,  und  weiter  unten : Itaque  postquam  ad- 
amavi  hanc  quasi  senilem  declamationem  ^ studiose  equidem 
utor  noatris  poetia,  aed,  sicubi  illi  d efecerunt,  verti 
ipae  multa  de  Graecia,  ne  quo  ornamento  in  hoc 
genere  disputationia  careret  Latina  oratio.  Eben 
so  unrecht  ist  es,  wenn  Hr.  E.  ferner  S.  198. 199.  Cicero's  Ueber- 
setiung  aus  Sophokles'  Trachinierinnen  in  den  Tuacul.  lib.  II. 
cap.  8.  demselben  Accius  nach  einer  Verrauthung,  die  ihm  sehr 
wahrscheinlich  dünkt  (s.  die  Note  1.  S.  199.),  beilegt,  obschon 
alle  Herausgeber  jetzt  darin  übereinstimmen,  dass  diese  Ueber- 
aetzung  ebenfalls  von  Cicero  herrühre.  Wir  wollen  nichts  weiter 
gegen  Hrn.  E.’s  alles  Grundes  ermangelnde  Behauptung  Vorbrin- 
gen; bemerken  nur  noch,  dass  V.  2.  zu  schreiben  war: 

Quae  corpore  exandata  atque  animo  perttäi, 

%rie  die  besten  Handschriften  haben.  Die  Construction  ist : quae 
pertuli  exandata  corpore  atque  animo;  nur  Missverstäiidniss 
hat  die  von  Hrn.  E.  beibehaltene  Lesart  exantlavi  herbeigeführt. 
V.  17.  und  18.  dagegen: 

Quae  peragrans  undique  omnem  e^erüatem  expuli; 
sed  feminea  vir , feminea  interimor  manu, 
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wo  Hr.  E.  hiac  feritatem  und  wohl  nur  au«  Venehen  xweimal 
foeminae  lieat.  V.  27.  ecfeminata  atatt  tic  foeminata.  V.  29. 
taceratum  atatt  lacerati.  V.  35.  Nemeaeu»  atatt  Nemaeu$. 
V.  43.  Draconem  statt  Draconlem. 

lieber  die  S.200  fg.  behandelten  Didatcalica  war  jetat  noch 
Q.  Ilermana’a  Programm:  Di$t.  de  L.  AUü  librie  Didoecali- 
eoH  (Lipa.  1842.  4.)  anzuftihren,  woselbst  der  hochgeachtete  Ge- 
lehrte gegen  Madrig  den  Beweis  zu  führen  sucht,  dass  dieselben 
nicht  in  Prosa  abgefasst  gewesen. 

Chapp.  XXiX.  et  XXX.  Loü  Thoria  et  SermUa.  S.  204  — 
246.  Die  erstere  nach  Rudorf f in  der  Zeitechrift  f,  geechichi- 
Uche  Recht$wis$en$ch.  Bd.  10.  Ilft.  1.,  die  zweite  nach  K lense: 
Fragmenta  legi»  Serviliae  etc.  (Berlin  1825.),  ohne  eignes 
Verdienst. 

Chap.  XXXI.  Dedicationi»  formula  {l'an  de  Rome  645,  av. 
J.  C.  108).  Aus  Orelli’s  iHteripl,  Lat.  teU  Nr.  2487. 

Chap.  XXXII.  Lex  Puteolana  parieti  faeiundo  (Pan  de  R. 
648 , av.  J.  a 105).  S.  248  — 49.  Bei  H a u b o 1 d Jntiq.  Rom. 
monum.  leg.  Nr.  7. 

Chap.  XXXllI.  Loi  Acilia  de  repetundia  {per»  Can  de  R. 
654  — 665 , av.  J.C.  99  — 88).  S.  250  — 252.  Nach  K 1 e n s e 
im  Rhein.  Mu».  Jahrg.  1828.  S.  26  sqq. 

Chap.  XXXIV.  SenatuaeonauUum  de  Haati»  Martüa  {an  de 
Rome  654,  av.  J.  C.  99).  S.  253.  Nach  Gell.  IV,  6. 

Chap.  XXXV.  Httdua  Manii  Aquillii  Galli  {vert  tan  de  R. 
655,  av.  J.  C.  98).  S.  254.  Nach  Roma  ne  Ui:  Topogr.  del 
regno  di  Napoli,  tom.  I.  p.  207. 

Chap.  XXXVI.  Lex  Pagi  Herculanei  (an  de  Rome  659,  av. 
J.  C.94).  S.  255.  Bei  Ilaubold:  Antiq.  Rom.  mon.  leg.  Nr.  11. 

Chap.  XXXVII.  SenatuBcomultum  de  Latinia  Rheloribua, 
S.  256.  Nach  Gell.  XV,  11. 

Chap.  XXXVIll.  Caiua  Luciliua  (mort  vera  Van  de  Rome 
663,  av.  J.C,  901).  S.  2.57  — 264.  Einige  lingere  Fragmente 
aus  den  verschiedenen  Büchern.  In  Bezug  auf  die  literarischen 
Notizen  ist  Folgendes  nacbzutragen.  Varges  bat  nicht  blos  im 
Rhein.  Muaeum  Bd.  3.  S.  13  — 69.  Quaeationea  Lucilianae  im 
Jahr  1835  bekannt  gemacht , sondern  auch  im  Stettiner  Gymna- 
sialprogramm im  J.  1836  erscheinen  lassen : C.  Lucilii  aatirarum 
quae  ex  lihro  tertio  auperaunt.  Sodann  sind  von  II.  Scbönbeck 
(Halle  1841.)  erschienen:  Quaeationum  Lucilianarum  particula^ 
s.  diese  NJbb.  Bd.  32.  S.  462.  Ausserdem  gab  A.  Peter  mann 
zu  Breslau  1842  eine  kleine  Abhandlung  heraus:  De  C.  Lucilii 
vita  et  earminibua.  8.  Vor  Allem  aber  ist  ansuführen  die  von 
Hm.  B.  in  den  Add.  p.  391.  nach  den  Zeitungen  schon  erwihntc 
Arbeit  von  J.  A.  C.  ran  Heusde:  Studia  critica  in  C.  Luei- 
lium  poetam.  TraJ.  ad  Rhen.  1842.  8.  S.  diese  NJbb.  Bd.  39. 
8.  146—169. 
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Chap.  XXXIX.  § 1.  CaiuB  Titius.  Oratio  qua  legem  Fan- 
niam  auuait  (a.  5921).  S.  265  — 66.  Nach  H.  Mayer:  Orator. 
Born,  fragrn.  p.  203  sqq.  ed.  Turic.  II. 

§ 2.  Marcua  Favorinua.  Oratio  qua  legem  Liciniam  aua- 
ait  {a.  6571).  S.  266.  Nach  H.  Mayer  a.  a.  0.  S.  207  tgg. 

Chap.  XL.  § 1.  L.  Calpurniua  L,  F.  C.  N,  Prugi  (cenaeur 
'Van  de  Rome  633,  av.J.  C.  120).  S.  267.  Zwei  Stellen  nach 
Gell.  XI,  14.  u.  VI,  9. 

§ 2.  P.  Semproniua  Aaellio  {tribun  militaire  tan  de  Rome 
607,  av,  J.  C.  146).  S.  268 — 69.  Zwei  Stellen  nach  Gell.  V, 
18.  u.  II,  13. 

§ 3.  Q.  Claudiua  Quadrigariua  (mort  aprba  tan  de  Rome 
673,  av.  J.  C.  80).  S.  269  — 271.  Mehrere  längere  Stellen  nach 
Gell.  IX,  13.  III,  8.  II,  2.  XV,  1.  IX,  1. 

§ 4.  Q,  Valeriua  Antiaa  {contemporain  de  Claudiua  Qun- 
drigarius).  S.  271  - 72.  Nach  Gell.  III,  8. 

Chap.  XLl.  Q.  Metellua  L.  Calvi  F.  Numidicua  (mort  aprba 
tan  de  Rome  654,  av.  J.  C.  99).  S.  273  — 74.  Einige  längere 
Fragmente  nach  H.  May  er  a.  a.  O.  p.  272  aqq.  ed.  Tnric.  II. 

Chap.  XLll.  Senatuaconaultum  de  Asclepiade  Clazomenio 
(an  de  Rome  675,  av.  J.  C.  78),  S.  275 — 77.  Mit  den  Ergän- 
zungen des  Sigoniua  nach  dem  griech.  Texte.  Bei  II au  hold 
a.  a.  O.  Nr.  15. 

Chap.  XLIIl.  PUbiacite  aur  lea  Termeaaiena  (an  de  Rome 
681,  av.  J.  C.  72).  S.  278  — 80.  Nach  Dirkseii:  Verauche 
zur  Kritik  und  Aualegung  der  Quellen  dea  römiachen  Rechta, 
S.  137  — 190. 

Chap.  XLIV.  Lex  Dedicationia  (an  de  Rome  695,  av.  J.  C, 
58).  S.  281.  Bei  Orelli  Inacript.  Lat.  Sei.  Nr.  2488.  Bei 
Hau  hold  a.  a.  0.  Nr.  19. 

Chap.  XLV.  § 1.  Lex,  fortaaae  Itilia,  de  repetundia  (an 
de  Rome  695 , av.  J.  C.  58).  S.  282.  Bel  H a u b ol d Nr.  18. 

§ 2.  Lex,  fortaaae  Pompeia,  de  iudiciia  (vera  tan  de  R. 
701,  av.  J.  C.  52).  S.  282  — 83. 

> Chap.  XLVI.  Loi  aur  lea  appariteura.  S.  284 — 87.  Bei 
Haubold  Nr.  14. 

Chap.  XLVII.  Munaiii  Concio  ad  plebem.  Ex  Actia  diumia 
(an  de  Rome  701,  av.  J.  C.  52),  S.  288.  Nach  Le  Clerc:  Dea 
Journaux  chez  lea  Romaine  p.  378. 

Chap.  XLVllI.  Quatuor  Senalua  decreta.  Ex  actia  Senatua 
(an  de  Rome  703,  or.  J.  C.  50).  S.  289  — 291.  Aus  Cic.  ad 
fam.  VIII,  8.  nach  Le  Clerc  a.  a.  O.  S.  208. 

Chap.  XLIX.  Decimua  Laberiua  (mort  vera  tan  de  Rome 
709,  av.  J.  C.  44).  S.  292 — ^95.  Einige  längere  Proben,  ohne 
neue  Aufklärung. 

Chapp.  L.  et  LI.  Loi  Municipale  de  Julea  Cdaar  et  Loi  ata" 
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la  Gault  Gtalpine.  S.  296 — 312.  Blocae  Abdrucke  der  Geactte, 
jedocli  mit  brauchbaren  literariachcn  Nachweiaungeo. 

Cfaap.  Lll.  Poeme  tur  la  guerretf  Aclium  {apris  fände  Rome 
722,  av.  J.  C.  31).  8.  313—  17.  Aua  den  Volum,  Hercul.  nach 
Kreyaaig:  Commentaiio  de  C.  Saluetü  Criepi  Hittor.  lib.  Ul. 
fragmentis  etc.  (Mciasen  1835.) 

Ciiap.  Llli.  Fragments  de  troia  oraitona  funbbrta  {apr^e 
Fan  de  Rome  1 ^ av.J.C.  27).  8.  318  — 324.  NacbOrelli 

Inter,  Lat.  aet.  Nr.  4859  — 60.  und  ala  Anhang  au  4859.  Tom.  IL 
p.  351  sq. 

Chap.  LIV.  Senatuaconaultum  de  ludia  aaervlaribua  (vera 
Van  de  Rome  7^7 ^ av.  J.  C.  16).  8.  325  — 26.  Bei  Gruter 
p.  328. 

Chap.  LV.  Hoapilii  et  Patronatua  Teaaera  {an  de  Rome 

741,  av.  J.  C.  12).  8.  327.  Bei  Oreiii  Nr.  3698. 

Chap.  LVI.  Sex  Senatuaconsulta  de  aquia  (an  de  Rome 

742,  av.  J.  C.  11).  8.  328 — 32.  Nach  der  Auagabe  dea  Fron* 
tinus  von  Dederich  (Weael  1841.). 

Chap.  LVil.  Senatuaconaultum  de  mense  .^uguato  (an  de 
Rome74b,  av.J.C. S).  8.333.  Die  Steile  dea  Macrobiua 
Saturn.  I,  12. 

Chap.  LVIII.  § 1.  Decretum  eoloniae  Piaanae  prirnum  (Fan 
de  Rome  755,  apria  J.  C.  3).  8.  334 — 35.  § 2.  Decretum  colo^ 
niae  Piaanae  alterum  (Fan  de  Rome  756,  aprba  J.  C.  4).  8.  335 
— 38.  Beide  nach  Noriaii  Venotaphia  Pisana  (Pia.  1764.) 
§ 3.  Decretum  eoloniae  Narbonenaia  (Fan  de  Rome  763,  apräa 
J.  C.  10).  8.  338  — 39.  Nach  Orclii  Nr.  2480.  Tom.  I.  p.  4,33. 

Chap.  LIX.  Monument  cFAncyre,  ou  Testament  politique 
^Auguste.  S.  341  — 44.-  Text  nach  Fabriciua:  Imp,  Vaea. 
Auguati  temporum  notatio,  genut  et  fragtneiUa  (Hamb.  1728.), 
mit  einigen  Varianten  der  Auagabe  von  Chiabull:  Antiquit. 
Asiat.  (Lond.  1728.). 

Chap.  LX.  Fragments  (Fancient  textet  littdrairea,  Idgia- 
latifa  et  autrea,  dont  Fdpoque  ne  peut  dtre  ddtermiude  aveo  cer~ 
titude.  8.  345  ^68.  § 1.  Carmina  varia.  8.  346  — 50.  § 2. 
Formtilae  varii  generia.  8.3.50  — 55.  (Formula  belli  indicundi, 
iuria  htrandi  militaria,  carmen  evocandis  ex  urbe  aliqna  deia, 
devovendae  civitati,  formula  adrogationia , vetua  foederis  for- 
mula  aua  Lir.  J,  24.)  3.  Legea,  edicta,  senatuaconauUa, 

8.  355  — 61.  § 4.  Archaiames  anr  lea  monnaiea  de  Fancienne 
Rome  (aua  Eckhel:  Doctrin  num.  vett.  Tom.  V,  p.  73  aqq.). 
8.  361  — 6.3.  § 5.  Prdlendue  loi  Mamilia  et  fragment  de  Ve- 
goia.  8.  363  — 67.  § 6.  Fragment  um  libri  de  achematibua  (TeiLt 
nach  Schneide w in).  8.367  — 68. 

Appendice.  Divers  doeumenta  hiatoriquea , dont  la  tradu- 
ction  Grecque  noua  eat  aeute  parvenue  8.  369  — 89.  § I.  Pre- 

mier traitä  entre  Rome  et  Carthage,  nach  Poly  b.  lll,  22.  § 2. 

N.  Jakrb.  f.  Pkit.  u.  Paed.  od.  KrU.  Bibt.  Bd.  XL.  Up.  4.  25 
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Deusiime  trail^  entre  Rome  et  Carthage , nach  Polyb.  III,  24. 

§ 3.  Quatri^me  traitä  entre  Rome  et  Carthage^  Fragment  nach 
Polyb.  III,  25.  § 4.  Lettre  de  Titus  Quinctius  aux  Cyretiens^ 
nach  Leake  in  Class.  journ.  XIV.  p.  339.  Osann  Attg.  Schulz. 
1833.  p.  164.  § 5.  Confirmation  du  droit  d'asile  accordd  aus 

Teiens.  Bei  A.  Böckh:  Corp.  Inscr.  Gr.  Nr.  3045.  § 6.  Re- 
ponse  du  s^nat  de  Rome  aux  Pridniens  sur  une  contestation 
relative  ä teure  frontiires,  nach  A.  Böckh  a.  a.  0.  Nr.  2905. 
§ 7.  Lettre  de  Q.  Fabiua  Maximus  aux  Demdens.,  bei  Böckh 
Nr.  1543.  § 8.  Traitd  iPaUiance  entre  Rome  et  Astypalaea^ 
nach  B ö c k li  Nr.  2485.  § 9.  Sdnatusconsulte  sur  Asclepiade 
de  C3azomine,  nach  Haubold  a.  a.  O.  p.  91.  § 10.  Lettre  de 
M.  Antoine  aux  habitants  de  Plarasia  et  d'Aphrodisias,  bei 
Haubold  Nr.  23.  Böckh  Nr.  2737.  Dazu  §11.  Beeret  du 
Senat  qui  confirme  les  privildges  accordes  aux  habitants  de  Pla- 
rasia etc.  § 12.  Pr^ambule  des  tables  de  proscription  du  se- 
cond  tribunat^  nach  Appian  Bürgerkr.  Buch  4.  Cap.  8 — 11. 
§ 13.  Testament  politique  d’ Auguste,  mit  Benutzung  von  Will. 
11.  Hamilton’s  Werk:  Researches  in  Asia  minor,  Pontus  and 
Armenia  etc.  (Lond.  1842.) 

Es  folgen  Addenda  et  Corrigenda  S.  390  — 92. , ein  ziem- 
lich vollständiger  Index  rerum  et  verborum  S.  393  — 424. , end- 
lich Table  des  matieres  S.  425  — 28. 

Absichtlich  uns  bei  der  Inhaltsangabe  von  der  letzten  Partie 
des  vorliegenden  Werkes  aller  eignen  Bemerkungen  enthaltend, 
wollten  wir  hauptsächlich  das  feststellcn , was  die  Leser  in  dem 
Buche  zu  suchen  hatten.  Denn  einer  weitern  Darlegung  bedurfte 
es  auch  nicht,  da  das  eigentliche  Verdienst  des  Ilrn.  Verfassers 
ja  eben  und  hauptsächlich  nur  in  der  getroffenen  Auswahl  besteht 
und  wir  bei  unsern  etwaigen  Gegenbemerkungen  nicht  sowohl  ihn 
als  vielmehr  seine  Vorgänger  kritisirt  haben  würden. 

Im  Allgemeinen  bemerken  wir  noch , dass  wohl  auf  manche 
schwierige  Stelle  tiefer  einzugehen  und  namentlich  die  Erklärung 
des  Dunklen  nicht  selten  mehr  in’s  Auge  zu  fassen  gewesen  wäre, 
als  es  der  Hr.  Verf.  gethan  hat.  Zwar  schützt  er  sich,  wohl 
selbst  diese  schwache  Seite  seiner  Arbeit  fühlend , prüf.  p.  XIX. 
mit  Gellius'  Worten : quaedam  reliquimus  inenarrata  ad  exer- 
cendam  legenlium  intentionem,  allein  diese  Entschuldigung 
dürfte  nur  dann  anzunehmen  sein,  wenn  Ilr.  Egger  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  der  Pflicht  des  Interpreten  nicht  Genüge  geleistet 
hätte;  so  aber  wird  der  junge  Leser  gar  zu  oft  in  Verlegenheit 
kommen. 

Bei  alledem  ist  die  Mühwaltung  des  Ilrn.  Herausgebers  mit 
grossem  Danke  anzuerkennen  und  wird  gewiss  unter  der  erleuch- 
teten Regierung  Frankreichs  sehr  viel  dazu  beitragen,  die  alt- 
classischen  Studien  zu  beleben  und  den  Sion  für  tiefere  wissen- 
schaftliche Forschungen  rege  zu  halten. 
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Mit  Tontehender  Anzeige  von  dem  Erscheinen  einer  neuen 
Schrift  verbindet  Kef.  wegen  Gleichheit  des  behandelten  Stoffe« 
eine  Relation  über  das  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  eine« 
■iten,  längst  bewährten  Führer«  zu  den  einzelnen  Ueberresten 
römischer  Beredtsamkeit ; er  meint  die  treffliche  Schrift  von  II. 
Aleyer: 

Or atOTum  Romanorum  fraqmenta  ah inde  Caeto  et 
M.  I^rcio  Catone  utque  ad  Q.  Aurelium  Symmaehum.  Collegit  atqae 
illustravit  tlcnricus  Mcyerttt  Turicensis.  Kilitio  auctior  et  eiaendatior. 
Turici,  typi«  OrellH,  Kiiesslini  et  aoeiorum.  1844.  XIV  u.  639  S.  8., 

weiche  jetzt  das  zweite  oder,  wenn  mau  die  Dübner'sche  im 
Jahr  1837  au  Paris,  jedoch  ohne  Wissen  des  Ilrn.  Verfassers, 
erschienene  Ausgabe  mitrechnet,  das  dritte  Alal  erscheint,  und 
zwar  so  vermehrt  ersclieint,  dass  sic  kaum  noch  mit  der  ersten 
Auflage  zusammengcstellt  werden  kann.  Denn  während  die  erste 
Ausgabe  278  Seiten  Text  hatte,  ist  die  neue  bis  auf  639  Seiten 
angewachsen  und  übersteigt  demnach  die  erste  Auflage  um  mehr 
als  um  die  Hälfte  schon  in  ihrem  äussern  Umfange.  Dazu  haben 
natürlich  die  fortgesetzten  Studien  des  Ilrn.  Verf  selbst  sehr 
Vieles  beigetragen , sodann  aber  auch  die  nach  seiner  ersten  Aus- 
gabe zahlreich  erschienenen  Schriften,  welche  denselben  Stoff 
behandelt  haben,  in  welcher  Hinsicht  Hr.  M.  seihst  Orelli’a 
Onomatt,  TuUianum,  W.  Drumann’a  Geschichte  Roms,  Wei- 
chert’a  Opuscula,  Yi eatermsnn’ m Geschichte  der  röm, 
Beredtsamkeit,  endlich  Dübner’s  Abdruck  der  ersten  Auflage 
seines  Buches  namhaft  madit. 

Wir  wollen  mit  dieser  Anzeige  nur  einige  Bemerkungen  ver- 
binden, da  das  Meiste,  was  sich  Ref.  während  eines  mehrjährigen 
Gebrauchs  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  angemerkt  hatte, 
bereits  von  dem  Hrn.  V erf.  selbst  nachgetragen  oder  berichtigt 
worden  ist. 

Vor  Allem  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Hr.  Verfasser, 
welcher  selbst  bisweilen  sprachlich  stilistische  Bemerkungen 
macht,  etwas  sorgfältiger  bei  Abfassung  seiner  Schrift  seinen 
lateinischen  Ausdruck  überwacht,  am  allerwenigsten  schon  auf 
dem  Titel  das  sprachlich  falsche  Appio  inde  Vaeco  statt  inde 
ab  jdppio  Caeco  wiederholt  hätte.  Doch  W ünsche  der  Art  blei- 
ben heutzutage  in  der  Regel  unberücksichtigt,  und  da  man  bei 
dergleichen  Bemerkungen  sich  eher  den  Tadel  der  Pedanterie 
zusieht,  als  etwas  ausrichtet,  will  Ref.  diesen  Punkt  Ilrn.  Meyer ’s 
eignem  Ermessen  ganz  allein  anheim  geben. 

Auch  darüber  will  Ref.  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  rechten, 
ob  die  Notizen,  welche  derselbe  auch  über  solche  rÖm.  Redner 
mitgiebt,  von  denen  wir  directe  Anführungen  gar  nicht  haben, 
mit  unter  dem  Titel  Oratorum  Romanorum  fragmenta  verstan- 
den werden  können  oder  nicht,  da  bei  den  grossen  Vorzügen 
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Bcincr  Arbeit  seia  Werk  schnell  bekannt  worden  ist  und  nun 
Jedermann  weise,  was  er  in  demselben  zu  suchen  hat;  auch  die 
Wahl  des  Titels  eher  zu  bescheiden  als  zu  viel  versprechend 
erscheint  und  so  das  von  uns  Bemerkte  am  allerwenigsten  einen 
Tadel  gegen  Hrn.  M.’s  Person  begründen  durfte.  Gleichwohl  ist 
es  in  dieser  Hinsicht  bisweilen  schwer,  das  zu  Wenig  oder  zu 
Viel  abzuwigen.  So  hat  FIr.  M.  lil.  P.  Cornelius  Scipio  Africa- 
nus  maior  S.  5 — 9.  abgchaiidelt,  obschon  Reden  von  ihm  bereits 
zu  Cicero’ 8 Zeit  in  Schrift  nicht  vorhanden  waren,  weil  wir 
iiidirecte  Traditionen  von  dem,  was  er  einst  gesprochen,  besitzen. 
Hier  ist  es  nun  schwierig,  wie  weit  da  die  Sammlung  reichen  soll. 
Denn  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  Ideen  Scipio’s,  von 
Livius  in  Schrift  ausgeführt,  aufgenommen  worden  sind,  konnten 
auch  Aeusserungen , wie  die  Seneca’s  Mpist.9^.  „Aut  Scipio 
Komae  deesse  debebat  aut  Roma  in  libertate.  Nihil,  inquit,  volo 
derogare  legibus,  nihil  institulis:  aequum  inter  omnes  cives  ius 
sit:  utere  sine  me  beneficio  meo,  patria:  causa  tibi  libertatis 
fui,  ero  et  argumentum.  Kxeo,  si  plus  tibi  quam  expedit 
crevi,'-'',  welche  in  ihrer  äussern  Fassung  allcrdiugs  eher  an  Ci- 
cero’s Worte  pro  Milone  cap.  34.  § 93.  als  an  Scipio’s  Rede- 
form erinnern,  vermisst  werden.  — Nachträglich  ist  jetzt  in 
Bezog  auf  Scipio’s  Rede  noch  zur  Vergleichung  aiiznführen  E. 
Klnssmann  Cn.  Naevii  Vitae  et  reliquiae  (Jena  1843.  8.),  be- 
sonders S«  25. 

Was  nun  aber  Hrn.  Meyers  Schrift  selbst  anlangt,  so  müssen 
wir  die  Sorgfalt  mit  dem  grössten  Liobe  anerkennen,  womit  er 
auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  nach  Vollständigkeit,  Richtigkeit 
und  Kürze  gestrebt  hat. 

Denn  wenn  schon  zu  seiner  zweiten  Ausgabe,  wie  oben  be- 
merkt, nach  und  nach  Vieles  auch  von  Anderen  beigebracht  wor- 
den war,  so  sieht  man  doch  überall,  dass  der  Hr.  Verf.  selbst 
Fleiss  und  Mühe  nicht  gescheut  hat,  um  den  höchst  möglichen 
Grad  von  Vollständigkeit  seiner  Sammlung  zu  erstreben.  Und  es 
ist  ihm  dies  in  der  That  auch  in  hohem  Maase  gelungen.  Denn 
von  dem,  was  sich  Ref.  als  übersehen  aotirt  hat,  ist  nur  Weniges 
wesentlicher,  das  Meiste  spielt  eine  minder  wichtige  Rolle. 

Zu  dem  Wesentlicheren  scheint  dem  Ref.  allerdings  zu  ge- 
hören, dass  Hr.  Meyer  die  Stelle  Varro’s  de  Ung.  Lat.  VI,  90. 
u.  92.  S.  110.  u.  lil.  ed.  C.  O.  Müller.,  woselbst  eine  Anklage 
eines  M.  Sergios  gegen  T.  Quiiitius  Trogus  erwähnt  wird, 
ganz  unerwähnt  gelassen  hat.  Denn  wenn  schon  dort  von  der 
Existenz  einer  Rede  selbst  nicht  gesprochen  wird,  so  nabaa  doch 
Hr.  M.  sonst  ähnliche  Notizen  auf.  Es  heisst  bei  Varare:  Com- 
memlarium  indkat  vetus  anquisitionis  M.  (Mani?)  Sergii  Manii 
filii  quaestoris,  qui  capitis  accusavit  Trogum,  in  qua  sie  est 
etc.  und  § 92.  In  eodem  commentario  anquisitionis  ad  extre- 
murn  scriptum  caput  edicti  hoc  est  etc.  Ob  aber  dieser  M. 
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Sergius  mit  dem  von  Ilrii.  IM.  S.  232.  erwihnten  M.  Sergius 
Sil  US  in  irgend  eine  Verbindung  gebracht  werden  könne  oder 
nicht,  will  Ref.  gans  unentschieden  lassen.  Doch  dass  auch  fiir 
jenen  Sergius  der  Vorname  Marcus  nicht  gans  sicher  stehe, 
beweisen  die  Varianten  zu  der  daselbst  citirten  Stelle  des  Litiua. 
\^’ir  legen  jedoch  darauf,  dass  wohl  die  oder  jene  Stelle  Ilrn.  M. 
noch  entgangen  sein  kann,  gar  keinen  Werth,  da  eine  Vollstiu* 
digkeit  in  solcher  Uezichiiiig  allezeit  nur  relativ  erscheinen  kann, 
sondern  erlauben  uns  lieber  noch  einige  Bemerkungen  in  Bezug 
auf  Erklärung  und  Auffassung  einzelner  Stellen  und  knüpfen  diese 
zunächst  an  die  lateinischen  Fragmente  an. 

liier  ist  es  uns  nun  öfters  aufgefallen,  dass  Hr.  M.  in  seinem 
Texte  selbst  etwas  Falsches  gelassen  hat,  obschoii  er  in  der  An- 
merkung das  Richtige  wählt  und  zwar  selbst  in  solchen  Stellen, 
wo  das  Richtige  handschriftlich  beglaubigt  ist,  wie  z.  B.  S.  49., 
wo  er  aus  ('ato's  Rede  de  innocentia  sua  bei  Isidor.  Otig.  XX, 
3,8.  cilirt:  L'um  easem  in  prorincia  legalus,  quam  plurea  ad 
praetures  et  conauies  cinum  honorarium  dabant:  numquam 
accepiy  nee  privafua  quidem,  und  zu  den  letzten  Worten  S.  50. 
bemerkt:  „ne  pr.  quidem  cod.  Paris,  et  sic  recte  siissit  lluldr. 
Fäsius  ad  Miireti  Var.  Lectt.  T.  2.  p.  3.3.').  Coiif.  Madwig  (so 
schreibt  llr.  M.  stets  den  berühmten  dänischen  Gelehrten  statt 
Modrig)  ad  Cic.  de  finib.  p.  816  si|.^'  liier  lässt  sich  nun  billig 
fragen,  warum  das  falsche  nec  im  Texte  geblieben  sei.  Denn 
that  es  llr.  M.  um  deswillen,  weil  er  auch  das  Wort  privatua  für 
verdorben  hält  und  also  mit  der  ('orrectiir  ne  privatua  quidem 
nichts  ausgerichtet  glaubte,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  Recht 
geben.  Denn  uns  scheint  privatua  unverdorben  zu  sein,  wenn 
schon  llr.  M.  es  für  sinnlos  erklärt.  Man  kann  das.  Wort  prita- 
tua  auf  zweierlei  W'eise  verstehen,  entweder  so,  dass  die  Worte 
numquam  accepi  einen  allgemeineren  8inn  bekommen:  zu  keiner 
Zeit,  und  auch  dann  nicht,  ata  ich  Privatmann  war,  oder  dass 
mau  die  Worte  numquam  accepi  zwar  von  der  Zeit,  wo  Cato  als 
Legal  in  der  Provinz  war,  versteht,  jedoch  unterscheidet,  ob  er 
im  Aufträge  seines  Chefs,  also  auctorilate  publica  handelte, 
oder  ohne  denselben  als  Privatmann  auf  eigne  Faust.  Denn  der 
legatua  konnte  insofern  als  Privatmann  erscheinen,  als  er  das 
imperium  für  seine  Person  nicht  hatte,  und  erschien  nur  dann 
als  persona  publica,  wenn  ihm  von  dem  Magistratus,  dem  er  bei- 
gegeben war,  das  Imperium  übertragen  war.  In  diesem  Sinne 
hätte  also  Cato  sehr  wohl  sagen  können : cum  easem  in  provineia 
legatua,  — numquam  accepi,  ne  privatua  quidem,  i.  e.  non 
accepi,  qtiamqiiam  privstus  eram  et  imperium  non  habebam. 
Cebcrhaiipt  hat  man  öfters  das  Verhältniss  des  homo  privatua 
nicht  richtig  aufgefasst;  wie  z.  B.  in  der  ersten  Rede  Cicero ’s 
gegen  Calilina  I,  3.  P.  Scipio  ponlifex  masimus  — privatua 
interemit,  wo  das  Wort  privatua  durchaus  nicht  beeinträchtigt 
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wird  durch  das  Toranstehende  pontifex  maaumus,  a.  meine  Atmi. 
zu  d.  Stelle  Bd.  3.  S.  822.  So  wären  die  Worte  gar  nicht  falsch, 
doch  Hesse  sich  nach  der  sonstigen  Ausdnicksweise  des  Cato  die 
erste  Erklärung,  nach  der  Cato  sagte:  numquam  accepi^  ne  pri- 
vatue  quidem,  olingerälir  in  deni  Sinne:  numquam  {dum  legatua 
auni)  accepiy  ac  ne  tum  quidem  facerem,  ai  privalua  esaem^ 
umschreiben.  Also  hätte  Hr.  M.  hier  auf  jeden  Fall  ne  privatua 
quidem  im  Texte  hersteilen  sollen. 

Dasselbe  Bedenken,  selbst  die  bestimmtesten  Verbcsserun-  - 
gen  in  den  Text  zu  nehmen,  zeigt  sich  bei  Ilrii.  M.  aber  auch  in 
vielen  andern  Stellen , wie  S.  62.,  wo  er  noch  haec  quia  incuUior 
etc.  im  Texte  behält,  obgleich  Niemand  an  der  Richtigkeit  von 
Ant.  Augustinus’  Conjectur:  ecquia,  zweifeln  kann.  Es  ist  dies 
um  so  auffallender,  da  er  in  andern  Steilen,  wie  S.  105,  §.  6., 
wo  er  ecquia  statt  et  quia,  § 7.,  wo  er  ecqua  statt  et  qua  richtig 
hergesteilt,  kein  Bedenken  trug,  die  richtige  Lesart  aufzunehinen, 
obschon  er  S.  135.  wieder  auf  der  andern  Seite  fehlt,  wo  er  in 
der  Stelle  des  Priscian  Tom.  L p.  244.  Ecquia  statt  Quia,  nach 
cod.  Tur.  et  quia,  cod.  Reg.  7497.  ecquia,  hätte  gleich  im  Texte 
hersteilen  sollen.  Doch  dies  sind  Kleinigkeiten  und  verrathen 
höchstens  eine  gewisse  Inconsequenz  bei  der  Constituirung  des 
Textes  der  einzelnen  Fragmente. 

Auffallender  ist  es,  wenn  Ilr.  M.  jetzt  in  dem  Citate  aus 
Cato’s  Rede  in  L,  Veturium  de  aacrificio  commiaao  bei  Priscian 
Tom.  1.  p.  229.,  woselbst  cs  heisst:  Anio  etiam  Anienia, 
quod  antiqui  aecundum  analogiam  Anien  nominativum  pro- 
ferebant.  Cato  contra  V eturium : A quam  A nie nem  in 
aacrarium  inferre  oportebat:  non  minua  autem 
XV  millia  Anien  abeat,  jetzt  statt  Aquam  Anienem  her- 
gestellt  wissen  will:  Aquam  Anienam.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  die  Adjcctivform  anienua,  a,  um  nur  erst  der  augusteischen 
Zeit  anzugehören  scheint,  so  ist  auch  gar  nicht  der  geringste 
Grund  vorhanden,  die  handschriftliche  Lesart  Aquam  Anienem 
zu  ändern,  welche  bereits  Aus.  Popma  sehr  richtig  vertheidigt 
hatte.  Es  ist  aqua  Anio  oder  aqua  Anien  eine  rein  appositio- 
nelle  Constructioii,  die  nicht  nur  durch  die  Analogie Rhe- 
nua  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  hinlänglich  gerechtfertigt  wird,  son- 
dern auch  ganz  specicll  durch  den  Sprachgebrauch  geheiligt  ist. 
Denn  wie  hier  Cato  aquam  Anienem  in  aacrarium  inferre  sagte, 
eben  so  sagt  Aurel.  Victor  de  viria  illuatribua  Cap. 33.  von  M’. 
Curitis  Dentatus:  Aquam  deinde  Anienem  de  manubiia  hoatium 
in  urbem  duxit;  ebenso  heisst  es  in  der  früher  von  Hrn.  Mayer 
selbst  benutzten  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  3203.  Laelua  publicua 
pop.  Romani  aquariua  aquae  Anionia  veteria  etc.  Ja  der  Lateiner 
scheint  so  an  die  Apposition  aqua  Anio  gewöhnt  gewesen  zu  sein, 
dass  er  auch  ohne  den  bestimmten  Zusatz  aqua , wenn  von  jener 
Wasserleitung  die  Rede  war,  Anio  nicht  selten  mit  einem  Ad- 
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jectivum  im  Femininum  in  Verbindung  brachtey  wie  dies  Fron« 
t i n u 8 de  aquae  duel.  %.  B.  Art.  90.  Duae  Anionea  minua  per- 
manent limpidae  und  soimt  biufig  tbut,  und  wie  auch  alte  In- 
schriften diese  Wendung  noch  schützen,  z.  B.  bei  Orelii  Nr.  .’iA. 

7Y.  Ctaudiua aquaa.  Cluudiam  et  foritibua,  qui  Bocabantur 

caeruleua  et  Curliua,  a milliario  ÄXXXf\  item  Anienein  no- 
vam  a milliario  LXH.  aan  impenaa  in  utbem  perducendaa  cu- 
ravil,  wo  schon  wegen  des  voraosgehendeii  Plurals  aquaa  noth- 
wendiger  Weise  aquam  yinienetn  noram  zu  erklären  ist.  Wie 
konnte  also  Ilr.  M.  die  handschrirtlichc  Lesart  aquam  Anienem^ 
die  durch  Aiireiius  Victor  Cap.  3^L,  wo  aquam  Anienem  eben  so 
sicher  steht,  durch  die  Inschr.  3:103.  aquariua  aquae  Anionia 
veteria,  durch  die  Inschr.  54.  aquam  Claudiam  — item  Anienem 
noram,  endlich  durch  den  stehenden  Sprachgebrauch  bei  F ron- 
tinus  genugsam  gesichert  ist,  dem  unkritischen  Verfahren  des 
Justus  Lipsiiis  (l'ar.  Lectt,  111,11.)  zu  Liebe  ohne  eine  tiefere  Be- 
gründung verwerfen*!  Ks  scheint,  als  habe  sich  der  Ilr.  Verf. 
nicht  so  ganz  mit  dem  altern  Sprachgebrauch  hier  vertraut  gemacht 
gehabt;  ein  Umstand,  den  wir  auch  S.  <>4.  bei  einer  aus  Festua 
p.  234.  angeführten  Stelle  des  Cato  wahrnchmen.  Es  heisst  dort: 
l)omi  quom  auapicamua,  honorem  me  dirum  immorlalium  velim 
habuiaae,  aervi,  ancillae^  ai  quia  eoruni  aub  cenlone  crepuit, 
quod  ego  non  aenai,  nuUum  mihi  vilium  facit:  ai  cui  ibidem 
aert  o aut  ancillae  dormienti  evenit,  quod  comilia  prohibere 
aalet,  ne  ia  quidem  mihi  ritium  facit.  Hier  steht  grade,  wie 
vorher:  ai  quia  eoriim  crepuit  — nullum  mihi  ritium  facit  per- 
sönlich stand,  so  auch  in  dem  letzten  parallellaufenden  Satsgliede: 
ai  cui  — aerro  aut  ancillae  dormienti  ecenit  — , ne  ia  quidem 
mihi  vitium  facit,  wiederum  ne  ia  quidem  — facit,  persönlich 
von  dem,  cui  — ecenit,  ganz  wie  dies  in  der  alten  einfachen 
Sprache  zu  geschehen  pflegt,  gleichwohl  heisst  Ilr.  AI.  in  der 
Anmerkung  Uacier's  Conjectur:  ne  id  quidem  mihi  vitium  facit, 
richtig,  obschon  dieselbe  den  Sinn  der  Stelle,  wenn  wir  sic  im 
Geiste  der  altem  lateinischen  Sprache  auffassen,  eher  stört  als 
fördert. 

Auch  kann  ich  Hm.  Afcjer  keineswegs  beistiramen,  wenn 
er  ein  Fragment  aus  desselben  Cato  Rede  in  P.  Sulpicium  nach 
F'estua  s.  v.  naaaiteiua  p.  169.  also  schreibt:  Cato  in  ea 
oratione,  quam  compoauil  in  Q.  Sulpicium:  (iuotiena  ridi  trui- 
loa,  naaailernaa,  perfuaoa  aqualia,  matellaa  aine  anaia,  and 
dazu  die  Bemerkung  macht,  dass  statt  Ituiloa  zu  lesen  sei  trullaa, 
statt  perfuaoa  nach  A.  Augiistiniis  pertuaoa.  Denn  wenn  schon 
K.  O.  Alüller  Hrn.  Meyer’s  Conjectur  trullaa  billigt,  so  sieht  man 
doch  gar  nicht  ab,  welchen  Sinn  das  Bruchstück:  Quotiena  vidi 
trullaa,  naaaiternaa , pertuaoa  aqualia,  matellaa  aine  anaia,  an 
sich  liabcn  soll  und  welche  Bedeutung  es  im  ganzen  Zusammen- 
hänge gehabt  haben  möge.  Zwar  sagt  Hr.  Al.  zur  Erklärung: 
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Cato  Q.  Sulpicium  tamquam  luxuriae  nimis  deditum , aplendore 
vasorum  pretiosiasumorum  impenae  delectatum , cenaoria  i^no“ 
tninia  notaviaae  videtur^  allein  welcher  Glanz,  welche  Ver- 
schwendung wäre  mit  jenen  Worten  angedeutet  nach  Hrn.  M.’s 
Emendationi  Micht  die  geringste.  Denn  das,  was  Cato  auf  jene 
Weise  gesehen,  konnte  in  einem  jeden  Haushalte  wahrgenommen 
werden.  Auch  hätten  sodann  die  Substantira  truUaa,  naaaiternaa 
gar  keine  nähere  Beziehung,  während  doch  die  folgenden  Sub- 
stantira  aqualia,  matellaa  dieselbe  haben.  Deshalb  glaube  ich, 
dass  Calo  ohngefähr  also  geschrieben  habe : Quotiefta  vidit  rui~ 

daa  naaaiternaa^  pertuaoa  aqualia,  matellaa  eine  anaia,  

Hier  wäre  zunächst  vidit  ruidas  leicht  diplomatisch  zu  recht- 
fertigen;  denn  sobald  man  falsch  abtheiltc  vidi  truidaa,  so  war 
der  Irrtham  unTermeidlich ; ruidas  ist  aber  weiter  nichts  als  ru~ 
vidaa  oder  rubidaa , und  ruidae  oder  rubidae  naasiternae  wäre 
.dann  so  zu  erklären,  wie  rubidae  ampullae,  was  Festus  selbst 
auffuhrt.  So  gäben  die  Worte:  quotiens  vidit  rubidaa  naasiter- 
naa^  pertuaoa  aqualia,  matellaa  sine  anaia,  zurörderst  an  sich 
einen  richtigen  Sinn : Sobald  er  geritzte  Giesser,  zer- 
atossene  Kruge,  Lasen  ohne  Henkel  sah;  sie  lassen 
aich  aber  auch  leicht  in  einem  passenden  Zusammenhänge  denken, 
nämUch  so,  dass  dann  Sulpicius  entweder  etwas  Verschwenderi- 
sches oder  sonstwie  Tadelnswertbes  gethan  habe.  Doch  dies 
Alles  lässt  sich  nicht  mehr  näher  bestimmen.  Auch  wollen  wir 
unsre  Vermuthung  nicht  etwa  für  unumstössliche  Wahrheit  aus- 
geben, sondern  nur  den  Weg  zeigen , auf  welchem  vielleicht  aus 
jenen  vereinzelten  Worten  irgend  ein  guter  Sinn  gewonnen  werden 
könnte. 

Eben  so  wie  wir  es  oben  an  Hrn.  M.  rügten,  dass  er  bis- 
weilen das  Richtige  in  der  Anmerkung  erkannt , jedoch  den  Text 
ohne  allen  Grund  falsch  gelassen  habe,  müssen  wir  es  auch 
rügen,  wenn  Hr.  M.  in  der  aus  Gellins  X,  23.  aus  Cato’s  Rede 
de  dote  S.  77  fg.  angeführten  Stelle  im  Texte  die  falsche  Inter- 
punction  mit  Kein  behält,  in  der  Anmerkung  jedoch  mit  Gött- 
ling  die  richtige  Interpunction  anerkennt.  Warum  nahm  er  denn 
da  nicht  das  Richtige  auf,  zumal  nur  die  Interpunction,  sonst 
kein  Buchstabe  zu  ändern  war? 

S.  83.  war  wohl  zu  der  Stelle  des  Plinius  Hist.  18, 3.  Agrum 
male  colere  cenaorium  probrum  iudicabatur.  Atque,  ut  refert, 
Cato^  quem  virum  bonum  colonum  dixisaent,  ampliasime  lau- 
daaae  exiatimabant ^ zu  bemerken,  dass  derselbe  Cato  de  re 
rust.  prooem.  vor  Augen  gehabt  habe,  damit  man  nicht  etwa  auf 
eine  censorische  Aeusserung  des  Cato  diese  Worte  beziehe. 

Auch  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Herausgeber  nicht  ganz  einver- 
standen, wenn  er  S.  110.  zti  folgendem  Fragmente  aus  Cato:  Tu 
otioaua  ambtdaa,  quia  apud  regem  fuisti,  donicum  Ule  tibi  inter- 
dixit  rem  capitalem,  in  Bezug  auf  die  Constructiou  interdixit 
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rem  bemerkt : Non  cohaerenl  haec  verba.  Denn  wenn  schon  in 
der  spätem  Zeit  die  Constmetion  interdicere  alicui  de  re  capi- 
tali  in  dieser  Beziehung  die  gewöhnliche  war,  so  ist  doch  die  von 
Cato  gewählte  Ausdrucksweise  gar  nicht  falsch , und  sie  recht- 
fertigt sich  auch  noch  dadurch,  dass  man  in  etwas  andrer  Be- 
sicliung  auch  noch  in  der  spätem  Zeit  sagte:  inlerdicere  alicui 
aliquid. 

Niclit  ganz  vertraut  mit  dem  altera  lateinischen  Sprach- 
gebrauclie  und  ihrer  lockern  und  unverbnndeneii  Redeweise  zeigt 
sich  lir.  M.  auch  S.  129.,  wo  er  folgendes  Fragment  nach  Gell, 
V,  13.  aus  Cato's  Rede  apud  ceruorea  in  Lenlulum  anfiihrt: 
Quod  maioi  ea  sanctiua  habuere^  dejendi  pupiUoa  quam  cUentem 
non  fallere.  Adversua  eognatos  pro  diente  tettalur^  teatimo- 
nium  adveraua  diente m nemo  dicit.  Fairem  primum^  poatea 
paironum  proximum  nomen  habere,  und  dazu  bemerkt:  „teata- 
<»/-]  passive,  i.  e.  testimonlum  dicitur.  kabere'\  legendum  habuere, 
idque  etiam  Maiansius  suadet  — Diiebner  supplendura  putat 
atutuebant'’^.  Beide  Anmerkungen  sind  verfehlt.  Denn  bei  den 
Worten:  Adveraua  cognatoa  pro  diente  teatatur,  teatimonium 
adveraua  clienteni  nemo  didt,  wird  Niemand,  der  die  Ausdmeks- 
weise  der  ältern  Lateiner  kennt , daran  denken,  testotur  passive 
aufzufassen,  und  sehr  richtig  hat  bereits  Jac.  Gronov  die  Stelle 
erklärt,  wenn  er  gegen  die  Vermuthiing  teatamur  bemerkte: 
„Sed  Gelliaiius  ille  nemo,  qiii  mox  aeqiiitur,  resolvi  debet  in  nou 
aliquia.  Et  hinc  intelligi  integre.  Sic  vult  auctor:  adveraua 
cogmttoa  pro  diente  tealatur  aliquia,  teatimonium  adveraua 
daentem  nemo  dicit.'-'-  Und  bei  dieser  Krkläraug  wird  man  sich 
beruliigen  müssen.  Auf  gleiche  W’eise  können  wir  es  aber  auch 
nicht  billigen,  wenn  Ilr.  M.  weiter  unten  statt  habere  lesen  will 
habuere.  Denn  weit  gefehlt  dass  so  der  Stelle  geholfen  würde, 
so  ist  vielmehr  der  Infinitiv  habere  ganz  in  der  Ordnung,  da  aus 
dem  vorhergehenden  aancliua  habere,  wenn  schon  inzwischen 
wieder  directe  Rede  eingetreten  war,  doch  leicht  ein  voluerunt 
oder  etwas  Aehnliches  in  Gedanken  herabgenommen  werden  kann, 
wie  bereits  D ü b n e r , der  atatuebant  ergänzte , richtig  gesehen 
bat.  Man  braucht  nur  wenig  Seiten  in  Cato’s  Schrift  de  re  ruat. 
gelesen  zu  haben,  so  weiss  man,  dass  er  nach  der  Sitte  unsrer 
Zeit  sich  nicht  scheut , dergleichen  Sätze  hinzustelien  und  dem 
Leser  das  Auffiuden  des  nähern  Verhältnisses  derselben  zu  über- 
lassen. 

Auch  bei  der  Auffassung  einiger  sachlichen  Verhältnisse 
kann  ich  Hrn.  M.  in  Bezug  auf  Catoä  Schriften  nicht  ganz  frei- 
sprechen  von  einem  gewissen  Schwanken,  was  ausgeschlossen 
sein  sollte. 

So  führt  er  z B.  S.  125  fg.  diese  Rubrik  auf : „69.  Oratio  ad 
ßlium.  Ea  ex  oralionibus  Catonis  dclenda  est.  Nam  Cato  non 
orationem  ad  filium,  verum  praecepta  ad  eum  scripsisse  fertur. 
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quorum  fra^enta  a Plinio,  Diomede,  Nonio  profernntnr,  novum- 
que  addidit  Peerlkamp  in  Bibliotheca  Crit.  No?a  T.  4.  p.  414. 

Serviua  in  Virg.  Georg.  1,46.  Cato  in  oratione  adfilium: 
Vir  bonua  est,  M.  FHi,  colendi  perilus^  cuim  ferramenta 
splendent. 

in  oratione]  i.  e.  in  praeceptis  de  re  rustica,  niai  corrigere 
maria  in  Orator e:  librum  enim  de  Orator e a Catone  scriptum 
esse,  ad  Quintilianum  3,  1,  19.  diximus.  Sed  id  ipsura  fragmen- 
tnm  huic  coniccturae  repugnat,  si  qiiidem  non  ad  librum  de  arte 
dicendi,  verum  potius  ad  praecepta  de  re  rustica  pertincre 
videatur.“ 

Hier  stimmen  wir  dem  Hrn.  Verf.  zwar  insofern  vollkommen 
bei,  als  er  eine  oratio  ad  filium  nicht  in  seiner  Schrift  aiifgefülirt 
wissen  will,  können  aber  seine  Erklärung  über  die  in  Frage  ste- 
hende Schrift  Cato’s,  die  schon  an  sich  höchst  schwankend  ist, 
keineswegs  gutheissen.  Bekanntlich  hat  Cato  ein  Buch  de  re 
rustica  abgefasst , was  wir  jetzt  noch  vollständig  besitzen , worin 
jedoch  sich  nirgends  eine  Spur  Bndet,  dass  es  seinem  Sohne  ge- 
widmet gewesen  sei,  obschon  man  nicht  zweifeln  kann,  dass  auch 
diese  Schrift  Cato  wohl  zuvörderst  zu  Nutzen  und  Frommen  der 
Seinigen,  wie  seine  übrigen  Commentarii,  abgefasst  habe.  Dieses 
Buch  de  re  rustica  kann  hier  demnach  um  so  weniger  gemeint 
sein,  weil  sich  ja  auch  die  Steile  in  demselben  nicht  findet.  Nun 
hat  aber  Cato  bekanntlich  noch  Praecepta  ad  filium  abgefasst 
gehabt,  die  allgemeineren  Inhalts  gewesen  zu  sein  scheinen  und, 
wie  Hr.  M.  selbst  bemerkt,  hier  und  da  citirt  werden.  In  ihnen 
waren  verschiedene  Vorschriften  enthalten  und  gewiss  auch  die 
Verhältnisse  des  Landwirthes  im  Allgemeinen  mit  berührt.  Diese 
Schrift  scheint  Servius  bei  seinem  Citate  im  Sinne  gehabt  zu 
haben , und  es  war  gar  nicht  falsch,  wenn  er  ein  solches  an  seinen 
Sohn  gerichtetes  Citat  Cato's  mit  den  Worten  in  oratione  ad 
filium  einicitete,  Cato  sagt , an  seinen  Sohn  gerichtet.  Folgendes. 
So  glaubt  man,  dass  Hr.  M.  die  Stelle  verstanden  habe,  allein 
bald  giebt  er  an,  dass  die  praecepta  de  re  rustica  verstanden 
seien,  und  verschweigt  dabei  auch  eine  ganz  unpassende  Con- 
jectur  in  oratore  ad  filium  nicht.  Was  aber  die  allgemeine  Ten- 
denz der  Catonischen  Praecepta  ad  filium  anlangt,  so  lässt  sich 
dieselbe  unschwer  nachweisen.  Denn  Diomedes  p.  I.  p.  358. 
ed.  Putsch,  citirt:  Cato  ad  filium:  Lepus  multum  somni 
adfert,  qui  illam  edit,  Plinius  lib.  VII.  cap.  52.  § 171. 
Quippe  quum  Censorius  Cato  ad  filium  de  ralidis  quoque  obser- 
vationem  ul  ex  oraculo  prodiderit,  senilem  iuventam 
pr aematur ae  mortis  esse  signum,  Nonius  p.  143,  8. 
Merc.  Cato  in  praeceptis  ad  filium:  Uli  imper  ator  tu,  ille 
ceteris  mediastrinus,  landwirtbachaftlicher  hingegen  Ser- 
vius ad  Virg.  Georg.  II,  412.  Hoc  etiam  Cato  ait  in  libris  ad 
filium  de  agricultura  etc.  und  zu  II,  95.  Hane  ucam  {Bhaeti- 


Gerhard:  GriechUche  Vaaenbilder. 


895 


cam)  Cato  praecipue  laudat  in  libris,  quo»  acriptit  ad  fllium  etc. 
Dt  dieae  Schrift  in  alter  Zeit  wohl  meiat  nur  citirt  ward  Cato  ad 
filium , wie  bei  Pliuiua  and  Diomedea  II.  ec. , ao  war  dann  die  Er- 
gänzung in  oratione  ad  filium,  wie  wir  geaehen  haben,  in  etwaa 
anderem  Sinne  gar  nicht  achwer.  Und  ao  konnte  lir.  M.  auch 
ganz  kurz  bemerken,  dasa  daa  gegenwärtige  Citat  jener  Schrift 
Cato’a,  welche  allgemeineren  Inhalta  war,  angehört  habe. 

Wir  wolien  unsre  Bemerkung  nicht  auch  auf  andre  Partien 
der  Schrift  auadehneii , da  dieaeiben  zum  groaaen  Theile  im  Gan- 
zen ebenfalia  nur  Kleinigkeiten  enthalten  wurden,  sondern  brechen 
hier  ab,  dem  Um.  Verr  für  manche  auch  aua  dieser  neuen  Auf- 
lage seiner  Schrift  geschöpfte  Belehrung  dankend. 

Rein  hold  Klotm. 


duaerleaene  griechische  Vaaenbilder,  haapuicblich 
etruikiachen  Fundorts,  herausgegeben  Ton  Eduard  Utrhard,  Archäo- 
logen des  kön.  Museums  in  Berlin  etc.  Zweiter  Theil:  Heroenbilder. 
Berlin  1B43.  Gedrurkt  und  verlegt  bei  G.  Reimer,  gr.  4.  Dazu  ein 
Heft  Kupfertafeln  LXXIX  — CL. 

Der  thätige  Verfataer  fahrt  fort,  uns  aua  dem  reichen  Schatze 
seiner  Kunde  antiquarischer  Denkmäler  Anschauungen  zu  gewäh- 
ren und  als  ein  gewandter  Cicerone  dieaeiben  uns  zu  deuten.  In 
diesem  Theile  des  rortreiflichen  Werkes  giebt  er  iina  vorzugs- 
weise „Heroenbilder'-^',  zuerst  aber  noch  auf 

Tafel  LXXIX  — LXXXIII.  Fliigelgeatalten. 

Nach  einer  kurzen , aber  lehrreichen , auch  historisch  gehal- 
tenen Einleitung  über  die  Dämonen  und  Flügelgcstalten  der  Grie- 
chen, worin  die  Einführung  der  letztem  in  den  Kreis  artistischer 
Göttergebilde  gegen  die  Zeit  der  Perserkriege  gesetzt,  und  die 
Schwierigkeit  des  so  übernatürlichen  Zusatzes  an  Mcnschenge- 
bilde  gezeigt  ist,  geht  der  Verf.  zu  den  geflügelten  Weiber- 
gestalten über.  Er  lehrt,  wie  geschäftige  Frauen,  zu  unfehl- 
barem Götterdienste  ausgeatattet  mit  Schwingen,  sich  im  Fort- 
schritt der  Biidnerei,  hervorgerufen  durch  Rennbahnen  und  Schau- 
bühne, bald  zu  den  beliebtesten  Kunstgebilden  erhoben,  und  wie 
dies  unter  so  mancherlei  Anlass  und  mit  so  mancherlei  Beiwerk 
geschehen  ist,  dass  ihre  häuflge  Erscheinung  hier  und  da  uns 
über  ihre  Bedeutung  sogar  zweifelhaft  lässt.  Im  Zeitalter  der 
griechisch -etmskischen  Kunst  erscheint  dieselbe  Flügelgestalt 
„bald  als  physische  Göttin  des  Alorgcnrotha,  bald  ala  vermit- 
telnde Botin  des  Götterbeschlusscs,  und  wiederum  bald  als  Göt- 
tin gefährlichen  Sieges,  bald  als  Vollstreckerin  heiligen  Opfer- 
brauchs, als  Ordnerin  gottgefälliger  Weihe  oder  al^willkommene 
Jugend-  und  Friedensgöttin*'.  Dadurch  entsteht  die  Möglich- 
keit, „dass  eine  ganz  gleiche  Gestalt  auf  Kunstwerken  der  besten 
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Zeit  für  Eos  und  Iris,  für  Nike  und  Telete,  für  Hebe  sowohl  als 
für  Irene  gelten  darf“,  was  natürlich  die  Erklärung  von  der- 
gleichen Gemälden  sehr  schwankend  und  schwierig  macht. 

Auf  den  beiden  Yasengemälden,  welche  in  Abbildung  gege- 
ben sind,  ist  die  Deutung  dadurch  vollkommen  gesichert,  dass  die 
Inschrift  HEO£  ihnen  beigefügt.  Auf  dem  ersten  ist  jedoch  die 
Göttin  selbst  geflügelt,  auf  dem  zweiten  sind  es  die  Rosse.  Ilr.  G. 
hält  das  erstere  für  das  ältere,  da  im  Ganzen  anzunehmen  sei,  dass 
irgend  eine  Beflügelung  in  Bildern  der  ältern  Kunst  der  auf- 
tauchenden Lichtgöttin  nur  selten  versagt  worden.  Uebrigens  ist 
allerdings  merkwürdig,  dass  grade  die  Göttin  des  Morgenroths 
geflügelt  gedacht  und  in  den  Mythen  der  Alten  so  vielfach  be- 
dacht worden  ist,  während  doch  Helios  darin  ihr  nachsteht.  Zu 
erklären  ist  dies  wohl  daraus,  dass  die  Eos  als  die  Göttin  einer 
mehr  gedachten  als  wirklichen  Sache  der  Phantasie  mehr  Nahrung 
gab  als  der  Helios,  dessen  Erscheinen  man  täglich  in  der  Wirk- 
lichkeit wahrnimmt.  Wie  sonst  in  der  griechischen  Kunst,  so  ist 
auch  hier  Alles  bedeutungsvoll  und  sinnig  an  den  beiden  Dar- 
stellungen. Die  Leukerin  der  den  Erdbewohnern  Licht  bringenden 
Rosse  leitet  diese  mit  Umsicht  und  Vorsicht,  damit  in  die  Ord- 
nung der  Welt  keine  Unordnung  komme,  hat  Zügel  und  Peitsche 
in  den  Händen,  steht  auf  leichtem  Wagen.  Die  Rosse  miithig  und 
kräftig  und  doch  den  Zügeln  der  besonnenen  Führerin  gehorsam. 
Der  Dreifuss  auf  dem  ersten  Bilde  ist  als  Siegespreis  für  Athlctc 
zu  deuten.  Dargtis  erkennt  man  die  Bedeutung  des  Ganzen:  der- 
jenige, dem  diese  Vase  galt,  sah  in  der  dargestellteii  Göttin  das 
Morgenlicht  des  festlichen  Tages,  au  welchem  er  die  Sicgespalme 
im  Wettkampfe  errungen  hatte.  Mit  dieser  athletischen  Beziehung 
muss  noch  eine  zweite,  ejne  hochzeitliche,  verbunden  gewesen 
sein.  Denn  auf  beiden  Gefässen  ist  die  Kehrseite  mit  derartigen 
Bildern  geziert:  eine  bacchische  Eingeweihte,  mit  einem  Thyrsus- 
stabe  in  der  Hand;  zur  Rechten  und  zur  Linken  ein  Silen;  über 
ihr  die  Inscbr.  KAAE  (xaAi;),  als  Lobspruch  der  schönen  Braut. 
Hier  also  die  Beziehung  auf  Liebe,  auf  Ehe,  auf  Hochzeit  und 
Vermählung.  Der  Sieger  im  Athletenkampfe  hatte  älso  gewiss 
eine  Liebe  und  sah,  vielleicht  in  Folge  seines  Sieges,  sich  der 
Erfüllung  seines  Wunsches,  sich  verehelichen  zu  können,  näher. 
So  der  Verf.  Nur  waren  Dreifüsse,  wie  derselbe  auch  S.  10. 
bemerkt,  gewöhnlich  Siegespreise  choragischer  Spiele.  Sollte 
darum  das  Ganze  sich  nicht  vielmehr  auf  einen  Sieg  im  dramati- 
schen Wettstreite  beziehen ‘I 

Ein  vortreffliches  Gemälde  ist  Nr.  LXXXI.  Die  geflügelte 
opfernde  Nike,  welche  aus  einem  Gefässe  dem  zu  opfernden 
Stiere  die  letzte  Erquickung  in  ein  andres  dretfüssiges  Gefäss  zum 
Tranke  giesst.  Der  Stier  ist  festlich  bekränzt  und  erwartet  seinen 
Tod,  und  hinterwärts  tritt  ein  Frauenzimmer  heran,  in  der  Ab- 
sicht , ihm  die  schmückenden  Bänder  anzulegen.  ' Ein  Dreifuss 
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neben  und  über  dem  Stiere  deutet  klar  hin  auf  einen  Sieg  in  cho« 
ragischen  Spielen.  Die  Deutung  der  geflügelten  Figur  auf  Mike 
wird  seltsam  begründet  durch  die  Inachriften  auf  Gemälden  und 
bei  Figuren  ihnliclier  Art.  Wie  schön  ist  aber  der  Gedanke, 
dass  die  Siegesgöttin  selbst  für  den  Sieg  eines  Menschen  dem 
desfailsigen  Gotte  du  Opfermahl  bereitet,  selbst  die  Opfer« 
priestcrin  mscht! 

Tafel  LXXXil.  und  LXXXIII.  stellt  uns  z\sei  einzelne  gcflü« 
gelte  Göttinnen  vor  Augen.  Beide  haben  den  Ileroldsstab.  Es 
kann  Mike  sein,  die  eine  Siegesbotschaft  verkündet,  und  darum 
eben  den  Stab  hat.  Und  was  könnte  sinniger  sein  als  eben  der 
Gedanke:  die  Göttin  des  Sieges  sei  selbst  die  Verkündigerin 
dieses  Sieges‘1  Dennoch  entscheidet  sich  unser  Verf.  für  die 
Iris;  denn,  meint  er,  „wo  uns  jede  andre  Andeutung  fehlt,  ist 
in  einer  geflügelten  Göttin  mit  Ileroldsstab  am  natürlichsten  Iris, 
die  üblichste  Botin  der  Götter,  zu  erkennen.  Möge  sie  auf  Sieg 
oder  auf  andere  Anlässe  bezüglich  sein,  der  Marne  Iris  stimmt 
jedenfalls  wohl  zu  dieser  Figur.“  Ref.  zieht  indessen  doch  die 
Mike  vor  wegen  ihrer  concreteren  Bedeutung  Tür  den  Fall  eines 
davon  getragenen  Sieges,  oder  er  findet  auch  hier  die  Irene,  wie 
sie  der  Verf.  auf  der  folgenden  Tafel  in  dem  dort  abgezeichneten 
Bilde  findet.  Die  Haltung  der  Figur  ist  übrigens  vortrefflich  und 
einer  göttlichen  Botin  durchaus  angemessen.  Dauclbe  kann  man 
von  der  Figur  auf  der  Tafel  LXXXIII.  ugen.  liier  ist  merkwür- 
dig , dass  dieselbe , eilends  nach  vorn  fortschreitend , ein  Kind  in 
den  Armen  hält.  Wer  sollte  dies  sein'i  llr.  G.  ist  so  belesen  im 
1‘auunias,  aus  diesem  Schriftsteller  zwei  Stellen  herauszufinden, 
welche  auf  unser  Bild  ein  merkwürdiges  Licht  werfen.  Hiernach 
ist  die  geflügelte  Gestalt  die  Eirene,  die  Friedensgöttin,  und  das 
von  ihr  getragene  und  gehegte  Kind  — der  IMiitos , so  dass  der 
schöne  Sinn  entsteht:  Friede  ernährt  und  giebt  Ueichthum.  Aber 
freilich,  was  hätte  dann  das  Gelass  (eine  Kalpis  oder  ein  Wasser- 
krug), auf  welchem  das  Bild  sich  vorfindet,  für  eine  Bedeutung, 
für  einen  Zweck  ‘I 

Tafel  LXXXIV.  und  LXXXV.  stellt  uns  — wofern  die  Deu- 
tung richtig  ist  — den  Kampf  des  Herakles  und  den  Kampf  des 
Dionysos  mit  Giganten  dar.  Herakles  ist  sicher  zu  erkennen  auf 
dem  ersten  Gemälde  an  der  Löwenhaut  und  an  der  ganzen  Hal- 
tung; Dionysos,  als  wahrscheinlich,  an  der  Pantherliaut.  Im 
Uebrigen  ist,  so  schön  auch  das  Ganze  sich  prisentirt,  doch  vieles 
Dimkle  an  den  einzelnen  sowie  an  den  gruppirten  Gestalten. 

Tafel  LXXXVl.  und  LXXXVII.  Prometheus  und  Sisgphus. 
Ein  merkwürdiges  alter thUmliches  Gebilde,  entnommen  einer 
archaischen  Schale  im  Museo  Gregoriano  des  Vatikans.  Prome- 
theus ist  sofort  zu  erkennen : gebunden  an  Händen  und  F'üssea  an 
eine  Säule,  sitzt  ihm  auf  den  gekrümmten  Füssen  ein  Adler,  der 
ihn  in  die  Brust  nach  der  Leber  hackt,  so  dass  Blutstropfen  auf 
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den  Boden  fallen.  Dagegen  iat  die  ihm  gegenüberstehende  Figur 
räthselhaD.  Hr.  6.  glaubt  sie  für  den  Sisyphus  erklären  zu 
müssen.  Es  ist  ein  Mann  mit  langen  Haupthaaren,  weissem  Barte, 
in  gekrümmter  Stellung,  tragend  eine  schwere  Last  auf  dem 
Nacken,  die  mehr  einer  rölien  Steinmasse  als  einer  Rundung  ähn- 
lich sieht,  weshalb  man  sie  schweriich  für  den  Atlas  nehmen  kann. 
Auch  fragt  es  sich,  was  die  emporgeringelte,  gegen  ihn  den 
Kopf  wendende  Schlange  im  Rücken  des  Mannes  bedeuten  solll 
Es  ist  aber,  hiernach  zu  urtheilen,  doch  wohl  Sisyphiis,  „der 
listige  Ahnherr  Korinths^%  und  unser  Verf.  scheint  Recht  zu 
haben,  wenn  er  S.  21.  bemerkt:  „Wir  sagen:  der  listige;  denn 
diese  berühmte  Eigenschaft  des  Sisyphus  ist  allzu  anwendbar, 
auch  für  Prometheus , um  nicht  für  den  Grundgedanken  des  hier 
verknüpften  Figurenpaars  gelten  zu  dürfen.  Man  wird  zu  glau- 
ben versucht,  als  habe  der  Künstler  unsres  Bildes  die  ältesten 
Meister  jener  Verschmitztheit,  die  auch  den  Odysseus  zum  Lieb- 
ling der  Griechen  machte,  zur  sinnigen  Ausschmückung  einer 
Schale  erwählt , die  irgend  einem  gewandten  Athleten  zur  Gabe 
bestimmt  war.“ 

Das  andre  Bild  scheint  dieselbe  Beziehung  zu  haben,  obwohl 
hier  kein  Gegenbild  dem  Sisyphus  gegenübersteht.  Er  erscheint 
hier  in  der  Mitte  offenbar  als  Hauptperson,  ein  männlich -kräftiger 
Mann,  leicht  bekleidet,  den  linken  Fuss  empor  qn  einen  Felsen 
setzend,  mit  beiden  Händen  ein  rundes  Felsstück  auf  einem  an- 
dern schmalen,  säulenartigen  Felsblocke,  von  dem  solches  immer 
wieder  herabzufallen  droht,  festhaltend  und  mit  scharfem  Blicke 
erwägend,  wie  dasselbe  wohl  für  immer  möchte  gefestigt  werden. 
Die  Arbeit  soll  aber  stets  vergeblich  erneuert  werden  nach  dem 
Willen  und  dem  Befehle  der  Hnterweitsgottheiten.  Diese,  Hades 
auf  der  rechten,  Persephone  auf  der  linken  Seite,  sehen  daher  der 
fruchtlosen  Mühe  aufmerksam  zu,  die  aber  denn  doch  in  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  gelungen  zu  sein  scheint.  Eine  sinn- 
reiche Idee,  um  einen  mühevoll,  mit  Hülfe  einer  List  errungenen 
Sieg  (eines  Athleten  *1)  anzudeuten  und  zu  belohnen. 

Auf  den  nächsten  zwei  Blättern  (T.  LXXXVIII.  u.  LXXXIX.) 
folgen  vier  Darstellungen  des  Perseus^  als  Besiegers  und  Mör- 
ders der  Gorgo  Meduse.  Sie  haben  offenbar  den  Sinn,  dass  der 
Empfänger  der  Vasen  nach  glücklicher  Besiegung  von  entgegen- 
getretenen widrigen  Hindernissen  zu  seinem  Zwecke  gelangt  war. 
Das  drückt  sich  besonders  auf  der  Tafel  LXXXIX.  1.  u.  2.  aus, 
wo  Hochzeit  und  der  eheliche  Genuss , nach  Ueberwindung  von 
Schwierigkeiten,  klar  angedeutet  ist.  Höchst  sinnig  und  kunst- 
voll ist  die  Haltung  und  Gruppirung  der  Figuren  auf  der  1.  Tafel. 
„Sie  stellt  uns  die  eben  getödtete  Meduse  vor  Augen.  Ihrem 
Halse  entströmt  das  Blut,  aus  dessen  innerstem  Quell  das  Flügel- 
ross Pegasus  bald  entspringen  wird.  Das  Haupt  der  Getödteten 
trägt  io  umgegürteter  Tasche  Perseus  von  dannen , der  mit  geflü- 
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gelten  Sohlen,  ohne  BerQhrting  der  Erde,  die  Luft  durchzieht, 
um  vor  Meduse’a  Schwestern  sich  zu  schützen.  Diese  scliliessen 
■uf  der  Kehrseite  unsres  Bildes  der  getödteten  Schwester  unmit- 
telbar sich  an'^ 

Unter  der  Ueberschrift  ^^Thebanitekea'''  hat  der  Verf.  zwei 
Gemälde,  darstellend  die  Europe  anf  einem  Stiere  reitend,  eins, 
repräsentirend  die  die  Gemahlin  des  Ampbiaraus,  den 

sie  bekanntlich  zu  eignem  Unheil  zum  Kriege  verlockte,  vor 
einem  Viergespann,  das  zwei  Helden  lenken,  und  endlich  eins  mit 
der  Itmene  am  Brunnen  zusammengefasst.  Die  Deutung  der  bei- 
den ersten  ist  dunkel  Auch  von  dem  dritten  wird  keine  gegeben} 
doch  liegt  es  wohl  nahe , hier  an  die  Besiegung  einer  Geliebten 
und  an  die  Gewinnung  derselben  zur  Eingehung  eines  nähern 
Verhältnisses  zu  denken,  vielleicht  von  Seiten  eines  athletischen 
Helden.  Zur  Erklärung  des  vierten  Bildes  giebt  der  Verf.  das 
Nöthige  in  den  Worten:  „Die  hochzeitliche,  mit  Hydrophorien 
des  Brautbads  verknüpfte  Bestimmung,  die  an  ähnlichen  Praefat- 
gefässen  nicht  selten  bemerkt  worden  ist,  findet  für  unser  Gefäas 
tbeila  in  Bezug  auf  die  Braut , durch  Ismenens  ganz  gleich  ge- 
formtes Wassergefäss , theiis  in  Bezug  auf  den  Bräutigam  durch 
das  athletische  Bild  des  obern  Baumes  sich  angedeutet,  in  wel- 
chen zwei  Viergespanne,  von  Wagenleukern  geführt  und  von 
Hunden  begleitet,  den  bereits  entschiedenen  Sieg  ihres  Herrn  zu 
feiern  scheinen.** 

Es  folgen  „Werofr/esWefer**  (Tafel  XCIll  — CXLVI.)  in 
reichem  Maassc;  denn  sowie  die  Volkspoeaie,  seit  der  llerakiiden* 
Wanderung,  Stammsagen,  die  eigentliche  Dichtkunst  und  die  So- 
phistik  und  Mythographie  sich  unter  den  Griechen  abgemüht 
haben,  den  Stammhclden  der  dorischen  Fürsten  zu  verherrlichen, 
so  hat  „nicht  weniger  die  Kunst  um  seine  Darstellung  sich  bemüht. 
Mannigfache  Bilder  herkulischer  lleldcnkraft  sind  aus  römischer 
Zeit  uns  geläufig,  altgriechische  von  Athen ’s  und  Olympia’s  Tem- 
peln uns  übrig  geblieben ; zur  reichsten  Bilderschau  aber  fordern 
die  Vasen  uns  auf.  Seit  die  Fundgruben  Etruriens  sich  geöffnet 
haben,  ist  dies  in  einem  Masse  geschehen,  welches  auch  ober- 
flächliche Alterthumsfreunde  zur  Zusammenstellung  einer  llera- 
klee  BUS  Vasen  bestimmt^*.  Herakles  erscheint  hier  durchgängig 
als  „der  ruhmvoll  kämpfende,  zu  Land  und  zu  Wasser  obsiegende, 
dem  Saitenspiel  übrigens  nicht  abholde,  den  ehrwürdigsten  Götter- 
diensten stets  folgsame  Heros**. 

Nach  einer  sehr  belehrenden  Einleitung  über  das  Verhältnisa 
der  Kunstwerke , namentlich  der  Vasengemälde  zu  den  Werken 
der  Literatur,  vornehmlich  der  poetischen,  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung der  Kämpfe  des  Herakles  geht  der  Verf.  zuerst  zu  den 
Thier  kämpfen  de»  Herakles  über  (Tafel  XCIII — CI.).  Er  hat 
die  Bilder  so  geordnet:  1)  der  nemeiache  Löwe  (T.  XCIII.  u.  f.), 
2)  die  lernäische  Hydra  (T.  XCV.  n.  f.),  3)  der  erymanlhische 
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Eher  (Taf.  XCVII.),  4)  der  kretische  Stier  (Taf.  XCVIfl.),  5) 
die  Erbeutung  des  Hirsches  (Taf.  XCIX  — CI.).  Hier  iat  ea 
überflüsaig,  eich  bei  dem  Einzelnen  aufzuhalten,  da  die  Sachen 
an  sich  unsern  Lesern  bekannt  sind,  und  wir  erwähnen  hur,  dass 
der  Verf.  bei  jeder  Darstellung  die  nöthigen  Erkiinmgen  bei- 
gebiwcht  hat,  bisweilen  freilich  bei  seinen  Deutungen  auch  auf 
frühere  Behauptungen  und  Vermiithungen  — theils  von  ihm 
selbst,  theils  von  andern  Afythologen  — ’ verweist,  welchen  wir 
unsern  Beifall  nicht  geben  können , weil  sie  uns  über  den  alter- 
thfimlichen  Ideenkreis  hinauszugehen  scheinen  und  nicht  mit  den 
nüchtern  und  besonnen  aufgefassten  und  erklärten  Worten  der 
Schriftsteller  übereinstimmen,  z.  B.  wenn  Herakles  für  einen 
Sonnenheld  und  seine  zwölf  Arbeiten  solarisch  gedeutet  werden. 

Diese  unfreie  Befangenheit  ist  auch  beim  folgenden  Ab- 
schnitte zu  rügen,  überschrieben:  ^^Amazonen'’'-  (Taf.  CII — 
CIV.  A.).  Denn  hier  heisst  es  gleich  im  Anfänge:  „Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  dieser  streitbaren  Frauen  ist  in  den  blutigen 
asiatischen  Götterdiensten  einer  allmälig  mit  Artemis  gleich- 
gesetzten Mondgöttin  zu  suchen , und  wie  sie  demnach  als  Prie- 
sterinnen  eines  lunarischen  Götterdienstes  erscheinen,  ist  auch 
der  Anlass  ihrer  Bekämpfung  durch  griechische  Helden  ein  reli- 
giöser. Es  ist  die  Bekämpfung  nächtlicher  Götterdienste  durch 
den  Dienst  reinerer  Lichtwesen,  wie  denn  Herakles  sowohl  als 
Bellerophon,  Theseus,  Achill,  die  berühmtesten  Feinde  der 
Amazonen  in  der  Geltung  solarischer  Helden  und  bewährter 
Apollodiener  unzweifelhaft  (?)  sind^S  Auf  welchen  schwachen 
Füssen  diese  zu  keck  als  historische  Wahrheiten  liingestellten 
blossen  Vermuthungen  ruhen , können  unsre  Leser  z.  B.  aus  der 
Bemerkung  8.  57.  Not.  2.  ersehen:  „Für  Achill  als  Lichthelden 
zeugt  unter  Anderm  die  eleische  Todtenklage  um  Achill  gegen 
Sonnenuntergang  (Pausan.  VI,  23,  2.)'^  Zum  Glück  für  das 
Werk  und  für  die  Wissenschaft  greifen  diese  symbolischen  Deu- 
tungen und  Ansichten  nicht  grade  tief  ein  und  weit  um  sich.  Und 
so  kann  man  sie  meist  übersehen.  Doch  wollen  sie  sich  noch 
wiederholt  geltend  machen  in  mehreren  der  folgenden  Abschnitte, 
z.  B.  beim  Geryones  (S.  70  ff.),  bei  den  Kerkopen  (6.  92.)  und 
anderwärts. 

Tafel  CIV.  B.  — CVIII.  bieten  die  Kämpfe  des  Herakles  mit 
Geryones.  Mehrere  Bilder  darunter  höchst  interessant , und  die 
Erklärungen  unsers  Verf.  dazu  sehr  instructiv.  Wir  unterlassen 
aber  näher  darauf  einzugehen , weil  der  Mythos  bekannt  ist  und 
die  Beziehung  der  Gemälde  auf  Athletik  klar  und  augenscheinlich. 

Tafel  CIX.  und  CX.  Becherfahrt  und  Metampygos.  Je 
merkwürdiger  schon  die  Mythen  über  diesen  Theil  des  herakleL 
sehen  Sagenkreises  sind , desto  interessanter,  dass  es  auch  des- 
failsige  Kunstdarstellungen  auf  Vasen  — die  auf  Skarabäen , be- 
treffend die  Becherfahrt,  sind  zahlreich  und  schon  längst  bekannt 
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— ^febt.  Ilr.  0.  hat  es  nicht  an  der  wörtlichen  Anfiihninp  der 
n'öthigen  Beweiastellcn  felilrn  iaafien.  Dahindnrch  fol^  man  ihm 
gern;  nur  die  aymboliache  Auffaaaung  dea  Ganzen  will  nna  nicht 
munden  aiia  den  aclion  oben  angegebenen  Gründen , die  auch  hier 
ihre  Geltung  finden. 

Ileraklea  iat  dae  Sjmbol  fibermenachlicher  KSrperlraft.  Ala 
solchca  Wesen  lässt  ihn  die  Volkspoesie  Alles  verriclitet  und 
durchgerührt  haben,  was  in  der  Natur  det  griechischen  Landes 
oder  in  der  Sagengeschichte  der  Nation  Ungchenres  bewirkt  wor- 
den iat.  Das  gab  der  Phantasie  Nahrung  und  ein  weites  F'eld  zur 
Schöpfung  ton  Kämpfen  mit  pcrsonificirtcn  Natnrkrfiften , selbst 
mit  Meergnttlieiten.  Und  so  kann  man  sich  erklären,  wie  Tafel 
CXI — eXV^  den  Herakles  und  Mee>riümonen\m  gegenseitigen 
Kampfe  reprasentiren  können,  nnd  zwar  Tafel  CXI.  Herakles  und 
'Trilon,  Taf.  CXII.  u.  CXIII.  Herakles  und  Nereus,  Taf.  CXIV. 
Herakles  und  Autäos,  Taf  CXV.  Herakles  und  Arheloos.  Ab- 
gerechnet die  symbolische  Deutung  selbst  neben  der  angegebenen 
und  für  richtig  befundenen  historischen  Erklärung,  und  dass  die 
Oerter  des  Ciiltus  des  Acheloos  sich  noch  liätten  in  grosserer 
Anzahl  (S.  IIU  ) aus  meiner  Schrift  über  die  rhodischen  Götter- 
dienste anführen  lassen,  haben  wir  hier  iiichta  zu  erinnern.  Aber 
die  künstlerischen  Darstellungen  sind  alle  vortrefflich  und  zeugen 
von  echt  classischcr  Kunst. 

Diesen  Kampfbildern  folgt  auf  Tafel  CXVI.  eine  Familien- 
sccne:  Herakles  xini  Hyllos.  Lassen  wir  den  Verf.  selbst  dar- 
über sprechen,  um  den  Grund  einzitsehen,  warum  er  diese  hier 
folgen  lässt,  und  zugleich  um  das  Liebliche  des  Gemäldes  bciir- 
theilen  zu  lernen  und  vom  Werthe  desselben  überzeugt  zii  wer- 
den; auch  um  iinsern  Lesern  einen  Beweis  so  geben,  wie  Hr.  G. 
ein  derartiges  Bild  so  schön  aufzufassen  und  zu  schildern  ver- 
steht. „Dejanira,  dem  Acheloos  abgewonnen  und  dem  Ileraklea 
vermählt,  gebar  ihm  den  ilyllos.  Diese  Personen,  das  Knäblein 
Hyllos  in  den  Armen  der  Mutter,  die  ihrem  Gemahl  es  darbeut, 
aiud  deutlich  durch  Bild  und  Inschrift  — — uns  vorgeführt, 
neben  Dejanira  überdies  Oeneiis,  ihr  Vater,  und  neben  Herakles 
dessen  Schutzgnttin  Athene.  Das  Familienbild,  voll  echt  griechi- 
scher Anmutli,  welches  aus  diesen  Personen  gebildet  uns  vor- 
liegt, im  Gebiete  griechischer  Poesie  und  Kunst  vielleicht  nur 
mit  Andromaclie  und  Hektor  vergleichbar,  bedarf  seinem  rein 
menschlichen  Inhalte  nach  keiner  Lobpreisung  noch  Erklärung; 
des  Herakles  gemilderte  Sitte,  Dejanira 's  Innigkeit,  des  Knäbleins 
schmiegsame  Unschuld,  Athene's  gnädige  Erscheinung  und  ihr 
gegenüber  das  heitere  Staunen  des  Oeneus,  der  wie  geblendet 
vom  Glanze  der  Göttin  die  Hand  vor  sein  Angesicht  hält  — , diese 
vereinigten  Elemente  unsers  Bildes  treten  nicht  minder  verständ- 
lich als  lebensfrisch  uns  entgegen.'^  Es  ist  also  wohl,  wie  der 
Verf.  meint,  „des  Kindes  Darstellung  vor  dem  Vater  und  die 
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darauf  erfolgte  Namenaertheilung , wie  beides  nach  griechischer 
Sitte  sehn  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgte*^  auf  dem 
Bilde  dargesteilt,  ,, Anlasses  genug,  des  Vaters  Schutzgöttin  mit 
einem  Angebinde  (einer  Blume)  in  sterbliche  Mitte  herabzuziehen 
und  einem  Kunstwerke  zum  würdigen  inhalt  zu  diciien^^  Das 
mag  denn  nun  sein;  allein  aber  welches  ist  die  weitere  Beziehung 
des  Gemäldes?  Eine  um  so  schwierigere  Frage,  als  das  Gegen- 
bild die  Tödtnng  des  Argos  Paiioptos  durch  Hermes  mehr  Zweifel 
und  Ungewissheit  als  Bestätigung  und  Ueberzeugung  erweckt. 
Mit  der  versuchten  politischen  Deutung  kann  sich  lief,  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Das  Gefass  hat  doch  gewiss  auch  athleti- 
sche Beziehung.  War  vielleicht  der  Empfänger  und  Veranlasser 
desselben  ein  Hylleer,  ein  Heraklide,  der  in  einem  Wettkampfe 
gesiegt?  gesiegt  hatte  durch  List,  wie  Hermes  über  den  Argos? 
Man  vgl.  Nr.  LXXXVll. 

Hieran  schlicssen  eich  auf  Tafel  GXIX.  und  CXX.  Darstel- 
lungen des  Herakles  und  der  Centauren.  Merkwürdige  Gruppen! 
Auf  dem  Bilde  Nr.  1.  ist  der  Held  ohne  Schildknappen;  blos  seine 
Schutzgöttin,  die  Athene,  steht  ihm  zur  Seite.  Er  spannt  den 
Bogen , um  die  Centauren  für  die  verübte  Unbill  zu  züchtigen, 
und  sie  begeben  sich  eiligst  vor  ihm  auf  die  Flucht.  Zwei  davon 
hat  Herakles  schon  durchbohrt  mit  Pfeilen,  ohne  ihre  Kraft  zu 
lähmen  und  ihre  Flucht  zu  hindern.  Einer  zwischen  ihnen  reicht 
seinem  verwundeten  Hintermann  Felsstucke  zum  Wurf.  Zwei 
andre  Centauren  sprengen  voller  Entsetzen  hinten  nach.  Ein 
Stumpf  zur  Erde  geworfen , den  einer  von  ihnen  wahrscheinlich 
zu  seiner  Vertheidigung  oder  zum  Angriff  in  Händen  gehabt, 
deutet  als  weggeworfene  Waffe  darauf  hin,  dass  sie  mehr  zur 
Versöhnung  als  zur  Erneuerung  des  Kampfes  rathen.  Auch 
Atheue’s  Haltung  drückt  neben  Staunen  den  Wunsch  der  Ver- 
söhnung aus.  Ein  lebenvolies,  durch  Umfang  und  ernste  Kühn- 
heit seiner  Gestalten  und  Gruppen  ausgezeichnetes  Bild,  das 
durch  einige  wenige  auf  der  linken  Seite  angebrachte  Weinranken 
auf  bacchische  Festfeier  hinweist  und  auf  Sieg  an  derselben.  Die 
drei  folgenden  Gemälde  stellen  die  Scene  dar,  wie  Herakles  das 
bekannte  Weinfass  des  Pholos  findet  und  öffnet,  was  nach  der 
Sage  zu  dem  Kampfe  mit  den  Centauren  die  Veranlassung 
geboten. 

Tafel  CXXI  — CXXIV.  stellt  uns  im  Kampfe  den  Herakles 
und  Kyknos  vor  Augen,  nämlich  den  zweiten,  thessalischen  oder 
nordgriechischen  Kyknos,  welchen  Hesiod  und  die  nachfolgenden 
Dichter  erwähnen.  Unter  diesen  Bildern  ist  unstreitig  Nr.  CXXII. 
das  schönste  und  reichste.  Ueber  eine  Reihe  von  Thieren,  unter 
denen  einzelne  müssige  Löwen,  Panther  und  Rehe  von  Gruppen, 
wo  ein  Eber  und  zwei  Stiere  von  Löwen  zerfleischt  werden,  unter- 
brochen sind  — deutend  auf  Kampf  und  Sieg  — erhebt  es  sich 
und  stellt  in  der  Mitte  dar  den  Kyknos,  wie  er  schon  unter  den 
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Streichen  dea  Herakles  zu  Boden  peatinken  ist  und , ron  seinem 
Schilde  bedeckt,  in  unversehrter  Uüstuuf  lau;  hingestreckt  da- 
liegt. Noch  soll  aber  der  Kampf  nicht  zu  Ende  sein.  Ares,  der 
Vater  des  Getödteten,  will  Rache  nehmen  an  dem  Herakles  und 
dringt  auf  ihn  ein  mit  gezückter  Lanze.  Da  tritt  ihrem  Schütz- 
ling zu  Hülfe  Athene  hastig  heran.  Allein  den  nun  drohenden 
Götterkampf  beschwichtigt  der  dazwischen  sich  stellende  Blilz- 
iind  Donnergott  Zeus.  Während  dessen  werden  die  Wagen  der 
streitenden  Kämpfer  nach  verschiedenen  Seiten  eilends  fort- 
gefahren, aus  Vorsicht:  der  Sieger  möchte  sich  des  Kigenthuroa 
des  Besiegten  bemächtigen  (vgl.  Ilesiod.  sciit.  Hercul.  372.).  Die 
W'agenlenker  suchen  jeder  die  ihnen  aincrtraulen  Rosse  und 
Wagen  in  Sicherheit  zu  bringen.  So  jagt  denn  linkshin  lolaos, 
der  Knappe  des  Herakles,  rechtshin  Phobos,  der  Diener  des 
Ares.  Beider  Flucht  ist  theilnehmeiiden  Göttern  zugewandt:  auf 
jener  Seite  dem  Poseidon  und  Nereus , auf  dieser  dem  Apoll  und 
Dionysos.  So  ist  in  der  ganzen  Darstellung  Harmonie  und  Sinn 
tind  Bedeutung,  und  sie  verdiente  die  treffliche  Auseinander- 
setzung, die  auch  das  Kleinste  nicht  unberücksichtigt  lässt,  wel- 
che ihr  Hr.  G.  gewidmet  hat.  — Ausgezeichnet  durch  die  Hal- 
tung und  durch  den  Ausdruck  der  beiden  Figuren  ist  das  Biid 
Nr.  CXXIV. , die  Deutung  freilich  des  dem  Herakles  gegenüber- 
stehenden Kämpfers  mit  der  Beischrift  KAON  auf  Kykuos  zwei- 
felhaft, wenn  auch  wahrscheinlich. 

Es  folgen  nun  drei  Bilder  (Tafel  CXXV — CXXVII  ),  welche 
den  berühmten  JJreifusaranb  des  Herakles  geben.  Bekanntlich 
hat  zu  diesem  Mythos  d*s  historische  Factum  Veranlassung  ge- 
than,  dass  auch  dem  Herakles  Orakelatätten  gewidmet  waren, 
dass  auch  er  sollte  die  Zukunft  Vorhersagen  können.  Die  Volks- 
sage suchte  das  auf  jene  Weise  zu  constatiren  und  zu  recht- 
fertigen.  Die  Kunst  hat  solches  sehr  häufig  zum  Gegenstände 
ihrer  Productionen  gewählt.  Hr.  G.  weiss  eine  grosse  Menge 
derselben  aufzuzahlen.  Drei  aus  der  auch  nicht  unbedeutenden 
Zahl  von  derartigen  Vasengemälden  stellt  er  uns  hier  vor  Augen, 
unter  denen  eich  das  mittelste  überaus  vortheilhaft  durch  die 
schöne  Form  und  die  aiigcroesseue  Haltung  der  Figuren  aus- 
seiebnet. 

Mit  Tafel  CXXVIII.  nahen  wir  uns  derjenigen  Gruppe  von 
Bildern,  die  den  Herakles  nach  der  Unterwelt  gehen  and  von 
dorther  den  Ilöllenhiind  heraufholen,  die  letzte  der  Arbeiten 
vollbringen  lassen:  es  sind  deren  vier  (die  Zahlenaiifschrift  8.  152. 
enthält  einen  Druckfehler):  1)  Nr.  CXXVIII.  Heraklet  in  Unter- 
und  Oberwelt^  2)  Nr.  CXXIX.  Kerberos  und  Herakles  ^ 3)  Nr. 
CXXX.  desgl.,  4)  Nr.  CXXXI.  desgl.  Ihre  Deutung  ist  eben  nicht 
schwer  oder  durch  die  Bemerkungen  unsres  Verf.  trefflich  ins 
Licht  gesetzt.  Wir  übergehen  also  das  Weitere  und  wenden 
uns  zu 
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Tafel  CXXXII.  und  CXXXlIf.  (so  nämlich  sind  die  Zahlen 
im  Buche  zu  verbessern)  Siegealohn  des  Herakles,  den  derselbe 
als  Sieger  im  Anbeginn  und  am  Ziele  seiner  Thaten  geniesst. 
Beide  Bilder  sind  merkwürdige  Darstellungen  alten,  noch  rohen 
Stils.  Auf  dem  ersten  weidet  der  Held  das  Fell  des  Löwen  aus, 
um  künftig  sich  desselben  als  Gewandes  zu  bedienen  und  als 
Siegeszeichens;  auf  dem  zweiten  und  dritten  erscheint  ihm  die 
Göttin  Athene , einmal  als  er  in  sitzender,  das  andre  Mal  als  er 
in  liegender  Stellung  sich  befindet,  beide  Male  von  Bäumen  be- 
schattet, deren  verschiedenes  Laub  freilich  eine  verschiedene 
Deutung  zulässt.  Mag  dies  indessen  nicht  berücksichtigt  werden, 
so  weist  doch  diese  Tbeoplianie  auf  besondere  Zuneigung  der 
Göttin  hin,  die  selbst  auf  einen  ehelichen  Antrag  schliessen  lässt. 

Unter  dem  gemeinsamen  Titel  ^^Geheimdienst  des  Herakles'"'" 
fasst  Hr.  G.  die  Gemälde  auf  Tafel  CXXXIV — CXLII.  zusammen. 
Das  erste  iudess  scheint  doch  etwas  zu  entfernt  diesem  Titel  zu 
stehen;  man  möchte  cs  also  lieber  unter  eine  besondere  Rubrik 
wünschen,  so  interessant  es  auch  sonst  ist;  denn  das  Hauptbild 
bezieht  sich  offenbar  auf  Herakles  als  den  Vorstand  und  Alt- 
meister der  Athleten,  als  welchem  ihm  warme  Bäder  ganz  be- 
sonders lieb  und  erspricsslich  waren.  Von  diesem  Thema  hat 
kurz  der  Verf.  S.  162.,  umständlicher  Ref.  im  ersten  Hefte  der 
Götterdienste  auf  Bhodus  gehandelt.  Der  Held  hat  wohl  eben 
eine  Heldenthat  vollbracht  und  sehnt  sich  nach  einem  Bade.  Da 
ergiesst  sich  urplötzlich  aus  einem  nahen  Felsblocke,  der  oben 
zu  einem  Löwenkopfe  gestaltet  ist,  eine  reiche  (warme?)  Quelle 
über  ihn,  so  dass  er  erschrocken  fortspringt  und  sein  Begleiter 
in  höchliches  Erstaunen  geräth.  Eine  unsichtbare  und  darum 
nicht  angedeutete  göttliche  Macht  (die  Athene?)  hatte  ihm  das 
gethan.  Die  Beziehung  des  Gefässes  ist  also  unbezweifelt  atiile- 
tisch,  die  des  Nebenbildes  aber  bacchisch,  so  wenig  auch  die 
beiden  weiblichen  Figuren  desselben  sich  genügend  erklären 
lassen.  Die  Weinranken  deuten  nämlich  sattsam  darauf  hin. 

Von  den  folgenden  Bildern  Nr.  CXXXV.  Rindsopfer  des 
Herakles,  Nr.  CXXXVI.  Einholung  d.  Herakles,  Nr.  CXXXVIl. 
Herakles  und  Kore,  Nr.  CXXXVUI.  Herakles'  Einholung  durch 
Dionysos,  Nr.  CXXXIX.  Herakles’  Begegnung  mit  Dionysos, 
Nr.  GXL.  Herakles'  und  Kore's  Vermählungsiüge , Nr.  CXLI. 
1.  2.  Einweihung  des  Herakles,  3.  4.  Mystische  Einholung 
des  Herakles,  gesteht  der  sachkundige  Verf.  selbst,  wie  schwan- 
kend und  wie  schwierig  die  Erklärung  und  höhere  Deutung  sei. 
Wir  wollen  also  darüber  hinwegeilen,  die  Sache  weitern  Unter- 
suchungen anbeimstellend.  Dagegen  ist  Tafel  CXLII.  Mystisches 
Lager  durch  die  Erläutening  des  Hrn.  6.  hinlänglich  aufgeklärt. 

Tafel  CXLIII.  und  CXLIV.  des  Herakles  Siegeslohn,  Tafel 
CXLlll.  Herakles  vor  Zeus,  Tafel  CXLIV.  Herakles  vor  PaUas 
Athene , Tafel  CXLV  — CXLVII.  Herakles'  und  Athene' s V er- 
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nuthlung;  alle  diese  Bilder  sind  an  sich  deutlich  und  rerstindlich, 
zeichnen  sich  aber  eben  so  rortheilhart  durch  die  Trefflichkeit 
ihrer  Technik,  sowie  durch  die  Lieblichkeit,  Anmuth  und  Hoheit 
der  Figuren  aus,  das  letzte  nicht  minder  durch  den  Reichlhiim 
an  Göttergestallen  und  durch  ihre  sinnvolle  Gruppining. 

Als  eine  Art  Nachtrag  giebt  der  Verf.  noch  fcrtnUchte»  auf 
Tafel  CXLVIll  — CL.,  nämlich  Tafel  CXLVIII.  die  lernäUche 
Schlange  (Kampf  des  Herakles  mit  dem  Ungeheuer).  Ein  aus* 
gezeichnetes  Bild ! Das  Ungethüm,  hier  swölfköpfig  dargeslellt 
und  mit  besonderer  Sauberkeit  ausgerührt,  nimmt  die  Mitte  des 
Bildes  ein,  Herakles  hat  die  Keule  zu  Boden  geworfen  und  hand- 
thiert  mit  der  Sichel,  einen  Kopf  nach  dem  andern  der  Schlange 
abschneideiid.  Von  der  andern  Seite  ist  lolaos  bemüht,  die 
Wunden  im  Augenblicke  auszubrennen,  damit  nicht  ein  neuer 
Kopf  herrorwachse.  Athene,  Hermes  und  Nereus  treten  voll 
Verwunderung  im  Blicke  näher,  der  letztere  vermuthlich,  „um 
anzodeiiten,  dass  sich  die  Kunde  vom  Kuhme  des  Herakles  bis  in 
die  Tiefen  des  Meeres  verbreitet  hat“.  — Tafel  CXLIX.  stellt 
dar  eine  Bacchantin  auf  einem  Stiere  (ohne  grossen  kiinstlcri- 
sehen  Werth  und  auch  ohne  sonderliches  antiquarisches  Interesse, 
wohl  nur  als  ein  Lückenbüsser  beigefügt).  Das  letzte  Bild  giebt 
die  \ike  — die  Inschrift  nennt  die  geflügelte  Person  zur  Linken 
ausdrücklich  so  — a/s  Götlerbotin^  die  einem  siegreichen  Helden 
— die  Inschrift  nennt  ihn  Ljkaon  — den  Labetruuk  einschenkt. 
Der  zur  Hechten  stehende  Alte  sieht  mit  Tlieilnshme  zu.  Ist  es 
vielleicht  der  Vater  des  jugendlichen  Heldeni  Die  Inschrift  be> 
zeichnet  ihn  mit  dem  Namen  Aiitandros.  Das  Bild  auf  der  Rück- 
seite, ein  bekränzter  und  in  einen  Mantel  gehüllter  Mann , der 
bereits  eine  Lanze  hält,  wird  von  einer  Frau  mit  einem  W'ehr- 
gehänge  und  von  einer  andern  mit  einem  Helme  ausgeataltet. 
Alles  deutet  auf  Kampf  und  Sieg  im  Streite. 

S.  187  — 89.  liefern  noch  Nachträgliches.  Dann  folgt,  wie 
im  ersten 'l'heile,  ein  Denkmälerverzeichnisa  und  ein  recht  voll- 
ständiges und  ausführliches  Register  bis  S.  202.  Damit  schliesst 
dieser  Band,  dem  wir  eine  baldige  Fortsetzung  wünschen. 

Unter  den  wenigen  Druckfehlern,  die  aber  meistens  leicht 
erkennbar  sind  als  solche,  dürfte  der  8.  Ib2.  Anm.  12.  Z.  1.  eine 
Erwähnung  verdienen:  dort  ist  nämlich  statt  Vaaen  — Versen 
zu  lesen. 

Ueffler» 


Digilized  by  Coogle 


406 


Lateinische  Sprachlehre. 


Lehr  - Curaus  der  lateinischen  Sprache  oder  voll- 
ständiges latein.  Elementar  buch  von  Dr.  Wilh. 
Herrn.  Blume.  Drei  Theile.  Potsdam  1843.  Verlag  von  Ferdinand 
Riegel,  gr.  8.  (Mle  3 Theile  zusammen  2'2^  Sgr.) 

Wenn  es  bei  der  in  unsrer  Zeit  überhand  nehmenden  Menge 
unzweckmassiger  oder  verfehlter  Elemeiitarbücher  durchaus  wün- 
schenswertli  erscheint,  dass  sich  dieses  Theiles  der  Schulliteratur 
grade  die  bewährtesten  Schulmänner  annehmen,  die  durch  lange 
Erfahrung  zu  einer  gründlichen  Einsicht  von  den  Bedürfnissen  des 
ersten  Unterrichts  gelangt,  und  hierdurch  nicht  bios  befähigt, 
sondern  recht  eigentlich  berufen  sind,  den  Weg  zu  zeigen,  der 
ohne  Zeitverlust  und  am  sichersten  zum  Ziele  führt : so  verdient 
schon  deshalb  der  angezeigte  Lehrcursus  vor  vielen  ähnlichen 
Büchern  Berücksichtigung.  Die  beiden  ersten  Theile  desselben 
haben  auch  bereits  in  ihren  bisherigen  Auflagen  eine  günstige 
Aufnahme  gefunden.  Ein  Gleiches  lässt  sich , und  zwar  in  einem 
noch  hohem  Grade,  von  der  jetzigen  sehr  vermehrten  und  ver- 
besserten Auflage  mit  Bestimmtheit  erwarten,  zumal  da  gegen- 
wärtig das  Buch  durch  die  neu  hinziigckommene  kleine  Schul- 
grammatik oder  kurzgefasste  Formenlehre  der  latein.  Sprache  an 
Werth  bedeutend  gewonnen  hat.  Zur  Begründung  dieses  Urtheils 
mögen  folgende  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Theile  dienen, 
wobei  wir  zugleich  diejenigen  Punkte  hervorheben  wollen,  die 
einer  Aenderung  zu  bedürfen  scheinen. 

Die  Aufgabe  des  ersten  oder  lateinischen  Theils,  den  An- 
fänger so  schnell  als  möglich  dahin  zu  bringen,  dass  er  zusammen- 
hängende Abschnitte  verstehen  lernt,  wird  durch  methodische 
Behandlung  eines  angemessenen  (Jebersetziingsmaterials  gelöst. 
Wie  sich  in  den  zur  Anwendung  kommenden  Formen  ein  allmäli- 
ger  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schwereren  bemerkiieh  macht, 
so  nimmt  man  auch  in  syntaktischer  Beziehung  eine  natürliche 
Stufenfolge  wahr,  die,  was  man  nur  gutheissen  kann,  sich  nicht 
an  die  Regeln  einer  streng  systematischen  Anordnung  bindet, 
sondern  für  das  nächste  praktische  Bedürfniss  berechnet  ist. 
Zugleich  können  die  beiden  ersten  Abschnitte  des  1.  Cursus,  in 
denen  der  einfache  Satz  in  fortschreitender  Erweiterung  und  die 
zusammengesetzten  Sätze  behandelt  werden,  als  Grundlage  für 
den  Unterricht  im  Satzbau  dienen,  wodurch  eine  Verbindung  des 
lateinischen  Unterrichts  mit  dem  deutschen  vermittelt  wird.  Dies 
ist  namentlich  in  der  jetzigen  Auflage  durch  gänzliche  Umarbei- 
tung des  zweiten  jener  Abschnitte  erstrebt  worden,  worin  nach 
einander  beigeordnctc  und  untergeordnete  Sätze  einer  richtigen 
Eintheilung  der  Conjiinctionen  gemäss  geordnet  sind.  Wenn 
schon  hierauf  im  3.  Abschnitt  gemischte  Beispiele  in  mehrfach 
zusammengesetzter  Rede  und  kleineren  Erzählungen,  und  im  4. 
einige  Fabeln  stehen,  so  ist  dies  nur  zu  billigen,  weil  einestheils 
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hierdurch  Gelef;enheit  zur  Repetition  gegeben  wird,  anderntheils 
aber  auch  die  Freude  an  dem  Erlernten,  wie  an  dem  inhalte  dea 
Stoffs  den  Eifer  erhöhen  muss.  Dasselbe  gilt  von  dem  jetzt  be- 
deutend vermehrten  2.  Abschnitte  des  2.  Corsiis,  der  aus  ge- 
mischten Beispielen  besteht  und  insbesondere  zur  F^inübung  selt- 
ner oder  uiiregelma»siger  Formen  bestimmt  ist;  noch  mehr  aber 
von  den  beiden  letzten,  von  welchen  der  eine  Fabeln,  Gespräche 
und  äsopische  Fabeln,  der  andre  hingegen  eine  Menge  der  inter- 
essantesten Erzählungen  des  Alterthums,  Betrachtungen  u.  s.  w. 
enthält,  die  sich  ebenso  wie  Curs  1.  Absrhn.  3.  zum  Mrmorlrea 
eignen  und  gegenwärtig,  nachdem  so  viel  Neues  (8.  77  — 86.) 
hinziigekommen , auch  in  Quarta  neben  dem  Nepos  gelesen  wer- 
den können.  Den  Schluss  bilden  — zur  vorläufigen  Einübung 
des  hexametrischen  Bhythmus  — 36  sententiae  pocticae.  Uebri- 
gens  bemerken  wir,  dass  ungeachtet  der  vielfiiltigen  Vermehrung 
des  Materials,  die  wir  zum  Theil  angedeutet  haben,  das  Ganze 
doch  so  eingerichtet  ist,  dass  sich  daneben  noch  immer  die  frü- 
hem Auflagen  benutzen  lassen. 

Im  Einzelnen  haben  wir  nur  Folgendes  zu  erinnern:  8.  2. 
entsprechen  die  Sätze  unter  Nr.  3.  und  4.  nicht  durchgängig  oder 
zu  wenig  der  Lieberschrift,  und  unterscheiden  sich  theilweise  von 
denen  nicht,  die  unmittelbar  vorhergehen;  desgleichen  ist  8.  33. 
der  Satz:  Quum  plebs  etc-,  an  onrechter  Stelle,  und  8.  32.  findet 
sich  hl  dem  übrigens  auch  verhältiiissmässig  zu  kleinen  4.  Absclin. 
ein  Gespräch,  obgleich  in  der  LJeberschrift  nur  F'abeln  erwähnt 
werden;  auch  das  Beispiel:  Aliqiiaiido  moriendiim  etc.,  8.  .38. 
gehört  nicht  dahin,  wo  es  steht,  sondern  zur  folgenden  Nummer. 
Anderes  berühren  wir  später,  und  bemerken  nur  noch,  dass  wir 
die  Beispiele  hier  und  da,  doch  selten,  z.  B.  für  den  Gebrauch 
des  partitiven  Genitiis  oder  des  Dativs  beim  Genind.  und  Part. 
Fut.  Pass.,  vermehrt  sehen  möchten,  und  dass  die  Zahl  der  Sitze 
über  digiius  und  indignus,  abgesehen  von  der  Stelle,  die  sie  ein- 
iiehmen,  zu  gering  scheint,  um  eine  besondere  Nummer  atiazu- 
fiilleii,  wiewohl  dies  Alles  dem  Ganzen  keinen  Abbruch  Ihat.  — 
Gegen  die  Lstinität,  die  der  llr.  Verf.  auch  diesmal  einer  sorg- 
fältigen Keiision  unterworfen  hat,  ist  kaum  Etwas  einzii wenden. 

Noch  brauchbarer  wird  das  Buch  durch  die  unter  dem  Texte 
stehenden  Bemerkungen,  welche  theils  zur  Nachhülfe  bei  der 
Vorbereitung  dienen,  theils  das  Sachliche  erläutern,  besonders 
aber  eine  Menge  höchst  praktischer  Winke  enthalten,  wodurch 
Ausdrücke,  Constriictioiien  und  Wendungen  in  das  rechte  Licht 
gestellt  werden.  Unter  Andcrin  gehören  dahin  die  Bemerkungen 
über  haud  scio  an,  ne  und  iit  ne,  neqiie  iillus  u.  a.,  über  sumraiis, 
extremus  und  medius , uterqiie  und  utriqiie,  quidem ; ferner  über 
den  Acciisativ  des  Relativpronomens  als  Subject  des  Infinitivs, 
über  den  Unterschied  zwischen  Particip  und  Infinitiv,  desgleichen 
über  den  Gebrauch  des  Indicativa  und  Coujunctiva  uud  vieles 
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Andere.  Schon  ein  flüchtiger  Blich  in  dag  Buch  lehrt , wie  bei 
aller  Fräcision  dennoch  Nichts,  was  wirklich  wissenswerth  oder 
für  den  Unterricht  erspriesslich  erscheint,  übergangen  worden 
ist.  Doch  finden  sich  einige  Angaben,  an  denen  sich  eine  Aus- 
stellung machen  lässt.  Z.  B.  ist  das  über  evadere  S.  46.,  sowie 
das  über  acs  alienum  S.  8.  Gesagte  unnöthig,  weil  es  im  Wörter- 
verzeichniss  steht.  Die  Uebersetzung  von  concubia  nocte  S.  81. 
ist,  obwohl  bezeichnend  genug,  doch  nicht  eben  mustergültig. 
Ferner  dürfte  bei  der  Erklärung  von  adrersis  ventis  usi  S.  83.  der 
Ausdruck  „benutzen'^^  nicht  entsprechend  sein.  Durch  die  An- 
gabe über  „qui  esset  tantus  fructus^^  S.  46.  wird  die  Bedeutsam- 
keit des  qui,  welche  Klotz  zu  Lael.  c.  VI.  so  trefi'cnd  auseinander- 
setzt,  zu  wenig  bervorgehoben,  und  ebenso  wird  auch  quid  ne- 
gotii S.  48.  nicht  seinem  eigenthümlichen  Sinne  nach  aufgefasst. 
Ob  man  die  Worte:  iis,  quos  ex  famil.  lociiplet.  servos  delegerat, 
S.  6j.  gradezu  für  iis  servis,  quos  u.  s.  w.  nehmen  dürfe,  darüber 
lässt  sich  wohl  mit  Recht  zweifeln , da  man  hierbei  voraussetzen 
müsste,  es  sei  vorher  von  andern  Sklaven  die  Rede  gewesen; 
vielmehr  lehrt  der  Zusammenhang,  dass  Cicero,  nachdem  er 
Freunde  und  Verwandte  genannt,  denen  der  Tyrann  nicht  getraut 
habe,  absichtlich  den  grellen  Gegensatz  nicht  sogleich  ausspricht, 
sondern,  um  noch  einen  Augenblick  die  Erwartung  hinzuhalten 
und  dann  durch  das  ganz  Ungewöhnliche  desto  mehr  zu  über- 
raschen, erst  im  Zwischensätze  das  Wort  — servos  i — selbst 
nennt,  so  dass  demnach,  wie  auf  die  ganze  Stelle,  so  besonders 
auf  dieses  Wort  ein  bedeutsamer  Nachdruck  zu  legen  ist.  Endlich 
scheint  die  von  ut  in  dem  Satze:  iuratus  missus  est,  ut  . . . rediret, 
S.  69.  gegebene  Andeutung  („so  dass,  d.  i.  unter  der  Bedingung, 
dass^^)  dem  Sinne  der  Stelle  nicht  angemessen;  am  natürlichsten 
ist  die  Conj.  so  zu  fassen,  dass  damit  die  von  den  Carthagern 
' beabsichtigte  Folge  des  Schwurs  bezeichnet  wird. 

Noch  ist  Einiges  über  das  zum  ersten  Theile  gehörige 
Wörterverzeiebniss  (S.  89 — 157.)  hiuzuzusetzen.  Dasselbe  zeich- 
net sich  nicht  nur  dadurch  aus,  dass  es  wo  möglich  stets  die 
eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung  angiebt,  sondern  auch 
durch  Hinweisung  auf  Analogie  und  durch  etymologische  Andeu- 
tungen, die  jedem  Lehrer  willkommen  sein  werden.  Als  Beleg 
dafür  mögen  nur  folgende  wenige  gelten:  coutentus,  examino, 
excello,  proflciscor,  wozu  noch  manche  Verba  compp.  gehören; 
dann  dein,  deniqiie,  ubique  und  andre  Partikeln;  ferner  pario, 
sedo,  incendo  u.  a , verglichen  mit  pareo,  sedeo  u.  s.  f.;  endlich 
exsul,  fecundus,  semen  u.  v.  a.,  bei  denen  die  einzig  richtige 
Etymologie  augerührt  wird.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  bedarf 
nur  selten  ein  Artikel,  z.  B.  alius,  capax,  altercari,  sponsio,  einer 
geringen  Aenderung.  Was  ocrasio  insbesondere  betrifi't,  so  ist 
darin  jedenfalls  der  Begriff  der  Präp. , wie  etwa  in  obvenire  (vgl. 
occasionem,  quae  obveiiit  bei  Plaut.),  festzuhalten.  In  etymolo- 
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gischcr  Be2iehun|:  Hesse  sich  Manches  theils  xusetzen , wie  bei 
ausculto,  demo,  dipius,  procax,  quadriga,  theils  berichtigen 
oder  wenigstens  moiüflcircn.  Um  die  bei  immaiiia,  lusciaia,  trn- 
cido  u.  a.  gegebene  sehr  zweifelliafte  Etymologie  sii  übergehen, 
bemerken  wir  nur,  dass  in  quotannis,  wenn  auch  über  quolidie 
verschiedene  Ansiciit  lierrsclit,  wolii  schwerlich  qiiotus  zu  suchen 
ist.  ln  scilicet  und  \idelicet  findet  man  wohl  mit  Hecht  Imperativ- 
formen (vgl.  Sclimalf.  latein.  Synonym.  ')94.  oder  Krüger  Gramm. 
S.  671.),  und  mit  gleichem  Hecht  wird  coniux  auf  die  noch  in 
iugum  erhaltene  Wurzel  zurückgefiihrt.  Die  Angabe,  dass  navigo 
aus  navem  ago  zusammengezogen  sei,  wie  remigo  aus  remum  agn, 
widerstreitet  den  Gesetzen  der  Ableitung  eben  so  sehr,  als  wenn 
man  iiidico  unmittelbar  von  ius  dico  ableiten  wollte.  Solche 
Verbalbildungen,  die  denjenigen  griechischen  vergleichbar  sind, 
welche  Buttm.  ausf.  gr.  Sprachl.  Bd.  2.  S.  361.  mit  dem  Namen 
der  festen  Zusammensetzung  bezeichnet,  verdanken  ihren  Ur- 
sprung stets  einem  vermittelnden  Nomen  (z.  B.  remex),  welches, 
wenn  auch  nicht  immer  gebräuchlich,  jedenfalls  doch  dabei  vor- 
schwebte.  Vgl.  Krüger  & 310.  Hiernach  sind  auch  aedifico  und 
Bupplico  zu  beiirtlieilen.  Wenn  ferner  patrocinium  aus  patro- 
niciiim,  oder  latrocinium  aus  latroniciiim  hergcleitet  wird,  so 
möchte  sicli  dies  schwerlich  rechtfertigen  lassen,  man  müsste 
denn  dieselbe  Metathesis  bei  den  entsprechenden  Verben,  s.  B. 
raliocinor,  statuiren  wollen;  die  Abwerfting  des  n bestätigt  sich 
übrigens  auch  durch  sermocinor.  Bei  agmen  und  ähnl.  Wörtern 
wird  der  gangbaren  Ansicht  gemäss  agimen  n.  a.  f.  angegeben, 
als  sei  dies  die  ursprüngliche  Form.  Wenn  dafür  allerdings  eine 
kleine  Zahl  von  Substantiven,  namentlich  regiraen  und  specimen, 
vorzüglich  aber  tegiinen  neben  tegmen,  zu  sprechen  scheint,  so 
möchte  doch  grade  der  Umstand,  dass  Wörter,  wie  examen , fiil- 
men,  luinen,  torrnentum,  deren  Wurzel  mit  einem  Consonanten 
endet,  diesen  Kndconsonanten  abgeworfen  haben,  Jene  Annahme 
eines  Biiidevocals  nicht  begünstigen , so  dass  man  dieselbe  wenig- 
stens nicht  als  Hegel  hinstellen  darf.  Denn  eben  dadurch , dass 
mau  den  Bindevocal  verschmähte,  erhielt  man  Formen,  wie  con- 
tagmeii,  iugmentum,  fulcmentum,  deren  Härte  durch  Ausstossung 
des  Gaumlaiites  gemildert  wurde,  wiewohl  dies  bei  einigen,  z.  B. 
augmen,  fragmen,  segmen,  unterblieb  und  bisweilen  beiderlei 
Formen , z.  B.  agmen  neben  examen,  subtegmen  neben  subtemen, 
sich  geltend  machten.  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  Wörtern  mit 
dem  V,  z.  B.  adiumentnm,  desgl.  bei  dem  Adj.  mobilis,  weiches 
ebensowenig  aus  movibilis,  als  motum  aus  movilum  (vgl.  über 
motum  Krüger  Gramm.  S.  120.)  entstanden  ist.  Ueber  nomen 
und  nobilis  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da  die  Wurzel  no  oder 
gno  zu  offen  am  'l'age  liegt;  Formen,  wie  novimen,  wozu  selbst 
Forcellini  seine  Zuflucht  nimmt,  sind  wenigstens  nie  gebräuchlich 
gewesen.  Jedenfalls  wäre  es  gerathener,  statt  solcher  proble- 
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matischcr  Bildungen  blos  die  Verba  anzugeben,  von  denen  die 
'Wörter  herkommen , wie  dies  auch  bei  discrimen , dem  Forcellini 
das  seltsame  discernimcn  beigescllt,  geschehen  ist.  Wozu  soll 
eine  solche  Form  nützen,  wenn  nicht  zugleich  angegeben  wird, 
Bach  welchen  Gesetzen  daraus  die  wirklich  gebräuchliche  Form 
entstehen  konnte?  Würde  man  z.  B.  auch  stramen  aus  sternimen 
erklären  können?  Was  endlich  carmen  betrifft,  so  scheint  der 
Tradition  des  Varro  ziirolge  die  Wurzel  cas  zum  Grunde  zu  liegen, 
wie  Schmalf.  latein.  Synonym,  in  der  Anm.  zu  282.  a.  angiebt. 
Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Verdeutschung  der 
Substantive  aus  Gründen,  in  denen  wir  dem  Ilrn.  Verfasser  bei- 
pflichten müssen,  in  der  Regel  ohne  den  Artikel  gegeben  wird. 

Der  zweite  Theil  des  Elementarbuchs,  welcher  die  Uebun- 
gen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  ent- 
hält, ist  in  gegenwärtiger  Auflage  durch  vollständige  Ausflihrung 
des  Paralleiismus  mit  dem  ersten  Theile  seinem  Zwecke  noch  ent- 
sprechender geworden.  Dies  ist  namentlich  dadurch  geschehen, 
dass  die  beiden  letzten  Abschnitte  des  2.  Ciirsus  (S.  71 — 90.), 
dem  latein.  Texte  des  1.  Thcils  Stück  für  Stück  entsprechend, 
neu  hinzugetreten  sind.  Indem  sonach  der  Lehrgang  vollkommen 
derselbe  ist,  zudem  aber  fast  durchgängig  einerlei  Sprachstoff 
geboten  wird,  lässt  sich  dieser  zweite  Theil  als  ein  recht  will- 
kommenes Mittel  zur  Repetition  des  im  ersteren  bereits  behan- 
delten Stoffes  ansehen.  Hierbei  wollen  wir  jedoch  nicht  ver- 
hehlen, dass  wir  in  Hinsicht  auf  das  Sachliche  jenen  Parallelismus 
noch  durchgreifender  ausgeführt  sehen  möchten,  als  namentlich 
in  den  Erzählungen  geschehen  ist,  weil  sich  grade  bei  ausgedehn- 
teren Lesestücken  nicht  blos  für  grammatische,  sondern  auch  für 
synonymische  Vertauschung  ein  weit  grösserer  Spielraum  eröffnen 
würde.  Ausserdem  erscheint  der  deutsche  Ausdruck  selbst  hier 
und  da  zu  sehr  dem  lateinischen  angepasst,  ein  Verfahren, 
welches,  so  sehr  es  auch  übrigens  für  den  ersten  Anfang  em- 
pfehlenswerth  ist,  doch  auch  hier  nicht  über  gewisse  Grenzen 
binausgehen  darf,  weil  der  Schüler,  je  weiter  er  fortschreitet, 
um  so  mehr  an  selbstständige  Vertauschung  der  Ausdrücke  und 
Wendungen  gewöhnt  werden  muss.  Das  Erlernen  einer  fremden 
Sprache  ist  ja  eben  darum  der  geistigen  Bildung  so  förderlich, 
weil  es  durch  Vergleichung  verschiedener  Idiome  zum  Bewusst- 
sein der  mannigfaltigen  Formen  des  Denkens  führt.  Wir  machen 
nur  Folgendes  namhaft,  wobei  eine  Aenderung  wünschenswerth 
sein  möchte:  in  sich  fassen  können  (für  das  lat.  capacem  esse, 
sc.  vini)  S.  22. , vor  jedem  Verdacht  vertheidigeu  S.  31.,  vor- 
stehen (^vuran  stehen  würde  dem  praestare  näher  kommen)  S.  34., 
hinausfliegen  S.  3.ö. , sich  befinden  (nämlich  in  der  Ueberlegung 
einer  Sache)  S.  48.,  einen  Abschlag  erhalten  S.  60.,  zum  Fleisso 
des  Landbaues  erregen  S.  74.,  mit  grosser  Bewunderung  Aller 
eine  Rede  lesen  S.  78.,  Demosthenes  war  von  so  grossem  Eifer 
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u.  I.  w.  S.  84.,  sich  mit  Gift  den  Tod  zuziehen  S.  85.  Dahin 
gehört  auch  der  Gebrauch  des  Superlativs , s.  B.  der  Nachtigall 
angenehmster  Gesang  S.  43.;  die  Anknüpfung  vermittelst  des 
Kelativpronomens,  z.  B.  S.  74.:  Welchen  Tiberiua  mit  der  Todes- 
strafe belegte  u.  s.  w.;  endlich  auch  der  durchaus  lateinische  Ge- 
brauch des  Particips  S.  43.,  wiewohl  derselbe  darin,  dass  vorher 
nur  Part,  ohne  Auflösung  vorgekommen,  seine  Entschuldigung 
finden  mag. 

Wie  bei  dem  lateinischen  Theile,  so  sind  auch  hier  Bemer- 
kungen unter  den  Text  gesetzt,  denen  dieselbe  Anerkennung, 
wie  jenen,  gebührt,  da  sie  zur  Erleichterung  des  Gebersetzeiis 
in  jeder  Hinsicht  wohlgeeignet  sind,  überdies  aber  über  so  manche 
Eigenthümlichkeiten  der  latein.  Sprache  in  einer  durchaus  prakti- 
schen Weise  Licht  verbreiten.  Nur  in  den  S.  54.  und  32.  befind- 
lichen Bemerkungen  über  iubeo  und  timeo  könnte  eine  kleine 
Aenderung  ciutreten,  weil  bei  der  einen  die  Bestimmung  fehlt, 
dass  im  Latein,  der  Inf.  Präs,  stehen  muss,  und  bei  der  andern 
die  duich  „so^^  bezeichnete  Beziehung  undeutlich  ist. 

Ausser  den  einfachen  UeberschriDen  des  ersten  Theils  finden 
sich  hier  noch  52  syntaktische  Regeln,  worin  Alles  dasjenige,  was 
der  Anräiiger  vor  allen  Dingen  wissen  muss,  in  einer  für  den- 
selben fasslichen  und  anschaulichen  Weise  erörtert  wird.  Die 
Kürze  und  Bestimmtheit,  in  welcher  sie  gefasst  sind,  gereicht 
ihnen  eben  so  sehr  zur  Empfehlung,  als  die  nicht  seltne  Bezug- 
nahme auf  analoge  deutsche  Striictur.  Auch  kann  man  es  nur 
billigen,  dass  die  Zahl  derselben  so  beschränkt  ist,  weil  vor 
Allem  erst  in  den  Hauptsachen  ein  sicherer  Grund  gelegt  werden 
muss,  zudem  aber  auch  so  manche  Constructionen  schon  in  den 
erwähnten  Bemerkungen  zur  Sprache  kommen.  Doch  ist  es  auf- 
fallend, dass  neben  oder  vor  den  indirecten  Fragsätzen  nicht 
zugleich  die  directen  in  einer  besondern  Regel  behandelt  werden, 
da  namentlich  der  Gebrauch  der  Partikeln  nonne  und  an  für  den 
Anfänger  Schwierigkeit  hat.  Im  Einzelnen  lassen  sich  noch  fol- 
gende Ausstellungen  machen:  In  der  VII.  Regel  ist  der  Ausdruck 
„wofür^^  dem  Begrifle  des  Dativs  als  des  eigentlichen  Personen- 
casus nicht  angemessen.  Die  X.  und  die  folgende  Regel  vom 
Ablativ  erscheint  in  zu  empirischer  Weise , da  doch  grade  dieser 
der  lateiu.  Sprache  so  eigenthümliche  und  so  beziehungsreiche 
Casus  wenigstens  in  gewissen  Hauptzügen  schon  dem  Aufänger 
deutlich  gemacht  werden  sollte,  ln  der  XXII.  Regel  muss  „die 
Adj.  auf  ax  u.  s.  w.^‘^  in  „manche  u.  s.  w.**  umgeändert  werden ; in 
der  XXIV.  vermisst  man  im  Anfänge  die  Deutlichkeit  der  Bezie- 
hung; in  der  XXIX.  werden  quominiis  und  quin  angeführt,  obwohl 
deren  Gebrauch  erst  in  der  nächstfolgenden  Regel  gezeigt  wird. 
Ob  die  S.  ö2.  gegebene  Cebersetzung  von  opus  est  Billigung  ver- 
diene , lassen  wir  dahin  gestellt  sein ; noch  weniger  annehmbar 
scheint  die  Zusammensteilung  von  oportet  seq.  iuf.  mit  dccet 
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S.  64. , da  der  Acc.  bei  jenem  als  StibJ.  des  Itifio. , bei  diesem 
dagegen  als  Obj.  des  Verbi  zu  betrachten  ist. 

Zum  Scliluss  liegt  uns  noch  der  letzte  Theil  des  Lelircurstis, 
die  kleine  iatein.  Schnigrammatik , zur  Beurtlieiliing  vor,  der, 
genau  genommen,  als  der  erste  bezeichnet  werden  sollte.  Diese 
kleine  Grammatik  bietet  grade  so  viel  von  der  Formenlehre , als 
fiir  die  erste  Lelirstufe  zu  wissen  nötiiig  ist,  und  darin  besteht 
der  wichtigste  ihrer  Vorzüge.  Daher  ist  sie  auch  keineswegs, 
wie  dies  wohl  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ein  blosser  Auszug 
aus  der  Schnigrammatik  des  Hrn.  Verf. , sondern  als  ein  eigen- 
thümliches  Werkchen  anzusehen.  Jener  Vorzug  macht  sich  schon 
im  1.  Abschnitte  (Elementarlehre)  bemcrklich,  der  z.  B.  über 
Quantität  der  Silben  nur  das  unumgänglich  Nothwendige  an  die 
Hand  giebt.  Noch  mehr  Anerkennung  verdient  das  durchweg 
sichtbare  Streben  nach  Vereinfachung  in  dem  2.  .Abschnitte  von 
den  flexiblen  Redethcilen,  worin  sich  nicht  leicht  Etwas  vorfindet, 
was  man  noch  häufig  genug  in  fiitiiram  oblivionem  lernen  lässt, 
lind  was  gewiss  so  manchem  Schüler  die  latein.  Sprache  verleidet. 
Zunächst  sind  die  Genusregeln  von  allen  solchen  Wörtern  frei 
gehalten,  die  entweder  den  allgemeinen  Genusregeln  Zufällen, 
oder  ausser  dem  Bereich,  wenn  nicht  der  Schiillectüre  über- 
haupt, doch  mindestens  der  ersten  Lectnre  liegen;  hierzu  kommt, 
dass  in  Folge  einer  grossentheils  eigenthümlichcn  und  überra- 
schend glücklichen  Beliandlungswcise  einzelne  sonst  gangbare  Be- 
stimmungen, z.  B.  über  die  F'eminina  der  3.  Deel,  auf  iis,  die 
Imparisyll.  auf  es  und  die  schreckhaften  Neiinunddreissiger  auf  is, 
thcils  ganz  erledigt,  theils  auf  eine  geringere  Anzahl  von  Wörtern 
rcducirt  werden,  so  dass  sämmtliche  Kegeln,  ungeachtet  bei- 
gegebener Wortbedeutung,  kaum  drei  Seiten  einnchmen.  Sodann 
ist  auch  das  Verbum  auf  eine  solche  Weise  behandelt,  dass  sich 
das,  was  in  manchen  andern  Grammatiken  so  vielfach  erscheint, 
weit  einfacher  ausnimmt.  Schon  die  Wahl  der  Paradigmen  für 
das  regelmässige  Verbum  (amo,  deleo,  texo  und  audio)  ist  eine 
glückliche  zu  nennen,  weil  dieselben  den  Zusammenhang  sämmt- 
licher  Conjugationen,  der  auch  in  besonders  hinzugerügten  §§ 
erläutert  wird,  recht  anschaulich  machen.  Ueberdies  aber  ver- 
dient besonders  die  Anordnung  und  Abkürzung  derselben  iinseni 
vollen  Beifall.  Lliiter  den  übrigen  Vorzügen,  wodurch  sich  diese 
Grammatik  den  Vorrang  vor  vielen  ähnlichen  sichert,  fällt  beson- 
ders die  Behandlung  der  Verba  deponentia  in  die  Augen.  W'äh- 
rend  dieselben  gemeinhin  ganz  äusserlich  und  ausser  Zusammen- 
hang mit  dem  Passiv  dargesteilt  werden,  weist  der  Ilr.  Verf. 
§ 31.  durch  schlagende  Beispiele  den  Zusammenhang  des  Depo- 
nens mit  dem  Pass,  und  dessen  ursprünglich  rufle.tive  Bedeutung 
nach,  und  erinnert  nochmals  § 41.,  wo  er  die  Deponentia  classi- 
fidrt,  dass  der  Unterschied  zwischen  Form  und  Bedeutung  eigent- 
lich nur  ein  scheinbarer  ist.  Dass  in  dem  4.  Abschnitte  eine 
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Ueberstcht  der  Lehre  von  der  Wortbildung  niitgetheiU  wird, 
möchten  wir  ebenfalls  einen  Vorzug  des  Buches  nennen,  wenn 
auch  die  Praxis  selbst  nicht  sowohl  eine  systematische,  als  viel- 
mehr eine  nach  dem  jedesmaligen  Rcdürfniss  bestimmte  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  zu  erfordern  scheint,  und  sonach  der 
genannte  Abschnitt  mehr  zum  gelegentlichen  IVaclischlagen  zu 
benutzen  sein  möchte.  Kndlicii  ist  es  noch  als  eine  recht  dan- 
keuswerthe  Beigabe  anzuselien , dass  die  gesaminte 'l'ermiiiologie 
— mit  wenigen  Ausnahmen  (S.  4U.)  — nicht  nur  durch  daneben 
stehende  Uebersetziing,  suiidern  zum  Theil  auch  durch  Beirügung 
des  Grundes  der  Beiieiiiuing  erläutert  wird.  So  ist  z.  B.  Accu- 
sativuB  sehr  treifend  durch  ^^yeruraachuugsfalt"-  wiedergegeben, 
was  dem  griechischen  aluauxij  (von  aluarov)  völlig  entspricht, 
und  Gerundium  und  Supinum,  Wörter,  deren  Sinn  dem  Schüler 
insgemein  verschlossen  bleibt,  werden  in  ihrer  eigentlichen  Be- 
deutung erörtert.  Doch  dürften  wohl  einzelne  Ausdrücke,  wie: 
übergäiiglich , thätlich,  leidlich  u.  a. , weil  sic  in  der  ihnen  bei- 
gelegten'Bedeutung  den  Bildungsgesetzen  unsrer  Sprache  zu- 
widerlaufcn,  sich  kaum  Geltung  verschalTcn  können.  Uebrigens 
ist  noch  Folgendes  zu  erinnern,  was  bei  einer  neuen  Auflage 
einer  Aeuderung  entgegen  sieht:  S.  6.  werden  die  Benennungen 
der  Gestriuche  und  kleineren  Pflanzen  nicht  erwähnt;  S.  96. 
steht  ubinam  statt  ubinam;  S.  lUti.  abiindus  und  ibiindus  statt 
biindus;  S.  70  fg.  kommen  mehrere  Verba  vor,  die  S.  84  fgg. 
wiederum  aufgeführt  werden;  was  endlich  die  Subst.  auf  men 
betrifft,  so  ist  darüber  bereits  gesprochen  worden. 

Indem  wir  noch  zuletzt  bemerken,  dass  sich  sämmtlicbe 
Theile  des  Lehrcursus  auch  äusscriich  in  Jeder  Hinsicht  empfeh- 
len, sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  dass  diese  kurze  Beleuchtung 
des  Buches,  das  wir  selbst  mit  lebhaftem  Interesse  und  reger 
Theiliiahme  gelesen  haben,  bei  einer  netten  Auflage  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben,  und,  wo  möglich,  das  Ihrige  beitragen 
möge,  demselben  in  noch  weiteren  Kreisen  Anerkennung  zu  ver-  * 
Bchatfcn.  — Druckfehler  sind  uns  nur  folgende  aufgestossen: 
Th.  1.  S.  2.  ipse  at.  ipsi;  S.  35.  Z.  1.  nertiam  st.  inertiam;  S.  64. 
Z.  28.  unam  st.  unum;  S.  8Ü.  Z.  11.  v.  u.  morct  st.  moro  et. 
Th.  II.  S.  3.  Z.  14.  V.  u.  in  st.  ein;  S.  22.  Z.  10.  Schiffahrt  st. 
Schifffahrt;  S.  72.  Z.  19.  v.  ii.  auf  einen  st.  auf  einem.  Th.  IIL 
S.  108.  in  der  Mitte  „wiederholendlich^^  (wie  auch  sonst  noch 
einigemal),  S.  109.  Z.  16.  v.  u.  iuvocem  st.  iuvicem,  S.  63.  capi- 
mus  st.  capiamuB  u.  s.  f. 

L.  Braune, 

Oberlebrar. 
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Philosophie  der  Grammatik.  Unter  steter  Leitung  der 
Geschichte  entworfen  von  Dr.  Conrad  Michelten,  Casuslehre 
der  lateinischen  Sprache  vom  causal  - localen 
Standpunkte  aus.  Berlin,  T.  Trautwein.  1843.  8. 

Es  bedarf  grade  nicht  eines  besondere  kritischen  Scharf- 
blicks, um  bald  zu  finden,  dass  der  Philologie,  namentlich  der 
antiken,  in  der  Behandlung  der  grammatischen  Casus  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  Noth  thue.  Wenn  irgendwo,  hat  man  es 
auf  diesem  Gebiete  an  begriiflosen  und  sophistischen  Künsteleien 
nicht  fehlen  lassen,  um  vorgefasste,  einseitige  Meinungen  in  der 
ganzen  Breite  der  Casuserscheinung  nachzuweisen.  Wissenschaft 
und  Pädagogik  haben  davon  wenig  Gewinn.  Dass  man  selbst 
Becker,  auf  dessen  Wegen  die  Grammatik  sonst  so  gern  wandelt, 
hier  nur  mit  vielem  Bedenken  folgen  könne,  glaubt  Ref.  in  einer 
Kritik  seiner  Casustheorie  etwa  vor  einem  Jahre  in  diesen  Blättern 
nachgewiesen  zu  haben.  Der  Raum  gestattete  daselbst  nur  die 
Ilinsteliung  eines  dürftigen  Schemas,  wovon  natürlich  keine  Ra- 
dicalkur  zu  erwarten  ist.  Welche  Versuche  nun  auch  seit  Becker 
auf  diesem  Felde  gemacht  sind,  keiner  hat  sich  das  Verdienst, 
die  widerstreitenden  Meinungen  gesichtet  und  zum  Begriffe  erho- 
ben zu  haben , in  dem  Maase  erworben , wie  der  oben  angezeigte. 
Man  hat  sich  diese  Darstellung  nicht  vorzustellen  als  ein  über- 
sichtiges Raisonnement  über  die  Casusverhältnisse,  welches  die 
Erscheinungen  ruhig  bei  Seite  liegen  lässt  oder  dieselben  nach 
einmal  angenommenen  unbegründeten  Reflexionen  formulirt,  son- 
dern als  ein  sich  selbst  erzeugendes  System,  das  die  Einheit  im 
Unterschiede  bewahrt,  Grund  und  Erscheinung  durchgängig  ver- 
einigt. Unter  solchen  Umständen  hat  sich  die  Kritik  vorzugs- 
weise au  das  Princip  und  an  die  Herleitung  und  Stellung  der 
Begriffe  zu  wenden. 

Das  Princip  findet  sich  schon  im  Titel  angedeutet  in  „vom 
causal -localen  Standpunkte  aus’’^  Ref.  hält  diesen  für  so  solid 
und  begreiflich,  dass  er  sich  nur  verwundern  kann,  wie  die  Loca- 
listen  nicht  durch  die  gewöhnlichsten  Grammatiken  über  die  Un- 
zulänglichkeit ihres  localen  Standpunktes  belehrt  worden  sind. 
Ihnen  ist  § 2.  S.  14—25.  der  Einleitung  gewidmet  und  gebüh- 
rende Achtung  wiederholt  in  den  Noten  gezollt,  so  dass  sie  sich 
nicht  zu  beklagen  haben.  Näher  wird  es  angegeben  im  § 1. 
Lassen  wir  auch  die  Richtigkeit  desselben  unangetastet,  so  finden 
wir  dagegen  seine  Darstellung  zu  breit  und  es  selbst  in  zu  ent- 
fernter Beziehung  zu  der  Casuslchre  selbst.  Dies  Letztere  wird 
der  Hr.  Verf.  schwerlich  mit  der  S.  8.  gemachten  Bemerkung 
abiehnen  können.  Sie  heisst:  „Auf  dieser  unsrer  Grundansicht 
vom  Wesen  der  Sprache  — nämlich  dass  wenn  überhaupt , so  in 
der  Sprache  das  Znsammenwirken  des  Geistigen  und  Körperlichen 
erkennbar  sei  — wie  sie  überhaupt  das  erste  Princip  unsrer 
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grammatischen  Ansichten  ist,  haben  wir  auch  vorliegende  Dar- 
stellung gebaut.  Weil  aber  der  Zusammenhang  swischen  dem 
Grunde  und  dem  auf  demselben  aufgerührten  Gebäude  in  allen 
Einselheiten  nur  dem  Baumeister  acibst  bekannt  ist,  so  wollen 
wir  die  aus  dem  aufgestellten  Principe  hergeleiteten  Axiome  her- 
zählen. Ks  kann  um  des  genannten  Zweckes  willen  (lief,  sieht 
sich  vergeblich  nach  einem  genannten  Zwecke  um,  die  Her- 
xählung  der  Axiome  kann  doch  nicht  als  Zweck  gemeint  sein) 
weder  auffallend  sein,  wenn  bei  dieser  Aufzählung  einzelne  gram- 
matische Axiome  genannt  werden,  welche  später  im  F erlaufe 
der  Darstellung  wieder  genannt  und  genauer  betrachtet  wer- 
den, noch  wenn  andre  Vorkommen,  welche  scheinbar  auf  die 
Casuslehre  keinen  Einfluss  üben*'^.  Eine  wissenschaftliche  Dar- 
atellung  wird  immer  mangelhaft  genannt  werden,  welche  Sätze 
ohne  Begründung  enthält  oder  genöthigt  ist,  solche  zu  wieder- 
holen oder  in  losem  Zusammenhänge  erscheinen  zu  lassen.  Das 
Letztere  muss  aber  von  der  gegenwärtigen  Darstellung  gesagt 
werden;  denn  nur  insofern  die  hier  genannten  Sätze  überhaupt 
mit  der  Grammatik  Zusammenhängen,  hängen  sie  auch  mit  diesem 
Theile  der  Grammatik,  nämlich  der  Casuslehre  zusammen.  Ver- 
misst wird  die  llerleitung  der  besoiidern  Beziehung  zu  der  Casus- 
lehre. Die  Sätze  heissen:  „I.  Die  Grundgesetze  der  Logik  und 
der  Physik  sind  zugleich  Grundgesetze  der  Grammatik,  aber  in 
ihrer  Vereinigung.  II.  Die  Grundgesetze  der  Physik  und  Logik 
sind  zugleich  in  ihrer  Vereinzelung  Grundgesetze  der  Grammatik. 
Wir  unterscheiden  jener  Zweiheit  gemäss  die  phonetische  und 
logische  Seite  der  Sprache;  in  jener  herrschen  die  Gesetze  der 
Physik,  in  dieser  die  Gesetze  der  Logik.“'  Der  Ilr.  Verf.  nennt 
die  Sprache  einen  natürlichen  Organismus,  der  aus  eigner  innerer 
Lebenskraft  sich  entwickle  Ref.  muss  gestehen,  dies  nur  im 
figürlichen  Sinne  nehmen  oder  sonst  nicht  verstehen  zu  können. 
Dass  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Sprache  nicht  isolirt  und 
atomistisch  nebeneinander  stehen,  sondern  ein  gemeinschaftlicher 
Grund  sie  alle  zusammenhält,  das  begreifen  wir  wohl,  ohne  dass 
sie  ein  natürlicher  Organismus  ist.  Die  Sprache  ist  etwas  Natür- 
liches in  dem  Sinne,  dass  sie  nicht  willkürlich  von  dem  Einzelnen 
erzeugt,  nicht  ein  Kunstwerk  der  Menschen  ist  und  ihre  Aeusae- 
ruogen  sich  analog  den  Gliedern  eines  Organismus  verhalten,  aber 
sie  ist  darum  kein  Organisches,  weil  das  Bewusstsein,  der  Geist 
die  Einheit  ihrer  Glieder  ist,  das  sich  zwar  der  leiblichen  Organe 
zu  seiner  Darstellung  bedient,  die  Organe  es  aber  nicht  sind, 
welche  sprechen.  Ref.  würde  das  Princip  auf  folgende  Weise  in 
directe  Beziehung  zu  der  Casuslehre  setzen.  Die  Sprache  ist 
die  Manifestation  der  Einheit  des  Denkens  und  des  Seins  im  Laute 
oder,  anders  gefasst,  das  Lautwerden  dessen,  was  dem  sub- 
jectiven  Geiste  erscheint.  Als  Ausdruck  im  Laute  ist  sie  ver- 
mittelt durch  die  lautirendeu  Organe  und  ist  insoweit  au  diese 
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gebunden,  das  ist  ihre  physische  Seite;  als  Darstellung  der 
gedachten  Erscheinung  ist  sic  rermittelt  durch  den  Gedanken  und 
ist  an  diesen  gebunden,  das  ist  ihre  logische  Seite.  Das  Sein  ist 
dieses  dadurch,  dass  es  erscheint  oder  wird;  dieses  wird  gedacht 
und  Ton  der  Sprache  ausgesprochen,  und  ist  als  solches  das,  was 
Satz  genannt  wird.  Wie  zur  Erscheinung  gehört,  dass  Etwas 
erscheint  und  das  Erscheiben  ihre  That  ist,  so  ist  das  Gesetz 
des  Satzes,  dass  er  das  Etwas  in  der  Einheit  seiner  Erscheinung 
setzt,  mit  andern  Worten,  dem  Satze  ist  null) wendig  Subject, 
Prä'dicat  und  Copula  und  sein  llaupttheil  ist  das  Verb,  als  welches 
die  Bestimmung,  das  Leben  des  Etwas  ausspricht.  Dass  aber 
Etwas  werde  oder  sich  bestimme,  kann  es  nur  dadurch,  dass  es 
sich  im  Unterschiede  von  dem  Uebrigen  oder  dem  Andern  befin- 
det; dieses  Andere  ist  die  Sphäre  seiner  Bestimmtheit  und  in  der 
W'cchselwirkung  beider  liegt  die  Bestimmung.  Es  kann  diesen 
Einfluss  auf  drei  verschiedene  Weisen  ausiiben : entweder  indem 
es  sich  determinirend  (activ),  oder  determinirt  (passiv),  oder  in- 
diflerent  (medial,  neutral)  verhält,  mit  andern  Worten,  es  ent- 
lässt die  Bestimmung  aus  seinem  Grunde  für  das  Eine,  oder  es 
wird  selbst  von  dem  Einen  gesetzt,  oder  es  behauptet  sich  dem 
Einflüsse  des  Einen  selbstständig  gegenüber.  Werden  diese  Ver- 
hältnisse sprachlich  (phonetisch)  dargcstellt,  so  entsteht  das,  was 
die  Grammatik  Casus  nennt.  Logisch  hat  die  Sprache  also:  1) 
einen  Casus  der  Unmittelbarkeit , oder  Urcasus  — Subjcctscasus 
— Nominativ;  2)  Casus  des  Gegensatzes  — Activus  (Genit.)  und 
Passivus  (Accus,);  3)  einen  Casus  der  Vermittlung  — Neutralis 
oder  Medialis  (Dat.  und  Ablat.).  Dagegen  legt  der  Hr.  Verf.  das 
Causalitätsgesetz  zu  Grunde,  aus  dem  er  entwickelt:  1)  einen 
Subjectivitätscasus  — Nora,  und  Gen.;  2)  einen  Objectivitäts- 
casus  — Acc.;  3)  einen  Finalitätscasus  — Terminativ  (Dat.),  so 
dass  die  Verhältnisse,  welche  der  Nom.  und  Gen.  aussprechen, 
dem  Begriffe  der  Ursache  subordinirt  werden,  der  Acc.  die  Wir- 
kung und  der  Dat.  den  Zweck  auszusprechen  hat.  Dagegen  ist 
logisch  zu  erinnern,  dass  die  Causalität  nicht  die  ursprüngliche, 
fundamentaie  Form  der  Auffassung  der  Erscheinung  ist,  sondern 
eine  abgeleitete  und  eine  näher  bestimmte  innerhalb  des  Wesens 
der  Erscheinung,  und  daher  nicht  als  Grundform  der  Sprache 
angesehen  werden  kann;  und  dass  grammatisch  betrachtet  diese 
Fassung  die  Erklärung  des  Genitivs  verwickelter  macht,  wie  sich 
bald  zeigen  wird;  auch  ist  bekannt,  dass  die  Sprache  es  liebt, 
die  Causalität  durch  Präpositionen  zu  bezeichnen.  Will  aber  der 
Hr.  Verf.  die  Causalität  weiter  und  allgemein  gefasst  wissen,  wie 
es  auch  wirklich  nach  der  Darstellnng  derselben  das  Ansehen  hat, 
BO  befindet  sich  Bef.  mit  ihm  auf  demselben  Standpunkte.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so  wüssten  wir  uns  folgende  Behauptung  nicht 
zu  erklären:  „Die  causale  Auffassung  ist  nothwendig  die  erste,  an 
ihr  erwacht  die  locale^S  eine  Behauptung , welche  nur  dann  ihre 
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Richtigkeit  hat,  wenn  die  CaiiMÜtit  in  dem  auegedchnten  Sinne 
der  Erscheinung  genommen  wird.  Die  Localitit  ist  eine  Form 
der  Anschauung,  die  Caiisalität  eine  Form  der  Refleiion,  die 
spiter  einiritt;  aber  wie  gesagt  nach  der  Darsteilung  versteht  der 
lir.  Verf.  unter  Causaiität  nichts  anders  als  die  Lebeusäusaeningy 
Thätigkcit  und  Bewegung  überhaupt  in  Beaug  auf  Ursprung,  Wir- 
kung und  Ziel. 

Die  Darstellung  selbst  serfillt  in  2 Abschnitte:  I.  die  gram- 
matischen Casus  iiud  II.  die  Flexionscasus.  Der  erste  Abschnitt 
enthält  die  Capitel : Die  nothwendigen  grammatischen  Casus  und 
die  möglichen  grammatischen  Casus.  Ala  nothwendige  gramma- 
tische Casus  werden  hergeleitet:  Siibjectivilitscasus,  Objectivi- 
titscasus  und  Finalitätscasus;  als  mögliche  der  Instrumentalitäta- 
casua  und  Locaiitätscasus.  Gewonnen  werden  sie  aus  der  Ana- 
lyse des  Satses,  als  der  einfachsten  Erscheinung  der  Sprache  in 
ihrer  iebeudigen  Verwirklichung.  Um  das  W’eseu  des  Satses  su 
erkennen,  heisst  es,  muss  man  von  dem  allgemeinen  Wesen  der 
Lebensäusserung  ausgeheu,  denn  Form  und  Materie  bestimmen 
sich  gegenseitig  mit  ISolhwendigkeit.  Solche  allgemeine,  absolute 
Gesetze  sind  das  der  Causaiität  und  das  der  Finalität;  mithin  sind 
die  Fragen  nach  l/iauehe,  Hirkung  und  Zweck  der  Thai  für  die 
Erkeuutniss  jedes  Satzes  absolut  nothwendig.  Das  Verb  aber  ist 
der  lebendige  Mittelpunkt  des  Satzes,  folglich  der  erste  Theii 
desselben ; denn  in  demselben  liegt  die  copulative  oder  syntheti- 
sche Kraft,  durch  welche  die  Tür  sich  allein  todten  Toiibilder 
der  Begriffe  zu  lebendigen  Erscheinungen  verwirklicht  werden. 
Die  Verschiedenheit  der  Verben  geht  daraus  hervor,  dass  in 
jedem  eine  andre  prädicative  Aussage  enthalten  ist,  wodurch  das 
Verb  neben  seiner  synthetischen  Kraft  die  pridicatite  Fähigkeit 
bat,  mit  dem  Subjecte  zu  congruiren,  d.  h.  dem  lebendigen  Etwas 
die  Modification  seines  Lebens  hinzuziifügen.  Ais  die  übrigen 
nothwendigen  Satztheiie  neben  dem  Verb  ergeben  sich  drei  noth- 
wendige grammatische  Casus,  nämlich:  dem  Begriffe  der  Ursache 
der  That  entspricht  der  Subjectivüältcastu , — dem  der  Wir- 
kung der  Objectivitätscaaus , — dem  des  Zweckes  und  der  Ver- 
einigung beider  der  Fiiialitätscasus  oder  Termiualiv.  Die  sub- 
jective  Verbindung  des  Nomens  mit  dem  Verb  ist  wesentlich  ver- 
schieden von  der  objectiven;  — jene  ist  ein  Verhaltniss  der  Con- 
gruenz , diese  ein  Verhältniss  der  Abhängigkeit  des  Nomens  von 
dem  Verb;  jene  eine  concordia,  diese  eine  rectio.  Die  objective 
Beziehung  verhält  sich  zu  der  subjectiven,  causal:  wie  die  Wir- 
kung zur  Ursache,  temporal:  wie  das  Ende  zum  Anfang,  local: 
wie  das  Wohin  1 zum  Woberl  Die  sprachlich  auagedt ückte  ob- 
jective  Beziehung  verhält  sich  zu  der  subjectiven  in  der  Congruenz 
derselben  mit  dem  Verb,  wie  ein  wesentliches,  aber  indiciduellee 
Merkmal  su  einem  nothwendigen  aligcmeineu , wie  die  rectio  zur 
concordia.  Was  gemeint  ist,  wird  so  erklärt:  Wenn  wir  eine 
A.  Jakra.  f.  PMl.  «.  Päd.  od,  KrU.  Bibt.  Ud.  XL.  UfU  4.  27 
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Lebensäusscninf'  wahrnehmen,  so  ist  es  eine  bestimmte  Modifiration, 
in  welcher  uns  ein  Etwas  entgegentritt;  deshalb  stellen  wir  dieses 
Etwas  als  das  Subject  auch  phonetisch  in  congruirendem  Verhält- 
nisse mit  der  Lebensäusserung  dar.  Nun  wird  aber  von  uns  in 
der  Lebensäusserung  zugleich  ein  Object  wahrgenommen;  denn 
darin  besteht  ja  eben  ihre  Individualität  (schreibt  ist  schrei- 
bend — ist  Schrift  machend)  und  dieses  bedarf  eben  deshalb  der 
äussern  phonetischen  Darstellung  nicht,  weil  es  logisch  in  der 
Lebensäusserung  selbst  enthalten  ist.  Wenn  non  von  „einem  sprach- 
lich ausgedriiekten  Objecte''^  die  Rede  ist,  so  tritt  dieses  als  Appo- 
sition zu  dem  in  der  Verbalform  liegenden  eigentlichen  Objecte, 
zu  dem  phonetisch  gleichfalls  dargestellten  Subjccte  id  das  ge- 
nannte theils  parallele,  theils  untergeordnete  Verhältniss.  In 
Cicero  scripsit  litteras  ist  das  dem  Cicero  als  Subject  parallele 
Object  scriptum,  und  zu  diesem  tritt,  zur  individualisirenden 
Bestimmung,  als  Apposition  hinzu  litteras.  — Der  Terminativ 
bezeichnet  dasjenige  Verhältniss  des  Nomens  zum  Verb,  durch 
welches  neben  der  Lebensäusscrung  ein  Sein,  als  den  Zweck  der- 
selben bezeichnend,  erscheint;  oder  vielmehr,  wo  das  Sein  die 
aubjective  und  objective  Beziehung  vereinigt.  Dem  Terminativ 
kommt  als  Zweckcasus  nur  relative  Nothwendigkeit  zu ; folglich 
bildet  er  den  Uebergang  von  den  nothwendigen  gramm.  Casus  zu 
den  möglichen  gramm.  Casus , z.  B.  „die  Rose  blüht“  ist  ein  voll- 
ständiger Satz;  aber  man  wird  immer  „zu  Gottes  Ehre“,  „zum 
Vergnügen  der  Menschen“  u.  dgl.  den  Zweck  hinzufügen  können^ 
und  er  erscheint  als  absolut  ?iothweridig,  wo  er  der  Lebensiusse- 
rung  gemäss  das  zugleich  snbjectiv  modiheirte  Object  anfdgt. 
Bas  sind  die  Grundzüge  des  Capitcls  über  die  nothwendigen  gram- 
matischen Casus,  in  dem  lief,  die  schwankende  Fassung  des  Cau- 
saiitätsgesetzes  aufgefallen  ist  und  die  Erklärung  des  Accusativa 
durch  eine  Apposition  als  unnöthig  und  gesucht  erscheint.  In 
dem  zunächst  folgenden  über  die  möglichen  gramm.  Casus  wird 
die  Anzahl  derselben  logisch  als  unbestimmt  erklärt,  dagegen  eine 
Beschränkung  gefunden  au  dem  Terminus  „Casus“.  Als  solche 
werden  dann  bezeichnet  der  Inatrumentalia  und  Localia,  was 
gerechtfertigt  werde  durch  die  Resultate  der  comparativen  Gram- 
matik. Die  allgemeine  Kategorie  ist  dem  Hrn.  Verf.  die  der  In- 
strumentalität,  weiche  alle  diejenigen  Beziehungen  des  Seins  zur 
Tfaätigkeit  umfasse,  in  denen  die  Verwirklichung  der  einzelnen 
Lebensäusscrung  durch  das  Sein  irgendwie  indirect  vermittelt 
werde.  Der  Instrumentalis,  heisst  es  weiter,  ist  neben  seinem 
eignen  Gehalte  sämmtlichen  nothwendigen  grammatischen  Casus 
coordinirt  und  umschliesst  den  Localitätscasus.  Br  zerfällt  dem- 
nach zuvörderst  in  die  fünf  Kategorien  der  Instrumentalität , der 
Subjectivität,  der  Objectivität , der  Finalität  und  der  Localität. 
Zum  bessern  Verständnisse  reihen  wir  hier  das  Wesentliche  aus 
dem  4.  Capitel  des  II.  Abschnitts  über  die  Flexions-  (d.  h.  phone- 
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tisch  darjtestellten)  Csaira  gleich  unmittelbar  an.  „Wir  erkannten 
in  jeder  Ucziehiing  des  Seins  lur  'lliitigkeit , in  welcher  die  Ver- 
wirklichaiig  der  einaelnen  Lobenaiiutserung  durch  das  Sein  irgend- 
wie indirert  vermittelt  werde,  eine  instrumentale  Beziehung,  und 
haben  hierdurch  den  allgemeinen  Umfang  des  Ablativs  von  seiner 
caiisalen  Seite  genau  begrenzt.  Also  steht  der  Ablativ  in  Bezie- 
hung auf  sein  Verhältiiiss  zur  Lebensäussening  dem  Dativ  parallel, 
denn  beide  ergeben  sich  nicht  aus  der  directen  Auffassung  der 
Lebensäiisserong  selbst,  sondern  werden  mit  Hülfe  des  Denkens 
an  derselben  wahrgenommen'^  Wir  bemerken  dazu,  dass  das, 
was  hier  von  der  Instrumentalitit  (wir  würden  es  Medialitit  nen- 
nen) und  der  Finalitit  behauptet  wird,  auch  von  der  Vausalität 
gilt,  nämlich  dass  alle  drei  Kategorien,  die  der  Causalität  nicht 
ausgenommen,  erst  durch  die  Abatraction  oder  mit  Hülfe  des 
Denkens  an  der  Auffassung  der  Lebensäussening  gewonnen  wer- 
den und  nicht  aus  der  directen  Auffassung  deraelben.  Um  aber 
io  denselben  Kategorien  zu  bleiben,  verhält  sich  nach  unsrer  Auf- 
fassung der  Dativ  zum  Ablativ  wie  der  Zweck  zum  Mittel.  Das 
Medium  aber  ist  dem  activen  Sein  untergeordnet,  daraus  erklären 
wir  den  verwandten  Gebrauch  des  Ablativs  mit  dem  Genitiv  in 
der  lateinischen  Sprache,  und  dass  Verhältnisse  jenes  im  Griechi- 
schen durch  den  Genitiv  aasgedrückt  werden;  das  Medium  ist 
aber  auch  dem  Zwecke  untergeordnet,  woraus  wir  den  ver- 
wandten Gebrauch  des  Ablativs  und  Dativs  im  Lateinischen  erklä- 
ren, sowie  dass  der  griechische  Dativ  Verhältnisse  des  lateini- 
schen Ablativs  ausspricht.  Ala  Modificationen  werden  nun  seinen 
Kategorien  gemäss  diese  angegeben:  „A.  Der  Ablativ  dient  zur 
Angabe  der  Instrumeiitaiität,  ohne  dass  das  Wesen  derselben 
näher  bezeichnet  wäre.  Er  bedarf  in  dieser  Beziehung  keiner 
ergänzenden  Präposition,  denn  durch  jede  deraelben  wird  sein 
allgemeiner  Begriff  nach  einer  der  genannten  vier  Seiten  hin 
beschränkt.  B.  Der  Ablativ  dient  zur  Angabe  der  subjectivisch 
modificirten  Instmmentalität.  Er  kann  in  dieser  Beziehung  die 
entsprechenden  Präpositionen  annehmen  (als  ab,  coram,  cum, 
sine).  C.  Der  Ablativ  dient  zur  Angabe  der  objectivisch  modi- 
Bcirten  inatrumeiitaiilät;  auch  hier  weist  er  entsprechende  Präpo- 
sitionen nicht  ab  (als  de).  D.  Der  Ablativ  dient  zur  Angabe  der 
terroinativisch  modificirten  Instrumentalität  ( als  pro ).  E.  Der 
Ablativ  dient  zur  Angabe  der  Localität,  und  in  dieser  seiner 
zweiten  allgemeinen  Beziehung  ergänzen  ihn  sämmtiiehe  Prä- 
positionen.^^ 

Nimmt  man  die  angeführten  Ausdrücke  und  Beispiele  hinzu, 
so  wird  man  sich  genöthigt  finden , dem  Terminus  „Instnimenta- 
litäp^  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben,  ais  er  sonst  zu  haben 
pflegt.  Und  dann  laufen  die  Alodißcationen , indem  sie  der  In- 
striimentalität  eine  snbjective,  objective  oder  terminative  Färbung 
geben,  in  den  Begriff  des  Mediums  zusammen,  und  helfen  das 
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erklSren,  was  Ref.  unter  Neiitralis  verstehen  mochte.  Die 
Betrachtung  des  Terminatirs  führt  zu  demselben  Resultate, 
d.  h.  zum  Begriffe  der  Neutralität,  als  welche  der  Dativ  aus- 
sprechen soll. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  dem  Ilrn.  Verf.  der  Genitiv  ein 
Sobjectscasus , aber  mit  der  Beschränkung  „attributiver^^.  Wie 
zu  erwarten  ist,  wird  dies  näher  erklärt.  Er  ist  grammatisch 
möglich,  heisst  es,  in  der  wechselseitigen  Verbindung  aller  der- 
jenigen Nominen,  deren  Begriff  sich  nicht  gegenseitig  aufhebt, 
mithin  bildet  das  princ.  contradict.  seine  logische  Grenze.  — Der 
grammatische  Umfang  des  Geuitirs  findet  darin  seine  zweite  Be- 
grenzung, dass  die  Sprache  ihm  nicht  das  ganze  Gebiet  des 
Attribuirens  überlässt,  sondern  Adjectiv  und  Apposition  als 
Attributionsformen  neben  ihm  bildet.  Zwischen  beiden  steht  er 
in  der  Milte  und  vermittelt  den  Uebergang  von  dem  Einen  zu 
dem  Andern:  er  fügt  zwar  einen  Begriff  a einem  andern  b als 
dessen  cohärirendes  Merkmal  hinzu,  aber  das  a erscheint  daneben 
als  selbstständiger  Begriff,  der  attribuirend  sich  mit  dem  b ver- 
einte. — Der  grammatische  Umfang  des  Genitivs  findet  endlich 
darin  seine  äussere  Begrenzung,  dass  er  nur  ein  Verhältnisg  des 
Nomens  zum  Nomen  darstellt,  wie  der  Nominativ  ein  Verhältniss 
des  Nomens  zum  Verfaw  — Der  Genitiv  ist  also  diejenige  Form 
des  Nomens  b,  in  welcher  dasselbe  dadurch  ein  Nomen  a attribu- 
tivisch  näher  bestimmt,  dass  b,  als  Subject  einer  bereits  in  oder 
an  a wahrgenommenen  Lebensäasserung,  demselben  in  einer 
zweiten  Lebensäusserung  wahrgenommenen  a beigelegt  wird. 
Erste  Wahrnehmung:  a misit  b rex  misit  legatum.  Oder  a : b 
r=r  Caesar  vicit.  Zweite  Wahrnehmung:  a’s  b Romam  venit  = 
regis  legatus  Komam  venit.  Oder  a’s  b nota  est  — Caesaria 
Victoria  nota  est.  So  soll  nun  der  Gen.  stehen  bei  Substantiven, 
Adjectiven  ( Fürwörtern  und  Zahlwörtern) , Adverbien  und  Ver- 
ben in  Verbindung  mit  der  Copula  und  als  Woher-Casns.  Wie 
bei  Verben,  wird  so  erklärt:  „Die  Verbindung  des  Genitivs  mit 
dem  Verb  ist  wesentlich  von  der  bisher  betrachteten  Construction 
dieses  Casus  dadurch  verschieden,  dass  hier  nicht  der  durch  den 
Gen.  bestimmte  Nominalbegriff  den  nothweudigen  logischen  Ge- 
halt ausmacht.  In  der  Verbindung  des  Gen.  mit  dem  Substantiv 
sehen  wir  die  directe.  und  natürlichste  Anwendung  desselben, 
denn  hier  tritt  der  zu  bestimmende  Nominalbegriff  der  ihr  we- 
sentlichen Form,  auf,  weshalb  auch  diese  Construction  in  allen 
Sprachen  unbeschränkte  Anwendung  findet,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Verhältnisse  zu  dem  Attributiv worte  d.  h.  dem  Ad- 
jectiv und  dem  Adverb.  Doch  auch  an  diese  tritt  der  Genitiv  in 
directer  Beziehung  heran,  denn  er  wirkt  bestimmend  auf  ihren 
logischen  Gehalt  ein,  mag  auch  ihre  Form  nicht  ihrem  allgemei- 
nen Gehalte  entsprechen.  Mit  dem  V erb  verbindet  sich  der  Gen. 
aber  nur  auf  indirecte  Weise,  indem  der  hier  von  demselben 


d by  Guugle 


MicheUen  i PhiloMphle  der  Gnuainattk.  421 

bcsUmmte  NominilbrgrifT  nicht  den  logischen  Gehalt  des  Verbs 
aiismacht,  sondern  von  demselben  auf  irgend  eine  Art  heran- 
i;ezogeii  ist.  Nun  sahen  wir,  dass  das  Verb  seiner  nolliHendigcu 
Verbindung  mit  dem  Nomen  gemäss  einen  Nomiiialbegrifr  zunäciist 
fn  dreien  Beziehungen  in  sich  aufiiehmen,  oder  mitdarstelien 
könne,  nämlich  als  Biibject,  oder  als  Object,  oder  als  'l'erminativ; 
■Iso  müssen  wir  auch  hier  diese  Beziehungen  unterscheiden.  Kine 
nähere  Erklärung  giebt  die  Note  dazu.  Pudel  me  aiictiius  rei  ist 
= pudor  alieuius  rei  me  afiicit.  Pudet  sagt  eine  Leben-^äusseriing 
■US,  die  Lebensäusserung  ist  zugleich  Lebendiges,  und  beides 
in  einer  Erscheinung  vereinigt,  nicht  Eines  das  Andere  in  sich 
•chiiessend.  Aehnlich  S.  140.  Ein  factitives  Verb  ist  transitiv 
und  intransitiv  zugleich,  denn  es  bezeichnet  die  auf  das  Niditich 
übergehende  (transitive)  Lebensiiisseriing  des  Ichs,  durch  welche 
das  Nichtich  in  eine  ihm  angchörende  (intransitive^  Lebensiusse- 
rung  versetzt  wird.  Fällen^  d.  h.  machen,  dass  ein  Etwas  fällt 
Der  Genitiv  aber  gehört  zu  diesen  Verben  wiederum  als  allri- 
butive  Bestimmung  des  in  ihnen  vermöge  ihrer  lutraiisiviiät  lie- 
genden Verbalobjectes,  z.  B.  Adversae  deinde  res  admuuueriint 
religioniim,  das  Mingeschick  bewirkte  darauf,  dass  wir  die  Ge- 
dnuken  an  die  Religion  fcsthielten.“ 

Man  hat  sich  häufig  mit  dem  Vocativ  nicht  recht  Rath 
gewusst.  Wir  ertauben  uns  hier  noch  ansuschliessen,  wie  der 
llr.  Verf.  denselben  auffasst,  in  der  Meinung,  dass  er  so  voll- 
kommen bestimmt  sei.  „Der  Umfang  des  Vocativ s ist  nicht  we- 
niger beschränkt,  als  der  Umfang  des  Nenncasus  (Nom.);  denn 
sein  logischer  Gehalt  ist  durch  den  Terminus  „Auredecasus**  voll- 
etindig  und  für  den  eiuselnen  Gebrauch  hiulänglicli  genau  cha- 
mkterisirt^  — Die  Annahme  von  Unregelmässigkeiten  in  dem 
Gebrauche  des  Vocativs,  als;  dass  der  Vocativ  statt  des  Nomi- 
nativs gebraucht  werde  u.  s.  w.,  wird  als  unnöthig  durch  die  Er- 
klärung der  dahin  gerechneten  Beispiele  nachgew  lesen. 

Hat  dieses  Wenige,  was  hier  aus  der  an  historischen  Notizen 
nnd  an  neuen  Ansichten  und  Bestimmungen  reichen  Schrift  über 
die  Casus  mitgetheilt  wurde,  dazu  beigetragen,  eine  solche  An- 
sicht von  derselben  zu  eröffnen,  dass  sie  dazu  anregt,  den  Gegen- 
stand unter  Leitung  derselben  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  be- 
trachten, so  hat  Hef.  so  viel  erreicht,  als  in  seiner  Absicht  lag. 
Wenn  derselbe  nicht  durchgängig  mit  dem  geehrten  Ilrn.  Verf. 
einerlei  Meinung  war  und  sich  veraniasst  fand,  seinen  eignen 
Standpunkt  hervortreten  zu  lassen , so  hofft  er  sich  so  ausgespro- 
chen zu  haben,  dass  nur  ein  ähnliches  intereme  an  dem  nämlichen 
Gegenstände  darin  zu  erblicken  ist.  Er  erlaubt  sich  noch,  von 
dieser  gründlichen  und  umsichtigen  Arbeit  mit  dem  Wunsche  Ab- 
schied zu  nehmen,  dass  ihm  die  Freude  zu  Theil  werden  möge, 
den  Fortsetzungen  bald  au  begegnen,  welche  diese  erwarten  lässt. 

U,  Brüggemann* 
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Philo  log  icarum  exercilaiionurn  in  Athenaei  Deip- 
n08  Ophistaa  specimcu  priinum.  Scripsit  A.  Meineke.  Berlin 
1843.  54  S.  gr.  4. 

Wenn  W.  Dindorf  sclion  vor  sechzehn  Jahren  Praef.  Athen, 
p.  XVII.  die  Verdienste  Hrn.  Meineke's  um  die  Verbesserung  des 
Athenäus  so  hoch  anscliliig,  dass  er  nur  Porsou  den  Vortritt  unter 
allen  neuern  Kritikern  eiiiräumte.,  so  würde  er  jetzt  namentlich 
nach  den  Fragmeiita  Poetarum  Comicornm  und  den  oben  genannten 
Exercitationes  ohne  Bedenken  dem  deutschen  Gelehrten  den  ersten 
Preis  zuerkennen  müssen.  Dass  Hr.  M.  mit  einer  Bearbeitung  des 
ganzen  Athenäus,  wofür  ihm  eine  neue  Collation  des  Codex  Ve- 
netus  von  Iram.  Bekker  zu  Gebote  steht,  beschäftigt  sei,  wnssten 
wir  schon  aus  einer  gelegentlichen  Andeutung  Com.  Poett.  UI. 
p.  644.  Vorläufig  wird  das  Verlangen  darnach  durch  rorliegende 
Gelegenheilsschrift  nur  noch  gesteigert.  Ausser  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  schöner  Verbesserungsvorschläge,  besonders  zu  den 
von  Athenäus  citirten  Schriftstellern,  treffen  wir  hier  manche 
werthvolle  grammatische,  literarhistorische  und  antiquarische 
kürzere  oder  weitere  gelegentliche  Auseinandersetzung.  Denn  in 
solchen  Schriften  wird  es  freistehen  müssen,  links  und  rechts 
vom  Wege  abzuschweifeii  und  von  anderweitig  gesammelten 
Schätzen  mitzutheilen,  was  man  für  gut  findet. 

Um  den  Reichthum  der  Schrift  zu  zeigen , will  ich  nur  auf 
die  bedeutenderen  Ausrührungen  kurz  hiuweisen.  S.  3 sq.  spricht 
Hr.  M.  von  den  1.  p.  18.  B.  genannten  Dichtern  \on  ’ AhiBvtixd } 
S.  6 sq.  über  Timon’s  Sillen,  von  denen  ein  Abschnitt  nach  Hrn. 
IVI.’s  treffender  Bemerkung  nach  dem  Muster  der  Homerischen 
Nekyia  angelegt  war;  dazu  schöne  Emendationen,  die  einem 
neuen  Bearbeiter  des  Timon  zu  Statten  kommen  werden.  S.  8< 
über  prosodische  Freiheiten  des  Nikander;  p.  9.  über  Herodoros 
von  Hcraklea  'HgaxXtla  und  Iltkonila , sowie  seine  Mythen- 
behandlung; S.  11  sq.  über  Semos  von  Delos  Nrjaiäg,  wovon  die 
öfter  angeführte  AtjXidg  wahrscheinlich  einen  Theil  ausmachte; 
S.  12.  über  KinaithoiTs  Herakles,  welchem  Epos  der  (von  Wel- 
cher, Zimmermann  1836  p.  92  sq.  der  Titauomachic  zugeschrie- 
bene)  namenlos  in  Scholl.  Pind.  Ncm.  III,  88.  citirte  Vers  von  den 
Säulen  des  Briareos  (oder  Herakles)  durch  Combination  der 
Scholl.  Apoll.  Rh.  1,  1165.  viudicirt  wird.  Daun  S.  18  sq.  über 
Matron's  von  Pitane  Ailitvov  nebst  vielen  Verbesserungen  den 
Textes;  S.  17.  über  Hegesianax  von  Alexandria  in  Troas;  S.  21. 
über  den  Ithyphallos  auf  Demetrios  Poliorketes;  S.  22  sq.  über 
Euripides  Syleus;  S.  23.  über  Kleostratos’  von  Tenedos  Astrologie 
nnd  Archestratos’  Gastrologie;  S.  24.  über  Nikander’s  Oiraix&i 
S.  29  sq.  über  den  ehernen  Stier  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
worüber  sich  übrigens  noch  Anderes  bemerken  liess,  hätte  Hr.  M. 
auf  die  neueren  archäologischen  Forschungen,  z.  B.  von  Ulrichs 
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über  einen  Tempel  der  Athene  Ergane^  eingehen  wollen.  Fer- 
ner S.  .1U.  über  die  Identität  des  Exlgag  und  ^^xlrjgiag,  eines 
Dichters  der  italischen  Komödie,  wofür  sich  aber  schon  Müller 
Dorier  II.  p.  365.  mit  Andern  erklärt,  auch  mit  Ilcuvcns  in  der 
Stelle  des  Laur.  Lydiis  Exigag  hergestellt  hatte.  S.  <31.  wird 
sehr  treflend  IX,  4ü6.  D.  kaßägyvgog  dgokoyrjxTjg  xavu  zov 
Tifiovog  Ugödixov  (statt  IJgööuavov)  Terbcssert.  S.  33. 
spricht  Hr.  M.  gelehrt  über  Medios  von  Larissa,  den  Freund 
Alexander’s  und  Schriftsteller;  S.  35.  über  die  Schrift  des  Am- 
monios  Aaftxtgtvg  sccpl  ßafiäv  xal  dvOioJv  (vgl.  noch  Ammon. 
8.  V.  ßcoitög)  und  ähnliche  Schriften  des  Habron  i^tjyijzjjg  und 
Apollonios  von  Achamä ; S.  36.  wird  die  XI,  47^.  A.  angeführte 
Eoyxogijiß  Aegyptiers  Pankrates  sehr  wahrscheinlich  mit 
Dobree  in  eine  Boyxogi]lg  verwandelt,  Bergk’s  Kooögotjig  da- 
gegen verworfen.  {Koögotjlg  ist  Conjcctiir  Lobeck’s  Aiac.  p.  87., 
wie  derselbe  Patholog.  p.  196.  selbst  erinnert  hat.)  S.  37.  han- 
delt über  Stellen  aus  Euripides  Phaethon;  S.  39.  über  die  Ilafen- 
abtheilungen  des  Piräens,  aus  deren  Zahl  der  Aphrodisios  ge- 
strichen wird.  (Uebereinstimmend  Ulrichs  Abhandll.  der  königl. 
baierischen  Akademie  Bd.  .3.  3.  p.  671.  und  sonst.)  S.  46  sq.  über 
die  angeblichen  Tragödien  des  Kynikers  Diogenes  und  des  gleich- 
namigen ältern  attischen  Tragikers.  Es  ist  sehr  interessant,  diese 
schon  vor  Weicker’s  herrlichem  Werke  über  die  griech.  Tragö- 
dien niedergeschriebene  Ausführung  mit  Welcker's  abweichender 
Behandlung  Bd.  3.  S.  1U35  sqq.  zu  vergleichen. 

Kann  ich  an  den  angeführten  Bemerkungen  nichts  Sonder- 
liches aussetzen,  so  fehlt  cs  in  andern  Punkten  nicht  an  Gelegen- 
heit zum  Widerspruch.  Einige  offenbare  Versehen  und  Vergess- 
lichkeitsfeiiler  mögen  zuvörderst  bemerkt  werden.  So  gleich 
p.  3,  soll  in  den  Versen  des  Simonides  p.  32.  B.  'llv  ydg  ircog 
röd’  dlrj&tg  xzX-  corrigirt  werden:  ’Hv  ag’  ixog  xzX.  Hier  ist 
falsch  V/u  yäg  als  Lesart  angegeben,  da  ydg  Vulgate  ist,  die 
schon  Porson,  wie  auch  Dindorf  angiebt,  verbessert  und  ich 
Delect.  p.  405.  mit  Bemerkungen  über  die  häu6ge  Wendung  be- 
gleitet in  den  Text  gesetzt  hatte.  — S.  8.  wird  gesagt,  bei  Plut. 
Morall.  II,  937.  F.  und  517.  F.  stecke  ein  trimeter  tragici  poetae, 
ab  editoribus,  ut  videtur,  non  animadversus.  Wohl  haben  sie 
sich  des  Aeschyleischen  Verses  Siippl.  915.  erinnert,  und  na- 
mentlich verwirft  Porson  zur  Medea  139.  das  bei  Piutarch  ste- 
hende xsO^fiat'  dvdgcöv  xdxolaxztöfiol  ßicov  statt  des  äschyiei- 
schen  ßlov.  — S.  20.  berührt  Hr.  M.  einen  Dichter  Hermodotos, 
von  dem  Piutarch  eine  Schmeichelei  gegen  Antigonos,  den  Vater 
des  Demetrios  Poliorketes,  verewigt  hat.  Diesen  Hermodotos 
erkennt  Hr.  M.  wieder  bei  Stobäus  Floril.  IX,  3.  'Eg/todözov' 

Ovx  0 hoyog  avisi  xqv  xixvi]v  negiOöog  mv, 

<iAA’  aut«  xoöpti  röv  Xoyov  td  xgayfiata. 

Allein  das  sind  Verse  des  Menander  nach  Append.  Flor.  p.  12,  2. 
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und  als  solche  stehen  sie  ^anz  richtig  bei  Hrn.  M.  selbst  Com. 
Poett.  Vol.  IV.  p.  324.  als  Fragm.  CDLXIII.  Woher  das  seltsame 
Lemma  bei  Stobäiisl  Dass  etwa  der  Titel  des  Meiiandrischen 
Stücks  darin  liege,  glaube  ich  nicht.  Vielmehr  mag  eine  Stelle 
eines  andern  Dichters  ausgefallen  sein,  nicht  des  Hermodotos^ 
den  auch  Pliotios  nicht  unter  den  Quellen  des  Florilegiums  nennt, 
wohl  aber  des  Hermotochoa ^ aus  dem  XCVIll,  60.  eine  schöne 
lyrische  Stelle  angeführt  ist,  die  Pflugk  freilich  dem  Simonides 
zuznschreiben  Lust  hatte,  s.  Delect.  Simon,  fr.  36.  und  Bergk’s 
Poett.  Lyr.  p.  763.  — Den  S.  43.  unter  den  zahlreichen  Ver- 
fassern von  ’AQyoXixä  genannten  ^afi^v , „quem  nunc  primnm  in 
lucem  produco^',  erwähnt  aus  Ilerodian  auch  Arcad.  p.  9,  21.  und 
genauer  der  Grammatiker  Crameri  Ann.  Oxx.  I,  366,  17.  Zmtj- 
fitlatai  TO  #ori  de  ’/igyoXixog  6vyyQaq>Bvg, 

wornach  er  vielleicht  selbst  Argiver  war.  Schon  Lobeck  Parali. 
I.  p.  193.  gedenkt  seiner. 

Die  Verse  des  Epicharmos  II,  36.  C.  will  Hr.  M.  S.  4.  so 
schreiben : 

’Ex  de  &oivag  ndtftg  lyerero.  B.  Xapiev,  ag  y Ifiiv  doxsü 
A.  ix  dt  nööiog  xcöftog,  ix  xeoftov  ö'  iyfvi&’  vavle, 
ix  d’  vttvlag  öixa,  ’x  öixag  d’  iyipsro  xettaSixa^ 
ix  de  xaraÖixag  xiöai,  rt  xai  <S<paX6g  xal 

Etwa  ebenso  Dobree  und  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  454.  fr.  99.  Hr. 
M-  vermuthet,  unsre  Stelle  habe  dem  Aristoteles  vorgeschwebt, 
wenn  er  als  Muster  einer  inoixodo/iijaig  aus  Epicharm  Gener. 
Anim.  I,  18.  anführt:  ix  t^g  diaßokijg  q Xoidogia,  ix  de  zavzrjg 
« Er  habe  vavia  durch  (laim  wiedergegeben,  xä(iog 

aurch  Aoidopfa,  wofern  nicht  Epicharm  [täxog  geschrieben  habe. 
So  bleibt  für  aoöig  noch  diaßoX^  übrig,  eine  Substitution,  die 
BO  aoffallcnd  sei,  dass  man  wohl  glauben  dürfe,  Aristoteles  habe 
etwas  Anderes  beim  Epicharm  gefunden.  Auch  sei  nÖGig  für 
compotatio  nicht  üblich , und  da  %folvrj  die  tcoöig  als  Species  ein- 
schliesse,  so  könne  nicht  wohl  gesagt  werden:  yBviü&ai  nÖ6iv  ix 
f^olvtjg.  Diese  Behauptungen  kann  ich  nicht  gutheissen.  Hatte 
Aristoteles  unsre  Stelle  im  Sinne , so  hat  er  sie  sehr  frei  benutzt. 
Der  Anstoss  an  aoOig  scheint  nicht  gegründet.  Epicharm  schil- 
dert stufenweise  die  regelmässige  Ordnung  eines  Festgelages: 
JtoOig,  xcö^og,  Opfer,  Sch?nau8,  Zechen,  lu- 
stiger Aufzug.  Nun  kann  aber  Epicharm  statt  noOig  durchaus 
nicht  einen  dem  aristotelischen  ÖLaßoXt]  entsprechenden  Begriff 
gesetzt  haben,  indem  die  zweite  Person  sagt:  XägiBv,  äg  y 
ifiol  dox£t.  B erwartet  die  Schilderung  eines  Streits:  A holt 
vom  Anfang  an  aus  und  da  sagt  B : bis  dahin  lässt  sich  das  Ding 
gut  an,  meine  ich.  Dem  Aristoteles  kam  es,  hatte  er  unsre 
Stelle  im  Sinne,  nur  auf  die  Figur,  nicht  auf  den  Inhalt  der 
Worte  an. 
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Auch  sonst  werden  noch  manche  Stellen  des  Eplcharm  be- 
sprochen, zum  Theil  übereinstimmend  mit  Ahrens,  dessen  Werk 
Jlrn.  M.  erst  zum  Schluss  zu  Gesicht  gekommen  ist.  So  wird 
S.  45.  der  Vers  aus  der  Sphinx  bei  Stepb.  Bjz.  s.  t.  Xitävtj  so 
verbessert: 

ÜTal  TO  tSs  Xtravitts  avladara  rlg  /tot  (tiXog. 

Hier  wäre  avXaßdza  aber  hyperdorisch,  und  Hr.  M.  irrt,  wenn 
er  dieses  als  Lesart  des  Kehdiger.  auführt,  der  avAi/Oaroi  hat, 
wrie  auch  vulgo  nicht  avXäouTo,  sondern  avA^Oaro  gelesen  wird. 

W'enden  wir  uns  zu  einer  S.  21.  behandelten  Stelle  des 
Tbeognis.  Richtig  erkennt  Ilr.  M.  bei  Athen.  VI.  p.  256.  C.  op 
larptvötti  Syvoiav  ov6'  'AöxXrjnuiöaig  tovtö  yB  vo^l^ta  6s- 
doo^ai  eine  offenbare  Keminiscenz  aus  'i'heogn.  432. , was  übri- 
gens auch  Welcker’n  Theognid.  Reliq.  p.  74.  nicht  entgangen  war. 
Beim  Theognis  steht  aber  sl  ä’  ’AöxXtjmcidaig  tovrö  y Edaxe 
9t6g , wofür  Pliitarch  (und  Dio  Chrys.  I.  p.  2.)  mit  zwei  guten 
Handschriften  (KO)  des  Tbeognis  selbst  ovo  ’/4axAt}jtid6aig 
bieten.  Jenes  ist  nach  Hrn.  M.  ineptissime  dictum  und  vitium 
loci  in  sequenti  versu  latet:  scoAAov^  dv  fiio9ovg  xai  ftsydXovg 
MtpBQOV.  — Ich  gestehe  offen,  dass  ich  das  ineptissimum  trots 
des  besten  Willens  nicht  auffinden  kann.  Auch  ist  noch  kein 
Herausgeber,  auch  der  neueste  nicht,  angestossen.  Tlieoguis 
zagt  ganz  richtig,  scheint  es:  „Noch  Niemand  hat  ein  Mittel  aus- 
findig gemacht,  den  aqppmv  zum  omcppcov,  den  xaxdg  zum  lofiAdg 
zu  machen.  Hätte  die  Gottheit  den  Asklepiaden  diese  Kunst 
verliehen , so  würden  sie  dessen  reichen  Gewinn  gehabt  haben.'* 
Auch  mit  Platon  bekommt  Hr.  M.  zu  thun,  der  die  Stelle  eben  so 
gelesen  haben  muss  wie  wir,  ohne  das  ineptissimum  gewahr  zu 
werden.  Denn  Menon.  p.  95.  fin.  sagt  er:  Kl  6'  r\v  sotqröv, 
tpTjölv  6 tUoyvtg,  xai  Ev&btov  cc’vdpl  vöniyLu^  Xlyu  nag 
OTi  noAAovg  av  fiiO&ovg  xal  itsydXovg  Eq>sgov  ot 
dvvdntvoiTOvto  Ttoislv.  Dass  aber  die  drei  Schriftsteller, 
die  den  Gedanken  aus  dem  hypothetischen  Gefüge  gerenkt  haben, 
dem  Sinne  gemäss  ovÖ’  ’Aoxkrjvid6aig  schreiben,  ist  in  der  Ord- 
nung, und  da  der  beste  Codex  mit  der  Vulgata  stimmt,  so  ist  das 
ovo  seiner  Stammverwandten  zufälliger  Irrthum. 

Für  die  Verbesserung  der  euripideischen  Fragmente  hat  Hr. 
M.  hier  wie  bei  andern  Gelegenheiten  viel  Beachtenswerthes  bei- 
getragen. Besonders  lehrreich  sind  die  hier  S.  32  sq.  und  nach- 
träglich S.  52  sq.  an  einige  Ceberreste  der  Stheneböa  geknüpften 
Erörterungen , die  zu  einer  schönen  Auseinandersetzung  der  Lo- 
calitäten  von  Lykien  und  seiner  alten  Sagen  Anlass  gegeben  haben, 
namentlich  um  ein  in  Scholl.  Arist.  Pac.  123.  erlmitenes  Bruch- 
Btück  zu  emendiren  und  zu  erklären.  Die  Worte,  die  wahrschein- 
lich Jemand  zur  Stheneböa  spricht,  um  ihre  Absicht,  dem  Belle- 
rophon  nach  Lykien  zu  folgen,  zu  biutertreibeo  (vgl.  indesa 
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Welcker  Griecb.  Trag.  2.  S.  781.),  sollen  nach  p.  32.  und  53.  so 
geschrieben  werden : 

lUkag  ds  tavtrjg  ÖBivog  "dpvtat  Kgayog^ 

Svf^tjQog  y lyöTrjQöt  q>govQsZvai  nogog 
xXvöavi  ÖBivä  xal  ßgotoxiova  ßgifttav. 

B.  ittyvog  jtogBvaBt  aäXog’  ov  vaveQkaßOfttti. 

Es  ist  von  dem  zu  den  äygiot  tBoi  der  L^kier  gehörenden  Heros 
Kragos  — so  hat  Hr.  M.  das  Iiandschriftliche  xgccrog  sehr  schön 
einendirt  — und  dem  nach  ihm  benannten  feuerspeienden  Berge 
die  Rede.  Darauf  geht  der  dritte  Vers,  in  welchem  Hr.  AI.  das 
handschriftliche  ßgotoOTOva  in  jSporoxro'vm  nicht  glücklich  ver- 
bessert hat.  Schwerlich  ist  das  ein  passendes  Epitheton  zu  xAv- 
dcovi.  Ich  hatte  ßagvötova  verbessert,  sehe  aber  noch  zn 
rechter  Zeit  beim  Nachschlagen  der  Didot’schen  Ausgabe  der 
Scholien,  dass  ebenso  bereits  W.  Dindorf  im  Pariser  Stephanus 
2.  p.  433.  A.  hcrgestellt  hat.  — In  einem  Verse  des  Phaethon 
will  Hr.  Ai.  S.  38.  schreiben: 

My  (xoi  9iyyg  tdjv  yvlcov  SxBcgog  av, 
pyö‘  iitavaßyg  tov  Öltpgov  ov  (ia9av  iXSv. 

Be!  Clemens  steht:  ftij  9!yrjg  yvimv  axBigog  mv  (lyds  dvaßyg 
rov  dltpgov  kXavvBiv  (ly  (ia9c3v.  Das  Uebrige  zugestanden,  so 
dürfte  Hr.  Al.  den  Infinitiv  lAäv  schwerlich  durch  den  den  Tragi- 
kern gebräuchlichen  Imperativ  ^Xa  rechtfertigen.  Andre  Formen 
der  Art  werden  sich  nicht  nachweisen  lassen.  Daher  möchte  ich 
lieber  schreiben  iXäßai  (ly  (taQciv.  Ausserdem  hat  Hr.  AI. 
obersehen,  dass  bei  Clemens  Paed.  3,2.  p.  260.  Potter.  (95.  Sylb., 
nicht  222.,  wie  Afatthiä  sagt)  noch  hinter  yvlav  steht  nuidlov, 
wofür  Als.  Nov.  «BÖliav  bietet.  Gewiss  schrieb  der  Dichter: 
xal.,  vielleicht  als  Anfang  des  dritten  Verses.  Oder  im  zweiten: 
{tyd’  inavaßyg,  xal,  Siipgov  xrX.  Indess  Hesse  sich  auch  fra- 
gen, ob  wohl  Euripides  iltpgov  als  Trochäus  gebraucht  habe. 

Wenigstens  nicht  wohl  o%Xog.  Denn  in  dem  von  Hrn.  Af. 
bei  Plutarch.  p.  463.  A.  nachgewiesenen  Verse  des  Phaethon: 
Bvdaifiovl^mv  oxXog  i^ixXy^k  (iB,  den  Alerops  hinter  fr.  III,  33. 
gesprochen  haben  möge , bat  Plutarch  6 oxXog.  Ist  also  das  Ce- 
brige  richtig,  so  müsste  wohl  ovxXog  geschrieben  werden.  Hin- 
gegen möchte  ich  bezweifeln , ob  die  ionische  Form  ogry  in  dem 
Verse  aus  Ions  Omphale  VI.  p.  258.  E. 

Ivtuvaiav  ydg  ÖbI  (ib  xyv  ogzyv  SyBiv 
mit  Grund  p.  22.  verschmäht  worden  ist.  Hr.  AI.  will  lieber : 
Iviavolav  ydg  xyv  iogxyv  öbI  (i  aysiv. 

Aber  Ion  von  Chios  hat  selbst,  wie  es  scheint,  in  seinen  Dramen 
bin  und  wieder  lonismen  sich  gestattet,  wie  z.  B.  im  Phoinix  bei 
Ath.  X,  451.  D.  Alyvxxly  xXalvu  u.  dgl.  m. 

Vom  Aufzuge  der  Phallophoren  sagt  Semus  Del.  XIV,  622.  D. 
IlgoßanBiov  fisv  oil  Xafißavovßi,  x g oxo  Xiov  dl  IpxvAAov 
xsgi9ifUV0i  xal  xaiÖBQcaxag  ixuva  xovxov  Ixtx^Bvxat  axiipavov 
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tt  8a6w  IC3V  *ai  xtttov.  Gegen  Coraet’  Emendation  itQOßoiiov 
bemerkt  Hr.  M.,  venabulum  pro  capillitio  intuliaae  censendoa  eat. 
Man  müaae  entweder  ngoxoftiov  achreibeu  oder  könne  srposdAtov 
(capillUium)  zur  Noth  beibehaiten.  ITpoxdptov  würde  ich  nicht 
empfehlen,  da  Semoa  dann  wohl  ein  gleichsam  hinzugerügt  haben 
würde.  Daa  Urtheil  über  Coraea’  Conjectiir  acbeint  nicht  be- 
gründet. Wenigsteua  hat  Wclcker,  der  Frolegg.  Theogn.  p.  XC. 
dieaelbe  Emendation  gemacht  hat,  daa  Wort  in  einer  der  hier 
BÖtliigen  verwandten  Bedeutung  auch  bei  Philoatr.  Imagg.  1,  2. 
p.  2ü7.  naebgewieaen. 

Hr.  M.  aieht  aua  diesen  Kleinigkeiten,  dass  ich  seine  Schrift 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  habe.  Ich  will  zum  Schlüsse  ver- 
Buchen,  des  verehrten  lirn.  Verf.  Beiatimmung  für  eine,  wie  mich 
dünkt,  evidente  Verbesserung  au  gewinnen,  an  die  mich  zwei  in 
vorliegender  Schrift  S.  34.  zu  anderm  Zwecke  angezogene  Paral- 
lelstellen gemahnt  haben.  Das  bekannte  Skolion  des  Timokreon 
von  Rhodos  achreibeu  die  neueren  Herausgeber  nach  Mehlhorn’s 
und  Andrer  Herstellung  übereinstimmend  so: 

"Slfptkiv  o\  tu  tvtpkB  nXovre,  fnjrs  yy  ntqt  iv  9aiäadj]  pifr 

iv  ^Tielga  tpavijvai, 

j^Xkd  TdgraQov  rs  vaUiv  xdxigovTa ' di«  «i  yäg  ndvx  iot' 

Iv  dv^goiaoig  xaxd. 

S.  Boeckh.  de  Timocreonte  Rhod.  p.  5. , meinen  Delect.  p.  430. 
und  Bergk’s  Poett.  Lyr,  p.  809.  Es  ist  sehr  auffallend , dass 
meines  W'issens  noch  iNiemand  an  dem  seltsamen  Ausdrucke  fiijra 
yy  itiqt  iv  iqntlgto  Anstoss  genommen,  dass  ferner  aber  auch  Nie- 
mand gesagt  hat,  wie  er  yij  und  ^aetgog  neben  einander  bestehen 
lasse.  Man  hat  wohl  um  so  weniger  an  der  Richtigkeit  der  Les- 
art gezweifelt,  da  drei  Zeugen  für  die  Lesart  zu  bürgen  schienen. 
Scholl,  .\rist.  Rann.  1302.,  Acliarn.  .'>32.  und  Suidas  s.  v.  Zxokwv. 
(Isidorus  Peius.  Ep.  II.  140.  geht  nicht  über  /ttjTB  iv  ^akdTty 
Uiiaus.)  Aber  daa  ist  nur  Schein  und  die  drei  Zeugen  schrum- 
pfen in  Einen  zusammen  und  auch  der  Eine  sagt  nicht  die  reine 
Wahrheit.  Daa  Scholion  zu  den  Fröschen  ist  von  Musurua  von 
dem  Scholiasten  zu  den  At  haruern  entlehnt.  Also  verliert  es  die 
Beweiskraft.  Das  konnten  Frühere  nicht  wohl  sicher  wissen: 
aber  Hr.  Bergk  konnte  es  seit  Dindorf's  Ausgabe  und  musste  es 
als  kritischer  Herausgeber  wissen.  Suidas  hat  natürlich  auch  nur 
aua  den  Scholien  geschöpft  und  so  haben  wir  uns  allein  an  den 
Scholiasten  zu  den  Acharnern  zu  halten.  Aristophanes  parodirt 
den  Timokreontischeii  Wunsch  in  der  Inhaltsangabe  des  Periklei- 
Bchcn  Psephisma  gegen  Megara: 

mg  xgij  Msyagiag  fitjts  yfj  fitjt'  iv  dyogä^ 

[iijx'  iv  &akdtxxi  fiTjx’  iv  i^nBiga  fiivBiv. 

Hier  ist  an  die  Stelle  des  vom  Timokreon  gesetzten  Wortes  sehr 
bitter,  um  Perikies’  vertilgenden  Hass  ausziimalen,  fnn,x'  iv  rfitBlgip 
gesetzt , gleichwie  iv  dyogd  dem  Inhalte  des  Beschlusses  gemäss 
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eingeschoben  wird.  Und  mir  so  konnte  Aristophanes  den  durch 
ayogä  getrennten  Begriff  in  i^nelga,  gegenüber  dem  ^aXorreg, 
wiederholen.  Die  Scholien  haben  hier,  wie  so  oft,  aus  dem 
Texte  des  Aristophanes  die  Dichterworte  gefälscht.  Timokreoii 
schrieb:  (i^t  Iv  ovgavä  (pavr/vai.  Das  musste  er  schon  des- 
halb, weil  er  den  Pliitos  als  Gott  denkt.  Den  Wunsch,  Plutos 
möge  nirgend  zum  Vorschein  gekommen  sein,  specialisirt  der 
Dichter:  weder  auf  dem  Lande,  noch  auf  dem  Meere,  noch  im 
Himmel.  Nun  schliesst  sich  auch  der  Tartaros  und  Acheron  als 
starker  Gegensatz  gefälliger  an.  Um  allen  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  Emendation  zu  beseitigen , mögen  hier  die  beiden  Paral- 
lelstelleii  Platz  finden.  Aristophanes  sagt  Vespp.  21  sq.  oti  rav- 
fov  iv  yy  z äaißaXtv  xdv  ovgavä  xav  ty  ^alätty 
&yglov  zyv  danlöa.  Dann  das  Käthsel  bei  Athen.  X.  p.  453.  A. 
zl  zttvzdv  iv  ovgavä  xal  i«l  yyg  xal  iv  &aXdzzyi 
Nach  Hrn.  M.  S.  34. 

IX  ztwzov  i<Sz  iv  ovgavtp  xdv  yy  zs  xal  9aXdzzy; 

Gottingen.  F*  W.  Schneidewin, 
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Beartheilung  der  von  Thudichum,  Wex  und  Donner 
herausgegebenen  Uebersetzungen  der  sophokl.  Antigone. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  der  Vorrede  zu  der  im  vor.  Jahre  von  ihm 
heransgegebenen  Uebersetznng  der  sophokl.  Antigone  mit  Bezugnahme 
auf  eine  Bemerkung  Solger’s  (in  dessen  Vorrede  zur  Uebersetzung  des 
Sophokles),  bereits  angedeutet,  dass  nach  dem  Auftreten  so  vieler,  von 
dem  berühmten  Vater  der  neuern  deutschen  Prosodie  bis  auf  die  Jetztzeit 
in  fast  unabsehbarer  Reihe  erschienener  Vorgänger  nochmals  mit  einer 
neuen  Uebersetzung  der  Antigone  hervorzutreten  ihn  vor  Allem  die  An- 
sicht bewogen  habe,  dass  die  allmälige  Lösung  der  würdigen  Aufgabe 
eines  rechten  deutschen  Sophokles  und  ein  erfolgreiches  Vordringen  zum 
vorgesteckten  Ziele  nur  von  wfiederholten  Versuchen  zu  erwarten  sei. 
Gleichzeitig  ward  vom  Unterzeichneten  nicht  verhehlt , dass  er  in  den 
Uebersetzungen  seiner  erheblichsten  Vorgänger  — und  diese  sind,  bis 
zum  Erscheinen  seiner  eignen  Uebersetzung,  Thudichum,  Wex  und 


*)  Sophokle$'  Antigone.  Metrisch  übersetzt  und  nnt  Einleitung  und 
Anmerkungen  versehen  von  Friedr.  Rempel,  Rector  am  Gymnasium  za 
Uamm.  Uamm,  Schulzische  Buchh.  1813.  XLHI  u.  52  S.  gr.  8.  12*^^  Sgr. 
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Donner  — so  yiel  des  Mangelhaften,  resp.  Verfehlten  nachweisen  zu 
können  glaube,  dass  dadurch  das  Erscheinen  der  neuen  Uebersetzung 
wenigstens  in  Etwas  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte.  Dieser  damals  in 
Aussicht  gestellten  Beweisführung  sich  nicht  entziehend , wird  Ref.  im 
Nachstehenden  an  die  Uebersetzungen  der  genannten  Vorgänger  banpU 
rächlich  den  Maasstab  deijenigen  Principien  legen,  die  er  als  seine  Rieht* 
nchnur  bei  Lösung  seiner  Aufgabe  in  wenigen  Worten  — wozu  bedürfte 
es  auch' bei  einer  Sache,  über  die  man  jetzt  endlich  ziemlich  einig  ge- 
worden, einer  weitläufigen  Auseinandersetzung ‘f  — an  gedachter  Stelle 
bereits  bezeichnet  hat.  Rücksichtlich  der  vielbesprochenen  und  nament- 
lich an  der  Solger’schen  Uebersetzung  des  Sophokles  gewiss  mit  Unrecht 
80  sehr  gerühmten,  durch  zahllose  Unebenheiten,  Schroffheiten  und  pein- 
lichen Zwang  des  Ausdrucks  bedauerlich  erkauften  Treue  hat  Ref.  vor- 
züglich bei  Erwähnung  gedachter  Uebersetzung  seine  Meinung  im  fFe~ 
aentlichen  bereits  angedeutet,  und  wenn  er  auch  in  das  von  Weber  (siehe 
dessen  Recension  des  1.  Theils  der  Thudichnm’schen  Uebersetzung  in 
den  Jahrbb.  L wissenseb.  Krit.  Jahrg.  1828  Nr.  20.)  dem  erstgedachten 
Uebersetzer  gespendete  Lob  einzustimmen  ansteht,  so  bekennt  er  sich 
doch  hiermit  gern  zu  der  von  Weber  bei  dieser  Gelegenheit  ausgespro- 
chenen Ansicht,  dass  die  Uobersetzungstrene  zwei  Stücke  begreife:  „ein- 
mal die  sorgfältige  Nachbildung  der  Gedanken,  ohne  dieselben  zu  ver- 
ändern und  auszuschmücken,  und  zweitens  die  möglichst  genaue  Bei- 
behaltung der  Ausdrucksweise  des  Originals,  so  dass  man  in  derselben 
keine  Sebattirung  aus  eignen  Mitteln  aufträgt**. 

In  wie  weit  nun  Ref.  jene  Ansicht  sich  zu  eigen  machte,  wird  sich 
theils  aus  seiner  eignen  Uebersetzung,  theils  aus  der  nachstehenden  Be- 
nrtheilung  der  vorgängigen  Leistungen  ergeben  müssen , in  welcher  wir 
die  drei  Uebersetzer  der  Antigone,  Thudichum,  Wex  und  Donner,  der 
Kürze  halber  durch  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  bezeichnen  und 
die  verschiedenen  Stellen  nach  der  neuesten  Ausgabe  von  Hermann 
citiren  wollen. 

D.  schreibt  auf  dem  Titel:  Sophokles  (sic!)  Antigone;  so  auch 
V.  966.  Bosporus  Strand,  da  er  sich  hingegen  iir  v.  26.  192.  211.  366. 
506.  590.  606.  817.  819.  864.  964.  968.  1026.  1083.  1130.  1173.  1259.  der 
richtigen  apostrophirten  Genitivendung  bedient.  — v.  3.  D.  unpassend : 
— die  wir  leben  noch.  Dass  man  vü*  SoSeaiy  besser  als  Genit.  absol. 
nehme,  hat  Ref.  schon  im  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  vom  Jahre 
1837  bemerkt.  In  v.  6.  enthält  die  Uebersetzung  von  W.  „Die  nicht  sich 
unter  deinen,  meinen  Leiden  /and**  (sic!)  ein  unpassendes  Asyndeton.  — 
V.  9.  W. : doch  kaum  ahnst  du  wohl  etc.  Warum  ist  die  passendere 
Frageform  des  Textes  nicht  beibehalten?  v.  10.  Bei  W.  sinnverfehlend i 
dass  jetzt  der  Feinde  Unglück  unsren  Freunden  droht.  8.  meine  Anm. 
a.  a.  O.  V.  17.  D.  mit  willkürlicher  Abweichung  vom  Texte:  — wurde 
mir  Nichts  weiter  kund,  | Nicht , o b des  Glückes , o b des  Leides  mehr  mir 
ward.  Ebenso  v.  19. : und  führte  deshalb  dich  heraus  \ Zum  Thor  des 
Hofes,  statt:  ich  Hess  dich  aus  des  Hauses  Thor  rufen.  In  v.  19.  war 
gövri  früher  bei  W.  durchaus  unpassend  durch  emsam  übersetzt,  später 
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besser:  ohne  Zeugen;  warum  nicht  allein?  t.  20.  D.:  Düster  wogt  ein 
Wort  im  Busen  dir.  Hier  ist  die  bei  den  Tragikern  nicht  seltne  meto» 
nyraische  Bedeutung  des  inog  verfehlt , in  welcher  auch  «lo'yog  hier  und 
da  vorkommt,  v.  21.  D.  dehnend:  Gönnt  Kreon  nicht  dem  einen  unsrer 
Brüder  wohl  | Des  Grabes  Ehren  (sic!)  etc,?  In  v.  23.  findet  sich  bei 
D.  von  der  deutschen  Prosodie  abweichend : KtSSklSs ; anders  in  v.  194. 
(RtSöklSs).  V.  25.  D.  unpassend  gedehnt:  den  Eteokles  hat  er  — im 
Erdenschoos  | Geborgen,  und  die  Todten  unten  ehren  ihn;  ebenso 
V.  27.:  Durch  lauten  Huf.  In  v.  30.  lesen  Th.,  W.  u.  D.  elsofäas, 
wogegen  Ref.  wegen  der  verschrobenen  Wortstellung  und  des  matten 
Sinns,  den  es  giebt,  sich  a.  a.  O.  erklärt  hat.  In  v.  32.  übersetzt  Th. 
das  Xtym  yäf  uäfis  unpassend : gewisslich  mir  auch ; nicht  weniger  un- 
passend W. : ja,  noch  einmal  sag'  ich  mir!  und  D.:  ich  sage  mir  sogar 
(sic !).  V.  35.  D.  steif  und  hart : teer  dess  Eines  thut  etc.  v.  37.  D. : 
Also  (mit  falscher  Ärsis)  verhält  sich  dieses,  und  du  zeigst  sofort  etc.; 
Xttztt  ist  zu  stark  durch  sofort  gegeben,  v.  41.  D. : Sieh,  ob  du  mit- 
Buhandeln,  mitzuwirken  denkste  So  tautologisch  sind  hier  die 
Ausdrücke  ^v(ntovi^astg  und  ^wtfydasi  sicher  nicht  zu  nehmen , weshalb 
Ref. : ob  Leid  und  Müh’  du  mit  mir  theilen  willst,  bedenk.  Th.  und  W. 
haben  ein  Verbum  nnübergesetzt  gelassen,  v.  43.  Th.  durchaus  unpas- 
send und  nnverständlich : Ob  du  den  Todten  mit  mir  dort  (sic!)  erheben 
willst;  nicht  viel  besser  D,;  ob  du  den  Todten,  mir  gesellt,  auf  nehmen 
(sic!)  willst.  V.  44.  W.  nimmt  dnö^^ijvov  als  Mascnl.  und  übersetzt: 
dem's  der  Staat  verbot.  S.  dagegen  meine  Anm.  a.  a.  O.  D. , das  be- 
deutsame Tcdln  ganz  nnübersetzt  lassend : Ihn  denn  bestatten  willst  du, 
willst  Ferbotnes  thun?  v.  45.  hat  Ref.  einfach  nach  den  Worten  des 
Originals  übersetzt : Ja,  meinen  Bruder  und  den  Deinen  auch,  wenn  du  | 
Nicht  magst  etc.  Th.  und  W.  bemühen  sich  unnöthigerweise  dem  Ver- 
ständnisse durch  abweichende  Uebersetznng  zu  Hülfe  zu  kommen,  v.  47. 
Th.  unrichtig:  wenn  (sic!)  dir  Kreon' s Wort  entgegen  steht?  Vielmehr: 
da  oder  während  etc.  In  v.  48.  bat  W.  seine  vom  Texte  ganz  ab- 
weichende Uebersetznng : Nie  hat  den  Meinen  er  das  Grab  (?)  zu  wehren 
Macht,  später  geändert  in:  Die  Meinen  mir  zu  wehren  hat  er  nimmer 
Macht,  was  zwar  dem  Sinne  nach  richtig,  aber  hinsichtlich  des  deot- 
schen  Ausdrucks  anslössig  ist.  Th. : Er  darf  mir  nicht  verwehren , was 
mein  eigen  ist ; er  nimmt  also , offenbar  minder  passend , t<Sv  {/s<äv  als 
Neutrum.  Mehr  noch  vom  richtigen  Verständniss  abweichend  D. : Fern- 
halten darf  mich  dieser  nie  von  meiner  Pf  licht,  v.  49  f.  Th.:  — Ge- 
denke, wie  der  Vater  uns  \ In  grausenvoUem  Missgeschick  rühmlos  ver- 
darb (?) , I Als  er,  befunden  selber  (?)  in  der  Müsethat , ( Den  Stern  der 
Augen  sieh  zerriss  mit  eigner  Hand,  Das  Unpassende  und  theilweise 
Unrichtige  der  Uebersetznng  ergiebt  sich  leicht  ans  der  Vergleichung 
mit  dem  Originale.  Schoene,  welcher  die  Wexische  Uebersetznng 
dieser  Worte  ohne  hinreichenden  Grund  tadelte,  weil  der  Ausdruck 
selbstentdeekte  Gräuclthaten  die  Reciprocität  zwischen  Thäter  und  Ent- 
decker nicht  so  bestimmt  und  so  bedeutsam  zu  erkennen  gebe , als  der 
griechische  Ausdruck  (?) , giebt  hier  nnverdienterweise  der  Uebersetzung 
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Ton  Th.  den  Verzag,  t.  53.  Bei  Th.  gar  zu  matt:  Wie  denen  Mutter 
dann  und  H'eU>  — sie  war’s  suffleich  etc.;  bei  W.  zu  frei:  dann  sie,  die 
Mutter,  Mutter  ihm  und  Weib  zugleich  etc.  v.  54.  D.  gedehnt  und 
nndeuUch : — dann  | Schmachvoll  mit  frevlem  (sic !)  Strange  sich  da» 
Leben  nahm,  v.  68.  \V.:  If'ir  beide  aber,  die  allein  noch  übrig,  wir,  | 
Erwäg'  es,  würden  noch  schmachvoller  untergehn.  Hier  ist,  abgesehen 
von  der  steifen,  ungefälligen  Construction , sowohl  vvv  als  oetp  unbe- 
achtet geblieben.  D.  unpassend:  wie  schmählich  wir  verdürben.  In 
V.  61.  ist  bei  W.  das  Anredewort  Schwester  ohne  Noth  eingeflickt.  D. 
willkürlich  gedehnt:  Vorerst  erwägen  musst  du,  dass  wir  Frauen 

»ind,  I Und  nicht  erschaffen,  Männern  dreist  im  Kampf  zu  stehn, 

V.  63.  W.:  Und  dass  wir  hierin  — uns  fügen  müssen,  wrornach  aus  dem 
Vorhergehenden  ergänzt  werden  müsste:  Bedenken  musst  du.  Richtiger, 
wenngleich  etwas  gedehnt,  D. , der  aus  dem  Vorhergehenden  das 
ergänzt,  wie  sich's  gehört.  S.  meine  Anm.  a.  a.  O.  v.  67.  D. : Und 
ihm  gehorchen,  dem  etc.  Warum  ist  der  passendere  Pluralis  nicht  bei- 
behaltenV  v.  69.  W.:  Dichfordr'  ich  nicht  mehr  auf.  Wozu  das  mehr? 
Auch  ist  das  Pronomen  unpassend  vorangestellt.  — In  den  von  D.  über- 
haupt zu  frei  übersetzten  Worten  der  Antigone  (von  v.  69.  bis  77.)  heisst 
es  V.  72.:  ruhmvoll  ist  der  Tod  bei  solcher  That;  besser:  ob  »oleker 
That,  V.  71.  Th.  unrichtig:  Erwähle  du  dir  (?),  was  du  darfst.  Ob 
der  Uebersetzer  der  Lesart  önoia  oder  der  ohne  Zweifel  vorzüglicheren 
onoia  gefolgt  sei , lässt  sich  aus  dar  Uebersetzung  nicht  wohl  entnehmen. 
Kbenso  unrichtig,  wie  hier,  ist  das  äouttv  in  v.  76.  übersetzt,  v.  72. 

W,  übersetzte  früher:  — wenn  ich  die»  vollbracht;  später:  rühmlich  ist 
der  Tod  nach  solcher  That,  Richtiger  glaubt  Ref.  das  Partie,  praes.  in 
cansaler  Bedeutung  genommen  zu  haben,  v.  74.  D. : — muss  ich  läng're 
Zmt  I Den  Untern  doch  gefallen,  als  den  Lebenden.  Hier  ist  der 
in  den  Ausdrücken  xnv  «arm  und  tüv  iv^ctSs  liegende  Gegensatz  ver- 
wischt. V.  75.  Th.  durchaus  unverständlich:  denn  läng're  Zeit  bedarf 
ich  drunten  Ihrer  Huld  (?),  als  Deren  hier.  In  v.  76.  ist  bei  W. 
ool  K sl  Sonst  gänzlich  nnübersetzt  geblieben,  v.  78.  D.  gar  zu  frei  und 
ungenau:  Ich  acht'  es  auch  ehrwürdig,  v.  79.  W.  ungenau:  fühl?  ich 
mich  zu  schwach ; D.  willkürlich  dehnend:  dazu  fehlt  mir  Kraft  und 
Muth.  V.  82.  Th.:  O weh  mir  Armen!  W. : O ünglückseVgel  Beides 
gleich  unrichtig;  ot pot  TaXalvrje  heisst  durchaus  nicht:  hei  mihi  miserael 
Das  würde  ofpot  xäXaiva  (vgl.  v.  550.)  bedeuten.  Hermann  erklärt  es 
richtig : hei  mihi  propter  tuam  audaciam.  v.  84.  D.  hart  und  gezwängt ; 
Indes»  verrathe  ja  zuvor  Niemanden  dein  | Beginnen  etc.  Dergleichen 
unschöne  Trennungen  am  Ende  des  Verses  Anden  sich  auch  in  v.  387.: 
So  I hatt'  ich  gelobt  mir  etc.;  v.  708.:  — die  Bäume,  die  \ Nachgeben 
etc. ; V.  1018. : — nacA  einem  Manne  zielt  ihr  alle , wie  | Nach  »einem 
Ziel  der  Schütse  etc. ; v.  1028. : — wohl  ww»  ich , dass  | Der  Menschen 
keiner  einen  Gott  beflecken  kann.  In  v.  85,  ist  avv  K avras  von  W. 
gar  zu  breit  übersetzt:  und  sorgsam  schweigen  unll  auch  ich,  v.  88. 
W,;  Heiss  glüht,  wo  kalte  Ruhe  nöthig,  dir  das  Herz.  Hier  ist  dem 
tln>x9oiei  eine  gar  zu  seltsame  Bedeutung  beigelegt.  Auch  Th.  übersetzt. 
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dem  griech.  Ansdrucke  unangemessen:  Wie  hem,  wo  ich  (?)  erschaudre, 
glüht  der  Busen  (?)  dir;  ähnlich  D.:  Dir  wallt  der  Busen  glühend,  wo 
mich  (?)  Schauder  fasst,  v.  Ö9.  Th.:  — deren  Huld  ich  erst  (?)  bedarf, 
(W.  hat  seine  anfängliche,  höchst  unglückliche  Uebersetzung:  Ich  weise, 
gefalle,  denen  ich  gtf allen  muss,  nachher  glücklich  verändert.)  D.  un- 
genau: doch  weise  ich  hold  mir,  deren  Huld  mein  Höchstes  ist;  der  Aus- 
druck zfV  deutet  auf  Pflicht,  nicht  auf  Werth.  Warum  ist  in  v.  92. 
dfxijs  bei  W.  und  D.  nicht  durch  überhaupt  übersetzt?  Th.  lässt  es 
gar  unübersetzt.  Wozu  auch  bei  Th.  und  W.  die  specielle  Beziehung 
der  besser  als  Gemeinplatz  zu  deutenden  Worte  auf  Antigone?  v.  93. 
D.  ohne  Noth  gedehnt:  — wirst  du  billig  (?)  mir  verhasst.  In  v.  94. 
bat  Ref.,  abweichend  von  Erfurdt’s  Erklärung,  welcher  Th.  und  W. 
beitreten , übersetzt : — wirst  du  bei  den  Todten  ruh'n , weil  xtia^as  so 
oft  vom  Ruhen  der  Todten  verkommt.  (Vgl.  v.  76.  und  v.  73.,  wo  ein 
ganz  ähnlicher  Gedanke.)  Auch  scheint  mir  die  bestimmtere  Bezeichnung 
des  Polyneikes  durch  den  Singularis  rm  &av6vri,  da  er  v.  89.  weniger 
bestimmt  durch  den  Pluralis  bezeichnet  war , dieser  Erklärung  des  npof- 
angemessener,  v.  98.  Th.:  Eine  Thörin  zwar,  | Doch  ächte 
Freundin  deines  Freundfe , gehst  du  dahin.  W. : Als  Thörin  zwar,  doch 
wahre  Freundin  deiner  Freunde  zeigst  du  dich  (?).  Beide  scheinen 
mir  den  Sinn  der  Textesworte  schief  aufgefasst  zu  haben ; der  tadelnden 
Schwester  gilt  gewiss , wenn  auch  der  Ausdruck  dagegen  za  sprechen 
scheint,  die  Bemerkung,  dass  Antigone  überhaupt  thöricht  bandle,  als 
die  wichtigere.  Demgemäss  glaube  ich  richtiger  übersetzt  zu  haben: 
doch  wisse  wohl,  du  gehst  | Bethörten  Sinns,  wenngleich  den  lAebett 
wahrhrft  lieb. 

V.  100  f.  Hier  ist  die  Uebersetzung  von  W.:  Strahl  des  Hdios, 
schönstes  Licht,  du  das  schönste,  das  je  erschien  etc.,  überhaupt 
wegen  unnöthiger  Dehnung  zu  tadeln,  wogegen  das  tmz  afÖTt(/oy  zu 
kurz  und  ungenügend  durch  je  gegeben  ist.  ln  v.  103.  weicht  W.  (Endr 
lieh  führst  du  den  goldnen  Tag,  \ Strahlenwimper , herauf)  unschön  von 
dem  schönen  Ausdrucke  des  Textes  ab ; auch  ist  der  Wechsel  der  Tem- 
pora (nahte,  scheuchst,  enteilt)  nicht  zu  billigen,  v.  104.  D. : des  gold- 
nen Tags  Aufblick  (sic !) ; hier  hätte  der  Uebersetzer  die  in  dem  ßlstpa- 
pov  liegende  schöne  Metapher  beibebalten  sollen.  Bei  Th.  sind  die  bei- 
den Daktylen  zu  tadeln , womit  v.  108.  anhebt  (Scheuchtest  du  flüchtigen 
Laibes  hinweg  etc.),  v.  112.  D.:  Wie  ein  Adler,  daher  flog  über  das 
Land,  \ Fon  der  Schwinge  gedeckt,  hellglänzend,  wie  Schnee  elc.  Hier 
wird  sicher  Jedermann  das  dem  Texte  nach  auf  Schwinge  zu  beziehende 
Beiwort  hellglänzend  auf  den  Adler  beziehen,  v.  132,  D.  gedehnt: 
Schwelgend  füllt'  etc.  In  v.  127.  ist  bei  Th.  und  W.  das  keineswegs 
bedeutungslose  Wörtchen  ysr^  weggelassen,  v.  128.  D. : — und  als  er 
ihr  Heer,'  \ Den  heranwogenden  Strom , scUmmemd  m Gold  etc.  Der- 
gleichen durch  tonlose , kurze  Silben  in  anapästiscben  Daktylen  gebildete 
Arsen , wie  z.  B.  Unerhört  schreckliche  Brandungen  hebt  hoch  des  Or- 
kanes  Gewalt,  müssen,  als  dem  deutschen  Ohre  unerträglich,  selbst  als 
Nachahmungen  antiker  Verse,  in  Ueborsetzungen  möglichst  vetnücden 
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werden;  dennoch  kehrt  derselbe  Fehler  bei  D.  wieder:  in  r.  813.  (Wan- 
delst du  hin  dort  [bessert  dorthin]  in  der  Todlen  Gemach),  in  r.  1233. 
(dag  lautredende  Denkmal).  Auch  sind  die  iambUchen  Trimeter  der 
Donner’schen  Uebersetzuiig  keineswregs  frei  von  falschen  Arsen  (vgl.  z.  B. 
V.  263.  274.  327.  434.  676.  636.  637.  983.  1051.  1230.  (wo  es  sUtt:  denn 
wahr  sagtest  du  besser  heissen  könnte ; denn  du  sagtest  wahr),  v.  13X 
D.  zu  ungenau:  Der  lehon  an  die  Höhn  — empordr  ang;  nicht 
minder  ungenau  v.  J38.:  Doch  et  ging  ändert  aut:  \ Andern  betehied 
änderet  Loot  Aret,  der  Gott,  der  die  Verwirrten  | Stürmend 
davontrieb,  v.  146.  D.  zu  unverständlicli : — die  gegen  tieh  sdbtt  | 
Gleichmächtige  Speer  aufhoben  etc.  v.  150.  D.  durchaus  räthselbaft: 
Dethalb  denkt  nach  dem  Kampf  | Ihr  auch  nicht  det  Jetzigen  mehr.  Eef. 
übersetzt,  sich  an  die,  wie  er  glaubt,  richtigere  Erklärung  Seidler’s 
anschliessend:  Drum  vollendeten  Kriegt  | Sei  von  unt  nieht  fürder  ge- 
dacht. V.  157.  D. : Kreon,  der  neu  waltende  Herricher,  erregt  (*/)  | Von 
dem  neuen  Getchick  etc.  v.  158.  l'b. : Und  gewüi  ihm  bewegt  än  Ge^ 
danke  den  Geist;  W. : Wohl  regt  sich  im  Geist  ihm  ein  neuer  (?)  Be- 
schluti ; D. : Itathschlüsse  bewegt  er  sicher  im  Geilt.  Sicher  wird  aber 
passender  tirit  als  rivä  gelesen;  ersteres  nahm  auch  Hermann  unbedenk- 
lich in  den  Text  auf.  v.  ]62.  übersetzt  Th,,  ohne  Notb  vom  Texte  ab- 
weichend: Am  Tage,  Männer,  wo  die  Stadt  durch  Götterhuld  etc. 
T.  169.  D.  gedehnt:  In  solchem  (?)  Sinne  wandcllot  und  treu  verbleibt; 
ähnlich  v.  172.:  Durch  det  Brudermords  ruchtote  That.  v.  171.  Hier 
hätte  Schoene,  welcher  die  Uebersetzung  von  W.  nicht  ohne  Grund 
tadelt,  auch  das  barte:  beid'  Erichlagend'  (siel)  und  | Ertchlagne  etc. 
bei  Th.  nicht  schonen  sollen,  v.  173.  D. : So  würden  mein  die  Throne 
etc.;  hier  ist  der  griech,  Plural  0-oövovf  unpassend  in  die  deutsche 
Uebmrsetzung  übergegaogen.  v.  179.  D.  undeutsch:  Und  nicht  am  be- 
sten Käthe  (sic!)  sich  su  halten  weist  etc.  v,  185.  W.:  Drum  (?)  merd* 
ich,  Zeus,  Aütehender,  vernimm  mein  Wortl  etc.  Wozu  auch  die  An- 
rede? — Uebrigens  bemerkt  Schoene  mit  Unrecht,  Tb.  sei  in  seiner 
Uebersetzung  dieser  Worte:  iVie  würd'  ich  schweigen,  tollte  je  Verderben 
ich  I Auf  dieser  Bürger  neh'ret  Glück  hersehreiten  leh'n , treuer  und  in 
seiner  Haltung  sicherer  als  W. ; treu  ist  wenigstens  das : auf  dieser  Bür- 
ger tich'ret  Glück  herschreiten  seh’n  keineswegs.  Der  Ausdruck  bei  W. 
statt  gehofften  Glücks  enthält  freilich  eine  unnöthige  Dehnung,  aber 
auch  der  Ausdruck  bei  Tb.:  tich'ret  Glück  ist  davon  eben  so  wenig  frei, 
ata  die  Uebersetzung  bei  D.:  — müsst’  ich  Untergang  \ Auf  meine 
Bürger  statt  det  Heilt  hersehreiten  sehn.  v.  190.  W.  ungenau:  — und 
nur  I Del  Ruders  sich're  Führung  Freunde  uns  gewinnt;  das  gewichtige 
xavtrft  ist  unbeachtet  geblieben.  D.  unpassend:  — wir  die  Freund'  uns 
einigen;  im  Texte  ist  nicht  von  bereits  vorhandenen  und  demnächst  zu 
bewahrenden,  sondern  von  erst  zu  erwerbenden  Freunden  die  Hede. 
V.  192.  Th.  nicht  passend  und  nur  durch  das  Original  verständlich, 
wenngleich  von  Schoene  gegen  W.  gelobt:  Auf  solchen  Wegen  will  ich 
diese  Stadt  erhöhn.  v.  205.  D. : — unbeitattet  lieg'  er,  sur  Verstümme- 
lung, I Zum  Frost  für  Hund'  und  Vögel  etc.;  der  Zusatz;  zur  Ver- 
N,  Jahrb.f.  Phil.  ■.  Putd.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  XL.  B/l.  4.  28 


I by  Google 


434 


Bibliographische  Berichte. 


ttümmdung  ist  nicht  im  Texte  enthalten,  t.  208.  ist  Ton  Th.,' W.  und 
D.  nach  der  Ton  Hermann  ohne  hinreichenden  Grund  aufgenommenen 
Lesart  des  Cod.  Aug.  übersetzt,  obgleich  W.  in  der  Anmerkung  zu  seiner 
Ausgabe  den  Sinn  der  bessern  Lesart,  weicher  ich  aus  den  im  mehr- 
erwähnten  Programm  angeführten  Gründen  gefolgt  bin,  richtig  aufgefasst 
und  Tertheidigt  hat.  Mit  dem  nooe^ova’  in  dieser  Stelle  mag  noch  das 
hixijotiiiijaaa’  in  t.  90L  Terglichen  werden,  t.  212.  Th-  unpassend: 
Hier  mit  -dem  Gegner,  dorten  mit  dem  Freund  der  Stadt,  t.  215. 
Th.  nicht  recht  passend:  So  mSget  ihr  nun  Hüter  der  Gebote  (Plural ‘f) 
sein;  auch  ist  in  der  Uebersetzung  des  folgenden  Verses:  Dem  Jüngern 
Manne  lege  dies  zu  tragen  auf,  der  Artikel  nicht  am  Orte.  VV. : Schon 
gut  (V);  seid  ihr  nur  jetzt  mir  Hüter  des  Brfehls.  t.  218.  übersetzen 
Th.  und  W.  der  Lesart  äXlm  folgend;  Ü.  besonders  steif:  IFas  einem 
Andern  also  noch  beJiehUt  da  das?  Ich  bin  dem  im  Programm  verthei- 
diglen  äXXo  in  der  Uebersetzung  gefolgt,  da  ich  noch  immer  nicht  wohl 
einsehe,  wie  mit  dem  aXXa  das  tovc  zu  Tereinbaren  ist.  Wenn  eine 
Aenderung  hier  erforderlich  oder  zulässig  wäre,  so  möchte  wohl  „zt  Srji’ 
uv  aXXip  rüd’  ^nsvcs'lUots  fzi;“  den  nicht  unangemessenen  Sinn  geben: 
Was  hättest  du  denn  einem  Andern  zu  diesem  (Gebote)  noch  hinzu  auf- 
zutragen ? so  dass  tüd’  Ton  insvtsXXotg  abhängig  wäre.  t.  219.  W.: 
Den  nicht  zu  hegen  etc.;  in  der  ersten  Uebersetzung  besser:  scAonen. 
T.  221.  D.  zu  frei:  — doch  Fielen  ja  | Hat  schon  die  Hoffnung  auf 
Gewinn  den  Tod  gebracht;  auch  ist  hier  wohl  nicht  grade  an  den  Tod 
zu  denken,  t.  227.  W. : Denn  eine  inn're  Stimme  raunte  dies  mir  zu; 
hier  fehlt  das  nicht  bedeutungslose  noXXä.  ln  t.  231.  ist  weder  bei  Th. 
(So  mit  mir  kämpfend  kam  ich  kaum  zum  späten  Ziel),  noch  bei  W.  (So 
grübelnd  kam  ich  säumend  trotz  des  schnellen  Schritts) , noch  bei  D. 
(Mit  solchen  Zwcfeln  kam  ich  langsam  kaum  an's  Ziel)  das  Oxymoron 
des  Textes  passend  wiedergegeben.  S.  meine  Anm.  im  Progr.  t.  232. 
D. : Und  lange  dauert  also  mir  ein  kurzer  Weg;  hier  sind  durch  das 
willkürlich  hinzugesetzte  mir  die  offenbar  einen  allgemeinen  Gedanken 
enthaltenden  Worte  unrichtig  auf  die  Person  des  Wächters  bezogen,  was 
schon  des  Präsens  ytyvtzai  wegen  nicht  angebt.  t.  241.  Th.:  Du  schei- 
dest (?)  sorgsam;  besser  W. , der  die  Worte  tu  ye  otoyitSei  mit  Recht 
in  allgemeiner  Bedeutung  zu  nehmen  scheint,  nicht  als  mit  Bezug  auf  die 
zuletzt  Torhergehenden  Worte  des  Wächters  gesprochen,  wie  Erfurdt 
wollte.  D.  ungenau  und  dehnend:  Sorgfältig  scheidend,  willst  du 
ringsum  vor  der  That  ] Dich  schirmen,  v.  243.  W.:  Gefahr  macht  einen 
zaghaft,  schüchtert  ein.  Warum  zwei  Verba?  Th.,  dem  Original  ganz 
unangemessen : Gefährlich  ist  es , und  erweckt  mir  grosse  Furcht.  In 
T.  244.  scheinen  mir  Th.  und  W.  das  wenig  beachtet  zu 

haben;  ich  glaube,  dass  darin  mehr  liegt,  als  z.  B.  in  dem  ar^ag>sls  üo 
in  T.  313.  ln  t.  250.  ist  iiseXXri  weder  Schaufel  (Th.),  noch  Spaten 
(W.),  sondern,  was  schon  die  Wortform  andeutet,  Karst;  iußoXt]  ist 
Ton  D.  ungenau  durch  Wurf  statt  Ausioutf  übersetzt.  In  t.  254.  über- 
setzt D.  O'Mv.uot  unpassend  durch  Schreck;  besser  Staunen,  t.  261.  W.: 
Und  zu  Schlägen  noch  wär'  es  (sic!)  gekommen.  So  auch  T.  305.:  Eid- 
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lieh  tehttör'  ich  et  dir  zu,  and  r.  317.:  Schmerzt  et  dich  in  den  Ohrenf 
etc.  T.  26B.  Tb.:  Ziulctzt,  alt  keine  Fortchunf'  mehr  unt  ührig-  war. 

Da  ist  nifop  ganz  verfehlt,  v.  271.  W.:  Zu  Boden  tenkten  tmr  den 
Blick  vor  S ehr  eck  en ; früher  besser:  Furcht,  v.  276.  D.  zuwenig 
verständlich:  Nun  tteh'  ich  hier,  unwillig  vor  Unwilligen,  v.  281. 

D. : Dait  du,  der  Alte,  nicht  alt  Thor  erfanden  wirtl;  hier  ist  das 
bedeutsame  aua  verloren  gegangen.  In  v.  292.  ist  oj;  are<f}'fiy  itii  bei 
W.  zu  frei  übersetzt : wie  et  ziemt ; weniger  frei , aber  doch  zu  gedehnt, 
Th.:  leie  der  Treue  Pflicht  gebot;  D.  zu  ungenau  und  die  Bedeutung  des 
griechischen  Ausdrucks  überschreitend:  treu  ergehen  mir.  v.  295. 

W. ! Kein  tchlimm'rer  Brauch  könnt'  unter  Menschen  je  ] Sich  geltend 
machen,  alt  det  Geldes  Werth.  Hier  hat  das  durch  den  Druck  her- 
Torgebobene,  willkürlich  witzelnde  Wortspiel  eben  so  verdienter  Tadel 
getroffen , als  den  ebenfalls  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Allite- 
rationsunfug in  V.  324.  (^Wähnen  wahr),  v.  296.  D.  dehnend:  dies  mag 
Städte  telbtt  zer  tt  ören  (?).  v.  298.  W.  sehr  schwerfällig:  Dict  wUzigt 
und  verleitet  den  geraden  Sinn;  auch  die  Uebersetzung  von  Th.:  Mit 
arger  Lehre  wandelt  et  den  Männertinn,  verdiente  kein  so  erhebliches 
Lob , als  ihr  Schoenc , der  Uebersetznng  von  W.  gegenüber , gespendet 
hat.  Inwiefern  ist  denn  hier  der  Ausdruck  des  Originals  „in  viel  ge- 
nauerer und  vollerer  Schattirnng  nacligezeichnet“  ? Männertinn  ist  ganz 
verfehlt;  der  Text  bat  ßfozüv.  v.  303.  W. : Zu  einer  Zeit  traun  tha- 
ten  tie't,  wo  endlich  sie  die  Straf’  erreichet.  Ist  das  der  Sinn  der  Textes- 
worte ? Auch  D.  übersetzt  ungenau  und  falsch  constmirend : Sie  haben 
endlich  ihre  Strafe  sich  erwirkt.  S.  dagegen  meine  Anm.  im  Programm. 

V.  303.  Th. : mit  Eid  (? !)  betheur'  ich  et.  v.  306.  D. : — den  Frevler, 
der  den  Todten  dort  \ Bestattet  etc.  Warum  spricht  die  Uebersetznng 
vom  Todten  und  nicht  nach  dem  Ausdrucke  des  Textes  vom  Grabe? 

V.  309.  W.  zu  platt;  Dann  kommt  ihr  nicht  so  mit  dem  Tode  weg;  auch 
in  V.  310.  ist  der  Ausdruck  Dieberei  bei  W.  dem  äfnä^ritt  nicht  ent- 
sprechend. V.  311.  D. : Damit  ihr,  wUsend,  wo  Geurinn  zu  suchen 
sei,  I Ihn  da  hinfort  erhatchet;  vom  Texte  zu  sehr  abweichend,  v.  313. 
und  314.  sind  bei  W.  zu  frei  übersetzt:  Nach  schnödem  Fortheil  jagen 
hat  zwar  Manchem  schon  | Geglückt,  doch  mehr  sind  derer,  welche  ün~ 
glück  traf.  D.  durchaus  unverständlich:  Denn  mit  dem  Pr  eit  det  , 
Schleehten  wirst  du  Mehrere  I Unglücklich  enden,  als  das  Glück 
gewinnen  sehn.  v.  313.  D.,  in  metrischer  Hinsicht  gänzlich  verunglückt: 
Gönnst  du  mir  zu  reden?  Oder  geh’  ich  so  von  dir?  Wo  ist  da  der  Tri- 
meter geblieben?  v.  318.  D. : Wie?  Nach  dem  Sitze  meiner  Unbut 

tpälut  du  gar?  Wozu  das  Flickwort  gar?  Th.  dem  Texte  ganz  unan- 
gemessen: Wie?  Meinem  Unmuth  suchest  du  den  rechten  Sitz?  v.  319. 

D. : Der  Thäter  kränkte  (?)  dir  dos  Herz  etc.  Besser  wäre  das  Prä- 
sens des  Textes  beibehalten.  In  v.  320.  ist  der  Ausdruck  eingefleischt, 
durch  welchen  W.  das  iwKtapmaöt  genau  wiederzngeben  vermeinte,  doch 
zu  trivial.  Th. , die  Bedeutung  des  Textes  gänzlich  verwischend : O 
Götter,  welche  Zunge  voll  Ferwegenheit ! D. , der  Lesart  SXrma  fol- 
gend : Du  bist  ein  ganz  durehtrieb’ner  Schalk , dau  teh’  ich  wohl ; siehe 
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dagegen  meine  Anm.  im  Programm;  Idlruta,  welches  alle  Mss.  geben, 
▼ertheidigt  mit  Recht  anch  Klotz  in  Jahn's  Jahrbb.  von  1837  S.  189. 
▼.  3'21.  W. : Doch  bin  ich  darum  doch  der  Thäter  nicht,  D.,  den 
Textesworten  zu  wenig  angemessen : Doch  hab'  ich  darum  keine  Schuld 
an  dieser  Thal;  hier  fehlt  die  dem  lateinischen  cerle  entsprechende  Mo- 
dification  des  Ausdrucks.  (Ref. : Nur  bin  ich  mind'slens  Keiner,  der  die 
That  verübt.')  S.  Anm.  im  Programm,  v.  324.  D.:  Traun,  schrecklich, 
wenn  man,  wähnend,  auch  noch  Falsches  wähnt!  Hier  ist  die  im  Pro- 
nomen relat.  enthaltene  nähere  Beziehung  auf  den  Kreon  unpassend  ver- 
loren gegangen,  v.  325.  Th.  durchaus  unverständlich : Ueb'  an  dem 
Wahn  die  Zunge  nun.  D.:  Schwatz'  immerhin  vom  Wahne!  Das 
bedeutet  das  ytouipsvtiv  nicht;  siehe  meine  Anm.  im  Programm,  v.  330. 
D. : — wider  mein  Vertraun  (?)  und  unverhofft  | Gerettet  etc. 

In  V.  332.  und  333.  hat  VV.  unpassend  mit  dem  Ausdrucke  variirt 
(wunderbar  — wundernsvmrdiger  (sic!),  dagegen  im  Texte  dtivä  und 
dsivötsfov).  V.  357.  W.  übersetzt,  ohne  das  beim  Antitheton  vorzüglich 
passende  Asyndeton  beizubehalten:  Denn  ohne  Rath  trifft  nimmer  ihn 
der  künft'ge  Tag.  v.  366.  D.:  — hebt  die  Stadt ; diese  causative  Be- 
deutung liegt  nicht  in  dem  VTpinohg,  es  ist,  nach  der  richtigen  Erklä- 
rung des  Schob:  iv  zfj  nölst  vtprjXo;.  v.  372.  Th.  und  W.  zu  frei:  Wie 
ist  mir?  Erblick'  ich  ein  Geistergesicht?  Auch  D.  sehr  frei:  Was  sch'  ich? 
Erscheint,  von  den  Göttern  gesandt,  \ Dies  Wunder?  Ich  weiss,  — wie 
läugnel'  ich's  noch,  | Dass  die  Jungfrau  dort  Antigone  sei?  v.  381.  D.: 
das  Grab  bestellend  (?).  v.  386.  Th.:  — So  hatt'  auch  ich,  \ Wohl 
zögernd  (?)  wieder  dir  zu  nahn,  mir  fest  gelobt,  v.  387.  D. : Ob  dei- 
ner Drohung,  die  vorhin  mich  f ort  gestürmt ; diese  Bedeutung  liegt 
nicht  in  dem  ixsiuÜGS'ijv.  v.  388.  Th.  offenbar  zu  frei  und  unverständ- 
lich: Und  dennoch,  in  der  nie  gehofften  Freude  nun,  | Die  ohne  Gleichen 
grösser  ist,  als  andre  Lust,  | Erschein'  ich  etc.  D. : — denn  die  Freude, 
die  mir  unverhofft  erscheint  etc.;  hier  ist  das  Pronomen  unpassend  ein- 
geflickt, da  die  Worte  des  Textes  einen  Gemeinplatz  enthalten,  v.  394. 
Th.:  Und  nun,  o König,  nimm  sie  selbst,  wie  dir  gefällt,  | Und  frag' 
und  überführe  sie  etc.  Abgesehen  von  dem  zweideutigen  sie  selbst  gehört 
der  Zusatz  eug  d'sXsif  dem  Sinne  nach  offenbar  mehr  zu  n^ivt  und  i^eXsyxs 
als  zu  leeßeiiv.  D. , eben  so  ungenau  constrnirend : — nimm  sie  selbst, 
wie  dir's  gefällt,  \ Forsch'  aus  und  übciführe  sic  etc.,  das  Letztere  un- 
passend für  die  Textesworte;  xpiVciv  deutet  die  Verurtheilung  an , nnd 
in  der  Zusammenstellung  des  HQirs  xais'ltyx’  liegt  unverkennbar  ein  Hy- 
ateron  proteron.  v.  395.  D. : frei  der  Schulet;  zu  willkürlich,  von 
Schuld  sagt  der  Text  nichts,  vielmehr  ist  iXsvd'spos  als  exegetischer 
Zusatz  mit  d«aXXeix9ttt  zu  verbinden,  v.  397.  D.:  Wie  bringst  du  diese 
mir  daher?  etc.,  ohne  Beachtung  des  8i.  v.  399.  D.  durchaus  falsch; 
Bemerktest  du's?  Schon  Brnnck  erklärte  ea  richtig:  An  et  intelligis  et 
vero  dicis  qnae  dicis?  v.  407.  D.  nngenan:  entfernt  vom  Wind;  das 
bedeutet  hier  vmjvs^tot  nicht.  S-  meine  Anm.  im  Programm,  v.  409. 
D.  undeutsch:  Und  wachsam  regte  Mann  den  Mann  mit  eirohenden  | 
Seheltworten  auf  etc.  v.  416.  D. : Im  Wald  der  Ebene  (siel);  Staub- 
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gewSUc'  cifüllt  die  Luft  etc.;  warum  nicht:  Ebne?  ▼.  418.  W.:  /4U  dta 
Orkanes  ff'üthen  (?)  endlich  sich  gelegt;  unnöthig  gedehnter  Ausdruck. 
■V.  428.  D.  willkürlicli  gedehnt:  Und  vir,  gewahrend  Alles  etc,;  v.  431.: 
Nichts  abläugnend,  stand  sie  ruhig  da;  v.  439.:  Ich  that  es,  frei 
bekenn'  ich's;  y.  441,:  Erlöst  und  ledig  aller  Schuld  der  schweren 
That.  y.  435.  Th.  zu  wenig  yerstandlich : Alles  dies  war  kleiner  mir  in 
meinem  Sinn  zu  achten , als  mein  eignes  Heil.  y.  443.  D.  unpassend : 
ßFar  dir  der  Ausruf  unbekannt,  der  dies  verbot?  Kbenso  y.  446. : 
AtcAC  Zeus  ja  war  es,  der  mir  dieses  kundget  han  etc.  In  v.  451.  hat 
I).  das  allgemein  Gesagte  ^vrjzov  ov&’  durch  die  Ucbersetziing:  eine 
Sterbliche  gar  zu  speciell  auf  die  Antigone  bezogen,  auf  welche  die  Worte 
freilich  am  besten  gedeutet  werden.  S.  meine  Anm.  im  Programm,  y.  456, 
]).  dehnend:  — dass  ich  sterben  muss,  das  wusst'  ich  ja  | Schon 
längst  etc.  y.  464.  I).:  Das  wäre  schmerzlich;  jenes  macht  mir 
keinen  Schmerz;  besser:  dieses  macht  etc.  In  y.  474.  hat  I).  das  ynq 
unbeachtet  gelassen,  y.  477.  Th.:  Als  sie  das  offne  Stadtgebot  (?) 
nicht  achtete.  D.  zu  unyerständlich : Doch  die  verstand  sich  schon  zuvor 
auf  frechen  Trotz  I | Achtlos  der  Satzung,  die  dem  Folk  verkündet 
ward  etc.;  soll  hei.>^8en:  Als  sie  achtlos  war  etc.  In  v.  479.  ist  bei  I>. 
das  ÖeSfuHvlav  ytkäv  sehr  frei  iilier.setzt:  mit  Hohn  sich  aufzublühn,  und 
warum  schrieb  I).  in  y.  480,  statt;  sie  wäre  Mann,  nicht:  sie  war'  ein 
Mann.  Auch-hei.sst  es  im  folgenden  Verse  ungrammatisch:  Wenn  unge- 
straft ihr  solcher  Uebermuth  gelingt,  statt  gelänge,  y.  483.  D.  gar 
ZU  unyerständlich:  — sei  näher  uns  | Verirandt  als  Alle,  die  der 
Zeus  des  Hauses  schirmt,  v.  486.  !>.:  Dass  sic,  vereint  ihr  (hart!), 
mit  ersann  die  Frevellhat;  ßovkevHv  hris.'t  aber  rathen,  nicht  mit 
ersinnen,  y.  490.  1). : Wenn  Einer  Arges  ausgedaeht  im  Finstern: 
im  Texte  steht  passender  das  Präsens  (ztnv  rcxriofisttüi).  v.  494.  Tb. 
nicht  verständlich  genug : Alles  hab’  ich  mit  dem  Einzigen',  v.  496.  D. 
falsch:  — Hie  von  deinen  Worten  mir  | Gefällig  keins  ist , noch  mir  je 
gefallen  wird;  im  Texte  steht  der  blosse  Optativus.  v.  509.  W.: 
Mein  Bruder,  von  der  Mutter,  wie  vom  Vater  recht  (V).  v.  511.  D. 
ungenau:  Kicht  also  richten  wird  der  Abgeschiedene,  v.  513.  W*.  un- 
nöthig  gedehnt:  Er  fiel  ein  Knecht  nicht,  war  sein  Bruder,  gleichen  Bluts. 
V.  515.  1).:  Gleichwohl  verlangt  der  Hades  dies  als  Pßiehtgehot.  Hier 
hat  der  Uebersetzer  das  offenbar  unpassendere  Tot'rows  mit  Hermann  der 
hinreichend  beglaubigten  bessern  Lesart  T&ov;  vorgezogen.  v.  517.  1).: 
Wer  weiss,  ob  dic.ses  auch  genehm  dort  unten  ist?  Zu  schwach  für  das 
fuayfj.  y.  519.  Th.  die  Bedeutung  des  tcpvv  verfehlend:  laicht  mitzu- 
hassen, mitzulieben  bin  ich  d a.  v.  521.  D.  gedehnt,  dem  griechischen 
Ausdruck  nicht  entsprechend:  So  lang  ich  lebe,  zwingt  ein  Weib  mich 
nicht.  V.  522.  W. : Doch  siehe,  da  naht  Ismenc  heran,  ohne  nvliöv 
zu  übersetzen,  v.  533.  D.:  Und  trage  mit  ihr,  theile  mit  ihr  diese 
Schuld;  nach  dem  Texte  besser  umgekehrt,  y.  541.  W.  übersetzt  die 
Worte  zov  &avovza  9’  uyriaat  zu  frei:  Missgönne  mir  — nicht  die  Ehre 
jener  frommen  That.  v.  545.  I),:  Das  frage  Kreon;  blos  um  den  ja 
sorgtest  du;  warum  nicht  sorgest?  v.  548.  D.:  Wie  kann  ich  anders 
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jefso  dir  noch  nützlich  sein?  Der  Uebersetzer  hat  offenbar,  aber  höchst 
unpassend,  alXo  oder  aXXn  vvv  statt  vvv  gelesen,  zu  dessen  Er- 
klärung Schol.  min.  den  zu  ergänzenden  Gegensatz  beifügt : sl  neu  (iri 
zrpcii/jv.  V.  555.  Th.:  Meine  Seel'  ist  lange  schon  im  Tode  (?).  In 
y.  560.  wird  vovs  von  Th.  unpassend  durch  Kraft  übersetzt;  dieser  Aus- 
druck bildet  keinen  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  avovv.  Besser, 
aber  wieder  ohne  Noth  dehnend,  W. : die  gesunde  Kraft  des  Geistes. 
V.  565.  D.:  Auch  andre  Fluren  stehn  bereit  dem  Pflanzer  noch.  Hier 
ist  die  passende  Metapher  der  Textesworte,  auch  auf  Kasten  des  Ver- 
ständnisses, zu  sehr  entstellt;  ganz  vernachlässigt  erscheint  sie  in  der 
Uebersetzung  von  W. : Der  Bräute  giebt's  noch  viele  in  der  weilen  Welt, 
welche  nicht  minder  frei  ist,  als  die  des  folgenden  Verses:  Doch  nicht 
ein  Band  der  Liebe,  wie  es  die  umschlang,  v.  578.  D.:  Btr  Seligen, 
deren  Geschick  nie  kostet'  Unheil!  Aliäv  bedeutet  Lebenszeit,  v.  580. 
D.:  Wem  sein  Haus  Götter  erschütterten  etc.,  ohne  Beachtung  des  yotg. 
V.  582.  D. : — fort  von  Geschlecht  j Zu  Geschlecht  sich  wälz  end  etc.; 
dieser  Ausdruck  entspricht  dem  sgyiov  nicht,  v.  583.  Th.:  — des 
Thrakerhauches  sich  in  die  finstre  Tiefe  wälzt;  da  der  Vers  ein 
iambischer  Trimeter  ist,  besser:  Thrakerhaucks.  v.  395,  D.  gut  und 
ohne  Berücksichtigung  der  gezwungenen  Conjectur  Hermann’s,  wenn 
auch  durch  den  Zusatz  glücklieheres  etwas  gedehnt:  Denn  die  letzte 
Wurzel,  der  \ Glücklicheres  Licht  erstrahlt'  in  dem  Haus  des  Oedipus  etc. 

ln  V.  602.  ist  vnvog  navroyi^i/tat  von  Th.  unrichtig  übersetzt:  der 
ewig  junge  Schief.  Schon  Erfurdt  erklärte  das  Epitheton  richtiger 
durch : qui  ad  senium  ducit  omnia.  — Bei  W.  ist  fast  die  ganze  zweite 
Strophe  des  Chorgesangs  sehr  frei  und  unverständlich  übersetzt,  die 
gewöhnliche  Interpretation  willkürlich,  die  Lesart  gewaltsam  verändert 
und  dadurch  der  negative  vopog  in  einen  positiven  verwandelt.  Ref.  ist 
in  der  Uebersetzung  dieser  allerdings  schwierigen  und  bedenklichen  Stelle 
der  Ansicht  Seidler’s  gefolgt,  welche  ihm  den  angemessensten  Sinn  zu 
geben  schien.  Durchaus  unverständlich  ist  die  Uebersetzung  von  Th.: 
Und  hinfort  in  alle  Zukunft,  \ Und  allem  Vergangnen  gilt  | Dieses  Ge- 
setz, nicht  lange  | im  Menschengeschick  ohne  Verderben  waltend;  in 
dem  darauf  folgenden  Verse  ist  das  Metrum  des  Originals  nicht  beachtet. 
V.  604.  D.:  — in  nie  alternder  Jugend  wohnst  du,  — o König!  Besser: 
als  König,  v.  611.  D. : Hoffnung,  die  in  der  Irr’  umherschweift!  der 
Artikel  durfte  hier  nicht  fehlen,  v.  613.  D. : — ein  Trug  flatternder 
eitler  Gierden  (sic!),  v.  614.  Statt  des  hätte  von  Th.  und  D.  die 

auch  in  metrischer  Hinsicht  sich  empfehlende,  sehr  wahrscheinliche  Cou- 
jectur  .Seidler’s  Qtnsi  aufgenommen  sein  sollen,  welche  Hermann  (siehe 
dessen  Anm.  zu  v.  603.)  wohl  mit  Unrecht  unpassend  nennt,  v.  615.  D. : 
— eh'  sie  den  Fass  setzen  auf  glühend  Feuer,  besser:  an  glühend 
Feuer,  v.  622.  Th  : Sieh,  Hämon  dort,  der  Kinder  zuletzt  dir  gebor- 
nen  Zweig  (?).  v.  626.  D. : Um  der  Hochzeit  Raub  sich  betrübend; 
statt  Hochzeit  besser  Ehe.  v.  627.  W. : trotz  einem  Seher;  dies  drückt 
die  Bedeutung  des  Originals  nicht  in  hinlänglicher  Stärke  aus,  vniqrsQOv 
besagt  mehr.  D. : Bald  werden  wir  es  klarer  als  die  Seher  schaun; 
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besser:  irnsen,  v.  629.  D.:  Mein  Sohn,  du  kommst  doch  nicht  erzürnt 
zum  Vater  her,  | IVeil  du  vom  Spruch  vernähmest,  der  die  Braut  ver- 
dammt? Hier  ist  nicht  genau  construirt;  das  Xvaaaivai'  hätte  mehr  mit 
natfi  als  mit  nÜQCt  verbunden  werden  sollen.  (Noch  verwerflicher  ist 
freilich  Musgrave's  Erklärung,  welcher  riji  fitHov.  mit  Ivaa.  verbindet.) 
V.  6^11.  W. : Dein  hin  ich,  Vater,  und  nach  richCger  Einsieht  magst  | 
Du  stets  mich  leiten,  immer  folg'  ich  Deinem  Bath.  Au.sscr  der  unnatür- 
lichen Trennung  des  Pronomens  von  seinem  Verbum  enthält  die  Ueber- 
selziing  zwei  Substantivs,  da  der  Text  nur  eines  enthält.  — D.:  — du 
lenkest  meinen  Sinn  \ Mit  klugem  Buthe,  dem  ich  gern  gehorchen  mag; 
hier  ist  der  üptativus  änog9oi{,  gegen  welchen  sich  Hermann  ohne 
Grund  erklärt  hat,  unberücksichtigt  geblieben.  Der  Indirativ  giebt  einen 
der  Gesinnung  Hämons  eben  so  wenig  angemessenen  Sinn,  als  die  unge- 
naue Uebersetzung  Donner’s  in  v,  634.;  Ah  deine  Leitung,  die  mtcA 
weise  führt,  statt;  wenn  sie  mich  etc.  v.  640.  Th.  zu  amphibolisch : 
Und  dass  den  Freund  sie  ehren  mit  dem  Vater  gleich.  Das  kann 
sowohl  heissen:  wie  den  Vater,  als:  wie  der  Vater.  (Besser  VV.:  — u'ie’s 
der  Vater  thut ; D. : — wie  der  Vater  selbst.)  v.  642.  D. : /f'os  sieht  er 
anders  als  sich  selbst  die  Sor  ge  gross?  Sorge  ist  für  novov,-  ein  zu 
schwacher  Ausdruck,  v.  650.  D.  höchst  unpassend  gedehnt:  Dass  ihr  im 
Hades  Gatte  werd?  ein  Anderer;  als  wenn  auch  Hämon  schon  im  Hades 
sich  befände,  v.  654.  W.  gar  zu  frei : Mag  sie  als  Verwandle  auch 
Zeus  Bache  anflehn.  v.  656  D.:  — Ueg'  ich  bei  dem  eignen  Stamm  | 
Den  Ungehorsam , heg'  ich  mehr  bei  Fremden  ihn.  Mehr  ist  für  uägta 
zu  schwach.  In  v.  657.  ist  bei  D.  das  ävijp  rptjoto's  sehr  willkürlich 
durch:  als  strengen  Herrn  übersetzt,  v.  666.  D.  unnöthig  dehnend: 
vorn'  im  Schlachtgewühl,  v.  668.  D. : Der  Uebel  grösstes  ist  die  Zügel- 
losigkeit. Hier  ist  das  ydg , welches  dem  von  Hermann  anfgenommenen 
bi  sicher  vorzuziehen  ist,  nnübersetzt  geblieben,  v.  671.  W. : Aber,  wo 
die  Streiter  steh'n,  | Da  rettet  tausend  Leben  des  Gehorsams  Treu.  Hier 
ist  die  Bedeutung  des  öpOovptVoiv  sicher  verfehlt;  die  ög9ovpsvos  sind 
hier,  wofür  auch  der  Zusammenhang  spriclit,  offenbar  die,  welche  sich 
richtig  leiten  lassen.  (Aehnlich  änogdoTt  in  v.  632.)  Wex  bedachte 
wohl  nicht,  dass  es  hier  nicht  im  Gegensätze  zur  Feigheit,  sondern  zur 
Zügellosigkeit  (^öivugzta,  v.  668.)  steht,  v.  683.  W. : Doch  könnte  leicht 
ein  Andrer  auch  das  Rechte  sehn ; D. ; Doch  auch  ein  Andrer  fände  wohl 
das  Richtige.  Besser  Th. , der  Erfurdt’schen  Conjectur  x“ssg<o{  folgend, 
welche  Hermann  in  der  neuesten  Ausgabe  in  den  Text  aufnahm:  Doch 
auch  auf  andern  Wegen  liegt  das  Rechte  wohl.  Die  Lesart  järs'pm 
würde  einen  zu  schroffen,  an  dieser  Stelle  nicht  recht  passenden,  zu 
wenig  vorbereiteten  Gegensatz  ausdrücken.  Anders  ist  es  in  v.  715., 
wo  die  derartige  Aensserung  Hämon’s  schon  mehr  vorbereitet  erscheint, 
V.  684.  W, : Drum  bin  ich  dir  es  schuldig  etc.  Diese  Bedeutung  liegt 
doch  nicht  in  nscpvyia.  v.  685.  D. : Wie  Jeder  spricht  und  handelt , was 
er  tadeln  mag.  Sehr  unverständlich  dadurch,  dass  das  ^ des  Textes 
unübersetzt  geblieben,  v.  688.:  ingeheim;  warum  nicht  insgeheim? 
v.  692.  W. : Sie,  die  den  eignen  Bruder,  der  im  Kampfe  fiel,  \ Nicht 
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ttnbeerdigt  von  der  Hunde  wilder  Gier,  | Nicht  von  g^räss'ger  Vögel 
Schwarm  zerfleischen  Kess.  Warutn  eine  so  gekünstelte  Coastruction? 
"AHaVTOv  ist  oiTenbar  mit  Tttntüz'  zu  rerbinden.  Tb.:  der  nach  blut'gem 
Fall  grablos  dahinlag  (?).  D.  willkürlich  dehnend:  — der  durch 
grausen  Mord  \ Grollen  etc.  v.  696.  D.  unpassend:  So  wandelt  still 
im  Dunkel  eine  Reif  umher,  v.  701.  Th.  nicht  recht  passend  und  Tun 
Seiten  des  Ausdrucks  sich  wenig  empfehlend:  0 trage  nicht  beharrlich 
nur  den  Einen  Sinn,  | dass  so  wie  du  willst,  anders  nicht,  das  Rechte 
sei.  V.  704.  D.  zu  schwach:  Sprache;  ylüaaa  bedeutet  hier  Tielmehr 
Redekunst,  Beredsamkeit,  t.  705.  !>.:  sich  enthüllend.  Ungenau;  ita~ 
jtrvjjOtVtss  steht  hier  offenbar  in  passiver  Bedeutung,  v.  714.  W.  will- 
kürlich dehnend:  Gieb . also  nach,  mein  Vater  (?),  andre  deinen 

Sinn.  r.  715.  Th.  vom  Texte  zu  sehr  abweichend:  Denn  wenn  ein 
fVort  der  Lehre  mir,  dem  Jüngeren,  | Geziemt  etc.  Noch  freier 
und  falsch  interpungirend  W. : Zwar  kommt  die  Mahnung  dir  von  einem 
Jüngeren:  Nun  besser  freilich,  war'  es,  ich  gesteh'  es  gern,  | Vereinte 
Einer  jede  Einsicht  in  sich  selbst.  In  v.  719.  hat  D.  (Auch  schön  zu 
lernen  ist  es  durch  ein  gutes  IV ort)  das  Concretum  t<öv  Xtyövtwv  tv  un- 
passend In  ein  Abstractum  verwnndelt.  v.  720.  D.:  Ihn  hörst  du  billig, 
wenn  er  treffend  spricht,  o Herr;  zu  ungenau  für  das  iia&civ.  v.  722. 
Tb. : So  sollen  wir  nun  , da  wir  Greise  worden  sind  etc.  Wozu  hier  im 
Deutschen  der  Pluralis?  Offenbar  spricht  Kreon  nur  von  sich  selbst. 
W.  lästig  dehnend:  IVie?  Einsicht  soll  mich  lehren,  den  bejahrten 
Mann  | Ein  solcher  Jüngling?  Lernen  soll  ich  noch  von  ihm?  Im 
Texte  steht  nur  Stda^öfttaSa.  In  v.  724.  übersetzt  Th.  das  prjdh)  t6 
Ststtiov  ganz  unpassend : Nicht  deiner  so  unwürdig,  v.  725.  D. : So  sieh 
dca  Alter  minder  als  die  That  mir  an;  im  Texte  steht  passender  der 
Pluralis.  v.  726.  nimmt  D.  weniger  passend  mit  Hermann  als  Frage; 
ohne  Frage  drücken  die  Worte  offenbar  mehr  Sarkasmus  aus.  In  v.  728. 
übersetzt  W.  das  insiXr]ntai  nicht  ganz  angemessen  durch  angesteckt; 
anch  ist  der  Ausdruck  Fehler  für  vöatp  sicher  zu  schwach,  v.  732.  D. : 
So  herrscht  ein  Andrer,  oder  ich  in  diesem  Land?  Hier  ist  das  bedeut- 
same ausgefallen,  v.  733.  steif:  Die  Stadt,  gehörend  Einem  nur, 
ist  keine  Stadt,  v.  735.  Tb. : In  einer  Wüste  herrschtest  du  nach  Wunsch 
allein,  Aehnlich  Wex,  welcher  auch  in  der  Uobersetzung  keine  Inter- 
punction  nach  naXas  annimmt.  Rcf.  gesteht,  dass  ihm  die  alte  Inter- 
punction  mehr  ziisagt,  zumal  da  durch  sie  der  Ausdruck  an  Lebhaftigkeit 
gewinnt,  die  hier  ini  eifrigen  Wortwechsel  gewiss  wohl  am  Orte  ist. 
Auch  tritt  die  ironische  Bedeutung  des  naXtSg  dadurch  mehr  hervor. 
T.  738.  Von  der  Nothwendigkeit  des  Fragezeichens  am  Ende  des  Verses 
habe  ich  mich  nicht  mit  Th.  und  W.  überzeugen  können.  Auch  D.  hat 
diesen  Vers  nach  Hermann  ans  nnznieichendem  Grunde  als  Frage  ge- 
nommen. Warum  kann  Imv  nicht  als  Apposition  gelten?  v.  741.  D.: 
Nicht  heilig  gilt  dir's,  wenn  du  höhnst  der  Götter  Recht;  dem  Sinne 
angemessener  wäre:  da  du  etc.  v.  742.  Th.  zn  frei  und  in  rhythmischer 
Hinsicht  misslungen:  Schmähliche  Entartung , von  dem  Weib  beherrtehi 
SU  sein;  im  Texte  steht  yvvaixe$,  nicht  yv»at%6t.  v.  743.  D. ; Mich 
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sollst  du  niemals  unterthan  der  Schande  sehn;  hier  ist  aiax^äv  offen- 
bar unrichtig  als  Neutrum  genommen,  t.  745.  Th.:  Für  dich  und  mich 
auch  und  den  Gott  (?)  der  Unterwelt,  v.  747.  1).:  So  stirbt  sie  denn 
und  tödtet  sterbend  hindere;  im  Texte  steht  beidemal  passender  das 
Futurum,  auch  ist  das  bedeutsame  xivä  sehr  unpassend  durch  Andere 
Obersetxt.  t.  749.  D.  von  den  Textesworten  zu  abweichend^ und  zu 
nnverständlich ; Ich  drohte,  wenn  ich  leerem  Wahne  widersprach  f 
▼.  752.  D.  gedehnt:  — schwatze  nicht  ohn’  Ende  mir!  Ebenso  v.  760.: 
— und  nirgend  wird  | Pein  Auge  jemals  dieses  Haupt  mehr 
Wiedersehn,  v.  754.  Th.  unpassend:  Ha,  wähnst  du?  ln  r.  761.  hat 
sich  D.  durch  die  wunderliche  Anmerkung  Hermann ’s,  von  dem  er  sich 
oft  ungebürlich  abhängig  erweist,  doch  nicht  zu  falschem  Verständniss 
verleiten  lassen.  763.  D. : Wohl  Schweres  brütet  schmerzempört  so 
junger  Sinn.  Zu  frei;  auch  ist,  glaub’  ich,  das  trjXtuovTOf,  welches 
bekanntlich  auch  die  Bedeutung  von  talis,  tantus  hat,  nicht  nach  dem 
Schol.  blos  auf  das  Alter  zu  beziehen , sondern  vielmehr  auf  die  Heftig- 
keit , ünbeugsamkeit  Hämon’s.  v.  766.  D.  unpassend : Die  beiden  also 
wolltest  du  dem  Tode  weihn?  v.  775.  D.  ungenau  und  vom  Texte  zu 
sehr  abweichend:  Wo  nicht,  erkennt  sie,  doch  zu  spät  etc.  statt 

mindestens  dann.  r.  779.  1).  gedehnt  und  wunderlich : Der  Nachts 
auf  schlummernder  Jungfraun  \ Zartblühenden  Wangen  webet. 
V.  785.  D.  asyndetisch,  ohne  Berücksichtigung  des  ds:  Der  Ergriffne 
raset,  v.  789.  W.:  Hast  du  erregt,  geschüret.  Warum  zwei 

Verba?  Auch  enthalten  die  vorhergehenden  Worte : Auch  diesen,  ver- 
wandter Männer  Streit  etc.  eine  zn  auffallende  Härte  des  Ausdrucks. 
V.  810.  1).  unpassend  und  den  Textesv> orten  nicht  angemessen:  Acheron 
ruft  in' s Brautbetl  mich!  v.  815.  D.:  Nach  eigener  Wahl, 
und  lebend,  wie  sonst  | Fein  Sterblicher,  gehst  du  zum  Hades.  Hier 
ist  D-,  was  die  Deutung  des  avedropos  betrifft,  der  Ansicht  Hermann’s 
gefolgt,  ohne  zu  bedenken,  dass  bei  der  von  demselben  angenommenen 
Bedeutung  des  Wortes  wohl  die  Copula  nai  nicht  fehlen  durfte , welche 
D.  in  seiner  Uebersetzung  hinznznfiigen  sich  nun  auch  erlaubt  hat.  Ref. 
stimmt  sowohl  rücksichtlich  des  betreffenden  Scholion , als  auch , was 
die  Deutung  des  avcövofios  aubelangt,  der  Ansicht  Seidler’s  bei,  nach 
welcher  der  Beisatz  ioiea  als  nähere  Erklärung  des  avrövouos  zu  nehmen 
ist.  V.  825.  D.  unpassend : Und  badet  unter  den  thränenden  Brau'n  | 
Ewig  den  Busen  ihr.  v.  828.  D. ; Ja,  Sie  war  Göttin,  göttliches  Stamms 
etc.  Warum  nicht  Doch?  etc.  W.  hat  die  4 Verse  des  Chors  willkürlich 
zu  6 ausgedehnt,  v.  830.  D.  zn  unverständlich:  Doch  gross  ist  auch  des 
G eschiedenen  Buhm,  | Das  Geschick  Gott  gleicher  zu  theilen!  v.837. 
D. : Dirka's  Brunnquell;  warum  nicht  Dirke's?  v.  846.  D.  zn  schwach: 
Forsehreitend  bis  zu  des  Math  es  Ziel  etc.  In  v.  848.  übersetzt  D.  i 
rtnvosi  dehnend:  verwegnes  Kindl  v.  849.  In  der  zn  freien  Ueber- 
setzung: Doch  ein  Kampf  war's,  wie  deines  Vaters,  ist  bei  W.  das 
bedeutsame  ixthttg  ganz  verloren  gegangen.  Auch  D.  zu  frei  und 
ungenau:  Du  kämpfst  wohl  aus  den  Kampf  des  Vaters!  v.  854.  D. 
hart:  Das  uns,  Labdakos'  .Stamm,  fiel,  statt  Stamme,  v.  872.  u.  873. 
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D.  im  Vergleich  mit  der  kräftig  schönen  Prolepsis  des  Originals  gar  zu 
steif  nnd  ungefällig:  Meinen  Tod  ehren  die  Freunde  nicht  \ Mit  Thränen, 
noch  mit  Klage!  Wozu  auch  das  sinnstörende  Ansrufungszeichen  am 
Ende?  y.  878.  Auch  hier  folgt  D.  ohne  Noth  der  Autorität  Hermann’s, 
welcher  die  gewöhnliche  Lesart  sfts  jjgjj  gar  zu  willkürlich  in  il 
□mgeändert  hat.  v.  882.  D.  unpassend : — ewig  echliestendea  (st.  ver- 
tchlossenet}  ( Wohnhaus  in  düsterer  (warum  nicht  düstrer?)  Höhle  etc. 
V.  888.  D.  steif:  Doch  hingelangend,  heg'  ich  den  gewissen  Trost  etc. 
V.  891.  D.  steif  und  ungenau:  Denn  Euch,  die  Todten  (statt  im 
Tode),  hab'  ich  selbst  mit  dieser  Hand  | Gebadet  und  ge  zier  et  etc. 
V.  899.  W.  unverständlich  und  unrichtig:  Und  welcher  Grundsatz  ist  es, 
dem  ich  f olgen  mag?  v.  901.  W.:  Ein  and?res  Kind  von  diesem 
oder  jenem  Mann.  Darüber  siehe  meine  Anm.  in  der  Vorrede  zur 
Uebersetzung  der  Antigone  S.  XII  ff.  v.  907.  D.:  Und  jetzo  fcust  er 
mit  Gewalt  und  rafft  mich  fort ; besser  wäre : fasst  er  mit  Gewalt  mich, 
rafft  mich  fort.  In  v.  913.  ist  bei  D.  das  t’s  ■Osoös  zu  frei  und  unver- 
ständlich übersetzt:  nach  ihren  Höhn,  so  dass  aus  dem  im  folgenden 
Verse  vorkommenden  Worte  Götteifurcht  das  dem  Pronomen  ihren  ent- 
sprechende Substantiv  Götter  entnommen  werden  muss.  v.  917.  D.  un- 
genau: So  will  ich  büssend  meiner  Schuld  geständig  sein.  Der  Sinn  der 
Worte  ist:  Ich  will  eingestehn,  dass  ich  nach  begangener  Schuld 
njxoTCg),  d.  i.  für  begangene  Schuld,  leide,  v.  924.  D.  gar  zu  frei: 
— Dass  ich  dem  Tod  ganz  nah  schon  bin,  | Mahnt  dies  Wort  mich. 
V.  926.  Th.:  Und  Niemand  tröst'  in  der  Hoffnung  sieh,  I Es  steh'  ihm 
nicht  die  Erfüllung  fest.  Wozu  das  unbestimmte  Niemand?  Offenbar 
gelten  doch  die  Worte  der  Antigone.  Der  Scholiast  richtig:  Ov  naqa- 
liv9ovita(  OB  &a^§tiv,  <oj  xtKVQojiu'vov  aoi  rov  änod'artiv,  v.  933. 
D.  zu  willkürlich:  Aach  der  Danae  Reiz  etc.  v.  939.  D.:  Doch  auch 
eie  war,  o Kind,  war  von  Geburt  edel  etc.  Der  Uebersetzer  liest  also 
mit  Hermann,  der  hier  mit  Recht  eine  Silbe  vermisst,  xai'roi  x«i  ysvfä 
etc.  Doch  ist,  auch  paläographisch  betrachtet,  die  von  Seidler  empfoh- 
lene Emendation  Kotirot  tä  ysvBä  etc.  wohl  überzeugender,  v.  942.  Ref. 
begreift  nicht,  wie,  abgesehen  von  der  gezwungenen  Erklärung  des 
ofißgog  durch  schiffbares  Gewiuser,  die  Worte  ovt  Sv  vtv  o(sßQOs  — iu- 
rpvyoiBv  heissen  können:  Auf  Wellen  nicht  — entrinnt  man  ihm,  wie  es 
bei  W.  lautet,  v.  949.  D. : Also  schwindet  in  Nichts  eiteles  W ahnsinnes 
I Wildaufbrausende  Kraft,  D.  nimmt  also  mit  Hermann,  der  sich  über 
diese  Stelle  gar  zu  kurz  und  zu  dunkel  äiissert,  das  ccnoatSSii  (sic!) 
nicht  in  activer,  sondern  in  neutraler  Bedeutung,  nnd  die  ganze  Stelle 
gilt  ihm  als  Gemeinplatz , ohne  specielle  Beziehung  auf  den  Lykurgos. 
Mir  scheint  die  aus  Bothe’s  leichter  Aenderung  sich  ergebende  Erklärung, 
welcher  ich  auch  in  meiner  Uebersetzung  gefolgt  bin , die  einfachere  und 
dem  Zusammenhänge  angemessenere  zu  sein.  In  v.  954.  ist  bei  D.  der 
Ausdruck  höhnte  für  rii/f9t^B  nicht  der  richtige,  v.  972.  D.  gar  zu  un- 
verständlich: rossereilend  für  Siunnog.  v.  974.  D. : — doch  emch  sie 
bestürmte  | Die  Macht  des  uralten  Schicksals,  Tochter;  wohl  für  den 
Leser,  aber  sicher  nicht  für  den  Anhörenden  verständlich,  v.  977.  D.: 
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— denn  el  findet  ja  \ Nur  »o  den  Weg  ein  Blinder,  nur  an  Führer* 
Hand.  Wozu  das  doppelte  nur?  Besser:  durch  des  Führers  Hand. 
V.  978.  D.  willkürlich  gedehnt:  — hoher  Greis  Tiresias?  v.  981.  1>. : 
Drum  eben  lenkst  da  glücklich  auch  des  Landes  Schiff.  Eine  angeeignete 
Metapher;  eine  geeignetere  enthält  das  Wort  Steuer,  v.  982.  D.  den 
Sinn  olTcnbar  verfehlend : Ich  muss  bekennen ; immer  hold  war  mir  da* 
Glück;  die  nothwendige  Beziehung  auf  die  Dienstleistungen  des  Tiresias 
fehlt  ganz.  v.  983.  D.  zu  unverständlich,  auch  ohne  Beachtung  des 
bedeutsamen  av  virr;  Bedenke,  nun  sleht’s  auf  des  Messers  Spitze  dir. 
V.  984.  D.:  Was  ist  es?  Schauder  f asst  mich  an  bei  deinem 
Wort.  Im  Texte  erscheinen  die  Worte  passender  als  Ausruf,  v.  985. 
D,  ungenau:  Erfahr'  es,  hörend  meiner  Eunst  jlndeutungcn,  statt:  Du 
wirst's  erkennen,  wenn  du  — hörst,  ln  v.  S86.  ist  der  Ausdruck  Sehauer- 
sitz  bei  D.  zu  unverständlich,  v.  997.  W. : — und  he  r ab  g e gl  eitet 
lag  I Der  Hüften  Knochen  etc.  Weshalb  hier,  wo  die  objective  Bedeu- 
tung des  Zeitworts  nicht  am  Orte  ist,  die  umendende  Eurm  des  Parti- 
cips  ? Auch  wäre  lagen  besser  als  lag,  v.  1003.  W. : Denn  alle  Opfer- 
heerde und  Altäre  sind  | Besudelt  durch  der  Hunde  und  der  Fögel 
Frass,  | Die  ihre  Beute  von  dem  Leichnam  dort  benagt  (I), 
Unverständlich  und  zu  frei.  v.  1008.  W. : Kein  Fogel  rauschet  über 
uns  glückdeutend  hin.  Warum  ist  dies  mit  Erfurdt  grade  nur  von  den 
Flügeln  verstanden,  auf  welche  das  <rno(^^o<ßdt(i’  keineswegs  speciell 
hinweist?  Vielmehr  ist  ^ißdog  jedes  durchdringende  Geräusch,  kann 
also  sowohl  vom  Geschrei  als  vom  Ftügelschlage  verstanden  werden.  — 
D. : Noch  tönt  des  Vogels  Schwinge  etc.;  davon  enthält  der  Text 
nichts.  V.  1012.  W.  zu  gedehnt  und  frei:  Doch  der  Mann,  | Wenn  er 
gefehlt  hat , zeigt  dann  Klugheit  und  Verstand , | Wenn  er  das  Uebel, 
welches  ihm  sein  Fehltritt  schuf,  zu  heilen  strebet  etc.  Im  Texte 
ist  nur  einmal  vom  Fehltritte  die  Rede.  — Bei  I).  ist  der  Ausdruck 
verirrte  für  apaqrp  nicht  recht  passend,  v.  1013.  Die  Bedeutung  uw- 
glückselig,  welche  D.  dem  uvoXßoi  giebt,  kann  dieses  nach  dem  Zusam- 
menhänge der  Worte  hier  nicht  wohl  haben.  Hesychius  erklärt’s,  für 
unsre  Stelle  passender,  durch  crvo'Tjroe.  Siehe  auch  Brunck's  und  Er- 
furdt’s  Anmerkung,  v.  1015.  W.:  Der  Starrsinn  ist  es,  welcher  ihn  (?) 
der  Thorheit  zeiht.  Im  Texte  ist  es  als  Gemeinplatz  ausgesprochen; 
wozu  also  das  ihn  ? v,  1022.  D.  sehr  frei  und  fast  ohne  alle  Berücksich- 
tigung des  Originals:  — doch  vor  meinem  Stamm  | Bin  ich  verhan- 
delt und  vertauscht  seit  lange  schon;  namentlich  ist  vertauscht  kein 
passender  Ausdruck.  In  v.  1032.  hat  W.  das  wohl  nicht  bedeutungslose 
ytfatc  unübersetzt  gelassen,  v.  1040.  D.  in  ungeeigneter  Wortstellung: 
Mit  Schmähn  erwidern  will  ich  gern  dem  Seher  nicht ; besser : Nicht  gern 
will  ich  etc.  v.  1044.  Th.  gar  zu  frei : Kennst  du  den  Herrn  hier , da 
du  so  zu  reden  wagst?  W.  frei  und  zum  Theil  unrichtig:  Weisst  du? 
Dem  Fürsten  sagst  du,  was  du  sagen  wirst.  Vielmehr:  was  du  sagst, 
oder  eigentlich:  gesagt  hast.  Auch  passt  der  Dativ  nicht,  der  sich  auch 
bei  D.  findet;  lateinisch  nicht  ad  regem,  sondern  de  rege.  v.  1043.  W. 
sehr  frei : Ihm,  der  durch  mich  des  Landes  Retter  ward  und  Fürst,  und 
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V.  1049.:  Da»  wird  er,  glaub'  ich,  aber  der  Gewinn  — sei  dein f D. 
nicht  ohne  willkürlichen  Zusatz:  So  glaub'  ich  wahrlich  jetzt  zu  thun  — 
SU  deinem  nur,  ▼.  1063.  Th.:  Dich  alsobald  zu  fassen  in  der  Ucbellhat; 

W.  : Dich  tu  ergreifen  mitten  in  der  Frerellhat,  Beides  falsch  und  die 

Bedeutung  des  zuiatv  avtoit  xolids  verfehlend.  Der  Sinn  der  Worte  ist 
vielmehr:  Die  Brinnyen  stellen  dir  nach,  um  dich  in  dasselbe  Missgeschick 
zu  stürzen,  d.  h.  sowie  du  den  Tod  über  die  Antigone  verhängt  hast,  so 
soll  wieder  Tod  über  deine  Familie  kommen,  v.  1066.  D.  mit  gewissen- 
hafter, aber  undeutscher  Beibehaltung  des  Asyndeton:  Der  Mäuncr, 
Frauen  Klageruf  etc.  v.  1083.  W.:  Denn  schrecklich  ist  cs  nach- 
sugeben;  besser:  schlimm,  misslich.  D.  ohne  Berücksichtigung  des  yup; 
JSachgeben  ist  gefährlich  etc.  Den  folgenden  Vers  übersetzt  VV.  zu  frei: 
— aber  leicht  | Zieht  Trotz  im  Unglück  noch  de»  Frevels  Strafe  nach. 
Auch  bei  D.  („ZlocA  bei  Widerstand  | Zerschellt  an  unheilvollem  Schlag 
der  kecke  Muth'^)  ist  es  nicht  möglich,  den  Text  wiederzufinden,  v.  1092. 
Hier  sind  bei  Th.  die  Worte  d*  i^iaxafiui  z6  dgäv  ganz  verkehrt 

übersetzt:  doch  der  Math  entsinket  mir.  Vielmehr:  Ich  stehe  ab  von 
meinem  frühem  Entschlüsse,  so  dass  ich  thue  (was  du  räthst).  Damit 
ist  zu  vergleichen  das  bald  folgende  inHdi]  äö^a  zijÖ"  fjitorpäqptj.  ln 
V.  1097.  ist  iadipios  von  D.  sehr  willkürlich  durch  wohlbekannt  übersetzt, 
r.  1104.  D.  gar  zu  kühn:  des  hoc  her  donnernden  Zeus,  statt 

mächtig  donnernden,  v.  1120  f.  D.  sehr  frei  und  den  Ausdruck  des 
Textes  sehr  entstellend : Ihr  grünes  Ufer,  traubenumkränzt,  feiert,  | Und 
gottvolle  Gesänge  schallen  festlich,  | Wenn  du  Thebä's  (sic!)  Gassen 
fröhlich  heimsuchst.  Auch  in  v.  1139.  ist  zafitav  zu  willkürlich  durch 
Freudespender  übersetzt,  v.  1141.  D. : Ich  möchte  niemals,  was  auch 
seine  Loose  sei'n,  \ Ein  Menschenleben  preisen,  noch  verachten  je  etc. 
Hier  hat  der  Uebersetzer,  der  offenbar  minder  passenden  Erklärung 
Hermann’s  folgend,  die  natürlichere  Construction,  die  man  hier  gewöhn- 
lich annimmt,  verlassen;  azävz’  av  ßiov  heisst  hier:  das  Leben,  so  lange 
es  noch  bestände,  dauerte,  so  dass  diese  Stelle,  wie  schon  Musgrave 
bemerkt  hat,  eine  Anspielung  auf  den  bekannten  Ausspruch  Solon’s  ent- 
hält. — Hermann  bedachte  nicht,  dass  man  bei  seiner  Erklärung  dnreh- 
ans  noch  ein  Relativum  zu  foO’  (etwa  onatij  vermisst,  v.  1 142.  Th. : 
fiieht  sei  (?)  ein  Menschenleben  mehr,  wie  auch  gestellt  (?),  Des»  Imos 
ich  preisen  oder  je  verachten  will,  Aehnlich  in  der  Auflassung  des  otave, 
aber  gefälliger  und  verständlicher  W. : Kein  Leben  eines  Menschen,  wie's 
auch  stehen  mag,  | — ■ Möcht'  ich  fortan  noch  preisen,  oder  tadeln  je. 
V.  1144.  Th.  hart:  Glücklich'  und  Unglückliche,  v.  1145.  W.  falsch: 
Kein  Seher  bürgt  den  Menschen  für  die  G eg  enw  art  (?);  zd  tta9faz(5za 
ist  (s.  V.  a.  zd  nengiopivct , td  ngoytttpsva)  das  vom  Schicksal  fest- 
gestellte,  verhängte  Loos.  In  v.  1156.  haben  Th.  und  W.  unpassend 
mit  dem  Ausdrucke  variirt,  indem  sie  das  j/öovijv  hier  dnreh/roAen  Muth 
und  in  v.  1150.  durch  Freude  übersetzen,  v.  1158.  W. : Um  Todte 
Trauer,  und  die  Lebenden  sind  schuld.  Das  liegt  doch  nicht  in  dem 
einfachen  zc&väaiv. 

In  V.  1160.  bat  W.  das  avtoxsttf  wahrscheinlich  der  folgenden  Verse 
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wegen,  aber  ohne  Noth  negativ  übersetzt:  (gemordet  nicht  durch  fremde 
Hand.  v.  1163.  D.;  — welch  ein  wahres  Wort  enthüllt  e st  dul 

Das  beisst  tjvvaas  nicht.  Vielmehr : wie  wahr  hast  du  dein  Wort  be- 
währt! V.  1168.  Auch  hier  zeigt  sich  D.  wieder  von  der  oft  so  willkür- 
lichen Interpretation  Hermann’s  abhängig,  indem  er  täv  Xoyav  als  gleich- 
bedeutend mit  zirmv  X.  nimmt  und  die  ganze  Stelle  als  Frage  übersetzt. 
tVeshalb,  ist  um  so  weniger  einzusehen,  da  dieser  Wunsch  der  Piurydike, 
über  das  Vorgefallene  belehrt  zu  werden,  eigentlich  in  v.  1175.  aus- 
gesprochen, hier  also  mehr  als  entbehrlich  ist.  v,  1175.  Th.  falsch: 
Doch  welches  auch  die  Kunde  sei,  erneut  sie  mir.  Dann  wäre  ö;  uv  ^ 
nöthig;  oeus  kann  jene  Bedeutung  nicht  haben,  v.  1179.  D. : Wozu 
dir  schmeicheln?  etc.  — Das  bedeutet  hier  das  fiaXdäaetiv  nicht, 
vielmehr  beruhigen,  beschwichtigen,  v.  1191.  W. : Da  hört  con  fern 
schon  einer  lauten  Seufserton , | Der  von  dem  ungeweihten  Grabe  a uf- 
wärts  drang.  “OijS'ta  uamvfiata  bedeutet  wohl  überhaupt  nur  ein 
lautes  Webgeschrei,  v.  1197.  Bei  Th.,  W.  und  D.  ist  das  opa  falsch 
genommen,  welches  hier,  da  Kreon  offenbar  eine  bejahende  Antwort 
erwartet,  s.  v.  a.  uf  ov  (nonne)  bedeutet.  (8.  Hermann  zum  Viger 
S.  8:23.  und  Monk  zu  Burip.  Ale.  v.  351.)  In  v.  1199.  ist  das  ps  eaivst 
bei  D.  sehr  ungenau  durch  ruß  mich  übersetzt;  eben  so  ungenau  Svvttf 
TtQÖi  avio  atofttov  durch:  zur  Halle  vorn'  ein  drin  g en  d.  v.  1202. 
W.  unpassend:  Mündung,  besser:  Otffnung.  In  v.  1206.  spricht  D. 
zwar  galant,  aber  willkürlich  von  einem  schönen  Halse  der  Antigone. 

V.  1210.  D.:  Die  That  des  Vaters  etc.;  der  Text  spricht  passender  von 

Thaten,  v.  1217.  W. : — spie  er  ihm  ins  Antlitz  etc.  S.  Vorrede  zu 
meiner  Uebersetzung  S.  38.  Anm.  2.  v.  1229.  D.  dehnend:  Rasch  (?) 
von  hinnen  ging  | Die  Frau  etc.  v.  1235.  D. : Denn  nicht  so  sinnlos  ist 
sie,  dass  sie  frevelte.  Offenbar  hat  hier  das  ägafTavtiv  eine  schwä- 
chere Bedeutung,  v.  1258.  D.:  Ich  hab's  erkannt  mit  Schmerzen  etc. 
Vielmehr:  Ich  seh's  mit  meinem  Unglück  ein  etc.  v.  1262.  D.,  die  Be- 
deutung der  s.  g.  etymologischen  P'igur  durchaus  verfehlend : mühvolle 
Mühn.  V.  1263.  W.  hat  zwar  dem  in  seiner  Ausgabe  als  verdächtig 
bezeichneten  Verse  in  der  Uebersetzung  sein  Recht  widerfahren  lassen, 
aber  dem  xcrl  xsxrijutvo;  wohl  nicht  passend  eine  sprichwörtliche 

Bedeutung  beigelegt.  Durch  die  verschiedenen  Ausdrücke  werden  woU 
auch  die  verschiedenen  Unglücksfälle  bezeichnet;  durch  der  Tod 

Hämon's  (vgl.  v.  1243.  itv^fs  ixiarifiov  8iä  x^^tfot  fx<nv)  und  durch  xmrtj- 
/iivos  der  Tod  der  Eurydike,  v.  1266.  W.:  Giebt's  noch  ein  Unglück, 
grösser  als  das  Unglück  selbst?  D. : Was  giebt  es  wieder?  Schlimm' res 
als  das  Schlimme  noch?  Beide  haben  nach  der  von  Hermann  gelegentlich 
erwähnten  Conjectur  übersetzt,  welche  derselbe  später  selbst  zuröck- 
nahm,  indem  er  mit  Recht  der  leichten  Bmendation  Canter’s  folgte,  die 
eiflen  durchaus  angenvssenen  Sinn  giebt.  In  v.  1269.  ist  dosrrjroj  bei 

W.  nnübersetzt  geblieben,  v.  1272.  D.:  — der  mir  solche  Graun- 
kunden  (?)  btingi;  ein  willkürlich  gebildetes  Wort  mit  falscher  Arsis. 
V.  1279.  D.  falsch:  nimmer  birgt's  im  Hause  sieh,  statt:  nieht  mehr  etc. 
In  V.  1286.  wird  o^v&rpizog  von  Th.  und  D.  durch  schwer  getroffen  nber- 
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setzt;  W. : tt^getroffen.  Da  d'tjyeiv  nicht  treffen,  sondern  schärfen, 
wetzen  bedeutet,  so  sieht  Ref.  nicht  ein,  mit  welchem  Rechte  jene  Be- 
deutung des  o^it&ijttTos , welcher  auch  Boeckh  beipilichtet,  der  offenbar 
weniger  bedenklichen , welche  Erfurdt  ihm  beigelegt  hat  (furibunda,  wild 
empört),  vorgezogen  ist.  Ganz  ähnlich  Eurip.  Hippol.  v.  695.:  ofyp 
0vvTi9riyfiivttg  epgevag.  Vgl.  auch  nagöia  ^vpoviiivr)  in  Äntig.  v.  1239. 
T.  1299.  D.  willkürlich  gedehnt:  — sobald  vom  Sohn,  | Fon  seinem 
jammervollen  Tod  ihr  Kunde  ward.  v.  1308.  u.  9.  D. : Gewinn  begehrst 
du,  wenn  Gewinn  im  Leiden  ist;  | /Fohl  ist's  am  besten,  währt  der 
Schmerz  nur  kurze  Zeit.  Theils  falsch , theils  ungenau.  Da  das  tdv 
noalv  uayid  hier  offenbar  in  der  engem  und  eigentlichen  Bedeutung  za 
nehmen  ist,  in  Bezug  auf  die  vor  Äugen  liegende  Leiche,  so  glaube  ich 
den  Sinn  der  Worte  erreicht  zu  haben,  indem  ich  übersetzte:  Du  räthst 
zum  Gaten,  wenn’s  noch  Gutes  giebt  im  Leid;  { j/m  besten  ist's,  wenn 
kurz  der  Leiden  Anblick  ist,  so  dass  die  letzten  Worte  in  passender  Be- 
ziehung stehen  zu  den  vorhergehenden  Worten  des  Kreon:  aytrs  p’  Sri 
Tot/os,  ^sr*  fl’  ixnoöcöv.  v.  1311.  D.  sehr  ungenau:  mein  glorreich- 
st es  Loos  (?);  auch  enthalten  in  v.  1313.  die  Worte  gewünschtes 
Ziel  einen  willkürlichen  Zusatz,  v.  1315  f.  D. : Das  bringt  die  Zukunft. 
JFas  verlangt  die  Gegenwart?  Hier  ist  der  Uebersetzer  der 
offenbar  minder  passenden  Interpretation  des  Aldus  gefolgt;  einen  bes- 
sern Sinn  giebt  das  Punctum  nach  ngdaastv;  JFas  die  Gegenwart  erheischt 
(^täv  TcgouHuivtov  Ti) , I Ist  jetzt  zu  thun.  v.  1317.  W.  ungenau:  Lasst 
mich;  was  ich  noch  wünsche,  hob'  ich  schon  (?)  erfleht,  v.  1318.  D. 
ohne  Berücksichtigung  des  bedeutsamen  vvv:  'Erflehe  nichts,  Herr  etc. 
v.  1320.  D. : So  führt  nun  hinweg  den  Wahnwitzigen;  das  ist  hier 
sicher  nicht  die  passende  Bedeutung  des  päzaiov;  es  kommt  vielmehr  auf 
den  Sinn  der  Worte  in  v.  1307.:  rdv  ov%  ovta  päXlov  ^ p7]Sfva,  hinaus. 
Hesychius:  paraiog’  »jl/Oiog,  raXag.  v.  1327.  Th.:  Das  Erste,  o 
Mensch , zu  dem  Baue  des  Glücks  | Ist  weise  zu  sein  etc.  Aehnlich 
Wex.  Wozu  der  im  Texte  nicht  enthaltene  bildliche  Ausdruck?  — 
Das  der  Uebersetzung  von  D.  beigegebene  Ferzeichniss  der  Sübenmaasse 
in  den  lyrischen  Stellen  dieser  Tragödie  ist,  da  die  nicht  einmal  überall 
genau  angegebenen  Verszeilen  weder  nach  Versfüssen  abgetheilt,  noch 
mit  den  Zeichen  der  Arsen  versehen  sind,  schon  deswegen  durchaus 
werthlos  und  unbrauchbar.  — Was  die  Uebersetzung  von  D. , welche 
bekanntlich  für  die  auf  dem  königlichen  Schlosstheater  stattgehabten  Dar- 
stellungen gewählt  worden,  überhaupt  anbelangt,  so  wirkten  auch  nach 
Boeckh's  Aussage  deren  Mängel,  Abschwächung,  Verwischung  manchen 
Ausdrucks,  Missverständniss  des  Sinnes,  an  manchen  Stellen  nachtheilig, 
besonders  im  Melischen , wo  durch  unvollkommenen  Ausdruck  dem  Com- 
ponisten  sein  Werk  erschwert,  der  Darsteller  aber  in  der  Auffassung 
seiner  Rolle  oft  irre  geleitet  wird.  Allein  mit, manchem  Vorzug  der 
Donner’schen  Uebersetzung  erkennt  Boeckh  auch  an , dass  keine  Ueber- 
setzung  die  rhythmische  Malerei  im  Chore  wiederzugeben  im  Stande  sei, 
für  welche  unsre  Sprache  nicht  geeignet  ist , so  dass  also  auch  hier  wohl 
der  horazische  Ausspruch  gilt:  Optimus  ille  est,  qui  minimis  urgetur.  — 
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Aus  der  vorstehenden  Kritik  ergiebt  sich  nun  aber , holT  ich , sattsam, 
dass,  auch  nach  dem  Vorgänge  der  genannten  Uebersetzungen,  die  Mühe 
eines  neuen  Versncha  wohl  nicht  ganz  vergeblich  angewandt  sein  möchte. 
Ob  der  Unterzeichnete  mit  einigem  Erfolge  sich  bemüht  habe , mögen 
competente  Beurtheiler  aussprechen,  und  wird  auf  die  etwa  im  Sinne  des 
horazischen  „Quid  tu?  nullane  habes  vitia?“  an  sie  gerichtete  Krage  die 
Uebersetzung  selbst  Antwort  geben  müssen,  wobei  ich  jedoch  nicht  unter- 
lasse, gelegentlich  zu  bemerken,  dass  ich  nach  genauerer  Prüfung  be- 
dauere, noch  nach  beendigtem  Drucke  einige  Verbesserungen  für  meine 
Uebersetzung  angeben  zu  müssen.  So  möchte  ich  namentlich  in  v.  52. 
den  Ausdruck  durchstach  mit  serslSrt  vertauschen,  v.  167.  168.  und  169. 
scheinen  mir  besser  so  übersetzt : ^duch  wart  ihr,  während  Ocdipui  di« 
Stadt  beherrscht , | Und  als  er  längeschieden , seinen  Söhnen  -noch  | In 
wandelloser  Treue  immer  sugethan.  In  v.  218.  ist  anders  in  Andres  zu 
verändern,  ln  v.  275.  ist  statt  Ehrenamte  besser:  schönem  Amte.  In 
V.  293  f.  lies:  Fon  ihnen  wurden  Jene  — sicher  weiss  ich  das  — | Durch 
Geldeslohn  verführt  zu  dieser  Frevellhat.  In  v.  418.  lies  mit  veränderter 
Wortstellung:  Und  da  narh  langer  Zeit  sie  endlich  aufgehört,  etc.  In 
V.  678.  ist  besser : Es  sei  verständig  das  gesprochen , was  du  sprachst. 
In  V.  685.  lies : Man  redet  oder  handelt,  oder  tadelnd  spricht.  In  v.  833. 
ist  nach  warum  ein  Komma  zu  setzen.  In  v.  948.  ist  Edoner  statt  He- 
doner,  in  v.  997.  Hüften  statt  Hüfte  und  in  v.  1165.  seh'  statt  sch'  zn 
lesen.  Auch  bedarf  die  am  Ende  angefügte  „Berichtigung“  ohne  meine 
Schuld  leider  noch  einer  Berichtigung , indem  statt  durch  gemeinsamen 
Rath  zn  lesen  ist:  durch  gemeinsamen  Ruf.  — 

Hamm.  Fr.  Rempel,  Rector. 

Hülfsbuch  für  den  Religionsunterricht  in  den  untern  Gymnasial, 
«lassen,  Folks-  und  Bürgerschulen  von  Dr.  Cbr.  Diedrich,  Lehrer 
an  der  latein.  Hauptschule  des  Waisenhauses  zu  Halle.  Erster  Theil : 
Die  christliche  Glaubenslehre.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  christlich« 
Glaubenslehre  begrifflich  entwickelt  und  mit  geschichtlichen  Beispielen  ver- 
anschaulicht. Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1841.  384  S.  8. 
Zweiter  Theil : Die  christl,  Sittenlehre  begrifflich  entwickelt  und  mit  ge- 
sckiehtl.  Beispielen  veranschaulicht.  1842.  455  S.  8.  Unsre  Zeit  dringt 
offenbar  auf  einen  grossem  Ernst  in  Behandlung  des  Religionsunterrichts 
an  Gymnasien.  Von  den  verschiedensten  Seiten  und  Standpunkten  er- 
scheinen Lehrbücher  und  Schriften  über  den  Gegenstand.  Die  Zeit,  wo 
der  ReUgionsunterricht  als  ein  Parergon  den  flachsten  trockensten  Leh- 
rern anvertraut  war,  welche  mit  dem  grössten  Leichtsinn  oder  mit 
grauenvoller  Unwissenheit  und  Dürre  die  ernste  heilige  Angelegenheit 
einer  der  wichtigsten  Interessen  der  Menschheit  betrieben , geht  mehr 
und  mehr  vorüber.  Dennoch  giebt  es  Religiunslehrer  genug,  welche 
durch  die  Trockenheit  ihrer  Natur,  durch  ihre  geringen  theologischen 
Kenntnisse,  durch  die  Flachheit  ihrer  christlichen  Bildung  oder  auch 
durch  ihre  Vielgeschäftigkeit  und  den  auf  ihnen  ruhenden  Amtsdruck  ver- 
hindert werden,  einen  anregenden  und  gründlichen  christlich  - positiven 
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Religionsanterricht  zn  ertheilen.  Für  Solche  sind  dergleichen  Bücher, 
wie  sie  jetzt  rielfach  erschienen  sind,  als  Hülfsbücber  für  Lehrer  beim 
Religions-  and  Confirmandenunterricht,  z.  B.  von  Harnisch,  Lisco  u.  ni. 
A.,  ein  dringendes  Bedürfniss.  Solche  Bücher  geben  Stoff,  Methode 
und  hinlängliche  Fülle  biblischen  und  christlichen  Materials  für  den  Leh- 
rer und  überlassen  ihm  das  Zurichten  und  nach  seiner  Individualität 
Zurechtlegen.  Es  wäre  zwar  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  jeder  Reli- 
gionslehrer aus  der  Fülle  christlicher  und  biblischer  Anschauung,  aus 
den  Schätzen  eignen  theologischen  und  religiösen  Wissens  und  vor  Allem 
aus  der  Fülle  eines  goUbegeisterten  Gemüths  selbst  den  Stoff  und  Impuls 
zn  einem  anregenden  Religionsunterricht  nehmen  könnte;  aber  im  Ganzen 
sind  solche  Religionslehrer  noch  immer  sehr  selten.  Daher  sind  der- 
gleichen Hülfsmittel,  wie  sie  der  Verf.  hier  darbietet,  ein  Bedürfniss. 
Hr.  Dr.  Diedrich  reiht  sich  den  oben  genannten  Schriftstellern  würdig 
an.  Als  das  Eigenthümliche  seiner  Leistung  ist  die  Hinzufügung  des 
historischen  Elements  zu  betrachten.  Es  ist  ein  schöner  nnd  richtiger 
Gedanke,  die  Geschichte  in  den  Religionsunterricht  in  einzelnen  Zügen, 
Beispielen,  Aeusserungen  christlicher  und  religiöser  Männer  und  kleineren 
Anekdoten  besonders  für  die  unteren  Classen  mit  hineinzuziehen.  Die 
Geschichte  bat  in  sich  ein  unerschöpflich  reiches  Element  zur  Anregung 
nnd  Kräftigung  des  Gemüths  der  Jagend;  auch  die  religiösen  Lehren  und 
Gebote  müssen  an  bedeutenden  Persönlichkeiten  gleichsam  eine  anschan- 
liche  concrete  Gestalt  gewinnen.  Die  Veranschaulichung  durch  solch« 
historische  Beispiele  macht  die  Eigenthümlichkeit  des  Buches  aus  und  es 
wird  eben  deshalb  vielen  Lehrern  willkommen  sein,  welche  dadurch  den 
Stoff  beleben  und  das  Interesse  ihrer  Schüler  wecken  können.  Nur  ist 
freilich  hier  ein  Abweg  nahe,  den  Hr.  Dr.  Diedrich  auch  nicht  immer 
sorgfältig  vermieden  hat.  Es  kann  nämlich  sich  der  Lehrer  leicht  bei 
dieser  Manier  — wenn  sie  eben  Manier  wird  — aus  einem  Religions- 
lehrer  in  einen  Anekdotenkrämer  verwandeln  nnd  so  aus  dem  Emst  des 
Gegenstandes  und  aus  der  gesammelten  würdigen  Stimmung  in  triviale 
Geschwätzigkeit  übergehen.  Es  muss  überhaupt  der  Lehrer  beim  Reli- 
gionsunterricht sorgfältig  wachen,  dass  er  der  Würde  und  Heiligkeit 
seines  Gegenstandes  nichts  vergebe  und  nicht  das  religiöse  Element  ih 
ein  Streben , zu  unterhalten  nnd  zn  amüsiren , verwandle.  Es  sollte 
daher  die  Veranschaulichung  durch  geschichtliche  Beispiele  nur  eben  auf 
dem  Gebiete  der  Religion  selb.st  nnd  der  heiligen  Geschichte  bleibeu, 
möglichst  wenig  aber  auf  ein  heterogenes  Feld  des  alltäglichen  gewöhn- 
lichen Lebens  hinüberschweifen  und  nicht  allzuoft  oder  wenigstens  nur 
in  besondern  einzelnen  Fällen  das  Gebiet  der  Profangeschichte  berühren, 
damit  die  Religionsstücke  nicht  in  fremdartige  Unterriebtsgegenstände 
hinübergezogen  werden.  Hr.  Dr.  Diedrich  hat  sich  hier  nicht  immer  in 
dem  rechten  Maase  bewegt  nnd  ist  selbst  mitunter  in’s  Triviale  und  Un- 
angemessene gefallen.  So  z.  B.  lesen  wir  II,  82.  bei  der  Veranschau- 
lichung der  Demutk  durch  geschichtliche  Beispiele,  Sprüche  u.  dgl.  den 
zwar  naiven , aber  hier  ganz  unpassenden  Vers  von  Claudias : Fahr  nicht 
zu  hoch  her , eitler  Mann , Noch  hast  du’s  leiste  Hemd  nicht  au.  Dann 
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folgt  ein  recht  guter  Ausspmch  Zwingli’s ; darauf  aber  geht  es  in  einem 
Atbem  fort:  ,,Der  Sieger  von  Chäronea,  Philipp  von  Macedonien,  Itess 
sich  täglich  von  seinem  Sklaven  erinnern:  Gedenke,  dass  du  ein  Mensch 
bist.“  Durch  solche  Zusammenstellung  des  Heterogensten  in  den  ge- 
schichtlichen Beispielen  bekommt  diese  sogenannte  Veranschaulichung  ein 
etwas  buntscheckiges  ungeordnetes  Aussehen;  es  erscheint  als  eine  noch 
etwas  wüste  durcheinandergeworfeiie  Collectaneenmasse.  Man  sieht  dem 
Verf.  an,  dass  er  noch  ein  junger  Schriftsteller  ist,  dem  darum  zu  thun 
ist,  möglich  viel  zu  geben,  ohne  gehörige  und  strenge  Answahl.  Nun 
ist  es  aber  leichter,  vielen  verschiedenartigen  Stoff  zusammenzuhäufen, 
als  kritisch  mit  Selbstverleugnung  zu  sichten  und  nur  Gediegenes  zu 
geben.  Daher  dürfte  dem  Verf.  bei  einer  zweiten  Ausgabe  zu  rathen 
sein,  dass  er  sein  an  und  für  sich  gutes  Buch  vielleicht  auf  die  Hälfte 
oder  zwei  Drittheile  reducire  und  ein  gehörig  scharfes  Messer  der  Kritik 
beim  Abschneiden  des  Unnöthigen  und  Zuvielen  oder  Unangemessenen 
nehme.  Denn  sein  Buch  ist  verhältnissmässig  zu  voluminös  und  massen- 
haft. Es  ist  Manches  zu  sehr  in  die  Breite  zerflossen ; Zusammenziehen 
thut  Noth.  Dagegen  möge  Hr.  Dr.  Diedrich  noch  mehr  Sorgfalt  auf  die 
begriffliche  Entwicklung  wenden.  Hier  fehlt  es  oft  an  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit. So  z.  B.  würde  Rec.  eine  ganz  andre  Darstellung  der  be- 
grifllichen  Entwicklung  des  liciche*  Goite$  bei  der  zweiten  Bitte  geben 
(Tb.  II.  145.).  Es  ist  hier  zu  wenig  Präcision ; namentlich  ist  die  andre 
Seite  des  Reiches  Gottes,  dass  es  auch  inwendig  in  uns  ist  (Luc.  17,  21.), 
nicht  genug  hervorgehoben  und  wiederum  auch  nicht  auf  die  objective 
Gestalt  desselben  in  Kirche,  Staat,  Wissenschaft  verwiesen.  Beim  Verf. 
bleibt  Alles  noch  in  nebulöser  Allgemeinheit.  Abgesehen  indessen  von 
dergleichen  sehr  zu  vermehrenden  Ausstellungen  enthält  Hrn.  Dr.  Diedr.’s 
Arbeit  viel  Gutes , einen  biblisch  gläubigen  Sinn , ein  überall  hervor- 
tretendes Streben,  sich  der  Bibel-  und  Kircbenlehre  möglichst  tren 
anzuschliessen  und  auf  biblische  Begriffe  sich  zu  basiren.  Die  Auswahl 
der  Bibelstcjlen  ist  meist  zweckmässig,  die  Erklärung  derselben  einfach 
und  ungekünstelt,  aus  richtigem  exegetischen  Takt  hervorgegangen. 
Durch  das  Ganze  zieht  sich  eine  warme  evangelische  Gesinnung  und  eine 
klare,  einfache,  zweckmässige  Darstellung,  welche  eine  durchaus  für 
diesen  Staudpunkt  nothwendige  Popularität  meist  glücklich  erreicht  hat. 
Daher  ist  dies  Buch  den  Religionslehrern  für  die  mittleren  und  unteren 
Classen  der  Gelehrtenschulen  bestens  zu  empfehlen;  es  wird  ihnen  eine 
grosse  Menge  sehr  brauchbaren  Stoffes  bieten.  [Dr.  A,  Schroeder.] 

Um  dieselbe  Zeit,  wo  die  französische  Ucbersetznng  der  horazi- 
schen Ars  poetica  von  Porchat  (NJbb.  35,  .460.)  an’s  Licht  trat,  erschien 
zu  Clermont- Eerrand  1841  folgendes  Werk:  Epitre  d'Horace  aux  Phons' 
sur  fort  podtique.  Texte  revu  sur  les  manuserüs  et  sur  les  ^ditions  les 
plus  estimies.  F ersion  fraaqaise.  Notes  diverses.  Discussion  des  lefvns 
et  interpr^tations  differentes,  Stüdes  sur  les  priceptes  efc.  Prteidi  d'une 
introduction  oil  sonf  tredties  diverses  questions  relatives  ä ee  pohne,  par 
B.  Gonod,  prof.  de  rbdtorique  au  College  royal  de  Clermont.  — Suivi 
N.  Jokrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XL.  Hfl.  4.  29 
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d’une  iraduetion  en  veri  fran^ais , per  C.  F.  A.  Chanlaire,  prof.  aa 
College  rojral  da  Puy.  Gonod  geht  von  Wieland’s  Ansicht  über  die  be- 
rühmte Epistel  aas.  Diese  Ansicht,  vonColman,  Bothe,  Wetzei,  An- 
thon, Lemaire  angenommen,  ist  von  Prunelle  bestritten  und  von  Valclce- 
naer  modificirt  worden.  Auch  Gonod  bekennt  sich  tbeilweise  zu  ihr,  oder 
vielmehr  zu  den  Grundsätzen,  woraus  man  das  Gedicht  deducirt,  ohne 
jedoch  mit  den  Folgerungen  einverstanden  zu  sein.  Im  Gegensätze  zu 
Beinen  Vorgängern,  deren  Ansicht  nach  seinem  Dafürhalten  andre  An- 
sichten zu  sehr  ausschliesst , glaubt  er  die  verschiedenen  Urtheile  ver- 
einigen zu  müssen,  um  eine  „idäe  exacte“  des  Gedichts  zu  gewinnen. 
Dieses  enthält  nach  ihm  1)  des  pr4ceptes  gänäraux  v.  1 — 88.,  2)  des 
präceptes  particuliers  ä la  po^sie  dramatique  v.  89 — 294. , 3)  des  Con- 
seils entremeläs  de'traits  satiriques  v.  295 — 476.  Seine  Entstehung  ver- 
dankt das  Gedicht  dem  Umstande,  dass  in  des  Horaz  Zeit  der  Sinn  für 
Poesie  ein  Fieber  für  Alt  und  Jung  geworden  war  (Ep.  II.  1,  108.). 
Vielleicht  hatte  der  ältere  Sohn  des  Piso,  obgleich  noch  jung,  irgend 
ein  Gedicht,  möglicher  Weise  eine  Tragödie  oder  ein  Satyrdrama,  ver- 
fertigt, worüber  Vater  und  Sohn  den  Dichter  zu  Rathe  zogen.  Denn 
Horaz,  dessen  Urtheil  etwas  galt,  wurde  oft  in  derlei  Dingen  befragt, 
zumal  von  seinen  Freunden  (Ep.  II.  2,  67.).  Da  ergriff  er  die  gebotene 
Gelegenheit,  diese  Epistel  an  die  Pisonen  zu  richten,  worin  er  ihnen 
im  Einzelnen  zeigt,  was  man  meiden  und  thun  müsse , um  des  Dichter- 
namens werth  zu  sein.  Sämmtliche  allgemeine  nnd  besondere  Gründe 
Wieland’s  und  Colman’s  kommen  dieser  einfachen  und  natürlichen,  ühri- 
gens  nicht  neuen  Hypothese  zu  Hülfe,  da  sie  sich  bereits  bei  einem  Com* 
mentator  des  16.  Jahrhunderts,  Gaultier  Chabot,  dem  Lehrer  der  Enkel 
von  Michel  l’Hopital , findet.  Der  Referent  des  obigen  Werkes  in  der 
Biblioth.  univ.  de  Genöve  (Oct.  1842.  Nr.  82.)  stellt  dagegen  folgenden 
Satz  auf:  „Horace,  dans  cette  öpitre,  a voulu  faire  ponr  la  poösie  ca 
qu’  Auguste  avait  essayö  pour  les  moeurs,  la  rögler,  lui  imprimer  an 
caraetöre  et  des  tendances  appropriöes  au  nouveau  rögime,  l’assujettir 
aux  lois  d’un  godt  sövöre,  ä tout  ce  que  renferme  ce  mot  d’un  sens  si 
vaste , si  compröhensif : la  convenanee.  Si  l’oeuvre  a pris  la  forme  d’une 
öpttre,  c’est  que,  pour  mieux  atteindre  son  bat,  Horace  ne  devait  pas 
le  montrer,  ne  devait  y marcher  que  par  une  voie  indirecte.  11  avait 
trop  de  taot  et  d’ösprit  pour  annoncer  onvertement  l’intention  de  rögenter 
le  Parnasse  latin.  S’il  adresse  son  öpitre  aux  Pisons,  c’est  que  sa  liaison 
avec  ces  deux  Romains  et  leur  godt  connu  pour  la  poösie  lui  fournissment 
prdeisöment  le  volle  dont  il  avait  besoin  ponr  couvrir  son  Intention  röelle. 
Supposer  avec  Mr.  Gonod , que  le  fils  atnö  de  Cn.  Pison  avait  composö 
quelque  poöme,  pent-dtre  une  tragddie  ou  nn  drame  satiriqne,  cela  n’est 
nnllement  ndeessaire.  II  y a une  meillenre  raison  k donner  de  la  grande 
place  que  l’art  dramatique  occupe  dans  le  pobme.  De  tous  les  genres  de 
podsle,  c'dtait  celni  auquel  Horace  aurait  le  plus  sonhaitö  d’imprimer 
une  dlrection  selon  ses  vues;  il  savait,  aussi  bien  que  nons,  tonte  Tin- 
fiuence  du  tbddtre  sur  l’opinion  et  sur  les  moeurs.“  Die  übrigen  Bemer- 
kungen des  Ref.  lassen  wir  im  Auszüge  folgen.  Auf  476  Verse  des  Ge- 
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dichts  kommen  mehr  als  100,' die  ron  der  dramatischen  Konst  handeln, 
and  dennoch  wird  die  Komödie  nur  einfach  erwähnt  (t.  381  ff.),  während 
das  Satyrdrama  ausfiilirlicb  zur  Sprache  kommt.  Ks  ist  leicht  zu  ersehen, 
was  Wieland  und  Gonod,  jeder  seiner  Ansicht  zu  Liebe,  auf  diese  Be- 
merkung antworten  würden.  Hatte  der  junge  Piso  Geschmack  am  Thea- 
ter, war  es  nicht  natürlicher,  Ton  der  Komödie  mit  ihm  zu  reden,  als 
Tom  Satyrdrama?  Die  Komödie  war  schon  lauge  in  Rom  angebaut  und 
zählte  Meisterwerke , das  Satyrdrama  hingegen  war  eine  rein  griechische 
Gattung  des  Drama,  und  nie  hat  sich  darin  ein  Römer  einen  Namen  ge- 
macht. — Horaz  nun  spricht  nicht  von  der  Komödie,  weil,  entfernt 
sie  zu  ermuthigen,  er  sie  yielmehr  ausrotten  möchte.  Die  Komödie  des 
Plautus , die  einzig  populäre , behagt  ihm  nicht ; sie  hat  in  ihrer  Weise, 
die  Sitten  zu  behandeln,  etwas  Keckes  und  Rohes,  das  mit  der  monarchi- 
schen Verfassung  unrereinbar  ist.  Horaz  weise,  dass  es  unnütz  sein 
würde,  in  Beziehung  auf  die  Komödie  den  Geschmack  seiner  Landsleute 
zu  ändern.  Vom  Plautus  redet  er  nur,  um  ihn  zu  tadeln  und  sein  Ver- 
dienst zu  schmälern*).  Sein  Wunsch  ist,  in  Rom  ein  Theater  nach 
dem  Master  von  Hellas , nicht  aber  die  griechische  Komödie  eingebürgert 
zu  sehen.  Aber  er  verlangt  sowohl  für  die  Tragödie  als  das  Satyrdrama 
noch  mehr  Regelmässigkeit,  Anstand  und  Zucht,  als  man  in  den  Werken 
Griechenlands  findet.  Man  sehe , was  dem  Chor  als  Verpflichtung  ein- 
geschärft  wird  v.  196 — 301.  In  diesen  Vorschriften  findet  man  die  Züge 
wieder,  worunter  Horaz  so  gern  die  Wohlthaten  der  augusteischen  Herr- 
schaft darstellte  (Carm.  IV.  &.).  Ebenso  empfiehlt  Horaz  für  die  sonder- 
bare Composition  des  Satyrdrama  die  Beachtung  des  Anstandes  und  der 
Convenienz.  Hier  waren  die  Götter  und  Heroen  auf  der  Bühne,  und 
wo  sie  auftraten , musste  auch  die  Sprache  edel  und  erhaben  sein  (v.  225 
— 33.).  Dies  der  Grund,  warum  ihm  der  Dichter  die  Komödie  nach- 
setzte. Hiernach  kommt  der  Ref.  zu  dem  Schlüsse : 1)  dass  Horaz  in 
dieser  Epistel  einen  allgemeineren  Zweck  verfolgte,  als  ihm  die  Hypo- 
thesen von  Wieland  und  Gonod  Zutrauen,  und  dass  er,  ohne  just  ein 
System  der  Poetik  aufstellen  zu  wollen , der  römischen  Literatur  eine 
bestimmte  Richtung  zu  geben  versuchte;  3)  dass  diese  Richtung  ganz  im 
Sinne  der  von  August  gegründeten  Herrschaft  war.  Wenn  man  des 
Dichters  Verhältnis«  zu  hläcenas,  wenn  man  beim  Lesen  seiner  Oden  die 
Rolle  beachtet,  die  seine  Poesie  im  Dienste  der  neuen  Herrschaft  spielt, 
ist  es  da  auffallend , dass  er  am  Schlüsse  seines  Lebens  mit  dem  Ge- 
wichte , das  ihm  sein  Ruf  gab , versuchte , die  jungen  Diehter  der  Zeit 
nach  seinen  Maximen  zu  bilden,  und  sie,  ohne  ihr  Vermuthen,  im  Namen 
des  guten  Geschmacks  und  des  wahren  Schönen  anzuleiten,  der  Sach« 
zu  dienen , der  auch  er  gedient  hatte  ? [G.  £.  K.] 

Beeueä  de*  Inscriptiona  Greeque*  et  Latine*  de  VEgypte  etuäiee* 
dmiu  leur  rapport  avee  Vhüteire  politique,  l'adminUtration  inUneure,  let 


•)  Vgl.  Zeitschr.  f.  A.  W.  1840.  XI.  Nr.  134.  bei  Gelegenheit  der 
Beurtheilung  von  Hubmaan  de  Comoedia  graeca  et  romana. 
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in$titution$  civ!le$  et  reUgieusea  de  ce  pays  depuia  la  conquite  d' Alexandre 
jusqu'ä  celle  des  Arabea.  Par  M.  Letronne.  Tome  premier.  [Paris, 
imprim^  par  autorisation  du  Boi  k Timpriro^rie  royale.  1842.  XLIV  und 
480  S.  gr.  4.  Dazu  ein  Atlas  von  17  Tafeln  Imp. -4.,  welcher  eine  Karte 
des  alten  Aegyptens  und  des  Nildistricts  von  Phylä  bis  Syene,  eine  Reibe 
Pläne,  Grundrisse  und  Abbildungen  von  Monumenten,  und  Facsimiles 
vieler  Inschriften  enthält.  4ä  Fr.]  Auf  die  griechischen  und  lateinischen 
Inschriften,  welche  sich  in  Aegypten  finden,  ist  man  seit  Norden  und 
Pockocke,  und  noch  mehr  seit  der  bekannten  französischen  Expedition 
unter  General  Bonaparte  aufmerksam  geworden , hat  aber  denselben  bis 
auf  die  neueste  /eit  herab  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
theils  weil  die  Inschriften,  namentlich  die  griechischen,  überhaupt  erst 
in  der  jüngsten  Zeit  ein  Gegenstand  sorgfältigerer  Erforschung  geworden 
sind,  theils  weil  man  von  denselben  nichts  weiter  erwartete,  als  etwa 
eine  sparsame  Ergänzung  der  lückenhaften  Nachrichten,  welche  in  den 
alten  Schriftstellern  über  den  Zustand  der  griechischen  und  römischen 
Herrschaft  in  Aegypten  erhalten  sind.  Sowie  nämlich  jene  Schriftsteller 
von  den  nationalen  Zuständen  der  Aegypter  sehr  wenig  mittheilcn,  so 
hoffte  man  auch  aus  den  Inschriften  dafür  keine  Ausbeute,  indem  man 
der  Geberzeugung  lebte,  dass  das  nationale  Leben  der  Aegypter  und 
namentlich  der  religiöse  Cultus  und  Kunst  durch  die  persische  Eroberung 
vernichtet  worden  und  schon  unter  der  Ptolemäer  Herrschaft  soweit 
erstorben  gewesen  sei , dass  Niemand  die  hieroglyphische  Sprache  mehr 
verstanden  habe  und  die 'altägyptische  Tempelarchitektur  zugleich  mit 
der  alten  Religion  nntergegangen  gewesen  sei.  Darum  liess  man  alle 
noch  vorhandenen  Ueberreste  ägyptischer  Bauart  aus  der  Pharaonenzeit 
abstammen.  Letronne  war  der  erste,  welcher  diesen  Glauben  der  Histo- 
riker angriff  und  die  in  Aegypten  gefundenen  Inschriften  sorgßltiger 
benutzte.  Zwei  von  Denon  in  Tentyra  copirte  Inschriften  führten  ihn 
zu  dieser  Untersuchung  und  1823  lieferte  er  in  den  liecherchea  pour  servir' 
ä l'histoire  de  V^lgyptc  eben  mit  Hülfe  von  43  aus  Aegypten  stammenden 
griechischen  und  lateinischen  Inschriften  den  Beweis,  dass  man  der  Er-  - 
oberung  Aegyptens  durch  Cambyses  durchaus  nicht  den  gewaltigen  Ein- 
fluss auf  die  Vernichtung  der  ägyptischen  Nationalität  und  religiösen 
Eigenthümlichk eiten  znsebreiben  dürfe,  und  dass  sich  diese  Nationalität 
vielmehr  im  Gegensatz  gegen  die  eindringenden  fremden  Elemente  noch 
bis  in  die  Zeiten  der  Antonine  herab  lebenskräftig  und  selbstständig 
erhalten  habe.  Die  mitgetheilten  Tempelinschriften  nämlich  Hessen  kei- 
nen Zweifel  übrig,  dass  während  der  Ptolemäer-  und  Römerzeit  noch 
eine  Reihe  ägyptischer  Tempel  ganz  im  einheimischen  und  altnationalen 
Stil  hergestellt,  erweitert  oder  neu  gebaut,  sowie  mit  Hieroglyphen  und 
vaterländischem  Bilderschmuck  verziert  worden  sind,  und  dass  also  die 
griechischen  und  römischen  Herrscher  dem  Volke  weder  seinen  Götter- 
cultns,  noch  seinen  nationalen  Baustil  genommen,  sondern  den  griechi- 
, sehen  und  römischen  Cultus  und  Tempelbau  nur  in  den  rein  griechischen 
und  römischen  Niederlassungen  eingeführt  haben.  Was  Letronne  ans  den 
Inschriften  ermittelt  hatte,  das  bestätigten  bald  nachher  die  Architekten 
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Hyot  und  Gau  aus  dem  in  verschiedene  Zeitalter  sich  abstnfenden  Bau- 
stil der  Tempel  selbst,  und  Champollion  fand  in  den  bieroglyphischen 
Inschriften  derselben  Namen  römischer  Kaiser,  z.  B.  des  Tiberius,  Nero, 
Commodus,  — Beweises  genug,  dass  diese  Hieroglyphen  erst  unter 
diesen  Kaisern  angeschrieben  sein  konnten.  Allerdings  erhob  sich  mehr- 
facher Widerspruch  gegen  die  von  Letronne  gefundenen  Resultate,  aber 
die  von  ihm  gegebene  Anregung  zur  geschichtlichen  Ausbeutung  der  in 
Aegypten  vorhandenen  Inschriften  und  das  erwachte  Studium  der  Hiero- 
glyphen hatten  zur  Folge,  dass  die  Reisenden,  welche  Aegypten  und 
Nubien  durchwanderten,  die  griechischen  und  römischen  Inschriften  mit 
grösserem  Fleisse  abschrieben  und  sammelten.  Hr.  Letronne  hat  über 
diesen  Gang  sowohl  seiner  Untersuchung  als  auch  der  Inschriflensamm- 
Inng  in  der  Vorrede  des  neubegonnenen  Recucil  des  inscriptions  aus- 
führlich berichtet,  und  erzählt,  dass  durch  die  Reisenden  Hamilton, 
Leake,  Champollion,  Lenormant,  Nestor  L’Hdte,  Gardner  Wilkinson 
n.  A.  gegen  700  griechische  und  lateinische  Inschriften  aus  jenen  Län- 
dern, zum  Theil  in  drei-  und  vierfachen  Abschriften,  in  seine  Hände 
gekommen  sind,  welche  nicht  nur  seine  Entdeckung  weiter  bestätigen, 
sondern  überhaupt  über  die  Zustände  Aegyptens  in  der  griechisch  - römi- 
schen Zeit  vielfache  neue  Aufschlüsse  geben.  Allerdings  ist  damit  die 
Sammlung  der  dort  vorhandenen  Inschriften  noch  lange  nicht  geschlossen, 
und  Hr.  Prof.  Lepsius  hat  mit  seinen  Reisegefährten  nach  bekannt  ge- 
machten Berichten  bereits  wieder  hunderte  von  Inschriften  gesammelt 
[s.  Hamburg,  literar.  u.  kritische  Blätter  1844  Nr.  22.};  allein  die  Grösse 
und  Mannigfaltigkeit  der  von  Letronne  zusammengebraebten  Sammlung 
hatte  diesen  Gelehrten  schon  vor  dem  Beginn  der  von  Lepsius  unter- 
nommenen Reise  zu  dem  Entschlüsse  geführt,  dieselbe  in  wissenschaft- 
licher Bearbeitung  vollständig  hcrauszugeben  und  sie  für  die  Geschichte 
und  Alterthumskunde  auszubeuten,  sowie  zu  ihrer  weiteren  Erläuterung 
und  Ergänzung  eine  Bearbeitung  der  zahlreichen  griechischen  Papyrus- 
nrkunden  folgen  zu  lassen,  welche  in  Paris  und  in  andern  Museen  Euro- 
pas aufbewahrt  werden.  Vgl.  NJbb.  30,  380  f.  Für  die  Herausgabe  der 
Inschriften  ist  nun  eben  das  obengenannte  Recueil  begonnen  worden, 
welches  in  drei  Bänden  dieselben  in  drei  Hauptclassen  zusammengeordnet 
und  mit  den  nöthigen  Ergänzungen  und  kritischen  und  exegetischen  Er- 
örterungen ausgestattet  enthalten  soll.  Die  erste  Classe  bilden  die  auf  die 
Religion  der  Aegypter  bezüglichen  Inschriften,  und  davon  sind  in  dem 
ersten  Bande  bearbeitet:  I)  vierundzwanzig  Titel  über  Erbauung  oder 
Verzierung  von  Tempeln,  2)  vier  Urkunden  von  Priestern,  darunter  die 
bekannte  Inschrift  von  Rosette,  3)  achtunJzwanzig  Dedicationen  von 
Königen  und  Privaten,  Dazu  sollen  im  zweiten  Bande  als  vierte  Unter- 
abtheilung noch  gegen  400  sogenannte  nposawij/taroc  oder  Götterbegrüs- 
sungen  von  Griechen  und  Römern  folgen,  welche  an  den  verschiedenen 
Cultusstätten  Aegyptens  und  Nubiens  ihre  den  Göttern  bewiesene  Ehr- 
furcht durch  Inschriften  verewigt  haben.  Die  zweite  Classe  soll  die  auf 
Regierung,  Verwaltung  und  bürgerliche  Privatangelegenheiten  bezüglichen 
Inschriften,  nämlich  1}  Ehreninschriften  auf  Könige,  Kaiser  und  aus- 
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gezeichnete  Privatpersonen,  2)  Urkunden  und  Bekanntmachungen  der 
Behörden,  3)  Begräbnissinschriften  umfassen;  und  der  dritten  Classe 
endlich  sind  die  christlichen  Inschriften  zugewiesen,  welche  sich  theils 
auf  öffentliches  und  religiöses  Leben  beziehen,  theils  Grabinschriften  sind. 
Schon  die  grosse  Anzahl  der  zusammengebrachten  Inschriften  giebt  den 
Beweis,  dass  wir,  selbst  wenn  Hr.  Letronne  dieselben  nur  mit  der 
nöthigsten  literarischen , kritischen  und  sprachlichen  Erläuterung  heraus- 
zugeben  gedächte,  in  dem  Werke  eine  reiche  und  wichtige  Quellensamm- 
lung für  die  ägyptische  Geschichte  und  Alterthumsknnde  erhalten  wer- 
den; aber  derselbe  hat  sich  eben  die  historische  und  antiquarische  Aus- 
beutung derselben  zur  Hauptaufgabe  der  Bearbeitung  gemacht,  und 
daher  bereits  die  in  dem  ersten  Bande  enthaltenen  56  Inschriften  mit 
überaus  reichen  chronologischen,  geschichtlichen,  geographischen,  archäo- 
logischen Erörterungen  ausgestattet,  sowie  auch  verheissen,  dass  am 
Schluss  des  Ganzen  eine  Zeittafel  über  die  ans  sämmtlichen  Inschriften 
gezogenen  Resultate,  eine  Nachweisung  ihrer  chronologischen  Reihen- 
folge und  ein  umfassendes  Wort-  und  Sachregister  beigefügt  werden  soll. 
Das  Buch  will  von  zwei  Seiten  betrachtet  sein,  von  der  sprachlich  - kriti- 
schen Behandlungsweise  der  Inschriften  und  von  deren  geschichtlicher 
Ausbeutung.  In  beiden  Beziehungen  hat  Hr.  L.  Ausgezeichnetes  geleistet, 
obschon  die  zuletzt  genannte  Seite  das  eigentliche  Hanptverdienst  seines 
Buches  ausmacht.  Von  den  56  Inschriften,  welche  in  dem  ersten  Bande 
heransgegeben  sind,  bat  Hr.  L.  dreiundzwanzig  schon  früherhin  in  den 
Recherches  und  im  Journal  des  Savans  behandelt;  die  übrigen  einnnd- 
dreissig  sind  entweder  inedita  oder  stehen  in  verschiedenen  Reiseberichten 
zerstreut.  Von  denjenigen  Inschriften  nun,  welche  Hr.  L.  hier  zum 
ersten  Male  oder  nach  besseren  Copien,  als  die  früher  bekannten  sind, 
herausgegeben  hat,  findet  man  in  dem  Atlas  Facsimiles,  oft  mit  Abbil- 
dung des  ganzen  oder  theilweisen  Monuments , auf  welchem  die  Inschrift 
gestanden  bat.  Bei  den  übrigen  ist  auf  die  Schriften  verwiesen,  wo  sie 
bereits  bekannt  gemacht  und  behandelt  sind  oder  wo  man  Facsimiles  der- 
selben findet.  Diese  Nachweisungen  sind  so  vollständig,  dass  man  nur 
Belten  etwas  vermisst,  wie  z.  B.  bei  der  Inschrift  von  Parembole  die 
Erwähnung  der  Copie  in  Prokesch'  Erinnerungen  aus  Aegypten  II.  8.  71. 
und  bei  der  Inschrift  von  Gerasa  Nr.  21.  die  Mittheilnng  im  Bullet,  dell’ 
Instit.  di  corrisp.  archeol.  1837  p.  165.  Schade  ist  es  übrigens,  dass 
nicht  auch  die  Facsimiles  der  schon  früher  bekannt  gemachten  Inschriften 
wiederholt  sind ; denn  gewöhnlich  wird  man  wegen  derselben  auf  Schriften 
verwiesen,  die  nur  wenigen  Gelehrten  zugänglich  sein  werden.  In  ein 
paar  Fällen  ist  nur  ein  Stück  des  Facsimile  mitgetheilt,  wie  z.  B.  bei 
der  Inschrift  von  Latopolis  Nr.  18.,  wo  die  fünf  ersten  Zeilen  weg- 
gelassen sind , wegen  welcher  man  auf  die  Recherches  p.  460.  verwiesen 
wird.  Im  Texte  selbst  hat  Hr.  L.  die  Inschriften,  je  nachdem  sie  als 
vollständig  und  unverdorben  erschienen  oder  nicht , entweder  treu  nach 
den  vorliegenden  Copien  oder  mit  seinen  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
heransgegeben.  Bei  jeder  derselben  sind  zunächst  die  Gelehrten,  welche 
sie  copirt  haben,  ihr  Fundort  und  das  Monument,  worauf  sie  eteht, 
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angegeben,  die  BescbaiTenbeit  derselben  beschrieben,  die  Ueberein- 
stiromung  oder  Abweichung  der  verschiedenen  Copien  bemerklich  gemacht 
und,  so  oft  dies  möglieh,  die  Abfassungszeit  derselben  bestimmt.  Wenn 
man  nun  schon  in  diesen  Dingen  die  grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des 
Hm.  L.  rühmen  muss,  so  ist  noch  weit  mehr  die  Einsicht  und  Gewandt- 
heit anzuerkennen,  mit  welcher  er  verdorbene  und  verstümmelte  In- 
schriften zu  berichtigen  und  zu  ergänzen  webs.  Er  hat  bei  denselben, 
wie  er  in  der  Einleitung  des  Weiteren  anseinandersetzt , nicht  ein  r^otre, 
sondern  ein  retablir  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  d.  h.  er  ermittelt  durch 
genaue  und  scharfsinnige  Beachtung  der  äussem  Zustände  und  besondem 
Verhältnisse  jeder  Inschrift  und  ihrer  Analogie  mit  andern  Inschriften 
dasjenige,  was  am  wahrscheinlichsten  in  ihr  gesagt  gewesen  sein  muss, 
und  schliesst  nun  von  da  aus  auf  die  Herstellung  der  Worte,  oder  be- 
gnügt sich  auch  nur  den  allgemeinen  Inhalt  naclizuweben.  Auf  diese 
Webe  wird  also  natürlich  nicht  immer  eine  zuverlässige  Ergänzung  de# 
Einzelnen,  wohl  aber  eine  möglichst  sichere  Nachweisung  des  Sinnes 
gewonnen,  der  in  die  herzasteilenden  Worte  gebracht  werden  mnss. 
Weniger  befriedigt  die  eigentliche  Wortkritik  und  die  sprachliche  Erör- 
terung der  Inschriften , indem  hierin  der  Verf.  einerseits  sich  zuviel  über 
bekannte  Spracherscheinungen  verbreitet  und  daneben  die  wirklichen 
Schwierigkeiten  anerörtert  lässt,  andrerseits  bei  seinen  ConjecUiren  und 
Herstellungsversnchen  bisweilen  zureichende  Bekanntschaft  mit  den 
Sprachgesetzen  vermissen  lässt.  Darum  werden  seine  Verbesserungen 
oft  zu  kühn , lassen  sich  aber , weil  der  Inhalt  gewöhnlich  genau  be- 
stimmt bt,  meist  ohne  Schwierigkeit  durch  leichtere  ersetzen.  Am  öfter- 
sten und  auffallendsten  hat  er  sich  in  der  Namensgestaltung  verirrt  und 
entweder  zu  schnell  unwahrscheinliche  Nomina  propria  gebildet  oder 
seltnere  Namen  in  gewöhnliche  verwandelt.  So  macht  er  in  dem  In- 
schriftenfragment Nr.  34.  p.  409.  aus  den  Worten OJOMAIZTA- 

NONdEONIJPTSANTO  sofort  einen  Gott  Odomaittanot , obgleich 
sich  die  Silben  OdOMAIS  fast  von  selbst  als  Endsilben  eines  vorans- 
gegangenen  Wortes  verrathen  und  jedenfalls  mit  Dropsen  im  Rhein.  Mus. 
111,  4.  S.  ö38.  . . . oSoaeug  Tavov  9-fov  CdQvcavro  abzutheilen  und  der 
Gott  Tävog  oder  Tavög  ebenso  mit  der  Stadt  Tonis  in  Verbindung  zu 
bringen  bt,  wie  die  Göttin  Tripbis  oder  Thriphis  in  Nr.  13.  und  24.  mit 
der  Stadt  Athribis,  ln  der  aus  den  Zeiten  des  Commodus  stammenden 
Inschrift  Nr.  46.  findet  er  aus  . . . KTOTMHIOTMArNOT  den  von 
Lamprid.  vit,  Commodi  c.  7.  erwähnten  Pactumeius  Magnus,  welcher 
durch  den  Consnl  T.  Paetumeius  Magnus  im  J.  183  n.  Chr.  bei  Marini 
in  Atti  et  Monnm.  de  Fratelli  Arvali  p.  401.  bestätigt  wird,  nicht  heraus, 
sondern  ergänzt  Ma(fniov  Mrjtov  Mdyvov.  In  der  Inschrift  Nr.  40.  ver- 
wandelt er  in  den  klaren  Worten  ixt  OvaXovtt’rim  Ilgttania  den  Falven- 
nius  Priscus  in  einen  Valerius  Lucius  Ennius  Priscus,  ohne  an  dem  in  der 
Mitte  stehenden  Pränomen  Anstoss  zu  nehmen,  und  in  der  Inschrift 
Nr.  47.  wbd  der  ägyptische  Präfect  Pollanius  Flavianus  ohne  Noth  in 
einen  Publius  Alanius  Flavianus  umgestaltet.  Auf  Anderes  der  Art  hat 
J.  Franz  in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1843, 1.  Nr.  93 — 95.  aufmerksam 
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gemacht.  Ob  endlich  alle  Copien  der  Inschriften,  welche  Hr.  L.  für 
seine  Bearbeitung  gehabt  hat,  gena-u  genug  abgeschrieben  und  richtig 
gelesen  sind , das  lässt  sich  nicht  hinlänglich  ermitteln , darf  aber  in  ein- 
zelnen Fällen  allerdings  bezweifelt  werden.  Wenigstens  hat  Lepsiiis  in 
seinen  Reiseberichten , z.  B.  in  den  Hamburg,  litcrar.  u.  krit.  Blättern 
1844  Nr.  22.,  einzelne  Inschriften  namhaft  gemacht,  welche  bei  Letronne 
falsch  gelesen  sind , und  namentlich  von  der  Inschrift  aus  Pselchis 
(PselcisJ  erwähnt,  dass  sie  im  Original  noch  einmal  so  lang  sei,  als  in 
der  Letronnc’schcn  Abschrift.  Bei  einigen  andern  erkennt  man  die 
Mängel  ans  dem  Buche  selbst.  So  stimmt  z.  B.  in  der  Inschrift  von 
Panopolis  Nr.  13.  das  nach  Nestor  L’hdte  mitgetheilte  Facsimile  nicht 
mit  dessen  Copie  in  den  Lettres  äcrites  d’Egypte  p.  Iä9  f.  und  in  der 
Inschrift  Nr.  34.  weisen  die  modernen  Buchstabenformen  des  2 und  0 
auf  eine  Ungenauigkeit  hin.  Indess  kann  die  Schuld  dieser  Mängel 
wenigstens  Hrn.  L.  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  und  im  Allgemeinen 
ergiebt  sich  ans  dessen  Verfahren  das  rühmliche  Streben , dass  er  soweit 
als  möglich  die  höchste  Zuverlässigkeit  zu  erreichen  gesucht  hat.  Weit 
gelungener  aber,  als  die  sprachliche  Behandlung,  ist  die  sachliche  Er- 
örterung der  Inschriften.  Hier  ist  Hr.  L.  ganz  eigentlich  auf  seinem 
Felde,  betrachtet  jede  Inschrift  als  ein  einzelnes  historisches  Zengniss, 
das  er  mit  andern  bekannten  Factis  oder  mit  Ergebnissen  in  Verbindung 
bringt,  und  nach  seinen  geschichtlichen  und  antiquarischen  Beziehungen 
erörtert.  Mit  überraschendem  Scharfsinn  und  geistreicher  Combination 
hat  er  hier  eine  Menge  neuer  und  wichtiger  Resultate  gewonnen  und  für 
Mythologie,  Geschichte,  Geographie,  Chronologie,  öffentliches  und 
Privatleben  reiche  Ausbeute  geliefert.  Dabei  besitzt  er  ein  ausgezeich- 
netes Talent,  sich  bei  diesen  Erörterungen  nicht  in  Kleinigkeiten  zu 
verlieren , vielmehr  auch  den  gewöhnlichen  Dingen  immer  eine  inter- 
essante Seite  der  Betrachtung  abzugewinnen,  und  sie  fast  in  dramati- 
scher Darstellungsform  so  lebendig  einzukleiden,  dass  man  ihm  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  folgt.  Und  eben  dadurch  versöhnt  er  auch 
mit  der  ausserordentlichen  Breite,  an  welcher  seine  Darstellungsweise 
leidet,  und  die  aus  der  doppelten  Ursache  hervorgogangen  ist,  dass  er 
überhaupt  Alles  mit  vielen  Worten  sagt,  überdem  aber  nicht  blos  die 
Resultate  seiner  Forschungen  mittheilt,  sondern  den  gewählten  For- 
schungsweg selbst  vorführt.  Deshalb  passirt  es  ihm  hin  und  wieder, 
dass  er  seitenlang  über  einen  Gegenstand  verhandelt  und  endlich  zu  dem 
ganz  naiv  ausgesprochenen  Ergebniss  kommt,  auf  diesem  Wege  lasse  sich 
kein  Resultat  gewinnen.  Ref.  wiederholt,  dass  man  sich  durch  diese 
Breite  selten  belästigt  und  ermüdet  fühlt;  dennoch  aber  bleibt  sie  ein 
grosser  Uebelstand  des  Buches.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  dem  ersten 
Bande  blos  56  Inschriften  behandelt  und  von  denselben  eigentlich  nur  4 
mit  ausführlichen  Commenturen , die  übrigen  blos  mit  den  sogenannten 
noth wendigsten  Erörterungen  ausgestattet  und  doch  dafür  480  Quart- 
seiten verwendet  sind , und  dass  durch  diesen  Umfang  schon  der  Preis 
dieses  ersten  Bandes  auf  43  Franken  hinaufgebracht  ist;  so  kann  man 
Wühl  über  das  Anschwellen  der  folgenden  Bände,  in  denen  noch  über  600 
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Inschriften  abgemacht  werden  sollen,  in  Sorge  gerathen.  Jedenfalls 
würde  es  nicht  schwer  gewesen  sein , das , was  in  dem  ersten  Bande 
gegeben  ist,  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Einzelnen  auf  ein 
Drittel  oder  doch  auf  die  Hälfte  des  verwendeten  Raumes  zusammen- 
zndrängen.  Das  Vielerlei  der  antiquarischen  und  historischen  Ausbeute, 
welches  der  vorliegende  Band  darbietet,  erscheint  roeistentheils  in  zer- 
streuten Einzelheiten,  weil  es  an  einzelne  Inschriften  als  Erörterungs- 
gegenstand angeknüpft  ist,  und  wird  sich  erst  durch  die  folgenden  Bände 
zum  vollständigeren  Ganzen  gestalten,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  vornehmlich  die  Inschriften  der  zweiten  Classe  noch  viele  neue  Auf- 
schlüsse über  das  ölTentliche  und  Privatleben  in  Aegypten  bringen  müssen. 
Da  die  Mehrzahl  der  Inschriften  aus  der  Römerzeit  stammt , und  von  den 
mitgetheilten  höchstens  ein  Drittel  in  die  Zeiten  der  Ptolemäer  gehört, 
so  erhält  man  natürlich  über  Aegyptens  Zustände  unter  den  römischen 
Kaisern  die  meiste  Kunde;  allein  weil  es  sich  grösstentheils  um  Ein- 
richtungen, Sitten  und  Gebräuche  handelt,  die  als  nationale  Eigenthüm- 
lichkeiten  nicht  nur  von  den  Ptolemäern  auf  die  römische  Zeit  über- 
gegangen, sondern  schon  lange  vor  den  Ptolemäern  in  Aegypten  heimisch 
gewesen  sind , so  wird  dadurch  auch  die  Kunde  des  alten  Aegyptens 
zugleich  bereichert  und  aufgehellt.  Von  dem  vielen  Interessanten  und 
Bemerkenswerthen  können  wir  hier  nur  auf  Einzelnes  hinweisen.  Gleich 
in  der  ersten  Inschrift , in  welcher  Ptolemäus  Euergetes  I.  sammt  seiner 
Mutter  Arsinoe  und  seiner  Gemahlin  Berenice  einen  in  Canopus  erbauten 
Osiristempel  weiht,  giebt  neben  andern  Erörterungen  (S.  1 — 7.)  die  der 
Berenice  beigelegte  Benennung  a3eX<p7j  Gelegenheit  zu  der  Nachweisung, 
dass  Berenice  nicht  wirkliche  Schwester  des  Königs  war,  und  dSelfpij 
nicht  einmal  ein  Verwandtschaftsverhältniss  bezeichnet,  sondern  nur  eine 
übliche  Ehrenbenennung  der  Gemahlin  des  Königs  ist:  weshalb  Hr.  L. 
auch  in  dem  Schol.  zu  Theocrit  17,  58.  das  ocdsAqjo's  nur  in  der  Bedeutung 
von  Gemahl  erklärt.  Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Beobachtung  brin- 
gen die  Inschriften  Nr.  26.  und  27.  B. , wo  zwei  Strategen  des  Königs 
Ptol.  Euergetes  II.  nicht  nur  dessen  avyyivtie,  sondern  Lochos,  der 
Strateg  der  Thebais  sogar  dessen  dSeXepog  genannt  wird,  und  wo  Hr.  L. 
p.  361  f.  die  schon  von  den  persischen  Königen  und  den  Seleuciden 
bekannte  Sitte,  dass  deren  hohe  Würdenträger  Vettern  und  Cousins 
hiessen,  auch  den  Ptolemäern  zuweist.  Wenn  übrigens  schon  nach  dieser 
ersten  Inschrift  der  Ptolemäer  Euergetes  I.  dem  Osiris  noch  einen 
ägyptischen  Tempel  baut , so  bestätigt  die  Inschrift  Nr.  3.  (p.  10 — 24.), 
nach  welcher  unter  Ptol.  Philometor  167  v.  Chr.  zu  Parembole  der  Isis, 
dem  Osiris  und  den  evvvdotg  9eoig  ein  Propylon  des  Tempels  geweiht 
wird,  die  von  Letronne  des  Weiteren  erörterte  Thatsache,  dass  die  ein- 
zelnen Theile  der  Tempel  allmälig  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gebaut 
worden , indem  man  zuerst  gewöhnlich  nur  einen  kleinen  Tempel  errich- 
tete , welcher  später  durch  einen  Pronaos  erweitert , zur  Cella  wurde, 
und  endlich  auch  noch  den  Tempelhof  und  die  grossen  vorgeschobenen 
Thore  [nQÖnvXov,  nponvlonov]  erhielt.  Ein  andres  Zeugniss  dafür  ist 
die  Inschrift  Nr.  6.,  nach  welcher  Euergetes  II.  im  J.  136  v.  Chr.  zu 
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dem  schon  Tom  äthiopischen  König  Ergamenes  um  die  Zeit  des  Ptolemäos 
Philadelphns  zu  Pselcis  in  Nubien  erbauten  Tempel  des  Hermes  Paot- 
nupbis  einen  Pronaos  weiht,  welcher  letztere  dann  erst  vom  Kaiser  Au- 
gustus  mit  den  innern  Sculpturen  ausgeschmiickt  wird.  Und  in  ähnlicher 
Weise  bestätigen  fast  alle  24  Weibinschriften,  welche  die  erste  Abthei- 
lung des  Bandes  bilden,  dass  unter  den  Ptolemäern  und  römischen  Kai- 
sern noch  fortwährend  ägyptische  Tempel  erbaut , erweitert  und  restau- 
rirt  worden  sind.  Die  Inschrift  Nr.  4.  (p.  24 — 33.),  zu  welcher  Nr.  20. 
S.  210.  die  Fortsetzung  bildet,  ist  eine  Dedication  des  Pronaos  zu  An- 
taeopolis  an  den  Gott  Antaeua  (der  im  Aegyptischen  Entis  oder  Ombti 
geheissen  haben  soll) , welche  unter  Ptol.  Philometor  VI.  auf  die  Kranz- 
leiste und  unter  den  Kaisern  M.  Aurelius  und  Verus  auf  den  Architrav 
geschrieben  wurde,  und  weist  darauf  hin,  wie  nicht  nur  von  den  Namen 
der  Localgottheiten  die  Städtenamen  entnommen  wurden,  sondern  dass 
man  auch  die  ägyptischen  Götternamen  zu  gräcbiren  oder  ihnen  neben 
dem  einheimischen  noch  einen  griechischen  Namen  beizulegeo  anfing.  Die 
Städtenamen  Apollonopolis,  Herakleopolis,  Hermopolis,  Panopolis  sind 
Belege  für  beide  Erscheinungen,  und  für  die  erstere  noch  die  Göttin 
Tgi(ptg  [Inschr.  Nr.  13.]  oder  Ggitpig  [Nr.  24.]  in  den  beiden  Städten 
Aribi  und  Atkribis,  der  schon  oben  erwähnte  Gott  Tanos  u.  A.  Ueber 
die  Identificirung  ägyptischer  und  griechischer  Gottheiten  aber  ist  beson- 
ders merkwürdig  die  Inschrift  Nr.  32.  von  der  Dionysosinsel 
[Sdh414],  durch  welche  eine  Stele  zum  Wohle  des  Königs  Euergetes  II. 
und  seiner  Gemahlin  und  Kinder  den  Göttern  Xvovßti  zm  xal  “Aii(ia>vt, 
ZuTBi  xal  ‘H’pa , yfxovxst  z'ß  *al  'Eazia , Usxtnaaiisvzn  z^  x«l  Aio- 
vvea,  Tlszeveriztx  zä  %a\  Kqövm,  IltttvarjvH  zä  xal  xal  tote 

a/Uot$  zole  inl  zov  KazagaxTOv  äai/iocL  geweiht  wird.  Vergleicht  man 
mit  ihr  die  Nachricht  des  Herodot  II,  60.,  dass  Hera  und  Hestia  zu 
dessen  Zeit  in  Aegypten  nicht  verehrt  wurden,  so  erkennt  man  zugleich 
die  fortgeschrittene  Einführung  neuer  griechischer  Gottheiten.  In  den 
Inschriften  Nr.  6.  und  8.  werden  dem  ’AQOTKfig  UTrdXiav  in  Ombos  eine 
Capelle  und  in  Apollonopolis  parva  ein  Propylon  geweiht.  Wenn  der 
hier  erwähnte  ‘jxdUmv  ’Aqdrjgig  oder  ’AQovrj^tg  auch  schon  aus  den  grie- 
chischen Schriftstellern  bekannt  ist  und  bei  Plutarch  als  ’Agovi^eie  genannt 
wird , so  finden  sich  in  andern  Inschriften  mehrere  Namen  und  Beinamen 
ägyptischer  Götter,  von  denen  bisher  niemand  etwas  wusste.  Dahin 
gehören  die  ^latg  Aogittg  oder  Mia%iäg  und  Zevaxeitt}  [Xsxoxsir^v)]?]  in 
Nr.  28.  und  52.,  der  Zuname  d MvUig  oder  Mivisig  in  Nr.  62.,  der 
"Axcaeig  in  Nr.  28.,  der  Tanos  in  Nr.  34.,  die  Triphis  in  Nr.  13.  und  24., 
der  ’Afisvrißtg  in  Nr.  14.  u.  a.  Alle  Inschriften  der  Ptolemäer  aber  geben 
zahlreiche  Zeugnisse  von  der  allgemein  üblichen  Vergötterung  dieser 
Könige  des  Lagidenstammes  und  den  ihnen  znertheilten  göttlichen  Ehren. 
Nicht  genug,  dass  sie  dtoi,  9tol  ivseyttat,  9eol  atozrjetg  heissen;  sind 
sie  selbst  Osol  (itydXoi  und  (ityiatoi  [z.  B.  in  Nr.  8.  26.  31.]  und  stehen 
nicht  blos  mitten  unter  den  Reihen  der  eigentlichen  Götter,  sondern  in 
der  Weihinschrift  von  Ombos  haben  Ptolemäus  und  Kleopatra  sogar  als 
^sol  niyiotot  den  ersten  Platz  und  nach  ihnen  folgt  erst  als  zweiter  ein 
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eigentlicher  &tot  fityietog.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  in  den 
Inschriften  der  Römerzeit  in  noch  ausgedehnterer  Weise.  Nicht  genug, 
dass  Tiberius  in  der  Inschrift  Nr.  24.  &tov  vldg  heisst  und  dass  in  Nr.  11. 
steht;  inl  AvtoyifUTOffOs  Tißtfiov  Kaiaa(fOs,  v$ov  £tßa9xov , xov  9tov 
StßacTOv,  vioü  £tßaacov  [wo  also  bis  auf  Julius  Cäsar  der  Ehrentitel 
Stßaetös  znrfickgeführt  ist];  die  Kaiser  sind  überhaupt  veol  £tßcc«co{, 
ftättfot  9toi,  ja  selbst  vtoi  "HUot,  vsol  ^lovvooi  etc.,  und  Augustus 
wird  in  der  Inschrift  Nr.  9.  als  Ztvs  Trajan’s  Gemahlin 

Julia  Augusta  in  Nr.  12.  als  ’AtpfoSi'trj  d'td  viattif«  aufgeführt.  Hr.  L. 
hat  über  diese  Götternamen  der  Kaiser  8.  91  ff.  -verhandelt  und  8.  102. 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  es  8prachgebrauch  ist,  «>so( , vioe 
/iiowaot , vtos  £eßaez6s  etc.  von  ihnen  zu  sagen,  aber  nicht  »sög  Oso'g, 
sondern  vmtu/og  Osdg.  Mit  der  Inschrift  Nr.  9.  beginnen  die  Weib- 
inacbriften  von  Tempeln  ans  der  Römerzeit,  und  darum  hat  Ur.  L.  zu 
Nr.  8.  als  der  letzten  aus  der  Ptolemäerzeit  einen  Excurs  über  die  Regie- 
mngsjahre  der  Könige  Euergetes  II. , 8oter  II. , Alexander  I.  II.  hinzu- 
gefügt  und  die  Resultate  dieser  scharfsinnigen  Untersuchung  8.  79.  tabel- 
larisch znsammengestellt.  Die  Inschrift  Nr.  9.  selbst  enthält  die  unter 
August  vollzogene  Weihung  eines  Propylon  des  Isis  za  Tentyra , und  der 
darin  erwähnte  Geburtstag  des  Augustus  [OrnuO  £tßaat^,  weil  er  auf 
den  26.  Thoth  oder  23.  8eptember  fiel]  veranlasst  (p.  84.)  zu  der  Bemer- 
kung, dass  die  8itte  der  Ptolemäer,  ihre  Namen  mehreren  Tagen  jedes 
Monats  beizulegen,  auch  auf  die  Römer  übergegangen  war,  und  führt  zu 
einer  Besprechung  des  die»  natali»  Auffuttae  bei  Tacitns  Ann.  VI,  5. 
Den  letztem  Punkt  erwähnt  Ref.  zum  Belege,  wie  vielfach  die  Ergeb- 
nisse dieser  Inschriften  auch  zurückwirken  auf  die  richtigere  Deutung  der 
griechischen  und  römischen  8chriftsteller.  Vieles  davon  hat  Hr.  L.  selbst 
berührt,  Anderes  lässt  sich  leicht  nachtragen.  8o  können  z.  B.  eben 
jene  Götternamen  der  Ptolemäer  und  römischen  Kaiser  zu  der  Krage 
führen,  ob  nicht  die  bei  Horaz  und  Virgil  hervortretende  8itte,  den 
Augustus  als  deu»  aufzuführen,  eben  erst  aus  dem  Orient  nach  Rom 
gekommen  ist,  da  ja  bekanntlich  Aegypten  grade  in  jener  Zeit  römisches 
Besitztbnm  geworden  war.  Freilich  könnte  auch  die  Bitte  ans  Syrien 
und  Vorderasien  nach  Rom  gebracht  sein.  Die  Inschriften  Nr.  10.  (Wei- 
hung des  Pronaos  zum  Aphrodite  - Tempel  in  Tentyra  unter  Tiberius), 
Nr.  13..  (über  den  am  15.  Pachon  im  12.  Regierungsjahre  des  Trajan, 
d.  i.  am  10.  Mai  109  n.  Chr.  vollendeten  Tempel  der  Triphis  in  Panopolis) 
und  Nr.  18.  (Tempelinschrift  aus  Latopolis  vom  J.  147  n.  Chr.)  beziehen 
sich  auf  Erbauung  und  Ausschmückung  von  drei  Tempeln,  in  denen  man 
den  bekannten  und  vielbesprochenen  Zodiacus  [den  sogenannten  Thier- 
kreis von  Tentyra]  gefunden  hat,  und  da  nun  dessen  Anmahiong  in  diesen 
drei  Tempeln  offenbar  in  die  römische  Kaiserzeit  füllt,  und  derselbe 
inzwischen  auch  auf  einer  Mumie  mit  griechischen  Inschriften  aus  den 
Zeiten  Trajan’s  gefunden  worden  ist;  so  benutzt  Hr.  L.  diese  geschicht- 
lichen Data  als  Beweisgründe  für  seine  schon  früher  anfgestellte  und 
gegenwärtig  ziemlich  sillgemein  angenommene  Ansicht,  dass  dieser  Zo- 
diacns  nach  dem  griechischen  des  Endoxus  gebildet  und  also  erst  unter 
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der  römischen  Herrschaft  aus  dem  Occident  nach  Aegypten  gebracht  -wor- 
den sei  und  von  dort  aus  sodann  sich  nach  dem  Orient  Terbreitet  habe. 
Bewiesen  ist  indess  durch  diese  Zeugnisse  nur,  dass  jene  Tbierkreise 
in  der  römischen  Kaiserzeit  gemacht  und  gemalt  sind;  aber  die  Erfin-' 
düng  des  Thierkreises  überhaupt  kann  darum  immer  noch  einer  viel  frü- 
heren Zeit  angehören.  Die  Inschrift  Nr.  14.  macht  uns  mit  einer  neuen 
Stadt  Kvßii  (jetzt  Douch- el-Kaluh]  in  der  Oase  von  Theben  und  ebenso 
Nr.  lö.  mit  der  Stadt  T;^ovi'(iv^is  [Kasr-Zayanj  im  nördlichen  Theile 
derselben  Oase  bekannt.  Die  wichtigste  geographische  Ausbeute  aber 
ist  in  den  Erörterungen  zu  den  Tnschrr.  Nr.  16.  u.  17.  gewonnen,  welche 
Hr.  L.  neben  den  gewöhnlichen  Erläuterungen  noch  mit  ausführlichen 
Recherchea  aur  lea  giaement  et  V exploitation  dea  earriirea  de  pvrphyrea  et 
de  granit  dana  le  diaert,  ä Veat  du  Nil,  p.  136 — 199.  ausgestattet  bat. 
ln  den  JJ.  1822  und  23  hatten  nämlich' die  englischen  Reisenden  Burdon 
und  Wilkinson  die  Wüste  zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meere , und 
namentlich  den  in  der  Nähe  der  Meeresküste  hinlaufenden  Gebirgszug, 
die  Lage  von  Myos  Hormos  [Ras  abou  Somer] , die  Strasse  von  da  nach 
Koptos  am  Nil  und  andre  von  dem  rothen  Meere  nach  dem  Nile,  führende 
Strassen  untersucht,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auf  dem  erwähjntcn  Ge- 
birge zwei  bis  dahin  unbekannte  Röroerniederlassungcn  gefunden,  aus 
denen  die  Inschriften  Nr.  16.  17.  u.  38  — 42.  stammen.  Darüber  hatte 
Hr.  L.  schon  1840  in  der  Academie  des  in'script.  et  bell,  lettres  eine  Vor- 
lesung gehalten,  welche  nun  zur  Grundlage  der  erwähnten  Recherches 
gemacht  ist.  Die  eine  dieser  Niederlassungen  nämlich  liegt  neben  Por- 
phyrsteinbrüchen auf  dem  Djebel-Dokhan  unter  27®  20',  25  geographi- 
sche Meilen  vom  rothen  Meere  dem  Hafen  Myos  - Hormos  gegenüber,  120 
Meilen  von  Syoul  und  80  vom  alten  Koptos.  Dort  fand  sich  auf  einem 
unvollendeten  Tempel  ionischer  Ordnung  die  griech.  Inschrift  Nr.  16., 
nach  welcher  ’EnucpqöSiTOs  EeiyrjQiavos  äovXog  KtxiaaQog,  /uioO-oir^S  rwv 
pttdXXcav  inl  Pa/ipim  MaguaXi  Alyintzov  den  Tempel  /iCl  HXitp 

paydXai  ZaqdmSi  gebaut  hat.  Die  andre  Niederlassung  befindet  sich 
neben  rothen  Granitsteinbrüchen  auf  dem  Djebel- Eateereh  50 — 55  geo- 
graphische Meilen  von  der  ersteren  entfernt  und  zeigt,  wie  jene  erstere, 
zahlreiche  Trümmer  von  Festungswerken,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
beide  zugleich  Militairstationen  waren.  Nach  der  Inschrift  Nr,  39.  hiess 
aie'’TS(itvpa  Tquiuvov  jdccHixov  und  lag  auf  dem  ö^o;  KXavdtavov,  Nach 
der  Inschrift  Nr.  38.  auf  dem  Granitaitar  eines  runden  Tempels  war  die 
Stadt  dem  Serapis , d.  i.  dem  Osiris  [welcher  letztere  Name  seit  Pbilo- 
metor  nicht  mehr  auf  ägyptischen  Inschriften  erscheint]  geweiht , und  die 
auf  dem  Architrav  eines  griech.  Tempels  befindliche  Inschrift  Nr.  17. 
berichtet  ziemlich  gleichlautend  mit  der  Inschr.  Nr.  16. , dass  Epaphro- 
ditus  Sigerianns  denselben  erbaut  habe.  Hr.  L.  weist  nun  in  seinen 
Recherchea  nach , dass  die  alten  Aegypter  und  Griechen  den  nofcpv^ove 
s.  jropgjupfnjs  li'.O'Of  zwar  gekannt,  aber  nicht  bearbeitet,  und  dass  erst 
die  Römer  von  den  Zeiten  des  Kaisers  Claudius  an  ihn  zu  Statuen,  Urnen, 
Sarkophagen,  Badewannen  etc.  zu  verwenden  angefangen  haben.  Vgl. 
Plin.  bist.  nat.  36,  7.  Der  Djebel  Dokhan  ist  nun  offenbar  der  mons 
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Porphyrites  des  Ptolemäus,  nnd  za  Arbeitern  in  der  dortigen  ntfißöriios 
h9oro(iia  ri  noqcpvQitie  wurden  nach  dem  Zeugniss  des  Aristides  xara- 
dixot  oder  damnati  in  nietallom  verwendet.  Der  Name  mons  Claudianus 
bezeichnete  beide  Berge,  den  Djebel-Dokhan  und  den  Djebcl  - Fateercb, 
und  mag  eben  von  der  seit  Claudius  begonnenen  Benutzung  des  dortigen 
Porphyrs  und  rothen  Granits  entstanden  sein:  denn  nicht  blos  auf  den 
beiden  genannten  Stationen,  sondern  auch  auf  vielen  andern  Punkten 
fanden  Burdon  und  Wilkinson  Spuren  alter  Bearbeitung.  Die  Nieder- 
lassung auf  dem  Djebei  - Fateereh  mag  erst  unter  Trajan  gegründet  wor- 
den sein;  wenigstens  sind  alle  dort  gefundenen  Inschriften  (Nr.  17.  und 
38 — 42.)  aus  Trajan’s  Zeit,  und  auch  der  Name  "TdQtvfia  T^aiavöv, 
wenn  er  auch  zunächst  nur  den  von  der  Niederlassung  zum  rothen  Meere 
führenden  Kanal  bezeichnet  haben  sollte,  weist  darauf  bin.  Die  Be- 
wohner beider  Niederlassungen  waren  Griechen  und  Römer,  und  darum 
gehören  die  Tempelüberreste  beider  Orte  der  griechischen  Baukunst  an. 
Zalilreiche  Truppen  mögen  zur  Besatzung  und  zur  Aufrechtbaltung  der 
Zucht  unter  den  Sträflingen  dort  gestanden  haben , und  in  der  Inschrift 
Nr.  40.  wird  ein  gewisser  Avilu»  uv  n^ös  xoi  Äücevdiavov  ifiyocg 
zog  ojrct'gTig  x^uTr/i  ^laovtag  KikCnuv  inntxijg,  sowie  in  der  Inschrift 
Nr.  17.  wahrscheinlich  ein  Kriegsoberster  Proculejanus  [denn  das  P vor 
nPOKOTAHIAN OT  möchte  Rcf.  nicht  mit  Letronne  für  eine  Abkür- 
zung des  Namens  Rufus,  sondern  nach  Inschrift  Nr.  43.  für  die  Bezeich- 
nung eines  Cbiliarchen  halten]  erwähnt.  Die  Steinbrüche  gehörten  zu 
den  kaiserlichen  Domänen , weshalb  unter  den  Beamten  ein  beitgonog 
xüv  (letäUXuv  erwähnt  ist,  und  waren,  wie  der  Ausdruck  /tia&UT^g  tüv 
fisräXXav  in  der  Inschr.  Nr.  16.  u.  17.  andeutet,  wahrscheinlich  ver- 
pachtet. Sie  forderten  ein  grosses  Betriebscapital,  da  in  jedem  Bruche 
1500  — 2000  Arbeiter  beschäftigt  waren.  Epaphroditus  Sigerianus  ist 
also  um  118  n.  Chr.  Pachter  derselben  gewesen  und  scheint  die  beiden 
Tempel  mit  den  Inschrr.  16.  u.  17.  im  Namen  und  Aufträge  des  Präfecten 
"Rhammius  Martialis  erbaut 'zu  haben:  weshalb  auch  beide  .unvollendet 
geblieben  sind,  indem  Rhammius  bald  nach  dem  J.  118  von  dem  Prä- 
fecten T.  Haterius  Nepos  abgelöst  wurde.  Dem  Porphyrsteinbruche  auf 
dem  Djebel-Dokhan  lag  der  Hafen  Myos-Hormos  nnd  dem  Granitstein- 
brnche  der  Hafen  Philoteras  gegenüber,  und  nach  beiden  Häfen  wurden 
die  Steinmassen  hinabgeschafft,  um  von  da  über  das  rothe  Meer  weiter 
gebracht  zu  werden.  Allerdings  führten  auch  Strassen  nach  dem  Nil 
hinüber,  die  man  aber  gewiss  nicht  zum  Fortschaffen  der  Steinmassen 
benutzen  konnte.  Nach  den  anfgefnndenen  Spuren  ging  eine  solche 
Strasse  von  Lykopolis  [Syoul]  nordwestlich  an  das  rothe  Meer,  eine 
zweite  von  ebendaselbst  zum  Meerbusen  am  Cap  Drepanum.  Eine  dritte 
ging  von  Koptos  nordwestlich  und  theilte  sich  etwa  40  geogr.  Meilen 
von  Koptos  in  zwei  Strassen , deren  südliche  durch  den  Djebei  - Dokhan 
lief  und  eben  in  dem  grossen  Hafen  des  heutigen  Ras  aboU  Soroer  endigte, 
welchen  Hr.  L.  als  den  Hafen  Myos-Hormos  bestimmt,  während  die 
nördliche  durch  den  Djebei -Fateereh  ebenfalls  zum  Meere  und  zwar  zum 
Hafen  Philoteras  hinabging.  Nebenbei  wird  ausser  der  Lage  von  Myos  - 
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Hormos  and  ^iIwtsqus  ktfiriv  auch  die  Lage  mehrerer  andern  Städte  am 
rothen  Meer  vom  Wady  Arabah  bis  Berenice  bestimmt.  Von  ^iXcatBgag 
Kltrjv  ist  iikoziga  noUs  oder  zu  unterscheiden , welche  Stadt 

Ptolemäns  II.  ebenso  nach  seiner  Schwester  Philotera  genannt  [s,  Schol. 
z.  Theocr.  17,  123.,  wo  ^ilmrsga  statt  i^cazrjga  verbessert  wird],  wie 
er  andern  Städten  an  demselben  rothen  Meere  die  Namen  seiner  Schwe- 
ster Arsinoe  and  seiner  Mutter  Berenice  beigelegt  hatte.  Von  Norden 
nach  Süden  folgten  Arsinoe  am  Canal , Philotera , Arsinoe  am  Cap  Dre- 
pannm,  ^iltozfQUi  liiirjv , ksvxof  nnd  Myos- Hormos  anf  einander. 

Von  Myos -Hormos  nnd  0Ua>Ttgae  Xinj]v  wurden  die  Porphyr-  and 
Granit- Werkstücke  über  das  rothe  Meer  nach  Arsinoe  gebracht,  um 
von  dort  durch  den  berühmten  Kanal  nach  dem  Mittelmeere  verfahren  za 
werden.  Diesen  von  Necho  gegrabenen,  von  Darius  Hystaspis  voll- 
endeten Kanal  batte,  wie  Hr.  L.  des  Weiteren  nach  weist,  Ptolemäns 
Philadelphns  wieder  bersteilen  lassen,  worauf  er  unter  dem  Namen  27to- 
Xifiaiog  nozafiög  eine  Jahrhunderte  hindurch  benutzte  Wasserstrasse  blieb. 
Wenn  Plinius  dieser  von  Diodor  nnd  Strabo  bestätigten  Thatsache  zu 
widersprechen  scheint,  so  hat  L.  dessen  Zeugniss  treffend  beseitigt  und 
das  scheinbare  Gegenzeugniss  in  Plutarch.  Anton.  69.  erledigt  sich  da- 
durch, dass  zu  der  Zeit,  als  Cleopatra  nach  Indien  fliehen  wollte,  d.  i. 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres,  der  Canal  wegen  des  gewöhnlich  nie- 
drigen Wasserstandes  des  Nils  allerdings  nicht  fahrbar  war.  Auch 
Trajan  hat  an  dem  Canal  neue  Bauten  vorgenommen , worauf  die  spätere 
Benennung  T^atuvog  nozufiog  hinweist.  Uebrigens  sind  die  Porphyr- 
bräche auf  Djebel  - Dokhan  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der  Römerberr- 
schaft  benutzt  worden:  denn  noch  Eusebius  nnd  Paulus  Silentiarius  be- 
zeugen deren  Benutzung.  Die  Granitbrücbe  des  Djebel  - Fateereh  aber 
scheinen  schon  in  der  Zeit  der  Antonine  verlassen  worden  zu  sein , wahr- 
scheinlich weil  die  Versandung  des  Canals  den  Transport  der  grossen 
Granitblöcke  nicht  mehr  gestattete  und  weil  näher  am  Nil  novae  lapicae- 
dinae  adinventae  sunt,  wie  die  Inscbr.  Nr.  48.  (zwischen  205 — 209 
n.  Cbr.)  angiebt.  Zur  Erläuterung  der  Inschr.  Nr.  20.  hat  Hr.  L.  unter 
Nr.  21.  und  22.  zwei  Inschriften  ans  Gerasa  in  Syrien  und  ans  ^ncäa 
anfgenommen,  welche  nicht  unter  den  ägyptischen  Inschriften  mitzählen 
sollten.  Der  in  Nr.  22.  vorkommende  Name  dos  Kaisers  M.  Aurelim 
Claudius  hat  die  Bemerkung  hervorgerufen , dass  der  Vorname  FlamuSy 
welchen  Trebellius  Pollio  und  Vopiscus  diesem  Kaiser  beilegen,  auf  In- 
schriften und  Münzen  nie  vorkommt.  Umgekehrt  hat  Hr.  L.  zu  Inscbriff; 
Nr.  13.  p.  109.  dem  Caracalla  das  anderweit  nicht  bestätigte  Ehrenprä- 
dicat  Invietus  vindicirt.  Die  aus  Athribis  stammende  Inschrift  Nr.  24. 
hat  Hm.  L.  die  Veranlassung  gegeben , auch  den  aus  Aegypten  stam- 
menden Dichter  Tryphtodoms  zu  erwähnen  nnd  auf  die  Vermuthung,  dass 
er  seinen  Namen  von  Triphis  habe,  den  Vorschlag  zu  begründen,  diesen 
Namen  vielmehr  Tripbiodorus  zu  schreiben.  Eine  besondere  Ausbeute 
der  Inschriften  ans  der  römischen  Zeit  besteht  übrigens  darin,  dass  sie 
über  die  römischen  Präfecten  des  Landes  viele  neue  Aufschlüsse  geben, 
und  dass  dadurch  z.  B.  das  von  Lednu  in  der  Dissert.  di  nn  epigrafo 
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latino  [Mailand  1826.  6.]  entworfene  Verseichniss  dieser  Präfecten  viel- 
fach bestätigt,  aber  auch  berichtigt  wird.  Bestätigt  wird  z.  B.  durch 
Inschr.  Nr.  9.  der  Präfect  P,  Octaviu»  unter  August , vielleicht  ein  Sohn 
des  M.  OctavUu,  welcher  an  der  Schlacht  bei  Actium  theilnahm.  Unter 
Tiberins  stellt  sich , wie  Hr.  L.  durch  eine  besondere  Untersuchung  zn 
Inschr.  Nr.  24.  p.  233  ff.  darthnt,  folgende  Präfectenreihe  heraus:  Aemi- 
lius  Rectus,  Seins  Strabo,  Vitrasius  Poilio,  Gaius  Galeriua  21  n.  Chr., 
Vitrasins  Poilio  abermals , Severus , Avillius  Flaccns.  Die  Inschriften 
Nr.  16.  und  17.  weisen  ans  dem  Jahr  118  n.  Chr.  Rhammiut  MariiaU* 
nach , welcher  zwischen  die  Präfecten  Marcius  Turbo  und  T.  Haterina 
Nepos  gehört,  wohin  Labns  irriger  Weise  den  obenerwähnten  Steinbruch- 
pächter Epaphroditu»  gesetzt  hat.  Der  Präfect  des  J.  109  n.  Chr.  hat 
nicht  Q.  Sulpiciut  Sitnüü,  sondern  nach  Inschr.  Nr.  39.  Q.  Siäpicm$ 
Simius  geheissen;  und  von  140 — 148  n.  Chr.  ist  Aviäius  Hdiodonu,  der 
frühere  Geheimschreiber  Hadrian’s,  Präfect  gewesen  [s.  Inschr.  Nr.  16.], 
unter  welchem  der  Rhetor  Arütidet  Aegypten  durchzog,  dessen  Geburts- 
jahr Hr.  L.  p.  131  ff.  nach  dessen  Thema  genethiiacum  auf  117  n.  Chr. 
[statt  des  gewöhnlich  angenommenen  Jahres  129]  stellt.  Den  Präfecten 
Flaviiu  Titianut  [116  n.  Chr.]  bestätigt  Inschr.  Nr.  23.  und  zwei  gleich- 
namige Präfecten  sind  aus  den  JJ.  126  u.  216  bekannt.  Kör  die  Jahre 
180 — 183  aber  ist  aus  Inschr.  Nr.  47.  Pollamm  Flavianus  als  Eparch 
von  Aegypten  und  als  dessen  Vorgänger  Pactumeius  aus  Inschrift  Nr.  46. 
ermittelt,  nur  dass  Hr.  L.  beide  Namen  verändert  hat.  Mit  der  Inschr. 
Nr.  26.  p.  240.  beginnen  die  Priesternrknnden , deren  erste  die  viel- 
besprochene und  berühmte  Inschrift  von  Rosette  ist.  Dieses  Ehrendecret 
der  sämmtlichen , zur  Krönung  des  Königs  Ptolemäus  Epiphanes  (am 
26.  März  196  n.  Chr.)  in  Memphis  versammelten  ägyptischen  Priester  hat 
Hr.  L.  p.  241 — 332.  mit  einem  sehr  ausführlichen  Comroentar  versehen, 
welchen  er  schon  1841  in  den  von  Karl  und  Tkeod.  Müller  berausgege- 
benen  Fragmentis  historieorum  Graecorum  [Paris,  Didot.  gr.  Lex. -8.] 
hatte  abdrncken  lassen.  Natürlich  ist  nur  der  griechische  Text  erläutert, 
aber  doch  auch  das  Wesentliche  dessen  mitgetheilt,  was  Chanpollion  über 
die  Hieroglypheninschrift  ermittelt  hat.  Wenn  hierin  schon  die  sprach- 
lichen Erörterungen  über  die  gefällige  und  der  Darstelinngsweise  des 
Diodor  ähnelnde  Gräcität  und  deren  Eigenthfimlichkeiten , über  die  von 
dem  unwissenden  Steinmetzen  hineingebrachten  Fehler,  über  die  Ab- 
weichungen der  demotischen  und  hieroglyphiseben  Uebersetzung  des 
Textes,  dessen  griechische  Gestaltung  die  primitive  war,  u.  a.  dergl. 
vieles  Interessante  bieten , so  sind  doch  wiederum  die  reichen  Sacherör- 
terungen der  eigentliche  Kern  der  ganzen  Untersuchung.  Die  histori- 
schen Data  ans  dem  Leben  des  Epiphanes  von  seiner  Geburt  (am  8.  Oct. 
209)  bis  zn  seiner  Krönung  sind  festgestellt,  die  Krönungscereraonie, 
welche  nach  alter  Einrichtung  in  Memphis  geschehen  musste,  beschrieben, 
die  bis  auf  Epiphanes  bestehende  und  von  diesem  Könige  erst  aufgeho- 
bene Einrichtung,  dass  alle  Priester  des  Landes  jährlich  einmal  nach 
Alexandrien  herabkommen  und  dort  bei  dem  dfgisfeiie  xul 
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benutzt,  wie  sehr  es  für  die  Staatsklugheit  der  Ptolemäer  spricht,  dass 
alle  Priestercollegien  des  Landes  vom  Oberpriester  in  Alexandria  abhin- 
gen und  dass  dies.er  immer  ein  Grieche  (in  der  Römerzeit  wahrscheinlich 
ein  Römer),  sowie  auch  der  Epistolograph  des  Königs  und  zugleich  der 
Vorsteher  des  Museums  war,  wodurch  die  Leitung  des  ganzen  religiösen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  in  dessen  Hände  gegeben  und  durch  ihn 
wieder  unter  die  unmittelbare  Gewalt  des  Königs  gestellt  war.  Andere 
Besprechungen  betreffen  die  Vergötterung  der  Ptolemäer,  ihre  Verehrung 
in  Alexandria  und  Ptoleroais,  ihre  nur  aus  den  Griechen  gewählten  Prie- 
ster, die  s/xoVsä  oder  |o'aroe  derselben,  welche  in  den  Tempeln  der 
Hauptgötter  aufgestellt  und  in  tragbaren  Tempelchen  bei  Processionen 
aufgeführt  wurden,  die  zehn  goldenen  ßaaUsiat  und  die  zehn  (pv^axtrj^ia 
(Talismane,  Scarabaeen)  dieser  Tempelchen  u.  dergl.  m.  Ein  B'aesimile 
des  griechischen  Steins  yon  Rosette  ist  im  Atlas  Nr.  VIII.  abgebildet, 
und  die  S.  330.  ausgesprochene  Hoffnung,  dass  man  von  dieser  Inschrift 
noch  andre  Copien  in  Aegypten  finden  werde,  weil  sie  nach  Z.  54.  in 
jedem  Tempel  des  Landes  aufgestellt  werden  sollte,  scheint  bereits  erfüllt 
zu  sein , indem  Hr.  Prof.  Lepsius  im  Hofe  des  grossen  Isistempels  zu 
Philä  ein  hieroglyphisch  und  demotisch  abgefasstes  Decret  gefunden  haben 
will,  welches  denselben  Text  enthalte,  wie  der  Stein  von  Rosette.  Vgl. 
Hamb.  krit.  n.  Ut.  Blätter  1844  Nr.  22.  Eine  eben  so  umfassende  Er- 
klärung, wie  dem  Steine  von  Rosette,  ist  auch  den  drei  Inschriften  von 
dem  in  England  befindlichen  Obelisken  von  Philä  Nr.  26.  und  27.  A.  B, 
p.  337 — 376.  zu  Theil  geworden.  Die  Isispriester  senden  nämlich  ein 
Bittschreiben  um  Befreiung  von  allerlei  Belastungen,  welche  ihnen  von 
dem  Strategen,  Epistaten  und  andern  kön.  Beamten  verursacht  werden, 
an  den  König  Euergetes  II.  und  bitten,  dass  er  dem  Oberpriester  Nume- 
nius , tö  otiyj'£v«r  xal  ixiazoXoyQä<pa  zov  ßaaiXtwg,  auftragen  solle , dar- 
über an  den  Aöxog,  den  cvyysvrig  zov  ßaaiXtmg  xal  azuzTjyog  zrjg  &iißaT- 
Sog,  eine  Verordnung  zu  erlassen.  Numenius  schreibt  darauf  an  die 
Priester,  und  der  König  selbst  erlässt  ein  Schreiben  an  den  Strategen. 
Alle  drei  Urkunden  sind  auf  dem  Obelisk  enthalten  und  zwar  die  Bitt- 
schrift der  Priester  in  den  Stein  eingegraben , die  beiden  Briefe  nur  mit 
Goldbuebstaben  darauf  gemalt.  Von  den  mancherlei  Erörterungen, 
welche  Hr.  L.  dazu  gegeben  hat , machen  wir  hier  nur  auf  die  Unter- 
suchung über  die  Göttertitel  der  Ptolemäer,  über  die  hohe  Stellung  des 
Epistolographs  des  Königs , der  zugleich  Priester  des  Alexander  und 
sämmtllcher  Ptolemäer  ist,  und  über  die  Lebens  Verhältnisse  des  Euer- 
getes II.  und  seine  doppelte  Verheirathung  mit  Kleopatra,  der  Wittwe 
seines  Bruders,  und  mit  seiner  Nichte,  der  Jüngern  Kleopatra,  auf- 
merksam. Die  mit  Nr.  28.  p.  376.  beginnenden  Inschriften  der  dritten 
Classe,  dedicaces  et  offrandes  religieuses,  sind  kürzer  behandelt  und 
bieten  auch  nicht  so  vielfache  und  wichtige  Ergebnisse , wie  die  vorher- 
gehenden , wohl  aber  eine  Reihe  von  mancherlei  Andeutungen  über  reli- 
giöse und  bürgerliche  Verhältnisse,  für  welche  zum  Theil  in  den  In- 
schriften der  folgenden  Bände  noch  weitere  Bestätigungen  zu  hoffen  sind. 
Das  Elinzeine , was  sich  etwa  schon  jetzt  aus  ihnen  gewinnen  lässt , über- 
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gebe*  wir^  «feil  schon  die  bisher  aufgeführten  Ansüge  binrtichead  aiad, 
um  die  Wichtigkeit  dieser  Inschriftensammlung  klar  zu  macben.  Dieselbe 
wird  allerdings  für  Privaten  meist  zu  theuer  seht , aber  sie  gehört  neben 
Böckh’s  Corpus  inscriptt.  Graee.  in  die  öfifentlichen  Bibliotheken»  nnd 
wird  für  die  Vervollständigung  der  Geschichte  Aegyptens  eine  reidie 
Ausbeute  bringen.  Ueber  den  reichen  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  übri- 
gens bereits  in  dem  Leipz,  Repertor.  1843  Hft.  34,  III.  S.  323—329., 
von  Frans  in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1843, 1.  Nr.  91 — 95.  und  von 
Keil  in  der  Hall.  LZ.  1843  Nr.  193 — 195.  ausführlich  berichtet  worden. 

(J.] 


Todesfälle. 


In  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  December  1843  starb  in  Lyon  der 
berühmte  französische  Dichter  Catimir  Delavigne,  Mitglied  der  Akademie 
nnd  kBn;  Bibliothekar  im  Palast  zu  Fontaineblean,  geh.  zn  Havre  1794. 

Am  18.  December  in  Leipzig  der  französische  nnd  englische  Spradi- 
lehrer  Dr.  phil.  C.  Lohmann,  40  Jahre  alt,  Verfasser  einiger  Hülfsbücher 
zur  Erlernung  beider  Sprachen. 

Am  28.  December  (n  Greifswald  der  Bibliothekar  nnd  Professor  bei 
der  Universität  Dr.  Sehädener. 

Am  28.  December  in  Wittenberg  der  Assistent  an  der  Universltäts. 
bibliothek  in  Leipzig  Dr.  Berrm.  JuHus  Titua  Legatr,  geb.  zn  Burgehem- 
nitz  bei  Bitterfeld  am  16.  Jannar  1811 , ein  eben  so  tüchtiger  classi- 
scher  Philolog,  wie  gründlicher  Kenner  der  roittelhochdentscben  Sprache. 

Am  29.  December  in  Wien  der  Dr.  ior.  Äf.  Bach,  Mitglied  der 
Jurist.  Facnltät  an  der  Universität,  69  Jahre  alt. 

Am  31.  December  zn  Lindüeld  in  Snssez  der  für  die  AbsehafTang 
des  Sklavenhandels  und  für  NegeremancipatSen  hochverdiente  Quäker 
ffiUiam  Mim , Chemiker  nnd  Principal  einer  Arsneiwaarenhandlnng  und 
Mitglied  der  kön.  Societät  der  Wissenschaften,  74  Jahre  alt. 

Am  31.  December  zu  Triest  der  Landgerichtspräsident  Dr.  P.  ZajotH, 
ein  berühmter  Gelehrter,  der  namentlich  auch  ein  Werk  über  Erziehung 
nnd  Volksunterricht  geschrieben  hat.  Vgl.  Allg.  Ztg.  1844  Beil,  zn  Nr.  24. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 

WüaTSifBEKG.  In  Bezug  auf  das  gelehrte  Schulwesen  des  Landes 
ist  in  vorigen  Jahre  nach  ofliciellen  Mittheilnngen  eine  Ueheraicht  üh«r 
die  im  KSnagreick  Würtemherg  beaiehenden,  dem  kön.  Studienrath  unter- 
geordneten  Lehranaiallen , mit  Angabe  der  dabei  angeslellten  Lehrer  und 
Diener,  [Stuttgart,  Baiser.  1843.  75  S.  gr.  8.]  erschienen,  worin  über 
N.  Jairb.  f.  PkU.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XL.  Hft.  4.  30 
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die  Zahl  and  Stellang  der  vorhandenen  Lehranstalten,  wie  über  deren 
äussere  Einricbtang,  Lehrer,  Schäler  a.  dergl.  interessante  statistische 
Mittheilangen  gemacht  sind,  und  aas  Allem  ebenso  der  gute  Zastand  der- 
selben, wie  das  eifrige  Streben  der  Regierung  für  deren  Verbesserung 
and  hinreichende  Dotirung  sich  offenbart.  Die  oberste  Staatsbehörde 
für  dieses  gesammte  höhere  Unterrichtswesen  ist  der  Königl.  Studienrath 
iir  Stuttgart,  dessen  früherer  Director  Prälat  von  Flott  seit  Ende  1842 
in  den  Ruhestand  versetzt  and  im  November  1843  verstorben  ist,  und 
welcher  gegenwärtig  aus  dem  Oberconsistorlal  - und  Oberstadienrath 
Dr.  Knapp  als  Director,  dem  Oberkirchen-  und  Oberstudienrath  von 
Sehedler  als  Vicedirector , den  Oberstudienräthen  von  Klauber  und  Heinr. 
Kapff  [seit  1842  von  dem  Rectorat  des  Gymnasiums  in  Heilbronn  za 
dieser  Stelle  berufen]  und  den  ausserordentl.  Beisitzern  Prälat  Dr.  von 
Sigwart  und  Bergrath  Degen  besteht,  während  der  Oberstudienrath  Volz 
am  10.  Ang.  1843  gestorben  und  dessen  Stelle  erledigt  ist.  Der  Director 
Dr.  Knapp  ist  zugleich  ausserordentliches  Mitglied  des  evangelischen 
Consistoriums , dessen  Präsident  seit  1842  der  frühere  Obertribanalrath 
von  Seheurlen  ist,  weil  damals  der  Präsident  von  Mohl  wegen  hohen 
Alters  in  den  Ruhestand  versetzt  wurde.  Die  höchste  Lehranstalt  des 
Landes  ist  die  Universität  in  Ti'BlNOEN , welche  im  Winter  1842 — 43 
von  847  Studenten,  worunter  62  Ausländer,  im  Sommer  1843  von  843 
Studenten  [60  Ausländern,  165  evangelischen,  153  katholischen  und  2 
mosaischen  Theologen,  164  Juristen,  136  Medicinern  und  Chirurgen, 
120  mit  philosophischen  und  103  mit  Staatswissenschaften  Beschäftigten] 
und  im  Winter  1843 — 44  von  854  Studenten  [76  Ausländern , 145  evan- 
gelischen , 122  katholischen  und  1 jüdischen  Theologen , 161  Juristen, 
122  Medicinern  und  böhern  Chirurgen , 193  zur  philosophischen  Facultät 
Gehörigen  und  110  Cameralisten]  besucht  war.  Für  dieselben  lehren  in 
der  evangelisch -theologischen  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Dr.  von 
Baur,  Dr.  Sehmid,  Dr.  von  Ew<üd,  Länderer  [s.  NJbb.  37,  478.]  und 
Dr.  J.  T.  Beck  [s.  KJbb.  a.  a.  O.] , der  Decan  Pressei , der  Diakonas 
Eisenlohr  und  der  Privatdocent  Zeller;  in  der  kathol.  - theologischen  Fa- 
caltät  die  ordentl.  Professoren  Dr.  Joh.  Seb.  von  Dreg,  Dr.  Joh.  Kuhn, 
Dr.  C.  Jos,  Htfele,  Dr.  Bened.  fFcUe  und  der  seit  1842  vom  Pfarramt  in 
Möglingen  für  das  Lehrfach  der  Moral  und  Exegese  berufene  Professor 
Gehringer  [während  der  ausserord.  Professor  und  Religionslehrer  Anton 
Graf  vor  kurzem  mit  Beibehaltung  seines  Titels  und  Ranges  zum  Pfarrer 
in  Steinberg  ernannt,  dafür  aber  der  Convictsdirector  Schott  zur  Theil- 
nahme  an  den  Geschäften  der  Facultät  und  des  akademischen  Senats 
hinzugezogen  und  mit  dem  Titel  eines  Oberkirchenraths  belieben  worden 
ist];  in  der  juristischen  Facultät,  aus  welcher  der  Kanzler  der  Univer- 
sität Dr.  C,  Georg  von  Wächter  wegen  seiner  F'unctionen  als  Landstand 
meist  abwesend  ist , die  ordentlichen  Professoren  Dr.  Ed.  von  Schräder, 
Dr.  Ad.  Michaelis,  Dr.  Ed.  C.  Th,  Uepp , Dr.  A.  L,  Reyscher  und  M,  S. 
Mager  [während  die  sechste  ordentl.  Professur  durch  die  Berufung  des 
Prof.  Dr.  J.  J.  Lang  nach  WfnzBURG  erledigt  ist],  der  ausserord.  Prof. 
Dr.  Chr.  Rho.  KSstlin  und  der  Privatdocent  Dr.  Georg  Bruns;  in  der 
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niedictniscben  FacnltSt  die  Professoren  Dr.  F.  G.  von  Gmelin,  Dr.  Chr. 
Gmelin,  'Dr.  von  Rapp,  Dr.  von  Riecke , Dr.  Autenrielh,  Dr.  H.  Mohl, 
Dr.  Sigwart,  Dr,  Raur,  Dr.  Heermann,  Dr.  Georg  Brune  [s.  NJbb.  37, 
478.]  und  Dr.  Märklin,  die  vor  kurzem  za  ausserordentl.  Professoren 
ernannten  Docenten  Assistenzarzt  Dr.  K.  A.  Wunderüch  und  Dr.  Oester- 
lein  und  die  Privatdocenten  Dr.  Franck,  Dr.  F.  G.  Mojer,  Dr.  Herrn. 
Meyer , Dr.  Wüh.  Roser  und  Oberamtsthierarzt  Voetsch ; in  der  philoso- 
phischen Facuhät  die  Professoren  Dr.  Jäger,  Dr.  Tcfel,  Dr.  Haug, 
Dr.  von  Körrenberg,  Dr.  fFalz,  der  Wilhelmstiftsdirector  Schölt,  Dr. 
Hohl,  Dr.  Vieeher,  Dr.  Peschier,  Dr.  Quenstedt  und  Dr.  Fichte  [s.  NJbb. 
37,  478.] , der  seit  1841  zum  ausserord.  Professor  für  neuere  Sprachen 
und  Literatur.erhobene  frühere  Bibliothekar  Dr.  Adelb.  Keller,  der  Biblio- 
thekar Dr.  Tafel,  der  Repetent  Kombeck  und  die  Privatdocc.  Dr.  Cfter- 
dinger,  Dr.  Jac.  Fr.  Reiff  [uro  Ostern  1844  zum  ausserord.  Prof,  für  die 
Lehrstelle  der  Philosophie  ernannt] , Dr.  Meier  und  Dr.  Bröcker ; in  der 
staatsTvirthschaftl.  Facultät  die  Professoren  Dr.  R.  von  Mohl,  Dr.  Knaus, 
Dr.  Volz  [s.  NJbb.  37,  478.] , Dr.  Schütz , Dr.  J.  Faüati  und  Dr.  //.  L. 
Hoffmann,  der  Privatdocent  Dr.  Schweiekhardt  und  der  Baninspector 
Ifeüstiker.  Der  Privatdocent  Dr.  Schiveickhardt  hat  sich  1841  durch  die 
Schrift:  Das  Eisen  in  historischer  und  nationalökonomischer  Beziehung 
[Tübingen  b.  Fues.  72  S.  8.]  habilitirt,  worin  unter  Anderem  schätzbare 
Nachrichten  über  Erfindung,  Bearbeitung  und  Gebrauch  des  Eisens  von 
den  ältesten  Zeiten  an  zusammengestellt  sind,  von  denen  wir  hier  nur 
die  S.  24.  zu  lllad.  23,  826.  gemachte  Bemerkung  aasheben:  „Dass  hier 
von  keinem  gegossenen  Eisen  die  Rede  sein  kann,  darüber  entscheiden 
die  darauf  folgenden  Verse,  aus  denen  erhellt,  dass  die  Kugel  zum 
Schmieden  für  Ackergeräthe  brauchbar  war:  sie  bestand  also  ans  schmied- 
barem Eisen,  joavi]  bedeutet  II.  18,  470.  die  Steile  des  Feuers  unmit- 
telbar vor  dem  Rohr  des  Blasbalgens  und  avtoxomvof  aöXot  ist  also  eine 
an  dieser  Stelle  unmittelbar  beim  Verfrischen  des  Eisens  entstandene 
Kogel,  während  beim  gewöhnlichen  Gange  keine  Kugelform,  sondern  ein 
ovaler  Ballen  schmiedbaren  Eisens  entstand.“  P'ür  Lehrerbildung  sind 
mit  der  Universität  nicht  nur  ein  philologisches  Lehrer  - Seminar  und  ein 
Rcallehrer ■■  Seminar  (beide  seit  1838  errichtet),  sondern  auch  ein  evan- 
gelisches Prediger  - .Seminar  und  ein  katholisches  Convict  [d.  h.  zwei 
Alumnate  für  diejenigen  Studiosen  der  Theologie,  welche  aus  den  nie- 
deren Convicten  und  Seminarieii  zur  Universität  kommen  oder  durch  die 
dafür  eröffnete  Concursprüfung  darin  Aufnahme  finden]  verbunden.  Das 
evangelische  Prediger  - Seminar  steht  unter  dem  Inspectorat  der  Pro- 
fessoren von  Baur  und  Schmid , und  dessen  Ephorus  ist  der  Prof.  Walz, 
welcher  dafür  600  Fl.  Gehalt  nebst  freier  Wohnung  hat.  An  demselben 
sind  9 Repetenten  angestellt , deren  jeder  180  Fl.  Gehalt , 100  F'l.  für 
Wein,  und  ausserdem  freie  Wohnung,  Kost  und  Bedienung  empfängt. 
Ausser  diesem  hohem  Seminar  bestehen  noch  vier  niedere  Seminare  für 
evangelische  Theologen  in  Blacbeuren  , Maulbronn  , Schönthal  und 
Urach,  d.  h.  gelehrte  Alumnen- Schulen,  in  deren  jeder  30  Schüler  von 
14 — 18  Jahren  vier  Jahre  lang  frei  und  unentgeltlich  unterrichtet  und 
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erzogen  and  für  das  theologische  Stadinm  auf  der  Universität  vorhereitet 
werden.  Vgl.  Thiersch  über  den  gegenwärt.  Zustand  des  öffentl.  Unter- 
richts etc.  Th.  I.  S.  214  £F.  Jedes  dieser  Seminare  hat  neben  dem  Vor- 
stande oder  Ephorus  noch  zwei  Professoren  und  zwei  Repetenten.  Zorn 
Ephoras  des  Seminars  in  Schönthal  ist  im  Sommer  1843  der  bisherige 
Rector  der  Studienanstalt  in  Nürnberg  Dr.  Karl  Ludw.  Roth  berufen 
worden,  nachdem  der  frühere  Ephorus  Prof.  Wunderlich  am  14.  Mai 
1843  verstorben  war.  Der  Unterricht  in  diesen  niedern  Seminarien  steht 
dem  allgemeinen  Gymnasialunterrichte  gleich , nur  dass  nach  alter  Weise 
der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  sehr  vorherrscht,  and 
daneben  alle  übrigen  Unterricbtsgegenstände  durch  geringere  Beachtung 
zarückgedrängt  sind.  Als  Alumnenschulen  haben  sie  übrigens  den  Vor- 
theil, dass  die  Zöglinge  fortwährend  zu  strengem  und  geregeltem  Privat- 
stadium angehalten  werden  können,  und  dass  die  auf  diesem  Wege 
erworbenen  Kenntnisse  und  die  daraus  bervorgehende  Entwicklung  der 
eignen  Kraft  des  Schülers  nicht  selten  noch  wesentlicher  für  dessen  gei- 
stige Bildung  wririct,  als  der  öffentliche  Unterricht.  Wegen  der  Be- 
stimmung der  Zöglinge  für  das  Studium  der  Theologie  hat  natürlich  auch 
das  hebräische  Sprachstudium  eine  grössere  Ausdehnung,  eine  Einrich- 
l'Hjg,  weiche  selbst  auf  die  übrigen  gelehrten  Schulen  znruckwirkt.  Ihre 
Zöglinge  empfangen  diese  Seminarien  aus  den  Lateinischen  Schulen  des 
Landes , und  alljährlich  wird  ein  sogenanntes  Ltmdetexamen  gehalten , in 
welchem  diejenigen  Knaben,  welche  sich  zur  Aufnahme  in  ein  solches 
Seminar  melden  und  noch  nicht  über  vierzehn  und  ein  halbes  Jahr  alt 
sind,  dorch  eine  Commission  von  Gymnasialprofessoren  geprüft  und  die 
30  besten  zu  Seminarzögiingen  ansgewäblt  werden.  Und  weil  nun  ans 
allen  Gegenden  des  Landes  Bewerber  am  die  Anfhahme  in  das  Seminar 
zn  diesem  Landesexamen  znsammenströmen  and  überdem  bei  demselben 
ebenso,  wie  bei  den  Abitnrientenprüfungen  für  den  Uebergang  zur  Uni- 
versität, die  Namen  der  Geprüften,  mit  Unterscheidung  der  für  fähig 
und  für  unfähig  Erklärten,  jedesmal  in  dem  Regiernngsblatte  bekannt 
gemacht  werden;  so  wird  ibm  natürlich  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt 
und  die  ganze  UnterriditseinricbtaDg  der  lateinischen  Schulen  und  der 
untersten  Gymnasialclassen  ist  darnach  berechnet.  Die  Forderungen, 
welche  in  diesem  Landesezamen  an  die  Prüflinge  gemacht  werden,  sind 
in  den  letztem  Jahren  in  Folge  der  eingetretenen  mannigfachen  Verände- 
mngen  des  Gymnasialnnterrichts  mehrseitig  amgestaltet  und  die  Prüfnngs- 
gegeiistände  theils  verringert,  theils  gesteigert  worden.  Namentlich 
sind  die  Prüfungen  im  Hebräischen  und  im  Lateinischen-  Versemachen  io 
Wegfall  gebracht,  und  es  findet  nur  noch  eine  Prüfung  über  die  Fertig- 
keit im  Lateinisch-  und  Griechisch -Uebersetzen  und  Exponiren  und  über 
Arithmetik  und  Religion  statt.  Dennoch  hat  man  an  der  Bflnrichtiing 
dieses  Landexamens  noch  allerlei  Aassteliungen  zu  machen  angefangen, 
und  namentlich  Ijat  der  Professor  W.  ICafff  vom  Lyceom  in  Reutlingen 
in  einer  besondem  Schrift , Dat  Landenamen , ein  Beitrag^'  zur  Rrform 
de»  Gelehrlenaehulwe*em  in  Würtemberg,  [Reutlingen  b.  Kalbfell  - Knrtz. 
1843.  29  S.  8.]  durch  eine  eben  so  ruhige  und  besonnene,  wie  einsichts- 
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Tolle  und  umsichtige  Erörterung  dargethan,  dass  dieses  Landezamen  in 
seiuer  bisherigen  Gestalt  mit  den  Anforderungen,  die  man  an  einen 
zweckmässigen  Unterricht  machen  müsse,  sich  nicht  rertrage,  und  dann 
die  zur  Abhulfe  nöthigen  Aenderungen  nacbzuweisen  Tersucht.  Natürlich 
sind  die  gemachten  Ausstellungen  und  die  Vorschläge  zur  Verbesserung 
zunächst  für  das  locale  Bedürfniss  berechnet,  aber  überall  auf  die  For- 
derungen der  echten  Pädagogik  und  Untorrichtsmethodik  begründet,  und 
enthalten  daher  im  Allgemeinen  für  die  Behandlung  des  Sprachunterrichts 
viel  nützliche  Winke,  die  jedenfalls  beachtenswerth  sind,  auch  wenn  der 
Verf.  manche  Mängel  des  gegenwärtigen  Landezamens  für  zu  gross  ange- 
sehen haben  sollte.  An  dem  Unterrichte  in  den  niedern  Seminaren  kön- 
nen übrigens  auch  andre  Schüler,  welche  nicht  in  das  Alumnat  aufgenom- 
men sind,  als  hospites  Theil  nehmen,  and  haben  dann  ihren  Unterhalt 
aus  eignen  Mitteln  zu  bestreiten.  Bei  dem  Uebertritt  auf  die  Unirer- 
sität  wird  eine  neue  Concursprüfung  für  die  Aufnahme  in  das  höhere 
Seminar  angestellt,  zu  welcher  aasser  den  gewesenen  Scminarzöglingen 
auch  andre  Studiosen  der  Theologie  zngelassen  werden,  und  wo  wie- 
derum die  Tüchtigsten  Aufnahme  finden.  Eine  gleiche  Einrichtang  be- 
steht für  das  höhere  katholische  Convict  auf  der  Universität,  unter 
-welchem  wieder  zwei  niedere  Convicte  für  katholische  Schüler,  die  sich 
der  Theol.  widmen  wollen , in  EBi.vaEN  und  Rottweil  vorhanden  sind. 
Die  beiden  letztem  sind  seit  1824  für  je  60  Zöglinge  begründet,  und 
weil  die  Zahl  dieser  120  Alumnenstellen  für  die  theologischen  Zöglinge 
noch  nicht  aasreicht,  so  sind  seit  1839  noch  zehn  Staatsstipendien  für 
solche  Schüler  katholischer  Gymnasien  ausgesetzt,  welche  sich  den  theo- 
logischen Studien  widmen  wollen.  Auch  in  diese  Convicte  findet  die 
Aufnahme  durch  Concursprüfungen  statt,  und  die  Zöglinge  empfangen 
unentgeltlichen  Unterricht  und  Unterhalt  und  sind  zum  Tragen  einer 
gleichförmigen  angemessenen  Kleidung  verbanden.  Die  beiden  niedern 
Convicte  in  Ehingen  und  Rottweil  sind  mit  den  dortigen  Gymnasien  ver- 
bunden, und  die  Zöglinge  empfangen  ihren  Unterricht  als  Schüler  des 
Gymnasiums.  Deshalb  ist  auch  an  jedem  Convict  nur  ein  Inspector  als 
Vorstand  nebst  zwei  Unterinspectoren  (Repetenten)  angestellt.  Das 
höhere  Convict  in  Tübingen  ist  unter  dem  Namen  des  fFühelnmt^e» 
seit  1818  begründet,  weil  damals  die  sogenannte  katholische  Universität 
in  Ellwanoed  (ein  katholisches  Predigerseminar)  aufgehoben  and  als 
Convict  nach  Tcbinger  , als  Priesterseminar  nach  Rottenbubo  verlegt 
wurde.  Für  die  übrige  gelehrte  Schulbildung  sind  vorhanden : 9 Folk»- 
lehulen  in  Winenden,  Balingen,  Pfullingen,  Urach,  liigeliingen,  Langen- 
burg , Weckersheim , Kirchberg  und  Lentkirch , in  deren  jeder  ein  Fach- 
lehrer vorbereitenden  Unterricht  im  Lateinischen  ertheilt ; 73  lateinisehe 
Schulen  für  philologischen  Unterricht  bis  zum  14.  Jahre , von  denen  24 
im  Neckarkreise,  19  im  Schwarzwaldkreise,  13  im  Jaztkreise,  17  im 
Donaukreise  liegen , und  welche  unter  der  Oberaufsicht  der  vier  Kreis- 
schulinapectoren , sowie  unter  der  Spedalanfsicht  der  geistlichen  Decane 
stehen ; 5 Lyceen  für  den  philologischen  Unterricht  bis  zum  16.  Jahre  in 
Luowiosburo,  Oehringen,  Ravbnsbcro,  Reutlingen  und  Tübin- 
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gen;  6 Gymnasien,  welche  ihre  Schüler  unmittelbar  für  die  Universität 
vorbilden,  nämlich  3 protestantische  in  Stuttgart,  Heilbronn  und 
Ulm,  2 katholische  in  Ehingen  und  Rottweil  und  1 gemischtes  in 
Ellw ANGEN.  Die  Gehalte  der  Gymnasialrectoren  sind  auf  1200 — 1800 
Fl.,  die  der  Gypinasialprofessorcn  über J 000  Fl.,  die  der  untern  Gym- 
nasiallehrer über  500  Fl.  angesetzt.  Den  untern  Gymnasiallehrern  sind 
dafür  bis  auf  30  wöchentliche  Lehrstunden  , den  Professoren  in  Stuttgart 
aber  nur  12 — 14  wöchentliche  Stunden  zugetheilt.  Für  hohem  bürger- 
lichen Unterriclit  bestehen  21  vorbereitende  Elementarschulen,  43  Real- 
schulen für  Realunterricht  bis  zum  14.  Jahre  [15  im  Neckar-,  17  im 
Schwarzwald-,  11  im  Jaxt-,  8 im  Donaukreise],  8 Realschulen  mit  Ober- 
classen  für  den  Unterricht  über  14  Jahr  hinaus  in  Ebslingen,  Heil- 
bronn, Lüdwigsburg,  Reutlingen,  Rottweil,  Tübingen,  Ravens- 
burg und  Ulm  und  1 polytechnische  Schule  in  Stuttgart  für  Schüler 
vom  14.  Jahre  an.  Tm  Jahr  1842  zählten  die  niedern  Realschulen  81 
Lehrer  und  2243  Schüler,  die  Realschulen  mit  Oberclassen  9 Lehrer  und 
128  Schüler,  die  polytechnische  Schule  17  Lehrer  und  395  Schüler.  In 
den  Gymnasien  waren  72  Lehrer  und  1315  Schüler,  in  ^den  Lyceen 
19  Lehrer  und  436  Schüler,  in  den  lateinischen  Schulen  151  Lehrer  und 
3188  Schüler.  Neben  diesen  öffentlichen  Lehranstalten  bestehen  noch 
4 Privatinstitute  für  höhcrn  Unterricht,  nämlich  in  Stetten  mit  17  Leh- 
rern und  107  Schülern , in  Salon  bei  Ludwigsburg  mit  12  Lehrern  und 
90  Schülern , in  Bömngsheim  mit  9 Lehrern  und  54  Schülern  und  in 
Kornthal  mit  4 Lehrern  und  54  Schülern.  Da  die  Gestaltung  des  ge- 
lehrten Schulwesens  in  VVürtemberg  von  den  Zeiten  der  Einführung  der 
Reformation  her  datirt,  und  damals  in  jeder  Stadt  eine  latein.  Schule 
errichtet  wurde;  so  war  die  Zahl  der  lat.  Schulen  früherhin  noch  grösser 
Und  ihr  Werth  für  die  Vorbildung  zur  Universität  bedeutender,  weil  es  nur 
in  Stuttgart  und  Ulm  Gymnasien  gab,  alle  übrigen  Gelehrtenschulen  des 
Landes  höchstens  Lyceen  waren.  Erst  unter  der  Regierung  des  jetzigen 
Königs  hat  man  zufolge  der  neuen  Organisation  des  Elomentarschulwesens 
angefangen,  eine  Anzahl  dieser  lateinischen  Schulen  in  Realschulen  um- 
zugestalten , andere  zu  Lyceen  und  Gymnasien  zu  erheben.  So  wurden 
z.  ß.  1818  die  Lyceen  in  Ell WANGEN  und  I^ttwt.il  zu  Gymnasien, 
1822  die  latein.  Schule  in  Ehingen  ziim  Lyceum  und  1825  zum  Gymna- 
sium, 1827  das  Lycenm  in  Heilbronn  zum  Gymnasium,  1839  die  latein. 
Schule  in  Ravensburg  zum  Lyceum  erweitert,  und  das  Lyceum  in  Reut- 
lingen hat  erst  1842  eine  Lycealclasse  erhalten,  ßis  zu  dem  genannten 
Jahre  bestanden  in  Reutlingen  vier  lateinische  Classen,  deren  jede  Einen 
Lehrer  für  alle  Unterrichtsfächer  hatte  und  wo  der  Lehrer  der  ältesten 
Classe  unter  dem  Namen  Rector  die  Oberleitung  des  Ganzen  führte.  Doch 
ging  dessen  Rectoratsgewalt  im  Ganzen  nicht  viel  weiter,  als  dass  er 
z.  ß.  im  Sommer  für  einzelne  Nachmittage  das  Aussetzen  des  Schulunter- 
richts anordnete;  im  Uebrigen  stand  die  Schule  unter  der  Aufsicht  des 
Orts-Scholarchals  und  ihr  eigentlicher  Vorstand  war,  wie  bei  allen  latei- 
nischen Schulen,  der  Decan.  Weil  aber  Reutlingen  Kreishauptstadt  ist 
und  von  dort  eine  verhältnissmässig  grössere  Zehl  von  Schülern  sich  für 
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du  Stndiren  be«timnit;  so  wurde  durch  Verhandlungen  des  Studienratbs 
mit  der  Stadtbehörde  endlich  die  Erweiterung  der  Schnle  zu  einem  Ly- 
cenm  beschlossen , und  mit  dem  Herbst  1842  die  L^cealclasse  für  Schüler 
Ton  14 — 16  Jahren  eröffnet  und  zu  deren  Hauptlehrer,  sowie  znm  Rector 
der  ganzen  Lehranstalt  der  Professor  Schnitzer  vom  Gymnuium  in  Heil- 
bronn berufen.  Die  Schule  ist  demnach  seitdem  ans  der  Aufsicht  des 
Decans  unter  die  Aufsicht  des  Kreisschulinspectors  und  unter  die  unmit- 
telbare Leitung  des  kön.  Studienraths  gekommen , und  besteht  aus  vier 
Classen  mit  folgendem  Lehrplan : 


IV. 

Hl. 

11. 

I. 

Scbaiar  14—161. 

SebttJerlt— UJ.  Schttlar  &chttler8~10J. 

Latein 

10, 

12, 

1*, 

16  wöch, 

Griechisch 

6, 

3, 

5, 

— 

Religion 

‘i, 

2, 

2, 

2 

Geschichte 

2, 

1, 

1, 



Geographie 

2, 

1, 

1, 

— 

Deutsche  Sprache 

2, 

2, 

1, 

3 

Geometrie 

4, 

1 

Rechnen  2, 

3 

Arithmetik 

3, 

3, 

f 

Kalligr.  2 

Französisch 

3, 

— 

Die  Classis  IV.  ist  die  Lycealciasse  und  Clau.  IH — I.  sind  aus  den  frü- 
hem drei  oberen  Classen  der  lateinischen  Schule  gebildet , während  die 
unterste  Classe  in  eine  Elementarclasse  nmgewandelt  ist,  in  welcher  die 
Schüler  für  den  Eintritt  in  das  Lyceum  und  in  die  damit  verbundene 
Realschule  vorbereitet  werden,  ln  der  vierten  Classe  werden  als  Schrift- 
steller Livius,  Virgilii  Aeneis,  Xenophontis  Anabasis  und  Homeri  Ilias 
gelesen,  die  Grammatiken  von  Zumpt,  Butlroann  und  Becker  gebraucht, 
und  das  Hebräische  wird  privatim  gelehrt.  Den  Religionsunterricht  er- 
theilt  ein  Stadtgeistlicher  und  den  Unterricht  in  Mathematik,  Arithmetik 
und  Französisch  erhalten  die  Schüler  zugleich  mit  den  Schülern  der  obem 
Realschule.  Den  übrigen  Unterricht  besorgt  der  Classenlehrer.  In  den 
übrigen  drei  Classen  hat  der  Classenlehrer  den  gesammtcn  Unterricht  zu 
vertreten , und  nur  für  Gesang , Zeichnen  und  Turnen  sind  besondere 
Lehrer  angestellt;  in  Tertia  wird  noch  Französisch  und  Hebräisch,  in 
Seconda  Französisch  privatim  gelehrt.  In  Tertia  sind  Lehrbücher  Klai- 
ber’s  latein.  Chrestomathie,  eine  Auswahl  aus  Virgil,  Roth's  Stilnbnngen, 
Zumpt’s  latein.  Grammatik , Bäumlein  - Pauly’s  griech.  Chrestomathie, 
Roth’s  Anleitung  zu  griech.  Compositionen,  Bottmann’s  Grammatik , Be- 
cker’s  deutsche  Grammatik,  Neues  Würtemb.  Sprucbbuch,  Bötticber’s 
Geschichte  für  Schale  und  Haus  und  Rougemont -Hugendubel’s  kleine 
Geographie;  in  Seconda  Klaiber’s  Chrestomathie,  Gröbel’s  Anleitung, 
Bröder’s  latein.  Grammatik,  Jacobs’  Elementarbuch,  Hess’  Anleitung,' 
Buttmann,  Scholz’  deutsche  Grammatik, 'Bötticher  und  Rongemont-Hngen- 
dnbel;  in  Prima  Brüder,  Gröbel  und  Scholz.  Dem  Lehrplane  und  der 
Unterrichtsabstufiing  des  Lyceums  in  Reutlingen  gleicht  die  Lehrverfas- 
snng  der  übrigen  vier  Lyceen , welche  ebenfalls  nach  Art  der  norddeut- 
schen Progymnasien  ihre  Schüler  etwa  bis  an  die  Seconda  eines  nord- 
deutschen Gymnasiums  vorbilden.  In  Ravensburg  ist  im  vorigen  Jahre 
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der  Profeeser  Widmann  *nm  Rector  des  Lycenras  and  der  Realschale,  in 
Lddwiosborg  gegen  das  Bnde  desselben  Jahres  der  Professor  D^ner 
zum  Rector  des  Lyceums  ernannt  worden.  Die  Gymnasien  unterrichten 
ihre  Schüler  zehn  Jahre  lang  vom  8 — 18.  Jahre  and  zerfallen  deshalb 
entweder  in  10  Jahrescnrse  oder  in  6 — 7 Classen , wo  dann  die  obersten 
Classen  zweijährigen  Lehrcnrsus  haben.  Zur  Bezeiciinung  ihrer  Absto- 
^“"6  ßögen  die  lateinischen  Schulen  werden  sie  in  Ober-  und  Unter - 
Gymnasium,  oder  auch  in  Ober-,  Mittel-  und  Untergymnasium  ge- 
schieden. Die  Lehrer  des  Obergymnasinms  führen  den  Titel  Professoren, 
die  des  Untergymnasiums  Präceptoren.  Da  mit  fast  allen  Gymnasien 
Realschulen  verbunden  sind,  so  haben  deren  Schüler  vom  8 — 11.  Jahre 
nut  den  Gymnasiasten  gemeinsamen  Unterricht  und  werden  erst  vom 
12.  Jahre  an  in  besondere  Realclassen  abgesondert,  wo  sie  dann  nar 
an  einzelnen  Lehrstanden  der  entsprechenden  Gymnasialclassen  Theil 
nehmen.  Der  Lehrplan  ist  an  den  einzelnen  Gymnasien  in  Bezug  auf 
Lehrobjecte  und  Stundenzahl  ziemlich  gleich , in  der  speciellen  Aas- 
führung  aber  verschieden,  and  wird  sich  aus  folgenden  Mittheilungen 
erkennen  lassen.  Am  Gymnasinm  in  Rottweil  wird  gelehrt; 


Lateinisch 

Griechisch 

Hebräisch 

Deatsch 

Französisch 

Religion 

Philosophie 

Mathematik 

Arithmetik 

Physik 

Naturgeschichte 

Natarlehre 

Geschichte 

Geographie 

Archäologie 

Kalligraphie 

Singen 

Zeichnen 

Tarnen 


Obergymnasium 

Cursos 

IV.  III.  II.  I. 

8,  8,  8,  9, 

5,  5,  5,  , 6, 


Unlergymn. 

CIsssit 

VI.V.IV.III.  II.I. 


2(1), 

1,  3,  2, 

2,  2(3),2(3),2(3), 


Realschnle 

Clsssls 
II.  I, 


2,  4 

4,  6 

2,  2 I, 

Chemie  2,  — S- 
4,  4| 

2,  -r 

2,  2 M 

2 g 

2,  2 S 

2,  2- 


- 2 

2,  2 

6,  4 

3,  3 


Der  Unterricht  im  Lateinischen  and  Griechischen  wird  im  Untergymna- 
siam,  wie  in  den  latein.  Schalen,  nach  Chrestomathien  und  Uebersetzongs- 
büchern  betrieben  und  steigt  im  Obergymnasium  von  Caesar,  Cicero  de 
amicit.  und  de  senect. , Xenoph.  Cyrop.  und  Jacobs’  Attika  zu  Ciceron. 
oratt.  sei,,  Virgil.  Aen.  und  Ovid.  Metam.,  Livius,  Xenoph.  Anabasis, 
Plutarch.  und  Arrian. , Homeri  Ilias,  sodann  zu  Ciceron.  philos.,  Horat. 
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Odae , Plato  and  Homeri  Odysi.  and  snletzt  ca  Horat.  and  InTenal.  Sa- 
line, Ciceron.  Epiatolae,  Tadtas,  Thncyd.,  Demosth.  and  Plato  anf. 
Der  deutsche  Unterricht  wird  bis  znr  Rhetorik  und  Poetik , die  Mathe- 
matik bis  zur  Stereometrie  und  Trigonometrie  geführt;  die  Philosophie 
umfasst  Psychologie,  Aesthetik,  Logik  und  Moralphilosophie;  die  Ge- 
schichte geht  ..bis  auf  das  Mittelalter,  die  Geographie  bis  znr  companti- 
ren  Geographie.  In  der  Realschule  zerfällt  das  Zeichnen  in  freies  Hand- 
zeichnen, Linearzeichnen  und  Maschinenzeichnen;  übrigens  sind  beide 
Realclassen  in  je  zwei  Abtheilungen  getrennt,  von  denen  die  zweite  Ab- 
theilnng  aber  nur  in  ein  paar  Lehrgegenständen  (Geometrie,  Arithmetik, 
Zeichnen)  besondern  Unterricht  hat.  Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  und 
des  Realinstitats  in  Ulm  ist  folgender: 

Gymnasinro  Realinstitut  Elm.-Cl. 


VI. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Elmel. 

IV. 

111. 

11. 

I. 

2. 

Lateinltcli 

9, 

19. 

14. 

14, 

19, 

16, 

7, 



Griecbitch 

t. 

«. 

«. 

S, 

—3 

*“3 

— 

Metrik 

1, 

1, 

1, 

—3 

— s 

—3 

—3 

-^3 

AlterUiuiiiiwiu. 

1, 

1, 

H""s 

— 

Uebrtlseh 

4, 

4, 

VÄ 

**3 

^^S 

_ 

De«Udb 

3, 

3, 

1, 

1, 

3, 

3. 

T, 

3, 

3. 

7, 

7, 

7, 

7 

l'mitd»Ucä 

3, 

3. 

3, 

—3 

9, 

7, 

3, 

3, 

4, 

4 

Rellgloo 

3, 

3. 

3, 

2, 

4. 

3, 

3, 

3, 

3, 

3, 

3, 

3, 

3 

PsTcbologle 

3, 

— s 

—3 

— 1 

— 

NeatesUn.  Exeg. 

1, 

1, 

—3 

—3 

—1 

—1 

— 

Ceegrepble 

3, 

1, 

1, 

1, 

3, 

% 

9. 

3, 

3. 

Gesebichte 

3, 

3, 

1, 

— * 

— S 

—3 

3, 

8. 

3, 

9, 

—3 

— 

Arithmetik 

3.1. 

3.3, 

3.9, 

3, 

3. 

9.9, 

4, 

6, 

4. 

3.3, 

3,3 

•tlgebrs 

1, 

I.l. 

—*1 

— S 

‘—3 

—3 

—3 

— 

Geometrie 

3, 

%% 

—1 

■“3 

3, 

3, 

3, 

3, 

3, 

— • 

Physik 

% 

— 3 

— s 

—3 

—3 

— s 

— 

Nalurlebre 

—3 

—3 

3, 

3, 

—3 

— *3 

— 

Nslurgeschlcbte 

—1 

1, 

1, 

1, 

3, 

9. 

— s 

— 

Kslllgrsphi« 

— s 

I, 

3. 

3, 

4. 

4, 

3, 

3. 

3, 

3, 

3, 

3 

Zeiebneo 

1, 

«. 

1, 

1, 

— j 

4. 

4, 

3, 

Osssng 

(»). 

(9). 

3, 

3, 

9. 

3, 

3, 

3, 

9. 

3, 

— 

Deokfibuogra 

— t 

— S 

— 3 

I, 

— s 

^S 

3, 

1 

AosebtuunpaaUrr. 

”» 

—3 

— s 

*”3 

3 

Turnen 

3, 

3, 

3, 

3, 

3, 

3, 

—3 

9, 

9. 

3, 

3, 

3. 

3 

Damit  ist  noch  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  in  Heilbronn  zu 

vergleichen. 

welcher  in  den  NJbb.  30,  107  ff.  mitgetheilt  ist.  Das  Schuljahr  der  Gym- 
nasien und  Lyceen  schliesst  im  Herbst,  and  die  dazu  von  den  ersteren 
ausgegebenen  Programme  erscheinen  als  Einladungsschriften  zu  dem  Ge- 
burtstage des  Königs  am  27.  September,  welcher  von  den  Schulen  durch 
besondere  Redeacte  gefeiert  wird.  Vgl.  NJbb.  33,  441.  Die  Einladungs- 
schrift des  Gymnasiums  in  Ehingen  vom  Jahr  1842  enthält  eine  mit  reicher 
Einsicht  und  geistreicher  Lebendigkeit  geschriebene  Abhandlung  Ueber 
die  orographiichen  und  klimatischen  Verhältnisse  des  Jllpengebirges  vom 
Professor  J.  Rogg  [Ulm  gedr.  b.  Wagner.  1842.  38  S.  gr.  4.],  worin  der 
Verf. , nach  kurzer  Einieitang  über  Ausdehnung  and  Verzweigung  der 
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Alpen  in  einzelnen  Abichnitten  über  die  Besteigung  des  Hochgebirges, 
über  die  Höbenmessiingen  in  demselben,  über  die  Alpenstrassen , Alpen- 
seen und  Alpen^üsse,  und  über  die  Regenmenge,  Temperaturverhältnisse 
und  klimatischen  Curven  verhandelt  und  zuletzt  mit  einer  Uebersicht  der 
höchsten  Berge  des  Alpengebirges  schliesst,  und  die  wissenschaftliche 
Erörterung  der  besprochenen  Gegenstände  mit  so  lebendigen  Schilderun- 
gen durchzogen>bat,  dass  die  Abhandlung  eben  so  interessant  als  beleh- 
rend bt.  Die  Einladungsschrift  vom  Jahr  1843  bringt  eine  Abhandlung 
lieber  die  Entwicklung  des  deutschen  Sprachlebens  vom  Standpunkt  der 
Phonologie  vom  Professor  und  Convictsvorstaud  Max  Wacher  [Ulm  gedr. 
b.  Wagner.  80  S.  gr.  8.] , welche  dann  mit  einer  Vorrede  und  einem  kur- 
zen Anhänge  vermehrt  unter  dem  Titel;  Die  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache  vom  vierten  Jahrhundert  her  bis  auf  unsere  Zeit , ein  Beitrag  zur 
* deutschen  Phonologie,  [Ulm  b.  Wohler.  1843.  VIII  u.  84  S.  gr.  8.]  auch 
im  Buchhandel  erschienen  ist.  Der  Verf.  hat  darin  die  in  der  von  ihm 
1841  herausgegebenen  Allgemeinen  Phonologie  oder  natürlichen  Gram- 
matik der  menschlichen  Sprache  aufgestellten  Spracbgesetze  in  ihrer  An- 
wendung auf  das  Deutsche  betrachtet  und  nach  einer  Einleitung  über  die 
Lautgesetze  und  über  den  Gang  der  Sprachentwicklung  im  Allgemeinen 
die  Lautverhältnisse  im  Gothiscben,  Altdeutschen,  Mittelhochdeutschen 
und  Neuhochdeutschen  klar  zu  machen  und  ihren  organischen  Entwick- 
lungsgang darzulegen  versucht.  Die  Schrift  ist  ein  sehr  wichtiger  Bei- 
trag zur  Erkcnntniss  des  Bildungsganges  unsrer  Sprache  und  verdient 
eine  weitere  Prüfung  im  Einzelnen , welche  hier  zu  weit  führen  würde, 
und  Ref.  will  sie  für  jetzt  nur  im  Allgemeinen  der  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Sprachforscher  empfohlen  haben.  In  den  Einladungsschriften 
des  Gymnasiums  in  Ellw argen  von  den  Jahren  1841  —43  hat  der  Pro- 
fessor A.  Scheiffele  als  Nebenwerk  zu  dem  1840  begonnenen  Fest-  und 
Geschichtskalender  des  römischen  Volkes  [s.  NJbb.  33,  445.]  Jahrbücher 
der  römischen  Geschichte  mit  erläuternden  historischen,  chronologischen, 
mythologischen,  archäologischen  Anmerkungen  berauszugeben  angefangen, 
welche  auch  unter  dem  angegebenen  Titel  in  den  Buchhandel  [Nörd- 
lingen,  Beck’sche  Buchh.  1 — 3.  Hft.  266  S..  gr.  4.]  gekommen  sind.  Er 
giebt  darin  in  chronologischer  Reihenfolge  und  in  annalistischer  Darstel- 
lung die  Hanptdata^aus  der  politischen,  bürgerlichen  und  religiösen  Ge- 
schichte des  Römervolks,  wie  weit  dieselben  etwa  für  den  Schüler  zu 
wissen  nöthig  sind , und  erläutert  dieselben  durch  zahlreiche  und  gelehrte 
Anmerkungen,  in  denen  er  theils  die  Belegsteilen  der  alten  Schriftsteller 
aufgeführt,  theils  überhaupt  weitere  historische,  chronologische,  anti- 
quarische, religionsgeschichtliche  und  archäologische  Erläuterungen  und 
Erweiterungen  mit  solchem  Fleiss  zusammengestellt  hat,  dass  dadurch 
der  vollständige  Zusammenhang  der  römischen  Geschichte  in  ihren  man- 
cherlei Thatsachen  und  Erscheinungen  klar  wird  und  ein  Werk  geboten 
ist,  ans  welchem  man  , jeden  Autor,  der  über  röm.  Geschichte  geschrieben 
hat,  so  lesen  kann,  dass  man  das  Fehlende  und  Unverständliche  aus  den 
erklärenden  und  ergänzenden  Noten  sich  selbst  ergänzt  und  einen  voll- 
kommenen Ueberblick  erhält“.  Das  erste  Heft  enthält  eine  allgemeine 
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Einleitung  über  Roms  Zeitrechnung,  über  das  römische  Jahr  und  über  die 
Sagengescbichte  von  den  ältesten  Bewohnern  Italiens,  wobei  auch  die 
griechischen  Colonien  in  Unteritalien  und  auf  den  Inseln  wegen  ihres 
Einflusses  auf  das  religiöse  Leben  der  Römer  mit  anfgenommen  sind.  In 
den  folgg.  Heften  2 — ö.  ist  die  Geschichte  der  Römer  unter  den  Königen 
und  während  der  Republik  bis  zum  Jahre  189  y.  Chr.  dargestellt,  und 
das  Ganze  soll  aus  9 — 10  Heften  bestehen.  Da  der  Verf.  überall  die 
Thatsachen,  wie  sie  von  den  Alten  berichtet  werden,  treu  darlegt,  in 
ihnen  selten  etwas  Wichtiges  übersehen  und  die  neueren  Forschungen 
fleissig  benutzt  bat,  so  ist  seine  Schrift  ein  sehr  nützliches  und  brauch- 
bares Hülfsmittel  für  den  Vortrag  der  röm.  Geschichte  in  Schulen  und  für 
die  Belehrung  der  Schüler.  Ueber  den  Zustand  und  die  Verfassung  der 
Gymnasien  in  Ehingen  und  Ellwangen  ist  in  keiner  dieser  Einladnngs- 
schriften  etwas  mitgetheilt,  ausser  dass  der  Prof.  Sekeiffde  vor  dem 
ersten  Hefte  seiner  Jahrbücher,  wegen  des  im  Jahr  1841  gefeierten 
26jährigen  Regierungsjubiläums  des  Königs,  auf  4 Seiten  dasjenige  zu- 
samroengesteilt  hat,  was  während  der  Regierungszeit  des  Königs  für  das 
gelehrte  katholische  Schulwesen  geschehen  ist.  Eine  ähnliche  Nachwei- 
snng  findet  sich  auch  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Rottweil  vom 
Jahr  1841  p.  III — VII.  — Das  Gymnasium  in  HbilbrO!<n  und  die  damit 
verbundene  Realschule  waren  im  Schuljahr  1840 — 41  von  228,  im  Schul- 
jahr 1841 — 42  von  243  Schülern  besucht,  wovon  146  und  133  auf  die 
sieben  Gymnasialciasscn  kamen,  83  und  108  Realschüler  waren.  Im 
Obergymnasium  lehrten  neben  dem  Rector  Kapff  die  Proff.  Dr.  Märklin, 
Dr.  Finckh  und  Eylh,  am  Untergymnasium  der  Prof.  Scknilzer,  ein  Ober- 
präceptur  und  drei  Präceptoren.  Vgl.  NJbb.  33,  442.  Oberreallehrer 
sind  Kehrer  und  Dr.  Arnold.  An  den  Realciassen  wurde  der  Pro- 
fessor Kisaling  1841  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  es  rückte  darauf  der 
Reallehrer  Kapff  mit  einem  Jahresgehalt  von  700  Fl.  in  die  erste  Stelle 
auf,  und  dem  Reallehrer  Kaufmann  von  Lcdwigsbukg  wurde  die  zweite 
Stelle  mit  einem  Gehalt  von  660  Fl.  übertragen.  Im  Schuljabr  1842 — 43 
aber  wurde  der  Rector  M.  Ileinr,  Kapff  zum  Oberstndienrath  .ernannt, 
der  Prof.  Schnilser  als  Rector  an  das  Lyceum  in  Reutlingen  und  der 
Präceptor  Zimmermann  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in 
Stuttgart  befördert,  dafür  aber  der  Decan  M.  Ludir.  Kapff  aus  Leon- 
berg zum  Rector,  der  Lehrer  Pßeiderer  vom  Institut  in  Stetten  zum  Pro- 
fessor an  Schnitzer'e  Stelle,  und  der.  Lehramtscandidat  Falentm  Andrea 
zum  Präceptor  ernannt.  Von  den  jährlichen  Einladungsschriften  sind  die 
der  JJ.  11^1  und  1843  von  dem  Prof.  Dr.  Christoph  Eberh.  Finckh  ge- 
schrieben und  enthalten  Observationes  criiieae  in  Demetrii  rhetoris  de  elo- 
cufione  libellum  [1841.  20  (18)  S.  4.]  und  Annotationes  in  TLenohii  pro- 
verbia  [1843.  21  S.  4.].  Beide  bringen  eine  Reihe  kritischer  Erörte- 
rungen zu  den  genannten  Schriftstellern , die  ersteren  als  Nachtrag  zu 
den  Ausgaben  des  Demetrius  von  Walz  und  Göller,  die  letzteren  als 
Ergänzung  zu  der  Bearbeitung  des  Zenobins  in  den  1839  in  Göttingen 
erschienenen  Paroeraiographen.  In  beiden  bewährt  sich  des  Verfassers 
tiefe  Kenntniss  und  grosse  Vertrautheit  mit  diesen  Schriften , und  na- 
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mentlich  sind  zu  Zenobins  eine  Anzahl  schlagender  Verbesserungen  durch 
sorgfältige  Vergleichung  der  Sprichwörter  bei  andern  Paroemiographen 
and  Grammatikern  gewonnen  worden.  Den  Erörterungen  zu  Demetrius 
ist  übrigens  noch  S.  18 — 20.  ein  Carmen  gratulatorium  [eine  lateinische 
Ode]  ad  Gnilielmum  Regem  Aug.  viginü  quinque  regni  annos  complentem 
beigefügt.  In  der  Einladungsscbrift  des  Jahres  1812  hat  der  Professor 
Dr.  Märklin  lieber  die  Stellung  und  Bedeutung  der  Freundeehttft  im 
Jlterthum  und  in  der  neuen  Zieit  [1842.  28  S.  4.]  geschrieben  und  darin 
in  sehr  umsichtiger  Weise  die  rerschiedene  Auffassung  des  Wesens  und 
Werthes  der  Freundschaft  in  der  alten  und  neuen  Zeit  dadurch  klar  zu 
machen  gesucht,  dass  er  S.  3 — 13.  die  Ansichten  des  Aristoteles  und 
Cicero  über  die  Freundschaft  in  gedrängter  Uebersicht  dariegt,  S.  21 — 
28.  einige  FreundschafUschildernngen  aus  den  Gedichten  von  Opitz, 
Flemming,  Giseke,  Klopstock , Uz,  Gleim  u.  A.  anführt  und  bespricht, 
und  8.  13 — 20.  die  Ursachen  festzustellen  sucht,  warum  die  Freund- 
schaft im  Alterthum  eine  andre  Stellung  und  Bedeutung  gehabt  hat.  Den 
Unterschied  der  mehr  beschaulichen  und  innern  Gemüthsempfindung,  mit 
welcher  unsere  Dichter  über  die  Freundschaft  singen,  nnd  der  mehr  in 
der  Handlung  und  in  dem  äussern  Leben  sich  offenbarenden  Freundschaft, 
welche  Aristoteles  und  Cicero  uns  vorfuhren,  hat  der  Verf.  nur  kurz 
angedeotct,  und  vielmehr  den  Umstand  hervorgehoben,  dass  die  im 
Alterthum  herrschende  niedere  Ansicht  von  der  Ehe  und  die  bei  den 
Griechen  vorhandene,  nicht  immer  unreine,  sondern  aus  edlen  Empfin- 
dungen hervorgegangene  Knabenliebe  die  Hauptmomente  gewesen  sind, 
weshalb  die  Freundschaft  dort  in  so  edler  und  grossartiger  Auffassung 
hervorlritt.  Andere  Momente  dürften  freilich  noch  daraus  zu  entnehmen 
sein,  dass  das  Leben  der  Alten  mehr  noch  auf  der  Stufe  des  Jugend- 
lebens steht , und  deren  Freundsehaftsempfindungen  noch  ganz  den  Em- 
pfindungen edler  Jünglinge  in  unsrer  Zeit  gleichen , dass  alle  Thätigkeit 
des  Mannes  auf  das  Staats-  und  äussere  sociale  Leben  sich  bezog,  nnd 
dass  bei  ihnen  derjenige  Egoismus,  welchen  das  mehr  hervorgehobene 
und  zum  Lebensziel  gemachte  Familienleben  bei  uns  geschaffen  bat,  noch 
nicht  so  weit  ausgebildet  war.  Uebrigens  entsprechen  sich  freilich  auch 
die  Vergleichungspunkte  nicht  ganz  genau:  denn  die  sentimentalen 

Freundsehaftsempfindungen  deutscher  Dichter  sind  immer  noch  etwas  An- 
deres als  die  philosophischen  Erörterungen  des  Aristoteles  und  Cicero.  — 
Am  Gymnasium  und  der  Realschule  in  Rottweil  erschien  1841  als  Einla- 
dungsscbrift: Commentdtio  de  veteri  cum  novo  Tiöure  comparato  von  dem 
Rector  Tiberius  Keller  [Rottweil.  XXVIII  (XVIII)  S.  4.],  eine  Reihe 
interessanter  nnd  ans  eigner  Beobachtung  entnommener  Mittheilungen 
über  Lage,  Topographie,  Geschichte,  Klima,  Boden  und  Denkwürdig- 
keiten des  alten  Tibur  und  des  neuen  Tivoli , in  denen  besonders  die 
Punkte  hervorgehoben  sind,  welche  zur  Erläuterung  des  Horaz  dienen 
können.  Der  Verf.  führt  den  Leser  von  Rom  aus  durch  die  Porta  San 
liorenzo  [die  alte  Porta  EsquUina  oder  Tiburtina  bei  der  Turris  Maece- 
natis  vorbei]  über  den  Anio  am  Lago  de  Tartari  und  den  Seen  der  Solfa- 
tara  [jdguae  albulae],  oder  auf  der  neuen  Strasse  am  Denkmal  des  Plan- 
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tiu8  Locano«  und  den  Trümmern  der  Villa  Hadriani  Torüber  nach  Tivoli, 
beweist  aus  Horaa  Od.  II,  6,  &. , das«  Ttfrumus  oder  Tiburtu»  der  Er- 
bauer des  alten  Tibnr  [462  Jahre  vor  Erbaunng  Roms]  gewesen  sei,  nnd 
dass  man  ans  der  Angabe  des  Virgil  Aen.  VII,  672.,  welcher  die  Brüder 
CatUlus  und  Coras  aus  Tibur  xum  Latinns  kommen  lässt,  einen  Antheil 
dieser  beiden  Brüder  des  Tiburnua  an  der  Erbauung  der  Stadt  ebenso- 
wenig hätte  folgern  sollen , als  aus  den  Worten  Ctrea  »oluta  TAurü  et 
moenia  Catüi  bei  Horat.  Od.  I,  18,  2.,  weil  men  unter  Tibur  und  den 
moenia  Catili  nicht  einen  nnd  denselben  Ort  an  verstehen  habe,  sondern 
die  letateren  vielmehr  eine  besondere,  auf  der  Spitze  des  Berges  Catiilns 
bei  Tibur  erbaute  Arx  za  bezmcbnen  scheinen.  Tibnr  lag  mehr  unten 
am  Berge  Catillus  auf  dem  Vorsprunge  der  Apenninen,  tbeils  anf  der 
Höhe , tbeils  am  Abhange  [daher  Tibur  tupinum  bei  Horat.  Od.  III,  4, 
23.],  mehr  östlich  nnd  westlich  ansgedehnt,  als  das  heutige  Tivoli.  Sein 
Klima  galt  nicht  für  ungesund,  wie  Lewald  aus  dem  uctdum  Tlihur  bei 
Horat.  Od.  IV,  2,  30.  (wo  das  Wort  vielmehr  watscrreieh  heisst)  ge- 
scblossra  hat,  sondern  die  fruchtbare  und  durch  fliessende  Bäche  reich- 
bewässerte Gegend  [Horat.  Od.  I,  18,  2.  7,  14.  Sat.  II,  4,  70.]  wurde 
vielmehr  für  sehr  gesund  gehalten.  Von  den  noch  übrigen  Monnmenten 
nnd  Denkwürdigkeiten  des  alten  Tibnr  hat  Horaz  die  vermeintliche  FiUa 
de»  Maeeena»  ebensowenig  erwähnt,  als  den  Hereule»-,  Vetla-  nnd  Sä- 
äjfllcn  - Tempel.  Den  Sturz  des  Anio  in  der  Nähe  der  Stadt  giebt  der- 
selbe durch  das  praecepa  Anio  Od.  1,  7,  13.  an , scheint  aber  die  pracht- 
vollen Ctueatellen  der  Canäle  noch  nicht  gekannt  zu  haben,  nnd  dieselben 
mögen  spätem  Ursprungs  sein.  Aber  die  sogenannten  Grotten  des 
Neptnn  und  der  Sirenen  müssen  zu  dessen  Zeit  vorhanden  gewesen  sein, 
nnd  Hr.  K.  sucht  ln  recht  scharfsinniger  Weise  darzutbnn,  dass  sie 
unter  dem  domtu  Albuneae  reaonantia  Od.  I,  7,  13.  (welches  von  den  Br- 
klärem  sehr  verschiedenartig  gedeutet  werden  ist)  zu  verstehen  sind. 
Ebenso  nimmt  der  Hr.  Verf.  mit  Fea  und  Botbe  an,  dass  Horaz  in  Tibnr 
ein  Hans  besessen  habe,  dessen  Ueberreste  man  in  der  kleinen  Kirche 
San  Antonio  zeigt.  In  der  Rinladnngsschrift  des  Jahres  1842  steht  ein 
Vertuch , die  Gesetze  eitligtr  Bewegungen  mittelst  Elementarmathematik 
darauatetten,  vom  Oberreallehrer  Lerch  [Rottweil.  29  (26)  S.  gr.  4.],  nnd, 
in  der  Einladnngsschrift  des  Jahres  1843  bat  der  Prof.  F,  A.  Sckarpff 
eine  DarateUung  der  poUtiaehen  und  religiäaen  Anaiehten  dea  Tacku* 
[28  (22)  S.  gr.  4.]  gegeben  nnd  darin  mit  sehr  viel  Umsicht  nnd  genanent 
Eingehen  auf  die  in  dessen  Scbriften  ausgesprochenen  Gedanken  dar- 
suthun  gesucht,  dass  sich  als  politische  Grnndansicht  des  Tacitns  „Selbst- 
ständigkeit nnd  Freiheit,  gegründet  auf  moralische  Tüchtigkeit,  und  An- 
erkennung dieser  Selbstständigkeit,  wo  sie  sich  auch  finden  mag“,  ofljen- 
bare,  dass  er  darnm  „genau  zwischen  der  Selbstständigkeit  und  Freiheit, 
die  anf  natürlichem  oder  historischem  Rechte  bemhe , and  zwischen  der 
die  rechtlich  bestehenden  Schranken  verachtenden,  nur  ans  Egoismns- 
stammenden  Willkür  unterscheide,  überall  seine  Verachtung  der  Sehmek- 
ehelei  nnd  des  Servilismns  kundgebe,  und  die  Ansicht  fcsthaite,  nicht 
zunächst  im  Geseta,  sondern  im  guten  Geiste  der  Bürger  sei  das  Staats- 
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wobl  bedingt“.  Die  religiöse  Weltanschauung  des  Tacitus  lebne  sich  an 
den  Glauben  Tom  fatum  oder  der  immutabUi»  necessUa»  an,  wo  dem 
Menschen  wobl  die  freie  Wahl  der  Lebensweise  und  Lebensricbtung 
bleibe,  aber  dieser  Eine  freie  Act  der  Wahl  dann  die  unabänderliche 
Reihe  aller  folgenden  Handlungen  bedinge;  indess  sei  Tacitus  erhaben 
über  den  übrigen  Aberglauben  der  Zeit,  das  geheimnissrolle  Gesetz  des 
Fatums  in  dem  Laufe  der  Gestirne  und  in  Wunder-  und  Wahrzeichen 
entdecken  zu  wollen,  stehe  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  sehr  nahe  und  werde  von  Enthusiasmus  für  Tugend  und  sitt- 
liche Würde  geleitet.  Die  Schule  batte  im  Schuljahr  1840 — 41  160  Gym- 
nasial- und  32  Realschüler,  im  Winter  1841 — 42  142  Gymnasiasten  und 
30  Realisten,  im  Sommer  darauf  137  Gymn.  und  48  Realsch.,  im  folgen- 
den Winter  133  und  45 , und  im  Sommer  1843  129  und  33  Schüler  beider 
Anstalten.  Aus  dem  Lehrercollegium  wurde  ira  October  1841  der  Rector 
Keller  nach  23jäbriger  Dienstzeit  als  Lehrer  in  Rottweil  zum  Pfarrer  in 
Offingen  mit  dem  Titel  und  Range  eines  Kirchenraths  befördert,  und  am 
21.  April  1842  starb  der  ordentl.  Professor  der  Mathematik  und  alten 
Literatur  und  Convictsvorstand  Ignaz  Bundschuh  in  einem  Alter  von 
36  Jahren.  1843  wurden  die  Repetenten  des  Convicts  Hillenbrand  und 
Manscr  auf  Pfarreien  befördert,  und  das  Lehrercollegium  bestand  zuletzt 
am  Obergymnasium:  aus  dem  Rector  H.  Ruekgaher  [seit  Anfang  1842  in 
diese  Stellung  aufgerückt],  den  Professoren  F.  A.  Scharpff,  Bosch  [im 
Mai  1843  an  Bundschuh's  Stelle  vom  Gymn.  in  Ellwangen  berufen], 
F.  X.  Lauekert  und  A,  OeJder  [nach  Ruckgaber's  Aufrücken  in  das  Recto- 
rat  vom  Lyceum  in  Ravensburg  hierher  versetzt],  dem  P/ofessoratsver- 
weser  und  Convictsvorstande  F.  X.  Leonhard , dem  franz.  Sprachlehrer 
Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  und  den  Repetenten  M.  Aberle  und  J.  A.  Friz; 
am  untern  Gymnasium : aus  dem  Oberpräceptor  F.  Welcher  und  den  Prä- 
ceptoren  J.  FiUinger  und  A.  Knoll ; an  der  Realschule ; aus  dem  Ober- 
reallehrer £.  Lerch,  dem  Reallehrer  J.  Vülinger  und  dem  franz.  Lehrer 
des  Gymnasiums  Dr.  W olff,  an  welche  sich  dann  noch  zwei  Zeichen-  und 
zwei  Gesanglehrer  anreihen.  Doch  hat  neuerdings  der  Prof.  Scharpff’ 
einen  Ruf  an  die  Universität  Giessen  als  ordentl.  Professor  der  Kirchen- 
geschichte angenommen.  — Das  Gymnasium  in  Stuttgart  zählte  im 
Sommer  1841  139  Schüler  in  den  vier  Classen  des  Obergymnasiums  und 
312  im  mittlern  und  untern  Gymnasium,  in  den  beiden  Semestern  des 
Schuljahrs  1842  187  und  136  Schüler  im  Ober-  und  326  Sch.  im  mittlern 
und  untern  Gymnasium,  und  1843  193  und  180  Obergymnasiasten  und 
300  in  den  übrigen  Abtheilungen.  Tm  Lchrercollegium  des  Obergymn. 
[s.  NJbb.  33,  442.]  wurde  1841  der  Profcssoratsverweser  Dr.  ReuscMe 
definitiv  als  Professor  der  Geographie,  Mathematik  und  Physik  angestellt, 

1842  der  Professor  der  deutschen  Sprache  Hofrath  und  Ritter  Georg  von 
Reinbeck  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  Oberlehrer  Albert  Constans 
Schott  von  der  Cantonsschnle  in  Zürich  zu  seinem  Nachfolger  ernannt, 

1843  der  Professor  von  Oslander  an  von  Flatt's  Stelle  zum  Prälaten  in 
Ulm  befördert  und  dessen  Professur  dem  Prof.  Joh.  Jae.  Donner  vom 
Gymnasium  in  Ellwangen  übertragen,  sowie  statt  des  emeritirten  Pro- 
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fesRora  Holder  der  Lehrer  Ludw.  Eug.  Borei  Ton  der  polytechniachen 
Schale  znm  Profeaaor  der  fraiiz.  Sprache  ernannt.  Am  untern  Gymna- 
eiam  rückte  1842  der  Präceptor  Chrittoph  Jae.  Brandauer  in  daa  durch 
den  Tod  dea  Präceptora  Joh.  mi.  LeiehÜen  erledigte  Präceptorat  der 
zweiten  Clasae  auf  und  Georg  Karl  Zimmermann  Tom  Gymnaainm  in 
Heilbronn  trat  ala  Präceptor  der  unteraten  Claaae  ein.  ln  den  Einia- 
dungaacbriften  dea  Gymnaainma  bat  1841  der  Prof.  Dr.  Bewickle  unter 
dem  Titel  Kepler  der  Würtemherger  [Stuttgart  gedr.  b.  Mäntler.  65 
(64)  S.  gr.  4.]  eine  vortreffliche  und  inhaltareiche  biographiache  Skizze 
dieaea  berühmten  Mathematikera  geliefert,  1842  der  Prof.  Ludw.  Bauer 
die  vierte , achte  und  dreizehnte  SiMre  det  Dee,  Jan,  JuvenaUt  in  wohl- 
gelungener  metrischer  Ueberaetzung  [35  (32)  S.  gr.  8.]  herauagegeben, 
und  1843  der  Prof.  Albert  Schott  eine  Abhandlung  lieber  den  Urtprung 
der  deutschen  Ortsnamen  zunächst  um  Stuttgart  [44  (43)  S.  gr.  4.]  er- 
scheinen lassen,  worin  er  über  die  sprachlichen  Bildungsgesetze  dieser 
Ortsnamen  verhandelt  und  eine  grosse  Zahl  derselben  nach  Ableitung  und 
Urbedeutung  zu  beatimnien  sucht.  — Daa  Gymnasium  in  Ulm  zählte 
in  seinen  6 Gymnasialclasaen  und  der  dazu  gehörigen  Elementarclaaae  im 
Sommer  1842  254  und  in  den  6 Realclasaen  246,  also  überhaupt  500,  im 
Winter  vorher  949  Schüler , welche  im  Obergymnasium  von  dem  Rector 
und  Professor  Dr.  G.  H.  Moser  und  den  Professoren  M.  C.  fF.  Schwarz, 
Dr.  C.  D.  Hassler  und  Dr.  C.  H.  Nagel , im  mittlem  und  untern  Gymna- 
siunS  von  dem  Prof.  D.  Kentner  und  den  Präceptoren  CÄr.  Nusser,  J.  L. 
Renner,  J.  Speidel  und  J.  D,  Hctseh,  in  der  Realanstalt  von  dem  Prof. 
Dr.  C.  H.  Nagel,  dem  Oberreallehrer  Chr.  Fr.  Ehrhart,  den  Reallehrem 
J.  G,  Binder,  J.  Thumm  und  J.  Ch.  Bl^ittmann  und  dem  Sprachlehrer 
G.  H.  Preg  und  ausserdem  von  2 Realelementarlehrem  und  7 Fachlehrern 
unterrichtet  wurden.  Für  die  551  Schüler  im  Winter  1842  — 43  [welche 
im  Sommer  darauf  sich  auf  519,  nämlich  259  Gymnasial-  und  260  Real- 
schüler verminderten]  wurden  die  drei  untersten  Gymnasialclasaen  in 
Parallelclassen  getbeilt  und  über  den  vorhandenen  6 Realclasaen  noch 
eine  Oberclasse  errichtet,  was  die  Anstellung  dreier  neuen  Präceptoren 
im  Gymnasium  [G.  A.  Mnjer,  Ch.  F.  Irion,  A.  F.  ScAemer]  und  eine 
andre  Vertheiinng  des  Unterrichts  in  der  Realschule  nöthig  machte.  In 
der  Einladungsscbrift  des  Jahres  1843  hat  der  Pro£  Dr.  Christ.  Nagel 
die  erste  Hälfte  einer  Theorie  der  periodischen  Decinudbrüehe  [Ulm  gedr. 
b.  Wagner.  42  (38)  S.  8.]  herausgegeben  und  auch  die  baldige  Fort- 
setzung und  Vollendung  dieser  interessanten  und  von  Anderen  nur  unvoll- 
ständig bearbeiteten  Lehre  verheissen.  Die  Einladungsschrift  des  J.  1842 
hat  der  Professor  CAr.  Schwarz  geschrieben  und  derselben  die  lateinische 
Glfickwfinschungsode  ad  HospUes  phüologos,  womit  er  die  Philologen- 
versamnilnng  begrüsste,  vorheften  lassen,  ausserdem  aber  unter  der  Anf- 
achrift;  Proponuntur  quasi  prolusionis  loco  admonitiones  quaedam  scho- 
lasticae  [22  (16)  8.  gr.  4.]  über  ein  paar  pädagogische  und  methodische 
Fragen  sich  verbreitet,  über  welche  in  frühem  Philologenversammlungen 
verhandelt  worden  war  und  neu  verhandelt  werden  sollte.  Zunächst 
nämlich  erklärt  er  sich  gegen  die  für  den  Gymnasialunterricht  in  Vor- 
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(chlag  gebrachte  Parallelgrauunatik  der  deutschen,  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  und  weist  nach,  dass  schon  ein  dadurch  nöthig  wer- 
dendes Nebeneinanderlemeu  von  Spracherscheinungen  verschiedener 
Richtung  überhaupt  der  Natur  der  jugendlichen  Auffassung  widerstreite, 
nnd  dass  überdies  die  deutsche  Sprache  wohl  für  die  Erlernung  der 
Anfangsgründe  im  Lateinischen  und  Griechischen  der  Ausgangspunkt  sein 
könne,  hierauf  aber  eine  getrennte  nnd  auf  sich  selbst  abgeschlossene 
Behandlung  der  alten  Sprachen  nöthig  werde,  an  welche  sich  zuletzt  im 
Gynnasinm  die  tiefere  Erörterung  der  deutschen  Sprachgesetze , eben- 
falls in  besonderem  Lehrgänge,  anreihen  müsse.  Sodann  werden  die 
Angriffe,  welche  in  neuerer  Zeit  gegen  die  formelle  Unterrichtsweise  der 
Gymnasien  erhoben  worden  sind,  und  die  dafür  geforderte  mehr  reale 
Richtung  des  Gymnasialunterricfats  bekämpft , und  auch  darüber  hat  der 
Verf.  eine  Reihe  sehr  treffender  Bemerkungen  gemacht.  Vielleicht  würde 
er  aber  in  Bezug  auf  diesen  letzten  Punkt  zu  noch  schlagenderen  Ergeb- 
nissen gekommen  sein , wenn  er  den  Unterschied  des  Lernens  am  Stoff 
und  des  Lernens  an  der  Form  schärfer  hervorgehoben  und  darauf  die 
Nachweisnng  begründet  hätte,  dass  man  allerdings  für  die  richtige  prakti- 
sche Betreibung  jeder  Wissenschaft  oder  für  die  reale  Anwendung  eine 
reiche  und  vollständige  Erkenntniss  ihres  Stoffes  oder-Inbalts  braucht, 
dass  aber  jede  W’issenschaft,  weil  ihr  Stoff  immer  blos  einer  und  nur  in 
seinen  Formen  vielfach  nnd  veränderlich  ist,  ganz  allein  durch  die  Be- 
trachtung ihrer  Formen  ein  Bildungsmittel  für  den  menschlichen  Geist 
wird.  Nun  muss  allerdings  der  nöthige  Stoff  der  aU  Lebrgegenstand  zu 
brauchenden  Wissenschaft  erst  gelernt  werden,  bevor  man  ihre  Formen 
zur  Bildung  des  Geistes  benutzen  kann , aber  das  blosse  oder  doch  das 
überwiegende  Lernen  des  Stoffes  kann  zwar  viel  positives  Wissen , nie- 
mals aber  die  lebendige  und  klare  Eilcenntniss  des  freien  nnd  selbst- 
ständigen Gebrandis  dieses  Wissens  in  die  Seele  des  Lernenden  bringen. 
Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth , dass  grade  dieser  Punkt  ln  der  Gegen- 
wart einmal  recht  klar  und  bündig  besprochen  würde,  weil  nur  von  ihm 
ans  der  obwaltende  Streit  über  den  realen  und  formalen  Unterricht  der 
Schulen  entschieden  werden  kann.  Die  Erörterui^'  würde  zu  dem  Re- 
sultate fuhren,  dass  man  durch  verständiges  und  wohiberechnetes  Behan- 
deln des  Stoffes  der  Wissenschaften  allerdings  die  Jugend  in  ziemlich 
hohem  Grade  für  den  praktischen  Gebrauch  der  erlernten  Wissenschaft 
mechanisch  vorbilden  und  einexerciren  und  also  recht  tüchtige  Hand- 
werker in  der  betreffenden  Wissenschaft  bilden  kann , dass  aber  die  Vor- 
bildung nnd  Eihebung  des  Jünglings  zur  freien  and  selbstständigen  Herr- 
schaft über  die  Wissenschaft  und  also  zur  wahren  Gelehrsamkeit  nur 
durch  die  an  den  Formen  der  Wissenschaft  verzunehmende  Entwicklung 
und  Kräftigung  seiner  geistigen  Kräfte  und  Thätigkeiten  möglich  ist. 
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here ähnliche  Versuche,  sowohl  der  des  Hm.  v.  Mal^sieu,  die 

Euiipideiache  Iphig.  Taur.  auf  dem  Theater  der  geistvollen  Her- 
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zogin  Ton  Maine  aufzufüliren , wobei  die  erwähnte  Fürstin  die 
Titelrolle  selbst  übernommen,  wie  derjenige,  in  Weimar  1810 
unter  Göthe’s  Vorsitze  aiisgeführte,  die  Antigone  nach  einer  Be- 
arbeitung von  Rocblitz  auf  der  Bühne  darzustellen , ohne  beson- 
dere Resultate  gewesen,  so  hat  dagegen  der  neue,  durch  den  ed- 
len Kunstsinn  des  Königs  von  Preussen  veranlasste,  nach  der  An- 
ordnung und  Einübung  L.  Tieck’s  ausgcrührte,  ein  solch  lebhaftes 
Interesse  erweckt,  dass  eine  ganze  Zeit  hindurch  die  Dichtung  des 
Sophokles  einen  Gegenstand  der  Tagesliteratur  abgegeben  hat. 
Es  war  vorauszusetzen,  dass  die  Idee,  ein  griechisches  Drama  auf 
die  neue  Bühne  cinzuführen,  gar  manchen  Widerspruch  erfahren 
würde,  namentlich  von  denjenigen  Tagesschriftstellern,  welche 
gewohnt  sind,  überall  das  grosse  Wort  zu  führen,  und  hier  plötz- 
lich bei  der  Unkenutniss  des  griechischen  Alterthums  so  wie  der 
griechischen  Sprache  in  die  Gefahr  geriethen,  zum  Stillschweigen 
verurtheilt  zu  werden,  von  denjenigen,  welche  das  „hitzige  Fieber 
der  Gräcomanie^^  fürchteten,  nachdem  sie  so  lange  schon  gegen 
die  Anglo  - und  Gallomanie  geschrieben.  Einen  derselben  fer- 
tigt Nr.  2.  der  obigen  Schriften  gebührend  ab.  Weniger  konnte 
man  erwarten,  dass  auch  in  dem  philologischen  Publicum  ver- 
dammende Stimmen  hörbar  würden.  Aber  es  gibt  nun  einmal 
auch  hier  eine  altgläubige  Sekte,  welche  sich  streng  gegen  alles 
Neue  abschliessen  möchte,  eine  Adelscoterie , die  es  als  ein  erb- 
lich überliefertes  Vorrecht  in  Anspruch  nimmt,  auf  diesem  Felde 
des  Alterthums  allein  zu  ackern,  zu  erndlcn,  eine  Hierarchie, 
welche  den  Laien,  als  denjenigen,  welche  kein  Organ  und  keine 
Bildung  raitbrächten,  womit  das  Alterthum  erfasst  sein  wolle, 
das  Recht  und  die  Fähigkeit  abspricht,  und  jeden  dahin  schlagen- 
den Versuch,  hier  mitzureden,  nicht  bloss  mitleidig  belächelt,  son- 
dern mit  Synodalbeschlüssen  bekämpfen  möchte  (der  Laien  neh- 
men sich  die  Verf.  von  Nr.  1 aufs  Gelungenste  an!),  eine  Mini- 
sterpartei endlich,  welche  von  beschränktem  Unterthanenverstande 
redet,  der  auf  seinem  niedrigen  Standpunkte  unfähig  sei,  die 
Weisheit  des  Alterthums  zu  begreifen.  Ihnen,  den  Antagonisten 
der  Antigonisteii , ist  es  ein  Gräuel,  dass  man  die  Todten  wieder 
aufgeweckt,  dass  das  ehrwürdige  Alterthum  zum  Modeartikel  hat 
werden  müssen,  dass  ein  so  edles  Kunstwerk  aus  seinem  alter- 
thümlichen  Staube,  aus  der  engen  Zelle  der  Gelehrten,  aus  der 
dumpfen  Schulstube  befreit  und  mit  neumodigem  Flittertande  be- 
hängt in  das  öffentliche  Leben  getreten  ist. 

Wir  hoffen,  der  grössere  Theil  des  philologischen  Publicums 
hat  mit  freudigem  und  dankbarem  Gefühlen  den  Versuch  will- 
kommen geheissen!  Wie  mancher  Schulmann  mag  wohl  derzeit, 
wie  Ref. , den  Wunsch  gehabt  haben,  in  mitten  seiner  Primaner 
mit  dem  sinnlichen  Auge  zu  einem  lebensvollen  Bilde  gestaltet  zn 
sehen,  was  er  so  lange  nur  mit  dem  geistigen  geschaut:  etwa  wie 
ein  Musiker,  wenn  er  lange  an  der  Partitur  eines  musikalischen 
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Kunstwerks  geschwelgt,  sich  nach  der  Aufluhning  desselben 
sehnt,  weil  er  in  dieser  erst  das  Ganze  allseitig  zu  begreifen  und 
zu  geniessen  im  Stande  ist.  „Denn  was  man  vom  stillen  Genuss 
des  griechischen  Trauerspiels  bei  der  Stiidirlampe,  von  der  har- 
monischen ungestörten  Wirkung  des  Vorlesens  eines  Shakespeare- 
schen  Stückes  sagen  mag.,  die  ihm  gebührende  volle  Geltung  er- 
hält das  Drama  einzig  und  allein  auf  der  Bühne'*',  zumal  das  Grie- 
chische. Hören  will  man  und  sehen  zugleich : mag  auch  Aristo- 
teles sagen  1}  yoeg  z^g  zgayaälag  övvafug  xal  ävtv  dyävog  xai 
VTCiQxgtzäv  iözlv : es  ist  eben  nur  ein  Ausdruck  der  Ergebung, 
dass  cs  nicht  mehr  wie  früher  sei,  eine  klassische  Tragödie  nicht 
mehr  unter  ihres  Dichters  Leitung  zur  Aufführung  gebracht  wer- 
den kann.  Und  wie  dankbar  muss  man  sein,  sieht  man  auf  die 
Erfolge  des  glücklichen  Versuches.  W'ie  viel  neue  Untersiichnn- 
gen  sind  angeregt,  welche  bedeutende  Stimnieii  haben  sich  über 
so  manches  zur  richtigen  W'ürdignng  der  attischen  Bühne  Noth- 
wendige  vernehmen  lassen;  wie  manche  der  so  lange  für  wahr  ge- 
goltenen genellischcn  Ansichten  sind  endlich  nach  dem  Urtheile 
eines  kompetenten  Gerichts  auf  immer  verworfen;  welch  ein  Stre- 
ben hat  sich  geltend  gemacht,  endlich  in  die  scenischcii  Verhält- 
nisse des  Theaters  Licht  zu  bringen ; wie  gross  ist  der  Eifer  ge- 
wesen, die  sophokleische  Kunst  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen; 
endlich  wie  manche  neue  Uebcrsetznng  ist  daduicii  binnen  Jahres- 
frist hervorgerufen,  weiche  theils  imAllgemcinen  dieUebersetzungs- 
kunst  theils  das  Verständuiss  der  sophokicischen  Muse  weiter  ge- 
bracht haben.  Ref.  hat  die  Berichte,  selbst  wenn  sie  von  Niclit- 
philologen  ausgingen,  mit  Vergnügen  gelesen,  nicht  vorweg  da- 
rüber den  Stab  gebrochen,  und  hat  unter  vieler  Spreu  doch  zu- 
weilen ein  recht  gutes  Samenkorn  gefunden,  das  auf  einen  philo- 
logischen Acker  gesäet,  eine  recht  gute  Frucht  verspricht.  So 
glaubt  er,  zumal  ihm  neulich  das  Glück  zu  Theil  geworden,  meh- 
reren im  Ganzen  wohl  gelungenen  Aufführungen  der  Antigone  in 
Frankfurt  beizuwolinen , welche  ihm  das  Wesen  der  Tragödie 
überhaupt  in  ihrer  reinsten  und  edelsten  Form  vor  die  Augen  zau- 
berten und  über  so  manche  Stellen  des  Stücks  eine  klare  Anschau- 
ung gewährten , genügend  legitimirt  zu  sein , wenn  er  es  unter- 
nimmt, in  diesem  Blatte  eine  Kritik  von  den  Schriften  zu  geben, 
welche  er  oben  zusammengestellt  hat:  gehören  ja  doch  die  Verf. 
derselben,  wenigstens  der  Mehrzahl  nach,  selbst  zu  den  Philolo- 
gen; ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  sämmllich  Gegenstände  be- 
handeln, wclclie  für  die  Interpretation  des  sophokleisclien  Stückes 
von  Wichtigkeit  sind. 

Wir  nehmen  zur  Grundlage  dieser  Relation  die  ^cAacAtsche 
Schrift,  weil  sich  daran  am  besten  der  Bericht  über  alle  die  an- 
dern anknüpfen  lässt.  Es  ist  dieselbe  mit  vielem  Geiste  geschrie- 
ben und  enthält  so  mancherlei  geistreiche  Bemerkungen , freilich 
nicht  immer  in  der  besten  Ordnung  vorgetragen,  dass  sie  nicht 
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leicht  eine  Frage  übergangen  hat,  welche  hier  roii  Interesse  sein 
könnte. 

Hr.  Schacht  ist  durch  das  nicht  minder  geistvoll  geschriebene 
und  feine  Bemerkungen  enthaltende  franküirter  Programm  von 
Hrn.  Schwenck  zu  seiner  Schrift  angeregt  worden.  Die  Idee  des 
sophokleischen  Stücks,  schon  so  vielfach  besprochen,  setzt  der 
Letztere  nämlich  in  die  Veranschaulichung  schweren  Leides,  wel- 
ches hervorgerufen  durch  den  ConflicL* **))  zweier  an  sich  sittlichen, 
aber  mit  starrer  Unnachgiebigkeit  verfolgten  Ideen,  der  Religion  und 
Pietät,  und  des  Gehorsams  gegen  die  Gebote  der  weltlichen  Ge- 
walt, beide  Theile  trifft.  Sie  ist  daher  sehr  geeignet,  fährt  Hr. 
Schwenck  fort,  ernst  an  das  Maass  zu  mahnen , weiches  uns  Men- 
schen in  allen  Dingen  ziemt,  und  zu  lehren,  wie  schrecklich  dem  zu 
enden  beschieden  sein  kann,  der  unnachgiebig  in  leidenschaftlicher 
Aufregung  mit  Trotz  den  von  ihm  für  Recht  erkannten  Weg  ver- 
folgt, unbekümmert  um  die,  deren  Weg  der  seinige  hemmend  und 
störend  durchkreuzt.  Der  Hr.  Verf.  weist  auf  den  analogen  Con- 
flict  in  allen  christlichen  Reichen  hin , wo  <ler  religiöse  Scrupel 
mit  dem  Staatsgesetz  in  Zwiespalt  geräth,  auf  die  vielen  Fälle  ge- 
ringerer Verhältnisse,  wo  selbst  bei  den  ehrbarsten  Gesinnungen 
das  einseitige  Verfolgen  einer  Idee  zu  einer  Verhärtung  und  Starr- 
heit führe,  welche  im  Zusammenstoss  mit  gleicher  Starrheit  breche 
oder  beide  Theile  vernichte,  ln  diesem  Sinne , fährt  er  fort  — ’ 
ist  die  Antigone  des  Sophokles  nicht  veraltet  und  wird  nie  veral- 
ten; wie  überhaupt  keine  Dichtung,  welche  auf  das  Reinmensch- 
liche gegründet  ist,  in  ihrer  wahren  Wesentlichkeit  und  Form, 
sondern  höchstens  in  einigen  Bedingungen  ihrer  äussern  Erschei- 
nung veralten  kann. 

Aber  diese  Auffassung  der  Idee , welche  dem  sophokleischen 
Stücke  zum  Grunde  liege,  setzt  eine  gleichmässig  vertheilte 
Schuld  der  beiden  Vertreter  zweier  Principe  voraus:  wogegen 

*)  Dass  unsere  Tragödie  den  Conflict  des  Staats  und  der  Familie 
behandle,  ist  die  von  Welcker.  Gr.  Tr.  I.  p.  251.  repetirte  Ansicht  von 
K.  O.  Müller  in  den  Gotting.  Änz.  1836  p.  1821. 

**)  Auch  der  Verf.  von  Nr.  2.  stimmt  pag.  6 sq.  bei:  die  Motive 
der  Mehrzahl  der  alten  Tragödien  und  namentlich  der  Antigone  sind  ein 
so  rein  Menschliches  und  darum  allgemein  Gültiges  und  Wahres,  dass  zu 
ihrem  Verständniss  überhaupt  nur  die  Fähigkeit  erfordert  wird , sich  in 
die  Eigenthümlichkeit  der  Zeit  und  des  Orts  und  in  die  Lage  der  handelnden 
Personen  hinein  zu  denken:  eine  Fähigkeit,  ohne  die  kein  dramatisches 
Kunstwerk,  dessen  Stoff  nicht  der  unmittelbarsten  Gegenwart  entnom- 
men ist,  begriffen  werden  kann.  Bekanntlich  hatte  A.  W.  Schlegel 
in  seinem  Werke  über  dramatische  Kunst  und  Literatur  p.  117.  eine 
ganz  entgegengesetzte  Ansicht.  Inwiefern  Beides  zn  beschränken, 
liegt  in  unsern  Rügen , die  wir  unten  den  Erklarungsschriften  machen, 
zu  Tage. 


Die  neueste  Antigone  Literatur. 


7 


Hr.  Schacht  meint , daa  geringe  KSmchen  von  Schuld , das  der 
Dichter  mit  Fleiaa  dem  Benehmen  der  Antigone  hinzugethan,  näm- 
lich ihr  aus  tief  verletztem  Gefühle  und  aua  Kntachloaaenheit  ent- 
apringender  Trotz,  wodurch  sie  als  Heldin  hervortrete,  wiege  un- 
endlich weniger  als  die  Masse  von  Schuld,  welche  Kreon  durch 
sein  politisch  scheinendes  Machtgebot,  durch  die  unpolitisch  un- 
menschliche Anwendung  desselben  und  durch  die  Miskenuung  der 
Kdelthat  Antigone’s  anf  sich  lade. 

Es  entstände  hier  also  die  Frage , ob  die  beiden  im  Stuck« 
streitenden  Parteien  von  gleichmäasiger  Schuld  gedrückt  werden, 
zu  deren  Entscheidung  es  nothwendig,  beide  Charactere  nach 
denjenigen  Zügen  zu  schildern , welche  der  Dichter  ihnen  ange- 
heftet. Darum  hat  sowohl  Hr.  Schwenck  wie  Hr.  Schacht  sich 
dieser  Aufgabe  unterzogen.  Wenn  wir  hier  ein  Gleiches  thun, 
wenigstens  die  vorzüglichsten  Momente  der  Dichtung  in  dieser 
Beziehung  hervorheben , so  fassen  wir  zusleich  Nr.  2.  der  obigen 
Schriften  sowie  das  Held’sche,  mit  vielem  Fleisse  und  klarer  Ein- 
sicht geschriebene  Programm,  das  die  Beleuchtung  des  Kreonti- 
schen Characters  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  speciell  ins  Auge. 
Es  wird  sich  dabei  von  vorn  herein  häufig  die  Gelegenheit  finden, 
die  Lebersetzungen  in  ihren  Schwächen  und  Vorzügen  darzu- 
stellen.  Hrii.  Scliwenck  ist  „Kreon,  der  neue  Herrscher  Thebens, 
in  keiner  Hinsicht  ein  untrürdif’er  und  böser  Mensch , welcher 
den  Willen  seigt^  um  seines  Forlheils  oder  seiner  Launen  willen 
eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen  oder  welcher  kalt  und  harther- 
zig den  sanfteren  Geßihlen  und  dem  Mitleid  unzugänglich  wäre. 
Ihn  erfüllt  ganz  die  neue  Herrscherpflicht  und  er  ist,  weil  er 
argwöhnt , es  möge  ihm  der  Thron  missgönnt  und  insgeheim  be- 
droht werden,  eifersüchtig  auf  die  neue  Herrschaft,  welche  ihm 
nach  Erlöschung  des  ihm  nahverwandten  Königsstammes  recht- 
mässig zugefailen  war,  und  er  will  erproben , ob  seine  Gebote  ge- 
halten werden,  da  er  Argwohn  hegt,  cs  möchten  sich  welche  ge- 
gen dieselben  sträuben  und  sie  etwa  insgeheim  vereiteln.  — Aber 
schuldlos  ist  weder  Antigone  noch  Kreon,  denn  beide  sind  hart- 
näckig und  beharren  mit  rücksichtsloser  Lnbengsarokeil  anf  ih- 
rem Sinne , indem  jeder  Recht  zu  haben  glaubt  und,  an  und  für 
sich  betrachtet,  auch  Recht  hat.“  Auch  Hr.  Held  schreibt  dem 
Kreon,  als  einem  von  der  Würde  und  Bedeutung  seines  Herrscher- 
amtes Durchdrungenen,  den  edlen  Vorsatz  zu.  die  Wohlfahrt  und 
das  Glück  der  Bürger  das  Ziel  aller  seiner  Handlungen  sein  zu 
lassen ; aber  er  verbanne  die  Schranken , welche  jeder  mensch- 
lichen Herrschaft  gesetzt  sind , er  verwechsle  das  der  Obrigkeit 
zustchende  Recht  mit  willkührlicher  Eigenmächtigkeit,  setze  an 
die  Stelle  ruhiger  gemessner  Handhabung  der  öffentlichen  Ge- 
walt die  reizbare,  aufbrausende  Eifersucht  persönlicher  An- 
sprüche. Das  sei  der  kranke  Fleck,  bei  dessen  jedesmaliger  Be- 
rührung sein  böser  Geist  ihn  fasse,  die  Heftigkeit  seiner  Gemüths- 
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art  Biifrege,  Verwimins  io  alle  seine  Verhältnisse  bringe  und  ihn 
blind  mache  gegen  alle  Liebe,  Treue  und  Fürsorge,  die  ihm  ent- 
gegenkomme. So  werde  er  aus  einem  Verehrer  der  Götter  zum 
IJebertreter  ihrer  Gebote,  aus  einem  Gerechtigkeit  liebenden  Kö- 
nige ein  Peiniger  derjenigen,  die  höhere  Pflichten  üben , als  ir- 
gend eine  Staatsgewalt  sie  torschreiben  kann,  aus  einem  Beschir- 
mer der  Wohlfahrt  seines  Volkes  ein  argwöhnischer  Verfolger  bö- 
ser Absichten,  die  er  überall  rermuthe,  aus  einem  zärtlichen, 
liebevollen  Vater  ein  Mörder  seines  Sohnes,  seiner  Gattin.  In 
allen  seinen  Verhältnissen , zu  den  Göttern  und  ihren  Dienern, 
zum  Staate  und  seinen  Bürgern,  zu  seinem  Geschlechte  und  sei- 
ner Familie  stehe  er  ursprünglich  auf  dem  guten  Grunde  eines 
löblichen  Willens,  edler  Gefühle  und  grösstentheils  richtiger  Ein- 
sicht. ln  dem  Einen  aber  irre  er,  dass  er  auch  die  ewigen,  un- 
geschriebenen, unwandelbaren  Gesetze  der  Götter  der  menschli- 
chen Obrigkeit  und  Gerechtigkeit  unterordnen  zu  dürfen  glaube. 
Und  als  dieser  Irrthum  in  seiner  Ausführung  nothwendigen  Wi- 
derstand finde,  da  erwache  die  thörichte  Begier  des  hoifärtigen 
Herzens,  welches  nie  Unrecht  haben  wolle,  welches  Belehrung 
für  Beleidigung  nehme  und  stolz  auf  die  äusserlich  hohe  gebiete- 
rische Stellung  Jeden,  der  in  besster  Absicht  zu  widersprechen 
wage,  mit  Zorn  überschütte.  — Irrthum  und  Leidenschaft  in 
einander  verschlungen  und  sich  gegenseitig  immer  neu  erzeugend, 
treibe  Kreon’s  Seele  zu  dem  ungeahnten  Ziele  des  Unglücks  und 
Verderbens. 

Mit  dem  Sophocleischen  Motto : ov  yag  dlxaiov  ovrs  tovg 
xaxovg  fidz^  %Qtj6tovq  vofil^siv  ovrs  xovs  xgrjOtovg  xttxovg 
ausgerüstet,  wollen  wir  zunächst  untersuchen,  ob  der  Dichter 
die  hier  angegebenen  guten  Seiten  des  Kreontischen  Characters 
wirklich  erkennen  lässt.*)  Folgen  wir  dem  Laufe  des  Stücks,  so 
muss  das  erste  Auftreten  des  Herrschers,  seine  erste  Rede  offen- 
bar gleich  dahin  zielende  Winke  geben,  denn  Sophokles  lässt 
nicht  gern  seine  Zuschauer  in  Unklarheit  über  diejenigen  Cha- 
ractere,  welche  als  die  hauptsächlichsten  der  Dichtung  dastehen. 
Man  hat  die  erste  Bede  des  Kreon  für  das  Programm  seines  Re- 
gierungsantritts angesehen , mit  welchem  er  sich  der  Treue  der 
Ersten  im  Staate  versichern  wolle.  Man  hat  hierbei  nur  allge- 
mein vergessen , dass  nach  der  Sophokleischen  Auffassung  Kreon 
bereits  längere  Zeit  das  Heft  der  Regierung  in  Händen  gehabt 
hat.  Schon  die  Worte  der  Ismene  v.  14.  deuten  darauf,  dass  die 
Brüder  nicht  an  dem  vorbergegangenen  Tage  erst  gefallen  sind, 
denn  die  Flucht  der  Feinde  wird  als  ein  doch  etwas  späteres  Er- 
eigniss hingestellt;  Kreon  ist  also  seit  jenem  Wechselmorde  Re- 

*)  Auch  Aug.  Boeckh  aagt,  Niemand  könne  verkennen,  dass  So- 
phokles den  Kreon  als  einen  edlen,  Recht  and  Ordnung  suchenden  Allein- 
herrscher darstelle. 
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gent , und  hat  ala  solcher  bereits  Eteocl.  bestatten  lassen  (r.  25.) 
und  das  Verbot  in  Bezug  auf  Polyn.  gegeben.  Gesetzt,  mau  glaubte, 
diese  beiden  Regentenhaiidlungen  datirten  aus  der  Zeit  derjenigen 
Nacht*),  mit  deren  letztem  Theile  die  Tragödie  anhebt,  deutet 
denn  nicht  Kreon  mit  den  Worten  v.  290.:  ravt a xal  nu- 

Xai  nöXsag  avdgtg  fiSXtg  q^fpovreg  igpo&ovp  ifiol,  XQvq>y  xäga 
ötlovttg'  ovö‘  vno  X6(pov  dixaiag  d%ov,  og  oxigyuv 

ifiB  genugsam  an,  — denn  xavra  ist  wohl  zu  beachten!  — dass 
die  Zeit  des  Verbotes  schon  länger  vergangen  sei?  In  v.  381. 
ferner,  wo  Tires.  den  Versicherungen  des  Kreon,  nie  von  des 
Sehers  Mahnungen  abgewichen  zu  sein,  entgegensetzt:  xoiyäg 
dl  6g9ijg  xijvös  vavxkr)gtig  aoXiv,  würde  diess  eine  offenbare 
Ironie  sein , wenn  man’s  auf  den  Raum  desjenigen  Tages  allein 
beziehen  müsste,  an  welchem  das  Stück  spielt.  Nicht  minder 
sind  die  Worte  des  Boten  v.  1146.: 

Kgiav  yag  rjv  ^TjXoaxog,  fog  Jjuol,  «rori 
öfäöag  (liv  ix^gäv  ttjvös  Kadfitlav  i&6va 
Xaßäv  xs  xägag  xavxtX^  ftovagxlav 
tvdvvE,  ^aXXav  ivysvii  xixvtov  onogä 
hier  wohl  zu  erwägen.  Vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abende  des 
Tages,  an  welchem  das  Stück  spielt,  kann  Kreon  unmöglich 
Xcoxög  genannt  werden,  denn  er  hat  ja  steten  Streit  gehabt.  Selbst 
das  ist  wunderbar,  dass  Kreon,  seitdem  er  den  ältern  Sohn  ge- 
opfert*^), um  eine  blühende  Kiuderschaar  beneidenswerth  ge- 

*)  Boeckh  meint  p.  180.,  der  Befehl  könne  erst  an  dem  Tage  gege- 
ben sein,  mit  welchem  das  Stück  spiele,  da  selbst  der  Chor  noch  nichts 
davon  wisse:  über  solche  Unwahrscheinlichkeit  in  Rücksicht  auf  die  Zeit 
möge  sich  Sophokles  hinweggesetzt  haben.  Wir  geben  zu,  dass  der 
Dichter,  wie  das  auch  Schiller  thnt,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Zeitbe- 
rechnung eigentlich  nur  für  den  Verlauf  der  Handlung  auf  der  Bühne  zu 
berücksichtigen  hat,  aber  hier  ist  die  Annahme  unnöthig,  da  es  wohl 
denkbar  ist,  dass  der  Chor  der  Greise  davon  nichts  vernommen,  was  nn  • 
mittelbar  nach  der  Flucht  Kreon  den  grade  anwesenden  Bürgern  gesagt 
haben  mag.  Die  Flocht  geschah  iv  rf/it  rj  vvxrl  (16.),  also  konnte  der 
Dichter,  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  zu  verletzen,  annehmen,  dass  der 
am  späten  Abend  gegebene  Befehl  wohl  der  Antigone  zu  Ohren  gekom- 
men sei , etwa  von  der  Begleitung  des  Kreon , dagegen  dem  Chore,  den 
Aeltesten  der  Stadt , erst  am  folgenden  Morgen  mitgetheilt  wurde.  Dass 
übrigens  der  Chor  noch  nichts  davon  wisse,  steht  auch  noch  dahin,  folgt 
wenigstens  nicht  unbedingt  aus  v.  158.  712.  vulg.,  welche  Stellen  etwa 
für  diese  Behauptung  angeführt  werden  könnten.  Wer  v.  220.  in  dem 
9'avitv  die  Strafe  für  den  Uebertreter , nicht  für  den  ovyitoQiöv  sieht, 
könnte  eher  behaupten,  der  Chor  kenne  den  Befehl  schon,  denn  Kreon 
hatte  dort  ihm  gegenüber  noch  gar  keine  Strafe  bingestellt. 

**)  Es  geschieht  desselben  (Megareus  nennt  ihn  Sophokles)  Erwäh- 
nung V.  1288  H,  und  offenbar  spielt  Kreon  v.  981.  dem  Tiresias  gegen- 
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nannt  wird,  da  ausser  Haetnon  kein  weiteres  Kind  bei  Sophokles 
erwähnt  wird , auch  sonst  dem  Selbstmorde  der  Eiirydice  das  ge- 
nügende Motiv  fehlen  würde.  Zwänge  die  Erwähnung  der  Be- 
freiung von  Feindesroacht  nicht  dazu,  an  den  Zeitpunkt  der  Ver- 
jagung  der  Thebaner  zu  denken,  wurde  man  die  Worte  auf  eine 
noch  frühere  Zeit  zu  beziehen  geneigt  sein.  Endlich  ist  aus  Hac- 
mon’s  Worten  ersichtlich , dass  Kreon  schon  länger  da«  Heft  der 
Kegiening  in  Händen  hat. 

Wie  sich  der  Dichter  das  gedacht  hat,  sehen  wir  ans  den 
übrigen  Stücken  der  laischen  Pragmatie.  Am  Ende  des  Oedip. 
Tyr.  V.  1417.  gilt  Kreon  dem  Chore  als  der  einzige  an  Oedipus 
Stelle  zurückgelassene  qpuAag  zcdAsins,  und  als  solcher  zeigt  er 
sich  in  seinem  ganzen  dortigen  Auftreten.  Die  beiden  Söhne  des 
Oedipus  kommen  dort  gar  nicht  in  Betracht:  um  sie  brauchst  du 
nicht  zu  sorgen , hatte  dort  v.  14(i0.  Oedipus  zum  Kreon  gesagt, 
ttvägsg  Eiöiv,  äSTS  (lij  oaäviv  jtors  i'vd’  av  aot,  tov 

ßiov,  hatte  dagegen  die  hülflosen  Mädchen  aufs  dringendste  der 
Fürsorge  des  Kreon  anbefohlen.  Also  denkt  Oedip  selbst  nicht 
daran , dass  seine  Söhne  ihm  folgen  könnten  in  der  Regierung, 
und  diese  sind  ebenfalls  von  dem  Entsetzlichen,  das  ihr  Hans  be- 
troffen, so  ergriffen,  dass,  wie’s  Oedip.  Col.  v.  367.  heisst,  sie 
den  Thron  dem  Kreon  lassen,  um  den  Staat  nicht  zu  beflecken 
(iQo^i'Veo^ai).  In  dieser  Zeit  also  hat  Kreon  bereits  die  Zügel  der 
Regierung  in  seinen  Händen  gehabt*),  die  ihm  erst  später  wieder 
genommen  wurden,  damals  als  Oedip  selbst  wieder  Lust  hatte, 
den  Thron  wieder  einzunehmen.  So  heiss  nämlich  auch  des 
Oedips  Wunsch  gewesen  war,  aus  dem  Vaterlande  gleich  vertrie- 
ben zu  werden,  als  er  das  entsetzliche  Verbrechen  erkannt  hatte, 
weiches  von  der  Gottheit  über  ihn  verhängt  war,  so  linderte  doch 
die  Zeit  die  Heftigkeit  seiner  Verzweiflung; 

XQOva  d\  VT  ijöi]  Tcäg  6 (lox^og  i]v  iciaav, 
xäfiav^avov  tov  Dupdv  sxd'ga/iovra  (tot 
xoAffOr^v  tc5v  ngiv  ’^fiagtrj^ivcav: 
da  wollte  er  in  Theben  bleiben**),  wurde  aber  nun  vertrieben  und 
musste,  wie  er  klagend  ausruft  (Oed.  Col.  v.  443.)  wie  ein  Flücht- 

über  darauf  an.  Sonderbar  ist’s,  dass  Hr.  Rempel  p.  XVIII.  diess  Opfer 
nach  dem  Zweikampfe  erst  cintreten  lässt.  Sonst  pflegt  er,  wo  er’s 
nicht  sollte , auf  Euripides  und  Aesebylos  zu  recurriren ; hier  hätte  er  es 
thnn  dürfen. 

*)  Dass  er  sie  auch  schon  früher  einmal,  nämlich  nach  dem  Tode  des 
Laios  gehabt,  erzählt  Hygin.  Vgl.  G.  Hermann  in  der  Ztschr.  f.  Alterth. 
1837  p.  794. 

**)  Unbegreiflich  ist  das  freilich,  wenn  man  den  von  Kreon  im  Oed. 
Tyr.  v.  98 sq.  angeführten  Orakelspruch  vergleicht:  (ttaofta  xtoQag  iXavvttv 
— ni  dpqAato5»to(s  t]  tpövto  (pövov  näliv  Kvovxag , cög  t6S’  alfta  Mifid^ov 
noUv.  Wären,  wie  Schöll  gemeint,  die  drei  Sophokleischen  Stücke  einer 
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ling  Ton  Ort  zn  Ort  ziehen.  Die  Söhne  hätten  ihm  helfen  können, 
aber  diese  wollten  jetzt  selbst  regieren : ix  &smv  tov  xd^  crAtri^ 
giov  q>gtv6g  sloijMs  toiv  tgiSaifXlotv  Sgig  xaxij , dffX^S  kaßi- 
e^tu  xal  xpdtovg  rvgaviuxov  (v.  373.).  Kreon  hatte  dabei  die 
Hand  im  Spiele , so  wenigstens  fasst  es  Oedip  auf,  wenn  er  ihm 
Col.  V.  77ü.  zuschreibt  Ov  (i  i^td&stg  xa^ißakksg,  und  wer  sollte, 
war  Oedip  fern,  anders  der  Berather  der  Söhne  werden,  als  Kreon, 
der  so  die  Gelegenheit  erhalten  musste,  den  bald  ausbrechenden 
Zwist  der  Brüder  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten.  Poljnicea 
war  der  Aeitere,  er  übernimmt  die  Regierung  als  solcher.  Denn 
was  Eiiripidea  nach  Pherekydes  Mittheilungen  von  einem  Ver- 
trage der  Brüder,  wonach  sie  in  der  Regierung  alterniren  wollten, 
spricht,  davon  ist  bei  Sophokles  keine  Spur  und  insofern  thut  Hr. 
Förster  p.  6.  unrecht,  den  Vertrag  hier  herbeiznziehen.  Dasselbe 
thut  Hr.  Rempel , ja  1 lässt  Eteocles  zuerst  den  Thron  besteigen. 
Sophokles  folgt  dem  Hellanicus  *).  Im  Oed.  Col.  375.  heisst  es, 
Polyn.  sei  von  seinem  Bruder  vom  Throne  gestossen,  obwohl  er 
der  ältere  gewesen  und  ib.  1298.  Etcol.  habe  das  erreicht  ovt$ 
Aöyro  vixr/öag  out  dg  xtigog  ovv’  Sgyov  (tokdv^  nöktv 

6s  nsiöag.  Hiernach  ist  also  Eteocl.  durch  List  und  Usurpation 
in  den  Besitz  des  Thrones  gekommen , Poiyn.  widerrechtlich  ent- 
fernt. ln  unserem  Stücke  ist  eine  Andeutung  dieser  Verhältnisse 
in  V.  111.  vuxiav  s^  dfigiikoycav.  Polyn.  geht  nach  Argos,  nicht 
wie  sein  Vater  sich  ruhig  in  sein  Schicksal  fügend,  aber  auch  nicht 
mit  dem  Verbrechen  desselben  beladen;  er  freit  Adrast's  Toch- 
ter, wirbt  ein  Heer : cs  gilt  der  Eroberung  Thebens ; entweder 
ein  ruhmvoller  Tod  {navÖlxag  ^avslv)  oder  Rache  an  seinen 
Feinden  (rovs  rads  ixngd^avTag  y^g  ixßakslv).  Zur  Ab- 
wehr der  Gefahr  steht  Kreon  dem  Usurpator  zur  Seite,  muss  er 
seinen  einen  Sohn  dafür  geben.  Bei  Euripides  bestimmt  Eteocl., 
nach  seinem  Tode  solle  Haemon  succediren,  mit  Antigone  ver- 
mählt. Sophokles  erwähnt  diess  Vermächtniss  nicht:  Kreon  muss 
vielmehr  erklären , er  sei  xaz’  dyxiOtslav  zum  Throne  berufen. 
Jetzt  also  hat  er  ndvta  xd  xgdxr]  xal  dgovovg  (v.  173-). 

Die. Erzählung  dieser  Geschichten  nach  den  bei  Sophokles 
erkennbaren  Grnndzügen  des  Mythus’^*)  stellt  das  also  ausser 
Zweifel,  dass  die  Bürger  bereits  die  Grundsätze,  nach  welchen 

Trilogie  angehörig , wie  viele  Sonderbarkeiten  hätte  sich  dann  Sophokles 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Uns  dünkt,  die  SchöU’sche  Meinung  sei 
für  den  Ruf  des  Dichters  gar  nicht  sehr  erspriesslich. 

*)  Vgl.  Welcher  Gr.  Tr.  p.  561  — 71. 

**)  Wunder  hat  es  verschmäht,  bei  der  Antigone  dasselbe  Verfahren 
anzuwenden,  welches  er  in  seiner  Ausgabe  der  Oedipe  mit  so  vielem 
Glücke  und  richtigem  Takte  befolgt  hat,  nämlich  eine  in  das  Stück  ein- 
führende Exposition  nach  Sophokles  Auffassung  zu  geben.  Gleichwohl 
wäre  es  hier  ebenso  nöthig,  wie  dort. 
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Kreon  zu  regieren  pflegt,  kennen  müssen,  dass  es  also  keines  aus- 
drücklichen Antrittsprogramms  bedurfte.  Drum  ist  auch  der  Chor 
über  die  Versammlung,  zu  welcher  sie  berufen,  verwundert  und 
neugierig,  was  es  geben  werde.  Die  Rede  selbst  aber  trägt  nur 
wenig  das  Gepräge  einer  ruhigen  Darlegung  oder  einer  Gerechtig- 
keitsiiebe.  Nach  einer  captatio  benevolentiae,  an  den  Chor  ge- 
richtet (wovon  gleich),  und  der  Verkündigung  seines  Regierungs- 
antritts, die,  weil  derselbe  factisch  schon  seit  mehreren  Tagen 
erfolgt  war,  unnöthig  erscheinen  muss,  hier  auch  nur  die  Absicht 
hat,  an  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Macht  zu  erinnern,  beginnt 
er  mit  einer  allgemeinen  Sentenz,  deren  Reziehung  dem  Zuhörer 
undeutlich  sein  würde,  verriethe  er  sich  nicht  gleich  selbst  durch 
den  auf  den  spccicll  vorliegenden  Fall  hinweisenden  Zusatz: 
ix  (poßov  Tov  yXcSeöav  lyxKsiGavza  i'xBiv.  Kreon  ist  bereits  da- 
von unterrichtet,  dass  sein  Verbot  von  einem  Thcile  der  Bürger 
missfällig  aufgenommen  ist  (s.  seine  Rede  an  den  Wächter):  er 
wiil  es  hier  wiederholen,  die  Furcht,  die  man  ihm  einzujagen  ge- 
trachtet, die  wenigstens , wie  er  glaubt,  ihm  hat  eingejagt  wer- 
den sollen , solle  ihn  nicht  abhalten  rav  aglörav  anriG^ui  ßov- 
JLtvfiärav  (Boeckh  und  Schelling  übersetzen : am  besten  Rathc  fest- 
halten,  Strauss : seiner  besten  IJeberzeugung  treu  bleiben : Rcm- 
pel:  den  Rath  ergreifen,  der  der  beste  ist).  So  ist  auch  der  an- 
dere hier  von  ihm  noch  ausgesprochene  Grundsatz  fitjSiva  (iBl^ova 
<plkov  närgag  vofil^eiv  nur  für  den  speciellen  Fall  berechnet, 
sein  Verbot  zu  legitimiren.  Kreon  befindet  sich  von  vorn  herein 
in  einer  Art  Defensive  , von  vorn  herein  in  einer  gereizten  Stim- 
mung: er  stellt  sich  den  über  sein  Verbot  Unwilligen  gegenüber: 
sie  haben  den  <plkog  mehr  als  das  Vaterland  vor  Augen;  ich  nicht, 
ich  werde  nicht  schweigen,  sehe  ich  die  arr]*)  auf  die  Bürger 
statt  der  öcotijgla  einstürmen.  Polyn.  also,  welcher  <pvyag 
xartk&dv  (Boeckh,  Strauss  und  Schelling:  rückkehrend  aus  dem 
Banne,  was  besser  ist  als  Rempel’s:  der  ein  Flüchtling  kam)  das 
Vaterland  verbrennen  und  die  heimischen  Götter  vertilgen,  des 
eignen  Stammes  Blut  schlürfen.  Euch  Alle  in’s  Sciavenjoch  span- 
nen wollte,  soll  nicht  derselben  Ehre  wie  Eteocl.  theilhaftig  wer- 
den, nein!  unbestattet  lieg  er,  angenagt  von  Hund  und  Vögeln, 
graunvoll  anzusehn. 

Wir  fragen,  wo  hier  die  guten  Seiten  des  Kreontischen  Cha- 
racters  hcrvorleuchten  ? Wie  dürftig  wäre  ein  solches  Regie- 
rungsprogramm, das  sich  nur  um  einen  Fall  dreht  und  denselben 
mit  schönen  Redensarten  zu  vertheidigen  so  ersichtlich  bestrebt 
ist?  Wo  sind  denn  die  einfachen,  ruhigen  Begründungen  dieses, 

Man  vergleiche  den  Ausdruck  atJj  hier  mit  dem  in  v.  4.  und  v. 
1097.  vulg.  An  den  beiden  letzten  Stellen  ist  darunter  ein  und  dasselbe 
zu  verstehen,  nämlich  das  Verbot  der  Bestattung,  und  das  daraus  fol- 
gende Unglück. 
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er  sagt  es  selbst  Graunvolles  bezweckenden  Verbotes  1 Hat  er 
nicht  mit  dem  Ausdrucke  ötglatetv  ßovXBVficcrav  jedem  Einwurfe 
einen  Riegel  vorgeschoben?  mit  dem  xaxiOtog  slvai  in  Bezug  auf 
diesen  von  ihm  ägi6rov  genannten  Entschluss  gleich  den  aus  einer 
Zurücknahme  des  Verbots  möglichen  Ruf  der  Feigheit,  also  et- 
was ganz  äusscriiches , als  Motiv  desselben  hingestellt?  Hat  er 
irgendwo  des  Rechtes  erwähnt,  welches  Polyn.  zu  seinem  Zuge 
hatte,  nicht  vielmehr  mit  ailer  möglichen  Uebertreibung  dessen 
Zug  und  Absichten  geschildert  ? Wollte  den  wirklich  Polyn.  die 
heimischen  Götter  vertilgen  ? Nicht  bloss  Rache  nehmen  an  de- 
nen, die  ihn  vertrieben?  Kommt  er  nicht  grade  desshalb,  um  sein 
rechtmässiges  Erbe  zu  fordern  und  damit  endlich  der  lang  ent- 
behrten Ileimath  mit  ihren  Göttern  und  Rechten  theilhaftig  zu 
werden?  Denn  ausser  der  Grenze  seiner  Heimath  steht  der 
Mensch  sofort  auch  ausser  dem  Gesetze  und  völlig  rechtlos  da. 
Kennt  der  Herrscher  nicht  das  Todtenrecht,  das  heiligste  fast  un- 
ter allen?  wird  er  glauben  können,  dass  der  Chor  dasselbe  über 
des  Herrschers  Gebot  ebenfalls  vergessen  werde?  Dächte  er  das 
nicht  — ' aber  er  ist  der  xaDetfreörs?  voßoi  wohl  bewusst,  wie 
er  am  Schlüsse  eingesteht  — wo  giebt  er  denn  an,  wcsshalb  er 
diess  Todtenrecht  nicht  achten  wolle?  Begeht  er  für  jeden  der 
griechischen  Sitte  Kundigen  nicht  einen  Frevel  an  den  Göttern? 
Grade  er,  dem  die  Verwandtenpflicht  ebenfalls  gebot,  dem  ge- 
storbenen Neffen  die  Ruhe  zu  geben?  In  welch  einem  Lichte 
musste  er  also  dem  Chore,  ja!  jedem  griechischen  Zuschauer  er- 
scheinen, wenn  er  das  Todtenrecht  völlig  ignorirt?  Dass  er  den 
Feinden,  wenn  sie  ihre  Todten  zurückfordern,  dieselben  nicht 
abschlagen  kann,  ohne  selbst  damit  einen  Frevel  zu  begehen, 
weiss  er  so  gut,  wie  der  Chor:  wesshatb  soll  denn  nun  Polyn. 
mehr  Strafe  erhalten?  das  hätte  Kreon,  wollte  der  Dichter  ihn 
von  einer  wahrhaftig  allein  das  Wohl  des  Vaterlandes  im  Auge  ha- 
benden Gesinnung  schildern.  Alles  berücksichtigen  müssen:  so 
wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  hat  er  zu  befahren,  dass  man  aus  sei- 
nen Worten  nur  die  geheime  Freude  heraushört,  durch  den  Sieg 
derjenigen  Strafe,  weiche  ihm  für  seine  Mitschuld  bei  der  Ver- 
treibung des  Polyn.  allerdings  gewiss  gewesen  wäre,  entgangen 
und  zum  Throne  gelangt  zu  sein.  In  dem  seine  Rede  abschlies- 
senden Ausdrucke  zoiovd’  ifiov  (pgovrjua  liegt,  wie  Hr.  Held  fühlt, 
ein  gefährliches  Pochen  auf  die  Unfehlbarkeit  der  eignen  Ansicht, 
er  isoiirt  sich  damit,  den  Rath  seiner  Aeltesten  ganz  verschmä- 
hend, sowie  er  in  den  Worten  ovx:oz'  iftov  xgai^ovai 

Ol  xaxoi  täv  ivdixciv  ganz  vergisst,  dass  Polyn.  ja  nur  eine  gleiche, 
keine  grössere  Ehre  als  Eteocl.  in  Anspruch  nehmen  wird  *). 

*)  So  rechtfertigt  sich  also  nqot^ovot,  welches  Herrn,  mit 
vertauschen  wollte , als  hyperbolischer  Ausdruck , wie  ihn  der  heftige  ^ 
Eifer  liebt,  sagt  Boeckh  p.  220.,  sehr  richtig. 
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Jene  Uiizufriednen  sind  ihm  also  schon  vorher  bekannt  ge- 
wesen. Der  Dichter  bringt  sie  im  Laufe  des  Stückes  zur  Kunde 
des  Zuschauers.  Dass  Antigone  zu  ihnen  gehöre,  ist  gleich  in 
dem  Prologe  sattsam  zu  erkennen : bis  in  die  einzelnen  Ausdrücke 
hinein  lässt  der  Dichter  ihren  Hass  gehen , man  achte  nur  auf  die 
Benennung  6 axQatijyög  — ist’s  doch , als  wenn  sie  Kreon’s  Be- 
fugniss  den  Thron  zu  besteigen  nicht  anerkenne*);  er  ist  ihr  nur 
Feldherr — auf  das  bitterhöhiiischc  Prädicat  der  gute  Kreon“**). 

Es  ist  da  ein  Hass  ersichtlich,  der  grösser  ist,  als  dass  er  durch 
das  augenblickliche  Verbot  des  Kreon  allein  könnte  hervurgerufen 
sein.  Es  scheint , dass  ein  Missverhältniss  zwischen  ihnen  schon 
länger  obwalte:  an  all  jenem  di-yeivov,  alSxQov  ätiftov , was  sie 
erlebt  hat,  ist  Kreon  ja  mitschuldig;  er  hat  den  ersten  Orakel- 
spruch gebracht,  in  Folge  dessen  Oedip’s  Verbrechen  an’s  Tages- 
licht kamen;  er  hat  die  beiden  Mädchen,  die  dem  Vater  nach 
Colonos  folgten  , mit  Gewalt  demselben  entreissen  wollen:  Oedip 
selbst  war  voll  Hass  gegen  seinen  Schwager,  den  er  der  Selbst- 
sucht und  des  Strebens  nach  dem  Throne  zieh;  der  Hass  ist  auf 
das  Mädchen  übergegangen***).  Dass  aber  das  feindselige  Ver- 
hältniss  zwischen  Antigone  und  Kreon  schon  länger  bestanden, 
Bchliessen  wir  auch  aus  Kreon’s  Worten  v.  557.  H.,  die  unten  noch 
weitere  Berücksichtigung  finden  müssen : 

zc>  xalSs  tpTjifii  tm'dc,  rt)v  pav  dgrlotg 

avovv  mqxxv^ai,  tijvd’  atp’  ov  tä  xgat'  iq>v» 

Aber  nicht  bloss  Antigone , Alle , mit  denen  Kreon  im  Laufe 
der  Tragödie  zusammeutrifft,  gehören  theils  im  Allgemeinen, 

*)  Unten  wird  davon  die  Rede  sein , dass  Antigone  die  eigentliche 
Erbtochter  sei;  hier  nur  so  viel,  dass  Kreon  zu  seiner  Thronbestei- 
gung der  Zustimmung  der  Stadt  bedurft  hätte.  So  war’s  bei  Oedip’s 
Thronbesteigung  gewesen , so  bei  Eteocle’s  Usurpation.  So  war’s  nicht 
minder  Gebrauch,  wir  berufen  uns  auf  das  Beispiel  bei  Thueyd.  I,  9, 
Dort  vertraut  Eurysthens,  als  er  in  den  Kampf  zieht,  seiner  Mutter  Bru- 
der Atrens  Mycenä  sammt  der  königlichen  Würde  an;  als  Eurysthens  nicht 
heirokehrt,  wird  Atreus  vom  Volke  der  Mykenäer  zum  Könige 
gewählt. 

**)  In  den  Uebersetzangen  von  Donner,  Schelling  und  Strauss 
heisst  es  „der  edle  Kreon“,  wo  die  Ironie  deutlich  zu  machen,  der  frank- 
furter Schauspielerin  schwer  wurde.  Rempel  übersetzt:  „der  wackere 
Kreon“,  Boeckh  hat  dagegen  das  Attribut  ganz  nnübersetst  gelassen.  Den 
Ausdruck  oxpofzi^yds  haben  Alle  durch  „Herrscher“,  resp.  „Gebieter“  wie- 
dergegeben. 

***)  Dass  der  Mythus  dem  Kreon  noch  gar  andre  Sachen  Schuld  ge- 
geben, geht  auch  aus  der  von  Zannoni  auf  einem  Etruskischen  Todlen- 
kasten  erkannten  Blendungsscene  des  Oedip  hervor.  Da  sitzt  Kreon  den 
Scepter  in  den  Händen  auf  dem  Throne , wodurch  es  klar  wird , dass 
unter  seiner  Autorität  die  Blendung  vollzogen  wird. 
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thcils  im  Betreff  des  Verbots  zn  den  Unzufriedenen.  Antigone 
nennt  den  Befcbl  ijipQäv  xaxä,  ein  Ausdruck,  der,  so  wie  uns 
dünkt  vielfach  falsch  verstanden  ist: 

^ 08  Xav^ävu 

itQoq  TOi)s  tpikovq  Oxtl%ovta  tmv  ix^QcSv  xaxa. 

Donner:  Blieb  dir  unbekannt,  was  unsern  Lieben  Böses  droht 
von  Feindesmacht. 

Strauss:  Der  Jammer,  der  den  Freunden  von  den  Feinden 
kommt. 

Itenipel:  Das  Weh,  das  unsern  Lieben  naht  vom  Feind. 

Boeckh:  Dass  unsern  Freunden  von  den  Feinden  Uebcl  iiahn. 
Besser  hat  es  die  berliner  Uebersetzung : Dass  jetzt  der 

Freund  des  Feindes  Strafe  dulden  muss.  Allerdings  ist  unter 
xaxa  Ijrd’püv  in  dem  vorliegenden  Falle  das  aus  Homer  hinlänglich 
bekannte  (vgl.  II.  I,  4.  VIII,  489  sq.  XVII,  241.),  wenn  auch  dort 
nicht  überall  befolgte  (II.  VI,  417.  VII,  84—86.  394.  408.),  aber 
nach  Plut.  Pcricles  28.  selbst  zu  Saphokles  Zeit  noch  eingeschla- 
gene Verfahren  zu  verstehen,  die  besiegten  Feinde  unbegraben 
liegen  zu  lassen , wofern  nicht  die  Verwandten  derselben  um  die 
Erlaubniss  der  Bestattung  bitten.  Antigone  kann  das  nicht  tadeln 
wollen,  wohl  aber  dass  diess  Verfahren  auch  zrpdg  tovg  qpUovg 
angewendet  werden  soll.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  So- 
phokles nachher  in  die  Rede  des  Kreon  den  Ausdruck  g>Uog  auf- 
genommen hat. 

Der  Chor  ist  ein  im  Gehorsam  aufgezogener,  nach  dem  Siege, 
wie’s  überall  zu  geschehen  pflegt , aus  Liebe  zur  Ruhe  unterwür- 
figer, vor  der  Macht  des  Herrschers  seine  Vernunft  aus  Furcht 
zwar  nicht  gleich  Anfangs,  aber  bald  gefangen  gebender  und,  wie 
Hfimon's  Worte  zeigen  werden,  keineswegs  den  Ausdruck  der 
Volksgesinming  von  Theben  repräsentirender  Senat  von  Alten. 
Kreon  spendete  ihm  sogleich  das  Lob , er  habe  des  Laios  Herr- 
schaft stets  geehrt  und  sei  dann,  als  Oedip  die  Stadt  erhoben  und 
als  dieser  dtci/lsTO,  dessen  Söhnen  wieder  mit  unwandelbarer 
Gesinnung  ergeben  gewesen.  Das  ist  nichts  als  eine  captatio  be- 
nevoientiae,  wie  in  solchen  Unwahrheiten,  bei  denen  der  Re- 
dende nichts  denkt,  sich  derartige  Reden  zu  allen  Zeiten  gern  be- 
wegen. Es  gdit  das  einmal  daraus  hervor , dass  sonst  die  Be- 
handlung, welche  ihm  Kreon  nachher  angedeihen  lässt,  eine  ganz 
andere  und  rücksichtsvollere  sein  müsste,  als  sie  z.  B.  v.  221.  ist, 
zweitens  daraus,  dass  der  Chor  sidi  gar  nicht  so  gezeigt  hat,  der, 
wie  wir  eben  aus  dem  Sophokles  sahen,  Antfacil  gehabt  hat  an 
dem  Sturze  des  Polynices,  und  in  der  Parodiis  hier  nicht  die  ge- 
ringste den  Wechselmord  bedauernde  Klage  erschallen  Hess,  viel- 
mehr nnr  von  dem  „schrecklichen  Paare''^  sang,  ohne  weder  für 
den  Einen  noch  den  Andern  irgend  ein  Gefühl  der  Theiluahme 
blicken  zu  lassen.  Sein  erstes  Wort  an  Kreon  ist  gleichwohl  be- 
zeichnend genug : 
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6oi  tttvr'  dgiaxsi , ital  Mevoixscag  Kqsov, 

Tov  työs  dvevovv  xdi  xov  ivfitv^  aökti. 
voftip  ÖS  XQ^0&at  aavTi  nov  y ivsOrl  0oi 
xai  zäv  bavovTcav  xf>^^öooi  ^cSnsv  nsgi. 

Offenbar  liegt  in  dein  Anfänge  dieser  Worte  keineswegs  eine  Zu- 
slimmting;  der  Chor  will  das  nicht  gut  heissen:  aber  nachdem  er 
solche  Worte  gehört,  wagt  er  nicht,  Vorstellungen  zu  machen, 
vielleicht  auch  nach  dem  Grundsätze  ä ydg  dgäa’  oi  xgatovvrsg 
ovx  ußCJ  wie  er  Oed.  Tyr.  v.  930.  meint : es  ist  das  deine  Sache, 
aber  es  liegt  in  deiner  Hand  die  Verantwortung*).  Von  den  obi- 
gen üebersetzunge^i  hat  Nr.  6.  u.  7.  den  Sinn  jener  Worte  gut 
wiedergegeben , den  Nachdruck,  der  in  der  Voranstellung  des 
Pronomen  oot  und  in  dem  die  Rede  gleichsam  zu  einer  abgebro- 
chenen stempelnden  ds,  so  wie  den  vagen  Ausdruck  Ivseti  öoi 
beachtend,  der  keineswegs  , wie  Held  meint,  soviel  ist  wie  „du 
hast  die  Macht“,  vielmehr  „es  steht  bei  dir“;  Nr.  8.  u.  9.  dagegen 
haben  davon  keine  Spur,  namentlich  die  von  Rempel : 

„Das  ist  dein  Wille,  Kreon,  des  Menoikeus  Sohn, 

Was  dieses  Staates  Feind  und  seinen  Freund  betrifft. 

Gesetze,  wie  du  willst,  zu  geben,  steht  dir  frei 
So  über  Todte,  wie  auch  uns,  die  Lebenden.“ 
ist  wenig  geeignet,  dem  Leser  eine  einigermassen  richtige  Vor- 
stellung vom  Chore  beizubringen.  Auch  Nr.  10.  hat  nicht  Alles, 
was  wir  in  dieser  Rede  gefunden,  ausgedrückt;  jedoch  macht 
Boeckh  darauf  aufmerksam,  dass  sowohl  die  Kürze  des  Ausdrucks 
in  den  Accusativen  des  zweiten  Verses,  wie  das  xavtl  ys  xov 
eine  Bezeichnung  des  Unwillens  enthalte. 

Diese  Furcht,  bei  der  Ausübung  des  Verbots  irgend  wie  be- 
schäftigt zu  werden  und  so  etwa  selbst  die  daraus  möglicher 
Weise  erwachsende  Schuld  auf  die  eignen  Schultern  zu  nehmen, 
spricht  der  Chor  in  der  Weigerung,  die  Bewachung  der  Todten 
zu  besorgen,  unumwunden  aus.  Sonderbar ! Kreon  hatte  daran  gar 
nicht  gedacht,  die  Bewachung  von  ihnen  zu  verlangen,  es  ist  ein  arges 

*)  So  wird  Kreon’s  Person  und  Meinung  von  ihm  isolirt;  es  ist  ein 
leiser  Hinblick  auf  Etwas,  vielleicht  zwar  Fernes,  dennoch  aber  die 
Macht  der  weltlichen  Obrigkeit  einzoschränken  Vermögendes,  wie  das 
Held  p.  6.  richtig  faeransgefühlt.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  der  Verf. 
von  Nr.  2.  p.  15.  dem  Chore  in  der  Antigone  die  besondere  Bestimmung 
znschreibt,  Kreon’s  Verfahren  nicht  als  ein  vereinzeltes  Belieben,  sondern 
als  auf  das  Staatswohl  abzweckend  erscheinen  zu  lassen.  Dagegen 
spricht  sein  erstes  Auftreten  sowohl , wie  sein  ganzes  so  oft  absichtlich 
in  Zweideutigkeit  gehülltes,  aller  definitiven  Entscheidung  für  eine  der 
streitenden  Parteien  abholdes  Gerede.  Aeschyins  stellt  v.  1006.  den  Be- 
fehl der  Nichtbestattung  als  einen  Volksbescbluss  dar:  dann  wäre  der 
Chor  hier  zur  unbedingten  Zustimmung  verpflichtet.  Sophokles  aber  ging 
durchaus  nicht  von  solchen  Prämissen  ans. 
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MiMverstandoiss  von  Seiten  des  Chon , desien  Entstehung  in  den 
Worten : dg  av  OKOJtol  vöv  täv  fl(ftjnivov  kaum  begründet 
genannt  werden  kann.  Der  eigentliche  Grund  liegt  in  der  eben  ge- 
schilderten Furcht.  Wollte  man  glauben,  dass  nur  ein  Leicht- 
sinn, seine  Eile  und  die  Absicht,  sich  der  Siegesfeier  gatis  zu 
überlassen,  diese  Worte  veranlasse,  so  widerspräche  dem  seine 
ganze  nachherige  Haltung.  Seine  Hoffnung  auf  Siegestanz  und 
Spiel  muss  er  sehr  bald  aufgeben.  Also  die  Furcht  vor  Mitwir- 
kung und  der  daraus  möglichen  Schuld  ist  in  dem  Chore  doch 
grösser  als  die  vor  der  obrigkeitlichen  Gewalt:  Kreon  fühlt  das 
wohl  heraus,  denn  er,  der  noch  eben  dem  Chore  eine  Lobeser- 
hebung machte,  meint  jetzt,  die  Hoffnung  auf  Gewinn  könne 
selbst  den  Chor  veranlassen,  zoig  aiti6xovCt,v  iaixcagriv.  Das  ist 
ein  schnödes  Misstrauen.  Wie  contrastirt  mit  diesem  Argwohne, 
der  die  Motive  einer  etwaigen  Verletzung  des  Verbots  in  eine  ge- 
meine Gewinnsucht  setzt,  die  von  Antigone  aus  so  reinen  Motiven 
und  mit  völliger  Nichtachtung  des  Todes  unternommene  That ! 
Hier  zeigt  sich  Kreon  wiederum  sofort  in  dem  Lichte,  in  welchem 
der  Dichter  ihn  aufgefasst  wissen  will:  er  denkt  sich  schon  den 
Vebertreter ; zwar  dass  der  Chor  das  Verbot  selbst  nicht  über- 
treten werde,  daran,  weisa  Kreon,  wird  denselben  die  Furcht  vor 
dem  Tode  hindern ; aber  imxagtlv  toig  dmatovöiv , dazu  halt 
er  ihn  fähig.  Die  obigen  Uebersetzuogeu  fassen  das  sämmtlich 
anders : 

Nr.  6. : nicht  dulden  sollt  ihr,  dass  man  trotze  meinem  Wort. 

- 7. : damit  dem  Unfolgsamen  nicht  wird  nachgesehn. 

- 8. : dass  ihr  auf  Uebertreter  wachsam  Auge  habt. 

- 9.:  den  nicht  zu  schonen,  der  sich  dem  Befehl  nicht  fügt. 

- 10.:  dass  nicht  ihr  nachseht  denen,  die  dawider  thun. 

Es  passt  aber  darauf  die  Antwort  des  Chores  ovx  iariv  ovta  nä- 
gog  og  &av(iv  kgä  viel  zu  wenig!  Nein!  in  dem  imxcigtlv  liegt: 
sich  auf  die  Seite  des  Ungehorsamen  schlagen;  darauf  wird  der 
Tod  stehen,  wie  auf  die  That  selbst,  welche,  wie  der  Zuschauer 
aus  dem  Prologe  weiss,  mit  Steinigung  bestraft  werden  soll.  Zur 
Vergleichung  ziehen  wir  L^curg.  c.  XXX.  herbei,  wo  die  Volks- 
versammlung beschliesst,  dass  diejenigen,  welche  den  Vaterlands- 
verräther  frei  oder  für  ilm  sprechen,  dieselbe  Strafe  wie  jener  er- 
halten, also  Tod. 

Haben  wir  hier  also  sogleich  die  entschiedene  Furcht  des 
Chors,  wie  sie  im  Laufe  des  Stücks  mehrfach  vorkommt  und  Anti- 
gone V.  5UÜ.  H.  offen  ausspricht,  so  hindert  ihn  ausserdem  die  plötz- 
liche Ankunft  des  Wächters  an  einer  entschiedenen  Aeusserung  ei- 
nes Urtheils  über  Kreon’s  Verfahren.  Dieser  Wächter  ist  die  zweite 
Person , die  dem  Eigenwillen  des  Königs  entgegentritt  und  in  sei- 
ner einfachen  ruhigen  Sprache  den  Zuschauer  bald  gewinnt,  wäh- 
rend die  Härte  des  Kreon  dabei  in  ein  grelles  Licht  fallt.  Es  ist 
N,  Jtthrb.  f,  Phü.  u.  Päd.  td,  KrU.  BAI.  Bd.  XLI.  Hft.  I.  2 
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eine  eigenth&mliche  Sache,  der  gemeine’*')  Mann  voll  fester  Zu- 
versicht auf  den  Volksglauben  rd  fV]  na&siv  av  äXXo  «Aijv  rd 
ftogöiftov**),  trotz  aller  Tyrannei  des  Königs,  seines  Verstandes 
mächtig,  während  jener  in  überwallendem  Zorne  und  Argwohn 
die  Wahrheit  von  dem  Scheine  nicht  zu  unterscheiden  rerraag. 
Dass  der  Wächter  seines  Theils  unschuldig  an  der  That  sei,  dafür 
redet  seine  ganze  Persönlichkeit:  selbst  dass  er  seine  Erzählung 
etwas  in’s  Wunderbare  spielt,  indem  er  versichert,  es  sei  keine 
Spur  eines  Menschen  wahrzunchmen  gewesen , dürfte  ihn  vor  ei- 
nem ruhigen  Richter  nicht  verdächtigen,  da  an  diesen  Worten  sein 
Aberglaube  ebenso  Antheil  haben  kann , wie  vielleicht  sein  per- 
sönliches Interesse.  Aber  Kreon  ist  nicht  ruhig,  ja!  sein  ganzes 
Wesen  steigert  sich  zur  Wuth,  als  er  den  Chor  in  die  Vermuthnng 
des  Wunderbaren  und  Gottgesendeten  einstimmen  sieht.  So  näm- 
lich sagt  dieser: 

iftoi  Tot,  fiy  Ti  xai  9s^Xarov 
Tovpyov  t6ö%  1}  ^vvvoitt  ßovksvsi  itdAat. 

Die  obigen  Cebersetzungen  berücksichtigen  weder  die  Voranstel- 
lung des  iftoi  noch  den  durch  toi  verstärkten  Nachdruck.  Es  ist 
das  aber  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Chor  setzt  sich 
damit  zu  einem  Andern  in  Gegensatz:  und  dieser  Andere  kann  nur 
Kreon  sein,  aus  dessen  Spiele  hervorgeheii  muss,  wie  wenig  er  sei- 
nen Zorn  zu  verbergen  weiss.  Ausserdem  ist  jenes  xal  auch  ver- 
schieden aufzufassen,  da  man  nicht  mehr  die  Behauptung  aufstel- 
len wird,  xal  gehöre  seiner  Wortstellung  nach  durchaus  zuDeijAoc- 
Tov-  Wenn  wir  übersetzen  : 

Herr,  mir  raunt  die  Vernunft  schon  lange  zu, 

Dass  diese  That  auch  wohl  ein  Werk  der  Götter  sei, 

SO  überlassen  wir’s  mit  dem  „auch''^  ebenfalls  dem  Schauspieler, 
wie  er’s  fasse,  ob  zu  „W’erk“  oder  zu  „That“.  Der  Chor  kann 
nämlich  „auch  diese ThaP^  Tür  ein  Götterwerk  ansehen,  wie  er  in  der 

*)  In  Nr.  2.  ist  p.  55.  richtig  bemerkt,  wie  die  Nebenrollen,  zu  denen 
auch  der  Wächter  gehört,  frei  von  allem  tragischen  Pathos  gehalten,  wie 
die  Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts , die  in  ihren  Reden  verkommen, 
durchaus  Reflexionen  und  Ansichten  des  gemeinen  Mannes  sind.  Hr. 
Schacht  warnt  davor , dass  die  Maske  des  Wächters  einen  komischen 
Anstrich  erhalte,  da  die  ganze  Fassung  einer  antiken  Tragödie  das  Ko- 
mische als  etwas  Ausserordentliches  von  sich  entferne.  Ob  und  inwie- 
fern diese  Ansicht  zu  beschränken  sei,  haben  wir  in  unserer  Abhandlung 
über  das  Komische  in  der  Tragödie  (Zeitschr.  f.  Alterth.  1840  p.  180.) 
und  neuerdings  in  der  Recension  der  Bambergerschen  Ausgabe  der  Choe- 
phoren  (diese  Jabrbb.  XXXIV.  2.  p.  189  sq.)  nachzuweisen  versucht. 

•*)  In  einer  nach  Inhalt  und  Form  Manches  mit  der  Antigone  ge- 
mein bähenden  Scene  bei  Aenn.  Sent.  beruhigt  sich  der  jammernde  Chor 
erst  dann,  als  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen:  nsiaofutt  z6 
l»o*>  (263). 
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Parodoa  den  Göttern,  dem  Zens  „«ttQonrpp  inxi  ;|(Ep02i^*  den  Sieg 
■uschrieb.  Aber  diese  ans  Götterfurcht  herrorgegangene  Meinung 
des  Chors,  die  unverkennbar  hinsteilt,  dass  derselbe  des  Todten- 
rechts  sich  trotz  des  Verbots  erinnere,  erhöht  noch  die  Woth  des 
Kreon,  der  gewohnt  ist.  Alles  aus  niedrigen  Leidenschaften  zu 
erklären,  und  so  anhebt: 

itavöeu,  nglv  ogy^g  xat  (it  pB6räaai  Xiymv 
Itij  ’q>svgt^g  ävovg  ts  xai  yigeov  Spa. 

Das  ist  eine  Schmähung,  eine  Hindentung  anf  den  mit  dem  Alter 
so  gern  verbundnen  Aberwitz'^).  Der  Chor  fühlt  das  und  von  die- 
sem Momente  an  verharrt  er  in  unterthanigem  Schweigen,  dass  er 
den  Zorn  nicht  anf  sich  lenke.  Aber  er  vergisst  diese  Schmähung 
nicht,  vgl.  unten.  Die  Cebersetzang  haben  obige  Verse  soge- 
geben : 

Nr.  6. : Schweig,  eh’  mit  Zorn  aach  deine  Rede  mich  erfüllt. 

Dass  du,  der  Alte,  nicht  als  Thor  erfunden  wirst. 

Nr.  7. : Schweig,  eh’  mit  Zorn  mich  auch  noch  deine  Red’  erfüllt. 

Dass  man  dich  nicht  so  thöricht  finde  wie  ergreist. 

Nr.  8.:  Schweig,  eh’  du  mich  durch  deine  Reden  ganz  erzürnst. 

Dass  du  als  Greis  nicht  und  als  Thor  zugleich  erscheinst. 

Nr.  9. : Schweig,  eh’  da  durch  dein  Reden  gar  mich  zornig  machst. 
Dass  nur  als  Thor  zugleich  und  Greis  du  nicht  erscheinst. 

Nr.  10.;  Schweig,  eh’  mich  deine  Rede  gar  mH  Zorn  erfüllt, 

dass  nicht  zugleich  du  Thor  und  Greis  erfunden  wirst. 

Im  ersten  Verse  verdienen  6.  n.  7.  den  Vorzug;  freilich  wer- 
den sie,  wie  wir,  Seidler’s  Vorachlag  aal  pe  angenommen  haben: 
„tace,  prinsqnam  tu  quoque  me  Ira  impleaa.^^  Kreon  ist  schon  ge- 
iingham  in  Wuth  geralhen  durch  des  Wächters  Rede;  dass  auch 
der  Chor  sich  auf  jenes  Seite  schlage,  und  gradezn  von  einem 
Götterwerke  rede,  das  erzürnt  ihn  noch  mehr**).  Hier  ist  das 
xal  nicht  müssig ; aber , sagt  Hermann,  das  hätte  heissen  müssen 
xal  0i).  Allerdings ; wenn  irpiv  mit  einem  Verb,  finit,  gestanden 
hätte,  würde  in  ruhiger  Rede  so  geschrieben  worden  sein.  So 
aber  ist  die  Ellipse  des  Pronomens  schon  zulässig.  Vgl.  unsere 

*)  Hr.  Held  schreibt  p.  7.:  „Dass  sie  nicht  unffeaehtet  ihre»  Alter* 
als  Thoren  erfunden  werden.“  Wenn  das  nur  in  dem  Spa — tt  xal  lie- 
gen könnte!  Uebrigens  nimmt  Eurip.  in  Phoen.  v.  527.  auf  diese  Ge- 
ringschätzung des  Alters  Rücksicht,  indem  sie  ihn  dort  zu  einer  in  jener 
Situation  keineswegs  begründeten  Expeetoration  über  die  Vorzüge  des 
Alters  bringt.  Dass  Enripides  in  jenem -Stück«  mehrfach  gegen  Sopho- 
kles  Antigone  polemisch  anfgetreten  sei,  lässt  sich  nachweisen.  Eine 
einfache  Beziehimg  in  den  Phoen.  anf  Oed.  Tyr.  nimmt  auch  Mattblae  zu 
V.  33.  an,  und  Welcher  Gr.  Tr.  p.  560.  stimmt  bei.  ' 

)'  ’*')  ln  Kind’s  Schauspiele  ,,Van  Dyk’s  Landleben“  sagt  Rubens  zu 

sdinar  Gattin  ,, Schweig , dass  ich  nicht  zuletzt  an  dir  auch  zweifle“,  in 
einer  ganz  Ähnlichen  Situation.  • ■ * 

2* 
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Bemerk,  zu  Ipbig.  Aul.  451.  sowie  io  der  N.  Jen.  Litzt.  1842  Nr. 
185.  p.  751.  Herrn,  erklärt:  adeo  me  1>.  e.  tarn  stulte  loqui,  ut 
quum  cujusris  iram  tum  auam  quae  praecipue  gravis  sit  commovere 
possit.  Das  ist  zu  spitzfindig,  zumal  Lein  Anderer  der  gegen- 
wärtig ist,  sichtbarlich  zürnen  möchte;  das  wird  sich  die  Bedien- 
tenschaft des  Kreon  schwerlich  herausnehmen  können;  darum  ist 
auch  wohl  Nr.  8.,  die  sich  sonst  genau  nach  der  Hermannschen  Re- 
cension  zu  richten  pflegt,  hier  ihren  eignen  Weg  gegangen:  frei- 
lich hätte  sie  dann  begründen  sollen,  wie  darin  „ganz  erzürnst^^ 
liege.  Hr.  Rcmpel  ist  Herrn,  gefolgt  Im  zweiten  Verse  geben 
wir  Nr.  7.  8.  u.  10.  den  Vorzug;  wo  steht  im  Texte  der  Rem- 
pelsche  Aiisdruckl! 

Kreon  nennt  es  unerträglich,  dass  der  Chor  meint,  die  Götter 
werden  für  Polyn.  Sorge  tragen , der  ihre  Tempel  habe  rerbren- 
uen,  ihre  Weihgeschenke,  ihr  Land  und  ihre  Gesetze  habe  zer- 
trümmern wollen.  Die  Götter  ehrten  nie  die  Schlechten.  Hr. 
Held  schreibt  p.  7.,  nicht  als  Verächter  der  Götter  und  ihrer 
Macht  braust  hier  Kreon  auf.  So  wie  er  in  seiner  ersten  Anrede 
an  den  Chor  in  vollem,  feierlichem  Ernste  den  stets  Alles  sehen- 
den Zeus  zum  Zeugen  seiner  Gesinnungen  aiigerufen , so  spricht 
er  auch  jetzt  noch  von  den  Göttern  durchaus  in  ehrfurchtsvollem 
Sinne,  sie  und  ihre  Macht  anerkennend  und  ehrend.  Ihm  gilt  das 
göttliche  Regieren  und  Walten,  und  was  er  von  ihm  sagt,  beruht 
auf  ehrfurchtsvollem  Glauben  an  sie  und  ihre  Gerechtigkeit  und 
ist  daher  an  und  für  sich  durchaus  unverwerflich.“  Es  ist  schlimm, 
dass  das  nicht  klarer  vorliegt , wir  wenigstens  haben  auch  bei  den 
Aufführungen  weder  oben  noch  hier  den  feierlichen  Ernst  oder 
den  ehrfurchtsvollen  Sinn  heraus  gefunden.  Man  schliesse  doch 
aus  einem  Anrufe  der  Götter  nicht  gleich  auf  wirklich  frommen 
Sinn.  Auch  Catharina  11.  schrieb  in  ihrem  Manifeste , womit  sie 
die  Ermordung  ihres  Gatten  begleitete,  „sie  habe  zu  Gott  und 
seiner  Gerechtigkeit  ihre  Zuflucht  genommen^*.  Das  that  sie,  wie 
ja  die  Religion  so  gern  zum  Deckmantel  dienen  muss  und , wie 
Schlosser  sagt,  doch  Niemand  gern  den  Teufel  als  Bundesgenossen 
nennt.  Ist  denn  das  hier  eine  Anerkennung  des  göttlichen  Wal- 
tens,  wenn  Kreon  die  Aeusserungen  desselben  denjenigen  mensch- 
lichen Willens  gleich  stellt?  Wie  er  es  für  gerecht  hält,  denje- 
nigen mit  Strafe  zu  belegen,  der  ihm  sein  Vaterland  und  seine 
Herrschaft  rauben  wollte,  so,  setzt  er  voraus,  werde  auch  die 
göttliche  Gerechtigkeit  sein,  sie  werde  den  bestrafen,  der  sie 
und  ihre  Tempel  angegriffen.  Er  stellt  die  Gottheit  auf  densel- 
ben niedrigen  Standpunkt  der  Selbstsucht,  auf  welchem  er  selbst 
steht.  Von  einer  Besonnenheit  sehen  wir  da  keine  Spur.  Wie 
uns  Kreon  in's  Auge  fällt , so  hat  er  allerdings  eine  Gottesfurcht, 
aber  nur  so  weit  sie  mit  seinen  Plänen  in  keinen  Widerspruch  tritt. 
Wer  mit  einer  solchen  Entschiedenheit  wie  Kreon  au  die  Unfehl- 
barkeit seiner  Meinung  glaubt,  der  ordnet  nicht  sich  den  Göttero, 
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londern  diese  «ich  unter : der  flüchtet  dazu  nur  in  der  Absicht, 
sie  zur  Unterstutzunj' seiner  Pläne  dienen  zu  lassen.  Auch  Louis  XI. 
trug  eine  Gottesfurcht  zur  Schau.  Sollte  Kreon  nach  der  Absicht 
des  Dichters  eine  wirkliche  Gottesfurcht  besitzen,  so  würde  er 
auch  der  göttlichen  unwandelbaren  ewigen  Gesetze  wenigstens  in 
einer  Hinsicht  sich  erinnern,  welche  er  zu  verletzen  im  Be* 
griffe  steht,  so  würde  er  bei  seinem  Befehle,  zumal  derselbe  auf 
Widerspenstige  aller  Art  stösst,  nicht  seiner  Einsicht  allein  trauen, 
■ondem  zum  Rathe  des  Sehers  fliehen,  so  wurde  er  die  gehalt- 
vollen Worte  der  Antigone  nicht  an  seiner  eitlen  Unfehlbarkeit 
abprallen  lassen,  ao  würde  er  doch  endlich,  nachdem  auch  sein 
eigner  Sohn  ihn  so  gemahnt,  den  Worten  des  Tiresias  trauen  und 
dieselben  nicht  auf  die  alte  Weise  verdächtigen.  Man  darf  das 
nicht  eine  blosse  augenblickliche  Verblendung  nennen,  das  ist 
der  Ansdriick  des  innersten  Menschen.  Wenigstens  müsste  doch 
die  Grundlage  einer  göttlichen  Ehrfurcht  klarer  vorliegen , wollte 
man  von  einer  Verblendung  so  sicher  sprechen.  Kreon  leidet  kei- 
nen Widerspruch,  und  ginge  er  selbst  von  der  Gottheit  aus:  dass 
ist  sein  innerstes  Wesen : 

dkXd  ravTtt  ital  JidXai  noXiog 
avÖQtg  fioXig  q>iQOVzig  Iggddovv  Ipot, 

XQV(py  xdgee  oslovTtg. 

Einen  andern  würde  eben  dieser  Widerspruch  von  xoXttog  dvdgeg 
zur  besonnenem  Ueberlegung  gebracht  haben:  Kreon  ist  damit 
unzufrieden:  otld’  vx6  t,vyä  Xotpov  Sixalm  g ilxov  dg  atigyeiv 
IftL  W'ie  ist  das  so  bedeutsam!  Mein  W'ille  muss  ihnen  Gesetz 
sein,  sie  sollen  sich  beugen,  wie  ich  befehle:  das  ist  der  Aus- 
druck einer  vollkommnen  Tyrannei,  die  sich  nicht  in  augenblick- 
licher Verblendung,  sondern  nach  gewohnter  Welse  wieder  in  ge- 
meinen Muthmassungen  ergeht:  die  Wächter  müssen  von  jenen 
unzufriedenen  Menschen  gedungen  sein : das  Geld  und  immer  das 
Geld  muss  die  Ursache  sein,  andre,  als  schlechte  Motive  aner- 
kennt Kreon  nicht.  So  sei  es  stets  gewesen : tovto  xal  xcdXsig 
xogQti,  Tod’  avdgag  dö^cav,  tod’  ixdiddexti  xal  xa- 

gaXXdoati  tpgsvag  xgijOrdg  ngog  ala^gi  agdyfiaxa  etc.  Das  ist 
kein  augenblicklich  dem  Zorn  entsprungener  Gedanke,  nein!  ein 
in  der  Herrscherbrust  lange  schon  wurzelnder  Grundsatz'*'),  der 
sich  hier  in  sieben  Versen  ausspricht.  Was  aus  solchen  Prämissen 
hervorgeht,  ist  leicht  errathen : er  verschwört  sich,  die  Wächter 
sollen,  wofern  sie  den  Thäter  nicht  herbeifuhren,  lebendig  auf- 
gehängt werden.  Das  ist  wieder  eine  neue  Todesstrafe,  der  sich 
bald  eine  noch  ausgesuchtere  Strafe  anreihen  wird,  die  über  An- 
tigone verhängt  werden  soll.  Alle  Betheuerungen  der  Unschuld 


*)  Wie  er  denselben  nachher,  fast  wieder  mit  denselben  Worte« 
bei  einer  andern  Gelegenheit  anwendet,  werden  wir  nnten  sehen. 
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helfen  nicht:  der  Zuschauer  stimmt  mit  ein,  wenn  der  arme  W8ch- 
ter  ausruft:  rj  ÖBtvöv,  öoxti  ys,  xal  ij/sväTf  doxtiv. 

In  den  Uebersetzungen  ist  die  Stichomjthie  von  v.  320 — 22. 
nicht  genügend  wiedergegeben.  Die  beiden  Participia,  weiche 
V.  321.  u.  22.  stehen,  durften  keineswegs  durch  Verba  finita  gege- 
ben werden:  der  Wächter  will  gern  den  Titel  eines  Aa'Ai^jua  dr/Aov 
hinnehmen,  nur  aber  nicht  den  des  Thäters : mag  ich  ein 
Schwätzer  sein,  der  Thäter  bin  ich  nicht:  doch,  sagt  Kreon,  der 
bist  du  und  deiner  Seele  schnöder  Verkäufer.  Rempel  hat  v.  321. : 
nur  bin  ich  mindestens  Keiner,  der  die  That  verübt.  Da  ist  nots 
falsch  bezogen,  wenn  auch  richtig  das  Particip  in  seiner  Eigea- 
thümlichkeit  wiederzugeben  versucht  worden.  Wie  aber  passt 
dazu  die  Uebersetzung  des  folgenden  Verses: 

Ja!  und  du  gabst  für  Geldes  Lohn  dein  Leben  bin. 

Wie  matt  ist  das  ausgedrückt,  im  Vergleiche  mit  dem  Originale! 

Die  Herbeiführung*)  der  Antigone,  die  Nachricht,  dass  sie 
es  gewagt,  seinen  Befehl  zu  verachten,  bringt  Kreon  in  eine  ei- 
geuthümliche  Situation.  Sein  obiger  Argwohn  hat  also  fehl  ge- 
schossen : sie  gehört  ja  nicht  zu  den  aoXiag  avÖgsg  und  dass  sie 
um  des  Geldes  willen  die  That  begangen , kann  selbst  sein  Zorn 
kaum  vermuthen.  Auch  dem  Chore  gegenüber  wird  seine  Situa- 
tion verwickelter,  denn  er  hat  ja  oben  nur  von  einem  der  Stadt  ge- 
gebenen Verbote  gesprochen:  hatte  verheimlicht,  dass  dasselbe 
auch  für  die  Verwandten  gelten  sollte,  wie  das  freilich  schon  An- 
tigone im  Prologe  dem  Zuschauer  verratheu  hatte.  Wie  muss 
jetzt  der  Chor  gespannt  sein,  ob  Kreon  au  seiner  Nichte  werde 
die  Todesdrohung  zu  Wahrheit  werden  lassen.  Es  ist  ein  eigner  Con- 
trast  in  den  Personen  dieser  Scene:  der  Wächter  trotz  seines  Mit- 
leids mit  der  Königstochter  herzlich  froh , der  Gefahr  entgangen 
zu  sein;  Antigone  verschlossncn  trotzigen  Sinnes;  Kreon  seine 
Ueberraschung  schwer  verbergend.  Zweimal  fragt  er,  so  deutlich 
auch  der  Wächter  reden  mag:  es  ist,  als  sammle  er  sich  erst  wie- 
der während  des  nun  folgenden  ausführlichen  Berichts,  zumal  da 
das  mit  der  Kürze  höchster  Ruhe  und  Gereiztheit  abgelegte  Ge- 
ständniss  der  Antigone  ihn  nicht  mehr  daran  zweifeln  lässt,  dass 
sie  die  Thäterin  gewesen**).  Wie  verwundet  es  seinen  Stolz, 

*)  Bei  der  Frage,  an  welchem  Tage  nach  Polyneikes  Tode  das 
Stück  spiele,  kann  vielleicht  v.  427.  einen  Ausschlag  geben.  Ist’s  her- 
kömmlich, dass  die  Chöre  nicht  vor  dem  dritten  Tage  nach  dem 
Tode  dargebracht  werden,  so  möchte  in  dem  dort  gebrauchten  Aus- 
drucke der  Beweis  liegen , dass  vor  dem  dritten  Tage  nach  Polyneikes 
Tode  das  Stück  nicht  spiele.  Eine  solche  Zeitbestimmung  passte  auch 
zu  allen  andern  dahin  gehenden  Andeutungen  des  Stücks. 

**)  Dass  der  Wächter  auf  Kreon’s  Geheiss  abtreten  muss,  ge- 
echieht  wohl  nur  aus  dramatischen  Rücksichten  , da  der  diese  Rolle  spie- 
lende Schauspieler  nachher  diejenige  der  Lsmene  zu  spielen  bat. 
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dasa  ein  Weib  ea  aein  miiSB,  die  ihm  Widerstand  leistet;  kaum 
hält  er  ea  für  möglich,  dasa  sie  das  Verbot  gekannt  hat;  dann 
wäre  sie  unschuldig  gewesen,  liätte  ohne  Arg  die  heilige  Pflicht 
crrüllt:  drum  will  er  nur  das  wissen,  gi;  ju^xog,  n’AAä  oiirroger, 
ob  ihr  der  Befehl  bekannt  gewesen.  Sein  Gebot  steht  ihm  höher,- 
als  die  Pietätspflicht.  Bald  findet  er  dann  in  Antigones  trotziger 
Haltung  das  gewohnte  Gleis  wieder,  wagt  sie  es  ja,  ihre  Tliat  zu 
vertheidigen,  seinem  Befehle  die  ewigen  unwandelbaren  Gesetze 
entgegcnzuatelien : das  ist  der  bekannte  wunde  Fleck  seines  Her- 
zens : von  ihr  muss  er  an  seine  Menschlichkeit  erinnert  werden, 
muss  selbst  seine  auf  die  Hebertretiing  gesetzte  Strafe  verachten, 
ja!  sich  selbst  einen  Thoren  scheiten  hören:  das  ist  Alles  geeig- 
net, ihn  in  die  grösste,  alle  Pietät  vergessende  Leidenschaftlich- 
keit zu  versetzen.  Die  SchrolTlieit  der  Gegenpartei  erregt  bei  ei- 
nem derartigen  Character  stets  solche  Erfolge.  Die  Ruhe  des 
Staatsmannes  fehlt  auch  hier. 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick  an.  Dass  die  Bestattung 
des  Bruders  eine  Pflicht  sei  für  die  Schwester,  hatte  auch  Isniene 
anerkannt,  die  als  ein  stilleres,  den  Kreis  des  w-eiblichen  Thuns 
zu  überschreiten  unfäliiges  Wesen  der  begeisterten,  entschlosse- 
uen  Jungfrau  zur  trefflichen  Folie  dient.  Vgl.  Schwenck  p.  6. 
Nr.  1.  p.  7.  u.  8(i.  ]\r.  2.  p.  34.*).  Sie  hatte  aber  nicht  den  Muth 
gehabt,  gegen  Männer  anzukämpfeii.  Woher  diese  feige  Erge- 
bung bei  einem  Character,  der,  wie  Oedipus  im  Col.  bezeugt, 
so  muthvoll  den  Plänen  der  Söhne  und  des  Kreon  früher  entge- 
gengearbeitet hatte!  Das  Unglück  des  Hauses  und  die  Tyrannei  des 
augenblicklichen  Herrschers  muss  sie  auf  diese  Stufe  des  dulden- 
den Geliorsams  gestellt  haben,  der  gewillet  ist,  diess,  ja  selbst 
noch  Schlimmeres  anzunchmeu  und  zu  ertragen.  Ihr  erschien 
jetzt  ein  Ankämpfen  gegen  Kreon  ein  ntgtood  ngduativ,  denn  sie 
musste  an  dem  Gelingen  bei  der  Persönlichkeit  des  Verbietenden 
und  bei  der  geschehenen  Aufstellung  sorgsamer  Wächter  zweifeln. 
Redet  sic  doch  selbst  von  einem  ßia  jto^iräv  v.  79.,  während  die 
Bürger  doch  nicht  den  geringsten  Antheil  an  dem  Verbote  haben. 
Anligouc,  wohl  in  dem  festen  Glauben,  ^love  ndöag  (tlv  rag  av- 
9gmnivag  ngä^tig  iniaxontlv^  fxa'Aiora  Ös  rrjv  jttgl  rovg  yoriag 
xai  Tovg  TBTsiBvrrjxotag  xai  rrjv  ngog  avrovg  Bvaißsiav,  wie 
Lyeurg  Leocr.  XXII.  sagt,  durch  keine  menschliche  Macht  er- 
schüttert zp  werden  fähig,  und  ebenso  klar  darüber,  was  eine  ölxtj 

*)  Hr.  Renipel  nennt  Ism.  vorsichtig  und  bedneluig,  mit  ruhiger 
Prüfung  Alles  abvtägend,  jat  kalt  verständig  (p.  XX  u.  XXL).  Das  ist 
doch  eine  ganz  falsche  Auffassung ! Selbst  die  Empfindlichkeit,  welche 
Boeckh  ihr  auf  Grund  von  v.  88.  zuschreibt,  möchte  in  der  Erklärung 
des  Verses  liegen,  und  erscheint  als  einfache  Aengstlichkeit  und  vorsor- 
gende BekümmeraUs,  wenn  wir  ihn  übersetzen , du  bist  so  heiss,  wo  doch 
Kälte  weit  besser  wäre! 
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iUttitt^  und  ein  vopkog  Slxaiog  im  Gegensätze  des  adtxov  sei, 
(?.  23.)  war  durch  diese  Weigerung  gereizt  und  erbittert:  so  sehr 
hatte  sie  sich  in  der  Ismene  also  getäuscht?  wie  natürlich  ist’s, 
dass  sic  Reue  darüber  empfindet,  Ismene  überhaupt  zur  Theil- 
iiahme  aufgefordert  zu  haben.  Im  Widerspruch  zu  derselben 
hatte  sie  den  aus  der  That  henorgehenden  Tod  einen  xakov  ge- 
nannt und  offen  ausgesprochen,  dass  sie  vor  aller  Augen  die  That 
begehen  wolle,  damit  dieselbe  nicht  etwa  so  erscheine,  als  habe 
die  Tliäterin  die  Hoffnung  ungestraft  zu  bleiben , vielmehr , als 
habe  sie  nicht  anders  handeln  können. 

Mit  solchen  Grundsätzen  hat  Antigone  die  That  vollbracht. 
Ihr  ist  das  Leben  ohne  W'crth,  sie  fühlt  sich  einsam,  sie  will 
sterben.  Als  sic  den  Leichnam  bestreut  hat,  war  ihrer  Pflicht  ein 
Genüge  geschehen*):  aber  sie  war  uiientdeckt  geblieben,  das  ist 
gegen  ihren  Willen;  drum  geht  sie  zum  zweiten  Male  hin,  und 
wird  ertappt,  theils  lange  Zeit  verweilend  und  Trankopfer  aus- 
giessend , theils  laut  im  Fluche  gegen  Kreon  aufjammernd.  Dass 
sie  jetzt  vor  Kreon  nicht  jammern  und  bitten  werde,  ist  natürlich. 
Zuerst  den  Todcsgöttern  zahl  ich  meine  Schuld:  in  meinem  Un- 
glück ist  der  Tod  Gewinn : das  sind,  um  mit  Schiller  zu  sprechen, 
etwa  die  sie  leitenden  Empfindungen.  Es  ist  gewissermasscn  ein 
Verspotten  der  auf  die  That  gesetzten  Strafe:  was  ist  der  Tod  für 
den,  der  in  solchen  Leiden  leben  muss?  Denjenigen  Erklärerii, 
welche  in  Antigone  das  Ideal  einer  Heldin  sehen  wollen , welche 
nur  von  dem  Pflichtgefühle  erfüllt,  dem  göttlichen  Gesetze  mehr 
gehorche  als  dem  menschlichen,  sind  solche  Worte  ungelegen. 
Wex  meint  daher,  nur  fortuito  sage  sie  das,  eine  Ansicht,  woge- 
gen sich  mit  Recht  Stadelmann  Not.  13.  u.  Kannegicsser  (Prenz- 
lauer Progr.  von  1821)  p.  15.  auflehnen.  Aus  Pflichtgefühl  und 
Schwesterliebc  handelt  sie  allerdings;  Beides  hat  sie  durch  Er- 
ziehung und  Religion  sich  zu  eigen  gemacht:  jetzt  aber  hat  sich 
dazu  ein  an  dem  eignen  Glücke  verzweifelnder  Starrsinn  gesellt, 
der  alles  Andere  vergessen  hat,  was  sie  noch  aii’s  Leben  fesseln 
könnte,  der  sich  zum  Tode  sehnt,  weil  derselbe  sie  zu  ihren  Lie- 
ben führen  wird,  ein  Starrsinn,  der  in  seiner  Verblendung  selbst 
zu  Schmähungen  gegen  Kreon  sich  auslässt.  Er  hatte  sie  noch 
keineswegs  eine  Thörin  genannt,  und  dennoch  schliesst  sie  mit 
den  Worten:  wenn  dir  ich  thöricht  scheine,  so  steht  die  Thö- 
rin wohl  nicht  weit  vom  Thoren  (vgl.  unten  p.  64.).  Das  ist 


*)  Das  Solonsche,  den  fiberkommenen  Gewohnheiten  sicherlich 
folgende  Gesetz  lautete : einen  unterwegs  gefundenen  Leichnam  solle  man, 
könne  man  ihn  nicht  ganz  bestatten , doch  mit  Erde  bewerfen.  Stadel- 
mann (Dessauer  Progr.  von  1831)  sieht  in  diesem  zweimaligen  Versuche 
der  Antigone  ihre  um  so  grössere  Seelenstärke:  wir  können  darin  nur  ei- 
nen Beweis  ihrer  Starrheit  finden.. 
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eine  Sprache,  dass  der  Chor  lie  eine  starre  Frucht  des  starren'*) 
Vaters  nennen  darf. 

Kreon  würdigt  sie  keiner  Antwort,  sei’s  dass  er  ihren  .An- 
blick nicht  ertragen  kann,  sei’s  dass  ihn  jene  Worte  ausser  Fassung 
gesetzt,  er  redet  von  ihr  nur  in  der  dritten  Person,  zu  dem  Chore 
gewandt.  Er  redet  in  Gieichnissen  von  Stahl  und  Ross,  Dingen, 
die  den  Herrschern  am  bekanntesten  sind , aber  die  Anwendung 
ov  yccQ  ixniXit  (pQovelv  (liy  Ö0rte  dovkög  iöri  reSv  kikag  ist 
Sprache  der  Tyrannei**) ; denn  das  ist  ein  bedeutsames  Merk- 
mal seiner  Gesinnung , dass  er  Alles  ausser  sich  für  dovAog  hält, 
grade  wie  Euripides  den  Eteocles  in  den  Phoen.  sagen  lässt : ich 
will  nicht  dovUsvOai,  wo  ich  Sqxhv  kann.  Was  sind  das  für  Ge- 
gensätze***)! So  sitzt  er  non  zu  Gericht,  eine  gedoppelte  Schuld 
erkennend,  sowohl  die  That  wie  das  Frohlocken  über  das  Gelin- 
gen derselben.  Einer  muss  herrschen , sie  würde  es , wollte  ich 
ihr  das  hingchen  lassen ; ich  würde  einem  Weibe  nachstehen, 
nimmermehr!  Das  ist  die  Sprache  der  beleidigten  Eitelkeit,  er 
bemüht  sich  bei  der  Abfassung  seines  Urtheils  nicht,  erst  die 
Pflicht  der  Antigone  zu  dieser  That  zu  erwägen:  es  ist  wieder  et- 
was Aeusserliches,  was  er  aufstellt : dass  Antigone  ein  .Weib  ist, 
das  solt  also  hier  auf  das  Urtheil  influenziren.  Ist  das  etwa  auch 
eine  blosse  Verblendung^  Und  wenn  wir  auch  nicht  verlangen, 
dass  er  sich  durch  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zur  Anti- 
gone zurAenderung  der  Strafe  bewegen  lasse,  da  in  dieserGIcich- 
stellung  vor  dem  Gesetze  eine  Regententugend  gefunden  werden 
könnte,  halten  ihn  denn  hier  Staatsinteressen  ab,  Antigone  wenig- 
stens anzuhören , die  ein  Mitglied  seiner  Familie  istl  Aber  das 
ist  eben  seine  Herrschsucht,  mit  der  er  gegen  Jedermann  wüthet, 
der  cs  wagt,  gegen  seine  Unfehlbarkeit  zu  Felde  zu  ziehen.  Und 
nun  diese  verwegene  Sprache:  und  stünde  sie  mir  näher  als  Zeus 
selbst,  unsere  Hauses  Schutz,  und  der  Zusatz:  sie  sammt  ihrer 
Schwester  entgehen  dem  schmähligsten  Tode  nicht,  stempeln  sie 
den  Uebermüthigen  nicht  zum  Tyrannen,  der  seinem  Argwohn  je- 
des Opfer  bringt  1 Worauf  stützt  sich  denn  dieser  Argwöhnt 

*)  Gruppe  ruft  aus  p.  223.  „wie  weit  trifft  sein  Denken  vom  Ziel! 
das  muss  dem  Zuschauer  klar  sein  und  auch  dem  Leser  von  schwächster 
Fassung.skraft.“  Dennoch  müssen  wir  unter  diesem  Grade  stehen , denn 
wir  finden  den  Chor  zu  diesem  Ausdrucke  durch  Antig.  Haltung  vollkom- 
men gerechtfertigt. 

**)  Wir  möchten  aus  Kömer’s  Zriny  die  Worte  Soliman’s  verglei- 
chen III,  3.:  „Der  Sclave  soll  gehorchen,  überlegen  ist  seines  Herren 

Handwerk“.  Das  sagt  Sotiman,  von  dem  es  später  heisst;  dich  wird 
einst  die  Nachwelt  richten , brandmarken  mit  dem  Fluch  der  Tyrannei. 

***)  Wie  ganz  andere  Grundsätze  spricht  Kreon  im  Oed.  Tyr.  v.  58S 
sq.  ans!  Dort  steht  er  dem  Oedip  gegenüber  doch  in  ganz  ähnlichem 
Verhältnisse,  als  Antigone  hier  zu  ihm. 
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Wag  hat  denn  Ism.  gethan?  Hat  nicht  der  Wächter  so  deutlich 
gesprochen^  dass  Jedem  andern  klar  ist,  wie  nur  Antigone  die 
Thäterin  beide  Male  gewesen  gei?  Kreon  erinnert  sich,  Ism. 
eben,  als  er  im  Palaste  war,  in  grosser  Aufregung  (/Lvoocöoa) 
gesehen  zu  haben.  Weder  dieser  Umstand,  noch  die  etwaige  Er- 
innerung an  die  gegenseitige  Liebe  der  beiden  Mädchen  begründen 
den  Argwohn  genügend,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als 
suche  er* eine  Gelegenheit,  sich  beider  Mädchen  auf  einmal  zu 
entledigen,  dieselben  den  Augen  des  Volks  zu  entrücken.  Er  ar- 
gumentirt  etwa  so:  Ismene  hat  an  dem  ersten  Begräbniss  Antheil 
genommen,  aber  ist  nachher  aus  Furcht  vor  den  unausbleiblichen 
Folgen  in’s  Hans  geflohen:  dort  hat  sie  nicht  verstanden,  sich  zu 
verstellen,  als  sie  Kreon  gesehen,  ihr  schuldiger  Sinn  hat  eich  in 
ihrer  Aufregung,  in  Unruhe  und  Angst  ausgesprochen.  Autigone 
aber  will  sich  der  That  noch  rühmen,  weit  von  Furcht  entfernt, 
will  noch  xaklvvEiv  tovto. 

Diese  Verse  489  — 92.  H.  sind  mehrfach  falsch  aufgefasst, 
weil  man  eine  Adversativpartikel  erwartet , für  welche  unsrer  An- 
sicht nach  (isvTOE  nimmermehr  stehen  kann.  Von  den  Ueber- 
setzungen,  hat  Kempel  das  beste  getroffen : 

Doch  ist’g  mir  auch  verhasst,  wenn  man,  bei  böser  That 
ertappt,  der  Schönheit  Anstrich  ihr  noch  geben  will. 

So  wird  es  deutlich,  dass  die  beiden  Verse  auf  die  Antigone  gehn, 
was  bei  den  andern  Uebersctzuiigen  nur  noch  die  von  Doeckh 
deutlich  macht.  Doch  hat  Nr.  8.  vor  den  beiden  übrigen  das  vor- 
aus, dass  sie  xaXXvveiv  durch  „ausschmücken^*’  wiedergiebt.  Nach 
der  Donnerschen  Uebersetzung  wurde  cs  dem  Schauspieler  auch 
hier  schwer,  die  Beziehung  des  Verses  allseitig  erkennen  zu 
lassen. 

Antigone  fühlt  den  Vorwurf,  der  ihr  aus  diesen  Worten  ent- 
gcgenschallt,  sie  auch  konnte  allein  Iv  xaxoig  dXovg  genaunt  wer- 
den. Drum  in  ihrer  Schrolflieit  allen  weitern  Reden  ein  Ziel  zu 
setzen,  unterbricht  sie  ihn  mit  den  Worten: 

DiAsts  Tt  ftti^ov  i]  xataxTSivai  fi  ikdvi*) 
worauf  Kreon  die  merkwürdige  Antwort  giebt: 
kyo  (i£v  ovbiv’  Tovt  änavT 

Dass  Antigone  dem  Kreon  in  die  Rede  falle,  davon  könnte  theils 
in  ftivToi  des  vorangehenden  Satzes  der  Beweis  liegen,  wie  er  in 
der  Antwort  des  Kreon  vorliegt.  Denn  es  ist  doch  sonderbar, 
dass  er  so  antwortet,  wie  er’s  thut;  welcher  Gegensatz  ist  denn 

*)  In  keiner  der  Uebersetzungen  ündeii  wir  licJ»  au.'^gedrückt , in 
welchem  wenigstens  eine  Wiederauruahme  des  voraustehenden  äloüs  gefun- 
den werden  kann.  Wir  übersetzen: 

Willst  du  noch  grösseres  als  tödten  deinen  Fang? 

Worauf  Kreon  antwortet: 

ick  weiter  nichts;  ich  habe  Alles , bab  ich  Diess. 


uigitized  by  Google 


Die  neuette  Antigone-Diteratiir. 


27 


>n  dem  iya  ftiv  zn  denken?  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  doch 
später  allerdings  eine  ganz  andre  Strafe  aiisainnt  als  einfachen 
Tod.  Der  Dichter  hat  nnsers  Bedünkens  eine  gewisse  Verwir- 
rung andeuten  wollen,  in  welche  Kreon  durch  Antig.  plötzliche 
Unterbrechung  gesetzt  wird  *),  Denn  Kreon  steht  hinsichtlich  der 
Geistesfahigkcit  weit  niedriger,  als  Antigone,  ilämon  u.  Tiresias; 
das  ist  in  der  Art  seiner  Disputation  leicht  bemerklich.  Antigone 
ignorirt  völlig  Alles  Weitere  ausser  dem  Ausdruck  xaXivvnv,  aus 
welchem  sie  den  Vorwurf  hört,  dass  sie  ihre  That  in  ein  helleres 
Licht  stelle , als  sie  verdient ; das  greift  ihren  Character  an  und 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  sie,  was  auf  den  ersten  Augenblick 
sonderbar  scheinen  könnte,  wieder  in  die  ffihere  Beleuchtung  der 
That  eiugeht.  Den  Itiihm,  den  ich  mir  damit  erworben,  kann 
mir  in  seiner  Grösse  Niemand  rauben;  auch  diese  Alle  wurden 
das  bekennen,  verschlösse  Furcht**)  nicht  ihren  Mund,  doch  wie 
die  Tvpavvig  voraus  hat  manch  ander  Glück,  so  darf  sie  reden, 
darf  thun , was  ihr  beliebt. 

Hier  stellt  Antigone  den  Chor  so  gut  wie  die  Masse  der  Bur- 
ger in  das  Licht , in  welchem  ihn  die  Zuschauer  schon  lange  ge- 
sehen. Auch  Kreon  weiss,  dass  alle  Bürger  in  ihrem  Herzen  die 
Erfüllung  der  Schwesterpilicht  gut  heissen,  man  erinnere  sich  nur 
an  seinen  obigen  Argwohn.  Ilr.  Förster  meint  p.  21.,  Kreon 
nehme  in  diesen  Worten  eine  Absicht,  zur  Unzufriedenheit  auf- 
zureizen, wahr.  Keineswegs,  denn  ernstlich  meint  er’s  nicht  mit 
der  augenblicklichen  Ablehnung,  leitet  vielmehr  daraus  einen  Ta- 
del her,  dass  Antigone  anders  wie  alle  Uebrigen  zu  sein  sich  er- 
dreiste.  ln  der  sich  weiter  eiitspinnendcn  Stichoroythie,  die  in 
solch  einem  Wortwechsel  an  ihrem  rechten  Platze  ist  und  bei  der 
Aufführung  von  besouderem  Effecte  war  ***) , versucht  er  nicht, 
die  Pflicht  der  Schwester  an  und  für  sich  zu  bestreiten : nur  dass 
damit  Polyn.  eine  gleiche  Ehre  wie  Et.  erhalte,  das  ist’s,  was  er 
nicht  zugeben  willf).  Aber  Antigone  weisst  darauf  hin,  dass 
Polyn.  nicht  als  öovAog  gestorben.  Damit  wird  sie  auch  zurück- 
weisen, dass  sie  Kreon’s  dovAogsei,  wie  jener  sie  oben  v.  47r). 
bezeichnet.  Wir  finden  hier  dieselbe  Bestreitung  der  von  Kreon 
usurpirten  königl.  Prärogative,  welche  Ilämon  später  fortsetzt. 
Sie  alle  räumen  solche  Befugniss  dem  Herrscher  nicht  ein ; drum 

*)  Gruppe  meint,  der  Dichter  habe  dadurch  dem  Kreon  das  Ge- 
stäodnisa  leicht  gemacht ! '. 

**)  Schiller  in  der  Br.  v.  Messina : 

von  eurer  Macht  allein  und  ihrer  Furcht 
erhaltet  ihr  den  gern  versagten  Dienst. 

***)  Vgl.  Boeckh  in  Nr.  1.  p.  87. 

f)  Man  könnte  in  seinem  Geiste  Ljcurg’s  Worte  suppeditiren , in 
Leocr.  XK.  fin.  ov  yäf  *al6»,  rtjp  avti/v  satvzcstv  tovg  vjj 

tuffttji  dtcc<pi^ovf«$  «uti  top  ptcTUCtop  »«pjwp'  up^dtinup. 
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wird  oben  der  Ausdruck  xvgavvis  durch  Tyrann  wiederzngeben 
■ein;  einem  Tyrann  kann  Antigone  die  Brlaubniss  einräumen,  zu 
reden  und  zu  thun,  was  ihm  beliebt,  nicht  aber  einem  Herrscher, 
wenigstens  nicht  einem  nach  der  bisherigen  Weise  in  Theben  re- 
gierenden. Vgl.  Oed.  Tyr.  v.  585  sq.  "Tßgig  g>vrevsi  TÜpawov 
heisst’s  im  Chorgesange  des  Oedip.  Tyr.  873.  in  Bezug  auf  Oedip's 
völliges  Umschlagen  aus  einem  milden , treuen  Herrsolier  zu  ei- 
nem willkürlich  handelnden,  mit  dem  Tode  um  sich  werfenden, 
allen  Widerstand  verdammenden,  Götterfiircht  verachtenden  Ty- 
rannen. Es  ist  ganz  falsch , wenn  man  dort  meint,  der  Dichter 
habe  den  Aicibiades  nnr  im  Auge  und  seinen  Oedip  ganz  verges- 
sen. Verdient  aber  Ofdipus  dort  das  Prädicat  Tyrann,  so  ist  das 
mit  Kreon  hier  wohl  noch  eher  der  Fall. 

ln  der  Scene,  bei  weicher  wir  hier  verweilen,  steht  auch 
der  bekannte  Vers,  welchen  man  den  schönsten  der  ganzen  Tra- 
gödie genannt  hat: 

ovTui  ewkx^Hv,  dlXa  ifvfiquXstv  Igjvv. 

Diese  Worte  sind  in  zwiefacher  Beziehung  wichtig;  einmal  weil 
sie  eine  herbe  Antwort  des  Kreon  veranlassen  , die  ein  frevclliaf- 
tes  Verhöhnen  der  heiligen  Pflicht  und  den  Beweis  in  sich  ent- 
hält, dass  er  an  die  Stelle  der  Obrigkeit  und  des  Gesetzes  die  per- 
sönliche Selbstsucht  der  eignen  Herrschermacht  setzt,  weil  dann  sie 
meistens  bei  der  Bcurtheilung  des  Characters  der  Antigone  für 
den  Grundzng  desselben  gelten  (Forst,  p.  37.),  so  dass  man  darin 
„die  zarte  Innigkeit  des  weiblichen  Gemuths  ausgesprochen^''  fin- 
det, (Held  p.  9.)  oder  „den  liebenswürdig  milden  Character  der 
Antigone,^'  (Rempel  p.  XXIX.)  oder  „ein  Geständniss  reinster 
W'eiblichkeit,  wie  nie  ein  zarteres  über  Frauenlippen  gekommen“ 
(Förster  p.  22.),  vgl.  Gruppe  p.  223.  seiner  Ariadne.  Wir  halten 
es  für  irrthümlich,  diess  zum  Grundprincipe  eines  Characters  zu 
machen , der  in  aller  Schroffheit  dem  Kreon  gegenübertritt  und  in 
der  ersten  Scene  gegen  die  eigne  Schwester  eine  Bitterkeit*)  ge- 
zeigt hatte,  welche,  man  mag  noch  so  viel  Milderung  hineinlegen 
wollen,  aller  Sanftmuth,  die  doch  aus  jenem  Verse,  falls  er  allge- 
mein genommen  werden  musste,  hervorleuchtet,  Hohn  spricht, 
ebenso  wie  das  nun  folgende  neue  Zwiegespräch,  welches  fast 
mit  jedem  Worte  der  Antigone  einen  Pfeil  auf  Ismene’s  Herz  ab- 
schiesst**).  Redete  Ismene  so  von  sich,  so  würde  der  Zuschauer 

*)  Hr.  Rempel  nennt  das  p.  XX.  einen  stolzen,  glühenden , in  ihrem 
Pathos  natürlich  begründeten  Unwillen. 

**)  Gruppe  p.  223.  findet  den  Ausdruck  jener  Scene:  9äfatf  av 
plv  Jje*  V d’  ifi^  V>vzv  JiaAai  tsdi/ipctv,  mors  rote  9avovinv  ci(psXHv,  zart 
und  sanft , Rempel  p.  XXIX.  findet  ihn  schonend  und  einem  milderen  Ur- 
theile  entsprungen , der  Verf.  von  Nr.  2.  sieht  darin , trotz  der  znrück- 
weisenden  Härte,  eine  Liebe  für  die  Schwester,  welche  Antigone  gern 
dem  Tode  entrinnen  sehe.  Wir  finden  von  dem  Allen  nichts  darin:  wie 
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nicht!  dawider  haben,  zumal  wenn  er  sie  nachher  trotz  aller  von 
Antigone  erlittenen  Schmihiingen  für  diese  ao  flehentlich  bitten 
aieht;  hier  wird  er  gegen  eine  solche  Behauptung  ein  veto  ein- 
legen.  Es  wire  auch  eine  ganz  eigenthümiiche  Art,  wollte  der 
Dichter  den  Grundzug  des  Ilauptcharacters  seines  Stückes  in  einen 
einsigen  Vers  einer  bekanntlich  die  Heftigkeit  des  Redenden  aus- 
drückenden  Stichomjthie  legen.  Nein ! Antigone  hat  nur  das  vor- 
angehende Wort  des  Kreon  im  Auge.  So  wie  dieses  nur  den  spe- 
ziellen Fall,  die  Person  des  Poiynices  berücksichtigt,  so  thut  das 
auch  Antigone.  Man  achte  auf  den  Versanfang  mit  ovtoi\  ebenso 
hatte  Kreon’s  Vers  begonnen,  hls  ist  das  gleich  ein  änsseriiebes 
Merkmal  der  Heftigkeit,  vgl.  Aesch.  Prom.  69.  971.  Sept.  1042. 
(x^p*  avdc5  nökiv  Os  ftij  ßtd^sodai  ro'dc,  worauf  Antigone  atidcB 
rs  nsQiOod  KijQvaosiv  ifiol.)  Soph.  Oed.  tyr.  547.  549.*).  Hr. 
Uempelhat  unsern  Vers  so  wiedergegeben:  „nicht  mit  dir  hassen, 
nein!  mitlieben  kann  ich  nur.^^  Strauss:  „nicht  deine  Feindschaft, 
nnrdieLicbe  fühl  ichmit.^^  Boeckb:  „nicht mitzuhassen, mitzulieben 
bin  ich  da.*^  Wir  ziehen  hier  dieAufiassung  ronStrauss  vor,  nur  dass 
lq>w  dabei  unberücksichtigt  geblieben.  Allerdings , will  sie  sa- 
gen , theile  ich  auch  die  Liebe  zu  Eteocles , darin  stimme  ich  mit 
dir  überein;  aber  deinen  Hass  gegen  Poljn.  mitsutheiien , dazu 
bin  ich  nicht  geschaffen.  Wenn  Wex  und  nach  ihm  Hr.  Reropel 

sollt«  Antigone  auch  so  plötzlich  zu  einer  liebevollen  Behandlung  ihrer 
Schwester  konmen,  welcher  sie  sich  in  allen  vorangehenden  Versen  auf 
eine  schroffe  Weise  entgegengesetzt  hat.  Dieselbe  harte  Entgegenstel- 
lung ist  in  den  obigen  die  Scene  abschliessenden  Versen , man  achte  nur 
auf  den  Aasdruck  mors  etc.  Ich,  sagt  sie,  vermochte  es , für  den  Ge- 
storbenen zu  handeln : denn  meine  Gedanken  weilen  lange  schon  beim 
Tode,  ich  bin  lange  schon  für  diese  Welt  abgestorben  (eine  Folge  des 
Unglücks,  in  dem  sie  lebt;  s.  oben):  du  aber  lebst  noch ; so  stellt  An- 
tigone die  Lebenslust  der  Schwester  als  Motiv  ihrer  Weigerung  hin.  Das 
ist  das  Härteste,  was  sie  ihr  sagen  konnte , kränkender  war  ihre  Rede 
noch  nicht  gewesen. 

*)  Wir  sehen  eben , dass  Boeckb  ähnlich  geschrieben : „so  unver- 
gleichlich schön  dieser  Vers  auch  ist,  erscheint  er  doch  mehr  als  eine  eri- 
stisebe  Wendung , da  eben  in  jener  Stelle  der  in  den  Tragikern  so  ge- 
wöhnliche Wortkampf  der  Parteien  dargestellt  ist.“  Würde  es  nicht 
Jeder  inept  finden,  wollte  man  in  dom  unsrer  Stelle  nacfagebildeten  Verse 
der  Iph.  Aul.  407.  avoamipfoptiv  yäf  otijl  evppMiir  Itpw  (und  wie  Rurip. 
dort  mehrfach  die  Sophokl.  Antig.  imitire,  haben  wir  mehrfach  in  unserm 
Commentare  notirt)  das  Grundprincip  des  Agamemnonschen  Characters 
in  jenem  Stücke  sehen?  Bei  den  Aufführungen,  die  wir  sahen,  bemühte 
sich  eine  treffliche  Schauspielerin  jedesmal  den  Vers  mit  besonderm  Nach- 
druck und  Pathos  zu  sprechen,  aber  es  gelang  ihr  nie,  dem  Publicnm 
deutlich  zu  machen,  dass  'diese  der  Gmndzog  ihrer  Seele  sei.  Na- 
türlich ! ' 
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p.  XIX.  gegen  Hegel  (Gnindlin.  der  Philos.  des  Rechts,  Nene 
Ansg.  Th.  Vlll.  p.  230.)  schreiben,  die  Pietät  der  Antigone  werde 
nicht  vorzugsweise  als  Gesetz  des  Weibes  hingestellt,  beruhe 
nicht  darauf,  dass  sie  ein  Weib  sei;  es  finde  sich  in  der  ganzen 
Tragödie  keine  hierauf  bezügliche  Andeutung:  so  geben  mir  ihnen 
zu,  dass  der  Ausdruck  „vorzugsweise^^  nicht  hätte  gebraucht  wer- 
den sollen,  glauben  aber,  nieht  allein  um  dieser  Stelle  willen, 
sondern  weil  Antigone  doch  stets  Weib  bleibt,  dass  das  Bewusst- 
sein der  heiligen  Pflicht  nur  um  so  stärker  in  ihr  walte , als  sie, 
das  Weib,  die  politische  Ordnung  der  Dinge,  in  welcher  thätig 
zu  sein  ihr  fremd  ist,  in  ihrer  Wichtigkeit  nicht  ernstlich  in  Er- 
wägung ziehen  muss  und  ihr  darin  eher  etwas  ntcligesehen  wer- 
den darf  als  dem  Manne,  wie  Hr.  Schwenk  p.  0.  ganz  richtig 
schreibt*).  „Unser  Gefühl  richtet  nicht  das  Weib  nach  seinem 
Verhalten  gegen  Staat  und  Politik,  da  wir  diese  als  seinem  wah- 
ren Wesen  fremd  betrachten , sondern  nach  seinem  Benehmen  in 
allen  Beziehungen  des  Reinmenschlichen,  und  das  liebevollste 
Weib  wird  uns  auch  das  theuerste  sein,  seine  Begeisterung  für 
die  Geliebten  uns  als  wahr  und  edel  erscheinen,  und  wir  werden 
alle  Zeit  zarles  Mitleid  und  mitleidige  Thätigkeit  in  allen  Men- 
scbcnverhältnissen  von  ihm  als  natürlich  erwarten.'^ 
i Im  Stück  wird  die  Scliwesterpfiicht  vorangestellt,  die  sowohl 
Ism.  anerkennt,  wie  das  Volk,  vgl.  v.  692.  Vater,  Mutter  und 
Bruder  sind  todt;  wem  anders  als  zunächst  den  Schwestern  liegt 
die  Pflicht  ob,  dem  Bruder  die  letzte  Ehre  zu  erweisen ‘1  Diese 
Pflicht  ist  in  den  griech.  Sitten  so  begründet**),  dass  der  Dichter 
einen  besondern  Nachweis  nicht  für  nöthig  hält.  Auf  die  Schwester- 
liche basirt  er  ebenso  am  Ende  des  Oed.  Col.  jene  Klagen  der  An- 
tigone über  den  armen,  von  so  herbem  Fluche  des  Vaters  tief 
getroffenen  Polynices.  „Wer  sollte  nicht  weinen,  wenn  er  dich 
zum  Tode  hinstürmen  sieht;  wie  unglücklich  werde  ich  sein, 
wenn  ich  deiner  beraubt  wcrde^‘:  So  klagt  sie  dort  v.  1440., 

nachdem  Polyn.  sowohl  Antigone  wie  Ismene  gebeten  bat,  wenn 
sie  zur  Heimath  zurückgekehrt  seien, 

, ntt/xcföjjTS  ys 

all’  Iv  xatpoiOi  %60&s  xai  XTsgiaiiaGi,***). 

*)  Vgl.  Stadelmann  1.  1.  p.  14.  Not.  15.  u.  Schöll  Leben  des  Sopb. 
p.  147.  Solger  Vorrede  zu  Soph.  p.  XXX.  Schacht  p.  41  — 44.,  der 
aber  in  seiner  Deklamation  Falsches  und  Richtiges  zusammenstellt, 

**)  Eoripides  schreibt  wohl  ein  solches  Gesetz  ausdrücklich  bin, 
vgl.  Helena  1275.  u.  uns.  Bern,  in  dieser  Zehschr.  Bd.  XXXIV.  Hft.  2. 
p.  177. 

***)  Der  ganze  Character  der  Tsmene  wird  verwirrt,  wenn  man  an- 
nimmt , dass  Sopb.  bei  der  Auffassnng  der  Antigone  sich  gedacht  habe, 
dass  auch  an  Ismene  diese  Bitten  ergangen.  Auch  an  dieser  Klippe 
scheitert  die  Schöllsche  Ansicht  von  der  Oedipodeischen  Trilogie.  Würde 
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Dass  aie  dort  über  Eteocles  nicht  jammern , obwohl  der  Vater 
anch  Beinen  Tod  prophezeit  hatte,  liegt  theils  in  der  damaligen 
Lage  der  Schwestern,  welche  eben  dnrcli  Kreon,  der  es  mit  Eteo- 
cies  hält,  hatten  geraubt  werden  sollen,  theils  in  der  weiblichen 
Natur,  welche  dem  UnglQcklichcn  stets  mehr  Mitleid  zu  schen- 
ken pflegt  und  hier  um  so  mehr  schenken  musste,  als  Poijn.  wi- 
derrechtlich von  Theben  vertrieben  war  und  jetzt  voraussieht, 
dass  er  als  Flüchtling  sterben  werde.  In  unserm  Stücke  offenbart 
Antigone  mehr  Liebe  zum  Eteocles;  der  Ausdruck  v.  511.  oti 
pLttQtvQTi<5ti  tov9’  6 xar9aviov  vsxvg,  bei  welchem  Kempel 
p.  XXIX.  ganz  richtig  auf  die  Ursache  des  Zusatzes  xar^avtov 
aufmerkt  „der  Todte  in  der  Unterwelt“,  sowie  v.  22.  ’Ersoxlia 
evv  dlxij  XQ7}<}9f\g  dixala  xal  v6(ua  xara  x9ov6g  be- 

gründet eher  eine  Voraussetzung  der  Liebe  als  des  Hasses.  Anch 
V.  890.  möchte  das  xaaiyvrjrov  xaga  wohl  auf  Eteocles  gehen, 
wenn  sie  gleich  nicht  von  diesem  sagen  kann , was  im  folgenden 
Verse  steht,  avroxtig  V(iäg  fAovda  etc.  Der  Gegensatz  von  v.  89.3. 
erfordert  die  Annahme. 

Ismene's  Ankunft,  vom  Chore  nach  gewohnter  Weise  ange- 
zeigt, stellt  Kreon  vollends  als  einen  Tyrannen  dar.  Denn  die 
Thränen,  welche  sie  vcrgiesst,  können  ebensowenig  wie  der  vor- 
hin von  Kreon  ohne  allen  vernünftigen  Grund  gefasste  Argwohn 
die  Härte  der  Schmähungen  rechtfertigen,  mit  welchen  er  sie 
empfängt : 

öl)  d\  fj  xav  ol'xovg,  cag  ?x^5v,  vtpHfiivrj 

kijdavOix  u i^itti,vfg,  ovö’  i(i(iv9avov 

Tgitpoav  du  ata  xcutara<Jtätitig  Dpo'vmi', 

tpfg  sixi  dl)  fiot,  xal  öv  rovdt  tov  «jpöi’oti  (pt/dsig  etc. 

Wie  das  eigentlich  au  verstehen , inwiefern  Ism.  eine  Natter  ge- 
nannt werden  kann,  die  zum  Kreon  geschlichen  und  ihn  auszu- 
saugen getrachtet;  ob  das  auf  das  ganze  frühere  Leben  der  Ismcne 
gehen  soll  (denn  allerdings  erhält  Ismene  im  Oed.  (^il.  v.  355.  von 
ihrem  Vater  das  Zeiigniss,  stets  ihm  Alles  berichtet  zu  haben 
Kadfulav  karget  und  während  seines  E.xils  eine  treue  Wächterin 
über  alles  den  Oedip  Bctrcifende  gewesen  zu  sein)  oder  nur  auf 

Soph.  dann  niclit  in  der  .Antigone  an  dio.se  Unterredung  erinnert  haben? 
AIlerding.s  hat  Soph.  bei  der  Abfas.snng  des  Oed.  Cd.  .seine  früher  ge- 
schriebenen Stücke  der  Oedipodeischen  Pragmatie  im  Ge.dächtniss , aber 
dass  sie  zusammen  als  eine  Trilogie  aufgeführt  wären,  müs.ste  durch  ein 
innigeres  Verschmelzen  ausgedrückt  sein.  Als  er  Cd.  v.  1411.  schrieb, 
wo  Polyn.  für  seine  Bestattung  ihnen  einen  grossen  frcaivot  verheisst, 
hatte  er  wohl  Antigone  v.  498.  H,  im  Gedächtniss.  Hätte  er  die  Antigone 
in  einer  und  derselben  Trilogie  mit  Oed.  Col.  folgen  lassen,  so  würde  er 
bei  ▼.  498.  eine  deutlichere  Hinweisung  auf  Col.  1411.  nicht  unterlassen 
haben.  Diess  nur  beiläufig ; zur  umständlichern  Wideriegung  der 
Schöllschen  Meinung  fehlt  hier  der  Raum. 
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die  letzte  Begegnung  im  Hause,  wo  vielleicht  Israene  dem  Kreon 
im  Interesse  der  Schwester  geschmeichelt,  darüber  giebt  der 
Dichter  keine  bestimmte  Auskunft;  vielmehr  liess  die  Bekannt- 
schaft, welche  der  Zuschauer  bisher  mit  derlsmene  gemacht  hat, 
ganz  anderes  erwarten , als  solche  entsetzliche  Worte.  Aber  es 
ist  ein  neuer  Fingerzeig , wie  Soph.  seinen  Kreon  auffassen  lassen 
möchte:  ein  Tyrann  pflegt  gegen  den  Schwachen  noch  eine  unge- 
messenere Härte  und  eineschnaubendcre  und  drohendere  Miene  an- 
zunehmen , als  gegen  denjenigen,  von  welchem  er  einen  entschie- 
denen Widerstand  erwarten  muss.  Diess  Ungeroessne  der  Härte 
und  Leidenschaft  schimmert  durch  das  Ganze ; im  Einzelnen : 
gleich  das  Ö£,  welches  den  bestimmten  Gegensatz  zur  Antigone 
hinstellt,  dann  das  Imperfect.  und  der  Ausdruck  l^mlvsiv  — wenn 
.Isabelle  bei  Schiller  (Br.  v.  Mess.)  sagt:  einen  Basilisken  habe  ich 
erzeugt,  genährt  an  meiner  Brust , so  ist  das  im  Munde  der  Mut- 
ter ein  passendes  Bild;  indess  er  lässt  auch  Wilh.  Teil  sagen:  in 
gährend  Drachengift  hast  du  die  Milch  der  frommen  Denkart  mir 
verwandelt:  ein  Ausdruck,  der  in  dem  Munde  eines  Mannes  son- 
derbar klingen  muss  — dann  die  Anakoluthie  in  der  Fortsetzung 
der  Rede:  oild’  etc.  ln  den  Gebersetzungen  sucht 

man  vergebens  nach  der  Beachtung  dieser  Dinge:  Donner: 

Du,  die  zum  Haus  einschleichend  einer  Natter  gleich 
mich  heimlich  ausgesogen,  der  ich  unbewusst 
zwei  Plagen  mir  zum  Sturze  meines  Throns  erzog, 
auf,  sage  mir,  bekennst  du,  Theil  an  dieser  That-zu  haben. 

Da  ist  ganz  unbeachtet  jenes  xal  ov  ira  vierten  Verse  geblieben, 
das,  wenn  man  auf  den  Gegensatz,  der  durch  ds  eingerührt  wurde, 
achtet,  unverkennbar  die  ironische  Geringschätzung  ausdrückt  und 
die  höhnische  Zuversicht,  die  schwache  Ismene  werde  nicht  wie 
Antigone  sich  der  That  rühmen.  Ebensowenig  hat  diess  wie  alles 
Andere  Nr.  3.  beachtet: 

O Schlange,  die  du  heimlich  dich  in  meinem  Haus 
verborgen  und  mich  ausgesaugt  — denn  dass  ich  zwei 
Unholde,  zwei  Zerstörer  meines  Throns  erzog, 
das  wusst  ich  nicht  — gestehst  du  etc. 

Hier  ist  ausserdem  die  Uebersetzung  von  ata  und  die  Bildung 
des  Causalnebcnsatzes  ganz  verfehlt.  Strauss  hält  sich  mehr  au’s 
Original: 

Du,  die  in’s  Haus,  der  Schlange  gleich,  hineingeschlüpft, 
mich  heimlich  ausgesogen,  der  ich  unbewusst 
Zwei  Schäden  und  Empörungen  dem  Thron  erzog,  — 
her!  sage  mir,  bekennst  du  der  Bestattung  dich  auch  schuldig  etc. 
aber  auch  er  hat  theils  das  letzte  xal  falsch  bezogen , theils  die 
Anakoluthie  des  Nebensatzes,  die  wir  für  eine  absichtliche  halten 
müssen,  nicht  gehörig  wiedergegeben.  Rempel  endlich  über- 
setzt : 
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Du,  die  in’»  Hau»  dich  einschleichst  und  der  Natter  gleich 

mich  heimlich  ausgesogen — denn  unwissentlich 

zog  doppelt  Unheil  und  der  Herrschaft  Sturz  ich  auf  — 

auf,  sprich  nun,  sagst  du  auch , dass  du  an  jenem  Grab  Theil 

habest  etc. 

WO  ZU  den  notirtcn  Schwächen  der  Aoffasaung,  hier  namentlich  in 
dem  Nebensätze  sehr  bemerklicli,  noch  eine  incorreetheit  des  Aua* 
drucke  kommt  in  der  Aufeinanderfolge  von  auf  — auf,  und  „am 
Grabe  Theil  baben.^^  Boeckh  schreibt: 

Du,  die  zu  Haus,  anschleicbend  mir,  der  Natter  gleich, 
mich  heimlich  aussogst,  der  ich  nicht  erkannte,  dass 
zwiefach  Verderben  iob  erzog  und  l'hrones  Sturz, 

Sag  an  mir,  wirst  du  zugestebn,  an  diesem  Grab 
auch  Theil  zu  haben  oder  schwörest  du  dich  frei? 

Wir  glauben,  eher  wären  die  Verse  noch  so  zu  übersetzen: 

. Du  nun,  die  einer  Natter  gleich,  in’s  Haus  geschlüpft 

mich  heimlich  aussogst  — und  ich  wusste  nicht,  wie  ich 
zwei  Schäden,  zwei  Empörer  mir  des  Throns  erzog! 
sprich,  wirst  auch  du  gestehn , an  der  Bestattung  Theil 
zu  haben  oder  schwörst  du  dein  Mitwissen  ab  ? 

Auch  bei  dem  nun  folgenden  Wettstreite*)  der  beiden  Mäd- 
chen bleibt  Kreon  seiner  Natur  getreu.  Als  er  den  sehnlichen 
Wunsch  der  Ismene  vernommen,  mitschuldig  zu  sein,  dazu  die 


*)  In  dieser  Stychomythie  sähe  man  Einzelnes  gern  besser  über- 
setzt. So  hat  V.  519.  äkyovau  psv  Sfjz’  tl  yikar  iv  ool  ystc*  in  der 
Donnerschen  Uebersetzung  einen  schiefen  Gedanken,  der  aus  Antigone 
leicht  ein  Räthsel  machen  kann.  Rempel’s  und  Strauss’  Uebersetzung 
passt  kaum  in  den  Zusammenhang.  Boeckh  aber  bat  eine  ganz  neue  Be- 
ziehung: weil  es  mich  tief  schmerzt,  wenn  ich  deiuer  lachen  muss.  Ist 
denn  aber  der  Gedanke  „ich  kränke  dich,  weil  mich’s  schmerzt,  wenn 
ich  dein  lache“  im  Originale,  ist  er  überhaupt  der  Antigone  angemessen? 
üXyovaa  soll  das  m<peXov/iivi]  des  vorangehenden  Verses  corrigiren:  da- 
rauf bat  unsrer  Ansicht  nach  der  Uebersetzer  weit  mehr  zu  achten,  als  auf 
die  Wiederkehr  des  Verbums  wqpcltri'  in  v.  550.  äcpfXtia&ai  heisst  nun 
aber  Vortheil,  Nutzen  haben ; doch  denkt  Ismene  mit  der  Frage  schwer- 
lich an  einen  wirklichen  Nutzen:  insofern  käme  der  Sinn:  wie  hast  da 
nur  Freude  dran?!  vielleicht  ebenso  nahe  der  Absicht  des  Dichters.  In- 
des» wenn  wir  uns  auch  genau  an  das  Original  halten,  so  musste  wenig- 
stens also  die  Stichomythie  fortgehen: 

I.  Was  kränkst  du  so  mich,  welchen  Nutzen  bringt  es  Dir? 

A.  Fürwahr  nur  Schmerzen,  wenn  ich  deiner  lachen  muss. 

I.  Wie  aber  kann  ich,  kann  ich  jetzt  noch  nützen  dir? 

Wir  haben  durch  die  Repetition  des  „kann  ich“  das  Griech.  t/  dijr*  up 
ä XXa  V V V 0’  fr’  mq>tXoi/t’  fyei  wiederzugeben  gesucht — das  Boeckhsche : 
wozu  noch  könnte  jetzo  dir  ich  nützlich  sein,  ist  zu  gieichgültig,  gibt  auch 
leicht  einen  schiefen,  für  Ismene’s  liebevolles  Herz  unpassenden  Gedanken, 
n.  Jakrb.f.  Phil,  M.  Paed.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  XLI.  Hft.  I.  3 
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beharliche  ecltroife  Znrückweiaung,  welche  dieselbe  von  der  An- 
tigone erfahren  muss,  sollte  man  denken,  wäre  er  von  der  Un- 
schuld der  Ismene  so  überzeugt,  wie  der  Zuschauer.  Mag  er’s 
sein;  in  der  Beurtheilung  der  Mädchen  weicht  er  wenigstens  vom 
Zuschauer  ah;  denn  er  erklärt  Beide  für  unklug,  die  eine  (offenbar 
Isinene)  sei’s  eben  erst,  die  andere  von  Kindesbeinen  an.  Inwie- 
fern dieser  Ausdruck  auf  ein  schon  länger  bestehendes  Zerwürf- 
iiiss  zwischen  Kreon  und  Antigone  hinweisc,  haben  wir  oben  be- 
rührt: ttvovi  ist  übrigens  für  den  Herrscher  Jeder,  der  von  seiner 
berechnenden  selbstsüchtigen  Uenkungsweisc  ab  weicht:  mit  dem- 
selben Ausdrucke  fertigt  er  oben  den  Chor  ab.  Man  braucht  übri- 
gens nicht  zu  meinen,  dass  Kreon  die  Mädchen  wirklich  für  wahn- 
sinnig halte  (welcher  Zustand  doch  unzurechnungsfähig  sein 
würde),  und  desshalb  seine  Schuld  verstärke,  wie  Schacht  p.  77. 
Thudiebum  uachschreibt.  Auch  ismene  hielt  die  That  für  ävovg 
v.  99.  Erkennen  muss  er,  dass  ismeue  an  der  geschehenen  'I'hat 
nicht  Theil  gcuoinraen,  aber  der  Wunsch,  daran  Theil  genommen 
zu  haben,  ist  — man  erinnere  sich  nur  au  die  obige  Strafe  auf  das 
imxcoQfiv  roig  daiaTovaiv  — ebenfalls  strafbar,  zumal  Ismene 
in  dem  Folgenden  mit  ihm  zu  hadern  wagt.  Sie  erinnert  ihn  an 
das  Verhaltniss  zwischen  Antigone  und  Haemoii.  Der  Dichter 
lässt  das  allerdings  etwas  spät  kommen,  denn  bisher  hatte  der  Zn- 
schaiier  von  demselben  noch  kein  Wort  gehört*),  und  doch  naht 
schon  eine  Scene,  zu  deren  Würdigung  allein  die  Kenntniss  dieses 
Verhältnisses  befähigt.  Wie  roh  ist  da  die  Antwort  des  Kreon: 
dgoiainot  ydg  slaiv  yvai! 

Hr.  Held  nennt  das  p.  lU.  kalt  abweisend , aber  es  ist  mehr  als 
das,  es  sind  ausserdem  anstössige  lleden,  die  im  Beisein  oder  zu 
Frauen  in  alter  Zeit  eben  so  strafbar  waren,  wie  bei  uns.  Vgl. 
Dem.  Mid.  p.  540.  Plut.  apopht.  reg.  p.  696.  W.  Ism.  accommo- 
dirt  sich  auch  nicht  diesem  rohen  Ausdrucke,  sie  hätte  sonst  nicht 
TjQßoöfikva  gesagt,  womit  sie  auf  das  v.  564.  gesetzte  vviKptlu 
zurücksieht:  sie  6ndet  in  echt  weiblichem  Sinne  in  solchen  Wor- 
ten eine  Entehrung  des  Ilämon,  der  nicht  um  des  sinnlichen  Ge- 
nusses willen  diese  Wahl  getroffen.  Ihr  nämlich,  nicht  der  Anti- 
gone, geben  wir  v.  568.  Tieck,  Süvern  und  Boeckh  haben  sich 
dafür  ausgesprochen,  den  Vers  der  Antigone  zu  geben,  dasselbe 
hat  Schacht  p.  46  — 50.  gethan,  er  möchte  die  Worte  gern  „auf 
ihre  Lippen,  als  ein  unwillkürliches  Eröffnen  ihres  Herzens, 
legen^S  „Soph.,  sagt  er,  schuf  seine  Aiitig.  zwar  ernst  und  ver- 
ständig, voll  Heldenmuth  und  zu  den  höchsten  Entschlüsseo 

*)  Sophokles  rechnet  auf  einen  des  Mythus  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach  kundigen  Zuhörer,  und  darf  es,  was  wir  um  desswillen  hier 
bemerken , weil  man  an  einer  andern  Stelle  des  Stücks  die  Behauptung 
aufgestellt  hat,  was  von  dem  Mythus  nicht  im  Stücke  selbst  vorkomme, 
dürfe  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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fihig,  aber  doch  immer  als  eia  Weib  roll  weiblichen  Gefühlt. 
Und  einem  Weibe  darf  auch  der  Urgrund  aller  Weiblichkeit,  die 
Liebe,  nicht  fehlen.  Man  denke  sich  nur  den  Ilämon,  wie  ihn 
der  Dichter  schildert.  iSein  Charakter,  wenn  auch  nicht  so  ent- 
schieden und  so  gereift,  hat  doch  mindestens  Verwandtschaft  mit 
dem  ihrigen.  Und  wer  so  wie  er  die  Hoheit  der  Gesinnungen 
seiner  Braut  ergriffen,  sollte  der  nicht  gegenseitig  von  einer  Antig. 
längst  in  seinem  Werthe  erkannt  scin'!'^  Hiergegen  bemerken 
wir  erstens,  dass  Autig.  allerdings  der  Liebe  nicht  entbehrt;  aber 
sie  verliert  nicht,  wenn  cs  hauptsächlich  die  Liebe  zu  dem  Bruder 
ist,  die  sie  durchdringt,  wenn  diese  stärker  ist  als  diejenige  zu 
dem  Verlobten,  weil  jene  durch  ein  Gebot  der  Religion  sich  zur 
Pflicht  gestaltet.  Soph.  hat  in  diesem  ersten  'l'heile  seiner  Dich- 
tung seine  Heldin  nur  von  Bruderliebe  durchglüht  sein  lassen, 
darum  hat  Ant.  bisher  mit  keinem  Worte  dieser  Liebe  siini  lläiu. 
gedacht:  bei  der  Starrheit,  mit  welcher  sie  Kr.  gegenübersteht, 
mit  welcher  sie  nicht  vermag,  für  ihr  Leben  zu  bitten,  kann  diese 
^lichterwähnung  noch  um  so  weniger  aulTallen,  ais  grade  eine 
Erwähnung  derselben  zu  leicht  den  Schein  haben  würde,  als  be- 
absichtige sic  damit  Kr.  auf  mildere  Gedanken  zu  bringen.  Ja, 
Ism.  selbst  hat  im  Prologe  nicht  gewagt,  sie  an  ihr  brä'utlichcs 
Verhältniss  zu  eriunern,  obwohl  sie  sonst  Alles  aufsucht,  die 
Schwester  von  dem  Vorhaben  abzubringen.  Auch  sie  erkannte, 
dass  hier  die  Liebe  zum  Bruder  diejenige  zum  Verlobten  über- 
flügle, da  beide  in  Conflict  geralhen.  W'as  dann  zweitens  Hämon 
betrifft,  so  sagt  Hr.  Mch.  ja  selbst,  dass  er  nicht  so  entschieden 
und  so  gereift  sei.  Wie‘l  wenn  er,  wie  Ism.,  erst  nachdem  die 
That  geschehen,  durch  Mitleid  und  Liebe  zu  dem  Widerstande 
gegen  seinen  Vater  getiieben  wird‘1  Ganz  ohne  Grund  kann  doch 
die  feste  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  Kr.  auf  des  Sohnes 
Unterwürfigkeit  vertraut,  nicht  sein!  Nun  war  ja  aber  der  Ent- 
schluss zur  That  von' der  Ant.  schnell  gefasst  und  eben  so  schnell 
ausgeführt.  Warum,  wenn  sie  der  übereinstimmenden  Gesinnung 
des  Hämon  gewiss  gewesen,  zog  sic  ihn  nicht  sammt  den  unzu- 
friedenen Bürgern  zur  That  herbei?  So  ist’s  bei  Eiiripides  der 
Fall,  der  freilicli  eine  ganz  andre  Person  aus  der  Antig.  macht. 
Warum  ferner  wartet  sie  sogar  nachher  in  ihrer  Gruft  nicht  eine 
mögliche  Rettung  ab,  auf  welche  doch  der  Chor  hingedeutet, 
sondern  schreitet  zum  Selbstmorde,  hätte  sie  wirklich  ihren  Ver- 
lobten so  geliebt  und  ihm  so  viel  zugetraut,  wie  Hr.  Sch.  ihm 
unterschieben  möchte?  Nein!  die  Starrheit,  welche  sie  die 
ganze  Scene  hindurch  bewahrt,  würde  sie  mit  diesen  Worten 
vollkommen  aiifgeben,  und  es  wäre  eine  Liebesäiisserung  in  ihrem 
Munde  von  solcher  Innigkeit,  wie  wir  sie  in  Bezug  auf  Hämon 
weder  vorher  noch  nachher  an  ihr  wahrnehmen,  wie  sie  auch 
Soph.  unmöglich  im  Laufe  des  Stücks  in  einen  einzigen  Vers  hat 
legen  mögen!  Hr.  Schacht  gesteht  selbst,  die  Leidenschaft  der 
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Liebe  habe  der  Dichter  seinem  SeelengemaUle  nicht  beimischcii 
können,  denn  das  streite  gegen  die  Eiiifachheit  des  antiken  Dra- 
mas , aber , meint  er,  könnte  Sopli.  nicht  trotzdem,  wenn  er  auch 
als  Künstler  und  Grieche  die  Liebe  bei  Seite  schob,  doch  als 
Dichter,  während  er  den  Charakter  der  Antig.  schuf,  daran  ge- 
dacht haben*?  Gesetzt,  das  hätte  er  gekonnt,  so  würde  er  sicher- 
lich eine  bessere  Gelegenheit  dazu  genommen,  nicht  aus  einem 
einzigen  Verse  den  Zuschauer  die  Empfindungen  der  Braut  gegen 
den  Bräutigam  errathen  lassen!  Man  erwäge  wohl,  sic  nimmt 
weder  Torher  noch  nachher  je  den  Namen  Hämon  in  den  Mund, 
vielmehr  sind  ihre  spätem  Klagen  über  das  Cnvermältit- Sterben 
ganz  allgemein  gehalten,  als  wenn  sie  noch  gar  kein  bräutliches 
Verhältniss  gehabt  hätte,  gleichsam  als  wollte  sie  nur  den  Klagen 
des  Oe.dip.  (tyr.  1502.)  einen  Nachhall  geben.  Sie  steht  hier  auf 
dem  Standpunkte,  welchen  Enripides  im  achten  Fragmente  des 
Dictys  so  ausdrückt: 

Kai  ft’  i'gcjg  sAoi  nore 

ovx  dg  TO  (lägov,  oväs  ft’  ft’g  Kvtcqiv  tqsjicov. 

aki’  k'ati  dij  tig  olAog  iv  ßgoroig  sgag 

il!vx>jg  8ixalag  öäcpgovog  re  xdyaQtjg. 

Allerdings  wird  die  Scene  belebter,  wie  Ilr.  Sch.  p.  49.  meint, 
der  das  Symmetrische  in  der  Redeform  der  antiken  Tragödie 
keineswegs  für  so  starr  hält,  dass  nicht  auch  Ausnahmen  statt- 
finden sollten,  also  demjenigen  beistimmen  wird,  was  wir  in  der 
Ztschr.  f.  Alt.  1841  Nr.  111.  über  die  Stichomythie  geschrieben: 
aber  es  ist  dies  Belebtere  nicht  nöthig , ja  würde  hier  Ant.  ans 
der  Rolle  fallen  lassen.  Einen  solchen  Eindruck  machte  wenig- 
stens auf  den  Ref.  diese  Rollenvertheilung  bei  allen  drei  Vor- 
stellungen, denen  er  beigewohnt.  Man  fühlt  sich  zum  bittern 
Vorwürfe  geneigt,  dass  Ant.  mit  solcher  Liebe  zum  Ilämon  ihn 
bei  der  That  und  bisher  so  ganz  vergessen  habe,  dass  sie  erst 
durch  eine  beiläufige  Erwähnung  desselben  wieder  an  ihn  erinnert 
werde.  Uebrigens  trägt  auch  die  Annahme,  dass  der  Grundzug 
im  Charakter  der  Ant.  jener  v.  519.  sei,  ihr  Schärflein  dazu  bei, 
dass  man  den  Ausruf:  o theurer  Hämon  etc.,  auf  die  Lippen  der 
Ant.  bringen  möchte.  Wir  berufen  uns  in  der  Hinsicht  auf  das 
Obige.  Begreift  man  nicht,  wie  Ismene  sich  herausnehmen  könne, 
von  Hämon  in  solch  überschwenglicher  Weise  zu  reden,  so  erin- 
nere man  sich  doch  an  die  ganze  Erscheinung  dieses  Mädchens  *). 
Sie  ist  für  weibliche  Empfindungen  weit  empfänglicher  als  Ant., 
wie  ja  für  sie  weit  eher  das  ovroi  6vvBx%stv  etc.  passt.  In  ihrem 
Munde  klingt  der  Vers  auch  deshalb  besser,  weil  der  Ausruf  im 

*)  Kann  Polymeator  in  Hecub.  9ö2.  sagen  a (pilzaz  avStfmv  Ufiuftt, 
tptlzdzri  äi  (TÖ  und  Hecnba  dort  v.  990.  ihm  erwidern  a>  (püzot9’  mg  tv 
liyBtg,  so  darf  doch  auch  Ismene  ihren  zukünftigen  Schwager  noch  eher 
so  nennen. 
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Munde  der  Ant.  ein  Sclbstloh  von  sclir  entscliicdener  Art  ent- 
halten würde,  llr.  Kcnipel  im  Progr.  p.  27.  und  in  seiner  Hebers, 
p.  XXX.,  sowie  Ilr.  Förster  p.  24.  lassen  den  Vers  der  Ismene, 
wie  es  Gottfr.  Hermann  und  \Vex  schon  lange  gethan.  Wunder 
ist  auf  Boeckh’s  Seite  getreten,  ohne  irgend  einen  Grund  dieser 
nur  von  Aldus  und  Turnebus  gutgeheissenen  Aenderiing  anzu- 
geben. Kr  ist  lirn.  Bocckh  auch  darin  gefolgt,  dass  er  v.  1)70. 
und  572  tf.  dem  Chore  zutheilt.  W'ahrscheinliclikeitsgriindc  lassen 
sich  in  solchen  Fällen  leicht  auffinden,  aber  nur  durcli  die  Noth- 
wendigkeit  sollte  man  sich  in  derartigen  Dingen  bewegen  lassen, 
von  der  Autorität  der  Ildschr.  abzugelien.  Diese  aber  geben 
V.  570.  einstimmig,  v.  572.  mit  alleiniger  Ausnahme  des  cod.  Aiig. 
die  Verse  der  Ismene.  Man  versuche  nur  einmal  in  den  Scliiller- 
schen  Stücken  derartige  Aenderuiigen:  sie  machen  sich  oft  mit  der 
grössten  W'alirscheinlichkeit:  aber  dennoch  muss  die  Achtung  vor 
dem  Dichter  von  solchen  Aenderungeii  ohne  Noth  zurückschrecken. 
Was  nöthigt  denn  hier  dazu 7 Ilr.  Wunder  schreibt:  nachdem 
Isro.  V.  564.  dAAä  xziVBig  vvftfptla  rov  Oavrov  tsxvov  gespro- 
chen, kann  sie  hier  nicht  wieder  ^ ydg  aTtQj,ang  tt)gdt  zöv  Oav- 
zov  yovov  sagen.  Warum  denn  nicht?  Ist’s  denn  nicht  möglich, 
dass  sie  die  auf  ihre  erste  Frage  gegebene  Antwort  für  ungenü- 
gend gehalten?  Ausweichend  war  sie  jedenfalls.  Aber  selbst 
wenn  sie  ganz  bestimmt  gewesen  wäre,  kennt  denn  Hr.  W.  nidit 
die  Fragen  dmezlag,  das  Xoyov  nagacpQovilv  qpößa,  wie 
Aeschyliis  den  Chor  im  Agam.  v.  268.  und  Septem  8U6.  sagen 
lässt?  Der  wiederholt  eine  Frage,  weil  er  seinen  Ohren  nicht 
glaubt  trauen  zu  dürfen.  ‘ Aehiilich  unten  der  Chor  v.  1176.  Vgl. 
Aesch.  Stippl,  332.  ii.  464.  Dasselbe  thut  Polyxena  bei  Eurip. 
llec.  V.  102.  Tiresias  muss  im  Oed.  tyr.  352  — 64.  seinen  Aus- 
spruch zweimal  wiedeiholen , wie  oben  der  Wächter  v.  4U0.  Vgl. 
andere  Beispiele  im  ersten  Exc.  zu  unsrer  Ausg.  der  Iph.  Aul.  und 
in  uns.  Abhandl.  über  llec.  Troad.  ii.  Ipli.  im  Rh.  Mus.  I,  2.  1841 
p.  259.,  in  der  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  1843  p.  751.  W’enn  auch  der 
Zuschauer  längst  erkennt,  dass  Kreon  seinem  jetzigen  Entschlüsse 
gemäss  Antigone  sterben  lassen  will,  so  kann  doch  eine  solche 
W'illcnsäusserung  bei  Ism. , welche  von  derselben  noch  keine  Ah- 
nung hatte,  denn  seit  ihrem  Auftreten  war  sie  nicht  gefallen,  eine 
solche  Ucberraschiing  hervorriifcn,  dass  sie  zweimal  fragt,  um 
sich  selbst  zu  überzeugen,  ob  das  ihr  selbst  unmöglich  Scheinende 
möglich  sei?  Nun  hatte  Kreon  aber  auf  die  Frage  unbestimmt 
geantwortet:  hatte  von  andern  Weibern  gesprochen,  die  für  sei- 
nen Sohn  noch  passend  sein  würden.  Ismene  hatte  darauf  von 
dem  besonders  Fassenden  grade  dieses  Bündnisses  geredet,  durch 
den  Ausruf  m tplkzaQ’  den  Vater  gleichsam  daran  cr- 

innert,  was  Liebe  zu  seinem  Sohne  verlange:  die  Worte,  welche 
er  entgegensetzt:  Du  bist  mir  widerlich,  du,  sammt  deiner  Braut! 
enthalten  soviel  VnbestimmteB , dass  Ismene  recht  gut  von  Neuem 
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fragen  darf,  zumal  mit  der  durch  ^ yap  — und  eben  in  dem  yrtQ 
küiiiite  der  Beweis  gefunden  werden,  dass  sie  diesen  Vers  spricht 
— veränderten  Fragstellung:  wie*}  berauben  wolltest  du  ihrer 
dein  eigen  Kind*}  Aber  Kreon  antwortet  wieder  nicht  entschie- 
den: „ich  wills“,  sondern:  „der  Hades  ist’s,  der  dieser  Ehe  ein 
£nde  machen  wird“.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  er  mit  dieser 
Ausflucht  will.  Soll’s  eine  feige  Ausrede  sein,  etwa  wie  man  un- 
ten V.  880.  gemeint:  jJ/ufig  yap  ayvoi  zovni  Ttjvds  ti]v  xdptjv'i 
Soll’s  eine  schmähende  Ironie  sein,  mit  der  er  auf  Antigone  zuriiek- 
blickt,  dass  sie  (v.  513.  u.  538.)  sich  vom  Hades  hatte  Gesetze 
vorschreiben  lassen?  Jedenfalls  w'eiss  Ismene  nun  genug,  so  dass 
sie  ihre  weitern  Versuche,  die  Schwester  zu  retten,  mit  dem 
Verse:  „beschlossen  ist’s,  ich  seh  cs,  dass  sie  sterben  soll“,  be- 
endigen kann.  In  tiefem  Jammer  gesprochen,  machte  der  Vers 
einen  tief  rührenden  Effect. 

Bei  der  Vertheilung  dieser  Verse  an  den  Chor  bliebe  es  auch 
aufTällig,  dass  er  so  plötzlich  sich  in  das  Gespräch  mischt  und  ei- 
nen Versuch  zur  Rettung  der  Antigone  macht,  den  er,  wollte  er 
sich  nicht  überhaupt  passiv  verhalten,  mindestens  schon  hätte 
früher  machen  können-  Denn  er  hatte  ja  der  Scene  zwischen  An- 
tigone und  Kreon  beigewohnt.  Kreon  wäre  mit  ihm  auch  schwer- 
lich so  glimpflich  umgegangen,  er  würde  ihn  als  einen  unberufe- 
nen Anwalt  auf  ganz  andre  Weise  zur  Ruhe  gewiesen  haben. 
Der  feine  Hohn  in  den  Worten  xai  6oi  ys  xdaoi  ist  den  an  der 
Rettung  verzweifelnden  Worten*)  der  Ismene  gegenüber  passend, 

*)  Boeckh  sieht  in  dem  Verse  eine,  dem  Chore,  nicht  aber  der  Is- 
mene angemessne  „gleichgültige  Kälte,  welche  in  den  Worten  oiTenbar 
liegt,  wenn  sie  auch  nur  eine  äusserlich  angenommene  ist.“  So  schwer 
ist’s,  aus  den  nackten  Worten  des  gelesenen  Textes  eine  Empfindung  her- 
auszufühlen, welche  der  Ton  des  unter  den  Augen  des  Dichters  adoptir- 
ten  Vortrages  sehr  leicht  erkennen  la.ssen  möchte.  Sobald  die  Worte  in 
dem  Tone  einer  verzweifelnden  Wehklage  gesprochen  werden,  liegt  von 
gleichgültiger  Kälte  keine  Spur  darin.  Diese  würde  aber  selbst  für  den 
Chor  nicht  passen.  Wie  sollte  derselbe  mit  schon  hier  ganz  von 

der  Ismene  absehen , die  doch  vor  einem  Richter  wie  Kreon  bei  einem 
absichtlichen  Iliiidrängen  zur  Mitschuld  schwerlich  straflos  ausgehen  wird. 
Dass  der  Chor  das  nicht  glaube,  lässt  sich  auch  aus  dem  von  ihm  gleich 
gebrauchten  Ausdrucke  sax«ca  (599.)  schliessen,  den  man  nicht  mit 
dem  bekannten  loia9ta  der  Antigone  vergleichen  darf.  Ausserdem  meint 
Boeckh,  nur  so  erhalte  die  Stelle  ihre  rhetorische  und  dichterische  Schön- 
heit, wenn  sich  erst  Ismene,  dann  der  Chor  vergeblich  an  Kreon  ver- 
suche. Eine  Schönheit,  die  der  Situation  der  Scene  und  der  Charactere 
nicht  entspricht,  darf  man  der  Dichtung  nicht  aufbürden,  wie  wir  über- 
haupt meinen,  der  Interpret  habe  sich  vor  nichts  angelegentlicher  zu  hü. 
ten , als  durch  Versversetzungen  und  Versvertheilungen , die  gegen  die 
II a II dschnjte II  yor genommen  werden,  neue  Schönheiten  dem  Dichter  auf- 
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miiider  würde  er's  sein  und  der  obigen  Behandlung  de«  Chores 
nicht  entsprechen,  wollte  er  damit  den  letzteren  zur  lliihe  \ er- 
weisen. 

Nun  aber  achte  man  darauf:  Ismene  verzweifelt  mit  dem 
letzten  Verse,  dass  es  ihr  gelungen,  sich  als  IVlitschiildige  darzu- 
stellen; sie  lulilt  cs,  dass  vor  jedem  ruhigen  Richter  ihr  Versuch 
in  dieser  Beziehung  gescheitert  sei,  drum  spricht  sic,  sich  selbst 
ganz  vergessend,  nur  vom  'l'ode  der  Schwester.  Diese  hat  hin- 
länglich gezeigt,  dass  sic  sich  nicht  fürchte  vor  dem  Tode.  Lässt 
sie  denn  nun  Kreon  sofort  zuin  Tode  führen“?  Die  Worte 
zglßag  In,  wie  seine  ganze  Hitze  lassen  es  mulhmassen.  Unten 
T.  7.')6.  will  er  ja  sofort  die  Execution  vollziehen  lassen,  ohne  dass 
mehr  Vorbereitungen  dazu  gemacht  wären.  Aber  nein ! nur  in's 
Haas  sollen  sie  zurückgeführt  werden.  Wesshalb  das?  hat  dio 
Erinnerung  an  Haemon  und  dessen  Verhaltniss  zur  Antigone  den- 
noch gewirkt,  so  dass  er  erst  mit  ihm  reden  möchte“?  Sinnet  er 
erst  auf  eine  ausgesuchtere  Todesart,  weil  Autigouc  ihre  Schuld 
durch  den  starren  Trotz  gehäuft  und  wohl  hat  erkennen  lassen, 
dass  der  einfache  Tod  für  sie  keine  Strafe  mehr  sein  würde?  Ist 
Kreon  noch  nicht  mit  sich  einig,  ob  beide  Mädchen  oder  ob  nur 
eine  sterben  soll?  Denn  Ismene  ist  ja  wenigstens  darin  strafbar, 
dass  sie  jetzt  wünscht,  gern  die  That  gethan  zu  haben;  sie  ge- 
hört mindestens  zu  den  lntx(*>Qov0iv,  welchen  oben  ebenfalls  der 
Tod  gedroht  war.  Auf  diese  Fragen  giebt  der  Dichter  keine  aus- 
drückliche Antwort,  obwohl  er  cs  schon  hätte  deshalb  thun  sol- 
len, um  die  folgende  Scene  besser  zu  motiviren.  So  wie  die 
Sache  jetzt  liegt,  weiss  man  keinen  Grund,  weder  wesshalb  die 
Vollziehung  des  Todesurlheils  noch  aufgeschoben  bleibt,  noch 
wie  Haemon  grade  jetzt  herbeikommt:  der  Dichter  lässt  während 
des  ganzen  die  beiden  Sceiien  vermittelnden  Chorgesanges  den 
Kreon  auf  der  Bühne.  Man  erfährt  weder,  dass  er  Befehle  zur 
Execution  gegeben,  noch  dass  er  den  Sohn  hat  holen  lassen. 
Diese  Unthitigkeit  des  Kreon  deutet  mindestens  auf  eine  Unent- 
schlossenheit. Aber  begreiflich  ist's,  wie  grade  dies  Verweilen 
auf  der  Bühne,  wählend  der  Chor  ein  langes  Lied  singt,  für  den 
Schauspieler  eine  schwierige,  verlegene  Parthie  sein  mag.  Wurde 
auch  die  Schwierigkeit  durch  den  häufigen  Gebrauch  dieser  Si- 
tuation gemindert  für  den  Schauspieler;  hier  möchten  wir  doch 
trotz  Hrn.  Schacht’s  Einwand  auf  p.  118.  Ilrii.  Boeckh  beistimmen, 
wenn  derselbe  während  dieses  Stasimon  Kreon  in  der  Pallasthalle  auf 

zudrängen.  Nur  einen  kleinen  Schritt  weiter  und  diesem  Gefühle  für 
Schönheiten  werden  ganze  Versreihen  zum  Opfer  gebracht,  und  wir  er- 
halten — die  Ipbig.  Aul.  dient  zum  Beweise  — Griechische  Dichtungen, 
die  nach  neuern  ästhetischen  Theorien  zusammengesetzt  sind.  Einmal 
bat  auch  bereits  die  Sophokleische  Antigone  ein  solches  Gericht  über  sich 
ergehen  lassen  müssen. 
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einem  Thronsessel  sitzen  lässt.  Ja!  wir  möchten  selbst,  dass  er 
bei  einzelnen  Stellen  dieses  Chorgesangs,  eben  ob  der  darin  lie- 
genden Beziehung  auf  den  Herrscher,  abwesend  wäre,  also  viel- 
leicht ab  - und  zuginge,  wie  es  bei  der  AufiTührung  in  Frankfurt 
geschah.  Wir  fanden  es  sehr  passend,  dass  dort  bei  der  II.  Strophe, 
die  unverkennbar  auf  Kreon  Bezug  nimmt,  dieser  schon  abwesend 
war,  und  der  Chor  sich  zusammenschaarte.  Erst  am  Schlosse  der 
zweiten  Antistrophe  oder  in  der  Mitte  derselben  darf  er  zurück- 
kehren — natürlich  nicht  aus  dem  Hause,  sondern  aus  der  Seiten- 
koulisse. 

Notiren  wollen  wir  hier  noch,  dass  alle  obigen  Uebersetzun- 
gen  in  v.  535.  H.  der  Vulgata  treu  geblieben  sind:  nur  mehr  oder 
minder  glücklich  in  der  Auffassung  der  Stelle.  Schnell  Knechte, 
führt  hinein  sie ; künftig  will  ich  dass  ihr  euch  wie  Frauen  be- 
tragt und  nicht  euch  blicken  lasset  öffentlich.  Denn  zu  entfliehen 
versuchen  auch  die  Trotzigen,  sobald  sie  erst  dem  Hades  sich 
verfallen  sehn.  So  Nr.  8.  Doch  von  nun  an  thiit  cs  noth,  dass 
diese  hier  als  Weiber  still  im  Hause  sind.  So  Nr.  7.  Fortan  sollen 
sie  mir  drinnen  sein,  die  Weiber,  nicht  Umschweifen  mehr:  Don- 
ner. Künftig  will  ich,  dass  ihr  euch  wie  Frauen  betragt  und  nicht 
euch  blicken  lasset  öffentlich:  Hempel.  Weiber  sollen  sie  von 
jetzt  an  sein  und  nicht  so  frech  umschweifend  : Boeckh.  Bekannt- 
lich hat  W.  Dindorf  die  Vulgata : 

Ix  äs  Toväs  XQ^ 

yvvatnag  slvai  tdgäs  (irjÖ’  dvsifisvag 
in  tv  äi  ToigSs  XQ^  fiyo  dv.  säv  geändert  und  der 

Klotzischen  Einwendungen  ungeachtet  Wunder  auf  seine  Seite  ge- 
bracht. Bei  dem  Gewaltsamen  dieser  Emendation  hätte  dazu  erst 
die  äuBserste  Nothwendigkeit  treiben  sollen.  Die  obigen  Ecber- 
setzungen  Nr.  7.  8.  9.  sind  freilich  so,  dass  man  den  Dichter  des 
Unsinns  zeihen  möchte*).  Weit  besser  Nr.  6.  u.  10.  Dass  Nr.  8. 
u.  10.  eine  Anrede  an  die  Mädchen  geben,  ist  ein  arger  Missgriff, 
denn  Kreon  spricht  nicht  zu  ihnen,  sondern  zu  den  Sclaven.  Wess- 
halb  sie  von  jetzt  an  nicht  mehr  frei  herumgehen  sollen , sondern 
im  Hause  bleiben  nach  Frauen  Art  (ywalxag  ist  mit  Nachdruck 
gesagt;  dass  Kreon  sich  grade  dadurch  verletzt  gefühlt  hatte,  dass 
ein  Weib  den  Befehl  übertreten,  ist  schon  oben  erwähnt),  moti- 
virt  Kreon  mit  der  Furcht,  sie  möchten  fliehen:  der  Trotz  wird 
sich  legen , wenn  sie  nur  erst  das  Schwert  über  dem  Haupte  er- 

*)  Hr.  Rempel  meint  „von  der  grillenhaften  Unbesonnenheit,  mit 
welcher  W.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe  so  manche  Stelle  heimgesneht  habe, 
zeuge  vorzüglich  die  unbegreiflich  kühne  Äendernng  an  dieser  Stelle.“ 
Abgesehen  von  dem  Unstatthaften  und  der  Anmassang  in  diesen  Aus- 
drücken versichern  wir  Hrn.  R.,  dass , wenn  es  keine  andere  -als  seine 
Auffasanng  dieser  Stelle  gäbe , wir  sofort  Dind.’  Vorschlag,  der  an  sich 
nichts  weniger  als  anbegreiflich  und  grillenhaft  ist,  acceptizen  wurden. 
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bücken,  nnd  dann  werden  sie  zn  entkommen  strebeii.  Wie  uner- 
wartet kommt  der  Gedanke  dem  Zuschauer!  Kann  er  diese 
Furcht  irgendwie  theiten?  Kann  er  sich  zur  Antigone,  so  wie  sie 
bisher  aufgetreten,  versehen,  sie  werde  fliehen  1 Gewiss  nicht! 
Aber  dennoch  trifiTt  in  Etwas  ein,  was  er  hier  ausspriebt:  zur 
Würdigung  der  nachherigen  Klage  der  Antigone  ist  diese  Stelle 
von  grosser  Wichtigkeit.  Ein  andres  Antlitz,  eh  sie  geschehen, 
ein  andres  zeigt  die  vollbrachte  That.  Muthvoll  blickt  sie  und 
kühn  dir  entgegen , wenn  der  Rache  Gefühle  den  Busen  bewegen. 
Aber  ist  sie  geschehn  und  begangen,  blickt  sie  dich  an  mit  er- 
bleichenden Wangen.  Diese  Schillerschen  Worte  sind  uns  stets 
eingefallen,  wenn  wir  die  obigen  Verse  und  ihre  theilweisc  Wahr- 
heit für  Antigone's  nachheriges  Auftreten  erwogen. 

Doch  zurück  zu  Kreon.  Die  Scene  zwischen  Vater  und  Sohn 
wird  ihn  in  einem  neuen  und  doch  wieder  in  dem  alten  Lichte  er- 
scheinen lassen.  Die  Personen,  gegen  welche  er  auftritt,  wech- 
seln; die  Gesinnung  bleibt  dieselbe.  Schon  in  der  ersten  Aensse- 
ning  zeigt  sic  sich:  denn  es  ist  doch  Gebermnth  und  Härte,  dem 
Chore,  der  die  Möglichkeit  ausspricht,  Haemon  komme  im 
Schmerze  über  den  Verlust  der  jugendlichen  Braut,  zu  erwidern: 
bald  wissen  wir  es  besser  als  selbst  ein  Weissager  zu  sagen  ver- 
möchte. W'ozu  diess  Spielen  mit  so  Heiligem,  wie  der  W'eissage- 
kunst,  wenn  Kreon  wirklich  ehrfurchtsvoll  die  Götter  scheut? 
wenn  Soph.  die  Absicht  hat,  die  Versicherungen  der  Ehrfnrcht 
gegen  Tir.  später  als  wahrhaftig  erscheinen  zu  lassen?*')  Aber 
die  grosse  Zuversichtlichkeit  wird  ein  böses  Ende  nehmen.  Hier 
ist  die  Stelle,  wo  der  zärtliche  liebevolle  Vater  sich  offenbaren 
muss,  für  welchen  ihn  Hr.  Held  ausgegeben  hat.  Wir  fürchten, 
bei  dieser  Ansicht  hat  der  Euripideische  Kreon  in  der  W'aagschale 
gelegen,  der  bei  der  Weigerung  seinen  Sohn  zu  opfern,  allerdings 
von  Kindesliebe  durchdrungen  zu  sein  scheint.  Zeigt  er  sich  hier 
liebevoll  in  der  ersten  Anrede?  „Du  kommst  doch  nicht,  in  Folge 
meines  letzten  Spruchs  über  deine  Braut  kvOOaivcav'i  nicht  wahr, 
dir  bin  ich,  thu  ich  wie  ich  will,  stets  lieb  nnd  werth.'*  Eine 
Zuversichtlichkeit  ist  darin  allerdings,  ein  Trotzen  darauf,  denn 
errechnet  fest  darauf,  seinen  Sohn  zum  unbedingten  Gehorsam 
erzogen  zu  haben ; etwa  wie  Louis  XIV.  von  seinem  Dauphin  tri- 
umphirend  zu  reden  pflegte.  Eine  Zärtlichkeit  und  Liebe  können 

*)  Man  wende  nicht  ein,  anch  der  Bote  (>age  v.  1103.  xai  fidvui 
ovSele  Ttüv  xorOtaToiiuv  ßfotolg;  denn  theils  steht  der  auf  einem  zu  nie- 
dern  Standpunkte,  als  dass  sein  Wort  zu  bekritteln  wäre , theils  steht  es 
noch  dahin , ob  dort  nicht  fiavue  ovSiif  Prädicat  zu  dem  Subjecte  des 
■ ganzen  Satzes  Tv^rj  ist.  Sonderbar  muss  es  wenigstens  erscheinen,  wann 
Sophokles  den  Boten  sagen  lässt:  Niemand  weiss  die  Zukunft,  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  eine  Meldung  thut,  die  grade  zeigt,  dass  Tiresias  die 
Zukunft  recht  gut  gewusst  bat. 
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wir  aber  weder  hierin,  noch  in  dem  Ausdrucke  Xv66alvcav  finden, 
den  freilich  die  obigen  Uebers.  durch  „zürnend“  oder  „grollend“ 
wiedergegeben,  ausser  Bocckh,  der,  sicherlich  in  der  Erinne- 
rung, wie  Kreon  oben  von  der  Ismene  den  Ausdruck  XvoaäGa 
gebrauchte,  „zum  Vater  kommst  du  doch  nicht  rasend  her“  über- 
setzt hat,  wie  cr's  oben  v.  479.  gethan  hatte. 

Ilaemon's  Antwort,  meint  Hr.  Held  p.  10.,  bezeugt  die  Er- 
gebung in  den  väterlichen  Willen  und  macht  von  dessen  weiser 
Leitung  sein  ganzes  Verhalten,  auch  die  Schliessung  eines  Ehe- 
bundes abhängig.  Auch  Hr.  Schwenck  sieht  p.  11.  darin  eine  . 
sanfte  Erwiderung , dass  er  ganz  der  Einsicht  und  Leitung  des 
Vaters  vertraue.  Hr.  Schacht  hält  das  mit  Recht  für  einen  grel- 
len Gegensatz  mit  den  starken  Ausdrücken , die  sich  H.  gleich 
nachher  gegen  den  Vater  erlaube*),  wie  er  ja  unstreitig  in  ge- 
waltiger Aufregung  den  Vater  aufgesucht  habe.  Er  räth  desshalb 
dem  Schauspieler  p.  51.,  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  ein 
Verhalten  seines  innern  Unwillens  sehr  merkbar  werden  zu  lassen 
und  nachher  die  schroffen  Antworten  in  etwas  zu  mässigen.  Hr. 
Sch.  hat  von  uns  nicht  zu  fürchten,  dass  wir  seine  Appellation  an 
den  geschickten  Schauspieler  im  Allgemeinen  missbilligten,  unsere 
Ausgabe  der  Iph.  Aul.  kann  davon  Zeugniss  geben;  denn  was 
dagegen  an  verschiednen  Orten  geschrieben  ist,  beruht  auf  einer 
völligen  Unkenntniss  der  Gewichtigkeit  der  Ifypokritik  bei  den 
Alten;  indess  hätte  er  hier  aus  einer  sorgfältigen  Beachtung  des 
griech.  Textes  die  Ueberzeiigung  gewinnen  können,  dass  hier  gar 
keine  so  bemerkbare  Klippe  zu  „überfluthen“  sei.  Haemon’s 
Worte  nämlich  sind  im  Originale  in  Zweideutigkeit  gehüllt , so 
dass  der  verblendete  zuversichtliche  Vater  wohl  darin  eine  unbe- 
dingte Ergebung  finden  kann,  wie  er’s  thut,  nicht  aber  der  unpar- 
teiische Zuhörer.  Hören  wir  nur  seine  W'orte: 

xatiQ , eös  dfit, ' xul  6v  iioi  yvä  iias  ^%C3v 
IQTjOzüg  anoQ%oiq,  alg  iyay 
iftoi  ydg  ovÖsig  u^lag  söiat  ydftog 
(lel^cov  q>sgt0&ai  öov  ;calcjg  ijyovftsvov. 

Hier  kann  allerdings  o6g  slfu  für  einen  Ausdruck  der  unbedingten 
Unterwerfung  gelten:  dein  eigen  bin  ich  oder  dergl.  Aber  es 
bedeutet  ebensogut:  Vater,  ich  bin  dein  Sohn.  Dann  stellt  er 
nur  das  Sohnesverhältniss  in  den  Anfang  seiner  Worte.  Hier  kann 
ferner  allerdings  der  Ausdruck  yveiftag  eine  Lobes- 

erhebung des  Vaters  enthalten,  aber  das  Participium  kann  auch 

*)  Gruppe  meint,  Haem.  zeige  sich  zuvörderst  als  ganz  gehorsamer, 
liebender  Sohn , der  in  allem , selbst  im  Punkt  der  Brautwahl  seinem  Va- 
ter sich  fugen  wolle,  damit  die  Willensfestigkeit,  welche  ihm  die  Liebe 
eingeben  werde,  desto  kräftiger  hervorsteche  I Denn  noch  sei  ihm  nicht 
der  Wille  des  Kreon,  geschweige  denn  das  Todesurtheil  bekannt.  Man 
welss  nicht,  wo  man  hier  mit  der  Widerlegung  anfangen  soUl 
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eine  Bedingung  in  «ich  schlicssen:  wenn  du  guten  Rath  hast. 
Wie  wird  da«  Verhältnis«  nun  ein  ganz  andere«!  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  letzten  Participium  , da«  nicht  bloss  heissen  kann: 
da  du,  sondern  ebensogut;  wenn  du  schön  mich  leitest.  Nach 
dieser  Auffassung  kann  offenbar  nicht  mehr  von  einer  „Klippe*^ 
die  Rede  sein.  Leider!  erreichen  die  Uebers.  diese  Zweideutig- 
keit nicht,  obwohl  sie  für  Ilaemon’s  Auftreten  nothwendig  isty 
wenn  man  bedenkt,  das«  Kreon  sogleich  von  ihm  das  entwürdi- 
gende Selbstbekenntniss  des  unbedingten  Gehorsams  in  jeder 
Weise  verlangte , also  nicht«  that,  die  Aufregung  zu  lindern,  in 
welcher  der  Sohn  herbeigekomraen , dieselbe  dadurch  vielmehr 
nur  erhöhen  musste.  Br  kann  den  Gehorsam  durrhaiis  nicht  so 
bestimmt  hinstellen,  wie  das  die  Gebers,  thun,  z.  B.  Donner: 

Dein  bin  ich  Vater  und  du  lenkest  meinen  Sinn 
mit  klugem  Käthe,  dem  ich  gern  gehorchen  mag; 
denn  höher  darf  ich  wohl  mit  Recht  kein  Eheband, 
als  deine  Leitung,  achten,  die  mich  wreise  führt, 
und  Strauss : Dein  bin  ich  Vater  und  du  leitest  meine  Seele  nach 
besster  Einsicht,  welcher  ich  gehorchen  will.  Denn  billig  darf 
ich  keinen  andern  Ehebund  vorziehen  einem,  welchen  du  für 
besser  hältst.  Theil weise  besser,  am  Schlüsse  nämlich,  ist  Nr.  8.: 
so  werth  ist  keine  Ehe  mir,  dass  höher  ich  sie  je  als  dich  den 
treuen  Führer  achtete:  und  Nr.  10.:  Denn  mir  wird,  wie  sich’« 

ziemet , nimmer  ein  Gemahl  ein  höher  Gut  als  deine  weise  Füh- 
rung sein.  Dagegen  lässt  der  Anfang:  „deine  Klugheit  spendet 
stets  mir  gute  Lchreii^^  ohne  jede  Ahnung  der  Zweideutigkeit. 
Rcmpel  übersetzt : 

dein  bin  ich,  Vater;  hast  du  guten  Rath  für  mich, 
so  leite  du  mich  und  ich  werd  ihm  folgsam  sein. 

Denn  keine  Ehe  ist  für  mich  von  solchem  Werth, 
dass  sie  mir  mehr,  denn  deine  weise  Leitung  gilt. 

Hier  ist  der  Anfang  zu  sehr  im  Sinne  des  Zuschauers  genommen, 
ohne  dass  die  Zweideutigkeit  durchblickt,  abgesehen  davon,  dass 
ohne  Noth  von  der  absichtsvollen  Wortstellung  des  Originals  ab- 
gewichen ist.  Müssen  wir  auch  darauf  verzichten,  die  Ambigui- 
tät des  Oos  wiederzugeben,  obwohl  der  Ausdruck  „dein 

bin  ich“  auch  im  Deutschen  nicht  durchaus  das  völlige  Unterwer- 
fen bekundet,  so  würde  doch  etwa  folgendermassen  dem  Origi- 
nale besser  in  den  beiden  ersten  Versen  entsprochen  sein: 

Dein  bin  ich,  Vater:  und  mit  guten  Lehren  lenkst 
du  immer  mich , befo'gen  werde  ich  sie  stets. 

Nun  kann  der  Schauspieler  durch  seine  Deklamation  die  Ambigui- 
tät deutlich  werden  lassen.  Man  löse  nur  auf:  tl  yvafiag 
(loi  i'yoy’  öv  (fie)  dnoQ&oig.  Das  Praesens 

etnopffotg  wird  die  Beifügung  des  „iromer^^  entschuldigen.  Die 
Pronomina  öv  u.  lyays  sind  keineswegs  müssig.  Hatte  Kreon  in 
seiner  Anrede  ool  (tev  mit  einem  deutlichen  Gegensätze  zu  Andern, 
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Dsmentlicli  zur  Antigone  gesetzt,  so  nimmt  Haemon  diese  be- 
stimmte nachdriickiiciie  Redeweise  absichtlich  aaf:  nicht  ohne 
einen  gewissen  Anflug  von  Ironie , welche  aber,  eben  so  gut  wie 
die  Zweideutigkeit.  Kreon  nicht  herausHihlt. 

Denn  die  nun  folgende  lange  Rede,  derjenigen  nicht  ungleich, 
welclie  er  oben  dem  Chore  gehalten,  hat  nicht  die  geringste  Ah- 
nung davon,  dass  H.  widersprochen,  oder  gewagt  haben  werde, 
seinen  Gehorsam  an  Bedingungen  zu  knüpfen.  Sie  lobt  ihn  viel- 
mehr zunächst,  du  thust  Recht  daran,  dem  väterlichen  Willen 
Alles  nachzustelleii ; denn  nur  desshalb  wünscht  man  sich  Kinder, 
um  an  ihnen  gemeinsame  Hülfe  gegen  Freund  und  Feind  zu  haben. 
Wo  das  nicht  ist,  hat  man  nichts  als  Last  davon.  Das  ist  die 
Sprache  der  Selbstsucht  nach  der  ihm  geläufigen  Weise  in  eine  all- 
gemeine Sentenz  gehüllt;  zieht  man  diese  davon,  so  heisst  es: 
gehorsam  musst  du  sein,  sonst  bereitest  du  mir  nichts  als  Last^). 
Lass  denn  auch  jetzt  deinen  Sinn  nicht  von  schnöder  Lust  be- 
rücken, gewährt  ja  ein  schlechtes  Weib  ein  frostig  Liebesieben 
nur.  Denn  was  verwundet  tiefer  als  ein  schlechter  Freund? 
(So  verbrämt  er  stets  seine  Rede  mit  Gemeinplätzen;  hier  hat  er 
vorweg  schon  jeder  möglichen  Widerrede  ein  schlechtes  Motiv, 
die  ^dovi?  untergelegt,  den  Beweis  der  xaxto;  bleibt  er  schuldig.) 
Nein!  gieb  sie  auf.  Mag  sie  im  Hades  Einen  freien  I Weich  ein 
Ausdruck  wieder!  Als  ob  im  Hades  eine  neue  Lebensweise,  nicht 
bloss  die  Fortsetzung  der  irdischen  wäre'^* **))!)  Denn  sterben  las- 
sen will  ich  sie,  weil  sic  von  Allen  allein  ungehorsam  gewesen; 
ich  will  nicht  zum  Lügner  werden ; mag  sie  dagegen  noch  so  viel 
den  Zeus,  den  Gott  der  Blutsverwandtschaft,  anrufen.  (Antigone 
hat  das  nie  gethan.  Man  begreift  kaum,  wie  Kreon  zu  solch  ei- 
nem höhnischen  blaspheinirciiden  Ausrufe  kommt;  meint  er  etwa, 
Antigone  habe  nur  im  Vertrauen  auf  ihre  Verwandtschaft  zu  ihm 
den  Trotz  angenommen?  Aber  freilich  er  bewegt  sich  nur  in  ei- 
ner gewissen  Sphäre  von  Gedanken;  auch  dieser,  wenigstens  eia 
ähnlicher,  war  schon  oben  in  seinem  Munde!  Bedeutsam  Tür 
seine  Hartnäckigkeit  ist  der  Zusatz;  ich  will  vor  dem  Volke  nicht 
als  Lügner  dastehu !)  Nun  giebt  er  das  Programm  seines  häusli- 
chen Regiments,  äiinlich  wie  er  obeu  in  seiner  Rede  an  den  Clior 
gethan  hat.  Zum  Gehorsam  erziehe  ich  die  Mcinigeii : wer  im 
Hause  brav  ist,  der  wird  auch  im  Staate  gerecht  sein;  wer  aber 


*)  Wie  gana  anders  lantet  das  Wort  der  die  Tochter  hingehenden 
Mutter  bei  Eurip.  Erechth.  XVII,  15. 

fjrstT«  rexvot  toüd*  fxorrt  TtxrouGP 
V de  S'tiin'  re  fitofioi/g  xaif/ia  rs  fvaifu9‘a. 

**)  Vgl.  Welcher  Griech.  Trag.  I.  p.  183.  not.  6.  „es  giebt  keine 
'Beispiele , dass  Bewohner  des  Hades , wo  nur  Abschattungen  des  über- 
«taadnen  Lebens  übrig  bleiben,  ihre  Lebeasgeechiehte  noch  durch  eine 
4ieimth  Cottsetzten.“  ^ .j.  ^ 
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das  Gesetz  öberschreitet  oder  den  Herrschern  zu  befehlen  ge- 
denkt, den  srerd  ich  niemals  loben.  Nein!  wen  der  Staat  hinge- 
stellt, auf  den  soll  man  hören,  so  im  Kleinen  und  Gerechten,  wie 
im  Gegenthcil.  (Dass  Kreon  hier  sehr  verständig  über  die  Noth- 
wendigkeit  des  Gehorsams  rede,  wie  Hr.  Schwenck  p.  II.  meint, 
sehen  wir  nicht;  denn  Kreon’s  Worte  gehen  nicht  den  ruhigen 
Gang  eines  Beweises , sondern  sind  in  nothdürftigem  Zusammen- 
hänge an  einander  gereiht,  unbestimmt  und  unwahr.  Der  XQrj- 
0rdg  im  Hanse  wird  auch  dixcuog  iv  noAHsein:  man  welss  nicht 
einmal  gewiss,  ob  hier  von  dem  Oberhanpte  oder  den  einzeiaen 
Gliedern  des  Hauses  die  Hede  ist.  Für  jenes  erklärt  sich  Wunder, 
aber  dann  wird  der  Zusammenhang  noch  zerrissener.  Ist  nun  aber 
von  dem  Verhalten  die  Hede,  wie  passt  dahin  nun  der  weitere 
Ausdruck  vöfiovg  ßiä^s69ai  “i  Kreon  kann  in  seiner  Leidenschaft 
in  der  allgemeinen  Deductiön  nicht  lange  verweilen : der  zpecieil 
vorliegende  Fall  beschäftigt  ihn  gar  zu  sehr.  Wie  kann  er  aber 
sich  als  einen  ov  icoJug  i6zrj6t  hinstellen,  da  er  doch  oben  selbst 
nichts  weiter  zu  versichern  wagte,  als  dass  er  xax  aT'D'iOraiav 
zum  Throne  berufen  sei?  Mit  Oedip  war  das  allerdings  der  Fall, 
er  hatte  eine  f}v  «o'Atg  ScoQrjXov  owx  alrrirov  tlgBislgiOs 

(tyr.  384.).  ln  den  Worten  „Gerechtes  und  das  Gegcntlieil^**) 
überschreitet  er  alle  Grenzen.  Und  doch  ist  hier  Kreon  nicht 
gereizt,  er  scheint  wenigstens  mit  möglichster  Huhe  zu  reden. 
Stempelt  er  sich  damit  nicht  selbst  zu  einem  vollendeten  Tyran- 
nen‘1  Denn  es  ist  der  Ausdruck  der  unumschränktesten  Herrscher- 
befugniss,  wie  auch  Süvern  und  Schöll  (p.  134.)  anerkennen. 
Und  sonderbar!  hier  stellt  er  als  Gesetz  hin,  was  er  oben  der 
Antigone  nicht  sofort  zugab,  als  diese  v.  506.  der  Tvpawlg  zuge- 
schrieben , thun  und  befehlen  zu  dürfen , wie  ihr  beliebe.  Dort 
hatte  er  gesagt : av  tovto  fiovvj]  tävös  Kadfiflmv  oQÖg.  Es  ist 
aber  auch  gegen  die  Gewohnheit  in  Theben,  vgl.  Oed.  Tyr.  585 
sq.  Endlich  ist  ovx  IW  hfalvov  tovtov  Iftov  tvxtlv  ein  dem 
Anfänge  gar  nicht  entsprechender  Nachsatz.  Man  erwartet  einen 
minder  glimpflichen  Ausdruck.  Lob  der  Uebertreterin  verlangt 
man  ja  nicht  von  ihm  , nur  die  Härte  der  Strafe  möchte  man  ge- 
mildert sehen!  Ein  solcher  au  Gehorsam  gewöhnter  Mensch 
der  wird  ein  guter  Herrscher  werden  (das  ist  eine  captatio  an 
Haemon,  den  zum  Nachfolger  bestimmten),  wird  sich  gut  regie- 
ren lassen  (ohne  Zweifel !) , ist  in  der  Schlacht  ein  ausharrender 
treuer  Kämpfer.  Denn  es  giebt  kein  grösseres  Uebel  als  Anarchie. 

Der  Dichter  lässt  mit  feinem  Gefühle  den  Kreon  nur  xävavrla  sa 
gen  , nicht  (leyiila  xed  aSiitu , weil  es  einem  Herrscher  doch  selbst  etwas 
hart  ankommen  muss,  gradezn  aosznsprechen , sogar  ungerechter  Befehl 
müsse  befolgt  werden.  So  Boeckh.  Aber  wir  glauben , es  sei  vergeb- 
liche Hoffnung , also  die  Klippe , an  welcher  der  „Staatsmann  und  ge- 
rechte Herrscher“  scheitert,  umschiffen  zu  wollen. 
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(Also  jeder,  der  nicht  unbedingt  gehorcht,  ist  anarchisch.  So- 
bald Kreon  aber  erst  eines  solchen  Begriffes  habhaft  geworden, 
dann  ergeht  er  sich  in  der  Schilderung  desselben  mit  der  grössten 
Uebertreibung.  Oben  hatte  er  v.  296.  das  Gold  als  das  grösste 
Hebel  hingeslellt.  Hier,  wie's  ihm  grade  passt,  nimmt  er  den 
Beweis  von  der  Schlechtigkeit  der  Habsucht  zum  Beweise  von  der 
Schlechtigkeit  der  Anarchie.  Dort  hiess  es:  roüro  xai  aoXEig 
noffSsi,  Tod’  uvögecg  a^aviözrjtfiv  öofiojv  etc.  Hier  ebenso:  avtif 
jtöÄtie  oAAvOtv,  ijö’  dvuazätovg  olxovg  t1^ij6iv  etc.  Weit  ent- 
fernt, diese  Gedankeiirepetition  einer  Nachlässigkeit  des  Dichters 
zuzuschrciben,  halten  wir  sie  vielmehr  für  eine  Absicht  desselben, 
der  damit  die  Sterilität  des  Tyrannen  schildern  wollte,  sein  An- 
klammern an  gewisse  ihm  stereotyp  gewordene  Redensarten  zur 
Vertheidigung  seiner  unbedingten  Herrscherw|llkür,  die  als  einen 
liervorstechenden  Zug  seines  ganzen  Wesens  Soph.  in  den  andern 
Stücken  der  Oedipusfabel  hingcstellt  hat,  wie  wir  unten  sehen 
werden.  . Aber  es  kann  ja  scheinen,  dass  er  Recht  hat.  Haemon 
widerspricht  und  wird  ein  Opfer  desselben , um  seinetwillen  er- 
sticht sich  die  Mutter:  also  ij  dva^xLa  dvaatdTovg  oi'xovg  tl&tjdiv. 
Freilich  eine  schöne  Begriffsverwirrung  I).  So  muss  man  Zucht  er- 
halten! und  wahrlich!  nie  einem  Weibe  weichen;  denn  muss  es  sein, 
so  will  ich  lieber  von  einem  Manne  fallen ; daun  heisst’s  doch  we- 
nigstend  nicht,  ein  Weib  habe  mich  besiegt.  (Auch  hier  nur  Re- 
petition früherer  Ausbrüche  persönlicher  Gereiztheit.  Wie 
äusscrlicb  das  Alles  klingt ! und  was  soll  denn  diess  npög  dvö^og 
axxBasiv  eigentlich  besagen  ? Will  er  etwa  damit  den  Haemon 
bestechen '1  Wenn  du  mir  Widerstand  geleistet,  so  ginge  es  noch? 
Aber  dem  widerspricht  ja  sein  ganzes  iiachheriges  Auftreten  gegen 
diesen.  Freilich  es  bleibt  stets  ein  Widerspruch  mit  demselben ; 
denn  Männer  sind  ja  auch  der  Chor,  der  einmal  zu  Besserm  rieth; 
und  Tiresias  ist  ja  eben  wohl  ein  Mann.  Wir  halten  diese  ganze 
Bede  des  Kreon  für  ein  Meisterstück  des  Dichters,  der  die  Natur 
solcher  eigensinnigen  Herrscher  fast  in  jedem  Verse  schildert. 
Kreon  soll  sich  dadurch  selbst  anklagen.  Hätte  der  Dichter  in 
Kreon  den  das  Staatsprincip  aufrecht  haltenden  König  schildern 
wollen , so  würde  er  ihn  sicherlich  besser  reden , nicht  überall  so 
bar  an  Weisheit  hiustellen.  Mau  wende  nicht  ein,  der  Chor  billige 
das,  also  müsse  es  doch,  wie  er  meint,  wirklich  qigovovvtag 
algij(iava  d.  h.  wie  Boeckh  meint,  weise  und  staatskluge  Rede 
sein.  Schon  der  Scholiast  sagt  d Adyog  advv  ngagßvrixäg  xal 
alÖtjftöv&g  algt]tcu.  Der  Chor  ist  für  diesen  Theil  der  Tragödie 
völlig  unterwürfig  und  so  furchtsam , wie  Antigone  ihn  oben  ge- 
nannt; wie  hätte  die  Rede  des  Kreon  nicht  seine  Furcht  noch  ver- 
mehren müssen!  weiss  er  ja  auch  noch  nicht,  wie  Haemon  denkt, 
erst  wenn  dieser  gesprochen,  beginnt  er  wieder  etwas  mehr  Muth 
zu  bekommen,  grade  als  wenn  er  erst  des  präsumtiven  Thronerben 
Ansicht  hätte  hören  müssen.  Ohne  Absicht  hat  jedoch  der  Dichter 
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■chwerlich  diese  scheinbare  Zustimmung  des  Chors  au  Bedingun- 
gen geknüpft ; il  (tij  t(p  Man  möchte  faxt 

glauben , es  sei  selbst  ein  stichelnder  Rückblick  auf  den  l'adel, 
den  er  oben  iiatte  vom  Kreon  v.  281.  hören  müssen;  dann  würde 
er  pikirt  ersclicineii  und  jener  Ausfall  auf  den  Redenden  jetat 
aurückfalleii.  Zu  einer  ähnlichen  Mulhmassiing  können  dieScliluss- 
w orte  des  Stücks  verleiten,  das  ytjpa  dort,  w ovon  unten.  Auch  in  dem 
o)v  Asj'fts  Jiigi  ist  eine  biinschränkung  des  Lobes  ersichtlich,  end- 
lich in  der  ganzen  Wortstellung.  Schreibt  G.  Herrn.,  durior  ver- 
horum  collocatio,  quam  minim  est  cur  non  ita  mollire  maliierit: 
äoxiig  cpgovovt  TDJS  tuv  Ityng  Ulyeiv  xigi,  so  sehen  wir  dagegen 
in  dieser,  allerdings  leicht  in  die  gewöhnliche  Form  umzugiessen- 
den Construction  die  Absicht  des  Dichters,  die  Zustimmung  des 
Cliors  nicht  oline  Zögerung,  ja!  nicht  ohne  Zweideutigkeit  erschei- 
nen zu  lassen.  Weisst  ja  auch  das  ^(ilv  (itv  auf  Andere  hin,  die 
der  Chor  selbst  damit  als  anderer  Ansicht  seiend  hinstellt.  Von  den 
Vebersetzungen  macht  das  nicht  eine  einzige  bemerklich;  Rempcl 
scheint  jedoch  so  etwas  gewollt  haben. 

Aber  sagt  denn  nicht  auch  Ilaem.:  lyd>  S'  oncog  Ov  iitj  Xsysig 
ugdäg  zdöt,  oiit  av  bvval(iijv  (irjz’ lmOtal(ir)V  Xiyiiv'i  Spricht 
er  damit  nicht  eine  Billigung  dessen  aus,  was  der  Vater  gespro- 
chen‘I  So  fasst  es  allerdings  Ilr.  Schwenck  p.  11.  Wollte  er  das 
aber  wirklich,  warum  setzt  er  dann  derselben  erst  den  allgemeinen 
Satz  voran , dass  das  Denkvermögen  *)  das  höchste  Geschenk  der 
Götter  seil  Denn  der  Gebrauch  der  tpgivtq  und  der  unbedingte 
Gehorsam  passen  doch  nimmer  zu  einander.  In  Kreon’s  Monarchie 
darf  nicht  gedacht  werden:  dvqp  ds  ßatJiXtvg  Iz^gov  i^yelzat 
zöds , xal  zovg  äglarovg,  ovg  äv  rjy^zai  <p  g ov  tlv^  xztLvti^ 
ötöoixag  zijg  zvgavviÖog  aigi,  heisst’s  bei  Eiirip.  Suppl.  44.'). 
W'ir  können  aber  auch  in  den  Worten  keine  absolute  Billigung 
finden , dazu  sind  sie  viel  zu  sehr  auf  Schrauben  gestellt,  nament- 
lich durch  oxcjg  fijj.  Die  Gebersetzungen  lassen  das  nicht  her- 
ausluhlen;  wenn  wir  aber  übersetzen:  „wie  du  nicht  recht  so 
sprachest , wie  du  eben  sprachst  — ich  werd's  nicht  sagen  kön- 
nen, möcht’s  verstehen  nicht so  ist  es  angedeutet,  wie  die 
Worte  verschiedener  Deutung  fähig  sind.  Auch  der  Ausdruck 
iaiOzttlfiTjv  ist  dabei  wohl  ins  Auge  zu  fassen.  Jedenfalls  ist 
Haemon’s  Gegenrede  weit  ruhiger,  vernünftiger,  in  logischer 
Ordnung  das  Eine  aus  dem  Andern  ableitend  **).  Zwar  streut 

’*')  Donner  übers,  „die  Götter  pflanzen  weisen  Sinn  den  Menschen 
ein“ : das  ist  für  ip^ivts  ein  viel  zu  wenig  sagender  Ausdruck.  Schelling 
und  Boeckh  übersetzen  es  durch  „Weisheit“.  Weit  besser  Strauss  und 
Renipel:  den  Menschen,  Vater,  schufen  Götter  den  Verstand.  Warum 
aber  nicht  der  Wortstellung  treu  geblieben : „Mein  Vater,  Götter  geben 
Menschen  den  Verstand“. 

**)  Sollte  das  zweite  Fragm.  der  Eurip.  Antigone  nicht  auch  besser 
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auch  er  allgemeine  Wahrheiten  hinein aber  aie  passen,  wo  er 
sie  setzt,  und  sollen  nicht  wie  bei  Kreon  die  Rede  nur  ausstaifiren 
luid  die  Gedankensprünge  verstecken.  Seines  persönlichen  Ver- 
hältnisses zur  Antigone  gedenkt  er  mit  keinem  Worte , wie  Hr. 
Held  p.  11.  richtig  bemerkt,  sondern  die  Sorge  für  den  Vater 
stellt  er  als  Motiv  seines  von  der  Ansicht  desselben  abweichenden 
Käthes  hin.  Er  kennt  ihn:  zwar  ist  er  oben  nicht  zugegen  gewe- 
sen, hat  nicht  die  Ausbrüche  der  Willkür  und  des  Zornes  ge- 
sehen, aber  er  weiss,  wie  Kreon  stets  zu  sein  pflegt,  dass  über- 
all und  immer  sein  Auge  zürnt,  wenn  ein  Bürger  etwas  zu  tadeln 
hat,  etwas  sagt,  was  ihm  nicht  angenehm  ist;  „darum  schweigen 
sie  vor  dir,  ich  aber  höre  dann,  wie  sie  reden,  will  es  hören, 
weil  ich  um  dich  besorgt  biu.‘‘  In  diesen  Worten  giebt  der  Dich- 
ter wieder  und  zwar  durch  des  Sohnes  Mund  deutliche  Merk- 
zeichen, wie  er  seinen  Kreon  aufgefasst  wissen  will.  In  dieser 
Abgeschlossenheit,  in  dieser  Meinung,  dass  er  allein  Alles  aufs 
Beste  und  Richtigste  wisse , pflegt  also  Kreon  ateta  zu  leben, 
nicht  bloss  im  vorliegenden  Falle.  Die  Stimme  des  Volks  zur  Be- 
rathung  zu  ziehen,  sie  anzuhören,  seiner  Willkür  aus  Scheu  vor 
der  öffentlichen  Meinung  Grenzen  zu  setzen,  was  Alles  die  Mo- 
narchie des  heroischen  Zeitalters  zu  thun  pflegt  (vgl.  K.  Fr.  Herrn. 
Staatsaiterth.  § 55.),  gehört  nicht  zu  den  Maximen  des  Kreon.  Er 
muss  in  dieser  Beziehung  eine  Aenderung  in  Theben  vorgenommen 
haben , Oedipus  ist  wenigstens  von  unserm  Dichter  so  ganz  und 
gar  verschieden  gezeichnet:  man  lese  nur  den  Anfang  des  Oed. 
tyr.  Wenn  doch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  Kreon  sich  so  zeigte, 
wie  dort  Oedipus,  so  geneigt,  dem  Wunsche  des  Volks  sich  zu  ac- 
commodiren’*'^).  Hier,  wo  er  von  dem  Sohne  bestätigt  hört,  was 
erlängst  geargwöhot,  was  Antigone  auch  augedeutet,  dass  die 
Bürger  über  Antigone’s  That  anders  denken  als  er,  hätte  er  sich 
doch  endlich  eines  Bessern  besinnen  können.  Aber  Eurip.  sagt 
ganz  recht:  daivä  tv(füvvcov  ktjuaxa  xaincjg  6lly  aQ^öfisvoi, 
xoXid  XQazovvtsg , OQydg  fistaßakloveiv,  Med.  119., 

und  Jon  626.:  tvgavvog,  a rovg  aovtjgovg  i^3ov^  tpikovg 
ko&kovg  ÖB  (uOBi  xat&avBiv  tpoßoiifisvog.  Haemon  erinnert  ihn 
weiter  und  zwar  mit  der  Schonung  und  Zurückhaltung,  welche 

für  Haemon  passen?  Mit  Welcher  p.  '571.  es  der  Antigone  zu  geben, 
verlangt  auch,  sich  dieselbe  in  einem  von  ihrer  sonstigen  Natur. ganz  ab- 
weichenden Character  zu  denken. 

*)  Die  Tragödie  enthält  überhaupt  viele  QTjaste  nal 

dmvotat  ii  xtnoirj/tevai.  Aristoteles  hält  das  bekanntlich  für  ein 
Merkmal  eines  Jugendwerks. 

Man  hat  wohl  den  Oedipus  im  tyr.  u.  Kreon  in  der  Antigone 
verglichen.  Aber  jener  Character  steht  weit  edler  da,  er  bat  doch 
neben  der  auch  eine  yvmfiri  tpijtvmv  (tyr.  624.),  deren  Kreon  ent- 

behrt. 
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dem  Sohne  ziemt,  nicht,  wie  Förster  p.  30.  meint,  im  unanfe- 
messneo  Tone  der  Zurechtweisung,  dass  der  Schiffer,  der  ira 
Sturme  nicht  die  Segel  einziehe,  bald  im  Schiff bruch  iintergehe. 
„Die  Freundschaft  ist  wahr  und  kühn,  sagt  Schiller  — die  kranke 
Majestät  hält  ihren  fürchterlichen  Stralil  nicht  aus^‘,  an  Kreon’s 
Eigensinne  bricht  sich  Alles;  und  doch  sind  diess  dieselben 
Grundsätze , deren  er  sich  oben  der  Antigone  gegenüber  selbst 
bediente!  Wie  schön  characterisirt  ihn  das  wieder!  Andern 
Lehren  geben,  das  thut  er,  sie  aber  selbst  befolgen,  das  will  er 
nicht.  Ich  will  von  keinem  Jüngern  Lehren  empf^angen:  so  dreht 
er  jetzt  gegen  Ilaem.,  was  der  Antigone  gegenüber  und  eben  noch 
lautete:  ich  will  von  einem  Weibe  mich  nicht  besiegen  lassen.  Wie 
wird's  da  mit  ihm  werden , wenn  ihn  mit  gleicher  Warnung  der 
Greis  Tires.  anspricht'!  Aber  llaemon  trifft  den  IVagel  auf  den 
Kopf,  er  hatte  den  Einwurf  von  vorn  herein  geahnt  und  darum 
demgemäss  den  Schluss  seiner  Rede  eingerichtet  *) ; jetzt  fügt  er 
hinzu,  was  der  Zuschauer  dem  Kreon  schon  oft  hätte  sagen  mögen: 
halt  dich  an  die  Sache,  nicht  an  Aussendinge,  Wie  sehr  das 
trifft,  kann  man  gleich  aus  den  Grundsätzen  ersehen,  welche 
Kreon  in  solcher  Bestimmtheit  bisher  noch  nicht  hatte  hören  las- 
sen: die  Stadt  soll  mir  nicht  sagen,  was  ich  thun  muss.  Ich  re- 
giere wie  ich  will^*),  nicht  wie  Andere,  denn  wer  der  Herrscher 
ist,  dem  gehört  die  Stadt.  Ist  das  in  Theben  von  jeher  der 
Grundsatz  gewesen,  und  von  den  Bürgern  anerkannt,  so  aläiide 
Ilaem.  mit  seinem  Widerspruche  etwa  wie  Don  Carlos  dem  Pbl- 
lipp  gegenüber.:  Aber  so  ist's  nicht,  diese  Rechte  usurpirt 

Kreon , hatte  er  doch  einst  dem  Oedip  gegenüber  grade  so  ge- 
sprochen, wie  hier  llaemon: 

xdfiol  »o'Asog  (ittiQtiv,  oüx*  <foi  (iova  (Oed.  t>r.  630.). 

Der  Dichter,  der  in  seinen  übrigen  Stücken  der  Thebanischeo 
Pragmatie  zur  richtigen  Auffassung  des  Kreontischen  Clmraktera 
ersichtlich  die  Hand  bieten  will,  lässt  den  Priester  in  Oed.  tyr.  54. 
gleich  zu  Anfänge  nicht  ohne  Rückblick  auf  Haemon's  Wort:  im 
öden  Laude  herrschtest  du  wohl  schon  allein!  sagen: 

mg,  tXaiQ  äg^sig  zijgdf  y^g,  mOxtg  xgazsig 
dvdgdoiv  xdkliov  tj  xtvrjg  xgazsiv. 
mg  ovdiv  i6tiv  ovz$  nvgyog^  oucs  vavg 
igijtiog  dvögmv  iwoixovvzov  Sem. 


*)  tVir  fassen  denselben  also  : 

Denn  wenn  ein  Unheil  irgend  mir , dem  Jüngeren 

zusteht,  so  scheint  mir  allerdings  das  Beste  wohl, 
ein  Mann  zu  sein,  dem  jede  Einsicht  ward  zu  Theil : 
fehlt  diese  — denn  nicht  üiiner  fügt  es  also  sich  — 
so  ziemt,  von  dem  zu  lernen,  der  verständig  spricht. 

Wir  verweisen  auf  dasjenige,  was  wir  in  dieser  Zeitschr.  1836, 
XVI.  p.  381.  über  diese  Steile  gesagt  haben. 

iV.  Jahrb.  r.  PhU.  u.  POd,  od,  KrU.  Bibi.  Bd,  XLI.  Uft.  1.  4 
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Indess  wir  reden  von  Kreon’s  Persönlichkeit  in  den  andern 
Stöcken  des  Sophokles  unten  noch,  hier  wollen  wir  nur  daran  er* 
Innern,  dass  Eteocl.,  als  erPolyn.  vertrieb,  diess  nur  vermochte 
stoXiv  aelöag  (Oed.  Col.  v.  1298.),  dass  Kreon  nach  Kolonos  geht 
ddtüv  vao  Jtdvzcav  xi^BvaSrsig  (Col.  737  ),  dass  eben  die  Bürger 
bei  seiner  Herrscherwillkür  unzufrieden  geworden  sind,  dass  un- 
ten Tires.  den  Chor  als  Sijßrjg  avaxrtg  anredet , dass  Oedip  vom 
Thebatiischen  Volke  zum  Könige  gemacht  worden  war  (s.  tyr. 
384.),  also  hier  auch  gelten  musste , was  Dion.  Hai.  II,  12.  sagt : 
TOtg  yocQ  ßaöikBvOiv , öoot  ts  «ar(flovg  ägidg  nuQaXdßouv  xai 
Saovg  -q  aXqdvg  avz)}  xazaözqöaizo  qyBfiovag,  ßovXBVzqgiov 
qv  ix  zäv  xgaziotcav  — xai  ov^  äouBQ  iv  zoig  xad’  7/fiäg  xpo- 
voig  av&däBig*)  xai  (iovvyvcifiovBg  qSav  at  zcöv  dQxalav  ßaöt- 
Xbov  övvaazBtai.  Wie  Aeschyl.  in  seinen  Sieben  g.  Th.  das  Ver- 
bot der  Bestattung  als  einen  Volksbeschluss  hinstellt,  hatte  er  sich 
den  Bau  einer  Tragödie,  wie  die  vorliegende  ist,  völlig  unmöglich 
gemacht.  Sophokles  lässt  den  Beschluss  nur  einen  Ausfluss  des 
Herrscberwillens  sein.  Gegen  diesen  konnten  solche  Bürger,  auf 
welche  Haemon  sich  berufen  darf,  murren,  gegen  einen  Volksbe- 
schluss würden  sie  es  nicht  gethan  haben.  Hatte  auch  die  noAig 
gut  geheissen , Polyn.  za  vertreiben,  so  ist  das  noch  immer  sehr 
von  dem  Eingriffe  in  göttliche  Satzungen  verschieden,  der  in  die- 
sem Verbote  liegt. 

Wie  Kreon  gewohnt  ist,  jedem  Widerspruche  schleehte  Mo- 
tive unterzulegen , so  scheint  ihm  Haemon  zur  Auflehnung  gegen 
den  väterlichen  Willen  nur  durch  schnöde  Liebe  zu  dem  Mädchen 
getrieben  zu  werden.  So  oft  er  in  Sachgründen  widerlegt  ist, 
flicht  er  zu  dem  Vorwurfe  der  Sch\\äche  gegen  das  Weib,  oder  zu 
Schmähungen,  oder  zu  Gewaltschritten.  Der  Euripideische  Kreon 
ficht  doch  wenigstens  mit  Gründen  (Antig.  f.  IV.),  der  Sopho- 
kleische  ist  das  nicht  im  Stande.  So  weit  steigert  sich  seine  W’uth, 
dass  er  „das  Scheusah^  vor  den  Augen  des  Bräutigams  tödten  will. 
Das  soll  die  Strafe  sein  für  Haemon;  der  aber  weicht  diesem 
Schauspiele  aus  und  flieht  mit  der  Versicherung,  nie  wieder  dem 
Vater  unter  die  Augen  treten  zn  wollen.  Dass  auch  Haemon  zuletzt 
leidenschaftlich  geworden,  bezeugt  theils  der  Chor,  theils  hat  es 
Sophokles  durch  die  Häufung  der  Ausdrücke  zu  erkennen  gege- 
ben z.  B,  V.  760.  Hr.  Rempel  hat  ganz  richtig  auf  einen  ähnli- 
chen Ausdruck  des  heftigen  Unwillens  in  v.  756.  aufmerksam  ge- 
macht **). 


*)  So  nennt  unten  Tires.  gleichsam  den  Kreon  v.  1028.  vulg. 

**)  Wir  bemerken  noch,  dass  die  Donnersche  Uebersetznng  v.  731. 
„sieh  doch,  du  redest  allzusehr  nach  Knahenart“  wahrhaft  empörend 
klingt.  Alle  andern  treffen  es  besser : Slrauss : „siehst  du , wie  allzu 
jugendlich  du  selber  sprichst“  sagt  uns  am  Schönsten  zu.  Aber  wie 
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Bei  der  aufgeworfenen  Frage,  ob  Ilacm.  t.  747.  unter  dem 
nva  sich  oder  Kreon  verstehe,  ist  Ilr.  Rempel  p.  XXXII.  auf 
Ilermann's  Seite  getreten.  Wir  glauben  mit  vollem  Rechte.  Eine 
Frophezeihung,  dass  aus  der  das  göttliche  Recht  antastenden  Hand- 
lungsweise der  Untergang  des  Kreon  hervorgeheh  werde , wäre 
für  Ilaemon's  Mund,  zumal  in  der  Gereiztheit,  gar  nicht  passend ; 
eine  Drohung,  er  werde  sich  an  den  Vater  vergreifen,  noch  viel 
weniger.  Auch  seine  harmlose  Antwort  auf  Kreon’s  Argwohn, 
dass  gegen  ihn  die  Drohung  gerichtet  sei,  beweist  das.  Aber  eine 
Drohung  ist  es  allerdings,  nur  geht  sie  auf  den  Untergang  des 
llaemon,  sei’s  dass  er  an  den  Selbstmord  jetzt  schon  denkt,  wel- 
chen er  später  ausführt , sei’s  dass  er  meint , er  werde  das  nicht 
überleben  können.  oAAv/u  wie  xztivtt)  auch  in  figürlichem  Sinne, 
vgl.  uns.  Comment.  zu  Iph.  Aul.  943.  Sommer's  Behauptung, 
llaemon  werde  dann  seinen  Entschluss  nachdrücklicher  so  aus- 
sprechen, dass  er  gemeinschaftlich  mit  der  Braut  sterben  wolle, 
unterscheidet  nicht  zwischen  einem  mit  Ueberzeugung  und  einem 
in  augenblicklicher  Aufwallung  gefassten  Entschlüsse.  Ebenso- 
wenig darf  dieselbe  schon  in  v.  760.  die  Andeutung  des  Selbst- 
mordes finden,  der  Vers  kann  eben  so  gut  nur  auf  eine  Flocht  ge- 
deutet werden.  Dass  der  Chor  unter  jener  Drohung  den  Tod  des 
Sohnes  verstanden,  dafür  spricht  sein  folgendes  Stasimon.  Denn 
die  Worte  6v  xal  dixalav  ddixovs  q>givag  «UQaöxäg  ixi  iaßa 
möchten  sich  nur  so  erklären  lassen.  Da  Haemon  mit  keinem 
Worte  seiner  Liebe  erwähnt  hat,  höchstens  in  v.  745.  d Adyog 
vjcig  xelvijs  xal  Oov  yt,  xaftov  xal  Oecöv  tcJv  vepripeov,  so  kann 
der  Chor  nicht  glauben,  wie  Kreon,  dass  nur  Liebe  zur  Braut  ihn 
zum  Widerspruche  und  Kampfe  für  die  göttlichen  Gesetze  ge- 
bracht; er  kann  höchstens  sagen,  dass  die  Liebe  Antheil  hat  an 
diesem  Kampfe  (roJv  (uydAcav  ötafiäv  adgidgog).  Den  Kampf 
selbst  kann  er  unmöglich  einen  ddtxog  nennen,  also  auch  nicht  den 
Geist,  der  ihn  unternimmt;  insofern  er  aber  an  die  Ausführung 
einer  solchen  Drohung  denkt,  darf  der  Chor  sich  also  ausdrücken, 
wie  er’s  thut. 

Am  Ende  dieser  Scene  eilt  Kreon,  das  Todesurtheil  zu  voll- 
strecken, vielleicht  auch  io  der  hastigen  Flucht  des  Sohnes  einen 
Versuch  argwöhnend,  die  Mädchen  zu  befreien.  Noch  ist  er  ganz 
und  gar  des  Sinnes,  beide  Mädchen  sterben  zu  lassen.  Ismene 
batte  bis  an’s  Ende  ihre  Mitschuld  behauptet,  also,  wie  oben  be- 
merkt, mindestens  die  Strafe  verwirkt,  welche  auf  das  tfvj^rapeiv 
zoig  dxi0Tov0iv  gesetzt  war,  mindestens  darin  der  Antigone  ähn- 
lich, dass  sie  das  Verbot  des  Kreon  jetzt  gern  geringgeschätzt  ha- 
ben möchte.  Kreon  hat  in  dem  ganzen  Gespräche  mit  Haemon 
der  Ismene  keinerlei  Erwähnung  gethan;  natürlich!  denn  wie 

vieles  muss  Sophokles  wohl  anf  sich  nehmen,  was  nur  Fehler  der  Ueber- 
setzer  ist! 

4* 


liiizea  by  Google 


52 


Griechiicho  Literatnr. 


batte  anf  Ism.  jener  so  oft  gebrauchte  Vorwarf,  Häm.  handle  aus 
Liebe,  eine  Anwendung  gefunden?  Aber  der  Chor  warnt : willst 
du  sie  denn  beide  tödten?  Die  Antwort  lautet:  ov  ti^v  ys 
tdiyovOav’  (v  yag  ovv  Xiysig.  Darin  sieht  llr.  Held  p.  13.  eine 
augenblickliche  BereiUvilligkeit,  den  begangenen  Irrthnm  zurück- 
sunehmen,  sowie  den  sprechendsten  Beweis,  dass  Kr.  in  der  That 
nichts  wolle  als  Gerechtigkeit,  und  dass  dieser  Wille  wirklich  die 
Grundiage  seines  Handelns  sei.  Kr.  habe  sich  in  der  Zahl  der 
Schuldigen  nur  in  der  Hitze  vergriffen.  Aehnlich  Hr.  Schwenck 
p.  11.  Aber  Kr.  befindet  sich  riicksichtlich  des  von  der  Ism.  aus- 
gedrückten Wunsches,  an  der  Bestattung  Anthcil  gehabt  zu  haben, 
keineswegs  im  Irrthunie,  kann  also  keinen  Irrthum  zurücknehmen. 
Der  „sprechende  Beweis'-''  käme  doch  auch  gar  spät  und  ver- 
möchte schwerlich , alle  die  Momente  der  Ungerechtigkeit  Kr.’s 
gegen  Ism.  in  Vergessenheit  zu  bringen,  sowie  es  auch  gar  wun- 
derbar sein  würde,  wenn  er  in  seiner  Hitze  sich  plötzlich  zu  einer 
Gerechtigkeit  wendete,  die  ihm  selbst  bei  ruhigem  Blute  fremd 
war.  Aber  er  sagt  auch  nur:  rijv  ftij  &iyovßav.  Darin  liegt 
grade,  wie  wir  oben  anf  die  Participia  aufmerksam  machen  muss- 
ten, immer  noch  die  conditio:  „wenn  sie  nicht  Theil  genommen 
hat'^  Das  ist  nun  zwar  gegen  seine  sonstige  Wildheit  gehalten, 
allerdings  immer  noch  ein  Nachgeben,  nur  leite  man  dasselbe 
niclit  aus  einer  Gerechtigkeitsliebe,  auch  nicht  mit  G.  Hermann 
aus  der  Absicht  her,  durch  den  alleinigen  Tod  der  Braut  den 
Sohn  desto  tiefer  zu  verletzen,  sondern  einzig  und  allein  ans  sei- 
nem schon  hier  beginnenden  Wankelmutbe.  Unverkennbar  hat 
nämlich  die  Scene  mit  dem  Sohne,  namentlich  die  Drohung  des- 
selben , doch  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  hinterlassen.  Seine 
Seele  ist  nicht  mehr  frei  von  Furcht;  sowie  Furcht  auch  unten 
das  hauptsächlichste  Motiv  seiner  Sinnesänderung  ist,  so  lässt  der 
Dichter  eie  schon  hier  einwirken.  Wo  Kr.  seinen  eignen  Vortheil 
angegriffen  sieht,  da  rüstet  er  sich,  wie  solche  Seelen  im  Allge- 
meinen, zum  Rückzuge.  Die  Drohung  des  Sohnes  kann  zwar 
nicht  ganz  denselben  Effect  haben , welcher  die  des  Sehers  be- 
gleitet. Aber  den  Anfang  dazu  lässt  der  Dichter  schon  hier  ein- 
treten , was  man  auch  gewahren  kann , wenn  man  die  von  Kr.  nun 
verhängte  Todesstrafe  in  Erwägung  zieht.  Steinigung  hatte  Kr. 
ursprünglich  auf  die  Uebertretiing  des  Verbots  gesetzt.  Eben 
wollte  er  Ant.  noch  in  Gegenwart  des  Sohnes  sterben  lassen  und 
jetzt  bestimmt  er,  dass  sie  in  eine  tiefe  Felsenkiuft  lebendig  eln- 
geschiossen  und  ihr  nur  so  viel  Speise  gegeben  werde , als  zur 
Sühnung  nötfaig,  damit  die  ganze  Stadt  dem  Götterfluch  entgehe. 
Das  ist  ein  Ueberspringen  vop  einer  Laune,  einer  Willkür  zur 
andern.  Woher  diese  plötzliche  Aenderung?  Woher  nach  sei- 
nen eben  ausgesprochenen  Grundsätzen  über  sein  Verhältniss  zum 
Staate  noch  diese  Sorgfalt  für  denselben  ? Also  scheut  er  sich 
doch,  seine  söAtg  zu  einer  Igrmiq  zu  machen?  Er  selbst  will 
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ein  ayos  meiden,  und  da  Aot.  dasselbe  gewollt,  wie  der  WSchter 
in  seiner  einfachen  Weisheit  (v.  256.)  gesagt,  will  er  sie  mit  dem 
Tode  bestrafeni  Und  welche  neue  Todesart  hat  er  aiisgesonnenY 
Ist’s  wirklich,  wie  Hr.  Held  meint,  vom  Standpunkte  mensch- 
licher Gerechtigkeit  aus  eine  unverkennbare  Folgerichtigkeit  und 
Angemessenheit,  dass  AnL,  deren  Verbrechen  in  der  Begrabung 
des  Todten  wider  Verbot  besteht,  selbst  lebendigen  Leibes  in 
ein  Grab  eingeschlossen  werde?  Wir  würden  diese  Folgerichtig- 
keit nur  dann  darin  sehen,  wenn  er  Ant.  getödtet  und  ihren 
Leichnam  unbestattet  zum  Frass  der  Thiere,  gleichsam  als  Ersatz 
des  nun  der  beabsichtigten  Strafe  entgangenen  Polyn. , zu  lassen 
befohlen  hätte.  Denn,  und  das  stellen  wir  nicht  ohne  Grund  hin, 
Polyn.  ist  entweder  nun  eines  ehrlichen  Begräbnisses  theilhaftig 
geworden,  soweit  dasselbe  zum  Eintritt  in  die  Unterwelt  befähigt, 
oder  Ant.  büsst  nur  den  Versuch  einer  That  so  hart.  Jedoch  sie 
hat  ja  oft  schon  gesagt,  jetzt  werde  sie  ihn  finden  in  der  Unter- 
welt, und  sonst  könnte  von  einer  Folgerichtigkeit  der  Strafe  noch 
weit  weniger  die  Rede  sein. 

Wie  aber,  wenn  die  neue  Todesart  nicht  absolut  eine  Schär- 
fung, sondern  eine  Milderung  der  Strafe  wäre?  Man  hat  die- 
selbe für  ein  Lebctidigbegraben  anschen  wollen.  Mit  dieser  Vor- 
stellung sträubt  eich  einem  Jeden  das  Haar,  denn  er  denkt  an 
einen  Sarg,  an  das  Erwachen  in  demselben,  an  die  unsägliche 
Angst,  an  Erstickungs - und  Hungertod  und  wer  weise  an  was  für 
Entsetzlichkeiten.  Wer  nur  etwas  Derartiges  im  Sinn  hat,  der 
wird  die  Frage,  ob  die  neue  Todesart  eine  Schärfung  der  Strafe 
sei,  thöricht  finden.  Zunächst  ist  nun  aber  ihr  Grab  kein  enger 
Kaum,  sondern  eine  grössere,  mehrere  Menschen  in  sich  fassende 
Höhle;  dann  ferner  will  Kr.  ihr  ja  Speise  mitgeben,  damit  er  das 
ayog  und  die  Stadt  das  (tiaOfia  vermeide.  Gestützt  auf  den, 
Scholiasten  zu  dieser  Stelle  redet  man  von  einer  Gewohnheit, 
dem  lebendig  Eingeschlossnen  ein  wenig  Speise  mitzugeben,  da- 
mit der  Schein  entstehe,  der  Strafende  habe  den  Hnngertod  nicht 
beabsichtigt.  Wir  wissen  nicht,  dass  dieser  Braudi  sonst  weiter 
aus  dem  griechischen  Altcrthum  constatirt  werde:  unsere  Steile 
bedarf  desselben  nicht,  der  Verlauf  des  Stücks  scheint  ihm  aber 
gradezu  zu  widersprechen. 

Was  erstens  unsre  Stelle  betrifft,  so  sagt  Kr.  allerdings  q>0Q- 
ß^g  roöovtov  itgoQtlg  und  fügt  hinzu:  dort  erlangt  sic  vom  Ha- 
des vielleicht  durch  Bitten  — sie  verehrt  ihn  ja  doch  nur  allein 
— dass  sie  nicht  stirbt,  oder  sie  sieht  zu  spät  ein , dass  es  tliö- 
richt  ist,  zäv  ^i’Öov  OBßtiv.  Abgesehen  von  der  Blasphemie  dieser 
W'orte,  die  er  in  ähnlicher  Weise  schon  oben  aiisgestossen  hat, 
die  also  ganz  mit  seinem  Charakter  verwachsen  zu  sein  scheint  *), 

*)  Uebrigens  Ut  zu  bemurken,  dass  also  hier  Kr.  mit  demselben 
Ausdrucke  niifiaaöv  die  That  bezeichnet,  wie  Ismene  im  Prologe. 
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liegt  nicht  unbedingt  darin  ausgesprochen,  dass  er  an  einen  sofor- 
tigen Tod  der  Ant.  denke?  Aber  wir  können  selbst  zugeben,  dass 
Kr.  sich  hier  den  Anschein  geben  wrolie,  als  mildere  er  keines- 
wegs seine  Strafe,  sondern  beharre  bei  seiner  anfänglichen  Mei- 
nung. Scliwer  muss  ihm  ja  ein  Uebergang  zu  einer  Milderung' 
werden,  noch  mehr  ein  Bekenntniss  derselben  vor  dem  Chore. 
Drum,  wie  wir  seine  Fertigkeit,  Worte  zu  machen,  kennen, 
möchte  er  auch  hier  seine  eigentliche  Meinung  unter  einem 
Wortschwall,  einer  Blasphemie,  verstecken.  Soviel  ist  jedoch 
gewiss,  später  sieht  Kr.  diese  Todesart  nicht  für  einen  wirklichen 
Tod  an:  v.  829.  stellt  er’s  in  ihr  Belieben,  ob  sie  dort  sterben 
oder  einsam  hinleben  wolle.  Er  wolle  sie  nur  (ittoixCag  xijg 
ava  berauben.  Man  sagt,  dort  übe  nur  die  Entsetzlichkeit  dessen, 
was  auf  sein  Geheiss  geschehen  soll,  eine  Macht  über  ihn  aus; 
deshalb  benenne  er  die  Strafe  mit  einem  möglichst  gelinden  Na- 
men und  täusche  sich  und  Andre  mit  diesem  Wahne,  als  wider- 
fahre ihr  nur  eine  Veränderung  ihres  Aufenthalts.  Das  ist  aber 
eine  viel  zu  glimpfliche  Auffassung,  die  weit  leichter  in  einem 
Kr. ’s  Charakter  feindlichen  Sinne  geschehen  könnte,  sie  ist  aber 
auch  falsch  Entweder  ist  die  Sitte,  welche  der  Scholiast  anfuhrt, 
von  den  Religionsgebräuchen  gutgeheissen,  dann  kann  von  einer 
'lauschung  gar  nicht  die  Rede  sein,  oder  sie  ist’s  nicht,  dann 
heisst  es  doch,  dem  Kr.  einen  completten  Wahnsinn  andichten, 
indem  er  Andere  für  dumm  genug  halte , sich  in  derartigen  Din- 
gen tauschen  zu  lassen.  Endlich  hätte  auch  der  Dichter  anführen 
müssen,  woher  sich  an  jener  Stelle  so  plötzlich  ein  Eindruck  der 
Todesstrafe  auf  Kreon’s  Gemüth  geltend  mache. 

Man  vergleiche  nur,  wie  die  übrigen  Personen  im  Drama 
von  dieser  Todesart  denken.  Der  Chor  beginnt  gleich  sein  Lied 
von  der  Gewalt  des  Eros,  ohne  irgend  ein  Wort  über  Kr.’s  Be- 
schluss kundzugeben.  Dann  aber,  als  nun  Ant.  herausgefuhrt 
wird,  weint  er  avzog  &e9(ic5v  <pig6iiivog.  Er  unterscheidet 
recht  wohl , dass  Ant.  nicht  von  einem  Schwerdte  getroffen  ist 
(v.  815.),  und  preist  sie  als  eine,  welche  avtovofiog,  (lovrj 
Äij  ffvarav  jiXhrjv  xaraßalvti.  Also  erkennt  er  die  Neuheit  die- 
ser Todesstrafe  an  und  weiss  nur,  dass  allenfalls  Götter  oder 
Heroen  ein  ähnliches  Loos  gehabt.  Mag  er  anfangs  von  der 
Sache  noch  keine  rechte  Vorstellung  haben,  nachdem  Kr.  jenes 

*)  Tvfißevttv  hat  nur  Strauss  richtig  wiedergegeben,  wenigstens 
nach  der  Hernann’schen  Anffassung.  Die  Partikelverbindung  ä’ovv  im 
folgenden  Verse  sucht  man  vergeblich  in  den  Uebersetzungen,  und  doch 
drücken  sie  so  richtig  aus,  dass  der  Satz,  in  dem  sie  stehen,  eine 
Scblussfolge  des  vorangehenden  Verses  sei.  Die  Auslassung  der  Copula 
in  dem  letztem  ist  nicht  bedeutungslos , aber  schwer  wiederzugeben. 
Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die  Copula  als  Indicativ  oder  Conjunctiv  zu 
ergänzen  sei. 
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(iiroiKi'ag  r^g  avo  atsQ.  gesagt,  aieht  er’a  offenbar  ntcht  mehr 
für  einen  wirklichen  Tod  an,  denn  er  singt  von  der  DanaS;  diese 
ist  aber  ans  ihrem  Gefängnisse  wieder  gerettet,  „eindrang  der 
Gott  auch  zu  verschlossncn  Thoren,  zu  Perseus’  Thurm  hat  er  den 
Weg  gefunden^‘.  Wahrend  des  Anfangs  dieses  Stasimons  wurde 
Ant.  abgefiihrt  *),  sie  hörte  also  das  noch,  und  hätte  sich  wenig- 
stens den  Trost  daraus  ziehen  können,  dass  auch  ihr  noch  ein 
Strahl  der  Rettung  in  das  Felsengrab  scheinen  könne.  Wozu  mit 
Rcmpcl  p.  XXXVI.  aiinehmen,  der  Chor  singe  das  nur  zu  seiner 
eignen  Beruhigung  **)  ? Hatte  denn  nicht  auch  Ant.  beklagt, 
noch  ehe  Kreon  also  gesprochen,  wie  sie  ove’  iv  ßgorolg  ovt’  iv 
vixgoiei  fiirotxog  sei,  ov  ov  &avov<Jt.v  ***)!  Schon 

diese  Worte  hatten  den  Chor  bedeuten  können,  wofür  er  die 
Strafe  anzusehen  habe.  Auch  sie  hatte,  wie  der  Chor,  Ton  einem 
ttt(pog  «oxaiviog  geredet,  also  eine  ganz  neue  Todesart,  meint 
sie,  hat  Kr.  ausgesonnen ; mag  sein,  dass  sie  selbst  dieselbe  nicht 
für  eine  Afiiderung,  sondern  für  eine  Schärfung  der  angedrohten 
Strafe  ansieht,  indem  ihr  dadurch  die  Hoffnung  abgeschnitten 
wird,  jetzt  schon  zu  ihren  Lieben  in  der  Unterwelt  zu  gelangen; 
der  Chor  und  der  Zuschauer  fassen  daraus,  doch  die  Hoffnung, 
sie  könne  noch  gerettet  werden.  Insofern  kann  diese  neue  Strafe 
für  eine  Miideruiig  geiten.  Wie  passte  es,  wenn  Aut.  an  einen 
Hungertod  dächte,  dass  sie  sich  mit  der  Niobe  vergliche  1 Ist 
denn  die  Hungers  gestorben?  Liegt  nicht  vielmehr  der  Vergleich 
darin,  dass,  wie  der  Scholiast  sagt,  TavtäXov  kdäftaßev  ^ 
jtBrgag  ßXctartjßtg , äg  xiOOog  xfpißaXovßa  avr^v.  xeQiiqwßBV 
ttVTy  71  xstga  ? . So  meint  sie,  werde  ich  auch  in  dieser  Grabes- 
liöhle  von  Stein  umschlossen  langsam  hinwelken,  von  Gram  ver- 
zehrt. Zu  dieser  Idee  passt  ihr  Wort:  ortir^  (ts  o^oiotätttv  6al~ 
(IC3V  xarevvä^H.  Sic  fühlt  cs,  sterben  soll  sie  nicht  sogleich, 

♦)  Vgl.  Note  +♦)  S.  64. 

**)  Auch  Boeckb  schreibt , der  Chor  besinge  ähnliche  Schicksale 
nicht  sowohl  zum  Trost  für  Antig.  als  zur  Vergleichung,  um  an  ihnen  die 
Macht  des  Verhängnisses  und  der  leidenschaftlichen  Verblendung  zu 
zeigen.  Wir  können  nicht  zu  behaupten  wagen , den  oder  den  Zweck 
lege  Soph.  diesem  Chorgesange  unter;  dass  aber  Antig.,  wenn  sie  anders 
die  vom  Chore  erwähnten  ähnlichen  Schicksale  kennt,  so  gut  wie  der 
Znschauer,  auf  dessen  Bekanntschaft  mit  den  erwähnten  Geschichten 
der  Dichter  rechnet,  er  würde  sonst  unverständlich  sein,  dass  also  beide 
sich  Trost  ans  diesem  Gesänge  schöpfen  können,  wird  schwerlich  zn 
leugnen  sein. 

***)  Wie  sonderbar  klingt  das  out’  Iv  totj  ipd'ifiiroii  ovi  Iv  Scäotv 
Mptroftivi;  (Eur.  Siippl.  968.)  im  Munde  der  Mütter  der  vor  Theben  Ge- 
fallenen! Aber  freilich  sucht  Eurip.  in  dem  Stücke  mehrfach  Wendungen 
aus  der  Sophokleischen  Antigone  gewaltsam  herbeiznziohen.  Vgl.  1065. 
mit  Antig.  86  sq.  1105.  mit  1306. 
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ihre  Zurückwelsnn^  des  Chors  ovx  6U.v(iivav  r.  831.  beweist  es 
hinlänglich,  sie  weiss  ja,  dass  sie  leben,  schrecklich  leben  soll, 
auch  wohl  der  Ansdrnck  U&ovOa  ßivrot  v.  888.  Aber  dennoch 
muss  sie  ihren  Gang  zu  dieser  Höhle  für  den  letzten  anscheii, 
denn  sie  wird  darin  bis  an  ihr  Ende  verharren  nach  Kr. ’s  Absicht. 
Insofern  kann  sic  diese  Höhle  ihren  tä(pog  nennen,  denn  wenn 
sie  darin  stirbt,  so  wird  kein  andres  Grab  sie  aiifnehmen.  Für' 
einen  vatpog  sieht  dies  Gefängniss  auch  Tiresias  an,  obwohl  wir 
gestehen,  dass  dessen  hierauf  bezügliche  Worte  sonderbar  za 
sein  scheinen.  Als  nämlich  Tir.  prophetischen  Geistes  die  Strafen 
der  Götter  verkündet,  welche  Kr.  treffen  würden,  stellt  er  zwei 
Verbrechen  hin: 

{%Hg  (liv  Tcöv  avea  ßaXav  xara 
il>vx^v  T ävlfiag  Iv  xdfpm  xaxtpxiSag' 

^X^tg  eräv  xäxcadsv  iv9ä8’  av  9s<öv 
aftOlQOV,  dxTSQKSVOV,  äv60iov  vsxvv. 

Das  erste  bezieht  sich  auf  Ant. , das  andre  auf  Polyn.  Um  von 
dem  letzteren  anzufaiigcn,  so  erscheint  die  ganze  Bitte  um  Be- 
stattung desselben,  wie  dieselbe  Tir.  hier  aufstellt,  als  eine  über- 
flüssige Sache:  denn  Pol.  ist  bereits  durch  Ant.  der  Ehren  theil- 
haftig  geworden,  Kr.  hat  also  keineswegs  mehr  einen  aftoigog 
dfcöv  etc.  Hätte  der  Scher  den  Vorwurf  nur  wenigstens  davon 
hergelcitet,  dass  Kr.  überhaupt  den  Befehl  gegeben  habe.  Nicht 
minder  misslich  würde  es  mit  dem  Vorwurfe  wegen  der  über  Ant. 
verhängten  Strafe  aussehen,  hätte  man  an  einen  Hungertod  zu 
denken.  Hat  Kr.  nämlich  überhaupt  das  Recht,  ein  Todesnrtheil 
aoszusprechen , so  kann  Tir.  nicht  sagen,  die  Gptter  würden  ihn 
dafür  strafen,  dass  er  hier  einen  Hungertod  verl>ängt,  zumal  Kr. 
ja  alle  religiösen  Gebräuche  dabei  erfüllen  wollte,  welche  allen- 
falls ein  äyog  nach  sich  gezogen  hatten.  Tir.  hat  nicht  einen 
Hungertod  mit  jenen  Worten  im  Sinne,  sondern  jenes  neue,  nocit 
nicht  dagewesene  Zwitterdiiig  zwischen  Tod  und  Leben,  welches 
Kr.  ausgesprochen  hatte.  Sollte  denn  auch  wirklich  ein  Hunger- 
tod noch  nicht  als  Strafe  in  Theben  da  gewesen  sein  “i  Kreon  sich 
selbst  augenblicklich  erst  die  Bedingungen  ausdenken,  unter  wel- 
chen derselbe  kein  äyog  mit  sich  führe?  Nein,  es  ist  kein  Hun- 
gertod, aber  auch  kein  gewöhnliches  Gefängniss,  vielmehr  ein 
eigens  ausgesonnenes,  von  den  gewöhnlichen  Strafen  abweichen- 
des, nur  für  die  Ant.  erdachtes  Strafmittel,  ein  Lebendigbegraben 
unter  Gewährung  von  demjenigen,  was  die  nothdürftige  Erhaltung 
des  Lebens  erfordert.  Das  hiess,  ein  Leben  den  Obern  entziehen, 
ohne  es  den  Untern  zu  geben,  während  sonst  nach  dem  Tode  die 
Seele  des  Bestatteten  hinfährt  zu  den  Seelen  des  Schattenreichs. 

Mag  indess  Kreon  wirklich  eine  Milderung  wollen  oder  nicht, 
so  ist  doch  ein  Schwanken  seines  Trotzes  jedenfalls  bereits  durch 
diese  Walü  der  Strafe  ausgesprochen.  Er  beliäit  dabei  noch  für 
einige  Tage  Aufschub  zum  festen  Entschlüsse , kann  erst  sehen. 
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wie  sich  die  Verhiltnisse  gestalten,  kann  noch  immer  wieder  eine 
Aenderung  cintreten  lassen.  Wie  gesagt,  so  gut  für  dies  Schwan- 
ken wie  fUr  das  Nachgeben  in  Betreff  Ismene’s  hat  der  Dichter 
keinen  Grund  ausdrücklich  anzngeben  für  gut  befunden:  man 
muss  ihn  in  der  ganzen  Action  suchen.  Wir  möchten  wohl  wissen, 
wie  bei  der  Berliner  Auffühning  jene  fünfzehn  Verse  von  dem 
Abgehen  des  Hämon  bis  zum  Chorgesange  gespielt  worden.  Bei 
ilinen  rechnet  der  Dichter  offenbar  auf  einen  umsichtigen  Dar- 
steller des  Kreon,  der  nach  der  Heftigkeit,  mit  weicher  v.  764 — 5. 
gesprochen  werden  müssen , schon  t.  767.  Nachgiebigkeit  aus- 
drücken  muss.  Und  hat  denn  Kreon  die  neue  Todesart  schon 
vorher  bestimmt  gehabt  1 Oder  ist  sie  das  Ergebniss  des  Augen- 
blicks? Die  Scene  muss  unsrer  Ansicht  nach  durch  den  Schau- 
spieler eine  MomenlsverlSngemng  empfangen , welche  tbeils  den 
Kampf  ausdrückt,  in  dem  sich  Kr.  befindet,  theils  die  Entstehung 
der  Furcht  und  die  damit  eintretende  Unsicherheit,  theils  das 
augenblickliche  Ansdeiiken  der  neuen  Strafe.  Der  sonst  sehr 
treffliche  Darsteller  auf  der  Frankf.  Bühne  vermochte  hier  nicht, 
über  die  Unwahrscheinlichkeiten  der  Dichtung  den  Zuschauer 
leicht  wegzuführen : wir  glauben,  cs  ist  hier  die  schwächste  Seite 
der  Tragödie. 

Aber  auch  der  folgende  Act  kann  einen  Beleg  geben , wie 
Kr.  zu  schwanken  beginne.  Wozu  lässt  er  sonst  noch  jene  weit- 
läufige Expectoration  der  Ant.  zu,  nachdem  er  schon  v.  876.  be- 
fohlen, sie  aufs  Schnellste  wegzufiihrcn  ? Er  wagt  keine  directe 
Einschreitung,  es  ist  nicht  mehr  jenes  herrische  Bestehen  auf 
augenblickliche*  Vollziehung  des  Gebotenen:  seine  Drohungen 
selbst,  die  Geleitenden  ob  der  wohl  aus  Mitleid  hervorgehenden 
Säumigkeit  zu  züchtigen,  lässt  er  vergeblich  sein.  Es  ist  das  die 
nothwendige  Folge  der  einmal  eingetretenen  Unsicherheit,  als 
wenn  er  selbst  ein  sich  in’s  Mittel  schlagendes  Ereigniss  abzu- 
warten gedächte.  Insofern  muss  auch  Hermann’s  Einwurf,  v.  926. 
dem  Kreon  mit  den  Handschriften  zu  belassen,  verstummen,  wenn 
er  denselben  aus  dem  Gebrauche  der  Partikeln  /ui)  ov,  quae  du- 
bilantius  negant,  herziileiten  versucht,  abgesehen  davon,  dass 
die  Worte  ja  sonst  auch  ironisch  genommen  werden  könnten,  und 
dass  jene  Kraft  den  erwähnten  Partikeln  von  andern  Grammati- 
kern nicht  gegeben  wird.  Freilich  stimmt  ihm  Boeckh  in  der 
Uebersetzung  bei,  während  der  Componist,  also  auch  die  Auf- 
führung die  Worte  dem  Kreon  belassen  hat.  Wären  dann  nur 
auch  die  vorangehenden  Verse  auf  die  richtigen  Lippen  gelegt. 
Dem  Chore,  nicht  aber  der  Antigone  gehören  sie. 

Mag  uns  zuletzt  noch  die  völlige  Sinnesänderung  des  Kr. 
beschäftigen.  Es  geht  eine  Scene  voll  Leben  voran.  Tiresias, 
dem  Herrscher  schon  einmal  früher  ein  Ungliicksbote , als  er 
dessen  Sohn  zu  Thebens  Rettimg  zum  Opfer  verlangte,  von  Kreon 
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mit  einer  gewissen  Ehrfurcht^)  und  einer  an  diesem  Charakter  iin 
Laufe  des  Stücks  noch  nicht  früher  gesehenen  Unterwürfigkeit 
empfangen,  erregt  mit  der  Verkündigung,  es  stehe  wiederum 
des  Herrschers  Glück  auf  des  Messers  Schneide,  Kreon’s  höclutes 
Entsetzen.  Was  ist  es?  fragt  er,  offenbar  ohne  Ahnung,  es 
werde  Tir.  auch,  der  blinde,  mit  göttlichen  Dingen  beschäftigte 
Scher,  der  ja  weiss,  zu  welchen  Opfern  ihn  Polyn.’  Einfall  ge- 
bracht, das  bekannte  Verbot  missbilligen  können.  Und  dennoch 
ist’s  so.  Das  wiide  Gekreisch  der  Vögel,  die  Opfer-  und  Fiam- 
menzeichen  deuten  auf  einen  Zorn  der  Götter.  Du  bist  an  dem- 
selben Schuld,  o Kreon.  Denn  die  Altäre  und  Opferstätten  sind 
voll  von  Hunden  und  Vögeln,  die  des  Oedipus  Sohn  verzehren: 
darum  zürnen  die  Götter.  Bedenk  das.  Wir  Menschen  irren 
leicht,  doch  wer  gefehlt  hat,  ist  noch  nicht  rathlos  und  unglück- 
lich, wofern  er  Heilung  annimmt  und  nicht  unbeweglichen  Sinnes 
bleibt  Nur  av&aöla  ist  thöricht.  So  lass  denn  ab,  den  Todten 
zu  verfolgen,  denn  welch  ein  Muth  ist’s,  einen  Todten  noch  ein- 
mal zu  tödten? 

Versetzen  wir  uns  in  die  Seele  des  Kreon.  Er  fühlt  es,  dass 
er  bereits  in  zwei  Stücken  nachgegeben ; Ismenelebt,  Ant.  nicht 
minder;  seine  Hände  sind  rein  von  Blut  geblieben,  er  hat  alle 
religiösen  Gebräuche  befolgt.  Die  Strafe  hat  er  gemildert  und 
doch  war  sein  Verbot  übertreten.  Polyn.  ist,  wir  wiederholen 
es , durch  Ant’s  That  zu  dem  Eingänge  in  das  Schattenreich  be- 
fähigt: insofern  kann  die  Forderung  der  Bestattung  des  Leich- 
nams sich  nicht  mehr  darauf  steifen,  cs  geschehe  sonst  den  Göt- 
tern der  Unterwelt  ein  Kaub.  Kreon  kann  also,  glauben,  dass 
jetzt  Alles  gut  geendet.  Nun  aber  verlangt  'l'ir.  sogar  die  Be- 
stattung des  Todten,  verlangt  es,  ohne  auf  ein  beleidigtes  Götter- 
recht zu  recurriren,  vielmehr  sein  Verlangen  nur  mit  einem  Um- 
stande motivirend,  der  eben  so  gut  von  den  Leichen  der  Feinde 
als  von  dem  Leichname  des  Polyn.  herrüliren  konnte.  Soll  Kr, 
so  ganz  und  gar  Alles  hingeben,  soll  er  sich  auch  das  Letzte  sei- 
nes Verbots  aus  den  Händen  winden  lassen?  Begreiflich  ist’s, 
dass  ganz  der  alte  Zorn  ihn  wieder  erfasst,  dass  er  sich  als  die 
Zielscheibe  eines  gemeinsamen  Complotts  betrachtet,  welches 
den  Seher  erkauft  habe.  Von  meinem  **)  eignen  Geschlechtc  bin 

*)  'Wir  haben  oben  p.  41.  darauf  hingewiesen,  inwiefern  Soph. 
oben  schon  dazu  gethan  habe,  dass  diese  Ehrfurcht  nicht  aufrichtig 
scheine.  Der  Zuschauer  hört  die  Worte  mit  Misstrauen. 

**)  Dieser  Hermann’schen  Erklärung  folgen  Schelling,  Strauss  und 
Donner.  Dagegen  Rempel  und  Boeckh : lange  bin  ich  von  dieser  Sipp- 
schaft, dieser  Zunft  ansgefrachtet.  Wäre  dies  in  Wahrheit  Kreon’s 
Gedanke  — wogegen  sich  aber  das  Original  auflehnt , das  dann  höchst 
undeutlich  ausgedrückt  sein  würde  — so  stände  er  noch  mehr  da  als  ein 
Heuchler  in  seiner  ersten  Begegnung  des  Sehers. 
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ich  lange  schon  rerhandelt,  ruft  er  in  dem  alten  Argwohne  ans, 
zu  welchem  sich  der  andre  alte,  dass  hier  nur  Bestechung  rede, 
eben  so  schnell  gesellt.  Aber  erwuchert  euch  alle  Schitze  der 
Welt:  Ta(pa  if  ixtivov  ovj^i  xgvttts,  d.  h.  (denn  nicht  ohne 
Grund  steht  rätpa  voran)  in  ein  Grab  kommt  er  nun  und  nimmer, 
und  wenn  Zeus’  Adler  selbst  kirnen,  zum  Frass  ihn  sich  zu  hohlen 
hin  zu  dem  Throne  des  Zeus , wenn  also  selbst  der  Thron  des 
Obersten  der  Götter  von  dem  Blute  besudelt  würde,  ich  lasse 
das  Begräbniss  nicht  zu.  Dieser  Gegensatz,  durch  tyd,  noch 
dazu  am  Versende,  besonders  hervorgehoben,  ist  ein  höchst  be- 
deutungsvoller: Kr.  setzt  sich  allen  Menschen  entgegen,  ja  selbst 
dem  Zeus.  Freilich  fügt  er  ja  einen  Grund  hinzu:  (ilaOfta  rovxo 
firi  Tpiöag.  Soli  dies  tovto  ein  Gegensatz  sein  zu  jener  früher 
von  ihm  bei  der  Wahl  der  Todesart  iür  Ant.  beachteten  Scheu 
vor  einem  filatffitt  ? Sowie  er  dort  seine  Bereitwilligkeit  gezeigt 
hat,  jedes  (tlaOfia  zu  vermeiden,  hier  leugnet  er  die  Möglichkeit 
eines  solchen.  Man  sollte  glauben,  hier  lasse  er  endlich  einen 
vernünftigen  Grund  folgen,  der  uns  wenigstens  jetzt  sehen  lasse, 
dass  nicht  W'illkür  und  Eigensinn  ihm  das  Verbot  dictirt.  Was 
soll  man  aber  dazu  sagen,  dass  dieser  Begründungssatz  lautet: 
tv  yag  olö’  oti  Qtovg  fualvstv  ovtig  dvdgtöncjv  Ö9ivti?  Un- 
möglich ist’s,  die  Götter,  die  hochwohneiiden , zu  treffen,  sagt 
Schiller  in  der  Braut  von  Messina.  Kann  odivsi  nicht  so  viel 
bedeuten  wie  „darf^,  etwa  wie  in  dem  ähnlichen  Anssprnche  der 
Ant.  V.  451.  duraOffat,  so  ist  die  Begründung  ein  offenbarer 
Wahnsinn,  jene,  wie  Hr.  Held  p.  15.  schreibt,  unheilvolle  Ver- 
kehrtheit des  menschlichen  Herzens,  wornach  es  in  seinem  sund- 
lichen  Treiben  sich  damit  beschwichtigt,  als  sei  die  Majestät  viel 
zu  erhaben,  um  durch  menschliches  Thun  irgendwie  berührt  oder 
beschädigt  zu  werden.  Der  Satz  wäre  ein  wichtiger  Fingerzeig, 
wie  Kreon’s  Götterfurcht  überhaupt  beschaffen  sei,  widerspräche 
ihm  nicht  seine  frühere  ausdrückliche  Scheu  vor  einem  filaüfia. 
Ist  deshalb  die  Stelle  nicht  verdorben  (und  man  könnte  verschla- 
gen: cvTig  äv  Tovrro  so  dass  es  eine  Motivirung  des 

vorangehenden  ffdnrttv  ov  nag^aon  wäre),  so  ist  Kr.  bereits  in 
einem  Zustande  der  grössten  Rathlosigkeit,  worin  der  Mensch 
nach  Worten  hascht,  ohne  die  Widersprüche  derselben  mit  früher 
ausgesprochenen  Grundsätzen  zu  ahnen.  Demgemäss  schliesst  er 
auch  seine  zürnende  Rede: 

ulzTOvßi  d’  (D  Tsigsöla,  ßgoräv 

X ot  noAAd  dsirot  xreiftaT  otav  Jioyovg 

alaxgovg  xalcög  kiyatat  rov  XBgdovg  xigtv. 
ohne  zu  ahnen,  wie  diese  Worte  auf  Niemand  besser  passen,  als 
auf  ihn  selbst  '*'),  der,  wie  wir  sahen,  überall  nur  um  des  eignen 

*)  Das  pasairt  ihm  mehrere  Male.  Pas.vt  nicht  seine  Rede  dU’ 
toi  ta  axXi^()  ayav  <pgovi]iiatu  nbtteiv  (tiiXiaia  u.  s.  w,  am  vorzüglichsten 


J by  Google 


60 


Griechische  Literatur. 


Gewinnes  willen  seine  Reden  mit  schönen  Sentensen  verbrämt 
bst  und  dem  rö  xcpdog  r^s  ölxrjg  vxiQngov  gewesen.  Sein  ist 
die  alöxQOxigdHa  rvgdivvav.,  welche  ihm  Tir.  vorwirft,  olfen- 
bsr  in  dem  Worte  tvgavvog  ebenfalls,  wie  cs  oben  geschah,  die 
Bedeutung  Tyrann  legend ; denn  der  Dichter  kann  nuinöglich  den 
Seher  sagen  lassen,  dass  die  aloxgoxigSutt  im  Allgemeinen  ein 
Zug  der  Könige  sei  *).  Kr.  provocirt  durch  Häufung  seiner  Be- 
leidigungen die  bedeutsame,  seine  Sinnesänderung  bewirkende 
Prophezeihung.  Zu  ihr  jetzt. 

Nicht  viele  Umläufe  mehr  wird  die  Sonne  machen,  und  du 
giebst  tvtt  ix  axXttyxvav  vixvv  zum  Ersatz  vcxpcäv,  weil  du 
eine  Seele  schmälig  in  ein  Grab  gebannt  und  den  Untergöttern 
einen  Leichnam,  unbestattet,  unbeweint  entzogen  hältst,  woran 
du  so  wenig  wie  die  obern  Götter  Theil  haben , den  du  aber  den 
letztem  anfdringst.  Dafür  werden  dich  die  Eriünyen  iv  tolg  av- 
«ois  xttxoZg  erfassen,  ln  kurzer  Frist  wird  Jammergeschrei  dein 
Haus  erfüllen  und  alle  die  Städte,  deren  Söhne  hier  von  Thieren 
zerfleischt  liegen , werden  sich  aufrafien  gegen  dich. 

Hier  ist  Tir.  also  weit  nachdrücklicherer  Rede : hier  erwähnt 
er  auch  der  Antig.,  hier  des  Zornes  der  Götter  über  Polyn.’  Nicht- 
bestattung, hier  des  Verzweiflungskampfes  der  Städte.  Dass  er 
nicht  vorher  dies  herbeigesogen,  als  er  Kr.  abzulenken  suchte 
von  seinem  Entschlüsse , kann  man  ihm  sicherlich  zum  Vorwurfe 
machen;  wie  die  Sache  jetzt  steht,  scheint  die  Prophezeihung 
aus  einer  persönlichen  Gereiztheit,  grade  wie  im  Oed.  tyr. , her- 
vorgegangen zu  sein,  ein  Umstand,  der  eher  geeignet  sein  könnte, 
die  Bedeutsamkeit  derseiben , in  Kreons  Augen  zumal,  zu  schwä- 
chen als  zu  verstärken  **).  Vorher  ging  seine  Forderung  nur  auf 
Bestattung  des  Polyn.,  jetzt  will  er  auch  alle  die  andern  Todten 
bestattet  wissen , greift  also  einen  nicht  erst  von  Kr.  eingefnhrten 
Gebrauch  an.  Wer  kann  glauben,  dass  Kr.  hier  ohne  Einwen- 
dungen bleiben  werde?  aber  er  ist  schon  lange  nicht  mehr  festen, 

auf  ihn?  Spricht  er  nicht  mit  jenen  Worten:  yvciasxcci  yovv  aULce  rtjvi- 
tav^’  etc.  (t.  779.)  das  Urtheil,  wie’s  ihm  selbst  ergehen  wird  und  wie's 
der  Chor,  sobald  ihm  seine  Worte  wieder  flüssig  werden,  unten  von  ihm 
sagt;  me  Ibtxors  6ipi  xr\v  diiojv  iSAv  (1270.). 

*)  Das  Unpassende,  dass  hier  zum  Kigenthume  aller  Herrscher  ge- 
macht werde,  was  doch  nur  den  schlechten,  den  tyrannischen  gehört, 
ergab  sich  bei  den  Frankf.  Aufführungen.  Das  Publicum  der  freien 
Reichsstadt  klatschte,  selbst  im  Parterre.  Sapienti  sat. 

**)  Wenn  Boeckh  die  Besonnenheit  als  Lehre  der  Tragödie  hinstellt 
und  namentlich  Haemon’s  Schicksal  aus  dem  Mangel  derselben  herleitet, 
der  sich  in  Reden  gegen  den  Vater  vergehe  und  rasch  im  Zorne  scheide 
(p.  171.),  so  hat  er  wohl  das  gleiche  Scheiden  des  Tiresias  vergessen. 
Der  Aehnlichkeit  der  Worte,  unter  welchen  beide  die  Bühne  verlassen, 
müssen  doch  wohl  ähnliche  Motive  zum  Grunde  liegen. 
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bereits  erschütterten  Gemüths.  Die  Propheseibnng  stimmt  mit 
IIimon''8  Drohung  überein,  denn  jener  cig  Ix  öxXayxvav  kann 
nur  den  noch  übrigen  einzigen  Sohn  bedeuten:  halte  er  jene 
geringgeschätst,  diese,  durch  den  Mund  des  Sehers  verkündet, 
kann  nicht  ohne  Eindruck  bleiben : und  wo  sein  eignes  Interesse 
Gefahr  iinft,  da  nistet  sich  unvermerkt  die  Furcht  ein:  das  ist 
die  Tyrannenfurcht,  die  keiner  besondern  Belege  bedarf.  Der 
Tadel  der  über  Ant.  verbüngten  Strafe  ruft  in  ihm  die  Schwan- 
kungen, welche  er  schon  oben  gezeigt,  in  noch  grösserem  Maasc 
hervor,  zumal  auch  seine  von  uns  vorausgesetzte  Selbsttäuschung, 
dass  Polyn.  durch  Ant.  genügende  Ehre  empfangen , durch  Tir. 
zertrümmert,  wenigstens  behauptet  wird.  Kr. ’s  Schuld  sei  da- 
durch noch  um  nichts  in  den  Augen  der  Götter  getilgt.  Endlich 
die  ganze  Persönlichkeit  des  alten  Sehers,  der  schon  manchen 
Ausspruch  in  dem  Verlaufe  der  Regierung  des  Laischen  Hauses 
gethan  hatte,  ohne  dass  er  je  als  Lügner  dagestandeu , musste, 
wenn  irgend  etwas,  die  Furcht  zu  einer  Höbe  steigern,  wo  der 
Mensch  willenlos  dasteht  und  selbst  rathlos  andern  Rath  anf- 
sucht.  Freilich  hätte  die  allgemeine  Ansicht  von  der  Infallibilität 
des  Sehers  ihn,  wie  zum  Begiiuie  der  Scene , so  fortwährend  in 
ehrfurchtsvoller  Massigung  erhalten  können,  aber  sein  Zorn  hatte 
diese  Erinnerung  verwischt,  die  er  erst  dann  wieder  erhält,  wenn 
die  Prophezeihuiig  ihm  den  Verlust  seines  Sohnes  hinstelit.  JetiA 
hört  er  auf  die  früher  verachteten  Warnungen  des  Chors,  der 
seinerseits  jetzt  aus  der  lange  gezeigten  Furcht  heraustritt,  jetzt 
erkennt  er  die  Gefahr  einer  ari;,  jetzt  eicht  er  ein,  dass  tv^vXla 
ihm  nöthig  sei , und  gilt  ihm  Nachgiebigkeit  auch  noch  immer  für 
Feigheit,  der  avdyxji  zu  widerstreiten  wagt  er  nicht:  endlidi 
ruft  er’s  aus,  was  ausser  ihm  alle  Personen  des  Stücks  immer  für’s 
Räthlichste  gehalten: 

agiöTOV  Tovg  xa^iötmrae  voftovg  tsao^ovra  vov  ßiop  tsAstv. 
Darin  liegt  denn  doch  ein  offnes  Bekenntoies , dass  er  diese  vö/uot 
wohl  gekannt,  sie  nur  im  Herrsciiereigensinn  zu  verletzen  ge- 
trachtet habe.  Man  ruft  nnwilikürlich  mit  Burip.  Chrysipp.  II. 
aus : cf  af  zo'd'  rjdtj  &bIov  dv&Qoiitoig  xaxo'v,  orav  tig  tiSig  xd- 
ya6o'i',  XQgxai  ds  (ig. 

Bei  der  in  den  obigen  Schriften  etwas  dürftig  ausgefallenen 
Auseinandersetzung  derjenigen  Momente,  welche  Xr.’s  Sinnes- 
inderung  bervorrufen,  hat  man  dem  Chore  eine  besondere  Ein- 
wirkung zugeachrieben.  Vielleicht  ist  mau  Gruppe  bliadiings  ge- 
folgt, der  es  für  schön  hält,  dass  mit  dem  Chore  auf  einmal  auch 
die  Festigkeit  des  Kr.  schwinde.  Als  wenn  hier  wirklich  eine 
Meinungsänderung  des  Chores  statthätte ! So  lange  dieser  über- 
haupt eine  Meinung  hat,  so  ist  dieselbe  in  Bezug  auf  Polyn.  von 
vornherein  eine  der  Kreontischen  entgegengesetste.  Hr.  Schwenck 
meint:  der  König  wird  erschüttert,  als  er  sich  mit  dem  Chore 
allein  befindet,  und  lässt  sich  von  diesem  leicht  bewegen,  Antig. 
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wieder  frei  zu  machen.  Soll  das  nicht  etwa  blos  die  gewöhnliche 
Nachlässigkeit  zuriickweisen , mit  welcher  Gruppe  den  Tir.  bis 
aii’s  Ende  des  Acts  auf  der  Bühne  verweilen  lässt,  so  muss  man 
dagegen  moniren,  dass  es  nicht  in  der  Absicht  des  Dichters  ge- 
legen haben  kann,  erst  nach  Tir.’  Weggang  eine  Erschütterung 
eintreten  zu  lassen.  Ein  Kaum  von  zehn  Versen  wäre  viel  zu 
kurz,  darin  Erschütterung  und  Sinnesänderung  zu  verbiudeii : der 
beste  Schauspieler  würde  nicht  vermögen , das  einigermaaseu 
plausibel  zu  machen;  vielmehr  muss  Kr.  schon  während  der  Pro- 
phezeihung  des  Tir.  Entsetzen  verrathen,  wie  das  auf  der  Frank- 
furter Bühne  trefflich  dargestellt  wurde.  Was  nun  ferner  die 
Leichtigkeit  betrifft,  mit  welcher  Kr.  seinen  Entschluss  aufgeben 
soll,  so  liegt  dieselbe  keineswegs  im  grieeb.  Originale  ausgedriiekt. 
Hr.  Held  bemerkt  ganz  richtig,  dass  ihm  der  Kampf  nicht  leicht 
werde;  und  grade  dieser  Kampf  ist’s,  der  ihn  noch  zum  Schlüsse 
aufs  Treffendste  charakterisirt.  Also  selbst  jetzt  noch  der  Jam- 
mer: rd  X tlxtxQeiv  yag  dstvdv,  das  Bekenntniss,  wie  er  kaum 
im  Stande  sei,  nachzugeben.  Da  wird  es  zweifellos,  der  Wider- 
ruf des  Königs  entspringt  aus  keiner  wahren  Sinnesänderung,  aus 
keiner  Einsicht  seines  Unrechts,  aus  keiner  Rückkehr  seines  bes- 
sern Gefühls.  Nein,  die  Angst  allein,  die  Ahnung  herandringen- 
den Unheils  bewegt  ihn  dazu.  Würde  dem  echten,  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  einzig  bedachten  griechischen  Staatsmanne  auch 
die  Beschiussänderung  so  schwer  werden,  wenn  ein  so  gewichtiger 
Mund,  wie  derjenige  des  Sehers,  zur  Umkehr  gerathen? 

Auffallen  kann  es , dass  der  Chor  seinen  Rath  auf  Bestattung 
des  Pol.  und  Freilassung  der  Ant.  beschränkt;  denn  Tir.  hatte 
auch  von  der  Gefahr  eines  Krieges  gesprochen : dass  nämlich  die 
Verse  1067  — 70.  mit  Boeckh  für  eine  allgemeine  Sentenz  zu 
halten,  ist  mit  Glück,  wie  uns  dünkt,  von  Wunder  zurück- 
gewiesen *).  Aber  der  Letztere  will  die  Verse  streichen,  weil 
er  die  Andeutung  des  Epigonenzugs  für  unpassend  hält.  Die  obi- 
gen Schriften  unterschreiben  das  Verdammungsurtheil  nicht,  las- 
sen sich  aber  auch  auf  keine  Vertheidigung  ein.  Dass  Tir.  pro- 
phetischen Geistes  dies  in  seinem  Zorne  beifügt , ist  dem  Ge- 
brauche der  Tragödie  angemessen  und  an  und  für  sich  nicht  auf- 
fällig: wenn  der  Chor  dasselbe  unberücksichtigt  lässt,  so  kann  das 
daher  rühren,  weil  er  das  Göttliche  von  dem  Menschlichen  unter- 
scheidet, zwar  den  Kampf  gegen  die  Götter,  nicht  aber  gegen 
die  Menschen  scheut,  zumal  in  einem  Augenblicke,  wo  er  die 
Feinde,  mit  deren  Angriff  Tir.  droht,  eben  auf's  Glänzendste, 
freilich  unter  besonderer  Hülfe  der  Götter,  besiegt  bat.  Sind 

*)  An  avvtufiiaaovttti  in  der  von  Boeckh  angenommenen  Bedeutung 
sollte  nicht  gezweifelt  werden,  da  z.  B.  Ipbig.  Taur.  557.  evvrufuxd'tls 
olxog  steht.  Aber  in  das  „den  Göttern  verhasst  sein“  zu  legen, 
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uns  die  Götter  gewogen,  kann  er  denken,  so  werden  wir  auch 
zum  zweiten  Male  den  Kampf  bestehen:  aber  dass  die  Götter  uns 
günstig  sind,  das  muss  unsre  Sorge  sein,  die  wir  zunichst  in  Oc- 
treff  des  Poiyn.  und  der  Ant.  bestätigen  müssen.  Ginge  der  Chor 
darauf  ein,  so  stände  Kr.  in  noch  grösserer  Schuld.  Indess  wir 
sahen  ja  oben,  dass  die  geschlagenen  Feinde  tinbegraben  bleiben 
durften,  ohne  dass  für  die  Stadt  ein  Fluch  erwuchs  *);  anders 
wäre  es  gewesen,  hätte  Kr.  eine  Bitte  um  Erlanbuiss,  dass  die 
Angehörigen  sie  bestatten  dürften,  abgeschlagen.  Davon  ist  im 
Stucke  keine  Spur,  vielmehr  sind  die  Feinde  ja  in  schneller 
Flucht  gewichen , soviel  ihrer  noch  lebten.  Tir.  ist  min  einmal 
in  gereizter  Stimmung,  das  ist  nicht  zu  verwundern,  denn  er  ist 
überall,  auch  in  Oed.  tyr.  so.  Nicht  ist’s  wunderbar,  dass  er  zur 
Iliufung  der  verkündeten  Schrecknisse  auch  den  Epigonenkrieg 
herbeizieht,  höchstens  nur,  wenn  es  nicht  psychologisch  so  ganz 
begründet  wäre,  dass  Kr.  hier,  wo  er  Grund  zum  Widerspruche 
gehabt  hätte,  aus  Furcht  nicht  wagt,  irgend  etwas  entgegen- 
zusetzen. Wollte  Soph.  wirklich  einen  Kampf  und  Conflict  zweier 
Principe  darstellen,  so  wäre  cs  so  ungerecht  wie  unweisc,  so 
wenig  das  Interesse  des  Kreontischen  Theils  hier  zu  wahren. 

Auch  die  Lücke,  welche  Gottfr.  Hermann  und  Wunder  nach 
V.  1097.  angenommen , findet  in  den  obigen  Schriften  keine  Be- 
rücksichtigung. Von  den  Lebersetzungen  ist  Nr.  8.  gefolgt.  Der 
Grund  dieser  Annahme  ist  von  dem  Ausdrucke  sx6i>iog  Toxog 
hergenommen,  unter  welchem  der  Schol.  die  Grabeshöhle  ver- 
stand. Hermann  beruft  sich  auf  die  Erzählung  des  Boten,  dass 
Kr.  nicht  erst  hierhin,  sondern  zum  Poiyn.  eile,  und  fragt,  was 
Beile  zur  Befreiung  der  Ant.  sollten ‘1  Wenn  nun  aber  die  Höhle 
zugemauert  war  bis  auf  eine  kleine  OeSTnung,  welcher  Werkzeuge 
sollte  man  sich  denn  bedienen,  um  eine  schnelle  Befreiung,  und 
diese  Eile  ist  Kr.  doch  zur  Pflicht  gemacht,  zu  bewerkstelligen  1 
Der  Reenrs  auf  die  Botenerzähinng  ist  aber  deshalb  unstattliaft, 
weil  Kr.  seinen  Entschluss  nachher  noch  konnte  geändert  haben. 
Wir  erinnern  an  einen  ähnlichen  Mangel  an  Uebereinstimroung 
zwischen  der  Erzählung  und  der  Handlung  in  Eur.  Hecuba,  wovon 
wir  in  dieser  Zeitschrift  XXXVli,  1.  p.  ÖO  sq.  geredet.  Denken 

*)  Boeckh  schreibt;  wo  steht  in  der  ganzen  Tragödie  ein  Wort 
davon,  dass  die  übrigen  Führer  ausser  Pol.  unbeerdigt  gelegen?  Wir 
meinen , es  käme  auf  die  Führer  nicht  mehr  an , als  auf  die  Feinde  im 
Allgemeinen ; dass  diese  nicht  von  den  Thebanern  bestattet  worden, 
verstand  sich  von  selbst,  brauchte  also  nicht  vom  Dichter  ausdrücklich 
bemerkt  zu  werden.  Hindentungen  darauf  finden  sich  v.  10.  in 
»axd  und  in  v.  517.  vnig.  Denn  was  soll  dort  der  Einwurf  der  Antig. 
ov  yaf  ti  iovlos  dXi‘  dieXqioe  mltto  anders,  als  darauf  binweisen,  dass 
Poiyn.  sich  wohl  von  den  übrigen  Feinden  unterscheide,  die  nach  der 
Besiegung  allerdings  für  äoüXot  gelten  mögen. 
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wir  uns  einmal  in  die  Sache  hinein.  Dass  Kr.  die  Bestattung  des 
Polyn.  nicht  durch  Andre  Tomehmen  lassen,  er  also  dahin  die 
Diener  nicht  schicken  konnte,  während  er  selbst  zur  Ant.  ging, 
ist  gewiss;  denn  grade  seine  Nichttheilnahroe  an  der  Ausübung 
dieser  Verwandtenpflicht  warf  ihm  Tir.  vor,  hier  ist  also  seine 
Gegenwart  nöthig.  Hatte  er  deshalb  die  Absicht,  sofort  selbst 
zu  der  Bestattung  des  Pol.  zu  eilen,  gleichzeitig  aber  mit  der- 
selben die  Freigebung  der  Antig.  zu  bewerkstelligen , so  musste 
er  zu  der  letztem  seine  Diener  beauftragen  *).  In  dem  Momente, 
wo  er  das  thut , wo  er  einem  Theile  seiner  Begleitung  aufträgt, 
andre  Sklaven  noch  mitzunehmen,  fällt  es  ihm  ein,  so  scrupnlös 
ist  er  geworden,  dass  es  doch  besser  sei,  wenn  er  auch  hier  in 
eigner  Person  die  Freilassung  vollzöge.  Natürlich  ist  die  Sache 
mit  Polyn.  die  dringendere,  von  Tir.  zuerst  befohlene,  die  Götter 
mehr  verletzende;  jedoch  vielleicht  auch  nur  die  Stätte,  wo  Pol. 
liegt,  dem  Königspalaste  näher:  drum  geht  er  zunächst  zu  dieser, 
von  da  erst  zum  Felsengrabe.  Jetzt  stellt  sich  offenbar  die  Sache 
anders  heraus,  als  bisher  angenommen  wurde.  Allerdings  ist 
inoiuov  roTtov  mit  Bezug  auf  Ant.’s  Aufenthalt  gesagt,  doch 
hätte  der  Ausdruck  noch  einen  nähern  Zusatz  erhalten,  wenn 
Kr.  seinem  ersten  Entschlüsse  treu  geblieben  wäre.  So  aber 
unterbricht  er  sich  selbst,  er  sagt  es  ganz  offen:  easid:}  dö^a 
Tyd’  iaBGTQäcptj:  er  hat  in-  demselben  Momente  einen  andern 
Entschluss  gefasst;  selbst  will  er  dabei  sein,  weil  er  auch  zu- 
gegen **)  war,  als  sie  eingesteckt  wurde.  Hier  ist  wieder  eine 

*)  Natürlich  fassen  wir  das  letzte  Wort  des  Chores  pijd'  hi  öUoi- 
eiv  xifsns  nicht  in  dem  von  Brunck,  Hermann,  Boeckh  und  Wunder  ge- 
nommenen Sinne,  sondern  stimmen  Erf.  und  Schaef.  bei,  selbst  wenn 
TQtnov  zu  schreiben  wäre.  Wie  käme  nur  der  Chor  dazu,  ihm  eine 
eigenhändige  Änsübnng  anzurathen,  wo  er  froh  sein  wird,  überhaupt 
nur  eine  Zurücknahme  des  Befehls  erwirkt  zu  haben?  Hat  denn  Tiresias 
das  verlangt?  und  doch  nur  von  dessen  Worten  ist  der  Chor  ein  Nach- 
hall. Es  könnte  dann  selbst  scheinen , als  wolle  sich  der  Chor  daram 
wegmachen,  etwa  wie  oben  v.  212.  Eindlich  würde,  sollte  es  so  zu 
nehmen  sein,  der  Dichter  geschrieben  haben  dpä  vvr  reci’  avtos 
fir/y  etc. 

**)  Dieser  im  griech.  Originale  so  ausdrückliche  Zusatz  hätte  eine 
dramaturgische  Frage  entscheiden  können,  welche  bei  der  Berliner  Auf- 
führung aufgeworfen  wurde.  War  Kr.  zugegen  bei  der  Eiiisperrung,  so 
kann  Antig.  nicht  während  des  vierten  Stasimons  auf  der  Bühne  geblieben 
sein,  denn  Kr.  muss  am  Schlosse  desselben  spielen.  Also  muss  die  Ab- 
führung während  der  ersten  Strophe  jenes  Cborgesangs  vor  sich  geben. 
Hr.  Schacht  hat  vergessen,  auf  diese  den  Streit  schlichtende  Stelle 
zurückznkommen,  während  er  p.  55.  sehr  richtig  auf  das  Unpassende 
hinweiat,  welches  in  jener  entsetzlichen  Zögerung  der  Antig.  liegen 
würde.  Und  nnn  gar  der  Missgriff,  Ant.  an  den  Altar  hinsinken  und 


Digitized  by  Google 


Die  neneNte  Antigone  - Litentnr. 


65 


Stelle,  «0  der  Dichter  nicht  gelesen,  sondern  gehört  sein  will, 
wo  er  suf  den  unter  seiner  Leitung  eingeübten  Schauspieler 
rechnet.  Eine  ähnliche  Selbstunterbrechung  war  noch  eben 
ßoXig  (iBV  naffölag  Si  und  auch  oben  t.  211  — 13.  ff.,  an  beiden 
Steilen  ebenfalls  mit  H : wir  haben  eine  reiche  Sammlung  solcher 
Stellen  in  unsern  Vorarbeiten  au  einer  Dramaturgie  der  griech. 
Tragödie,  doch  fehlt  uns  hier  der  Raum,  sie  auszubeuten.  Wir 
bemerken  noch,  dass  Rempel  und  Boeckh  den  Ausdruck  ix6if>iov 
TOKOv  durch  „den  Ort,  den  wir  vor  uns  sehen'^^  wiedergeben; 
da  wird  appellirt  an  einen  Gestus  des  Schauspielers,  und  dennoch 
würde  ein  tdvds  nicht  fehlen  dürfen,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
diese  Bedeutung  dem  griech.  Worte  schwerlich  zu  vindiciren  sein 
dürfte.  Strauss  und  Donner  übersetzen  „wohlbekannten^*  Ort, 
doch  scheint  der  Erstere,  wie  er  überhaupt  mit  vieler  Umsicht 
zu  Werke  gegangen  ist,  die  Selbstunterbrechung  zu  ahnen,  den 
von  ihm  gesetzten  Gedankenstrichen  nach  zu  urtheilen.  Der 
„hochgelegene  Ort**,  wie  Nr.  8.  übersetzt,  würde  eher  von  Poijn.’ 
Stätte  verstanden  werden,  sobald  man  sich  der  Erzählung  des 
Wächters  erinnert.  Dasselbe  würde  der  Fall  sein,  wollte  man 
darunter  Tir.'  Schauersitz  verstehen:  denn  dass  in  seiner  Nähe 
die  Leichen  gelegen,  ging  aus  seiner  Erzählung  hervor.  Wir 
würden  etwa  die  Verse  so  wiedergeben: 

eilet  nach  dem  weitgesebnen  Ort 

doch  selbst  will  ich , so  andre  ich  meine  Meinung  jetzt, 
will  selbst , wie  ich  gebunden , so  auch  lösen  sie  *). 

Strauss  bat: 

ttieget  nach  dem  wohlbekannten  Ort!  — 

doch  ich,  nachdem  sich  meine  Meinung  so  gewandt,  — 

ich  band  sie  selbst  und  will  sie  selber  auch  befrein. 

Also  Kr.  hat  seinen  Frevel  selbst  eingestanden:  wird  er  nun 
der  angedrohten  Strafe  entgehend  Grade  der  Umstand,  dass  er 
die  Befreiung  der  Ant.  so  lange  aufschiebt,  bis  er  erst  Polyn.  be- 
stattet, bewirkt  das  Gegentheil.  Also  kann  man  schliessen,  dass 
im  Sinne  des  Dichters  Kreon’s  Umkehr  keine  aufrichtige  gewesen : 
es  ist  ein  Missgriff,  wenn  der  Schauspieler  die  letzten  Worte  des 
Herrschers  so  deciamlrt,  als  habe  derselbe  einen  wirklichen,  auf- 

von  demselben  durch  Kr.’s  Schergen  wegreissen  zu  lassen!  Es  ist  grade, 
als  wollte  man  den  Charakter  der  Antig.  entstellen  und  das  Maas  der 
Schuld  des  Kr.  absichtlich  mehr  erhöhen,  als  der  Dichter  wünschen  kann. 
Ebenso  fehlgegriflen  ist  es,  wenn  Ant.  bei  ihrer  Fortführung  sich  flehend 
zu  den  Greisen  des  Chores  wendet,  und  diese  wohl  gar  einen  weigernden 
Gestus  machen.  Da  wird  die  Zweideutigkeit  in  der  Haltung  des  Chors 
auf  eine  für  denselben  keineswegs  günstige  Weise  zur  Harte  gestempelt. 
Freilich  auch  der  Componist  scheint  es  also  aufgefasst  zu  haben , wenig- 
stens tritt  ein  solch  abwebrendes  Element  in  der  Musik  hervor. 

*)  oder:  ,, selbst,  wie  die  Fesslung  so  die  Lösung  auch  vollziebn“. 

JV.  Jahrb.  f.  l>hil.  u.  Putd.  orf.  Krit.  Bibi.  Bd.  XLI.  Hfl.  I.  5 
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richtigen  Sieg  über  sein  frerelhaftes  Sinnen  und  Tracliten  daron 
getragen.  Für  eine  aufrichtige  Aenderiing  sieht’s  auch  der  Chor 
nicht  an.  er  könnte  doch  sonst  wahrlich  nicht  v.  1161.  H.  fragen: 
6el  Ilamoii  durch  eigne  oder  des  Vatera  Hand,  zumal  nach- 
dem der  Bote  doch  keineswegs  zweideutig  gesproclien,  dass  Häm. 
avToxflQ  gefallen.  Für  die  blosse  Verspätung  einer  Umkehr 
(t.  12r)6. H.)  wäre  die  Strafe,  die  der  Dichter  eintreten  lässt, 
viel  zu  hart , denn  sie  ist  ja  noch  härter , als  Tir.  rorhergesagt, 
weil  auch  Eurydike  stirbt.  Es  muss  hier  in  Erwägung  kommen, 
ob  wirklich,  wie  in  einem  neulich  erschienenen  Buche  behauptet 
ist,  Eurydicc  magis  lubidine  poetae  quam  ulla  necessitate  cogente 
de  vita  decedit.  Hiiius  persona  aut  plane  omittenda  aut  aliquid 
ei  muncris  etiam  in  dissuadenda  crudelitate  Iribuendiim  fuit.  So 
Hartung,  Eurip.  restitut.  vol.  I.  p.  429.  Eurydike  stirbt,  weil  sic 
nach  dem  Tode  ihrer  Kinder  niciit  mehr  leben  mag,  weil  sie  ein 
Leben  an  der  Seite  dessen  nicht  will,  den  sie  für  den  Mörder 
ihrer  Kinder  und  wohlverstanden  beider  Kinder,  auch  des  Me- 
gareus  ansicht  (wie  der  Exangeios  sagen  muss  v.  1296.),  was 
jedenfalls  darauf  biudeutet,  dass  auch  Megareus’  Tod  ein  Opfer 
des  Kreontischen  Willeus  gewesen  war.  Ja  Eurydike  verflucht 
ihn  sogar.  Die  kurze  Erscheiniuig  der  Eurydike,  ihr  schneller 
Entschluss,  sich  zu  tödten,  ist  beredter,  als  hätte  sie  erst  noch 
in  fielen  Worten  ihrem  Gatten  abgerathen.  Ihr  Schweigen  — 
auch  in  der  Tragödie  der  Gegenstand  verschiedener  Mutbmassun- 
gen  — ist  beredt  genug:  es  ist  der  Abschluss  .eines  langen  Kam- 
pfes: fesseln  sie  die  Kinder  nicht  ans  Leben  mehr,  Kjeon  mit 
seiner  Härte  und  Grausamkeit  kann  sie  nicht  vom  Selbstmorde 
zurückhalten.  Wie  ist  der  Tod  der  Gattin  wieder  ein  so  beredtes 
Zeugniss  gegen  Kreon!  Freilich  wenn  sie  den  „ehrfurchtsvollen, 
kiuderliebenden,  vaterlandstreucn,  gerechten  Herrscher^'  ver- 
lassen, ja  verfluchen  könnte,  der  Gatteupflicht  iineingedenk,  das 
wäire  uuinotivirt  und  sonderbar:  aber  Sopb.  dachte  sich  — es  geht 
aus  der  ganzen  Episode  mit  der  Eurydike  wiederum  hervor  — 
einen  solchen  Mann  unter  Kreon  nicht:  den  grausamen,  seinem 
Eigenwillen  Alles  opfernden,  am  heiligen  Familienrechte  freveln- 
den Gatten  zu  verlassen , sich  aus  einem  Leben  zu  retten , das  ihr 
(vgl.  V.  1166.)  wie  der  Antigone  eine  Bürde  ward,  das  darf  sie. 
ln  dieser  Auffassung  ist  Eurydike’s  Erscheinung  genugsam  motivirt 
und  bedeutungsvoll. 

Jetzt  trifft  Kr.  Schlag  auf  Schlag  in  seiner  Familie.  Tovg 
yuQ  tvOfßBig  fftol  ov  xccIqovOi'  tovg  6s  Jtanovg 

avtoig  xixvotei  xal  dofiotg  heisst’s  Hippol.  1340. 

Mit  der  Leiche  des  Sohnes  ira  Arme  (nur  nicht  auf  dem  Rücken, 
wie’s  in  Frankfurt  geschah)  kehrt  er  unsichern,  gebeugten  Schrit- 
tes zurück , jetzt  in  herber  Seibstankiage.  Wo  Ist  der  geringste 
Versuch,  seinen  frühem  Befehl  vom  Standpunkte  des  Staats- 
rechts  aus  zu  vertheidigen,  die  guten  Absichten  seines  Verbotes 
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hinzustellen  1 Man  sucht  darnach  rerg cblicb.  So  rerlisst  doch 
aber  ein  Kämpfer  für  ein  Recht  den  Kampfplatz  nicht,  weder 
jetzt,  noch  in  der  Zeit  eines  Perikics!  Er  kann  gebrochen  ste- 
hen von  den  Schlägen  des  Geschicks,  aber  das  Selbstbewusstsein 
edier  Absicht  kann  ihn  nicht  zu  einer  so  jammervollen  Selbst- 
anklage bringen,  wie  sie  hier  ihm  vom  Soph.  in  den  Mnnd  gelegt 
ist.  Da  jammert  er  über  seine  anuQT^nata  q>Qtvmv  und  dvg- 
ßovklai  *) , da  von  dem  Gotte,  welcher  ihm  das  Haupt  getroffen, 
ihn  in  wilde  Pfade  geworfen,  oi(ioi  Aaxsarijrov  aptginov  xogäv! 
Das  geben  die  Uebersetzungen  wieder  durch  „nicderstfirzend  mein 
zertretnes  Glück‘^  Aber  sollte  es  nicht  angehen,  Aa^zran^rov 
im  activen  Sinne  zu  nehmen,  wie  Soph.  Trach.  446.  [itfiKröe  in 
gleich  activem  Sinne  gebraucht  bat  und  die  Spradie  der  Tragiker 
es  auch  sonst  zulässt  (vgl.  Porson  zu  Eur.  Ilec.  1117.)t  Dann 
wäre  es  die  Freude  über  das  mit  Füssen  getretene  Recht,  und 
Kr.  setzte  seine  Selbstanklage  fort.  Dann  jammert  er  weiter  um 
Hülfe,  es  möge  ihm  Jemand  **)  das  Schwerdt  durch  die  Brust 
stossen.  Wie  steht  diesem  Ausrufe  einer  Feigheit  der  rasche 
Selbstmord  der  Ant.  so  bedeutsam  gegenüber,  der,  wie  Hr.  Held 
p.  17.  richtig  warnt,  nur  nicht  vom  christlichen  Standpunkte  ans 
betrachtet  werden  muss,  aimh  nicht,  wie  Hr.  Schacht  meint,  für 
das  einzige  Mittel,  sich  vor  dem  qualvollen  liiingertode  au  retten, 
oder,  wie  Andere  meinen,  für  ein  blosses  Werk  ihrer  Verzweif- 
lung anzusehen  ist,  sondeni  für  das  Streben,  zu  den  Lieben  zn 
* gelangen  und  durch  den  freien  Entschluss  dem  höherii  Gesetze, 
dem  sie  gedient,  den  Sieg  zu  sichern.  Dass  aber  der  Zuschauer 
nicht  ob  des  Mitleids  mit  dem  Unglücke  die  Ursache  desselben 
vergesse,  daran  mahnt  der  vielleicht  ebenfalls  auf  die  Bühne  ge- 
legte Leichnam  der  Antigone  ***).  Kein  Wort  der  Klage  schallt 

*)  Tir.  rieth,  wie  der  Chor,  dem 'Kr.  zur  tvßovU'tif  der  Bote 
schlieaat  seine  Meldung  mit  der  allgemeüien  Sentenz,  dass  die  äßovXt« 
da«  gröMte  (Jngläck  «ei.  Unbegreiflich,  dass  man  an  dieser  letzten 
Stelle  darin  ein  Urtheil  über  Hämon’s  Selbstmord  sucht ! Rs  geht  dort 
wie  hier  der  Ausdruck  dvfßovXi«  nur  auf  Kr.;  denn  der  Dichter  lässt 
aus  seinem  Munde  jetzt  die  Anklagen  ertönen , welche  früher  gegen  ihn 
TIr.  ausgesprochen. 

**)  Gruppe  setzt  an  die  Stelle  dieses  s($  sofort  die  Person  des 
Hämon  und  macht  auf  solcher  Grundlage  wieder  die  merkwürdigsten 
Schlüsse. 

***}  Bei  den  Frankf.  Anfführnnged  wurde  der  Leichnam  der  Antig. 
nicht  auf  die  Bühne  zurückgebracht.  Schöll  Leb.  Soph.  p.  148.  nimmt 
an , dass  es  geschehen  müsse.  Was  in  Berlin  und  Leipzig  geschehen, 
davon  sagen  die  Berichte  nichts.  Hämon  hat  Ant.’s  Leiche  umschlungen: 
so  liegen  sie  vereint.  Trennt  sie  nun  Kreon  wieder  V Ging  er  nicht, 
Antig.  aus  dem  Schreckensorte  zu  befreien  ’i  Muss  er  sie  nicht  bestatten, 
wie  den  SohnV  Und  wie  schön  wäre  die  Gruppirung,  reclds  Hämon, 
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über  sie  ans  Kreon's  Munde,  nein,  als  Eurydike’s  Leiche  ihm 
sichtbar  wird , ist  es  nur  das  ösvtSQOV  xaxdv , wovon  er  spricht. 
So  sieht  mau , dass  mir  das  Unglück  in  der  eignen  Familie  das 
Motiv  seines  Jammers  ist,  wie  auch  nur  die  Furcht  vor  demselben 
seine  Sinnesänderung  hervorgerufen  hatte. 

Der  Chor  schliesst:  »oAAm  t6  tpgovtlv  tvdtuitovlag  itgtä- 
tov  vnaQXtt,'  XQV  ? h &sovg  firjätv  dtisatBlv  fityä- 

AotdsAdj'ot  ntyötXas  nkriyäg  tcSv  vxsquvxov  daorioavtsg 
yriQCf  TO  q>QOV6lv  löiöu^av.  Die  Worte  haben  eine  unverkenn- 
bare Beziehung  auf  Kreon  ^);  es  ist  unbegreiflich,  dass  man  in 
einer  Verwechslung  der  Zeit,  wo  dem  Chore  noch  vou  Furcht 
die  Zunge  gefesselt  ist,  mit  derjenigen,  wo  er  frei  seine  Herzens- 
meinung äussern  darf,  dies  hat  bestreiten  wollen.  Kr.  ist  oft 
genug  des  dgjgovilv  beschuldigt,  sowie  er  gern  den  Gebrauch 
der  q>gsvsg  bei  Andern  unterdrücken  möchte;  er  ist  durch  sein 
Glück,  durch  den  Besitz  des  Königthrons,  übermüthig  geworden 
und  hat  sich  daran  gewagt,  die  ihm  wohl  bekannten  göttlichen 
Gesetze  aus  hochmüthiger  Ueberschätzung  seiner  Macht  anzu- 
greifen. Dem  d^exTBiv  entgegen  steht  im  Oed.  tyr.  863  sq.  die 
Bitte  des  Chors  um  evtJe  arog  dyvsla  Xoyov  Sgyav  ts  ndvTiav^ 
mv  vöfioi  agoxiivttti  vil}ixoSsg.  Au  der  letztem  Stelle  ist  es  in 
Bezug  auf  locaste’s  entsetzliche  Blasphemien  und  Nichtachtung 
der  Göttersprüche  gesagt,  hier  nicht  minder.  Die  (itydXot  Xoyoi 
täv  vxegavxoiv  finden  dort  im  Verlaufe  des  Chores  auch  ihre 
weitere  Ausführung,  wie  überhaupt  beide  Oedipiis  zur  Ergänzung 
unsres  Stuckes  mehrfach  dienen  können;  dort  ist’s  in  Beziehung 
auf  den  durch  Aufhören  der  Götterfurcht  zum  Tyrannen  gewor- 
denen Oedip,  hier  in  Bezug  auf  Kreou’s  oft  zur  .entsetzlichsten 
Blasphemie  gesteigerte,  grosssprecherische  und  heuchlerische 
Reden  gesagt.  Was  Eurip.  Archel.  fr.  36.  sagt  xoXXovg  6 dvpös 
6 fityag  äXtOsv  ßgotcäv  x d^vvsola , dvo  xaxci  x<ö  xgo!>itivq>f 
passt  ganz  auf  Kreon. 

Recapituliren  wir  kurz  die  Resultate  unsrer  bisherigen  Schil- 
derung. Kreon,  nach  Laios’  .Tode  Thebens  Regent,  weicht  dem 
Oedipus;  nach  der  Blendung  desselben  der  natürliche,  ausserdem 
• besonders  von  dem  Vater  erkorae  Vormund  der  Oedipuskinder 
befindet  er  sich  wieder  im  Besitze  der  Regierung,  muss  dieselbe 
aber  an  Polyneikes  überliefern.  Bei  dem  Zwiste  der  Brüder  steht 
er  auf  der  Seite  des  Unrechts , für  das  er  seinen  einen  Sohn  hin- 
opfert, nach  dem  Wechselmorde  derselben  bemächtigt  er  sich  des 
Thrones,  ohne  Beachtung  der  Bürger,  die  früher  sowohl  bei 
Oedipus’  wie  Eteokies’  ’fhronbesteigung  gefragt  waren,  ohne 

links  Antig.  und  in  der  Mitte  durch  das  effectreiche  Ekkyklema  Enrydice, 
in  den  Armen  ihrer  Dienerinnen  am  Hausaltare. 

*)  Antiop.  fr.  XXXI.:  yvdiifi  yüif  ävSQog  gv  (liv  olxovvrat  xoXstS 
gv  S’  ohoe,  »fs  T av  noXgftov  icgvBi  (tgya. 
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RucLsicht  auf  die  Rechte  der  Antigone,  die,  sobald  sie  durch 
den  ihr  gegebenen  Vormund  rerheirathet  war,  hätte  * folgen 
müssen  *).  Sei’s,  dass  sich  datier  oder  von  der  schnöden  Be- 
handlung des  Oedipus  und  Polyneikes  durch  den  Usurpator  der 
Hass  xwischen  Kreon  und  Antigone  datirt,  unverkennbar  besteht 
in  unserm  Stücke  zwischen  den  Beiden  eine  schroffe  F'eindschaft. 
Nicht  minder  verhasst  ist  Kr.  einem  Theile  der  Bürger,  die  nicht, 
wie  er  will,  den  Nacken  unter  das  Joch  beugen.  Jetzt  sollen  sie 
erfahren , wessen  sie  sich  zu  ihm  versehen  können.  Ohne  dass 
er  die  Bürger  befragt,  giebt  er  mit  vollem  Bewusstsein,  beste- 
hende Gesetze  damit  anzugreifen,  das  bekannte  Verbot  De» 
Gehorsam  der  Bürger  kann  er  damit  auf  die  Probe  stellen,  denn 
sie  haben  keine  heilige  Verpflichtung,  den  Pol.  zu  bestatten**}; 
aber  dass  es  auch  für  Polyn.’  Verwandte  gelten  soll,  muss  deren 
Herz  empören,  da  es  ein  Frevel  au  dem  Familienrechte,  sowie 
es  für  alle  Menschen  ein  Frevel  an  dem  Todteiirechte  ist.  Wie 
Kr.  das  Recht  des  Polyn.  nicht  geachtet,  als  dieser  lebte,  so  will 
er  selbst  im  Tode  dessen  Rechte  mit  Füssen  treten.  Diesen 
grösstentheUs  ansserhaib  der  Tragödie  gelegenen,  aber  nach  der 
Sophoklelschen  Auffassung  dei  Mythus  gezeichneten  Verhältnissen 
entspricht  der  Charakter  des  Kr.  in  der  vorliegenden  Tragödie. 
Eine  schlechte  Sache  sucht  man  vergeblich  zu  vertheidigen , der 
Unbefangene  findet  die  Lücken  der  Beweisfahmng  leicht ,'  trotz 
aller  Versuche,  durch  schöne  Worte  den  Bächter  zu  bestechen. 
Kr.  sucht  zwar  in  seiner  ersten  Rede  als  Grand  des  Verbots  den 
Kampf,  den  Polyn.  gegen  sein  Vaterland  gewagt  und  angeregt, 
binziisteUen , aber  er  thut  es,  ohne  des  unfreiwilligen  Exils  zu 
gedenken,  wodurch  jener  zu  dieser  That  gebracht  (freilich  hätte 
er  das  gethan,  so  wurde  er  seine  eigne  Mitwirkung  bei  der  Ver- 
treibung des  Polyn.  nicht  haben  verschweigen  können),  und  lässt 

*)  Kommen  wir  auf  den  oben  von  Kreon  gebranebten  Aosdrnck  xai 
iyXioxsCav  zurück , so  war  derselbe  nach  attischem  Erbrechte  von  Kreon 
nicht  anwendbar.  Darnach  hätte  er  die  Pflicht  gehabt,  als  nädister 
Seitenverwandter  die  Antigone  zu  verheirathen , wie  das  Bnripidea  «o 
daratellt,  indem  er  den  Rteokles  als  xiiptog  über  die  Hand  seiner  Schwe- 
ster und  die  damit  verhundeno  Thronfolge  dadurch  verfugen  lässt,  dass 
Hämon  und  Antig.  ein  Paar  werden  sollen.  Dass  Soph.  das  Erbrecht 
der  .Ant.  anerkenne,  dafür  redet  in  unserm  Stücke  der  von  ihr  gebrauchte 
Ausdruck  v^v  paatXiSa  r?)v  (lovvriv  Xomc^v,  und  die  iejätK  ^tj^a  des 
Chors  (582.),  im  Oed.  Col.  aber  v.  1380.  Wenn  man  dort  nämlich  nach 
Gottfr.  Herm.'s  Vorgänge  zu  dem  x^acovotv  das  sechs  Verse  früher  ste- 
hende uQui  suppUrt,  so  widerstrebt  dem  das  nnmittelbar  vorangehende 
uT8i , worunter  die  beiden  Mädchen  verstanden.  An  ein  Rrbfolgerecbt 
der  Kinder  des  Polyneikes  denkt  der  Dichter  nirgends. 

**)  Selbst  in  dem  bekannten  Eide  der  Griechen  heisst's  iinr;  ich 
schwöre  vove  ivt-g  (‘äxv  ttltvttieuvtas  rmv  avufitixtov  Sxavrag 
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bald  wieder  von  aller  Begründung  des  Verbotes  ab:  stat  pro 
ratione  voluntas:  mein  Wille  ist’s,  dem  soll' sich  Jeder  beugen. 
Für  Aiifrechthaltung  dieses  Willens  scheut  er  kein  Opfer,  bedroht 
er  den  Wächter  mit  den  entsetzlichsten  Strafen,  hält  er  den  Chor 
in  starrer  Furcht  schweigsam  und  gehorsam , zerechneidet  er  das 
theure  Band  der  Verlobten  seiner  Familie , frevelt  er  in  blossem 
Argwohne  gegen  Ism.,  verhängt  eine  neue,  bisher  unbekannte 
Strafe  über  seine  Nichte,  vermisst  er  sich  gegen  den  Seher,  ja 
wüüiet  selbst  gegen  die  Gottiieit,  bis  er  an  dem  Throne  derselben 
zerschellt,  und  in  winselndem  Jammer  den  Versuch  bedauert,  der 
göttlichen  Macht  die  menschliche  entgegengesetzt  zu  haben.  Täv 
yaQ  xrjfiovöv  (idXiota  Xtncovg'  «t  (pttva«’  ctv^aigszot  (Oed, 
tyr.  12^0.).  Kr.  ist,  wie  die  nbermülhigen  Feinde,  von  denen 
eben  das  Land  befreit  ist,  von  Zeus,  der  der  stolzen  Zunge  Prah- 
lerei hasst,  daniedergeschmettert,  ein  Opfer  seiner  Tyrannei. 
Als  Tyrann  zeigt  er  sich  in  so  vielen  Eigenschaften  seines  Cha- 
rakters, in  dem  üliermüthigen  Pochen  auf  seine  Macht,  als  die 
una,  nicht  ultima  ratio  regnm  (wie  Richelieu  einst  auf  die  Kano- 
nen schreiben  Hess),  in  der  Anmatsung  der  eignen  Unfehlbarkeit, 
in  dem  launischen  Eigensinne,  in  der  leicht  erregten  Hitze,  die 
sich  nicht  scheut,  seltet  über  Götter  den  beissendsten  Hohn  aus- 
zugiessen,!, iw. der,  Verachtung  aller  und  jeder  Persönlichkeit,  die 
sieh  der  moralischön  Freiheit  bewusst  ist,,  in  dem  Wütfaen  auf 
blossen  Argwohn  bin,  in  der  Wahl  der  ausgesuchtesten  Straf- 
mittel, iu.der  unbegrenztesten -Selbstsucht,  die  sich  Alles  unter» 
ordnet,  in  der  wortreichen  Heuchelei,  ja  endlich  in  der  Feigheit, 
mit  der  er  den  Kampfplatz  verlässt.  Tiresias  und  Antig.  nennen 
ihn  einen -Tyrannen,  man  hört  denselben  Namen  der  knechtischen 
Furcht  iiiul  dem  Jubel  an,  mit  welchem  der  Wächter  die  Bühne 
anfänglich  betritt  und  nachher  wieder  verlässt,  auch  wohl  dem 
Boten,  der  die  Nachricht  von  Aiilig.’s  Tode  bringt,  endlich  dem 
Exangelas,  der  sich  ja  ordentlich  darin  gefällt,  seinen  König  ganz 
zu  vernichten  und  dem  so  entsetzlich  Jammernden  durch  die  nicht 
abgeforderte  Nachricht  von  dem  Fluche  der  Eurydike  den  Todes- 
stoss  zu  geben. 

Fragen  wir,  wie  Soph.  den  Kreon  in  seinen  übrigen  Stucken 
geschildert  habe,  so  würde  gar  kein  Zweifel  jemals  daran  auf- 
gekommen sein,  dass  Soph.  habe  in  unserm  Stücke  das  vollstän- 
dige Bild  eines  Tyrannen  geben  wollen,  wofern  die  Schöll’sche 
Ansicht,  von  der  wir  schon  mehrfach  geredet,  richtig  wäre.  Kr. 
stände  dann  sofort  als  Heuchler,  Schleicher  und  Schönredner, 
dem  im  Grunde  der  Seele  nur  Herrschsucht  schläft , wie  im  Oed. 
tyr.,  so  auch  in  der  Antig,  da;  ja  seine  Grausamkeit  gegen  Ast. 
würde  dann  noch  in  ein  grelleres  Licht  fallen,  müsste  man  sich 
der  flehentlichen  Bitten  erinnern,  mit  welchen  ihm  Oedip  die 
Sorge  für  die  beiden  Mädchen  an's  Herz  legt.  Aber  mit  dieser 
SchöU’schen  Muthmassung  haben  wir  uns  schon  mehrfach  nicht 
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etoTersUnden  erklären  können.  Wir  lassen  also  die  gewöhniiche 
Ansicht  gelten,  «ornach  Ant.  Ol.  84,  3.,  der  Oed.  tyr.  OL  87,  3., 
Oed.  Col.  aber  Ol.  94,  3.  gegeben  ist ; dennoch  kann  aus  diesen 
Stücken  Kreoii’s  (Charakter  eine  Beieuchtung  erhalten.  Da  er- 
schallt Im  Oed.  tyr.  672.  das  Wort  über  ihn:  omo$  iVO  av  y, 
OtvyyOttai'  Xyoxye  ivuQyys  tije  rvpavvlÖog,  namentlich  wird 
er  Aeyttv  äHvög  genannt,  und  allerdings  ist  er  auch  dort  der 
Kede  sehr  kundig  *).  Dort  täuscht  er  lange  Zeit,  Oedtp  bittet 
ihm  Alles  ab,  was  er  gegen  U>n  geschmäht,  aber  dass  er  mit  der 
höhnenden  Schmähredc  gegen  Oedip: 

xapra  fit}  ßovAov  xgarttv 
xal  yap  ä ’xffätybag,  ov  ooi  tä  ßiqt  ivvioasto. 
die  Tragödie  schlksst,  lässt  jedenfalls  eine  übie  Meinnog  ron' 
ihm  zarück  Diese  wird  im  Oed.  Col.  nur  erhöht  < eine  ein- 
zige Scene  reicht  dort  hin,  ihn  als  den  hinteriistigsteii , hench- 
lerischsten  Schönredner  zu  entlarven.  Wie  er  seine  eigentlichen 
Pläne  auch  hier  in  so  schöne  Worte  zu  giessen  vennag,  Unwahr- 
heiten mit  Uebertreibungen  vennischend,  eine  Liebe  erÜenchelbd, 
von  weiclier  er  völlig  leer  ist!  Oedtpus,  an  jener  Stkelie  offenbar' 
von  der  Zustimnnmg  aller  Zuiiörer  begleitet,  behandelt  ihn,-  wie< 
er  es  verdient:  er  nennt  ihn  v.  761.  <J  xüAta  tok(iäv  xdt$6  nttv^ 
TOS  «*'  tpsQov  Aöyoti  dtxuiov  fir,xdvrju«  notxlhov  «5  to'ivy- 
ytvsg  ovifttfimg  t}v  (pikov  (ein  Fingerzeig  für  die’Aitffassong  des' 
Kreon  int. Bezug  auf  seine  Ueliandlung  der  Mädchenl},  dtdtfp«' 
fiftADaxiös  A4yop  (774.)  Aöya  fitv  toOA«  toig  d’  iftyotdti/  teeexa' 
(781.),  jcxxog  (782.)  Ijjinv  (mificadtw  (7‘.k>.) 

ev  t<ö  XiyHV  xax>  ecv  T<i  nkiiova  ij  Otntjf^a  (/96;).i 

yXxioiiy  ÖBir>6g  (806.)  mit  dein  Zusatze  äväpn  d'  oww’  old'  iyä 
dixaiov , ‘ oOTig  «fwavros  iv  Aiyit.  Der  Dichter  trollte  offen~> 

bar  in  krenii  den  heuchlerischen  Schönredner  danMeilen(,  wie  er 
es  auch  v.  lUtM).  noch  einmal  den  Oedip  thun  lässt:  Ot)  d*  tlyäff 
ot;  ölxatog  dlk’  Saav  xaiov  XiyBtv 

r’  Sxog.  Wir  glauben , dass  dieses  Streben,  Aties<vu  x«AAt>i>ttv, 
was  Kr.  der  Antig.  vorwirfl , gVadc  ein  Zng  seines  eigne»  Wesens 
ist,  den  Soph.,  schon  als  er  die  Antig.  schrieb,  in's  Alige gefasst 
hatte  ***).  DarnacK  ist  eben  der  W’ortschwall  seiner  schönen  Re- 

*)  Wir  wollen  auch  liier  die  fast  wörtliche  Ueboreinsliramung 
zweier  vom  Kreon  in  ganz  verschiedenen  Scenen  gesprochenen  Verse 
notiren,  v.  569.  and  v.  1Ö2I. 

**)  Wunder  in  seiner  vita  Oedipi  etc.  (vor  der  .kasgube  des  Oed. 
Col.)  p.  16.:  manifestum  est,  üophpclem,  ut  Oedipus  eo  qiio  eiectus  est 
tempore  eiieeretur,  arbitrio  et  iniuria  Cremiti»,  penes  quem  imperinm 
fnit,  factum  putari  voluisse.  Wie  bedeutsam  ist’s,  dass  am  Ende  des 
Oed.  tyr.  Kreon  sich  weigert,  den  Orakclspruch , den  er  selbst  zu  An- 
fänge des  Stückes  brachte,  an  Oedipus  auszuführen! 

***)  Mit  welchem  Rechte  Boeckh  schreibt,  auch  in  den  beiden  Oedi- 
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den,  mmentlich  deijenigeo  mH  Hämon,  zu  beurtheilen,  wie  wir 
es  oben  gethan.  Hätte  der  Dichter  im  Kreon  das  darstellen  wol- 
len , was  Hr.  Held  und  Hr.  Schwenck , Hr.  Förster  und  Snvern 
und  so  viele  Gelehrte  aus  der  Berliner  Schule  gern  darin  erken- 
nen möchten,  nämlich  den  echten  Staatsmann  und  gerechten  welt- 
lichen Richter,  der  gesucht  iravtl  xal  Ao'yra  xai  (itjxavy  Ttatgl- 
dog  exitovBZv  aattjglav  (Tem.  fr.  V.),  so  würde  er  in  einem  spä- 
tem Stöcke  einen  Hauptcharakter  eines  frühem  mit  vielem  Bei- 
falle gegebenen  und  so  beliebten  Stückes,  dass  entweder  der 
Dichter  selbst  eine  WiederaufTühnmg  vorgehabt  oder  doch  sein 
Sohn  lophon  — würde  einen  solchen  nicht  in  ein  so  schlechtes 
Licht  setzen , so  würde  er  aber  auch  in  der  Antig.  die  Rolle  des 
Kreon  wahrlich  nicht  so  dürftig  in  Vergleich  zu  allen  übrigen  des 
Stücks  gehalten,  das  Staatsprincip  so  mangelhaft  vertreten,  er 
würde  die  guten  Seiten  des  Kreontischen  Charakters,  die  innere 
Berechtigung  zu  seinem  Verbote,  mehr  haben  hervortreten  lassen, 
die  zum  Mindesten  sehr  schwer  zu  finden  und  in  zweideutigem 
Lichte  stehen.  Warum  zweifelt  im  Oed.  R.  Niemand  daran,  dass 
Oedip’s  Blasphemien  nur  ein  Ausdruck  der  Verzweifiung  sind,  — 
dsM  der  von  einem  furchtbaren  Geschicke  getroffene  König  an 
sich  ein  frommer,  und  das  Wohl  des  Staats  gern  zum  Gegen- 
stände seiner  vornehmiiehsten  Sorge  machender  Mann  ist?  War- 
um steigert  dort  bei  dem  Zuschauer  keine  Zweifel  an  der  Auf- 
richtigkeit des  OedipuB  auf?  Uns  dünkt , niaii  thue  dem  Dichter 
keinen  Gefallen  damit,  dass  man  diese  Idee  seinem  Stücke  unter- 
gelegt hat ; man  pflückt  damit  die  schönsten  Blätter  seines  Lor- 
beerkranzes ab ; unser  Stück  wäre  dann  wahrlich  nicht  so  hervor- 
zuheben, wie  es  (wir  fragen  hier  nicht,  ob  mit  Recht  oder  Un- 
recht) so  gut  die  alte  wie  die  neue  Zeit  gethan  hat;  denn  zur 
Darstellung  eines  Conflicts  wäre  die  Rolle  des  Kreon  zu  schlecht, 
zu  unvollständig  durchgeführt,  der  Dichter  hätte  zu  sehr  seine 
Parteinahme  für  Ant.  durchblicken  lassen  und  sich  nicht  auf  den 
objectiven  Standpunkt  zu  setzen  verstanden , welchen  der  drama- 
tische Dichter  nie  verlassen  soll , und  Soph.  mit  solchem  Glücke 
in  seinen  übrigen  Stücken  behauptet  hat  *). 

pen  erscheint  Kr.  als  ein  thätiger  Staatsmann  voll  Weltklugheit,  liegt 
demnach  wohl  za  Tage.  Allerdings  so  ein  praktischer  Verstand,  wie 
ihn  bei  einzelnen  Gelegenheiten  Kassmann  im  Leben  des  Frideriens  Äu- 
gustus  von  Polen  als  etwas  Hohes  hinstellt! 

*)  Wir  sehen  eben , dass  Boeckh  in  seinem  neuen  - Abdrucke  der 
alten  beiden  trefflichen  Abhandlungen,  zu  deren  Kenntnm  wir  leider  erst 
nach  Beendigung  dieser  Recension  gelangt  sind , auf  welche  wir  aber  in 
einzelnen  Noten  noch  eine  specielle , uns  durch  die  Bemerkung , dass  wir 
öfters  mit  dem  hochverehrten  Manne  übereingestiinmt , erfreuende  Rück- 
sicht zu  nehmen  uns  bestrebt  haben,  p.  160.  in  einer  Note  Hm.  Schwenck’s 
Ansicht  vollkommen  billigt.  Ich  möchte,  sagt  er,  die  ganze  treffliche 
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Nun  hören  wir  aber  schon  die  Worte  des  Ilm.  Förster  auf 
p.  11.:  wäre  Kreon  ein  Tyrann  von  Unbändigem  Heirscherstols, 
den  er  hinter  patriotischen  Redensarten  tbrgebens  su  verstecken 
sucht,  wäre  er  der  Feigling,  der  höhnisch  Freche,  dem  plötzlich 
aller  Muth  entfallen,  wie  ihn  llr.  J.  L.  in  Nr.  1-12.  der  Literatur 
des  Auslandes  nennt,  dann  wäre  er  keine  tragische  Person  eines 
sophokleischen  Trauerspiels,  sondern  könnte  höchstens  für  einen 
zusammengeflickten  Lumpenkönig  eines  Kotzebue’schen  Jammer- 
spiels gelten.  Wir  haben  jene  Nr.  132.  nicht  au  Gesichte  erhalten, 
wollen  auch  nicht  die  dort  gebrauchten  Ausdrücke  vertreten ; das 
Ihnlicbe  Uesnltat,  zu  welchem  dieser  Aufsatz  uns  führt,  Tst  auf 
den  griechischen  Text  gestützt,  kann  also  hoflTentlich  nicht  für 
eine  willkürliche  Behauptung  gelten.  Nur  sollte  Hr.  F.  nicht 
gleich  von  einem  Lumpenkönige  reden , und  nicht  seine  auf  die 
Auffassung  des  Kr.  gegründete  Idee  des  Stücks  zu  einem  Ein- 
wande  gegen  die  andre  Auß'assung  machen.  Wir  glauben  wohl, 
dass  man  gern  dem  Stücke  die  Bedeutung  unterlegt , als  stelle  es 
den  Widerstreit  der  Familie  und  des  Staates  oder  der  staatlichen 
und  heiligen  Rechte  dar  *).  Eine  Tragödie,  welche  über  diesem 
Fundamente  aiifgebaut  wäre,  möchte  allerdings  ein  unsrer  Neu- 
zeit mehr  zusagender  Stoff  sein,  als  ein  ob  seiner  Tyrannei  durch 
die  Strafe  des  Himmels  tief  darnieder  geschmetterter  König , nur 

i. 

Abhandlang  absekreibon , wenn  ea  mch  geziemte : offenbar  das  schönste 
Lob , was  Hm.  Sehw.  zn  Tbeil  werden  konnte , gegen  welche  gehalten 
er  sich  unsre  abweichende  Ansicht  leicht  wird  gefallen  lassen  können. 
Dennoch  ist  anch  die  Boedth’sche  Abhandlang  nicht  im  Stande  gewesen, 
unsre  Meinung  uns  au  nehmen.  Nun , der  Sophokleische  Geist  möge 
uns  verzeihen , wenn  wir  ihn  falsch  verstehen ! Es  ist  nicht  bedeutungs- 
los , dass  er  so  verschiedener  Deutung  fähig  ist. 

*)  Wir  können  hier  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Mit  uns 
gemeinschaftlich  wohnten  gebildete  Männer,  die  freilich  in  philologischer 
Hinsicht  Laien  zn  nennen,  sonst  aber  mit  der  sichersten  Urtheilskraft 
begabt  sind,  innerhalb  einer  Woche  drei  Aufführungen  des  Stücks  in 
Frankfurt  bei.  Sie  versicherten  uns , nicht  im  Stande  zu  sein,  den  Con- 
Aict  zweier  Principe  herauszufühlen , trotzdem  dass  der  treffliche  Schau- 
spieler des  Kreon  darauf  alle  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  schien , so 
Etwas  durchblicken  zu- lassen,  namentlich  von  dem  Momente  seiner  Um- 
wandlung an.  Wenn,  das  athenische  Volk  nur  einmal  solch  ein  Stuck 
sah,  und  noch  dazu  inmitten  anderer  zum  Wettstreit  aufgerufenen  Tra- 
gödien, soll  man  glauben,  dass  es  so  hochgebildet  gewesen,  selbst  aus 
diesem  einmaligen  Anhören  die  Grundidee  des  Stücks  herauszufühlen  V 
Es  dünkt  uns,  man  kann  getrost  annehmen,  dass  anch  unter  den  Gebil- 
detsten der  damaligen  Zuhörer  eine  verschiedene  Auffassung  wie  jetzt 
sich  Bahn  brach,  abgesehen  davon,  dass  manche  wohl  gar  keine  An- 
stalten machen  mochten,  sich  die  Grundidee  zu  verdeutlichen.  Sollte 
denn  aber  wirklich  solch  ein  Stück  nicht  schneller  wiederholt  sein? 
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sollte  man  diesen  Stoff  nicht  der  Tragödie  der  Griechen  abdispn- 
tiren  wollen,  für  deren  Freiheitsliebe  und  Tyrannenhass  die  Ge- 
schichte der  sinkenden  und  in  einem  fortwährenden  Selbstmorde 
begriffenen  Tyrannenhäuser  ein  der  Tragödie  nicht  unwürdiger 
Gegenstand  sein  konnte.  Wir  sind  durch  Mangel  an  Raum  rer- 
hindert,  weitläufiger  die  Grundidee  des  Stücks  su  verfolgen,  die 
wir  allerdings  in  dem  kecken  Versuch  eines  einzelnen  seine  irdi- 
sche Macht  überschätzenden  Individuums,  gegen  das  göttliche 
Recht  und  die  Weltregierung  anznkämpfen,  setzen:  wir  würden 
sonst  auch  den  ganzen  Streit  darüber  herbeiaiehen  müssen,  ob 
leidende  Unschuld  und  Tugend  Gegenstand  der  Tragödie  sein 
dürfe  u.  s.  w.  Hier  wollen  wir  nur  soviel  behaupten,  dass,  wäre 
auch  ein  wiUkürUcher  Tyrann  an  und  für  sich  ein  schlechter  Ge- 
genstand der  Tragödie,  dies  da  unmöglich  der  Fall  sein  kann, 
wo,,  wie  hier,  derselbe  nur  den  Hintes'grund  eines  Bildes  abgiebt, 
in  dessen  Vordergründe  Ant  steht,  die  von  dem  Dichter  mit  so 
grosser  Vorliebe  für  die  durch  sie  vertretene  Sache  gezeichnet 
ist.  Allerdings  scheint  Kreon , betrachtet  manv  dass  seine  Rolle 
die  längste  im  ganzen  Stücke , auch  ohne  Zweifel  für  den  Dar- 
steller die  schwierigste  ist,  die  Hauptperson  zu  sein,  aber  der 
Dichter  nannte  sein  Stuck  Antigone,  ^ t^v  vxo%i9i,v 
wie  es  im  Argument  heisst ; insofern  weichen  wir  auch  von  Hm. 
Schacht , dessen  Bestreitung  der  Berliner  Ansicht  wir  sonst  bei- 
pflichten, ab,  wenn  er  p.  83.  ähnlich  wie  Jacob  und  Bocckh  meint, 
Soph.  habe  sein  Stück  auch  Kreon  nennen  können. 

Die  Besorgniss,  es  möchte  diese  Kecension  den  ihr  vor- 
geschricbenen  Raum  zu  sehr  überschreiten,  zwingt ,uns  ebenfalls 
dazu , für  jetzt  von  einer  ausführlicheren  Schilderung  des  Ctia- 
rakters  der  Antigone  und  aller  derjenigen  Rollen,  welche,  sei's 
offen,  sei's  versteckt,  die  Sache  derselben  vertheidigen , zu  ab- 
strahiren.  Mit  dem  Beweise,  dass  Kreon  nicht  die  zu  einem 
Conflicte  fähige  Person  in  uoserm  Stücke  abgebe,  müssen  wir 
uns  hier  begnügen.  Wir  vermeiden  nun  einmal  gern,  Behauptun- 
gen aufzustellen , ohne  zugleich  Beweise  dafür  aus  dem  Stücke 
selbst  beizubringen.  Diese,  wir  denken  nicht  iinlöblichc  Gewohn- 
heit mag  auch  die  Ausführlichkeit  entschuldigen,  mit  der  wir  in 
dem  Obigen  verfahren.  Unnöthiges  haben  wir  zu  vermeiden  ge- 
sucht, aber  allerdings  ist  das  Material  auf  diesem  Felde  so  sehr 
angelläuft , dass  man  bei  jeder  Einkehr  in  die  Schriften  neuen  An- 
lass zum  Widerspruch  oder  zur  Beistimmung  erhält.  Soviel  aber 
auch  schon  über  die  Sophokleische  Antigone  geschrieben  sein 
mag  — und  jegliche  bedeutende  Erscheinung  des  hellenischen 
Alterthnms  bietet  ja  eine  Unendlichkeit  von  Aufgaben  — , es  sind 
noch  manche  Punkte  zu  erledigen.  Wir  machen  es  vornehmlich 
den  obigen  Schriften,  soviel  deren  für  ein  grösseres  Publicum 
bestimmt  sind , zum  Vorwurfe , dass  sie  versäumt  haben,  auf  die- 
jenigen Satzungen  des  griechischen  Altertliums  zurückzukommen 
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und  dieselben  zu  erklären,  ohne  deren  Kenntniss  der  ganze  Streit 
nicht  verstanden  werden  kann.  Zwar  hat  Nr.  2.  in  zwei  Noten 
die  Wachsmuth’ache  Alterthumskunde  herbeigezogen,  um  damit 
die  Härte  dea  Verbots  in’s  rechte  Licht  zu  setzen,  aber  es  fehlt 
die  vollständige  Exposition  dea  Todtenrechts  und  namentlich  der 
daraus  für  Verwandte  entspringenden  Pflichten,  nidit  minder  die 
Eutscheidong  der  Frage,  ob  Polyn.  durch  Ant.’s  That  der  iiöthig- 
sten  Ehren  theilhaflig  geworden,  sowie  es  eben  so  nöthig  war, 
auf  die  im  hellenischen  Volksthum  tiefer  als  irgendwo  wurzelnden 
Ansichten  von  Vaterlandsliebe  und  Vatcrlandsrerrath , auf  das  in 
den  griechischen  Sitten  begründete  Verbot  der  Verheiratliung  mit 
einem  fremden  Stamme,  woraus  eineaci;  hervorgeht  (vgl.  Phoen. 
344.),  auf  die  Härte  eines  Exils,  welches  als  bürgerlicher  Tod 
der  wirklichen  Todesstrafe  gleich  gestellt  wird  (vgl.  K.  Fr.  Her- 
mann Staatsalt.  § 9.  not.  lö.),  auf  die  In  der  heroischen  Zeit  gel- 
tenden Staatsverfassungen  n.  s.  w.  ztirückzukommen.  Bei  einetn 
Enripideischen  Stücke  wäre  das  weit  weniger  nöthig;  vergleichen 
wir  z.  U.  die  Phönissen,  da  wird  das  Recht  des  Polynices  und 
seines  Zuges,  die  für  ihn  in  dem  Exil  liegende  Härte  weitläufig 
im  Stücke  selbst  besprochen,  Ant.’s  That  und  grössere  Liebe  zum 
Polyn.  mehr  motivirt,  das  Bestattungaverbot  in  ein  ganz  andres, 
Kr.  mehr  entschuldigendes  Licht  gesetzt.  Reichte,  wie  hier,  der 
Itecurs  auf  griech.  Sitten  nicht  aus,  so  musste,  weil  Soph.  auf 
einen  des  Mythus  im  Ganzen  kundigen  Zuschauer  rechnet  (vgl. 
T.  53  sq.  .566.  857.),  von  Jenen  Schriften  nicht  minder  eine  ge- 
nauere Exposition  des  Mythus  vor  Allem  in  der  aus  Soph.  hinter- 
lasscncn  Stücken  zu  ermittelnden  Auffassung  gegeben  werden, 
während  sie  »eh  begnügt  haben,  entweder  eine  Lebersetzung  der 
dem  Originale  voranstehenden  Hypotheais  zu  geben  oder  gar 
fremdartige,  sei’s  Aeschyiische,  sei’s  Euripideisebe  Elemente 
hineinznverweben.  Man  glaube  nnr  ja  nicht,  dass  jene  bekannten 
Verse  des  Komikers' Antiphanes  bei  Athen.  VI.  init. , worin  er  die 
Tragödie  glücklidi' preist,  dass  ihre  Stoffe  dem  Zuschauer  von 
vorn  herein  bekannt  wären,  zu  einer  »sieben  Vermischung  ver- 
schiedenartiger Auffas.snngen  berechtigen;  denn  wenn  der  griech. 
Zuschauer  eine  Bekaiuttschaft  mit  den  alten  Geschichten  der 
heroischen  Zeit  hatte,  so  besdiränkte  sich  dieselbe  doch  wohl 
meistens  nur  auf  die  Hanptpimkte:  in  den  Nebenpunkten  gab  es 
entweder  überhaupt  verschiedene  Traditionen,  oder  es  wurden 
dieselben  von  den  Dichtern  erfunden.  So,  um  hier  nur  Einiges 
aus  unserm  Mythus  zu  erwähnen , ist  es  doch  ein  auf  die  ganze 
Situation  bedeutend  einwirkender  Unterschied , ob  Polynices  als 
der  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  snccedirende  Fürst,  ohne 
dass  von  einer  alternirenden  Regierung  die  Rede  ist , vom  Throne 
gestossen  wird  durch  seinen  Bruder,  oder  ob  ihm  nur  die  Rück- 
kehr versagt  ist,  als  er  di«  alternirende  Regierung  wieder  antreten 
will,  und  bei  dem  Letztem  ist  der  Euripideisebe  Zusatz,  dask 
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Eteocles  dem  Exilirtea  erianben  will,  als  einfacher  Bürger  in 
seiner  Heimath  zu  leben,  vollends  geeignet,  den  Zug  des  Pol.  *) 
gegen  sein  Vaterland  zu  einem  vollendeten  Frevel  zu  stempeln. 
Es  ist  ferner  doch  nicht  einerlei,  ob  gleich  nach  Oedip’s  Blen- 
dung Tiresias  den  Götterspruch  verkündet,  das  ganze  Geschlecht 
des  Oedipus  müsse  aus  Theben,  wie  das  Euripides  darstellt , oder 
ob  von  demselben  gar  keine  Rede  ist ; denn  die  Persönlichkeiten 
des  Kreon  und  der  Brüder  gewinnen  oder  verlieren  darunter. 
Nicht  so  wichtig , aber  doch  keinesfalls  dem  Ausspruche  des  Anti- 
phanes  adäquat  ist  es,  wenn  Soph.  die  Eurydike  aus  Gram  um 
den  Verlust  der  Söhne  sich  entleiben  lässt,  während  dieselbe  bei 
Euripides  schon  früh , man  kann  aus  v.  987.  schliessen,  bald  nach 
der  Geburt  des  jüngsten  Sohnes,  eines  natürlichen  Todes  ver- 
blichen ist;  wenn  bei  Euripides  der  alte  Oedipus  und  locaste 
noch  in  Theben  leben  und  jener  erst  jetzt  nach  dem  Tode  der 
beiden  Söhne  vertrieben  wird,  während  bei  Soph.  grade  die 
durch  die  Söhne  geschehene  Vertreibung  den  Oedipus  zu  dem 
bekannten  Fluche  gegen  die  Söhne  treibt,  in  Folge  dessen  die 
Götter  den  Wechselmord  verhängen.  Eine  Vermischung  der 
Auffassungen  verschiedener  Dichter  bringt  Verwirrung  in  die  ein- 
fkehen  Verhältnisse:  wie  ist  z.  B.  der  Polynices  bei  Euripides  so 
ganz  verschieden  von  dem  bei  Sophokles  in  Oed.  Col.  Wer  in 
die  von  Soph.  dargestellte  Persönlichkeit  des  Kreon  die  Eigen- 
schaften des  Enripideischen  aus  den  Phönissen  misclit  (in  Eur. 
Oedip  [Weicker  Gr.  Tr.  p.  539.]  und  Antig.  stimmt  er  mehr  mit 
dem  unsrigen  überein) , wird  nimmermehr  zur  richtigen  Einsicht 
gelangen.  Das  ist  auch  der  Grund , weshalb  wir  hier  nicht  für 
nöthig  gehalten,  den  Charakter  des  Euripideischen  Kreon  zu 
entwickeln,  während  wir  demselben  in  den  übrigen  Sophoklei- 
Bchen  Tragödien  nachgegangen  sind.  Dass  ein  gänzliches  Ver- 
trautsein mit  der  besoudern  Zeichnung,  welche  der  Dichter  von 
einem  Charakter  gemacht  hat,  nothwendig  sei  tbeils  zur  richtigen 
Auffassung  des  Ganzen,  theils  selbst  zur  Kritik  der  einzelnen 
Scenen  und  Verse,  wird  sich  aus  dem  Obigen  ergeben  haben. 
Unsere  Untersuchung  stellte  dabei  heraus , dass  jenes  allgemein 
angenommene  Gnindprincip  im  Charakter  der  Antigone,  sowie 
der  angenommene  Widerspruch  im  Charakter  des  Flaemon  zurück- 
zuweisen  sei,  dass  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  bestimmt 
werden  konnte,  wem  unter  den  agirenden  Personen  gewisse  Vers- 
reihen  zuziitheiien  und  ob  dieselben  überhaupt  dem  Gedichte  za 
vindiciren  seien , dass  endlich  über  die  Strafe  der  Antigone  eine 
bestimmtere  Ansicht  geltend  gemacht  werden  durfte.  Wie  ilaraus 

*)  Ganz  anders  stellt  sich  wieder  das  Verhältniss  dar , wenn  Polyn. 
sein  Vaterland  flieht,  um  die  agal  natifücit , fiij  xaotyvrjtov  xtclvji  nicht 
znr  Wahrheit  werden  zu  lassen,  im  Kxile  aber  von  seinem  Bruder  des 
notliwendigen  Unterhalts  beraubt  wird.  Vgl.  Eur.  Suppl.  läO  sq. 
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auch  für  dramatargiache  Fragen  aich  leicht  eine  Antwort  ergebe, 
haben  wir  an  ein  Paar  von  Ilrn.  Schacht  angeregten  Ueiapielen  ao- 
wie  auch  sonst  gelegentlich  zeigen  können. 

Wir  müaaen  hier  abbrechen,  so  gern  wir  auch  noch  unaer 
Schirflein  zur  Entacheidung  der  Fragen  über  Einrichtung  der 
Orchestra  und  des  Logeion , über  die  nothwendige  Deutlichkeit 
der  Aussprache  der  Choristen  u.  s.  w.  beitrügen.  Die  obigen 
Schriften  enthaiten  wie  gesagt  auch  in  dieser  Beziehung  viel  An- 
regendes. Wir  veraparen  unsre  Mittheiiungen  jedoch  auf  eine 
andere  Zeit,  da  wir  hier  noch  der  Recensentenpflicht  genügen 
müsaeii,  unser  tlrtheil  über  die  angegebenen  Uebersetziingen  wei- 
ter ausausprechen.  Es  ist  uns  darin  schon  vorgearbeitet.  Wir 
nnteraclireiben , was  in  der  Vorrede  zn  Nr.  1.  p.  VIII.  stellt,  dass 
die  Donnersche  Uebersetzung  durch  Wohllaut  des  Dialogs,  die 
poetische  Sprache  und  den  klangvollen  Rhythmus  in  den  Chören 
die  frühem  (Jebersetziiiigen  übertreffe,  denselben  jedoch  hinsicht- 
lich der  Treue  oft  nachstehe.  Ebenso  richtig  bemerkt  Boeckh  in 
Nr.  1.  p.  S4.,  dass  sie  oft  ohne  alle  Noth,  und  ohne  irgend  etwas 
dadurch  zu  erreichen,  von  der  Urschrift  abweiche,  Wörter  und 
Sätze  voranstelle , welche  in  der  Urschrift  nachstehen , und  da- 
durch den  Nachdruck,  welcher  durch  genaues  Anschliessen  an  daa 
Original  hatte  erreicht  werden  können,  vermindere,  wo  Sophokles 
dasselbe  Wort  für  denselben  Begriff  widerholt  habe,  für  diesen 
Begriff  verschiedene  Wörter  gebe  und  dadurch  den  Eindruck  ver- 
dunkle, manchen  geistreichen-  Zug  der  Sophokl.  Sprache  ver- 
wische, die  Gedanken,  weil  nicht  die  richtigen  Worte  oder  Wort- 
fügungen gebraucht  wären,  getrübt  und  nebelhaft  erscheinen 
lasse,  ja  öfter  den  Sinn  gänzlich  verfehle.  Wir  ziehen  in  vieler 
Hinsicht  die  Schclliogsche  Uebersetzung  der  Donuerschen  vor, 
beiden  aber  an  vielen  Stellen,  nur  nicht  im  Prologe,  die  Straiis- 
sische,  welche  dem  Laien  jedenfalls  weit  verständlicher  ist, 
ihn  in  der  Auffassung  der  einzelnen  Hollen  nicht  irre  leitet , und 
mit  Geschick  sich  an  das  Original  genauer  zu  halten  bestrebt,  wenn 
aie  sich  dabei  auch  einzelne  arge  Missgriffe  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Die  Rempelsche  Uebersetzung  steht  unsrer  Ansicht 
nach  in  vielen  Stücken  hinter  ihren  Vorgängern , so  sehr  sie  auch 
die  Absicht  bat , dieselben  zu  überflügeln.  Man  höre  nur  gleicli 
den  Anfang: 

o mir  verwandtes  Schwesterhaupt  Ismenc«  du , 
weisst  du , dass  alles  Leid , das  Oedipus  erzeugt, 
uns  Zeus  bei  nnserm  Leben  noch  zu  Tage  bringt  'i 
Es  ist  ja  doek  kein  Missgeschick , kein  Götterfluck, 

’s  ist  keine  Schmach  und  keine  Schande  mehr,  die  ich 
in  deinem  Leid  und  meinem  nicht  bereits  gewahrt. 

Und  welches  Machtgebot  hat  jetzt  noch , wie  es  heisst, 
den  Bürgern  insgesammt  der  Herrscher  kund  gethany  u.  s.  w. 
Selten  hat  sie  die  Feinheiten  des  Originals  wiedergegeben,  ja ! cs 
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scheint,  als  hätte  sie  dasselbe  gar  nicht  beaweckt,  da  kaoni  eine 
Spur  zu  finden,  dass  sie  auf  die  Wortstellung,  Hervorhebung  der 
einzelnen  Begriffe  des  Originals  Acht  gehabt  hat,  obwohl  darauf, 
zumal  im  Dialoge,  so  sehr  viel  aiikommt.  Und  dabei  hat  die 
Hebersetzung  keineswegs  an  Leichtigkeit  des  Dialogs  gewonnen.  — 
Die  Boeckhsche  Hebersetzung  hat  alle  ihre  Vorgängerinnen  so  über- 
flügelt, dass  dieselbe,  will  man  nicht  über  Einzelnes  rechten,  un- 
ter allen  bisherigen  die  gelungenste  ist,  zwar  Manches  nach  eig- 
nem Sinne  deutend , aber  doch  überall  das  wenigstens  erreichend, 
dass  die  Bollen  der  von  ihm  zur  Grundidee  des  Stücks  gemachten 
Ansicht  entsprechen,  dass  der  unterscheidende  Character  der  Bede 
wiedergegeben  , der  Eindruck  des  Ganzen  durch  Wortverdrehun- 
gen und  Ünklarheiten  nicht  ferner  gestört  wird.  Dass  nach  ihrer 
Erscheinung  man  dennoch  auf  den  Bühnen  die  Donnersche  be- 
lässt , wie  es  in  Mannheim  und  Frankfurt  geschehen , würde  man 
schwer  begreifen  können,  müsste  man  nicht  eingestehen,  dass  die 
Donnersche  doch  vielfach  mundgerechter  und  moderner  sei.  Aber 
freilich  so  wird  dem  Publicum  noch  immer  ein  vollständiger  Ge- 
nuss des  Kunstwerks  vorenthalten.  Dass  die  Hebersetzung  des 
Sophokles  innerhalb  Jahresfrist  jedenfalls  bedeutend  vorgeschrit- 
ten ist  — eine  schöne  Frucht  der  neuen  Aufführung  — das  anzu- 
erkennen, wollen  wir  nicht  vergessen ! 

Wir  wollen  die  Hebersetzungen  eine  Scene  hindurch  beglei- 
ten, um  zu  gewahren,  wie  viel  durch  Boeckh  das  Verständuiss 
gewonnen,  dass  aber  noch  ein  engeres  Anschliessen  an  das  Origi- 
nal imd  sogar  noch  grössere  Deutlichkeit  zu  erreichen  stände. 
Der  Leser  mag  hier  selbst  entscheiden.  Kreon  wendet  sich  (an 
Antigone  mit  den  Worten:  6s  0E  vsvov6etv  eg  asäov 
xttQa,  (p^g-,  ^ Mttzagvsi  prj  ds8(fttxsvai  räöe; 

Donner : Da  also,  nie  zur  Erde  niedersenkt  das  Haupt, 

Bekennst  du  oder  leugnest,  dass  du  diess  getban? 
Schclling:  Dich  frag  ich  nun,  dich  die  zum  Boden  neigt  das  Haupt; 

willst  du  die  That  bekennen  oder  leugnen  V — sprich ! 

Strauss : Dich  also,  dich,  die  du  das  Haupt  zu  Boden  senkst  — 
gestehst  du  oder  leugnest,  dass  du  diess  gethan? 

Rempel : Nun  du,  du,  die  du  niederwärts  das  Haupt  gesenkt, 
gestehest  oder  leugnest  du,  dass  du's  geübt. 

Boeckh : Dich , die  zum  Buden  senkt  das  Haupt , dich  fragen  wir : 
sagst  oder  leugnest  ab  du , dass  du  diess  getban  ? 

Im  ersten  Verse  verdient  wohl  Strauss  den  Vorzug  der  Treue:  mit 
einer  Pause,  die  der  Schauspieler  nach  dem  Verse  macht,  er- 
reicht er  leicht,  dass  Jedermann  einen  Begriff  supplirt,  wie  „er- 
griff man.“  Wir  halten  den  Accusativ  für  einen  elliptischen , in 
dem  Affect  des  Kreon  begründeten.  Im  zweiten  Verse  ist  Boeckh 
der  Sieger.  Rempel  steht  auch  hier  Allen  nach : wie  mag  man 
nur  dem  Schauspieler  abverlangen,  die  Worte  „nun  du,  du,  die 
du“  zu  sprechen,  zumal  gleich  wieder  folgt  „du , dass  du“.  Mao 
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denkt  nnwillkCrllch  an  das  Götheacbe:  o da,  der  du  die  das  Land 
beglückenden  Constitutiönen  etc. 

Die  Antwort  der  Antigone:  xal  qpijfsl  dpatfat  xovx  daagrov- 
(lat  TO  (t^  lautet 

bei  Donner:  ich  thate«',  frei  bekenn  ich’a,  und  verleugn’  es  nicht, 
bei  Scheliing : ich  sag,  dass  ich  bekennen  und  nicht  leugnen  will, 
bei  SlrauSB  : ja!  ich  gesteh,  ich  that  es  und  verleugn’  es  nicht, 
bei  Retnpel:  das«  ich’«  geübt,  gesteh  ich  ein,  und  leugn’  e.';  nicht, 
bei  Boeckh : ich  that  es , sag  ich  offen,  und  verleugn’  es  nicht. 

Auch  bier  bat  sieb  Strausa  dem  Originale  am  Treusten  genibert, 
ibm  suniebat  stellen  wir  Donner.  Nehmen  wir  ferner  Kreon’a 
Wort;  ^ 

0v,  6’  ilni  (tot,  (11^  (tV^og,  dkXd  6vvto(ia 
^Sijg  rd  xijgvx^ivra  fti)  ngdaöttv  rode  ; 

D.  du  sag  in  kurzen  Worten  ohn’  Umschweife  mir: 
war  dir  der  Ausruf  unbekannt,  der  diess  verbot  'f 
Sch.  du  aber  sage  kürzlich  mir,  Antigone, 

war  das  Verbot,  das  ich  ergehen  Hess,  dir  kund? 

Str.  du  aber  sag  mir,  — keinen  Umschweif,  sondern  kurz!  — 
du  k*  nntest  die  Verkündigung,  diess  nicht  zu  thnn  Y 
R.  du  aber  sag  mir,  nicht  mit  Umschweif , sondern  kurz, 
war  auch  dir  mein  Gebot,  dies  nicht  zu  thun,  bekannt? 

B.  du  sag  mir,  ohne  Länge,  nur  mit  kurzem  Wort, 

war  jener  Ausruf  dir  bekannt,  dies  nicht  zu  thun? 

Das  im  ersten  Verse  wieder  Straiiss  dem  Originale  am  treusten 
geblieben,  liegt  auf  der  Hand;  das  de  durfte  ketnenfalis  fehlen. 
Im  zweiten  würden  wir  Rempel  den  Vorzug  geben,  batte  er  nicht 
durch  das  Flickwort  „auch''  einen  ganz  falschen  Nebensinn  hin- 
eingelegt , und  glaubten  wir  nicht , ydtjg  müsse  durch  einen  Aus- 
druck übersetzt  werden , der  die  beiden  Begriffe  des  Hörens  und 
Begreifens  in  sich  schlösse.  Der  Zusatz  in  der  Antwort  i(itpav^ 
ydg  deutet  nimiieh  darauf  hin , dass  Antigone  in  ydt(  das  „be- 
griffen haben"  verstehe.  Wir  sclilagen , in  augenblicklicher  Er- 
mangelung eines  bessern  Wortes,  vor:  warst  kundig  des  Befehles 
du,  der  diess  verbotl  indem  wir  als  Antwort  dann  fortgehen  fas- 
sen: ich  war's,  wie  sollt  ich’s  denn  niditl  deutlich  war  er  ja! 
Was  darauf  folgt:  xal  lx6X(tag  xovgS'  wsgßalvtiv  vöftovg' 
hat  Rempel  übersetzt : und  wagtest  doch  zu  handeln  wider  das 
Gebot?  Aehnlich  die  übrigen,  ausser  Boeckh,  der  den  Begriff 
vxtgßalvHv  wiederzugeben  getrachtet,  aber  dtfxa  ausser  Acht 
lässt , wenn  er  schreibt : und  diess  Gesetz  zu  überschreiten  wag- 
test du?  Uns  dünkt  es,  weit  näher  hätte  gelegen:  und  wagtest 
doch  zu  überschreiten  solch  Gesetz? 

Um  auch  eine  längere  Partie  zum  Vergleiche  herbeizuziehen, 
nehmen  wir  die  folgende  Rede  der  Antigone: 

ov  ydg  xl  (toi  Ztvg  6 xijgv^ag  xddi, 
ovd’  tj  ^vvoiMog  xäv  xdxa  9säv  ^Ixrj, 
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ol  Toved*  hf  ttvQQoaicouttv  ßgiUav  voftovg. 
ovd^  (S&ivsiv  T060VTOV  tßoittjv  TU  6a 
xnQVY(ta9^,  äg  raygama  xaöipaX^  d'sov 
voftifttt  dvva6&ai  dvi/rov  ov&‘  vaegdga/ietv, 

Boeckh : nicht  Zeus  ja  war  es,  der  mir  diess  verkünden  liess, 
nicht  Dike , sie,  die  mit  den  untern  Machten  thront, 
die  für  die  Menschen  ordneten  diess  Todtenrecht. 

Und  nie  so  mächtig,  dacht  ich,  seien  deines  Rufs 
Verkündigungen , dass  der  Götter  sicheres 
Gesetz,  das  ungeschriebne,  du  der  Sterbliche 
roögst  nberbieten. 

Wenn  die  Vorrede  ausspricht , der  Uebersetzung  sei  mit  Absicht 
nnr  derselbe  Grad  der  Verständlichkeit  gegeben,  weichen  die  Ur- 
schrift schon  für  die  Athener  gehabt,  so  ist  hier  diese  Absiclit 
nicht  zu  erkennen,  da  im  dritten  Verse  vofiovg  durch  Todten- 
recht und  ^vqzbv  bvta  gleich  in  einem  bestimmten  Bezüge  auf 
Kreon  wiedergegeben  ist.  Uempel  hat  sich  genauer  an’s  Original 
gehalten , aber  nicht  ohne  gewisse  Härten  des  Ausdrucks : 
nicht  war’s  ja  Zeus,  der  solches  mir  geboten  hat, 
noch  Dike  auch,  die  bei  den  Unterirdschen  tlfront, 
die  solche  Sitte  bei  den  Menschen  festgesetzt. 

Auch  glaubt  ich  nich't,  dass  dein  Gebot  so  gütig  sei, 
dass,  sterblich  nnr,  man  dürfte  ungehorsam  sein 
dem  ungeschriebnen , wandellosen  Götterwort. 

Strauss:  Es  war  ja  nicht  Zeug,  der  mir  diess  verkündiget, 
noch  Dike,  welche  bei  den  Göttern  drunten  wohnt, 
die  unter  Menschen  solch  Gesetz  anordneten. 

Auch  hielt  ich  für  so  mächtig  niemals  dein  Gebot, 
dass  drum  der  Götter  ungeschriebnes,  ewiges 
Gesetz  zu  überschreiten  wagt  ich  Sterbliche. 

Viel  freier  iat  Schelling’s  Uebersetzung.  Wir  sind  der  Ansicht,  in 
jenem  dritten  Verse  müsse  tovgÖB  vö/tovg  dasselbe  bedeuten,  wie 
in  der  vorangehenden  Frage  des  Kreon:  zu  gebieterisch  fordert 
das  die  in  unserm  Stucke  so  oft  befolgte  Gewohnheit  des  Dialogs, 
in  die  Antwort  dasselbe  Wort  aufzunehmen,  welches  der  Frag- 
steller gebraucht  hat.  Weit  entfernt,  well  bei  der  gewöhnlichen 
Lesart  diess  nicht  angeht,  den  Vers  mit  Dindorf,  Wunder  und 
Emperius  zu  streichen,  glauben  wir,  durch  die  Aenderung  von 
ot  in  ov  helfen  zu  können.  Das  Asyndeton  findet  wohl  in  dem 
Pathos  der  Redenden  seine  Entschuldigung wie  in  v.  445.  Auf 
die  Frage : 

und  wagest  doch  zu  überschreiten  solch  Gebot '{  • 

heisst  nun  die  Antwort: 

nicht  Zeus  ja  war  es,  der  mir  jenes  anbefahl, 
noch  Dike,  die  da  unten  bei  den  Göttern  wohnt, 

, nicht  haben  sie  der  Welt  gegeben  solch  Gebot, 

noch  glaubt’  ich  auch,  es  sei  so  mächtig  dein  Befehl, 
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dass  jenes  ungeschriebene,  sichre  Gottgesetx  < 

drum  möchte  überschreiten  wohl  ein  Sterblicher. 

Hier  ist  sowolil  tovgös  vofiovg  wie  vjtBgßcUvtiv  resp. 
VTugdganeiv  mit  gleichem  Ausdruck  wiedergcgeben , Qvjjxov 
ovza  aber  in  seiner  Allgemeinheit  gelassen.  Der  Text  geht  so 
weiter: 

ov  yag  xi  vvv  yt  xar&ig , dkK’  dti  aore 
gy  xavxa,  xovdsls  oidev  i^oxov  'ipärij. 

Tovxcov  iya  ovx  SjiBXXov,  dvSgdg  ovÖsvog 
(pgöv^lta  dtlaaa’,  iv  dtolOt  tijv  dlxtjv 
dciaeiv.  9apov(iivr]  ydg  xi  d’  oü', 

xtl  fiij  öv  ngovxtjgv^ag  * ei  de  xov  xgovov 
xgöodev  9avov(itte,  xigöog  avx'  lyd  Xeya. 

Bempel : denn  nicht  von  beute  iit’i  und  gestern  ; nein  I es  lebt 
von  Ewigkeit  und  Niemand  weiss,  seit  wann’s  erschien. 

Sieh,  dessbalb  wollt  ich  nicht,  vor  emes  Menschen  Stolz 
mich  fürchtend , von  den  Göttern  meine  Straf  empfahn. 

Wohl  wusst  ich  meinen  künft’geii  Tod;  wie  apllt’  ich’s  nicht? 
auch  wenn  du’s  nicht  vorberbestimmt.  Kommt  nun  der  Tod 
mir  vor  der  Zeit,  so  rechn'  ich's  zum  Gewinn  mir  an. 

Ausser  den  durch  den  Druck  von  uns  beceichneten  Ungenauigkei- 
ten und  Unrichtigkeiten,  ist  weder  iyd,  noch  das  Futur  däaeiv,  noch 
dass  dann  folgende  ydg  geziemend  beachtet,  xovxav  im  dritten 
Verse  gauz  ausgelassen.  Jene  Ausstellung  kann  auch  Bocckb 
treffen , wenn  er  schreibt : 

nicht  ja  heut’  und  gestern  erst, 

nein!  ewig  lebt  diess;  keiner  weiss,  seit  wann  es  ist. 
für  dieses  wollt’  ich  nimmer,  irgend  Serblicher 
Bcdünkcn  scheuend,  bei  den  Göttern  Strafe  mir 
zuziehen.  Dass  ich  sterben  werde,  wusst  ich  längst, 
wie  anders?  wenn  auch  dein  Befehl  es  nicht  verhiess; 
und  sterbe  vor  der  Zeit  ich,  nenn  ich  das  Gewinn. 

Unsrer  Ansicht  nach  ist  die  Donnerschc  Uebersetzung  verständ- 
licher; mit  geringer  Nachhülfe  hätte  dieselbe  noch  zu  grösserer 
Genauigkeit  gebracht  werden  köunen,  etwa  wenn  man  so  ge- 
schrieben: 

denn  heute  nicht  und  gestern,  sondern  immer  wohl  (immerdar) 
lebt  dieses.  Keinem  wurde  kund,  seit  wann's  erschien. 

Ich  wollte  nicht  für  dieses  einst,  aus  banger  Scheu 
vor  Menschendünken  , mir  der  Götter  Strafgericht 
znziehn;  denn  dass  ich  sterben  muss,  das  wusste  ich, 
wie  sollt'  ich’s  nicht?  — auch  ohne  dass  du’s  drohtest;  und 
wenn  vor  der  Zeit  ich  sterbe,  nenn  ich  das  Gewinn. 

Der  Text  lautet  weiter: 

Saxtg  ydg  iv  »oXkolOtv  dg  iyd  xaxoig 
ty,  *dg  oÄ’  ovxl  xaxdavdy  xigSog  qiigef, 
ovxag  iitoiys  xovöe  xov  (lögov  xvxelv 
N,  Jakrb,  f.  PhU.  u,  Ptid.  od.  Krit.  Dihl.  Bd.  XLI.  Uft.  1.  6 
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nag  oväfv  alyos'  aA^’  av,  tl  tov  li  aftijs 
5.  (itjtgos  davovt  ädamov  kdiofiifv  vexvv, 
xslvoig  av  ^lyovv  lorgdE  5'  ovx  diyvvofiai. 

00t  d’  sl  doxcS  vvv  fiäga  dgädct  Tvyj^dvsiv, 
dXiäov  T(  (taglav  öqiliOxävci). 

DoBuer : denn  wem  so  vielfach  herbe  Noth  das  Leben  bringt, 
wie  mir,  gewährte  diesem  nicht  der  Tod  Gewinn? 

So  bringt  es  mir,  dass  dieses  Todesloos  mich  trifft, 
mit  nichten  Schmerzen : doch  der  eignen  Mutter  Sohn, 
vermocht’  ich  unbestattet  ihn  zu  sehn  im  Tod, 
das  wäre  schmerzlich ; jenes  macht  mir  keinen  Schmerz, 
und  schein  ich  thoricht  jetzo  dir  in  meinem  Thun, 
mag  wohl  der  Tborheit  mich  ein  Thor  beschuldigen. 

Man  kann  diese  Uebersetzung  weder  schön , noch  genau , noch 
verstandlicii  nennen.  Eine  Härte  im  5.  Verse  hat  Scheiling  ver- 
mieden, aber  sonst  ohne  Noth  sich  Aenderungen  erlaubt: 
denn  wer  von  so  viel  Leiden  rings  umzingelt  lebt 
, als  ich,  wie  fände  dieser  nicht  im  Tod  Gewinn? 

So  ist  denn  mir  mit  nichten  schmerzlich  dieser  Tod; 
doch  wenn  ich  über  mich  genommen,  ohne  Grab 
tu  lassen  meine  Bruders  hingeschiednen  Leib, 
das  wäre  wahrlich  traurig ; Jenes  schmerzt  mich  nicht. 

Wenn  ich  dir  thürig  scheine,  weil  ich  das  gethan, 
so  ist’s  ein  Thor  — nur,  der  mich  eine  Thörin  glaubt. 

Die  (Jebersetzung  hat  viele  Mängel.  Wozu  das  „rings  umzingelt^' 
im  ersten  Verse  ? v.  2.  ist  „als^*'  grammatisch  unrichtig,  „dieser^*  statt 
„der^^  wenigstens  minder  gebräuchlich,  v.  5.  ist  der  für  das  griech, 
Ohr  so  bedeutsame  Zusatz  ^(irje  (irjrgog  ganz  ausgelassen,  v.  6. 
aber  ganz  verfehlt,  dass  ijXyovv  durch  „traurig“  wiedergegeben  ist, 
da  es  durchaus  wie  das  vorangehende  aA;>os  und  das  folgende  äA- 
ytlvojuai  übersetzt  werden  muss.  v.  7.  fehlt  der  Nachdruck,  der 
auf  dem  Pronomen  ruht,  ferner  vvv,  der  ganze  letzte,  ähnlich  im 
Oed.  Coi.  V.  1665.  widerkehrende  Gedanke  ermangelt  aber  sehr 
der  Feinheit  des  griech.  Originals. 

Strauss  hat  sich  im  Einzelnen  hier  die  Donnersche  Ueber- 
setzung  angeeignet,  abweichend,  aber  nicht  besser  geworden  ist: 
doch  wenn  meiner  Mutter  Sohn 
mir  unbegrabne  Leiche  sollt’  im  Tode  sein, 
das  wäre  schmerzlich;  dieses  aber  schmerzt  mich  nicht. 

Wie  soll  das  nur  deutlich  werden?  Rempel  hat  also  übersetzt: 
denn  wem  so  vieles  Leid  das  Leben  trübt,  wie  mir, 
wie  wäre  wohl  für  den  das  Sterben  nicht  Gewinn? 

Und  so  eracht  ich’s  nimmer  als  ein  Ungemach, 

dass  diess  Geschick  mich  trifft.  Doch  wenn  ich  das  ertrug, 

grablos  der  eignen  Mutter  todten  Sohn  zu  sehn, 

dann  müsst  ich  jammern ; über  dieses  klag  ich  nicht. 
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Wenn  aber  jetit  dir  tbSricht,  waa  ich  that,  erscheint, 
ao  dürfte  mich  vielleicht  ein  Thor  der  Thorheit  zeihn. 

Beaaer  iat  die  Ueberaetzung  hier  allerdinga  ala  die  beiden  voran- 
gehenden, doch  nicht  schön,  da  eie  wieder  ao  viele  nichtssagende 
Flickwörter  hinein  webt:  ganz  verfehlt  iat  auch  hier,  dass  die 
gleiclilautenden  Begriffe  alyog  u.  s.  w.  durch  verschiedene  Aus- 
drücke wiedergegeben  sind.  Wanim  der  Iiidicativ  „ertriig^^  ge- 
setzt, warum  v.  ü.  durch  „und“  angeknüpft  iat,  davon  vermögen 
wir  keinen  Grund  einzusehen.  Boeckh  endlich  übersetzt  in  einer 
alle  seine  Vorgänger  übertreffenden  Weise: 

denn  wer  in  mannichfacher  Noth,  der  meinen  gleich, 
lebt,  wie  verschaffte  diesem  nicht  Gewinn  der  Tod. 

So  bringet,  dass  mich  dieses  Loos  betroffen  hat, 
mir  keine  Schmerzen;  doch  vermocht  ich’  ohne  Grab 
zn  sehn  den  Bruder,  meiner  eignen  Mutter  Sohn, 
das  wäre  Schmerz  mir,  aber  jenes  schmerzt  mich  nicht. 

Und  scheine  dir  ich  thöricht  jetzt  mit  meinem  Thon, 
mag  wohl  der  Thorheit  mich  ein  Thor  beznehtigen. 

Wir  notiren  jedoch  auch  hier  v.  2.  „diesem“,  und  die  Auslassung 
von  davövra  v.  5.,  so  wie  wir  glauben,  dass  die  Stelle  noch  in 
grösserer  Leichtigkeit  wiederzugeben  wäre.  Wir  schlagen  das 
folgende  vor: 

denn  wer  in  solchem  Unginckschwalle  lebt,  wie  ich, 
wie  trüge  der  nicht  durch  den  Tod  *)  Gewinn  davon? 

So  bringt  mir  denn  diess  Todesloos  nicht  Schmerzen;  neinl 
nur  wenn  ich  ihn,  den  mit  mir  einer  Mutter  Schoss 
geboren,  nnbestattet  sah  nach  seinem  Tod, 
das  wäre  schmerzlich,  jenes  aber  schmerzt  mich  nicht. 

Erschein  ich  damit  thöricht  dir  in  meinem  Thon, 

so  steht  die  Thörin  wohl  nicht  weit  vom  Thoren  jetzt  ♦♦). 

Die  Wendung  im  letzten  Verse  gehört  nicht  uns,  sondern,  soviel 
wir  uns  wenigstens  erinnern,  unserm  einstigen  Lehrer,  dem  hoch- 
verdienten Dr.  Sander  in  Hildesheim , der  uns  vor  nun  etwa  fünf- 
zehn  Jahren  mit  der  ersten  Hälfte  des  Sophokleischen  Werkes  be- 
kannt machte,  und  eine  änaserst  geschmackvolle  Uebersetzung 
in  jeder  Stunde  seinen  Schülern  zur  grossen  Freude  mittheilte. 
Vielleicht  findet  er  auch  in  den  obigen  Auseinandersetzungen  hie* 
und  da  Spuren  einer  ihm  eigenthümlichen  Auffassung,  wenigstens 
seiner  Anregung : es  könnte  uns  das  nur  zur  besondern  Freude 
gereichen , denn  je  länger  wir  uns  mit  dem  hellenischen  Alter- 
thume  beschäftigen,  desto  häufiger  danken  wir  im  Geiste  dem 
gelehrten  Manne  für  seine  einstigen  Unterweisungen. 


♦)  oder:  „stürbe  er“ 

**)  Odert  Schein  ich  dir  damit  thöricht  jetzt  in  mtünem  Thun,  so 
mag  die  Thörin  wohl  nicht  weit  vom  Thoren  stehn. 

6* 
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Um  ein  Beispiel  aus  einer  Stichomythie  noch  herbeizuzieheii, 
so  wählen  wir  die  Verse  730.  vulg. 

Kq.  i'gyov  ydg  idti  tovg  dxoafiovvzccg  asßetv ; 

yiifi,  ovd'  äv  xsXsviStttft  svatßelv  slg  tovg  xaxovg. 

Kg.  ovx  yäg  toiäd'  eaeUijatai  vdtfo ; 

D.  Und  diese  That  ist , dass  man  ehrt  den  Trotzigen  ? 

Ich  fordre  niemals  Ehre  für  den  schlechten  Mann. 

Ist  die  denn  nicht  tou  solchem  Wahnsinn  angesteckt? 

Sch.  Sind  das  die  Werke,  dass  Empörer  du  verehrst? 

Verehrung  heiss’  ich  nimmer  für  den  schlechten  Mann. 

War  nicht  von  solchem  Wahnsinn  deine  Braut  berückt? 

St.  That  also  ist  es,  wenn  man  Rechtsverräther  ehrt? 

Nie  würd’  ich  Ehrfurcht  fordern  für  die  Schändlichen. 

Ist  Sie  denn  nicht  von  dieser  Krankheit  angesteckt? 

U.  Die  Widerspenstgen  ehren  heisst  bei  dir  das  Thun. 

Ich  mag  von  Niemand  fordern , dass  er  Frevler  ehrt. 

Verfiel  denn  jene  nicht  in  einen  solchen  Wahn? 

B.  Ist  das  die  Sache,  dass  man  ehrt  die  Frevelnden? 

Nicht  möcht’  ich  Ehre  fordern  für  die  Schlechten  je. 

Ist  diese  denn  nicht  solches  Uebels  überführt? 

Wir  meinen,  hier  sei  noch  nicht  die  Schönheit  des  Originals  er- 
reicht ; in  keiner  von  diesen  Uebersetzungcn  ist  der  Versuch  ge- 
macht, die  Negation  in  dem  Anfang  des  dritten  Verses  auch  im 
Deutschen  voranzustellen,  obwohl  es  doch  anerkannt  ist,  dass  grade 
für  die  Stichomythie  der  griech.  Tragödie  diese  Gleichheit  des 
Versanfanges  von  besonderer  Bedeutung  zu  sein  pflegt.  Ebenso 
wenig  ist  es  gelungen,  deutlich  zu  machen,  dass  unter  xoiäös 
voOßj  das  evasßslv  ilg  Toiig  xaxovg  zu  verstehen  sei,  was  be- 
kanntermasaen  oben  Kreon  grade  der  Antigone  vorgeworfen  hatte. 
Der  Dichter  lässt  so  schön  hier  und  uugemerkt  den  Streit  wieder 
auf  die  That  der  Antigone  übergeben,  von  welcher  ja  Alles  aus- 
geht. Wir  schlagen  vor : 

Ist  das  ein  Werk  denn,  dass  man  Widerspänstge  ehrt? 

Nicht  werd’  ich  jemals  fordern,  dass  man  Schlechte  ehr’. 

Nicht — ist  sie  denn  nicht  solches  Wahnsinns  überführt? 

Hier  ist  iin  letzten  Verse  die  erste  Negation  keine  fragende,  son- 
dern eine  richterlich  abwägende.  — ln  der  Stichomythie  v.  1174 
sq.  wird  auch  noch  Manches  vermisst.  Der  Vers  Aiiieav 
oÄmAcv  avzQxiig  Ö’  aifidtoOBTai  klingt  in  den  Uebersetzungen 
wegen  der  Replik  des  Chors  notBga  natgaag  ij  :rg6g  olxslag 
XBgög  meist  sonderbar,  als  wenn  der  Chor  nicht  hören  könnte; 
z.  B.  bei  Uempel : 

B.  Von  eigner  Hand  liegt  Haemon  todt  in  seinem  Blut. 

Ch.  Durch  seines  Vaters  oder  durch  selbeigne  Hand? 

B.  Durch  eigne,  auf  den  Vater  ob  des  Mords  erbosst. 

Das  muss  vermieden  werden , denn  das  Original  hat  diese 
Sonderbarkeit  wenigstens  nicht  so  evident.  Soph.  sagt  avto%B\Q 
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— dann  in  der  Frage  dca  Chors  Jtpög  olxilag  x*P0s’  — dann  avro^ 
srpög  avrov.  Jenes  nur.  atftaüO.  ist  wenigstens  einer  swiefachen 
Deutung  fähig.  So  heisst  es  in  Phoen.  880.  in  nociig  auf  die 
Oedipiissöhnc  lyyvg  &ävatog  sivx6%hq  aurolg,  und  doch  fielen 
diese  nicht  durch  eigne,  sondern  Jeder  dnrcli  die  Hand  des  An- 
dern. Da  ferner  der  Clior  vorher  gefragt  hatte  xal  tig  (povtvti ; 
%lg  3’  oxtlfitvog;  Aiyf,  so  konnte  er  der  Ansicht  sein,  wie  Aißtov 
oXakt  die  Antwort  auf  seine  zweite  Frage  sei,  wäre  die  auf  die 
erste  in  den  Worten  avtox-  (dfi.  entlialtcn,  also  etwa  „mit  Hlut 
ist  die  eigne  Hand  des  Mörders  bedeckt'^^  d.  Ii.  der  sein  Mörder  ist, 
hat  ihn  selbst,  nicht  durch  fremde  Hände  getödtet.  Endlich 
kann  es  auch  heissen:  mit  Blut  ist  Ilacmons  eigne  Hand  bedeckt, 
d.  h.  er  selbst  hat  dabei  gemordet  — ob  sich  oder  einen  Andern, 
bliebe  dabei  unerwähnt.  Der  Ausdruck  des  Chores  ngög  narpaag 
verlangt  jedenfalls , mit  dem  vorangehenden  okakev  in  Con- 
striictionsverbindong  gesetzt  zu  werden.  Das  hat  Boeckh  nicht 
gethau : 

A.  Uacmoii  ist  niclit  mehr,  blutend  durch  nicht  fremde  Hand. 

B.  Durch  Vaters  Hand,  wie?  oder  durch  die  eigne  Hand? 

A.  Selbst  that  er’s,  grollend  seinem  Vater  ob  des  Mords. 

Dagegen  hat  er  in  den  ersten  Vers  eine  Zweideutigkeit  zu  legen 
versucht,  um  dem  Dichter  keine  Sonderbarkeit  aufzubürden,  und 
avTOXitp  nicht  durch  dasselbe  Wort  im  Deutschen  wiederzugebeu, 
wie  oixüa  xtlp.  Indess  man  würde  billig  fragen  können,  was 
soll  denn  die  Gcheimthuerei  des  Boten  hier  auf  die  bestimmte 
Frage?  Wir  sind  der  Ansicht,  man  schreibe  besser  so: 

A.  Haciuon  ist  tudl:  mit  Blut  befleckt  die  eigne  Hand. 

B.  \V  ie  durch  des  Vaters  oder  eigen« illge  Hand? 

A.  Durch  eigne  Hand,  dem  Vater  grollend  wegen  Mord. 

Dabei  geßilt  uns  freilich  der  für  olxtittg  ];spög  gewählte  Aus- 
druck noch  nicht  recht;  zumal  wenn  wir  Eur.  El.  629.  verglei- 
chen, wo  olx.  auch  diejenige  der  Sclaven  in  sich  begreift. 
Wohl  aber  habcu  wir  im  letzten  Verse  absichtlich  „Mord“  ohne 
Artikel  gelassen , weil  derselbe  auch  im  Originale  fehlt,  und  der 
Bote  dem  Chore  nicht  von  einem  schon  bestimmten  Morde  reden 
kaiiii,  weil  dieser  schwerlich  den  Selbstmord  der  Antigone  ahnt. 
Auch  das  weiter  Folgende  wollen  wir  hierher  noch  ziehen : 

B.  cS  (lävzi,  xovjtog  dg  ap'  o’p9öv  ^vvOag. 

A.  dg  dö’  tj^övTtov  rakka  ßovkfviiv  ndpa. 

B.  xa'i  (lijv  opd  täkaivav  Evpvdlxtjv  ofiov 
öäyiapctt  ri]v  Kpioviog’  ix  öl  daftdrojv 
ijzoi  xkvovoa  naiöög  ij  zvxfj  nag«. 

Dass  heisst  bei  Boeckh : 

O Seher,  welch  ein  richtig  Wort  doch  sprachest  du! 
was  weniger  genau  als  sonst  ist,  zumal  ob  rjvvaag.  Rempel,  der 
sich  nie  an  die  Wurtstelliing  des  Originals  gebunden  hat,  schreibt: 
wie  wahr,  o Scher,  hast  du  doch  dein  Wort  bewährt.  Käme  man 
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nicht  Bo:  „o  Seher!  dein  Wort  — wie  so  wahr  hast  du’s  voilführt'^ 
dem  Originale  näher?  Der  folgende  Vers  ist  bei  Donner  und 
Strangs  vollends  unverständlich : in  solchem  Unheil  fordert  auch 
das  Weitre  llath.  Besser  Rempel : da’s  also  steht , berathct  nun 
das  Weitre.  Boeckh : da  dieses  also , fordert  Rath  das  Uebrige. 
Es  heisst  doch  aber,  wohin  theils  dag  den  Vers  begiiinendecug,  theils 
das  6(iov  des  folgenden  Verses  zeigt,  was  weiter  zu  thun,  bedürfe 
keines  Raths,  das  zu  beschliessen , läge  nahe,  nämlich  Eurydike 
die  Sache  zu  melden.  Darauf  passt  des  Chores  nachfolgender 
Ausruf.  Wir  würden  desshalb  sagen: 

Nun’g  80  steht,  ist  das  Weitre  zu  beschliessen  leicht. 

B.  Da  seh  ich  schon  Eurydike  sich  nahen  dort, 

die  Arme,  Kreon's  Gattin;  kommt  sic  aus  dem  Haus 
aus  Zufall,  oder  auf  die  Kunde  von  dem  Sohn  V 
Da  haben  wir  uns  freilich  die  Freiheit  genommen,  den  letzten 
Vers  Fragweise  zu  nehmen;  er  klingt  aber  sonst  auch  gar  zu 
langweilig. 

Hanau.  C.  Gr.  Fimhaber, 


Bibliotheca  Graeca.  Xenophontis  Opera  omnia  recensita  et 
commentariis  instructa.  Vol.  IV.  sect.  I.  continens  Xenophont. 
Oeeonotnicutn.  Ed.  Ludovicus  Breiteubach,  Auch  unter  dem 
Titel:  X enophonti  8 0 e c 0 n omi  CU8.  Recognovit  et  inter- 
pretatus  est  Ludovicus  Breilenbach , phil.  doct.,  gymnasii  Silusiani 
(nunc  Vitebergensis)  praeceptor  ejusque  alumnorum  iiispector.  Go- 
tbae  MDCCCXLII.  sumptibus  Friedcricae  Hennings.  XII  u.  180  S.  8. 

Hr.  Breitenbach,  der  sich  schon  früher  durch  seine  Quaesti- 
ones  de  Xenophontis  Oeconomico , so  wie  durch  mehrere  gründ- 
liche Recensionen  im  Gebiete  der  Xenophonteischeu  Literatur  be- 
kannt gemacht  hat,  hat  in  der  uns  vorliegenden  Ausgabe  des  Ocko- 
nomikus  zuerst  nach  Schneider  eine  vollständige  kritisch-exegeti- 
sche Bearbeitung  dieser  Schrift  geliefert.  Die  Gaü’sche  Ausgabe, 
die  zunächst  nach  der  Schneider 'sehen  Bearbeitung  erschien , hat 
nur  durch  die  im  7.  Bande  mitgetheilte  varietas  lectionum  der  Pa- 
riser llaudschrifteu  einigen  Werth,  und  die  berühmte  Ausgabe  des 
Gulielmus  Kusterus,  die  unter  diesem  Namen  der  Student  Reisig 
im  Jahre  1812  besorgte,  ist  zwar  reich  an  einzelnen  feinen  Beob- 
achtungen und  enthalt  manchen  glücklichen  Gedanken  über  die 
Verbesserung  des  Textes,  ist  aber  zu  tumultuarisch  und  planlos 
gearbeitet.  Verdienstvoll  ist  die  von  L.  Dindorf  (Lips.  1824) 
besorgte  Textrecension  mit  wenigen,  aber  sehr  schätzbaren  kriti- 
schen Bemerkungen.  Ebenfalls  kritischen  Inhalts  und  noch  reich- 
haltiger sind  die  Noten  in  der  Ausgabe  von  Eduard  Keret  (Lips. 
1840),  die  deshalb  noch  besonders  wcrthvoll  ist,  weil  sie  mehrere 
Verbesseruugsvorschläge  von  Gottfried  Hermann  enthält,  welche 
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derselbe  in  der  griechischen  Gesellschaft  mlttheilte , als  der  Uit> 
terzeichnete  mit  dem  Herausgeber  im  Jahre  1838  über  den  Oeko- 
nomikus  disputirte.  Emcndationen  einzelner  Stellen  enthalten  die 
Abhandlungen  von  F^oig//ä«rfer  (Schneeberg  1827)  und  von  Ste~ 
ger  (Wetzlar  1830).  Alle  diese  Vorarbeiten  waren  für  Hrn. 
Br.’s  Bearbeitung  fordernd  und  berechtigten  zu  der  Erwartung, 
dass  er  eine  Ausgabe  liefern  wurde,  die  Textei-kritik  und  Krkla* 
rung  bedeutend  weiter  fdrdcn  würde,  als  es  Schneider  im  Jahre 
1803  möglich  gewesen  war.  Schneider  selbst  Inderfe  schon  1812 
über  mehrere  Stellen  seine  Ansicht,  als  er  in  Nr.  122.  ii.  123.  der 
Jenaischen  Literaturzeitnng  die  Keisig’sche  Ausgabe  beurtheilte, 
worauf  lir.  Br.  gebührende  Rücksicht  genommen  hat.  Die  Ke- 
cension  der  Schneider’schen  Ausgabe  in  Nr.  149.  der  Leipziger 
Literaturzeitung  vom  Jahre  1805  scheint  dem  Hrn.  Herausgeber 
unbekannt  gcw:e8en  zu  sein,  weil  er  sonst  Manches  aus  derselben 
als  beachtenswertli  angeführt  und  besprochen  haben  würde.  Die 
älteren  Ausgaben  hat  llr.  Br.  zum  Theil  von  Nenem  durchgesehen, 
ebenso  die  alten  lateinischen  Uebersetzungen  von  Volaterranus, 
Camerarius,  Strebaeiis,  Leunclaviiis,  wo  sie  es  verdienten,  be- 
nutzt. Handschriften  hat  er  nicht  selbst  verglichen,  dennoch  aber 
war  es  ihm  möglich,  die  Varianten  weit  sorgfältiger  als  Schneider 
auzugeben,  da  ihm  Hr.  Prof.  Saiippe  in  Torgau  eine  die  Stiirz’sche 
Vergleichung  ergänzende  und  berichtigende  neueCollation  des  codex 
Lipsiensis  mittheilte,  so  wie  die  ans  der  Gail'schen  Ausgabe  excerpir- 
tenVariantender  codd  Pariss.,  die  Scheider  nur  ungenau  und  unvoll- 
ständig auiführt;  auch  die  neue  sehr  sorgfältige  Vergleichung  des 
Giieifcrbylanus  durch  Ed.  Kerst  kam  ihm  zu  Statten.  Das  Ver- 
hältniss  der  Handschriften  hat  der  Herausgeber  auf  S.  VIII.  der 
Praef.  jedenfalls  richtig  festgestellt  und  die  den  cod.  Lips.  und  Paris. 
A.  gebührende  Autorität  bei  Herstellung  des  Textes  mit  Recht 
geltend  gemacht.  An  vielen  Stellen  ist  auf  diese  Weise  dem  Xe- 
nophon das  Seine  unzweifcibar  wiedergegehen.  Auch  das  Ver- 
dienst gehört  Hrn.  Breitenbach,  dass  er  sehr  oft  die  vulgata  gegen 
die  Conjecturen  der  Gelehrten  durch  eine  richtige  sachliche  oder 
grammatische  Erklärung  geschützt  hft,  dass  er  die  Corruptelen  an 
einigen  bisher  unangetasteten  Stellen  zuerst  entdeckt  und  bisweilen 
recht  glückliche  Verbesscrungsvorschläge  gemacht  hat. 

Doch  der  Xcnophonteische  Oekonomikus  ist  in  seinen  weni- 
gen Capiteln  grade  so  auffallend  verderbt,  dass  auch  derjenige, 
der  viel  für  seine  Wiederberstellung  leistet,  noch  Manches  zu  lei- 
sten übrig  lassen  kann.  Einmal  verrathen  die  Codices  sämmtlich 
ihren  Ursprung  aus  einer  schon  verderbten  Quelle , so  dass  oft 
kein  einziger  die  richtige  Lesart  enthält ; sodann  hat  grade  der 
gute  Codex  Lips.  eine  Lücke  von  XII,  8 — XIX,  lö.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  die  Verderbtheit  der  Codices  an  mehrern  un- 
zweideutigen Lücken,  die  sich  in  dieser  Schrift  Anden,  und  von 
denen  sich  keine  Spur,  noch  weniger  eine  Ergänzung  in  den 
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Handschriften  nachweieen  lässt,  so  wie  an  mehrern  offenbar  ver^ 
dächtigen  Einschiebseln,  die  ebenfalls,  eine  einzige  Stelle  in  cod. 
Lips.  ausgenommen,  bereits  in  den  Handschriften  Platz  gewonnen 
haben.  Auch  an  solchen  Stellen  hat  Hr.  Breitenbach  öfters  eine 
glückliche  Kritik  geübt.  So  sind  mit  Recht  cap.  XIX,  11.  die 
Worte  ijyovv  %avv6zriTa  riji  yijq  als  ein  offenbares  Interpreta- 
raentiim  zuerst  von  ihm  gestrichen,  ebenso  nach  dem  Vorgänge 
anderer  Herausgeber  die,  Worte  ÖtikoLr^v  es  cap.  X,  3.  Der  Kec. 
der  Sciineiderschen  Ausgabe  in  der  Leipz.  Literaturzeitung  a.  a. 

O.  hält  auch  XX,  16.  die  Worte  xal  akXoq  ys  av^Q  öiaq>SQSi  rä 
jiQo  t^g  agag  äjtdvai  für  eingeschoben  oder  doch  wenigstens  für 
corrupt,  und  will  auch  IV,  24.  die  Worte  ^ dsl  ev  ys  ti  tpiXoti- 
fiovfisvog  gestrichen  wissen,  worin  ihm  Unterzeichneter  nicht 
beistimmt.  An  der  ersten  Stelle  scheint  Hrn.  Br. ’s  Erklärung  die 
Worte  gut  zu  schützen  und  an  der  zweiten  verdient  seine  Con- 
jectur  ^ ToiovTov  ys  zi  cpikoTißovfisvog  Beifall.  Dagegen  hat 
der  Herausgeber  die  Autorität  des  cod.  Lips.  cap.  X,  6.  offenbar  zu 
gering  geschätzt,  auch  fehlt  über  denselben  bei  ihm  die  Angabe 
an  dieser  Stelle  gänzlich.  Nach  Schneider’s  Worten  zu  schliessen, 
hat  er  öpojjjv  ^ TOvgOovg  mit  Weglassung  der  Worte  ^ vyiaivov- 
Tccg.  Und  mit  Recht  sind  diese  Worte  weggelassen , die  schon 
durch  die  wiederholte  Partikel  rj  im  Guelferb.  und  Villois.  den  In-> 
terpoiator  verrathen.  Das  Vorhergehende  zeigt,  dass  die  Stelle 
offenbar  so  herzustellen  ist:  ovz'  äv  6(p&ak(iovg  VTtakTjXififii- 
vovg  fjdiov  ogaijv  ijv  tovg  Covg.  Da  im  Guelferb.  der  Artikel 
Tou's  vor  aovg  fehlt,  so  ist  derselbe  vielleicht  zu  ög>&eek(iovg  ge-  ' 
zogen,  wo  er  offenbar  zu  streichen  ist.  — ln  Bezug  auf  das, 
was  IV,  2.  ausgefallen  zu  sein  scheint,  theilt  Ref.  die  zu  VI,  6. 
vom  Heratisg.  ausgesprochene  Ansicht.  Doch  ist  demselben  eine 
andere  offenbare  Lücke  entgangen , die  zuerst  mit  glücklichem 
Scharfsinn  Gottfried  Herrmann  gefunden  hat.  Cap.  XI,  11.  stehen 
die  vielfach  angezweifcllen  Worte  näg  &s/ug  tlvai  eoi  xoi  sx 
vokifiov  xakäg  ed^se&ai,  die  viele  Emendationeii  und  Erklärungs- 
versuche hervorgerufen  haben.  Ganz  unzweideutig  lehrt  eine 
Vergleichung  mit  § 8.  wo  es  heisst:  xal  vyislag  zvyxdvsiv  xal 
gcSfitjg  edfiazog  xal  zift^g  sv  nckti  xal  svvoiag  sv  (pikoig  xal  sv 
noksfua  xakrjg  ecüzrjgtag,  dass  in  § 11.  etwas  ausgefallen  und  der 
Text  ;ctwa  folgendcrmassen  herzustellen  ist:  ndig  Qsfiig  ivzi(ia 
xal  q>tkov(tkv(a  slvaL  dot  xal  Ix  n.  x.  0.  — Doch  Ref.  ist  zu- 
nächst  verpflichtet,  das  der  Kritik  und  Erklärung  des  Hrn.  Br. 
oben  erthcilte  Lob  durch  einige  Stellen  zu  rechtfertigen. 

Mit  Recht  ist  1, 1.  der  Artikel  vor  ;^aAx{vrrxr;  weggelassen  und 
§ 22.  Weiske’s  Conjectur  dsOaoiväv  Wieder  aus  dem  Texte  gestos- 
seu.  Ueber  ösoaoztäv  konnte  auf  Memor.  1, 5, 5.  verwiesen  werden. 

Ebenso  ist  § 23.  mit  Recht  jipög  zavta  geschrieben,  wie 
schon  Reisig  gethaii  hatte  und  auch  Bernhard^  in  der  Syntax  p. 
281.  will.  Den  von  Hrn.  Br.  angegebenen  Unterschied  zwischen 
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irpog  Tttvra  und  XQog  ravtag  findet  Rec.  nicht;  die  vulg.  war 
durch  § 22.  a ovrca  x^iijicäg  uqxbi  xäv  ärdgänar  au  recht- 
fertigen. 

Cap.  II,  4.  ist  ifioi  vor  äpxovvra  richtig  hergeslelit;  ea 
fehlt  auch  bei  Kerst,  was  in  der  kritischen  Note  nicht  angegeben 
ist;  des  Gegensatzes  wegen  ist  cs  gradezti  iiöthig. 

Cap.  III,  1.  tiiat  Ilr.  Ur.  recht  daran,  dass  er  azrodEtxt^ci 
schrieb;  auch  Kerst  hat  mit  Unrecht  Schneiders  ixidiixrva»  auf- 
genommeii.  Die  Unterscheidung  dieser  H' Örter  ist  allerdings, 
wie  Kerst  gesteht,  oft  schwierig  und  man  bitte  von  Hrn.  Br.  hier- 
über eine  nähere  Belehrung  erwarten  können.  Was  Hasse  im  in- 
dex  zu  Xeii.  de  repb.  Lac.  p.  807.  gibt,  scheint  nicht  ganz  richtig 
za  sein.  Dem  Unterzeichneten  scheint  Schneider  de  vectig.  Il,  5. 
mit  liecht  «inodaxt'vrai  geschrieben  zu  haben,  ebenso  de  repub. 
Lac.  I,  1,  2.  dnidti^tv  aus  Paris.  D , bestätigt  durch  Bekk.  Anecd. 
I,  419.  Nach  dieser  Norm  wäre  auch  Oec.  XI,  9.  zu  behandein, 
wo  xadagäv  da  xal  nQfnövtag  f;(nvaav  IjtHQÜTO  iavzriv  dno- 
ÖHxvvvai  zu  schreiben  scheint,  so  w ie  Cyrop.  II,  4,  6.  tovg  aXXovg 
dnoÖHxvvg  öot  ovtc3  mi9ofiivovg. 

Cap.  III,  .8.  ist  die  vulg.  dXXd  rl  ovv  gnt  in  Schutz  genommen 
und  IV,  4 mit  den  besten  Handschriften  rüv  Tltgoäv  geschrieben. 
IV,  1.  scheint  auch  dem  Ref.  nginoi  av  die  richtige  Lesart  zu 
sein.  IV,  7.  lässt  sich  doxlfiovg  in  der  von  dem  Herausgeber  aus- 
gesprochenen und  durch  Stellen  begründeten  Weise  vertheidigen, 
ebenso  in  § 14.  rag  xclAAiOrot,  obwohl  er  selbst  öoxlaotg  in  den 
Text  genommen  hat  wie  in  demselben  § nagi^fooi  mit  Recht. 
VI,  10.  billigt  auch  Kef.  das  von  Hasse  im  Index  zu  Xen.  de  repb. 
Lac.  vorgeschlageiie  avdo^orari;.  — VI,  13.  kann  an  der  Noth- 
wendigkeit  der  sich  sehr  empfehlenden  Conjectur  Rost's  txavog 
(xott'<i?g,  die  Hr  Breitenbach  aufgenommen  hat.  gezweifelt  wer- 
den ; jedenfalls  ist  Ixuvog  zu  lesen  und  Kerst's  Erklärung  zu  ver- 
werfen. . — Die  VII,  20.  aufgenommene  Conjectur  tov  igya^ofti- 
vov  stellte  schon  Schneider  in  der  Kecension  der  Keisig’schen 
Ausgabe  auf.  — VII,  29.  ist  die  Lesart  ixdtsgov  jedenfalls  die 
richtige,  so  wie  § 42.  mit  Recht  aus  den  Handschriften 

L.  A.  C.  D.  hergcstellt  ist.  — Die  vulg.  txdOTtjv  ttjv  ;{Q)pav 
VIII,  14.  ist  mit  Recht  geschützt  und  die  Lesart  xexaXXaxiOßiva 
(IX,  4.)  durch  eine  gute  Erklärung  sicher  gestellt.  — IX,  10. 
haben  die  Handschriften  oti  av  ra.  Ilr.  Br.  erklärt  sich  mit  Recht 
gegen  die  Conjectur  von  Stephanus  8t<p  av  rt,  die  alle  Heraus- 
geber aufgenommen  haben.  Denn  es  kommt  gar  nicht  darauf  an, 
dass  sich  die  Wirthschafterin  merke,  wem  sie  etwas  gegeben  hat, 
da  sie  es  dem  geben  muss,  dem  es  zukommt  (orcj  dioi),  sondern 
vielmehr,  was  sie  ihm  gegeben.  Die  handschriftliche  Lesart 
scheint  aber  doch  verderbt  zu  sein  und  durch  eine  sehr  einfache 
Conjectur  statt  ort  dv  ra  zu  schreiben  ort  avzä.  — X,  4.  ist 
das  nach  dondoacdai  wiederholte  Pronomen  ot  nach  Ilaudschrif- 
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tcn  getilgt.  Die  Wiederholung  des  Pronomens  ist  allerdings  ge- 
wöhnlich. Vgl.  Krüger  zur  .4nab.  VI,  4,  21.,  der  unsre  Stelle  mit 
doppeltem  Pronomen  citirt:  Auch  Meineke  zum  Menand.  p.  50. 

behält  an  unsrer  Stelle  das  Pronomen  bei.  — In  den  Worten  bI 
xatcc  xcj'pav  vv  da  (X,  10.)  ist  die  Lesart  i)v  statt  y mit 
liecht  aus  den  Handschriften  L.  A.  C.  D.  aufgenommen,  wie  auch 
Hec.  in  seiner  Ausgabe  des  Agesilaus  zu  cap.  II,  1.  verlangte.  — 
XI,  19.  ist  die  handschriftliche  Lesart  avvtiSKtva(}(iivog  in  ihr  al- 
tes liecht  wieder  eingesetzt  und  die  vulg.  ÖitiktjfjLfiiviog  (§  25.) 
gut  vertheidigt.  — XII,  14.  ist  die  Emendation  otav  nagy  mit 
liecht  aufgenommen  und  § 17.  sind  die  Worte  ubqI  tov  naiätti- 
tC&at  mit  dem  Ref.  in  Schutz  genommen.  Der  Rec.  in  der  Leipz. 
Literaturzeitiing  schlägt  die  nicht  zu  billigende  Aenderung  vor: 
xal  TÖÖs  (loi  xagaTQBxontvog  zov  Xoyov  nepl  roü  tov  naiÖBvo- 
fiBvov  alg  rijv  Bai/iiXfiav  x«l  aAAous  elg  avrijv  aaidsvoai , dij- 
Aodov,  sl  olov  — . Cap.  XIII,  10.  ist  die  vulg.  zavtd  zs  ovv  — 
ötääaxcjv  gut  erklärt  und  KersPs  Conjectur  zocavz«  ovv  — di- 
ödaxcov  ist  nicht  nöthig.  lieber  avXXufißdva  mit  dem  Accusativ 
war  Haase  zu  Xen.  de  rep.  Lac.  II,  7.  (6.)  zu  vergleichen.  — § 12. 
in  demselben  Capitel  ist  si’dcJ  gegen  Dindorf,  dem  auch  Kerst 
folgte  und  7d(0  schrieb,  richtig  geschützt.  Aehnlich  verfuhr  Din- 
dorf im  Agesil.  cap.  Vll,  2.  wo  Ref.  ebenfalls  die  Vulgata  beibe- 
hielt. — Cap.  XIX,  7.  sind  die  Worte  oarjvixa  öal  tidävai  axd- 
ZBQtt  zd  qyvtd  tjSti  eiöag  jedenfalls  corrupt.  Ilr.  Br.  bemerkt  zu 
denselben:  Quis  ita  dixerit:  ,.jam  videbas,  quo  tempore  utrumque 
plantorum  genus  conserendum  sit“‘I  Omnino  minus  aptum  vide- 
tur  quaerere , quando , quam  potius , utrum  genus  in  aquoso, 
utrum  in  sicco  solo  plantari  poscat.  Quare  scribere  velim: 
oxozaga  dal  zi^svat  Iv  axazaga  zd  tpvzd , quae  fortasse  librarius, 
qui  scriptum  videbat  onozaga  — exdtaga,  routavit.  Ref.  kann 
dieser  Conjectur  seinen  Beifall  nicht  versagen;  ebenso  gefallt  ihm 
die  Vermuthung,  dass  XXI,  5.  öaivoC  statt  &aloi  zu  lesen  sei.  — 
XX,  9.  hat  der  Herausgeber  zuerst  nach  Zeune  ov  wieder  herge- 
stellt, wie  es  scheint  mit  Recht.  Die  Lesart  (iijzs  ozov  dxovdai 
rt}v  dXtj^aiav  aegl  avi^g  l%oi  (XX,  13.)  ist  jedenfalls  die  allein 
richtige  und  wurde  schon  bei  der  oben  erwähnten  Gelegenheit 
von  Unterzeichnetem  vorgeschlagen.  Die  vulg.  orou  dxovaai 
war  von  Schneider,  Dindorf  und  Kerst  in  tov  dxovöai  geändert. 

Auch  für  die  Erklärung  hat  Hr.  Br.  viel  geleistet  und  seine 
gründliche  Kenntniss  des  Xenophoiiteischen  Sprachgebrauchs  be- 
währt. Das  Verständniss  mehrerer  Stellen  hat  er  zuerst  eröffnet. 
So  sind  cap.  IV,  21.  inai  de  idavfia^av  avtov  6 AvOavdgog,  c5g 
xaXd  fi'av  zd  dhdga  sl'q,  dt’  laov  de  zd  na(fvzev(ieva,  dpO'ot  d's 
ot  Otl%oi  zäv  dkvögav^  avyävia  da  «dvra  xakdig  alt],  oOfial  de 
xokXai  xal  ijdalai  — die  Worte  zd  3taq>vzev(ieva  zuerst  von  ihm 
auf  die  allein  richtige  Weise  erklärt  worden,  „tn  xatpvtavfiiv.ce 
tunt  plautarum  Varia  genera:  non  enim  esse  arbores  etiam  inde 
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colligu,  quod  atatim  dicitur  non  o’pdu'i  ds  o[  atlxot  avrcöv,  aed 
öp9o(  de  Ol  Ozlxoi  xäv  devdpc}i'^'  und  weiter  unten  in  derselben 
Note  „recte  h.  I.  oOfiai  iiiterpretatiir  (Cicero)  odorea  florum  , qui 
flores  sunt  rd  seqpvrevfieva.“  Schneider  und  Ueiai^  wollten  den 
Artikel  ra  (gestrichen  wissen  und  Kerst  erklärte  falsch:  „nenipe 
in  verbis  proxime  antecedentibus  cog  »aXd  (liv  rä  divdga  tlrj  in 
Universum  admiratus  est,  quam  piilchrae  cssent  arbores,  jam  in  hia 
dl  Xöov  de  td  »iipvTBVniva  admiratur  eas , quae  erant  piantatae, 
et  quidem  ob  aequalitatem  intervallorum.^^  — 

IX,  2.  äAler  rd  olxquara  mKodo'/iqrat  «pog  at/rd  tovto, 
ioxififiiva.  Es  lässt  sich  hier  ioxtfifiiva  durch  die  gegebene 
Erklärung  „considerata“  behaupten.  Doch  wagt  Ref.  die  Ver> 
nsuthung,  dass  Xenophon  rielleicht  ItfxevaOftiva  geschrie> 
ben  habe. 

XIV.  5.  yiyQanrai  ydp  lt]fuova9ai  inl  roig  xX^/ifta<fi,  xal 
ßiöie&at,  qvTig  dXä  irotcör,  xai  &avarova&ai  rovg  iyxiipovvrag. 
Dem  Unters,  gefiel  bisher  die  Vermuthung  von  Weiske,  dass  die 
Worte  so  zu  ordnen  seien:  ßtdiö^ai  rovg  iyxfipovvrag  xal 
&avarov(f&at,  qw  rig  dXä  aoiiäv,  dem  auch  Kerst  beistimmt.  Ilr. 
Br.  hat  ihn  jetzt  durch  seine  Erklärung:  „o£  iyxHQOVvrtg  sunt, 
qui  impetiim  facere  conantor  in  eum,  quem  spoliare  volunt,^‘  eil. 
Cyrop.  VII,  1,  9.  Heilen.  IV,  5, 16.  Hipparch.  V,  3.  von  der  Rich- 
tigkeit des  Textes  überzeugt.  Auch  XVI,  3.  kann  die  Erklärung 
der  Worte  oarijv  — npdg  zdv  fjXiov  „hoc  praegnanter  dictum  et 
explicandum  est  ex  simili  dictione  iöröea  xgog  rov  ^Xiov  Arist. 
Vesp.  V.  804.  Beruh.  Svnt.  p.  264.^^  befriedigen  und  dieselben 
gegen  die  Aenderung  Schneider’a  zrpog  rov  jjXlov,  die  Dindorf 
und  Kerst  aufnahmen,  schützen. 

Dass  der  Herausgeber  XVII,  l.  xtpl  ys  ftlvroi  rov  Oxdpov 
eSpag  x.  r.  X.  dennoch  sich  für  Reisig's  Vermuthung  entscheidet, 
nach  welcher  <3pag  als  aus  dem  vorhergehenden  opdg  entstanden 
zu  streichen  sei,  obwohl  er  es  selbst  durch  seine  Erklärung  gut 
gegen  Kerst  vertheidigt,  kann  Ref.  nicht  billigen,  da  die  Wieder- 
holung in  den  Worten  q tqv  ulpav  axsipeiv  nichts  Auffallendes 
hat.  Vgl.  Bornem.  zu  Cyrop.  Y,  2,  31.  ed.  Schneid.  — 

XIX,  16.  sind  die  Worte  fiq  Swalftr^v  dvaxBiOai  gut  erklärt, 
doch  vermuthet  Ref.,  dass  es  wohl  wie  im  Vorhergehenden  dv  6s 
xtiOai  geheissen  hat. 

XX,  29.  kiya  q ß^v  nitfrivtiv  <Soi  tpväti  voßl^tiv  ipiXtZv 
ravra  xdvrag,  dq>'  iSv  dv  utptXtladai  vofil^aOiv.  Ilr.  Br.  hat 
zuerst  voßl^tiv  durch  „lege  sancire  i.  e.  fas,  aequum,  rectum 
putare^^  gut  erklärt  und  gegen  Aenderungsversuche  geschützt. 

XXI,  11.  xal  XttiStiag  itiv  g>r]ßi  — xai  tpvOtog  ayafiqs 
vna'plas.  Hr.  Br.  hat  mit  Recht  die  Erklärung  von  Bernhard.  Syut. 
p.  166.  verworfen  und  sehr  richtig  erklärt , dass  die  Construction 

* aus  Vermischung  zweier  entstanden  ist,  da  Ischomachus  entweder 
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düv  — q>vOiv  äyadtjv  vnuQ^tti  oder  8ilv  — q>v6£C3g  dyudijg 
vna(}^tiorjg  sagen  musste. 

Nachdem  Rec.  das  über  die  Arbeit  des  Ilrn.  Br  ausgespro- 
chene Lob  hinlänglicli  begründet  zu  haben  glaubt,  beleuclitet  er 
zunächst  diejenigen  Stellen,  an  welchen  ihm  die  Kritik  des  Her- 
ausg.  nicht  genügt. 

Cap.  I,  16.  6«6rav  ogäfiiv  tivag  iniötijucig  (liv  i'j^ovrag  — 
alo&avcöfif&u  de  x.  z.  l.  Hier  folgte  Kcrst  mit  Recht  der  Verbes- 
serung Schncidcr's  (in  der  Rec.  der  Rcisig'schen  Ausg.)  und 
schrieb  cdö&avcifie&a ^ wofür  sonst  überall  aic9av6ft,e&a  gelesen 
wird.  Hr.  Br.  hat  zwar  aiaffavaixt&u  in  den  Text  genommen,  ist 
aber  doch  sowohl  in  der  Anmerkung  als  in  der  Receusion  der  Küh- 
iier’schen  Ausgabe  der  Memorabilien  (Gymnasial  Zeitung  1842 
p.  66.)  geneigt,  die  vulg.  alo&avofieQa  zu  rechtfertigen,  was  dem 
Ref.  wegen  des  durch  die  Partikeln  (liv  — de  angezeigten  Ver- 
hältnisses der  Sätze  unzulässig  scheint;  die  aus  Lyeurg.  p.  168. 
angeführte  Stelle  ist  deshalb  auch  nicht  passend. 

II,  9.  oXiyov  (liv  ngnoQev.  Aus  den  Handschriften  L.  6.  A. 
C.  D.  marg.  Steph.  war  okiyip  (liv  ngöo&ev  zu  schreiben,  wie 
auch  der  Rec.  in  der  Leipz.  Literaturzeilung  a.  a.  O.  verlangt. 

III,  12.  nivrciig  S' , i(prj,  to  KpizoßovXe,  <pt'Aot  ydg  iöuev 
ot  iragorzeg,  drraXrj^ivßni  Jtgdg  yfiäg.  Der  Herausg.  fasst  den 
Infinitiv  in  der  Bedeutung  des  Imperativs,  wie  Kerst,  und  beruft 
sich  auf  Plat.  Crat.  p.  426.  B.  ov  Ö'  av  ri  i'^yg  ßeHnov  ao9ev 
Aaßeii’,  «eigäßd'at  xal  l(ioi  (tezttöidövni.  Allein  diese  Stelle  be- 
weist nichts , da  hier  in  Ov  eine  Bezeichnung  des  Subjectes  vor- 
handen ist,  die  in  unserer  Stelle  fehlt.  Kntweder  ist  mit  Steph. 
daak^Qevöai  zu  lesen,  was  allerdings  etwas  Missliches  hat,  da 
das  medium  von  djtakyQeva  sich  nicht  findet,  oder  es  sind  die 
Sätze  zu'  verbinden  in  dieser  Weise:  ndvtag  d’,  iqiy,  ö Kgtzö- 
ßovAe  (<pUoi  ydg  loyiev  oi  nagövzeg^  djiakyQevßai  jzgog  y/uäg) 
i'ßziv  oza  X.  X.  A. 

IV,  15.  ist  der  Artikel  vor  ßaßiXtvg  nach  Dindorf  zu  Hellen. 
VII,  1,  37.  zu  streichen. 

V,  9.  Die  Lesart  «ov  nXelzov  ev(idgeia  ij  Iv 

weicht  doch  gar  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  «ov  «oAv 
nXeLtav  sv(idgeia  iv  sie  Ref.  billigen  könnte. 

Es  ist  aulTallend,  dass  keiner  der  Herausg.,  die  alle  entweder  wie 
Hr.  Br.  oder  in  anderer  Weise  ziemlich  kühn  den  Text  umgestal- 
tet haben,  auf  die  allereinfachste  Vermulhung  gekommen  ist, 
durch  die  mit  alleiniger  Aeuderung  eines  einzigen  Buchstabens  der 
Text  sich  auf  das  Leichteste  so  constituireii  lässt:  oi3  zcoAv  nXetojv 
ev(idgeia  Iv  x^Q^ 

VI,  2.  el  ngcäzov  (tev  inaveXQoi(itv  oßa  (lev  6(ioXoyovvzeg 
öteXtjlv&afiev.  Dindorf  hat  ganz  richtig  fisv  nach  oßa  gestri- 
chen, da  es  keine  Beziehung  hat,  durch  die  es  sich  erklären  Hesse.  ■ 
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Ea  konnte  sehr  leicht  durch  einen  Irrthiim  bei  der  Häufung  der 
Endung  (itv  in  diesem  Paragraphen  in  den  Text  kommen. 

VI,  II.'  xal  ravTct  fioi  doxcj  >/Siag  ixarrga  äxovtiv  aov. 
Die  liinzunigung  der  Partikel  uv,  die  dem  Herausgeber  keinen 
passenden  Sinn  zu  geben  scheint,  ist  im  Gegentlieil  recht  ange- 
messen. Man  vergl  XVI,  9.  txtivo  (loi  öoxci,  itpr^v  lyci , <o 

ageStov  uv  ijdiag  fiav&drtiv.  Demnach  wire  viel- 
leicht BxdtBgu  äv  uxovBiv  zn  schreiben.  Schneider  zur  Cjrop. 
VIII,  7,  25.  coiijicirte  ^dicag  ov  bxuxbqu  uxovOai  0ov.  Dass  im 
Praesens  gar  kein  Anstoss  ist,  darin  hat  Hr.  Br.  ganz  recht. 

VII,  8.  zroAAä  vniöxvovftsvy  fiiv  »gög  tovg  dBuvg  yivloQui 
otuv  öbI,  xui  Bvötjlog  ^v.  Der  Hcrausg.  hat  mit  Unrecht  das 
ofTenbar  corrupte  fjtiv  beibelialten.  Er  hat  sich  begnügt  über  den 
Gebrauch  von  ^bv,  dem  xul  entspricht,  auf  Poppo  zu  Anabas. 
I,  10,  17.  und  auf  die  Grammatiken  zu  verweisen.  Die  Worte 
liessen  sich  in  fiuXa  BvdijXog  ^v  noXXd  vnuJxvovfiBVT]  fiBV  xal 
BTCifisXrjaofiivij  t<öv  öiduaxofisvav  znsammenrassen  und  so  allen- 
falls erklären,  doch  ist  diese  Erklärung  immer  sehr  gezwungen 
und  unbeholfen.  Hcrmaun's  Coujectur  vmaxvovfiivtj  tj  (iijv 
yBvioQat  oiav  dü  ist  hier  so  überzeugend,  dass  sie  jedenfalls  ver- 
dient hätte,  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden.  Zum  Ueber- 
flusse  citirl  Kef.  Cyrop.  VI,  2,  .3.  und  verweist  auf  seine  Bemer- 
kung zum  Ages.  V,  5.  wo  Dindorf.  zuerst  die  Partikeln  t]  (t^v  aus 
dem  guten  cod.  Paris,  wiederherstellte. 

VII,  .34.  xal  t6v  yiyvofiBvov  toxov  iaifiBXBiTui.  So  hat 
Hr.Br.  ans  den  Handschriften  gesi  hrieben  statt  der  in  den  Ausgaben 
gewöhnlichen  Genitive,  die  von  Stephanus  herrühren.  Bef.  wird 
durch  die  in  der  Note  angeführten  Stellen,  Comment.  II,  9,  4.  xal 
tä  roiaüia  nuvzu  tnffitAfiro  und  Hellen.  V,  4,  4.  xd  äXXa  Inc- 
HbXbIxo  nicht  davon  überzeugt,  dass  ini^BXBiadui  den  Accusatirua 
regiere,  da  bekanntlich  der  Accusativ  vom  Neutrum  des  Pronomens 
nichts  beweist;  er  muss  sich  also  für  die  Genitive  entscheiden. 
Uebrigens  wird  der  Leser  auf  die  Bemerkung  zu  XI,  17.  verwie- 
sen , wo  nichts  zu  rinden  ist. 

VIII,  2.  onov  xpij  BxaOxa  xBÜsQut,  Saug  tldfjg,  Snov  xb  dtl 
xidBvai,  xal  unodtv  Xu/ißdvstv.  Die  sämmtlichen  Handschriften 
geben  Snoi  Xu/xßdvBtv,  statt  dessen  die  Herausgeber  sämmtlich 
oao&Bv  geschrieben  haben.  Mir  scheint  cs  wahrscheinlicher, 
dass  hier  etwas  ausgefallen  ist  niid  dass  die  Stelle  etwa  so  herzu- 
stellen sei:  Snoi  XV>)  iXQovaav  bxuOxu  XuußdvBiv. 
Diese  Worte  konnten  wegen  der  vorausgehenden  oaov  XQ>j  £xa- 
0ra  sehr  leicht  verloren  gehen.  Eine  Bestätigung  erhält  diese 
Vermuthuiig  durch  § 22.  äAAd  aäg  eldag  tpuvtlxut,  otxob  xQ^ 
iXQovxa  XaßBtv  Bxaaxa. 

IX,  3.  ugTS  avxtt  ixttXBL  xd  agiitovxa  tlvui  Bxdöxa.  Hr. 
Br.  erklärt  sich  in  der  Anmerkung  für  die  Dindorrsche  Aenderung 
ivi  ixttiSxca,  worin  ihm  Rec.  nicht  bestimmen  kann,  da  die  vulg. 
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richtig  erklärt  einen  guten  Sinn  giebt  Die  wörtliche  Heber- 
Setzung  wäre:  at  ipsae  cellae  ad  6e  vocarent,  ut  essent,  quae  cui- 
que  conveniunt.  ^ < 

XIV,  1.  wird  ^5ij  vor  tovtov  von  Kerst  richtig  in  Schutz  ge- 
nommen. 

XX,  12.  rolg  ävaXuoig  xal  vygoTg  xal  ^TjQolg.  Die  Lesart 
der  Handschriften  L.  A.  C.  D.  dvaXfioig  xal  vygolg  tB  xal  ^rjgolg 
ist  hier  gewiss  richtig.  Aehniich  ist  das  Verhältniss  der  Parti- 
keln xal  — te  xal  Cyrop.  V,  5,  33.  wo  Bornemann  zu  verglei- 
chen ist. 

An  andern  Stellen  sind  dem  Ref.  selbst  noch  nicht  alle  Be- 
denken gelöst  und  er  wagt  es  nicht  seine  Meinung  gradezu  auszu- 
sprechen. So  ist  es  zweifelhaft , ob  III,  10.  %gtj<3i.yioi  oder  %giq- 
eifiai  die  richtige  Lesart  ist;  ebenso  kann  VII,  19.  über  tov  pq 
Ixhntlv  gczweifelt  werden. 

VIII,  3 xol  &Bäo9tti  drsguig.  Hier  hat  Ilr.  Br.  folgende 
Bemerkung:  „Suidas  s.  v.  dyXBvxig:  t6  drjöig  Stvoepäv  tlgijxsv 
Iv  xä  Olxovofiixä.  ^Joxii  öh  ^tvixov  ovofia  UtxtXixöv  aoXv 
yovv  i(Ju  ndkiv  «agd  x<5  'PivQavt , xal  dykBvxiöxBgov 
dvrl  TOV  dqd^Occpov  Sivotpäv  'Ugcavi.  Qtiare  quum  non  inteili- 
gatur,  quomodo  vox  dyXsvxkg  a Suida  exhiberi  potuerit,  nisi  hic 
locus  eam  olim  habuit,  verisimile  videtur  dyXtvxeg  cessisse  inter- 
pretamento  suo  dtegTCBg.'’'’  Diese  Autorität  des  Suidas  ist  nicht  zu 
verachten  und  im  Hier.  I,  21.  ist  ganz  richtig  dyXsvxiexBgov  ge- 
schrieben, doch  warum  sollen  die  Worte  des  Suidas  grade  zu  die- 
ser Stelle  gehören,  wo  sich  in  keiner  Handschrift  eine  Variante 
findet?  Eis  lässt  sich  verrauthen,  dass  Suidas  sich  auf  §4.  be- 
ziehe, wo  sich  in  den  Handschriften  die  Lesart  xoig  ds  (plXoig 
dxXiiaiaxov  findet.  Hier  stand  vielieicht  das  Wort  dyXBVxiötarov, 
welches  als  ein  sehr  seltenes  leicht  corrumpirt  werden  kann , wie 
es  auch  in  Hiero  1.  1.  geschehen  ist.  Dem  Sinne  entspricht  diese 
Lesart  ganz,  denn  die  Oxgazid  — araxro;  ov6a  kann  TOtg  qiiXoig 
dyXBVxiatarov  6gäv  heissen , ebenso  wie  oben  xagaxi^  — ^8- 
äo9ai  dxBgnig.  Ref.  weiss  recht  wohl,  dass  man  einwenden 
wird,  Suidas  citire  die  Form  im  Positiv.  Darauf  ist  zu  erwiedern, 
dass  Suidas  nicht  die  Form  erklären  wollte,  sondern  die  Bedeu- 
tung des  Wortes,  und  dasselbe  deshalb  passender  im  Positiv 
auffiilirte. 

VIII,  13.  Die  Lesart  xataxBlfisva  ist  gegen  die  Handschriften 
L.  G.  A.  C.  D.  Vict.,  mit  denen  Kerst  xBlyLBva  giebt. 

X,  10.  ImaxB^aa^oL  ds  xal  öixonoiov , nagaaxijvai  31  xal 
dxofiBxgovay  xy  xufilu  — den  Artikel  vor  Ottoxoto'v  vermisst  der 
Herausg.  ebenso  wie  Schneider,  wenn  auch  nicht  grade  rijw  ötto- 
Ttoidv  zu  lesen  ist.  Die  Lesart  des  Guelferbyt.  td  aixoitoidv  führt 
eher  auf  zö  Sixoxouiv.  — 

Der  Unterzeichnete  hat  nun  auch  diejenigen  Stellen  zu  be- 
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aprecben , an  welchen  er  mit  der  Erklärung  dea  Hrn.  Br.  nicht 
iibereinatimmt. 

III,  11.  rijg  de  ywaixog,  fl  ii'fv  didctöxofiivrj  vxo  rov  dv- 
ägog  rayu^ä  xaxoxotet,  iöcjg  dixnlag  äv  ij  ywt)  alrlav  F^oi. 
Die  Erklärung  dea  Geiiitiva  rijg  yvrntxdg  durch  quod  attinet  ad 
uxorem  iat  nicht  genügend.  Der  Genitiv  ist  aua  der  ganzen  Con> 
struction  zu  erklären  und  in  genaue  Verbindung  mit  airiav 

zu  bringen,  gleichaam  ala  hiesae  ea:  rijg  de  ywaixog  didaOxo- 
(livrjg  fiiv  vxo  rov  dvÖgog  rdyadd,  xaxoxotovö^g  de  iaag  dt- 
xaliag  dv  ri  yvvrj  tijv  alrlav  Ixoi. 

IV,  6.  i^lraeiv  noinrai  — xal  xcevrag  Sfia  ßvväyotv  — 
l'u&a  dij  d OvUloyng  xaXfltat  xa\  rovg  n'tv  — itpogä.  Die  Er- 
klärung von  xat , wclcliea  explicativum  hier  acin  aoll,  fördert  daa 
Veratändniaa  der  Stelle  nicht,  an  welcher  Schneider  xa\  vor  rovg 
{liv  Btrich  und  xaXilrai  ungewöhnlich  fand.  Die  Stelle  iat  aber 
achon  von  Gail  ganz  richtig  verstanden.  Die  Interpunction  ist  nach 
cvXXoyog  zu  setzen  und  evvdyav  mit  xaAetrat  zu  verbinden. 
KaXtiödai  heisst  ru/e»  lassen,  wie  Anab.  VII,  2,'  3U.  Auch 
Stallbaum  zu  Fiat.  Pbaedo  cap.  57.  hat  unsre  Stelle  falsch  auf- 
gefaast. 

VII,  11.  dg  lolxaSiv,  Ix  rtSv  dwitrdv  ifti.  Die  Erklirnng, 
welche  der  Unterz,  von  den  Worten  Ix  rdv  dvvaräv  gegeben  bat, 
„e  divitibus,  potentibus^^  eil.  XI,  10.  hielt  auch  Hermann  für  die  allein 
richtige.  Erst  so  entsteht  eine  Concinnität  der  Gedanken,  indem 
diese  Worte  den  Grund  enthalten,  warum  die  Eltern  grade  dem 
Ischomachus  die  Tochter  zur  Frau  gegeben  haben,  so  wie  in  dem 
Vorhergehenden  auseinander  gesetzt  ist,  warum  Ischomachus 
grade  sie  gewählt  habe.  Wie  bei  der  Schneider’schen  Erklärung 
„pro  eo  atque  lieuit“,  der  auch  Ilr.  Br.  beitritt,  die  Worte  tag 
loLxaoiv  zu  fassen  sein  sollen,  ist  schwer  einzusehen. 

VIII,  19.  mg  öh  xaAnv  tpaivfrai.  — Am  Ende  dieses  Para- 
graphen vermisst  Weiske  die  Worte  sspl  tovrmv  Sn  ifxriov, 
nach  der  Norm  des  vorhergehenden  Paragraphen,  in  welchem  ea 
beisat  mg  /utv  dya&ov  — tigtjtai-  llr.  Br.  hält  die  Conatrn- 
ction  in  § 19.  für  ein  <ix>jfix  dvavraxoiorov  und  verweisst  auf 
seine  Bemerkung  au  V,  18.  Kec.  wundert  sich,  dass  ihm  die 
gründliche  Auseinandersetzung  Voigtlindera  über  diese  Stelle  ent- 
gangen ist.  Voigtländer  in  seinen  Observatt.  de  Xen.  Memor.  p. 
1.  p.  29.  (Schneeberg  1820)  äussert  sich  so  darüber:  „quod  (xfgi 
tovrov  Srt  Xsxriov)  addi  posse  nego,  quum  sequentia  hoc  non 
admittant.  Nam  primum  superiora  illa  § 19.  ita  comparata  sunt, 
ut  demonstrationc  plane  non  indigeant : deinde  ne  aequitur  quidem 
justa  demonstratio  § 20.,  sed  sermo  est  de  alia,  sed  affini  re;  nec 
denique  poterat  ita  § 20.  initio  dici:  rd:  dl  äXka,  sed  dicendura 
erat  rd  ydg  aXXa.  Idcirco  de  omissa  sententia  hic  non  est  cogi- 
tandum  et  evanescet  ex  hac  parte  omnis  de  hoc  loco  dubitatio,  si 
mectun  ög,  quod  initio  aect.  Icgitur,  ita  inteliexeris,  ut  sit  excla- 
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mantis,  hoc  sensu:  quam  vero  pulchrum  videtur^^  etc.  Voigtländer 
spricht  sodann  auch  über  die  letzten  Worte  dieses  Paragraphen, 
welche  Ilr.  Br.  nach  dem  Vorgänge  von  Jacobs,  Kerst  und  Dindorf 
jedenfalls  richtig  behandelt  bat.  Voigtländer  conjicirte:  „orcc 
xai  %vtQas  tp^ösiev  fvgv^fiov  giaivtodai  «al  tvxgivcSs  xti- 
fiivocg,  pulchrum  vero  etiam  est,  quod  omnium  maxime  deriserit 
non  quidcm  gravis  et  serius  homo , sed  iäcetus,  etiam  ollac,  dixe- 
rit,  concinne  et  distincte  dispositae  snnt.^^ 

XI,  4.  trä  Nixlov  Tov  InijXvtov  Diese  Worte  sind 

schwierig.  Dass  Nikias,  der  Sohn  des  Nikeratus,  verstanden  werde, 
darauf  scheint  die  Person  des  Ischomachus  hinziiweisen.  Da 
gleichwohl  von  ihm  die  Worte  tov  imjlvTov  unmöglich  passen, 
so  sind  vielleicht  dieselben  näher  mit  iJtnfo  zu  verbinden,  dass  das 
Pferd  des  Nikias,  welches  er  sich  von  einem  Ankömmlinge  gekauft 
hat,  verstanden  wird. 

XXI,  10.  (piXoxLfila  xgatlöTt]  ovßa,  landis  vel  honoris  cupi- 
ditas,  qua  qui  impellitur,  omnium  maxime  juvatur.  Besser  wird 
der  Gedanke  bei  Kerst  so  ausgedrückt:  qiio  major  unieuique  est 
contentio,  eo  magis  ei,  qui  contentionem  excitavit,  regium  qnod- 
dam  ingenium  tribuerim.  Der  Rec.  in  der  Lcipz.  Literator- 
zeitung schlug  die  ganz  unnöthige  Aenderung  vor:  xgatiOTtvaat 
«ag’  avrä.  — 

Nicht  billigen  kann  man  es,  wenn  es  zu  VIII,  15.  heisst 
xcägxsltaipro  onag,  ebensowenig  zu  1, 18.  „his  similibusque  locis 
l'irciTcc  est:  tamen‘S  jcovrigötarol  ys  sltJiv,  ovds 

0c  Aav&avov(Ji,  pro  vulgari  dictionc  nov^göraTol  ys  ovzsg  ovds 
0%  A.“  zu  VII,  11.  „Mg  loLxaöiv  pro  o5g  fotze.“  zu  VIII,  17.  „Jiävv 
äv  ijpcöv  sXri  ßlaxixov.  Dicta  sunt  pro  ndvv  av  riyitlg  ilpsv 
^Aaxtxol.“  Keine  Construction  stcht/ür  die  andere,  sondern  jede 
ist  eigenthümlich  aufzofassen,  und  es  ist  die  Sache  des  Interpre- 
ten, den  jeder  Wortfügung  eigenthümlichen  Sinn  darzustellen.  — 
Uebrigens  irrt  der  Herausgeber  in  der  Auffassung  der  letzten 
Stelle;  die  Worte  können  nur  bedeuten:  „dass  es  ganz  dumm  von 
uns  wäre.“  — 

Kec.  erlaubt  sich  nnn  noch  die  kritischen  und  exegetischen 
Bemerkungen  des  Hrn.  Br.,  wo  ihm  dieselben  unvollständig  er- 
scheinen, durch  einige  Nachweisongen  zu  ergänzen. 

I,  15.  olxovöpov  agee  ioviv  ciyaQov  xal  tolg  sx&golg  laLoxa- 
O&ai , (ogre  dq)sXsi(}9ai  dao  xäv  ix^gäv.  Zu  dieser  Stelle  war 
zu  bemerken,  dass  sie  zweimal  von  Plutarch  citirt  wird.  Plut.  de 
audiendo  c.  VI.  (ed.  Tauchn.  I.  p.  92.)  mg  ydg  6 3tvo(päv  gitjOs 
tovg  olxovopixovg  xai  dno  x<Sv  tplXcov  ovlvae&ai  xal  dao  xäv 
Ix&gäv’  und  de  capienda  ex  inimicis  utilitate  cap.  I.  (ed.  Tauchn. 
I.  p.  198.)  öoxsi  poi  — xai  xov  Stvocpävxog  dxtjxoivai  pij 
aagsgycag  slaovxog,  oxi  tov  vovv  ixovxog  c0rt  xal  dao  xäv 
9gäv  cotpsXstiS&ai.  — Zu  II,  13.  war  bei  Erklärung  der  Parti- 
keln dXX'  ■g  besonders  auf  Stallbaum  zu  Platon.  Phaed.  cap.  XXX. 
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. xn  Terweiaen , der  darüber  das  Beste  hat  — III,  4.  navtag  ng 
flnilv  diötftivovg.  Hier  war  die  Vcrtheidignng  der  Lesart 
ttavra  mg  dnslv  d.  in  der  Leipa.  LHeraturxeituni'  a.  a.  O.  au  be- 
rücksiclitigen.  — IV,  7.  war  in  der  kritischen  Note  bei  Angabe 
der  Conjectiir  xmv  tpQovgmv  noch  Scliaefer  aiim  Gregor.  Corinth. 
p.  986.  hinzaaiirügeii , so  wie  IV,  8.  der  Vorschlag  des  Recensen* 
ten  in  der  Leipz.  Literaturzeitong,  %mffav  uXltjv  zu  l»eo.  — Zu 
IV,  14.  war  über  die  Form  öivdgtOt  auf  Bornemann  zur  Anab.  IV, 
7,  9.  zu  verweisen  und  zu  IV,  19.  über  ntl^mvrai  auf  die  Erklfirer 
zu  Anab.  I,  3,  6.  — Zu  V,  1.  konnte  zur  Bestätigung  des  GebraU' 
ches  von  rolvw  aus  Xenophon  noch  Hellen.  VII,  4,  3.  angeführt 
und  auf  Stallbaums  Note  zu  Plat.  Apoiog.  cap.  XXII.  aufmerksam 
gemacht  werden  — Da  zu  V,  12.  Schneider  über  die  Lesart  des 
Stobius  Toig  yag  agiOta  Qtgaittvovöt  avt^v  zrAitOra  aya^d 
ttvttJtotH  das  Lrtheil  „male^^  ausgesprochen  hatte,  war  darüber 
Einiges  zu  bemerken  oder  auf  Frotsch.  zum  Hier.  VII,  2.  und  auf 
Uorville  zum  Charit,  p.  316.  cd.  Lips.  zu  verweisen.  — Zu  VII,  6. 
war  bei  dyantjtöv  Hasse  zu  Xen.  de  rep.  Lac.  III,  5.  und  zu  VII, 
35.  hei  ixiötarrjtsov  Lobeck  zum  Phryn.  p.  766.  zu  verglei- 
chen. — Zu  VIII,  19  u.  20.  sind  in  der  kritischen  Note  die  Be- 
merkungen von  Mosche  nicht  berücksichtigt  und  zu  xadapdr,  das 
wie  das  lateinische  purua  bei  Livius  XXIV,  14.  (pnro  ac  pstenti 
campo)  gebraucht  ist  und  wofür  die  mitgetheilte  Reisig’sche  Note 
nur  lateinische  Beispiele  anführt,  war  besonders  Homer.  Iliad. 
XXIII, 61.  anzuführen:  Iltjktldrig  d’  dtvl  xoXvqiXolößoio  9a- 
kdeotjg  xEfTO  ßaQvöTBvaxmv , «okioiv  ftttd  Mvg(iid6vt0<liv , iv 
xa9agm  , o9i  xvpar  ix  ij'iövog  xAvgeOxov.  — Zu  ßaXavatä 
(IX,  5.)  war  ans  Parmenid.  bei  Sext  Empir.  p.  393.  djevs  ßaXa- 
vmtog  anzuffihren.  — X,  8.  dvt^fXiyxrmg  i^axcctSv.  Hier  ist 
dem  Herausgeber  eine  sehr  beachtenswerthe  Stelle  entgangen. 
Bei  Bekker  in  den  Anecd.  p.  400.  heisst  es:  dvinixXrfxog  xai 
avsxlxXijzov  xal  dvsuixXtjrog  tpaoi^  xal  dvixtTtXtixotegop  eins 
Sevoipmv ' xptDvrat  öfiolmg  xal  tm  dviyxXijtog  äg  xal 
adivijg  iv  rm  «gog  ’y4Xi^avÖgov  6xn>9nxmv  aviyxlijtoi  Xiyn  xol 
Ssvotpmv  %ttXtx6v  thtsv  dviyxXtitov  tivai  xal  avtyxX^rl  TlXarav 
tlxB  xal  ’laoxgdTTjg  xal  dvtyxXijTmg  SBvoqxov-  Da  nun  aber 
das  Adverbiiim  dvtyxXijrag  sich  nirgends  6ndet,  so  muss  es  der 
Grammatiker  wahrscheinlich  an  unsrer  Stelle  für  dvt^tXiyxtmg 
gefunden  haben.  Vgl.  Bornemann  zu  Mem.  II,  8,  5.  — Zu 
XI,  1.  war  in  der  kritischen  Note  der  Vorschlag,  i^fudv  für  vpmv 
zu  lesen , der  sich  in  der  Leipz.  Literaturzeitung  a.  a.  O.  ßndet,' 
zu  berücksichtigen.  — Zu  XI,  6.  war  über  die  Hinznfügung  von 
ov  hinter  dtpitov  Bornemann  zu  Conv.  IV,  25.  zu  vergleichen.  — 
XI,  13.  xvyxävEiv  xmv  dya9mv.  Hier  wollte  der  Rec.  der  Leipz. 
Literaturzeitung  a.  a.  0.  xovxmv  xmv  dya9(öv  lesen , was  nicht 
bjerücksichtigt  ist.  — XI,  22.  äAAd  xal  IptXXov  di  iyoi,  i^v, 
m ’löxopaxs  xovxo  ig^6t69ai.  Hier  war  zu  berücksichtigen,  dass 
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Voigtlinder  zu  Lucian.  dial.  mort.  4,  2.  as  für  di  lesen  will.  — 
In  der  kritischen  Note  zu  XII,  16.  fehlt  die  Bemerkung,  dass  auch 
Dindorf.  xccög  hat;  dasselbe  verlangte  der  Rec.  in  der  Leipz.  Lite- 
raturz.  a.  a.  Q.  — XV,  1.  ist  nicht  angegeben,  dass  auch  Schnei- 
der in  der  Recension  der  Reisig’schen  Ausgabe  aaodetxvvfov  bil- 
ligt; ebenso  fehlt,  dass  derselbe  Gelehrte  ebendaselbt  XV,  3. 
xat  xollä  xovovvvag  zu  lesen  vorschligt.  — XVIII,  5.  Hier  wollte 
Lobeck  zum  Phrjn.  p.  204.  a A o oc  t o'  g lesen , was  dem  Herausg. 
entgangen  ist.  — XX,  15.  ist  Hrn.  Br.’s  Conjectiir  aAA’  iv  yewgyla 
lori  Oaqpijg  ^vxrjg  xattjyoQog  xaxijg  nicht  übel.  Dem  Ref.  gefillt 
am  Besten  die  Conjectur  Heindorfs  ^ Iv  yq  agyla,  die  auch 
Mosche  machte,  was  in  der  kritischen  Note  nicht  bemerkt  ist. 
Ebenso  fehlt  die  Conjectur  von  Ernesti  und  Christian  dytagyr]- 

— In  der  kritischen  Note  zu  XXI,  12.  konnte  unter  so  vie- 
len Conjeetnren  auch  die  von  Portus  stehen  , die  manchem  Leser 
vielleicht  am  besten  gefallen  hätte.  Er  wollte  äAAd  ^tiov , rd 
yuQ  i&Ei,6vxav  Oaq)cSg  oi  deol  totg  dXrjdtväg  Omg)go<ivvy 

xercA£0,ucvo{g , xd  de  äxovteov  x.  x.  A.  geschrieben  wissen. 

Versehen  und  Druckfehler  sind  dem  Rec.  ausser  den  am 
Ende  des  Baches  angeführten  sehr  wenig  aufgestossen.  Zn  II, 
16.  p.  25.  giebt  Hr.  Br.  die  Lesart  des  Victorius  anders  an,  als 
Kerst  p.  68.  Ref.  kann  im  Augenblicke  nicht  darüber  entscheiden. 
Auf  Seite  32.  ist  im  letzten  Worte  ein  Fehler,  p.  104.  muss  es  in 
der  Anmerkung  zu  t^g  de  ;i;pi}juaxt0eG}g  Cyrop.  III,  1,  8.  heissen 
statt  I,  3,  8.  — p.  133.  Z.  24.  v.  o.  muss  es  reperitur  statt  vide- 
tur  heissen. 

Am  Ende  des  Baches  ist  ein  index  latinus  und  graecus  bei- 
gegeben, wie  es  in  den  Ausgaben  der  bibliotheca  graeca  gewöhn- 
lich ist  Die  praefatio  beginnt  mit  einer  angemessenen  liebersicht 
des  Inhaltes ; die  Summarien  der  einzelnen  Capitel , die  Hr.  Br. 
zum  grossen  Theile  umgearbeitet  hat,  sind  zweckmassig. 

Den  Wunsch,  mit  welchem  Hr.  Br.  seine  Vorrede  schliesst: 
„hunc  quoque  Xenophontis  librum , non  minus  quam  optimi  lectu 
dignum , et  publicia  scholis  et  privatis  Juvenum  studiis  frequeotiua 
velim  subjici^^  tÜeilt  der  Unterz,  mit  ihm. 

Schulmännern,  die  mit  ihren  Schülern  den  Oekonomikus 
lesen  wollen , ist  Hrn.  Br.’s  Ausgabe  als  die  brauchbarste  zu  em- 
pfehlen. Die  Noten  sind  in  einem  leicht  verständlichen  und  gu- 
ten Latein  abgefasst  und  die  gewöhnlichen  Schulgrammatiken, 
auch  die  vOn  Hartung  mit  eingeschlossen,  sind  gebührend  be- 
rücksichtigt. 

Halberstadt.  Dr.  Karl  Heiland. 
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Kleine  SchuUchr^en  ron  Fried r.  Karl  Kraft,  Dr.  theol.  et 
phil.  Uirector  und  Professor  des  Hamburger  Jobannenms.  Neue  Folge. 
Stuttgart,  Metsicr.  1843.  VIII  u.  331  8.  gr.  8.  1 Thlr.  26  Ngr.  F.ine 
Fortsetxung  der  1830  in  Leipzig  beransgegebenen  Sammlung  der  kleinen 
Scbulschriften  des  Verf.,  welche  dessen  seit  damals  erschienene  Scbulpro* 
gramme,  eine  Anzahl  Schulreden  und  eine  Reihe  lateinischer  Gedichte 
(S.  324 — 331.)  enthalt.  Der  Inhalt  ist  folgender:  1)  De  loannis  Bugen- 
bagii  Pomerani  in  res  ecclesiasticas  meritis,  8.  1 — 31.;  2)  Annotatio 
critica  ad  Cic.  CaU  Mai.  c.  1.  praemissa 'brevi  disputatione  de  critica 
yett.  scriptt.  interpretatione,  8.32 — 72.;  3)  Ueber  die  akademische 
Reife,  8.  73 — 97.;  6)  De  Ansgario  Aquilonarium  gentium  apostolo, 
8.98 — 176.;  7)  Oratio  in  novis  aedibus  loannei  Hamb,  inangurandis 
* a.  1839.  habita,  S.  176 — 186.;  8)  Epistolae  Ulr.  Hutteni,  Erasmi  Rn- 
terodanii,  Eobani  Hessi,  Caselii,  Hug.  Grotii  selectae  annotatione  in- 
structae,  8.  187 — 238.;  9)  Biographische  Mittheilungen  Ober  die  ehe- 
maligen Professoren  des  Jobannenms  Fr.  Gottlieb  Zimmermann  und  Kart 
Fr.  Hipp,  8.  248  — 260.;  10)  Kurze  Schalreden  bei  Entlassnng<acten, 
zum  Abschied  aus  dem  alten  Johanneum , beim  Wiederanfang  der  Lectio- 
nen  nach  dem  grossen  Brande,  und  die  Disciplinargesetze  für  das  Hamb. 
Johanneum,  8.  261 — 323.  Die  meisten  dieser  Aufsätze  sind  den  Lesern 
unsrer  Jahrbücher  schon  ans  den  Programmen  bekannt,  und  die  Titel- 
angabe zeigt,  dass  sie  für  Schulmänner  yielerlei  Interessantes  bieten. 
Die  geschichtlichen  und  philologischen  Aufsätze  empfehlen  sich  durch 
reiche  Gelehrsamkeit  und  alle  lateinischen  Aufsätze  durch  leichtes  und 
gefälliges  Latein,  ein  Vorzug,  der  in  unsrer  Zeit  nicht  grade  sehr 
häufig  ist.  [J.] 

Sextut  EmpiricuM  ex  recentione  Jmm.  Bekkeri.  [Berlin,  Reimer. 
1842.  IV  u.  816  8.  gr.  8.]  Eine  neue  Textesreccnsion  dieses  Schrift- 
stellers nach  dem  Codex  Servilianus  bei  Fabricins  und  nach  einer  Zeitzer 
und  einer  Breslauer  Handschrift,  welche  beiden  letztem  hier  zum  ersten 
Male  verglichen  und  benutzt  sind.  Ausserdem  ist  für  die  Libri 
Tiuoi  noch  eine  wichtige  Pergamenthandschrift  aus  Königsberg  und  die 
Uebersetzung  des  Gentianns  Hervetns  benutzt,  und  nach  diesen  Quellen 
die  schon  von  Fabricins  angegebene  richtige  Anordnung  dieser  Bücher 
hergestellt.  Die  Venediger,  Florentiner  und  Münchener  Handschriften 
sind  als  unbedeutend  bei  Seite  gelegt  und  nur  in  ein  paar  Stellen  zu  Rathe 
gezogen  worden.  Die  Behandlung  ist  ganz  in  der  bekannten  Bekker- 
Bchen  Weise:  der  Text  ist  mit  Einsicht  und  treffendem  Urtheil  vielfach 
verbessert  und  berichtigt,  und  unter  demselben  stehen  die  Abweichungen 
der  gebrauchten  Hüifsmittel , die  wichtigsten  Verbesserungsvorschläge 
der  Kritiker  und  Verweisungen  auf  eine  Anzahl  neuerer  Schriften , in 
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denen  Lehren  des  Seztus  Empir.  oder  von  ihm  angeführte  Fragmente 
behandelt  sind.  Angehängt  ist  S.  762 — 815.  ein  sehr  genauer  Wort- 
indez, der  für  die  sprachliche  Benutzung  der  Schriften  des  Seztus  Ton 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist.  [J.] 

Die  abgcitorbenen  Worijormen  der  deutschen  Sprache.  Für  Lehrer 
und  Freunde  der  Muttersprache  erläutert  Ton  F.  Zinnow.  [Berlin,  Oeh- 
migke’s  Buchh.  1843.  VIII  u.  196  S.  8,]  In  alphabetischer  Reihenfolge 
sind  erst  eine  Anzahl  Fremdwörter,  welche  in  die  deutsche  Sprache 
gekommen  sind,  und  dann  eine  Anzahl  deutscher  Wörter  in  der  Weise 
sprachlich  erklärt,  dass  der  Verf.  aus  Grimm’s  Grammatik  oder  GralTs 
althochdeutschem  Sprachschatz  die  Abstammung  und  etymologische  Ur- 
bedeutung jedes  Wortes  nacbgewiesen , und  bei  den  deutschen  Wörtern 
bemerkt  hat,  ob  sie  in  etymologischer  Hinsicht  eine  entstellte  oder  nicht 
entstellte  Wortform  haben,  und  ob  deren  Wurzel  noch  fortlebt,  d.  b. 
mit  der  Bedeutung  der  Wortform  übereinstimmt,  oder  ansgestorben  ist. 
Obgleich  der  Verf.  hierbei  nur  die  bei  Grimm  und  GrafF  gefundenen  Re- 
sultate nach  weist,  und  eben  so  selten  etwas  Eigenes  hinzufügt,  als  die 
Teräiiderte  und  metaphorische  Bedeutung  der  Wörter  im  Neuhochdeut- 
schen in  Betracht  zieht;  so  ist  es  doch  eine  Bequemlichkeit  für  den 
Leser,  jedes  Wort  leicht  aufzuhnden  und  das  durch  die  historische 
Sprachforschung  darüber  Ermittelte  zusammengestellt  zu  sehen.  Darum 
lässt  man  es  sich  auch  gern  gefallen , dass  der  Verf.  S.  14.  die  Anord- 
nung der  Wörter  nach  Wurzeln  und  Ableitung  Terwirft  und  alphabetische 
Reihenfolge  Torgezogen  bat.  Allein  das  Buch  ist  freilich  für  fruchtbrin- 
gende Sprachbelehrung  zu  unwissenschaftlich,  weil  es  über  Etymologie 
und  Urbedeutung  nur  die  nackten  Resultate  der  Grimm’schen  und  Graff- 
Bchen  Forschung  enthält,  weil  es  der  nöthigen  Erörterungen  über  die 
deutsche  Lautlehre  entbehrt  nnd  darum  bisweilen  neuhochdeutsche  Wör- 
ter, welche  in  durchaus  organischer  Lautumänderung  aus  dem  Althoch- 
deutschen herTorgehen,  für  entstellte  erklärt,  und  weil  es  über  die 
Flezionslehre  zwar  mancherlei  Bemerkungen,  aber  nicht  selten  schief 
ubd  unklar,  und  überall  ohne  Vollständigkeit  und  genügenden  Zusammen- 
hang darbietet.  Darum  kann  es  nur  als  eine  Art  Ton  Repertorium  für 
denjenigen  dienen , der  sich  mit  Grimm's  nnd  GrafTs  Forschungen  schon 
selbst  Tertraut  gemacht  hat.  [J.] 

Nach  der  Aehnlichkeit  Ton  Sävestre's  Palaeographie  universelle  ist 
auch  in  England  eine  Palaeographia  saera  pictoria,  or  select  ülustrations 
ef  ancient  iUuminated  biblical  and  theological  manuscripts  by  J.  O.  West- 
wood begonnen  worden,  worin  Facsimiles  und  Miniaturen  aus  alten 
Handschriften  abgebildet  werden,  bei  denen  selbst  die  bunten  Farben 
mit  grosser  Sauberkeit  nachgemacht  sind.  Das  1843  in  London  bei  W. 
Smith  erschienene  erste  Heft  enthält:  1)  ein  Facsimile  ans  dem  alten 
Krönungsbuche  der  angelsächsischen  Könige;  2)  ein  Facsimile  Ton  zwe 
griechischen  purpurfarbigen  Handschriften,  woTon  die  eine  schon  bei 
SÜTestre  nachgebildet  ist;  3)  ein  Facsimile  Ton  einem  armenischen  Eran- 
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gelinm  des  Johannes  aas  der  Bibliothek  des  Henogs  von  Bnssex;  4) 
sechs  Proben  aus  slaviscben  Handschriften ; ö)  das  Bild  von  der  Krönung 
Richard’s  II.  aus  dem  Liber  regalis  zu  Westniünster  und  ein  aus  8ilvestre 
entnommenes  Stück  aus  dem  Krönungsbuche  in  Rheims,  Zu  diesen  Bil- 
dern ist  auch  ein  erklärender  Text  gegeben,  worin  namentlich  literari- 
sche und  geschichtliche  Nachweisungen  über  die  benutzten  Uandschrifien 
und  deren  Miniaturen  enthalten  sind.  [J,] 

Seit  Kurzem  sind  im  Lat^an,  wo  ein  neues  Museum  sich  zu  bilden 
beginnt,  vier  neue  Zimmer  geöffnet  worden,  in  denei^eine  Anzahl  anti- 
ker , grösstentheils  früher  in  den  Magazinen  des  Vatikans  befindlicher 
Kunstwerke  aufgestellt  ist.  Wenn  sich  gleich  keins  darunter  durch  einen 
ungewöhnlich  hohen  Kunstwertb  anszeichnet,  und  nur  sehr  Weniges  vor 
der  Zeit  Hadrian's  gefertigt  sein  dürfte,  so  verdienen  doch  mehrere 
W'erke  in  mehr  als  einer  Rücksicht  die  Aufmerksamkeit  der  Altcrthums- 
forscher.  Unter  denen,  welche  früher  Tempel  und  kleinere  Heilig- 
thümer  geschmückt  haben  mögen,  zeichnen  sich  mehrere  Votiv -Reliefs 
durch  ihre  gute  Arbeit  aus.  Vorzüglich  aber  verdient  von  den  Altären 
einer  Krwähnung  ein  kleiner  vierseitiger  Altar  des  Hercules,  an  welchem 
in  gut  gearbeitetem , aber  leider  sehr  verwischtem  Relief  die  zwölf 
Thaten  des  Hercules  mit  mehreren  interessanten  Abweichungen  von  der 
gewöhnlichen  Darstellungsweise  gebildet  sind.  An  der  Vorderseite  liest 
man  die  Inschrift: 

HKRCVLI  SACRVM 

P DKCIMIVS  LVCRIO 

VS  L M 

Ausserdem  sind  zu  nennen  fünf  ganz  gleiche  Stimziegel,  welche  einem 
Minerva -Tempel  ang(>hört  haben  mögen.  Man  erblickt  auf  jedem  der- 
selben in  altei  thümlich  • steifer  Stellung  die  Minerva  en  face  stehend  mit 
langem  Untergewand  und  Helm  angethan.  Auf  dem  Rücken  hängt  die 
Aegis  herab,  in  der  Linken  hält  sie  den  Schild,  in  der  Rechten  scheint 
sie  die  Lanze  gehalten  zu  babeo.  Vorzüglich  zahlreich  sind  hier,  wie 
in  allen  Sammlungen,  die  Bildwerke,  welche  früher  den  Gräbern  zum 
Schmuck  dienten.  Unter  ihnen  verdienen  die  grösste  Aufmerksamkeit 
die  drei  grossen  Sarkophage,  welche  früher  in  einem  Grabmal  der  Vigna 
des  Conte  Arcoli  standen  und  von  Grift  in  sehr  ungenügender  Weise  ver- 
öffentlicht sind.  Der,  auf  welchem  der  Tod  der  Clytämnestra  dar- 
gestellt ist,  wird  vorzüglich  interessant  durch  einige  nicht  unwichtige 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Composition  dieser  Scene  und  durch 
das  am  Deckel  angebrachte  Relief,  welches  in  drei  verschiedenen  Scenen 
den  Aufenthalt  des  Orestes  und  Pylades  in  Tanris  darstellt.  Der  zweit« 
Sarkophag  ist  mit  dem  Tod  der  Niobiden  in  sehr  eigenthümlich  gedachter 
Weise  geschmückt.  Man  erblickt  sieben  Jünglinge  und  sieben  Mädchen, 
die  Mutter,  die  Amme  und  drei  Männer,  von  denen  zwei  vielleicht  Päda- 
gogen, der  dritte  aber  zufolge  seiner  Rüstung  und  seiner  Stellung  im 
Bild  Ampbion  sein  mag.  Apollo  und  Artemis  sind  am  Deckel  angebracht 
und  sebiessen  von  da  oben  herab , was  eine  sehr  glückliche  Abweichung 
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von  der  gewöhnlichen  Vorstellnng  ist.  Auf  der  einen  Nebenseite  sieht 
man  Vater  und  Matter  am  Grabmal  ihrer  Kinder  trauern;  in  Betreff  des 
Reliefs  an  der  andern  Nebenseite  enthalte  ich  mich  für  jetzt  noch  einer 
Deutung.  Der  dritte  Sarkophag  ist  von  geringerer  Bedeutung.  Die 
gewöhnlichen  Medusen  - Köpfe  und  Pestons  bilden  seinen  Schmuck, 
weiche  von  geflügelten  Knaben,  und  auffallend  auch  von  einem  Satyr 
gehalten  werden.  Auf  dem  Deckel  sucht  eine  Anzahl  kleiner  geflügelter 
Knaben  verschiedene  Thiere,  als  Löwen,  Stiere,  Rehe  o.  s.  w.  zu  bän- 
digen. Von  den  übrigen  Sarkophagen  und  Grabdenkmälern  oder  Frag- 
menten davon  er^grähne  ich  nur  noch  zwei  Sarkophage , welche  ihrer 
Inschriften  wegen  interessant  sind.  Der  eine,  mit  dem  Brustbild  des 
Verstorbenen  und  den  gewöhnlichen  Todesgenien  geschmückt,  hat  anf- 
dem  Deckel  die  in  der  späten  uncorrecten  Weise  halb  in  Versen,  halb  in 
Prosa  abgefasste  Inschrift : 

TICBFOTOCOTKEJA 
Ji  PTCeOTiTOC  ONKAA 
AOCAHHAee  NICA6 
PAHNHPnACANAnO 
rONeca  NMOIPAIKA 
Te~'hnAN‘TICGZH 
CGNe  TH-BM'IA-H-I- 
GTVTXUPOCGP/ 

OTAICA0ANATOC 

Tis  ßfotos  ovx  idäxgva',  oti  toa[a]ov  HttlXog  unrjX9t9; 

Eis  üq’  iQVjfifitciauv  äwo  yovicav  Moiqai  Kats.. ,.wav, 
vls  HflotP  fzi;  ß',  iiTjvai  la , t. 

Ev-ipvzei  dpoocp[d]. 

Oväels  €c9avaTos. 

worin  der  Name  des  Verstorbenen  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Der 
andre  noch  spätere  Sarkophag  ist  mit  einem  nur  mit  dem  Spitzeisen  ganz 
roh  gearbeiteten  Relief  versehen , welches  den  Gestorbenen  in  der  Mitte 
juhig  stehend  darstellt  und  an  jeder  seiner  beiden  Seiten  in  zwei  Reiben 
übereinander  Scenen  des  Erntens  und  Backens  verführt.  Auf  dem  Deckel 
steht  die  Inschrift: 

D.  M.  S.  L.  ANNIVS.  OCTAVIVS.  VALKRIANVS. 

KVASI.  EFFVGI.  8PES.  ET.  FORTVNA.  VALETE. 

NIL.  MIHI.  VOV(sic.)ISCVM.  EST.  LVDIFICATE.  ALIOS. 

Auch  nicht  wenige  Werke,  welche  im  Alterthum  öffentliche  oder  Privat - 
Gebäude,  Gärten  und  Brunnen  zu  schmücken  bestimmt  waren,  finden 
sich  hier  bald  mehr  bald  weniger  gut  erhalten  vor.  Unter  ihnen  sind 
mehrere  Portrait  - Büsten  und  Statuen,  einige  von  ziemlich  guter  Arbeit, 
mehrere  Hermen , Satyrköpfe  n.  s.  w.  zp  nennen.  Interessant  sind  vor- 
züglich zwei  Kolossal  - Statnen , die  eine  einen  gefangenen  Barbaren , die 
andre  einen  Römer  in  Kriegsrüstung  darstellend,  die  letztere  aber  sehr 
fragmentirt,  an  denen  noch  die  Punctation  der  Künstler  wahrzunebmeii 
ist.  Das  ist  um  so  bemerkenswerther,  da  dergleichen  Werke  hier  sehr 
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selten  sind,  während  sich  in  den  Sammlungen  Athens  nicht  wenige  äos- 
aerst  wichtige  Werke  dieser  Art  befinden.  [Dr.  Lndolf  Stephani.] 

Biogrt^a  degli  Italiani  Uluitri  del  secolo  XVIII.  publicata  in  Venezia 
per  cura  del  prof.  Emilio  de  Tipaldo.  Das  achtzehnte  Jahrhundert 
ist  in  verschiedenen  Rücksichten  vor  vielen  andern  Jahrhunderten  für 
Deutschland,  Italien  und  Erankreich  merkwürdig;  ein  Jahrhundert,  in 
welchem  die  Kunst  und  die  Wissenschaft,  die  Praxis  und  die  Theorie 
neue  Wege  versuchten,  in  welchem  die  IIofTnungen  kühn,  die  .Anstren- 
gungen aber  ebenso  hartnäckig,  und  der  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen 
hitzig  und  offen  war.  Das  Gute  und  das  Böse  der  Zeiten  bemerkt  man 
vielleicht  besser,  als  in  den  Geschichten  der  V'ölker,  in  den  Lebens- 
beschreibungen der  ausgezeichneten  Männer,  in  welchen  die  Ursachen 
und  Wirkungen  der  grossen  Veränderungen  in  einem  engem  und  lichtem 
Raume,  in  einer  bestimmteren  Art  und  Weise  bemerkt  werden  können. 
Der  Prof.  Tipaldo , der  es  auf  sich  genommen  hat , das  Leben  der  be- 
rühmten Italiener  des  besagten  Jahrhunderts  herauszugeben,  unterzog 
sich  diesem  Unternehmen  privatim  und  ohne  fremde  Unterstützung,  einem 
Unternehmen,  das  irgend  einen  Mäcenas  oder  irgend  eine  Akademie 
ehreh  würde.  Für  diesen  Zweck  suchte  er  verschiedene  Gelehrte  auf- 
zumuntern und  zu  vereinigen ; er  sammelte  ans  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen Materialien  zu  dem  neuen  Gebäude,  Hess  sich  durch  mannigfache 
Hindernisse  nicht  ermüden  und  war  endlich  so  glücklich,  unter  seinen 
Mitarbeitern  die  aufgeklärtesten  unter  den  lebenden  Schriftstellern  zu 
zählen.  Je  Weiter  er  vorschritt,  desto  besser  gedieh  sein  Werk.  Italien 
ehrte  ihn  mit  Lobeserhebungen,  die  Regierungen  mit  Geschenken,  dio 
er  nicht  auf  erkünstelte  Art  gesucht  hatte.  'Dieser  Gelehrte  ist  einer 
von  denjenigen,  die  ans  aufrichtiger  Liebe  das  Schöne  und  (inte  erstre- 
ben, die  sieb  stets  befleissigen,  dasselbe,  wo  es  auch  sein  mag,  zu 
befördern , und  die  die  Verehrer  und  Förderer  der  Wissenschaften  nicht 
als  Feinde  oder  Nebenbuhler , sondern  als  eine  Familie  von  Brüdern 
behandelt  wissen  möchten.  Die  Dienste,  die  seine  Arbeitsamkeit  den 
schönen  Wissenschaften  leistet,  wird  die  schweigende  Dankbarkeit  mehr 
zu  belohnen  wissen,  als  kalte  Lobeserhebungen,  die  durch  den  zu  often 
Gebrauch  entheiligt  werden.  Unter  den  bereits  herausgekoromenen  Le- 
bensbeschreibungen bemerken  wir  folgende  Namen;  Agnes! , Albricci, 
Giovanni  .Arduino,  Assarotti,  Azuni,  Bandini,  Bartolozzi , Barettl, 
Bellini,  Belzoni,  Bettinelli,  Beccana,  Francesco  Bianchini,  Bodoni, 
Boscovich,  Borda,  Borsieri,  Brocchi,  Brunacci,  Carli,  C'aldani,  Canova, 
Cesari,  Cirillo,  Colletta,  Consalvi,  Cuoco,  Fabroni,  Facciolati,  Filan- 
geri,  Filiasico,  Fortis,  Forcellini,  Fortiguerri,  Fascarini,  Gallini, 
Genovesi,  Gioja,  Gasparo  Gozzi , Jomelli,  Lagrange,  Mascheroni, 
Mascagni,  Dom,  Maria  Manni,  Maffei,  Metastasio,  Ginstina  Michiel, 
Morelli , Monti , Muratori , Morgagni , Nobili , Oriani , Peletta , Passe- 
roni,  Piazzi,  Pindemonte,  Rasori,  Romagnosi,  Segato,  Scarpa,  Rcinä, 
Spallanzani,  Stellini,  Tiraboschi,  Vittorelli,  Vallisnieri,  Verri , Vigano, 
Ennio  Quirino  Visconti,  Zurla,  Zingarelli,  Zeno  Apostolo  n.  A.  Unter 
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den  Verfassern  der  einzelnen  Lebensbeschreibungen  finden  wir  folgende : 
Ämbrosoli,  Arcangeli,  Ässon,  T.  Ä.  Catullo,  Francesco  Cancellini,  Ciam- 
polini,  Emanuele  Cicogna,  Luigi  Cibrario,  Luigi  Cuccetti , Del  Furia, 
B.  Gamba,  G.  Gene,  Giovanni  Gherardini,  Rafaello  Liberatore,  Gio- 
vanni Labns,  Ginseppe  Manna,  Melchior  Missirini,  Andrea  Mustoxidi, 
Acbille  Mauri,  Niccolini  Morchini , ' Lodorico  Passini,  Marco  Renieri, 
Domenico  Romagnosi,  Agostino  Sagredo,  Federico  Sclopis,  Camillo 
Uzoni,  P.. E.  Visconti,  Vaniiucci  u.  A.  [D.  Nie.  Tommaseo.] 

In  der  Magdeburger  Zeitung  vom  6.  Febr.  1844,  Beilage  zu  Nr.  31., 
ist  in  einem  Aufsatze  Veher  die  Zucht  der  Landesschule  lyorta  das  dortige 
Erziehungssystem  verdächtigt  und  namentlich  die  Anklage  erhoben  wor- 
den , dass  die  Beaufsichtigung  der  Schüler  von  Seiten  der  Lehrer  eine 
unzureichende  und  weder  deren  Fleiss  noch  vollends  deren  Sittlichkeit 
gehörig  überwachende  sei,  dass  sie  namentlich  nicht  den  wohlthätigen 
Einfluss  des  Familienlebens  auf  die  Schüler  übe,  und  von  den  letzteren 
deshalb  mancherlei  Täuschungen  der  Lehrer',  Unanständigkeiten  und  Ge- 
setzesübertretungen nnd  andre  Unfertigkeiten  verübt  würden.  Doch  sind 
alle  zum  Beweise  dieser  Anklagen  beigebrachten  Belege  von  der  Art, 
dass  jeder,  der  das  Alumnenleben  der  Schulen  nur  einigermaasen  kennt, 
darin  meistentheils  nur  Unfertigkeiten  erkennen  kann,  welche  entweder 
viel  geringfügiger  und  bedeutungsloser  sind , als  sie  der  Verf.  darstellt, 
oder  sich  im  Schulleben  zwischen  Lehrern  nnd  Schülern  so  notbwendiger 
Weise  ansbilden , dass  auch  die  grösste  Wachsamkeit  und  die  peinlichste 
Aufsicht  sie  nicht  beseitigen  kann,  ja  vielmehr  ein  strengeres  Ueber- 
wachen  der  Schüler  viel  ärgere  B'ehler  und  namentlich  Heuchelei  und 
Hinterlist  herbeiführen  würde,  während  die  angeführten  Dinge  fast  nur 
Erzeugnisse  der  jugendlichen  Unbesonnenheit  und  des  Uebermnthes  sind. 
Der  Aufsatz  verräth  also  grosse  Unknnde  des  Schulwesens,  wie  leere 
Heuchelei  der  Furcht , nnd  muss  für  baare  Verleumdung  angesehen  wer- 
den, weil  nicht  nur  alle  guten  und  wohlthätigen  Einrichtungen  und 
Leistungen  der  Schule  verschwiegen,  sondern  überhaupt  die  gerügten 
Mängel  nicht  in  ihrem  rechten  Liebte  dargestclit  und  mit  unverkennbarer 
Absichtlichkeit  und  blinder  Zelotenverketzerung  zu  furchterregenden  Ge- 
brechen gestempelt  sind.  Deshalb  sind  auch  in  Nr.  37.  und  49.  der  er- 
wähnten Zeitung  zwei  Entgegnungen  von  dem  Regierungsrathe  A.  Schuh 
in  Magdeburg  und  dem  Pastor  Giebclhausen  in  Thondorf  erschienen,  von 
denen  namentlich  die  Schulze’sche  die  Unwahrheiten  und  Uebertreibungen 
jener  Anklage  mit  sicherer  Einsicht  aufdeckt  und  mit  gebührender  Würde 
abweist.  Der  Verf.  der  Anklage  bat  hierauf  in  Nr.  56.  eine  grobe  Ent- 
gegnung folgen  lassen,  welche  aber  keine  der  erhobenen  Beschuldigungen 
gründlicher  beweist,  sondern  nur  noch  einige  neue  Klagen  über  den 
Leichtsinn  und  die  Rohheit  einzelner  Schüler,  über  das  Cigarrenrauchen 
nnd  Commerciren  derselben  auf  Ferienrrisen  oder  nach  erfolgtem  Abgänge 
von  der  Schale  erhebt.  Plötzlich  aber  singt  derselbe  in  Nr.  64.  neben 
einer  neuen  Erklärung  des  Regierungsrathes  Schulz  eine  Palinodie  und 
sucht  in  ängstlicher  Weise  die  Redlichkeit  seiner  Absicht  zu  bekräftigen. 
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während  er  die  Anklagen  selbst  theils  zorückniaiint , theiis  mit  Entschul- 
digungen verwässert.  In  dieser  Palinodie  aber  nnd  in  einer  andern  per- 
sönlichen Rechtfertigung  in  Nr.  67.  nennt  sich  der  Prediger  Dr.  in 
Landsberg  bei  Halle,  der  früher  drittbalb  Jahr  Adjunct  und  zweiter 
Geistlicher  in  Pforta  war,  als  Verfasser  der  Anklage,  und  man  fragt 
sich  nun  mit  Unwillen  und  Erstaunen,  wie  es  möglich  ist,  dass  ein 
Geistlicher  eine  so  leichtfertige  und  überall  wie  Verleumdung  aussehende 
Anschuldigung  erheben  und  dass  ein  Mann,  der  selbst  an  der  Schule 
lehrte  und  wirkte,  sich  so  biosstellen  konnte,  dass  er  entweder  die  Be- 
deutungslosigkeit der  Anschuldigungen  und  die  Unansfübrbarkeit  seiner 
Anforderungen  nicht  erkannte,  oder  aber,  wenn  etwa  die  gerügten  Män- 
gel schlimmer  sind , als  er  sie  dargestellt  hat , sich  nicht  während  seines 
Lehramtes  in  Pforta  veranlasst  fühlte,  ihre  Beseitigung,  sei  es  durch 
eigenes  >Virken  oder  durch  Beschwerdeführung  bei  den  Behörden,  zu 
versuchen.  Aber  man  erfährt  nirgends,  dass  er  etwas  dergleichen  getban 
habe ; vielmehr  hat  er  sich  vom  Rector  Dr.  Kirchner  ein  vortheilhaftes 
Zeugniss  für  seine  Weiterbeförderung  als  Prediger  geben  lassen,  und 
dankt  demselben  dafür  nun  gegenwärtig  durch  die  öffentliche  Anklage. 

[J-]  _ 

In  Preussen  ist  an  sämmtliche  Pacnltäten  der  Landesuniversitäten 
von  dem  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegen- 
heiten  folgende  Verfügung  über  die  Unterrichtsweise  der  Universitäts- 
lehrer erlassen  worden:  „Zu  den  Gegenständen  von  allgemeiner  Wichtig- 
keit, welche  seit  der  Wiedergeburt  des  deutschen  Vaterlands  die  allge- 
meine Theilnahme  beschäftigen,  gehört  vorzüglich  die  Wirksamkeit  der 
Universitäten.  Diese  grossen , mit  der  Geschichte  der  Nation  verwachse- 
nen Institute  haben  von  jeher  die  doppelte  Bestimmung  gehabt , die  Wis- 
senschaft selbst  zu  fördern  und  junge  Männer  durch  Mittheilung  der- 
selben zu  einer  böhern,  geistigeren  Auffassung  des  Lebens  in  allen  seinen 
Thätigkeiten , besonders  zum  Staats-  nnd  Kirebendienste  vorzubereiten. 
Wie  vollkommen  die  deutschen  Universitäten  der  ersten  Bestimmung  ge- 
nügt haben,  davon  giebt  der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaften 
ein  die  ganze  Nation  ehrendes  Zeugniss.  Weniger  ungetheilte  Anerken- 
nung haben  in  neuerer  Zeit  die  Bestrebungen  der  Unitersitäten  hinsicht- 
lich ihrer  andern  nicht  minder  wichtigen  Aufgabe  gefunden.  Ausgezeich- 
nete Professoren  selbst  haben  in  dieser  Beziehung  einiger  Zweifel  und 
Bedenken  sich  nicht  enthalten  können.  Die  Staats  - und  kirchlichen 
Prüfungscommissionen  vermissen  nicht  selten  diejenige  Erfassung  der 
Facnltätsdisciplinen  und  Geübtheit  der  geistigen  Kräfte,  welche  sie  als 
allgemeine  Bedingung  einer  erspriesslichen  Wirksamkeit  im  Staats-  und 
Kirchendienste  fordern  müssen.  Auch  unter  den  bessern  Zöglingen  der 
Universitäten  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die  mit  dem  Gefühle  eines  nicht 
selbst  verschuldeten  Mangels  ihrer  Bildung  auf  die  Studienjahre  zurück- 
blickcn.  Unter  den  Ursachen,  welche  dieser  den  segensreichen  Einfluss 
der  Universitäten  auf  das  Leben  in  Kirche  nnd  Staat  schwächenden  Er- 
scheinung zum  Grunde  liegen , wird  besonders  der  Mangel  eines  innigem 
geistigen  Verkehrs  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  hervorgehoben 
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und  allgemein  aU  ein  Uebel  anerkannt,  welches  nicht  nar  aaf  die  wissen- 
schaftliche, sondern  aach  aaf  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  nachtheilig 
einwirkt.  In  dieser  Hinsicht  bedauert  man  zunächst  das  Znrücktreten 
einer  akademischen  Unterrichtsform,  wodurch  ein  solcher  Verkehr  sonst 
bei  fast  allen  Unterrichtsgegenständen  vermittelt  wurde.  Früher  waren 
mit  dea  zusammenhängenden  Vorträgen  disputatorische  und  conversatori- 
sche  Uebungen  verbunden,  in  welchen  sich  die  Blüthe  der  wahren  Lehr- 
und  Lernfreiheit  zeigte.  Gegenwärtig  stehen  die  Zuhörer  mit  ihren 
Lehrern  zwar  noch  in  denjenigen  Lehrgegenständen  in  näherer  selbst- 
tbätiger  Verbindung,  wo  die  Natur  der  Sache  dieses  nothwendig  mit 
sich  führt;  die  übrigen  Disciplinen  aber  werden  meistens  nur  vorgetragen. 
Bei  dieser  Methode  können  nur  die  talentvollem  und  begeisterten  unter 
den  Studirenden  eine  freie  wissenschaftliche  Selbstthätigkeit  gewinnen 
und  bewahren ; die  grössere  Zahl  versinkt  unter  dem  blossen  Hören  und 
Naebsebreiben  des  Gehörten  nur  zu  leicht  in  eine  Passivität , die , indem 
sie  es  zu  keiner  förderlichen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  kommen  lässt, 
zugleich  als  eine  Quelle  sittlicher  Verirrungen  betrachtet  werden  muss. 
Diese  jungen  Männer  sind  es , deren  Bedürfnisse  zunächst  am  nachdrück- 
lichsten auf  ein  näheres  Verkehren  mit  den  Lehrern,  auf  eine  Unterrichts- 
form hin  weisen,  wie  sie  früher  von  den  besten  Lehrern  am  eifrigsten 
geübt  wurde.  Anfgeschreckt  durch  die  bevorstehenden  Staatsezamina 
nehmen  sie  nämlich  am  Schlüsse  ihrer  akademischen  Laufbahn  zu  Noth- 
Examinatorien  und  Repetitorien  ihre  Zuflucht,  die  aber,  getrennt  von 
den  zusammenhängenden  Vorträgen  der  Facultätsprofessoren  und  der 
rechten  Triebfeder  des  Lebrens  und  Lernens  ennangelnd,  keine  Früchte 
tragen  können.  Mit  vollem  Rechte  führen  deshalb  fast  alle  Facnltäten 
Klage  über  die  traurige  Abirrung  eines  grossen  Theils  der  akademischen 
Jugend  von  den  Wegen  einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Bildung, 
indem  dadurch  auch  die  treuesten  Bemühungen  von  Lehrern  dem  Publicum 
gegenüber  in  ein  wenig  günstiges  Licht  gestellt  werden.  Auch  abgesehen 
von  dem  Interesse  der  wissenschaftlichen  Bildung , welche  das 
Vaterland  den  Universitäten  anvertraut,  kann  es  den  Facultäten  nicht 
gleichgültig  sein,  welche  Urtheile  sich  im  pra  ktis  eben 'Leben  über 
ihre  Lehrwirksamkeit  bilden.  In  Hinblick  auf  diese  oft  tief  empfundenen 
Uebelständc  haben  daher  einflussreiche  und  bedeutende  Universitätslehrer 
schon  vor  Jahren  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederaufnahme  der 
früheren  Unterrichtsform,  soweit  dieses  ohne  Beeinträchtigung  der  erfor- 
derlichen zusammenhängenden  Vorträge  und  der  in  dem  Wesen  der  Uni- 
versitäten begründeten  Lehrfreiheit  geschehen  könne,  aufmerksam  ge- 
macht. Namentlich  wies  Fr.  Aug.  Wolf  kräftig  und  treffend  darauf  hii^ 
wie  viel  besser  die  Studien  gedeihen  würden,  wenn  die  Lehrer  sich  nur 
die  Mühe  geben  wollten , den  Lehrgegenstand  in  seinen  Haüptroomenten 
mit  ihren  Zuhörern  auch  in  dialogischer  Weise  frei  zu  besprechen,  und 
ihnen  zugleich  Gelegenheit  zur  Uebung  in  geordneter  und  deutlicher 
mündlicher  Entwicklung  der  Gedanken  zu  geben.  Andere  machten  auf 
die  Vortheile  aufmerksam,  welche  ein  innigerer  geistiger  Verkehr  zwi- 
schen den  Trägern  der  Wissenschaften  und  den  jungen  Männern , die 
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sich  cur  Verwaltung  der  höchsten  Interessen  des  praktischen  Lebens  vor- 
bereiten,  für  die  höhere  sittliche  Ausbildung  und  Führung  haben 
wrerde.  Wie  gern  die  Jugend  ihrerseits  sich  mit  Hers  und  Sinn  aus- 
gexeiebneten  Männern  anschliesst , und  welchen  mächtigen  Einfluss  diese 
auf  Charakter  und  Gesinnung  zn  üben  rermögen , daron  giebt  es  Bei- 
spiele, die  jene  Beschränkung  des  Verhältnisses  zwischen  Lehrern  und 
Lernenden  auf  blosses  Vorlesen  und  Zuhören  doppelt  bedauern  lassen. 
Deshalb  haben  auch  in  der  neuesten  Zeit  mehrere  ausgezeichnete  Uni- 
versitätslehrer und  andere  Männer,  denen  das  Gedeihen  und  der  Ruhm 
der  deutschen  Universitäten  am  Herzen  liegt , der  Vorgesetzten  Behörde 
diesen  Gegenstand  wiederholt  und  dringend  zur  nahem  Erwägung  em- 
pfohlen. Ich  habe  dazu  um  so  bereitwilliger  die  Hand  geboten,  als  ich 
es  seit  dem  Antritte  meines  Amts  von  Anfang  an , in  steter  Vergegen- 
wärtigung der  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  mir  kundgegebenen  erhabenen 
Absichten,  für  meine  Pflicht  gehalten  habe,  jede  Gelegenheit  wahr- 
zunehmen, um  die  Universitäten,  diese  reichen  und  stets  frischen  Quellen 
deutscher  Bildung,  gegen  falsche  Auffassungen  zu  schützen.  Von  dem 
Grundsätze  ausgehend , dass  die  Formen  des  Universitätsunterrichts, 
sofern  sie  mit  dem  Wesen  freier  wissenschaftlicher  Bildung  überhaupt 
und  namentlich  mit  der  ganzen  Eigenthüralichkeit  der  deutschen  wis- 
senschaftlichen Bildung  verknüpft  sind,  eine  unantastbare  Berechtigung 
in  sich  selbst  haben,  konnte  ich  meine  Aufmerksamkeit  nur  auf  solche 
Veränderungen  richten,  welche  in  keiner  Weise  jenen  Formen,  wozu 
besonders  auch  die  zusammenhängenden  Vorträge  gehören,  zum  Nach- 
theile gereichen.  Die  zuerst  erörterte  Frage,  ob  dem  Uebel  nicht  durch 
Erweiterung  und  veränderte  Einrichtung  der  vorhandenen  praktischen 
und  theoretischen  Seminarien  oder  durch  Anstellung  eigener  Repetenten 
bei  allen  Facultäten  abgeholfen  werden  könne,  musste  nach  sorgfältiger 
Erörterung  aller  Verhältnisse  verneint  werden;  dagegen  führten  die  Er- 
folge , welche  bereits  einzelne  Lehrer  durch  einen  freien , conversatori- 
schen  und  repetitorischen  Verkehr  mit  ihren  Zuhörern  in  Beziehung  auf 
ihre  zusammenhängenden  Vorträge  erreicht  hatten , zu  dem  Wunsche, 
dass  solche  Uebungen  soviel  als  möglich  mit  allen  dazu  irgend  geeigneten 
Vorträgen  verbunden  werden  möchten.  Diese  Wiederaufnahme  eines 
conversatorischen  und  repetitorischen  Verkehrs  der  Lehrer  mit  den  Stu- 
direnden  bei  allen  Vorlesungen , wo  sie  im  Laufe  der  Zeit  abgekommen 
sind , bängt  aber  mit  der  Lehrfreiheit  jedes  einzelnen  Universitätslehrers 
zu  innig  zusammen,  als  dass  sie  auf  dem  Wege  einer  allgemeinen  Vor- 
schrift von  Seiten  der  aufsehenden  Bi;börde  bewirkt  werden  könnte. 
Denn  abgesehen  davon , dass  die  Schwierigkeiten , welche  mit  der  Abän- 
derung gewohnter  Lehrmethoden  stets  verbunden  sind , sich  nur  durch 
Ueberzengung  und  Anstrengung  der  Lebrer  selbst  überwinden  lassen, 
liegt  es  in  der  Natur  der  wiederaufznnehmenden  Uebungen  selbst , dass 
sie  nur  gedeihen  können,  wenn  Lebrer  und  Lernende  sich  aus  freiem 
Antriebe  dazu  vereinigen.  Ich  habe  daher  an  die  Verpflichtung  der  Uni- 
versitätslehrer zu  disputatorischen  und  examinatorischen  Uebungen,  die 
in  den  Bestallungen  derselben  absichtlich  fortwährend  festgehalten  worden 
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ist,  nicht  besonders  erinnern  wollen,  sondern  es  Torgezogen,  den  ange- 
gebenen Zweck  auf  dem  Wege  der  Berathung  mit  den  Universitäten  und 
den  einzelnen  Facultäten  zu  verfolgen.  Die  eingegangenen  zahlreichen 
Gutachten  stimmen,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Wünsche  nnd  Ansichten 
im  Einzelnen,  in  der  Hauptsache,  mit  wenigen  Ansnahmen,  dennoch 
darin  überein,  dass  neben  den  zusammenhängenden  Vorträgen  eine  auf 
freie  Geistesanregung  berechnete  dialogische  Form  der  Mittheilung  und 
ein  dadurch  begründeter  innigerer  geistiger  Verkehr  zwischen  den  Uni- 
versitätslehrern und  ihren  Zuhörern  als  wahres  Bedürfnies  fühlbar  gewor- 
den sei.  Einzelne  Stimmen,  welche  in  der  Znrückführnng  conversatori- 
scher  nnd  ähnlicher  Uebungen  den  Anfang  einer  Umwandlung  der  Uni- 
versitäten in  retrograde  Abrichtungsanstalten,  Abstumpfung  des  wissen- 
schaftlichen Denkens,  Verdumpfung  der  Lehrer  und  Schüler  und  dcrgl. 
erblicken,  verrathen  ein  zu  tiefes  Missverständniss,  als  dass  sie  Beachtung 
finden  könnten.  Desto  sorgfältigere  Berücksichtigung  glaubte  ich  dagegen 
den  in  verschiedenen  Gutachten  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  wid- 
men zu  müssen-,  welche  der  Ausführung  theils  aus  der  Natur  des  vor- 
getragenen Stoffs , theils  ans  der  Individualität  der  Docenten,  theils  auch 
aus  dem  Zeitaufwande  und  einer  zu  grossen  Anzahl  von  Zuhörern  ent- 
gegentreten. Wenn  ich  auch  der  in  andern  Gutachten  geknsserten  An- 
sicht beitreten  muss,  dass  es  keinen  Lebrgegenstand  giebt,  der  nicht 
mittelst  einer  conversatorischen  Besprechung  verdeutlicht  und  unverlier- 
barer gemacht  werden  könnte,  so  verkenne  ich  doch  anch  nicht,  dass 
dazu  in  Absicht  einzelner  Lehrgegenstände  eine  Geschicklichkeit  von 
Seiten  des  Lehrers  gehört,  die  man  sich  in  spätem  Jahren  nicht  leicht 
hiehr  aneignen  kann.  Weniger  Gewicht  wird  auf  den  Einwurf  des  Zeit- 
aufwandes zu  legen  sein,  da  dieser  durch  den  Gewinn  in  der  Sache  reich- 
lich aufgewogen  wird.  Dagegen  wird  das  Hinderniss  einer  zu  grossen 
Anzahl  von  Zuhörern  allerdings  ein  besonderes  Verfahren , welches  von 
jedem  Lehrer  nach  den  Umständen  zu  bemessen  ist,  nöthig  machen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  von  mir  eingezogenen  Gutachten  und  in  Uebereinstim- 
mnng  mit  dem  wesentlichen  Inhalte  derselben  nehme  ich  keinen  Anstand, 
den  Facultäten  nnnmehr  Folgendes  zu  eröffnen:  1)  Es  wird  den  Facul- 
täten und  den  einzelnen  Lehrern  empfohlen , einen  innigeren  Verkehr  mit 
der  studirenden  Jagend  durch  Verbindung  repetitorisch-conversatorischer 
Uebungen  mit  den  zusammenhängenden  Vorträgen  als  eine  freie  Auf- 
gabe ihrer  Lehrwirksamkeit  in's  Auge  zu  fassen,  indem  sie  einerseits 
selbst  sich  diese  Unterrichtsform  aneignen,  andrerseits  ihre  Zuhörer  dafür 
empfänglich  zu  machen  suchen.  Ueberzengt,  dass  dadurch  das  Leben 
auf  den  Universitäten  nicht  allein  in  wissenschaftlicher,  sondern  anch  in 
sittlicher  Beziehung  einen  heilsamen , von  allen  Vaterlandsfreunden  drin- 
gend gewünschten  An&chwung  erhalten  wird,  hege  ich  das  volle  Ver- 
trauen, dass  sämmtliche  Universitätslehrer,  besonders  aber  die  anerkannt 
hervorragenden  unter  ihnen , alle  ihre  Bestrebungen  dahin  richten  wer- 
den, den  grossen  Zweck  einer  innern  freien  Regeneration  des  Universi- 
tätslebens zu  erreichen.  2)  Wie  die  Uebungen  einzurichten  und  mit  den 
zusammenhängenden  Vorträgen  zu  verbinden  sind,  bleibt  um  so  mehr 
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dem  Ermessen  der  einzelnen  Docenten  überlassen,  als  nicht  nur  der  Stoff 
eine  Verschiedenheit  bedingt,  sondern  auch  dem  einen  die  repetitoriscbe 
und  examinatorische,  dem  andern  die  conrersatorische  Form  mehr  Zu- 
sagen kann.  Es  wird  nur  der  allgemeine  Grundsatz  festzuhaiten  sein, 
dass  es  bei  diesen  Uebungen  ahf  Verdeutlichung  und  Durchdringung  der 
Hauptmomente  der  vorgetragenen  Wissenschaft  abgesehen  ist,  und  dass 
sie  daher  nicht  unabhängig  von  den  zusammenhängenden  Vorträgen  statW 
linden  dürfen,  wenn  sie  den  beabsichtigten  Erfolg  gewähren  sollen. 
Indem  so  die  genannten  Uebungen  dazu  dienen , den  wesentlichen  Inhalt 
der  zusammenhängenden  Vorträge  zum  wahren  Eigenthum  der  Zuhörer 
zu  machen , fällt  die  von  einigen  Lehrern  geäusserte  Befürchtung  einer 
Schmälerung  der  aus  den  zusammenhängenden  Vorträgen  entspringenden 
Vortheile  weg.  3)  Da  die  beabsichtigten  Uebungen  nur  auf  dem  Boden 
der  echten  wissenschaftlichen  Lehr-  und  Lernfreibeit  gedeihen  können, 
so  bleibt  es  auch  dem  freien  Willen  der  Studirenden  überlassen,  ob  sie 
die  dargebotene  Gelegenheit,  in  den  Gegenstand  der  Vorlesungen  ein- 
zudringen , benutzen  oder  auch  einmal  angefangene  Uebungen  furtselzen 
wollen  oder  nicht.  Edlere  und  begabtere  Jünglinge  werden  selbst  das 
schöne  Band  freier  Liebe  und  Fügsamkeit  knüpfen  helfen , welches  zu 
allen  Zeiten  den  strebsameren  Theil  der  Jugend  mit  Lehrern  verbindet, 
die  ihr  mit  Wohlwollen  die  Hand  reichen.  Obwohl  ich  hierauf  haupt- 
sächlich die  Hoffnung  eines  guten  Erfolgs  gründe,  so  finde  ich  doch  auch 
kein  Bedenken  gegen  die  in  den  meisten  Gutachten  befürwortete  Anwen- 
dung geeigneter  Aufmunterungsmittel , und  bin  daher  ganz  einverstanden, 
dass  bei  Verleihung  akademischer  und  andrer  Beneficien  auf  die  Zeug- 
nisse fleissiger  Theilnahme  an  den  beabsichtigten  Uebungen  besondere 
Rücksicht  genommen  werde,  sowie  es  sich  denn  auch  von  selbst  ver- 
steht, dass  solche  Zeugnisse  den  Candidaten  bei  den  Staatsprufungscom- 
missionen  nur  zu  besonderer  Empfehlung  gereichen  können.  4)  Sowie 
es  nach  dem  aufgestellten  Grundsatz  freier  Lehrwirksamkeit  denjenigen 
Docenten,  die  entweder  in  dem  Stoffe  ihres  Lehrgegenstandes , oder  in 
ihrer  Individualität,  oder  auch  in  einer  zu  grossen  Anzahl  von  Zuhörern 
Schwierigkeit  finden,  welche  sie  auch  bei  dem  besten  Willen  mit  Glück 
nicht  überwinden  zu  können  glauben , überlassen  bleibt,  die  gewünschten 
Uebungen  auf  dasjenige  Maas  oder  diejenige  Einrichtung  zu  beschränken, 
welche  jene  Hindernisse  bedingen,  so  kann  es  besonders  auch  den  be- 
jahrteren Docenten  in  keiner  Beziehung  zum  Vorwurf  gereichen,  wenn 
sie  Bedenken  tragen,  sich  auf  eine  ungewohnte  Unterriebtsfonn  einzn- 
lassen.  Unter  den  bejahrteren  Docenten  finden  sich  nicht  wenige  Män- 
ner, welche  durch  die  Tiefe  ihrer  zusammenhängenden  wissenschaftlichen 
Vorträge  und  durch  die  sittliche  Würde  ihrer  Person  allein  schon  auch 
ohne  repetitorische  und  conversatorische  Uebungen  den  segensreichsten 
Einfluss  auf  die  akademische  Jugend  üben.  5)  In  Hinsicht  auf  das  Ein- 
dringen vagen  Raisonnirens , welches  hier  und  da,  wie  in  frühern  Zeiten, 
so  auch  jetzt  wieder  stattgefunden  bat,  ist  in  anerkennnugswerther  Für- 
sorge durch  die  Anfrechtbaltung  guter  Zucht  und  Sitte  von  mehreren 
Seiten  auf  verschiedene  Lehrgegenstände  hingewiesen  worden , über 
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welche  man  unter  den  obwaltenden  Umständen  eine  näher  eingehende 
Conversation  mit  den  Stndirenden  eher  zu  vermeiden  als  herbeizuföhren 
haben  möchte.  Ich  kann  nach  sorgfältiger  Erwägung  der  stattgefundenen, 
im  Ganzen  nur  von  schwachen  Kräften  getragenen  Abirrungen  von  den 
gediegenen  Wegen  der  wissenschaftlichen  Bildung  dieses  Bedenken  in 
seiner  Allgemeinheit  nicht  theilen.  Da  die  Männer,  welchen  ordentliche 
akadeiuische  Lehrstühle  anvertraut  werden , in  der  Regel  auf  der  Höhe 
der  wissenschaftlichen  Bildung  stehen,  und  sittliche  Würde  nnd  Geistes- 
gegenwart genug  haben , um  dem  Ausbruch  schlechter  Gesinnungen  und 
verkehrter  Ansichten  mit  nachdrücklichem  Erfolg  zu  begegnen,  so  glaube 
ich  vielmehr,  dass  Erörterungen  über  religiöse  und  politische  Gegen- 
stände mit  jungen  Männern,  die  dem  Staate-  nnd  Kirchendienste  nahe 
stehen,  dazu  dienen  werden,  die  geistige  nnd  sittliche  Gesundheit  der 
akademischen  Jugend  zu  pflegen  und  einzelne  abirrende  Gemüther  wieder 
auf  den  rechten  Weg  zurückzuleiten.  6)  Hinsichtlich  der  Theilnahrae 
der  Privatdocenten  an  den  einznführenden  Hebungen  ist  das  Bedenken 
erhoben  worden,  dass  dazu  eine  Beherrschung  des  Stoffs  und  eine  Ge- 
wandtheit der  dialektischen  Bewegung  gehören , die  man  nur  ältern  ge- 
übten Docenten  Zutrauen  könne.  So  richtig  diese  Bemerkung  im  Allge- 
meinen ist,  kann  ich  mich  doch  dadurch  nicht  bewogen  finden,  die  anp- 
henden  akademischen  Lehrer  von  der  Gelegenheit  auszuschliessen , sich 
in  einer  Unterrichteform  zu  üben,  von  welcher  vorzugsweise  für  die  Zu- 
kunft eine  erfreuliche  und  erfolgreiche  Belebung  der  deutschen  Univer- 
sitätestudien  zu  erwarten  ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wünsche  ich 
vielmehr,  dass  die  betreffenden  Facultäten  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
diejenigen  Privatdocenten  lenken  mögen,  welche  sich  durch  gewandte 
und  zweckmässige  Handhabung  conversatorischer  Hebungen  auszeichnen. 
Es  versteht  sich  von  selbst , dass  die  Privatdocenten  bei  derartigen  Ver- 
suchen in  Absicht  der  Art  der  Anwendung,  welche  sie  von  jenen  Hebun- 
gen machen,  der  statutenmässigen  Beaufsichtigung  der  Faenität,  welcher 
sie  angehören,  unterworfen  bleiben.  In  den  seltenen  Fplen,  wo  ein 
einzelner  Privatdocent  sich  mit  eitler  Selbstgefälligkeit  in  ein  falsches 
Treiben  verirrt,  sind  die  Facultäten  durch  ihre  Statuten  mit  hinlänglicher 
Autorität  ausgerüstet , um  die  Ehre  ihrer  Corporation  zu  schützen  und 
die  Grenzen  der  Lehrfreiheit  gegen  Missbrauch  sicher  zu  stellen.  Indem 
ich  somit  diese  wichtige  Angelegenheit  der  Einsicht  und  dem  Eifer  der 
Facultäten  vertrauensvoll  anheimgebe,  wünsche  ich  nichts  anplegente 
lieber,  als  dass  Liebe  für  die  akademische  Jngend,  die  einer  tief  in  die 
Wohlfahrt  des  Vaterlandes  eingreifenden  Bestimmung  entgegengeführt 

wird,  und  wahres  Interesse  für  freie  wissenschaftliche  und  sittliche  Bil- 
dung alle  Lehrer  zu  dem  Streben  vereinigen  möge,  sich  den  Dank  des 
Vaterlandes  dadurch  zu  verdienen , dass  sie  unsem  Universitäten  einen 
neuen  Aufschwung  in  Wissenschaft  nnd  Sitte  geben.  Um  dazu  von  mei- 
ner Seite,  soviel  an  mir  ist,  durch  Beseitigung  etwaniger  Hindernisse 
und  durch  Förderung  günstiger  Erfolge  nachhaltig  mitwirken  zu  können, 
veranlasse  ich  die  köiiigl.  Facultäten,  jeden  Professor  und  Privatdocenten 
aufzufordern,  am  Schluss  des  Semesters  dem  Decan  seiner  Facultät 
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schriftlich  anxnzeigen,  was  von  ihm  durch  Veranstaltung  conrersatori- 
scher  oder  ähnlicher  dialogischer  Uebungen  neben  den  zusammenhängen- 
den Vorträgen  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  seiner  Zuhörer  rer- 
sucht  worden  ist.  Die  Herren  Decane  haben  sodann  diese  Anzeigen  za 
sammeln  und  dem  ihrer  Universität  Vorgesetzten  Rcgierungsbevollmäcb- 
tigten  so  zeitig  einzureichen , dass  noch  vor  Anfang  des  nächsten  Seme- 
sters von  diesem  über  das  Gesammtergebniss  an  mich  Bericht  erstattet 
werden  kaitn.  Berlin,  17.  .4pril  1841.“ 

In  Preussen  ist  durch  Ministerialverfügnng  vom  7.  Febr.  1844  die 
Errichtung  von  Turnanstalten  an  allen  Gymnasien , hohem  Stadtschulen 
und  Schullchrerseminarien  angeordnet,  und  deren  Einrichtung  und  Be- 
stimmung durch  folgende  Vorschriften  geregelt  worden:  ,,1)  Um  durch 
eine  harmonische  Ausbildung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  dem 
Vaterlande  tüchtige  Söhne  zu  erziehen  und  Alles  möglichst  entfernt  zu 
halten,  was  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  physische  oder 
moralische  Nachtheile  bei  der  Behandlung  des  Tumwesens  zur  Folge 
haben  könnte,  ist  die  Gymnastik  überall  auf  den  einfachen  Zweck  zu 
beschränken,  dass  der  menschliche  Körper  mit  seinen  Kräften  durch  eine 
angemessene,  den  verschiedenen  Lebensaltern  entsprechende  Reihenfolge 
von  wohlberechncten  Uebungen  ausgebildet  und  befähigt  werde,  in  jeg- 
licher Beziehung  des  sittlichen  Lebens  der  Diener  und  Träger  des  ihm 
einwohnenden  Geistes  zu  sein.  2)  Aus  diesem  nicht  nur  auf  die  Ent- 
wicklung und  Stärkung  der  körperlichen  Kräfte , sondern  auch  auf  An- 
stand, Ausdruck  und  gefällige  Form  der  Bewegungen  gerichteten  und  mit 
der  Wehrpflichtigkeit  jedes  preussischen  Unterthans  innig  verbundenen 
Zwecke  der  Gymnastik  folgt,  dass,  da  die  Ausbildung  des  Geistes  und 
des  zum  Dienste  desselben  bestimmten  Leibes  nach  den  eigenthümlicben 
Anlagen  jedes  einzelnen  Menschen  die  Aufgabe  jeglicher  Erziehung  ist, 
die  Gymnastik  sich,  wie  der  Körper  dem  Geiste,  so  auch  dem  die  Aus- 
bildung der  geistigen  Kräfte  des  Menschen  bezweckenden  Unterrichte 
überall  unterordnen  und  sich  den  Verfügungen,  durch  welche  dieser 
geleitet  wird , unbedingt*  unterwerfen  muss.  Die  Gymnastik , wenn  sie 
in  diesem  natürlichen  und  richtigen  Verhältnisse  zu  der  geistigen  Aus- 
bildung und  den  dieselbe  beabsichtigenden  Mitteln, erhalten  wird,  bildet 
in  dem  Systeme  des  öffentlichen  Unterrichts  ein  eben  so  nothwendiges 
als  nützliches  Glied.  Sie  darf  jetzt  in  demselben  um  so  weniger  fehlen, 
je  mehr  besonders  in  den  höhern  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
die  Forderungen,  welche  an  die  geistige  Ausbildung  gegenwärtig  gemacht 
werden,  und  nach  dem  Entwicklungsgänge  und  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Bildung  gemacht  werden  müssen , im  Vergleiche  mit  frühem  Zeiten 
gesteigert  worden,  je  grössere  Anstrengungen  der  geistigen  Kräfte  zur 
Erfüllung  dieser  Forderungen  unvermeidlich  sind , und  je  dringender  es 
daher  ist,  durch  die  Aufnahme  der  Gymnastik  in  den  Kreis  der  öffent- 
lichen Unterrichtsgegenstände  ein  Gleichgewicht  anfzustellen , welches 
die  körperliche  Gesundheit  erhalten  und  befördern  und  diese  vor  jeg- 
licher, bei  der  erhöhten  geistigen  Anstrengung  möglichen  Gefährdung 
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schätzen  und  schirmen  könne.  3)  Da  es  der  Jagend  des  platten  Landes 
nicht  an  Gelegenheit  zur  Uebung  der  körperlichen  Kräfte  fehlt,  und 
daher  dort  die  Einführung  der  Gymnastik  weniger  nöthig  scheint,  so  ist 
diese  Maasregel  für  jetzt  nur  auf  die  Jugend  in  den  Städten  zu  beschrän- 
ken , und  soll  vorläufig  mit  jedem  Gymnasium , jeder  hohem  Stadtschule 
und  jedem  Scbnilehrerseminar  eine  Turnanstalt  verbunden  werden,  welche 
nicht  als  etwas  für  sich  Bestehendes,  sondern  vielmehr  als  eine  die  Schule 
und  ihr  Geschäft  ergänzende  und  fördernde  Einrichtung  zu  betrachten 
und  zu  behandeln  und  folglich  mit  der  Schule,  zu  welcher  sie  gehört,  in 
eine  vollkommene  Uebereinstimmung  zu  bringen  und  in  solcher  sorgfältig 
zu  erhalten  ist.  4)  Ueberall  und  hauptsächlich  in  den  grössern  Städten 
ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen , dass  jedes  Gymnasium  und  jede  höhere 
Bürgerschule  auch  eine  besondere,  nur  für  die  Jugend  bei  bez.  Schule 
bestimmte  Turnanstalt  und  somit  jede  der  eben  gedachten  IJnterrichta- 
anstalten  ihr  gedecktes  und  geschlossenes  Tnrnhaus  für  die  Uebungen  im 
Winter  und  bei  sonst  ungünstiger  Witterung  und  ihren  eignen  Turnplatz 
im  Freien  erhalte.  In  Städten,  wo  solches  wegen  örtlicher  Verhältnisse, 
wegen  unzureichender  Mittel,  oder  wegen  andrer  erheblichen  Ursachen 
nicht  wohl  ausführbar  ist,  kann  indessen*  auch  eine  und  dieselbe  Turn- 
anstalt  zugleich  für  ein  Gymnasium  und  eine  höhere  Bürgerschule  und 
nötbigenfalls  selbst  für  mehrere  Schulen  dieser  Art  zur  gemeinschaftlichen 
Benutzung  bestimmt  und  eingerichtet  werden.  5)  Auch  fernerhin  soll, 
wie  bisher,  die  thätige  Theilnahme  der  Jugend  an  den  schon  beste- 
henden oder  noch  zu  errichtenden  Turnanstalten  lediglich  von  dem 
freien  Ermessen  der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter 
abhängig  bleiben.  Hierbei  ist  von  den  Directoren,  Vorstehern  und 
Lehrern  der  Gymnasien,  höhern  Bürgerschulen  und  Schullehrerseminarien 
vertrauensvoll  zu  erwarten,  dass  sie  ihrerseits  zur  Förderung  des  gymna- 
stischen Unterrichts  bereitwillig  mitwirken,  durch  zweckmässige  Einrich- 
tung desselben  die  Gleichgültigkeit  und  selbst  die  Abneigung,  mit  welcher 
noch  viele  die  Gymnastik  betrachten,  allmälig  beseitigen  und  für  dieselbe 
sowohl  bei  ihren  Schülern  als  auch  bei  deren  Eltern  die  Theilnahme 
erwecken  werden,  ohne  welche  sie  nicht  zu  einer  gedeihlichen  Entwick- 
lung gelangen  kann.  6)  Die  bisherige  Erfahrung  hat  ergeben , dass  die 
Gymnastik  mit  gutem  -Erfolge  und  mit  erfreulicher  Theilnahme  auch  von 
Seiten  der  bereits  erwachsenen  Schüler  besonders  in  den  Anstalten  be- 
trieben wird,  wo  der  gymnastische  Unterricht  einem  wissenschaftlich 
gebildeten  Lehrer  der  Schule , der  zugleich  als  ordentlicher  Classenlehrer 
fortwährend  Gelegenheit  hat,  die  Schüler  näher  kennen  zu  lernen  und 
auf  sie  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  einzuwirken,  anvertraut  worden. 
Auf  Grund  dieser  Erfahrung  und  zur  Verminderung  der  durch  die  Turn- 
anstalten erwachsenden  Kosten  ist  die  Annahme  von  Lehrern,  welche 
blos  zur  Brtheilnng  des  gymnastischen  Unterrichts  befähigt  und  nur  mit- 
telst desselben  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen  genöthigt  sind,  mög- 
lichst zu  vermeiden;  vielmehr  ist  die  unmittelbare  Leitung  der  gymna- 
stiscben  Uebungen  in  der  Regel  einem  ordentlichen  Lehrer  und  zwar  der 
obern  Classen  der  bezüglichen  Schule  zu  übertragen.  Zu  dem  Ende  ist 
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von  jetzt  an  bei  der  'Wiederbesetznng  erledigter  Lehrstellen  an  Gymna- 
sien, hohem  Bürgerschulen  und  Schnllehrerseoiinarien  auch  die  Rücksicht 
zu  nehmen,  dass  für  jede  dieser  Anstalten  einige  ordentliche  Lehrer  ge- 
wonnen werden,  welche,  ausser  den  übrigen  erforderlichen  Eigenschaften, 
auch  in  den  Leibesübungen  sich  die  nöthige  Durchbildung  verschafft  und 
sich , um  dieselbe  leiten  zu  können,  mit  den  Gesetzen , nach  welchen  der 
Unterricht  in  der  Gymnastik  zweckmässig  zu  ertheilen  ist,  gnügend  ver- 
trant gemacht  haben.  Den  bereits  angestellten  ordentlichen  Lehrern  der 
mehrgedachten  Schulen,  welche  zwar  geneigt  sind,  sich  dem  gymnasti- 
schen Unterrichte  zu  widmen,  aber  hierzu  noch  nicht  die  unentbehrliche 
Fertigkeit,  Kenntniss  und  Erfahrung  besitzen,  ist  der  Besuch  der  gym- 
nastischen Anstalt  des  Universitätsfechtlehrers  Eiselen  in  Berlin  aiizu- 
rathen,  wo  sie  sich  nicht  nur  die  eigne  Fertigkeit  in  sämmtiiehen  Leibes- 
übungen, sondern  auch  die  Kunst,  von  denselben  bei  ihren  künftigen 
Schülern  einen  weisen  Gebrauch  zu  machen,  in  gründlich  strenger  Weise 
und  innerhalb  einer  verhöltnissmässig  kurzen  Zeit  werden  erwerben  können. 
7)  Dem  Director  der  Schule,  mit  welcher  eine  Turnanstalt  verbunden  ist, 
und,  wenn  dieselbe  mehreren  Schulanstalten  gemeinschaftlich  ist,  den 
sämmtiiehen  Directoren  in  einer  für  diesen  Fall  noch  näher  zu  bestimmen- 
■ den  Weise  liegt  es  ob,  über  die  Leibesübungen  die  unmittelbare  Anfsiebt 
zu  führen;  ihnen  sind  die  Lehrer  der  Gymnastik  iinterzuordnen , und  sie 
sind  für -Alles,  was  dem  Zwecke  der  Jugendbildung  im  Allgemeinen  und 
der  Gymnastik  im  Besondem  widerstreitet,  verantwortlich  zu  machen. 
Wie  es  einerseits  die  Pflicht  der  Directoren  ist,  jeder  falschen  Richtung 
und  möglichen  Ausartung  der  Gymnastik  von  Anfang  an  vorzubeugen, 
ebenso  ist  andrerseits  von  ihnen  zu  verlangen,  dass  sie  in  richtiger  Wür- 
digung  des  heilsamen  Einflusses,  den  zweckmässig  betriebene  Leibes- 
übungen nicht  nur  auf  die  körperliche , sondern  auch  auf  die  geistige 
Entwicklung  und  auf  die  Bildung  der  Jugend  zur  Ordnung,  Zucht  und 
Sitte  behaupten,  sich  ernstlich  bestreben,  die  ihrer  Leitnng  anvertrante 
Schule  mit  der  ihr  angehörigen  Tumanstalt  in  den  wirksamsten  Zusam- 
menhang zu  bringen  und  beide  zu  einem  lebensvollen  Ganzen  zu  ver- 
einigen.“ — 

In  Folge  der  immer  mehr  überhand  nehmenden  Kurzsichtigkeit  der 
Schüler  in  den  Gelehrten  - und  höhern  Bürgerschulen  sind  in  Bayern  und 
Baden  von  den  Staatsbehörden  vor  kurzem  besondere  Verordnungen  und 
Vorschriften  an  die  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  erlassen  worden. 
In  Bayern  ist  unter  .Anderem  vorgeschrieben , zur  Erhaltung  und  Bewah- 
rung der  Sehkraft  der  Schüler  die  Wände  der  Lehrzimmer  blassgrün  oder 
hellgrau  anzustreichen , die  Fenster  mit  grünen  Vorhängen  zn  versehen, 
die  Bänke  so  zn  stellen,  dass  das  Gesicht  der  Schüler  sich  nie  grade 
gegen  das  Fenster  wendet.  Desgleichen  sollen  die  Schulbücher  einen 
klaren,  deutlichen  und  nicht  zu  kleinen  Druck  haben,  und  beim  Schrei- 
ben eine  kleine  und  enggehaltene  Handschrift,  blasse  Dinte  und  allzn- 
granes  Papier  nicht  gednidet  werden.  Ferner  soll  man  die  Schüler 
ermahnen,  sich  des  Morgen.s  die  Augen  mit  frischem  Wasser  zu  waschen, 
in  der  Morgen-  nnd  .Abenddämmerung  alles  Lesen  und  Schreiben  zn  ver- 
/V.  Jahrb.f.  Phil,  w.  Pnett.  o<l  KriL  mU.  Rrf.  XLI.  Hp.  I.  8 
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meiden,  die  Augen  stets  in  der  Entfernung  von  mindestens  10  Zoll  Tom 
Buche  und  dem  Schreibhefte  zu  halten.  Der  Gebrauch  von  Brillen  soll 
den  Schülern  nur  bei  bedeutendem  Grade  von  Kurzsichtigkeit  gestattet 
sein  und  für  die  Auswahl  der  Gläser  ein  Lehrer  oder  Sachverständiger  zu 
Rathe  gezogen  werden.  In  Baden,  wo  nach  eingezogenen  Berichten 
auf  den  lä  Gelehrtenschulen  unter  2172  Schülern  sich  392  kurzsichtige 
befanden  und  das  Verhältniss  namentlich  in  den  beiden  obersten  Classen 
so  ungünstig  war,  dass  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  ein  Viertel  bis  ein 
Halb  der  Gesammtzahl  betrug,  hat  der  grossherzogl.  Oberstudienrath 
unter  dem  20.  Mai  den  Directionen  und  Lehrerconfereiizen  aufgegeben, 
gegen  alle  Vergehungen  und  Unordnungen , welche  die  Gesundheit  der 
Schüler  untergraben  können,  zu  wachen,  die  Schullocale  von  allen  den 
Augen  nachtheiligen  üebelständen  frei  zu  halten,  beim  Lesen  und  Schrei- 
ben auf  die  rechte  Haltung  des  Körpers  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
verwenden , alle  Schulbücher  mit  zu  feinem  oder  schlechtem  Druck  zu 
entfernen  und  namentlich  die  Ausgaben  der  griechischen  und  lateinischen 
Schriftsteller  aus  dem  Münchener  Scholverlag  einzuführen , das  häufige 
und  die  Augen  verderbende  Aufschlagen  von  Wörtern  in  den  Wörter- 
büchern durch  öfteres  cnrsorisches  Lesen  zu  vermindern , die  häuslichen 
Arbeiten  der  Schüler  zu  ermässigen,  nicht  zu  viele  Unterrichtsstunden 
unmittelbar  hinter  einander  zu  halten , sowie  gymnastische  Uebungen 
und  zweckmässige  jugendliche  Spiele  zur  Bewegung  in  freier  Luft 
anzuordnen.  

In  Halle  haben  die  Studirenden  bei  dem  Ministerium  der  Unterriebts- 
angelegenheiten  in  Berlin  um  die  Gestattung  eines  akademischen  Lese- 
und  Sprechsaals  nachgesucht,  aber  in  den  ersten  Tagen  des  März  ab- 
schlägigen Bescheid  aus  folgenden  Gründen  erhalten : „Wenn  sich  auch 
nicht  annehmen  lasse,  dass  der  beabsichtigte  Lesesaal  zu  einem  Herde 
politischer  Umtriebe  ausarten  werde,  so  solle  und  werde  er  doch  un- 
zweifelhaft dazu  dienen,  das  Interesse  an  politischen  Gegenständen,  sowie 
die  Leetüre  der  politischen  Tagesblätter  und  Schriften  unter  den  Studi- 
renden immer  allgemeiner  und  lebhafter  zu  machen.  Dies  sei  aber  durch- 
aus nicht  zu  wünschen:  der  Studirende  könne  dem  politischen  Partei- 
getriebe gegenüber  gar  nicht  die  nöthige  Reife  und  Selbstständigkeit 
haben ; er  müsse  sich  erst  durch  positives  Lernen , durch  gründliches 
Studium  in  seinem  Fach  die  Befähigung  erwerben,  das  Bestehende  richtig 
zu  erkennen  und  zu  beurthcilen.  Uebrigens  könne  man  um  so  weniger 
das  Bedürfniss  zur  Errichtung  eines  Lesesaals  anerkennen,  als  das  bereits 
bestehende  Museum  den  Studirenden  die  vollständigste  Gelegenheit  ge- 
währe , ihr  Interesse  an  Politik  zu  befriedigen.“ 

Tranaactions  of  the  Royal  Society  of  Literature  of  Üte  United  King- 
dom. Vol.  I.  London,  Murray.  1843.  8.  Enthält:  1)  Memoir  on  the 
Island  of  Cos,  by  fFill.  Mart,  Leäke,  Geschichte  und  Geographie  der 
Insel  und  Erklärung  der  von  Helpmann  copirten  Inschriften.  2)  On  the 
Sound  and  Pronunciation  of  some  British  and  German  Words  in  the  time 
of  the  Romans , by  Sir  Th.  Phillippa.  3)  A few  Observations  on  the 
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two  Mennings  of  the  greek  word  nÖQiafta , by  Jam.  Ortkard  HMiwell. 

4)  The  Monument  of  Eubulides  in  tbe  inner  Ceramicus , by  L.  Ho$t. 

5)  On  the  ancient  Festival  of  Valentine’s  day,  by  Purgttall.  [Der  Va- 
lentina-Tag (14.  Febr.)  war  schon  bei  den  Indem,  Persern,  Arabern 
den  Gottheiten  der  Ehe  und  der  keimenden  Kraft  gewidmet.]  6)  Of 
the  Colours  of  the  ancient  Egyptians,  by  C.  J,  Beke.  7)  On  Lord  Pnid- 
hoe’s  two  granite  Lions,  presented  by  him  to  the  British  Museum,  by 
Sir  Gardner  WUkinton.  8)  An  Inqiiiry  into  probable  Origin  of  tbe 
Boetian  Numeriral  Contractions , and  how  for  they  may  have  inflnenced 
the  Introduction  of  the  Hindoo  Arithmetal  Notation  into  Western  Europe, 
by  J.  O.  Ilalliwell.  9)  On  a Fignre  of  Aphrodite  Urania  [im  britischen 
Museum],  by  Jam.  Millingen.  10.  11)  Remarks  on  the  ancient  Materials 
of  the  Propyla  at  Karnac,  by  M.  E.  Prisse.  12)  Present  State  of  tbe 
Sites  of  Antaeopolis,  Antinoe  and  Herinopolis,  on  the  Banks  of  the  Nile, 
by  T.  J.  Newbold.  13)  On  the  vase  [aus  Gäre  im  brit.  Museum]  repre- 
senting  the  Contest  of  Hercules  and  tbe  Acbelous,  by  S.  Birch.  14)  On 
an  ancient  Egyptian  Signet  Ring  of  Gold,  by  Joh.  Bonomi.  15)  On  tbe 
supposed  Sites  of  the  ancient  cities  of  Bethel  and  Ai,  by  Bob.  fEooliner 
Cory.  [Bethel  lag  7 engl.  Meilen  nordöstlich  von  Jerusalem  auf  der  Stelle 
des  heutigen  Beyteen,  Ai  auf  dem  östlich  von  Bethel  gelegenen  Hügel.] 

16)  On  the  Position  of  Sbiloh,  by  R.  JV.  Cory.  [Ist  das  heutige  Seeion.] 

17)  Critical  Observations  on  the  Epistle  of  Horace  to  Torquatus  (1,  5, 
6 — 11.),  by  GranvUle  Penn,  18)  On  some  fragments  from  the  rnins  of 
a Temple  at  Kl  Teil,  by  J.  S.  Perring.  19)  On  the  History  of  Mona- 
stery  of  Ely  during  the  Rcign  of  William  the  Conqueror.  20)  On  tbe 
Change  of  Names  proving  a Change  of  Dynasty,  by  Sir  Th.  PhüUppe. 
21)  Notes  on  Obelisks,  by  Jam.  Bonomi,  22)  Description  on  the  Aln- 
wick  Obelisk,  by  Jam.  Bonomü  23)  On  the  Flaminian  Obelisk,  by 
George  TomUnaon.  24)  Notice  on  the  Vase  of  Moidias  in  the  British 
Museum,  by  tbe  Chev.  Gerhard.  25)  Observations  upon  the  Hieratical 
Canon  of  Egyptian  Kings  at  Turin,  by  S.  Bireh.  [Ein  von  Roscllini  nicht 
benutzter  Papyrus.]  26)  Report  to  the  Chancellor  and  Council  of  tbe 
Duchy  of  Lancaster  on  the  subject  of  the  treasure  recently  found  at  Cuer- 
dale.  [Angelsächsische,  französische,  orientalische  Münzen  des  frühen 
Mittelalters.]  27)  On  an  Inscription  upon  some  coins  of  Hipponinm , by 
Jam.  Millingen.  [Die  Aufschrift  dieser  Münzen  soll  nicht  AANdlNA, 
sondern  FIANAINA , als  Name  der  Hekate  (Hymn.  Hom.  22,  15.  Etym. 
M.  V.  Uavdiia)  sein.]  28)  Iiicdited  Greek  Inscriptions  from  the  rains 
of  Aphrodisias  in  Caria  and  from  Nazii  on  the  Maeander  near  the  site  of 
Nysa,  comrounicated  by  B'ill.  Mart.  Lenke.  [45  InschriRen,  wovon  21 
schon  bei  Böckh  stehen.]  29)  On  tbe  brazeii  prow  of  an  ancient  ship  of 
war,  by  fP.  M,  Leake.  30)  On  an  inscribed  monument  of  Xanthus,  by 
FeHotes.  31)  inedited  Greek  Inscriptions,  communicated  by  IP,  M.  Leake. 

Von  den  Tramactions  of  the  Royal  Irish  Aeademy  ist  in  Dublin 
1843  Vol.  XIX.  Part.  2.  in  4.  erschienen  und  enthält  ausser  einer 
Reihe  physikalischer  und  mathematischer  Aufsätze  in  der  Abtheilung  Po- 
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Ute  Literature  folgende  Abhandlangen:  Hincka,  On  the  Egyptian  Stylp  or 
Tablet;  Hincka,  On  the  true  Date  of  the  Rosette  Stine  and  on  the  Infe- 
rences  deducible  fron  it;  Jamea  Witla,  An  Essay  npoii  Mr.  Ste>varts 
Explanation  of  certain  Processes  of  the  Human  Understanding;  J.  Ken- 
nedy Bmlie , Memoir  of  Researches  amongst  the  inscribed  Monuments  of 
the  Graeco- Roman  Era,  in  certain  ancient  Sites  of  Asia  Minor.  Daran 
reihen  sich  unter  dem  Titel  jtntiquitiea  zwei  Vorlesungen  von  Aquila 
Smith,  On  the  Irish  Coins  of  Henry  the  Seventh,  und  von  George  Downea, 
On  the  Norse  Geography  of  ancient  Ireland. 


Abhandlungen  der  philoaophiach- philologischen  Classe  der  königL 
bayerischen  Akademie  der  Wisaenachctften.  3.  Bandes  3.  Abtheil.  [München 
1843.  4.]  enthält:  1)  Ueber  die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  erhalte- 
nen Ethischen  Schriften,  nebst  einem  Anhänge  über  Ethic.-Nicom.  VII, 
' 12.  u.  X,  1.  2,  und  Ethic.  Eudem.  VII,  13 — 15.  (zweite  Abtheilung)  von 
Dr.  L.  Spengel.  2)  Ueber  die  Kaiser- Dalmatika  in  der  St.  Peterskirche 
zu  Rom,  von  Pr.  Sulpiz - Boisaeree.  Mit  ö Abbildungen.  3)  Ueber  die 
rechtmässige  Thronfolge  nach  den  Begriffen  des  moslimischen  Staats- 
rechts, besonders  in  Bezug  auf  das  osmanische  Reich,  von  Bar.  J.  von 
Hammer  - Purgatall.  4)  Untersuchungen  über  den  Anfang  des  Bunde- 
hesch  von  Prof.  Marc,  Joa.  Müller.  Erste  Abtheil.  5)  Topographie  der 
Häfen  von  Athen  von  Dr.  H.  N.  Ulrichs.  Mit  einem  Plan  von  Athen  mit 
seinen  Häfen  and  Befestigungen  nach  Sommer  und  den  Darstellungen 
der  Häfen  von  Leake , Kruse , Curtius , worin , wie  in  der  Abhandlung 
ol  Xipivts  *al  tu  lUtKqd  Tslxq  ’A&rjvmv,  nachgewiesen  ist,  dass  der 
älteste  Hafen  Athens,  das  Phaleron,  gänzlich  von  dem  Piräeus  und  seinen 
drei  Häfen  und  Ringmauern  getrennt,  am  Hagios  Georgios  lag , dass  man 
bei  Hagios  Georgios  bisher  fälschlich  das  Kap  Kolias  suchte , welches 
eine  Stande  weiter  südöstlich  im  Hagios  Kosmas  lag,  dass  der  eigentliche 
Piräeus  - Hafen  in  zwei  Theile,  den  Kaufhafen  (emporium)  und  den 
Kriegshafen  Kantharos  zerfiel,  und  dass  bei  dem  jetzigen  Paschalimäni 
nicht  Mnnyohia,  sondern  der  grosse  Kriegshafen  Zea  zu  suchen  ist,  und 
Munychia  vielmehr  in  dem  heutigen  Phanäri  wiedergefunden  werden  muss. 
6)  Der  Tempel  der  Ergane  auf  der  Akropolis  von  Athen  von  Dr.  H.  N. 
Ulrichs.  Er  findet  nach  Pausan.  die  beiden  Heiligthümer  der  Brauronischen 
Artemis  und  der  Ergane  neben  dem  Parthenon,  dem  südlichen  Flügel  der 
Propyläen  gegenüber,  wo  noch  jetzt  die  Basis  der  Statue  der  Athens 
Hygieia  mit  der  Inschrift:  ‘A&tivaioi  xp  ’A9rivai'a  'Tytsla,  Hv^^os  inoi- 
rjaev  ’A9rjvaibs.  und  die  marmorne  Basis  des  ehernen  trojanischen  Rosses 
mit  der  Inschrift:  XaiqsSrjpog  Evayyslov  in  Koilrjg  dvtdTjxsv.  Srqoyyv- 
Xiav  inoiriesv.  [vgL  Tübing.  Kunstblatt  1841  Nr.  1.]  vorhanden  sind. 
Auch  ist  ein  Plan  über  die  Oertlichkeiten  der  Akropolis  beigegeben.  7) 
Ueber  die  Anordnung  der  Gedichte  des  Q.  Valerius  Catullus  von  Joh.  von 
Gott  Fröhlich,  eine  sehr  kühne,  aber  allerdings  interessante  Umstellung 
der  Catullischen  Gedichte,  worin  selbst  einzelne  Verse  von  den  Gedichten 
losgerissen  und  zu  neuen  Gedichten  zusammengestellt  worden.  Auch  von 
den  Abhandlungen  der  bistoiischen  Classe  ist  des  dritten  Bandes  dritte 
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Abtheilung  erschienen  und  enthält  xwei  Anfsätxe : 1)  Rückblick  auf  P. 
Bonifacius  VIII.  und  die  Literatur  seiner  Geschichte,  nebst  einer  wich- 
tigen urkundlichen  Beilage  [eidliche  Aussagen  Ton  Cardinälen  und  Bischö 
fen  über  die  Gesinnungen  des  Königs  Philipp  von  Frankreich  im  Streit 
mit  Bonifacius  vom  Jahr  1311]  aus  dem  vaticanischen  Archiv  in  Rom, 
vom  Prof.  Dr.  Conit.  Höfler.  2)  Originalfragmente , Chroniken  und 
anderes  Materiale  xur  Geschichte  des  Kaiserthums  TrapexSnt,  erste  Ab- 
theilung, von  Prof.  Dr.  J.  JRk.  Fallmerager. 
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‘ Celle.  Das  dasige  städtische  Gymnasium,  welches  seit  dem  Jahr 

1831  aus  dem  frühem  Lyceum  xu  einem  vollständigen  Gymnasium  umge- 
staltet worden  ist  und  namentlich  durch  den  1834  von  Lingen  hierher 
berufenen  Director  Dr.  Ern$t  Kättner  seine  gegenwärtige  Gestaltung  er- 
halten hat,  besteht  ans  6 Gymnasialclassen  und  einer  mit  Tertia  und 
Quarta  parallel  laufenden  Realciasse  für  solche  Schäler,  welche  nicht 
studiren  wollen  und  wegen  der  deshalb  xugestandenen  Dispensation  von 
dem  griechischen  Unterrichte  besondern  Unterricht  im  Englischen,  in 
der  Physik  und  im  Schönschreiben  erhalten,  übrigens  an  dem  Unterrichte 
ihrer  Classen  Theil  nehmen.  Dasselbe  war  vor  Ostern  1840  von  197, 
vor  Ostern  1841  von  204,  vor  Ostern  1842  von  186  Schülern  besucht, 
entliess  im  erstgenannten  Schuljahr  11,  im  zweiten  II,  im  dritten 
7 Schüler  zur  Universität,  und  hatte  folgenden  Lehrplan  für  die  ein- 
zelnen Classen: 

Religion 
Lateinisch 
Griechisch 
Hebräisch 
Deutsch 
Französisch 

Englisch 
Geschichte 
Alte  Literatur 
Geographie 
Mathematik 
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Physik 
Naturgesch. 
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Vgl.  NJbb.  20,  351.  Lehrer  der  Anstalt  sind  ausser  dem  Director 
Dr.  Kästner  der  Rector  G.  //.  K.  L.  Stcigerthal  [seit  1829  am  Gymnasium 
angestellt,  seit  1831  Conrcctor  nnd  seit  1841  (nach  dem  am  24.  April 
1841  erfolgten  Tode  des  Rectors  H.  C.  Neuer)  Rector  an  demselben], 
der  Oberlehrer  G.  Hunnäut  [seit  1835  von  der  hohem  Berg-  und  Forst- 
schule in  Clausthal  als  Lehrer  der  Mathematik  berufen],  die  Conrectoren 
K.  A.  J.  Hoffntann  [s.  NJbb.  20,  352.]  nnd  Dr.  Berger  [Collaborator  seit 
1834,  Subconrector  seit  1840  und  Conrector  seit  1841],  die  Collabora- 
toren  Karl  Ernst  Otto  Ferd.  Schwarz  [seit  1836]  und  Dr.  Theod.  Müller 
[seit  1841  von  der  Handelsschule  in  Minden  vornehmlich  als  Lehrer  des 
Französischen  und  Englischen  berufen],  die  Lehrer  J.  CA.  Milter  [seit  1823 
als  Ordinarius  für  VI.  angestellt]  und  Conr.  Ludw.  Meyer  [seit  1840  statt 
des  am  25.  Januar  1840  verstorbenen  Lehrers  Joh.  Friedr,  Brönnemann 
vom  Schullehrerseminar  in  Hannover  für  Elementarunterricht  hierher  ver- 
setzt], der  Gesanglehrer  Stolze  und  der  Zeichenlehrer  Dankworth.  Ueber 
die  weitern  Zustande  der  Schule,  für  welche  seit  2 Jahren  ein  neues  und 
schönes  Gymnasialgebäude  erbaut  worden  ist,  berichten  die  alljährlich 
zu  Ostern  erscheinenden  Jahresberichte.  In  dem  Bericht  des  Jahres  1840 
steht  eine  sehr  sorgfältige  und  gründliche  Untersuchung  Ueber  die 
Schlacht  am  Trehia  von  dem  damaligen  Conrector,  jetzigem  Rector 
Steigerthal  [1840.  26  (14)  S.  gr.  4.],  worin  derselbe  mit  der  genauesten 
Beachtung  der  von  Polybius  und  Livius  darüber  gegebenen  Nachrichten 
und  der  gegenwärtigen  Oertlichkeiten  nachweist,  dass  die  Schlacht  nicht 
auf  dem  rechten,  sondern  auf  dem  linken  Ufer  geliefert  worden  ist,  und 
dadurch  einen  verbreiteten  Trrthum  der  Historiker  berichtigt.  Durch 
eine  beigegebene  kleine  Karte  ist  die  Sache  noch  anschaulicher  gemacht, 
und  überhaupt  das  Ganze  sehr  klar  und  überzeugend  behandelt.  Im 
Jahresbericht  von  1841  stehen  Quaestiones  Lwianae  von  dem  Director 
Dr.  Emst  Kästner  [38  (24)  S.  gr.  4.],  kritische  Erörterungen  einzelner 
Stellen  aus  dem  24.  25.  26.  27.  und  39.  Buche , welche  der  Verf.  selbst 
als  eine  Fortsetzung  der  von  ihm  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung 
gelieferten  Beurtheilungen  von  Lünemann's  Ausgabe  und  Otto’s  Divi- 
nationes  Livianae  ankündigt,  und  über  deren  Inhalt  und  Werth  anderweit 
in  nnsern  Jahrbb.  berichtet  werden  soll.  Der  1842  erschienene  elfte 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  enthält  eine  sehr  beachtenswerthe  nnd 
verdienstliche  Abhandlung,  Formarum  Doricarum  quinam  sit  in  lyrids 
tragoediarum  partibus  apud  Aesckylum  usus  quaeritur,  Adduntur  non- 
nulla  de  Aesehyli  dialecto.,  von  dem  Conrector  C.  A.  J.  lioffmann  [Celle 
gedr.  in  der  Schweiger-  und  Pick’schen  Buchdruckerei.  1842.  13  S.  4.]. 
Hermann’s  Bemerkung  in  der  Dissert.  de  linguac  graec.  dialeclis  (Opp.  I, 
134.)  über  das  Vorkommen  von  dorischen  Formen  in  den  melischen  Stu- 
cken der  alten  Tragödie  hat  den  Verf.  zu  einer  genauem  Untersuchung 
der  Sache  geführt,  welche  nach  folgender  Gliederung  gemacht  ist:  „Pri- 
mum  de  anapaesticis  dicemus  systematis,  quae  ad  diverbiorum  dialectum 
propius  accednnt;  tum  de  stasimis,  quae  lyricum  raagis  sequuntur  dia- 
lectuin ; de  commis  vero  ultimo  loco  agemns , qui  quum  partim  ad  stasima 
accedant,  partim  ex  anapaestis  constent,  his  demum  clementis  acenratins 
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tractari  posaunt.“  Da  diese  dorischen  Formen  bei  Aesebylos  überali  das 
Eintreten  eines  hohem  lyrischen  Schwunges  im  Liede  bezeichnen,  so 
macht  der  Verf.  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Stellen  mit  Recht  davon 
abhängig,  dass  in  denselben  eine  höhere  Erregung  des  Gefühls  und  Ge- 
müths  sich  kundgebe.  In  den  anapästischen  Gesängen  hatte  Blomfield 
alle  dorischen  Formen  aus  Aeschylus  verbannen  wollen ; aber  Hr.  H. 
zeigt,  dass  sie  in  Stellen  höherer  geistiger  Erregung,  wie  Agamemn. 
43  if. , unbezweifell  Vorkommen,  aber  nur  soweit,  dass  Nomina  der 
ersten  Declination  die  dorische  Endung  angenommen  haben.  Sobald  übri- 
gens die  Rede  in  solchen  anapästischen  Systemen  wieder  ruhiger  wird, 
hören  auch  diese  dorischen  Formen  auf.  Dasselbe  Gesetz  gilt  auch  für 
die  anapästischen  Kommoi,  wo  auch  die  höhere  Gefühlsregung  das  Vor- 
kommen derselben  dorischen  Endungen  der  Wörter  bedingt  (vgl.  Agam. 
1423  ff.,  I’ers.  872  ff.),  während  dagegen  die  .Anapästen  in  den  Eunienid. 
876  IT.  in  Gemässheit  der  ruhigen  und  würdevollen  Haltung  der  Athena 
keine  Dorismen  haben.  Kommen  Dorismen  in  einzelnen  Fällen  vor,  so 
muss  eben  in  den  einzelnen  Worten  eine  besondere  Bedeutsamkeit  liegen, 
wie  z.  B.  in  der  Schwurformel  Agam.  IÖ50.  In  den  Slasimis  sind  die 
dorischen  Formen  häubger,  und  es  ist  dann  nicht  blos  die  Endung  des 
Wortes,  sondern  das  ganze  Wort  dorisch  gestaltet.  Indess  gilt  auch 
hier  das  Gesetz,  dass  die  steigende  oder  sinkende  Gemiithsbewegung  das 
Eintreten  oder  Verschwinden  derselben  bedingt  (vgl.  Agam.  104  ff., 
Eumen.  311  ff.  und  im  Gegensatz  Choephor.  578  ff.,  I’ers.  65  iT.).  In 
den  Kommois  endlich  richten  sich  die  Dorismen  ebenfalls  darnach,  wie 
weit  dieselben  dem  lyrischen  Schwange  der  Stasima  sich  nähern,  und 
sowie  in  ihnen  die  grössere  Gemüthserregung  zusammengesetztere  Metra 
hervorruft,  so  ist  eben  davon  auch  die  Anwendung  der  dorischen  Formen 
abhängig.  Dies  Alles  hat  der  Verf.  an  einzelnen  Bci.vpielen  erhärtet  und 
begründet,  sowie  am  Schluss  auch  einige  Zusammenstellungen  von  dori- 
schen und  epischen  Formen  mitgetheilt,  welche  sich  in  den  Dramen  des 
Aeschylos  finden.  Wegen  dieser  Einzelheiten  muss  Ref.  die  Leser  auf 
das  Programm  selbst  verweisen , und  bat  sich  begnügen  müssen , das  von 
dem  Verf.  gefundene  allgemeine  Gesetz  der  Dorismen  hier  mitzutheilen. 

[JJ 

Helmstedt.  Das  dasige  Gymnasium  wurde  im  Jahre  1817  nach 
Aufliebung  der  Universität  in  Helmstedt  als  vereinte  Gelehrten-  und  Bür- 
gerschule begründet  und  erhielt,  weil  anf  dasselbe  die  Stiftungen  des 
früher  aufgehobenen  Schüningen’schen  Gymnasiums  übergetragen  wurden, 
den  Namen  des  Helmstedt -Schöningen’schen  Gymnasiums.  In  dieser  Ver- 
einigung bestand  es  bis  zum  Herbst  1835 , wo  die  Bürgerschule  von  dem- 
selben abgetrennt  und  das  Gymnasium  zu  einer  besondern  Anstalt  von 
4 Classen  gestaltet  wurde,  für  welche  man  noch  eine  Vorbereitungsclasse 
einrichtete  und  den  Classencursus  in  Prima  (der  obersten  Classe)  auf 
3 Jahr  ausdehnte.  Es  hat  wegen  seiner  Lage  und  örtlichen  Verhältnisse 
immer  nur  eine  kleine  Schülerzahl , obgleich  es  mancherlei  ökonomische 
Vorth  eile  für  die  Schüler  bietet  und  namentlich  12  Stipendien  von  je 
30  Thirn.  für  dieselben  besitzt,  von  denen  6 an  Inländer  und  6 an  Preus- 
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gen  vergeben  werden  müssen.  Nach  seiner  Lehrverfassnng  und  seinem 
Lehrziel,  worüber  in  dem  Jahresbericht  von  1839  ausführlichere  Mitthei- 
lungen gegeben  sind,  gehört  es  zu  den  gut  eingerichteten  Gymnasien. 
Von  den  aufzunebmenden  Schülern  wird  ausser  den  nöthigen  Elementar- 
kenntnissen in  Religion Rechnen,  Geschichte,  Erdbeschreibung  und 
Schreiben  Fertigkeit  in  der  Formen-  und  Satzlehre  und  in  der  Recht- 
schreibung des  Deutschen  und  hinlängliche  Kenntniss  der  Formenlehre 
und  Syniazis  conveiiientiae  im  Lateinischen  verlangt.  Die  zur  Univer- 
sität Abgebenden  haben  für  die  Abitnrientenprüfung  schriftlich  einen 
deutschen  und  lateinischen  Aufsatz  (in  je  8 Stunden),  die  Lösung  von 
4 — 3 mathematischen  Aufgaben  (in  & — 6 Stunden),  ein  griechisches  und 
ein  französisches  Exercitium  (in  je  4 Stunden) , einen  Erklärungsversuch 
einer  Stelle  aus  einem  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechischen  oder 
lateinischen  Schriftsteller  (in  4 Stunden) , ein  lateinisches  metrisches 
Exercitium  (in  4 Stunden)  und  als  Theologen  oder  Philologen  ein  hebräi- 
sches Exercitium  (in  4 Stunden)  zu  liefern  und  dann  ein  mündliches  Exa- 
men über  alle  Unterrichtszweige  des  Gymnasiums  zu  bestehen.  DerLehr- 


plan  ist  folgender: 

I. 

II. 

111. 

IV. 

Lateinisch 

«. 

8, 

9. 

9 

wöchentliche 

Griechisch 

6, 

6, 

6, 

4 

Stunden. 

Hebräisch 

2, 

2, 

— 

■ 

Französisch 

2, 

2, 

2, 

2 

Englisch 

2, 

2, 

— 

Deutsch 

2, 

2, 

3,’ 

3 

Religion 

2(3), 

2, 

2, 

2 

Geschichte 

2, 

2, 

2, 

2 

Geographie 

2, 

2, 

2 

Aiterthumskuiide 

2, 

— , 

— , 

— 

Mathematik 

3, 

4, 

•2 

Rechnen 

> 

1 

2, 

2 

Physik 

2, 

, 

— 

Naturbeschreibung 

2, 

2 

Dazu  kommt  noch  Unterricht  im  Singen , Zeichnen  und  Schönschreiben. 
Der  lateinische  und  griechische  Unterricht  steigt  in  Prima  bis  zu  Cicero’s 
pbilos.  Schriften,  Tacitus,  Demosthenes,  Horat.  Odae,  Sophokles  und 
Homeri  Ilias,  in  der  Mathematik  bis  zur  Stereometrie  auf.  Im  Lateini- 
schen bestehen  für  alle  Classen  metrische  Uebungen  nebst  dazu  gehörigem 
theoret.  Unterricht,  und  neben  den  prosaischen  Stilübungen  (die  auch 
für  die  grieeb.  Sprache  eingeführt  sind)  wird  bis  nach  Prima  besonderer 
grammatischer  und  stilistischer  Unterricht  ertheilt,  — eine  Einrichtung, 
welche  bei  der  so  sehr  gesteigerten  theoretischen  Behandlungsweise  der 
alten  Sprache  auf  allen  Gymnasien  eingeführt  werden  sollte,  damit  nicht 
die  grosse  Masse  der  grammatischen  nnd  stilistischen  Erörterungen  in 
zerrissenen  Brnchstücken  insgesammt  den  Interpretationsstanden  zohelen. 
Im  Deutschen  sind  schriftliche  Aufsätze,  Erklärung  deutscher  Gedichte 
nnd  Reden  und  Uebungen  im  mündlichen  Vortrage  die  Aufgabe  für  Prima, 
während  in  den  folgenden  Classen  auch  besonderer  grammatischer  Unter- 
richt ertheilt  wird.  Das  Gymnasium  war  vor  Ostern  1838  von  31 , 1839 
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von  48 , 1840  von  40 , 1841  von  62 , 1842  von  62 , 1843  von  60 , 1844 
von  68  Schnlem  besucht.  Lehrer  der  Anstalt  sind  der  Direclor  und  Pro- 
fessor Dr.  Pkil.  Karl  Heit,  der  Conrector  Dr.  Joh.  Chrütian  Elfter,  der 
Subconrector  Dr.  Ed.  Em.  WUh.  Schütte,  der  Oberlehrer  Karl  Fr.  B. 
Meier,  der  Oberlehrer  der  Mathematik  Dr.  J.  Heinr.  B.  Birnbaum  und 
der  Collaborator  Theod.  Cunze  [seit  1839,  wo  der  frühere  Collaborator 
Dr.  Otto  Ckph.  Jul.  K.  Drettel  als  Oberlehrer  nach  WoLfENStTTBL  ging, 
als  Collaborator  angestellt].  Dazu  kommen  drei  Uülfslehrer  für  Gesang, 
Zeichnen,  Schreiben  und  Rechnen  und  ein  Geistlicher  [seit  Ostern  1844 
der  Generalsuperintendent  Dr.  Hille],  welcher  den  Religionsunterricht  in 
den  drei  obern  Classen  besorgt.  Das  alljährlich  zum  Schlosse  des  Schul- 
jahrs (zu  Ostern)  erscheinende  Programm  enthält  neben  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  nur  wenige  Nachrichten  über  die  Schule;  weshalb  der 
Hr.  Director  1839  einen  Jahresbericht  von  18  S.  gr.  4.  erscheinen  liess, 
welcher  blos  über  die  Schuleinricfatung  sich  verbreitet.  Im  Programm 
des  Jahres  1838  stehen:  Proleffomena  ad  Excerpta  Pliniana  ex  libro 
XXXV.  Hutoriae  Naturalit,  teripta  ab  J.  Chr.  Elttero  [26  (26)  S.  gr.  4.], 
worin  der  Verf.  De  Plinii  consilio  librura  XXXV.  conscribendi,  de  ancto- 
ribns  qnibns  in  libro  conficiendo  usus  sit,  quomodo  bis  auctoribus  usus 
sit,  de  elocutione  qua  usus  est  in  narratione  de  arte  pingendi  und  Quo- 
modo Plinii  über  quo  de  pictura  agitor  sit  explicandus  verhandelt  bat; 
im  Programm  des  Jahres  1840:  Obiervationei  ad  P.  Ovtdü  Sat.  Fatlorum 
librot  FI.  contcriptae  ab  J.  Chr.  Elttero  [18  (11)  S.  4.],  worin  der  Verf. 
nach  kurzen  einleitenden  Erörterungen  über  die  Vorzüge  und  Fehler  des 
Ovid  und  über  den  Werth  der  Coiiradschen  Ausgabe  die  Stellen  I,  661. 
11,  751.  VI,  35.  IV,  487.  VI,  113.  VI,  89.  IV,  587.  besonders  nach  gram- 
matischen und  sprachlichen  Gesichtspunkten  zunächst  für  den  Gebrauch 
der  Schüler  bespricht  und  recht  fleissige  Zusammenstellungen  über  ein- 
zelne sprachliche  Erscheinungen  geboten  hat.  Im  J.  1841  gab  der  Col- 
laborator  Th.  Cunze  im  Programm  Quaestionum  jlristoteleanim  Fase.  1. 
[18  (14)  S.  4.]  heraus,  eine  philosophische  Erörterung  über  Wesen  und 
Begriff  der  Nachahmung , aus  welcher  Aristoteles  die  Kunst  bestehen 
lässt,  und  über  deren  Verwirklichung  an  Stoff  und  Form  des  Kunstwerks, 
hier  besonders  über  die  Nachahmung  in  der  Poesie  nach  Stoff  und  Form, 
was  dann  zu  Specialerörterungen  über  das  poetische  Ideal  und  über  die 
poetische  Redeform  (Quantität  und  Metrik)  führt,  welche  aber  wiederum 
bei  allgemeiner  philosophischer  Begriffsentwicklung  stehen  bleiben.  Im 
Jahr  1842  erschien  : Spedmen  novae  edilionit  eohortationii  BatHH  Magni 
ad  adoleteentet  de  utilitate  e libris  genläium  eapienda  propoiüum  a P.  C. 
Hett,  [IV  u.  24(18)  S.  gr.  4.],  eine  neue  kritische  Textesbearbeitung 
der  ersten  zehn  Capitel  dieser  Schrift,  begründet  auf  den  kritischen  Ap- 
parat in  Gamier’s  Ausgabe,  auf  eine  neue  und  sorgfältige  Vergleichung 
der  werthvollen  und  den  bessern  Codd.  gleicbstehenden  Wolfenbüttler 
Handschrift  und  auf  die  Benutzung  mehrerer  früheren  Ausgaben  und  Er- 
läuterungsscbriften.  Der  Text  hat  durch  diese  Bearbeitung  namentlich 
BUS  dem  Cod.  Gnelferb.  viele  und  wesentliche  Berichtigungen  und  Ver- 
besserungen erhalten  und  unter  de«»  Texte  stehen  zahlreiche  Anmerkun- 
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gen,  in  welchen  Hr.  Director  Hess,  wie  man  das  von  ihm  schon  gewohnt 
ist,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den  kritischen  Apparat  zusam- 
mengestellt und  erörtert,  aber  auch  mehrfach  sprachliche  und  exegetische 
Auseinandersetzungen  eingewebt  hat.  Vgl.  A.  Jahn  in  Zeitscbr.  f.  die 
Altertbumswiss.  1843  Nr.  127.  u.  128.  In  der  Vorrede  ist  S.  II — IV. 
das  Nöthigste  über  das  Leben  des  Basilius,  über  seine  Liebe  für  helleni- 
stische Bildung  und  über  die  Gesichtspunkte,  aus  welchen  er  dieselbe  der 
Jagend  empfiehlt,  auseinandergesetzt,  der  Unterschied  seiner  Schätzung 
der  griechischen  Schriftsteller  und  der  Gesichtspunkte , aus  welchen  wir 
dieselben  für  die  Gymnasialbildung  gebrauchen,  kurz  bemerklich  gemacht, 
und  über  die  zur  Textesbearbeitung  benutzten  kritischen  Hülfsmittel  be- 
richtet. Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  man  die  in  solcher  Weise 
begonnene  neue  Bearbeitung  der  Schrift  mit  vollem  Rechte  willkommen 
heissen  und  von  ihr  etwas  Tüchtiges  erwarten  darf,  wenn  man  auch 
vielleicht  darüber  mit  Hrn.  H.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  dass  er  sie 
für  die  Schüler  der  obern  Gymnasialclassen  heransgeben  will.  Bekannt- 
lich hat  auch  Fr.  A.  Süsslin  diese  Rede  des  Basilius  der  Gymnasialjugend 
zur  besondern  Beachtung  empfohlen  und  sie  nicht  nur  durch  eine  deut- 
sche Uebersetzung  zugänglich  gemacht,  sondern  auch  in  besondern  An- 
merkungen die  Anklagen,  welclie  in  der  Gegenwart  wider  das  Studium 
der  alten  griechischen  Classiker  erhoben  worden  sind,  erörtert  und  die 
Empfehlung  derselben  für  die  Jugendbitdung  durch  neue  Gründe  verstärkt. 
Vgl.  NJbb.  27,  210.  Und  will  man  dieser  Empfehlung  Gehör  schenken 
und  vielleicht  aus  dem  .Aufsatze  von  Walz,  Verdienen  die  griechischen 
Kirchenväter  Berücksichtigung  auf  Gymnasien? , in  Mager’s  pädagog.  Re- 
vue Bd.  ö.  S.  366  ff.  sich  noch  weiter  von  der  Nützlichkeit  des  Studiums 
der  griech.  Kirchenväter  in  Schulen  überzeugen  lassen;  so  wird  man 
vielleicht  am  ersten  noch  geneigt  sein,  eben  Nüsslin’s  Uebersetzung  den 
Schülern  in  die  Hände  zu  geben,  weil  es  ja  doch  nur  der  Inhalt  der 
Schrift  sein  kann,  dessen  Erkenntniss  den  Gymnasialschülern  verschafft 
werden  soll,  und  um  der  Sprache  und  Darstellungsform  willen  die  grie- 
chischen Kirchenväter  gewiss  nicht  in  die  Schulen  gehören.  Allein  auch 
diese  vermeintliche  Nützlichkeit  des  Inhalts  wird  wenigstens  für  die- 
jenigen immer  noch  etwas  Bedenkliches  haben,  welche  darauf  achten, 
wieviel  Lehr-  und  Lerngegenstände  in  der  neuern  Zeit  durch  die  erwie- 
sene Nützlichkeit  derselben  in  die  Gymnasien  eingeschwärzt  worden  sind 
und  wie  sehr  unsere  Schüler  durch  daS  zu  viele  Nützliche  an  Stoff  so 
überfüllt  und  überschüttet  werden,  dass  ihnen  zum  Verdauen  gar  keine 
Zeit  mehr  bleibt.  Allerdings  hat  Basilius  recht  viel  Schönes  über  das 
Studium  der  griechischen  Classiker  gesagt;  allein  er  hat  es,  wie  Hr.  Hess 
p.  III.  selbst  andeutet,  aus  ganz  andern  Rücksichten  und  in  Bezug  auf 
ganz  andere  Verhältnisse  und  Beziehungen  gesagt,  als  diejenigen  sind, 
weshalb  wir  gegenwärtig  die  griechischen  Classiker  als  einen  nothwen- 
digen  Unterrichtsstoff  für  die  Gymnasien  ansehen.  Wie  sehr  man  also 
auch  immer  bei  den  Bestrebungen  und  Anfechtungen  des  Materialismus 
der  Gegenwart  es  für  dringend  halten  mag,  den  Schälern  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Sprachstudien  und  von  dem  hervorragenden  und  durch 
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keinen  andern  LehratofT  craetzbaren  Bildnngawerthe  der  griocbiachen  und 
römiachen  Claaaiker  ein  möglichat  klarea  Bewuaataein  zu  vcriscliaiTcn;  ao 
iat  ea  doch  gewisa  ein  zu  weiter  und  unter  Umatänden  aogar  verwirrender 
Umweg,  wenn  man  dazu  auch  die  Vorrührung  aller  der  Gründe  benutzen 
will,  aua  welchen  in  früheren  Zeiten  daa  Studium  jener  C'laa.siker  für 
nötbig  erachtet  worden  iat.  Ueberhaupt  haben  ja  jene  Gründe  für  una 
meiatena  nur  noch  eine  aehr  relative  Geltung:  denn  die  frühere  Zeit  hat 
bei  der  Abachätzung  dea  Werthea  der  griechiachen  und  römiachen  Claa- 
aiker immer  vorherrachcnd  den  StolT  deraelbcn  in  Betrachtung  gezogen 
and  deren  formalen  Bildungawerth  wohl  geahnet,  aber  nicht  klar  gemacht. 
Darin  aber  haben  die  Materialiaten  der  Gegenwart  recht,  daaa  wir  hin- 
aichtlich  dea  StoiTa  und  Inhalte  in  den  Sprachen  und  Wiaaenachaften 
nnaerer  Zeit  weit  beaacre  Unterrichtagegenstände  beaitzen , als  die  Spra- 
chen und  Schriften  der  Alten  sind.  Allein  sic  bleiben  una  unentbehrlich, 
einmal  weil  unser  ganzer  Bildungsgang  und  das  ästhetische  Wesen  unsrer 
Literatur  auf  das  griechische  und  römische  Alterthum  gebaut  ist  und  ein 
Losreiasen  davon  ohne  Zerstörung  der  Grundlagen  unsrer  Wissenschaft 
und  Bildung  nicht  möglich  ist,  und  sodann  weil  die  formelle  Auffassungs- 
und  Behandlnngaweise  des  Stoffes  in  den  Schriften  dieser  beiden  V'ölker, 
die  jugendliche  und  kräftige  Frische  der  Krörterung  und  Darstellung,  der 
rein  menschliche  und  durch  keinen  gemeinen  Egoismus  verdorbene  Ge- 
schmack , das  jugendfrische  und  von  keiner  Berechnung  dea  alltäglichen 
Nutzens  getrübte  Wohlgefallen  an  allem  Schönen  und  Edlen , die  klare 
Verständigkeit  und  die  vorherrschend  von  der  äuasern  Anschauung  her- 
genommene  Entwicklung  der  Gedanken  und  Ideen,  das  Zurücktreten  des 
Innern  und  abstracten , für  den  Jüngling  noch  nicht  erfassbaren  Gefühls - 
und  Gcmüthslebens , das  rege  und  lautere  Schaffen  nnd  Bilden  der  Phan- 
tasie, welche  durch  Verstand  und  Vernunft  vor  excentrischen  Ausschwei- 
fungen, durch  ungestörtes  Wohlgefallen  an  der  Schönheit  und  dem  Kos- 
mos der  Sinnenwelt  nnd  der  natnrgemäasen  Vollkommenheit  ihrer  Er- 
scheinungen vor  Abnormitäten  bewahrt  ist,  die  vollständige  und  echt 
harmonische  Wechselwirkung  der  geistigen  Kräfte  in  allen  Bildungen  und 
Formen  der  Sprache  und  die  daraus  hervorgebende  Vollkommenheit  der 
schönen  Rede-  und  Gedankenform  und  Anderes  dergl.  mit  dem  Auffas- 
sunga-,  Erkenntniss-  und  Gefühlsvermögen  der  Jagend  und  mit  deren 
Ideenkreise,  Bestrebungen  und  Weltanschauung  in  der  nächsten  Bezie- 
hung und  Verwandtschaft  stehen  und  darum  am  natürlichsten  nnd  zweck- 
mässigsten  für  die  geistige  Fortbildung  derselben  benutzt  werden.  Je 
weniger  nnn  Basilius  die  angedeuteten  Betrachtungen  über  den  Bildungs- 
einfluss der  griech.  Sprachstudien  hat  anstellen  können , um  so  ausser- 
wesentlicher  bleibt  das  Lesen  seiner  Schrift  für  die  Gymnasialjngcnd ; 
und  da  Hr.  Hess  die  Ergänzung  dieser  Erörterungen  nicht  zu  beabsichti- 
gen scheint,  sondern  sich  nur  auf  die  kritische  nnd  sprachliche  Bearbei- 
tung der  Schrift  beschränkt,  so  wird  eben  die  neue  Ausgabe  für  Schüler 
keine  besondere  Bedeutung  erlangen , so  wichtig  sie  auch  in  rein  philo- 
logischer Beziehung  zu  werden  verspricht.  Im  Jahresbericht  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  am  6.  April  1B43  steht  eine  pädagogisch  wichtige 
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Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Heinr.  Birnbaum , lieber  den  Unterricht 
in  der  mathematischen  Geographie  und  populären  Himmelskunde  auf  Schu- 
len [42  (35)  S.  gr.  4.] , worin  dieser  Gegenstand  nicht  nur  mit  rorzüg- 
licber  Sorgfalt  und  tiefer  Sachkunde,  sondern  namentlich  auch  von  recht 
praktischen  Gesichtspunkten  aus  erörtert  ist.  Der  Verf.  beginnt  damit, 
die  Astronomie  als  eins  der  vornehmsten  Bildungsmittel  auf  Schulen  zu 
empfehlen,  und  weist  darauf  hin,  wie  sie  sowohl  einen  der  wichtigsten 
Theile  der  Naturwissenschaften  umfasse , als  insbesondere  noch  auf  die 
geistige  und  sittliche  Entwicklung  und  Bildung  des  Menschen , und  na- 
mentlich auf  die  Veredlung  des  Gemüths,  die  Erhebung  des  Herzens  und 
die  freudige  Bewunderung  der  wunderbaren  Grösse  und  Ordnung  des 
Weltalls  und  der  Oifenbarung  Gottes  in  demselben  den  entschiedensten 
und  grossartigsten  Einfluss  übe.  Wenn  nun  aber  dennoch  die  Einführung 
der  Astronomie  als  allgemeinen  Lehrgegenstandes  in  der  Schule  noch 
fehle  und  der  Beachtung  des  Himmels  nicht  gleiches  Recht  mit  der  unsrer 
Erde  eingeräumt  sei ; so  habe  man  sich  eben  ein  wesentliches  Bildungs- 
mittel  der  Jugend  entzogen  und  ihr  den  Weg  zur  wahren  Würdigung  der 
Natur  im  Grossen,  im  Weltall,  uneröffnet  gelassen.  Der  Verf.  verkennt 
hierbei  nicht,  dass  die  Astronomie,  selbst  als  populäres  Elementarwissen, 
nach  Stoff  und  Behandlungsweise  sehr  schwierig  und  weitschichtig  sei, 
da  sie  in  den  Schulen,  auch  abgesehen  von  streng  wissenschaftlicher 
Behandlung,  doch  ein  sicheres  und  wohlbegrnndetes  Wissen,  eine  bün- 
dige, allgemein  fassliche  Belehrung  in  dem  Einzelnen  und  eine  leichte 
Uebersichtlichkeit  in  dem  Ganzen  zum  Ziele  haben  müsse.  Auch  hält  er 
es  für  bedenklich,  das  bereits  vorhandene  Vielerlei  der  Lehrgegenstände 
noch  zu  vermehren  und  zu  erweitern.  Allein  er  meint  auch , dass  der 
für  die  Schule  passende  Lehrstoff  der  Astronomie  ganz  genau  mit  der 
mathematischen  Geographie  Zusammenfalle,  und  dass  daher  durch  die 
blosse  Verjüngung  dieses  Unterrichtszweiges  in  den  Schulen  der  popu- 
lären Himmelskunde  ihr  Platz  unter  den  Lehrgegenständen  bereits  ange- 
wiesen sei.  An  die  Wiederbelebung  und  heilbringende  Umgestaltung  der 
in  den  Schulen  gegenwärtig  ganz  niedergedrückten  und  vernachlässigten 
mathematischen  Geographie  hätten  in  der  neuesten  Zeit  namentlich  Berg- 
haus, von  Raumer  und  von  Roon  kräftig  Hand  gelegt,  und  wenn  man 
auch  die  Behandlungsweise  des  ersten  als  eine  für  die  Schule  zu  huch 
und  zu  gelehrt  angelegte,  die  Raumer’sche  als  eine  zu  wenig  mathema- 
tisch genaue,  die  Ruon'sche  als  eine  zu  äusserlich  und  zu  positiv  gehal- 
tene ansehen  müsse  und  aus  andern  vorhandenen  HnICsmitteln  nur  relative 
Unterstützung  dieses  Lehrgegenstandes  schöpfen  könne ; so  sei  doch  seit 
1S40  durch  Diestenveg's  Lehrbuch  der  mathematischen  Geographie  und 
populären  Himmelskunde  ein  ganz  vorzügliches  Buch  zur  Wiederbelebung 
und  angemessenen  Behandlung  desselben  geboten.  Auch  sei  man  jetzt 
ziemlich  allgemein  darüber  einig,  dass  die  mathematische  Erdkunde  auf 
Schulen  unsere  Erde  als  ein  Ganzes,  als  einen  Weltkörper  zu  betrachten 
habe,  dass  hier  die  Erde  zunächst  für  sich  allein  zu  behandeln  und  folg- 
lich das  Wesentlichste  über  ihre  Gestalt , Grösse  und  Oberflächeneinthei- 
lung  klar  in’s  Licht  zu  stellen  sei,  dass  dann  später  die  Lehren  von  der 
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Lage  and  den  Bewegangen  der  Erde,  überhaupt  die  Bexiehnngen  der- 
selben za  Sonne,  Mond  und  andern  Welten  nacbfolgen  müssten;  and 
indem  dadurch  Alles  umfasst  sei,  was  die  Kenntniss  unsrer  ganzen  Erde 
und  der  wichtigsten  Erscheinungen  auf  derselben  und  am  Himmel  bedingt, 
so  falle  eben  die  Aufgabe  der  mathematischen  Geographie  mit  der  popu- 
lären Himmelskunde  zusammen , und  man  könne  sie  ebensogut  astronomi- 
sche Geographie  nennen.  Diese  astronomische  Geographie  besiehe  sich 
auf  die  rein  kosmischen  Verhältnisse  der  Erde , und  könne  in  populärer 
Auffassung  ohne  alle  Anwendung  der  Mathematik  gelehrt  werden , lasse 
aber  auch  allerlei  mathematische,  physische  und  physikalische  Beziehun- 
gen im  Besondern  und  im  Allgemeinen  zu.  Als  Lehrgegenstand  dürfe, 
wie  mit  triftigen  Gründen  dargethan  wird,  diese  mathematische  oder 
astronomische  Geographie  nicht  blos  als  einleitende  Grundlage  zu  der 
übrigen  Geographie  dienen,  oder  etwa  durch  mehrere  Classen  in  zerrissene 
Abschnitte  und  beiläufige  Curse  zerlegt  werden,  sondern  sie  müsse,  ab- 
gerechnet die  allgemeinen  Varerläuterungen , welche  Niemand  für  mathe- 
matische Geographie  ansehen  werde,  den  Schluss  des  Gesammtunterrichts 
in  der  Geographie  bilden  und  werde  dann,  in  die  obem  Classen  verlegt, 
in  höherer  und  mathematischerer  Auffassung  betrieben  werden  können. 
Dürfe  nun  auch  diese  mathematische  Auffassung  kein  streng  wissenschaft- 
liches Behandeln  mit  mathematischen  Formeln  sein,  so  fordere  sie  doch 
von  dem  Vortragenden  Lehrer  ein  klares , vollständiges  und  selbststän- 
diges mathematisches  Wissen,  als  nothwendiges  Bedingniss,  von  der  Höbe 
gründlicher  Gelehrsamkeit  zur  Denkkraft  des  Schülers  herabzusteigen  und 
dessen  Selbstdenken  zu  erwecken  und  zweckmässig  zu  verbrauchen.  Des- 
halb müsse  auch  dieser  Unterricht  nicht  den  Fachlehrern  der  Geographie, 
sondern  den  mathematischen  Lehrern  unter  der  Voraussetzung , dass  sie 
sich  auch  die  übrige  geographische  Bildung  aneignen,  überwiesen  werden. 
Als  Lehrbuch  könne  man  den  .Schülern  zwar  Diesterweg’s  Buch , aber 
nur  für  Selbststudium  und  Repetition,  in  die  Hände  geben,  indem  der 
Unterricht  und  Vortrag  selbst  ganz  frei  und  selbstständig  sein  müsse. 
Um  aber  nicht  durch  diese  astronomische  Geographie  den  in  der  Schale 
bestehenden  geographischen  Cnrsus  erweitern  zu  müssen,  könne  sie  unter 
angemessener  Abkürzung  und  Bcschleinigung  des  in  die  obern  Classen 
gelegten  physikalischen  Unterrichts  diesem  Lehrgegenstande  ziemlich 
leicht  als  ein  integrirender  Theil  desselben  beigeordnet  werden.  Als 
ihre  allgemeine  Aufgabe  könne  man  mit  Diesterweg  festhalten,  „Alles  das 
zu  geben,  was  für  die  Volksaiifklärung  zur  richtigen  Auffassung  der  täg- 
lichen und  jährlichen  Erscheinungen  des  Himmels,  welche  mit  unbewaff- 
neten Augen  wahrgenommen  werden,  nothwendig  ist“,  und  bedürfe  dann 
für  den  Unterricht  auch  keines  besondern  Apparats.  Wie  sie  übrigens 
in  den  Gelehrtenschalen  auch  über  den  angegebenen  rein  elementaren 
Bildungszweck  in  relativem  Verhältniss  emporgeboben  und  durch  die 
Herbeischaffung  eines  guten  Fernrohrs , eines  Erd  - und  Himmelsglobus, 
eines  Tellnriums  u.  dergl.  wesentlich  erleichtert  werden  könne,  darüber 
sind  ebenfalls  die  weiteren  Nachweisungen  gegeben.  Aus  dem  hier  mit- 
getheilten  Inhaltsberichte  wird  jeder  Schulmann  leicht  selbst  ermessen 
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könneo,  wie  geschickt  der  Verf.  den  vorgeschlagenen  Lehrgegenstand 
nicht  nur  in  klarer  und  treffender  Weise  als  einen  nothwendigen  dar- 
gestellt, sondern  auch  dessen  Behandlung  mit  wahrhaft  praktischer  Ein- 
sicht aufgefasst  hat.  Sollte  sich  aber  dennoch  nicht  sofort  jeder  Schul- 
mann zur  Aufnahme  der  populären  Himmelskunde  in  den  Lehrkreis  der 
Gymnasien  verstehen , so  dürfte  dies  darin  liegen , dass  der  Verf.  zwar 
die  allgemeine  Nützlichkeit  derselben  für  die  elementare  Jugendbildung 
dargethan,  aber  die  unabweisbare  Nothwendigkeit  für  den  nächsten  Bil- 
dungszweck der  Gymnasien  damit  noch  nicht  bewiesen  bat.  Um  nämlich 
über  die  letztere  entscheiden  zu  können,  dazu  muss  vor  Allem  der  geo- 
graphische Gymnasialunterricht  überhaupt  ^ine  schärfer  bestimmte  und 
abgegrenzte  Stellung  erhalten , und  es  muss  die  feste  Entscheidung 
herbeigeführt  werden , ob  derselbe  nur  ein  elementarer  und  die  übrigen 
Bildungszwecke  unterstützender  (eine  Hülfswissenschaft)  ist,  oder  ob 
man  ihn  als  einen  um  seiner  selbst  willen  nothwendigen,  eine  wesentliche 
Lücke  der  allgemeinen  Uumanitätsbildung  ausfüllenden  und  darum  bis  zu 
höherer  Wissenschaftlichkeit  und  relativer  systematischer  Abgeschlossen- 
heit hinanfzuführenden  anzusehen  hat.  Dass  die  Geographie  gegenwärtig 
eine  selbstständige,  inhaltsreiche  und  für  die  menschliche  Erkenntniss 
überaus  wichtige  Wissenschaft  geworden  sei,  darüber  darf  man  nicht  in 
Zweifel  sein;  aber  ob  sie  eben  in  den  genonnenen  höbern  Auffassungen 
und  Anwendungen  in’s  Gymnasium  gehöre,  das  ist  eine  ganz  andere,  noch 
lange  nicht  entschiedene , und  im  Allgemeinen  sicherlich  zu  verneinende 
Frage.  Hr.  Birnbaum  hat  sich  begnügt,  für  die  in  Vorschlag  gebrachte 
astronomische  Geographie  überhaupt  nur  eine  populäre  und  elementare 
Behandlung  zu  fordert^  und  somit  sich  der  eben  angedeuteten  höheren 
Erörterung  von  selbst  begeben;  aber  eben  darum  beweist  er  den  Nutzen 
der  populären  Himmelskunde  genau  genommen  nur  für  die  Elementarbil- 
dung, von  welcher  die  Gymnasiaibildung  jedenfalls  als  eine  höhere  Stufe 
zu  unterscheiden  ist.  Denn  wenn  auch  das  Gymnasium  in  mehreren  seiner 
Lehrobjecte  sich  noch  unmittelbar  an  die  Elementarstnfe  anlehnt  und  nicht 
weit  über  sie  hinauskomint,  so  sind  doch  eben  diese  in  solchem  Falle 
nicht  um  des  Gymnasialzweckes  willen,  sondern  nur  zur  Vervollständigung 
der  erforderlichen  Elementarbildung  da,  und  dürfen  nicht  ohne  dringende 
Noth  vermehrt  werden.  Macht  man  nun  an  die  Himmebikunde  nur  ele- 
mentare Anforderungen,  dann  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  den  hohen 
Bildungseinfluss  habe , den  der  Verf.  ihr  zugeschrieben  hat.  Unbedenk- 
lich darf  man  zugestehen,  dass  die  Betrachtung  des  Sternenhimmels  und 
die  Anschauung  seiner  Ordnung  und  Grösse  auf  Gemüth  und  Herz  des 
Menschen  erhebend  und  erregend  einwirke;  aber  blosse  Gefüblserregung, 
die  sich  nicht  auf  klares  Verständniss  und  tiefere  Erkenntniss  gründet, 
ist  eben  nur  eine  Bildung,  die  nicht  zur  geistigen  und  sittlichen  Freiheit 
führt  und  eben  deshalb  hinter  dem  Lehrziel  des  Gymnasiums  zurnckbleibt. 
Der  zu  Ostern  1844  erschienene  Jahresbericht  des  Gymnasiums  enthält 
nur  den  Anfang  einer  umfassenderen  Abhandlung:  Das  Gemüth  unter  der 
Herrschaft  der  Idee  Schönheit.  Ein  Abschnitt  aus  einem  grossem  Ver- 
suche über  die  Ausbildung  des  Gemüths  durch  die  reine  Liebe  oder  die 
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ästketitche  Bildung  auf  Gsmnasien.  Von  dem  Subronrector  Dr.  Sehütte. 
[26  (22)  S.  gr.  4.]  Um  da«  wahre  Wesen  und  Ziel  der  ästhetischen 
Bildung , als  der  eigentlichsten  Grundlage  für  die  sittliche  Bildung, 
gründlich  und  allseitig  darzuthuii  und  das  Ideal  der  ästhetischen  Bildung 
zu  zeigen,  bt  der  Verf.  von  der  Betrachtung  des  contemplativen  Lebens 
und  der  Grundlage  desselben,  der  Lustgefühle  und  Triebe  des  mensch- 
lichen Herzens,  ausgegangen,  und  erörtert  zunächst  nur  Wesen  und 
Wirksamkeit  dieser  Lustgefühle  und  Triebe,  um  in  der  zu  erwartenden 
Kortsetzung  die  Ausbildung  der  Triebe  durch  Verstand  und  Phantasie 
klar  zu  machen , und  hierauf  zu  zeigen , dass  die  Entwicklung  des  Ge- 
schmacks oder  des  contemplativen  Lebens  im  engem  Sinne  durch  die 
drei  Bildungsstufen  des  Sinnes,  der  Phantasie  und  des  Verstandes  gehe, 
und  dass  das  Gesetz  für  die  Ausbildung  des  Gemüths  subjectiv  in  der 
reinen  Liebe,  objectiv  in  der  Schönheit  liege.  Die  mitgetheilte  Probe 
zeigt  eine  so  tiefe  und  klare  Auffassung  und  eine  so  lebendige  uud  ein- 
dringliche Darstellung,  dass  man  die  baldige  Vollendung  des  Ganzen  sehr 
wünschen  muss,  zumal  da  grade  die  wahre  ästhetische  Bildung  gegen- 
wärtig in  den  Gymnasien  etwas  zurückgedrängt  und  vernachlässigt 
erscheint.  [J.] 

Ilfeld.  Das  dasige  kön.  Pädagogium , eine  nur  auf  ÖO  Zöglinge 
berechnete  Lehranstalt,  war  am  Schluss  des  Schuljahres  1H42 — 43  von 
40  Schülern  [16  in  Prima,  7 in  Obersecunda,  11  in  Untersecunda  und  6 
in  Tertia]  besucht,  welche  von  dem  Director  und  Professor  Emtt  Aug. 
fFidasch,  dem  Rector  Joh.  Heinr.  ffilh.  Atckenbach,  dem  Conrector  Ed. 
Fr,  Ludw,  Ilaage,  dem  Subconrector  Dr.  Heinr.  Ludolf  Akren»,  den 
Collaboratoren  Aug.  Ckr.  Hahmann,  Dr.  Karl  Ldw.  Capelle  und  Dr.  Karl 
Heinr,  Volckmar  und  dem  Musiklehrer  Ferd.  Deppe  nach  folgendem  Lehr- 
pläne unterrichtet  wurden: 

I.  Ha.  II b.  III. 

Lateinisch  8,  8,  8,  9 wöch.  Stunden. 

Griechisch  5,  5,  6,  5 

Hebräisch  2,  2,  — , — , — 

Deutsch  2,  3,  3 

Französisch  3,  3,  3 

Religion  2,  2,  2 

Geschichte  3,  3,  3 

Geographie  — , 2,  2 

Mathematik  3,  4,  4,  3 

Physik  2,  — , — , — 

Daneben  wird  noch  Sing-,  Zeichen-  und  Tanzunterricht  und  Privat- 
unterricht im  Englischen  ertheilt.  Zur  Universität  waren  zu  Ostern 
1841  11  Schüler,  sowie  2 zu  Michaelis  desselben  Jahres  und  9 zu  Ostern 
und  Michaelis  1842  entlassen  worden.  Am  Schluss  des  Schuljahres  1841 
—42  war  statt  des  Jahresprogramms  der  Katalog  der  dasigen  Kloster- 
bibliothek gedruckt  worden,  und  das  zu  Ostern  1843  erschienene  Jahres- 
programm enthält  diu  Abhandlung:  Zur  Frage:  lieber  den  Unterrickt  in 
der  französucken  Sprache  und  »eine  Stellung  auf  den  Ggmnatien  von  dem 
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Collaborator  Dr.  C.  L.  Capelle,  [Nordhausen  gedr.  b.  Schmidt.  56(46)8. 
gr.  4.]  Der  Verf.  hat  darin  mit  begeistertem  Eifer  und  in  beredter  Weise 
den  franzSsischen  Sprachunterricht  als  Bildungsmittei  der  Gymnasien 
gegen  die  vor  einigen  Jahren  gemachten  Versuche  seiner  Verbannung  yon 
denselben  zu  vertheidigen  gesucht  und  dazu  nicht  nur  die  Widersacher 
desselben  bekämpft , sondern  auch  dessen  wohlthätigen  und  unterstützen- 
den Bildungseinfluss,  ja  überhaupt  sein  nothwendiges  und  wesentliches 
Bedürfniss  für  die  Erreichung  des  Gesammtzweckes  der  Gymnasialbildung 
durch  eine  Reihe  yon  Gründen  dargethan.  Er  hat  darin  die  yon  Bischoff 
und  Mayer  geführte  Vertheidigung  dieses  Unterriclitszweiges  sorgfältig 
beachtet  und  selbst  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  französ.  Sprache 
und  ihrer  Literatur,  über  deren  Gegensatz  zur  classischen  und  zur  deut- 
schen Sprachwissenschaft,  über  ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Entwick- 
lung der  Jugend  und  für  die  allgemeine  Weltbildnng  überhaupt  viel  Wah- 
res und  Treffendes  gesagt.  Allein  er  hat  den  Werth  seiner  Erörterung 
dadurch  sehr  geschwächt,  dass  er  sich  einerseits  zuviel  in  Kampf  mit 
verkehrten  Widersachern  dieser  Sprache  einlässt  und  deren  wunderliche 
und  alberne  Ansichten  zu  umständlich  bespricht,  und  andrerseits  den 
formellen  und  materiellen  ßildungswerth  des  Sprachunterrichts  und  den 
Gegensatz  des  Französischen  zu  dem  classischen  Sprachunterrichte  nicht 
scharf  genug  scheidet.  Der  erstere  Uebelstand  hat  die  Erörterung  sehr 
breit  gemacht  und  stört  den  Eindruck  derselben.  Das  Letztere  aber  hebt 
die  Bündigkeit  der  Beweisführung  auf,  indem  der  französische  Sprach- 
unterricht nun  höchstens  als  etwas  allgemein  Nützliches  erscheint,  aber 
keineswegs  klar  wird,  warum  er  auf  den  Gymnasien  eine  sonst  eintretende 
wesentliche  Lucke  der  durch  den  Sprachunterricht  zn  erzielenden  allge- 
meinen Bildung  ansfüllt.  Der  Verf.  hat  an  mehreren  Stellen  angedeutet, 
dass  gewisse  Richtungen  des  Sprachvermögens,  der  Denk-  und  Urtheils- 
kraft  und  des  Geschmacks  nur  durch  das  Studium  neuerer  Sprachen  ge- 
hörig entwickelt  werden  können , weil  die  alten  classischen  Sprachen  den 
dazu  nöthigen  Bildnngsstoff  nicht  in  sich  enthalten.  Aber  eben  diesen 
Punkt  hätte  er  weit  tiefer  verfolgen  und  auf’s  Klarste  und  Bündigste  be- 
weisen sollen , um  dadurch  eben  die  Ueberzetigung  herbeizuführen , dass 
das  Gymnasium  sich  eines  nothwendigen  Theiles  seines  Sprachunterrichts 
beraubt,  wenn  mit  dem  Studium  der  altclassischen  Sprachen  nicht  zu- 
gleich die  gründliche  Erlernung  einer  neuern  Sprache,  die  aber  nicht  die 
Muttersprache  sein  darf,  in  Verbindung  tritt.  Dass  dann  aber  diese 
neuere  Sprache  auch  wissenschaftlich  gelehrt  werden  muss,  dies  hat  der 
Verf.  sehr  richtig  nachgewiesen.  [J.] 
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1)  Ausgew ählte  Dialoge  Lucian’ e für  den  Gebrauch  einer 
Tertia  erklärt  von  Dr.  G.  F.  Eytell  und  Dr.  C.  fFeümann,  ordentL 
Lehrern  am  Gymnasium  in  Rinteln.  Cassel,  Druck  und  Verlag  von 
Theodor  Fischer  (Krieger’sche  Buchhandlung).  1841.  VI  n.  214  S. 
8.  20  Sgr. 

2)  Lucian'  8 Todlengeapr  äche  und  aus  gewählte 
Göttergespräche.  Zum  Gebrauch  für  die  mittleren  Classen 
der  Gelclirtenscbulen  erläutert  und  mit  einem  griechisch  - deutschen 
Wortverzeichnisse  versehen  von  Dr.  Georg  Aenothcus  Koch.  Leipzig, 
Verlag  von  K.  F.  Köhler.  1842.  XVIII  u.  356  S.  8. 

3)  Griechisches  Lesebuch  für  S ecunda ^ enthaltend 
Xenophon's  Memoiren  und  Lucian'»  Traum,  AnachanU,  Demonax, 
Timon  und  Jupiter  Tragoedu».  Herausgegeben  von  Dr.  Morits 
Seyffert,  [Professor  und]  Conrector  am  Gymnasium  zu  Brandenburg, 
Brandenburg,  1842.  Druck  und  Verlag  von  Adolph  Müller.  XII  und 
354  S.  8.  1 Thlr. 

Seitdem  man  bei  der  Auawahl  der  alten  Claaaiker  für  Gymnasien 
nicht  mehr  einer  verjährten  Gewohnheit  oder  aubjectiven  Nei- 
gung, die  etwa  in  der  Lieblingsbeachäftigang  des  Lehrers  mit 
irgend  einem  Autor  ihren  Grund  hat,  das  entscheidende  Stimm- 
recht überlässt,  sondern  seitdem  man,  bei  dem  Zuflusse  massen- 
hafter Bildungselemente,  auch  hierin  die  wesentlichen  Bestand- 
theilc  von  den  zufälligen,  den  noth wendigen  Erfolg  von  dem 
möglichen  Nutzen  mit  klarerem  Bewusstsein  zu  trennen  gelernt 
hat:  seitdem  ist  immer  deutlicher  erkannt  worden,  dass  unter  den 
Prosaikern  der  Griechen  Ilerodot,  Xenophon  und  Lucian,  in 
zweckmässiger  Auswahl,  grade  diejenigen  Schriftsteller  sind, 
welche  beim  Jugendunterrichte  in  den  mittleren  Classen  die 
alleinige  Herrschaft  behaupten  müssen. 

Diese  Ansicht  von  der  praktischen  Wichtigkeit  dieser  Schrift- 
steller hat  auch  io  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Reihe  von  Ans- 
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Griechische  Literatur. 


f;aben  zu  Tage  gefördert , in  denen  man  sich  eifrig  bemüht  hat, 
die  Forschungen  der  Philologen,  die  in  vorzüglichem  Grade  die- 
sen Clasaikern  ziigewandt  waren , nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen pädagogischer  Betriebsamkeit  hin  in  das  Schulterrain  ein- 
zuführen.  Denn  sowie  Jemand  eine  zweckmässigere  Methode, 
auf  natürliche  Principien  gestützt,  gefunden  zu  haben  glaubte, 
so  pflegte  er  dieselbe  auch  in  einer  Einzelausgabe  der  hierher 
gehörigen  Schriften  darzulegen  und  wo  möglich  in  der  Schul- 
praxis geltend  zu  machen.  Abgesehen  von  einzelnem  Mittelgute, 
kann  man  sich  über  die  Mehrheit  dieser  Ausgaben  nur  freuen , da 
sie  ein  sicherer  Beweis  sind , wie  man  verkehrten  Bestrebungen 
der  Zeit  gegenüber  sich  rüstig  beeifert,  die  altclassische  Welt 
für  die  Gymnasialbildung  in  ihren  Rechten  zu  sichern  und  beson- 
ders dadurch  in  Geltung  zu  erhalten , dass  man  durch  heilsame 
Methodik,  wenn  auch  nach  menschlicher  Individualität  in  ver- 
schiedenen Richtungen,  dennoch  in  gemeinsamem  Ziele  den  gei- 
stigen Kern  jedes  Schriftstellers  zu  erfassen  und  diesen  in  einen 
vielseitigen  Deukstoff  für  die  jugendliche  Scibstthatigkeit  zu  ver- 
wandeln sucht. 

In  diese  Kategorie  nun  gehören  auch  die  obigen  drei  Aus- 
gaben, die  zwar  sehr  verschiedenen  Principien  folgen,  von  denen 
aber  jede  das  selbstgesteckte  Ziel  auf  beifallswerthe  Weise  er- 
reicht hat. 

Nr.  1.  hat  zwei  Männer  zu  Verfassern,  weiche  schon  durch 
kleinere  philologische  Schriften  sich  rühmlich  bekannt  gemacht 
haben.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  wollten  sie  recht  eigentlich 
ein  Schulbuch  für  die  Tertia  liefern  und  Alles,  was  blos  für  Ge- 
lehrte bestimmt  ist,  entfernt  halten.  Die  Auswahl,  welche  durch- 
aus zweckmässig  ist,  umfasst  die  interessantesten  und  lehrreich- 
sten Götter-,  Meergötter-  und  Todtengespräche,  ferner  Cata- 
plu8,  Prometheus  s.  Vaucasus^  Charon^  Gallus  und  Somnium. 
Der  Hauptvorzug  dieses  Buches  besteht  in  den  erklärenden  An- 
merkungen , welche  von  praktischer  Einsicht  in  das  klar  erkannte 
Bedürfniss  einer  Tertia  zeugen,  und  als  nützlich  und  anregend 
sich  erweisen  müssen,  da  sie  das  vurgesteckte  Ziel  streng  ver- 
folgen und  den  einmal  genommenen  Standpunkt  unverrückt  im 
Auge  behalten.  Denn  nirgends  fliidet  sich  ein  Hinüberstreifen  in 
höhere  Kreise,  nirgends  ein  Einmischen  fremdartiger  Dinge,  nir- 
gends ein  nutzloses  Citiren  von  Büchern,  die  dem  Schüler  nicht 
zugänglich  sind , sondern  man  fliidct  überall  ein  consequentes  Be- 
harren in  dem  einmal  erfassten  Gesichtspunkte.  Dazu  kommt 
noch  die  präcise  Sprache  in  den  Noten,  die  jedes  überflüssige 
Wort  aufs  Sorgfältigste  vermieden  hat.  Kurz  das  Buch  ist  eine 
gelungene  Ausführung  der  theoretischen  Grundsätze,  welche  Hr. 
Weismann  in  der  Abhandlung:  Geber  die  Abfassung  von  Schul- 
ausgaben, Rinteln  1841,  dargelegt  hat.  Man  kann  zwar  über 
einzelne  Punkte  mit  ihm  rechten,  wie  z.  B.  darüber,  dass  er. 
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gegen  die  in  der  Ausgabe  getroffene  Einrichtung,  die  Noten  jetzt 
hinter  den  Text  gedruckt  wünscht,  damit  sie  besonders  gebunden 
zu  denjenigen  Büchern  gehörten,  welche  der  Schüler  nicht  mit 
in  die  Schule  bringen  dürfte.  Denn,  sagt  llr.  W.  S.  21.,  „sonst 
wird  der  Schüler  gar  zu  leicht  einmal  die  Priparation  für  die 
flüchtigen  Momente  einer  Zwischenstunde  versparen  oder  cs  doch 
wenigstens  manchmal  unterlassen,  sich  die  in  den  Noten  gege- 
benen Erklärungen  zu  Hanse  sicher  einzuprägen,  da  er  immer 
hoffen  kann , gelegentlich  im  Falle  der  Noth  einen  Blick  in  den 
iiiiterirdischen  Suffleurkasten  hinabzuwerfen“.  Aber  erstens  wür- 
den die  Herren  W.  und  E.  mit  Recht  erzürnen,  wenn  man  ihre 
Noten  mit  dem  Namen  Souffleurkasten  bezeichnen  wollte,  da  sic 
eben  nur  auf  heuristischem  Wege  Vereinzeltes  geben,  aus  dem 
sich  der  Scliüler  aualytisch  und  synthetisch  das  Ganse  construiren 
muss,  wenn  er  vor  einem  tüchtigen  I.<ehrer  bestehen  will.  Zwei- 
tens setzte  es  einen  jämmerlichen  Lehrer  voraus , der  dem  Schü- 
ler das  Ruhekissen  der  Trägheit  nicht  zu  entziehen  wüsste.  Wo 
aber  ein  solcher  Lehrer  vorhanden  ist , da  werden  nun  einmal 
alle  Schlagbäume  der  Lehre  und  Zucht  darniedergerissen,  das 
Buch  mag  nach  Inhalt  und  Form  ein  goldenes  sein.  Der  rüstige 
und  lebendige  Lehrer  dagegen  wird  bei  der  Wiederholung,  mit 
der  er  stündlich  beginnt,  seinen  Schülern,  selbst  in  der  Prima, 
nicht  gestatten,  bei  seinem  Erscheinen  in  der  Classe  mit  offenem 
Buche  vor  ihm  zu  sitzen , da  er  auch  selbst  sich  nicht  erlauben 
wird,  bei  der  Wiederholung  seinen  Ciassiker  aufzuschlagen.  Drit- 
tens kann  ein  Schüler  eine  Note  bei  der  Vorbereitung  missver- 
standen haben,  und  wenn  nun  der  Lehrer  in  der  Stunde  das  Miss- 
verständniss  bemerkt  und  anfliellen  will,  so  kann  ihm  der  Schüler 
nicht  folgen,  wenn  er  die  Note  nicht  wörtlich  vor  sich  hat,  er 
müsste  denn  unverdaute  Worte  — horribile  dictu  et  factu  — 
mechanisch  auswendig  gelernt  haben.  Kurz  abuaus  non  tolltl 
usuini  der  Vortheil  beim  Untersetzen  der  Noten  unter  den  Text 
ist  grösser  als  der  mögliche  Nachtheil,  der  überdies  nur  bei  einem 
Siibjecte,  das  Gott  in  seinem  Zorne  zum  Pädagogen  gemacht  hat, 
stattfiuden  und  dann  durch  kein  künstliches  Mittel  entfernt  wer- 
den kann.  Also  gegen  diesen,  wie  gegen  ein  paar  andere  Punkte 
kann  mau  zwar  gegründeten  Widerspruch  erheben,  aber  im  Gan- 
zen wird  man  den  Verfassern  nur  beistimmen  können,  besonders 
in  Hinsicht  des  Zieles,  dass  die  Ausgabe  den  Schüler  in  den 
Stand  setzen  solle,  „sein  Pensum  schon  zu  Hause  ziemlich  genü- 
gend zu  durchdringen,  damit  dem  öffentlichen  Unterrichte  nur 
möglichst  wenig  ziizufügeu  und  zu  bessern  übrig  bleibe.  Nur  auf 
diese  Weise  wird  es  ausführbar,  mit  der  strengsten  Gründlichkeit 
ein  einigermaasen  rasches  Fortschreiten  in  der  Leetüre  zu  ver- 
binden , ohne  welches  ein  reges  Interesse  an  dem  Schriftsteller  in 
dem  Knaben  nimmermehr  erwacht“.  Es  ist  dies  eine  Ansicht, 
die  mit  Recht  eine  immer  allgemeinere  Verbreitung  findet.  Denn 
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es  kann  in  der  That  nichts  zweckloser  sein , als  wenn  der  Lehrer 
in  den  Gymnasien  die  Alten  blos  akroamatisch  erklärt  und  in  den 
Ton  eines  gelehrten  Docirens  verfällt.  Je  weniger  der  Lehrer 
spricht  und  je  mehr  die  Schüler  auf  die  rechte  Weise  zu  reden 
veranlasst  werden,  je  weniger  der  Lehrer  bei  einzelnen  Schülern 
sich  aufhält  und  je  mehr  er  in  der  freiesten  Bewegung  und  fort- 
währenden Betheiligung  jedes  Einzelnen  eine  geistige  Gymnastik 
ubt,  desto  besser  ist  die  Classe,  desto  segensreicher  der  Unter- 
richt. Und  für  solche  Methodik  ist  die  Ausgabe  der  Herren  W. 
und  E.  eine  dankenswerthe  Erscheinung. 

Nach'dem  wir  nun  die  Vorzüge  des  Buches  im  Allgemeinen 
hervorgehoben  haben,  wollen  wir  beim  Durchgehen  des  Einzelnen 
besonders  auf  die  Punkte  sehen,  die  uns  theils  unrichtig,  theils 
nicht  genügend  behandelt  erscheinen. 

,,/>er  Text,  sagen  die  Verfasser,  ist  mit  wenigen  Ausnah- 
men nach  der  Ausgabe  von  Jacobita  abgedruckt'^.  Diese  Aus- 
nahmen aber  sind  nirgends  etwas  Anderes,  als  eine  Rückkehr  zur 
Vulgata,  und  können  nur  in  wenigen  Stellen  gebilligt  werden. 
Jacobitz  hat  bekanntlich  mit  ausgezeichneter  Besonnenheit  einen 
diplomatisch  begründeten  Text  geliefert  und  ist  in  der  Regel  nur 
den  vorzüglichsten  Handschriften  gefolgt.  Die  Herren  W.  und  E. 
dagegen  haben  die  Vulgata  zurückgeführt  in  folgenden  Stellen: 
p.  4.  (Dial.  Deor.  7,  2.):  AXK’  o^si  avr^v  nov  iv  zoZg 
önaQyävotg , wo  Jacobitz  aus  ABF.  das  avzr/V  nachgesetzt  hat. 
Dass  die  Umstellung  einer  Correctiir  ihren  Ursprung  verdankt, 
leuchtet  ein.  p.  7.  (Dial.  D.  8.)  nag^ivog  yag  dti  &s3isi  (livtiv, 
statt  des  beglaubigten  i&sXi^asi.  p.  8.  (D.  D.  13,  1.)  sagt  Hera- 
kles zum  Asklepios:  Ovx  ovv  Zöa  xal  ofioia  ß^ßtavai  r^fiiv. 
Dass  hier  ovxovv  zu  schreiben  sei,  hat  schon  Poppo  z.  d.  St. 
S.  50.  erwiesen  und  in  allen  ähnlichen  Stellen  haben  auch  die 
Verfasser  diese  Schreibweise  aufgenommen,  mit  Ausnahme  von 
S.  28.,  wo  ovxovv  statt  ovxovv  steht,  p.  10.  (D.  D.  18,  1.)  vao 
rvpndvoig  xal  avXolg  xai  xvpßdkoig  xogsvatv  statt  avlä  aus 
AB.^.  So  steht  ja  auch  D.  D.  2,  2.  vn  avhtp  xal  tvpndvoig 
verbunden,  p.  13.  (D.  D.  21,  2.)  vom  Zeus,  wenn  Thetis  nicht 
geholfen  hätte:  xäv  idedtto  äv  avt(S  xigavvtp  xal  ßgovty  ist 
das  zweite  äv,  das  die  vorzüglichsten  Handschriften  haben,  wieder 
weggclassen.  Die  Wiederholung  dieses  äv  behandelt  jede  Gram- 
matik, jetzt  auch  Hr.  Koch  p.  203.  — p.  16.  (D.  D.  25,  1.)  sagt 
Zeus  zum  Helios:  zoiovzov  ypiv  zov  xukov  yvloxov  xal  dupgy- 
kttzyv  ixneaopq>ag.  Jacobitz  hat  aus  der  Görlitzer  Handschrift 
ZOIOVZOV  rjpiv  jjvi'ojjov  zov  xakov  kxsh’ov  xal  ö.  e.  in  den  Text 
genommen,  p.  21.  (D.  Mar.  2,  3.)  steht  kSvvriQrj  statt  ydovy^rj, 
was  B.  hat.  — p.  2‘J.  (D.  Mar.  11,  1.)  vom  Herakles  «äv,  olpat, 
o6ov  Ttvg  tlx^,  wo  Jacobitz  für  sein  näv  o0ov,  olpai,  avg  ilxB 
allerdings  keine  Auctorität  angeführt  hat.  Ebendaselbst  § 2.  inl 
zov  Ifiöv  vlcavov  statt  vtov  kann  zweifelhaft  sein.  p.  32.  (D. 
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die  Vcrfaaser  den  (iriind , warum  Jacobitx  aua  F.  ifiByaArxvifiro 
in  den  Text  nahm,  nicht  bemerkt  au  haben,  da  aie  weder  über 
daa  Activom  noch  über  tÖtb  eine  Bemerkung  geben,  p.  .37.  (D. 
Mort.  7,  1.)  iat  nach  avpovra  mit  Recht  ein  Fragezeichen  geaetzt 
(wie  auch  bei  Hrn.  Koch).  Bei  Jacobitz  acheint  der  Punkt  bioaaer 
Druckfehler  zu  aein.  Im  gleich  folgenden  el  dh  tovro  xoitjöti 
(wie  auch  Ilr.  Koch  geachrieben  hat,  ungeachtet  er  Im  Index 
unter  tl  p*  2.')2.  die  andre  Conatruction  verthcidigt)  hat  Jacobitz 
aua  der  vorzüglichaten  Handachrift  noitjan  in  den  Text  geaetzt 
und  über  dieaen  Gebrauch  dea  Conjunctiva  nach  el  aucli  Vol.  IV. 
p.  VII.  eine  aehr  richtige  Bemerkung  gemacht.  Daher  hätte  auch 
Catapi.  § 7.  die  bcibehaltene  vulgata  fi^  . . . ifißtßatfmfte^a 
unbedenklich  mit  Jacobitz  aua  A.  in  tl  (tri  verwandelt  aein  können. 
Ilr.  Seyffert  nennt  S.  293.  Not.  .5.  dieae  Sprechweiae  zu  einaeitig 
eine  „Syntax  der  apäterii  Proaaiker“.  p.  38.  u.  39.  (D.  Mort. 
12,  1.)  haben  die  Ilerauageber  wie  auch  Ilr.  Koch  *)  die  unbe- 
gründete Orthotonirung  xirtq  d*  iora  und  spd  ljuov  tpryiX  atatt 
rfvcg  di  iots  (wie  Charon  § 7.  rl  inuv  ateht)  und  qft/fu  mit  Un- 
recht von  Jacobitz  beihehalten.  Kbendaa.  § 3.  iat  in  den  Worten 
xai  dtairav  tyv  Mtjöixijv  ftttedtyrrfitv  daa  vor  ölatrav  von  Ste- 
phanua  aua  Conjcctur  angeführte  lg,  daa  Jacobitz  beibehaltcn  hat, 
mit  Recht  getilgt  worden  und  die  Ilerauageber  haben  die  Stelle 
aehr  richtig  erläutert.  Hierdurch  scheint  auch  Hr.  Koch  zu  dem 
Zusätze  S.  3.')5.  veranlasst  zu  aein.  Übend.  § 4.:  ’ExQrjv  iiiv,  tJ 
Mivoag,  fiydiv  npög  avdga  ovra  9pa0uv.  So  die  Herausgeber, 
Hr.  Koch  u.  A.  mit  Weglassung  von  djtoxglvaO^ai,  das  Jacobitz 
wenigstens  in  Klammern  gesetzt  hat,  da  es  von  ACF.  ausdrücklich 
hinziigefügt  wird.  Will  man  es  hier  als  Gloasero  tilgen,  so  kann 
man  wahrhaftig  nach  diesem  Principe  bei  Lucian  noch  manches 
andre  Wort  aus  dem  Texte  werfen,  wie  es  auch  von  Dindorf  zum 
Theii  schon  geschehen  iat.  Aelinlicli  wie  hier  sagt  Herakles  zum 
Diogenes  Dial.  Mort.  16,3.:  ’E^griv  (liv  (lyöi  äxoxglvaOd'nt  ngog 
apöga  igtaxy^ovvtw  oftog  d’  ovv  xal  tovto  axovdov,  was 
schon  Klotz  Vorr.  p.  X.  verglichen  hat.  — p.  45.  (D.  Mort. 
13,5.):  6 aoq>6g;  cuiävxtav  txtlvog  xokäxov  itcitginrÖTttrog 
tov;  ist  daa  nach  äv  gesetzte  Fragezeichen  unrichtig;  denn  dann 
müsste  im  Vorhergehenden  auch  Diogenes  den  Aristoteles  ver- 
schmitzt genannt  haben.  Es  ist  aber  blosser  Ausruf  dea  Alexander. 
— p.  50.  (D.  Mort.  19,  2.)  sind  bei  oAAov  die  Klammern  mit  Recht 
getilgt,  wie  auch  bei  Hrn.  Koch.  Dasselbe  scheint  man  sagen  zu 
können  von  rtäv  ddkcav  (D.  Mort.  29,  1.),  Iv  rm  ßl<p  (Catapi. 
§ 15.),  yfiiv  (ibid.  § 21.).  — D.  Mort.  22,  1.:  öitxog9nsv6ä(triv 
statt  öitxog9(i(vgafitv^  mit  Unrecht.  — p.  52.  (D.  Mort.  23,  1.) 


*)  Bei  diesen  hätte  auch  S.  26.  (Todtengespräche  i'i,  I ) xrä  Mtrs 
und  ouoioe  tlfti  geändert  werden  sollen. 
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ÜQaxtoikaoq^  wie  Hr.  Koch,  statt  des  von  Jacobitz  aus  A.  auf- 
genommcnen  UgoTSöikscog.  Ebend.  § 2.  die  zweite  Person 
statt  Ebend.  § 3.  in  den  Worten : tov  'EQfirjv  »iXtvOov 

. . . xadixöftsvov  iv  zy  gcißda  vsccviav  sv^vg  xaXdv  äjisgyd- 
ßaOQca  avzov  ist  das  iv  wieder  ohne  allen  Grund  getilgt  worden, 
wovon  unten.  — Catapl.  § 4.  war  das  nach  jzageäajxsv  stehende 
avzov,  das  von  Jacobitz  in  Klamninrn  gesetzt  ist,  lieber  ganz  zu 
tilgen,  wie  es  § 21.  mit  yäy,  yöy  geschehen  ist.  Prometh.  § 2. 
ist  wieder  dvzi  zöv  dvaßxoXojita&yvai  zu  lesen  statt  dvzl  ßov 
aus  B. : dass  wir  statt  deiner  gekreuzigt  werden  sollen.  Ibid. 
§ 4.  noiyzijv  st/'Ofiijgov  und  § 7.  ovgavov  st.  Ovgavov,  beides 
ohne  Grund.  § 11.  dvigyaßzov  und  § 12.  xal  VBWzsglaag  ohne 
Klammern,  vielleicht  richtig.  § 14.  extr.  fehlt  Fragezeichen. 
§ 18.  war  die  Vulgata  sdcav,  die  BF.  bestätigen  (gegen  Jacobitz), 
unverändert  zu  lassen , das  kurz  vorhergehende  tovrav  war  zn 
streichen,  sowie  Charon  § 1.  avzwv,  da  die  Wörter  in  den  besten 
Handschriften  fehlen  und  da  sie  Niemand  an  diesen  Stellen  ver- 
missen wird.  Charon  § 2.:  ool  dy  tl  (liv  1$  ‘*dv  ovgavov  dvaX- 
&tiv  övvazov  yv  xzL  Dieses  tfol  dy,  das  Schmieder  aus  drei 
Pariser  Handschriften  aufgenommeu,  Jacobitz  aber  gar  nicht  er- 
wähnt hat,  weil  er  (cf.  dessen  kleinere  Ausgabe)  die  Richtigkeit 
der  Collation  bezweifelt  (wie  auch  Schubart  in  Jen.  Lit.  Z.  1835 
p.  352.),  dieses  Ool  8r]  also  hätte  nicht  mehr  statt  des  richtigen 
001  8 £ zurückkehren  sollen.  § 3.  extr.  steht  unrichtig  Punkt 
statt  Fragezeichen.  Ebend.  § 3.  steht  jcgdzzs  wie  bei  Jacobitz 
statt  jtgazzs.  § 4.  ogag,  oaag  §aSlag  ana  xal  «oitjzixtog  i^tig- 
ydßnB&ai  Jacobitz  hat  aus  B.:  opäg,  näg;  ßa8(cag  xzL,  dem 
Sinne  nach  lebendiger.  § 5.  sagt  Hermes  wie  bei  Jacobitz : doepa- 
Xög  s^Bi  anavza,  nach  A.  Ich  weiss  nicht,  warum  Jacobitz  hier 
wegiässt,  dass  ydg  nach  dßqiaXdjg  auch  im  Vindob.  stehe,  wie 
Schubart  a.  a.  0.  S.  353.  erwähnt.  Oder  ist  Schubart's  Angabe 
unrichtig?  — §7.  ago8l8aOxB  statt  n(^og8i8aaxB,  was  hier 
viel  besser  passt.  § 12.  ov  ydg  hozLV  st.  ov  ydg  Ißtiv  ohne  Noth. 
§ 15.  ayvoitti,  statt  avoiai,  wohl  richtig.  § 17.  ov^  6p^  ovde 
bI8bv  (statt  o?d£v),  wozu  schon  Lehmann  in  der  untergesetzten 
Note  bemerkt  hat : „b18bv  Schm,  et  Matth,  casu  fortassis.“  Ja- 
cobitz bat  es  daher  gar  nicht  erwähnt.  §21.  y XyQt]  statt  y 
ylri&T].  § 23.  haben  die  Herausgeber  zdtpog  geschrieben  mit  der 
von  Hrn.  Koch  gegebenen  Bemerkung;  eie  scheinen  hier  den 
gegründeten  Einwand  von  Jacob  in  diesen  NJbb.  Bd.  XXV.  H.  3. 
S.  293.  übersehen  zu  haben.  § 24.  extr.  Weglassung  der  Klam- 
mern bei  ßaOiXBlg  bis  fiaxat,  wo  richtiger  die  Worte  selbst,  als 
langweilige  Zuthat,  zu  streichen  waren.  — Gallus  § 2.  findet 
man  wieder  nach  BXdXriOBv  das  unnöthige  Einschiebsel:  äansg 
aozB  rj  (ptjyog  iv  Zlabävy  statt  des  einfachen,  von  Mss.  gebote- 
nen ij  ^aScivni , das  mau  doch  jetzt  von  allen  Seiten  her  als  das 
Richtige  erkannt  hat.  Vgl.  M.  Haupt  in  Jalin’s  Archiv  1831 
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Bd.  1.  n.  4.  S.  594.  K.  Fr.  Hermann  in  der  Allg.  Schnlzeitiing 
1832  Abth.  II.  S.  524.  R.  Klotz  in  diesen  NJbb.  1835  Bd.  14. 
II.  2.  S.  227.  Jacobitz  hinter  der  Uebersetzung  von  J.  Minckwilz 
S.  489  f.  Ueberhaopt  scheinen  die  Verfasser  nicht  überall  mit 
den  Leistungen  ihrer  Vorgänger  gehörig  bekannt  zu  sein.  § 4. 
nach  öiaJityta&ai  steht  Punkt  statt  Fragezeichen.  § 13.  ist  das 
vom  Euphorbos  beibehaltene  ovtag  liy$tg  aolt- 

nijOav  xtI.  statt  des  einfachen , von  guten  Handschriften  gebote- 
nen ^tig  schon  durch  Klotz  und  Jacobitz  zurückgewiesen  worden, 
Hermann  a.  a.  0.  S.  525.  billigt  ebenfalls  ytig,  nur  mit  Vorgesetz- 
tem ovTca,  um  die  Stärke  des  Particip.  i^fifiivog  zu  erhöhen. 
§ 16.  sind  bei  ’Eyd  öl  ijv;  die  Klammern  getilgt,  war  besser, 
die  Worte  selbst  ganz  zu  streichen.  § 18.  ttHöfiTjv  st.  ikolfttjVf 
und  § 24.  p.  163.  von  den  Colossen  otovg  ^ Osiölag  rj  Mvqcov 
7}  nga^iTiktjg  hiolrjösv  statt  luolrjOavy  beides  gegen  die  bes- 
sern Handschriften.  — Somniom  § 13.  extr.  ist  nach  kl^av  un- 
richtig Fragezeichen  gesetzt.  § 15.  Tcdra&tv  dqtoQävttg  o l 
av9Q037toi  Ixyvovv,  wo  Jacobitz  nach  der  Görlitzer  und  Wolfen- 
büttler  Handschrift  den  Artikel  getilgt  hat;  Geist  hat  daran  An- 
atoss  genommen;  Hr.  Seyffert  ist  Hrn.  Jacobitz  gefolgt,  ohne 
jedoch,  was  hier  nöthig  war,  über  die  Weglassung  eine  Bemer- 
kung zu  geben.  § 17.  liest  man  die  von  Jacobitz  in  der  Note 
gebilligte  Vermuthung:  dg  iddxti  avrä  xaUoQai  ^ xatgeia 
olxla,  die  auch  Geist  und  Seyffert  in  den  Text  genommen  haben, 
was  wenigstens  pädagogisch  entschuldigt  werden  kann. 

Dies  sind  die  sämmtiiehen  Abweichungen  von  Jacobitz.  Sie 
haben,  wie  wir  sahen,  nur  selten  eine  genügende  Begründung 
und  scheinen  überhaupt  mehr  dem  Zufalle,  als  einer  specieilen 
Kritik  ihren  Ursprung  zu  verdanken.  Ausserdem  sind  die  Ver- 
fasser in  manchen  orthographischen  Punkten  von  Jacobitz  abge- 
wichen. So  schreiben  sie  z.  B.  (pyg,  mit  iota  subscr.  nnd  ohne 
dasselbe:  xgdriy  (S.  8.  54.  70.  102.  113.  116.  151.),  geJov  (S.  76. 
86.  93.  9.1.),  ciöv  (S.  18.);  doch  finden  sich  Inconseqiienzen,  wie 
xgq)Tjv  S.  47.  Achnlich  ist  tvys  S.  25.  108. , das  sonst  immer 
getrennt  wird,  zweimal  S.  18.  xgoöanov  und  S.  180.  ivxgdaat- 
xog  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  u.  a.  Ferner  wird  abweichend 
von  Jacobitz  geschrieben  dtjkovöxi  (S.  20.  116.),  ixlo^g  (S.  40.), 
KagSapdnakog  (S.  33.  127.),  Sioaikkalvtiv  (S.  90.),  xagUv 
(S.  51.  Auch  Hr.  Seyffert  in  Jup.  Trag.  § 26.,  wo  AF.  ^(apicv 
haben),  ov^xy^dysvog  und  evfinoala  (S.  17.  90.)  u.  a.  Jacobitz 
ist  auch  io  diesen  Dingen  den  bessern  Auctoritäten  gefolgt.  In- 
consequent  sind  die  Verfasser  auch  bei  der  Abweichung  der 
Interpunction , doch  wurde  der  Nachweis  zu  weit  führen,  zumal 
da  dies  in  manchen  Stellen  zugleich  Hrn.  Jacobitz  trifft. 

Ein  andrer  Punkt,  den  Rcf.  nicht  überall  gutheissen  kann, 
ist  die  zu  weit  getriebene  Castrirung  von  Stellen,  welche  den 
Verfassern  für  anstössig  galten.  Zwar  wird  ea  Jedermann  billigen, 
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dass  Stellen  übergangen  sind , wie  im  Cataplus  die  Scene  von  der 
Glycerion  (S.  69.  70.)  oder  im  Gallus  die  Geschichte  vom  Hahne 
als  Aspasia  (S.  156.)  nnd  die  kurze  Scene  beim  Eukrates  (S.  170.), 
oder  im  Somnium  der  rgifffjttgog  'Hgaxlijg  (S.  187.) ; aber  dass 
selbst  einzelne  Worte,  die  im  Tone  der  Missbilligung  vorgetragen 
werden,  wie  eralgaig  Ovvciv  (S.  43.),  rag  nakkaxidag  (S.  66.), 
xal  naiäag  ägaiovg  xal  yvvalxag  sv(t6g(povg  (S.  71.)  und  ähn- 
Kche  Stellen  (vgl.  S.  32.  44.  54.  64.  65.  68.  80.  81.  137.  151. 
153.  154.  165.  167.  und  Mehreres  im  Prometheus,  den  z.  B.  Geist 
in  seiner  Chrestomathie  mit  Recht  unverändert  gelassen  hat),  dass 
also  selbst  solche  Stellen  der  Castririing  unterworfen  worden  sind, 
das  grenzt  doch  sehr  nahe  an  pedantische  Prüderie.  Wie  Vieles 
müsste  nach  diesem  Principe  aus  der  Bibel  herausgeschnitten 
werden,  ehe  man  dieselbe  der  Jugend  in  die  Hände  gäbe!  .Aber 
die  nuda  veritas,  welche  die  Sache  beim  rechten  Namen  nennt, 
hat  noch  niemals  in  der  Jugendwelt  Unheil  gestiftet;  nur  die  mit 
der  Absicht  der  Verhüllung  nmschleierte  Sinnlichkeit,  weiche 
das  reizende  Farbenspiel  scheinbarer  Unschuld  zum  Hintergründe 
hat — , diese  ist  es  allein,  welche  die  Phantasie  erhitzt  und  die 
Seele  befleckt.  Döderlein  *)  und  Axt  **)  haben  hierüber  treff- 
liche Bemerkungen  gegeben,  die  Viele  auch  bei  Schülern  der 
Tertia,  welche  der  Regel  nach  im  14.  bis  16.  Jahre  stehen,  be- 
obachten werden.  Freilich  mag  bei  der  Behandlung  solcher  Stel- 
len, wenn  irgendwo,  das  dno  si  idem  faciunt  non  eat  idem  seine 
Geltung  behaupten;  indess  kann  ein  Lehrer,  der  sonst  im  Re- 
specte  seiner  Schüler  in  jeder  Beziehung  unerschütterlich  fest- 
steht, nie  in  Verlegenheit  kommen. 

Der  dritte  Punkt  endlich,  die  erklärenden  Anmerkungen,  ist 
schon  oben  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt  worden.  Für  un- 
richtig aber  oder  weniger  genügend  halten  wir  folgende  Erläute- 
rungen: S.  3.  (D.  D.  7,  1.):  to  t^g  Malag  ßgiq>og  ....  dijkoi  . . . 
ajtoßjjdofitvov.  Dazu  „örjkol  intransitiv  iauv'^  etc.  Nach 

dem  Geiste  der  Griechen  ist  die  Sprechweise  persönlich  gedacht, 
also  eigentlich:  Hermes  offenbart  einen  solchen,  welcher  etc. 
(wie  von  der  zweiten  Person  Jup.  Trag.  § 19. : yäg  sl  nag- 

ßrjöiaaöpsvog).  Ilr.  Koch  hat  erklärt:  „dass  etwas  sehr  Gutes 
aus  ihm  werden  müsse'’'-,  was  nicht  im  Part,  futuri  activi  liegen 
kann.  Ebenso  Gail.  § 10.:  ^dijAov  öe  novijga>g  wo  hierher 

verwiesen  wird.  — S.  6.  (D.  D.  8.)  bei  öiaigt^^val  poi  ro  xga- 
vlov  heisst  es:  „sc.  6eAg>^S  Vielmehr  ist  der  vorhergehende 
Hanptbegriff  ngogtätra  zu  wiederholen.  — S.  9.  (D.  D.  13,  2.): 
„Ilaiciv  oder  Hai^cov,  Beiname  des  Apollo  als  Gott  der  Heil- 
kunde.*’^ Aber  77.  ist  nicht  Beiname  des  Apollo , sondern  es  ist 
bei  Homer,  woraus  Lucian  hier  geschöpft  hat,  der  Arzt  der 

*)  Reden  und  .Aufsätze  S.  239  I. 

**)  Gymnafium  und  Realschule  S.  56  IT.  • 
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Götter  und  steht  hier  als  sprichwörtlicher  Ausdruck.  — S.  13. 
(D.  D.  21,  2.):  „avrü  xtgavvä.  Die  Dative  von  avtog  mit  dem 
Dativ  eines  Substantivs  stehen  immer  ohne  <fvv  für  unser:  „mit 
sammt^‘  statt  in  der  Regel.  Vgl.  die  Ausnahmen  in  den  Citaten 
bei  Klotz  S.  38.  und  bei  Koch  S.  31.  — S.  16.  muss  das  rotoü- 
To's  iativ  etc.  ijv  heissen.  — S.  19.  (D.  D.  26,  2.)  wird  zu  ov 
^wBxijv  tijv  vofitjv  bemerkt : „sc.  iaonjoavto^'.  Es  reicht  aber 
schon  das  vorhergehende  ivilfiavto  aus.  Aehnlich  S.  42.  „ort 
sc.  Ivlxtjöav'^,  wo  ebenfalls  das  vorhergehende  tav 

*Izakmv  dem  Gedanken  noch  vorschwebt.  — . S.  22.  (D.  Mar. 
4,  1.):  tl  6i  xal  ylveö&at  dvvazov  iv  QaXazzy  olxovvza  xzi. 
Das  hier  beigesetzte  „sc.  nt/d“  liegt  ja  schon  in  olxovvza  ohne 
Artikel.  Auf  ähnliche  Weise  war  S.  104.  (Charon  § 2.)  bei  t^doi- 
Aoig  all  ^vvövza  nicht  zu  bemerken:  „dazu  ist  ein  allgemeines 
Siibject,  wie  unser  man,  hinznzudenken^',  sondern  es  bedeutet 
einen,  der  immer  mit  Schattenbildern  verkehrt,  und  das  sagt 
Hermes  allgemein  statt  des  bestimmteren  ai,  nämlich  Charon. 
Eben  so  unrichtig  ist  die  Annahme  der  Ellipse  S.  182.  (Somnium 
§ 9.):  „oklya  xal  dytvv^  sc.  ygi^fiaza^^,  was  das  wahre  Wesen 
der  Sache  verrückt.  S.  23.  (D.  Mar.  4,  1.)  wird  gesagt:  „Lucian 
nimmt  an,  dass  Proteus  sich  auch  in  Feuer  verwandelt  habe,  tro- 
von  Homer  nichts  erzählt.'''“  Nichts  1 Lucian  schöpft  hier  aus 
der  Erzählung  der  Eidothea  Od.  d,  417.  J|[8.:  nävza  öe  yiyvofst- 
vog  JtBiQijaszat , oaa’  iki  yaiav  agnBzd  ^yvovzai,  xal  vÖag  xa\ 
&aaaiäaig  avg.  — S.  35.  (D.  Mort.  4,  1.)  ,,xokkov  kayatg 
sc.  äyxvgav  xofilOai^^  wird  der  Anfänger  nicht  verstehen,  besser 
wäre  erklär*!  worden:  du  nennst  einen  hohen  Preis.  Das  folgende 
xal  dxkozguv  sc.  muss  richtiger  nach  dem  llaupt- 

verbo  sc.  Ixoftida  heissen.  Ebendas.  ^ 2.  sagt  Charon  zum  Her- 
mes, der  seine  Schuld  bezahlt  haben  will:  rvv  öi  okiyoi,  tag 
ogäg,  dquxvovvzanjfiiv,  wozu  bemerkt  wird:  „ijpiv  för  icpog 
^fiag;  so  steht  öfters  der  Dativ  der  Person  bei  den  Verbis  Kom- 
men und  Gehen.“  Gewiss  nicht,  sondern  das  i^niv  ist  der  soge- 
nannte Dalivus  ajjectus  zur  Bezeichnung  der  Theilnahme,  wie 
Theocrit  11,66.,  wo  mau  diese  Sprechweise  ebenfalls  verkannt 
hat.  — S.  38.  (D.  Mort.  7,  2.)  zu  den  Worten:  owiig  z6  yaya- 
vtjftivov  iyika  xal  avzög,  old  ya  olvoxoog  aigyaOzoi  wird  er- 
klärt: „old  ya  über  das,  was“.  Da  musste  aber  das  Komma  nach 
avzög  getilgt  werden.  Wird  es  beibehalten,  so  ist  es  nur  das 
bekannte  ~ ort  TOiatJta , wie  ja  grade  vorliegende  Stelle  Hrn. 
Fritzsche  Quaest.  Luc.  p.  117.  zur  Erläuterung  dieses  Gebrauclu 
die  Veranlassung  gab.  — S.  39.  (Dial.  Mort.  12,2.):  „Lucian 
irrt , wenn  er  den  liannibal  erst  in  der  Unterwelt  griechisch  ler- 
nen lässt“.  Das  wäre  ein  plumper  Irrthum,  der  iiidess  längst 
beseitigt  worden  ist.  Vgl.  die  bei  Hrn.  Koch  S.  47.  wörtlich  auf- 
genommene Bemerkung  von  Krüger.  Der  § 3.  erläuterte  Unter- 
schied : „xgazaiv  c.  Acc.  überwältigen,  besiegen ; c.  Gen.  beherr- 
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sehen , und  auch : besiegen^'  ist  undeutlich  und  unbestimmt.  Das 
Richtige  giebt  jetzt  K.  fF.  Krüger  Griecb.  Sprachlehre  § 47,  19. 
A.  3.  Noten  wie  ebend.  § 3. : ,”0(it]qov  lür  ^Ofitjgov  Iäjj“  oder 
§ 4.  extr.  zu  (ivgiädag  xoAXetg  ßrpatov  äy<uv  das  „orpatoti  Tür 
aTgaTUorcav^'’  sind  zwecklos,  da  wir  im  ersten  Falle  ganz  dieselbe 
Sprechweise  haben,  und  im  zweiten,  wenn  etwas  bemerkt  werden 
sollte,  weit  besser  die  Andeutung  gegeben  worden  wäre,  dass 
teir  in  solchen  Stellen  die  Begriffe  umkehren:  ein  Kriegaheer 
von  vielen  Tausenden.  Ebend.  § 7. : xgdttQOV  sc.  di'xags“ 

statt  dixdaijg , denn  Seltenheiten  muss  man  in  der  Erklärung  ver- 
meiden (ähnlich  S.  55. : non  possum,  quin  statt  facere  n.  p.  q.). 
Die  zweite  Annahme,  die  ebend.  wieder  vorgebracht  wird,  näm- 
lich: „Lucian  verwechsle  die  beiden  Scipionen'S  ist  doch  von 
Voigtländer  schon  sattsam  widerlegt  worden.  Vgl.  auch  Slall- 
baum  an  der  von  Hrn.  Koch  im  Index  unter  xa&aigBiv  erwähnten 
Steile.  — S.  52.:  „t/g  dSv  rvyxdviig  Umschreibung  von  sJ“. 
Nicht  blosse  Umschreibung,  sondern  es  heisst:  Wer  bist  du 
eigentlich?  — S.  65.  Catapl.  §7. : „Moc  ^C.  ergänze:  er  soll 
nicht  hineinsteigen'^  statt:  ich  werde  nicht  hineinsteigen.  Ebend. 
§ 8.  wird  citirt:  vao  rijg  Qix9v(ilag.  cf.  ad.  D.  D.  I,  4.“  Da  steht 
imo  asQtegylag  mit  der  Note:  „vao  prae“.  Sollte  also  das  Cität 
richtig  sein,  so  hätten  die  Herausgeber  im  Catapl.  den  Artikel 
streichen  müssen,  wie  er  in  der  von  Dindorf  zurückgerührten 
Vulgata  fehlt;  indess  mit  Unrecht;  denn  der  von  Jacobitz  aus  A. 
aufgenommene  Artikel  deutet  an:  vermöge  meiner  Fahrlässig- 
keit, was  statt  des  Citates  bemerkt  sein  sollte.  Denn  dass  vao 
in  solcher  Verbindung  nicht  ganz  dem  lat.  prae  ents^echc,  hat 
auch  Hr.  Se;yffert  in  einer  ähnlichen  Stelle,  Somn.  § 3.  vx'  dxsi- 
gtag,  angedeutet.  — S.  67.  Catapl.  § 9.  wird  bei  xai  rovg  dvo 
xgatijgag  ßovXsi  xgog9tj  ga  gesagt : „cf.  ad  § 6‘S  Da  ffndet 
der  Schüler:  „ßovXfi  aagaydya  coniunctiv.  deliberativ.^‘  mit 
Verweisung  auf  die  Grammatik,  so  dass  es  scheint,  als  hätten 
die  Herren  Verfasser  auch  xgog9^0cj  für  den  Conjunctiv  ange- 
sehen. Ein  umgekehrter  frrthum  ist  Charon  § 20. : „ßovA»  . . . 
xagaivioto.  cf.  § 7.:  |3ovAei  — slg^öofiai.  Hr.  Seyffert  hat  zu 
einer  ähnlichen  Stelle,  Timon  § 37.:  ^otiAat,  c5  Tifiov,  dtxaio- 
Xoy^aofiai,  bemerkt:  „wie  ist  diese  Syntax  des  Futur,  statt  des 
Conjunctivs  nach  ßovXsi,  die  sich  bei  Spätem  häufig  findet,  zu 
erklären?**  Aber  ein  Schüler  kann  doch  diese  Frage  nicht  be- 
antworten, da  sie  eine  Sprechweise  betrifft,  welche  selbst  Ge- 
lehrte für  unrichtig  halten , wie  z.  B.  Dindorf  nach  jSotiAEi,  l9i- 
Actg  etc.  überall  den  Conjunctiv  setzt , und  deshalb  Catapl.  § 9. 
die  Vulgata  tl  ßovXti  srpogffqom  und  im  Timon  äixaioXoyrjoa/tas 
in  den  Text  gesetzt  bat.  S.  69.  (Catapl.  § 13.):  „rciv  xtvrytmv. 
Gen.  partit.,  zur  Verdeutlichung  ergänze  eva  oder  uv«.**  Das 
führt  den  Schüler  auf  Abwege,  sowie  S.  77.  die  Note:  „agotsgov 
xiog  pleonastisch**.  — S.  74.:  „0wava0;räv  einem  herauf- 
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helfen“.  Da  fehlt  tfvv  manu  porrecta.  — 8.  79.  (§  24.); 

denuo,  de  integro'-'".  Das  wire  die  Vulgata  lg  v*aQ%ije^ 
die  Diudorf  wieder  aufgenommen  hat.  — 8.  ^0.:  fehlt  in 

der  Kegei  bei  den  Auadriieken“  etc.  Wie  kan»  man  vom  Fehlen 
sprechen,  wo  etwas  nicht  nöthig  ist.  Aehnlich  8.  1U2.  — 8.  94. 
(Prometh.  § 14.)  ist  zu  den  Worten  Tlgofiri^img  de  ovSa/tov  die 
Bemerkung  tod  Geist  aus  dessen  Chrestomathie  8 281.  wörtlich 
aufgenommen  worden:  „Prometheua  wurde  allerdings  als  Gott 
verehrt;  er  hatte  zu  Athen  einen  Altar,  und  die  Athener  feierten 
ihm  zu  Khren  Spiele“  etc.  Aber  das  leugnet  auch  Lucian  nicht, 
er  sagt  bloB,  dass  unser  Prometheus  Irei/ie  Tempel  gehabt  habe, 
TlQopt)9las  dh  ovöapov  sc.  vscig  Ideiv  iavi,  wie  schon  e.  Jan 
in  diesen  NJbb.  Bd.  XXXI.  II.  4.  8.  397.  bemerkt  hat.  — 8. 118. 
(Charon  § 14.):  ,,c)s  äv  xaxsntüovptvou  Ueber  mg  mit  Partie, 
tut.  cf.“  Citat.  „über  av  beim  Participinm  oben  § 1.“  Da  liest 
mau  nämlich  mg  av  (fdmg.'  Aber  wo  steht  sonst  noch  mg  av  mit 
dem  Partie,  futuri^  — 8.  121.  (Ibid.  § 17.)  wird  das  vno  xov 

ßiXtlatov  Savätov  ironisch  erklärt,  wozu  hier  eben  so  wenig 
Grund  vorliegt,  als  oben  § 14.,  wo  Hermes  die  Klotho  mit  m 
ßikilatt}  anredet.  — 8.  125.  (§  21.):  „ xal  yÖQ  cf.  ad  D.  D, 
III,  1.“  Da  steht  nichts  Passendes;  hier  dient  das  zweite  uai  zur 
Steigerung  des  piaovvtai  im  Munde  des  Hermes.  — 8.  128. 
(§  24.):  „o7  ys  ist  gesagt,  als  wäre  roraus^egangen:  rmv  dvotj- 
tmt/“.  Einfacher  erklärt  man  wohl : cS  rijs  avolag  rotirmv,  ot  yt. 
— 8.  14ü.  (Gail.  § 6.)  bemerken  die  Verfasser  zu  den  Worten: 
dsivov  ura  tov  fpeara  q>^g  tov  iwnvlov,  tt  yt  xtijvog  av  xtI-, 
dass  der  Traum  hier  personificirt  erscheine,  und  dass  darin  der 
Grund  liege,  „warum  trotz  des  vorausgegangenen  ivvxviov  mas- 
culiiiisch  fortgefahren  wird,  als  wäre  dvcipog  Torausgegangen“. 
Allein  der  Hauptbegriff  liegt  hier  offenbar  in  Ipmg,  welches  per- 
sönlich zu  nehmen  ist , so  dass  der  Traum  seihst  als  eine  Art  von 
Eros  erscheint,  welcher  die  Sinne  des  Träumenden  gefesselt 
habe:  du  achilderst  mir  da  einen  gewaltigen  Liebesgott  an  dei- 
nem Traume.  So  hat  schon  K.  F.  Hermann  in  der  .4llg.  Schul- 
zeit. 1832  Abth.  II.  p.  525.  die  Stelle  gedeutet.  — S.  168.  (ibld, 
§28.):  ..i'xji,  als  Subject  ist  ö'ong  aus  oem  zu  ergänzen.“  Aber 
auch  noch  av.  — Zu  Somiiium  § 1. : vmv  ßavavOtov  rouemv 
heisst  es:  „roiirmi'  dieser  gewöhnlichen,  einfachen''^.  Allein  das 
Pronomen  steht  offenbar  zur  Bezeichnung  der  Geringschätzung. 
Ebendas.  § 7.  wird  tgirliy  ytvvixtög  erklärt:  ,,mit  starken,  kräfti- 
gen Speisen,  die  zur  Arbeit  und  Anstrengung  tüchtig  machen“. 
Ebenso  Schöne  und  Geist.  Aber  diese  Bedeutung  von  ytwixäg 
lässt  sich  nicht  nachweisen  und  wäre  für  den  Zusammenhang  die- 
ser Stelle  zu  materialistisch , indem  sie  den  Schein  des  gleichsam 
ätherischen  Anhauchs  verwischte.  Darum  übersetze  mau  einfach: 
anständig  ernähren.  Hr.  Seyffert  erinnert  sehr  gut  au  das  be- 
kannte edle  Mast.  § 9.  können  wir  die  Erklärung  von  „<piXoig 
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imSiTtdöiuog  is,  quem  certatim  aibi  vindicant  amic^^  (ebenso 
Schöne  und  llr.  S.:  amicis  expetitus,  um  den  sich  Freunde 
streiten ; nicht  billigen.  Denn  das  dabeistehende  l-)i%Qois  tpoßsgög 
und  die  Abicitnngsendnng  tuog  in  imÖixäaiuog  lassen  nur  die 
actire  Bedeutung  als  die  richtige  erscheinen:  vermögend  die 
Sache  seiner  Freunde  zu  verfechten , oder  kurz:  den  Freunden 
nützlich.  So  schon  der  Sclioliast  und  Struve  bei  Pauly  S.  22. 
Die  ebendas,  gegebene  Uebersetzung  von  sgpaiov  durch  ein  ge- 
fundenes Fressen  ist  doch  im  Munde  der  feinen  Tlaiötia  zu  derb 
und  geschmackwidrig.  Warum  nicht  lieber  ein  gefundener  Spiel- 
ball? Zu  ivEtgiq>aro  14.  verstehen  die  Herren  E.  und  W., 
wie  seit  Lehmann  alle  übrigen  Erklärer  als  Subject  Tq  öxvtdlq. 
W'as  soll  aber  das  Medium  dabei?  Nach  Schöne  ist  cs  der  launi- 
gen Darstellung  beizumessen,  nach  Hrn.  Seyffert  drückt  es  die 
„geistige  Beiheiligung  des  Subjects^^  aus.  Aber  eine  I^itscbe  in 
geistiger  Betheiligung  gedacht  ist  nach  meinem  Gefühle  hier 
eben  so  iiii|*as8end,  als  jene  Säule,  welche  im  Gallus  § 29. 
der  Simon  für  einen  einbrechenden  Dieb  ansiebt.  Dagegen  ist 
Alles  in  der  Ordnung,  wenn  die  vorhergehende  Arbeitsfrau  (tqv 
apogqpov  ixeirqv  xai  igyartxqv),  welche  in  der  ganzen  Stelle 
zur  UaiÖsla  den  drastischen  Gegensatz  bildet,  auch  zu  BVirgltlraTO 
als  Subject  verstanden  wird.  Diese  war  nämlich  in  geistiger  Be- 

*)  Nur  V.  Jan  in  diesen  NJbb.  XXXI,  4.  S.  392.  nimmt,  wiewohl 
zweifelhaft,  die  'E^fioyXvcpiKq  als  Subject  an,  über  welche  Ueberein- 
stimmnng  mit  diesem  eben  so  gelehrten  als  humanen  Manne  Ref.  sich  nur 
freuen  kann. 

**)  Simon  sagt  daselbst:  "A^iazov  yovv  üy^vnvov  avrov  Siagivlolr- 
THv  unavxtt'  ntqUiiii  äiavaozds  Iv  xvxto>  z^v  oluCav.  zii  ovzog;  öt/tö  ai 

ye , to  zoiztofvze ftä  issi  x (co  v ye  mv  zvyzdveig , *v  iz^i. 

So  sämmtliche  Ausgaben.  Ref.  hat  gegen  das  siwv  folgende  Bedenken. 
Wo  kommt  die  Säule  her?  Simon  hat  siebzig  Talente  unter  der  xlivyi 
vergraben.  Kann  man  diese  sXlvt]  in  einem  Saale  denken,  der  mit  Säulen 
geziert  ist?  Ist  es  ferner  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Geizhals, 
der  von  Fnrcht  vor  Dieben  geplagt  wird , überhaupt  zu  seinem  nächt- 
lichen Aufenthalte,  wo  er  seinen  Mammon  berechnet,  den  Prachtsaal 
mit  Säulen  und  nicht  vielmehr  ein  abgelegenes  Zimmer  benutzt?  Muss 
es  drittens  nicht  aulTallen,  dass  ein  solcher  Simon  in  einsamer  Nacht 
ohne  den  Schutz  eines  tüchtigen  Hundes  verweile  und  ohne  einen  Hund 
im  Hause  die  Runde  mache?  Denn  Menschen  zu  seiner  Beschützung  zu 
wählen  verschmäht  er  aus  Misstrauen,  was  Lucian  in  der  Erwähnung 
des  Stallknechts  Sosylos  mit  angedeutet  hat.  Bedenken  dieser  Art  er- 
wecken die  .4nsicht,  dass  die  Lesart  der  Görlitzer  Handschrift,  nämlich 
Hvoiv,  das  Rechte  sein  möchte.  Hierdurch  wird  auch  der  komische 
Effect  dieser  Stelle  bedeutend  gesteigert,  indem  Simon  beim  Aufttehen 
über  die  gleiche  Bewegung  seines  Hundes  erschrickt  und  diesen  in  der 
Angst  für  einen  einbrechenden  Dieb  ansieht. 
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theili^ng  und  handelte  ihrem  vom  Schriftateiler  geschilderten 
Wesen  gemiiss,  indem  sie  dem  Anfänger  (evdvs  aQXOftivfp  juot) 
durch  den  Oheim  eine  tüchtige  Tracht  Schläge  aufzählen  Ueas. 
Dieser  Zug  der  Krziehungstheorie , den  Lucian  mit  gewohnter 
Feinheit  der  'EQfioykvq>i,itri  hier  beilegt,  wird  durch  die  Annahme 
des  Siibjecta  oxvTal;;  geschwächt,  wo  nicht  gänzlich  vernichtet. 
Ausserdem  erwartete  man  auch  bei  dieser  Annahme,  dass  das 
vor  Ott  stehende  xni  gänzlich  weggelasseu  wäre.  So  aber  bat 
eben  Lucian  hier  trennen  wollen:  er  dachte  an  die  Peitsche  und 
überhaupt  an  die  ganze  Erziehuiigstheorie  der  Bildhauerkunst. 
Kbend.  § 17.,  wo  vom  Xenophon  gesagt  wird:  vttdxpttftv 

tqv  o4>tv  ovd’  (ug  q)i.vttQHV  iyt’axmg  avrd  bemerken 

die  Herausgeber:  „autd  d.  i.  tu  t^g  otl>Bag  t^v  o^iv.  Es 
liegt  eigentlich  eine  Ungenauif’keit  in  dieser  lyiederholung  des 
Objects  in  anderer  Forrny  Was  soll  das  für  eine  Uugenauigkeit 
sein?  Es  ist  vielmehr  eine  Genauigkeit.  Lucian  fasst  nämlich 
zuerst  mit  x^v  o^iv  den  Traum  als  Ganzes  auf,  dann  aber  bei 
duldet  denkt  er  an  die  ganze  Erzählung  des  Xeuophon  mit  ihren 
Einzelheiten , und  deshalb  musste  er  auch  autd  setzen. 

Als  solche  Stellen  endlich,  wo  keine  Bemerkung  gegeben 
ist,  ungeachtet  über  die  Auffassung  des  Ganzen  oder  einzelner 
Worte  selbst  unter  den  Gelehrten  ein  Zwiespalt  herrscht,  oder 
der  Sprachgebrauch  sich  sehr  vom  Gewöhnlichen  entfernt,  er* 
wähnen  wir  folgende:  S.  75.  ^Cataplus  § 20.)  sagt  Mikylios: 
“Anayf  ovdiv  ioiip  Icp  vxq}  av  olfiaiSo/sai,  ivnJioäv  [das 
von  Jacobitz  gesetzte  Fragezeichen  ist  in  Punctum  verwandelt]. 
Wie  ist  das  hier  passend  zu  erklären?  lief,  findet  keinen  Weg. 
Halm  in  der  Recension  der  Jacobilz’schcn  Ausgabe  vermuthete 
av  olfitö^ttifii  worüber  ich  jammern  könnte  bei  so  angenehmer 
Fahrig  Dindorf  hat  das  angenommen,  aber  mit  Weglassung  von 
av:  worüber  ich  nach  meiner  Meinung  zu  jammern  wünschte. 
Der  Schüler  also  dürfte  nicht  rathlos  bleiben.  Ferner  S.  128. 
(Charon  § 24.)  das  rü  avxov  atfiart  mit  Rücksicht  auf  daa  Ge- 
setz bei  Rost  § 99,  3.  Hier  hätten  wir  mit  Schmieder  avxov 
geschrieben.  S.  1.34.  (Gail.  § 1.),  wo  der  Hahn  sa^t:  ^ftrjv  xt 
XagiBiO&al  öoi  HQoXa^,ß(ivav  x^g  vvxxög  oxöoov  dv  ävval- 
ftr/  v,  hätte  das  im  Nebensatze  nach  einem  Praeteritum  beigefügte 
av,  welches  als  der  Gedanke  des  Hahnes  oblique  zu  verstehen 
ist,  wohl  eine  Note  verdient  Ebend.  § 4.  bedurfte  die  in  den 
Worten  dg  uv  $l  xijv  xsqiuX^v  xov  xargog  ßBßgdxBig  angedeutete 
Sache  einer  kurzen  Bemerkung.  Vgl.  Hrn.  Koch  Todtengespräche 
20,  4.  p.  100.  Somnium  § 10.  extr.  nimmt  der  Schiller  Austoss 
an  ovx  Big  ftaxgdv  es  didafo^ai.  Hier  wird  auch  bei  Hm. 
Se^ffert  eine  Bemerkung  vermisst. 

Doch  genug  dieser  Andeutungen.  Wir  wollen  aber  weder 
durch  diese,  noch  durch  die  vorangehenden  Bemerkungen  dem 
Werthe  dieses  Schulbuchs  zu  nahe  treten,  sondern  wir  haben 
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grade  deshalb  jeden  einaelnen  Funkt  auafübrlichea  berührt,  weil 
wir  es  eben  mit  einer  dem  beabsichtigten  Zwecke  in  vorzüglichem 
Grade  entsprechenden  Ausgabe  zu  thun  batten,  und  in  solchen 
Fällen  der  Nachweis  des  Irrthums  oder  das  Vortragen  einer 
andern  Ansicht  nnr  dem  Nutzen  der  Sache  dient. 

Druck  und  Papier  dieser  Ausgabe  sind  sehr  schön  und  machen 
der  Verlagshandlung  Ehre.  Zu  bedauern  aber  ist,  dass  so  zahl- 
reiche Druckfehler,  selbst  in  dem  Texte,  stehen  geblieben  sind. 
Denn  ausser  den  angezeigten  finden  sich  noch  viele  z.  B.  fehlende 
Accente*.  S.  78.  il  rig,  S.  86.  tlvat  6ot^  S.  113.  tu,  S.  127.  äxovo- 
^£v,  S.  137.  1JV,  S.  158.  aper,  S.  162.  aXkmv,  S.  165.  andvrmv, 
S.  170.  rov,  S.  183.  /ttcr;  oder  falscbgesetzte  Accente:  S.  51. 
’Exärtjg.,  S.  68.  vxig,  vno  Molgä,  (loi  mit  Komma,  S.  85.  Tl- 
TttVtt,  S.  86.  Oqpv'pav  st.  äg>vgav  und  o’otvrm,  S.  110.  ^g^ßoftat, 
S.  121.  ihtsgirai,  S.  151.  i)ayivoßag}ij , S.  153.  iniatx.^  S.  157. 
dg,  S.  160.  vssper.,  S.  169.  v«6',  oder  in  der  Mitte  der  Satze 
grosse  Anfangsbuchstaben : S.  25.  62.  Ausserdem : S.  7.  qoud 
st.  quod,  p.  q.  puppe  st.  quippe,  S.  12.  Z.  14.  v.  u.  xataßag^ 
Osiv  st.  »araxovijosiv , S.  30.  Perseus  wurde  tourde  etc.,  S.  4o. 
Z.  18.  xateväyxada,  S.  51.  st  aXAov,  S.  63.  Z.  2.  Me- 

nippus  st  Megapenthes,  Z.  64.  oxog  st.  oacog,  S.  75.  ist  dvtmt]- 
%ovOiv  falsch  abgetheiit,  S.  82.  oorms  st.  ovteog,  S.  109.  teXi 
öavrog,  S.  114.  oö  st.  ov,  S.  116.  agtatäftsvov  st  xagiözd- 
{isvov,  S.  117.  vncepqppovo  V rag  st.  vatgtpgovo  v vtag , S.  125. 
am  Rande  2 st.  22,  S.  154.  aiSog  st  scög,  S.  57.  Z.  11.  ist  die 
Weglassung  des  Komma  vor  dem  Nachsatze  lyilag  ein  von  Klotz 
beibehaltener  Druckfehler,  S.  160.  Z.  16.  xot  st.  xai,  S.  162.  Z.  2. 
TO  st  tä,  S.  164.  Z.  1.  V.  u.  IXnidag^  S.  184.  Jrjfiog&äv^. 

Wir  wenden  uns  zu 

Nr.  2.  Herr  Oberlehrer  und  Ritter  Dr.  Koch , der  dem  phi- 
lologischen Publicum  nicht  blos  als  sorgfältiger  Corrector  und 
neuer  Herausgeber  mancher  werthvollen  Werke  aus  früherer  Zeit 
mit  nützlichen  Zusätzen,  sondern  auch  durch  andere  Schriften, 
wie  zuletzt  durch  seine  Ausgabe  des  Charon,  rühmlich  bekannt 
ist,  hat  durch  das  vorliegende  Buch  einen  neuen  Beweis  seines 
umsichtigen  Fleisses  geliefert.  Er  hat  sich  darin  die  doppelte 
Aufgabe  gestellt,  „ni^t  blos  für  den  Schüler,  sondern  auch  für 
den  Lehrer  zugleich , dem  nicht  immer  der  vollständige  Apparat 
für  den  zu  behandelnden  Schriftsteller  zu  Gebote  steht,  zu 
schreiben.  Der  Schüler  wird  mit  Hülfe  der  Anmerkungen  und 
des  Wörterbuchs  sich  tüchtig  vorzubereiten  im  Stande  sein,  der 
Lehrer  dann  in  den  Lectionen  das  bereits  Aufgenommene  und 
Eingelernte  zur  klaren  Anschauung  und  zum  völligen  Bewusstsein 
bringen‘^  Und  die  Lösung  dieser  Doppelaufgabe  ist  Hrn.  K.  im 
Ganzen  auf  befriedigende  Weise  gelungen.  Zwar  bat  Hr.  Con- 
rector  Dr.  Nissen  in  Rendsburg  in  einer  sehr  schön  geschriebenen 
Abhandlung:  Gedanken  über  die  sweckmässigste  Einrichtung 
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der  SchttlauBgaben  *) , apeciell  die  „beliebte  Doppelaufgvbe^^  de« 
Hro.  Koch  erwähnt  und  namentlich  den  Satz  deaselben:  „dass 
Eine  durchgreifende  Theorie  für  alle  derartige  Ausgaben  sehr 
bald  za  einer  mechanischen  Uehandlungsweise  fuhre^%  zu  wider- 
legen gesucht,  indem  er  nicht  einzusehen  gesteht,  wie  Etwas, 
was  auf  Verstandesgründen  beruhe,  zum  Mechanismus  röhren 
könne.  Allein  erstens  wird  Hr.  Nissen  doch  das  imUatorum 
peeus  in  der  Wissenschaft  nicht  wegleugnen  wollen ; denn  auch 
die  Bearbeitung  von  Schnleransgaben , wenn  jeder  einer  einzigen 
fest  constatirten  Theorie  folgen  wollte,  wire  endlich  weiter  nichts 
als  mecAantscAe  Handarbeit.  Was  Hr.  Nissen  sodann  sagt,  dass, 
wenn  man  Lehrer  und  Schüler  im  Ideale  aufTasse,  es  ziemlich 
gleichgültig  sei,  wie  die  Schulausgaben  beschaflfen  seien,  und 
dass  man  daher  die  Wirklichkeit  beachten  müsse:  das  möchte 
Ref.  gradezii  umkehren.  Nach  dem  Ideale  gefasst  sind  Schüier 
und  Lehrer  himmelweit  verschieden,  in  der  Wirklichkeit  aber 
verschwinden  nicht  selten  die  scharfen  Differenzen,  und  die  Praxis 
vereinigt  auch  hier,  was  die  graue  Theorie  aoseinanderlegt.  Drit- 
tens legt  man  jetzt  überhaupt  zu  viel  Werth  auf  den  Zuschnitt 
der  Lehrbücher  und  vergisst  darüber  die  pädagogische  Persön- 
lichkeit. Aber  grade  die  geistige  Blüthe  der  Methodik  ist  das 
reinste  Erzeugniss  einer  tüchtigen  Persönlichkeit  und  in  seinen 
lebensvollsten  Anziehungspunkten  für  die  Schäler  durchaus  sub- 
jectiver  Natur.  Der  beste  Lehrer  ist  nicht  blos  der  beste  Lehr- 
plan, wie  Tbiersch  sagt,  sondern  auch  die  beste  Methode.  Das 
möge  man  niemals  vergessen,  und  zugleich  auch  bedenken,  dass 
man,  so  lange  Pädagogen  nicht  als  leblose  Maschinen,  sondern 
als  verschieden  organisirte  Individualitäten  gebraucht  werden 
müssen,  auch  auf  verschiedenen  Wegen  zu  gleichem  Ziele  ge- 
langen werde.  Wer  dies  aber  leugnen  will,  der  möge,  anstatt 
sich  in  der  Rechthaberei  pädagogischer  Einseitigkeit  festzusetzeii, 
lieber  nachfragen,  auf  welchem  Wege  ein  Hermann,  Lobeck, 
Bekker,  Böckh,  Bernhardy,  Stallbaum  und  hundert  Andere  den 
Grund  ihrer  bewundernswerthen  Sprachkenntniss  und  Bildung 
gelegt  haben,  ob  bei  der  künstlichen  Ziistirtsiing  der  Lehrbücher 
nach  einerlei  Methode,  oder  in  freierer  Bewegung  durch  viele 
und  verständige  Leetüre  unter  Leitung  von  Lehrern , welche  das 
Herz  für  die  Wissenschaft  zu  begeistern  verstanden.  Man  möge 
daher  immer  — das  soll  hier  nur  angedeiitet  werden  — sich 
eifrig  bestreben,  eine  zweckmässige  Methode  für  Schüleraasgaben 
zu  Tage  zu  fördern,  zumal  wenn  es  auf  so  klar  durchdachte 
Weise  geschieht,  wie  es  bei  Ilrn.  Nissen  der  Fall  ist,  nur  möge 
man  sich  hüten,  Ausgaben  für  entbehrlich  zu  halten,  die  in  freierer 
Gestaltung  den  Schüler  und  Lehrer  zugleich  im  Auge  behalten, 
und  jedem  nach  dem  ungekränkten  Rechte  der  Individualität  den 


*)  Tn  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss.  1A44  Nr.  6. 

.V.  Jakrb.  f.  PhiU  u.  Päd.  od.  KrU.  BiU.  Bi.  XLI.  H(t.  X 10 
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selbst  gewählten  Weg  der  Benutzung  gestatten;  es  müsste  denn 
Jemand  sich  einbilden,  dass  Ausgaben,  wie  der  Plato  von  Stall- 
baum, der  Thucydides  von  Poppo,  der  Sophokles  von  Wunder, 
der  Euripides  von  Pflugk  und  Klotz  und  ähnliche  unter  die  ver- 
fehlten und  misslungenen  Leistungen  zu  rechnen  wären.  Der 
Vorurtheilsfreie  dagegen  wird  glauben,  dass  grade  durch  derartige 
Ausgaben  die  Freiheit  des  Gymnasialprincips  sich  in  Geltung 
erhalte,  und  der  Taumel  einertrunkenen  Begeisterung,  welcher 
in  einer  einsugen  Methode  alles  Heil  der  Pädagogik  erlangt  zu 
haben  glaubt,  von  exclusiver  Weisheit  in  die  Grenzen  einer  ruhi- 
gen Besonnenheit  zurückgeführt  werde. 

In  Rücksicht  einer  solchen  Betrachtung  nun  nrtheilt  Ref., 
dass  die  Lösung  der  Doppelaufgabe,  die  in  der  Praxis  kein  leeres 
Phantom  ist,  Hrn.  Koch  auf  befriedigende  Weise  gelungen  sei. 
Denn  er  hat  hier  den  sprachlichen  und  sachlichen  Stoff  auf  klare 
und  einfache  Weise  so  dargelegt,  dass  ihn  jeder  nach  individuellem 
Bedurfniss  beliebig  benutzen  kann,  bat  ferner  in  den  einzelnen 
Dialogen,  wo  es  nöthig  war,  den  Zusammenhang  naebgewiesen, 
und  endlich  auch  den  ästhetischen  Wertli  Lucianischer  Darstel- 
lungsweise  im  Verhältniss  zu  seiner  Zeit  und  zur  Gegenwart 
angedeutet.  Bei  allen  diesen  Punkten  hat  er  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger,  welche  in  der  Vorrede  dankbar  erwähnt  sind,  fleissig 
zu  Rathe  gezogen,  und  wo  er  aus  denselben  geschöpft  hat,  ist 
diese  Benutzung  mit  selbstständigem  Grtheile  geschehen  und  fast 
nie  ohne  lehrreiche  Zusätze.  Für  das  Sachliche  ist  ausserdem 
manche  treffliche  Erläuterung  ans  neueren  Schriften  wörtlich 
beigebracht  worden.  Was  aber  Ref.  an  dieser  Ausgabe  miss- 
billigen möchte , das  will  er  jetzt  bei  der  Angabe  des  Einzelnen 
darlegen. 

Bei  der  Feststellung  des  Textes  hat  Hr.  Koch  zwar  die  Aus- 
gabe von  Dindorf  zu  Rathe  gezogen , im  Ganzen  aber  ist  er  der 
Recension  von  Jacobitz  gefolgt.  Im  Vorworte  p.  X.  erwähnt  er, 
dass  er  Göttergespr.  I.  § 4.,  nach  mündlicher  Mittheilung  von 
Jacobitz,  ttVTTj  statt  avt^  gegeben  habe.  So  wollte  aber  auch 
schon  Poppo  in  der  Stelle  geschrieben  wissen.  Ferner  sagt  Hr. 
K. , dass  er  die  handschriftliche  Lesart  in  mehreren  Stellen  durch 
richtige  Erklärung  gerettet  habe,  und  führt  davon  2 Beispiele  an. 
Im  ersten  aber,  Todtengespr.  2.  a.  E.,  haben  das  Particip  kita- 
dopsvov  schon  vor  ihm  die  Herren  Epsell  und  }Veismann  u.  A. 
ganz  richtig  auf  das  Subject  t6  yvä^i  aaviöv  bezogen,  die  zweite 
Stelle  dagegen  verdankt  erst  Hrn.  K.  die  richtige  Auslegung.  Was 
die  Textesabweichungen  von  Jacobitz  überhaupt  betrifft,  so  sebei- 

Die  Ansicht  des  Hm.  Professors  Jacob  über  Bedenklichkeit  der 
Todten-  und  Göttergespräche  für  den  Scbulgebrauch , welche  Hr.  K. 
in  der  Vorrede  p.  VIII  f.  ungegründet  findet,  hat  Jacob  schon  selbst  in 
diesen  NJbb.  Bd.  XXV.  H.  3.  S.  284.  näher  motivirt. 
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nen  sie  zum  Theil  blosse  Versehen  zu  sein,  indem  wohl  Hr.  K.  in 
die  Druckerei  einen  andern  Text  gab , bei  dessen  Torberiger  Ver- 
besserung er  Afanches  übersehen  hat.  So  findet  sich  S.  12.  13. 
15.  16.  21.  44.  (in  der  Note.)  130.  333.  ipyg  mit  Iota  subscr.,  an 
den  übrigen  Stellen  ohne  dasselbe.  Aehnlich  S.  21.  tSov,  dagegen 
überall  goiov,  nur  S.  334.  qpiAugoog;  ausserdem  S.  12.  fiä^av, 
S.  15.  rat)r’  daoÖdetiv  st.  tavxa  attoädaiiv,  S.  28.  d’  al  st.  ds 
ai,  dagegen  S.  165.  de  d st.  d’d;  daa  unnöthige  Zeichen  der  Diä- 
resis in  oiaviva  S.  67.,  z/tl  S.  195.  204.;  grosse  Anfangsbuch- 
staben S.  43.  59.  181.  206.;  'EJLX^onovzog  S.  97.,  beides  gegen 
sonstige  Gewohnheit.  Ferner  ist  abgewichen  S.  25.  (T.  9,  1.) 
xäg  dt  st.  nag  dat  aus  B (wogegen  rl  dai  T.  17, 2.  G.  2,  2.  4,4. 
nicht  verändert  worden  ist).  Nach  ßeßiaxdg  ebend.  steht  Punkt 
statt  Fragezeichen.  Ebend.  § 2.  in  den  Worten  dm^a  agog^yno 
ttjutvraxö&ev  tgg  y^g  rd  xäJiXiaxa  fehlt  der  Artikel  xd  ohne  eine 
rechtfertigende  Bemerkung.  S.  36.  (T.  10,  8.)  in  der  Rede  des 
Hermes  xat  td  oihödai  dfx$lva  slvat,  xmv  dllmv.  In  der- 
artigen Stellen  kann  blas  die  handschriftliche  Auctorität  eiitachei- 
den  und  diese  ist  für  dfittvov,  was  daher  Klotx  und  Jacobit»  mit 
Recht  in  den  Text  gesetzt  haben.  S.  194.  ( Göttergespr.  16,  2.) 
oxav  statt  des  aus  AB  recipirten  Jndrav,  vielleicht  aus  Versehen, 
da  oxav  im  Wortverzeichnisse  nicht  mit  aiifgefuhrt  ist.  Andere 
Abweichungen  (wir  übergehen  nämlich  das,  was  sclion  bei  Nr.  1. 
erwähnt  worden  ist)  bestehen  darin,  dass  Hr.  K.  die  Klammern, 
die  von  Jacobitz  zu  mehreren,  in  den  vorzügliclisten  Handschriften 
fehlenden  Wörtern  gesetzt  worden  sind,  wieder  weggelassen  bat, 
wie  S.  36.  8.5.  90.  136.  139.  142.  183.  184.  Manchmal,  wie  na- 
mentlich hl  der  letztem  Stelle  (Göttergespr.  12, 1. : 'dtdta  xoLwv 
axavxa,  öiöia  tö  xoiovxo  td  (liya  os  xaxov  iyä  x$xov(fa, 
wo  Dindorf  so  gewaltsam  verfiihrt) , ist  die  Sache  gut  gerecht- 
fertigt, in  anderen  aber  vermisst  mau  den  genügenden  Grund. 
Zweimal  sind  auch  Wörter  wieder  eingesetzt  worden,  nämlich 
S.  166.  (Gott.  4,  5.)  cag  in  den  Worten  dg  xd  noXXd  und  S.  192. 
(Gott.  16.  init.)  das  ydg.  Die  Abweichung  in  der  Paragraphen- 
eintheilung  ist  wohl  der  bessern  Uebersichtlichkeit  wegen  vor- 
genommen  worden,  die  Jnterpiinction  zeigt  hier  und  da  Incon- 
sequenzen.  Ueberhaupt  aber  lässt  sich  bemerken , dass  die  Kritik 
in  dieser,  zugleich  mit  für  Lehrer  bestimmten  Ausgabe  etwas 
mehr  berücksichtigt  sein  sollte.  Wenn  nämlich  Poppo  und  Klotz 
grade  hierin  des  Guten  vielleicht  etwas  zu  viel  gethan  haben  (was 
freilich  vor  dem  Erscheinen  der  Jacobitz’schen  .Ausgabe  theilweiso 
nöthig  war) , so  hat  dagegen  Hr.  K.  in  dieser  Beziehung  zu  wenig 
gegeben.  Ref.  hatte  namentlich  an  mehreren  ihm  zweifelhaften 
Stellen  die  Hoffnung  gehegt,  dass  Hr.  K.  die  Gründe,  warum 
Jaoobitz  diese  oder  jene  Lesart  aus  den  Handschriften  in  den  Text 
genommen  .hätte , in  der  Kürze  entwickeln  würde,  so  dass  man 
anf  diese  Weise,  vielleicht  durch  Jacobitz’s  gütige  Vermittlung, 
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zugleich  einen  vorliufigen  Ersatz  für  den  scbiuerziich  vermissten 
kritischen  Commentar  erhalten  würde.  Aber  auch  andere  Stellen 
hStten  zu  einer  kritischen  Note  wohl  aufTordern  können,  wie 
T.  4,  2.  {pagftäx^^  wo  Klolz  (Vorrede  p.  IX.)  die  Lesart  des  A. 
(paQfiäxav  in  q>agiittxäv  verlndert  und  heftig  vertbeidigt,  wo 
aber  das  v aus  dem  in  der  Quelle  des  Görlitzer  Codex  daneben 
geschriebeiicu  iota  subscr.  entstanden  zu  sein  scheint;  oder  5,  2., 
wo  Urban  (Act.  soc.  Gr.  I,  263.)  das  xoXXä  io  dXXä  verwandelt 
wissen  will ; 10,  4. , wo  Jacobitz  das  nach  zvgavvov  avSga  von 
AF.  hinzugefügte  ovta  nicht  aufgenommen  hat  (vielleicht  in  be- 
merkter Analogie  mit  Stellen,  wie  Somn.  § 13. : avtovs  ztjXixov- 
rous  . . , arägag  ohne  ovzag);  22,  2.,  wo  das  von  gnten  Hand- 
schriften nach  iatßttzäv  gebotene  odvgoftsvcav  bei  Jacobitz  keine 
Aufnahme  fand ; 25,  1.  die  Varianten  oga  da  av  und  topa  öi  eot ; 
27,  2.,  wo  das  in  guten  Mss.  gegebene,  aber  verschmähte  j^togla 
navigy/xa  ovza  vaö  zäv  XyOzäv  das  Richtige  scheint,  da  aoXi- 
nav  leicht  von  denen  herrubren  konnte,  die  an  der  Wiederholung 
des  XijOz^g  Anstoss  nahmen  und  die  Sache  mit  irgend  einem 
Kriege,  aber  vergeblich  in  Verbindung  setzten.  Bbend.  haben 
gute  Handschriften  xal  xdp  xal  6 Taxog,  § 5.  ixofiiös  [iBxgt^ 
§ 9.  aazgdxTig  zig  und  axoSgaOBiv.  Göttergespr.  4.  extr.  e/oo’- 
(it&a  zozB  o aguxziov  gab  die  Variante  zi  und  o zt  nach  Belin's 
(von  Jacobitz  nicht  erwähnten)  Conjectur  zur  Kritik  Veranlassung. 
G.  5,  2.  ist  in  den  Worten  ial  z^v  yijv  xazBi  (ioi%BV(icav  %gv6lov 
^ oäzvgog  ^ zavgog  yivofisvog  das  ln  den  meisten  Mss.  weg- 
gelassene y ödzvgog  mit  Jacobitz  beibehalten  worden.  Aber  dann 
erwartete  man  wohl  auch  vor  %gvaiov  ein  die  Weglassung 
iudess  bringt  grössere  Kraft  in  die  Rede,  weil  Hera  dann  sagt: 
du  magst  dich  in  leblose  Dinge  oder  in  lebendige  Wesen  ver- 
wandeln. Die  Einfügung  des  y adzvgog  verdankt,  wie  Ref.  glaubt, 
der  Steile  Jup.  Trag.  § 2.  ihren  Ursprung.  Ebend.  cJ  yBvvaio- 
tazB  uBzdv  und  Oec3v  u.  s.  w.  Also  an  diesen  und  ähiil.  Stellen 
konnte  der  Leser  wohl  eine  kritische  Note  erwarten ; indess  kön- 
nen wir  Hrn.  K.  keinen  besondern  Vorwurf  daraus  machen,  -da 
wir  die  Worte  der  Vorrede  p.  XL:  „Eine  Anführung  der  ver- 
schiedenen Lesarten  oder  Verbesserungsvorschläge  konnte  in  den 
meisten  Fällen  nicht  bezweckt  werden,  noch  weniger  ein  wei- 
teres Eingehen  auf  dieselben'^,  vielleicht  nicht  ganz  richtig  ge- 
deutet haben,  wiewohl  wir  der  Wahrheit  gemäss  sagen  müssen, 
dass  nirgends  eine  rein  kritische  Note  zu  finden  ist. 

Dagegen  hat  Hr.  K.  seinen  Fleiss  ganz  besonders  der  Exe- 
gese angewandt,  und  hier  ist  kein  wesentlicher  Punkt  übergangen 
worden,  sondern  man  findet  überall  eine  sorgfältige  Benutzung 
alles  dessen,  was  in  neuester  Zeit  zur  Aufhellung  grammatischer 
oder  sachlicher  Verhältnisse  von  den  verschiedensten  Zeiten  her 
geleistet  worden  ist.  Nur  sehr  selten  kann  man  bemerken,  dass 
ein  Werk , wo  eine  Sache  am  besten  behandelt  wird , nicht  ange- 
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führt  Ist , wie  etwa  S.  32. , wo  über  den  Gebrauch  des  Nominativ 
fesprochen  und  eine  (von  Voigtlinder  entlehnte)  Bemerknng  Her- 
mann’s  ans  dem  Jahre  1807  wörtlich  angeführt  wird.  Warum 
nicht  lieber  die  rolUtandige  Entwicklung  der  Sache  von  Hermann 
in  der  praef.  zur  Andromache  p.  XIV  sqq.l  Hr.  Seyßert  8.  325. 
erklirt  diesen  Nominativ  mit  Unrecht  bloa  als  ,.Eigenthnmlichkeit 
der  attischen  Volkssprache^^  Ebenso  könnte  man  als  Citate  ver- 
missen S.  83.  über  den  Gebrauch  des  tl$  in  den  Worten  Iq  adov 
zrap»  die  ausfähriiehe  Note  von  Seiler  zu  Long.  p.  268  sqq. ; im 
Wortverzeichnisse  über  und  fiöga  Lobeck  Paral.  p.  40.5., 

welches  Werk  überhaupt  nirgends  citirt  wird ; S.  120.  (T.  23,  3.) 
bei  den  schon  oben  unter  Nr.  1.  erwähnten  xa9tx6ytvov  iv  zy 
wo  Ilr.  K.  manches  Unpassende  verglichen  hat,  Sauppe 
Ep.  Crit.  p.  58  sq.  Dissen  zu  Find.  01.  1, 15.  u.  14, 18.  Die  Sache 
ist  freilich,  soviel  Kef.  weiss,  noch  nirgends  gehörig  umnenzt 
worden.  Denn  Steilen,  wie  bei  Jacobs’  Del.  Kpigr.  p.  328.  zti- 
Xloag  Iv  xiQägy,  Bion  1,75.  ßakXt  d’ M Oreqpärottft,  Pindar 
Ol.  1.3,  55. , Plutarch  Philop.  6.  und  andere  machen  noch  erwei- 
terte Gesichtspunkte  nöthig.  Eben  hierher  gehört  auch  Timon 
§ 15.  Tov's  TE  av  xaräxXHiJrov  iv  &vgaig  xai  Oxorm  tpvXäzTOV- 
zag,  wo  man  weder  bei  Schöne  noch  bei  Geist  noch  bei  Seyffert 
über  die  Präposition  eine  Bemerkung  findet.  Hr.  Geist  hat  ivgaig 
für  sinnlos  erklärt  und  die  Conjectur  des  Brodaeus  9yxaig  in 
den  Text  gesetzt.  Aber  hierdurch  wird  ein  wesentlicher  Zug  des 
Dialogs,  die  Personißcation  des  Pliitos,  gänzlich  verwischt*). 
Das  iv  ^vgaig  (man  vergleiche  das  deutsche  bei  verschlossenen 
Tküren)  ist  hier  das  einzig  richtige  und  die  Präposition  um  so 
tadelloser,  da  sie  zugleich  mit  durch  das  beigefügte  xai  Oxdrm 
Entschuldigung  findet.  Ilr.  S.  bemerkt  ausserdem:  „Das  Bild  ist 
vom  Mästen  entIchoPS  wo  man  der  Deutlichkeit  wegen  mit  Jacobs 
hinzurügt:  „des  Geflügels  vornehmlich,  das,  um  fett  zu  werden, 
in  einer  mässigen  Dunkelheit  eingesperrt  gehalten  werden  miiss.'^ 

Doch  sind  dies  Nebendinge,  wir  kehren  zu  Hrn.  K.  zurück. 

Von  Irrthümern  oder  Stellen,  wo  wir  Hrn.  K.  nicht  beistim- 
men können,  bemerken  wir  folgende:  S.  9.  (T.  2,  1.)  meint  Ilr. 
K.,  dass  in  iya  6 Kgolaog  zugleich  die  Eitelkeit  desselben,  dass 
sein  Name  ein  allbekannter  und  berühmter  sei,  angedeutet  werde. 
Aber  das  ist  nach  moderner  Sitte  genrtheilt;  für  die  Alten  galt 
wohl  nur  die  (von  Vaicken.  zu  Theocr.  I,  65.  erläuterte)  Gewohn- 
heit, neben  welcher  hier  die  Gleichmässigkeit  der  Darstellung 
(Mldag  — Sagöaväaakkog  — Kgolaog)  die  Nennung  des  Na- 
mens nöthig  machte.  S.  22.  (T.  7,  1.)  konnte  neben  jtugyg  aus 

*)  Dins  gilt  auch  von  dem  sonst  gefälligen  Vorschläge  des  Hm. 
Prof.  Keil  iv  ffneccvQots  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthnmswiss.  1843 
S.  831  f. , wo  zugleich  die  übrigen  Verbessemngsversnebe  gebührend 
beurtheilt  werden. 
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dieser  Sammlung  T.  16,  4.  6vv^g  angeführt  werden.  8.  52. 
(T.  12.)  wird  aus  Wieland , von  dem  viele  Bemerkungen  wörtlich 
aufgenommen  sind,  ohne  Zusatz  gelesen:  „Was  waren  alle  Feld- 
züge lind  Eroberungen  Alexanders  in  Asien  anders  als  glückliche 
Unternehmungen  eines  gekrönten  Strassenräubers?'^  Aber  solche 
Urtheile  darf  man  doch  heutzutage  nicht  als  historische  Wahrheit 
hinsteilen.  Ebensowenig  als  die  S.  5>’l.  angeführten  Worte:  „Me- 
der und  Armenier,  die  schon  davonliefen,  ehe  sie  einen  Feind 
erblickten,  der  sie  verfolgte“,  und  S.  55.:  „Solche  Gegner,  wie 
Alexander  hatte,  waren  nirgends  leichter  .zu  schlagen  als  in  offe- 
nem Felde,  wo  sie  desto  mehr  Raum  hatten  — davouznlaufen.‘^ 
W'ahrlich  Arrian  führt  doch  manchen  schönen  Zug  von  Helden- 
muth  an  und  schildert  sie  als  Leute,  die,  um  zu  siegen,  nur 
besserer  Feldhcrrn  bedurft  hätten.  Ilr.  K.  hätte  hier,  statt  solche 
Dinge  aufzunehmen,  lieber  den  Zweck  des  Gespräches  mehr 
hervorheben  sollen.  Die  ebendaselbst  angeführten  Worte:  „Mit 
äaiözla  wird  die  fides  punica  bezeichnet,  von  der  Flor.  11,6. 
Belege  gtVöt“,  bedurften  eines  Zusatzes,  wie  angebliche^  oder 
soweit  man  diesem  Put%werke  glauben  darf.  S.  66.  widerstreitet 
die  angeführte  Uebersetzung  von  Wieland  dem  Texte,  wo  kein 
Fragezeichen  steht  8.  92.  (T.  18,  2.) , wo  Menippiis  beim  An- 
blick der  Helena  zum  Hermes  sagt:  wegen  dieser  also  sind  to- 
ßavtai  jtdXsis  gefallen?  liest  man  folgende  Note:  „Der  Ue- 
berlieferung  nach  wurden  ausser  Troja  nur  noch  einige  Städte 
zerstört,  wie  Homer  namentlich  das  von  Achilles  eroberte  The- 
ben in  Trous  anführt.'-^  Aehnlich  bei  Voigtländer.  Aber  nicht 
blos  das  Letztere  wird  namentlich  aufgeführt,  sondern  von  den 
II.  i,  328.  allgemein  doidsxa  nöAatg  genannten  werden  noch  na- 
mentlich aufgeführt:  Ljrnessos  II.  ß,  690  f,  v,  92.,  Lesbos  i,  664., 
Skyros  i,  668. , Tenedos  A,  625. , Pedasos  v,  92.  Die  kurz  darauf 
folgende  Bemerkung:  „Obgleich  sich  Ixii  hier  mit  denn  über- 
setzen lässt,  so  behält  es  doch  die  eigentliche  Bedeutung,  die  es 
als  Conjunction  zur  Angabe  des  Grundes  hat“,  was  ja  auch  bei 
der  Uebersetzung  durch  denn  der  Fall  ist  *),  würde  Ilr.  K.  jetzt 
vielleicht  durch  Döderlein's  Theorie : Reden  und  Aufsätze  8. 388. 
(wo  man  neben  dem  syntaktischen  ote  auch  Inti  hinzufügen  kann) 
verdeutlicht  haben.  8.  111.  (T.  21,2.)  wird  bei  ag  &av(iäoavTat 
ot  &aatal  die  Absichtspartikel  o3$  auf  das  vorhergehende  «Hßö- 
Itsvog  bezogen  und  die  Verbindung  derselben  mit  xats&QaOvvato 
für  unstatthaft  erklärt.  Ohne  zwingenden  Grund;  denn  es  soll 
hier  die  beabsichtigte  Wirkung  des  Sokrates  (die  Bewunderung 
der  damaligen  Zuschauer)  als  in  Gegenwart  und  Zukunft  noch 
fortdauernd  dargestcllt  werden.  Deshalb  ist  die  Beziehung  der 
Absichtspartikei  auf’s  Hauptverbum  vorzuziehen.  8.  112.  (T. 
22, 1.):  „El  (iBv  xa'i  äXkogtig.  Ergänze  aus  dem  Vorhergehenden 

*)  Vßl.  jetzt  besondeis  auch  Krüger  Gr.  Spraclil.  § 65,  8.  A.  2. 
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dag  entsprechende  Verbum  mit  der  Negation.^^  Da  wird  nun  der 
Schüler  setzen,  aber  der  Zusammenhang  verlangt  Itfrt  ftij 

Ixav,  S.  158.  (Göttergcspr.  2,  2.)  antwortet  Zeus  dem  Eros, 
weicher  gerathen  hatte  fujdt  igivdiXt,  also:  Ovx'  dXXa  igäv 
(liv,  äxgayitovBöziQov  dl  avreSv  ixnvyxäviiv.  Die  Bemerkung: 
„änpa^'fi.  de  nämlich  verletzte  schon  die  Concinnität.  E« 

ist  offenbar  zu  beiden  Infinitiven  aus  dem  Vorhergehenden  ein 
&U.m  zu  nehmen  und  axgaytioviorigov  adverbiell  zu  fassen: 
lieben  will  ich  %war^  aber  bequemer  mein  Ziel  erreichen.  S.  167. 
(Göttergespr.  5, 1.):  „to  ^gvyiov  d.  i.  trojanisch,  denn  die  Troer 
wurden  in  den  frühesten  Zeilen  zu  den  Phrygiern  gezählt.^^ 
Nicht  in  den  frühesten sondern  in  spätem  Zeiten  geschah  dies. 
Vgl.  Siebelis  in  den  Noten  zu  seiner  Hellenica  p.  315.:  „Proba 
est  Eustatliii  ad  II.  p.  276.  Bas.  observatio:  qpccol  dl  ol  xaAatof, 
ori  "Opqgog  piv  dtadreAAct  Ogvy ag  xal  Tgtöag"  ^ItSxvlog  de 
xai  veäitgoi  (imprirais  Tragici  v.  Strab.  XII.  p.  573.)  (JvyxeovOi. 
Idem  fere  habent  Schol.  Vcn.  ad  II.  X,  431.  Cuius  rei  causa 
videtur  fuisse,  qiiod  Ilio  everso  Phryges  agri  Troi.  partem  occu- 
parunt.‘‘  Das  liier  Angeführte  ist  auch  bei  Lehre  de  Arist. 
p.  238.  zusammengestellt.  Dazu  kann  man  noch  die  Interpreten 
zu  Pompon.  Mel.  I,  19,4.  vergleichen.  S.  198.  (Gott  18,2.): 
„igyäöatto  nämlich  d o7vos  oder  d z^tdwoog.“  Keine  von  bei- 
den, sondern  das  vorhergehende  ö'g  d’av  Gleich 

nachher:  „Geber  og  zur  Angabe  des  Grundes  s.  zu  10.  § 2.“ 
Aber  diese  Fälle  sind  verschieden ; denn  dort  steht  das  einfache 
og,  hier  dagegen  q ye.  Es  musste  auf  die  Note  zu  26.  § 3. 
S.  212  f.  verwiesen  werden.  Die  S.  200.  verglichene  Stelle  aus 
Bion  passt  nicht  mehr,  seitdem  Meineke  eine  richtigere  Lesart 
in  den  Test  gesetzt  hat.  S.  211.  (Gott.  26.  init.),  wo  Apollo 
den  Hermes  fragt:  »o'rtpog  d KäOzag  lozl  xovzcav  q xözegug  o 
rioJivöevictjg i wird  mit  Wieland  bemerkt:  „Apollo  sah  sie  also 
beide  zugleich,  und  um  dies  zu  verstehen , muss  man  annehmen, 
dass  Merkur  so  eben  den  Pollux  von  den  Todten  zurückgeführt 
habe,  um  den  Kastor  dagegen  unmittelbar  dorthin  abzuführen.^^ 
Aber  dieser  Annahme  widerspricht  das  weiter  unten  stehende 
oiyt  otidl  oiiovzai  ovzog  älÄijAovg.  Apollo  zeigt  blos  auf  den 
anwesenden  Polydeukes;  das  zovzav  geht  nicht  auf  die  Realität, 
sondern  auf  den  Gedanken , inwiefern  beide  wechselseitig  anwe- 
send sind. 

Ausserdem  6ndet  man  noch  andere  Bemerkungen,  die  nicht 
ganz  befriedigen  können,  wie  S.  29.:  „Geber  or;|rojuff(  mit  Parti- 
cip.'^  Nun  wird  Matth.,  Buttmann  und  Rost  citirt  und  S.  94. : 
„(pxezo  ägnäaag  ist  mehr  als  fjgxaöev.'’^  Nun  folgen  dieselben 
Citate.  Aber  keiner  der  drei  Grammatiker  hat  angegeben,  dass 
es  dem  deutschen  fort,  weg  entspräche,  sondern  alle  denken  noch 
au  den  Begriff  der  Schnelligkeit , den  auch  Hr.  K.  im  Wörterver- 
zeicliniss  uuter  ofjEdffat  beibehält.  Auch  Hr.  Seyffert  S.  248. 
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will  dTtolinoiv  otxofiai  mit  ijnsiv  xofii^ovra  verglichen  wiggen, 
wag  dem  Sinne  nach  gänzlich  verachieden  igt.  Auf  ähnliche  Weise 
liat  Hr.  Koch  sich  mit  blosser  Verweisung,  anf  die  Grammatik  be- 
gnügt, wo  eine  besondere  Bemerkung  von  Nöthen  war , S.  39. 
(T.  10,  18.):  „datKvijOat*. . dtiava.  IJiiteii  14, ydfiovg  xoiov- 
tovg  yaftcSv  H.  § 104,  3,  6.  [§  134.  ist  Druckfehler.]  Auch  im 
Lat.  tritt  in  dieser  Verbindung  zum  Substantiv  desselben  Stammes 
noch  ein  Adjectiv.  s.  Zumpt  Gr.  § 384.^^  Auf  diese  Note  wird  S. 
117,  70,  125.  wieder  verwiesen.  Ebenso  hat  Hr.  K.  zum  Charon 
S.  25.  bemerkt:  „Heber  die  Verbindung  eines  intrans.  Verbums 
mit  einem  Substantiv  desselben  Stammes , wobei  gewöhnlich  noch 
ein  Adjectiv  steht  etc.^^  mit  denselben  Citaten , die  auch  bei  Hm. 
E.  und  W.  S.  18.  stehen.  Aber  diess  kann  nicht  genügen.  Denn 
in  den  genannten  Grammatiken  wird  die  Sache  noch  nicht  auf  die 
rechte  Weise  auseinaudergesetzt,  weil  hierin  die  Forschungen 
Loheck' 8 Parall.  p.  501  sqq.  noch  keine  gründliche  Benutzung  ge- 
funden haben.  Wir  wollen  hier  kurz  die  Sache  berühren  und  die 
Beispiele  besonders  aus  Lncian  wählen.  Rost*)  hat  a.  a.  0.  theiis 
ganz  verschiedenartige  Beispiele  neben  einander  gestellt,  wie  das 
in  dieser  Nacktheit  ungriechische  jtoksfiov  noXefittv , fiäxW 
XSOQtti  oder  vereinzeltes  wie  dgx^v  apx^iv,  X^gnv  iijgsiv  etc. 
mit  aufgenommen,  theiis  über  die  nöthige  Beschränkung  dieses 
Sprachgebrauchs  noch  gar  nichts  bemerkt,  sondern  vielmehr  diese 
Art  des  Ausdrucks  allgemein  „eine  durchgreifende  Eigenthümlich- 
keit  der  griechischen  Sprache,  die  andern  Sprachen  mangele“ 
genannt.  Aber  mit  Rücksicht  auf  Lobeck  muss  man  die  Sache  für 
die  Schulpraxis  sich  also  zurechtlegen:  Transitive  und  intransitive 
Verba  nehmen  das  hlosae  Substantiv  desselben  Stammes  im  Accu- 
sativ  zu  sich,  menn  durch  dieses  Nomen  etwas  Einzelnes  Indivi- 
duelles und  überhaupt  Specielleres  als  durch  das  beigesetxte. 
Verbum  bezeichnet  wird  („si  nomen  ipsum  significationem  habet 
angustiorem  verbo“  Lobeck  p.  503.)  wie  Timon  § 43. : anovSag 
OusvScbßS&a.  lup.  Trag.  § 22.  • • • zag  aopxocg  nipnoiiv.  Anach. 

§ 22.  Ygdppaztt  ygdfaO&ai  u.  s.  w.  Sonst  haben  die  Griechen 
es  vorgezogen,  die  Entwickelung  eines  bestimmten  Gehaltes 
noch  durch  ein  besonderes  Attribut  zu  flxiren  und  zwar  durch 
den  Zusatz  a)  eines  Adjectivs  wie  oben  dsiavr^oti  zroAvrcAq 
dtixvtt.  Gall.  § 1.  QttVfittOt^v  svöaipovlav  tvöaifiovovvza.  Ebend. 
§ 11.  15.  (wo  das  vor  ßiov  stehende  zov  mit  der  Görlitzer  Hand- 
schrift zu  tilgen  ist.)  Anach.  § 19.  u.  anderwärts;  oder  b)  eines 
interrogativen^  demonstrativen.^  indefiniten  Pronomens  wie 
Galt  § 30,  eo  xaxddatjzov,  olov  ßiot  zov  ßlov.  Char.  § 11.  ot 
xoöovtov  igaztt  Sgcoßiv.  D.  Mort.  23, 1.  z o ü r o v zov  i'gmza 
igatJi.  Prometb.  § 7.  xaiätdv  ziva  exat^t.  § 15.  tckovzöv 
T tv  a xXovz^Osiv  IpkkkopEV,  oder  c)  durch  den  Zusatz  eines 


*)  Auch  Kühner.  Schulgrammatik  $ 278,  1.  S.  342.  der  2.  Ausg. 
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Genilict,  der  in  diesem  Falle  immer  sulgecliv  steht.  DIal.  Mort. 
24,  5.  avdpo  e ßlov  ßtßtaxtög'  oder  d)  durch  den  Zusatz  eines 
Adcerbiums  zum  V erbum , wie  Thucjd.  VIII,  58.  xoiz>y  *)  xov 
nöhtfiov  Jtoktfiovvtav  ■ oder  e)  eines  in  irgend  einen  Nebensatz 
erweiterten  Attributs  wie  Scyth.  § 1 1.  xov  Sqoxos,  ov  ^gda^ri- 
Oav  xov  ’AkxißittSov.  Xen.  Anab.  V,  7,  33.  Ov  de  ög  Ttävxov 
ol6{ttda  xtv^todai  ixttlvov,  xlg  äv  fffiäg  xoiovxovg  ovxag 
Ixaiviotzev;  und  ihnlichea;  endlich  f)  so,  dass  das  blosse 
Substantiv  mit  besonderer  Emphase  steht  ■.  B.  Herodot.  VIII, 
74.  Ol  piv  di;  Iv  xtö  ’Ja^pä  xoiovxa  owsavaaav , äxt  »epl  tov 
jtttVTog  rjöij  igöpov  &iovx$g,  einen  letzten  entscheidenden 
Lauf  machen.  Auch  die  Schluasworte  bei  Rost,  dass  diese  Eigen- 
(hürolichkeit  andern  Sprachen  mangele,  sind  sehr  au  beschranken. 
Denn  für  das  Lateinische  haben  Reissig  Vorietiingen  S.  686.  und 
Andere  das  Analoge  auseinandergesetzt  (wodurch  Zumpt  § 384., 
der  selbst  noch  in  der  neunten  Auflage  bloss  rou  der  BeiHigung 
des  Adjectivs  spricht , vervollständigt  werdeu  kann)  und  über  das 
Deutsche  hat  Pabst  mit  gewohnter  Einsicht  in  diesen  NJahrbb. 
XXXII.  B.  1.  H.  S.  77  f.  unter  Ausführung  zahlreicher  Beispiele 
befriedigend  gehandelt.  Eine  derartige  Bemerkung  nun,  wie  wir 
sie  eben  in  Hinsicht  auf  Rost  gegeben  haben,  hätten  wir  von  Ilm. 
K.  gewünscht.  Wir  berühren  bei  diesem  noch  einige  Kleinigkei- 
ten. S.  141.  (T.  29,  1.)  vom  Ajax:  „ptyaka  ßalveav  mit  grossen 
Schritten.'^  W'arum  nicht  lieber  die  Bemerkung,  dass  es  das  Ho- 
merische paxgd  ßißdg  sei 7 S.  157.  (G.  2,  2.)  hätte  zu  dem  von  der 
Daphne  gebrauchten  Impcrfect  hptttys  die  Stelle  des  Parthen.  hin- 
zukommen sollen , welche  Poppo  in  den  Zusätzen  8.  189.  bei- 
bringt. S.  198.  „o7vos  konnte  auch  6 olvog  heissen^^  führt  den 
Schüler  leicht  in  die  Irre.  Oefters  hätte  Hr.  K.,  was  fast  nirgends 
geschehen  ist,  auf  das  Wortvcrzeichniss  verweisen  sollen , da  in 
dasselbe  noch  viele  Bemerkungen  eingewebt  sind , die  der  Leser 
unter  dem  Texte  anfangs  vermisst  und  nicht  gerade  unter  diesem 
oder  jenem  Worte  suchen  wird. 

In  diesem  Wortverzeichniss  ist  übrigens,  wie  Hr,  K.  p.  XIV. 
behauptet  „jedes  Wort  aufgeführt  und  möglichst  genau  erklärt  wor- 
den, da  in  dem  Lexikon  von  Passow  der  Sprachgebrauch  def 
Prosaiker  im  Allgemeinen  zu  wenig  beachtet,  der  des  Lucian  aber 
durchaus  unberücksichtigt  geblieben , eine  ziemlich  Anzahl  Lucia- 
nischer  W'örter  sogar  übergangen  ist/^  Diese  geringere  Berück- 
sichtigung des  Lucian  gilt  auch  von  den  ersten  Lief^erungen  des 
Pariser  Stephanus,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann,  der  nur  eine 
Reihe  von  Artikeln  desselben  mit  dem  Lexikon  von  Seiler  und  Ja- 


*)  Lobeek  p.  508.  und  K.  W.  Krüger  Griechische  Sprachlehre  $ 46, 
5.  A.  2.  haben  bei  Erwähnung  dieses  Beispiels  das  Wort  Xoivy  übergan- 
gen nnd  suchen  den  Begriff  der  Individualität  bloss  im  Artikel,  was  in- 
dess  nach  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  nicht  Buszureichen  scheint. 
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cobitz  vergleicht , wo  Lucian  ganz  vorzügliche  Beachtung  gefun- 
den hat.  Dies  letztere  Lexikon,  so  wie  auch  die  neue  Auflage 
des  Passow  (soweit  Ref.  aus  mehrfachen  Nachschlagen  in  den  er- 
sten fünf  Buchstaben  in  Hinsicht  auf  Lnciaii  hier  urtheilen  kann) 
wird  künftig  eine  Menge  lexikalischer  Bemerkungen  in  den  Com- 
mentaren  zu  Lucian  ganz  iinnöthig  machen.  Was  nun  das  Wort- 
verzeichniss  des  Hrn.  K.  betrifft,  so  kann  man  demselben  das  Lob 
eines  vorzüglichen  Fleisses  nicht  vorenthalten ; nur  wird  Hr.  K., 
um  die  Behauptung,  es  sei  ,,/edes  Wort  aufgeflihrt^‘  als  vollkom- 
men wahr  erscheinen  zu  lassen , noch  manches  Wort  nachtragen 
müssen,  was  jetzt  übersehen  worden  ist.  So  fehlen  (um  einiges, 
was  Ref.  bei  früherer  Leetüre  in  die  Wortregister  von  Poppo  und 
Klotz  sich  nachgetragen  hat,  hier  anzuführen)  bei  Hrn.  K.,  nach 
der  Eintheilung  seiner  Ausgabe  citirt:  dfißQOOta  G.  4,  5.,  dxo- 
itginad^ai  (steht  bei  Poppo,  aber  in  unrichtiger  Reihenfolge  und 
mit  falschem  Citate)  6.  15,  1.,  ÜQvtla^ai  G.  15,  2.,  ßovxdXog  G. 
3,  1.,  ßovg  T.  6,  3.,  ytkoLag  T.  3,  3.,  T.  3,  3.  10,  9., 

intxadigtir  G.  18,  4.,  intzäzt iiv  T.  28,  5.,  hog  T.  5, 1.,  ^xiövct 
G.  14,  3.,  ^ävazog  T.  15, 1.,  ^tkyrizQov  G.  4, 8.,  ffiipoos  G.  13,  2., 
toriogT.  29,  5.,  Kavxaaog  G.  1,  1.,  xoAco'g  G.  6,  2,,  Magdvag  G. 
12,  3-,  G.  13,  2.,  fitztagi^tLv  G.  15,  1.,  ftizgiog  (ist  bei 

Poppo  aus  einem  andern  Gespräche  citirt,  das  Hr.  K.  weggelassen 
hat)  G.  12,  1.,  t^ioßri  G.  12,  3.,  Häv  G.  4,  2.,  ngaxziog  T.  29, 
3.  9.  4,  10.,  ngogäysiv  T.  9,  3.,  ngogzgixuv  T.  27,  8.  (wofür  ge- 
gen den  Text  ngozi%6iv  aufgeführt  wird),  %akiv6g  G.  17,  2., 
Xgvdög  T.  29,  5.  Sonst  findet  sich  noch  hier  und  da  eine  Klei- 
nigkeit zu  verbessern,  wie  igäzijdig  6 st.  "Ivaxog  heisst  Sohn 
der  Thetys  st.  Tethys.  Der  entgegengesetzte  Fehler  unter  Nt}- 
grjLg.  Bei  g>fl(ro'g  ist  blos  sterblich  hinzugefügt,  aber  es  bedeu- 
tet die  Todten  G.  18,  3.  und  anderes.  Ausserdem  aber  findet 
sich  eine  grosse  Menge  falscher  Citate,  die  zum  Theil  aber  da- 
durch entstanden  sind,  dassHr.  K.  seine  Zählung  und  Paragraphen- 
eintheilung  der  Gespräche  nicht  immer  beobachtet  hat.  Die  An- 
führung des  Einzelnen  würde  zu  viel  Raum  einiiehmen.  Sonst  ist 
das  Buch  im  Ganzen  correct  gedruckt  und  nur  Weniges  ist  ausser 
dem  Erwähnten  noch  naebzuhoien,  wie  S.  70.  va  und  avdgmv, 
S.  81.  ist  am  Rande  § 2.  ausgefallen.  S.  152.  Z.  2.  wie 

bei  Jacobitz  statt  xifitky  (im  Wort  verzeichniss  nämlich  ist  nur  das 
Substantiv  angegeben).  S.  157  a.  das  st.  dass.  S.  107.  axoktaav. 
B.  208  a.  Z.  9.  v.  u.  zdds  st.  td  Öh  S.  211.  m.  S.  213  b.  Z.  12. 
Bern.  31.  st.  3.).  S.  221  a.  do^afu  st.  dö^aifii.  S.  243.  ^äfug  st. 
/dttfug  (wie  T.  27,  9.  im  Texte  steht).  S.  249.  ättpgtjkdzrjg  st. 
dtqpp.  S.  251  a.  aktdxsd^ai,  S.  255.  idaxtdzog  st.  lA.  S.  296.  Nt- 
gtvg  st.  Nig.  S.  301.  o^O(iat.  S.  306.  xakaidzgu  st.  nakaidzga. 
S.  313.  aoi(tvlov  st.  nolftviov,  S.  .320.  dalvsiv,  scbu^eichein.  S. 
339  a.  tgaxtjkov  st.  tgcixtjkov.  S.  354.  Z.  4.  nach  ziva  sind  die 
Worte;  ^^undnach  .K(ov^^  ausgefallen. 
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Doch  iit  Zeit  hier  su  schliessen , nm  nicht  mit  der  An^be 
von  Kieinigkeiten  noch  mehr  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir 
haben  indess  überall  daa  Einzelne  berüdisichtigt , um  den  BcweU 
zu  liefern , dass  wir  nicht  nach  flüchtiger  Einsicht , aoiideru  nach 
genauerer  Prüfung  geurthcilt  haben,  es  sei  diese  Ausgabe  sowohl 
für  den  Schäler,  besonders  zu  gründlicher  Privatlectfire,  als  auch 
für  den  Lehrer , dem  nicht  der  vollständige  Apparat  zu  Gebote 
steht,  zweckmässig  und  desshaib  empfehicnswerlb. 

Ganz  für  den  Schulkreis  berechnet  ist  Nr.  3.,  bei  dessen  An- 
zeige wir  kürzer  sein  können,  da  schon  Hr.  Braune  in  diesen 
NJahrbb.  XXXVil  S.  371  ff.  das  Lesebuch  richtig  charakterisirt 
und  in  Hinsicht  auf  den  ersten  Theil  Xenopbons  Memorabilien 
durchgemustert  hat.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  auf  den  Ti- 
tel geiianiiten  Stücken  Lucian’s  zu  thiin.  Auch  dieser  Theil  des 
Buches  ist  von  Hrn.  S.,  der  als  gewandter  lateinischer  Dichter, 
trefflicher  Stilist , geschmackvoller  Erklärer  der  Alten  unter 
Schulmännern  geehrt  wird,  im  Allgemeinen  sehr  zweckmässig  be- 
arbeitet worden.  Wir  wollen  hier  nur  dasjenige  erwähnen , was 
zu  Ausstellungen  Veranlassung  giebt. 

Am  Ende  der  Vorrede  sagt  Hr.  K.:  „Schliesslich  bemerke  ich 
noch,  dass  ich  im  Lucian  der  Reccnsion  von  Jacobitz  gefolgt  bin.'* 
Bei  diesen  Worten  wundert  man  sich,  dass  die  gehaltreiche  Be- 
iirtbeilung  von  Halm  (in  den  Berl.  Jahrbb.  für  wbsenschaft- 
lichc  Kritik  1838  Vol.  11.  Nr.  29  ff.)  nicht  eben  so  benutzt  worden 
ist*),  wie  es  in  den  Memorabilien  mit  Poppos  und  Breilenbacha 
Keceiisionen  der  Kübnerschen  Ausgabe  gesebeben  ist,  sowie  auch, 
dass  die  Ausgabe  von  Dindorf  unberöcksiebtigt  bleibt.  Nun  An- 
den sieb  bei  genauerer  Prüfung  des  Seyfferiseben  Textes  viele 
Abweiebungen  von  Jacobitz,  aber  alle  sind  bloss  aus  den  Cbresto- 
matbien  von  Schöne  und  Gei»t  geflossen.  Einige  mögen  auch  da- 
durch entstanden  sein,  dass  Hr.  S.  das  Exemplar,  das  er  der 
Druckerei  übergab,  nicht  überall  sorgfältig  genug  corrigirt  hat 
Zu  den  letzteren  glaubt  Ref.  rechnen  zu  dürfen : Somn.  § 9.  die 
Wortstellung  davpaOtd  aokha,  § 17.  Ovx  äya&i  und  ovde  mg, 
Anacb.  § 9.  1().  39.  die  Accentuation  von  ’OXvpxidot  (dagegen  Ti- 
mon § 4.  richtig  ’OXvpjtlaOtv).  Anacb.  §.  10.  nach  Irovtig  das 
^undlose  Fragezeichen.  § 14.  q>tXottpovpt9a  «gog  avrag. 
§ 18.  antoig*  st.  avtotg;  was  schon  das  vorhergehende  tl  ver- 
langt. § 25.  die  Wortstellung  evdvg  noXlä  und  xgogtagtvopxa 
st.  xgogacag.  §.  27.  x^^QOxXtj&Hg  (§  32.  richtig  x^iQoxXriQtjg). 
§34.  ixtiötjntg  st  Intlxtg  und  agrora  yivavxai  [„nptora  Schm. 
manifeste  errore  typogr."  Lehmann,  daher  von  Jacobitz  gar 
nicht  erwähnt]  y iaziv  st  y'  löxiv , § 35.  xoiovdi  t»  statt  des  be- 
kannten Totövds  ri  und  xöv  x^g”Tägag  pv&ov  ohne  xtgl,  die 

*)  So  wäre  z.  B.  Imp.  Trag.  cap.  lö.  poi  dosovp«»  gewiss  in 
den  Text  gekommen.  Vgl.  Halm  a.  a.  O.  8.  244  C 
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Wortstellung  moi‘^6tias  iv  ßgaxtl,  § 36.  xa&’  lavrov,  §.  38. 
axif  ig  äv  und  ijv  (iij  dvtkxouv , § 39.  ^xov  0 sv  und  rl  ovx  o v 
xal  Ov,  (O  £oXtov^  und  ovx,  ***  oldv  ri  iati  und  v<p’  iav- 
T^g,  § 40.  die  Wortstellung  ävtspäv  iv  Uxagru.  Demonax  § 3. 
fehlen  nach  /JrjiitjtQlov  die  Worte  itgo  avrov,  §.  57.  p.  277. 
acpogeldciv  st.  ngotkddv  und  kkiov  st.  ’EXiov  (wie  Timon  § 42. 
richtig  steht)  und  xivSwtvov  6 1.  [„Reüz  per  errorem,  quem  etiam 
recentt.  admisernnt,  Lehmann’-^  daher  voh  Jacobitz  nicht  erst  er- 
wähnt]. Timon  § 18.  «pxvicäv  st.  ’Agn.^  § 29.  die  Stellung  von 
^Stj  nach  statt  nach  agayfia,  § 31.  Ai(ie>  st.  Atp»,  § 46. 

iyci  EXsyov  st.  ’Aiyov,  § 56.  dya&ä  ovta  st.  orti,  Iiip.  Trag.  § 8.  der 
(bei  Stephanum,  Passow  und  Pape  übergangene)  Name  Bpsvdig  st. 
ßgBVÖig,  § 14.  peyaiyyogog  (dagegen  richtig  § 26.  ÖTipTjydgog), 
§ 19.  die  Wortstellung  rqv  r^g  töXptjg  alrlav,  § 33.  nach  äaay- 
yiilBig  Punkt  statt  Fragezeichen,  § 48.  £apÖavdaa iog,  § 49. 
ixottjaazo  äv.  Alle  diese  Veränderungen  hält  Ref.  für  blosse 
Versehen,  da  ein  genügender  Grund  zur  Abweichung  von  Jaco- 
bitz gar  nicht  vorhanden  war.  Aus  pädagogischen  Rücksichten 
rühren  vielleicht  orthographische  Schreibarten  her,  xaddet  (S. 
239.)  st.  xa&'  o rt,  dto'ri  (S.  242.)  st.  8i  o ti,  an  (S.  243.)  st. 
a rs,  öjjXovoTi  (S.  250,  255.)  st.  ÖijXov  oct,  ovx  (S.  251.  286.) 
st.  ovxirt;  wohl  auch  italgotg  (S.  290.  Tim.  § 12.)  st.  ezutgaig., 
wenn  nicht  vielleicht  aus  Versehen  ans  Geist’s  Texte  geflossen. 
Die  übrigen  Abweichungen  (um  die  Interpunktion,  die  pädagogi- 
schen Grundsätzen  angepasst  ist,  zu  übergehen)  sind  folgende: 
Somn.  § 11.  xäv  xov  änodtjpyg.  ovÖ’  ial  zijg  äXio6aa^g  dyvdg 
ovd’  aipavijg  loy.  So  Hr.  S.  mit  Schöne  statt  des  von  Jacobitz 
aus  A.  recipirten  xcci  dg>avtjg,  was  offenbar  besser  passt,  weil 
dadurch  die  verwandten  Begriffe  äyveig  und  dtpav^g  auch  in  der 
Satzverbindung  näher  an  einander  rücken.  Aehnlich  das  von 
Poppo  zu  Thueyd.  I,  33.  Erläuterte.  — § 12.  extr.  hat  Hr.  S. 
mit  Lehmann  und  Schöne  nach  aSttai  das  Fragezeichen  beibehal- 
ten. Aber  die  veränderte  Wortstellung  zeigt  schon,  dass  cs  keine 
Frage  mehr  ist,  sondern  dass  Sokrates  gleichsam  als  Glanzpunkt 
des  Beweises  in  einfacher  Aussage  hinzugefügt  werde.  — § 13. 
*A<pstg  av  Tovg  ttjXixovtovg  xal  Toiovtovg  avSgag,  mit  Jacobs, 
wie  Schöne  und  Geist.  Will  man  das  handschriftliche  avvovs 
nicht  durch  ein  hinzugedachtes  ovtag  erklären  (wozu  bei  Luciaii 
Analoges  sich  findet),  sondern  durchaus  eine  Conjectur  in  den 
Text  setzen,  so  würde  Ref.  die  Conjectur  Halata  ov  tovg,  welche 
Dindorf  bereits  aufgenommen  hat,  hier  unbedingt  vorziehen. 
Anacharsis  § 7.  zu  Anf  ist  nach  yiyvopivoig  und  avrovg  das  zwei- 
malige Fragezeichen  mit  Schöne  znrückgeführt  worden,  was  un- 
nöthig  ist,  da  die  Sätze  dem  Sinne  nach  zusammengehören. 

*)  Auch  Hr.  GeUt  hat  diese  Wortstellung  beibehalten  ohne  es  nach 
sonstiger  Gewohnheit  in  der  Vorrede  anzugeben. 
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§ 11.  doifioTia  fSr  9al(iatia.  Ebend.  ovdl  yuQ  ixttvo  9ca  itf- 
vttfitti  xatavo^öat,  o n ttgnvdv  avroig,  ogäv  xaioftivovg  ye  xal 
iiaxXfixti^o(tivovg  av&gäxovg-  Hier  iit  da«  getrennte  o tt  riel- 
leicht  bio88er  Druckfehler  8tatt  ort,  dae  belbchaltene  yt  aber 
(womit  Schöne  eine  unihnüche  Stelle  vergleicht)  lat  durch  die 
von  Hrn.  S.  binzngefTigte  Bemerkung  noch  keineawege  gerecht- 
fertigt. § 17.  hat  er  O.  Müller's  Conjectur  »aga  xovg  ixavv- 
Itovg  ij  ip  xdAtt  naget  xijv  ’AQtjväv  in  den  Text  genoram^,  wu 
Billigung  verdient ; dagegen  ist  § 19.  ig^Oy  yäg  fura^  o re  ä» 
l9Uyg  xal  öiaxö  iftjjg  avrov  ro  fiijxog  *u  missbilligen.  Der  Sina 
verlangt  durchaus  deaxo^tig , wie  schon  Lehmann  aus  einer  Bas- 
ler Ausgabe  geschrieben  und  Schöne  und  Jacobila  beibehalten  hat. 
Das  ebendaselbst  zuröckgefuhrte  f|o9EV  ixdyoi  statt  Fritoche'a 
Conjectur  inäyjj  bedurfte  derRechtfertigung,  wasHm.S.  nicht  mög- 
lich sein  wird.  § iA.  sieht  man  für  die  Zut^ckföhrung  des  Plurals 
yfyvoivro  keinen  genügenden  Grund.  Denn  unendlich  oft  haben 
die  .kbschreiber  nach  dem  Neutro  Plural  den  Plural  des  Verbi  einge- 
schwirzt.  § 28.  vxoßißitjptai  statt  des  gewählteren  vnoßißhj- 
xat,  da  xi}ilös  und  xöptg  als  Ganzes  gefasst  wird  und  in  Smg  selbat 
die  grammatische  Vereinigung  findet.  Das  gleichfolgende  dtaAttf- 
9aLvovxag  «t.  — d’dvovrag  ist  vielleicht  ans  Versehen  stehen  ge- 
blieben. § 29.  Tovravrlov  st.  ^xl  xo'  Ivavxlov.  Das  Letztere 
rührt  schwerlich  von  einem  Abschreiber  her.  § 30.  rovx  Soxt 
Xiytiv , wo  Jacobitz  aus  Ea.  das  hier  schleppende  kiyxiv  getilgt 
hat.  § 31.  billigt  Ref.  die  Beibehaltung  von  6i>i  nors  äv  vno- 
ätl^ixs.  Denn  so  lange  die  Handschriften  noch  etwas  gelten, 
wird  man  das  äv  mit  dem  Indicat.  futuri,  das  einen  vernünftigen 
Grund  bat , aus  den  Schriften  der  Alten  nicht  gänglich  vertilgen 
können.  Demonax  § 1.  lysxäg  aigav  statt  des  von  den  besten 
Handschriften  gebotenen  aigav,  was  hier  passender  scheint.  § 5. 
ig  xavxd  xaxafil^ag,  mit  Recht.  § 9.  deakläxttiv,  wo  bei  Jaco- 
bitz bloss  durch  einen  Druckfehler  Sakkäxxuv  steht.*  § 11.  xal 
(liaog  ov  ßfiöv  xov  statt  des  von  Jacobitz , man  sieht  nicht  aus 
welchem  Grunde , beibehaiteiien  xov.  § 13.  hatte  für  xal  dxuov 
ijfdn  naß  avxov  xxi  mit  lenis  Schubart  Jen.  Litstg.  1835  p. 
38/.  den  cod.  B.  genannt,  Jacobitz  giebt  daraus  den  spir.  asper 
an.  Weiche  Angabe  enthalt  den  Druckfehler  1 Ferner  giebt 
Schubart  § 20.  nävxav  aua  K.  an , Jacobitz  aus  B.  Auf  welcher 
Seite  ist  hier  der  Irrthum t — § 57.  »pöxfpov... 

ösa9t,  wo  die  bessten  Handschriften  das  hier  sehr  passende 
aijods  haben.  Timon  § 40.  z.  E.  nkßv  IxavT}  iv  xoOovxa  xal 
ttvxtj  xifiagta  Soxae  avxoig  vmgnkovrovvxa  xov  Tlnava  ogäai. 
Die  auch  bei  Schöne  sich  findende  Weglassung  des  tl*)  nach 
avxoig , sodass  ogäoi  Participium  ist , lässt  das  Pronomen  avrij 

*)  Auch  bat  Gei$t  die  Partikel  weggelassen,  ohne  die  Abweichung 
von  Jacobitz  in  der  Vorrede  anzogebea. 
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ganz  tonlos  erscheinen,  was  hier  um  so  pasaender  scheint,  als  ge- 
rade dieses  Pronomen,  wie  das  Vorgesetzte  xal  beweist  ganz  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll.  Eine  blosse  Exegese  zu  xal 
ftvtri  aber  hätte  Lucian  wohl  durch  den  Infinitiv  dpäv  bezeichnet. 
§ 23.  hat  Hr.  S.  in  den  Worten  sl  nagidv  itaCti^ui  xig  das  nach 
srapudv  von  Jacobitz  beibehaltene  alAoe,  das  die  Görlitzer 
Hdschft.  weglässt,  wohl  mit  Recht  getilgt;  denn  es  scheint  eine 
blosse  Glosse  zu  xig  zu  sein.  § 28.  ist  nach  s^anaxävxai  das 
Fragezeichen  mit  Geist  in  Komma  verwandelt.  Der  vor  (naXaxlu 
beibehaltene  Artikel  ist  hier  und  bei  Geist  (der  in  der  Vorrede 
nichts  arimerkt)  vielleicht  blos  aus  Versehen  übrig  geblieben.  Denn 
in  Stellen,  wie  diese  ist,  kann  nur  die  handschriftliche  Anctorität 
entscheiden  und  hier  fehlt  der  Artikel  im  Görlitzer  Codex.  § 37. 
ovxoi  djiößlT/xd  iaxi  xa  8äga  xd  itagd  xov  z^tög,  wo  Jacobitz 
aus  AO.  das  ioxt  eingeführt  hat , haben  Hr.  S.  und  Geist  (letz- 
terer ohne  Angabe  in  der  Vorrede)  das  unverändert  gelassen 
und  Hr.  S.  bemerkt  dazu,  „warum  setzte  wohl  Lucian  den 
Plural  des  Prädicats?^‘  eine  Frage,  die  Ref.  nicht  zu  be- 
antworten wüsste.  § 43.  findet  man  Seböne’s  Conjectur  ixosto- 
(sivov  xäv  akXav  im  Texte.  So  richtig  dieselbe  auch  dem  Sinne 
nach  ist,  so  sieht  man  doch  nicht  ein,  wie  ein  Abschreiber  diese 
deutlichen  Worte  hätte  verändern  sollen.  In  dieser  Beziehung 
verdient  Fabers  Vermutbung  sxag  dv  wohl  den  Vorzug.  Jup. 
Trag.  § 1.  ist  nach  (dxgog  mit  Recht  das  Komma  getilgt.  § 4.  ist 
wieder  in  den  Worten  vvv  pLtxieagoi  ndvxtg  xpög  v dxgöa- 
fSiv  der  Artikel  eingesetzt  (wie  bei  Geist  ohne  Anführung  der 
Stelle  in  der  Vorrede).  Jacobitz  hat  das  xf/v  nach  AD.  getilgt, 
und  hierdurch  wird  die  Angst  des  Jupiter  weit  besser  bezeichnet, 
indem  er  nicht  weiss,  wann  man  zu  einer  Anhörung  des  s^av^ig 
sich  wieder  versammeln  werde,  § 33.  dagegen  ist 
von  der  bestimmten  Thatsache  die  Rede.  § 13.  wird  aov  al 
ixaxöftßai  nach  der  vulgata  blos  einmal  gelesen;  vielleicht  aus 
Versehen.  § 14.  im  Homerischen  Verse  ist  pov  bei  Jacobitz  blos 
Druckfehler.  § 20.  z.  Anf.  liesst  man  bei  Hr.  S.  xal  pa'Aidva 
oxttv  dxovaOv  xrl,  ungeachtet  das  gleichfolgende  dxovoaöi 
unangetastet  geblieben  ist.  Beides  wie  bei  Geist,  der  es  in  der 
Vorrede  nicht  anzeigt , und  bei  beiden  vielleicht  wider  Willen,  da 
der  Aorist  die  vorzüglichsten  Hdschrftn.  für  sich  hat.  Ebenso  ist 
gleich  nachher  von  beiden’*')  beibebslten  worden:  xal  ovSevlXo  yqt 
xl&svxai , wo  Jacobitz  aus  zwei  guten  Handschriften  das  offenbar 
sich  als  Glosse  venrathende  koya  gestrichen  hat.  § 21.  die  Form 
Sxtlgava.  § 22.  nsgl  xovg  ßafiovg  mit  der  Bemerkung:  „d.  i. 
aram  circumstantes.  Die  Lesart  jcagd  xovg  ßcofiovg,  die  in  alta- 
ribus  bedeuten  soll,  lässt  sich  auf  keine  Weise  halten.^'’  Inder 
angeführten  Bedeutung  allerdings  nicht , wohl  aber  im  Sinn  neben 

*)  Von  Hrn.  Geit,t  wieder  ohne  Erwähnung  der  Stelle  in  der  Vorrede, 
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den  AUären^  sodaao  nach  uvuiä  interpnngiirt  und  xcpl  r.  ß.  mit 
xadf^aOa..»  ixtttfpowttg  verbunden  wird.  §3($.  wie  bei  Geiat: 
ci  US  Ool  fuj  dxoAov&olt;,  wo  Jacobiti  nach  awei  trefflichen  Iland- 
«ohriften  ctjcap  <fot  ftij  äxokov&tiri  in  den  Text  gesellt  hat.  Kef. 
lieht  keinen  Gewinn  für  den  Sinn  dieser  Steile , wenn  davon  ab- 
gegaugen  wird.  § 47.  otdiv  fvAoyoig,  wo  bei  Jacobiti  durch  ei- 
nen Druckfehler  otids  steht  § 51.  rqv  ttpäi',  tpaölv,  ayxvpav 
statt  des  besser  beglaubigten  git/Oiv,  das  Hr.  S.  selbst  in  dieser  Be- 
deutung S.342.  Note5.  erläutert  hat  Zum  Schluss  dieser  kritischen 
Durchsicht  ist  noch  lu  erwähnen,  dass  mehrmals  die  Klammem^ 
die  Jacobiti  lu  einielnen  in  tlandschriflen  fehlenden  Wörtern  ge- 
sellt hat,  von  Ilrn.  S.  getilgt  worden  sind.  Manchmal  wäre  es 
wohl  besser  gewesen , das  W ort  ^ana  lu  streichen , wie  i.  B.  De- 
monax.  § 50.  S.  276.  rdv  Kvvtxov,  das  offenbar  einer  Glosse  sei- 
nen Ursprung  verdankt. 

Somit  haben  wir  die  sämmtlichen  Abweichungen  von  Jacobita 
aufgeiählt  und  gesehen,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  theils 
aus  mangelhafter  Correctur  des  für  die  Druckerei  bestimmten 
Exemplares,  theils  auch  ohne  hinlänglichen  Grund  entstanden  ist 
Vorzügliches  Lob  dagegen  verdienen  die  Anmerkungen , in  denen 
überall  der  geübte  Kennerblick  eines  praktischen  Schulmanns  her- 
rortritt. Selbst  eine  scheinbar  triviellc  Bemerkung  hat  in  der 
Fassung  des  Hrn  8.  eine  anregende  Kraft  gewonnen.  Und  wenn 
auch  im  Allgemeinen  die  trefflichen  Bearbeitungen  Schöne'»  und 
GeUt's  den  Maassstab  des  Richtigen  und  Zweckmässigen  an  die 
Hand  gegeben  haben  and  Hr.  S.  z B.  seine  Einleitungen  su  den  etn- 
lelneii  Stücken  mit  bescheidenem  Sinne  tefteexv  f*tycckov 
ötlxvov  des  in  seiner  Leistung  einsigen  Schöne  nennt,  so  wird 
ihnen  doch  Niemand  die  selbstständige  Fassung  absprechen  können. 
Was  man  aber  in  anderer  Form  wünschen  möchte,  dürfte  Folgen- 
des sein.  Erstens  die  fremden  und  gezierten  Ausdrücke,  wie  das 
Metier  (S.  207.),  es  würde  der  G^anke  inepl  (S.  210.),  kata~ 
chrestisch  und  Kalachrese  (S.  210.  .'143.),  markirt  (S.  233.)  Ge- 
dankencom^ex  (S.  297.),  die  Force  der  alten  und  intinidiren  und 
jioltronmässig  (8.  320.),  oder  gar  Sätze  wie  8.  317.  die  RenUen* 
des  capricirten  Subjecls  und  8.  314.  „ — sei  es,  dass  das  gläu- 
bige Gemüth  aus  dem  unerquicklichen  Zwiespalt  mit  dem  positi- 
ven Dogma  heraus  sich  in  die  lebenswarme  Welt  der  objectivea 
Idee  flüchtet  und  diese  mit  desto  grösserer  Innigkeit  erfasst,  oder 
dass  der  philosophische  Geist  dieser  allgemeinen  Idee  in  dem  Be- 
wusstsein des  denkenden  Subjectes  durch  einen  geläuterten  Be- 
griff zur  realen  Existenz  verhilft“,  das  sind  Dinge,  die  weit  über 
den  Horizont  eines  Secundaners  hinaus  liegen. 

Ferner  giebt  zu  Gegenbemerkungen  Veranlassung  das  Nicht- 
entspreeben  des  lateinischen  Ausdrucks , welcher  mit  dem  Grie- 
chischen  verglichen  wird.  So  wird  Somnium  § 1.  6 de  xattjQ 
sexoMsivo  pfttt  tfäv  cplkfov  o Tt  xtti  ätääiatu!  pt  durch  quid- 
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tandem  gedeutet.  Aber  xal  in  der  Frage  entspricht  nimmermehr 
dem  lateinischen  tandem;  denn  beide  Wörter  sind  in  ihren  Grund- 
begriffen gänzlich  verschieden.  Krüger  Gr.  Sprach!.  § 69,  32. 
A.  16.  § 6.  ist  xaraqpipEtv  t6v  iyxoxia  durch  admovere  zu  vag 

übersetzt;  etwas  näher  kommt  wenigstens  das  impingere  der  lat. 
Uebersetzung.  Noch  vager  ist  § 5.  zu  xal  navv  q>iXox6c3v  vel 
maxime  diligens  bemerkt  statt  cupidua  discendi  oder  atudiosus 
litterarum.  Anachars.  § 16.  wäre  für  xa&’  oSov  agoxcogiiv  von 
der  Rede  statt  ordine  procedere  entsprechender  via  et  ratione  zu 
setzen.  § 25.  lg  tö  avppixqov  xegiyiygappivoi,  ad  proportionem 
figurati.  Warum  nicht  ganz  eigentlich  circumacripli?  Demonax 
§ 3.  giebt  das  für  navtav  zovtav  vjtegdvea  ysvopBvog  lat.  ge- 
setzte hia  omnibua  rebua  infra  ae  poaitia  eine  ganz  verschiedene 
Anscliauung  der  Begriffe.  Ebenso  Timon  § 2.  das  non  aane  aine 
magna  veritatia  apecie  für  ov  advztj  dxi&avog  äv,  er  fand 
durchaua  keinen  Unglauben. 

Doch  genug  dieser  Andeutungen,  da  der  Verf.  von  selbst  bei  einer 
neuen  Auflage  noch  manches  Entsprechendere  hier  und  da  aufneh- 
men  wird.  Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke  noch  Einiges  beifügen, 
was  uns  in  den  Anmerkungen  unrichtig  oder  weniger  gelungen  ^er 
einer  besondern  Bemerkung  bedürftig  erscheint.  Somit  § 1.  S.  209. 
Not.  6.  wird  der  Schüler  leicht  ungewiss  sein,  ob  er  die  Frage : „Wa- 
rum diese  Wortstellung  auf  die  vorhergehende  lat.  Uebersetzung 

oder  auf  den  griechischen  Text  beziehen  soll.  Das  anotpigtav 
ßsl  yiyvoptvov  deutet  Hr.  S.:  „aliato,  quod  quoque  tempore 
mihi  (quaestus)  obvenisset.^^  Also  bezieht  Hr.  S.  das  dsl  bloa 
zu  z6  yiyvopsvov.  Da  hätte  aber  Liician  wohl  tö  del  yiyv.  ge- 
schrieben; wie  die  Worte  dastehen,  muss  man  dsl  entweder  auf 
ttxo<pigav  allein,  oder  wenigstens  auf  beide  Verba  zugleich  be- 
ziehen. § 3.  wird  zn  dl  toi  ijpiöv  aavtog  einfach  beige- 
setzt:  aua  Heaiod.  Schöne  sagt  wenigstens  vorsichtiger  „soll 
zuerst  von  Hesiod  gebraucht  sein.'*  Aber  nach  dem,  was  Hem- 
aterhuya  und  Steigerthai  zu  dieser  Stelle,  und  zu  Fiat.  Polit. 
p.  426.  entwickelt  haben,  sollte  man  diese  Bemerkung  nicht  mehr 
wiederholen,  sondern  angeben,  Lucian  habe  entweder  einen  Irr- 
thum begangen  oder  eine  absichtliche  Umdeutuug  der  Hesiodei- 
schen  Worte  vorgenommen.  Anachars.  § 11.  wird  zu  Tavayxata 
bemerkt:  „d.  i.  ihre  Geschäfte",  wo  die  zunächst  liegende  Bedeu- 
tung die  Lebenamittel  ausgereicht  hätte.  § 25,  ist  die  Deutung 
von  fjp  xal  d yXiog  ognig  vvv  ro  /isOi/pßgivdv  Btciipkiyij  durch: 
„d.  i.  tdv  pBOijpßgivov  q>koyp6v  I«tq7/ll>'];"  wenigstens  zu  ge- 
sucht , da  TO  JUSO,  als  adverbieller  Begriff  und  exegetisch  zu  vvv 
gehörig  das  Einfachere  war.  § 27.  wird  iv  ßgox^^  Andern 
„t/i  brevi  vom  Kaum"  erklärt,  was  nicht  bewiesen  werden  kann. 
Es  steht  auch  hier,  wie  überall  von  der  Zeit.  Solon  redet  von 
dlavlog  und  ööiixog  ägSpog  und  meint , dass  wie  beim  ersten  die 
Auadauer  im  Laufe  (lg  ftqxog  ßiagxBlv) , so  beim  zweiten  die 
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Schnelligkeit  der  Hauptzweck  sei,  iudem  Allea  darauf  ankain,  die 
Balm  in  kurzer  Zeit  (iv  ßpaxti)  hin  und  zurück  zu  durclilaiifeu. — 
Deraonaz  § 5.  äkX’  oftodlattog  äxaaiv  av  Kai  TCt^og  xai  ovd’  ix’ 
oXlyvv  tvq>a  xatoxog  Oun'jv  xai  ^vvinokitivtio.  Dazu  die 
Note:  „aed  codetn,  quo  ceteri,  victu  cuituqiie  uaua  huiniqiie  iii- 
cedena  ac  ne  iniiiinium  quidem  tumore  inRalua  cum  Omnibus  et 
privatim  (avvtjv)  et  publice  (^vrtnoXivtvkTo)  reraabatur.  Abge- 
aclieii  davon,  dass  dieae  Ueberaetzung  dem  Schüler  die  Sache  zu 
leicht  macht  (was  man  nur  sehr  selten  bei  lirn.  S.  bemerken 
kann),  enthilt  sie  den  Irrthum,  dass  anaOi,  zu  den  beiden  letzten 
Verbis  gezogen  ist,  da  es  doch,  wie  schon  die  Wortstellung  zeigt, 
nur  mit  6(todlaitos  verbunden  werden  kann.  § 9.  ist  bei  vnovg- 
ytiv  ty  Ttargidi  rd  ft  et  gl  a beigeschrieben:  „patriae  modesle 
servire.^'’  Da  hätte  Liician  gewiss  fittgiog  geschrieben;  xd  fiitgia 
aber  bedeutet  ganz  eigentlich  in  alle  dem  was  recht  und  billig  ist. 
§ 4.').  S.  275.  hätte  Xä^jov  fit  iÖuxtv  eine  sachliche  Bemerkung 
verdient.  — Timon  § 3.  wird  zu  vetoI..-  OTayäv  auch  hier  be- 
merkt : „wahrscheinlich  aus  einem  tragischen  Dichter  entlehnt.^' 
Es  möchte  aber  schwer  sein,  ohne  gewaltsame  Veränderung  des 
Textes  ein  wahrscheinliches  Metrom  herauszubringen.  Es  ist 
wohl  dichterische  Färbung,  wie  sie  Lucian  auch  an  andern  Stellen 
nicht  ohne  Absicht  gewählt  hat.  § (i.  hätte  zu  ix  x^g  Olxtjq  neben 
Livius  die  näher  liegende  Stelle  aus  Soph.  Trach.  436.,  die  jaco- 
bitz  schon  bei  Minrkwitz  p.  495.  verglichen  hat,  angeführt  sein 
können.  § 14.  verlangte  xaidoxgiitr  (das  Winkelmaun  Act.  soc. 
Gr.  11.  p.  13.  in  das  von  Dindorf  bereits  aufgenommene  xEdoxgiib 
verbessert)  eine  rechtfertigende  Note;  so  wie  auch  das  gleichfol- 
gendc  xc3s  ovv  ovx  dÖixa  xavxa,  woran  schon  Uiban's  Beden- 
ken (Act.  soc.  Gr.  1.  p.  264.)  erinnern  musste.  Auch  § 20.  wird 
der  Schüler  bei  iytö  di  xoi  xuXXovg  'xxi  entweder  über  die  Parti- 
keln hinwegschrüpfen,  oder  sie  gar  nicht  zu  erklären  wissen.  Hr. 
ä.  hätte  yi  X Ol  aufnehmen  sollen.  § 46.  (S.  305.  Note  6.)  „Der 
Areopag  urtheilte  über  xgavftuta  ix  ngovolag.^'’  Da  ist  ein  auch 
oder  unter  andern  hiuziizurügen.  50.  xgig  [dxagviag  „im 
Kampfe  gegen  die  Acharuei'"'  ist  der  Artikel  zu  streichen.  LJebri- 
gens  hätte  lief,  hier  mit  Schöne,  Geist,  Dindorf  u.  A.  npög 
’j4xagvaig  in  den  Text  gesetzt.  Im  Jup.  Trag.  § 32.  konnte  Ilr.  S. 
bei  Kwaiytigto  auf  seine  Bemerkung  S.  276.  Not.  8.  verweisen. 
Zu  § 37.  xaxög  xaxög  wird  „Elinsley  ad  Eur.  Med.  787.“  citirt. 
Für  wen  soll  dieses  Citatl  dem  Schüler  ist  das  Buch  nicht  leicht 
zugänglich , dem  Lehrer  dagegen  steht  Lobeck  Parall.  p.  58.  zu 
Gebote. 

Doch  genug,  wir  schliessen  mit  dem  W’unsche,  dass  Hr.  S. 
in  den  vorstehenden  Bemerkungen  einiges  für  eine  zweite  Auf- 
lage Beachtenswerthe  finden  möge. 

Druck  und  Papier  aind  auch  bei  diesem  zweiten  Theile  des 
Buchea  sehr  schön  und  geben  von  dem  Streben  der  Verlagshand- 
N.  Jahrb.  [.  Phil  «.  Pad.  od.  Krit.  BM.  Bd.  XLI.  Uß.  X li 
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luiig  eit)  elireirwerthes  Zeugiiiss.  Druckfehler  sind  dem  Ref.  aus- 
ser den  angezeigten  noch  folgende  aufgestossen : Fehlende  Ac- 
cente und  Spiritus  S.  211.  ovr,  S.  213.  tov  und  taya^a,  S.  231. 
xa9^  S.  244  äicrtiQov  st.  wxt.^  S.  284.  d»,  S.  285.  ogyi^v,  S.  289. 
tavra  xoi,  S.  290.  t5a,  S.  294.  BVTßrjQ'^  st.  —Q'y,  S.  300.  ro,  S.  301. 
nokka,  S.  307.  avtöv,  S.  329.  xotva  und  Igsig,  S.  338.  aaoxgiv. 
und  aiito,  S.  350.  ago,  S.  348.  m.  Ferner  S.  214.  oötig,  S.  292. 
tvngoöcanov,  S.  343.  qp^Si  ^ 353.  njj,  gegen  die  sonst  überall  in 
diesem  Buche  befolgte  Schreibart.  Ausserdem  S.  240.  z.  E.  ist 
die  10.  Note  ausgefallen,  S.  246.  Z.  7.  ifinoiijß  o vrag  st.  — ßavzag 
(wie  die  Note  zeigt).  S.  251.  Z.  21.  ist  nach  avto/Sosl  die  Zahl 
11.  ausgefallen,  S.  277.  Note  7.  ist  11.  I.  st.  IX.  ein  von  Schöne 
beibchaltener  Druckfehler,  S.  292.  Z.  21.  ösov  st.  diov,  S.  299. 
Not.  6.  abibis  st.  abibitis,  S.  332.  Z.  21.  S.  333.  Z.  3. 

Imjysknivav  st.  intjyyak.,  S.  352.  vavtä  xal. 

Mülilhausen.  Ameis. 


1.  Lehrbuch  der  Geometrie^  enthaltend  die  ebene  Geome- 
trie und  die  Stereometrie  nebst  Anwendung  der  Algebra  auf  dieselben, 
von  Fried,  Prass,  Prof,  der  Mathematik  an  der  königl.  polytech. 
Schule  zu  Stuttgart,  mit  9 Figurentafeln.  Stuttgart  bei  Köhler.  1842. 
gr.  8.  VII  u.  518  S.  (3  fl.  20  kr.) 

2.  Die  Lehre  von  den  Polyedern,  rein-geometrisch  darge- 
stellt von  Dr.  Hohl,  ausserord.  Prof,  der  Mathematik  an  der  Univers. 
zu  Tübingen,  mit  II  Figurentaf.  Tübingen  bei  Fues.  1842.  gr.  8.  VII 
u.  262  S.  (2  fl.) 

3.  Aufgaben  aus  der  Geometrie , Stereometrie, 
Trigonometrie,  Geodäsie,  Astr onomie  und  Phy- 
sik zu  Uebungen  im  numerischen  llcchnen,  besonders  mit  Logarith- 
men, nebst  einem  Anhänge,  enthaltend  einige  schwere,  allgemeine  und 
besondere  geometrische  Aufgaben,  von  Dr.  G.  A.  Jahn,  Lehrer  der 
Mathematik  in  Leipzig.  Leipzig  bei  Köhler.  1842.  gr.  8.  XII  u.  287  S. 
(1  Thlr.) 

4.  Lehrbuch  der  Trigonometrie  und  Stereometrie 
von  Dr.  Friedrich  Ludwig  Stegmann,  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik,  mit  3 Figurentafeln.  Marburg,  Akademische  Buchh.  v.  N.  G. 
Eiwert.  1843.  gr.  8.  XVI  u.  176  S.  1 fl.  12  kr. 

5.  Lehrgang  der  Elementar-G eometrie  für  mittlere 
und  niedere  Volksschulen  und  für  die  Anfangsgründe  in  den  höheren 
Schulen  von  Ludwig  Sobolebski.  Erfurt  bei  Hennings  und  Hopf.  1843. 
8.  V u.  2H3  S.  (1  fl.  12  kr.) 

6.  G e ometri 8 che 8 A B Cbuch  oder  100  Haupts ätse  aus 
den  Fund  amenlen  der  Geometrie,  Tri  g onome- 
trie,  Metrik  und  Stereometrie  in  ihrer  Begründung; 
eine  Zugabe  für  Examinanden  von  Prof.  Dr.  Magnus  Georg  Paucker, 
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mit  4 Figureiitafeln.  Mitaii  hei  Friedr.  Lucae.  1842.  gr.  8.  V o. 
68  S.  (54  kr.) 

7.  Prakti$che  Anleitung  zur  Auflösung  geometri- 
scher A ufgab  en  und  der  Erfindung  des  Be- 
weises geometrischer  Lehrsätze,  gpstüzt  auf  eine 
ausführliche  Erläuterung  des  Wesens  des  geometrischen  Satzes  von 
Dr.  E.  S.  Unger.  Mit  vielen  durch  die  Steinpressen  eingedruckten 
Figuren.  Erfurt  in  der  Kayserschen  Buchhandlung.  1813.  gr  8.  X n. 
453  S.  (l  Thir.  10  Ngr.) 

Die  Notbwendigkeit  der  Ausbildung  und  besonderen  Anstal- 
ten für  die  msteriellen  Interessen  der  Völker  einerseits  und  die 
Steigerung  der  geistigen  Befäbigung  für  die  immateriellen  ande- 
rerseits forderte  sowohl  eine  zweckmässigere  und  umfassendere 
Bearbeitung  der  mathematischen  Zweige  als  auch  eine  gesonderte 
Kichtiing  der  Lehrbücher  für  die  Terachiedeneii  Lehranstalten  und 
Bedürfnisse  der  in  ihnen  ihre  Ausbildung  suchenden  Individuen. 
Die  materielle  Kichtung  fordert  frühe  und  vielseitige  Anwendung 
der  mathematischen  Lehren  und  zum  allgemeinen  und  klaren  Ver- 
ständnisse eine  populäre  Behandlungsweise,  ohne  auf  die  strenge 
Consequenz  im  Denken  und  im  Anordiicn  unbedingt  zu  sehen  und 
alle  Cüesetze  möglichst  allgemein  zu  beweisen.  Die  immaterielle 
dagegen  sieht  vorzugsweise  auf  ein  streng  wissenschaftliches  Ent- 
wickeln der  einzelnen  Disciplinen,  auf  einen  logisch  geordneteo 
Zusammenhang  der  Wahrheiten  und  auf  ein  gründliches  Bewei- 
sen der  Lehrsätze.  Erstere  hat  vorzugsweise  den  materiellen, 
Letzere  den  formellen  Nutzen  der  Mathematik  im  Auge.  Beide 
dürfen  jedoch  die  mathematische  Methode  nicht  übersehen ; ge- 
schieht es,  wie  gar  häufig,  so  geht  ein  wesentlicher  Theil  dea 
Nutzens  der  Wissenschaft  verloren  und  ist  auf  keine  besondere 
Liebe  zu  dieser  zu  rechnen. 

Die  Verf.  verschiedener  Lehrbücher  wollen  oft  beide  Rich- 
tungen vereinigen,  bedenken  aber  nicht,  dass  dieses  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  die  pädagogischen  Gesichtspunkte,  unter  wel- 
chen die  mathematischen  Zweige  zu  behandeln  sind,  neben  den 
wissenschaftlichen  und  praktischen  gleich  aufmerksam  berück- 
sichtigt und  zur  Hauptsache  des  Vortrages  gemacht  werden: 
durch  Vernachlässigung  dieser  pädagogischen  Anforderungen  aber 
genügen  sie  weder  der  materiellen  noch  der  immateriellen  Rieh, 
tung  und  verfehlen  den  Hauptzweck.  Diese  Missgriffe  werden 
am  häufigsten  bei  Bearbeitung  der  Geometrie  gemacht,  weil  man 
entweder  der  alten  Schule  noch  anhängt  und  durch  weitschweifige 
Wortkrämerei  sich  verständlich  machen  will,  oder  diese  ganz  ver- 
nachlässigt und  der  französischen  Schule  huldigt,  welche  nicht 
allein  in  der  logischen  Anwendung  der  Disciplinen,  sondern  auch  in 
dem  Berücksichtigen  der  mathematischenMethode  bedeutendeMiss- 
griffe  macht,  und  das  Gedeihen  des  Unterrichtes  vielfach  vereitelt. 
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Die  Auhangci  der  allen  Schule  legen  die  Eiiklidiaclie  Verfah- 
rtingsweise  zum  Grunde,  beharren  steif  auf  derselben  und  machen 
weder  bei  der  einen  noch  bei  der  anderen  Richtung  besonderes 
Glück,  vielmehr  schrecken  sic  die  Jugend  mehrfach  vom  Stadium 
der  Geometrie  ab , wozu  die  oft  sehr  langen  und  wortreichen  Be- 
weise vieles  beitragen.  Sie  hatte  für  ihre  damalige  Zeit  und  hat 
noch  für  die  Gegenwart  vielen  Werth,  entspricht  aber  weder  den 
wissenschaftlichen  noch  den  pädagogischen  Anforderungen  und  er- 
hielt in  der  neuesten  Zeit  viele  Gegner,  welche  nicht  selten  un- 
gerecht gegen  sie  verfuhren  oder  noch  verfahren  werden  und  in 
ihrer  Neuerungssucht  oder  blinden  Nachbeterci  ein  wahres  Chaos 
von  geometrischen  Disciplinen  Zusammentragen.  Diese  Anhänger 
der  französischen  Schule  wollen  , wenn  auch  nicht  die  ganze 
Masse  der  Resultate  der  neueren  Untersuchungen,  doch  möglichst 
viele  derselben  unbedingt  aufgenommen  wissen,  machen  wegen 
des  vielen  Stoffes  meistens  die  Nebensachen  zu  Hauptsachen  oder 
verdunkeln  diese  durch  jene  und  verlieren  nicht  seilen  alle  logi- 
sche Haltung,  was  für  den  Unterricht  an  gelehrten  Schulen  viel 
Nachtheil  bringt. 

Beide  Schulen  versehen  es  am  meisten  in  der  Anordnung  des 
geometrischen  Stoffes  und  in  der  Entwickelung  und  Begründung 
der  Wahrheiten,  wie  nachfolgende  Erörterungen  kurz  iiachweisen. 
Der  Gegenstand  der  Raumgrösseiilehre  sind  die  ausgedehnten 
Grossen}  entweder  uach  einer  Ausdehnung  nämlich  die  Linie,  Pa- 
rallelität und  Convergenz  zweier  Linien  als  Winkel  erscheinend, 
sodann  alle  Linicu-  und  Winkelgesetze  der  Flächen,  oder  uach  zwei 
Ausdehnungen,  nämlich  die  eigentliche  Grösseubestirnmung,  die 
Vergleichung,  \ erwaiidluug  und  'l'heilung  der  Flächen,  und  end- 
lich nach  drei  Ausdehnungen,  nämlich  die  Lehre  von  den  Körpern. 
Zu  der  Betrachtung  der  einfach  ausgedehnten  Grössen  gehören 
namentlich  alle  Gesetze  über  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke,  welche  auf  den  Bedingungen, 
unter  welchen  die  genannten  Figuren  vollkommen  bestimmt  sind, 
beruhen.  Daher  ist  nach  den  Gesetzen  der  Winkel  und  Paralleli- 
tät das  Dreieck  nach  allen  seinen  Winkel-  und  Liniensesetzen 
möglichst  umfassend  zu  betrachten,  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
von  ihrer  Congruenz  durchaus  nicht  zu  trennen,  in  demselben  Sinne 
das  Viereck,  dessen  meisten  Gesetze  auf  die  Dreiecksgesetze  zu  be- 
gründen sind,  dann  das  Vieleck  und  der  Kreis  zu  behandeln,  und 
die  Construction  der  regelmässigen  Vielecke  in  und  um  den  Kreis 
anzusrhliessen , womit  die  Berechnung  der  Seiten  und  Umfange 
derselben,  mithin  die  der  Peripherie  und  deren  Verhältniss  zum 
Durchmesser  eng  verbunden,  also  die  Lehre  von  den  Raumgrös- 
sen  nach  einer  Ausdehnung  geschlossen  und  der  Uebergang  zur 
Flächenlehre  liinsichtlich  der  Berechnung  des  Flächeninhaltes  ge- 
macht ist,  welche  wieder  die  Grundlage  zur  Vergleichung  der  Fi- 

I 


3 by  Googie 


Lehrbücher  der  Geometrie.  lö^ 

giireii  bildet,  weil  an  und  für  sich  die  Zahlen  der  die  FISchenin* 
halte  bestimmenden  Grösaen  Ter|;lichcn  werden. 

In  dieser  Anordminir  der  die  Raiimfrössen  mit  einer  und  swei 
Ausdehnungen  betreiTenden  Diseiplinen  liegt  der  zweckmässigste 
Uebergang  vom  Einfachen  zum  Ziisammengcaetztoii , die  zuver- 
lässigste ilegriindiing  der  einzelnen  Wahrheiten  durcheinander  und 
die  alleinige  Möglichkeit,  die  pädagogischen  Gesichtspunkte  hei 
der  Bearbeitung  zur  leitenden  Idee  des  Vortrages  zu  machen,  näm- 
lich Ttir  jede  einzelne  Disciplin  die  allgemeinsten  und  umfassend- 
sten Erklärungen  übersichtlich  mitziitheilen  und  entweder  eie 
selbst  als  klare  und  jedem  verständliche  Grundsälze  auszusprechen 
oder  aus  ihnen  diese,  jedem  einleuchtenden,  Wahrheiten  abzulci- 
teii,  nm  sie  für  die  Beweise  von  Lehrsätzen  anzuwenden  und  zu 
Anhaltspunkten  für  das  Selbststudium  zu  machen,  woraus  jene 
Liebe  zum  P'ortschreiten  in  der  Wissenschaft  erwächst,  die  allein 
das  sichere  Gedeihen  des  Unterrichtes  mit  sich  bringt  und  auf  si- 
cheren F!rfolg  rechnen  lässt.  Diesen  Grundsätzen  müssen  die 
wichtigsten  Lehrsätze  mit  den  aus  ihnen  unmittelbar  sich  ergehen- 
den Wahrheiten,  Folgesätze  genannt,  folgen,  wenn  jene  Selbst- 
ständigkeit im  Vorwärisschreilen  erzielt  werden  soll , welche  zu 
den  erfreulichsten  Plrwartniigen  berechtigt.  Die  einer  jeden  Dis- 
cipliii  zugehörigen  Aufgaben  müssen  der  Theorie  folgen  und  diese 
gleichsam  beleben ; ihre  P]iiimischung  in  diese  gehört  nicht  zu  den 
Vorzügen  eines  Lehrbuches,  weit  der  innere  Zusammenhang  zer- 
rissen und  die  Uebersicht  erschwert  wird. 

Die  Betrachtungen  der  Kaiimgrössen  mit  drei  Ausdehiinngeii 
bereitet  inan  ziemlich  allgemein  mit  eben  so  weitläufigen  als 
zweckwidrigen  Bemerkungen  über  die  Lage  der  Linien  auf  Ebenen 
und  der  Ebenen  auf  Plbenen  u.  dgl.  vor.  Erwägt  man  jedoch,  dass 
alle  P]bcnen  von  Linien  eingeschlosseii  sind,  so  wird  man  leicht  er- 
kennen, dassdie  ganze  Materie  w elche,  streng  genommen,  nicht  ein- 
mal zur  Körperlehre  gehört,  da  ihre  Gegenstände  planimetrisch  sind, 
auf  die  Gesetze  der  Linien,  ihrer  Lage  und  Richtung  ziirückzii- 
rühreii  und  mittelst  Tcrschiedener  Pirkläriingen,  Grundsätze  und 
einiger  Ilaiiptlehrsätze  abzuhandeln  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  F'iächenwinkeln,  deren  Kanten  von  Linienwinkeln  gebildet 
sind.  Alle  Körper  sind  entweder  regelmässige  oder  unregelmäs- 
sige und  letztere  entweder  prismatische,  pyramidalische  oder 
sphärische.  Jede  von  diesen  drei  Körperarten  hat  gemeinsame  Pli- 
genschaften,  die  sie  zu  solchen  machen.  Daher  ist  die  Trennung 
des  Cylinders  und  Kegels  von  dem  eigentlichen  Prisma  und  der 
Pyramide  dem  Wesen  der  Stereometrie  entgegen  und  erschwert 
die  Klarheit  und  Plinfachheit  des  Vortrages.  Sie  vereitelt  die 
Vortheile  der  Beobachtung  der  pädagogischen  Gesichtspunkte  und 
veranlasst  mancherlei  nachtheilige  und  weitläufige  Wiederholungen. 
Sic  ist  ein  Verstoss  gegen  den  logischen  Zusammenhang  und  die 
Anforderungen  der  Pädagogik  an  den  geometrischen  Unterricht 
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und  befördert  weder  das  einfache  Verstäudniss  noch  die  Deut- 
liclikeit. 

Häufige  MisagriiTe  werden  in  der  Darstellungsweise  selbst  in 
sofern  gemacht,  als  man  Wahrheiten,  welche  in  der  unmittelbaren 
Verbindung  der  den  Begriff  veranschaulichenden  Merkmale  liegen 
und  die  eigcutliche  Erklärung  desselben  bilden,  als  Lehrsätze  auf- 
stellt und  umständlich  zu  beweisen  versucht,  statt  dieselben 
kurz  und  einfach  als  absolute  Behauptungen , als  sogenannte 
Grundsätze,  allen  andern  theoretischen  Untersuchungen  voranzii- 
stelleu  und  sich  derselben  zur  Begründung  der  Lehrsätze  oder  der 
Richtigkeit  der  Auflösung  von  Aufgaben  zu  bedienen  und  mittelst 
derselben  dem  Lernenden  einen  sicheren  Boden  zu  verschaffen, 
zugleich  aber  auch  jenes  weite  Feld  zu  eröffnen,  auf  welchem  er 
sich  mit  Bewusstsein  und  Klarheit  der  Gründe  bewegen  kann.  Ei- 
nige Beispiele  mögen  das  Gesagte  erläutern.  Rechte  Winkel  ent- 
stehen, wenn  eine  horizontale  mit  einer  vertikalen  Linie  sich  ver- 
einigt; hierin  liegt  die  absolute  Wahrheit:  „Alle  rechten  Winkel 

sind  gleiches  weil  in  ihren  Schenkeln  Jene  Merkmale  liegen  und 
diese  ewig  dieselben  bleiben.  Gestreckte  Winkel  entstehen  durch 
Vereinigung  gerader  Linien  an  einem  Punkte  in  gerader  Richtung, 
mithin  sind  alle  gestreckten  Winkel  gleich  und  ist  jeder  Versuch 
zu  einem  Beweise  für  diese  Behauptung  gehaltlos.  Aehnlich  ver- 
hält cs  sich  mit  der  Gleichheit  der  Radien , Durchmesser  iipd  mit 
vielen  andern  Wahrheiten,  welche  schon  durch  sich  selbst  be- 
gründet sind,  wofür  uns  die  Raumgrössenlchre  viele  Beispiele 
liefert. 

Nr.  1.  soll  sowohl  als  Leitfaden  für  den  Lehrer  als  auch  zum 
Selbststudium  und  dem  Schüler  zur  Vorbereitung  auf  den  Unter- 
richt dienen.  Der  Verf.  war  eifrig  bemüht,  diesen  verschiedenen 
Zwecken  nach  Möglichkeit  zu  genügen,  was  ihm  jedoch  im  Einzel- 
nen nicht  ganz  gelungen  ist,  weil  er  gar  häufig  die  in  Erklärungen 
liegenden,  diese  eigentlich  bildenden  Behauptungen  weitläufig  be- 
weisen will  und  hierdurch  alle  genannten  Zwecke  sehr  beeinträch- 
tigt, weit  er  für  die  einzelnen  Abschnitte  die  Erklärungen  der  die 
ganze  Disciplin  beherrschenden  Begriffe  nicht  vorausschickt  und 
aus  diesen  jene  elementaren,  umfassenden  und  allgemeinen 
Wahrheiten  nicht  abieitet,  welche  für  sich  klar  und  überall  an- 
wendbar sind. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — ‘iO.)  beabsichtigt  er  wohl  ein  ähnli- 
ches Verfahren;  allein  es  fehlt  die  nähere  Beziehung  der  Erklä- 
rungen auf  die  zugehörige  Disciplin  und  die  aus  ihnen  sich  unmit- 
telbar ergebenden  Grundsätze  sind  meistens  übergangen.  Nur 
einzelne  hat  der  Verf.  hier  und  da  eingestreut.  Dagegen  findet 
man  eine  übersichtliche  Darlegung  des  geometrischen  Gebietes, 
wie  in  wenig  andern  ähnlichen  Lehrbüchern,  was  die  Arbeit  sehr 
empfiehlt.  Nur  billigt  Rec.  die  Erklärung  von  der  Entstehung  des 
Winkels  nicht,  weil  sie  die  verschiedenen  Winkelarten  nicht  ge- 
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iiait  cluraktcrisirt  und  namentlicli  den  rechten  Winkel  und  di« 
Gleichheit  aller  rechten  Winkel  nicht  klar  darstellt,  wie  es  in  obi- 
ger Erklärung  sich  zeigt.  Auch  stimmt  er  dem  Verf.  darin  nicht 
bei,  dass  die  Lehren  der  Geometrie  in  zweierlei  Form,  als  Lehr- 
sätze oder  Aufgaben,  sich  darstellten,  weil  die  Erklärungen  und 
Grundsätze  zu  keiner  von  diesen  Formen  gehören  und  ein  I.ehrsatz 
kein  Grundsatz  sein  kann,  wie  jener  irrig  meint.  Nebsidem  heis- 
.scn  die  aus  erwiesenen  Lehrsätzen  sich  ergebenden  und  keines  Be- 
weises bedürfenden  Wahrheiten  nicht  Zusätze,  sondern  Folge- 
sätze , weil  der  Zusatz  entweder  eine  noch  näher  zu  erörternde 
Behauptung  oder  eine  Forderung  enthält.  Die  vom  Verf  mitge- 
theilten  Grundsätze  gehören  der  Mathematik  überhaupt  zu , statt 
ihrer  sollten  geometrische  Grundsätze  angegeben  sein. 

Denn  Gesammtstoif  der  Geometrie  theilt  er  iu  2 Bücher,  de- 
ren l.  die  ebene  und  2.  die  körperliche  Geometrie  enthält;  jenes 
zerfällt  iu  6,  dieses  in  5 Abschnitte.  Der  1.  Absch.  1.  B.  handelt 
von  geraden  Linien,  Winkeln  und  von  der  Congruenz  der  Figu- 
ren (S.  33 — enthält  also  Materien,  die  getrennt  sein  sollten, 
da  die  Congruenz  mit  den  Gesetzen  der  Nebenwinkel,  Scheitel- 
winkel, Parallelität  ii.  a.  nichts  gemein  hat  und  die  Nachweisung 
erfordert,  mittelst  wie  vieler  und  welcher  Elemente  jede  einzelne 
Figur  bestimmt  ist.  Der  Satz,  dass  alle  Winkel  um  einen  Punkt 
herum  4 K.  betragen,  ist  nichts  weniger  als  ein  Lehrsatz,  sondern 
ein  blosser  Folgesatz  aus  dem  Gesetze  der  Nebenwinkel.  (Jiige- 
niigend  ist  die  Theorie  der  Parallelen  behandelt;  ihre  Vermen- 
gung mit  Wiiikelgesetzen  in  Dreiecken  ist  der  Einfachheit  und  lo- 
gischen Anordnung  zuwider,  zerstreut  den  Lernenden  und  bringt 
ihm  die  Gründe  nie  zum  klaren  Bewusstsein;  es  entgeht  ihm  die 
üebersicht  der  sich  entsprechenden  Gesetze  und  der  innere  Zu- 
sammenhang der  letzteren.  Der  Verf.  folgt  der  französischen 
bchule  und  vernachlässigt  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  der  Pä- 
dagogik und  selbst  der  Wissenschaft,  was  an  der  Congruenz  der 
Figuren  sich  recht  klar  zu  erkennen  giebt.  Wenn  von  dieser  die 
Bede  sein  soll,  so  muss  dem  Lernenden  zuerst  klar  sein,  von  wie 
viel  und  was  für  Stücken  z.  B.  das  Viereck  bestimmt  ist.  Der 
Verf.  verrälirt  umgekehrt,  giebt  nach  der  Congruenz  erst  an, 
wann  ein  Dreieck,  Viereck  u.  s.  w.  gegeben  ist  und  verfährt  eben 
darum  iinlogiscii,  weil  die  Gleichheit  der  Bestimmungsstücke  al- 
lein die  Congruenz  bedingt.  Da  ferner  in  der  Congruenz  die  Aehn- 
lichkcit  liegt  und  diese  ein  Tlieil  jener  ist,  so  sollte  sie  von  ihr 
nicht  getrennt,  sondern  ihr  angereilit  sein. 

Diesen  theoretischen  Flrörtenmgen  folgen  Constriiktionen,  wo- 
runter z.  B.  die  Zeichnung  eines  regulären  Achtecks  vorkömmi, 
die  mit  dem  Kreise  zu  verbinden  ist.  Ihre  Trennung  von  der 
Theorie  verdient  Loh , welches  durch  die  öftere  Verschiedenheit 
der  Auflösungen  sehr  erhöht  wird.  Die  Auswahl  ist  gut  und  die 
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Anzahl  grosser  als  in  vielen  ähnlichen  Lehrhrichern,  wodurch  für 
die  technische  Anshildiing  viel  gewonnen  wird. 

Der  2.  Abschnitt  (S.  88  — 122.)  handelt  vom  Kreise  iind  be- 
ginnt mit  dem  Beweise  für  den  Satz:  „Jede  Sehne  liegt  ganz  inner- 
halb des  Kreises.“  Da  aber  Sehne  diejenige  Linie  ist,  wciclie 
von  einem  Peripheriepunkte  durch  die  Kreisfläche  nach  dem  an- 
dern geht,  so  liegt  jene  Wahrheit  in  dieser  Erklärung,  ist  das 
Liegen  der  Sehne  im  Kreise  ein  Merkmal  des  Begriffes  und  gar 
keines  Beweises  fähig  d.  h.  ein  Grundsatz.  Aehnlich  verhält  cs 
sich  mit  der  Wahrheit:  Eine  Tangente  hat  mit  der  Kreislinie  nur 
einen  Punkt  gemein,  da  man  gewöhnlich  sagt:  Sie  ist  die  den 
Kreis  nur  in  einem  Punkte  berührende  Linie:  das  Berühren  in  ei- 
nem Punkte  ist  unbedingt  nöthiges  Merkmal  des  Begriffes , also 
die  es  ausdriiekende  W'ahrheit  ein  Grundsatz.  Auch  sollten 
manche  Lehrsätze  z.  B.  vom  Sehnen-  und  Sekantenwinkcl  viel 
kürzer  ausgesproch  en  sein.  Der  Reichthum  der  Sätze  und  Auf- 
gaben nebst  den  mehrfachen  Anwendungen  von  Sätzen  in  Anmer- 
kungen empfiehlt  den  Abschnitt  sehr. 

Der  3.  Abschnitt  (S.  12'1 — 169.)  enthält  die  Gesetze  von  der 
Proportionalität  der  Linien , Aehnlichkeit  der  Figuren  und  Auf- 
gaben. ^ FjS  werden  die  wichtigeren  Gesetze  der  geometrischen 
Proportionen  vorangestellt,  was  unterbleiben  konnte,  da  sie  der 
Vortrag  in  der  Geometrie  voraussetzen  muss,  aber  die  Kriterien 
für  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  nämlich  die  Gleichheit  der 
Winkel,  Proportionalität  und  Parallelität  der  Seiten  nicht  klar  ent- 
wickelt und  die  Lehrsätze  für  jene  ohne  Noth  vermehrt,  weil  die 
ganze  Theorie  auf  zwei  Sätzen  beruht,  nämlich  auf  der  Gleichheit 
von^zwei  homologen  Winkeln  und  auf  der  Proportionalität  von 
zwei  homologen  Seiten.  Jeder  andre  Lehrsatz  liegt  in  einem  die- 
ser zwei  Sätze,  hat  also  keine  Selbstständigkeit  und  enthält  ein 
Bedingnngseleinent  zu  viel,  was  gegen  die  Gesetze  der  Conse- 
quenz  und  Pädagogik  spricht.  Sind  nämlich  zwei  Dreiecke  ähn- 
lich, wenn  zwei  homologe  Seiten  proportional  sind,  so  ist  die  Auf- 
nahme der  von  ihnen  eingcschlossenen  oder  der  grossem  Seite 
***lS'*?**iliegenden  gleichen  Winkel  eben  so  unnöthig  als  die  An- 
nahme der  Proportionalität  aller  Seiten.  Gleich  missbilligend 
spricht  sich  Rec.  über  die  Vermengung  der  Flächensätze  mit  den 
Gesetzen  der  Aehnlichkeit  aus  , weil  der  Lernende  weder  weiss, 
aus  welchen  Eiementargrössen  die  Flächengrösse  der  Figur  besteht, 
noch  sm  bestimmen  kann  und  weil  die  in  Linien  - und  Winkelge- 
Bctzen  liegende  Aehnlichkeit  mit  den  Flächengesetzen  gar  nichts 
gemein  hat. 

Auch  der  4.  Abschnitt  S.  170  — 210.  enthält  in  so  fern 
manche  Fehlgriffe,  als  aus  der  Vergleichung  und  dem  Verhalten 
der  Parallelogramme  und  Dreiecke  die  Bestimmung  des  Flächen- 
inhaltes abgeleitet,  statt  umgekehrt  verfahren  wird.  Der  Ler- 
nen e muss  erst  eingesehen  haben , wie  das  Maass  der  Grundlinie 
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war,  dem  der  Hohe  den  Inlialt  jener  Fliehen  bestimmt,  bevor  er  von 
Vergleichungen  und  Verhältnissen  derselben  nach  Griindliiiien  und 
Höhen  sich  klare  Vorstellungen  machen  soll  Das  umgekehrte 
Verfahren  des  Verf.  widerspricht  dem  Wissenschaft  liehen  und  pä- 
dagogischen Charakter  des  Vortrages  und  führt  weder  zur  leich- 
ten noch  klaren  Finsiclit  in  die  Sache.  Für  die  Gleichheit  der 
Parallelogramme  giebt  cs  bekanntlich  drei  Lagen.  Die  Trennung 
der  hiervorkommenden  Flächeiisitze  von  denen  dea-^.  Abseh.  ver- 
dient gleichfalls  keine  Billigung,  weil  dem  Lernenden  die  lieber- 
sicht  entgeht  und  er  den  Zusammenhang  der  F'lacliengeselze  nicht 
kennen  lernt.  Die  Aufgaben  befassen  sich  vorzüglich  mit  der  Ver- 
wandliing  der  Figuren,  sind  gut  gewählt  und  auf  die  Belebung 
der  Theorie  berechnet. 

Im  5.  Abschnitte  S.  211  — 240.  folgen  die  wichtigem  Kreis- 
rechnungen,  womit  Itec.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  die  Darstel- 
lungen mögen  die  Materie  oder  Form  betreffen.  Nach  Entwicke- 
lung der  Seite  des  regulären  Dreieckes,  Vier-  und  Fünfeckes  in 
und  um  den  Kreis  ist  Tür  diese  Figuren  die  Formel  für  das  Doppel- 
eck zu  entwickeln  und  durch  Substitution  der  Flinfachecksseiten  in 
jene,  das  Mittel  zu  berechnen,  woraus  sich  die  Peripherie  des 
Kreises  ergeben  muss.  Die  Formel  für  die  Kreisfläche  schreibt 

man  r*zr,  und  nicht  wr*,  ^wd^;  Auch  lässt  sich  der  Inhalt  der 

Ellipse  leicht  als  geometrische  Mittlere  zwischen  zwei  um  und  in 
sie  gezeichneten  Kreisen  darstellen , wodurch  man  einfach  zu  der 
Formel  für  jenen  Inhalt,  nämlich  zu  It.  rn  gelangt,  worin  R den 
Radius  des  grösseren  und  r den  des  kleineren  bezeichnet.  Was 
der  Verf.  für  die  Itechmingen  regulärer  Vielecke  im  Kreise  im  6. 
Abschnitte  (S.  241  — 346.)  mittheilt,  konnte  mit  den  Aufgaben  im 
Abschnitte  vereinigt  werden.  Der  ganze  Abschnitt  bietet  eine 
höchst  ausgedehnte  rechnende  Geometrie  dar,  welche  Hir  gelehrte 
Anstalten  viel  zu  weitläufig  und  für  technische  Schulen  dem  Zweck 
nicht  ganz  entsprechend  ist.  Jenen  Aufgaben  folgen  viele  über  das 
Dreieck  und  Viereck,  die  theils  praktisch  theils  weniger  anwend- 
bar sind.  Keiner  von  genanuteu  Anstalten  ist  die  Zeit  gegeben, 
dieselben  zu  behandeln.  Viele  sind  zu  nmstäiidlich  behandelt, 
da  man  von  denen,  welche  die  Geometrie  nach  dem  Umfange  des 
Verf.  stiidiren  sollen,  besondere  Gewandtheit  in  der  Arithmetik, 
namentlich  im  Auflösen  der  Gleichungen,  voraussetzen  muss. 

Eine  Eintheilung  aller  Aufgalieii  in  die  rechnende  Geometrie, 
in  die  Verwandlung  und  Theiliing  der  Figuren,  welche  entweder 
constructionell  oder  rechnend  geschehen  können,  hätte  dem  Ler- 
nenden eine  einfachere  Uebersicht,  klarere  Einsicht  in  die  Sache 
und  Tür  das  Werk  grössre  Kürze  verschafft;  manche  Wiederho- 
lungen wären  weggefallen  und  öfters  hätten  sich  .Aufgaben  zusam- 
menfassen oder  nur  kurz  aiideiiten  lassen,  wodurch  den  Schülern 
mehr  Stoff  zum  Selbstarbeiten  gegeben  worden  wäre.  Hebungen 
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ans  Lehrsätzen  und  Aufgaben  bestehend , zur  Selbstbehandlung, 
wären  ganz  an  ihrem  Orte  gewesen.  Der  Lernende  soll  die  Be- 
weise selbst  finden. 

Nach  kurzer  Einleitung  in  die  Stereometrie , worin  jedoch 
der  Unterschied  zwischen  der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie 
nicht  klar  versinnlicht  ist,  so  viel  der  Verf.  auch  von  den  Ebenen 
sagt,  wird  im  1.  Abschnitte  (S.  8.51 — 374.)  von  Linien,  Ebenen 
und  Winkeln  gesprochen.  Die  Vermengungen  der  Erklärung  mit 
Grundsätzen  und  die  weitläufige  Beurtheiiung  der  genannten  Mate- 
rien findet  ihre  Behandlung  in  den  früheren  allgemeinen  Bemer- 
kungen. Dass  durch  drei  nicht  in  gerader  Richtung  liegende 
Funkte  eine  Ebene  bestimmt  ist,  bedarf  keines  umständlichen  Be- 
weises, da  unter  dieser  Bedingung  ein  Dreieck  sich  ergiebt  und 
dieses  eine  Ebene  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Paralle- 
lität von  Linien  auf  Ebenen,  von  Ebenen  selbst  und  andern  Ge- 
setzen von  Ebenen,  Flächenwinkeln  u.  dgl.,  weil  alle  Ebenen  von 
Linien  (Kanten)  eingeschlossen  sind.  Umfassender  dagegen  soll- 
ten die  Gesetze  von  Körperwinkeln  behandelt  sein,  wodurch  der 
2.  Abschnitt  S.  375 — 3^4.  mehr  wissenschaftlichen  Werth  er- 
halten hätte. 

Der  3.  Abschnitt  (S.  385  — 433.)  handelt  von  den  Körpern, 
für  welche  man  allgemeine  Erklärungen  von  regulären  und  irregu- 
lären nebst  vielen  anderen  Begriffen  vermisst,  welche  bei  allen 
Körpern  Vorkommen,  z.  B.  Grundfläche,  Seitenfläche,  Schnitt- 
fläche u.  dgl.  Vor  jeder  weiteren  theoretischen  Entwickelung  ist 
dem  Anfänger  zu  erklären  und  etwa  durch  Beispiele  zu  versinnli- 
chen , inwiefern  der  prismatische  Körper  von  der  Grösse  der 
Grundfläche  und  der  Höhe  abhängt  und  seine  Masse  durch  das 
Produkt  aus  dem  Maasse  der  Grundfläche  in  das  der  Höhe  darge- 
stellt wird,  weil  alsdann  jener  leicht  in  den  Stand  gesetzt  ist,  alle 
Verhältnisse  der  prismatischen  Körper  durch  eigne  Geisteskraft 
abzuleiten.  Zu  diesen  Körpern  gehört  auch  das  Parailelepipedon 
als  besondre  Art,  weswegen  von  jenen  die  wichtigeren  Gesetze 
entwickelt  und  ihre  Anwendungen  auf  die  besonderen  Prlsmata  nur 
kurz  angedciitet  sein  sollten.  Prismatische  Körper  sind  übrigens 
auch  noch  gleich,  wenn  sich  ihre  Grundflächen  verkehrt  verhalten, 
wie  ihre  Höhen. 

Die  Gleichheit  und  das  Verhalten  pyramidaler  Körper  sind 
erst  dann  zu  entwickeln,  wenn  dargethan  ist,  dass  sie  die  Drittel 
prismatischer  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  sind,  weil  alsdann 
alle  prismatischen  Gesetze  auf  sie  übertragen  werden.  Zugleich 
sind  diese  Gesetze  für  Cylinder  und  Kegel  nach  den  Radien, 
Durchmessern  oder  Peripherien  zu  modificiren,  was  nicht  gesche- 
hen ist.  Die  regulären  Körper  sind  zu  kurz  abgehandelt.  Den 
Begriff  „Oberfläche^''  erklärt  der  Verf.  nicht  richtig,  woher  cs 
kömmt,  dass  er  die  krumme  Seitenfläche  des  Kugelsegmeiites, 
d.  h.  die  Kugelhaube,  Calottel  und  die  der  Kugelzone,  den  Zonen- 
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mantel,  mit  dieBem  Begriffe  bezeichnet,  was  offenbar  unrichtig 
iat , weil  man  unter  Oberfläche  des  Körpers  oder  Körperlheiles 
Grund-  und  Seitenflächen,  also  die  ganze  äussere  Umgebung  des- 
selben versteht.  Eben  so  nennt  er  bei  dem  Cylinder  die  krumme 
Seitenfläche,  den  Cylindermantel , unrichtig  die  krumme  Ober, 
fläche  und  verstösst  gegen  die  Consequenz  und  Klarheit  des 
Vortrages,  den  Inhalt  der  Calotte,  des  Zonenmantels  und  der  Ku- 
geloberfläche zu  berechnen  und  mit  andern  Oberflächentheilen  zu 
vergleichen,  und  die  Berechnung  der  Oberflächen  der  Körper  erst 
im  4.  Abschnitte  zu  versinnlichen;  diesen  Gesetzen  die  Aeholich- 
keit  der  Körper  folgen  zu  lassen  und  mit  der  Berechnung  des 
Körperinhaltes  im  4.  Abschnitte  (S.  434  — 518.)  jene  zu  ver- 
mischen. 

ln  materieller  Hinsicht  lässt  diese  Berechnung  nichts  zu  wün- 
schen übrig ; die  Theorie  ist  auf  sehr  viele  Körper  und  technische 
Beziehungen  angewendet,  an  vielen  Aufgaben  versinnlicht  und  so 
gut  vervollständigt,  dass  man  kein  erhebliches  Verhältniss  über- 
gangen findet.  Zuerst  werden  die  allgemeinen  Gesetze  der  Be- 
rechnungen entwickelt  und  alsdann  ihre  Modificationen  möglichst 
ausführlich  an  Aufgaben  veranschaulicht.  Besonderes  Interesse 
gewilireii  die  auf  Aehnlichkeit  der  Körper  sich  gründenden  Be- 
rechnungen und  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Gewölbe,  wofür 
die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  erklärt  sind.  Er  beabsichtigte 
dem  Schüler  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  sich  in  den  in  das 
praktische  Leben  sehr  eingreifenden  stereometrischen  Rechnungen 
vollständig  zu  üben  und  zugleich  die  Anwendung  der  Arithmetik 
auf  die  Geometrie  überhaupt  recht  vollständig  zu  veranschaulichen. 
Beide  Zwecke  sind  völlig  erreicht  und  alle  Aufgaben  ergänzen 
viele  theoretische  Gesetze,  wodurch  das  Buch  eine  grössere  Voll- 
kommenheit erreicht , als  sehr  viele  andre  zu  ähnlichen  Zwecken 
bestimmte. 

Gehören  nun  gleich  die  verschiedenen  Andeutungen  über 
praktische  Anwendbarkeit  vieler  Sätze  nicht  in  ein  theoretisches 
Lehrgebäude , so  enthalten  sie  doch  für  Lehrer  und  vorgerückte 
Schüler  mehrfache  Belehrung  und  Interesse.  Sie  sind  meistens 
zweckmässig  und  beweisen,  dass  der  Verf.  in  der  praktischen 
Geometrie  besondere  Gewandtheit  besitzt,  welche  er  schon  an- 
derwärts erprobt  hat.  Die  Schreibart  ist  nicht  gesucht,  sondern 
einfach  und  verständlich.  Zeichnungen,  Druck  und  Papier  sind  gnt. 

Nr.  2.  beabsichtigt  die  Begründung  der  vieleckigen  Körper 
durch  unmittelbare  Vergleichung  der  Raumgrössen  ohne  Zuhülf- 
nahme  der  Zahlformeii,  d.  h.  sie  stellt  die  arithmetischen  Gesetze 
der  Stereometrie  rein  geometrisch  dar,  was  für  die  beschreibende 
Geometrie,  sonach  für  den  angehenden  Techniker  von  Wichtig- 
keit, aber  für  die  gelehrte  Bildung  von  keinem  besonderen 
Nutzen  ist.  Auch  ist  die  Zusammensetzung  der  Sätze  von 
Cauchy , Euler  und  andern  nicht  sehr  zu  billigen  und  kauii  die 
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Trennung  der  Lehre  von  Cylinder , Kegel  und  Kugel  nebst  Kegel- 
schnitten von  den  eigentlichen  Prismen  und  Pyramiden  nicht  con- 
seqiient  genannt  werden.,  weil  sowohl  der  Unterschied  als  Charak- 
ter der  Korperarten  nicht  klar  hervorlritt.  Das  Gemeinsame  der 
prismatischen,  wie  das  der  pyramidalischen  Körper  wird  ebenso- 
wenig erkannt,  als  das  Unterscheidende  derselben,  was  weder 
in  wissenschaftlicher  noch  in  pädagogischer  Hinsicht  gebilligt 
werden  kann. 

Iin  Allgemeinen  handelt  der  Verf.  zuerst  von  den  Polyedern 
S.  1—10.;  dann  von  den  Prismen  S.  10 — 77.;  von  den  Pyramiden 
S.  78 — ll.'j.;  von  den  abgekürzten  Pyramiden  und  Prismen  S.  110 
— 14D.;  von  den  Polyedern  überhaupt  S.  141  — 17.’).;  von  den  re- 
gulären Polyedern  S.  176 — 227.;  von  den  archimedischen  Polye- 
dern S.  228 — 242.  und  endlich  von  den  Polyedern  mit  lauter  con- 
gruenten  rhombischen  Seitenflächen  und  regulären  körperlichen 
Ecken  S.  241—2(12. 

Da  dem  Verf.  Polyeder  jeder  von  ebenen  Figuren  völlig  ein- 
gcschlossene  Körperraum  ist,  so  begreift  er  hierunter  die  regu- 
lären und  irregulären  Körper.  Nun  ist  das  Tetraeder  von  4 con- 
gruenten  gleichzeitigen  Dreiecken  eingeschlossen , mithin  ist  es 
ein  reguläres  Polyeder  und  erklärt  sich  jener  undeutlich,  wenn  er 
sagt:  Ein  Polyeder  heisse  Tetraeder,  Pentaeder,  Hexaeder,  Ike- 
saeder,  wenn  es  von  4,  6 oder  20  Seitenflächen  eingeschlossen 

sei,  weil  es  nur  5 reguläre  Körper  giebt.  Die  Erklärung  der  re- 
gulären Körper  setzt  die  congruenten  Körperecke  voraus.  Die 
meisten  Angaben  über  Prismen  verstehen  sich  von  selbst,  z.  B.  die 
drei  Kriterien  des  Parallelepipeds , was  jedes  Prisma  ist , dessen 
Grundflächen  Parallelogramme  sind.  Doch  alle  Erklärungen  las- 
sen sich  in  einfachere,  bestimmtere  und  verständlichere  zusam- 
menziehen,  hierher  gehören  besonders  die  Bedingungen  von  der 
Congruenz  und  Vergleichung  der  Prismen.  Ein  Parallelepiped  wird 
durch  den  Diagonalschnitt  auch  in  zwei  congruente  dreiseitige 
Prismen  zerlegt,  wenn  es  senkrecht  ist. 

Vor  Allem  misslungen  ist  das  Verhalten  der  Prismen,  da  die 
vielen  einzelnen  Gesetze  die  allgemeinen  Wahrheiten  nicht  ver- 
ständigen, auf  welchen  jene  beruhen,  was  eine  Folge  der  verkehr- 
ten Darstcliungsweise  des  Verf.  ist.  Bin  Beispiel  mag  das  Gesagte 
bewahrheiten.  Anschauliche  Erklärungen  versinnlichen  dem  Ler- 
nenden, in  wie  weit  das  Prisma  durch  ein  Produkt  aus  dem  IVIaasse 
der  Grundfläche  In  das  der  Höhe  dargestellt  wird,  also  bei  zwei 
Prismen  p u.  P von  den  Grundflächen  g ti.  G nebst  Höhen  h ii.  H, 
das  eine  oder  p ~g.  h,  das  andere,  oder  P=-G.  H,  also  p:  P— g.  h: 
G.  II  ist,  woraus  sich  die  Verhältnisse  aller  prismatischen  Körper 
abiciten  lassen.  Aus  diesem  Haiiptgesetze  ergeben  sich  noch  vier 
andere,  ohne  besondere  Weitläufigkeiten,  wie  sie  der  Verf.  be- 
geht. Ihre  Uebertragung  auf  die  besonderen  prismatischen  Kör- 
per ist  Sache  des  Lernenden , wenn  er  selbstständig  arbeiten  und 
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cotwickeln  lernen  «oll.  In  der  Mathcniatik  raus«  der  Geist,  da« 
einfache  Zeichen,  die  Sache  beleben,  nicht  aber  iiutzloae  Wort- 
krämerei , die  oft  die  einfachsten  Gesetze  in  iinverstäiidlichea 
Dunkel  hüllt.  Das  meiste  Interesse  unter  allen  Darstellungen  bie- 
ten einise  das  Grösste  und  Kleinste  betreffende  Ki^eiiscliaflen  der 
Parallelepipeden  und  Prismen  dar,  wobei  jedoch  nur  das  Prisma 
überhaupt  berücksichtigt  zu  werden  brauchte.  . 

Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  fiir  die  Behandlung  der 
PjiTatniden  machen.  Schon  in  den  llauplerklSrungen  liegt  eia 
theilweiser  Widerspruch,  indem  die  Pyramide  als  irregulärer  Kör- 
per, zugleich  regulär  sein  soll,  wenn  ihre  Grundfläche  eine  regu- 
läre Figur  ist.  Mur  bei  der  «ier-  und  mehrseitigen  Pyramide 
giebt  es  Diagonalschiiitte  und  für  die  dreiseitige  Pyramide  ist  der 
ihr  eigenthfimliclie  Kantenschnitt  aus  dem  Prisma  mit  möglichster 
Klarheit  zu  versinnlichen.  Das  über  ihren  Schwerpunkt  Gesagte 
gehört  in  die  angewandte  Mathematik.  Lieber  symmetrische  Py- 
ramiden belehrt  der  Verf.  gründlich , ohne  zu  weitschw eilig  zu 
werden.  Weniger  gelungen  scheint  die  Zerlegung  des  Prismas 
in  Pyramiden.  Auch  die  Aehnlichkcit  der  Pyramiden  ist  nicht 
lobenswert!!  ausgefallen  und  lässt  hinsichtlich  der  Kürze  und  Klar- 
heit, Bestimmtheit  und  Einfachheit  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine 
abgekürzte  Pyramide  entsteht  aiicli  ohne  Parallelschnitt,  wie  beim 
Prisma.  Die  verschiedenen,  das  Grösste  und  Kleinste  betreffen- 
den Eigenschaften  der  Pyramiden  findet  man  in  wenig  ähnlichen 
Lehrbüchern;  sie  gehören  zu  den  am  meisten  zu  empfehlenden 
Theilcn  des  Buches. 

Für  die  Polyeder  überhaupt  untersucht  der  Verf.  die  Zahl 
der  Bestimmungsstücke;  er  hebt  drei  llaupträlle  heraus,  stellt  sie 
m Formell!  dar  und  geht  nach  diesen  Entwickelungen  zweckmässig 
zur  Congriienz  der  Polyeder  über,  weil  diese  auf  jenen  beruht. 
Da  übrigens  die  Bestimmungslalle  auf  Kanten  und  Ecken  sich  be- 
ziehen, so  konnten  ihre  Gesetze  und  die  Congriienz  der  Körper 
auch  früher  behandelt  werden.  Dieses  gilt  im  Besoodern  auch 
von  der  symmetrischen  Lage  von  Punkten  gegen  eongruente  Fi- 
guren, so  wie  von  der  ähnlichen  Lage  jener  gegen  ähnliche  Figu- 
ren, worauf  die  Aehnlichkeit  der  Polyeder  gebaut  wird. 

Da  der  Verf.  die  Begriffe  Tetraeder,  Oktaeder  u.  s.  w.  ganz 
allgemein  nimmt,  so  spricht  er  auch  von  regulären  Tetraedern 
u.  s.  w.  lind  behandelt  dieselben  nach  einigen  llaupteigenschaflen 
im  Besonderen,  wodurch  die  Sache  sehr  vereinzelt  wird,  was  nicht 
ganz  zu  billigen  ist , weil  sie  zu  sehr  in  die  l.äi!ge  gezogen  wird 
und  manche  nutzlose  Wiederholung  erfolgt.  Belehrend  sind  die 
Aufgaben  , in  ein  gegebenes  reguläres  Polyeder  jedes  andere  ge- 
forderte au  beschreiben,  eine  Materie,  welche  in  fast  allen  Lehr- 
büchern der  Stereometrie  unberührt  bleibt.  Das  über  die  arclii- 
racdischcn  Polyeder  mit  zwei-  und  dreierlei  Seitenflächen,  so  über 
die  rhombischen  Dodekaeder  und  Triakontaeder  Gesagte  hätte  «ich 
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bedeutend  abkürzen  und  doch  gleich  rolIstSndig  darstcUen  lassen, 
wenn  die  Sache  scharfsinniger  beurtheilt  worden  wäre. 

Die  Fortsetzung  der  Schrift  dürfte  dann  auf  mehr  Anerken- 
nung Anspruch  machen,  wenn  sie  die  Ilaiiptgesetzc  mehr  hervor' 
heben  und  als  Grundlage  für  Nebensätze  Toranstellen  würde.  Der 
Verf.  übersieht  die  mathematische  Methode  zu  oft,  als  dass  er  von 
den  im  Eingänge  dieser  Beurtheilungen  berührten  Fehlern  und 
Gebrechen  ganz  frei  zu  sprechen  wäre.  Er  setzt  besonders  die 
pädagogischen  Gesichtspunkte  des  Vortrages  zur  Seite  und  ent- 
spricht den  wissenschaftlichen  nicht  immer  mit  Glück,  womit 
nicht  gesagt  sein  soll , als  habe  seine  Arbeit  nicht  viele  Vorzüge. 
Sie  geht  oft  zu  sehr  in’s  Einzelne  und  selbst  in’s  Kleinliche  and 
schadet  der  Bestimmtheit  und  Kürze  , zwei  für  jeden  Vortrag  nn- 
crlässliche  Bedingungen,  welche  den  günstigen  Erfolg  des  Un- 
terrichtes sichern  und  Lust  und  Liebe  zur  Wissenschaft  anregen. 

Zu  viel  Umständlichkeit  ist  mit  der  Proportionsiehre  gemaefft, 
ohne  dadurch  mehr  zu  erwirken,  als  in  anderen  Lehrbüchern  ge- 
wonnen wird.  Auch  ist  das  Ganze  nicht  wie  aus  einem  Gusse  ge- 
arbeitet, sondern  enthält  manche  fremdartige  Darstellungsweisea, 
die  eben  darum  weniger  gelungen  und  mehrfach  aus  der  französi- 
schen Schule  entnommen  sind.  Würden  sie  selbstständig  verarbei- 
tet und  von  dem  Fremdartigen  befreit  worden  sein,  so  hätten  viele 
einzelne  Disciplinen  wesentlich  gewonnen.  Möge  der  Verf  bei 
der  Fortsetzung  seiner  Schrift  hierauf  geeignete  Rücksicht  neh- 
men, weil  seine  Darstellungen  nur  gewinnen  können.  Die  Bestre- 
bung nach  Fremdem  mag  zu  sehr  vorherrschend  gewesen  sein 
lind  ihn  deutsche  Gründlichkeit  und  Bestimmtheit  haben  über- 
sehen lassen.  Die  Schule  macht  ganz  andre  Forderungen  als  die 
Wissenschaft  und  das  Leben;  jener  genügen  die  französischen 
Darstellungen  in  den  meisten  Fällen  nicht,  weswegen  wir  nicht 
Ursache  haben,  ihnen  so  unbedingt  zu  folgen,  wie  so  häufig  zum 
Nachtheile  des  Unterrichts  geschieht,  wovon  uns  die  jüngste 
Schrift  Ohms  überzeugt,  da  sie  viele  Gebrechen  rügt. 

Papier  und  Druck  verdienen  keine  besondere  Empfehlung. 

Die  Schrift  Nr.  3.  beabsichtigt  eine  vorzügliche  Uebung  des 
numerischen  Rechnens , besonders  mit  Logarithmen,  aus  dem  Ge- 
biete der  reinen  und  angewandten  Geometrie  und  eine  gewisse 
technische  Fertigkeit,  weil  hierfür  eine  Sammlung  geometrischer 
Aufgaben  nach  des  Verf.  Wissen  gänzlich  fehle  und  sowohl  in  den 
von  ihm  angeführten,  als  auch  in  andern  ähnlichen  nur  sehr  seltne 
Zahlenbeispiele  Vorkommen.  Sie  will  diesem  Mangel  begegnen 
und  hat  zur  grösseren  Mannigfaltigkeit  selbst  aus  dem  Gebiete  der 
angewandten  Geometrie  und  der  Naturlebre  ausgewählt,  wofür 
selbst  die  Formeln  meistens  beigefügt  sind.  Auf  die  einfachen 
folgen  die  zusammengesetzten  und  am  Ende  vermischte  Aufgaben 
ohne  besondere  Figuren,  welche  der  Lehrer  oder  Schüler  nach 
den  Aufgaben  des  Verf.  leicht  verzeichnen  kann.  Besondre  Rück- 
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aiclit  ist  auf  dea  Vcrf.s  echssteliige  Logarithmentafeln,  Leipzig  l':^37 
u.  li^38  bei  Franke,  genommen ; ihre  Eigenschaften  und  theilweisea 
Vorzüge  setzt  er  daher  in  der  Vorrede  weitläufig  auseiuander,  ohne 
damit  viel  zu  gewinnen  und  die  Vegaisclien  sicbenstelUgen  Lo- 
garithmen, deren  ätereotj pausgaben  so  biliig  sind,  zu  beein- 
trächtigen. Rec.  findet  ca  überhaupt  ganz  überflüssig,  neue  Ta- 
feln von  Logarithmen  mit  gleichen  oder  weniger  Decimaistclicii 
als  die  Vegaisclien  herauszugeben,  da  letztere  jenen  stets  zum 
Grunde  liegen  und  diese  den  gewünschten  Zweien  nicht  besser 
entsprechen. 

Wenn  aber  der  Verf.  im  Ernste  glaubt,  es  gebe  fast  gar  keine 
Sammlungen  von  geometrischen  Aufgaben,  deren  vorzunehmende 
numerische  Lösungen  im  praktischen  Rechnen  üben  und  darin  eine 
gewisse  technische  F'ertigkeit  erzeugen  sollten,  so  irret  er  sich, 
da  derselben  manche  vorhanden  sind,  welche  viele  Vorzüge  haben 
und  gewiss  Jeder  Lehrer  der  praktischen  Geometrie  eine  solche 
Anzahl  von  Uebungen  in  charakteristischen  Aufgaben  seinen  Schü- 
lern vorlegt,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Selbst  bei 
theoretischen  Vorträgen  fehlen  dergleichen  Uebungen  nicht,  wo- 
mit jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  als  wäre  des  Verf.  Sammlung 
überflüssig  oder  entspreche  ihrem  Zweck  nicht;  vielmehr  hält  sie 
Rec.  für  sehr  zweckmässig  und  instruktiv,  wovon  nachfolgende 
Uebersicht  jeden  Sachverständigen  überzeugen  wird. 

Die  Schrift  zerfallt  in  2 Theile,  deren  1.  S.  3 — 118.  die  ei- 
gentlichen Aufgaben,  der  2.  S.  119  — 240.  die  Auflösungen  hier- 
von enthalt  Zuerst  thcilt  der  Verf.  Aufgaben  über  das  recht- 
winkelige, gicichschcnkelige , gleichseitige  und  ungleichseitige 
Dreieck  mit,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  er  die  Theorie  mehrfach 
im  Auge  hatte.  Nur  sollten  die  Rechnungen  für  die  verschiede- 
nen Winkelarten  für  sich  und  an  Parallelen  nicht  übergangen, 
sondern  sorgfältig  berücksichtigt  sein,  damit  die  Theorie  der  Win- 
kel und  Parallelen  hierdurch  dem  Lernenden  vergegenwärtigt 
würde.  Ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen  wäre,  mit  dem 
gleichseitigen  Dreiecke  zu  beginnen , zum  gleichschenkeligen  und 
ungleichseitigen  und  erst  nach  diesen  zu  dem  rechtwinkeligen 
überzugehen,  will  Rec.  nicht  für  maassgebend  vertheidigen , wie- 
wohl er  diesem  Ideengange  mehr  Nutzen  zuschreiben  möchte. 

Die  Aufgaben  über  das  Viereck  betreffen  das  Quadrat, 
Rechteck,  den  Rhombus,  das  Rhomboid,  Paralieltrapez  und  un- 
regelmässige Viereck,  worin  ein  stufeumäsaiges  Vorwärtsschreiten 
von  einfachen  zu  zusammengesetzten  Rcchnungsfällcn  liegt,  indem 
die  Menge  der  Elemente  für  die  Restimmung,  Congruenz  und 
Aehiilichkeit,  mithin  auch  für  die  Inhaltsberechnungen  leitende 
Richtschnur  gewesen  zu  sein  scheint,  wonach  die  Aufgaben  aus- 
gewählt  wurden ; denn  das  Quadrat  ist  bekanntlich  aus  einem,  das 
Rechteck  und  die  Raute  aus  zwei,  die  Rhoroboide  aus  drei,  das 
Paralleltrapez  aus  vier  und  das  Trapez  schlechtweg  aus  fünf  Eie- 
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menten  völlig:  bestimmt.  Der  Ideengang  weist  sonach  auf  die 
Theorie  hin  und  verdient  vollkornmne  Anerkennung,  welche  auch 
dem  Materiellen  der  Aufgaben  zu  Theil  wird. 

Es  folgen  endlich  Aufgaben  über  den  Kreis,  denen  solche 
über  das  Fünf-  und  Sechseck,  über  das  unregelmässige  Vieleck 
überhaupt  und  dann  über  die  regulären  Vielecke  folgen  sollten, 
um  den  Uebergang  zum  Kreise  zu  vermitteln  und  eine  Lücke  zu 
beseitigen,  weichein  einer  Sammlung  von  Aufgaben  nicht  statt- 
finden sollte.  Unter  jenen  Aufgaben  über  den  Kreis  kommen 
wohl  manche  vor,  welche  zu  den  berührten  gehören;  allein  sie 
sind  nicht  selbstständig  aufgeslellt  und  verlieren  viel  an  ihrem  ei- 
genthnmlichen  Charakter,  den  mau  in  der  gegebenen  Vermischnng 
nicht  erkennen  kann. 

Die  Aufgaben  über  das  sphärische  Dreieck  betreffen  das 
recht-  und  schiefwinkelige,  ohne  im  Besonderen  auf  deren  We- 
sen hinziiweisen.  Der  Verf.  scheint  bei  ihnen  zu  wenig  auf  die 
Theorie  gesehen  und  die  erforderlichen  Gesichtspunkte  nicht 
zweckmässig  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  stereometrischen  Aufgaben,  für  weiche  das  praktische 
Element,  die  eigentliche  Anwendung  der  Körperlehre  auf  das  ge- 
sammte  Bauwesen  und  viele  andere  technische  Gegenstände  za 
wenig  berücksichtigt  sind. 

Die  Aufgaben  aus  der  Geodäsie  beziehen  sich  besonders  auf 
Anwendungen  der  ebenen  Trigonometrie;  sie  sind  zahlreicher  als 
die  aus  jedem  anderen  geometrischen  Zweige,  indem  sie  16  Sei- 
ten einnehmen  und  höchstens  von  denen  aus  der  Physik  über- 
troffen werden.  Nur  möchte  in  Betreff  des  Materiellen  manche 
Verbesserung  zu  wünschen  übrig  sein,  die  sich  jedoch  hier  nicht 
speciell  berühren  lässt.  Die  mathematisch- geographischen  und 
astronomischen  Aufgaben,  welche  sich  auf  die  sphärische  und 
sphäroidische  Trigonometrie  beziehen , erzeugen  viel  Interesse 
und  sind  sehr  belehrend ; nur  müssen  sic  wohl  erörtert  und  theil- 
weise  versinnlicht  werden. 

Aus  der  analytischen  Geometrie  werden  nur  wenige  Uebun- 
gen  mitgetheilt , so  fruchtbar  dieselbe  auch  für  die  Praxis  ist  und 
eben  darum  umfassender  berührt  sein  sollte.  Zahlreicher  dagegen 
sind  die  mathematisch  physikalischen  Aufgaben,  worüber  man  frei- 
lich andere  sehr  instruktive  Sammlungen  hat.  Noch  grösser  ist 
die  Zahl  der  vermischten  Aufgaben,  die  bald  geometrisch,  bald 
trigonometrisch,  bald  astronomisch,  bald  physisch,  ohne  gewisse 
Ordnung  mitgetheilt  sind  und  dem  Uebenden  eine  zweckmässige 
Wiederholung  der  vorhergegangenen  Berechnungen  darbieten 
sollen,  wodurch  sich  der  Verf.  besonderes  Lob  erwirbt. 

Der  2.  Theil  enthält  in  der  bisher  bezeichneten  Ordnung  die 
einzelnen  Berechnungen  der  anfgestellten  Aufgaben.  Rec.  glaubt, 
es  wäre  nicht  nölhig  gewesen , so  sehr  in's  Einzelne  der  Berech- 
nungen einzngehen;  Dir  viele  .Aufgaben  dürften  nur  kurze  Anlei- 
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langen  hinreichend  erschienen  sein.  Der  Anhang  eulhält  verschie- 
dene schwere,  aligemeiiie  und  besondere  geometrische  Aufgaben 
nebst  ihren  Kesuitaten  und  verdient  ein  aufmerksames  Berechnen 
der  einseinen  Hebungen,  um  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  zu 
steigern  und  besondere  Umsii  ht  in  dem  Behandeln  der  Aufgaben 
zu  eriangen.  Möge  die  Sammlung  in  die  Hände  vieler  Individuen 
kommen,  um  den  erwünschten  Nutzen  zu  stiften. 

Die  Schrift  Nr.  4.  ist  gleichsam  eine  Ergänzung  der  Eiemente 
der  ebenen  Geometrie  von  Sadebeck,  welche  von  diesem  1838  zu 
Bresiaii  herausgegeben  wurden  und  in  den  Händen  der  verehrli- 
chen  Kedaktioii  spcciell  beurtheiit  sich  finden,  weil  ihr  Verf.  un- 
ter den  vielen  Lehrbüchern  der  Geometrie  keines  gefunden,  wel- 
ches mit  zweckmässiger  Kürze  auch  einen  organischen  Zusammen- 
hang verbinde  und  die  einzelnen  Lehren  so  gruppire , dass  sie  je- 
desmal ein  abgerundetes  Ganzes  bildeten,  was  ein  Hauptmangel 
der  Elemente  Euklids  sei.  Jene  Becension  enthält  den  theoreti- 
schen und  pädagogischen  Werth  besagter  Schrift.  Für  die  Tri- 
gonometrie und  Stereometrie , worüber  es  wenigere  Lehrbücher 
gebe,  will  der  Verf.  keines  seinen  Wünschen  entsprechendes  ge- 
funden haben , was  ihn  zur  Bearbeitung  seiner  Schrift  veranlasst 
habe.  Diese  Bemerkung  ist  nicht  ganz  stichhaltig,  indem  jenem 
viele  Lehrbücher  angegeben  werden  können,  welche  die  berührten 
Materien  entweder  gleich  gut  oder  noch  gründlicher  und  zweck- 
massiger  für -die  Schule  behandeln.  Gerade  den  pädagogischen 
Gesichtspunkt,  welcher  in  einem  Lehrbuche  für  die  Schule  neben 
dem  wissenschaftlichen  vorzüglich  beachtet  werden  muss,  hat  der 
Verf.  nicht  gleichförmig,  ja  oft  gar  nicht  berührt,  so  sehr  er 
auch  die  Fassungskräfte  der  Lernenden  iin  Auge  gehabt  ha- 
ben will. 

Die  Doppelbestimmung  für  Gymnasien  und  höhere  Realschulen 
entspricht  der  Bearbeitung  nicht  und  kann  ihr  nicht  entsprechen, 
weil  die  ersteren  Anstalten  vorzüglich  den  wissenschaftlich- päda- 
gogischen, die  letzteren  den  praktisch-pädagogischen  Gesichts- 
punkt im  Auge  zu  halten  haben  und  die  Bearbeitung  des  ma- 
thematischen Stoffes  darnach  zu  gestalten  ist.  Die  Vereinigung 
beider  Zwecke  ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe  und  vom  Verf.  nicht 
glcichmässig  durchgeführt,  daher  die  berührte  Aufgabe  auch  nicht 
gelöst.  Er  hat  wohl  für  jeden  grösseren  oder  kleineren  Abschnitt 
die  Punkte  im  Voraus  bezeichnet,  welche  in  demselben  unter- 
sucht werden  sollen,  aber  er  giebt  keine  allgemeinen,  umfassenden, 
und  die  Hauptsache  genau  bezeichnenden  Erklärungen,  woraus  sich 
jene  sicheren,  bestimmten  und  leicht  verständlichen  Grundsätze 
ergeben , welche  für  die  Begründung  der  Lehrsätze  unbedingt 
nothwendig  sind  und  für  ein  selbstständiges  Vorwärtsschreiteu  das 
erste  Erforderniss  bilden.  Erklärungen  und  Grundsätze  bilden 
das  Wesen  alles  positiven  Wissens,  welches  in  der  Mathematik 
staltfindet. 

yv.  Juhrb.  f.yhil.  ».  Paed.  ml.  KrU.  Iliht.  11,1.  XU.  Hfl.  J 12 
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Die  ebene  Tri||ronoinetrie  wird  xwar  hier  und  da  in  der  Ste- 
reometrie angewendet,  allein  die  geradfläGhigen  Körper  bedürfen 
deraelben  nicht.  Andere  verhält  ee  eich  mit  den  elementaren  Ge- 
setxen  der  ephäriechen  Trigonometrie,  wenn  Oberflächentheile 
der  Kugel  in  Dreiecken  vorhanden  und  zu  berechnen  sind.  Da 
übrigens  der  Yerf.  jene  nicht  mittheilt,  so  konnte  er  die  Stereo- 
metrie als  Theil  der  allgemeinen  Geometrie  vorausgehen  und  die 
Trigonometrie  als  Theil  der  besonderen  Geometrie  folgen  lassen. 
Diese  findet  ihre  Begründung  in  der  Goniometrie,  welclie  der 
Yerf.  gar  nicht  berührt,  wiewohl  er  die  Formeln  für  die  trigono- 
metrischen Funktionen  entwickelt.  Letztere  sind  übrigens,  wenn 
man  analytisch  verfährt , erst  dann  trigonometrisch , wenn  sie  auf 
das  Dreieck  angewendet  werden , um  die  fehlenden  Stücke  der- 
selben aus  gegebenen  Elementen  zu  berechnen.  Die  Trigono- 
metrie selbst  erscheint  dann  als  blosse  Anwendung  der  goniome- 
trischen  Formeln  und  erhält  ihren  wahren  Charakter,  wobei  dem 
Leser  von  selbst  erkenntlich  wird , dass  der  Ausdruck  „trigono- 
metrische Berechnung  der  Dreiecke^^  in  zweifacher  Beziehung 
unstatthaft  ist. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  betreffend  die  Aufgabe  der 
Trigonometrie,  die  trigonometrischen  Funktionen , als  bestimmte 
durcli  formelle  Quotienten  d.  h.  Yerhältnisse  ausgedrückte  Zahien- 
werthe  und  einige  andere  weniger  bedeutende  Gegenstände,  theilt 
der  Yerf.  den  trigonometrischen  Stoff  in  drei  Kapitel:  I.  Yon  den 
trigonometrischen  Funktionen  im  Einzelnen  nebst  den  hierfür  gel- 
tenden Formeln,  S.  7 — 42.  II.  Yon  den  trigonometrischen  Tafeln 
hinsichtlich  der  Möglichkeit  Ihrer  Berechnung,  der  Einrichtung 
und  des  Gebrauches,  S.  43 — 60.  u.  III.  Yon  der  trigonometrischen 
Berechnung  der  Dreiecke  (1),  S.  61 — 80. 

In  Betreff  der  die  Winkel  bestimmenden  Zahlcnwerthe  sagt 
der  Yerf.,  man  habe  gewisse  Grössen  eigenthümlicher  Art,  ge- 
wisse unbekannte  Yerhältnisszahlen,  ersonnen  und  auf  viele  Deci- 
malen  berechnet.  Kef.  stimmt  mit  dieser  Ansicht  nicht  überein, 
da  jene  Zalilenwcrthe  mittelst  Formeln  bestimmt  werden,  also 
nicht  ersonnen  sind  und  die  sie  ausdrückenden  Grössen  nebst  dem 
Zifferwerthe  noch  eine  räumliche  Bedeutung  haben,  welche  der 
Yerf.  hier  ganz  übersieht,  weswegen  die  Anßnger  seinen  Yortrag 
nicht  verstehen.  Sie  befreunden  sich  viel  leichter  mit  dem  geo- 
metrischen Charakter  der  goniometrischen  Linien  und  mit  dem  aus 
ihm  hergeleiteten  Ziflfernwerthe,  als  mit  dem  letzteren  ohne  je- 
nen , welcher  ihrer  Denkungsweise  leichter  entspricht.  In 
geometrischem  Sinne  ist  also  blos  das  von  einem  Peripherien- 
punkte  auf  den  Badius  gefällte  Loth  der  Sinns  des  entsprechenden 
Bogens  oder  Winkels  als  engste  Bedeutung  dieses  Begriffes,  die 
als  weitere  Bedeutung  in  den  mittelst  Formeln  abgeleiteten  Zif- 
fernwerth übergeht,  wodurch  alles  Ersinnen  oder  Erzwingen  be- 
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8eiti|;t  ist.  Die  gewihlte  Erk1ärung8wei«e  de8  Verf.  eutsprii-ht  da- 
her den  Bedürfnissen  der  Schule  diirchaiis  nicht. 

Auch  ist  die  Ableitung  der  Formeln  weder  elementar  noch 
bequem,  und  die  Schreibart  sin.  x*,  cos.  x*,  tang.  x*  u.  s.  w.  um 
so  mehr  verfehlt , als  der  Verf.  seitien  Krklärungen  die  Zifferii- 
vrerthe,  als  Bedeutungen  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  n.  8.  w. 
xum  Grunde  legt  und  er  doch  mir  diesen  Ziffernwerth,  keines- 
wegs aber  den  Winkel,  welchen  der  Buchstabe  x bezeichnet,  qua- 
drirt  wissen  will.  Die  Ableitung  der  Wurzelformeln  mittelst  deg 
rechtwinkeligen  Dreieckes,  und  der  anderen  llaiiptformen  mittelst 
der  Aehulichkeit  der  Dreiecke  kann  von  pädagogischer  Seite  eben 
so  wenig  als  von  wissenschaftlicher  das  Lob  der  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit erhalten,  des  Verf.  Vortrag  ist  nicht  einfach  und  kurz, 
sondern  nicht  selten  gesucht  und  geschraubt , was  gerade  für  die 
Schule  nachtheilig  wirkt. 

Die  abgeleiteten  Formeln  sollten  weit  zahlreicher  sein,  wozu 
die  Abkürzung  des  Inhaltes  im  zweiten  Kapitel , welches  manches 
Unnöthige  enthält,  da  die  Werthe  berechnet  sind,  und  logarith- 
misch-trigonumetrische  Tafeln  über  ihre  Einrichtung  und  ihren 
Gebrauch  Aufschluss  zu  geben  haben , den  Raum  dargeboten  ha- 
ben würde.  Die  Möglichkeit  der  Berechnung  der  die  Winkel  oder 
Bögen  bestimmenden  Grössen  lässt  sich  noch  kürzer  begreiflich 
machen,  als  vom  Verf.  geschehen  ist.  Es  bedarf  hierfür  nur  kur- 
zer Andeutungen , weil  es  blos  darauf  ankömmt,  das  Praktische 
der  Formeln  und  ihre  Behandlung  zu  veraiischaiilichen.  Das 
Handhaben  der  Formeln  muss  dem  Lernenden  schon  geläufig  sein, 
was  freilich  nach  der  Darstellungswcisc  des  Verf.  nicht  leicht  ist, 
indem  z.  B. , wenn  Winkel  x = 30”  15'  ist,  der  Anßnger  nicht 
leicht  einsiehl,  was  er  mit  der  Formel  cos.  x — cos.  ^x»  — sin.  Jx* 
u.  dgl.  beginnen  soll.  Er  schreibt  wahrscheinlich  cos.  30”  15'  := 
«OS.  J30”  15®  — sin.  ^30"  15*,  was  gar  keinen  Sinn  hat.  Dieser 
Unbestimmtheit  begegnet  die  Schreibart  cos.*  ^ . 30”  15'  := 
COS*.  15”7'30"  u.  s.  w. 

Im  3.  Kapitel  folgt  die  Auflösung  der  Aufgaben  über  die  feh- 
lenden Stücke  der  verschiedenen  Dreiecke,  keineswegs  aber  die 
Auflösung  der  Dreiecke  selbst,  weil  diese  nicht  aiifgelösst  werden. 
Zur  Unterscheidung  der  für  die  verschiedenen  Aufgaben  vorkom- 
menden  Fälle  hatte  der  Verf.  blos  auf  die  Fälle  zu  sehen,  unter 
welchen  jedes  Dreieck  vollkommen  bestimmt  ist,  wozu  noch  der 
Fall  für  drei  gegebene  Seiten  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Win- 
kel kömmt.  Ist  auf  diesem  Wege  vom  Dreiecke  überhaupt  das 
Schema  der  Bestimmungsfalle  aufgestellt , so  ergiebt  sich  das  für 
das  rcchtwinkelige  und  gleichschenkelige  Dreieck,  welches  der 
Verf.  mit  IJurecht  übergeht,  aber  doch  speciell  behandeln  sollte, 
von  selbst.  Aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  ergiebt  sich  das 
Uniiireichende  der  Uebersicht  des  Verf.  - 

Zuerst  behandelt  er  das  rechtwinkelige  Dreieck,  wohl  in  der 

12* 


.oogie 


180 


1<  p Ii  r b ü r ti  c r der  G e o m o t r i o. 


sehr  zweckmässigen  Absicht , das  scliiefwiiikelige  auf  es  zu  rcdii- 
ciren,  was  so  leicht  geschehen  kann.  Dass  der  Verf.  fiir  die  ein- 
zelnen Formeln  den  Radius  nicht  beibchalteii  hat,  billigt  Kef.  da- 
rum nicht,  weil  der  Anfänger  in  der  Rechnung  ihn  leicht  über- 
sieht , also  die  Rechnung  verfehlt  und  somit  von  Neuem  beginnt. 
Er  hat  die  gehörige  IJebiing  und  Geläufigkeit  bei  weitem  nicht. 
Alles  so  schnell  zu  übersehen.  Die  Fläche  des  rechtwinkeligen 
Dreieckes  lässt  sich  zwar  aus  den  beiden  Katheten,  aber  auch  aus 
der  Hypotenuse  und  dem  ihr  zugehörigen  Lothe  bestimmen,  wo- 
für der  Verf.  keine  Formel  entwickelt.  Eeberhaopt  wäre  es 
zweckmässiger  gewesen,  die  F'ormeln  für  die  Berechnung  des  Flä- 
cheninhaltes der  verschiedenen  Dreiecke  übersichtlich  zusaronien- 
zustellen  und  für  die  letzteren  zu  modificiren. 

Die  Stereometrie  zerlegt  der  Verf.  nach  einer  kurzen  Einlei- 
tung über  den  Charakter  der  Grössen  mit  drei  Ausdehnungen,  der 
eben-  und  krummflächigen  Körper  und  anderer  Gegenstände,  in 
sechs  Kapitel.  In  der  Einleitung  vermisst  Ref.  die  wichtigsten 
Erklärungen  der  Stereometrie,  die  Zusammenstellung  der  hieraus 
'sich  ergebenden  Grundsätze  und  die  Nachweisung,  dass  die  Kör- 
per eingeschlossen  sind  von  F'lächen  und  diese  von  Linien , dass 
also  die  von  den  Einschliessungsiinien  entwickelten  Gesetze  der 
Richtung,  Lage  ii.  dgl.  hier  angewendet  und  hierdurch  die  Lehre 
bedeutend  vereinfacht  wird. 

Im  1.  Kapitel  S.  87  -93.  handelt  der  Verf.  von  der  Lage 
gerader  Linien  im  Raume  gegen  einander  und  gegen  Ebenen. 
Wenige  llauptiehrsälze  erschöpfen  die  Materie,  welche  in  einzel- 
nen Folgesätzen  erweitert  werden  kann,  jenachdem  es  der  Lehrer 
für  uothwendig  hält.  Der  Verf.  schlägt  die  Sache  nicht  so  breit, 
als  in  vielen  ähnlichen  Lehrbüchern  geschieht,  ohne  dieselbe  zu 
grösserer  Klarheit  zu  bringen,  als  der  Vortrag  des  Verf.  eraielt. 
Nicht  so  günstig  spricht  sich  Ref.  über  den  Inhalt  und  seine  Uear- 
beitung  im  2.  Kap.  (S.  91 — 108.)  aus,  indem  die  Parallelität  der 
Ebenen  und  die  Eigenthümlichkeit  der  dabei  stattßndenden  Win- 
kel wohl  sehr  wortreich,  aber  nicht  einfach  und  bestimmt  behan- 
delt ist.  Dass  durch  die  Congruenz  zweier  Ebenen  die  Flächen- 
winkel  entstehen,  ergiebt  sich  aus  der  Natur  der  Sache  und  be- 
darf ebensowenig  einer  weitläufigen  Erörterung  als  die  Entstehung 
des  körperlichen  W'inkels  aus  drei  in  Verbindung  tretenden  Ebenen. 
Die  Gesetze  der  Körperwinkel  sind  gut  behandelt,  was  der  Schrift 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  anderen  Schriften  verschafft,  in 
welchen  oft  grosse  Dunkelheit  herrscht. 

Im  3.  Kapitel  S.  109 — 128.  beginnt  die  eigentliche  Stereo- 
metrie mit  einer  Uebersicht  von  cbenflächigen  Körpern.  Ref. 
theilt  die  Körper  in  solche  von  grad-  und  krummlinigen  Flächen 
cingeachlossene  Räume,  weil  auch  die  Kreisfläche  eine  Ebene  ist. 
Der  Charakter  der  regulären  Körper  besteht  ihm  in  regelmässigen 
cougruenten  Drei-,  Vier-  oder  Fünfecken,  mithin  ist  ein  Tetrae- 
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der  der  von  4 rongruentcii  regulären  Dreiecken  eiiigeschlosxene 
Körper.  Der  Verf.  lässt  den  DegrifT  .,.,coiigruent‘''  hinweg,  erklärt 
daher  die  regulären  Körper  nicht  vollständig  und  genau.  Die  iiii- 
regelmSssigcn  Körper  zerrallen  in  drei  Ciassen ; in  prismatische 
(das  eigentliche  Prisma,  das  Parallelepipednra  und  den  Cjlinder), 
in  pyramidalisclie  (die  eigentliche  Pyramide  und  den  Kegel)  und 
in  sphärisihe,  wovon  zur  Klementar-Geometrie  blos  die  Kugel 
gehört.  Jede  dieser  Körperart  hat  ihre  Charaktere  und  Gesetze. 
Auf  die  prismatischen  Körper  lassen  sich  einfach  die  pyramida- 
lischen  und  auf  die.se  die  Kugel  zurückfiihren , wodurch  der  Vor- 
trag erleichtert,  abgekürzt  und  conseqaent  wird.  Die  Betrach- 
tungen gellen  von  den  verschiedenen  Schnitten  der  prismatischen 
Körper  zu  ihrem  Verhalten  über  und  geben  die  Oberflächen-  und 
Inhalts-Berechnung  in  einem  besonderen  Abschnitte,  weil  hier- 
durch eine  klare  Uebersicht  und  Einfachheit  gewonnen  wird. 

Von  dieser  Anordnung  des  Stoffes  nimmt  der  Verf.  Umgang, 
was  Ref.  nicht  unbedingt  billigt.  Jener  handelt  im  Kapitel  \on 
den  Prismen , Pyramiden  und  vom  Ciibikinhalt  beliebiger  Polye- 
der; im  4.  vom  Cy linder,  von  schneidenden  und  berührenden 
Ebenen,  vom  Flächeninhalt  des  Mantels  und  Cubikinhalts  des  Cy- 
linders  S.  129 — 13<i.;  im  vom  Kegel  in  denselben  Gesichts- 
punkten, wie  vorher,  S.  137 — 14(i , und  im  (i.  von  der  Kugel,  für 
welche  nebst  den  vorigen  Gegenständen  noch  die  sphärischen 
Dreiecke  Vorkommen.  Die  Materien  an  und  für  sich  sind  wohl 
gut  behandelt,  allein  es  fehlt  der  ganzen  Darstellung  die  elemen- 
tare INachwcisiing,  in  wie  fern  der  prismatische  Körper  von  der 
Grundfläche  und  Anzahl  ihrer  Uebereinanderlegung,  eigentlichen 
Höhe,  abhängt,  diese  beiden  Grössen  die  Elemente  ausmachen 
und  den  Körper  bestimmen.  Mit  Hülfe  dieser  Erklärung  erkennt 
der  Anfänger  ganz  einfach,  dass  bei  der  Grundfläche  G und 
Höhe  - : II  der  prismatische  Körper  = P in  der  Formel  P - - G. 
II  vorgestellt  ist  und  hieraus  alle  Verhältuiss-  und  Gleichheits- 
gesetze dieser  Körper  einfach  sich  ergeben,  ohne  mit  den  pa- 
rallelepipedischen  Körpern  so  viel  hin  und  her  sich  au  bewegen, 
wodurch  der  Vortrag  doch  keine  Selbstständigkeit  für  die  An- 
fänger erzielt. 

Für  die  Realschulen  vermisst  Ref.  bei  allen  Körpern  die  Be- 
rücksichtigung besonderer  Aufgaben  und  Anwendungen , welche 
oft  ganze  Massen  von  Gesichtspunkten  umfassen.  Der  Verf.  hat 
hier  den  wichtigeren  Theil  der  Bestimmung  seiner  Schrift  nicht 
gehörig  gewürdigt.  Die  Kürze  ist  hier  zu  weit  getrieben.  Für 
jene  praktischen  Theile  konnte  viel  Raum  aus  der  Zusammen- 
ziehung vieler  Erklärungen  gewonnen  werden,  wenn  hierauf  nur 
gehörig  gesehen  worden  wäre.  Ref.  macht  bloss  auf  die  weit- 
läufigen Angaben  über  die  Berechnung  des  Kubikinhaltes  auf- 
merksam. 

Die  Sprache  ist  klar,  meialeus  bestimmt  und  richtig;  die 
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ZeichnuDgen  sind  nett  und  das  Aenssere  der  Schrift  sehr  su 
empfehlen. 

Nr.  5.  beabsichtigt  ein  brauchbares  Lehrbuch  der  Geometrie 
für  Volksschuieii,  soll  aber  auch  für  höhere,  wahrscheinlich  für 
Realschulen  dienen.  .Die  Aufgabe,  ein  solches  Lehrbuch  abzu- 
fasseii,  worin  Ungehöriges  ausgesondert  und  nur  das  Wesentliche 
als  Ziel  und  Zweck  aufgestellt  wird,  erklärt  der  Verf.  für  noch 
nicht  gelöst,  womit  er  zugleich  die  Herausgabe  rechtfertigt,  was 
nebenbei  durch  vorausgeschickte  Beiträge  zur  Kritik  der  Methode 
des  Geometrie  - Unterrichts  in  Volksschulen  geschehen  soll , aber 
nur  thellweise  geschieht,  indem  der  Verf.  Vieles  sagt,  was  gar 
nicht,  und  Vieles  unberührt  lässt,  was  zur  Sache  wesentlich 
gehört,  wie  schon  die  Ucbersclirift  des  § 1.  über  Andeutungen 
der  Höhe  oder  Tiefe  des  mathematischen  Wissens,  dessen  Er- 
zeugung Aufgabe  der  Volksschule  sei,  zum  Theile  beweist.  Denn 
hier  sagt  er,  der  Antheil,  den  die  mathematische  Wissenschaft 
an  dem  Grade  der  allgemeinen  Menschcnbildung  habe,  den  die 
Volksschule  erzeugen  solle,  bedeute  nicht  viel,  und  bedenkt 
nicht,  dass  die  Heranbildung  des  gesunden  Verstandes  neben  tief 
religiöser,  sittlicher  Entfaltung  des  Gemüths  die  Grundlage  der 
Volksschule  ausmachen  muss  und  für  ersteren  die  Betrachtungen 
an  den  verschiedenen  Arten  von  ausgedehnten  Grössen  einen 
Hauptbildungsstoif  darbieten.  Es  bandelt  sich  hier  weniger  um 
das  Materielle,  als  vielmehr  um  das  Formelle,  weniger  um  die 
rein  wisseuschaftlicheu  Sätze , als  um  das  Bildende  in  denselben, 
weniger  um  eine  ausgedehnte  Benutzung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  als  um  die  Weckung  des  Scharfsinns,  des  richtigen 
Urtheils  und  des  besonnenen  Denkens  und  Handelns,  was  für  alle 
Volksclassen  das  unbedingt  Nothwendigste  ist. 

Der  Verf.  spricht  gegen  die  ausgedehnte  Beschäftigung  mit 
den  Körpern  beim  Beginne  des  Unterrichts  und  beginnt  selbst  mit 
denselben,  was  lief,  um  so  weniger  billigt,  als  die  Körper  von 
Flächen  eingeschlossen  sind,  also  die  Kenntniss  dieser  voraus- 
gehen muss,  wenn  jene  riehtig  erfasst  werden  sollen.  Die  An- 
schauung muss  in  Volksschulen  das  Meisje  thuu;  mit  ihr  ist  das 
Wissenschaftliche  zu  verbinden,  aber  nicht  als  solches , sondern 
als  blosse  Tbatsache.  Die  Kenntniss  der  Richtung  und  Länge  der 
Linien,  des  Gleicblaufcns  oder  Vereinigens  zweier  Linien  der 
Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  und  des  Kreises  nach  den  Linien - 
und  Winkelgesetzen  führen  zur  eigentlichen  Fiächenlehre , wofür 
der  künftige  Beruf  den  aus  der  Volksschule  hervorgehenden  Indi- 
viduen viel  Stoff  darbietet , und  zuletzt  zu  den  Körpern.  Nach 
diesen  Gesichtspunkten  ergiebt  sich  die  Abtbeüung  des  mathema- 
tischen Unterrichtsstoffes  in  drei  besondere  Curse  von  selbst. 

Was  der  Verf.  über  das  Methodische  au  und  für  sich  sagt, 
mag  wohl  von  jedem  Lehrer  an  einer  Volksschule,  wenn  er  keine 
besondere  Befähigung  hat,  den  dargebotenen  StQff  selbstständig 
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■u  behandeln,  fleitaig  geleiea  und  beachtet  werden.  Sachkenner 
finden  nichts  Neues,  höchstens  viele  Worte,  die  nicht  zum  Ziele 
führen.  Die  llauptaachc  liegt  in  der  genauen  Zergliederung  der 
Gegenstinde  und  in  der  Angabe  der  aus  solchen  Zergliederungen 
hervorgehenden  Wahrheiten,  die  jeder  mit  einiger  Verstaudes- 
kraft Begabte  leicht  einsicht.  Von  laugen  Beweisen  darf  in  der 
Volksschule  keine  Rede  sein.  Sie  sind  weder  nothwendig  noch 
nützlich. 

Der  behandelte  Stoff  zerfallt  in  7 Lectionen;  die  erste  be- 
sieht sich  auf  vorläufige  Begriffe  von  Körper,  Kanten  und  Ficken, 
dann  vou  den  Richtungen  der  geraden  Liuie , wobei  der  Verf.  den 
Begriff  „schräg*'  statt  „schier*  einrührt , was  nicht  passend  ist. 
Zugleich  ist  die  Vermengung  der  Grössen  mit  drei  und  einer  Aus- 
dehnung weder  wiasenschafllich  noch  praktisch  zu  recbtrerligcn. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Gegenständen  der  2.  Lection, 
indem  diese  nichts  weniger  als  gut  geordnet,  vielmehr  uupraktisi-h 
durcheinander  Vorkommen,  so  dass  der  Volksschüler  nirgends 
Klarheit  und  Kinfachheit  findet.  Von  gleichlaufenden  Linien  kann 
erst  dann  die  Rede  sein , wenn  die  Winkel  bekannt  sind,  weil  mit 
der  Richtung  der  Schenkel  letzterer  das  Gleichlaufen  vou  Linien 
eng  verbunden  und  ganz  einfach  erläutert  wird. 

Die  3.  Lection  handelt  von  den  Winkeln,  ohne  den  gestreck- 
ten Winkel  zu  berühren  und  die  Entstehung  der  übrigen  Wiiikel- 
■rten  leicht  verständlich  zu  erklären.  Die  Gesetze  der  Winkel, 
als  der  Nebenwinkel,  der  Scheitelwinkel  und  der  Winkelarti-n  an 
Parallelen  entwickelt  der  Verf.  weder  einfach  noch  kurz,  wie  es 
den  Fassungskräften  der  Schuljugend  angemessen  ist.  Nicht 
besser  sind  die  Dreiecke  behandelt,  welche  den  Gegenstand  der 
4.  Lection  ausroachen.  Durch  Zeichnen  kann  man  dem  Kinde 
leicht  begreifiieb  machen , aus  was  für  Theilen  ein  Dreieck  und 
kein  anderes  zu  machen  ist.  Das  Dreieck  ist  kein  von  3 Seiten 
eingeschlossener  Kaum,  sondern  eine  F'läche.  Viele  andere  Be- 
ziehungen bleiben  unberührt,  da  der  Raum  für  ihre  Verbesserung 
nicht  gegeben  ist. 

ln  der  5.  Lection  spricht  der  Verf.  von  parallelseiligen  Vier- 
ecken oder  Parallelogrammen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Schul- 
kinder diese  Worte  gar  nicht  verstehen , und  viele  andre  Angaben 
ganz  zwecklos  sind.  In  der  (i.  Lection  handelt  er  vom  Kreise, 
den  er  die  krumme  Liuie  nennt;  dass  diese  Ansicht  falsch  ist, 
wird  er  bei  ruhiger  Ueberlegnng  selbst  fühlen , wenn  er  bedenkt, 
dass  Kreis  die  von  der  krummen  Linie,  Umfang,  eingeschlosseiie 
Krcttfläclie  bedeutet,  also  Kreis  und  Kreislinie  wesentlich  ver- 
schieden sind.  Noch  derbere  Verstösse  gegen  das  wissenschaft- 
liche Streben  kommen  in  der  7.  Lection  vor,  indem  z.  B.  die 
Prismen  vou  gleiclueitigeu  Grundflächen  regelinatsig  heissen. 
Nun  sind  alle  prismatischen  und  pyramidaiischen  Körper  unregel- 
mässig , mithin  können  sie  nicht  zugleich  regelmässig  sein. 
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Der  2.  Curaus  zerfällt  in  4 Abschnitte,  die  als  eif^entliclie 
Geometrie  erscheinen,  während  der  1.  Ctirstis  das  Graphische 
darstellen  sollte.  Der  Bearbeitung  dieser  Lectionen  will  der  Verf. 
einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstrich  geben,  was  ihm  jedoch 
nicht  gelingt.  Er  vermeidet  wohl  viele  fremde  Begriffe  und  aus- 
gedehnte Beweise,  aber  es  findet  sich  nirgends  Ordnung  und  Ein- 
fachheit in  der  Darstellung.  Kef.  bricht  übrigens  von  der  An- 
zeige mit  der  Bemerkung  ab,  dass  der  Verf.  wenig  Verdienste 
sich  erworben  hat  und  die  äussere  Ausstattung  eben  so  schlecht 
ist,  als  die  Zeichnungen  elend  sind. 

Nr.  6.  ist  denjenigen  gewidmet,  welche  des  Verf.  Elemente 
der  Geometrie  (1.  und  2.  Thl.  in  demselben  Verlage  1842)  ge- 
lesen haben,  um  sich  einfach  zu  einem  Examen  vorbereiten  zit 
können,  weil  nicht  alle  in  jener  enthaltenen  Sätze  Gegenstand 
dieses  sein  können.  Alles  zur  eigentlichen  Uebung  Gehörige  ist 
weggelassen , daher  nur  dasjenige  aufgenommen , was  zur  Ablei- 
tung geometrischer  Sätze  dient.  Mit  Bezug  auf  jene  Elemente 
folgen  in  Nr.  XV.  bis  XVIII.  die  berührten  Hauptsätze,  welche 
übrigens  jeder  selbst  herausheben  kann,  wenn  er  das  Studium 
der  Geometrie  sorgfältig  betrieben  hat.  Der  Lehrer  verfahrt  sehr 
zweckmässig,  wenn  er  nach  einer  abgeliandelten  Materie  die 
Schüler  anhält,  die  Hauptsätze  derselben  systemartig  zusammen- 
zustellen und  die  in  ihnen  liegende  Hatiptidee  liervorzuheben, 
damit  sie  den  iiinern  Zusammenhang  lebendig  erfassen  und  das 
Wesentliche  erkennen. 

Viele  Sätze  spricht  der  Verf.  entweder  unklar  oder  weit- 
schweifig aus,  z.  B.  für  das  Gesetz  der  Summe  der  Nebenwinkel 
sagt  er:  Die  Summe  eines  Winkels  und  seines  Nebenwinkels  ist 
gleich  der  Summe  zweier  rechten  Winkel,  statt  zu  sagen:  Zwei 
Nebenwinkel  betragen  2 11.  Da  aus  der  Bestimmung  eines  Drei- 
ecks die  Congrueiiz  unmittelbar  sich  ergiebt,  so  gehört  der  Satz: 
Das  Wesen  des  Dreiecks  ist  bestimmt,  wenn  von  den  sechs  Ele- 
menten drei  mit  wenigstens  einer  Seite  gegeben  sind , gewiss  zu 
den  Hauptsätzen,  da  er  jeden  weitläufigen  Beweis  für  die  Con- ' 
grucnz  überflüssig  macht.  Den  Satz  für  die  Gleichheit  der  Win- 
kel an  der  Grundlinie  im  gleichschenkeligen  Dreiecke  beweist  man 
am  leichtesten , wenn  man  von  der  Spitze  desselben  ein  Loth 
nach  der  Grundlinie  zieht  und  dadurch  zwei  congruente  Dreiecke 
erhält,  woraus  sich  nicht  allein  jener,  sondern  noch  4 — 6 andere 
Wahrheiten  von  selbst  ergeben.  Einen  Hauptmangel  findet  Bef. 
darin,  dass  für  jede  Disciplin  nicht  die  wichtigsten  Grundsätze 
vorangestellt  sind;  statt  des  Theilens  einer  Linie  in  die  Hälfte 
sagt  man  doch  einfacher:  die  Linie  zu  halbiren.  Das  Gesetz  vom 
Aussenwinkel  lässt  sich  einfacher  darstellen , wenn  man  zuerst 
seine  Gleichheit  mit  den  zwei  innern  Dreiecksgegenwinkeln  be- 
weist und  alsdann  den  Schüler  folgern  lässt,  dass  der  Aussen- 
wiiikel  grösser  ist  als  jeder  der  inneni  Gegenwinkel.'  Der  Verf. 
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verfiihrt  iiifigekehrt,  daher  Inconseqiient  und  wcitachweiflg,  indem 
er  fiir  den  Beweis  seiner  An^be  Seite  verwendet. 

Kr  befolgt  zwar  die  Methode  Kiiklid’s  und  meint  hiermit 
Vieles  Tür  seine  Darstellungsweise  voraus  zu  haben;  allein  er  irrt, 
da  nach  des  Ref.  üeberzeiigung  die  Kuklidische  Verfahriingsweise 
weder  rein  wissenschaftliche  noch  pädagogische  Vorzüge  hat,  und. 
für  die  Schule  nicht  vortheilhaft  angewendet  wird,  weil  nament* 
lieh  die  weitschweifigen  Beweise  keine  Billigung  verdienen  und 
weil,  was  ein  llaiiptgebrechcn  derselben  ist,  nirgends  die  IJnien  - 
und  Winkelgesetze  von  denen  der  Fläche  der  Figuren  getrennt, 
die  von  einander  abhängigen  Gesetze  nicht  mit  einander  verbun- 
den, sondern  die  meisten  Sätze  wahrhaft  chaotisch  zusammen- 
gestcllt  sind,  was  des  Verf.  Darstellungsweise  in  hohem  Grade 
beweist.  Kr  spricht  weder  von  den  Bestimmungsfällen  der  Drei- 
ecke und  Vierecke,  noch  von  denen  der  Parallelogramme  und 
Vielecke  und  versteht  es  nicht,  die  Hauptsätze  einer  geometri- 
schen Disciplin  hervorzuhebeii , was  er  an  vielen  Sitzen  beweist. 
So  ist  der  Satz , dass  der  Aiisseiiwinkel  grösser  ist  als  jeder  Drci- 
ecksgegciiwinkel , kein  Hauptsatz,  weil  er  in  dem  Satze  liegt, 
dass  jener  den  beiden  Dreiecksgegeii winkeln  gleich  ist,  welcher 
aber  keineswegs  in  jenem  liegt.  Zwei  auf  einerlei  Grundlinie 
zwischen  Parallelen  liegende  Parallelogramme  sind  inhaitsgleich, 
ist  ein  Satz,  welcher  in  dem  Satze  liegt:  zwei  Parallelogramme 
von  gleichen  Grundlinien  und  Höhen  sind  gleich,  also  kein  Haupt- 
satz. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  Sätzen  der 
Dreiecke,  Vierecke  und  Kreise,  welche  in  anderen  Sätzen  unmit- 
telbar liegen  und  aus  diesen  direct  sich  ergeben;  z.  B.  der  Um- 
fangswinkel im  Halbkreis  ist  ein  rechter;  die  Summe  der  Gegen- 
winkel im  Kreisvicrecke  beträgt  zwei  Rechte,  und  andere  Sätze 
beruhen  auf  dem  Gesetze,  dass  der  Peripheriewiukel  seinen  hal- 
ben Bogen,  worauf  ersteht,  zum  Maase  hat. 

Die  Zahl  der  Aufgaben  sollte  grösser  und  die  Beweisführung 
der  meisten  angegebenen  Sätze  kürzer  sein , um  den  Bedürfnissen 
der  Kxainiuanden,  für  welche  die  meisten  Beweise  nur  anziideuteii 
sind,  besser  zu  entsprechen.  Der  Begriff  „Siiius^^  bezeichnet  an 
und  für  sich  eine  geometrische  Grösse,  Linie,  welche  dem  Win- 
kel cntgegenlicgt , keineswegs  aber  das  Verhältiiiss  der  Gegen- 
kathete eines  Winkels  zur  Hypotenuse,  weil  diese  Bedeutung  erst 
aus  dem  arithinetischcii  Werthe  dieses  Verhältnisses  für  jene 
geometrische  Bedeutung  abgeleitet  wird.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  übrigen  goniometrischen  Linien  und  den  aus  ihren 
Verhältnissen  abgeleiteten  Werthen  Die  Beweise  für  die  ver- 
schiedenen Formeln  zur  Bestimmung  der  unbekannleii  Werthe 
aus  drei  gegebenen  Klemeiiten  der  Dreiecke  sind  nicht  selten 
gleich  ausführlich  mitgetheilt,  wie  sie  in  den  Lehrbüchern  von 
Grilliert  und  Anderen  verkommen.  Die  Bestimmung  dieser 
Grössen  neuiit  der  Verf.  Metrik,  was  dem  Ref.  gesucht  und 
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zwecklos  erscheint;  die  goniometrischen  Formeln  werden  auf 
Parallelogramme,  Kreise  und  andere  Grössen  angewendet,  was 
Billigung  verdient. 

Für  die  Construction  eines  Lothes  auf  eine  Ebene  von  einem 
Punkte  ausserhalb  derselben  oder  an  einen  Punkt  in  jener  genügt 
es  ganz  einfach,  in  der  Ebene  eine  horizontale  Linie  anzunehmeii 
und  die  Construction  des  Lothes  auf  sie  zu  beziehen.  Da  sie  in 
der  Ebene  liegt  und  die  gezogene  Linie  auf  ihr  senkrecht  ist,  so 
ist  sie  es  auch  zur  Ebene  selbst;  mithin  ist  keine  weitläufige  An- 
nahme einer  Linie  und  eines  Lothes  an  sie  nöthig.  > Die  Berech- 
nung jedes  beaondern  Prismas  beruht  auf  der  Veranschaulichung, 
inwieweit  das  Prisma  von  der  Grundfläche  und  Höhe  abhängig 
ist,  was  leicht  zu  erreichen  ist.  Alsdann  ergeben  sich  die  For- 
meln für  alle  prismatischen  und  mittelbar  auch  für  pyramidati- 
schen  Körper  einfach,  und  es  bedarf  zur  Versinnlichung  keiner 
ausgedehnten  Beweise.  Die  Vermengung  der  Berechnung  der 
Oberfläche  mit  der  des  Inhalts  der  Körper  verdient  keine  Billi- 
gung. Nach  des  Ref.  Ansicht  konnte  das  Schriftchen  ungedruckt 
bleiben , da  es  weder  wissenschaftlichen  noch  praktischen  Werth 
hat.  Papier,  Druck  und  Zeichnung  sind  gut. 

Nr.  7.  beabsichtigt  eine  wahre  geometrische  Ausbildung  d.  h. 
eine  Beantwortung  der  Frage,  wie  man  zu  den  Wahrheiten  ge- 
kommen sei,  ein  vollkomilienes  Mächtigwerden  des  Stoffes,  ein 
richtiges  Erkennen  des  Wesens  und  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Sätze  und  ihres  Zusammenhanges  zu  einem  vollständigen  Ganzen 
und  eine  hinlängliche  Befähigung  zur  zweckmässigen  Benutzung 
derselben.  Sie  ist  synthetisch  gehalten,  weil  nach  des  Verf.  An- 
sicht die  analytische  Behandlung  für  diejenigen,  welche  das  geo- 
metrische Studium  erst  beginnen,  nicht  geeignet  ist,  die  Auf- 
fassung der  allgemein  gestellten  Probleme  und  die  richtige  Deu- 
tung der  durch  die  Beschäftigung  mit  denselben  erhaltenen  Re- 
sultate eine  mathematische  Vorbildung  voraussetzt,  welche  der 
Anfänger  sich  erst  erwerben  muss,  und  weil  eine  oberflächliche 
Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Sätzen  nicht  ausreicht. 

Ein  völliges  Entfernthalten  der  analytischen  Behaiidlungs-  • 
weise  in  der  Geometrie  ist  nicht  nach  des  Ree.  Ansicht,  obgleich 
er  der  synthetischen  für  die  Plrzieliiiig  des  formellen  Nutzens 
einen  viel  grösseren  Werth  beilegt,  als  jener.  Bei  der  Analyse 
selbst  lässt  sich  vielfach  synthetisch  verfahren  und  dem  Anfänger 
häufige  Anleitung  geben,  wie  er  seine  geometrischen  Beschäfti- 
gungen vorzuiiehmen,  worauf  er  bei  den  einzelnen  Sätzen  an  und 
für  sich  sowohl,  als  auch  bei  der  Ermittlung  ihrer  Abhängigkeit 
von  einander  vorzugsweise  zu  sehen  hat  und  nach  welclien  Ge- 
siclitspunkten  sowohl  für  die  Auflösung  von  Aufgaben  als  auch  für 
das  Beweisen  der  Lehrsätze  zu  verfahren  ist,  wozu  die  zahlreichen 
Uebiingen  des  Verf.  geeignet  erscheinen,  weil  sie  den  Schnlerii 
als  Privatarbeiteu  gegeben  werden  können  und  dem  Lehrer  Ge- 
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legeuheit  verschiffen,  die  Eigenthümlicbkeiten  der  einseinen 
Sätze  hervorsulieben  und  die  Aufnierksamkeit  jener  noch  mehr 
zu  spanuen. 

Kec.  macht  hierbei  im  Besonderen  darauf  aufmerksam,  die 
Schüler  während  des  Vortrages  zu  den  einzelnen  Lehrsätzen  und 
den  mit  ihnen  zusammenhängenden  Wahrheiten  auf  analytisch-, 
synthetischem  Wege  durch  eigne  Geisteskraft  gelangen  zu  lassen, 
woilurch  die  oben  bezeichneteu  Zwecke  erst  recht  klar  erreicht 
und  stets  die  Fragen  beantwortet  werden,  wie  man  auf  die  Wabr- 
heiten  gekommen  sei.  Ein  Beispiel  mag  zur  nähern  Erklärung 
dienen.  Der  Lehrer  lässt  die  Schüler  ein  gleichschenkeiiges 
Dreieck  und  von  dessen  Spitze  ein  Loth  nach  der  Grundlinie 
zeichnen.  Jene  erkennen  zwei  rechtwinkeiige  Dreiecke  von  glei- 
chen Hypotenusen  und  gleicher  Kathete , also  deren  Congrneoz, 
woraus  die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie,  die  Halbi- 
rutig  der  letzteren  und  des  Winkels  an  der  Spitze  ersichtlich  wird. 
Aus  der  Gleichheit  von  zwei  Seiten  ergiebt  sich  die  von  den  zwei 
ihnen  gegenüberliegenden  W'iukeln  und  umgekehrt,  die  Bestim- 
mung des  Winkels  an  der  Spitze,  an  der  Grundlinie  und  jedes 
spitzen  Winkels  im  gleichschenkelig- rechtwinkeligen  Dreiecke, 
die  Gleichhät  der  an  der  Grundlinie  durch  Verlängerung  der 
Schenkel  entstehenden  Aiissenwinkel  und  das  Gesetz  für  den 
durch  Verlängerung  eines  Schenkels  an  der  Spitze  entstehenden 
Aussenwinkel.  Dieses  systematische  Ableiten  von  besonderen 
Sätzen  aus  einem  Ilauptlehrsatz  führt  allein  zur  wahren  geome- 
trischen Ausbildung  und  wirkt  sowohl  umfassender  als  überzeu- 
gender als  des  Verf.  Darstellungsweise,  welche  in  der  Einleitung 
kurz  berührt  wird  und  als  Hauptzweck  des  geometrischen  Unter- 
richts den  Schäler  dahin  bringen  soll , die  verschiedenen  Sätze, 
welche  zusammen  das  geometrische  System  bilden , selbstständig 
benutzen  zu  können.  Ree.  verspricht  sich  von  der  in  dem  ange- 
führten Beispiele  liegenden,  entwickelnden  und  zugleich  synthe- 
tischen Methode  weit  mehr,  als  von  des  Verf.  Angaben,  ohne 
deren  wissenschaftlichem  Werthe  und  des  ersteren  wohlmeinen- 
der Absicht  etwas  zu  benehmen.  > 

Ueber  die  Zwecke  des  geometrischen  Unterrichts  und  die 
Mittel,  sie  zu  erreichen,  und  über  den  Zweck  des  Werkes  spricht 
sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  verständlich  aus.  Nur  darf  nach 
des  Uec.  Ansicht  der  Lehrer  die  Schüler  nicht  zu  untliätig  lassen, 
weil  selbst  durch  die  ausführlichste  Erläuterung  der  einzelnen 
Sätze  von  Seiten  des  Lehrers  keine  Selbstständigkeit,  Sicherlieit, 
kein  klares  Bewusstsein  des  innem  Zusammenluinges  iiud  der  Cha- 
raktere der  Beweise  und  kein  Selbstvertrauen  auf  eignes  Wissen 
erzielt  wird , was  Hauptzweck  des  geometrischen  Unterrichts  sein 
muss,  wenn  er  den  pädagogischen  Anforderungen  entsprechen  soll. 
Nur  auf  dem  Im  obigen  Beispiele  herrschenden  Ideengange  wer- 
den die  Schüler  mit  dem  Wesen  jedes  geometrischen  Hauptsatzes 
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find  den  HülfminiUetn  bekannt,  welche  snm  Beweise  eines  Lehr^ 
Nutzes  oder  zur  Lösung  einer  Aufgabe  erforderiich  sind,  und  wird 
den  pädagogischen  Anforderungen  entsprochen,  welche  der  Verf, 
nicht  nach  ihrem  waliren  Charakter  und  Werthe  im  Auge  hat. 

Da  der  Verf.  durch  sein  Werk  dem  Anfänger,  welcher  be- 
reits die  Anfangsgründe  der  Geometrie  kennt,  oder  sie  durch 
Selbststudium  kennen  lernen  will,  eine  leicht  verständliche  An- 
leitung geben  wiii , wie  er  seine  geometrischen  Beschäftigungen 
einzurichten  habe,  um  durch  dieselben  auf  eine  wahrhaft  prakti- 
sche Weise  eine  vollständige  geometrische  Aushildimg  zu  erlan- 
gen, und  da  hierzu  keine  blos  theoretische,  sondern  rein  praktisch 
dnrehgefuhrte  Anleitung  führt,  so  wird  ztierst  das  Wesen  des 
geometrischen  Satzes  im  Allgemeinen  erklärt,  dem  Lernenden 
eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Gesetze  dargeboten,  welche 
zusammen  das  geometrische  System  bilden  sollen,  und  derselbe 
angeleitet,  das  Wesen  jedes  dieser  Sätze  zu  ermitteln  und  be- 
stimmt anzugebeii , um  Bedeutung  des  Lehrsatzes  und  der  Auf- 
gabe näher  kennen  zu  leriieu,  damit  er  erkenne,  worauf  cs  bei 
Führung  jenes  und  bei  Lösung  dieser  ankomme,  an  den  Uebungeii 
der  beigefügten  Sammlung  die  anzuwendenden  Mittel  richtig  wür- 
dige und  von  jedem  Schritte  nebst  INothwendigkcit  des  angewand- 
ten Verfahrens  Rechenschaft  gebe,  um  den  Zweck  der  Bemühun- 
gen vollständig  zu  erreichen. 

Da  die  Behandlung  der  Geometrie  entweder  rein  geometrisch 
oder  arithmetisch  (und  nicht  algebraisch,  wie  der  Verf.  sagt)  ge- 
schehen kann,  so  zerfällt  das  Werk  in  zwei  Theile,  deren  erster 
in  8 Abschnitten  die  rein  geometrische  und  der  zweite  in  .Ab- 
schnitten die  arithmetische  ßchandiung  zum  Gegenstände  hat. 
Die  erstere  hat  zwar  wesentliche  Vorzüge  vor  der  letzteren , ent- 
hält aber  doch  nicht  alle  Ilülfsmittel,  deren  sie  bedarf,  in  ihrem 
Systeme  und  bildet  sich  letzteres  nicht  ganz  aus  sich  selbst,  so 
dass  man  jeden  Satz  desselben  als  eine  nothwendige  Folge  der 
vorhergehenden  anzusehen  hat,  weil  gar  manche  Disciplineu  nach 
den  Ansichten  der  meisten  Mathematiker  der  Zahl  bedürfen  und 
viele  Grundsätze  und  Lehrsätze  völlig  selbstständig  dasteheo. 
Kec.  deutet  nur  anf  die  Aehnlichkeit  der  Figuren , auf  die  Be- 
stimmung der  regulären  Vielecksseiten  in  und  um  den  Kreis,  auf 
das  Verhalten  der  Flächen  und  auf  andre  Disciplinen  und  deren 
Behandlungsweise  in  den  meisten , selbst  vorzüglichen  und  ge- 
rühmten Lehrbüchern  hin , wovon  viele  die  Geometrie  ohne  die 
Arithmetik  wollen  bestehen  lassen.  Dass  das  Studium  der  reinen 
Geometrie  vorzugsweise  geeignet  ist,  den  Lernenden  im  Denken 
zu  üben,  an  Denken  zu  gewöhnen  und  ihn  bald  und  natiirgemäss 
zur  Selbstständigkeit  im  Urtheilen  zu  führen,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wenn  die  hierfür  geeignete  Methode  angewendet,  von 
umfassenden,  ganz  allgemeinen,  völlig  einfachen  und  gründlichen 
Frklärungeu  der  Begritfe  und  Gegenstände  ausgegangeii  und  hier- 
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aus  jeder  entsprechende,  eben  so  allgemeine  und  rienientare  Satz 
als  Grundsatz  abgeleitet  wird,  wobei  Kec.  gleich  ton  vorn  herein 
eine  irrige  Ansicht  des  Verf.  berühren  muss,  indem  dieser  sagt, 
die  ganze  Geometrie  bestehe  nur  aus  zwei  Gattungen  ton  Sätzen, 
aus  Lehrsätzen  und  Aurgabeii,  also  die  Erklärungen  und  Grund- 
sätze ganz  übersieht,  obgleich  er  letztere  angiebt.  Erstere  bil- 
den die  Grundlage  des  geometrischen  Studiums,  welches  ohne  sie 
nicht  möglich  ist;  letztere  bieten  die  Aulialtspunkte  Tür  die  mei- 
sten Beweise;  beide  sind  das  Fundament,  worauf  das  geometri- 
sche System  errichtet  wird.  Auch  hat  dieses  noch  sehr  viele 
Sätze  und  Gegenstände,  welche  weder  in  Lehrsätzen  noch  in 
Aufgaben  bestehen,  sondern  entweder  unmittelbar  aus  den  erwie- 
senen Lehrsätzen  abgeleitet  werden,  daher  gar  keiner  weiteren 
Erläuterung  und  Beweisführung  bedürfen,  oder  Behauptungen 
und  Forderungen  zugleich  enthalten,  w elche  für  jeden  Fall  näher 
zu  erörtern  sind.  Die  eistereii  Sätze  nennt  Kec.  Folgesätze,  die 
letzteren  aber  Zusätze,  welche  den  bekannten  Prismen  der  Alten 
entsprechen. 

Hiernach  besteht  das  System  der  Geometrie,  nicht  aber  diese 
selbst,  wie  der  Verf.  unpassend  sagt,  aus  Erklärungen  und  den 
in  diesen  liegenden  Grundsätzen,  aus  Lehrsätzen,  Folgesätzen, 
Aufgaben  und  Zusätzen.  Ist  eines  von  diesen  Elementen  über- 
sehen, so  ist  das  System  unvollständig  und  darum  nicht  cousequent 
aufgebaut,  hat  daher  keinen  streng  wissenscliaftliclien  Gehalt. 
Nicht  die  Grundsätze,  sondern  die  Zergliederung  der  Gegenstände 
und  der  sie  bezeichnenden  Begriffe  bilden  das  erste  Material, 
ohne  welches  jene  nicht  möglich  sind.  Auch  enthält  nicht  jeder 
Grundsatz  eine  Behauptung  unter  gegebenen  Bedingungen,  z.  B. 
das  Ganze  ist  so  gross  als  alle  seine  Theile,  grösser,  als  jeder 
oder  mehrere  Theile,  jede  Grösse  ist  sich  selbst  gleich,  alle 
rechte  Winkel  sind  gleich  u.  s.  w.  Die  weitere  Erläuterung  eines 
Grundsatzes  ist  ganz  gegen  dessen  wissenschaftlichen  Charakter, 
weil  er  eine  an  und  für  sich  wahre  Behauptung  enthält,  die  jeder 
ohne  Bedenken  anerkennen  muss.  Des  Verf.  Erläuterungen  an 
einzelnen  Grundsätzen  sind  daher  überflüssig.  Zugleich  sind  die 
meisten  der  angeführten  Grundsätze  mehr  der  Arithmetik  als 
Geometrie  eigenthümlich,  weil  sie  der  Einleitung  in  die  Mathe- 
matik überhaupt  angchören,  und  sollten  dieselben  für  den  geo- 
metrischen Charakter  ausgesprochen  sein,  z.  B.  die  Summen  und 
Differenzen  von  Linien,  Winkeln  und  F'lächen  geben  wieder  solche 
Grössen  u.  s.  w.  Auch  vermisst  man  \iele  allgemeine  Grundsätze, 
z.  B.  zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie  möglich, 
ist  diese  die  kürzeste ; jede  gerade  Linie  kann  eine  andre  gerade 
Linie  nur  einmal  schneiden;  die  Uichtuiig  der  Schenkel  bestimmt 
die  Grösse  des  Winkels;  jedes  Loth  bildet  am  Anfänge  oder  Ende 
einer  Geraden  einen  und  in  ihr  zwei  natürliche  liechte;  au  jeder 
Seite  einer  Figur  liegen  zwei  Winkel  ii.  s.  w.  Der  vom  Verf. 
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unberührte  11.  Satz  über  das  Zusamnientreffen  zweier  Linien,  für 
welche  die  durch  die  schneidende  3.  Linie  gebildeten  Innern  Win- 
kel keine  zwei  Rechte  betragen,  ist  kein  Grund-,  sondern  ein 
Lehrsatz,  was  schon  die  Sprache  mit  sich  bringt,  indem  er  ohne 
Bedingung,  also  nicht  absolut,  ausgesprochen  werden  kann. 
Wollte  man  ähnliche  Behauptungen  als  Grundsätze  äiinehracn,  so 
könnte  man  die  Zahl  der  letzteren  sehr  vermehren,  was  hier 
nicht  näher  dargethaii  werden  kann. 

Was  der  Verf.  im  1 — 3.  Abschnitte  S.  7 — 91.  über  das 
Wesen  des  Lehrsatzes  und  der  Aufgabe  u.  s.  w.  sagt,  entspricht 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  genau,  weil  das  We- 
sen der  bedingenden  und  bedingten  Wahrheit,  sowie  des  directen 
und  indirecten  Beweises  eben  so  wenig  zureichend  erklärt,  als 
die  Analysis,  Construction , Determination  und  der  Beweis  der 
Aufgabe  gründlich  erörtert  ist,  worauf  für  letztere  sehr  viel  an- 
kommt. Soll  die  Elementar-  Geometrie  die  Hülfsmittel  für  alle 
geometrischen  Untersuchungen  vollständig  und  so  geordnet  ent- 
halten, dass  jeder  Satz  mit  Nothwendigkeit  aus  den  vorhergehen- 
den Sätzen  folgt  und  mit  Leichtigkeit  aus  denselben  abgeleitet 
wird,  so  kann  des  Verf.  Ansicht,  wornach  die  Sätze,  ans  welchen 
ein  System  bestehen  soll,  theils  Lehrsätze  und  theiis  Aufgaben 
seien,  nicht  richtig  sein,  weil  ohne  Erklämngen  und  ohne  die  aus 
ihnen  sich  ergebenden  Grundsätze  kein  wissenschaftliches  und 
logisches  System  möglich  ist  und  für  dieses  jene  die  Grundlage 
bilden.  Auch  ist  der  Verf.  darin  im  Irrthume,  die  Raumgrössen 
seien  Winkel,  Dreieck,  Parallelen,  Parallelogramm  und  Kreis, 
weil  sowohl  die  Richtung  und  Grösse  der  geraden  Linie,  als  auch 
das  Viereck  und  Vieleck  fehlen  und  die  Parallelen  unmittelbar 
nach  den  Gesetzen  der  Winkel  betrachtet  werden  müssen , wenn 
consequent  verfahren  werden  soll,  da  die  Parallelität  der  Linien 
mit  dem  Dreiecke  nichts  gemein  hat  und  blos  auf  jenen  Gesetzen 
beruht.  Er  folgt  der  Anordnung  Euklids,  bedenkt  aber  nicht, 
dass  derselben  sowohl  die  wissenschaftliche  Grundlage  als  der 
pädagogische  Gesichtspunkt  abgeht,  nach  welchen  ein  System 
der  Elementar- Geometrie  zu  entwickeln  ist,  und  dass  die  Weit- 
schweifigkeit in  den  Beweisen,  die  Vermischung  heterogener 
Gegenstände  und  andere  Missstände  in  Euklids  Darstellungen  für 
die  Schule  nicht  geeignet  sind,  ein  leichtes  und  umfassendes  Stu- 
dium zu  erzielen , so  hoch  Rec.  auch  diesen  Vater  der  Geometrie 
schätzt  und  so  viel  er  dem  Studium  seiner  Elemente  verdankt. 

Auch  stimmt  Rec.  dem  Verf.  in  der  Ansicht  nicht  bei,  dass 
für  einzelne  Abschnitte  die  eigentlichen  Aufgaben  unter  die  Lehr- 
sätze einzufügen  seien , weil  hierdurch  die  Theorie  unterbrochen 
und  der  innere,  wissenschaftliche  Zusammenhang  gestört  wird. 
Die  wichtigeren  Erklärungen  und  Grundsätze  bilden  für  jede  Disci- 
plin  die  einleitenden  Gesichts-  und  Anhaltspunkte  für  die  ohne 
Unterbrechung  folgenden  Lehr-  und  Folgesätze , an  welche  sich 
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am  SchluMe  die  Aufgabe»  und  Zuaätie  aiireihen  müftaen.  Dau, 
waa  der  Lehrsatz  in  Bezug  auf  Conetruction,  wie  der  Verf.  sagt, 
bedarf,  besteht  alleiu  im  Ziehen  von  Ilülfslinien  und  ähnlichen 
Vorbereitungen,  welche  io  den  vorhergehenden  ButwicLiungen 
bereits  versiuniicht  aind.  Für  die  Verthcilung  des  Stoffes  eines 
Systems  nach  des  Verf.  Ansicht  ist  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
viel  zu  bemerken,  weil  im  1.  Abschnitte  die  Grundeigenschaften 
der  Winkel,  Parallelen,  Dreiecke  und  Parallelogramme,  im  2. 
die  letzteren  in  der  einfachsten  Form , das  Rechteck , im  3.  der 
Kreis,  im  4.  die  regelmässigen  Figuren  und  die  Ermittlung  des 
Verhaltens  älinlicher  Figuren , im  ö.  die  Lehre  von  den  Verhält- 
nissen und  Proportionen  rein  geometrisch  betrachtet,  und  im  6. 
die  Aehnlichkeit  der  Figuren,  also  das  Verhalten  derselben  und 
ihrer  Theile  zu  einander  behandelt  wird,  und  im  1.  sowohl  hetero- 
gene Gegenstände  vermengt  werden,  als  im  2.  das  Rechteck  mit 
Unrecht  die  einfachste  Form  des  Parallelogramms  heisst,  da  das 
Quadrat  dieselbe  ist,  und  die  Lehre  vom  Vierecke  überhaupt, 
ihre  Bestimmung  und  Congrueuz  übergangen  ist. 

Kirgends  findet  man  eine  Entwicklung  der  Gesetze  und  Be- 
dingungen, unter  welchen  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  be- 
stimmt sind,  und  doch  hängt  von  ihr  sowohl  die  Congruenz,  als 
auch  die  Aehnlichkeit  derselben  ab , indem  erstere  die  Gleichheit 
der  Bestimmungsaeiten  und  solcher  Winkel,  die  Aehnlichkeit  aber 
die  Proportionalität  nebst  Parallelität  jener  und  die  Gleichheit 
dieser,  der  Bestimmnngswinkel,  erfordert.  Diese  Bestimroungs- 
gesetze  beruhen  auf  Erklärungen,  welche  zu  Grundsätzen  führen, 
die  einem  systematischen,  daher  erfolgreichen  Unterrichte  nicht 
fehlen  dürfen.  Audi  kann  die  Betrachtung  über  die  Form  der 
Figuren  keineswegs  zu  ihrem  Verhalten  und  dieses  zur  Lehre  von 
den  Verhältuissen  und  Proportionen  führen,  weil  erstere  rein  auf 
Linien-  und  Wiukelgesetzen,  das  Verhalten  der  Figuren  auf 
Flächeugesetzen  beruht,  womit  jene  durchaus  nichts  gemein 
haben  und  die  Proportionen  sich  nicht  rein  geometrisch  betrachten 
lassen , weil  zwei  oder  vier  Linien  nur  insofern  zu  einander  ver- 
hiltnissmässig  sind,  als  sie  io  Zahlen  ausgedrückt  sind  und  das- 
selbe auch  von  dem  Verhalten  der  Figuren  gilt.  Zugleich  gehört 
diese  Lehre  nicht  in  die  Geometrie , sondern  wird  ImI  geometri- 
schen Grössen  blos  angewendet.  Da  übrigens  die  genannten  Ma- 
terien die  sechs  ersten  Bücher  der  Elemente  Euklids  ausmachen, 
und  der  Verf.  diese  zur  Grundlage  macht,  so  bricht  Rec.  von 
weiteren  Einwendungen  ab  und  bemerkt  nur,  dass  jener  den  Inhalt 
dieser  Bücher  mit  beigefügter  Nummer,  unter  welcher  Euklid  die 
betreffenden  Sätze  aufgenommen  hat,  nach  seiner  systematischen 
Anordnung  mittlieilt,  aber  für  die  Gleichheit  zweier  Winkel  die 
gleiche  Richtung  ihrer  Schenkel  und  umgekehrt  übersieht  und 
mit  den  Linien-  uud  Winkelgesetzeu  der  Dreiecke  und  Parallelo- 
gramme viele  Flächenaätze  vermischt,  ohne  vorher  die  Gesichts- 
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punkte  zu  erörtern , wovon  die  Fläche  dieser  Figuren  abhängt  nnd 
inwiefern  hier  für  die  Maase  der  Grundlinie  und  Höhe  die  Ele- 
mente sind.  In  dieser  Vermengung  liegt  ein  llaiiptmissgriif  der 
Eiikiid’schen  Bchandlungsweise  und  ein  Versehen  gegen  wissen- 
schaftliche Conscqnenz,  welche  nur  dadurch  erzielt  wird,  dass 
man  alle  reinen  Linien-  und  Winkelgesctze  von  den  auf  die  Fläche 
sich  beziehenden  Sätzen  trennt  und  hierdurch  die  geometrischen 
Grössen  nach  ihren  jedesmaligen  Griindcigenschaften  betrachtet. 
Weder  die  Congriienz  noch  die  Aehniichkeit  der  Figuren  bezieht 
eich  auf  die  Fläche,  sondern  blos  auf  Linien  und  Winkel. 

Das  Grundmerkmal  des  Parallelogramms  ist  die  Parallelität 
jedes  Paares  der  Gegenseiten;  jede  andre  Eigenschaft  liegt  nicht 
in  der  Erklärung,  sondern  ist  als  Wahrheit  zu  beweisen,  und 
nimmt  man  eine  als  gegeben  an,  so  ist  unter  dieser  Bedingung 
auf  jene  Parallelität  zurückzugehen,  um  zu  constatiren,  dass  das 
fragliche  Viereck  ein  Parallelogramm  ist.  lieber  den  organischen 
Zusammenhang  der  Sätze  des  1.  Buches  lässt  sich  nach  den  bis- 
herigen Bemerkungen  viel  sagen,  weil  er  weder  organisch  noch 
conseqiient  ist,  und  sowohl  Sätze  mit  einander  vermischt  sind,  die 
gar  nicht  aus  einander  erwachsen , als  auch  aus  den  vorhergehen- 
den sich  nicht  begründen  lassen , z.  B.  die  Bedingungen  über 
Gleichheit  der  Dreiecke  und  Parallelogramme,  wofür  der  Ler- 
nende doch  erst  wissen  muss , worin  die  eigentliche  Grösse  der 
Figur  besteht  und  wovon  sie  abhängt.  Dasselbe  gilt  vorzüglich 
auch  vom  2.  Boche,  in  welchem  die  Vergleichung  von  Rechtecken 
und  Quadraten  besprochen  wird  und  vor  Allem  der  pädagogische 
Gesichtspunkt  ganz  übersehen  ist,  indem  die  rein  geometrische 
Vergleichung  der  Parallelogramme  (wozu  das  Rechteck  gehört) 
von  der  dreifachen  Lage  zweier  auf  derselben  Grundlinie  stehen- 
der Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  ausgeheii  und  zu  dem 
Verhalten  derselben  bei  verschiedenen  Grundlinien,  aber  gleichen 
Höhen  u.  s.  w.  übergehen  muss.  Ein  allgemeiner  Satz  über  das 
Verhalten  von  zwei  Parallelogrammen  von  verschiedenen  Grund- 
linien und  Höhen  führt  zu  vier  anderen  allgemeinen  Gesetzen  und 
giebt  dem  Lernenden  den  sicheren  Anhaltspunkt,  nicht  nur  diese 
selbstständig  abzuleiten,  sondern  auch  auf  je  zwei  besondere  Pa- 
rallelogramme anziiwendeii.  Aehnliche  Ausstellungen  über  die 
Anordnung  der  folgenden  Bücher  übergeht  Rec.,  da  die  bisheri- 
gen hinreichen  dürften,  die  Ansichten  des  Verf.  mehrfach  zu  ver- 
ständlichen und  ihre  theilweise  Unhaltbarkeit  zu  begründen.  Der 
von  ihm  befolgte  Organismus  der  Sätze  jedes  Buches  leidet  mei- 
stens an  den  oben  berührten  Versehen,  Missgrilfen  und  nicht 
gehörig  begründeten  Ansichten. 

Der  4.  Abschnitt  S.  91  — 106.  des  ganzen  Werkes  handelt 
vom  Wesen  des  geometrischen  Beweises;  diese  und  die  Erörte- 
rungen des  5.  Abschnitts  S.  106 — 131.  von  der  Auflösung  geo- 
metrischer  Aufgaben  sind  Gegenstand  der  Einleitnng,  oder  mit 
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dem  1.  Abschnitt  >n  verbinden,  um  dem  oben  gerügten  Mangel 
lu  begegnen  und  dio  Sache  nicht  su  zersplittern.  Nicht  immer 
geschieht  die  Behauptung  in  einem  Satze  unter  vorausgesetzten 
Bedingougeii,  wie  die  meisten  in  Erklärungen  liegenden  Wahr- 
heiten beweisen,  z.  B.  die  Richtung  der  Schenkel  bestimmt  die 
tirösse  des  Winkels;  alle  Radien  desselben  Kreises  sind  gleich; 
jede  Tangente  hat  mit  dem  Kreise  nur  einen  Punkt  gemein  u.s.w. 
Die  Erläiiteriing,  welche  der  Verf.  von  jener  Gleichheit  der  Ra- 
dien giebt,  ist  eine  Erklärung  des  Charakters  der  Kreislinie, 
worin  jene  unmittelbar  liegt,  weil  die  Kreislinie  eine  in  allen 
ihren  Punkten  von  einem  feststehenden  Punkte  entfernte  krumme 
Linie  ist  und  diese  Entfernung  Radius  heisst.  Aehnlich  verfährt 
er  bei  vielen  andern  Behauptungen,  welche  er  gezwungen  zu 
Lehrsätzen  macht,  welche  sie  nicht  sind,  lieber  das  Umkehren 
eines  Lehrsatzes  spricht  der  Verf.  viel  Nutzloses;  erkennt  der 
Lernende  in  jenem  die  Hypothese  und  Thesis,  so  ist  er  ohne 
weitere  Erörterung  auch  im  Stande , letztere  su  ersterer  und  um- 
gekehrt zu  machen.  Rec.  stimmt  ihm  auch  darin  nicht  bei , nicht 
berechtigt  zu  sein,  aus  dem  erwiesenen  Lehrsätze  die  umgekehrte 
Wahrheit  desselben  ohne  weiteren  Beweis  als  richtig  anzunebmeu, 
weil  jede  Behauptung  des  Lehrsatzes  unter  einer  bestimmten, 
aber  ohne  Mangel  angegebenen  Bedingung  als  richtig  dargethaii 
wird  und  nicht  stattiinden  kann , wenn  diese  nicht  vorhanden  ist, 
und  weil  des  Verf.  Beispiel  für  den  Beweis  seiner  Ansicht  zwei 
verschiedene  Bedingungen  enthält,  indem  der  Lehrsatz:  „wenn 
in  einem  Vierecke  zwei  Gegenseiten  und  auch  die  beiden  andern 
gleich  gross  sind,  so  sind  die  ersteren  parallel“,  io  den  folgmdeii, 
„wenn  in  einem  Vierecke  zwei  Gegenseiten  parallel  und  die 
andern  gleich  sind“,  durch  Umkehrung  nicht  verwandeln,  noch 
weniger  dieser  aus  jenem  bilden  lässt,  da  hier  eine  Parallelität 
und  Gleiclihcit,  dort  aber  die  Gleichheit  jedes  Paares  Gegen- 
seiten angenommen  ist  und  die  Umkehrung  von  Jenem  Lehrsätze 
folgende  sein  würde:  „Wenn  in  einem  Vierecke  jedes  Paar  Gegen- 
seiten parallel  ist,  so  ist  es  ein  Parallelogramm“,  was  die  Erklä- 
rung dieses  Begriffes  selbst  ist  und  zugleich  beweist,  dass  der 
Verf.  das  Wesen  der  Erklärungen  und  Lehrsätze  nicht  immer 
richtig  beiirtheilt.  Eben  so  Vielerlei  sagt  er  vom  directen  and 
indirecten  Beweise,  ohne  die  Charaktere  beider  umfassend,  be- 
stimmt und  klar  hervorzuheben. 

Ganz  verfehlt  ist  der  Beweis  für  die  Parallelität  zweier  Li- 
nien aus  der  Annahme,  dass  die  Summe  der  innern  Winkel  2 R. 
beträgt,  weil  er,  um  indirect  geführt  zu  werden,  die  Dreiecks- 
winkel  zu  Hülfe  nimmt,  mit  diesen  jene  Lehre  nichts  gemein  hat 
und  das  Verlängern  zum  Schneiden  ganz  zwecklos  ist.  Rec.  sagt: 
Sind  die  Linien  nicht  parallel,  so  erhält  die  eine  Linie  eine  schiefe 
Richtung  und  jenes  Winkelpaar  erhält  entweder  einen  Zusatz 
einerseits  oder,  wird  ihm  etwas  entzogen,  andrerseits,  mithin 
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bleibt  Beine  Summe  keine  2 E.;  sie  soll  aber  dietes  sein  und  blel* 
ben,  mithin  kann  eine  von  den  Linien  keine  schiefe,  sondern  muss 
mit  der  andern  eine  parallele  Richtung  haben.  Dieser  indirecte 
Beweis  ist  gewiss  einfacher,  küraer,  bestimmter  und  reiner,  als 
der  des  Verf.,  dessen  Darstellungen  nicht  immer  den  Anforde- 
rungen des  erfolgreichen  Unterrichts  and  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen. 

Die  weitschweifigen  Bemerkungen  fiber  das,  was  in  der 
Arithmetik  geiehrt  werde,  um  zum  praktischen  Tbeile  der  Geo- 
metrie, d.  h.  zu  den  geometrischen  Aufgaben  zu  gelangen,  sind 
ziemlich  nutzlos  und  bilden  keine  empfehlende  Einleitung  zum 
Inhalte  des  5.  Abschnitts,  weil  sie  au  keinem  besondern  Ziele 
führen.  Auch  versteht  Rec.  unter  der  Bezeichnung  „geometri- 
scher Ort“  nicht  sowohl  eine  Linie , als  vielmehr  einen  Punkt  in 
derselben,  wovon  die  weitere  Auflösung  der  Aufgabe  abliängt. 
Eine  grade  Linie  ist  der  Lage  nach  gegeben,  wenn  ihre  Richtung 
gegeben  ist,  welche  bekanntlich  eine  3fache  ist.  Die  Bestimmung, 
Determination,  der  Aufgabe,  ihre  Analyse  und  Construction,  wer- 
den an  einzelnen  Beispielen  versinnlicht,  worauf  im  6.  Abschnitt 
S.  131  — 229.  die  praktische  Anleitung  zur  Auflösung  geometri- 
scher Aufgaben  durch  Ermittlung  des  geometrischen  Ortes  der 
gesuchten  Punkte  und  im  7.  8.  230  — 291.  durch  die  Aehiilichkeit 
der  Form  folgen.  Ihre  Anzahl  beträgt  342  und  bietet  Gelegen- 
heit zu  höchst  lehrreichen  und  zweckmässigen  Uebungen  dar, 
welche  besonders  geeignet  sind,  die  einzelnen  Lehrsätze  recht 
lebhaft  zu  durclischauen.  Im  8.  Abschnitt  8.  291 — 364.  findet 
man  umfassende  Angaben  über  die  Erfindung  der  Lehrsätze  und 
das  geometrische  Studium  zu  derselben,  wofür  10  besondere  Ue- 
bungen mitgetheilt  sind,  denen  noch  82  Lehrsätze  folgen,  für 
welche  die  Beweise  aufzusnehen  sind,  was  zur  Empfehlung  der 
Schrift  sehr  viel  beiträgt.  Nur  sollten  alle  Erläuterungen  kürzer 
und  bestimmter  gehalten  sein,  wodurch  Raum  erspart  und  grös- 
sere Klarheit  und  Einfachheit  erzielt  worden  wäre. 

Im  1.  Abschnitt  des  2.  Theiles  8.  365  — 383.  spricht  der 
Verf.  von  der  Bedeutung  der  Algebra  (wohl  besser  und  dem  wis- 
senschaftlichen Charakter  mehr  entsprechend,  der  Arithmetik, 
weil  gleich  im  Anfänge  von  der  Nothwendigkeit  der  Zahl  bei  An- 
wendungen in  der  Geometrie  gehandelt  wird  und  die  Zalilenlehre 
nicht  mit  dem  Begriffe  „Algebra“,  sondern  „Arithmetik“  bezeich- 
net wird)  für  die  Geometrie  überhaupt  unter  Hinweisung  auf  die 
Wichtigkeit  der  Formeln,  anf  die  EiufGlirung  allgemeiner  Zahl- 
zeichen (nicht  algebraischer  Ausdrücke)  für  die  Raumgrössen,  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Ausdrücke,  auf  ihre  geometrische 
Construction,  auf  die  arithmetische  und  trigonometrische  Auf- 
lösung der  geometrischen  Aufgaben,  wofür  jedoch  nicht  viel 
Neues  zur  8prachc  kommt,  indem  er  sich  in  einer  andern  Schrift 
darüber  schon  ausgesprochen  hat.  Könnte  mehr  in  das  Einzelne 
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einge^ngen  werden,  so  wäre  Stoff  zu  rerscluedenen  Bemerkun- 
gen vorhanden,  die  Rec.  jedoch, ans  Mangel  au  ttatun  unter- 
lassen muss. 

Im  2.  Abschnitt  S.  384  — 434.  will  der  Verf.  eine  kurze  An- 
leitung zu  einer  algebraischen  Auflösung  der  geometrischen  Auf- 
gaben geben,  wird  aber  dabei  so  weitläufig  in  den  Bemerkungen 
über  die  verschiedenen  dabei  zur  Anwendung  kommenden  Ver- 
fahrungsarten,  in  den  Erläuterungen  und  näheren  Angaben  über 
die  Behandlung  selbst,  dass  man  wegen  der  vielen  Nebensachen 
die  Hauptsache  verdunkelt  sieht  und  der  Anfänger  nicht  recht  zu 
erkennen  vermag,  welche  Gesichtspunkte  für  die  Auflösung  selbst 
besonders  entscheidend  sind.  Besonderes  Interesse  gewähren 
dagegen  die  zu  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  führenden  Auf- 
gaben und  die  jedesmal  vorher  angegebenen  Lehrsätze,  auf  wel- 
chen die  Auflösungen  selbst  beruhen,  weil  sie  die  Theorie  mit 
der  Praxis  verbinden  und  den  Lernenden  specieil  anleiten,  um- 
sichtsvoll zu  Werke  zu  gehen.  Die  79  Aufgaben  sind  zugleich 
sehr  zweckmässig  ausgewählt  und  führen  zur  Aneignung  von  vie- 
len Fertigkeiten  und  Gesichtspunkten,  welche  zur  leichteren 
Handhabung  der  Gesetze  viel  beitragen.  Die  31  Aufgaben  für 
trigonometrische  Uebungen  verdienen  alle  Empfehlung. 

Der  3.  Abschnitt  S.  43ö  — 453.  enthält  Andeutungen  über 
die  algebraische  Behandlung  der  geometrischen  Lehrsätze  in  Be- 
zug auf  Ausführung  der  Untersuchung  überhaupt  und  auf  den 
Beweis  im  Besonderen,  wobei  der  Verf.  eine  zweckmässige  Kürze 
und  Bestimmtheit  im  Ausdrucke  beobachtet,  welche  zu  grosser 
Klarheit  und  Leichtigkeit  im  Studium  führt  und  wesentliche  Vor- 
züge der  Schrift  zur  Folge  hat,  welche  Rec.  io  den  früheren  Ab- 
schnitten nicht  überall  gleichmässig  wahrnehmen  konnte.  Nach 
einigen  Uebungen  folgen  noch  16  Lehrsätze  nebst  Formeln  für 
Aufgaben  der  rechnenden  Geometrie,  worauf  als  zweckmässiger 
Uebergang  zu  ferneren  geometrischen  Studien  noch  sehr  beleh- 
rende Bemerkungen  gemacht  werden,  welche  der  fleissige  Selbst- 
studirende  nicht  übersehen  darf,  wenn  er  die  gewonnenen  Kennt- 
nisse zu  weiteren  Untersuchungen  benutzen  will.  Für  ihn,  wie 
für  den  Lehrer,  hat  das  Buch  bei  seiner  vortrefflichen  äussern 
Ausstattung  sehr  vielen  W'erlh;  mögen  beide  es  mit  gleidiem 
Interesse  studireii  als  Rec. , weicher  ohnerachtet  der  Ausstellun- 
gen ihm  manche  lehrreiche  Ansichten  verdankt. 

Rmier. 
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Uebersicht  der  neueren  Leistungen  für  die  Geographie  und 
Topographie  von  Griechenland. 

Es  mögen  ziemlich  drei  Jahre  her  sein,  dass  Ref.  von  der  ver- 
ehrlichen  Redaction  der  Jahrbücher  den  Auftrag  erhielt,  alles  dasjenige, 
was  neuerdings  für  Griechenland  in  geographischer  und  topographischer 
Hinsicht  geleistet  worden , zu  einer  Uebersicht  zusaromenzusteilen.  Ver- 
schiedene Gründe  bewogen  ihn,  die  Ausführung  dieses  Auftrags  auf  unbe- 
stimmte Zeit  hinauszuschieben,  vor  Allem,  um  von  der  Schwierigkeit 
der  Sache  und  von  dem  leider  auch  jetzt  nicht  vollständig  zu  Gebote 
stehenden  literarischen  Apparat  nicht  zu  reden,  der  Umstand,  dass  die 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  grade  damals  in  einem  Grade  im  Zuge 
war,  welcher  die  Erfassung  eines  festen  Standpunktes  fast  unmöglich 
machte.  Damals  war  es,  als  die  Forschung  an  Ort  und  Stelle  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  die  Untersuchungen  von  Ross,  Ulrichs, 
Brandis,  Kiepert  u.  A.  in  rascher  Folge  einander  drängten,  und  die 
Wallfahrten  namhafter  Gelehrten  nach  dem  classischen  Lande  — wir 
erinnern  nur  an  Ra o u I - R o c he tt c,  O.  Möller,  Göttling,  Wel- 
cher — eine  reiche  Ernte  für  die  nächste  Zukunft  verhicssen.  Der 
Ablauf  dieser  Phase  musste  abgewartet  weiden,  wenn  nicht  durch  unzei- 
tiges  Dazwisebenreden  der  wissenschaftliche  Standpunkt  verschoben  wer- 
den sollte.  Dieser  Zeitpunkt  ist  jetzt  eingetrelen,  leider  für  die  Wissen- 
schaft auf  beklagenswerthe  Weise.  Die  Bedeutung  der  neuesten  Ereig- 
nisse in  Griechenland  für  die  Gegenwart  und  ihre  möglichen  Folgen  zu 
erwägen,  überlassen  wir  Anderen;  soviel  scheint  indess  festzusteben, 
dass  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  in  Griechenland  überhaupt  und  die 
wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  insbesondere  durch  jene  im 
grössten  Maasstab  geübte  Xenelasie  auf  längere  Zeit  gelähmt  und  gestört 
sein  möchte.  Somit  ständen  wir,  was  Geographie  und  Topographie 
von  Griechenland  betrifft,  am  Schlüsse  einer  und  zwar  einer  der  glän- 
zendsten Epochen,  und  in  der  That  ist  es  ein  dankbares  Geschäft,  das 
innerhalb  derselben  Geleistete  zu  einer  übersichtlichen  Relation  znsam- 
menzufassen. 

Ueber  den  Anfangspunkt  dieser  Epoche  kann  man  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein:  sie  datirt  von  da,  wo  man  anfing,  die  aufgesta- 
pelten  Massen  todten  Materials  mit  der  Schärfe  der  Kritik  zu  durch- 
dringen und  zu  zersetzen,  und  die  Anschauung , welche  die  Gegenwart 
bietet , mit  den  Zeugnissen  des  Alterthums  in  eine  lebendige  Wechsel- 
wirkung zu  setzen.  In  dieser  Beziehung  zuerst  mit  Erfolg  gewirkt  za 
haben,  ist  vornehmlich  das  Verdienst  zweier  Männer,  unseres  der  Wis- 
senschaft so  früh  entrissenen  C.  O.  Müller  und  des  englischen  Obersten 
Will.  Mart.  Leake.  Müller  war  der  erste,  welcher  sowohl  iin 
Allgemeinen  der  ethnographischen  Forschung  höhere  und  weitere  Ge- 
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■Ichtapankte  eroffnete,  all  aoch  insbesondere  snr  StStxnng  seiner  Unter- 
sochungen  über  die  Getekiehten  heUeniseher  Stämme  und  Städte  eine 
festere  topographische  Grandlage  des-  gesammten  Landes  ertielte.  Die 
Resultate  seiner  geographischen  Stadien  liegen  vor  in  den  Beilagen  au 
den  Schriften  Orchomenot  und  die  Minder  (Bresl.  1820.)  and  die  Dorier 
(1824. , beide  Werke  in  neuer  nach  den  Papieren  des  Verf.  berichtigter 
und  renn.  Ausg.  besorgt  v.  F.  W.  Schneiderin.  1844.  \IV  o.  498,  XXIIl 
u.  461,  556  S.  8.),  in  mehreren  Haoptartikeln  der  allgemeinen  Encyclo- 
pädie  der  Wissenschaften  and  Künste,  kurz  znsammengefasst  endlich  in 
den  Karten  des  Peloponnes  (1824.)  und  des  nördlichen  Griechenlands 
(1831.,  beide  wieder  als  Beilage  zur  neuen  Ausgabe  der  Dorier).  Letz- 
tere waren,  obwohl  Müller  nicht  selbst  an  Ort  and  Stelle  forschen 
konnte,  sondern  sich  meist  nur  auf  die  Angaben  des  unzuverlässigen 
Pouqueville  and  die  des  gründlicheren  Geil  stützen  konnte,  doch  zu  ihrer 
Zeit  beide  gleich  aasgezeicbnet.  Das  ist  nun  freilich  jetzt  anders  ge- 
worden, «in  Beweis,  einmal  wie  sehr  die  Geographie  des  alten  Grie- 
chenlands überhaupt  einer  gründlichen  Regeneration  bedurfte,  sodann 
wie  schwierig  cs  ist,  blos  nach  mündlicher  Ueberliefemng  ein  in  allen 
einzelnen  Theilen  der  Wahrheit  nahe  kommendes  Bild  von  einem  Lande 
zu  entwerfen,  endlich  aber  auch  wie  eifrig  man  darauf  bedacht  war,  die 
Untersuchung  über  diesen  eben  so  interessanten  als  schwierigen  Gegen- 
stand ihrem  endlichen  Abschluss  entgegenzuführen.  Das  Meiste  in  dieser 
Hinsicht  ist  ohne  Frage  dem  Obersten  Leake  zu  verdanken,  welcher 
zuerst  durch  seine  Topof'raphie  von  Athen  (1821.)  in  dieser  speciellen 
Richtung  ganz  neue  Bahnen  brach,  dann  aber  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  attischen  Demen  (1829.)  und  durch  seine  Reisen  in  Morea  (1830.) 
— beide  Werke  konnte  Müller  noch  nicht  benutzen  — und  im  nördlichen 
Grieehenland  (1836.)  reichhaltige  und  gründliche  Aufschlüsse  über  das 
ganze  Gebiet  des  alten  Landes  gab.  Es  sind  dies,  um  uns  der  Aus- 
drücke eines  neueren  Forschers  zu  bedienen,  „Werke,  welche  unüber- 
trolTen  in  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  des  antiken  wie 
des  heutigen  Zustandes  eben  so  sehr  die  aasgebreitete  Gelehrsamkeit 
nnd  den  kritischen  Scharfsinn  des  Verfassers  bewundern  lassen,  und 
indem  sie  bei  ausgebreitetem  Umfang  einen  Schatz  der  gründlichsten 
Belehrung  über  Altos  und  Neues  eröffnen  und  für  viele  Theile  von  Grie- 
chenland unsere  einzige  Quelle  sind , zugleich  durch  die  wahrhaft  antike 
Würde  der  Darstellung  als  Musterwerke  geographischer  Arbeiten  gelten 
können,  und  in  jeder  Hinsicht  unendlich  mehr  beachtet  und  studirt  zu 
werden  verdienen , als  es  bis  jetzt  bei  uns  geschehen  zu  sein  scheint". 

Dass  nun  auch  durch  diese  Werke  bei  weitem  noch  nicht  Alles 
erschöpft  ist , versteht  sich  wohl  von  selbst : namentlich  für  streng  geo- 
graphische Zwecke  bleibt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig , eine  Lücke, 
welche  bis  jetzt  nur  für  den  Peloponnes  durch  die  bekannt  gemachten 
trigonometrischen  Aufnahmen  der  Expedition  scientifiiiue  de  Marie,  die 
überhaupt  für  diesen  Theil  Griechenlands  als  nicht  minder  Epoche  ma- 
chend betrachtet  «erden  muss,  ausgefütit  worden  ist.  In  topograjihi. 
scher  Hinsicht  sind  es  ausser  den  Schrillen  der  französischen  Commission 
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nnr  noch  die  trefilichen,  anf  selbstständiger  ForScbang  an  Ort  and  Steile 
beruhenden  Leistungen  von  Ross,  Ulrichs  und  Po  r ch  h amm  e r, 
des  ersteren  für  den  Peloponnes  und  die  Inseln,  des  zweiten  für  einige 
Theile  des  nördlichen  Griechenlands,  des  letzteren  für  Athen,  durch 
welche  die  specielle  Kenntniss  des  Landes  wahrhaft  gefördert  and  berei- 
chert, die  Leake’schen  Untersuchungen  aber  mehrfach  berichtigt,  ergänzt 
und  weiter  aasgeführt  worden  sind.  Die  übrige  Literatur  über  Griechen- 
land, welche  seit  dem  denkwürdigen  Freiheitskampfe  za  einem  wahren 
Strome  angeschwollen,  ist  natürlich  von  sehr  verschiedenem  Gehalte. 
Ref.  muss  hier  ein  für  allemal  erklären , dass  er , um  einen  festen  Stand- 
pankt  zu  gewinnen , alle  diejenigen  Schriften , welche  sich  entweder  vor- 
zugsweise nur  mit  dem  gegenwärtigen  Griechenland  beschäftigen,  oder 
den  Zweck  verfolgen,  persönlich  dort  Erlebtes  darzustellen,  auf  das 
Alterthum  aber  nach  Laune  und  Gelegenheit  nur  dann  und  wann  einen 
flüchtigen  Blick  werfen , also  überhaupt  nur  ein  ephemeres  Interesse 
haben,  gänzlich  ausgeschlossen , dagegen  aber  alle  mit  wissenschaftlichem 
Sinn  angestellte  Untersuchungen,  grössere  wie  kleinere,  welche  die  Be- 
trachtung und  Erforschung  der  alten  Zustände  des  Landes  mit  Rücksicht 
auf  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  desselben  zu  ihrem  Gegenstände 
haben,  möglichst  sorgfältig  berücksichtigt  bat,  obwohl  er  sich  nicht 
schmeicheln  darf,  hierin  absolute  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben,  ja 
leider  gestehen  muss , dass  ihm  sogar  die  Benutzung  einiger  Hauptwerke, 
aller  Bemühung  ungeachtet,  nicht  verstattet  war.  Die  Angabe  und  Cha- 
rakteristik dieser  Schriften  bildet  einen  Haupttheil  der  nachstehenden 
Uebersicht.  Hier  haben  wir  es  vor  der  Hand  nur  mit  den  allgemeinen 
Werken  zu  thun,  welche  sich  am  passendsten  in  folgende  Classeu  ordnen 
lassen: 

I.  Reisen  und  beschreibende  Werke.  Von  F.  T hi  ersch 
Be$ehreibung  einer  Reise  in  Griechenland  im  Morgenblatt  vom  J.  1831 
hat  Ref.  im  Augenblick  nur  noch  eine  dunkle  Vorstellung  aus  früherer 
Zeit,  — und  die  von  dems.  Gelehrten  .herausgegebene  Schrift  Sur  Petat 
actuel  de  la  Grece  et  des  moyens  iTarricer  ä sa  restauration,  Lpz.,  Brock- 
haus. 1833.  464  u.  325  S.  8.,  giebt  ausser  allgemeinen  Schilderungen 
über  die  Geographie  des  Landes  nur  wenig  Ausbeute  (vgl.  Schlosser  in 
Heidelb.  Jahrbb.  1834,  3.  S.  209 — 230.).  Genau  bekannt  sind  ihm  da- 
gegen folgende  Werke:  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  aus  dem 
Orient  vom  Ritter  Prokeschvon  Osten.  Aus  J,  Schneller's  Nachlass 
herausgegeben  von  E.  Münch,  Stuttgart,  Hallbcrger.  1836.  I.  Bd.  XX  u. 
628  S.  II.  Bd.  XVI  u.  780  S.  III.  Bd.  XX  n.  668  S.  8.  Beschreibung 
Griechenlands  und  der  Türkei  und  seiner  Zustände  und  Schicksale  in  den 
Jahren  1824 — 1828,  ein  reicher  Schatz  von  Beobachtungen  und  For- 
schungen aller  Art  in  einem  ansprechenden,  nur  zuweilen  aii's  Phanta- 
stische streifenden  Gewände.  Die  Mittheilnngen  über  die  Topographie 
des  alten  Griechenlands  und  über  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  des 
Alterthums  gewähren  zwar  nicht  überall  neue  Aufschlüsse,  sind  aber 
genau  und  immer  instrnctiv,  weil  sie  auf  einer  gründlichen  classischen 
Bildung  beruhen.  Für  die  Topographie  einiger  noch  wenig  besuchter 
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und  selten  von  Angenteugen  beschriebener  Inseln,  wie  besonders  Meloa 
und  Lesbos , ist  das  Buch  ciassisch.  — Erinmerutif^en  an  Grieehenland 
t*on  K.  Schönwälder,  Brieg,  Schwartz.  1838.  270  S.  8.,  nnd  Reite 
in  Griechenland  t^on  K.  P.  E.  Greverus  (auch  unter  dem  Titelt  Reüe- 
lutt  in  Ideen  und  HUdern  aut  Italien  und  Griechenland,  2.  ThI.),  Bremen, 
Kaiser.  1839.  384  S.  kl.  8.  Diese  beiden  Werke  stehen  ungefähr  auf 
gleicher  Stufe : beide  sind  ans  einem  warmen  Interesse  für  die  griechische 
Sache  liervorgegangen , beide  mit  guter  Beobachtungsgabe  und  mit  unbe- 
fangenem Sinne  geschrieben , geben  jedoch , was  das  Alterthiim  betrifft, 
insbesondere  die  Topographie,  nichts  Neues,  sondern  meist  nur  allge- 
meine Beschreibungen,  das  Alte,  Bekannte  in  neuer  Form  (die  Rec.  des 
enteren  von  B.  Müller  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  W'iss.  1839  Nr.  91.  be- 
schäftigt sich  nur  mit  den  Kunstansichten  des  Verf.  Vgl.  Blätter  f.  liter. 
Unterb.  1838  Nr.  15.  und  in  der  Abendzeit.  1838  Blätter  f.  Lit.  u.  Konst 
Nr.  63.  Lieber  Greverus  stehen  kürzere  Berichte  in  Gersdurfs  Repert. 
1839  Bd.  21,  5.  S.  473  f.,  Hall.  Jlibb.  1839  Nr.  299  f. , Tübing.  Lit.  Bl, 
1839  Nr.  80.,  Blätt.  f.  liter.  Unterh.  1839  Nr.  340  f. , Abendzeit.  1839 
Bl.  f.  Lit.  Nr.  82.,  Jen.  LZ.  1840  Nr.  71.).  — Griechitehe  Leiden. 
Ileraut^e flehen  von  dem  Ferf oster  der  Bri^e  einet  Ferttorhenen  (auch 
unter  dem  Titel:  Südöstlicher  Bildersaal,  2.  nnd  3.  Bd.),  Stuttg. , Hall- 
berger.  I.  Bd.  1840.  496  8.  II.  Bd.  1841.  ö84  S.  8.  Das  Beste,  was 
wir  an  landschaftlicher  Beschreibung  wenig  besuchter  Gegenden  Grie- 
chenlands besitzen,  und  dem  wir  nur  etwa  die  Schilderungen  in  Heil- 
bronner’s  Morgenland  und  dbendland  (Stuttg.  1841.  3 Bde.  12.)  an 
die  Seite  stellen  möchten.  Von  wissenschaftlichem  Interesse  sind  nur 
die  Beschreibungen  des  Schlachtfeldes  von  Marathon  und  der  Insel  Ithaka. 
Im  Uebrigen  gilt  dem  Verf.  seine  eigne  werthe  Person,  von  welcher  er 
unendlich  viel  zu  reden  weiss , höher  als  das  Alterthnm,  das  nur  im 
Vorbeigehen  mitgenommen  und  ziemlich  cavaliärement  abgemacht  wird. 
— Reise  idurch  alle  TheUe  des  Königreichs  Griechenland  in  Auftrag  der 
königl.  griechischen  Regierung  in  den  Jahren  1834 — 1837  oon  K.  G. 
Fiedler.  1.  Tb.  mit  6 llthogr.  Abbildd.  Leipzig,  F.  Fleischer.  1840. 
XVIII  n.  868  S.  II.  Th.  1841.  mit  3 lithogr.  Tafeln  nnd  einer  illumin. 
geognostisch- bergmännischen  Karto  des  Königr.  Griechenland.  618  8.  8. 
Ein  für  den  jungen  griechischen  Staat  höchst  wichtiges  Werk,  insofern 
als  es  die  bisher  so  gut  wie  unbekannten  Hülfsqiiellen  nachweist,  welche 
derselbe  in  seinem  Schoosse  trägt.  Zunächst  war  es  ein  bergmännischer 
Zweck,  für  welchen  der  Verf.  von  der  griech.  Regierung  engagirt  wurde, 
Aufsuchung  aller  für  den  Staat  nützlichen  Mineralproducte.  Die  Resultate 
seiner  Nachforschungen  übergab  er  der  Regierung  in  20  Haupt-  und  11 
speciellen  Berichten  nebst  einem  Generalplan.  Diese  liegen  den  hier 
mitgetbeilten  Ausarbeitungen  zum  Grunde.  Zugleich  dehnte  aber  auch 
der  Verf.  seine  Untersuchungen  auf  alle  sonstigen  Eigentbümlichkeiten 
des  griechischen  Landes  und  seine  Natur  ans:  von  Interesse  ist  nament- 
lich die  vollständige  griechische  Flora  Tb.  I.  8.  509 — 868.  (bei  welcher 
Gelegenheit  wir  noch  aufmerksam  machen  auf  die  Nouvelle  Flore  du  Pe- 
loponite  et  des  Cjcladet,  entiirement  rivue,  eorrigöe  et  augmtntöe,  par 
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Af.  Cbanbard  pour  le»  phandrogetmes , M.  Bory  de  St.  Vincent 
pour  lea  eryptogames , let  agatnea  et  la  diatribution  dea  eapicea  par  fami- 
Uea  naturellea , lea  conaiderationa  gendralca  avee  tout  ce  qui  a rapport  aux 
habitana,  Strassboorg  1838.  24^  Bog.  und  42  Kupfertafeln  in  Folio,  und 
auf  den  botanischen  Anhang  in  E.  R.  Friedrichs  thal's  Räae  in  den 
aüdUchen  Theilen  dea  neuen  Griechenland.  Leipzig,  Engelmann.  1838. 
8.  S.  262 — 311.).  Die  eingestreuten  alterlhümlicben  Notizen  hingegen 
sind  sehr  oberflächlich  und  für  streng  wissenschaftliche  Forschung  unnütz ; 
desgleichen  entspricht  die  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  stehende 
Karte,  bei  der  nicht  einmal  die  Ergebnisse  der  französischen  Expedition 
benutzt  sind,  nur  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  eines  Ueberblicks 
über  die  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse  Griechenlands  (vgl. 
Blätter  f.  liter.  Unterh.  1841  Nr.  27.,  Dechen  in  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit. 
1841,  I.  Nr.  64 — 67.).  — Aehnliche  Zwecke  verfolgt  die  dem  Ref. 
nicht  näher  bekannte  Reise  in  Griechenland,  Unterägypten,  im  nörd- 
lichen Syrien  und  aüdöstUchen  Klein  aaien  mit  beaonderer  Rückaieht  auf  die 
naturtoiaaenachcfllichen  Verhällniaae  der  betreffenden  Länder,  unternommen 
im  J.  1836  von  Jos.  Russegger.  Stuttgart,  Schweitzerbart.  1841.  8. 
— Mittheilungen  über  Griechenland  von  Chr.  Ang.  Brandts.  I.  Thl. 
Reiseakizzen.  Leipzig,  Brockbaus.  1842.  XII  u.  377  S.  12.  (die  beiden 
andern  Theile  sind  historischen  Inhalts).  Für  die  allgemeine  Beschrei- 
bung des  Landes,  namentlich  der  wenig  besuchten  jetzigen  nördlichen 
Grenzgegenden,  von  nicht  geringem  Interesse,  mit  lebendigem  Natnrsinn 
aufgefasst  — weshalb  namentlich  über  Klima;  griechischen  Himmel, 
elektrisch  - meteorische  Erscheinungen,  Witterung,  Jahreszeiten,  Flora, 
Bodencultur  n.  dergl.  viel  Interessantes  roitgetheilt  ist  — , und  eben  so 
anmuthig  als  klar  und  verständig  geschrieben.  Auch  die  Schilderungen 
schon  bekannter  Gegenstände,  denen  der  Verf.  immer  noch  eine  neue 
Seite  abzugewinnen  weiss,  liest  man  mit  Vergnügen.  Vgl.  Jahrbb.  f.  wiss. 
Krit.  1842,  II.  Nr.  64  f.,  Deutsche  Jahrbb.  1842  Nr.  205— 2ia,  Blätter 
f.  liter.  Unterh.  1842  Nr.  303  — 308.,  Hamb,  liter.  u.  krit.  Blätter  1842 
Nr.  2147  ff.,  Tübing.  Lit.  Bl,  1842  Nr.  118  f.  — Journal  of  a tour  in 
Greece  and  the  Jonian  ialanda,  with  remarka  on  the  recent  Iliatory,  pre- 
sent State  and  claaaical  Antiquiliea  of  thoae  countriea  by  Will,  Mure  o f 
Cadwell.  London  1842.  2 Voll.  Nach  der  kurzen  Anzeige  von  E. 
Curtius  in  der  Hall.  Lit.  Z.  1843  Nr.  7.  ohne  bedeutende  Resultate 
für  die  Chorographie , doch  durch  grosse  Frische  und  Wärme  der  Dar- 
stellung und  feine  Beobachtung  ausgezeichnet : eingestreut  sind  treffliche 
Bemerkungen  über  moderne  und  antike  Verhältnisse  des  Landes  und  mit 
nicht  geringer  Belesenheit  eine  Menge  von  Stellen  alter  Autoren , beson- 
ders der  Komiker,  zur  Sprache  gebracht.  Mit  besonderer  Vorliebe  be- 
schäftigt sich  der  Verf.  mit  dem  früheren  Vorkommen  der  Bogenconstni- 
ction  in  Griechenland.  Vgl.  noch  desselben  Verf.  Viaggio  nella  Grecia, 
in  den  Annal.  dell’  inet,  archeol.  1838  p.  127 — 147.  und  den  Aufsatz  über 
die  königl.  Grabmäler  dea  heroischen  Zeüaltera  im  Rhein.  Mus.  VI.  (1839) 
S.  240 — 278.  — Unbedeutend  sind  die  Bilder  aus  Griochenl.  von  L u d w. 
Steub,  2 Theile.  Leipzig,  Brockhaus.  1841.  12.,  weil  der  Verf.  nur 
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flüchtig  Athen,  Salamis,  Korinth  und  Patras  berührt  hat,  blos  eine  humo- 
ristische Unterhaltung  erstrebt  und  höchstens  für  die  Schilderung  des 
gegenwärtigen  Volkslebens  einiges  Brauchbare  bietet.  Vgl.  Blitt.  f.  liter. 
Unterb.  1841  Nr.  263.  Besseres  bietet:  Dat  aiie  und  neue  Orieekenimd, 
eine  Parallele  gezogen  au/  einer  Reite  nach  Athen  und  der  Morea,  yoa 
Adol  p h S t r a h I.  Wien  1840.  224  S.  12.,  indem  der  Verf.  über  die 
Trümmer  und  Denkmäler,  über  die  geographischen  Verhältnisse  a.  B.  ron 
Salons,  Patras,  Nauplia,  Argos,  Tripolixza,  Nararin,  und  über  alte 
Rainen  und  Denkmäler  in  Delphi,  Athen,  Korinth,  Tyrins,  Mykene, 
Tegea , Sparta , Messene , Phigalia , Bassä,  Olympia  Forschungen  ange- 
stellt, dazu  auch  den  Pausanias  fleissig  benutzt  hat.  Allein  es  fehlt  den 
Beobachtungen  die  gehörige  Gründlichkeit  nnd  Tiefe  der  Einsicht  und 
die  zureichende  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Betrachtung.  Dnrcbans 
flüchtig  und  oberflächlich  ist  Narrative  cf  a Journey  througk  Greeee  in 
1830 , uiilA  remarkt  upon  ihe  aetual  ttate  cf  Ihe  nacal  and  military  potcer 
tf  the  Oltoman  empire,  by  Capitain  T.  .Abercromby  Trant.  London 
1830.  X n.  435  S.  8.  Vgl.  Götting.  gel.  Anzz.  1838  St.  60.  Auch  B. 
Zachariä  hat  Athen,  einige  l'heile  des  Peloponnes,  Liradien  nnd 
Euböa  nur  flüchtig  berührt,  weil  er  für  seine  Forschungen  über  die 
römischen  und  griechischen  (byzantinischen)  Recbtsbücher  erst  auf  dem 
Athos,  in  Konstantinopel  und  Trapozunt  Veranlassung  zu  eifrigerer  Nach- 
forschung fand.  Doch  hat  er  in  seiner  Reite  in  den  Orient  in  den  Jahren 
1837  und  1838,  Heidelberg,  Mohr.  1840.  XIV  u.  344  S.  8.,  zwar  über 
Athens  Zustände,  Alterthümer  und  Umgebungen  nur  Bekanntes,  aber 
über  Griechenlands  Geistlichkeit  nnd  Mönchsthum , über  dessen  Rechts- 
rerhältnisse , Rechtsbücher,  Klöster  n.  dergl.  mancherlei  Beachtenswer- 
thes  und  Neues  mitgetheilt.  Vgl.  Tübing.  Lit.  Bl.  1841  Nr.  37.  38.  und 
Heidelb.  Jahrbücher  1841.  1.  S.  100 — 102.  — Nicht  zu  übersehen 
aber  ist  die  geistvolle  Charakteristik  des  Landes  in  W.  Wachsmuth’a 
Helleniicher  Alterthumtkunde  (2.  völlig  urogearbeitete  Ausgabe  1844.)  zu 
Anfang  de#  ersten  Tbeils.  — 

Wir  gedenken  hier  noch  beilänflg  der  beiden  bishw  erschienenen 
Reisehandbücher  für  Griechenland : Ilin^raire  deteripl^  de  VAltifue  et  du 
Peloponite  avee  earte»  et  plant  topographiquet  par  Ferd.  Aldenhoven. 
Atbänes , Nast.  1841.  XXVIll  n.  436  8.  8.,  nnd  Handbuch  für  Reisende 
in  Griechenland  twn  J.  F.  Neigebaur  und  F.  Aldenhoven.  Leipz., 
Brockhaus.  1842.  I.  Th.  XIV  u.  532  8.  II.  Th.  552  8 12.  Beide  für 
den  Gelehrten  vom  Fach  in  Rücksicht  auf  das  Alterthnm  ohne  Interesse, 
für  Touristen  von  allgemeiner  Bildung  theilweise  zu  gelehrt,  doch  in 
Ermangelung  anderer  populärer  Leitfaden  und  Wegweiser  immerhin  un- 
verächtlich.  Eigene  Forschnngen  sind  von  den  Verfassern  nicht  ange- 
stellt, fremde  häufig  ohne  Kritik  verarbeitet.  Namentlich  Nr.  2.  bietet 
manche  Blässen  nnd  enthält  vieles  nicht  zur  Bache  Gehörige.  8ehr  stö- 
rend sind  die  vielen  falschen  Namensformen  und  der  Mangel  der  so  noth- 
wendigen  Angabe  des  Accents  derselben  (vgl.  die  Rec.  von  Kind  in 
den  Berl.  Jahrbb.  1842  Oct.  Nr.  80. , in  d.  Blätt.  f.  liter.  Unterb.  1842 
Nr.  308.  nnd  im  Repertor.  Bd.  XXXII.  Nr.  893.). 
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II.  Systematische  Werke.  Den  Hand-  und  Lehrbüchern 
der  alten  Geographie  lässt  sich  im  Ganzen  wenig’  nachrühmen , dass  sie 
mit  den  neuesten  Untersuchnngen  Schritt  zu  halten  sich  beeifert  haben, 
und  es  mag  wohl  noch  einige  Zeit  rergehen , bis  sie  von  den  Resultaten 
derselben,  zumal  da  diese  zum  Theil  in  minder  zugänglichen  Schriften 
niedergelegt  sind,  völlig  durchdrungen  sein  werden.  Am  empfehlens- 
werthesten  ist  noch  in  dieser  Hinsicht  M.  Bobrik’s  Griechenland  in 
edtf'cographischer  Beziehung  für  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht  dar- 
gestellt. Leipzig,  Engelmaiin.  1842.  Vlil  u.  201  S.  8.  Freilich  bleibt 
auch  hier,  namentlich  für  Nordgriechenland,  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig;  im  Ganzen  aber  ist  das  Werk,  zumal  für  den  Selbstunterricht, 
zu  aphoristisch  gehalten  und  verzichtet  beinahe  gänzlich  auf  specielle 
Nachweisungen  und  anf  Begründung  der  einzelnen  Angaben.  Die  bei- 
gegebene Karte  von  Griechenland , welche  auch  einzeln  verkauft  wird, 
ist  in  der  Ausführung  wenigstens  nur  sehr  mittelmässig  ausgefallen  (vgl. 
Repertor.  Bd.  XXXII.  Nr.  892.).  — Schwächer  dagegen  und  ziemlich 
mangelhaft  ist  der  geographische  Theil  in  F.  Fiedicr’s  Geographie 
und  Geschickte  von  Altgriechenland  und  seinen  Kolonien.  Leipzig,  Hin- 
richs.  1843.  VlII  n.  630  S.  8.  (vgl.  Leipz.  Repert.  1843.  Nr.  1983.).  — 
Unbehülfliche,  jedoch  aus  den  besten  Werken  zusammengetragene  Massen 
endlich  finden  sich  aufgestapelt  in  S.  F.  W.  Ho  ff  mann ’s  Griechenland 
und  die  Griechen  im  Alterthum,  mit  Bäcksicht  auf  die  Schicksale  und 
Zustände  in  der  späteren  Zeit,  sechs  Bücher.  Leipzig,  Dyk.  1841. 
2139  S.  8. 

III.  Kartenwerke.  Die  mit  grossem  Fleisse  zusammengestellte 
Carte  pkysique,  historique  et  routidre  de  la  Grdce  von  Lapie,  Paris 
1826.  in  4 Blättern,  ist  jedenfalls  für  die  erste  Hälfte  unserer  Epoche 
eine  der  bedeutenderen  Erscheinungen:  auf  ihr  beruhen  nicht  nur  O. 
M fi  1 1er’ s Karten  ziim  grössten  Theil,  sondern  in  der  Hauptsache  auch 
alle  neueren,  freilich  mit  Eintragung  so  vieler  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen, dass  die  Lapie’sche  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht 
mehr  brauchbar  ist  und  als  beseitigt  angesehen  werden  muss.  — Grös- 
sere, ganz  Griechenland  speciell  betreffende  und  umfassende  Kartenwerke 
sind  in  neuerer  Zeit  nur  zwei  erschienen:  Küptris  tov  ßaailsiov  xrjg 
'EkXäöos  8iaYQaq>sls  neeza  rö  400000uo'9iov  tov  epvatxov  psYid'ovq  uatä 
xovs  iQtyatviapovs  xai  xä  ymqoejrsäiu  xtöv  nvqirov  ä^itauarmmv  xcSv  im- 
xtldv  tov  raHixoH  axparov  xal  ras  naqa  xrjs  'EVLTjvtiirjs  uvßeqvqatas 
xoivonotijd'sfiTas  nkriqoqioQias , sijs  8i  ‘Hxsiqov  itai  Ssaealias  »aza  z6» 
jÄQzqv  xmv  ttvQtmv  ewruyjtaraQX<öv  Atruov  xocl  Aaniov  • — mto  0 sg  St- 
att vdov  ’AlStaxößtv,  ip  ’A&qraig  1838.,  auch  unter  dem  Titel: 
Carte  du  royaünie  de  la  Griee  dressie  au  400000°  d'apris  les  triangu- 
lations  et  les  levSs  de  MM.  les  cfficiers  d'dtat  • major  de  Carmde  Franqaise 
et  les  renseignemens  eommuniquds  par  le  gouvemement  Gree,  ei  VEpire  et 
Thessalie  tfapris  la  carte  de  M.  le  CoL  Chev.  Lapie  — par  Ferd. 
Aldenhoven,  Athönes  1838.,  8 Blätter  (s.  darüber  Kiepert’s  Urtheil 
unten  bei  Nordgriecbenland).  — Topographisch -historischer  Atlas  van 
Hellas  und  den  hellenischen  Kolonien  in  24  Blättern , unter  Müwirktaig 
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de»  Bref,  C.  Ritter  bearbeitet  von  H.  Kiepert.  Berlin,  Nicolai.  1841  iT. 
(bisher  2 Hefte;  fehlen  noch  Bl.  1.  2.  3.  6.  11.  22.  23.  24.).  Nach  den 
besten , anm  Theil  bisher  noch  unbenotstm  Hülfsmitteln  mit  grosser 
Umsicht  und  Genanigkeit  gearbeitet  and  ohne  Frage  das  Beste  und 
Gründlichste,  was  wir  in  diesem  Fache  besitzen.  Nar  wäre  wohl  m 
wünschen  gewesen , dass  der  Verf. , der  nach  Vollendung  des  Werkes 
eine  Reise  nach  Griechenland  unternommen,  lieber  das  umgekehrte  Ver- 
hiltniss  hätte  eintreten  lassen.  Uebrigens  ist  das  im  Prospectus  gege- 
bene Versprechen,  mit  dem  Atlas  zugleich  einen  erklärenden  Text  zum 
ganzen  Werke  erscheinen  zu  lassen,  der  ausser  einer  historischen  und 
geographischen  Uebersicht  die  Rechtfertigung  alle»  topographischen  De- 
tails, die  Angabe  aller  benutzten  Quellen  und  Autoritäten  und  ein  voll- 
ständiges Namensrcrzeichniss  zur  Erleichterung  des  Anfßndens  enthalten 
und  einen  massigen  Quartband  ausfüllen  soll,  unseres  Wissens  bisher  noch 
unerfüllt  geblieben. 

IV.  lllustrirte  Werke  und  Ansichten.  Ausser  den  in  den 
einzelnen  Reisebeschreibungen , namentlich  in  der  Fiedler’schen , mit- 
getheilten  Ansichten  und  Abbildungen  gehören  als  allgemeine  Sammlungen 
hierher:  Setect  vieira  in  Greece  iritk  claseical  lIluMtrations  by  H.  W.  Wil- 
liams, London,  Longman.  1829.  2 Voll.  4.,  in  jedem  32  schöne  Stahl- 
stiche , jeder  mit  1 Seite  Text , der  aber  sehr  kurz  und  ungenügend  aus- 
gefallen ist.  — La  Grice,  f'ues  pittoreeque»  et  topoffraphiquee , detti- 
neei  par  O.  M.  Baron  de  Stackeiberg.  Paris  1830.  22  Lieferungen 
zu  4 — 3 Blatt.  Getreue  und  von  den  vorzüglichsten  französischen  Künst- 
lern wohl  ausgefuhrte  Darstellungen,  geeignet  von  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  des  Landes  und  den  Resten  des  Alterthnms  einen  richtigen 
Begriff  zu  geben.  Vgl.  Bähr  in  den  NJbb.  Bd.  IX.  S.  14  ff.  und  O. 
Müller  in  Gotting,  gel.  Anzz.  1833  St.  17.  S.  164 — 168.  — Dreürig 
ytnsiehten  Griechenland»  zu  den  Werken  grieehitcher  Autoren , Gegenden 
und  Monumente  vortteüend,  wie  tie  von  dentelben  betchrieben  und  noch 
jetzt  in  der  Natur  vorhanden  tind,  nach  Cockerett,  William»  u.  t.  w.  ge- 
stochen unter  Leitung  de»  Prof.  Frommei.  Karlsruhe,  Kunstverlag. 
1830.  3 Hefte.  4.  Die  Ausführung  in  Stahlstich  gelungen , die  Auswahl 
nicht  ganz  glücklich,  die  Reihenfolge  ohne  Zusammenhang,  der  kurze 
beigegebene  Text  in  deutscher  und  französischer  Sprache  ohne  Bedeu- 
tung. Vgl.  Bähr  in  den  NJbb.  Bd.  IX.  S.  9 ff.  — Christ.  Words- 
worth  Greece f pictorial , deteriptive  and  hUtorical,  London  1839.  8., 
französ.  Ausgabe:  la  Grice  pittore»que  et  hütorique,  par  E,  Regnault. 
Paris  1839.  8.  mit  34  Stahlstichen , 2 Karten  und  600  Holzschnitten. 
Sehr  schön  ansgeatattet.  Ueber  den  Text  hat  Ref.,  der  nur  die  französ. 
Ausgabe  flüchtig  gesehen,  kein  Urtheil. 

V.  Inschriften  werke.  Für  die  Epigrapbik  ist  in  den  letzten 
zehn  Jahren  eine  überaus  reiche  Ausbeute  gewonnen  worden,  ganze 
Massen  von  Stoff  zu  Nachträgen  für  das  Corpu»  interiptionum  graeearum, 
dessen  I.  Band  1828  (XXXI  u.  922  S.  Fol.)  zu  einem  für  seine  Vollstän- 
digkeit sehr  ungünstigen  Zeitpunkt  erschien,  und  das  jetzt  mit  dem 
II.  Bande  1843  (1136  S.)  schon  weit  über  Griechenlands  Grenzen  binaus- 
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gerückt  bt.  Vieles  von  dem  neu  Gefundenen  ist  theils  in  Rebewerken, 
theils  in  periodisch  erscheinenden  Schriften,  besonders  in  denen  des 
archäol.  Instituts  zu  Rom,  in  den  griechischen  Zeitschriften  'Jo'vios  ’Av9o- 
loyia  und  'A^xcuoloyiKi]  ’EtprjiUQis,  in  dem  Hall,  archäol.  Intelligenzblatt, 
im  Rhein.  Museum,  im  Kunstblatt  u.  s.  w.  umhergestreut.  Von  Samm- 
lungen sind  zu  nennen:  Inseripliones  ineditae.  collect  ediditque  Lnd. 
Rossius.  Fa»e.  /.  insunt  inserr,  Arcadieae,  Laconicae , Argivae,  Co- 
rintUae,  Megaricae,  Phockae.  Naupliae  1834.  III  u.  38  S.  Fate,  II. 
insunt  lapidea  inaularum.  Athenis  1842.  93  S.  4.  (vgl.  die  Recension  von 
Osann  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wies.  1837  Nr.  56 — 58.,  von  Hamilton 
in  d.  Transact.  of  the  Roy.  Soc.  of  Lit.  t.  3.  1839,  p.  126  ff.,  von  Franz 
im  N.  Rhein.  Mus.  3.  1843.  S.  84 — 94.),  von  Ph.  Lebas  (welcher 
auch  die  Bearbeitung  der  in  der  Exped.  scient.  d.  Morde  zusammen- 
gestellten  Inschriften  besorgt  hat)  imeriptiona  Grecquea  et  Latinea.  Paris 
1835  f.  2 voll.  8.  Eine  vollständige  Literatur  der  Epigraphik  wäre  bei 
der  grossen  Zersplitterung  des  Materials  sehr  erwünscht.  J.  Franz 
bat  in  seinen  übrigens  sehr  schätzbaren  Element,  epigraphicea  Graecae, 
Berol.  1840.  400  S,  4.,  diesen  Gegenstand  über  die  Maasen  vernach- 
lässigt. Einen  kritischen  Bericht  über  diese  Inschriftcnwerke  hat  Karl 
Keil  in  den  NJbb.  begonnen,  und  in  dem  ersten  Artikel  Bd.  40.  S.  258 
— 295.  zunächst  über  die  Sammlungen  von  Ross  und  Le  Bas  berichtet. 

VI.  Archäologisches.  Nur  nngern  wagt  sich  Ref.  auf  ein 
Gebiet,  auf  welchem  er  sich  ziemlich  fremd  fühlt  und  daher  das  Gast- 
recht anrufen  muss.  Doch  kann  der  Gewinn,  welchen  auch  die  Archäo- 
logie aus  den  topographischen  Untersuchungen  der  jüngsten  Zeit  gezogen 
hat,  hier  unmöglich  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Wenige 
Andeutungen  werden  vor  der  Hand  genügen,  da  das  Wichtigere  weiter 
unten  gehörigen  Orts  einer  nähern  Angabe  unterzogen  werden  wird. 
Funde  erster  Grösse  wurden  eigentlich  nicht  getban , wenn  man  nicht 
etwa  dahin  die  Ausgrabungen  zu  Olympia  und  die  Wiederaufhndung  des 
Niketempeb  in  Athen  rechnen  will.  Die  französische  Commission  hat 
auch  auf  die  Reste  der  alten  Kunst  ihr  besonderes  Augenmerk  gerichtet: 
das  grosse  Kupferwerk  der  Section  für  Architectur  und  Sculptur  beschäf- 
tigt sich  fast  ausschliesslich  damit,  und  leistet,  soweit  Ref.  ein  Urtheil 
hat,  wenigstens  hinsichtlich  der  künstlerischen  Ausführung  Ausgezeich- 
netes. Unter  der  jetzigen  Regierung  ward  die  Grabung  auf  Reste  des 
Alterthnms  systematisch  nur  in  Athen , und  nur  hier  bei  den  beschränkten 
Mitteln  mit  verhältnissmässig  erheblichem  Erfolg  betrieben:  in  andern 
Gegenden,  wie  z.  B.  in  Sparta,  Tegea,  Megalopolis,  schlug  man  nur 
gelegentlich  and  auf  besondere  Veranlassung  ein  oder  stiess  zufällig  beim 
Graben  oder  bei  neuen  Grundlegungen  auf  alte  Reste;  doch  war  kaum 
irgendwo  das  Resultat  von  grosser  Erheblichkeit.  Mehrere  Bronzen, 
Marmorbilder,  Terracotten  u.  s.  w.  vo.i  schöner  Arbeit  wurden  gefunden, 
sonst  wenig  mehr  als  architektonische  Ueberreste,  Grabsteine,  Sarko- 
phage und  der  gewöhnliche  Gräberapparat  in  unzähligen  Exemplaren 
(s.  besonders  die  Berichte  über  die  Gräberfunde  in  d.  Annal.  d.  inst, 
arch,  1829  S.  134 — 147,,  von  Gerhard  im  archäol.  Int.  Bl.  1837 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte. 


205 


Nr.  11.,  Ton  Ross  ebendas.  Nr.  6,  13 — 13.  and  im  Kunstblatt  1836 
Nr.  22.  64.  66.  76.,  1838  Nr.  69.,  von  Schöll  ebend.  1840  Nr.  60., 
und  das  Haaptwerk  von  O.  M.  v.  Stackelbcrg,  die  Gräber  der  Helle- 
nen, Berlin  1835.  44  n.  49  S.  mit  80  Kupfertafelo  in  Fol.,  nebst  den 
Recc.  von  Welcker  im  Rhein.  Mus.  4.  1836  S.  470 — 484.  und  Ger- 
hard in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1838  EBI.  Nr.  73 — 77.).  Im  Aligemeiaeii 
aber  grilT  das  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  unxwcckmässige  Antiqui- 
tätengesetz  (beleuchtet  von  Ross  Reis,  durch  Griecbenl.  I.  S.  XI  ff.) 
hemmend  ein,  ohne  doch  verhindern  zu  können,  dass  Vieles  in  Privat- 
hände überging  und  mancher  unter  der  Hand  gethane  Fund  verheimlicht 
oder  bei  oft  sich  darbietender  Gelegenheit  in’s  Ausland  vertrieben  und 
dem  Vaterlande  entzogen  wurde.  Doch  war  man  schon  frühzeitig  darauf 
bedacht,  das  Gefundene  zu  sichern  und  in  Sammlungen  zu  vereinigen. 
Gleich  in  den  ersten  Jahren  des  Freiheitskampfes  hatte  sich  für  diesen 
Zweck  eine  Privatgesellschaft,  die  Pbilomuse,  gebildet:  zum  Museum 
ward  ihr  von  Kapodistrias  ein  Raum  in  dem  neuerbauten  Waisen- 
faause  zu  Aegina  angewiesen,  über  dessen  Bestand  im  J.  1830  A.  Ma- 
stoxydes in  der  Alfivaia  1831,  1.  berichtete  (daraus  ein  Auszug  in 
den  NJbb.  Bd.  IV.  Hft.  1.).  Ebenso  legte  Kokkonis  in  Hermupolis 
auf  Syros  ein  Localmuseum  besonders  für  die  Inseln  an.  Beide  (f)  wtuv 
den  späterhin  mit  dem  zuerst  provisorisch  von  Pittnkis  auf  der  Akro- 
polis gebildeten , dann  nach  dem  Tfaeseion  verlegten  Nationaimnseum  zu 
Athen  vereinigt,  für  archäologische  Zwecke  aber  von  der  Regierung 
selbst  1837  eine  Zeitschrift,  ’d(fiaiolLoyi*rj  ’EtpTjiUifig , begründet,  welche 
jedoch  ihrer  Bestimmung  nicht  vollständig  entsprachen  hat.  lieber  den 
Stand  des  Museums  und  der  griechischen  Antiquitäten  überhaupt  im  Jahr« 
1837  giebt  Auskunft  E.  Gerhard  im  Arebäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  10  ff. 
nnd  in  den  Annal.  d.  inst.  arch.  1837  p.  103—160.  (rar  let  monumetit 
fiffur^  existent  aetuellement  en  Griee),  über  den  gegenwärtigen  Stand 
ausführlich  A.  8 c h ö I i in  den  archäol.  MiUheüungcn  aus  Griechenland 
nach  C.  0.  Müller's  kinterlassenen  Papieren.  1,  //^.  Athens  Antiken- 
sammlung. Frankfurt  a.  M. , Hermann.  1843.  VI  und  1318.  4.  nebst 
6 Tafeln.  Eine  kurzgefasste  Geschichte  der  griechischen  Ausgrabungen 
giebt  derselbe  8.  16 — 21.,  und  E.  Gurt  ins,  die  neueren  Nachgrabun- 
gen in  Gr. , cm  arehäolog.  Vortrag  gehalten  am  fVinckelmannrfeste  zu 
Berlin  d.  9.  Dee.  1842,  abgedruckt  in  der  Preuss.  Staalazeitung  1843 
Nr.  9.  Welchen  Gewinn  die  Kunstgeschichte  von  diesen  Auffindungen 
gemacht  habe,  dürfte  sich  noch  nicht  ganz  übersehen  lassen;  Einzelnes 
hat  namentlich  Ross  theils  in  kleinen  Schriften  (wie  z.  B.  Kritios,  Nd- 
siotis , Kresilas  et  autres  artistes  Grees,  Ath.  1839.  16  8.  8.,  deutsch  im 
Kunstblatt  1840  Nr.  11.  12.)  und  Aufsätzen  im  Kunstblatt  (s.  vors.  18R) 
Nr.  16.  17.  32.  37.  1841  Nr.  1.)  erörtert,  theils  in  sein  'Eyinpidiov  rijg 
äfgaioloyiag  rmr  vizrmv,  Scavofitj  npoitri’  latopia  r^g  ttivijg  (sixtfz 
iXtietesg  KopMov,  ’A9rtv.  1841.  II  u.  260  8.  8.,  verarbeitet.  Anderes 
ist  in  den  Annalen  und  Bulletins  des  arebäol.  Instituts  zu  Rom,  in  dem 
Hall,  archäol.  Intelligenz -Blatte  (bis  zum  J.  1837),  in  der  neuen  Berl. 
archäol.  Zeitung  und  anderwärts  niedergelegt.  Vgl.  noch  besonders  die 
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Uehersicht  für  die  Jahre  1829 — 1835  roa  O.  Müller  in  d.  Hall.  Lit. 
Zeit.  1635  Nr.  97  ff.  — Endlich  mag  noch  die  Schrift  des  nm  die  Er- 
haltung der  Reste  des  griecb.  Alterthums  so  verdienten  L.  v.  Kieme, 
aphoristüehe  Bemerkungen  gesammelt  auf  einer  Rewe  nach  Griechenlandy 
Berlin,  Reimer.  1838.  751  S.  8.  mit  einem  Atlas  in  Fol.,  hier  eine  Stelle 
finden,  eine  Schrift,  welche  Ref.  bedauert  nicht  haben  benutzen  za 
können.  Dieselbe  enthält  nach  den  darüber  erstatteten  Berichten  Vieles 
über  die  Alterthümer  Athens  und  der  Hauptpunkte  des  Peloponnes,  ist 
aber  namentlich  aus  artistischem  Standpunkt  geschrieben  (s.  Kunstblatt 
1840  Nr.  2—5.  vgl.  das.  1841  Nr.  69—71.  und  1842  Nr.  8.). 

1 iVll.  Zur  Kritik  und  Erklärung  alter  Schriftsteller. 
Dass  auch  diese  Seite  der  Alterthumswissenscbaft  nicht  leer  aasgegangen 
sei,  bedarf  eigentlich  kaum  einer  besondern  Erinnerung.  Die  Unter- 
suchung der  Localitäten,  welche  die  Schauplätze  der  glorreichsten  Thaten 
der  alten  Griechen  waren,  konnte  nicht  ohne  bedeutende  Rückwirkung 
anf  das  Verständniss  und  die  Erklärung  vorzugsweise  der  historischen 
Schrifuteller  bleibentiHerOdot,  Thukydides,  Xenophon,  Po- 
lybios, Plntarcb  und  L i v i n s . haben  davon  den  bedeutendsten  Ge- 
winn gezogen.  Vor  Allem  aber  sind  es  die  beiden  Hauptstützen  der 
alten  Periegese,  S trabe,  und  Pausanias,.  welche  in  Folge  der  topo* 
graphischen  Untersuchungen  in  Griechenl.  nach  allen  Richtungen  hin  auPs 
Gründlichste  berichtigt,  erläutert  ond  commentirt  worden  sind.  Bei 
Strabo  freilich ,/ der  ja  auch  nicht  blos  Griechenland,  sondern  die 
ganze  alte  Welt  umfasst,  ist  es  bisher  nur  bei  einzelnen  Versuchen  ge- 
blieben: die  von  G.  Kramer  versprochene  handschriftliche  Herstellung 
des  Ganzen  (dazu  als  Vorläufer  die  Abhh.  de  codiäbus  qui  Strabonis  geo- 
graphiea  continent  manu  seriptis,  Berol.  1840.  48  S.  4.,  fragmenta  libri 
VII.  geographieorum  StreAotiis,  Berol..  1843.  24  8.  4.)  ist  noch  immer 
nicht  erschienen.  Der  Text  des  Pausanias  hingegen  hat  durch  die 
trefftiche,  mit  reichen  Hülfsmitteln  gearbeitete  Ausgabe  von  J.  H.  C. 
Schubart  and  Cbr.  Walz,  Lipsiae,  Habu.  vol.  I.  1838.  LIXu.582  8. 
vol.  II.  XXXII  U.655  8.  vol.  III.  1839.  XVI  n.  800  8.  8.  (s.  d.  Rec.  v. 
Crenzer  in  d.  Münch,  geh  Anzz.  1838  Nr.  92 — 9&,  v.  Siebelis  in 
d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1839  Nr.  28  ff.  u.  1840  EBl.  Nr.  94  f. , und  vom  Ref. 
in  d.  NJbb,  Bd.  XXV.  S.  1 — 27.)  eine  völlige  Umgestaltung  erfahren. 
KriUsclie  Beiträge  im  Einzelnen  haben  Ref.  in  den  Act.  societ.  graeeae 
voL  I.  (1836)  8.  159 — 186.,  L.  Preller  im  Dorpater  Beel.  Verz.  vom 
' J.  1840  (ahgedr.  im  8.  Soppl.  Bd.  d.  NJbb.  S.  304  ff.),  und  A.  Re  inert 
sfmbolae  quaedam  ad  gemänam  Laconieorum  Vituseaiiae  coutextum  resti- 
tuendum , Oels  1842.  55  8.  8.  geliefert.  Ueber  Pausanias’  Werth  und 
Geltung  (worüber  eine  bes.  Abhandlung  von  F.  8.  Ch.  König,  de  Paa- 
aaniae  ßde  et  auetorüate  in  historia,  mfthologia  attibusque  Graecorum 
tradendis  praestita,  Berol.  1832.  57  8.  8.)  ist  man  jetzt  durch  vielfältigen 
Gebrauch  an  Ort  nnd  Stelle  zn  festeren  Resultaten  gelangt.  Das  Ganze 
endlidi  der  alten  Periegese  hat  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  ver- 
wandten Literatnrzweigea' P re  Iler  behandelt  in  seiner  Ausgabe  der 
Fragmente  des  Polemon  8.  .155—199.  Noch  gedenken  wir  hier  beson- 
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der«  für  Herodot  der  Geographie  de*  tt.  von  H.  B o b r i k , Königsberg 
1H38.  8. , fürPtolemaeos  der  Bearbeitungen  Ten  K.  W.  Wilberg, 
Fase.  1 — 4.  Essen  1838  ff.  4.  und  Ton  C.  F,  A.  Nobbe,  vol.  1.  Lips., 
TauebniU.  1843.  16.,  für  Dikaearchos  der  Bearbeitungen  von  A. 
Buttmann,  Naumburg  1832.  4.  and  M.  Fahr,  Darnut.  1841.  526  8. 
8.,  für  Skylax  der  von  R.  H.  Klaasen,  BeroL  1831.  8.,  and  für 
Skymnoa  der  von  Letronne,  Paris  1840.  8.,  sowie  der  kritischen 
Nachlese  für  die  drei  letxteren  in  dem  SuppUment  aux  dermire«  ^ditmas 
des  petüs  gäographes  von  E.  Miller,  Paris  1839.  8. 

Indem  wir  nun  xum  Einzelnen  übergeben,  nur  noch  ein  Wort  zur 
Verständigung  über  den  Gesichtspunkt , von  welchem  Ref.  bei  der  nacli- 
stebendeii  Uebersicht  ausgegangen  ist.  Einen  rein  bibliographischen  Be« 
rieht  oder  blos  eine  Gesammtreconsion  der  in  die  neuere  Zeit  fallenden 
Entdeckungsreisen  in  Griechenland,  etwa  in  der  Art  wie  sie  F.  Kruse 
für  die  früheren  bis  auf  Choiseul-Gouffier  in  der  Hall.  Lit.  Zeit. 
1836  Nr.  39.  u.  40.  (vgl.  den  Aufsatz:  Die  neueren  Periegeten  für  Grie- 
chenland, in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1810  Nr.  ÖO.)  geliefert,  zu  geben, 
schien  eben  so  wenig  ausreichend  zu  sein , als  es  geoan  genonunen  ausser 
der  gestellten  Aufgabe  lag.  Ref.  glaubte  etwas  Nützlicheres  zu  untere 
nehmen  und  auch  seiner  Aufgabe  iro  eigentlichen  Sinne  zu  entspreohen, 
wenn  er  den  Versuch  machte,  die  Ergebnisse  der  topographischen  For« 
sebung  unter  einem  Verzeichnis«  der  einzelnen  Positionen  zasanunen- 
zttfassen.  Zugleich  jedoch  war  zu  bedenken,  dass  da«  Ganze  das  Maas 
einer  Relation  nicht  überschreiten,  nicht  zu  einem  förmlichen  Bache  über 
die  Geographie  von  Griechenland  anschwellen  durfte.  Wenn  daher  Ref. 
einerseits  überhaupt  sich  der  möglichsten  Kürze  befleissigte , so  bat  ec 
andrerseits  auch,  was  das  Stoffliche  selbst  betrifft,  sich  nar  auf  das 
Nothwendige  und  Hauptsächliche  beschränkt  und , indem  er  blos  die 
Städte  and  Ortschaften  der  einzelnen  Landschaften  als  den  leitenden 
Gesichtspunkt  betrachtete.  Alles  das,  was  zunächst  auf  der  physischen 
Gestaltung  des  Landes  beruht  und  in  der  Hau|>ts«che  noch  gegenwärtig 
dieselbe  Physiognomie  bewahrt,  wie  ehedem,  also  schon  der  Natur  der 
Sache  nach  weniger  zweifelhaft  sein  kann,  d.  h.  Berge,  Flüsse  u.  s.  w., 
ausgeschlossen  oder  wenigstens  vorkommenden  Falls  nur  beiläufig  berück- 
sichtigt. Bei  den  einzelnen  Positionen,  unter  welche  des  Zusammen- 
hangs und  der  Vollständigkeit  wegen  auch  diejenigen  mit  eingereibt  wor- 
den, welche  einem  Zweifel  nicht  unterworfen  sind  — was  um  so  weniger 
für  unstatthaft  wird  gelten  können , da  auch  über  eie  in  der  neueren  Zeit 
gründlichere  Untersuchangen  angestellt  und  neue  Aufschlüsse  gegeben 
worden  sind  — , hat  Ref.  überall  diejenigen  Schriften  und  Schriftsteller 
verzeichnet,  aus  denen  sich  der  Leser  des  Weiteren  Raths  erholen  und 
anterrichten  kann.  Vorzüglich  aber  ist  er  bemüht  gewesen,  durch  die 
Art  der  Anordnung,  über  welche  bei  jedem  Haupttheil  das  Nöthige  ein- 
leitangs weise  bemerkt  ist,  den  Grad  des  Fortschrcitens  der  topographi- 
schen Kenntnias  und  den  Gewinn , welchen  dieselbe  in  dem  letzten  Jahr- 
sehend gemacht  hat,  auch  für  das  Auge  deutlich  und  übersichtlich 
hervortreten  zu  lassen. 
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Jk.  Has  nördliche  Griechenland, 

Hier  müssen  wir  xunSchst  des  lehrreichen  und  mit  redlichem  h'ieisse 
gearbeiteten  Werkes  von  F.  C.  H.  Kruse:  Hella»  oder  geographiteh  • 
antiquarische  Darstellung  des  allen  Griechenland»  und  »einer  Colonien  mit 
steter  Rücksicht  auf  neuere  Entdeckungen,  Leipzig,  Voss.  18^5  ff.  2 Bde. 
8.  (vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  91.  92.,  NJbb.  1827,  2.  S.  59  ff.  und 
1828,  2.  S.  84  ff.,  Wiener  Jahrbb.  Bd.  XXXIII.  S.  48  ff.  u.  Bd.  XXXIV. 
S.  41  ff.),  gedenken.  Dasselbe  giebt  im  I.  Bd.  die  allgemeine  literari- 
sche, mathematische,  physische  und  historische  Einleitung,  und  behan- 
delt im  ir. , welcher  in  2 Abtheilungen  erschien  (652  u.  467  S.),  blos 
das  nördliche  Griechenland , oder  nach  der  gewöhnlich  beliebten  Einthei- 
lung  das  nördliche  und  das  eigentliche  Griechenland,  für  die  damalige 
Zeit  in  erschöpfender,  überhaupt  aber  zu  umständlicher  Weise.  Für  die 
Gegenwart  ist  es  zufolge  der  zahlreichen  neueren  Untersuchungen  und 
Entdeckungen  wenig  brauchbar  mehr.  Andere  Resultate  brachte  schon 
O.  Müller ’s  Karte  des  nördUchen  Griechenland  (1831.),  welcher  zur 
Erläuterung  und  Rechtfertigung  die  kleine  Schrift : zur  Karte  des  nörd- 
lichen Griechenland  von  K.  O,  M.,  Beilage  zu  deas  Werke  desselben 
Vetf.  „die  Dorier'^.  Breslau,  Max.  1831.  37  S.  8.  beigegeben  wurde. 
Doch  auch  Müller’s  Leistungen  wurden  sehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt durch  das  vortreffliche  und  für  Nordgriechenland  einzige  und 
wahrhaft  classiscbe  Werk  von  W.  M.  Leake  Travels  in  Northern  Grcece. 
London,  Rodwell.  1835.  vol.  I.  XII  u.  527  8.  nebst  1 Karte,  2 Plänen  und 
3 Inschriflentafeln.  vol.  II.  643  S.  nebst  1 Karte,  3 Plänen  und  20  In- 
schriftentafeln.  vol.  III.  578  8.  nebst  2 Karten  und  10  Inscbriftentafelu. 
vol.  IV.  588  8.  nebst  1 Plan  und  11  Inschriftentafeln,  8.  Tgl.  die  An- 
zeige von  O.  Müller  in  den  Gött.  gel.  Anzz.  I8l0  Nr.  34  ff.  Dieses 
Werk  enthält  die  Ergebnisse  von  vier  in  den  Jahren  1804 — 1809  ange- 
stellten  Reisen  und  erstreckt  sich  über  alle  Theile  des  nördlichen  Gr., 
selbst  auf  die  Provinzen , welche  aus  begreiflichen  Gründen  von  dem 
Kreise  unserer  Untersuchung  ausgeschlossen  bleiben , auf  Makedonien 
und  lllyrien.  Für  die  nördlichen  Gegenden  ist  sie  unsere  einzige  Aucto- 
rität.  Nur  die  südlichen  8triche  bis  zur  jetzigen  Landesgrenzo  am 
Othrys  sind  neuerdings  mehrmals  theilweise  besucht  und  geschildert  wor- 
den , besonders  von  L.  Ross,  welcher  Erinnerungen  an  die  1834  unter- 
nommene Reise  des  König»  Otto  durch  Ostgriechenland  im  Morgenblatt 
1835  Nr.  156—158.  163—166.  171—176.  181  — 182.  204—210.  mit- 
getheilt  bat  (leidet  in  topographischer  Hinsicht  noch  an  einiger  Unsicher- 
heit und  möchte  wohl  vom  Verf.  selbst  nicht  mehr  durchaus  vertreten 
werden) , und  von  H.  N.  Ulrichs  in  den  Reisen  und  Forschungen  in 
Griechenland,  I.  Theil.  Reise  über  Delphi  durch  I%ocis  und  Böotien  bis 
Theben,  mit  2 Plänen,  Bremen,  Heyse.  1840.  Vlll  u.  264  8.  8.,  einer 
wahren  Mnsterschrift  in  ihrer  Art,  deren  Unterbrechung  durch  den  früh- 
zeitigen Tod  des  Verf.  schmerzlich  zu  beklagen  ist.  Vgl.  d.  Rec.  von 
Franz  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1841,  I.  Nr.  4.  5.,  von  Curtiua  in  d.  Hall. 
Lit.  Zeit.  1843  Nr.  6.  und  von  Wieseler  in  d,  Gött.  gel.  Anzz.  1841 
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St.  183— 18o.  und  die  Anscigen  in  d.  Tübing.  Lit.  Bl.  1841  Nr.  14., 
Ueidelb.  Jalirbb.  1841,  1.2.  S.  96—98.,  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1841 
Nr.  291.  Einiges  Interessante  für  Topographie,  namentlich  über  Enbön 
und  für  die  Bestimmung  der  Lage  mehrerer  alter  Städte , bietet  auch  die 
üeüe  durch  ein^e  Gegenden  de$  nördlichen  Griechenland  von  L,  Ste- 
phani, mit  6 Sleindruekltffeln.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel,  1843.  IV 
u.  107  S.  8.,  obwohl  dieselbe  mehr  vom  archäologischen  Standpunkte 
ausgeht.  Vgl,  Th,  Kind  in  d,  N,  Jen,  LZ,  1844  Nr,  54,  n,  66.,  Blätt, 
f.  liter.  Unterh.  1843  Nr.  145. 

Was  aber  die  neuesten  Karten  des  gesammten  nördlichen  Grie- 
chenlands betrilft,  so  begnügen  wir  uns  Folgendes  aus  dem  Prospectos 
tu  Kiepert’s  Atlas  Blatt  10.  13.  14.  berauszubeben.  „Ungeachtet  die 
französische  Aufnalm.e  Nordgriecbenlands,  als  Fortsetzung  derjenigen  der 
Morea,  längst  beendet,  und  der  östliche  Tbeil , Attike,  Boiotia,  Phokia 
und  Euboia  enthaltend,  schon  im  Stich  vollendet  ist,  so  ist  doch  noch 
keine  Uoffnung  da,  dass  diese  Blätter  bald  publicirt  werden  dürften,  und 
Alles,  was  bis  jetzt  davon  mitgetbellt  ist,  beschränkt  sich  auf  die  im 
Bulletin  de  la  Socielö  de  Geographie , II.  Serie , Tome  V li.  p.  60  ff.  ab- 
gedruckten 146  von  Peytier  trigonometrisch  bestimmten  Punkte;  fer- 
ner einzelne  aus  der  Aufnabniekarte  im  Maasstabe  von  1 : 100000  copirten 
Stücke,  in  Finlay’a  Oropia  and  Diacria  und  Gordon’s  Thermopflee, 
und  die  Carte  du  Royaume  de  la  Grice  von  F.  Aldenhoven,  Athen 
1838.  8 Bl.,  welche  aus  der  Aufnahmekarte  auf  (1:400000)  reducirt, 
leider  aber  sehr  flüchtig  und  nachlässig  gezeichnet  ist , besonders  schei- 
nen die  Gradlinien  erst  nach  der  Zeichnung  und  sehr  ungenau  eingetragen 
zu  sein , da  fast  alle  jene  trigonometrisch  bestimmten  Punkte  in  der 
Länge,  viele  auch  in  der  Breite  nicht  mit  der  genauen  Angabe  Pey  tier’s 
ubereinstimmen ; ebenso  sind  die  Contouren  der  Kästen,  wo  sie  von  guten 
Seekarten  (wie  den  Sniyt h’ sehen  für  die  ionischen  Inseln,  Akarnanien 
und  Epeiros,  und  den  Copeland'schcn  für  Thessalien)  entnommen  sind, 
durchaus  ungenau  gezeichnet.  Gleichwohl  bleibt  diese  Karte  bis  zur 
Pnblication  der  französischen  von  Nordgriechenland  für  diese  Gegend  die 
beste  und  fast  einzige,  da  alle  früheren  nicht  auf  Aufnahmen  beruhen. 
Doch  sind  die  Karten  von  Leake:  a Map  ancient  and  modern  ef  the 
Peloponnetut  and  a pari  of  Northern  Greeee,  London  1830.  (von  Leake 
und  Gell  gemeinschaftlich  bearbeitet,  für  Peloponnesos  durch  die  fran- 
zösische Karte  ganz  entbehrlich  gemacht,  ausserdem  aber  Attike,  Boiotia, 
Phokis  enthaltend,  daraus  Attike  einzeln  wieder  in  Leake ’s  AbhandL 
on  the  Demi  of  Mtiea) , sowie  Northern  Greeee  und  in  grösserem  Maas- 
stabe Part  of  Boeotia  and  Phoeii , beide  zu  seinen  Travel»  of  Northern 
Greeee  1836.  gehörig , noch  immer  sehr  werthvoll,  und  nähern  sich  schon 
sehr  der  durch  die  Aufnahme  berichtigten  Zeichnung;  ja  es  scheint  für 
einzelne  1838  noch  nicht  vermessene  Theile  der  Aldenhoven’  sehen 
Karte,  besonders  Akarnanien,  Leake ’s  Northern  Greeee  benutzt  worden 
zu  sein  [s.  den  oben  angeführten  griech.  Titel  der  Aldenhoven’schen 
Karte].“  Bis  jetzt  ist  zu  Obigem  unseres  Wissens  nur  noch  hinzn- 
gekommen  ein  Abschnitt  der  lokrischen , malischen  und  thessalisehen 
ff.  Jakrh.f.  PUL  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  XLI.  Bfl.  X 14 
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Köetengegend  als  Beilage  auStephani’a  Reite,  ans  der  französischen 
Aofnahmekarte  entnommen. 

In  der  folgenden  Uehersicbt  ist  Müller's  Karte,  welche  in  den 
Händen  des  Lesers  vorausgesetzt  wird,  als  Anfangspunkt  angenommen. 
Die  in  Klammem  [ ] stehenden  Positionen  sind  solche,  in. deren  Bestim- 
mung die  späteren  Forscher  mit  Müller  zusammentrafen,  alle  übrigen 
sind  entweder  neu  bestimmt  oder  zweifelhaft. 

I.  E p e i r 0 s . 

Für  Epeiros  war  noch  zu  M ü 1 1 e r ’ s Zeit  Ponqneville  der 
Hanptscbriftsteller , von  dem  jedoch  M.  selbst  sagt,  dass  seine  Nach- 
richten oft  schwer  auf  präcise  Begriffe  zurfickzufübren  seien.  Auf  M.’s 
Karte,  wo  übrigens  von  Chaonia  nnr  ein  kleiner  Zipfel  im  Südosten 
erscheint,  ist  Epeiros  der  schwächste  Theil  und  kaum  eine  Position  ganz 
stichhaltig.  Ganz  neu  ist  diese  Landschaft  construirt  von  Leake 
Korth.  Greeee  vol.  I.  p.  1 — 105.  176 — 304.  380 — 416.  vol.  III  p.  1 — 9. 
488 — 492.  vol.  IV.  p.  44 — 261.  Seiner  Karte  liegen  für  die  Küsten  von 
Epeiros  Und  Thessalien  die  Aufnahmen  von  Smyth  und  Copeland 
zum  Grunde,  woran  sich  Kiepert  Bl.  16.  u.  16.  genau  aiischliesst.  Im 
Allgero.  vgl.  C.  F.  Merleker  hütoriseh- geographische  Darstellung  de* 
Lande*  und  der  Bewohner  von  Epeirot,  1.  Theil.  Königsberg  1841. 
(Programm.) 

1.  Chaonia. 

Palaiste  (nicht  Pharsalus,  wrle  Leake  1,6.  irrthnmlich  aus 
Caesar  d.  bell.  civ.  I,  6.  citirt) , der  nördlichste  Ort  an  der  Küste , j^zt 
Paldtit.  — Chimaira,  etwas  südlicher,  j.  Khimdra,  Leake  I,  7.  82. 
In  der  Nähe  Port  Paldrimo,  der  alte  Panormos.  — Oachesmos 
am  nächsten  Hafen  ( j.  ctovs  aytong  oafavva)  südlich , Kassipe  in  Korfn 
gegenüber,  Leake  I,  13.  — Davon  etwas  östlich  Pboinike,  j.  Fintid 
mit  Resten  eines  alten  Theaters,  Leake  I,  20.  66.  — Von  da  nord- 
östlich Helikranon,  bei  Ddlvino,  Leake  I,  70.  — Die  nördlichste 
Stadt  landeinwärts  P bannte,  bei  Gardhfki,  Leake  I,  73.  — Kas- 
siope,  welches  Kiepert  nach  Ptolemäus,  der  einzigen  Auctorität,  zn- 
nächst  südlich  von  Onchesmos  angiebt,  beruht  nach  Leake  I,  93.  auf 
einer  Verwechslung  mit  dem  gegenüber  anfKorüi  liegenden  gleichnamigea 
Orte  (^Katsöpo).  — Buthroton,  mit  Ueberresten  der  griech,  und 
röni.  Anlage,  Leake  I,  99  ff.  Prokesch  Denkwnrdigk.  I,  22  ff.  — Ke- 
s'tria  (Ilion  oder  Troia)  am  rechten  Ufer  des  Grenzflusses  Th ya- 
mis  (Ealamä),  weicher  Stadt  vermuthlieh  die  Ueberreste  von  PtUeä 
Prndtia  bei  FUidte*  angehören , Leake  IV,  73. 

2.  Thesprotia. 

An  der  Küste  Tory  ne,  südlich  vom  Vgb.  Cbei,merion  (das 
Müller  zu  weit  südlich  ansetzt),  bei  Pdrga:  am  Vgb.  selbst  bei  Arptiaa 
sind  Ueberreste  einer  griech.  Befestigung  Erimö-Kattro  genannt,  Leaka 
lil,  3 ff.  — Buchaition,  viel  zu  weit  südlich  bei  Müller,  beim  Hafen 
von  Ajdtnri,  Leake  III,  8.  Weiter  in  südlicher  Richtung  der  Hafen 
Glykys  (P.  Fanärt),  den  Leake  III,  9.  mit  dem  Hafen  Blaia  identi- 
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ficirt,  indem  er  sugleich  die  Eiistana  einer  Stadt  Klaia  in  Abrede 
stellt  (V).  [Hier  mündet  der  Acheron  (6'urCa  oder  A'tttidtifco),  nach- 
dem er  den  Acherusischen  Mumpf  durchströmt  and  den  Kok y tos  (Fittid) 
anfgenommen,  Leake  IV,  53.]  An  demselben  lag  Pandosia 
von  dem  noch  die  Mauern  zu  sehen  sind , Leake  IV,  öö. , bei  Müller  za 
nördlich.  Etwas  westlich  Kphyra  oder  Kichyres  in  der  Nahe  des 
Hafens  Glykys,  Leake  III,  7.,  ziemlioh  richtig  bei  Möller.  — Im  nörd- 
lichen Theile,  wo  Müller  Alles  unbestimmt  lässt,  fixirt  Leake  nur  Issoria 
IV,  64.  bei  G/ylry  nördlich  von  Pandosia  unweit  SM  (vgl.  den  Plan  tob 
SM  und  der  Umgegend  am  Ende  des  I.  Bd.),  Burymenai  im  Nord- 
osten im  Thal  des  oberen  Acheron  bei  Fariädhci  oder  TervHtimä  1,353. 

— Gitanai  ist  nach  Liv.  XLII,  38.  nur  ungefähr  zu  bestimmen,  Leake 
IV,  76.,  desgleichen  Elateia  in  der  Nähe  von  Pandosia  und  Buchaition, 
Leake  IV,  75.  vermiithet  nordöstlich  bei  MargaHti  in  einer  Linie  mit 
Vgb.  Cbeimerion,  dagegen  setzt  es  Kiepert  von  Pandosia  südlich.  — 
Auch  die  Lage  von  Batiai  ist  zweifelhaft,  bei  Kiepert  im  Südosten.  — 
[Bestimmt  sind  nur  im  Süden  Kassope  beim  Kloster  Zälongo  mit  einem 
wohlerhaltenen  Theater  and  umfänglichen  Mauerüberresten,  Lenke  I, 
245  ff.  mit  eingedrucktem  Grundriss,  — und  Nikopolis,  j.  Pa/eo- 
prdc3pa,  nicht  weit  nördlich  von  der  an  der  Südspitze  der  Halbinsel 
gelegenen  Stadt  I'revyza  oder  PrA’eta,  auf  einer  Landenge,  deren  äua> 
sere  Seite  durch  den  Hafen  Komaros  (Gömore),  und  deren  inner« 
durch  den  Hafen  Fathg  gebildet  wird.  Noch  jetzt  sind  hier  sehr  bedeu- 
tende Rainen  der  Mauern,  Wasserleitungen,  Bäder,  zweier  Theater 
n.  s.  w.  vorhanden , beschrieben  von  Leake  I,  186  fil. , dazu  der  Plan  am 
Schluss  des  Bandes.] 

3.  Molossis. 

Hier  ist  fast  Alles  zweifelhaft:  es  finden  sich  viele  Reste  alter  Ort- 
schaften , für  welch«  man  di«  Namen  vergeblich  sucht,  nnd  auch  die, 
für  welche  man  die  Namen  gefunden  zu  haben  glaubt,  bedürfen  insge- 
sammt  noch  einer  weiteren  Bestätigung,  die  nur  Inschriften  geben  können. 

— Die  Benennung  Melotis  für  den  nördlichsten  Strich  der  Landschaft 
nach  Liv.  XXXll,  13.  bei  Leake  IV,  119.  dürfte  schwerlich  ausreichend 
begründet  sein.  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  bei  Livins  Molottidi*  für 
Meloitdü  zu  lesen.  — Photike  nördlichste  Stadt  bei  Feld,  Leake  IV, 
96.  — Tekmon  unbestimmt,  nach  Leake  IV,  83.  Guriäniita  südwestl, 
von  Jodnnina  bei  Kürendo,  — Dodone  suchte  man  sonst,  geleitet 
durch  eine  unkisre  Combination  der  Orakelstätte  mit  den  alten  £tU.oi 
oder  'Eüloi,  in  der  Gegend  von  SM  im  Thal  des  oberen  Acheron,  nn«| 
da  setzte  es  auch  Müller  an.  Allein  SM  ist  «ine  in  Gr.  sehr  häufig  vor- 
kommende Ortsbenennung.  Die  Localität  passt  wenig  auf  die  freilich 
nur  unvollkommene  Beschreibung  des  Hesiod  bei  Scho|.  Soph.  Trnc|i. 
1169.  Nach  dieser  nnd  den  Andeutungen  bei  Aeseb.  Sappl.  265.,  Pind. 
Nem.  IV,  81.  und  besonders  bei  Streb.  VII.  p.  328.  (noch  dem  D.  am 
Berg«  T om  «ros  lag,  wovon  sich  noch  ein  Rest  in  dem  benachbarten 
Tamarokböria  erhalten  bat)  setzt  es  Leake  mit  ziemlicher  Wabrsebein- 
lichkeit  an  die  Südseite  des  Sees  Pambotis  (Bustath.  z.  Od.  111, 188.) 

14* 


Digilized  by  Google 


212 


Bibliographische  Berichte. 


bei  KattrHia  nnvreit  Jodnnhta  an , wo  sich  ansehnliche  Ueberreste  an« 
alter  Zeit  finden , s.  Leake  IV,  168 — 201.  F.  Cordes  in  seiner  düs. 
de  oraculo  Dodonaeo,  Groning.  1826.  8.,  bat  auf  neuere  Reisebeschrei- 
bnngen  keine  Rücksicht  genommen.  — Passaron  setzt  Kiepert  süd- 
westlich von  Jodnnina  an,  wo  Leake  (I,  264  ff.  nebst  eingedrucktem 
Grundriss)  bei  Dhrammüa  merkwürdige  Ruinen  eines  mit  Mauern  umge- 
benen Tempels  und  Theaters  fand:  ähnlich  schon  Müller.  — Chalkis 
östlich  an  den  Quellen  des  Acbeloos,  j.  Khatiki,  Leake  I,  287.  IV, 
211.,  fehlt  bei  Müller.  — Horreon  und  Phylake  zweifelhaft.  — 
Charadra,  vielleicht  die  Ruinen  bei  Rogiis  am  Fluss  St,  Georg  (Cha- 
radros)  nicht  weit  nordwestlich  von  Ambrakia,  Leake  1,  268.  IV,  256. 
4.  Athainania. 

[Thendoria,  j.  Thodhörtana,  Leake  IV,  211.]  Argithea, 
bei  Knüovo  Leake  IV,  272.  526.  — Athenaion  bei  Apdno  Porta  an 
der  tbessalischen  Grenze,  Leake  IV,  526.,  beide  bei  Müller  zu  weit 
westlich.  — Theion,  Tetraphylia,  Aithopia,  Krannon, 
Herakleia  (Liv.  XXXVIII,  1.  2.)  unbestimmt,  Leake  IV,  212. 

. II.  Thessalja. 

Für  die  nördlichen  Theile  legte  Müller  die  Angaben  Ponqne- 
ville’s,  für  die  südlichen  die  Routen  Gell’s  und  Dodwell’s  zum 
Grunde,  unter  steter  Berücksichtigung  der  Angaben  der  Ruinen  auf  der 
Lapie’ sehen  Karte.  Vgl.  die  Schrift  zur  Karte  d,  rtördl.  Gr.  8.  3 — 23. 
Auch  hier  ist  erst  durch  Leake  fester  Grund  und  Boden  gewoonen 
worden:  s.  North.  Greece  vol.  I.  p.  417 — 462.  vol.  II.  p.  1 — 117.  vol.III. 
p.  333 — 400.  vol.  IV.  p.  261 — 646.  Im  Allgera.  vgl.  Hoche  Beiträge 
zur  Chorographie  Thessaliens,  Zeitz  1838,  16  S.  4.  (Programm.) 

1.  Heatiaiotis. 

Streitiges  Grenzgebiet  im  äussersten  Nordwesten  in  dem  Winkel 
zwischen  dem  Pindos  und  den  kambunischen  Bergen  (Tymphaia,  — 
Aithikes,  Talares),  wichtig  als  die  nördlich  über  die  Kette  des 
Pindos  führende  Strasse  (über  Mdzeovo  = L a k m o n)  beherrschend.  Die 
Städte  Oxyneia  (im  Thal  von  Miritza  Leake  IV,  279.),  Alalkome 
nai,  Pialia,  Phaloria  (Sklatfna  und  .^rdhdm  Leake  IV,  629.)  ziem 
lieh  richtig  bei  Müller,  falsch  jedoch  setzt  derselbe  Aiginion  nördlich 
vom  Lakmon  nach  Illyricn;  Leake  I,  421.  hat  es  im  Südosten  dieses 
Strichs  nahe  am  Peneios  bei  Stagila  durch  eine  dort  gefundene  Inschrift 
mit  Evidenz  fixirt.  Unsicher  ist  Erikinion,  das  Leake  IV,  315.  bei 
L^erokhdri  in  Perrhäbia  zwischen  Malloia  und  Pharkadon  vermuthete, 
Kiepert  aber'  viel  weiter  westlich  ansetzt.  — Im  eigentlichen  Hestiaiotis 
Go  mp  hoi,  den  südlichen  Pass  beherrschend,  viel  zu  weit  nördlich  bei 
Müller,  j.  Skümboa  mit  Ruinen,  Leake  IV,  263.  — Davon  nicht  weit 
östlich  Ithome,  Fandri,  Leake  IV,  510.  [Trikke,  THkkala,  Leake 
IV,  285.]  Pelinna,  Rainen  bei  GardhM  östlich  nahe  bei  Trikke, 
Leake  IV,  288. , bei  Müller  zu  weit  östlich.  — O i c h a I i a unbestimmt, 
doch  in  der  Nähe  von  Trikke,  nördlich  bei  Kiepert.  — M e 1 i b o i a bei 
Voivöda,  Leake  IV,  536.  — Eurymenai  unbestimmt,  beide  fehlen 
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bet  Müller,  bei  dem  dagegen  Dodona  an  streichen.  — Im  Nordosten 
(Perrhaibia,  vgl.  Müller  Dor.  I,  18  ff.)  Phakion,  nach  Leake  IV, 
493.  bei  Alpaka  am  rechten  Ufer  des  Peneios , bei  Kiepert  am  linken, 
fehlt  bei  Müller.  [ P har  kad  on  bei  Crifiidno,  Leake  IV,  318.]  Mylai 
bei  Dhamdsi,  Leake  IV,  311.  — Malioia  bei  Melighutta,  Leake  IV, 

311.,  beide  viel  zu  weit  nördlich  bei  Müller,  wie  überhaupt  bei  dem- 
selben der  ganze  Theil  durch  falsche  Angabe  des  F'lussgebieta  des  Tita- 
res i OS  (EloMonüilco)  verzeichnet  ist.  — Erition,  däB  Paledkastro 
bei  Sjkid,  Leake  IV,  313.  — Oloosson,  Eltut&na,  Leake  III,  345. 
IV,  310.,  und  Kyretiai  bei  Dheminiko,  Leake  IV,  304.,  beide  durch 
Inschriften  genau  bestimmt.  — Phalanna  mit  Orthe,  Karadjöli, 
Leake  III,  379.  IV,  298.  — Tripolis,  der  Strich  an  der  Nordgrenze, 
westlich  vom  Olympos;  in  einer  Linie  von  Südwest  nach  Nordost:  Äzo- 
ros  bei  Fuvdla,  den  westlichen  Pass  über  die  kambunischen  Berge  nach 
Phylake,  Polustdna  genannt,  beherrschend,  Leake  III,  342.,  Do  liehe 
bei  Dükliita,  Leake  III,  344.,  Pythion  zwischen  Kokkinopli  und  Li- 
vddhi,  den  östlichen  Pkss  über  Petra  nach  Makedonien  beherrschend, 
Leake  111,  341.  — Davon  östlich  Lapathus  bei  Rdptani  an  der  Ost- 
seite  des  Sees  Askurias  (Ezerd),  bei  Müller  an  der  Westseite,  Leake 
111,350.  [südlich  Gonnos,  L^öttomo,  Leake  111,389.  Vun  hier  in 
nordöstlicher  Richtung  das  Thal  Tempe,  genau  beschrieben  von  Leake 
III,  384 — 400.,  woraus  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen  die  übri- 
gens brauchbare  Schrift  von  G.  L.  Kriegk  Dom  tkeualüche  Tempe  m 
geographuclier  und  anliqaarüeher  Hiniiekt  dargestellt  (I.  Heft  der  Bei- 
träge zur  Geographie  von  HeUae),  Leipzig,  Engelmann.  1836.  VI  und 
72  S.  8.  nebst  einem  Plan,  dem  die  Karte  von  Gell  in  Clarke’s 
Travel*  in  variou*  countries  cf  Europa  zum  Grunde  gelegt  ist  (vgl.  Haas« 
in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1837  Nr.  111.,  Bahr  in  Heidelb.  Jabrbb.  1836,  6. 
S.  447  ff.,  Götting.  gel.  Anzz.  1837  St.  117.);  ein  Plan  auch  bei  Kie- 
pert BI.  16.] 

2.  Pelasfiotia.  . 

Am  linken  Ufer  des  Peneios:  Gyrton,  Ueberreste  bei  Tatäri, 
Leake  III,  382.,  bei  Müller  zu  weit  nördlich;  Argnra  (Argissa)  an 
einer  Stelle,  wo  7 tumuli  stehen,  Atrax  bei  Sidhiro-  PBiko , Leake  III, 

868.,  beide  bei  Müller  am  rechten  Ufer;  Metropolis  durch  eine  In- 
schrift bei  Kastri  bestimmt,  fehlt  bei  Müller.  — Am  rechten  Ufer: 
Phaistos,  bei  Kiepert  an  der  Stelle,  wo  Leake  Phakion  ansetzte,  bei 
diesem  weiter  südöstlich , südlich  von  Krannon , ungefähr  ebenda  bei 
Müller.  [Larissa,  j.  LarUta  oder  Larga,  türkisch  Yenithehdr,  Leake 
I,  439  ff.  — Mopsion  am  Nordende  des  Sees  Nessonis  (Karatjadr), 
Leake  III,  377.  — Elateia  bei  Makrücköri,  Leake  III,  381.  IV,  298. 
— Syknrion  bei  Marmariani,  Leake  111,374.]  Lakereia  an  der 
Westseite  des  Sees  Boi  bei s (Karld)  bei  PHra,  an  der  Ostseite  bei 
Müller,  Leake  IV,  446.  — Aisone  bei  Seiklö  am  Südende  der  Boi- 
beis,  Leake  IV,  399.,  fehlt  bei  Müller.  [Pagasai  mit  zahlreichen 
Ueberresten  von  Mauern,  Thürmen,  einer  Wasserleitung,  eines  Theaters 
n.  s.  w. , beschrieben  von  Leake  IV,  369.]  A mpbanai  am  Vgb.  Ang- 
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kktri,  Leake  rV,  37L,  fehlt  bei  Möller.  — Landeinwärts  nordwestlich 
Pherai,  Felettin«,  mit  bedeutenden  Ueberresten,  Leake  IV,  439.,  bei 
Müller  etwas  zn  nördlich.  — Armenion  bei  Magüla,  Leake  IV,  451., 
fehlt  bei  Müller.  — Skotnssa  bei  Supli,  Leake  IV,  465.,  zu  weit 
nördlich  bei  Möller.  — Daron  etwas  nördlich,  nicht  südlich  wie  bei 
Müller,  Kynoskephalai;  Beschreibung  des  Terrains  und  der  dort 
* gelieferten  Schlachten  bei  Leake  IV,  457  ff.  — Krannon,  Paled  Ld- 
riua , im  Südwesten , durch  eine  dort  gefundene  Inschrift  ausser  Zweifel 
gesetzt,  Leake  III,  365.,  falsch  bei  Müller  im  Nordosten. 

3.  Magnesia. 

Von  Nord  nach  Süd:  Homolion,  nördlichster  Ort  nahe  beider 
Kaste  bei  Fteri,  Leake  IV,  415.,  zu  weit  westlich  bei  Möller.  — My- 
rai  unbestimmt,  fehlt  bei  Müller.  [Enrymenai  zwischen  Thanätu 
und  KarHaa,  Leake  IV,  415,]  Rhizus  setzt  Leake  IV,  383.  im  süd- 
lichen Theile  der  magnesischen  Halbinsel  bei  Neokhöri  an,  wo  aber  Kie- 
pert nach  Müller  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  Thauraakia  ver- 
rauthet,  welches  wieder  Leake  IV,  416.  viel  weiter  nördlich  bei  Aiküi 
annimmt.  — Meliboia  bei  nach  Leake  IV,  416.,  weiter  südlich 

nach  Müller  und  Kiepert.  — I p n o i bei  Khoreftd  in  der  Nähe  von 
Zagord,  Leake  IV,  383.  — Kasthanaia  beim  Hafen  Tamvkhari, 
Leake  IV,  383.;  Müller  kehrt  die  Lage  beider  Orte  um.  — Olizon 
an  der  Südseite  der  Halbinsel,  Artemision  auf  Euboia  gegenüber,  Leake 
IV,  384.,  bei  Müller  auf  der  inneren  Seite.  — Innerhalb  des  pagasäi- 
schen  Meerbusens  [Spalaithra,  Korakai,  Methone,  nicht  näher 
bestimmbar.  — * Neleia  bei  Lekhönia,  Leake  IV,  378.  — Deme- 
trius, Jolkos,  Ueberreste  in  der  Kirche  Episkopi,  Leake  IV,  380.J 
Von  da  landeinwärts  in  nördlicher  Richtung  [Ormenion,  nicht  genau 
bestimmbar.]  Glaphyrai  bei  Kdprena  nicht  weit  vom  Südende  des 
Sees  Boibeis,  Leake  IV,  433.,  fehlt  bei  Müller.  — Boibe  an  der  Ost- 
seite däs  Sees  bei  Kandlia,  Leake  IV,  438.,  an  der  Westseite  b.  Müller, 
bei  welchem  überhaupt  die  Westgrenze  von  Magnesia  nicht  ganz  richtig, 
gezogen  ist.  — Aroyros  fehlt  bei  Müller,  nach  Leake  IV,  448.  bei 
Sakaldr  an  der  Westseite  des  Sees;  Kiepert  setzt  es  an  die  Ostseite  bei 
Kattri,  da  wo  Leake  450.  und  Müller  Kerkinion  annebmen,  und  rückt 
dieses  selbst  weiter  nördlich. 

4.  Thessaliotia. 

[Pharsalos,  Fdrtido;  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Leake  IV, 
476  ff,]  Nordwestlich  am  linken  Ufer  des  Enipens  (Fenalüi)  Euhy- 
drion  nach  Leake  IV,  493.,  am  rechten  bei  Müller.  [Proerna  bei 
Ghgrukdkmetro , südlich  an  der  pbthiotiscben  Grenze,  Leake  I,  459.] 
Weiter  westlich  Alles  unsicher,  Kyphaira,  Acharrai,  Theuma, 
Kelaithra,  Angeiai,  Kalathana,  bis  auf  Metropolis,  das 
Lenke  IV,  506.  in  den  Ruinen  von  Paledkattro  erkannte,  von  Müller  zn 
weit  nördlich  gesucht,  und  [Kierion  oder  Pierion^t  das  alte  Arne 
im  Mittelpunkte  der  Landschaft,  die  Hauptstadt  der  alten  Aiolis,  aus 
welcher  die  äolischen  Boioter  nach  Boiotien  zogen,  eine  Stadt,  die  man 
sonst  und  wohl  auch  noch  hin  nnd  wieder  jetzt  am  pagasäischen  Meer- 
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biuen  inobte.  Dort  grfiiDden«  Mfinten  and  Insehrilten  setsen  die  PositioR 
«asser  Zweifel,  s.  Leake  IV,  498  ff.  and  di«  Abh.  on  tome  eems  vf  tkt 
eitji  of  KttQiov  in  Tket$al]i  in  den  Tramaet.  vf  th*  R.  Soc.  LU-  I,  1. 
(1827)  p.  Iji — 157.,  deegl.  Müller  sur  Kart«  des  nerdl.  Gr.  S.  18  ff.} 
lin  Norden  Peiresiai  (Asterion)  bei  Vlokki  am  Peneios,  l>eak« 
IV,  323.  493.;  nahe  dabei  östlich  Phyllos  bei  Pttrini,  Leake  IV, 32&, 
beide  von  Müller  zu  vveit  östlich  gesucht. 

5.  Phthiotia. 

Oestlicher  Tbeil:  Tbebai  mit  bedeutenden  Ruinen  bei  dem  Poied- 
kattro  von  Ak-Keijcl,  Leake  IV,  368  ff.,  bei  Müller  zu  weit  südlich.  — 

1 1 o n o 8 am  Kl.  K u a r i o s {Kkolö) , vermuthlicb  nicht  weit  von  dessen 
Ursprung : Leake  setzt  cs  auf  der  Karte  in  der  Nahe  von  Pldtano  an 
(Vgl.  IV,  356.),  etwas  südlicher  Kiepert.  — Halos,  Ruinen  bei  dem 
Paleökattro  am  Ktfdlo«i  (A m p h r y sso s) , Leake  IV,  356.  Beide  Orte 
sind  in  ihrer  Lage  gegen  Thebai  bei  Müller  ganz  verzeichnet.  — Pte- 
leon,  Fletid,  bei  Müller  zu  nördlich.  [Antron,  Fand,  Leake  IV, 
349  f.]  Larissa  Kremaste  bei  Gardkiki,  Leake  IV,  347. , Brandis 
Mittheil.  1,  8.,  bei  Müller  etwas  zu  nördlich.  [Alope,  nicht  genau 
bestimmt.]  — Im  Innern  des  Landes  nördlich  Phylake,  bei  GAiddk 
unweit  Thebai,  Leake  IV,  332.  365.,  bei  Müller  im  Südosten.  [Krc- 
tria,  in  der  Richtung  nach  Pbarsalos  bei  TJangli,  Leake  IV,  466.  — 
AVestlich  Präs  und  Narthakion,  bei  Tjaterli,  Leake  IV,  472.  — 
Koroneia  bei  TJeutmd,  Leake  IV,  471.  — M e I i t a i a bei  Jfeazldr, 
Leake  IV,  47U.  — X y n i a i am  See  X y n i as  (Tauk{|)i  i^uke  IV,  517. 
— Thaumakoi,  Dkomokö , mit  Inschriften  bei  Leake  1,  455  ff.  — 
Südlicher  Strich  vom  Othrys  bis  zur  Mündung  des  Spercheios  (Ei- 
Iddka);  vgl.  bes.  die  Charakteristik  dieser  Gegend  bei  Brandis  Mittbeil. 

I,  2 ff.  u.  213  ff.:  Lamia,  Zitüni,  Leake  II,  2 ff.,  Brandis  I,  12  (L, 
Stephani  Reis.  S.  39  ff.  mit  Inschriften.  — Phalara,  StgUdha,  Leake 

II,  20.;  die  Identität  beider  stellt,  ans  welchem  Grunde  ist  unklar, 
Stephani  S.  37.  in  Abrede.  — Kchinos,  Akhind,  Leake  11,20., 
Brandis  1,  7.] 

6.  Dolopia. 

Eine  wenig  bekannte  Landschaft,  von  deren  Ortschaften  Ktimeue 
(ffymtne  fälschlich  bei  Liv.  XXXII,  13.  nach  Leake  IV,  517.),  Hello- 
pia,  blenelais  keine  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt. 

7.  Ainiania  oder  Oilaia. 

[Hypate,  Kedpatra,  auch  Bypati,  türkisch  Patrajik,  reich  an 
Resten  des  Alterthums,  Leake  II,  14  ff.,  Stephani  Reis.  S.  52  ff.  Ueber 
die  dort  befindlichen  warmen  Schwefelquellen  s.  Xav.  Länderer 
ssprypoipii  rmv  iv  'Titäzi],  Mal  Stffionvltus  viätctp, 

Ath.  1836.,  deutsch  Bamberg  1837,  IV  n.  33  S.  8.,  auch  in  der  Be- 
tekrtibung  der  fleilqueUen  Griechenland» , Nürnberg  1843.  8.]  Sper- 
cheiai  und  Makrakrome  nicht  bestimmt. 

8.  Mali«. 

G.  L.  Kriegk  de  Mrüientibu»  din,  g«ogr.  Krancof.  a.  M.  1833. 
45  8.  8.  mit  einem  Kärtchen.  Vgl.  die  allgemeine  Beschreibung  des 
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Spercheiosthals  bei  Forchhammer  Ifellenika  I,  6 ff . [Antikyra 
anweit  der  MSndang  des  Spercbeios.  — Trachis  und  Herakleia, 
das  letstere  nach  der  genauen  Beschreibung  bei  Liv.  XXWI,  22.  längst 
richtig  auf  den  Karten  verzeichnet  (vgl.  Leake  II,  24  ff.) , jetzt  durch 
eine  in  den  Ruinen  der  Stadt  selbst  gefundene  Inschrift  vollkommen 
sicher;  s.  Stephani  Reis.  S.  57.  und  den  beigegebenen  Abschnitt  aus  der 
franz.  Aufnahmekarte.  — Den  von  verschiedenen  kleinen  Gewässern, 
Dy  ras  (Gurgö) , Melas  (Mavron&ta) , Asopos  {Karvunarid)  und 
P ho  inix,  durchschnittenen  Küstenstrich  mit  dem  durch  das  Meer  und 
einen  Ausläufer  des  Oite  gebildeten  Pass  von  Thermopylai,  der  Ort- 
schaft Anthele  und  den  höher  hinauf  gelegenen  zur  Vertheidigung  des 
Passes  bestimmten  Forts  Kallidromon,  Rhoduntia  und  Teichius, 
beschreibt  ausführlich  Leake  II,  30 — 65.  aus  strategischem  und  histori- 
schem Gesichtspunkte.  Vgl.  Ross  im  Morgcnbl.  1835  Nr.  205  f.  und  hes. 
die  Schrift:  Account  of  two  visits  to  tke  Anopaea  or  the  highlanda  above 
Thermopylae,  with  a map,  by  Major  Gener,  Gordon,  Athens  1838. 
Besonders  darnach  ist  das  Specialkärtcben  bei  Kiepert  Bl.  13.  gezeichnet. 
Vgl.  auch  den  Plan  bei  Leake  am  Schluss  des  II.  Bandes.  — Die  übri- 
gen Localitäten  dieser  Landschaft,  Kolakeia,  Aigoneia,  Iros 
(Ira),  sind  ungewiss.] 

ni.  Akarnania. 

Bei  Akamanien  und  Aitolien  hat  Müller  gleichfalls  Pouqne- 
ville’s  Reisewerk  zum  Grunde  gelegt.  Vgl.  zur  Karte  des  nördl.  Gr. 
S.  25  ff.  Neues  giebt  Leake  North.  Gr,  vol.  T.  p.  137 — 144.  157 — 
175.  202—217.  vol.  III.  p.  10—23.  493—528.  555  —578.  vol.  IV. 
p.  1 — 43.  Vgl.  die  Schilderung  bei  B r a n d i s Miltheil.  I,  45  ff.  Was 
die  Karten  betrifft,  so  hat  Kiepert  den  ambrakischen  Meerbusen  aus 
Wolfe’s  Aufnahme  ira  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  vol.  III.  1833 
reducirt,  im  Uebrigen  für  die  Küsten  bis  zum  korinthischen  Meerbusen 
die  Aufnahmen  von  Smyth,  für  das  Innere  von  Akamanien,  Aitolien 
und  Lokris  Leake’s  Routen  und  Aldenhoven's  Karte,  für  die  nörd- 
lichen Gegenden  die  im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  vol.  VII.  1835 
mitgetheilte  Aufnahme  der  jetzigen  griechisch -türkischen  Grenze  zum 
Grunde  gelegt.  Ueberhanpt  aber  sind  Akamanien  und  Aitolien  diejenigen 
Provinzen , in  denen  der  topographischen  Forschung  noch  das  weitest« 
Feld  offen  steht. 

1.  Ambrakia. 

[Stadt  Ambrakia,  Arta,  sehr  ansehnliche  Ueberreste,  ganz  mit 
der  Beschreibung  bei  Liv.  XXXVIII,  4.  übereinstimmend,  s.  Leake  I, 
206  ff.  mit  eingedrucktem  Plan.]  Ambrakos,  zum  Schutz  des  Hafens 
von  Ambrakia,  bei  Fidhdkastro,  Leake  I,  214.,  ganz  falsch  bei  Müller 
landeinwärts  gegen  Norden.  — Kraneia  nördlich  von  Ambrakia  am 
rechten  Ufer  des  Arachthos  (FI.  von  Arta),  am  Berge  gl.  N.  (Kelbe- 
rini)  nach  Leake  I,  215. , nach  Kiepert  im  Osten , fehlt  bei  Müller. 

2.  Amphilochia. 

Die  Topographie  dieses  kleinen  Ländchens  ist  durch  L e a k e ' s 
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Untersochangen  (s.  IV,  238  ff,  mit  eingedrucktem  Plan),  welche  zugleich 
als  Commentar  zu  der  Beschreibung  bei  Thuk.  III,  105  ff.  betrachtet 
werden  kann,  in’s  Reine  gebracht.  Die  Orte  folgen  von  Nord  nach 
Süd  an  der  Küste  auf  einander  so : Idomene,  Metropolis,  Olpai, 
Krenai,  davon  in  geringer  Entfernung  östlich  Argos  Amphilochi- 
kon bei  Seokhöri. 

3.  Akarnania  (eigentliches). 

An  der  Nordküste  [Lironaia  an  der  amphilochischen  Grenze,  bei 
Kervatarä,  Leake  III,  575.  IV,  243  f. , Brandis  Mittheil.  1,  47  f.]  Thy- 
r e i 0 n , was  Kiepert  weiter  westlich  etwas  landeinwärts  von  der  amhra- 
kischen  Bucht,  Müller  gar  den  halben  Durchschnitt  des  Landes  weiter 
südlich  ansetzt,  sucht  Leake  IV,  16.  vielmehr  bei  Zavirdka  unweit  des 
ionischen  Meeres  an  der  nächsten  Bucht  östlich  von  Leukas,  da  wo 
Kiepert  Sollion,  Müller  Paiairos  angiebt.  Hier  bei  Aio»  Varüi  sucht 
Leake  IV,  23  f.  Echinos  und  ziemlich  in  derselben  Gegend  auch  Müller. 

— Herakleia  bei  Fonitza,  vom  letzten  Ort  westlich  Leake  IV,  24., 
östlich  Müller.  [Anaktorion  bei  Aio»  Petro»,  Leake  III,  493.  mit 
eingedrucktem  Grundriss,  IV,  28  f.  Die  von  L.  beschriebenen  Ruinen 
sind  seitdem  bis  auf  wenige  Reste  von  Ali  Pascha  zerstört  und  für  seine 
Bauten  in  Pr^ryza  verwendet  worden.  Brandis  Mitth.  I,  53.  — Aktion, 
Punta,  Leake  IV,  28  ff.  nebst  Beschreibung  der  Schlacht.}  Paiairos 
zwischen  Zaoirdha  und  Kartdili,  Leake  IV,  18.,  bei  Müller  nördlicher. 

— Sollion  beim  Hafen  Stravd,  weiter  nördlich  bei  Müller  und  Kiepert, 
welcher  letztere  jedoch  die  Lage  beider  Orte  umkehrt.  — [Zwischen 
beiden  landeinwärts  im  Thal  von  Kattdili  ,4lyzia,  Leake  IV,  14.,  Bran- 
dis I,  57.]  Die  Ruinen  zwischen  Lutziand  und  TragamMi,  1 englische 
Meile  von  der  See,  schreibt  Leake  IV,  6.  dem  Orte  Krithote  zu.  — 
A stak  OS  bei  Platiä,  Leake  IV,  5.,  weiter  nördlich  Müller  an  der  Stelle 
von  Krithote.  — Neu-Oinia  (Oiniadai)  südlichste  Stadt  an  der 
aitol.  Grenze,  Ruinen  bei  Trikardho  oder  Trigardhdka»tro , Leake  III, 
556  ff.  nebst  Grundriss,  bei  Müller  zu  weit  nördlich;  ziemlich  richtig 
dagegen  Alt-Oinia  weiter  landeinwärts  in  nördlicher  Richtung  am 
Ache  Io  OS  {A»pri),  dessen  Ruinen  bei  Paled  Marti  Leake  III,  523  ff. 
beschreibt.  — [Die  Ueberreste  weiterhio  in  derselben  Richtung  bei 
Prödhrottto  sind  vermutblich  die  von  Koronta,  Leake  III,  414.].  davon 
nordöstlich  Metropolis  bei  Lygovitzi,  Leake  III,  511.  576.,  b.  Müller 
so  südlich.  — [Stratos  mit  bedeutenden  Resten  bei  Lepenü,  Leake 
I,  137  ff.]  Davon  westlich  Phytia  (Phoiteiai)  bei  Porta , weiter 
nördlich  Medeon  bei  ATatiina,  Leake  111,  375.,  beide  Orte  bei  Müller 
verzeichnet. 

IV.  Aitolia. 

Leake  North.  Greece  vol.  I.  p.  106 — 136.  144 — 156.  vol.  II. 
p.  623 — 626.  vol.  III.  p.  528 — 555.  Vgl.  F.  A.  Brandstätter  Die  Ce- 
»ehiehtert  de»  dtolüchen  Lande»,  Folke»  und  Bunde»  (Berlin,  Reimer.  1844. 
8.)  S.  101 — 134.,  wo  jedoch  Leake’s  Forschungen  unbenutzt  geblieben 
sind. 
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1.  Alt-Aitolia. 

8.  die  ailgeineine  Beschreibung  bei  B ran  dis  MittheU.  I,  65  ff,  — 
An  der  Käste  die  östlichsten  Städte  Makynia  und  Chalkis,  nach 
Leake  JT,  111.  die  Ruinen  bei  Oorüfkastro  und  Kaki$k(da,  bei  Müller  su 
weit  Ton  der  Küste.  — In  nordwestlicher  Richtung  Kalydon,  Kurt- 
agä,  am  rechten  (am  linken  noch  bei  Müller)  Ufer  des  Euenos 
(FidAdri);  die  Reste  beschreibt  Leake  111,  533  ff.  Tgl.  Brandis  I,  73  f.  — 
[Elaius  bei  Mesolönghi.]  Davon  nördlich  Pleuron  am  Berge  Zygös: 
die  Ruinen  heissen  jetzt  rö  xäazi/ov  t^s  »vfias  EiQijvijg,  Leake  1,  115  f., 
Brandis  I,  69  f.  Dies  die  neuere  Anlage,  die  ältere  bei  Ghi/ftokaatra 
etwas  südlicher,  Leake  1,  118.  III,  539.,  bei  Müller  etwas  verschieden.  — 
[Pylene  in  der  Gegend  von  /inatolikö,  Leake  1,  119.]  — Proscbion 
beim  Kloster  St.  Georg  am  Berg  Zi/göt,  Leake  I,  119.,  bei  Müller 
nördlich  von  Kalydon.  — [Paianion,  — ' Ithoria,  — Kunope 
bei  jinghelökastro , Leake  1,  125.]  — Oestlich  Lysimachaia  bei 
Papadküiea , Leake  I,  122.  163.,  zu  westlich  bei  Müller.  — Olenos 
bei  Gävala  nach  Leake  I,  154.,  an  dessen  Stelle  später  Tricboiiion 
trat  (I,  128.);  allein  dies  verlegt  Kiepert  an  die  Ostseite  des  Sees  T ri- 
eh onis  (See  von  Apikaro),  Möller  gar  an  dessen  Nurdseite.  — Nörd- 
lich vom  See  [Phytaion  bei  Küvelo,  Leake  I,  135.]  — Tbestia 
vermuthlich  oberhalb  Frakhüri,  Leake  I,  166.  — Tbermon  beim 
Kloster  Flokhö  östlich  von  Frakhöri,  Leake  I,  126.,  bei  .Müller  unweit 
der  Südostecke  des  Sees  Trichonis.  — Metapa  und  Akrai  nicht 
genau  zu  bestimmen,  Leake  1,  150.  154.  — lin  äussersten  Osten  Ai- 
gition  bei  Farndkova  am  linken  Ufer  des  Hylaithos  (Morud), 
Leake  II,  617.  — Unsicher  ebendas.  Teichion,  Krokyleion 
(einem  von  beiden  gehören  die  Ruinen  bei  Lgkokhüri)  und  Potidania, 
Leake  1,  618. 

2.  Aitolia  Epiktetoa. 

S.  die  allgemeine  landsichafUiche  Beschreibung  bei  Brandis  T,26ff. 
und  261  ff.  — Westlicher  Theil:  Agrinion  der  Grenze  von  Altaito- 
lien  zunächst,  sucht  Leake  I,  156.  in  der  Nähe  von  Zapdndi,  weiter 
nördlich  Müller  und  Kiepert.  Nach  Brandis  I,  266.  bei  Frakhöri. 
Aperanteia,  Ruinen  bei  Prevdntia,  Leake  I,  141.,  fehlt  bei  Müller. 
— Epbyra  unbekannt.  — Oestlicher  Theil:  Oichalia  unbekannt, 
obwohl  man  es  bei  KarpenM  hat  finden  wollen  (Brandis  I,  26.),  Bomoi 
an  den  Quellen  de.s  Buenos,  K a 1 1 i o n nicht  weit  südwestlich  von  Hypata, 
noch  nicht  gefunden,  Leake  II,  623  f. 

V.  Doris. 

O.  Müller  Dorier  I,  35  ff. , Leake  North.  Greeee  II,  90 — 94. 
Vgl,  K.  Eckermann  etwat  über  die  Landschaft  Doris  in  d.  Zeitschr.  f. 
AJt,  Wiss.  1841  Nr.  137.  Die  Gestalt  des  Landes  ist  auf  Müllcr’s  Karte 
verschoben.  Von  den  vier  Städten  bestimmt  Leake  II,  92  f.  nur  Kyti- 
n i o o bei  Gravid  und  B o i o n bei  Marioldtes.  E r i n e o s und  P i n d o s 
am  Kl.  Apostolid  (Akyphas  oder  Pindos)  zu  suchen. 
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VI.  L 0 k r i 8. 

Der  M ü 1 1 e r ’scben  Karte  liegt  Gell’a  htnerarif  zam  Grande.  Vgl. 
cur  Karte  d.  tiördl.  Gr.  8.  32.,  deas.  Orekomevos  S.  485  f.  and  die  an- 
gehängt« Karte , bei  welcher  jedoch  Gell  noch  nicht  benntit  werden 
konnte.  Jetzt  Leake  North.  Greece  toI.  II.  p.  66 — 69. 170 — 183.  186— 
188.  588—622. 

1.  Ozolis. 

Vgl.  die  Beschreibnng  bei  Brandia  Mittheü.  I,  87  ff.  — [Weat- 
lichate  Stadt  Molykreia  nicht  weit  vom  Vgb.  Antirrhion,  Leake  I,  111., 
Brandia  1,  77.  — Von  da  öatlich  Na  u p aktoa  , 'Epoklo  (Lepänto), 
Leake  II,  607  ff.]  — Oineon  am  linken  Ufer  dea  Mom6  bei  Magdla 
nach  Leake  II,  616.,  öatlicher  bei  Müller.  — Antikyra  den  Inaeln 
Trisönia  oder  Trazönia  gegenüber  bei  Klima,  Leake  II,  543.  618.  622., 
fehlt  bei  Müller.  — Rnpalion  etwaa  weiter  öatlich,  Leake  11,  620., 
bei  Müller  viel  za  weat'ich.  — [Tolophon  bei  Kiseli,  Laake  II,  620.] 
— Die  Ruinen  bei  Fetronitza  zieht  Leake  mit  zu  der  Befeatigang  von 
Tolophon , dagegen  aetzt  Kiepert  hierher  H e a a o a , daa  Müller  viel  weiter 
weatlich  auchte,  Leake  aber  621  anbeatimmt  liesa.  — Phaiatoa,  Rui- 
nen bei  Vitkari  an  der  Westaeite  dea  Cap  Andkromdkhi , Leake  II,  621., 
bei  Müller  weit  nördlicher.  — [Oiantbeia  bei  Gataxidki,  Leake  II, 
594.  621.,  Ulricha  Reia.  I,  5.]  — Unbeatimmt  in  deraelben  Gegend  Mea- 
aapia,  Olpai  (Leake  II,  621.  vermnthet  bei  Pendörnio),  Ipnoa.  — 
Weiter  nördlich  Chalaion  bei  Larndki,  Leake  II,  594.  Die  Landzunge 
im  Südoäten  heiast  j.  ^ ‘AyyiäXtj,  Ulricha  I,  6.  — Myonia  bei  Alhymia 
mit  anaehnlichen  Mauerreaten,  Leake  II,  592  aüdlich  von  Amphiaaa;  doch 
aetzt  ea  Kiepert  nördlich  von  dieaer  Stadt  an  und  ancht  an  der  Stelle  von 
.diAi/inIa  vielmehr  T rita  ia,  daa  Leake 621  unbeatimmt  gelaaaen. — [Ara- 
p h i a a a , Sdlona  , Leake  II,  588  f.]  — H y I e im  Nordweaten  an  der 
aitol.  Grenze,  Leake  II,  618. 

2.  Epiknemidia. 

S.  die  Karte  bei  Stephani  und  die  allgemeine  Beachreibnng  bei 
Brandia  1,  136  ff.  — [In  der  Nähe  der  Küate  Alpenoa  beim  Ein- 
gang in  die  Thermopylen,  Leake  II,  38.  — davon  öatlich  N i k a ia, 
Leake  II,  5 f.  — Skarpheia  zwiachen  Andera  und  Afold,  Leake  II, 
178.  — Thronion  bei  Romdni,  Leake  II,  178.  — Kneroidea  bei 
Nikordki,  Leake  II,  177.  — Landeinwärta  T arp  he  (Pharygai)  bei 
Pundonitza  (Boudounitia  nach  der  franz.  Karte),  Leake  11,  179.] 

3.  Opuntia. 

S.  die  allgemeine  Beachreibung  bei  Brandia  I,  132  ff.  — [In  der 
Richtung  von  Nordweat  nach  Südost  Alope  von  Gell  gefunden,  Leake 
II,  176.  — Kynoa  unweit  Lwandtet  (Levandtü),  Leake  II,  176,  Rosa 
im  Morgenbl.  1835  Nr.  206,  Brandia  I,  133  f.]  — Narykaa  (Naryz) 
aetzt  Kiepert  nach  Rosa  a.  O.  Nr.  207.  bei  Tälanda  (Talanti)  an , Leake 
II,  187.  weiter  weatlich  bei  Kalapddhi.  — [O  p u a bei  Kardkenifza,  Leake 
II,  174.]  — Koraeia,  Ruinen  bei  Proskynd,  Leake  II,  184.  Rosa  a.  O. 
Nr.  207.,  Forebhammer  Hell.  II,  179.  An  dem  Vgb.  davon  nördlich  an- 
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geblich  Ruinen,  'welche  Leake  II,  288.  auf  Halai  bezieht.  Beide  Orte 
etwas  abweichend  bei  Möller.  — Unter  - nnd  Ober-Larymna  (letz- 
teres später  boiotisch  und  von  Möller  zn  BoioUen  gezogen,  doch  sind  bei 
ihm  die  Bezeichnungen  tuperior  und  inferior  yerwechselt,  auch  die  Lage 
■icht  richtig  angegeben),  ersteres  Kastri  am  linken  Ufer  des  Kephissos 
am  Meere,  letzteres  Bazardki  am  rechten  Ufer  etwas  landeinwärts,  Leake 
II,  289.  Ulrichs  I,  229  ff.  Die  ganze  Gegend  heisst  jetzt  ’oiais  Aagpais, 
der  Strich  nach  dem  Meere  zu  Kdto-Larma,  der  obere  Apdno-Larma. 

VII.  P h 0 k i s. 

O.  Möller  Orchomenos.  S.  483  f.  u.  494  ff.  nebst  Karte  (s.  oben 
unter  VI.),  Leake  North.  Greece  vol.  II,  p.  69  — 90.  94 — 111, 163 — 170. 
188 — 192.  523 — 587. , allgemeine  Beschreibung  bei  Brandis  MitlA.  I, 
94  ff.  u.  249  ff.  Kiepert  hat  ausser  Gell,  Leake,  Ulrichs  und 
Forchhammer  für  Pbokis  und  Boiotia  noch  Peytier’s  trigonome- 
trische Aufnahme  und  Aid  en  hören ’s  Karte  benutzt. 

1.  Oestlicher  Theil. 

[Am  euböischen  Meere  Daphnus  in  der  Nähe  des  Vgb.  Sotiri, 
Vgl.  Brandis  I,  134. — Davon  südlich  Hyampolis  bei  Vogdhdni,  Leake 
II,  167  f.j — Kleonai  setzt  davon  Möller  südlich,  Kiepert  nördlich, 
fehlt  bei  Leake.  — [A  b a i südöstlich  von  Hyampolis  an  der  boiot.  Grenze 
bei  Exarkhd,  Leake  II,  163  ff.  — WestUch  E lat  eia,  L4fla  (Lrfldpoli), 
Leake  II,  82.  188.,  bei  Drakkmdni  Stephani  Reis.  S.  61.]  — Tri  t eia 
(Tritaia)  auf  der  Karte  von  Leake  westlich  von  Klateia  bei  Turkok- 
Aörio  angesetzt  (vgl.  II,  89.),  desgleichen  bei  Kiepert  Bl.  12. , dagegen 
BL  13.  südlich,  bei  Möller  dies  und  das  folgende  viel  weiter  westlich.  — 
Pedi  eia  nach  Leake  II,  89.  (vgl,  83.)  bei  Paled-  Fiva,  das  er  mit  Led  o n 
identiBcirt,  welches  jedoch  Kiepert  etwas  weiter  westlich  ansetzt.  Ul- 
richs hält  dagegen  die  Reste  bei  Paled -Fiva  für  die  des  alten  Neon.  — 
Davon  nicht  ganz  1^  Stunde  südlich  Tithora  bei  Felilza,  Leake  11,79., 
welcher  es,  so  wie  Möller  (zn  weit  westlich)  nnd  Kiepert,  für  eins  mit 
dem  Neon  des  Herodot  nimmt.  Beide  scheidet  Ulrichs,  welcher  im  N. 
Rhein.Mus.il,  1843  S.548ff.  dieUeberreste  des  letzteren,  die  desersteren, 
welches  durch  mehrere  daselbst  gefundene  Inschriften  gesichert  ist,  8,  544  ff, 
beschreibt.  — [Parapotamioi,  Ruinen  bei  Bilisii,  Leake  II,  97.]  — 
Tr  Ollis,  bei  Kiepert  zwischen  Parapotamioi  und  Daulis,  bei  Möller  un- 
terhalb Daulis;  dagegen  vermnthet  Leake  II,  104.,  dass  statt  Tfatvlg  bet 
Paus.  X,  4.  7.  natfotvls  zu  lesen,  und  dieselbe  Gegend  zu  verstehen  sei, 
welche  Plut.  Süll.  15.  erwähnt.  Vgl.  Ulrichs  a.  O.  S.  547.  — Daulis  bei 
Dkavtid,  Leake  II,  98.,  Beschreibung  der  Ueberreste  S.  100  ff.,  Ulrichs 
Reis.  I,  148  ff.,  bei  Müller  zu  nördlich.' — Phokikon,  Versammlungs- 
ort der  phok.  Abgeordneten,  von  Leake  II,  106.  nicht  bestimmt,  gefunden 
von  Ulrichs  I,  148.  — [P  a n o p e u s (P  h a n o t e u s)  hei  Agio  Fldü, 
Leake  II,  109  ff.,  Ulrichs  T,  151  f.]  — Trachis  südlich  von  Panopeus 
bei  Kiepert,  zu  weit  südlich  bei  Müller;  Leake  II,  142.  suchte  es  im  Thal 
des  Fl.  H erk  y n a (CAtltd)  in  Boiotien.  — [Ambrysos  (Ambrösos, 
s.  Schubart  und  Walz  zn  Paus.  X,  36.  1.),  Dhütomo,  Leake  II,  106.]  — 
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Daron  nordweatlich  auf  dem  Wege  nach  Delphoi  Medeonbei  Dherfitm, 
Leake  II,  548,  au  aüdlich  bei  Müller.  — [Antikyra  bei  y4«pr<upAia, 
Leake  II,  541.]  — Davon  aüdweatlich  aucbt  Kiepert  Kchedameia, 
Müller  nordöatlicb,  fehlt  bei  Leake.  — Marathoa  bei  Siäkiro-K(tfki4f 
Leake  II,  549.,  an  aüdlicb  bei  Müller.  — [Stiria  unweit  dea  Kloatera 
St.  Luka,  Leake  II,  529  ff.]  — Südobtlich  davon  bei  Kiepert  Pblygo- 
nion,  fehlt  bei  Leake  und  Müller.  — [Bulia  beim  Kloater  I^oid  am 
Hafen  Zälitza  (Mychoa),  Leake  II,  518  ff.] 

2.  Weatlicher  Theil. 

Von  Süd  nach  Nord.  Kirr  ha  und  Kriaaa  hielt  man  lange  Zeit 
für  ein  und  daaselbe,  ao  noch  Müller  Orchom.  S.  495.  und  Roaa  im  Morgenbl. 
1835  Nr.  176.  Doch  achon  Leake  II,  583  ff.  trennte  beide  und  fand  daa 
erate  an  der  Küale  bei  Magüla,  daa  andere  11  Stunden  am  Pleiatofl 
(Xerapdtamo)  hinauf  bei  KrU$ö  oder  Chry$ö,  Diea  beatätiget  vollkommen 
Ulricha  in  der  sehr  genauen  Beachreibung  dieaer  Gegend  1,  7 — 34.  (nebat 
Karte  von  Krisaa  und  der  Umgegend  auch  in  d.  Abbb.  der  pbiloa.  pbiloL 
CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wi»a.  III,  I.  (1840)  S.  75 — 98.),  Ueber  daa 
Emporion  von  Kirrba  a.  Ulricba  in  der  Zeitachr.  f.  Alt.  Wiaa.  1844  Nr.  5. 
8.  40.  Die  berühmte  kriaaäiache  Inachrift  (C.  J.  Gr.  I.  Nr.  1.,  Ulricba  a. 
O.  S.  31.)  iat  leider  jetzt  durch  unaaubere  Hände  vernichtet  worden,  a. 
Welcher  im  N.  Rhein.  Mua.  II,  (1843)  S.  441  f.  Die  Abb.  von  J.  F.  G. 
Tetachke  pari.  /.  de  Crita  et  Cirrha , Strala  1834.  4.  kennt  Ref.  nur 
aua  fremden  Anführungen. 

[Delphoi,  Kaitri.]  Nach  den  Nachrichten  alter  und  neuer  Be- 
richteratatter hatte  O.  Müller  zuerat  einen  Plan  von  Delphoi  conatruirt 
(ala  Beilage  zum  Diaaen'achen  Pindar),  welcher  jedoch  jetzt,  nachdem 
gründliche  Unterauchungen  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  worden,  aich 
ala  gänzlich  verfehlt  auagewieaen  bat,  abermala  ein  Beweia,  wie  achwierig 
ea  iat,  bloa  auf  den  Grund  mündlicher  Auaaagen  hin  ein  der  Wirklichkeit 
•ntaprechendea  Bild  zu  entwerfen.  Vgl.  de  Witte  in  Annali  di  corriap. 
archeol.  vol.  Kill.  faac.  1.  Schon  Leake  II,  551 — 581.  gewann  andere 
Roaultate  (vgl.  bea.  den  Plan  am  Schluas  dea  II.  Bandea) ; nenerdinga 
aber  haben  namentlich  zwei  Gelehrte  aich  um  die  Topographie  von  D. 
aebr  verdient  gemacht,  F.  Thierach  und  H.  N.  U I r i ch  a , eraterer  in 
einer  beaonderen  dieaem  Gegenatande  gewidmeten  Abb.  in  denen  der 
pbiloa.  philol.  CI.  der  k.  bayer.  Ak.  der  Wiaa.  III,  1.  (1840)  S.  1 — 73. 
nebat  4 Lithogr.,  letzterer  in  aeinen  Reia.  in  Gr.  I,  25 — 128.  nebat  2 Plä- 
nen. lat  auch  daa  Ergebniss  beider  Unterauchungen  nicht  genau  daaaelbe, 
und  namentlich  in  Betreff  der  von  Pauaaniaa  in  den  öallichen  Theilen  der 
Stadt  genannten  heiligen  Gebäude,  und  hinaichtlich  dea  Umfanga  und  der 
Grenzen  dea  Delph.  Heiligthuma  ein  verachiedenea , ao  atimroen  doch 
Beide  in  den  weaentlichen  Puncten  mit  einander  überein  und  ergänzen  und 
atützen  einander  gegenaeitig,  ao  daaa  dem  Gegenatande  non  eine  feate 
Grundlage  gegeben  iat,  auf  welcher  künftige  Forachongen  nur  fortzobanen 
haben.  Die  Sache  zur  Evidenz  zu  bringen  acheint  eine  Lieblingaidee 
Mttller’a  geweaen  zu  aein ; doch  war  ea  ihm  nicht  vergönnt,  dieaelbe  zu 
realiairen.  Der  Eifer,  mit  welchem  er  die  vielveraprechende  Arbeit  der 
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Grabnog  zn  Delphi  angriff,  legte  den  Keim  zu  der  Krankheit , die  so  bald 
seinem  Leben  ein  Ziel  setzen  sollte : „Unterhalb  der  Stelle  in  Kastri“, 
schreibt  Schöll  aus  Athen  im  Kunstbi.  1840  Nr.  72.,  „wo  Marmorstnfea, 
Ton  Häusern  überbaut,  und  in  neuerer  Zeit  nahe  dabei  entdeckte  Arcbi- 
teeturros'te  die  Lage  des  Tempels  verrathen  haben,  liess  Müller  eine  Po» 
lygonmauer  — Substruction  einer  Tempelterasse  — aufdecken.  In  dis 
Polygonsteine  sind  Inschriften  gegraben,  deren  obere  Roihe  in  einem  an* 
stossenden  Hause  sich  fortsetzte.  Nur  die  letzteren  und  der  obere  Streif 
der  Mauer  waren  bis  dabin  sichtbar  gewesen , und  davon  Copien  einiger 
Inschriften  von  dem  hiesigen  Archäologen  Jatrides  genommen.  Zwei 
Inschriften  vom  oberen  Theil  der  Mauer  finden  sich  auch  in  der  Abh.  too 
Tbiersch  über  die  Topographie  von  Delphi;  nur  sind  daselbst  einige  Ir» 
mögen.  Die  Maner  ist  von  ihrem  östlichen  Bck  bis  an  jenes  Haus  8,88 
Meter  lang,  die  Höhe,  so  weit  sie  anfgegraben  ward,  2,66  Metor.  68  In. 
Schriften  kamen  an  ihr  zum  Vorschein  und  wurden  copirt : zum  grossen 
Theil  Sclavenfreilassungen , die  übrigens,  was  Formeln  und  die  ganze 
Sitte  betrifft,  einiges  Neue  und  Belehrende  enthalten;  ausserdem  vielo 
Ebrendecrete  der  Delphier,  doch  auch  ein  paar  interessantere  Ampbik- 
tyone«  - Beschlüsse.  Leider  waren  die  interessantesten  auch  die , welche 
am  meisten  gelitten  hatten  und  am  unbequemsten  lagen.  Ueber  ihnen 
hat  sich  Möller  sehr  angestrengt.  Eine  zweite  Nachgrabung  veranstal- 
tete er  an  der  Ostseite  des  Tempels  und  entdeckte  unterirdische  Kammern. 
10 — 11  Meter  von  der  Tempelstufe,  die  zum  Sockel  eines  Hauses  dient, 
entfernt  fand  man  in  einer  Reihe  drei  auf  Felsbsdeu  ruhende  Kammern, 
die  Wände  unten  Tuff,  oben  Kaiksteinlagen , die  Decke  der  steinerne 
Tempelftissboden,  der  zum  Theil  schwebend  aufliegt.  Die  erste  Kammer, 
gegen  1^  Meter  breit  und  etwas  länger,  ist  vorn  und  an  der  linken  Seite 
geschlossen;  in  der  Rückwand  und  an  der  rechten  Seite  in  den  beiden 
unteren  Tufflagen  offen.  Die  zweite  von  gleicher  Breite  und  1,12  Mete* 
lang,  vom  offen , hat  in  der  Rückwand,  in  der  oberen  Tufflage , eine  nu* 
41  Centimeter  breite,  eben  so  tiefe  Oeffnnng,  die  in  die  dritte  verschüttete 
Kammer  fuhrt.  Ohne  Zweifel  geben  derselben  noch  mehrere  unter  dem 
Tempel  fort.  Sie  enthielten  die  Schätze,  die,  wie  Homor  sagt,  „der 
steinerne  Estrich  des  Apollon  bescbliesst.“  Endlich  wurden  noch  Pa- 
nllelmauem  von  Conglomeratquadem  biosgelegt,  die  südlich  unter  jener 
Polygonmauer  einen  ziemlich  steilen  Hang  hinauf  gegen  die  Breite  dieser 
Polygonmauer  znlaufen , drei  zu  einer  grossen  Basis  sich  verbindende 
Wände.  Zwei  nahmen  ein  Gemach  mit  steinernem  F'ussboden,  etwa  5 Me- 
ter lang,  fast  2 breit,  zwischen  sich.  Es  wurden  also  hier  wahrschcinlieh 
unter  dem  grossen  anfsteigenden  Batbron  Vorräthe , zum  Tempel  gehörig, 
verwahrt,  auf  demselben  Weibgeschenke  anfgcstellt.*‘  — Den  Inschriften- 
fund  bat  E.  Curtius  bekannt  gemacht:  Aneedota  Delphka,  Berol.  1843. 
104.  S.,  20  Bl.  Inschriften  und  2 lithogr.  Tafeln  (von  denen  die  eine  den 
Plan  von  Delphoi  nach  Ulrichs  enthält,  den  auch  Kiepert  Bl.. 12.  im 
Kleinen  wiederholt  hat),  4.  Das  Antiquarische  dieser  Schrift  beurtheilen 
Meier  in  d.  Hall.  LH.  Zeit.  1843  Nr.  230 — 234.,  Herrmann  in  d.  Zeitsebr. 
f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  63  f.  — Vgl.  noch  Ross  im  Morgenbl.  1836 
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Nr.  176.,  Brandii  Mittheit.  I,  255  ff.  — Welcher  die  ForHdlungtn 
der  Giebelfelder  und  Metopen  an  dem  Tempel  zu  Üelpbi , im  N.  Rhein. 
Moa.  I,  (184-2)  S.  1—28. 

[Anemoreia  bei  Aräkhova.  Vgl.  Ulriebi  1,  129  f.]  — Kjrpa-- 
risaoa,  Paledkeutro  rechte  am  Wege  von  Ueiphoi  nach  Anemoreia,  von 
Leake  (II,  579)  nicht  gefunden,  beachrieben  von  Ulrichs  I,  143.,  der  nur 
die  Wahl  zwischen  Kypariaaos  und  der  Stadt  der  Aiolidai  lässt.  Kie- 
pert hält  beide  für  eins.  — Lykoreia  am  Berge  gl.  N.  (Lidkura),  von 
Lenke  nicht  bestimmt.  — [Korykische  Höhle,  Leake  11,  578  ff., 
Ross  a.  O.  Nr.  175.  vgl.  Bröndsted,  die  g-roasc  Grotte  im  Parnaeeue 
in  der  Brage  and  Idune  1839  Hft.  2.  und  daraus  wieder  im  Ausland 
1840  Nr.*  124 — 1‘26.]  — Lilaia,  das  Fuiedkaatro  bei  der  Quelle  dea 
Kephissos,  Leake  II,  84.  — Charadra  bei  Savdla  östlich  von  Lilaia, 
Leake  II,  86. — Amphikaia  (Amphikleia)  bei  DAadAf,  Leake  II, 
86.  — Titbronion  bei  Mulki,  Leake  II,  86  f.  — i Drymaia  bei 
Kldnitia,  Leake  II,  87.  Alle  diese  Orte,  deren  Lage  freilich  grossentheils 
auf  blosser  Vermnlbung  beruht,  stehen  in  etwas  abweichender  Richtung 
untereinander  bei  Kiepert,  in  ganz  verschiedenen  Positionen  aber  bei  Müller. 

Vlll.  B 0 i 0 t i a. 

O.  Müller  Orehomenoa  8.  22  ff.  u.  478  ff.  nebst  Karte  (s.  oben 
unter  VI.),  Artikel  Boeotien  in  der  alig.  Encyklopädie  der  Wiss.  1.  Bd.  11. 
8.  252 — 274.,  Leake  Sortk.  Greece  vol.  II.  p.  11-2—163.  183 — 186. 
192 — 370.  449 — 525.  mit  einer  Karte  des  grösseren  westlichen  Theils 
Ton  Boiotia,  Ulrichs  Reia.  I,  158—26-2.  Eine  Karte  von  B.  nach  Gell 
und  Leake  mit  Berichtigungen  in  Fo  r c b h am  m c r’s  Hellen.  I.  Dia 
ailgem.  Beschreibung  des  Landes  giebt  Brandis  Mdtb.  1, 124  ff.  n.  230  ff. 

[See  K o p a i 8.]  Ueber  diese  sumpüge  Niederung  im  Mittelpunkte 
Boiotiens,  welche  besonders  von  den  Flüssen  Kephissos  (Maurendro) 
und  Malas  {Movropütamo),  gespeist  wird,  mit  dem  Herbstregen  zu  einem 
zusammenhängenden  See  anschwillt  und  im  Frühjahr  tbeilweise  wieder 
aastrocknet,  mit  den  benachbarten  Seen  Hy  li  k e (LtoddAt  nach  Leake,  Lg- 
käri  nach  Furchhammer,  See  von  Tkwa  nach  Andern)  und  Harma  (Pa- 
ralimni,  nach  Andern  See  von  MoHki)  aber  sowohl  als  mit  dem  eaböischen 
Meere  durch  zwanzig  grössere  oder  kleinere  meist  von  der  Natur  gebil- 
dete Abflüsse  (xatafo&fai)  in  Verbindung  steht,  bat  die  Aussagen  früherer 
Reisender  Müller  Orch.  8.  51  ff.  zusammengestellt,  Leake  keine  beson- 
deren Studien  gemacht,  sehr  genau  aber  Forchhammer  Hellen.  I,  159 — 186. 
(auch  in  den  Annal.  der  Physik  und  Chemie  Bd.  XXXVI.  8t.  6.)  und 
Ulrichs  I,  191  — 26-2.  gehandelt.  Vgl.  auch  Fiedler’s  Reis.  I,  100  ff.  — 
Nördlich  am  See:  Kopai  auf  einer  Halbinsel  bei  Topölia,  Leake  II,  306. 
Ross  im  Morgenbl.  1835  Nr.  209.  Forchhammer  S.  179.  Ulrichs  I,  I98ff., 
bei  Müller  auf  einer  Insel  im  See  (j.  Gl«,  das  ältere  Kopai,  das  aber 
durch  einen  Dammweg  mit  dem  Lande  verbunden  ist , s.  Ulrichs  216  ff.). 
Forchhammer  beschreibt  die  Stelle  genau  8.  179  f.,  glaubt  aber,  dass  sio 
nie  dauernd  bewohnt,  sondern  nur  ein  Zufluchtsort  für  die  Umwohner  des 
Sees  gewesen  seL — Olmones  (Halmones),  Hyettos  und  K y r- 
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tone  (Kyrtones):  von  Leake  II,  184.  nicht  näher  bestimmt,  obwohl 
aof  der  Karte,  und  eben  so  von  Kiepert,  in  dieser  Reihenfolge  von  Süd 
nach  Nord  angesetzt,  anders  Müller.  Vgl.  Ulrichs  a.  O.  Die  Ruinen 
von  Hy  ettos  glaubt  dagegen  Forchhamnier  8.  178.  bei  Strobiki  westlich 
von  Kopai  am  Ufer  des  Sees  gefunden  zu  haben,  Halmones  zwischen 
diesem  und  Kopai  auf  einer  Insel  des  Sees , wo  es  auch  Kiepert  ansetzt, 
Kyr  to  ues  endlich  auf  dem  Hügel  der  Kirche  des  h.  Athanasias  zwischen 
den  Dörfern  Favla  und  LuM.  — .4  s p 1 e d o n bei  Tzamdli,  T e g y r a 

bei  Xeräpyrgo  nach  Leake  II,  159.  162.  So  auch  Müller.  Doch  ist  mit 
Kiepert  und  Forchhammer  die  Lage  beider  Orte  umzukehren;  Aspledon 
setzt  Forchhammer  S.  177.  bei  Avrökastro  an.  Ueber  Tegyra  vgl.  dena. 
S.  176.,  Ulrichs  1,  196.  — Assioi  auf  der  phok.  Grenze 'Leake  II, 
201.  vgl.  Ulrichs  I,  184.  — An  der  Westseite  des  Sees : [O  r c b o - 
m enos  bei  Skripü,  II,  144  ff.  nebst  eingedrucktem  Grundriss  der  schö- 
nen Mauerüberreste  (auch  bei  Kiepert  Bl.  12.).  Vgl.  ausser  Müller’a 
Schrift  noch  Ross  im  Morgenbl.  1836  Nr.  165.,  Forchhammer  S.  173  f., 
Ulrichs  I,  178  IL,  Brandis  I,  244  ff.  — [Chaironeia  bei  Kdpraina 
(Kdpurna  nach  Leake).]  Die  Ueberreste  beschreiben  Leake  II,  112  ff., 
Ulrichs  I,  158  ff.  Der  colossale  Löwe,  der  auf  dem  Schlachtfelde  zum 
Andenken  an  die  im  Kampfe  mit  Philipp  gefallenen  Griechen  errichtet  war, 
ist  vor  12 — 14  Jahren  wieder  ausgegraben  worden,  zwar  sehr  zertrüm- 
mert, doch  noch  in  solchem  Zustande,  dass  jetzt,  besonders  auf  Welcker’s 
Antrieb , die  Wiederherstellung  desselben  beschlossen  worden  ist.  Vgl. 
noch  Ross,  a.  O.  Nr.  166,  Brandis  T,  248  f.  — [Leb  ad  eia,  Livadhid] 
Leake  II,  118  ff..  Ross  a.  O.  Nr.  165.,  Ulrichs  I,  164  ff.,  Stephani  Reis. 
8.  65  ff.  Tempel  des  Trophonios  durch  die  Herkyna  von  der 
Stadt  getrennt,  Leake  II,  122  ff.,  Ulrichs  I,  166  f.  Die  Höhle,  welche, 
man  bis  dahin  zeigte,  ist  nicht  die  rechte:  diese  glaubt  zuerst  Stephani 
gefunden  zu  haben,  der  sich  S.  67.  darüber  so  äussert:  ,, Unmittelbar  über 
diesen  Quellen  erbebt  sich  der  zuvor  erwähnte  hohe  Felskegel  und  auf 
dessen  Gipfel  die  Ruinen  einer  mächtigen  Festung , die  sich  durch  ihre 
Bauart  deutlich  genug  als  ganz  dem  Mittelalter  angehörend  zu  erkennen 
geben.  In  denselben  aber,  senkrecht  über  den  erwähnten  Höhlen,  findet 
man  eine  kleine  zerstörte  Kirche  mit  Malereien , in  deren  Boden  zwei 
viereckige  Löcher  sind.  Blickt  man  in  diese,  so  sieht  man,  dass  man  auf 
einer  grossen  in  dem  Felsen  mit  vieler  Kunst  ausgearbeiteten  Höhle 
steht,  welche  ganz  regelmässige  Wände  und  Pfeiler  hat,  deren  Boden  aber 
einige  Fuss  tief  mit  Wasser  bedeckt  ist.  Erinnert  man  sich  non  des  all- 
gemein verbreiteten  Gebrauchs , christliche  Kirchen  auf  die  Stelle  alter 
Heiligtbümer  zu  bauen  und  vergleicht  man  mit  dieser  Oertlicbkeit  das  von 
Paus.  IX,  39.  und  Philostr.  vit.  Apoll.  VIll,  19.  über  das  Orakel  des 
Trophonios  Gesagte , so  kann  man  nicht  mehr  zweifeln , dass  dies  der 
noch  von  keinem  Reisenden  aufgefundene  Ort  des  einst  so  berühmten 
Trophonischen  Orakels  ist.“  Ein  Fund , der  jedenfalls  weitere  Ergrnn- 
dnng  verdient.  Vgl.  noch  C.  G öttli  ngii  narratto  de  oraculo  TrophonM 
Jen.  1843.  8.  S.  4.  — Mid  eia  auf  der  Stelle  der  Burg  von  Lebadeia 
an  der  Westseite  nach  Leake  II,  120;  bei  Müller  fehlt  der  Name,  Ulrichs 
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],  171.  letzt  es  nach  Strabo  in  die  Ebene  östlich  am  See  Kopais.  — 
[Koroneia  nngefähr  1 St.  südöstlich  von  Ordnitaa,  Leake  U,  133  ff. 
Vgl.  Korchhammer  S.  185.,  Ross  im  Mbl.  1835  Nr.  164.  (der  auch  auf 
dem  Helikon  die  Hippokrene  wieder  fand).  — Kleisas  (Ke- 
laithra)  setzt  Kiepert  südlich  vonKoroneia  an,  etwas  weiter  südöstlich 
Hippotai:  beide  fehlen  bei  Müller  und  Leake.  — [Alalkomenai 
bei  Suimäri  Leake  11,  135.  vgl.  F'orchhammer  S.  186.  — Tilphos* 
sion  bei  Petra,  Leake  II,  137.  142.]  — Okaleai  zwischen  letztereia 
Ort  and  Haliartos,  Leake  11,  205  f.,  zu  nördlich  bei  Müller.  Tgl.  Forch- 
hammer  8.  184.  — [Haliartos  bei  Mdst,  Leake  II,  137.  206  ff..  Ross 
a.  O.  Nr.  163.  — Onchestos  am  südöstlichen  Ende  des  Sees,  Leake 
II,  313  f.,  Forchhammer  8.  183.]  — Südwestlich:  Korsiai  bei  Khüna, 
an  der  pbok.  Grenze  nach  Leake  II,  531.,  Forchhammer  8.  179.  Müller 
identificirt  es  mit  dem  weiter  östlich  gelegenen  Kreosis.  — Von  da  öst- 
lich bei  Kiepert  Aphormion,  fehlt  bei  Leake  und  Müller.  — Etwas 
nördlicher  Thisbe,  bei  Kaköna,  Leake  II,  506.  — Tipbai  (Sipbai), 
nach  Leake  II,  516.  beim  Kloster  Taxiarckee  am  Hafen  Sardndi,  d.  i. 
westlich  Ton  Thisbe  hart  an  der  phok.  Grenze,  besser  mit  Müller  und 
Kiepert  östlich  von  Thisbe  beim  Hafen  j4UU,  wo  Leake  selbst  hellenisch« 
Ruinen  angiebt,  welche  freilich  derselbe ' entweder  (II,  621)  für  das 
Tftxos  Boimtü»,  das  wieder  Müller  und  Kiepert  weiter  östlich  an  der 
megarischen  Grenze  suchen,  oder  (522)  für  Eutresis,  welches  Müller 
and  Kiepert  wohl  richtiger  weiter  nördlich  ansetzeo,  genommen  nnd  wieder 
mit  dem  rH'jog  Boicaeiäv  identificirt  wissen  will.  Der  ganze  Strich  an 
der  Küste  bedarf  noch  einer  genauen  Erörterung.  — [Kreus|s  bei 
Livadhöstra,  Leake  II,  505.]  — Donakon  bei  Tateaä  etwas  nord- 
westlich von  Kreusis,  Leake  II,  501.  — Keressos  nördlich  vom  letz- 
teren bei  Neokkdrio , Leake  II,  490.  500.  — A s k r a bei  Pgrgdki  nord- 
westlich von  Keressos,  Leake  II,  491.  Die  letztgenannten  Orte  stehen 
bei  Müller  in  ganz  verschobener  Lage.  — [Tbespiai  mit  aosgedehn- 
ten  Ruinen  bei  Bimökaetro,  Leake  II,  478  f..  Ross  im  Mbl.  1835  Nr.  158.] 
Leuktra  auf  dem  Wege  von  Thespiai  nach  Plataiai,  wo  Leake  einen 
Tumnlus  und  wmiige  Fundamente  fand,  s.  die  Beschreibung  mit  Beziehung 
auf  die  Schlacht  II,  483  ff..  Ross  a.  O.  Nr.  167.  Genauer  bestimmt  von 
Ulrichs  im  Kunstbl.  1840  Nr.  45. , welcher  auf  dem  Felde  von  Parapdn- 
ghia  noch  den  Altar  und  die  Reste  des  Hciligthums  fand,  welches  Epami- 
aondas  und  die  Thebaner  als  Tropäe  ihres  Siegs  über  die  Spartaner  ihren 
Schutzgöttem  errichteten.  — [Plataiai  bei  Kökhla.  8.  bes.  Topa- 
graphy  ältutrative  cf  the  batüe  of  Plataea , by  John  Spencer  Stan- 
hope,  Lond.  1817.  193  S.  8.  Dazu  Leake  II,  323  ff.  nebst  Plan  der 
Ruinen  am  Ende  des  Bandmi  und  Beschreibung  der  Schlacht  S.  335  ff., 
wichtig  zum  Verstandniss  der  Schilderungen  des  Herodot  und  Plutarch. 
Danach  der  Plan  bei  Kiepert  Bl.  14.,  der  jedoch  auch  den  von  Stanbope 
und  Allason  zu  Rathe  gezogen  bat.  VgL  Ross  a.  O.  Nr.  157. , Brandis 
I,  230  f.  In  der  Schrift  von  F.  Münscher  de  rebu»  PUttaeentium 
(Hanov.  1841.  VI.  u.  102.  S.  4 nebst  Plan  der  Gegend)  S.  1 — 10.  sind 
Leake's  Forschnngen  unbenutzt  geblieben  (s.  Heidelb.  Jahrb.  1842,  Juli 
N.  Jakri.  f.  Pkil.  u.  Ptd.  ad.  KrU,  BibL  Bd.  XLI.  Hß.  X 15 
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und  Aug.  8.  610 — 12.).  Die  Abh.  von  G.  O.  Friedrich  rerum  Hatai- 
carum  $pec.  Berol.  1841.  33.  8.  8.  lässt  sich  auf  das  Topographische  nicht 
ein  (vgl.  Zeitechr.  f.  Alt.  Wiss.  1842  8.  391  ff.).  — Hysiai  östlich 
von  Plataiai,  Leahe  11,  327.  — Potniaiv  Stande  südlich  von  Theben 
auf  dem  Wege  nach  Plataiai,  Leake  II,  323.  — Thebai,  Thhca.  Be- 
schreibung bei  Leake  II,  221 — 244  nebst  Plan  am  Ende  des  IV.  Bandes 
(auch  bei  Kiepert  Bi.  12.).  Eine  ausführliche  Topographie  von  Theben 
giebt  Ulrichs  in  den  Abh.  d.  philos.  philol.  CI.  d.  k.  ba;er.  Ak.  der 
Wiss.  III,  2.  (1842),  welche  im  Augenblick  cinzuseben  dem  Ref.  nicht  ver- 
stattet  ist.  Vgl.  noch  Ross  im  Mbl.  1835  Nr.  1^.  u.  163.,  Schönwälder 
Erinn.  8.  88  ff.,  Brandts  I,  232  f. , Wachsmuths  bellen.  Altertbumsk.  2. 
Ansg.  Th.  I.  Beilage  6**’,  3.  Ein  reiches  Material  für  die  Thebais  über- 
haupt giebt  R.  U nger  in  seinem  Theban,  Paradox,  vol.  1.  Hai.  1839.  8.] 
— Tberapne  auf  dem  Wege  von  Theben  nach  dem  Asopos,  Leake 
n,  369.,  bei  Müller  zu  östlich.  — S k o 1 o s am  rechten  Ufer  des  Asopos 
unter  den  Abhängen  des  Kithairon , Leake  II,  330.  369. , zu  südlich  bei 
Müller.  — [Erytbrai  von  Skolos  westlich,  östlich  von  Katzüia, 
Leake  II,  329.]  — Sida  südöstlich  von  Skolos  bei  Kiepert,  fehlt  bei 
Müller  und  Leake.  — Eteonos  (Skarphe)  an  einer  Schlucht  des 
Asopos  weiter  östlich,  Leake  II,  331  f.]  — [Eleon  setzen  Müller  und 
Kiepert  an  das  rechte  Ufer  des  Asopos,  unweit  Tanagra,  Leake  II,  321  f. 
an  den  See  ParaUmni  in  den  Nordosten  Boiotiens  (vgl.  8.468.).  — Ta- 
nagra  bei  GrimddAa  oder  Qrtmäla,  Leake  II,  464  ff.  mit  eingedrucktem 
Grundriss,  bei  Müller  etwas  zu  weit  nordöstlich.  Vgl.  Ross  a.  O.  Nr.  210., 
Wordsworth  Athens  8.  14  ff.  — Pharai,  nach  Leake  II,  468.  bm 
Andritza,  fehlt  bei  Müller.  — O in  o phytai  zwischen  Tanagra  und 
Oropos  am  linken  Ufer  des  Asopos  bet  Inia , Leake  II,  463. , fehlt  bei 
Möller.  — Delion,  Dhilüri  an  der  Küste,  der  südlichste  Ort  au  der 
att.  Grenze,  Leake  II,  449  ff.,  etwas  zu  nördlich  bei  Müller.  — Ker- 
kas  nördlich  von  Delion,  fehlt  bei  Leake.  — Au  lis  beim  Hafen  Vathjiy 
von  Leake  II,  264  (nebst  Plan  des  Euripos , auch  bei  Kiepert  Bl.  14.)  auf 
einem  Vorsprung  der  Küste  angesetzt,  und  auf  der  nächsten  Höhe  nord- 
westlich Mykalessos:  den  Ort  landeinwärts  weiter  westlich , welcher 
mit  dem  letzteren  durch  eine  Mauer  verbanden  ist,  nimmt  er  für  Harma 
(251  f.),  dagegen  Kiepert  den  zweiten  für  Aulis,  den  dritten  für  Myka- 
lessos , während  er  Hanna  vom  letzteren  südlich  sucht.  Aehnlich  setzt 
Müller  die  beiden  ersten  Orte  an , Harma  dagegen  fehlt  bei  ihm.  Vgl. 
noch  Wordsworth  Athens  8.  4 ff. , nach  dem  j.  die  8telle  von  Aulis  Vliki 
(ifvlixi))  heisst,  8tephani  Reis.  8.  9 ff. ,'  welcher  Aulis  an  der  nördlichen 
und  westlichen  8eite  des  vom  Hafen  Vathy»  aus  nördlich  gelegenen  klei- 
neren Hafens  ansetzt.  Harma  endlich  nimmt  Ross  a.  O.  Nr.  209.  für 
die  ausgedehnten  Rainen,  welche  die  mit  der  Aufnahme  Griedienlands 
beschäftigten  französ.  Geographen  bei  Dritza  (Andritzal  s.  oben  Pharu) 
zwischen  Theben  und  Tanagra  entdeckten.  — K n o p i a südwestlich 
von  Harma  bei  Kiepert,  fehlt  bei  Müller  und  Leake ; nach  Unger  Theb. 
Parad.  1, 166.  von  Harma  gar  nicht  verschieden.  — Hyria  unbestimmt 
bei  Leake  H,  469,  der  es  für  eins  mit  Hysiai  hielt  (vgl.  474.),  südlich  von 
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Hanna  bei  Kiepert  and  bei  Müller  ungefähr  ebenda.  — Gliaaaan 
Platandki,  Leake  11,  251.,  nach  Rosa  a.  O.  Nr.  209.  an  der  Stelle  von 
SirdicMi.  — Teumeaaoa  auf  einer  Anhöhe  nordöstlich  unweit  The- 
ben, Leake  II,  24ö.  470.  Beide  Orte  sind  bei  Müller  Terstellt.  — 
Schoinus  am  Fl.  Schoineus  (Aanaväri) , doch  nicht  genauer  be- 
stimmt, Leake  II,  320  f.,  an  der  Ostseite  des  Sees  Hylike  bei  Kiepert  nach 
Ulrichs  1,  258.,  der  es  bei  MoHki  sucht,  angelihr  ebenda  bei  Müller.  — 
Peteon  Ton  Leake  II,  320.  an  der  Südseite  der  Hj'like  gesucht,  nord- 
östlich daron  bei  Kiepert,  nördlich  am  See  Paralimni  bei  Müller,  wo  die 
ganze  Gegend  rerzeichnet  ist.  — Trapbeia  zwischen  den  beiden 
zuletzt  genannten  Seen  bei  Kiepert,  am  Nordostende  der  Hylike  bei 
Müller,  fehlt  bei  Leake.  — H y I e bei  dem  Paledkattro  unweit  nördlich 
vorn  See  Hylike,  Leake  II,  313.,  bei  Müller  an  der  Ostseite,  nach  Ulrichs 
I,  257.  an  der  Südseite  bei  der  Mündung  des  Ismenos,  wo  Kiepert  la-. 
mene  angesetzt  hat.  — Medeon  (Phoinikis)  am  Fnss  des  P h i k i o u 
(Fagd)  an  der  Ostseite  der  Kopais,  Leake  II,  215.,  zu  weit  südlich  bei 
Müller.  — Arne  von  Leake  II,  305.  mit  Pausaniaa  für  eins  mit  Chai* 
roneia  gehalten ; Müller  und  Forebbamroer  S.  186.  setzen  es  südlich  vom 
Kopais  bei  Koroneia  an,  Kiepert  mit  Ulrichs  I,  171.  nnd  246.  bei  Akrai- 
pbion  an  die  Ostseite  des  Sees.  — [.kkraiphion  hü  KardMUa, 
Leake  11,  137.  304. , Ulriche  II,  243.  In  der  Nähe  die  Ueberreste  des 
Tempels  des  Ptoiseben  Apollon : s.  Ulrichs  im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1838 
p.  109  f.  und  Reis.  I,  238  ff.  Vgl.  Forchhammer  S.  182.]  — Ery- 
thrai  am  Nordostende  der  Kopais  nur  bei  Kiepert  angesetzt.  — Pho- 
k ai  desgleichen.  Hier,  bei  Skropondri,  sucht  Forchhammer  S.  164.  An- 
th  e d o n , weiter  östlich  bei  LiMti  Leake  11,  272  f.  nebst  eingedrucktem 
Grundriss,  und  ebenso  Müller  und  Kiepert.  — Isos  südöstlich  unweit 
Anthedon,  fehlt  bei  Leake.  — Chalia,  das  Leake  II,  474.  bei  Khdlia 
in  der  Parasopia  suchte,  setzt  Kiepert  an  der  Küste  östlich  von  Anthedon 
an,  bei  Müller  fehlt  es,  der  an  dieser  Stelle  Salganeus  hat,  wo  auch 
Leake  11,  267  f.  die  Ueberreste  dieses  Ortes  zu  finden  glaubte  (am 
Foss  des  Bergs  KMypd,  Messapion):  dies  bei  Kiepert  weiter  östlich, 
beinahe  Chalkis  gegenüber,  bei  jikhdlia,  was  vielleicht  die  Stätte  des 
alten  Chalia  ist,  und  hier  hat  es  auch  Forchhammer.  Vgl.  Brandis 
I,  119.  124. 

IX.  Attika. 

Attika  ist  der  eigentliche  Mittelpunkt  aller  topographischen  For- 
schung unserer  Tage,  nnd  wird,  obgleich  das  Interesse  für  diese  Art  der 
Untersuchung  neuerdings  begonnen  hat,  sich  gleichmässiger  wenigstens 
auch  anf  die  zunächst  gelegenen  Landschaften,  Boiotia  und  Phokis,  und 
auf  den  Peloponnes  auszudehnen,  aus  Gründen,  deren  Au.seinandersetznng 
hier  nicht  nöthig  scheint , der  Mittelpunkt  auch  für  die  Zukunft  bleiben. 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes , die  überaus  grosse  Regsamkeit  anf 
diesem  Gebiete  und  die  Masse  des  anfgesammelten  Stoffes  verlangt  hier 
unsererseits  mehr  Ausführlichkeit  und  ein  näheres  Eingehen  anf  das  Ein- 
zelne. — Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  besser  eröffnen,  als  mit 

15* 


Digitized  by  Google 


228 


Bibliographische  Berichte. 


der  treffenden  Charakteristik,  welche  Prokesch  bei  Gelegenheit  seiner 
Wanderungen  durch  Attika  von  den  älteren  Topographen  giebt.  „Mit 
den  Büchern“,  sagt  er  Denkumrdtgk.  II,  693  f,,  „bin  ich  nun  freilich  nicht 
eben  sehr  zufrieden.  Eine  grosse  Zahl  handelt  über  Griechenland  und 
den  Orient;  wenige  sind  an  Ort  und  Stelle  lesbar.  Spon  und  Wheler, 
welche  den  Mnth  zur  Wahrheit  hatten,  trugen  eine  Brille  von  Vorurthei- 
len  and  reiseten  zu  schnell.  Chandler,  mit  Kenntnissen  ausgesteift, 
ging  unabhängig  von  den  Meinungen  seiner  Vorläufer  den  Weg,  aber  sein 
Auge  war  nicht  kritisch  genng,  sein  Fus^  leicht  ermüdbar,  sein  Gedächt- 
niss  nicht  treu.  Stuart  und  A.  sind  Zeichner.  Forbin  bat  das 
Schlechteste  in  dieser  Art  geschrieben ; er  nahm  hier  und  da  ein  Bildchen 
als  Landschaft  ohne  jeden  Bezog  auf  geschichtliche  Merkwürdigkeit  oder 
geschichtlichen  Zusammenhang;  seine  Kenntnisse  wechseln  wie  seichte 
Wasser  bei  jedem  Schritt  die  Farbe.  Chateaubriand  hat  die  Gabe, 
augenblickliche,  örtliche  Eindrücke  mit  lebendigen  Farben  zu  geben,  aber 
er  sah  nichts  selbst,  er  hätte  sein  Buch  ebenso  gut,  ohne  Paris  zu  ver- 
lassen , schreiben  können.  Er  ist  eben  so  unwissend  in  diesem  Fache  als 
anmassend.  Wenn  er  von  der  Baukunst  der  Alten  spricht,  wird  er  zun» 
Kinde;  er  kann  nicht  eine  römische  von  einer  griechischen  Säule  unter- 
scheiden. Alles  ist  auf  den  Eindruck  berechnet,  den  es  in  Paris  machen 
soll.  Seine  Anmassung , womit  er  die  Lage  Sparta’s  zu  berichtigen  sich 
den  Anschein  giebt,  ist  lächerlich.'  Kein  Knabe  in  Misitra  glaubt,  dass 
Sparta  an  der  Stelle  Misitra’s  gestanden  habe,  denn  Allen  sind  die  Saum- 
thiere  eine  Weisung,  die  man  miethet,  um  hinauszuziehen.  Chateaubriand 
führt  Le  Roy  an,  ein  Buch,  das  an  sich  wenig  Werth,  aber  einen 
Plan  von  Sparta  hat.  Er  hätte  nur  Umschlagen  dürfen , so  würde  er  ge- 
funden haben,  wie  lange  man  wisse,  was  er  zu  lehren  vorgiebt.  Er  sass 
zu  Athen  täglich  zwei  Stunden  an  der  Toilette!  Bartholdy  gab  nur 
Weniges  und  über  dies  Wenige  Stückwerk.  Ch  oiaenl  - Gouff  i e r 
ist  ein  grosser  Herr,  der  schreibt.  Pouqneville  versteht  nicht  Grie- 
chisch und  seine  Citationen  sind  abgeschrieben.  Er  lügt  viel  und  Hess 
sich  das  Buch  von  Andern  schreiben , die  nicht  viel  mehr  wussten  als  er. 
Dabei  welch  ein  Aufgebot  von  Empfindelei!  Tournefort  ist  ein 
grosser  Behelf  für  den  Reisenden.  Ueberhanpt  sind  die  älteren  die  bes- 
seren. Sie  arbeiteten  nicht  für  den  Prunk  oder  für  Zwecke , die  mit  der 
Wissenschaft  nichts  zu  thnn  haben,  und  statt  erlogener  Empfindungen  ga- 
ben sie  Daten.  Die  Sammlung  W a I p o 1 e ’s  ist  eine  glückliche  Idee  und 
viele  treffliche  Aufsätze  sind  da  niedergelegt.  Gell  ist  genau  und  dem 
Reisenden  von  grossem  Nutzen.  Leake  hat  das  Beste  und  Gediegenste 
über  Attika  geschrieben.  Sein  Buch  ist  neben  den  übrigen  wie  eine 
Antike  neben  Werken  der  Cinquecentisten  und  Späterer.  Do d well 
ist  von  Werthe.  Zum  Unglück  für  mich  hab  ich  ihn  nur  in  schändlicher 
Uebersetznng.  Er  schwätzt  oft  und  kam  nicht  gehörig  vorbereitet  nach 
Griechenland,  aber  er  ist  unermüdet  und  mit  ganzer  Seele  beim  Werk.“ 
Um  von  dem  Allgemeinen  zu  beginnen,  so  ist  zuerst  hier  eines  Wer- 
kes zu  gedenken,  das  vor  nun  beinahe  100  Jahren  begründet,  mit  unend- 
licher Ausdauer  und  grossem  Fleisse  vorbereitet,  unter  mannigfaltigen 
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Wecheelfillen  la  Ende  geführt,  aber  nicht  allzu  lange  erat  auf  dentachen 
Boden  verpflanzt  wurde,  wir  meinen  daa  Werk  von  J.  Stuart  und  N. 
Revett  Antiquitie$  of  Alken»,  wovon  vol.  1.  1762.,  vol.  II.  1787.  (1788), 
vol.  III.  1794.,  vol.  IV.  1816  erachien  (neue  Auag.  Lond.  1825 — 1827., 
fraiiz.  Auag.  1808.),  deuUch  I.  Bd.  von  C.  W agn  er  mit  Nachträgen  und 
Uerichiigiingeii  von  Cr  eurer,  Darmat.  Leake,  1829.  554  8.,  II.  Bd.  von 
F.  Oaann  1831.  708  S.,  dazu  ala  III.  oder  Ergänzuiigaband : Alterth.  v, 
Alken  u.  a.  Orten  Grieckenlanä»,  SiciUen»  und' Kleincuien»,  gemeuen  und 
erläutert  von  Cockerell,  Kinnard,  Donaldeon,  Jenkin»,  Raillon,  a.  d. 
Engl,  Hier»,  nack  d,  Lond.  Autg,  von  1830.  und  mit  Anmerk,  von  K. 
Wagner,  1833.  288  8.  8.  Diea  ala  Text  zu  den  336  Abbildungen  in 
28  Lief,  in  fol.,  herauag.  von  H.  W.  Eberhard  1824 — 1829.,  u.  Sup- 
plementband in  5 Lief.  (Ohne  aondcriichen  Werth:  Stuart  und  Re- 
vett Alterth.  von  Athen  nebet  andern  Monumenten  Griechenland».  Nach 
der  engl.  Originalautg,  deuUek  bearbeitet  und  mit  genauen  Ferklehterum- 
gen  der  engl.  Originalplatten  versehen  von  L.  Bergmann.  Taachen- 
auagabe  mit  84  litbogr.  Tafeln.  Weimar,  Voigt,  1838.  217  S.  12.).  Diea 
Werk,  nur  in  acinem  künatloriachen  Theilo  zu  weitaebiebtig  angelegt  und 
mehr  auf  architektoniache  Zwecke  ala  auf  die  der  claaaiachen  Studien  be- 
rechnet, war  zu  aeiner  Zeit  auagezeiebnet,  und  iat  auch  in  der  dentachen 
Bearbeitung  ein  immer  noch  aehr  brauchbarea,  in  mancher  Beziehung 
aelbat  unentbehrlichea  UUfamittel  bei  dem  Studium  der  Ueberreate  dea 
alten  Athen,  freilich  aber  auch  nicht  frei  von  allerhand  Irrthnmem  und 
Fehlgriffen,  welche  aich  durch  neue  Forschungen  und  Entdeckungen  mehr 
und  mehr  herauagestellt  haben.  Auf  gleicher  Stufe  atehen  die  ala  Sup- 
plement zu  Stuart'a  Werk  zu  betrachtenden  Unedited  Antiquitie»  af  At- 
tiea,  by  the  Societj)  of  Dilettanti,  1817  (enthält  die  Alterthümer  von  Bleuaia, 
Rhamnus,  Sunion,  Thorikos),  deutsch  von  K.  Wagner,  Darmat.  1826  ff. 
nebat  78  Abbildungen  in  7 Lief.  fol.  — Vorzugsweiae  hiatoriach -topo- 
graphische Zwecke  verfolgte,  um  anderer  minder  wichtiger,  auch  nur  auf 
die  Stadt  Athen  sich  beschränkender  und  jetzt  überflüssiger  Schriften 
nicht  zu  gedenken,  W.  M.  Leak  e,  welcher  nebat  C.  O.  Müller  ala  der 
eigentliche  Schöpfer  der  Topographie  von  Attika  zn  betrachten  iat. 
Müller’a  Werk,  der  Artikel  Attika  in  der  allg.  Encyclopädie  der  Wiaaen- 
schaften  I,  6.  S.  215 — 241.,  verdient  nm  so  mehr  Anerkennung,  ala  es 
nicht  auf  Autopsie  gegründet , sondern  lediglich  ans  einer  dnreh  daa  Stu- 
dium der  Alten  und  der  Uebcrliefeningen  der  Neueren  gebildeten  Än- 
aebaunng  hervorgegangen  ist.  Leake’s  Topographg  of  Athens  mi(A 
some  remarks  on  ils  Antiquities,  erschien  London,  Murray,  1821.  CXIV.  u. 
435.  S.  8.,  und  darauf  in’s  Deutsche  übersetzt  v.  A.  Rienäcker,  mit 
Anmerkungen  von  M.  H.  E.  Meier  und  K.  O.  Müller,  Halle,  Kümmel 
1829.  484.  S.  8.  nebat  9 Kupfern  und  Karten.  Dazu  die  Abhandlung  on 
the  Demi  of  Attika,  in  den  Trantaction»  af  the  Roq.  Soe.  of  EjHerai.  vol.  /. 
Part,  2.  Lond.  1829.  S.  114 — 283.  4.,  deutsch  vom  Ref.,  Brannschweig, 
Westermann  1840.  VI.  luid  249.  S.  8.  mit  6 Kartoi  und  Plänen.  Fort- 
gesetzte Tbätigkeit  des  Verfassers  auf  diesem  Felde  verrieth  die  Abh. 
on  some  ditputed  position»  an  the  Topograpkq  af  Athen»,  gelesen  in  den 
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SHzongen  der  Soc.  ef  Literat,  am  14.  n.  28.  Mai  1835,  abgedmckt  in  den 
Traniaetion»  derselben  Gesellschaft  1839.  p.  183 — 237. , im  Anszug  mit- 
getheilt  Tom  Ref.  in  der  Zeitsch.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  138 — 141. 
Um  80  mehr  musste  man  überrascht  sein , bei  der  zweiten  Ausgabe  des 
Werkes  (toI.  I.  the  Topography  of  Athens,  Lond.  1841.  636  S. , vol.  II. 
the  Demi  qf  Attiea,  307  S.  8.)  bei  weitem  nicht  alle  die  Anforderungen 
befriedigt  zu  finden,  welche  billiger  Weise  an  dasselbe  gestellt  werden 
konnten.  Der  Verf.  ist , was  man  bei  aller  Anerkennung  seiner  hohen 
Verdienste  doch  offen  aussprechen  muss , auf  einem  ziemlich  veralteten 
Standpunkte  stehen  geblieben , und  hat  durch  fast  gänzliches  Ignoriren 
der  mittlerweile  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Entdeckungen  und  der  ge- 
wiss nicht  verächtlichen  Leistungen  anderer  Forscher  ein  Werk  geliefert, 
das  nicht  mehr  in  unsere  Tage  passt  und  schon  vor  seinem  Erscheinen 
überflügelt  war.  8.  die  Rec.  v.  Cnrtius  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1842 
Nr.  123 — 126 ; auch  besprochen  von  A.  P.  Stanley  in  the  Class.  Museum  I. 
(1843)  p.  41 — 81.  Von  Zürich  aus  ist  eine  Uebersetzung  dieser  zweiten 
Ausgabe  versprochen.  Wohl  möchte  man  mit  Curtius  fragen,  was  für 
Gewinn  wir  uns  von  einer  neuen  deutschen  Uebersetzung  dieses  Buchs 
versprechen  dürfen.  — Erwähnung  verdient  noch  ausser  der  allgemei- 
nen Beschreibung  des  Landes  bei  B ran  dis  Mittheil.  I,  104  ff.  (Küsten- 
fahrt) und  223  ff.  (Inneres) , die  Schrift  von  Christopher  Words- 
worth,  Athens  and  Attiea,  Journal  of  a Residenee  there,  Lond.  Murray, 
1836.  285  S.  8.,  eine  Schrift,  deren  wissenschaftliche  Ausbeute  zwar  im 
Ganzen  gering  anzuschlagen , die  auch  nicht  frei  von  Irrthümern , jedoch 
auch  nicht  ohne  Kenntniss  und  Geist  geschrieben  ist.  — Nur  aus  An- 
führungen kennt  Ref.  die  Compilation  von  John  Ingram  Lockhart, 
Attiea  and  Athens,  an  Inquiry  into  Ahe  Civil,  Moral  and  Religious  Insti- 
tutions of  the  Inhabitants,  the  Rise  and  Deeline  of  the  Athenian  power,  and 
the  Topography  and  Chronology  of  aneient  Attiea  and  Athens.  Trans- 
latedfrom  the  German  of  K.  0.  Müller,  Orotrfend  and  others.  Lond.  1842. 
202  8.  8.  liebst  Karte  und  Plan.  — Von  den  Karten  von  Attika  ist, 
da  die  franz.  Aufnahme  Nordgriechenlands  noch  nicht  bekannt  ist,  ver- 
haltnissmässig  die  beste  noch  immer  die  von  Leake  seiner  Schrift  über 
die  Demen  beigegebene,  jetzt  nach  Finlay’s  Angaben  über  den  nord- 
östlichen Theil  des  Landes  in  Verbindung  mit  Aldenhoven ’s  Karte 
und  einigen  von  Ritter  ihm  mitgetheilten  unedirten  Aufnahmen  ver- 
bessert von  Kiepert  Bl.  10.  (Bl.  11.,  welches  die  nächsten  Umgebungen 
Athens  in  grösserem  Massstabe  enthalten  soll,  ist  noch  nicht  herausgegeben). 

I.  Stadt  Athen. 

Hauptwerke;  Leake  Topography  qf  Athens  (s.  oben).  — P.  W. 
Forchhammer  Topographie  von  Athen  (mit  Ausschluss  der  Akropolis, 
s.  unten).  — P ittakis  ddsmptton  (T.f(Adnes,  Ath.  1835.  suchte  Ref. 
vergeblich  sich  zu  verschaffen;  doch  scheint  nach  den  Bemerknngen  von 
Ross  im  Archäol.  Int.  Bl.  1837.  S.  46.  Anmerk.  45.  auch  nicht  allzu  viel 
daran  gelegen.  — VgL  noch  Prokesch  Denktvärd.  11,  372  — 423.  und 
572 — 697.  Waehsmuth  Hell.  Alterthnmsk.  2,  Ansg.  I.  Beil.  6*“  1. 
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Plan«d«r  Stadt.  Die  Plane  ron  Atken  alle anfaofukren,  weleke 
im  Laufe  der  Zeit  in  gani  wohlmeinender  Abücbt  erionnen  worden  sind, 
wäre  eben  so  unmdglich  als  nnnöthig.  Den  ersten  festen  Grand  legte 
Stnart,  welcher  seinem  Werke  über  die  AlterthSmer  ron  Athen  den  ersten 
trigonometrisch  aufgenommenen  Plan  der  Stadt  und  der  Häfen  (deutsche 
Ausg.  Lief.  28.  Taf.  9.  u.  11.)  beigab.  Wesentliche  Verbesserungen  er- 
hielt derselbe  durch  Hawkins  (in  WalpoWi  Memoir$  t.  1.  p.  480.),  O. 
Müller  (Art.  AtlUta  nebst  Plan),  Leake  (in  der  Topograph)  1.  nnd  3. 
Ausg. , und  in  d.  Tranotmt.  of  tke  R.  Soc,  LU.  1839.),  deren  Pläne 
verschiedentlich,  doch  nicht  immer  tren  wiederholt  worden  sind,  nnd  F. 
Aldenhoven,  dessen  1838  su  Athen  beraiisgegebene  Karte  Forch- 
hammer  seinem  Plan  lum  Grunde  legte,  der  namentlich  die  Einieich- 
nung  der  Anlage  der  neuen  Stadt  vor  den  übrigen  voraus  hat.  Warnen 
aber  müssen  wir  insbesondere  vor  dem  noch  1830  wiederholten,  der  einst 
so  vielgepriesenen  Reite  det  /.  Anaeharmt  beigegebenen  Plane,  weicher 
ein  wahres  Zerrbild  genannt  xn  werden  verdient  und  an  Absurdidät  etwa 
nnr  noch  von  Breitenbimeh  (1794)  übertroffen  wird.  lieber  Gebühr  ge- 
priesen worden  ist  auch  der  angeblich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene 
in  2 Blättern  bestehende  Plan  Athens  und  der  Hafenstadt  von  A.  Tr  axel, 
Paris  and  Stuttg.  1836.  fol.  (mit  Randxeicbnungen  und  Angabe  der  wich- 
tigsten Punkte  in  deutscher  und  frans.  Sprache),  welcher  die  alten  Fehler 
wo  möglich  noch  vermehrt  nnd  auch  den  neuen  projectirten  Stadtplan 
nicht  einmal  ganx  richtig  wiedergiebt. 

Ansichten.  Panorama  von  Athen,  an  Ort  und  Stelle  auf  ge- 
nommen und  herautgegeben  von  Ferd.  Stademann,  München  1841.  gr. 
Querfol.,  enth.  11  Blätter  und  7 Vignetten  nebst  deutschem  und  franxösi- 
schemText,  der  einen  Abriss  der  Geschichte  Athens  und  die  Beschreibung 
der  Bilder  giebt.  Die  Ausführung  der  Ansichten  lässt  wenig  xu  wünschen 
übrig;  für  topographische  Zwecke  jedoch  ist  namentlich  wichtig  das  letxte 
Blatt:  Athine»  et  tei  enoiron»,  entworfen  vom  Ingenienr  J.  A.  Sommer, 
wornach  wieder  der  Plan:  Athen  mit  »einen  Häfen  und  B^ettigungen, 
entworfen  von  H.  N.  Ulrichs,  in  den  .Abhandlungen  der  philos.-philol. 
Classe  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  3.  Bds.  3.  Abth.  gemacht  ist. 

1.  Akropolis. 

Von  allen  Localitäten  Athens  ist  keine  von  der  Natur  selbst  so 
scharf  und  unverkennbar  gezeichnet,  hat  keine  durch  die  daran  sich 
knüpfe:iden  historischen,  religiösen  und  künstlerischen  Erinnerungen  die 
Aufmerksamkeit  der  Beschauer  nnd  Forscher  alter  wie  neuer  Zeit  in  glei- 
chem Masse  auf  sich  gezogen  und  gefesselt,  keine  aber  auch  im  Lauf  der 
Zeiten  so  gewaltsame  und  ihren  Knnstschätzen  verderbliche  Erschütter- 
ungen, keine  so  planmässige  Ausplünderungen,  keine  so  umfängliche  durch 
die  Regeln  der  modernen  Kricgsbaukunst  bedingte  Verunstaltungen,  die 
doch  auf  der  anderen  Seite  wieder  theilweise  der  Erhaltung  wenigstens 
der  trümmerhaften  Reste  günstig  werden  sollten,  erfahren  als  die  .Akro- 
polis von  Athen,  Der  hohen  Classicitat  des  Ortes,  so  wie  dem  Umstande, 
dass  hier  der  Forschung  ein  scharf  begrenzter  Zweck  und  ein  leicht  über- 
sehbarer Raum  geboten  , auch  durch  Rücksicht  auf  Privatinteresse  kein 
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Hemmniss  in  den  Weg  gelegt  war,  hat  man  es  ohne  Zweifel  zu  rer- 
danken,  dass  dort  Nachgrabangen  in  etwas  grösserem  Massstabe,  ja  die 
einzige  planmissig  angelegte  und  fortgefübrte  Nachgrabang  öberhaopt 
▼orgenommen  wurde,  anfangs,  seit  dem  22.  April  1833,  als  Privatonter- 
nehmen  einer  Gesellschaft  Ton  Alterthamsfrenhden,  von  1834  an,  als  die 
Yerlegnng  der  Residenz  nach  Athen  entschieden  war,  von  Staatswegen, 
zuerst  angeregt  und  geleitet  Ton  L.  t.  Klenze,  dann  unter  der  Auf- 
sicht Ton  L.  Ross,  dem  für  das  Technische  die  Architekten  Schanbert 
und  Kleaothes  (an  des  letzteren  Stelle  später  Hansen)  beigegeben 
waren , endlich  seit  Oct.  1836  unter  der  seines  Nachfolgers  Pittakis. 
Es  liegt  nicht  in  nnserm  Plan,  die  Resultate  dieser  Nachforschungen 
historisch  Schritt  für  Schritt  zu  Terfolgen : wir  Terweisen  deshalb  auf  die 
Gesammtbeit  der  unten  einzeln  anzufübrenden  Berichte  Ton  Ross  über 
die  Arbeiten  auf  der  Akropolis , auf  dessen  Uebersicht  der  Entdeckungen 
in  den  Jahren  1832  — 1836  im  Arcbäol.  Int.  Bl.  1837.  Nr.  5.  6.  10., 
auf  die  in  der  Einleitung  erwähnten  Uebersichten  Ton  Schöll  u.  Cur- 
tius,  und  auf  die  allgemeine  Beschreibung  des  letztgenannten  Gelehrten, 
die  AkropoU»  von  Athen , ein  Vortrag  im  tnissenschttftL  Verein  su  Berlin 
am  10.  Febr,  gehalten,  Berlin,  Besser.  1844.  32  S.  8,  (mit  einer  Lithogra- 
phie). Hier  haben  wir  der  leichteren  Uebersicht  wegen  die  Hauptpunkte 
gesondert  zu  betrachten. 

a.  Propyläen.  Hier  begani^en  die  Arbeiten  im  Aug.  1834  mit 
Dnrchschlagung  des  mittleren  der  modernen  Gewölbe , welche  den  alten 
Eingang  in  die  Borg  sperrten.  Durch  diese  Oeffnung  hielt  König  Otto 
am  10.  Sept.  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Akropolis , um  den  Anfang 
der  Arbeiten  in  Augenschein  zu  nehmen.  Das  Nächste  war  die  Weg- 
räumung  der  grossen  (oberen)  Batterie,  welche  sich  zwischen  dem  Piede- 
stal  des  Agrippa  im  Norden  und  dem  grossen  Eckpfeiler  der  kimonischen 
Mauer  im  Süden  quer  Tor  den  Propyläen  hinzng,  und  welche,  wie  sich  ans 
der  Art  ihrer  Constrnction  ergab  , aus  übereinander  gehäuften  Schichten 
aus  Terschiedenen  Perioden,  der  byzantinischen,  fränkischen  und  türkischen, 
bestand.  Die  Ausbeute,  welche  diese  Wegräumnng  gewährte,  war  über- 
aus reich:  es  fanden  sich  fast  Tollständig  die'einzelnen  Thcile  des  zer- 
trümmerten Niketempels  (s.  unter  b.),  ausserdem  in  der  obersten  Schicht 
-viele  Casetten  Ton  der  Decke  der  Propyläen,  in  der  untersten  Scniptnr  - und 
Architektorstücke  aller  Art,  Inschriftenplatten  (darunter  die  mit  den  so 
wichtigen  Tributinschriften,  Anderes  im  Kunstbl.  1836  Nr.  39.),  u.  s.  w., 
worüber  Kunstbl.  1835  Nr.  76.  und  1836  Nr.  16.  u.  56.  Reste  einer 
Marmortreppe,  welche  den  Anfgaiig  zu  den  Propyläen  bildete,  wurden  später 
blosgelegt  (Kunstbl.  1836  Nr.  60.  76.  84.).  Hingegen  fand  die  bisherige 
Annahme,  das  ein  dem  Postament  des  Agrippa  auf  der  Nordseite  ent- 
sprechendes auf  der  südlichen  gestanden  habe,  welches  ein  Standbild  des 
Augustus  getragen  haben  soll,  keine  Bestätigung : den  von  Paosanias  er- 
wähnten Reiterstatnen , welche  man  damit  in  Verbindung  setzte , weisst 
Ross  ihre  Stelle  vielmehr  auf  den  Eckpfeilern  an,  welche  nördlich  und 
südlich  vom  Unterbau  der  Propyläen  vorsprangen.  Darauf  schritt  man 
im  Winter  18{f  zur  Ausräumung  und  Reinigung  der  Propyläen,  deren 
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Mitteigebälde  and  nördlicher  Flügel  von  den  in  ihnen  angebrachten  mo- 
dernen Gewölben , »o  wie  der  letztere  nach  von  den  auf  «einen  Mauern 
ruhenden  mittelalterlichen  Zinnen  befreit  wurden  («.  d.  Vignette  bei 
Ro8«  Tempel  der  Nike).  In  dem  Mitteigebände  «tehen  die  6 iouiecben 
Säulen  der  Vorballe  noch  so  hoch  als  das  Gewölbe  reichte , d.  b.  au  un- 
gefähr } ihrer  Höhe,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  in  geringerer  Höbe 
erhalten  ist;  die  herabgestü raten  Sänientrommeln  haben  sich  jedoch  in 
dem  Gemäuer  wieder  anfgefunden , yon  den  Sänlencapitellen  aber  nur 
Bruchstücke,  die  I>eckbalken  ziemlich  wohl  erhalten.  Der  nördliche  Flü- 
gel ist  bis  zur  Höhe  der  Cornicbe  yollständig  erhalten,  von  den  Gemälden 
aber,  die  Pausanias  dort  sab , keine  Spur  (Kunstbl.  1837  Nr.  Ö4.),  Der 
Tbnnn  auf  dem  südlichen  Flügel  der  Propyläen  steht  noch  jetzt  (Wel- 
cker  im  N.  Rhein.  Mus.  II.  (1843)  S.  430.). 

b.  Tempel  der  Nike.  Hauptscbrift:  Die  Akropolis  von  Athen 
nach  den  neuesten  Ausgrabungen,  l.  Abth,  der  Tempel  der  Nike  Apteros, 
von  L.  Ross,  B.  Schaubert  und  Cbr.  Hansen.  Berlin,  Schenk  und 
Gerstäcker.  1839.  18  S.  und  13  Knpfertafeln  in  Fol.  (s.  Hall.  Lit.  Zeit. 
1839  Nr.  121—123.).  Vgl.  Kunstbl.  1835  Nr.  77—79.  u.  1836  Nr.  16. 
56.,  Archäol.  Int.  Bl.  1835  Nr.  9.  (nach  Kram  er ’s  Mittheilung),  A.  Le- 
noir  in  den  Nouy.  Annales  pnbliäes  par  la  section  Fran^aise  de  l’inst. 
Archeol.  I.  (1836)  p.  299 — 312.,  V.  Ballanti  in  den  Atti  dell’ Acad. 
Rom.  di  archeolog.  t.  IX.  (1840)  p.  151  — 180.  — Eine  der  wichtigsten 
Entdeckungen  ergab  die  Wegräuronng  der  grossen  Batterie  yor  den  Pro- 
pyläen. Es  fand  sich , dass  die  innere  östliche  Mauer  derselben  fast  le- 
digiieh  ans  den  Ueberresten  des  Niketempels  bestand : die  Quadern,  Ge- 
simse und  Architraye  waren  grösstentheils  in  die  Fläche  der  Wand 
eingemaoert,  die  Säulen,  Capitelle,  Friesstücke  u.  s.  w.  zur  Füllung 
des  inneren  Raumes  yerwendet,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass,  wenn 
auch  Einzelnes  beschädiget  und  zerbrochen  gefunden  ward,  doch  nirgends 
eine  Spur  yon  Beschädigung  durch  grobes  Geschütz  zu  erkennen  ist,  ge- 
schweige dass , wie  man  gleichfalls  behauptete  (so  noch  Greyerus 
Reis.  S.  öl.),  die  Explosion  eines  unter  dem  Tempel  beündlicben  Pulyer- 
roagazins  dessen  Zerstörung  bewirkt  haben  könnte.  Offenbar  haben  ihn, 
da  8 p o n und  W h e I e r denselben  noch  stehend  sahen , die  Geschicht- 
schreiber der  yenetianischen  Belagerung  aber  nicht  mehr  erwähnen,  die 
Türken  damals  (1684  f.)  selbst  abgebrochen  und  das  Material  zur  Ver- 
stärkung der  oberen  Batterie  yerwendet.  Wie  die  abgebrochenen  Reste, 
so  fanden  sich  beim  weiteren  Aufräumen  auch  die  Fundamente  des  Tem- 
pels selbst  fast  nnyersebrt  am  südlichen  Ende  der  Batterie  auf  dem  gros- 
sen Schlusspfeiler  der  kimonischen  Mauer.  Dieser  Fund  bewog  die  drei 
Herausgeber  der  oben  genannten  Schrift,  wo  die  Beschreibung  des  Tem- 
pels und  seiner  einzelnen  Theile  selbst  nacbgelesen  werden  miuss,  an  die 
Wiederanfrichtung  dieses  schönen  Baudenkmals  an  seiner  ursprünglichen 
Stelle  zu  gehen , und  diese  war  auch  bis  Ende  1836  fast  ganz  vollendet, 
als  Ross  von  der  obersten  Leitung  jener  Arbeiten  abtrat.  Sein  Nach- 
folger bat  die  so  schön  begonnene  Arbeit  der  Restauration  des  Nike- 
tempels nicht  zu  Finde  geführt  (W  elcker  im  N.  Rhein.  Mus.  II.  1843 


Digilized  by  Google 


234 


Bibliographische  Berichte. 


8.  429.)  — Beiläufig  bestätigt  Ross  die  Vermaf^nng  L e ak e ’ s , dass 
an  der  Westseite  des  roehrerwähnten  Eickpfeilers  der  kimonischen  Maner 
das  von  Pans.  I»  22.  genannte  Heiligtham  der  Ge  Korotrophos  nnd  der 
Demeter  Chioe  sich  befinde , nnr  mit  dem  Unterschiede , dass  die  beiden 
kleinen  Nischen,  welche  L e a k e vermauert  fand , nicht  den  Eingang  zn 
einem  grösseren  im  Innern  des  Pfeilers  angebrachten  Raume,  sondern,  wie 
die  Eröffnung  derselben  zeigte,  das  ganze  Heiligthura  selbst  bildeten 
(s.  Knnstbl.  1835  Nr.  20.). 

c.  Parthenon.  Ueber  die  am  Parthenon  vor  Beginn  der  Aus- 
grabungen noch  vorhandenen  Bildwerke  s.  Forchhammer  imArch.  Int. 
Bl.  1833  Nr.  14.,  überhaupt  aber  die  Beschreibung  von  Bröndsted 
Foyages  en  Griee,  2.  Livr.  Paris  1830.  vgl.  noch  O.  Müller  in  d.  Hall. 
Lit.  Zeit.  1835  Nr.  106  f.  — Nachdem  bereits  die  ersten  Ansgrabungs- 
versuche, die  überhaupt  auf  der  Akropolis  angestelit  wurden , und  zwar 
mittelst  einer  auf  dem  Wege  der  Subscription  durch  Pittakis  zusam- 
mengebrachten Summe,  im  Mai  1833  ausser  mehreren  Inschriften  (vgl.  die 
Relationen  von  Pittakis,  Reumont  und  Kellermann  im  Bullet,  des 
inst.  arch.  1833  S.  89.  137.  u.  139.,  Arch.  Int.  Bl.  1834  Nr.  2.),  drei 
wohlerhaltene  Platten  vom  Fries  auf  der  östlichen  Hälfte  der  Nordseite 
der  Cella  und  eine  Metope  von  der  Südseite  zn  Tage  gebracht  batten 
(vgl.  Bl.  für  literar.  Unterhaltung  1833  Nr,  184.,  Arch.  Int.  Bl.  1833 
Nr.  11.  nnd  14.,  nnd  die  Abbildung  nebst  Beschreibung  von  Ross  im 
Kunstbl.  1835  Nr.  80.) , ward  1834  von  der  Regierung  mit  der  Reinigung 
der  Akropolis  von  den  sie  entstellenden  Trümmern  und  Schnttmassen  mo- 
derner Gebäude  überhaupt  auch  die  Wiederanfrichtung  der  Säulen  und 
Cellamauem  des  Parthenon , so  weit  dies  ans  den  vorhandenen  beträcht- 
lichen Ueberresten  geschehen  konnte,  insbesondere  beschlossen.  Die 
Arbeiten  begannen  Anf,  1835  zunächst  an  der  südwestlichen  Ecke  des . 
Tempels  bis  nach  der  Mitte  der  Westfront  (Kunstbl.  1835  Nr.  20.),  nnd 
brachten  bald  ausser  anderen  minder  wichtigen  Ueberresten  den  Torso 
der  zweiten  Figur  (vom  südlichen  Ende  an  gerechnet)  der  letzteren  zu 
Tage  (Knnstbl.  1835  Nr.  27.),  ferner  das  rechte  Bein  derselben  Figur, 
Theile  einer  der  beiden  von  L e a k e als  Latona  und  Vesta  bezeichneten 
weiblichen  Figuren  desselben  Giebelfeldes , der  grossen  männlichen  Mit- 
telflgur  u.  s.  w.  (ebend.  Nr.  31.).  Von  der  westlichen  Seite  (wovon  eine 
Zeichnung  des  Grundbans  dem  Kunstbl.  1835  Nr.  76.  beiliegt,  interessant 
um  die  gewaltigen  Substrnctionen  zu  veranschaulichen , welche  bei  dem 
sehr  ungleichen  Niveau  des  Burgbodens  nothwendig  waren)  nahm  die 
Grabung  ihren  Weg  theiis  nach  der  nordwestlichen  Ecke,  wo  eine  schön 
erhaltene  Friesplatte  mit  8 Figuren  gefunden  wurde  (Knnstbl.  1835  Nr.  76.), 
theiis  längs  der  Südseite  nach  der  östlichen  E'ront  zu  (ebend.  Nr.  45.  nnd 
1836  Nr.  16.),  wo  durch  Einschlagen  bis  anf  den  natürlichen  Felsboden 
Fragmente  von  Gebäuden  aus  der  vorpersischen  Periode  entdeckt  wurden 
(ebend.  1836  Nr.  24.  57.) , desgleichen  Bronzen  (Nr.  24.  42.  57.),  Fries- 
stncke  von  der  Ostseite  mit  3 von  den  12  sitzenden  Gottheiten,  welche  im 
Mittelpunkte  über  dem  Hanpteingang  angebracht  waren  (daselbst  Nr.  60.) 
u.  s.’  w.  Dia  Ueberreste  der  ehrisüichen  Altarnisehe  an  der  Ostfajade 


Bibliographische  Berichte. 


2S5 


■wischen  den  Sänlen  des  Pronaos  worden  abgebrochen  (das.  Nr.  76.). 
Dann  wandte  sich  die  Grabung  auf  die  Nordseite,  wo  wegen  der  geringe« 
Höhe  des  Grundbans  wenig  gefunden  ward  (das.  Nr.  84.).  Neuere  Auf- 
findungen, worüber  es  nach  Ross’  Abgang  an  Busamaienbängenden  Be- 
richten fehlt,  drei  Bruchstücke  des  Frieses  Ton  der  Nordseite  und  ein« 
Metope  nebst  einer  Figur  des  östlichen  Giebels  bespricht  8 c h ö 1 1 ia 
Knnstbl.  1840  Nr.  49.  (nebst  2 Kupfertafeln)  n.  75.  Vgi.  Curtins  im 
Bullet,  d.  inst.  arcb.  1840  p.  65  sqq.  Bei  der  1842  erfolgten  Abbrechung 
der  Moschee , welche  quer  in  der  Cella  des  Parthenon  stand , und  halb 
Ton  selbst  einstürate , bat  sich  nichts  weiter  gefunden  als  der  mit  Tuff- 
qnadern  gepflasterte  Standort  des  Teropelbildes,  Ton  dem  eine  Kcke 
schon  früher  sichtbar  war.  Hierauf  ward  der  Vorplats  an  der  Ostseit« 
geräumt  und  die  Aufrichtung  der  Säulen  an  der  Nordseite  begonnen 
(Welcker  im  N.  Rhein.  Mus.  II.  8.  428.).  — Rücksichtlich  der  Er- 
klärung der  auf  den  beiden  Giebelfeldern  des  Parthenon  befindlichen 
Sculpturen  hat  L e a k e die  in  der  Topogr.  r.  Athen  aufgestelite  unhalt- 
bare Ansicht  in  der  Abb.  on  some  düputed  pnntiom  (a.  O.  8.  234 — 237.) 
wesentlich  und  besonders  nach  den  Annahmen  V i s c o n t i ’ s (Mdm.  sur 
les  ouvragtM  de  eeulpture  du  Partketion,  Lond.  1816.)  und  Bröndsted’s 
a.  O.  modificirt.  Vgl.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  141. 

d.  Erechtheion.  Versuchsweise  ward  schon  1836  eine  Gra- 
bung bei  der  nördlichen  Stoa  angestellt  und  dabei  ein  mit  dem  Paviment 
derselben  gleich  liegendes  türkisches  Pulvermagazin  gefunden,  aus  wel- 
chem ein  dem  Anschein  nach  antiker,  enger,  jedoch  Tersebntteter  Gang 
in  die  unterirdischen  Räume  des  westlichen  Theils  des  Tempels  führte 
(Ross  im  Knnstbl.  1835  Nr.  78.).  Während  man  hier  die  Arbeit  ruhen 
Hess,  fand  man  in  der  Batterie  der  Propyläen  bedeutende  Ueberreste 
einer  auf  den  Bau  des  Erechtheion  bezüglichen  Inschrift  (KbI.  1836 
Nr.  39.  40.  60.  76.).  Erst  nach  Räumung  der  Propyläen  wandte  man 
sich  zu  einer  gründlicheren  Untersuchung  des  Erechtheion  1837  und 
begann  das  Innere  dieses  Tempels  aufzuräumen,  den  Schutt  längs  seiner 
Anssenseiten  abzntragen  und  wegzuschaffen  und  seine  Trümmer  wieder 
anfzuriebten ; an  der  Karyatidenhalle  ward  die  eine  Figur,  die  bisher 
am  Boden  gelegen , und  wozu  sich  vor  kurzem  auch  der  Kopf  gefunden, 
wieder  aufgestellt;  auch  die  sechste  Karyatide  (die  Vaticanisebe  kann 
also  nicht  dem  ICrechtheinn  angehören)  wurde,  jedoch  leider  ohne  Kopf 
und  überhaupt  in  so  desolatem  Zustande  anfgefunden,  dass  sie  kaum  zu 
restauriren  ist.  Längs  der  Südseite  ward  die  Cellaraauer  ans  den  vor- 
handenen Bruchstücken  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  wieder  anfgerichtet, 
die  Stufen  längs  der  Ostfa^ade  aufgedeckt,  an  der  westlichen  Wand 
eine  von  den  Halbsäulen , die  im  letzten  Kriege  grösstentheils  herab- 
gestürzt worden  waren,  wieder  anfgerichtet,  und  auch  mit  Aufräumung 
des  Inneren  ein  A.vfang  gemacht  (Knnstbl.  1837  Nr.  79.).  Die  Arbeit 
scheint  jedoch  wieder  in’s  Stocken  gerathen  zu  sein , dem  Ref.  wenig- 
stens ist  ausser  einigen  dort  gefundenen  Inschriften  (Kstbl.  1840  Nr.  17. 
18.)  nichts  Erhebliches  von  dort  gemachten  Entdeckungen  bekannt 
worden.  Bis  auf  Weiteres  müssen  wir  uns , was  die  Constmetion  dieses 
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höchst  mericwuröig  combiniiten  Crebäades  betrifft,  mit  O.  Malier' s 
bekannter  Schrift  Minervae  Poliadü  sacra  et  aedes  in  aree  Atkenarum, 
Gotting.  1820.  4.,  und  mit  dem  durch  scharfe  Auffassung  und  klare  Dar- 
stellung gleich  ausgezeichneten  Aufsatze  von  Forchhammcr  Hellen. 
I.  S.  31 — ^41.  (nebst  Grundriss  und  Ansichten),  und  hinsichtlich  der  bis- 
her bekannt  gewordenen  Kunstiiberreste  mit  den  Werken  von  ln  wo  od 
(1827)  und  von  Quast,  welches  letztere  (Da»  ErecMheion  zu  Athen, 
nebst  mehreren  noch  nicht  bekannten  Bruchstücken  der  Baukunst  dieser 
Stadt  und  des  übrigen  Griechenlands.  Nach  dem  Werke  des  H.  W.  iu- 
wood  mit  Verbesserungen  und  vielen  Zusätzen  herausgegeben,  durch  eine 
genaue  Beschreibung  dieses  Tempels  und  eine  vollständige  Geschichte  der 
Bsmkunst  in  Athen  vermehrt  durch  A.  P.  v.  Quast.  Berlin,  Gropins. 
1840.  193  S.  8.  und  42  Kupfertafeln;  vgl.  Kunstbl.  1840  Nr.  99.  u.  1841 
Nr.  47.)  zwar  auch  das  Historische  vollständig  behandelt,  aber  in  der 
Hauptsache  praktisch -künstlerische  Zwecke  verfolgt,  begnügen. 

e.  Andere  Denkmäler  der  Burg.  Die  übrigen  topographi- 
schen und  monumentalen  Entdeckungen  auf  dem  Plateau  der  Akropolis 
erstrecken  sich , mit  Ausnahme  des  Monuments  der  Roma  und  des  Augu- 
stns  östlich  vom  Parthenon,  welches  1636  völlig  biosgelegt  wurde  und 
von  dem  sich  einige  Säulen  und  Architravstücke  fanden  (s.  Ross  Kunstbl. 
1836  Nr.  60. , Schöll  ebendas.  1840  Nr.  50.),  und  der  Substrnctionen  des 
Postaments  der  colossalen  Athene  Promacbos  westlich  vom  Erechtheion 
(Schöll  Kunstbl.  1840  Nr.  75.,  Curtius  Bullet,  d.  inst.  arch.  1840  p.  135.), 
sämmtlich  auf  den  Platz  zwischen  den  Propyläen  und  dem  Parthenon  bis 
nach  der  südlichen  Mauer  herab , ungefähr  in  folgender  Ordnung.  Den 
Propyläen  zunächst  und  halb  an  dieselben  angelehnt  entdeckte  man  1839 
das  Piedestal  der  von  Paus.  I,  23,  5.  erwähnten  Athene  Hygieia  (Ross 
Kunstbl.  1840  Nr.  38.),  davon  südlich  nach  einer  in  verschiedene  deutsche 
Zeitschriften  (z.  R.  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  1842  Nr,  120.  und  Zeitschr.  f.  Alt. 
Wiss.  1842  S.  832.)  übergegangenen  Nachricht  im  griech.  Beobachter  die 
Reste  des  Peribolos  vom  Tempel  der  Brauroniscben  Artemis  (Paus.  I, 
23,  7.),  weiter  südöstlich  die  Basis  des  Bronzebildes  vom  trojanischen 
Pferde  (Paus.  I,  23,  10.)  und  das  Pussgestell  des  Epicharnios  (Paus. 
I,  23,  11.  vgl.  Ross  Kunstbl.  1840  Nr.  II.  u.  38.  1841  Nr.  1.,  Schöll 
ebendas.  1840  Nr.  75.,  Curtius  Bull.  d.  inst.  arch.  1840  p.  135.);  östlich 
davon  grade  vor  der  Westfront  des  Parthenon  den  Unterbau  eines  nicht 
näher  zu  bezeichnenden  Monuments  (beschrieben  von  Ross  Kunstbl.  1840 
Nr.  32.),  ebendas,  in  der  Mauer  einer  Cisterno  das  Piedestal  der  Statue 
des  Diitrephes,  dem  Ross,  welcher  zuerst  darüber  Kunstbl.  1840  Nr.  12. 
berichtete,  ebendas.  Nr.  38.  vielmehr  nach  Paus.  I,  23,  2.  seine  eigent- 
liche Stelle  in  der  östlichen  Halle  der  Propyläen  anwies;  unweit  davon, 
etwas  südlicher,  wie  es  scheint,  die  Spuren  einer  grossen  viereckigen 
Substruction,  welche  Ulrichs  in  einer  besondern  Abhandlung  (Der  Tempel 
der  Ergane  auf  der  Akropolis  von  Athen,  in  d.  Abhh.  d,  Münch.  Akad. 
philos.  philol.  CI.  III,  3.  8.  677 — 687.)  nach  einer  dort  gefundenen  In- 
schrift (wozu  noch  die  von  Ross  Kunstbl.  1835  Nr.  27.  bekannt  gemachte 
Inschrift  hinznznfügen)  einem  von  Paus.  I,  24,  3.  freilich  nnr  sehr  unbe- 
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stimmt  angedeateten  Tempel  der  Athene  Brgane  vindicirt,  ans  dessen 
Ueberresten  die  Wendeltreppe  des  ehemaligen  türkischen  MinareU  am 
Parthenon  aiifgeführt  zu  sein  scheine  (die  Qnadem  nnd  übrigen  Baostücke 
des  Tempels  der  Artemis  Brauronia,  welche  Ross  Kunstbl.  1840  Nr.  13. 
hier  zu  erkennen  glaubte,  sucht  Ulrichs  vielmehr  in  dem  grossen  fränki* 
schell  Thurme  auf  den  südlichen  Propyläen , dessen  Abtragnng  er  eine 
für  die  Untersuchung  nnd  tbeilweise  Wiedererrichtung  der  zerstörten 
Denkmäler  der  Burg  unerlässliche  Nothwendigkeit  nennt).  Die  in  der 
Nähe  der  Südseite  der  Propyläen  gefundenen  Manerreste  von  eigenthüm- 
licber  Constmetion  (s.  Schöll  Kunstbl.  1840  Nr.  75.)  hält  man  für  Ueber- 
bleibsel  des  vorperikleischen  Eingangs  zur  Burg.  Endlich  ward  die 
ganz  aus  grossen  Porosqnadem  errichtete  kimonische  Mauer  längs  der 
Südseite  des  Parthenon  in  ihrer  ganzen  Breite  anfgedeckt  nnd  von  einer 
Dicke  von  6 — 8|  Meter  gefunden.  S.  über  die  Constmetion  derselben  Ross 
Tempel  der  Nike  8.  8.,  Kstbl.  1835  Nr.  76.  — Die  neuesten  dort  gefun- 
denen Inschriften  sind  mitgetheilt  von  Rot»  arcfaäol.  Zeit.  Nr.  15.  8. 243  f. 

2.  Untere  Stadt. 

So  stiefmütterlich  einerseits  hinsichtlich  der  Ausgrabungen  die 
untere  Stadt  bedacht  worden , so  ausgedehnt  sind  imdrerseits  die  topo- 
graphischen Forschungen,  welche  aus  historischem  Gesichtspunkte  mit- 
telst der  von  alten  Schriftstellern , vor  allen  von  Pausanias , gegebenen 
Andeutungen  und  zu  deren  Erläuterung  auf  diesem  Gebiete  angestellt 
worden  sind.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  früheren  Stadtpläne 
zu  werfen,  um  zu  erkennen,  weichen  bedeutenden  Fortschritt  die  Kunde 
der  Topographie  Athens  schon  1821  durch  Leake's  vortreffliches  Werk 
und  durch  O.  M ü 1 1 e r ’ s in  der  Hauptsache  übereinstimmende  gleich- 
zeitige Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  gemacht  hatte.  Wenn  man  aber 
damit  lange  Zeit  die  Acten  über  diese  Sache  für  so  gut  als  geschlossen  ' 
hielt,  so  war  man  in  einem  starken  Irrthum,  der  für  die  Mehrzahl  frei- 
lich in  der  Unmöglichkeit,  selbst  an  Ort  und  Stelle  forschen  zu  können, 
eine  gleich  starke  Entschuldigung  findet.  Anders  musste  sich  die  Sache 
gestalten,  als  nach  der  Emancipation  Griechenlands  nnd  mit  der  Fixirnng 
der  neuen  königl.  Residenz  in  Athen  ein  neues  Interesse  für  die  alten 
Zustände  des  Ortes  erwachte  und  vom  Auslände  her  durch  immer  erneutes 
Zuströmen  meist  junger,  frischer,  classisch  gebildeter  Kräfte  genährt 
und  gepflegt  wurde.  War  aber  auch  so  die  Ausbeute  anfangs  eine  nur 
sehr  geringe,  so  kam  dies  daher,  einmal  dass  das  Interesse  für  die  belob- 
nenderen  Arbeiten  auf  der  Akropolis  alles  Uebrige  als  nur  untergeordnet 
erscheinen  Hess , sodann  dass  hier  mitten  in  der  planlos  emporschiessen- 
den  jungen  Stadt  selbstständiger  nnd  tiefer  gehender  Forschung  so  man- 
ches Hemmniss  in  den  Weg  trat,  endlich  dass  man  eben  meist  in  dem 
Wahne  befangen  war , hier  das  Nöthige  schon  getban  nnd  nur  geringen 
Spielraum  für  eigene  fruchtbare  Untersuchung  zu  finden.  Diesen  Wahn 
bekämpfte  und  vernichtete,  zuerst  durch  einzelne  Andeutungen,  dann 
aber  — und  das  ist  der  einzige  Weg,  die  Schwächen  der  bisherigen 
Annahmen  nacbznweisen  — im  Zusammenhänge  P.  W.  Forchhammer 
in  seiner  Topographie  von  Athen,  in  den  Kieler  phüol.  Studien,  Kiel, 
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Schwer«.  1811.  S.  275—374.  nebst  Plan  (auch  besonder«  daraus  abge- 
dnckt).  Vgl.  die  Recc.  von  Cnrtius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1842  August, 
von  Franz  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1842  Dec.  Nr.  119.  120.,  Repertor. 
Bd.  XXXI.  Nr.  193. , von  Weissenborn  in  d.  Zeitscbr.  f.  Alt.  Wiss. 
1844  Nr.  45.  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  auch  durch  diese  trefdicbe 
Leistung,  der  er  in  den  meisten  Punkten  beitritt,  die  Untersncbung  noch 
nicbt  völlig  geschlossen  ist  und  erst  auch  die  Stimmen  anderer  sach  • und 
ortskundiger  Männer,  die  sich  dagegen  erbeben  möchten  und  zum  Theil 
schon  erhoben  haben , gehört  werden  müssen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Zusammenstellnng  der  Resultate  nach  den  Hauptlocalitäten , wobei  zu- 
gleich gelegentlich  und  gehörigen  Orts  der  etwa  angestellten  Ausgrabun- 
gen Erwähnung  zu  thun. 

a.  Stadtmauern.  Diese  sind  an  der  West-  und  Südseite  von 
Forcbhammer  um  ein  Beträchtliches  über  die  alte  Linie  hinaus 
gerückt  worden.  Dass  im  Westen  die  noch  vorhandenen  Mauerreste 
nicht  dem  alten  tbemistokleischen  Bau  angehört  haben  können,  beweist 
er  sowohl  aus  ihrer  mit  der  Beschreibung  bei  Thuk.  I,  90.  -93.  im  Wider- 
spruch stehenden  Beschaifenheit,  als  auch  daraus,  dass  die  westlichen 
Abhänge  des  Pnyxberges  zahlreichen  noch  vorhandenen  Spuren  zufolge 
(vgl.  mit  Aeseb.  g.  Timarcb.  § 81  f.)  noch  mit  innerhalb  der  Ringmauer 
gelegen  haben  müssen.  Im  Süden  rückt  er  die  Mauer  vom  rechten  Ufer 
des  Ilissos  auf  das  linke  hinüber,  so  dass  sie  diesen  selbst  nebst  der 
Enneakrnnos,  die  von  Paus,  erwähnten  Tempel  der  Demeter,  des  Tripto- 
lemos  und  der  Artemis  Eukleia,  und  weiter  hinauf  noch  das  Stadium  mit 
in  sich  einschloss  und  erst  in  der  Gegend  des  Lykeion  wieder  über  den 
Ilissos  zuröckging.  Hingegen  wird  im  Nordosten,  um  den  verhältniss- 
mässigen  Umfang  zu  gewinnen,  die  Stadtmauer  von  dem  sie  beherrschen- 
den Lykabettos  etwas  einwärts  gezogen.  Die  Richtigkeit  dieser  ganzen 
Annahme  stellen  Franz  und  Cnrtins  in  Abrede,  letzterer  mit  Gründen, 
welche  Forcbhammer  selbst  in  d^  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  69. 
n.  70.  znrückweist. 

b.  T h o r e.  Am  weitesten  zurück  ist  noch  die  Forschung  über 
die  Thore  Athens.  Möge  diesen  recht  bald  eine  eben  so  gründliche 
Kritik  zu  Theil  werden,  wie  kürzlich  den  Thoren  Roms.  Einer  der 
wichtigsten  Punkte,  ja  insofern  als  die  ganze  Gestaltung  der  westlichen 
Stadttbeile  darauf  beruht,  der  wichtigste  Punkt  in  der  athenischen  Topo- 
graphie ist  das  Thor,  durch  welches  Pansanias  die  Stadt  betrat.  Da 
er  selbst  dieses  nicht  näher  bezeichnet,  so  stand  der  Vermuthong  ein 
weites  Feld  offen , auf  welchem  sie  sich  denn  auch  weidlich  hernmgctuin- 
melt  bat.  Nicht  weniger  als  4 Thore  an  der  Westseite  haben  sich  die 
Ehre  angemasst,  den  leider  hier  so  schweigsamen  Pausanias  eingelassen 
zn  haben.  1.  Für  das  peiräische  zwischen  Museion  und  Pnyx  erklärte 
sich  schon  Stuart  und  nach  ihm  ausser  Anderen  Müller  (im  Artikel 
Attika)  und  Forcbhammer,  2.  für  das  Thor  zwischen  der  Pnyx  und 
dem  Nymphenhügel  Leake  und  Kruse,  3.  für  das  Thor  zunächst 
nördlich  vom  Nymphenhügel  (das  Reiterthor  bei  Leake,  richtiger  das 
heilige  Thor  bei  Forchh ammer  genannt)  Ross,  4.  für  das  Dipylon 
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vermnthungsweise  Müller  (Nachträge  zu  Leake’s  Topogr.  8.458.), 
Wordsworth  (Athens  p.  170.),  Curtius  in  d.  HalL  Lit.  Zeit.  1842 
Nr.  124.,  und  selbst  Ulrichs,  wie  sich  aus  seinem  Plan  der  Häfen  und 
langen  Mauern  (Beilage  z.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  3.)  ergiebt. 
Das  letztere  ist  eine  wenigstens  noch  nicht  hinreichend  begründete  und 
im  Zusammenhänge  durebgeführte  Vermutbung,  über  welche  sich  daher 
auch  noch  nicht  aburtheilen  lässt.  Motivirt  sind  blos  die  drei  ersten 
Ansichten.  Da  Leake’s  Ansicht,  welche  derselbe  gegen  die  Kinwürfe 
deutscher  Gelehrten  noch  ausführlich  in  der  Abb.  on  some  disputeä  po- 
lüiont  a.  O.  S.  201 — 218.  (s.  unsem  Auszug  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1841  Nr.  139.)  vertbeidigt  hat,  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
darf,  so  haben  wir  es  hier  blos  mit  1.  und  3.  zu  tbun.  Der  Verf.  der 
letzteren  Ansicht  suchte  dieselbe  in  einem  besonderen  Sendschreiben  an 
den  Ob.  Leake  (le  monument  ifEubulidi»  dant  le  circmUpie  intirieur, 
lettre  ä M.  le  col,  LepJce  par  Af.  L.  Ross,  Ath4nes  1837.  16  8.  8., 
deutsch  Ton  demselben  mit  Zusätzen  und  dem  Plane  eines  Theils  des 
innern  Kerameikos  im  Konstbl.  1837  Nr.  93 — 96.  und  englisch  in  den 
Transactions  of  the  R.  soc.  of  Lit.  II.  series,  Vol.  I.  (1843.  8.)  p.  28 — 
41.)  zu  begründen.  Im  März  1837  nämlich  stiess  man  am  Ausgang  der 
neuen  llermesstrasse,  ungefähr  ^ des  Wegs  vom  Theseiou  nach  dem 
ehemaligen  Tbore  von  Morea,  bei  Grabung  der  Fundamente  eines  neuen 
Hauses  in  einer  Tiefe  von  nur  2 — 3 Schuh  auf  die  Ueberreste  eines  alten 
Denkmals  aus  grossen  Quadern  von  Porosslein;  daneben  fand  man  2 
Marmorköpfe,  einen  männlichen  von  mittelmässiger,  und  einen  colossaleii 
weiblichen  von  vorzüglicher  Arbeit.  Die  Regierung,  von  dieser  Ent- 
deckung benachrichtigt,  Hess  den  Bau  auf  einige  Tage  einstellen  und 
stejlte  Arbeiter  an , um  die  Ausgrabung  fortzusetzen ; inan  war  so  glück- 
lich, bald  noch  einen  dritten  Kopf  und  einen  colossalen  weiblichen  Torso 
zu  finden;  allein  die  Ausgrabung  ward  des  schlechten  Wetters  wegen 
unterbrochen,  als  kaum  eine  Seite  des  Monuments  theilweise  aufgedeckt 
war.  Bald  darauf  setzte  der  Kigenthümer  seinen  Bau  wieder  fort,  und 
in  Kurzem  war  Alles  bedeckt  und  überbaut.  Beiläufig  ein  Beispiel  von 
den  Hemmungen,  welche  Privatinteresse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
in  den  Weg  legt;  doch  „dies  ist  nur  ein  Beispiel  von  vielen,  denn  jeder 
gründliche  Neubau  stösst  auf  alte  Mauern  oder  auf  Gräber  oder  auf  Ver- 
zweigungen jener  grossen  Wasserleitungen,  welche  sich  unter  der  ganzen 
Stadt  hinziehen“  (Curtius  in  der  preuss.  Staatszeit.  1842  S.  36.). 
Glücklicherweise  aber  batte  Ross  mitten  uuter  diesen  Trümmern  ein 
Fragment  der  Dedicationsinschrift  entdeckt,  welches  er  nach  C.  I.  Gr. 
I.  Nr.  666.  unzweifelhaft  richtig  so  restituirte:  EvßovliäTjs  Ev[XEIPO- 
EKPünuUEEnOIHEEN.  Hiernach  identißeirte  er  das  Monument 
mit  dem  von  Paus.  I,  2,  4.  erwähnten  ävd&yjpa  aal  ffyov  EvßovliSov, 
welches  ans  einer  Gruppe  von  13  Statuen  bestand,  und  stiess  dadurch 
alle  bisherigen  Annahmen  über  die  topographische  Anordnung  der  Lo ca- 
litaten des  westlichen  Stadttheils  um ; denn  nun  kamen  alle  die  von  Pan- 
sanias  bis  dahin  genannten  Punkte  in  den  Nord  westen  und  Norden,  und 
die  nächstfolgenden , die  Stoa  Basileios , die  Stoa  des  Zeus  Eleutherios 
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o.  s.  w.  in  den  Nordosten  und  Osten  des  Theseion  zu  liegen.  Anf  das 
Entschiedenste  jedoch  widersprach  dieser  Annahme  Porchhammer 
schon  in  dem  Anfsatze  zur  Topographie  Athene  in  der  Zeitschr.  f.  Alt. 
Wiss.  1838  Nr.  56  f. , und  wieder  in  den  Kieler  Studien  8.  300  f.  Das 
Denkmal  des  Eabulides  nämlich  käme  so  östlich  vom  Kerameikos  zu 
liegen:  vom  Peiraieus  kommend  konnte  man  also  nicht  dazu  gelangen, 
ohne  den  Kerameikos  selbst  oder  einen  Theil  desselben  zu  durchschreiten : 
Pausanias  aber  traf  vom  Peiraieus  her,  noch  ehe  er  den  Kerameikos 
berührte,  auf  jenes  Weihgeschenk;  — denn  ein  solches  war  es,  ävd- 
dTlfia  xocl  ?Qyov:  und  doch  sagt  jene  Inschrift  nur,  EvßovllSrjs  inoiristv. 
Auch  standen  nach  Paus,  die  Statuen  im  Heiiigthum  des  Dionysos , das 
firüher  ein  Haus  des  Polytion  gewesen,  während  die  Dimensionen  des 
anfgefiindenen  Denkmals  dessen  Lage  im  Freien  voranssetzen  lassen. 
Porchhammer  selbst  motivirt  seine  Annahme,  dass  P.  durch  das  pei- 
räisefaeThur,  das  zwischen  Museion  und  Pnyx  gelegen  habe,  die  Stadt 
betrat,  einmal  mit  dem  consequenten  Zusammenhänge  des  Ganzen  seiner 
Topographie,  dann  noch  insbesondere  dadurch,  dass  erstlich  sich  nicht 
einseben  lasse,  warum  P.  einen  andern  Weg  vom  Peiraieus  in  die  Stadt 
gegangen  sei  als  den  nächsten  und  gewöhnlichen , die  grosse  Fahrstrasse, 
die  Hamaxitos,  zwischen  den  langen  Mauern,  sodann  dass  die  Lage  des  gleich 
beim  Eintritt  in  die  Stadt  erwähnten  Pompeion  grade  hier  um  so  passender 
war,  weil  im  Fall  einer  Belagerung  und  Eroberung  der  Stadt  die  dort  auf- 
bewahrten  Kostbarkeiten  leicht  nach  demPeiraiens  gerettet  werden  konnten. 

c.  Die  Agora.  Hier  herrschte  seit  Meursius  ein  Irrthum,  den 
Porchhammer,  welcher  ihn  zuerst  berichtigte , mit  allem  Recht  den 
Grundirrthum  in  der  ath.  Topographie  nennt,  der  nämlich,  dass  es  zu 
verschiedenen  Zeiten  zwei  verschiedene  Marktplätze,  einen  alten  und 
einen  neuen,  gegeben  habe,  den  ersten  westlich,  den  andern  nördlich 
von  der  Burg.  Die  Verlegung  des  Marktes  an  die  letztere  Stelle  setzte 
Leake  Top.  S.  180.  in  die  Zeit  des  Augustns,  in  der  oben  erwähnten 
Abh.  on  some  diaputed  positiona  a.  O.  S.  189 — 193.  (vgl.  nnsern  Auszug 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  138.),  wo  er  dieselbe  Ansicht  fest- 
hält und  weiter  zu  motiviren  sucht,  genauer,  oder,  wenn  man  will, 
weiter  gefasst,  in  den  Lauf  des  letzten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. Die  Veranlassung  za  dieser  Hypothese  gab  zunächst  die  Stelle 
des  freilich  100  Jahr  vor  Augustns  lebenden  Apollodor  bei  Harpokr.  s.  v. 
Jlävdfjfiee  ’A(pfo8irr],  wo  er  sagt,  JlavSripov  U&tjvi]ei  ulrid’ijvai  xriv  aipt- 
ifv&tiaav  tiqv  ufxuUtv  uyoQÜv,  Sia  x6  ivxav9a  nüvxu  xov  djjpov 
ewclyco&ai  rd  naXaiov  iv  xate  ixxlqataig , Se  iudlow  ayogdg , womit 
man  noch  die  mehr  als  unklare  Stelle  bei  Strabo  X.  p.  447.  verband : 
"Efexgte'en  8"  oi  pip  dno  Memiaxov  xrje  TgnpvXi’us  äjtointa9rjpa{  qpatftv 
in  'Egtxgticae , ol  d*  and  xijg  WOiftojotv  ’Egtxgiag , i}  vvv  iaxiv  uyogd, 
— dazu  noch  den  zufälligen  Umstand  nahm,  dass  Paus,  erst  c.  17,  1. 
die  Agora  erwähnt , obgleich  er  sich  längst  schon  anf  derselben  befindet, 
endlich  aber  besonders  auch  den  sogenannten  Porticus  an  der  Nordseite 
der  Akropolis  in  der  Nähe  des  heutigen  Bazars  für  das  Thor  der  Agora 
erklärte,  welches  Paus.  I,  15,  1.  in  der  Nähe  der  Stoa  Poikile  beim 
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Hermes  Agoraios  erwähnt  (bei  Harpokr.  s.  r.  corrigirt  jetst 

Leake  nvläva  tov  attmop  für  jirttuop,  Forchbammer  8.333. 
ayofuibr).  Allein  erstlich  spricht  Apollodor  gar  nicht  ron  einem  alten 
Marktplatz,  sondern  indem  er  den  Namen  «yop«  von  den  dort  gehaltenen 
VersammluDgen  ableitet,  nnr  Ton  einem  alten  Versammlungsplatse , er 
nennt  den  Platz  der  Volksversammlung  auf  dem  Markte  die  alte  Agora 
im  Gegensätze  zu  dem  spätem  Versammlnngsorte  auf  der  Pnyx,  Zwei- 
tens aber  ist  jener  angebliche  Porticus  nichts  weniger  als  ein  Thor  der 
.igora  oder  auch  nur  das  von  P.  beim  Hermes  Agoraios  genannte  (weiches 
nach  Demosth.  g.  Ruerg.  p.  1146.  vielleicht  schon  Olym.  106.  stand, 
jedenfalls  aber  zur  Zeit  des  Sieges  der  Athener  über  die  Reiterei  des 
Kassander , in  Folge  dessen  ein  Siegeszeichen  auf  demselben  errichtet 
Würde),  sondern,  wie  nicht  nur  der  späte  Banstii,  sondern  auch  die 
daran  befindlichen  Inschriften  lehren , das  Portal  eines  aus  den  Schen- 
knngen  des  Caesar  und  Augustus  errichteten  und  der  Athene  Archegetis 
geweihten  Gebäudes.  8.  das  Nähere  bei  Fo r c h b am m er  in  d.  Ztschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1838  Nr.  67  f.  und  in  d.  Kiel.  Stud.  S.  311  f.  und  325  ff. 
Somit  fällt  auch  die  Unterscheidung  eines  alten  nnd  eines  neuen  Marktes 
völlig  weg  und  ist  jeder  Topographie  von  Athen,  soweit  sie  auf  jenes 
Portal  ihren  Weg  richtet,  als  sei  es  ein  Thor  der  Agora,  ihre  Basis 
entzogen.  Ks  leuchtet  schon  an  sich  ein,  welche  GsJschen  Consequenzen 
jene  irrige  Annahme  nach  sich  ziehen  mnsste,  am  deutlichsten  aber  bei 
der  Stoa  Poikile,  welche  man  um  ihrer  Nähe  beim  Hermes  Agoraios 
willen  in  den  Norden  der  Akropolis  verlegte.  Auch  ihr  hat  F.  ihre 
richtige  Stelle  wieder  an  der  (einzigen)  Agora  im  Westen  der  Borg  an- 
gewiesen. Dort  nämlich  in  der  Niederung  zwischen  den  Abhängen  der 
letzteren,  des  Areopag,  der  Pnyx  und  des  Mnseion  lag  nach  ihm  (und 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  die  alte)  Agora.  Doch  auch  über  diesen 
Punkt  ist  man  nicht  einig:  Ross  in  der  Schrift  über  das  Theseion  (siehe 
unten)  verlegte  die  Agora,  obgleich  auch  er  jetst  nnr  eine  einzige  an- 
nimmt, nördlich  von  der  Schlucht  zwischen  Akropolis  und  Areopag,  und 
eben  dieser  Meinung  ist  auch  Ulrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  184# 

Nr.  3.  Anm.  7.  beigetreten.  Jedenfalls  ist  hier  noch  nicht  Alles  im  Klaren. 

Was  darüber  O.  Müller  de foro  Athenarum,  im  Gött.  Lect.  Vers.  1839 
u.  1840 , vorgetragen , ist  dem  Ref.  nicht  bekannt  worden. 

d.  Uebrige  Positionen.  A.  im  Westen.  Nymphenbügei, 
jetzt  nach  der  auf  seinem  Gipfel  gefundenen  Inschrift  (C.  J.  I.  Nr.  543.) 
so  genannt,  früher  fälschlich  für  den  Lykabettos  gehalten  (s.  unten).  — 

Die  ganze  Gegend  vom  heiligen  Thore  her  bis  herab  nach  dem  Mnseion 
bezeichnet  Forchbammer  8.  336  ff . mit  dem  Namen  Melite,  wäh- 
rend er  vom  Nymphenbügei  her  in  südlicher  Richtung  bis  in’s  Thal  des 
llissos  Skambonidai  (zwischen  Nymphenbügei  und  Pnyx ; bei  Kie- 
pert an  der  Bocht  von  Bleusis  unweit  der  Rheitoi ; doch  sichern  nach 
Curtius  in  d.  Hali.  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  123.  die  im  2.  Heft  der  archäol. 
Ephemeris  mitgetheilten  Bauinschriften  Nr.  9—11.  die  Lage  des  Demos 
in  der  Stadt),  Kolyttos  (zwischen  Pnyx  und  Mnseion,  8.  333  ff.), 
Keile  (südlich  vom  Mnseion,  8.  346  ff.,  wogegen  es  Ulrichs  auf 
A.  Jtthrb.  f.  PUL  a.  Paed.  od.  KrU.  mbl,  Rd.  XLI.  Hfl.  3.  16 
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smnem  Plan  der  Maoern  nnd  Häfen  nördlich  auawrbalb  der  Stadt  an^ebt) 
aufeinander  folgen  läaat,  freilich  gana  vwachieden  von  Leake’a  and 
Mötler’a  Annahmen,  von  denen  der  erstere  Kolyttoa,  der  letztere 
Melite  nordeetlich  von  der  Akropolia  ansetaten , noch  mehr  von  den  Re- 
sultaten der  Untersncfaung  Kröger ’s  iin  Leben  d.  Thokyd.  S.  86  £L, 
vrelcher  Kolyttoa  nordöstlich , Melite  nördlich  von  der  Burg  suchte.  Der 
ietsteren  Ansicht  folgt  auch  Ulrichs  a.O.  — Erwähnung  verdient 
noch  die  im  Herbst  1835  am  Aufgang  zur  Akropolis  vor  den  Propyläen 
erfolgte  Ansgrabung  einer  Basis  von  weissem  Marmor,  deren  nur  zum 
Tbeil  erhaltene  Inschrift  der  Vcrmuthung  Raum  lässt,  dass  auf  ihr  die 
Statuen  des  Harmodios  nnd  Aristogeiton  standen  (Ross  im  Kunstbl.  1840 
Nr.  11  f.). 

B.  im  Norden.  1.  Theseion.  Kein  Punkt  Athens  schien  den 
Topographen  vor  Zweifeln  so  sicher  wie  dieser,  als  durch  Ross  in  der 
Schrift  td  Oijodov  zeri  6 yaog  rov’AQecas,  Athen.  1838.  (vgl.  den  Aus- 
zug in  d.  Bl.  f.  lit.  Uuterb.  1840  Nr.  46. , auch  Ross  selbst  in  der  Bear- 
beitung des  sogenannten  Anongmut  Fiennensü,  zd  diöaoKalcfit  reSv 
v«sv  [angeblich  ans  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Eroberung  von  Coa- 
stanünopel],  in  d.  Wiener  Jahrbb.  1840  Anzeigebi.  S.  27.),  ein  ganz 
nnerwarteter  Angriff  auf  die  Richtigkeit  dieser  Position  geschah.  Der 
Verf.  findet  den  von  der  Darstellung  der  Kämpfe  des  Thesens  auf  den 
Metopen  des  Tempels  entlehnten  Grund  nicht  ausreichend , die  gewöhn- 
liche dem  Theseion  von  den  älteren  Schriftstellern  gegebene  Benennung 
ijpäov,  TtpoV,  arptog,  tintvog  {vaig  nur  bei  späteren)  auf  das  Gebäude 
nicht  anwendbar,  die  Lage  /teffg  rg  irölsi  »agä  tö  rvp  yvpvdutov  bei 
Pint.  Thes.  36.  nicht  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmend,  da  die  wahr- 
scheinliche Stelle  des  Gymnasiums  des  Ptolemaios,  denn  dieses  ist  ge- 
meint, 316  Meter  vom  angeblichen  Theseion  entfernt  liege  [Forch- 
hammer  hat  jedoch  das  Gymnastum  nicht  dort  östlich,  sondern  südlich 
unweit  vom  Theseion  angesetzt];  endlich  werde  auch  weder  von  Zygo- 
malas  noch  von  Kabasilas  in  ihren  an  M.  Crusius  gerichteten 
Briefen  über  Athen  das  Tbeseion  erwähnt,  und  nach  Guilletiäre 
Voy.  p.  263.  seien  auch  nicht  alle  Reisende  zu  seiner  Zeit  über  die  Be- 
nennung Theseion  einverstanden  gewesen,  ja  es  scheine  erst  kurz  vor 
Spon’s  Reise  diese  Benennung  durch  den  Pater  Babin  und  die  Jesuiten 
und  anfänglich  nur  mit  Widerspruch  Spon’s  n.  A.  in  Umlauf  gekommen. 
Vielmehr  ergebe  sich  aus  einer  Notiz  des  Cyriacus  von  Ancona , dass  das 
Gebäude  ein  Tempel  des  Ares  sei,  den  auch  Paus.  I,  8,  4.  nenne.  Gegen 
diese  Hypothese  erhoben  sich  zahlreiche  Stimmen,  ja  es  ist  keine,  die 
so  einstimmig  verworfen  worden  wäre.  Meist  freilich  beschränkte  man 
sich  darauf,  dieselbe  ohne  Weiteres  zu  verwerfen  (Leake  nimmt  gar 
keine  Rücksicht  darauf):  besonders  zu  widerlegen  aber  suchten  sie  Pit- 
takis  in  der  athen.  archäol.  Zeit.  1838  Febr.  n.  März,  Gerhard  in 
d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1839  Nr.  169.  (der  Inhalt  dieser  Rec.  ist  uns  im 
AngenbUek  nicht  gegenwärtig),  Ulrichs  in  d.  Annal.  d.  insU  arch. 
1842  8.  74  ff.  end  £.  C nrtins  in  d.  Archäol.  Zt.  1843  Nr.  6.  Forch- 
hammer  (8.  373.)  hat  sich  auf  eine  besondere  Widerlegung  nicht  ein- 
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gelassen,  da  R.’s  Ansidit  schon  sum  Theü  dnrch  das  über  das  Denkmal 
des  Bubulides  Gesagte,  theils  durch  den  ganzen  Zusammenhang  seiner 
Topographie  abgewiesen  ist.  — Das  Theseion  ist  bekanntlich  das  best- 
crbaltene  Monnment  ans  dem  Alterthnm ; die  nöthig  gewordenen  Terbält- 
nissmässig  geringen  Restaurationen  — die  Wiederherstellung  der  1820 
vom  Blitze  gespaltenen  nordwestlichen  Ecksäole,  die  neue  Eindeckung 
des  ans  dem  Mittelalter  stammenden  gewölbten  Daches  der  Cella,  die 
Einbrecbnog  von  Fenstern  an  beiden  Enden  des  Daches  zur  Erhellung 
des  Innern,  die  Abbrechung  der  christlichen  Altarnische  an  der  Ostseite, 
die  Verschliessung  der  Thnröffnung  an  der  Nordseite  und  die  Befestignng 
der  geborstenen  Theile  der  Felderdecke  (Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  31.) 

— wurden  bereits  im  J.  1835  bewerkstelligt,  und  darauf  die  Räume  des 
Tempels  dem  Nationalmnseum  zur  Aufstellung  überwiesen.  Beiläufig 
noch,  dass  die  colorirten  Ornamente  des  Theseion  nach  B c h a n b er  t’ s 
Copien  und  Restaurationen  in  v.  Quast ’s  Werk  über  das  Erechtheion 
Bi.  1.  mitgetheilt  sind.  — 2.  In  der  Nähe  des  Theseion  wurden  öst- 

iich  von  demselben  die  Reste  zweier  colossalen  Atlanten  von  gemischter 
menschlicher  und  Schlangen  - Bildung  ausgegraben.  Welchem  Gebäude 
dieselben  angebörten,  wird  sich  schweriich  ermitteln  lassen.  Vgl.  Archäol. 

InU  Bl.  1837  Nr.  10.  — 3.  Die  Quelle  Kiepsydra  unter  dem  nörd- 

Hehen  Flügel  der  Burg.  Vgl.  Wordsworth  Athens  S. 82 f.  — 4.  Das 
Monument  des  Andronikos  Kyrrhestes  (Thurm  der  Winde)  ward  von 
den  Geldbeiträgen  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Athen  bis  auf  seine  Stofen 
ansgegraben  und , nm  neue  Verschüttung  zu  verbäten , mit  einer  Maner 
umgeben.  Auch  der  Stein,  in  welchem  sich  der  Triton  drehte,  ist  zum 
Vorschein  gekommen.  Vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1843  Nr.  134.  — Grabungen 
wurden  schon  1833  nordöstlich  von  demselben  bis  auf  die  unterirdischen 
Kloakenginge  hinab  angestellt.  Westlich  davon  waren  durch  die  wäh- 
rend des  Kriegs  erfolgte  Zerstörung  der  hier  stehenden  Häuser  4 in  einer 
Linie  stehende  monolithe  ionische  Säulen  aus  hymettischem  Marmor,  von 
denen  3 noch  ihr  Capitell  und  den  überliegendeif  Architrav  haben , zum 
Vorschein  gekommen;  bei  fortgesetztem  Wegräumen  des  Schutts  zeigte 
sich,  dass  noch  mehrere  dieser  Säulen  am  Platze  stehen.  Nachgrabungen 
an  dieser  Stelle  dürften  lohnend  sein , da  sich  der  Boden  dort  dnrch  den 
seit  Jahrtausenden  angewachsenen  Schutt  um  15 — 20  Schuh  erhöht  hat. 

8.  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  16.  — 5.  Das  Prytaneion  setzt 

Forehbammer  S.  366.  nicht  an  der  Nordostecke  der  Burg,  wie 
Leake  in  der  1.  Ausgabe,  sondern  im  Norden  derselben  unter  dem 
Aglaureion,  und  das  Serapeion  weiter  nördlich  an,  als  es  auf 
Leake’s  Plan  der  Fall  Ist.  „Da  mit  den  Heiligtbümern  des  Sarapis 
gewöhnlich  Bäder  verbunden  waren,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
wir  das  Heiiigthnm  dieses  Gottes  in  der  Nähe  des  kleinen  Bades  zu 
soohen  haben ; denn  es  ist  sehr  natürlich , dass  Bäder , deren  Lage  durch 
Wasserleitungen  bedingt  ist , ihren  Ort  behaupten.“  Dagegen  hat  jetzt 
Leake  das  Prytaneion  an  die  Stelle  des  Sarapeion,  und  dieses  herab 
bis  zum  Bogen  des  Hadrian  gerückt. 

C.  Im  Osten.  Eleusinion.  Dieser  sehr  bestrittene  Punkt,  den 
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Müller  nordwestlich  anter  der  Burg  nach  dem  Theseion  zu , Leake 
durch  eine  Stelle  des  Paus.  I,  14,  1.  verführt  in  der  Nähe  der  Ennea- 
krunos , und  zwar  ganz  willkürlich  auf  einer  Insel  im  llissos , worin  ihm 
auch  Andere  nachgefolgt  sind,  ansetzte,  ist  von  dem  letzteren  Gelehrten 
in  der  Abh.  on  some  diiputed  pontion$  S.  193 — 201.  (vgl.  unsem  Bericht 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  138.)  einer  nochmaligen  sehr  gründ* 
liehen  Untersuchung  unterworfen  worden , deren  sehr  ansprechendes  Re- 
sultat dahin  geht,  dass  das  Eleusinion  nicht  leicht  anderswo  als  an  der 
Ostseite  der  Akropolis  unmittelbar  unter  der  grossen  Höhle  gelegen  haben 
könne.  Dass  hier  auch  das  lakcheion  gelegen  habe , nicht  aber,  wie 
Preller  mit  Osann  und  Böckh  annimmt,  am  peiräiseben  Thore,  oder 
gar  wie  Lob  eck  Aglaoph.  1,  253.  auf  der  elensinischen  Strasse  jenseit 
des  Kephissos,  hat  Ref.  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  84.  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht.  — Das  Delphinion,  welches  b.  Leake 
nicht,  bei  Müller  im  Osten  an  dem  nach  dem  Ky nosarges  führenden 
Thore  verzeichnet  steht,  verlegt  Porebhammer  S.  367.  östlich  in 
die  Nähe  des  Oiympieion  an  den  llissos,  mit  der  Bemerkung:  „über  die 
Lage  aller  Dclphinien  in  der  Nähe  meistens  wasserleerer  Plüsse  habe  ich 
in  der  Abh.  „Apollons  Ankunft  in  Delphi“  gesprochen.“  — Die  Gärten 
hat  Leake,  wie  Porchhammer  a.  O. , jetzt  in  die  Stadt  herein- 
gezogen.  Dagegen  spricht  Curtius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  124. 

D.  Im  Süden.  1.  Theater.  „Durch  das  alte  Dionysostheater  zog 
man  einen  Graben,  ohne  etwas  Anderes  zu  finden  als  Inschriften,  die 
von  der  kimonischen  Mauer  berabgeatürzt  waren.  Etwas  tiefer  gegen 
Osten  fand  man  1840  einen  Silenos  mit  einem  auf  seiner  Schulter  sitzenden 
Bacebuaknaben,  der  eine  Maske  in  der  Hand  trägt,  ein  Werk  mitteL 
mässiger  Arbeit.“  Curtius  in  der  preuss.  Staatszeit.  1843  S.  36.  — 
2.  Westlich  vom  Theater,  auf  der  Fläche  zwischen  diesem  und  dem 
Odeion  des  Herodes,  innerhalb  des  sogen.  Serpendschi  (türkischen  Ans- 
senwerks) , wo  in  Wirklichkeit  sich  mehrere  alte  Brunnen  finden  (Paus. 
I,  21,  7.  erwähnt  dort  eine  heilige  Quelle),  setzt  Ross  im  Kunstbl.  1840 
Nr.  18.  das  Heiligthum  des  Asklepios  (und  in  dessen  nnmittel- 
barer  Nähe  auch  das  der  Aphrodite  Hippolyteia)  an,  welches 
Leake,  und  auch  noch  Porchhammer,  mit  geringer  Wahrschein- 
lichkeit auf  dem  schmalen  und  sehr  abschüssigen  Pelshange  zwischen  dem 
Odeion  des  Herodes  und  dem  Eckpfeiler  der  kimonischen  Mauer  nahe 
beim  westlichen  Aufgang  zur  Burg  verzeichnen.  — 3.  Weiter  südlich, 

nngefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Odeion  des  Herodes  und  der  Quelle 
Kallirrhoe,  stiess  man  im  Sept.  1835  beim  Graben  des  Grundes  für  das 
neue  Militärbospital  in  einer  Tiefe  von  4 — 6 Pass  auf  die  Fundamente 
eines  alten  Gebäudes  mit  Mosaikfnssböden.  Beim  Eingang  an  der  Süd- 
seite fand  man  noch  die  Basis  eines  Pfeilers  nnd  zweier  Säulen  ionischer 
Bildung  mit  einem  Tbeile  ihres  Schaftes  am  Platze.  Durch  dieses  Portal 
gelangte  man  in  eine  schmale  von  West  nach  Ost  gestreckte  Halle,  deren 
BUS  Mosaik  bestehendes  Paviment  noch  zum  Tbeil  erhalten  ist.  An  diese 
Halle  stiessen  andere  ebenfalls  mit  Mosaikböden  versehene  Räume.  Auf 
höchsten  Befehl  ward  der  begonnene  Bau  zwar  fortgesetzt,  jedoch  der 
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ganze  Boden  ansgegraben  nnd  die  gefundenen  Mosaiken  mit  flachen  Bogen 
überwölbt.  Ross,  welcher  den  Fand  im  Kunstbl.  1836  Nr,  16.  mit- 
theilt, später  aber  unsres  Meissens  nicht  wieder  darauf  aorückgekommen 
ist,  hält  denselben  für  die  Ueberreste  eines  grossen  und  reichen  Wohn- 
hauses. ■ — 4.  Enneakrunos  oder  Kallirrhoe  (noch  j.  KaUxrrkü), 

einer  der  sichersten  Punkte  in  der  ath.  Topographie.  Näher  beleuchtet 
ihn  L e a k e in  der  Abh.  on  some  ditputtd  potkion$  8.  184 — 189.  (siebe 
onsern  Auszug  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss,  1841  Nr.  138.  Vgl.  Porch- 
haromer  S.  317  f.)  — 6.  Der  Kallirrhoe  gegenüber  an  das  andere 

Ufer  des  llissos  nnd  ganz  in  die  Nähe  des  Tempels  der  Demeter  setat 
Korchbammer  8.  362  f.  des  Pherephattion,  das  P a 1 1 a d i o n 
aber,  welches  Leake  im  Osten  beim  Thor  des  Diocbares  annahm,  in 
die  südwestlichste  Ecke  der  über  den  llissos  binausgedebnten  Stadtmauer 
nach  Koile,  8.  370.  — 6.  Schliesslich  mag  noch  der  alten  nnterirdiscben 
Wasserleitungen  gedacht  werden,  welche  Athen  in  rerschiedenen  Rich- 
tungen durchkreuzen.  Diese  merkwürdige  Anlage  ward  zum  Theil  von 
Ross  und  Porcbhammer  begangen  oder  vielmehr  durchkrochen; 
s.  die  Beschreibung  von  Ross  in  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  1833  Nr.  27.  und 
im  Kunstbl.  1837  Nr.  96. , Forchhammer  Hellen.  I,  64  ff.  Ueber 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  tbeilt  Cnrtius  in  d.  Hall.  LiL  Zeit. 
1842  Nr.  123.  Einiges  nach  eingezogenen  Erkundigungen  mit. 

3.  Lange  Mauern  und  Häfen. 

Von  den  beiden  langen  Mauern,  welche  den  Peiraiens  mit  der  Stadt 
verbanden , haben  sich  so  bedeutende  Reste  erbalten , dass  über  ihre 
Lage  nnd  Richtung  kein  Zweifel  sein  kann.  Gleichwohl  muss  es  tnr 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  nach  der  Beschreibung,  welche  Thukyd. 
II,  13.  von  dem  Manersystem  macht,  noch  eine  dritte  Verbindnngsmaner 
gegeben  haben , welche  den  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und  Meer  mit 
vermittelte.  Dies  war  schon  früher  erkannt  worden , doch  hatte  man  die 
Sache  auf  sich  beruhen  lassen.  Leake  Topogr.  8.  371  f.  der  Uebera. 
stellte  es  wieder  in  Abrede , Müller  hingegen,  der  schon  in  dem  Artikel 
Attika  S.  223.  nnd  wieder  in  den  Zusätzen  zu  Leake  8.  467.  die  Drei- 
heit der  Mauern  vertheidigt,  brachte  die  Suche  zu  völliger  Evidenz  in 
seinen  zwei  Abbh.  de  munimentü  yfthenarum  quaesiionet  hütorkae  et 
tituU  de  inttauratione  eorum  perecripH  exfdieatw  (aus  den  Abbh.  d.  Gött. 
Ges.  d.  Wies,  abgedmckt),  Gotting.  1836.  79  8.  4.  (die  Inschrift  ward 
von  Pittakis  1834  in  der  Kirche  der  heil.  Eirene  gefunden,  mitgetbeilt 
auch  von  Frans  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1833  Nr.  3.  Vgl.  Ross  im  Arch. 
Int.  Bl.  1837  Nr.  6.).  Auch  Leake  wurde  dadurch  überzeugt  und  be- 
richügte  darnach  seine  frühere  Ansicht  in  der  Abh.  on  iome  ditputed 
potUione  8.  218 — 233.  (s.  unsern  Bericht  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1841  Nr.  140  f.,  so  dass  es  ein  Irrthnm  ist,  wenn  Forchhammer  in 
d.  Kieler  Stnd.  8.  281.  das  Gegentbeil  behauptet)  und  in  der  2.  Ausgabe 
der  Topographie.  Merkwürdig  genug  muss  es  freilich  unter  diesen  Um- 
ständen erscheinen,  dass  Ross  in  seinen 'Eyysipfdiov  tqc 
tmv  TijviD»  I.  8.  162,  4.,  ohne  weiter  den  Streitpunkt  zu  erörtern, 
wieder  von  nur  2 Mauern  sprechen  konnte  (auch  Scbönwälder  Brinn. 
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8 76.).  Diese  dritte  Mauer  lief  auf  Phaleron  zu:  ihre  Richtung  muss 
demnach  nach  dem  letzteren  Orte  bestimmt  werden.  Da  man  nun  Pha- 
leron  bisher  nach  Loake’s  Angabe  auf  der  Ostse.te  der 
Halbinsel  suchte,  so  folgte,  dass  man  auch  die  dritte  oder  phalerische 
Mauer  mit  den  beiden  andern  parallel  nach  der  Hafenstadt  zu  laufen  he«. 
Jetzt  aber  ist  durch  eine  treffliche  Untersuchung  Ton 

'Eouvtcr^s  1843,  7.,  dann  daraus  besonders  abgedruckt  Athen. 

29  8.  8 , in  deutscher  Bearbeitung  unter  dem  Titel:  Topograp^  der 

B^en  von  Jthen  wiederholt  in  den  Abhandlungen 

Classe  der  kön.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  3.  Bds.  3.  Abthl.  (1843.)  S.  645- 

676.,  auch  im  Auszug  in  d.  Abh.  desselben  Verf.  u6^  dos  ^f»cÄe  Em- 

porion  in  d.  Zeilschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  3-  Vg'- 

Nr.  2317.  und  unsere  Rec.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  12a-127.) 

diese  Annahme  gänzlich  umgestossen  worden.  Wir  müssen  ‘■ler^einen 

Punkt  anticipiren,  der  eigentlich  dem  folgenden  Abschnitt  “ 

Lage  yon  Phaleron.  Dieser  Demos  hat  nämlich,  wie  schon  aus  Stra- 

bo’s  Beschreibung  IX,  395.  erhellt,  mit  dem  Peiraiens  nichts  gemein, 

sondern  lag,  wie  Ulrichs  sehr  wahrscheinlich  macht,  ^em  ®stli'^» 

Winkel  der  buchtartigen  Küste,  welche  unter  dem  Namen  to 

bekannt  ist,  bei>.os  Ttoipyios  in  der  Nähe  der  Tptiff  Htipyo.  (welchen 

Küstenvorspning  man  bisher  ^ Cap  Koliaa  na  ® 

mehr  non  sfidösüich  bei  >ios 

dem  Wasserspiegel  noch  ein  alter  Molo , 'eTfl.Rost  des  a ten  p 
Hafens,  und  am  Ufer  Ueberbleibsel  von  Maue^'d  Säulen,  Cisternen 
und  andere  Spuren  eines  bewohnten  Ortes , ja  selfe^  Spuren  e 
phalerischen  Mauer  finden.  Nach  dieser  Stelle  folgu^^™®** > **  , 

Vermuthong  über  die  Lage  von  Phaleron  richtig  ist , *6  * 

die  Mauer  gerichtet  gewesen  sein.  Ursprünglich  zog  man  ®““ 

sich,  selbst  nachdem  man  die  in  jeder  Hinsicht  vortheilhafte^j^ 
der  peiräischen  Halbinsel  eingenommen,  anfangs  von  dem  altqP  * 
noch  nicht  ganz  trennen  konnte.  Als  aber  dieser  ausser  Gebraiflf  S* 
kommen,  und  zur  Sicherung  der  Hafenstadt  die  dritte  mittlere  euer 
errichtet  war,  Hess  man,  vermuthlich  schon  im  Laufe  des  pelopo 
sehen  Krieges,  die  phalerische,  die  in  strategischer  Hinsicht  mehr 
Hemmniss  al*  eine  Schutzwehr  war,  verfallen,  und  so  erklärt  es  si 
warum  nach  der  Hinnahme  Athens  die  Lakedämonier  von  dem  Nieder 
reissen  nur  zweier  Mauern  sprachen.  Nur  über  den  Ausgangspunkt  de 
langen  Mauern  an  der  Stadtseite  schwebt  noch  einige  Dunkelheit,  welche 
durch  weitere  Verfolgung  der  von  Ulrichs  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1844  S.  20.  gegebenen  Andeutungen  vielleicht  aufgehellt  werden  wird. 
Vgl.  noch  Forchhammerin  d.  Kieler  Stud.  S.  278  ff. 

4.  Peiruieua. 

Die  Topographie  der  Hafenstadt  Athens  blieb  lange  unbeachtet  und 
■nangebant  liegen , da  man  glaubte , sich  mit  den  von  L e a k e gewonne- 
nen Resultaten  begnügen  zu  können.  Erst  in  neuester  Zeit  bat  man  die 
Untersnebnng  lebhaft  wieder  aufgenommen  nud  in  gründlicher  Weise 
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weiter  gefördert.  Fa«t  gieichceitig  encbienen  die  AbhandlangeD  ren 
K.  Curtioe  d«  porlubiu  MMenarum,  Balis  1842.  49  8.  8.,  nod  die 
eben  erwähnte  Ton  Ulrichs  oi  jU/tsesg  nul  ti  poxgä  TSfgq  tn» 

Athen.  1843.  Vgl.  die  Rec.  der  erstereo  Ton  Frans  in  d.  Berl.  Jahrbb. 

1842  Dec.  Nr.  120.,  die  beider  rom  Ref.  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiu. 

1843  Nr.  126 — 127.  Was  Forchbammer  für  die  obere  Stadt,  bat 
Ulrichs  für  die  Hafenstadt  geleistet,  eine  völlige  Umgestaltung  der 
Topographie  in  ihren  Uaupttbeiien.  Zunächst  trifft  hier  Cortius  in 
einem  wesentlichen  Punkte,  welcher  für  den  Peiraieus  eben  so  wichtig 
ist,  als  für  die  Stadt  das  Thor,  durch  welches  Pausanias  eintrat,  mit 
Ulrichs  susammen,  darin  nämlich,  dass  Mnnychia  nicht  auf  dem 
änsserston  westlichen  Vorsprunge  der  peiräiscfaen  Halbinsel  (wofür  Cnr- 
tins  die  Benennung  Wxi>]  in  Anspruch  nimmt),  sondern  auf  dem  östlichen 
Theile  derselben , den  L e a k e fälschlich  den  pheUeritcken  Hügel  nennt 
und  der  jetzt  KaariXlct  heisst  (dom  höchsten  Punkte  der  ganzen  Hügel* 
kette , ungefähr  300  Fass  über  dem  Meeresspiegel  und  mit  einem  Plateau , 
von  700  Quadratfuss  auf  seinem  Gipfel),  zu  suchen  sei.  Der  Beweis 
liegt  nicht  nur  in  der  ganzen  Physiognomie  der  Oertlicbkeit  selbst,  son- 
dern auch  in  einer  8telle  des  Sirabo  IX,  393.,  obgleich  Ref.  über  die 
Art  und  Weise,  auf  welche  Curtius  die  Worte  desselben:  lo'^og  d*  hei» 

^ Movwxla  xt^otnjei'tup  xal  itotXog  *ai  vitövoftos  noXv  fttfog  qpvoei  rt 
xsi)  isfrijdi;,  £er  otu^atig  di'xsaOsri,  txopita  öl  ti)t>  ttaoiov  fgmi’, 

deutet  (er  meint  nämlich , der  ganze  Berg  sei  ausgehöblt  gewesen , um 
^tur  Zeit  der  Gefahr  Flüchtigen  Schutz  zu  geben,  und  findet  noch  einen 
Rest  dieser  Anlage  an  der  Südseite,  wo  nicht  weit  vom  Gipfel  ein  8 Fnss 
hohes  und  6 F.  breites  Thor  in  den  Felsen  gehauen  ist,  durch  welches 
eine  Treppe  in  einem  Winkel  von  36  Grad , die  sich  aber  nur  noch  etwa 
100  Schritt  weit  verfolgen  lasse , in  das  innere  des  Berges  führt)  nicht 
einverstanden  sein  konnte.  Unter  dieser  Höhe  lagen  die  3 von  der  Natur 
selbst  gebildeten  (avroqpccic)  Häfen.  Was  diese  selbst  betrifft,  so  sind 
beide  Verff.  nur  darin  einig,  dass  das  Ganze  des  peiräiscben  Hafens, 
wie  L e a k e es  annahm , auf  | seines  Umfangs  zu  reduciren  sei , dadurch 
nämlich,  dass  das  innerste  Bassin  {Kantharoe  bei  Leake)  als  schon  in 
alter  Zeit  versandet  und  niemals  zum  eigentlichen  Hafen  gehörig,  in 
Wegfall  gebracht  wird,  wie  es  denn  auch  von  diesem  durch  eine  von 
Eetioneia  herüber  gehende,  noch  jetzt  in  ihren  Resten  sichtbare  Mauer 
geschieden  war.  Wie  aber  gleich  über  die  Benennung  dieses  Bassins 
(Curtius  nimmt  es  für  den  lipifv , U I r i c h s richtiger  für 

vgl.  Xenoph.  Hell.  II,  4,  31 . u.  34.  und  unsere  Auseinandersetzung  a.  O, , 
Nr,  126.),  so  sind  beide  auch  über  fast  alle  übrigen  Positionen  dieser 
Gegend  abweichender  Ansicht.  Curtins  schliesst  sieh  nämlich  an 
I.eake  insoweit  an,  als  er  wenigstens  dessen  Anordnung  der  3 Häfen, 
von  West  nach  Ost  gerechnet,  Peiraieus  {Dkräko),  Mnnychia 
(Strotiotfti) , Phaleron  (Fondri),  beibehält,  und  nur  in  dem  grossen 
peiräischen  Hafen  die  Ordnung  der  einzelnen  Abtbeilangen  umkehrt,, 
indem  er  Zea  für  die  nördliche  innerste  Hälfte  nimmt  und  darauf  südlich 
erst  Apbrodision,  zuletzt  am  Eingang  Kantharos  folgen  lässt. 
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Ulrichs  hingegen  stösst  mit  allem  Rechte  diese  anf  einem  blossen  Miss- 
terständniss  des  Scbol.  z.  Arist.  Pac.  145.  beruhende  Dreitheilung  des 
peiräiscben  Hafens  um , und  nimmt  vielmehr  an , dass  der  grössere  unge- 
fähr I des  Ganzen  fassende  nördliche  Theil  desselben  der  attische 
Handelshafen,  ifinöfiov,  und  nur  die  kleinere  südliche  Bucht  rechts 
vom  Eingänge,  westlich  von  der  Stelle,  wo  im  Oct.  1834  bei  Grabung 
der  Fundamente  /les  ersten  königl.  Magazins  die  von  B ö c k h heraus- 
gegebenen  Inschriften  (Urkunden  über  das  Seewesen  des  attSseken  Staates, 
Berlin,  Reimer.  1840.  XX  u.  379  S.  8.  nebst  18  Tafeln)  gefunden  wurden 
(vgl.  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  78.  o.  in  Böckh’s  Vorrede  S.  VIII ff., 

B Unsen  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1836  p.  132.,  archäol.  Int.  BI.  1837 
Nr.  6.)  und  wo  wahrscheinlich  das  von  Philon  gebaute  Zeughaus  stand, 
der  Kriegshafen  Kantharos  war.  Von  den  beiden  andern  Häfen 
erkennt  er  den  zunächst  östlich  gelegenen  für  Zea  (j.  Pashalimdnf) , den 
entfernteren  (Fondrt)  für  den  Hafen  von  Mnnychia.  Diese  Anordnung 
der  Häfen  beruht  in  der  Hauptsache  auf  dem  Grössenverhältniss  der- 
selben, wie  sich  dies  aus  den  eben  erwähnten  Inschriften  ergiebt.  Mn- 
nychia  nämlich  muss  der  kleinste  gewesen  sein,  denn  hier  befanden 
sich  nur  82  Schiffshänser ; in  Zea,  wo  auch  die  meisten  Reste  grosser 
Wasserbauten  sich  erhalten  haben,  waren  deren  196,  was  nur  anf  den 
mittleren  Hafen,  PashaUmäni,  passt;  die  übrigen  94  des  auch  sonst 
gesicherten  Kantharos  entsprechen  ganz  gut  der  kleineren  Abtheilung 
des  peiräiscben  Hafens.  Einen  dieser  Punkte,  das  Emporion,  hat 
Ulrichs,  besonders  veranlasst  durch  einen  1843  auf  der  Grenze  zwi- * 
sehen  Kantharos  und  Emporion  gefundenen  Stein  nebst  Inschrift  (vgl. 
auch  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  126.) , neuerdings  nochmals  durch- 
gesprochen und  in  den  verschiedensten  Beziehungen  aufs  Gründlichste 
erläutert,  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  3 — 5.  nebst  Plan  der  Häfen 
und  langen  Mauern  von  Athen,  welcher,  einige  wenige  Zusätze  abge- 
rechnet, nur  eine  Wiederholung  des  schon  der  griechisch  geschriebenen 
Abh.  über  die  Häfen  und  Mauern  beigegebenen  Planes  ist.  — Sonst 
haben  die  auch  nur  in  geringem  Masse  im  Peiraiens  angestellten  Aus- 
grabungen nur  wenig  Ausbeute  geliefert.  Einiges  bei  Ross  im  Kunstbl. 
1836  Nr.  76.  — Den  Irrthom  Leake’s  endlich,  dass  es  im  Peiraieus 
2 Theater  gegeben,  berichtigt  Ulrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1844  S.  19. , mit  dem  Bemerken , dass  die  Ruinen  in  der  Nähe  des  Ha- 
fens Zea , die  dafür  gehalten  werden , einem  andern  kleinen  Gebäude 
angeboren.  Dagegen  sagt  noch  Curtins  in  der  Erläuterung  seines 
Plans  der  Peninsula  Peiraica  p.  30.  der  Schrift  de  portubus : plane  mirum 
CSt  eiiamnum  reperiri,  qui  duo  in  kis  heis  theatra  utfuerint  concedere 
nollnt. 

II.  Landschaft  Attika. 

Hauptschrift  Leake’s  schon  erwähnte  Abh.  o»  tke  Demi  of  Atiiea, 
vervollständigt  in  den  Travels  in  Korthem  Greece  vol.  II.  p.  368 — 388, 
uud  416 — 447.  — Was  die  folgende  Uebersicht  anlangt,  so  bemerken 
wir  nur,  dass  wir  die  Abh.  über  die  Demen  in  der  1.  Ausgabe  überhaupt 
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and  für  die  Anordnung  des  Stoffs  insbesondere  als  die  Grundlage  betrach- 
ten, und  blos  diejenigen  Punkte  berrorheben  werden,  für  welche  seit  dem 
Erscheinen  derselben  etwas  Wesentliches  geleistet  worden  ist , wobei 
freilich  um  der  besseren  Uebersicht  wegen  Manches  mit  berührt  werden 
muss,  was  schon  in  unserer  Uebersetaung  mit  snr  Sprache  gekommen  ist. 

1.  AllgemeiDe«.  Von  den  Gebirgen  Attika’s  waren  ihrer  Iden- 
tität nach  unbestritten  blos  die  nördlichen  Grenzgebirge  Kithairon  n. 
P arn  es  (über  diesen  s.  R os  s in  den  Bl.  für  lit.  Unterb.  1833  Nr.  231., 
Leake  North.  Greece  II,  419  ff  ),  und  im  Südosten  der  Hymettoa 
(▼gl.  Fiedler  Reis.  I,  23  ff. , Brandis  Mittheil.  I,  344  ff.)  und  die 
Berge  ron  Laurion  (»gl.  Fiedler  I,  36 — 79.).  Alle  übrigen  waren 
und  sind  zum  Theil  noch  jetzt  zweifelhaft.  Eine  schöne  Entdeckung 
Forchhammer’s  (zuerst  bekannt  gemacht  in  der  kleinen  Schrift:  sur 
TopogropAie  Atkent,  ein  BrUf  au$  Athen  und  ein  Brirf  nach  Athen , von 
P.  G.  Forchhammer  und  K.  O.  M fi 1 1 e r.  Göttingen,  Dieterich.  1833. 
37  8.  8.)  war  die,  dass  die  Benennung  Lykabettos  nicht  dem  kleinen 
Felshngel  nördlich  von  der  Pnyx,  der  jetzt  den  Namen  Nymphen- 
hügel führt,  sondern  dem  grossen  Felskegel  nahe  bei  der  Stadt  in  nord* 
östlicher  Richtung  (jetzt  St.  Georg)  gebühre , den  Leake  für  den  Au- 
ch e s m o s nahm.  Diese  Ansicht  hat  allgemeinen  Eingang  gefunden,  selbst 
Leake  war  fast  überzeugt  und  hielt  an  dem  .Anchesmos  nur  in  sowmt 
fest,  als  er  den  Namen  noch  immer  wenigstens  für  die  höchste  Spitze  in 
Anspruch  nimmt,  während  er  zugiebt,  Lykabettos  habe  die  ganze  Hügel- 
reibe geheissen , welche  die  Thäler  des  Kepbissos  und  IHssos  scheidet  (s. 
die  Abh.  on  »ome  dUputed  poeitioni  S.  211  f.,  daraus  nnsem  Auszug  in  d. 
Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  139.,  und  d,  2.  Ausg.  der  Topographie). 
Allein  gerade  für  die  Spitze  ist  der  Name  Lykabettos  durch  seine 
astronomische  Bedeutung  sicher;  eher  Kesse  sich  das  Verhältniss  umdre- 
hen , wenigst)>ns  ist  die  wahre  Localität  dos  Anchesmos  noch  nicht  fest 
bestimmt , man  müsste  denn  mit  Forchhammer  den  Hügel  darunter 
▼erstehen,  der  auf  Müll  er ’s  Karte  den  allerdings  falschen  Namen  Bri- 
lessos  führt  (vgl.  Gruverus  Reis.  8.  111  ff.,  8tephani  Reit.  8. 
99  f.).  Dieses  letztere  Gebirg  nämlich  war,  wie  nach  Leake  Demen 
8.  6.  und  North.  Gr.  II,  430.  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  kein'' 
anderes  als  dasselbe,  welches  Pansanias  unter  dem  Namen  Pentelikon 
anführt.  Vgl.  die  Abh,  ron  Ross,  dos  Pentelikon  bei  Athen  und  setne 
Marmorbrüehe , im  Konstbl.  1837.  Nr.  2 — 4.,  Fiedler  1,29 — 35.  — 
Zweifelhafter  ist,  wie  unter  die  Berge  an  der  westlichen  Grenze  der 
Ebene  von  Athen  die'Benennungen'Aigaleos,  Korydallos,  Poi- 
kilon  zu  vertbeilen;  doch  hat  man  sich  einzelner  Widersprüche  unge- 
achtet (z,  B.  Pr  eil  er’ s in  der  Abh.  über  die  Lage  der  attischen  Berge 
Aegaleus,  Corgdallus,  Paecilus  und  learius,  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1836  Nr.  77.  78.,  welcher,  die  D o d w e 1 1 ’sche  Ansicht  weiter  ansfnbrend, 
den  Aigaleos  für  die  südliche  Spitze,  den  Korydallos  für  die  ganze  weiter 
nördlich  gelegene  Berggruppe  und  das  Poikilon  für  den  Specialnamen 
einer  Spitze  derselben  erklärte,  endlich  den  Ikarios  an  der  östlichen  Ecke 
der  thriasischen  Ebene  ansetzte,  wogegen  dieser  von  Leake  vielmehr  in 
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die  Nähe  von  Marathon  verlegt  ward ; vgl.  North.  Gr.  II,  429.) , jet*t 
gleichfalls  nach  Leake’s  Vorgang  dahin  vereinigt,  dassAigaleos  der  Ge- 
aammtname  der  ganzen  Bergkette , Korydallos  aber  der  südlich  nach  dem 
Meere  hin,  Poikilon  der  weiter  nördlich , wo  die  Strasse  von  Athen  nach 
Eiensis  durch  seine  Mitte  führt,  gelegene  Tbeil  derselben  gewesen  sei.  — 
Einige  minder  bedeutende  und  zum  Theil  nicht  mehr  bestimmbare  Hügel 
in  der  Nähe  Athens  bringt  O.  Müller  in  dem  genannten  Briefe  an 
Forcbbammer  S.  20  f.  zur  Sprache,  Sikelia,  Helikon,  später  Agra 
genannt,  die  Anhöhe  der  Demeter  Enchioos,  woran  Meier  im 
Archäol.  Int.  Bl.  1833  N.  11.  noch  Einiges  der  Art  ankniipft.  — Endlich 
ist  der  Berg  P hei  lens,  den  Leake  Demen  S.  7.  und  North.  Gr.  II, 
438.  nach  der  mehr  als  verdächtigen  Angabe  beim  Schol.  z.  Arist.  Ach.  273. 
und  Steph.  Byi.  erfand  und  ganz  willkührlicb  in  den  Nordosten  Attika's 
von  Marathon  bis  Oropos  bin  ansetzte,  nnd  worin  noch  Kiepert  Bl.  10. 
u.  14.  ihm  folgte,  nachdem  schon  Ross  im  arch.  Int.  Bl.  1837  Nr.  13  f. 
den  Namen  als  ein  Appellativum  nachgewiesen,  jetzt  von  H.  Sauppe 
EfUt.  erit.  ad  G,  Hermannum  p.  60.  sqq.  vollkommen  beseitiget.  — 
Ueber  die  an  sich  auch  unbedeutenden  Flüsse  von  Attika  sind  besondere 
Untersuchungen  nicht  angestellt  worden;  beispielsweise  verweisen  wir 
auf  die  Angaben  über  den  eleusinischen  Kephissosbei  Leake  North. 
Greece  II,  379  ff.,  über  den  Athenischen  ebendas.  417  ff. 

2.  Die  altattischen  zwölf  Gemeinden  (Demen  S.  13  ff.).  Die 
Lage  derselben  nnd  die  Grenzen  der  Distrlcte  suchte  G.  F i n 1 a y zu  be- 
stimmen in  der  unten  weiter  zu  besprechenden  Abb.  on  the  potition  of 
Afhidna,  in  den  Transact.  cf  the  R.  Soc.  of  LU.  1839.  S.  unsem  Auszug 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wies.  1840  Nr.  133. 

3.  Demen  und  Ortschaften  der  Ebene  von  Athen.  E ch  e l i - 

dai  (Demen  S.  26.),  von  Curtius  d.  port.  Atb.  p.  6.  bei  dem  Sumpfe  öst- 
lich von  Munychia  angesetzt.  — (HalipedonS.  27.,  vgl.  Curtius  a.  O., 
Ulrichs  Ol  Itftsrss  z.  Anf.).  — O i n o e (S.  34.)  Ghyfti-Kastro,  vgl. 
North.  Gr.  II,  373  ff.  Mit  Müller  setzt  hier  Kiepert  Panakton  an,  Oinoe 
in  der  Gegend  der  Kalyuia  von  Kundura.  Andere,  wie  Brandis  I,  228., 
nehmen  Ghtftö - Kastro  für  Eleotberai,  das  Leake  II,  376.  bei  Afytipolt 
fand.  Kropeia  IS.  33.)  steht  jetzt  fest,  obgleich  Leake  noch  im- 

mer an  der  falschen  Lesart  dtd  Ktn^oniag  bei  Tbuk.  II,  19.  hängt.  — 
Leipsydrion  beim  Kloster  St.  Nicola,  Leake  North.  Gr.  II,  418  ff.  — 
Kephesia  (S.  38.),  vgl.  Stephani  Reis.  S.  1 ff, — Pallene  (S.  40.), 
wird  von  Leake  jetzt  nach  dem  Fundort  einer  Finlay’schen  Inschrift  an 
dem  Vorhügel  des  Hymettos  6zirt,  der  den  Weg  nach  Probalintbos  nnd 
Marathon  sperrt.  — Ko  ry  dall  os  (S.  44.),  wie  H.  Sauppe  in  den  Act. 
soc.  graec.  II,  431.  vermuthet,  der  Ort  zwischen  Athen  und  Tbria,  xiofiop 
Tov  MVfoalag , wo  Fonrmont  die  bekannte  Hermeninschrift  (C.  J.  Gr.  I. 
Nr.  12.)  gefunden  zu  haben  angiebt. 

4.  Ptrali*  und  Meaogtia.  Vgb.  Kolias  (8,  45.),  nicht  Trio- 
fgrghi,  sondern  der  nächste  Küstcnvorspmng  südlich  bei  Vfy.  Koaftäg,  wie 
Ulrichs  zeigt  (s.  oben  I,  3.);  doch  hatte  schon  Preller  in  der  Zeitschr.  f. 
Alt.  Wiss.  1835  Nr.  98.  8,  789.  in  der  Hauptsache  das  Richtige  gesehen. 
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— Proepalta  (8.  61.),  JeUt  weiter  aüdöftUcb  bei  Keratia  nach  einer 
dort  gefondenen  Inachrift  von  Leske  and  Cartius  int  BoUet.  d.  inet.  arch. 
1841.  p.87.  angeaetxt,  bei  Kiepert  gar  weatlich  rom  Hymettoa.  — Paia> 
nia,  am  öatlichen  Abhange  dca  Hymettoa  bei  Liöpett  nach  Roaa  lur  le 
ddmoa  de  Plante,  in  d.  Annal.  d.  inat.  arch.  1837.  p.  6 — 11.  — Ky« 
t h e r oa  (S.  17.),  aetzt  Leake  jetzt  nach  einer  von  Finlay  gefundenen  In- 
achrift  in  die  Südapitze  etwaa  öatlich  von  jinäfyio.  — Spbettoi  (8. 17.), 
wird  jetzt  in  deraetben  Gegend  etwaa  weiter  nordwestlich  gesucht.  — 
Myrrhinua,  Ton  da  nördlich  am  Eraainos.  — Philaidai,  nach 
Sanppe  in  d.  Act.  soc.  gr.  II,  431.  gleichfalls  in  der  Paralia,  an  der  Stelle 
des  Ton  Stuart  angegebenen  PkUiäli.  — 8 u n i o n (8.  64.),  rgl.  Bxpdd. 
scientif.  de  Morde  t.  III.  Taf.  37.,  Ross  Reis,  auf  d.  gr.  Ins.  II,  4 f.  — 
Die  Ostseite  der  Südspitze  von  Thonkos  aufwärts  hat  Word s wort h 
Atkent  and  Attika  S.  S14  ff.  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen. 

— H a g n u s setzt  Leake  jetzt  bei  Marköpulo  nach  einer  dort  gefondenen 
Inschrift  an.  Vgl.  Bullet,  d.  inst.  arch.  1841  p.  90.  — Prasiai 
(8.  61.),  über  die  Statue  auf  einer  Insel  im  Hafen  s.  Roaa  Reb.  anf  den 
Ins.  II,  9 f.  — Nördlich  Ton  dieser  Stelle  bei  FalanuUza  ward  1839 
(doch  s.  schon  den  Bericht  yon  Ross  im  Knnstbl.  1837  Nr.  64.)  eine  aus- 
gedehnte Nekropole  entdeckt,  aus  welcher  unter  Andern  die  Grabstele 
des  Arution,  ein  Werk  des  Aristokles,  jetzt  eine  der  Haoptzierden  des 
Tbeseion,  berrorging.  Vgl.  Cortina  im  Ballet,  d.  inst.  arch.  1839  p. 
76  sq.  „Wegen  Naroensverwandtachaft  (qfqydc  = ^a'lotvo;)  hat  der  Her- 
ausgeber der  archäol.  Zeitung  in  Athen  Pbegai  hierhergesetzt,  Leake 
mit  ebensowenig  Evidenz  (S.  63.)  Halai  Araphenides.“  Derselbe 
in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1843  Nr.  136.  8.  391.  — Kephale,  nach  einer 
Inschrift,  mitgetheilt  tchi  Curtius  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1841  p.  90 , am 
rechten  Ufer  des  Eraainos  ungefähr  1 Stande  unterhalb  Fraöna. 

5.  DIakria.  Marathon  (S.  66  ff.).  Leake's  Ansicht,  dass  dos 
alte  Marathon  nicht  bei  dem  heutigen  Maratkina,  sondern  bei  Frand  za 
snchen  sei,  hat  allgemeinen  Beifall  gefunden ; nur  Wordswortb  8.  47.  fallt, 
in  den  alten  Irrtbum  zurück.  Ueber  das  Schlachtfeld  und  die  Positionen 
des  griechischen  und  des  persischen  Heeres  haben  später  gehandelt  Ross 
in  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  1833  Nr.  104  ff.,  Prokesch  Denkwürdigk. 
II,  423  ff.,  G.  Finlay  on  tke  battle  of  Marathon,  in  d.  TrantaeU  of 
the  R.  Soc.  of  Lit,  1839  S.  363  — 395.  nebst  Pbn  der  Ebene  und  Excura 
über  die  Wege  von  Athen  nach  Marathon  (s.  unsere  Relation  in  d.  2!eitschr. 
f.  Alt.  Wies.  1840  Nr.  133- ),  y.  Minutoli  iu  d.  Zeitsebr.  f.  Kunst, 
Wiss.  n.  Geschichte  d.  Kriegs,  1839  Hft.  6.  246  ff.  (säromtlich  tbeils  über- 
setzt tbeils  wieder  abgedrnckt  in  8.  F.  W.  Hoffmann’s  alten  Geographen 
3.  Heft  1843.,  ygl.  unsere  Recension  in  d.  NJbb.  Bd.  XXXVI.  8.  131  ff.), 
8ädöstlicher  Bildersaal,  II,  461  ff.  (nach  Prokesch's  Angaben),  Bran- 
d i s Mittheil.  I,  113  f.  n.  329  ff.  Alle  diese  Sebrifteu  bringen  verschie- 
dene neue  Hypothesen  und  nur  sehr  wenige  wirkliche  Berichtigungen  zu 
der  Leako’scben  Darstellang  (in  der  2.  Ausgabe  als  Excura) , welche  in 
der  Hauptsache  immer  die  Grundlage  ßr  alle  Forschungen  nach  dieser 
Richtung  hin  bleiben  wird.  Vgl.  noch  North.  Greece  II,  431  f.  und  den 
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Plan  der  Ebene  bei  Kiepert  Bl.  14.  Ueber  den  Fand  einer  colossalen 
Marmorstatue  auf  der  Insei  des  kleinen  südlichen  Sumpfes  bei  Marathon 
berichtet  L.  Stephani  vom  1.  Juli  1843  in  d.  NJbb.  Bd.  XXXVIII.  S.  465  f. 

— Rhamnus  (S.  117.),  vgl.  North.  Gr.  II,  434  f.,  Wordsworth  Athens 
8.  34  ff.,  B ran  dis  I,  333  f.  — Oropia  (S.  120.),  vgl.  North.  Gr. 
II,  444  f.  und  über  den  ganzen  Strich  im  Nordosten  von  Attika  bes. 
F in  la  y’  8 Remarks  on  the  Topographgttf  Oropia  andDiacria,  Athens  1838. 
39  S.  8.  (zwei  Briefe  an  Leake  on  tAe  position  of  j^phidna  und  on  the 
ponlion  of  the  Oropian  Amphiaraeüm,  auch  in  d.  Trantact.  cf  the  R.  Soc. 
of  lAt.  1839.  S.  396 — 421.  nebst  2 Plänen,'  im  Auszug  mitgetheilt  vom  Ref. 
in  d.  Zeitscbr.  f.  Alt.  Wiss.  1840  Nr.  133.  134.,  deutsch  von  Hoffmann 
a.  O.  S.  62 — 87.  Vgl.  auch  Abeken  im  Bullet,  d.  inst.  arcb.  1839 
p.  93.  sqq.),  dem  Leake  in  Bezug  auf  Oropos  und  Delphinion  nur  bedingt 
beitritt.  — Aphidna(S.  127.),  von  Finlay  richtig  weiter  nördlich 
unweit  Kapandrüi  angesetzt,  obgleich  er  sich  vergeblich  gegen  die  schöne 
Emendation  von  Wordsworth  S.  28.  bei  Dikäarch.  p.  11.  (die  auch  dem 
neuesten  Bearbeiter  der  Fragmente  dieses  Schriftstellers  entgangen  ist), 
dl  ‘AtpiSvmv  statt  diö  SatpviSäv,  sträubt.  — Sphendale  (S.  128.) 
nimmt  Finlay  bei  Malakdsa  auf  dem  Wege  von  Aphidna  nach  Tanagra  an. 

— Pergase  nach  Saoppe  in  d.  Act.  soc.  gr.  II,  435.  zwischen  Aphidna 
und  Athen,  nicht  weit  vom  letzteren.  — Panakton  (8.  131.)  glaubte 
Ross  in  den  Ruinen  zwischen  der  Ebene  von  Eleutberai  und  Oinoe,  dem 
oberen  Thale  des  eleusinischen  Kephissos  und  der  ostwärts  gelegenen 
Ebene  von  Skurta  gefunden  zu  haben,  s.  Arch.  Int.  Bl.  1837  Nr.  ö.  An- 
deres oben  bei  Oinoe.  Vgl.  Leake  North.  Gr.  II,  370. 

6.  Im  Westen  der  Ebene  von  Athen.  Ueber  die  heilige 
Strasse  s.  jetzt  insbes.  Preller  de  t'ia  taera  Eleusinia , Dorpat.  1841. 
disp.  1,  15  S.  disp.  11,  15  8.  4.  (und  unsere  Anzeige  in  d.  Zeitschr.  für 
Alt.  Wiss.  1843  Nr.  84.),  Leake  North.  Greece  II,  382  ff.  — Kloster 
Ddphni  (8.  141.),  s.  Stephani  Reis.  8.  81  f.  — El  eusis  (S.  152.), 
Brandis  1,  358  ff.,  kurze  Andeutungen  von  Schöll  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71. 

X.  AI  e g a r i s. 

Leake  North.  Greece  II,  388 — 415.  Kiepert  benutzte  Plan 

und  Memoir  von  T.  A.  B.  Spratt  im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soe. 
vol.VHI.  Vgl.  R ein  g an  um  das  alte  Megaris,  ein  Beitrag  zur  Alter- 
thumskunde  Griechenlands , m.  2 Karten.  Berlin  1825.  8.  n.  die  allge- 
meine Beschreibung  bei  Brandis  Mittheil.  I,  100  ff. 

[M cgar a , noch  j. Mdgara,  mit  Nisaian.  Minoa,  Leake  11, 392 — 
404.,  Prokesch  II,  343 — 355.  Vgl.  den  Plan  bei  Kiepert  Bl.  10.  Andeu- 
tungen über  antiquarische  Ueberreste  giebt  Schöll  ira  Kunstbl.  1840 
Nr.  71.  Ueber  eine  Ausgrabung  daselbst  im  J.  1836  ist  berichtet  im 
archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  6.  S.  45.  — Im  nördlichen  Tbeil  Aigo- 
sthenai,  bei  Ghermanö  durch  eine  dort  gefundene  Inschrift  bestimmt, 
Leake  II,  405.  — Pagai  am  Hafen  Psathö,  wo  sich  Ueberreste  einer 
Befestigung  finden,  Leake  11,407.]  — Die  dritte  dort  von  Paus.  1, 
44,5.  genannte  Ortschaft  Erineia  (Eren eia)  suchte  Leake  II,  408. 
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in  Gebirge  KeraU  bei  Aündura  im  äuaaeraten  Osten,  unweit  der  Bucht 
▼on  ICleasis,  Kiepert  dagegen,  welcher  die  von  Müller  Torgescblagene 
Form  Geraneia  Toraleht,  am  korinthiscben  Meerbusen  westlich  von 
Pagai,  am  Berg  Aigiplanktos ; fehlt  auf  der  Karte  bei  Müller.  — Isos 
(Niaa)  im  Nordosten  bei  Filia,  Leake  II,  408.,  fehlt  bei  Müller.  — 
[Tripodiskos,  4 — 6 engl.  M.  nordwestlich  von  Megera  gefunden, 
Leake  II,  410  f.]  — Kimolia,  Gegend  nördlich  von  Megara;  Leake 
II,  413.  hielt  es  für  einen  Ort  und  suchte  es  bei  den  Ruinen  von  PaUo- 
ktöri  3 — 4 engl.  M.  nördlich  von  Megara;  fehlt  bei  Müller.  — Rh  ns 
bestimmt  Leake  nicht,  Müller  und  Kiepert  etwas  nördlich  von  Megara: 
letsterer  hat  noch  einen  Ort  P h i b a I i s östlich  an  der  attischen  Grenae. 
— Ueber  die  8k ironischen  Felsen  s.  die  Beschreibung  bei  Pro- 
kesch  II,  333  ff.  (Schluss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Bedeutung  und  Methode  de»  Ggmnatialunterricht»  in  der  Getehkhte 
nach  ihrem  Ferhältnit*  *u  andern  Wi»»entehaßen  und  den  übrigen  Lehr- 
gegenitänden  der  Gymnasien.  Von  K.  L.  Moncke,  Prof,  am  Gymn.  zu 
Weilburg.  Indocti  discant,  docti  meniinisse  iuventur!  [Weilbnrg  b.  Lanz. 
1840.  XIV  u.  186  8.  8.]  Je  seltener  der  Geschichtsunterricht  auf  Cyza- 
nasien  von  Historikern  ex  prufesso  ertheilt  wird , je  weniger  solche  Leh. 
rer  sich  aus  sich  selbst  oder  aus  Erfahrung  eine  der  Historik  und  Päda- 
gogik genügende  Ansicht  zu  bilden,  einen  richtigen  Gang  vorzuzeichnen 
und  das  ebenmässige  Verhältniss  dieses  Unterrichtszweiges  zu  den  übrigen 
abznwägen  im  Stande  sind , desto  zeitgemässer  war  es , diesen  Gegen- 
stand zur  Sprache  und  ausführlichen  Berathong  zu  bringen , desto  ver- 
dienstlicher, ihn  mit  solcher  Kenntniss,  Umsicht  und  Klarheit  zu  erörtern, 
wie  es  in  vorliegendem  Werkchen  geschehen  ist.  Der  Verf.  hat  die  tief- 
sten und  gründlichsten  Schriften  über  Historik  mit  seinem  Geiste  durch- 
drungen und  das  Ergebniss  seiner  aus  ihnen  und  eigner  Lehrerfahrnng 
gewonnenen  Erkenutniss  auf  eine  so  fassliche  Weise , mit  so  objectiver 
Rohe  und  Sicherheit , mit  solcher  Milde  und  schonenden  Rücksicht  auf 
menschliche  und  irdische  Mangelhaftigkeit  in  Sachen  und  Personen  mit- 
getheilt  und  in  den  Anmerkungen  mit  einer  so  reichen  Auswahl  geistvoller 
Aussprüche,  classischer  Beweisstellen  und  Nach  Weisung  der  besten  lite- 
rarischen Hülfsmiltel  ausgestaltet,  dass  die  betreffenden  Lehrer  und 
Schulvorstände  ans  seinem  Buche  nicht  nur  die  förderlichsten  Winke, 
nicht  nur  Aufschluss  über  verwickelte  Streitfragen , sondern  einen  in  den 
meisten  Beziehungen  vollkommen  genügenden  Wegweiser  finden  werden. 
Zuerst  wird  die  Geschichte  als  Wissenschaft  betrachtet,  ihr  Wesen  und 
ihre  verschiedene  Darstellung  besprochen,  insofern  diese  sich  als  mythi- 
sche , genealogische , chronistische , memoiristische , pragmaUsche  oder 
philosophische  gestaltete , und  hierauf  der  ganze  Geschichtsstoff  in  seine 
natürlichen  von  den  historischen  Ideen  gebildeten  Massen  gmppirt.  Zu- 
nächst wird  die  Bedeutung  und  der  Nutzen  der  Geschichte  als  ünterriekU- 
gegenstandes  erörtert  und  der  Grad  geistiger  Befähigung  und  die  Summe 
der  mannigfaltigen  Kenntnisse  bezeichnet,  mit  denen  ein  tüchtiger  Ge- 
schichtslehrer  ausgerüstet  sein  müsse.  Hierauf  wird  im  3.  Abschnitte  die 
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Methode  des  geschichtUcben  Unterrichts  besprochen,  deren  Eicfatigkeit 
durdi  die  bestimmte  Vorstellnng  von  dem  Zweck  und  Organismus  des 
Gymnasiums  und  dem  Verhältniss  und  der  Steliung  des  histor.  Unterrichts 
zu  den  übrigen  Unterricbtszweigen  bedingt  wird.  Den  Schluss  bildet  ein 
motiviiter  Entwurf  eines  8jährigen  Cursus  des  Geschicbtsvertrags  mit 
Andeutung  der  Hauptbiidnngsmomente  der  einzelnen  Perioden  der  Ge- 
schichte. Hierbei  wird  nachgewiesen,  wie  sich  der  Vortrag  der  fort- 
schreitenden geistigen  Entwicklung  der  Schüler  gemäss  stufenweise  tu 
erweitern  habe  und  somit  in  den  4 untersten  Classeu  biographisch , so- 
dann ethnographisch  und  zuletzt  synchronistisch  in  der  Art  sein  müsse, 
dass  die  alte  Geschichte  ethnographisch , die  neue  synchronistisch , und 
die  Begebenheiten  des  Mittelalters  in  einer  mehr  von  geistigen  Richtun- 
gen, als  von  Gleichzeitigkeit  geleiteten  Reihenfolge  vorgetragen  werde. 
Während  der  Kern  des  vorliegenden  Buches  mit  rühmenswerther  Klarheit 
tmd  Beslinuiitheit  des  Ausdrucks  abgefasst  ist,  scheint  der  Titel  desselben 
dieses  Vorzugs  zu  ermangeln.  Unter  „Bedeutung  des  Gynmasialnnter- 
richts  in  der  Geschichte“  wäre  man  ohne  den  Zusatz  „und  Methode“ 
eher  geneigt , die  Bedeutung  zu  verstehen , die  der  Gymnasiaiunterricbt 
in  der  Geschichte,  d.  b.  in  den  Begebenheiten  der  Welt  gehabt  hat,  also 
z.  B.  den  wohlthätigen  Einfluss,  den  der  Gymnasialunterricht  in  Preussen 
auf  die  Regeneration  im  Jahr  1813  ausübte,  oder  die  fortwährend  segens- 
reiche Einwirkung  der  Gymnasien  Griechenlands  auf  die  Emancipation 
aller  unter  türkischem  Joche  stehenden  Griechen  in  Kleinasien,  Kreta  etc. 
Der  Begriff  wäre  darum  unzweideutiger  durch  „Bedeutung  und  Methode 
des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien“  aosgedräckt  worden.  Ebenso 
sind  8.  18.,  um  den  Begriff  des  Wortes  pragmatüch  zu  entwickeln,  nicht 
die  treffendsten  Ausdrücke  gewählt.  Pragmatisch  soll  eine  Kenntniss 
sein,  „sofern  sie  dazu  dient,  unsere  Absichten  zu  erfüllen,  oder  sofern 
sie  zur  fFohlfahrt  gehörig  ist“,  während  sie  doch  nur  in  nahem  Bezug 
mit  unserm  Thun  steht,  praktisch  ist,  zum  Ziele  fuhrt,  im  Gegensatz 
zu  Kenntnissen,  die  nicht  eine  Anwendung  auf  unsere  Handlungen  zn- 
lassen  , keine  unmittelbare  Einwirkung  auf  dieselben  äussern.  Auch  ist 
8,  20.  der  pragmatische  Geschichtsschreiber  nur  in  seiner  Abnormität,  in 
seiner  Uebertreibnng  und  Einseitigkeit  dargestellt,  und  nicht  hervor- 
gehoben, dass  (um  mit  Oervinus  zu  reden,  dessen  Ausdrnck  sich  auch 
Menike  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Sache  gern  ohne  Weiteres  aneignet) 
jeder  Geschichtsschreiber  pragmatisch  sein  muss , so  gut  wie  chronolo- 
gisch, aber  sich  zu  hüten  hat.  Nichts  weiter  zu  sein,  als  Beides,  ja 
dass  es  sogar  Partien  der  Geschichte  giebt,  in  denen  die  pragmatische 
Manier  die  einzig  richtige , d.  h.  in  denen  jdllet  auf  menschliche  Trieb- 
federn und  Ursachen  zurfickzufuhren  ist.  Auffallend  und  anstössig  war 
es,  mehrfach  Stellen  von  Job.  v.  Müller,  Jean  Paul,  Gervinns  o.  A., 
trotz  der  Anfuhrungszeicben  und  Angabe  der  Autoren,  nicht  immer  wort- 
getreu, nicht  blos  verkürzt,  sondern  auch  verändert  zu  finden,  wie  dies 
z.  B.  8.  164.  der  Fall  ist.  8.  170.  ist  in  einer  Stelle  aus  Gervinus  sogar 
ein  anderes  Subject  eingetreten,  und  8.  160.  leidet  die  von  demselben 
gegebene  scharfe  Begriffsbestimmung  historischer  Grösse  durch  ungenauen 
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Abdruck  «einer  Worte.  Möge  der  waiAcera  Verf.  bald  Veranlawung 
haben,  UnTollkommenheiten  der  angegebenen  Art  in  einer  2.  Anflage 
•eine«  für  Ge«chicbt«lehrer  faöcbat  praktiachen  Rathgebers  abznstellen 
■nd  ibn  die  Abrundung  tn  geben,  an  der  er  in  hohem  Grade  befähigt  ist, 
Darmitadt.  Wagner ^ Gymnasiallehrer. 


Todesfälle. 


Am  4.  Januar  starb  in  Schalpforte  der  Lehrer  der  Tamckunst  and 
Gymnastik  Frana  Anton  RolUr,  geb,  in  Pesth  am  1.  Aog.  1776,  seit 
1806  in  Pforte  angestellt,  wo  er  1843  ein  Sg$tematitehe$  Lehrbuch  der 
bildenden  Tanzkuntt  und  körperlichen  Ausbildung  von  der  Geburt  bis  zum 
vollendeten  Wachsthum  des  Menschen  herausgab. 

Am  30.  Januar  in  Breslau  der  praktische  Arzt  und  Privatdocent  bei 
der  Uiiirersität  Dr.  Wilk.  Sachs. 

Am  4.  Februar  in  Neustrelitz  der  Consistoriaiassessor  und  Stadt- 
prediger Joh.  Alex.  BiekR,  geb.  in  Randau  bei  Magdeburg  am  10.  Aog. 
1810,  ein  bocbgeachtetcr  Geistlicher  und  gefeierter  Kanzelredner , der 
1836  auch  auf  kurze  Zeit  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Neustrelitz 
fungirte. 

Am  7.  Februar  in  Mailand  der  berühmte  Akademiker  und  Architekt 
der  kön.  Paläste  Ton  Mailand  und  Monza  Luigi  Canoniea  Ton  Tesserete 
bei  Lugano,  77  Jahr  alt.  Kr  bat  einen  grossen  Tbeil  seines  Ungeheuern 
Vermögens  zu  milden  Stiftungen  bestimmt. 

Am  26.  Februar  in  Brauiuchweig  der  herzogl.  Medidnalrath  und 
Professor  am  anatomisch -chirurgischen  Collegium  Dr.  Job.  Heinr.  Ludw, 
Scheller,  geb.  am  22.  Januar  1777. 

Am  3.  März  in  Marburg  der  ordentliche  Professor  der  Philosophie 
Oberconsistorialratb  Dr.  L.  Creuzer,  76  Jahr  alt,  welcher  über  40  Jahr 
die  Professur  der  Philosophie  daselbst  inne  gehabt  hat. 

Am  6.  März  zu  Höchst  im  Nassauiscben  der  emeritirte  Professor 
des  Gymnasiums  in  Weilbnrg,  Oberschulrath  Eichhoff,  im  78.  Lebensjahre. 

Am  8.  März  zu  Ulm  der  Decan  und  Ritter  des  Ordens  der  würtem- 
bergischen  Krone  Joh.  Jak.  von  Mas/er,  geb.  zu  Biberacb  am  24.  Mai 
1769,  durch  mehrere  theologische  Schriften  und  durch  die  üebersetznng, 
der  SiÜenlehrer,  Rede  des  Isokrates,  1789,  bekannt. 

Am  11.  März  in  Jena  der  Dr.  phil.  E.  A.  Heimburg,  Vorsteher  eines 
dortigen  Knabeninstituts  und  Verfasser  der  Schrift  De  Casparo  Peueero 
evangelicae  doetrinae  ingenuo  ac  constanti  dtfensore  eiusque  gravissimis 
in  emendationem  saerorum  meriiis. 

Am  11.  März  in  Pforta  der  Adjunct  und  zweite  Geistliche  an  der 
Laiidesscbule  Dr.  Heinr.  Bätcher,  geb.  zu  Liebstedt  in  Ostpreussen  am 
27.  Sept.  1816,  seit  1843  in  Pforta  angestellt,  früher  einige  Zeit  als 
Lehrer  an  den  Gymnasien  in  Lyk  und  Königsberg  beschäftigt. 
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Am  13.  Märe  in  Land  der  Professor  Dr.  LUjewaleh,  im  73.  Lebens- 
jahre. I 

Am  14.  März  in  Metten  der  Prior  des  dortigen  Klosters  P.  J.  IV«- 
bauer,  76  Jahr  alt,  welcher  durch  eine  Umarbeitung  des  Thomas  von 
Kempis  in  lateinische  Verse  bekannt  ist. 

Am  16.  März  in  Münster  der  Lehrer  an  der  Provinzialgewerbschule 
Dr.  Jul.  Fortmann,  geboren  zu  Veehta  1806,  durch  mehrere  geschicht- 
liche Schriften  bekannt. 

Am  21.  .März  zu  Oels  der  Conrector  am  Gymnasium  K.  Friedr. 
Aug.  Kiesewetter , geb.  am  1,  Aug.  1801. 

Am  24.  März  in  Kopenhagen  der  berühmte  Bildhauer  Albert  Thor- 
waldsen , geboren  auf  einer  Reise  seiner  Eltern  von  Island  am  19.  Nov. 
1770.  Sein  Vermögen  hat  er  seinem  Museum  vermacht. 

Am  30.  März  in  Lübeck  der  emeritirte  Director  des  dasigen  Gym- 
nasiums, Prof.  Dr.  Heinr.  Kunhardt,  geb.  in  Osterode  am  9.  Februar 
1762,  durch  eine  Anzahl  philologischer,  pädagogischer  und  moralpbilo- 
sophischer  Schriften  bekannt. 

Am  31.  März  in  Leipzig  der  Dr.  med.  Karl  Frdr.  S<domo  Idseovius, 
geboren  ebendas,  am  8.  Nov.  1780,  geachtet  als  Arzt  und  hochgeschätzt 
durch  seine  Bestrebungen  für  die  Philologie  und  die  classischen  Studien, 
welche  er  durch  mebrero  philologische  Schriften  und  als  Mitglied  der 
Gymnasialcommission  bewährt. 

Am  31.  März  in  Leyden  der  Professor  H.  E.  Weyers. 

Am  10.  April  in  Wien  der  emeritirte  Professor  der  Naturgeschichte 
an  der  Universität  Dr.  med.  J.  A.  Ritter  von  Sekeerer,  88  Jahr  alt. 

Am  20«  April  in  Darmstadt  der  grossherzogl.  hessische  wirkliche 
Geheime  Rath  E.  Chr.  Fr.  Aug.  Schleiermaeher , 90  Jahr  alt,  der  noch 
im  vorigen  Jahre  gegen  den  Studienplan  der  Giessener  Universität  eine 
Streitschrift  herausgegeben  hat. 

Am  20.  April  in  Frankfurt  a.  M.  der  ordentl.  Lehrer  an  der  dasigen 
Musterscbnle  Joh.  Heinr.  Müller,  geb.  in  Medenbach  bei  Dillenbnrg  am 
1.  Februar  1787,  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Astronomie  und  als 
Schriftsteller  dieses  Wissenschaftsfeldes  geschätzt.  Vgl.  Allgem.  Schul- 
zeitnng  1844  Nr.  80.  S.  646  f. 

Am  24.  April  in  Leipzig  der  Director  der  Armenschule  Gottlob  Ku- 
nath,  im  65.  Lebensjahre. 

Am  29.  April  in  Pisa  der  Professor  der  Botanik,  Ritter  SavL 

In  den  ersten  Tagen  des  Mai  in  Paris  der  Professor  der  Eloquenz 
am  College  de  France  und  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften  Jean 
Louis  Burnouf,  69  Jahr  alt,  durch  mehrere  philologische  Schriften,  na- 
mentlich durch  seine  in  30  AuBagen  erschienene  griechische  Grammatik 
bdcannt. 

Am  3.  Mai  in  München  der  Universitätsprofessor  und  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Dr.  Franz  von  Paula  Hocheder,  früher 
Rector  des  neuen  Gymnasiums  in  München. 
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Kritische  Beurtheilungen 


Jacob  Grimm'  s Grammatik  der  hochdeuUehen  Sprache  unterer 
Zeit  (Br  Schulen  und  Privatunterridit  bearbeitet  von  J,  Eüetein,  Pro- 
fcNvor.  VerlagHbandiung  zu  Belle -Vue  bei  Conatanz.  1813.  IV  and 
374  S.  8. 

Os  dürfte  wenig  Bücher  geben,  die  mit  einem  ho  rielverspre* 
chenden  Titel  aiiflreten,  wie  diese  Grammatik  des  Hro.  läüelem. 
Nicht  genug,  dass  sic  Jacob  Grimm  selber  als  ihren  eigentlichen 
Verfasser  nennt;  fir.  E.  versichert  auch  S.  IV«  der  Vorrede,  dass 
er  dieselbe  „in  solcher  Weise  mit  Erlanbniss  und  Zustimmung 
des  würdigen  Schöpfers  deutscher  Grammatik  bearbeitet  und  ber- 
ausgegebcn  habe‘*.  Und  dennoch  muss  Hec.  im  Interesse  des 
deutschen  Unterrichts  und  der  deutschen  Sprache  gleich  von  vorn 
herein  crkiären,  dass  die  genannte  Grammatik  weder  dem  ange- 
nommenen Titel , noch  dem  aiige^benen  Zweck  entspricht. 

1.  Sie  ist  keineswegs,  wie  man  dem  Titel  nach  erwarten 
sollte,  die  leibhaftige  deutsche  Grammatik  von  Grimm.  Dies 
ist  schon  aus  der  Anordnung  ersichtlich.  Das  ganze  fast  24  eng- 
gcdruckte  Bogen  starke  Werk  hat  keine  einzelnen  Bücher,  keine 
Abschnitte,  keine  Capitel,  keine  Paragraphen,  keine  Zahirubriken, 
sondern  bewegt  sich  von  Anfang  bis  sii  Ende  in  einem  Zuge  fort, 
der  nur  durch  Ueberschriften  und  zahliose  Absätze  unterbrochen 
wird.  Anders  Grimm.  Sein  Werk  zerfällt  in  4 Bücher,  die  ersten 
drei  Bücher  wieder  in  mehrere  Capitel,  das  vierte  erst  in  fünf 
Abschnitte  und  jeder  Absdinitt  wieder  in  mehrere  Capitel,  aus- 
serdem alle  Capitel  wieder  in  einzelne,  durch  Sohlen  und  Buch- 
staben angedeutete  Rubriken.  Auch  in  der  Folge  der  einzelnen 
Abschnitte  — denn  es  sind  doch  Abschnitte,  wenn  er  sie  auch 
durchaus  nicht  so  nennen  will  — ist  Hr.  E.  ganz  eigenthümlich, 
wiewohl  keineswegs  zu  seinem  Vortheil.  So  folgt  unmittelbar  auf 
die  Orthographie  die  W ortbildung  und  zwar  zunächst  die  Ablei- 
tung, dann  die  Declination  und  CorQUgation  mit  den  Parti- 
keln (f),  hierauf  die  Zusammensetzung,  das  Genus,  die  Com- 
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paration  (Intension  und  Diminulion,  als  ob  diese  letalere  eine 
Comparation  wire),  die  Negation^  die  Syntax,  und  awar  zuerst 
der  einfache  Satz,  auf  diesen  allerhand  Formeln  (tautologische, 
reimhafte,  alliterirende,  ablautartige  u.  s.  m.  S.  301  — 314.),  und 
endlich  Aer  -mehrfache  Salz;  ja  unter  der  Rechtschreibung  wird 
erst  von  den  Anlautbuchstaben,  dann  von  der  Dehnung  und  Schür- 
fung der  Silben,  dann  über  einzelne  Buchstaben,  dann  wieder 
über  Silbentrennung,  dann  über  zusammengesetzte  Wörter,  dann 
wieder  über  Schriftzeichen  ausser  den  Buchstaben , dann  auf  ein- 
mal Ton  der  Interpunction  — also  lange  vor  dem  Satze  — und 
endlich  von  den  Abbreviaturen  gesprochen.  Und  diese  gehörige 
Verwirrung  wird  noch  vergrössert  durch  eine  dem  Buche  ange- 
hängte sehr  unlogische  „Abfolge  des  Inhalts^‘.  Ganz  anders 
Grimm.  Hier  folgen  in  natürlicher  Ordnung  1.  Buchslabenlehre, 
II.  Wortbiegungslehre  (Declination  und  Conjugation),  III.  Worl- 
bildungslehre  und  zwar  1.  Bildung  durch  Laut  und  Ablaut,  2.  Ab- 
leitung, 3.  Zusammensetzung,  4.  Pronominalbildung,  5.  Partikeln 
(also  an  ganz  andrer  Stelle  als  bei  Eiselein),  6.  Genus,  7.  und  8. 
Comparation  und  Diminiition  (nämlich  als  Gegensätze),  9.  Ne- 
gation, 10.  Frage  und  Antwort  *),  IV.  Syntax  und  zwar  1.  Ver- 
bum im  einfachen  Satze,  2.  Nomen  im  einfachen  Satze,  3.  mehr- 
facher Satz,  4.  Conjunction  und  Negation,  5.  Wortfolge.  Von 
dem  Formel- Allerlei  findet  sich  hier  nichts.  Endlich  liegt  auch 
der  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  sehr  oft  verworren  durchein- 
ander. Der  Verf.  hat  dies  unwillkürlich  durch  die  wahrhaft  zahl- 
losen Absitze  seiner  Grammatik  angedeutet,  denn  wie  des  Textes 
Zeilen,  so  liegen  die  Gedanken  zerrissen  und  ohne  Einheit  neben 
einander.  Zum  Beispiel  diene  S.  6 — 8.,  wo  ,,von  den  Vocalen 
insbesondere^^  die  Rede  ist:  Absatz  1 — 7.  von  den  kurzen  und 
langen  Vocalen  und  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  („aus  a ent- 
springt einerseits  der  Tiefgrund  \^\]  u,  andrerseits  der  Aöckste 
Gipfel  i“) , Abs.  8.  über  den  Umlaut  (über  den  aber  eigentlich 
erst  S.  14.  und  zwar  hinter  den  Diphthongen  und  in  sieben  Ab- 
sätzen gesprochen  wird),  Abs.  9.  über  die  Schwächung  des  e und 
i,  Abs.  10.  über  die  Diphthongen  (die  aber  eigentlich  erst  S.  11 
— 14.  in  33  Absätzen  besprochen  werden),  Abs.  11.  über  das 
Zusammentreifen  zweier  Vocale  in  verschiedenen  Silben,  Abs.  12. 
über  den  Ablaut,  Abs.  13.  über  die  Kürze  der  Vocale  vor  zwei 
Consonanten,  Abs.  14.  Ausnahmen,  Abs.  15.  über  die  Kürze  der 
Vocale  vor  f,  ch,  H,  sch,  Abs.  16.  Ausnahmen  (unter  diese,  also 
unter  die  Wörter  mit  langem  Vocale  werden  auch  nocA,  Elsa}}, 

*)  An  dieser  Anordnung  möchten  wir  nur  die  Ausstellung  machen, 
dass  die  Negation  wohl  föglicher  an  die  Partikeln , und  Frage  und  Ant- 
wort an  die  Satzlehre  angeknüpft  wird.  Auch  die  Anlage  der  Syntax 
kann  nicht  durchweg  gebilligt  werden,  wiewohl  sie  mit  der  Unordnung 
bei  Eilelein  gar  nicht  zu  vergleichen  ist. 
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Schlofi,  genof»,  flofi^  verdroß  y muß  und  paachea  gerechnet 
neben  fraß,  maß,  groß,  Fuß  u.  s.  w.),  Abg.  17.  Küne  dea 
Vocals  vor  k und  z,  Aba.  18.  über  Kürze  und  Länge  dea  Vocala 
vor  einfacher  CongODBtiz  (wo  den  Wörtern  haben,  reden,  loben 
ein  kurzer  Vocal  ertheilt  wird),  Aba.  19.  über  die  Beschaffenheit 
dea  Vocais  im  Präteritum  und  im  Partie.  Prater,  der  atarken  Verba 
(wo  den  Wärtern  gelogen,  gepflogen,  gerieben,  gelesen  ein 
kurzer  Vocal  ertheilt  wird ; überhaupt  kommt  die  Quantität  unter 
der  Ueberachrift  „Veränderung  der  kurzen  in  lange  Vocale  und 
umgekehrt“  eigentlich  erat  S.  16 — 21.  zur  Sprache).  Ganz  an- 
ders Grimm.  In  dem  kolossalen  Werke  ist  überall  strenger,  kla- 
rer, inniger  Zusammenhang.  Hier  finden  sich  auch  keine  solchen 
wunderlichen  Angaben  über  Quantität.  Ilr.  Eiaelein  pflegt  näm- 
lich hier  und  anderwärts  die  alldeulache  Quantität  der  Vocale 
auzuführen,  wie  es  denn  auch  S.  9.  heisst:  „ungeachtet  fehler- 
haft die  Uebnung  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  so  ist  das  i doch 
kurz  in  dieser,  dieses,  Diele,  sieben,  viel,  Stiefel,  gediegen, 
geschrieben,  getrieben,  liegen,  versiegen,  Schwieger,  sieh, 
Glieder,  nieder,  schmieden,  Gefieder,  Fiieden,  wieder,  Kiesel, 
Schiefer,  Wiese,  Wiesel  etc.“  Nach  dieser  Schulgrammatik  Laon 
also  der  Schüler  mit  gutem  Gewissen  Verse  machen,  wie:  0 die- 
ser scharfe  Kiesel  sSrnss  wfedfr  meinen  Stiefel  mir.  Oer  Ver- 
fasser hat  vergessen,  dass  auf  dem  Titel  seines  Boches  steht: 
„Grammatik  der  hochdeutschen  Sprache  unserer  Zeit.'*  Dies 
ist  eine  von  den  maaslogen  Verkehrtheiten,  wodurch  sich  diese 
Grammatik  für  Jedermann,  aber  besonders  für  Schüler  unbrauch- 
bar gemacht  hat. 

Es  ist  aber  auch  sonst  in  Bezug  auf  den  Inhalt  selbst  ein 
grosser  Abstand  zwischen  der  Grammatik  von  Eiaelein  und  der 
von  Grimm.  Fast  jede  Seite  kann  dies  bezeugen.  Hier  nur  noch 
folgende  Proben.  S.  21.  werden  die  Consonanten  p,  t,  k als  me- 
diae  und  b,  d,  g als  tenucs  genannt.  Bei  Grimm  S.  1*2.  heissen 
grade  umgekehrt  p,  t,  k tenues  und  b,  d,  g mediae,  und  so  haben 
alle  Grammatiken,  deutsche,  lateinische  und  griechische,  ohne 
Ausnahme.  Ilr.  E.  scheint  hier  geträumt  zu  haben.  — S.  Ö7. 
„Oie  Geminirung  des  n im  Plural  der  Feminina  auf  — in  findet  in 
der  Aussprache  nicht  mehr  statt  und  fällt  deswegen  auch  in  der 
Schrift  hinweg,  als:  Königinen,  Gräfinen,  Göllinen.  Nachtigal 
und  Portugal  haben  nur  einfaches  l-,  der  Plural  consequent 
Nachtigalen  mit  kurzem  a.“  Solch  wunderliches  Zeug  steht  io 
keiner  deutschen  Grammatik , geschweige  denn  bei  Grimm.  Von 
all  dem  Gesagten  ist  nur  das  zufällig  richtig,  dass  im  Singular 
Nachtigal  wie  Portugal  geschrieben  werden  sollte.  — S.  58. 
heisst  es  unter  Anderm , man  müsse  auß  für  aus  schreiben  (wie 
es  der  Verf.  auch  durchgängig  thut),  und  bloß  für  bloa,  auch 
mäßen,  scheußlich.  Roß,  miß—,  — niß,  küßt,  Aß,  Baß,  Paß, 
Koloß , Receß  ; nur  im  Superi.  best  werde  st  für  das  richtigere 
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gebraucht;  ß sei  vor  Consouanten  und  am  Ende  der  Silben  der 
Stellvertreter  dea  /f;  ferner  sei  zu  schreiben  hoffe,  beiden  ge- 
biffen,  weiß  wiffen,  effe  aßen,  fließen  gefloffen  (also  die  alte 
Heysische  Leier);  man  habe  in  neuester  Zeit  gegen  diesen  alt- 
herkömmlichen (i)  Brauch  auch  in  der  Schrift  die  verschiedene 
Abkunft  des  ß und  f durch  besondere  Buchstaben  anzudenteu  in 
Vorschlag  gebracht;  allein  die  Neuerung  habe  keinen  Beifall  ge- 
funden, weil  überhaupt  eingreifende  Abweichungen  vom  Her- 
gebrachten, wenn  sie  auch  noch  so  wohl  begründet  wären,  in 
der  Sprache  selten  ihr  Glück  machten  (und  doch  schreibt  er  anß, 
mäßen  und  unzähliges  Andere  für  das  hergebrachte  aus,  mäffen 
u.  8.  w.).  Wenn  das  kein  Wirrwar  ist,  so  giebt  es  keinen.  Ein- 
zelnes ist  richtig  getroffen,  aber  blindlings,  denn  ganz  Aehnliches 
steht  falsch  daneben.  Und  Grimm?  Er  sagt  I,  527.,  die  Gram- 
matiker hätten  äea  fahehen  Satz  erfunden,  dass  nach  kurzem 
Vocal  der  Inlaut  ß za  ff  werde,  mithin  Waffer,  effen,  laffen, 
wiffen  zu  schreiben  sei,  vgl.  166.  171.;  er  sagt  524.,  man  dürfte 
unschlüssig  sein , ob  man  Boa,  gewis  oder  ßofa,  gewifa  schreibe, 
aber  nur  nicht  Boß,  gewiß  u.  s.  w.,  also  auch  nicht  miß — , — niß, 
Aß,  Baß,  Koloß  n.  s.  w. ; er  sagt  415.,  vor  dem  Superlativen  at 
falle  und  der  folgende  tonlose  Vocal  aus  In  gröate,  beate,  so 
dass  also  beßte  nicht  das  „richtiger e'"'',  sondern  das  falsche  ist; 
er  sagt  über  acheußlich  gar  nichts,  weil  sicfa’s  von  selbst  versteht, 
dass  es  nicht  aus  acheuß-lich  (es  könute  höchstens  acheu-  lieh 
wie  abacheu-lich  heissen),  sondern  aas  acheu- felig  (acheuflig) 
entstanden,  dass  also  acheußlich  doppelt  falsch  ist,  erst  wegen 
des  ß und  dann  wegen  des  ch.  — S.  59.  „Der  Doppelconsonant 
2 geminirt  nie  und  bedarf  auch  zu  seiner  Verstärkung  nirgends 
eines  vorangehenden  t,  wodurch  es  dreifach  würde , z.  B.  Kate, 
hezen , fViz  (vgl.  oben  seine  Aeusserung  über  das  Hergebrachte). 
Und  Grimm  ? Er  sagt  I,  169.  418. , dass  einfaches  z theoretisch 
richtiger  als  das  geminirte , zeigt  aber  zugleich , dass  dieses  letz- 
tere sowohl  im  Althochd.  (häußger  zz  als  tz)  als  auch  im  Mittel- 
hochd.  (häufiger  ^z  als  zz)  hinlänglich  begründet  sei,  indem  er 
aus  dem  Mhd.  die  Wörter  katze,  tatze,  netze,  aetzen,  ergötzen, 
hetzen  und  viele  andere  namentlich  anfnhrt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  diese  Verdoppelung  des  z unmöglich  war,  so  lange 
man  es  noch  für  einen  wirklichen  Doppelconsonanten  ansah;  sie 
fand  erst  dann  statt,  als  man  das  z wegen  des  einfachen  Zeichens 
auch  als  einfachen  Laut  zu  betrachten  anfing.  Dies  beweist  deut- 
lich die  Vorsetzting  eines  t (tz)  statt  eines  zweiten  z (zz).  Die 
anfängliche  eigentliche  Verdoppelung  des  z (zz  ~ tata),  die 
schon  im  Althd.  anhub,  war  nichts  als  blinde  Befolgung  der  natür- 
lichen Begel , dass  die  Consonanten  in  geschärfter  Silbe  zwischen 
zwei  Vocalen  verdoppelt  wurden.  Als  daun  ein  dunkles  Gefühl 
sagte , dass  diese  Verdoppelung  auf  Doppelconsonanten  sich  nicht 
füglich  erstrecken  könne,  begann  man  nur  die  Hälfte  des  z,  das 
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dem  3 iawohneade  t su  verdoppeln  (/s  tts).  Durch  dieeen 
Cebraiicb  sank  % in  der  Aussprache  zum  blosseo  scharfen  s herab, 
und  das  It  (fast  ^ ta)  nahm  nun  so  überhand , dass  es  nicht  blos 
in  geschärfter  Silbe  zwischen  zwei  Vocalen , sondern  dem  roittel- 
hochdeutsdien  Gesetze  ganz  zuwider  auch  im  Auslaut,  wie  io 
»eat* , von  Einigen  gesetzt  ward.  Der  Gebraucii  des  it  im  Aus- 
laut und  im  Inlaut  bei  folgendem  Consonanten  wird  durch  jene 
paar  Uebergriffe  nicht  begründet;  zwischen  Vocalen  aber,  deren 
erster  geschärft  ist , kann  der  altdeutsche  Gebrauch  um  so  eher 
beibehalten  werden,  da  /z,  wie  gesagt,  nicht  sowohl  ein  gemi- 
nirter,  d.  h.  ein  durch  sich  selbst  gedoppelter,  als  ein  compo- 
nirter,  d.  h.  ein  durch  die  Verbindung  verschiedenartiger  gedop- 
pelter Consonant  ist.  Das  geminirte  z (zz)  darf  keinesfalls  wieder 
cingeführt  werden,  und  ebensowenig  das  neben  zz  frülier  auf-, 
aber  schon  im  16.  Jahrh.  wieder  abgekommene  geminirte  3 (M). 
Hr.  Eiaelein  hätte  consequenter  Weise  auch  f nie  geminiren  sol- 
len , das  auch  eigentlich  ein  Doppellaut  ist ; inzwischen  heisst  es 
S.  53.:  ,,/  wird  nach  kurzem  Vocale  geminirt,  wenn  noch  ein 
Vocai  nachfoigt‘%  und  dies  ist  richtig;  denn  / ward  ebenfalls 
wegen  des  einfachen  Zeichens  als  einfacher  Laut  betrachtet  und 
daher  in  dem  angegebenen  Falle  schon  vom  10.  Jahrhundert  an 
ununterbrochen  geminirt.  — S.  121  — 128.  Hier  wird  neben 
sein  und  haben  auch  werden  durchconjugirt  und  als  Imperfect 
schlechthin  wurde,  wurdest^  wurde,  wurden  u.  s.  w.  angegeben; 
dann  folgt  eine  „Tabelle  der  sechs  Reihen  ablautcnder  Verba'* 
und  zwar  mit  der  Note:  „Die  mit  * bezeichnetcii  Verba  haben 
auch  schwache  Conjugation**;  solche  sind  aber  z.  B.  löschen,  wie- 
gen, erschrecken,  verderben;  endlich  werden  in  dieser  Tabelle 
neben  helje  half  geholfen,  friere  fror  gefroren  auch  brenne 
brann,  klinke  klank,  wirre  warr,  girre  garr,  räche  rach,  kiese 
kos,  erkoa  und  erkor,  ferner  knille  knall  geknollen,  niese  nos  ge- 
nasen , speise  spia  gespiaen , heische  hiesch  geheischen,  kreische 
kriesch  gekrischen , knette  knat  geknetlet , firse  fort  gef  orten, 
schünde  sehland  geachlundea,  treche  trach  gelrochen,  jeae 
jaa  gejesen,  pfniae  pfaas  gepfnisen,  endlich  auch  noch  belle 
billst  billt  boll  gebollen,  hehle  hihlst  hihll  hahl  geholen  und  viele 
andre  Verba  dieses  Kalibers  aufgeführt;  ja  unter  diesen  hundert 
und  einigen  sechzig  Verbis  ist  schwären  das  einzige,  wo  bei 
schwär  in  Parenthese  steht:  veraltet  ’^).  Und  Grimm?  Er,  der 
den  ganzen  germanischen  Sprachstoff,  diese  Uiesenmasse,  er- 
schöpfte und  auf  die  Schulen  natürlich  keine  Rücksicht  nahm, 
führt  im  Verzeichniss  der  12  starken  neuhochdeutschen  Conjug.  I. 
S.  982 — 981.  von  allen  jenen  Verbis  kein  einziges  an;  er  giebt 

*)  Ebenso  heisst  es  im  Paradigma  tragen  S.  129.:  trage  trag-H 

(traget)  trag-t  (trägt),  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  trogst 
tragt  die  gewöhnliche  nhd.  Form  ist,  trögst  trögt  die  seltene. 
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als  Imperf.  Ton  werden  aus  dem  Ahd.  S.  862.  wart  (Sing.)  wiir- 
tum^s  (Flur.),  aus  dem  Mhd.  S.  940.  wart  (Sing.)  wurden  (Flur.) 
an  und  sagt  in  Bezug  auf  das  Nhd.  S.  986i : „neben  ward  ist  die 
fehlerhafte  Form  wurde  (besser  wäre  ward  wie  düng)  angenom- 
men‘*;  er  hütet  sich  wohl,  Verba,  wie  löschen,  erschrecken  etc., 
BO  mir  nichts  dir  nichts  nach  starker  und  schwacher  Conjugation 
gehen  zu  lassen ; denn  man  muss  hiernach  ich  lösche  das  Feuer 
und  ich  löschte  das  Feuer,  du  hast  mich  erschrocken  und  du 
hast  mich  erschreckt  für  ganz  einerlei  halten,  wenn  man  nicht 
absdrücklich  belehrt  wird,  dass  starke  Intransitivs  schwach  con- 
jugirt  werden , sobald  sie  transitive  (factitive)  Bedeutung  anneh- 
men,  und  dass  hiermit  oft  auch  Veränderung  der  Wurzelform 
verbunden  ist.  Hr.  Eiseleih  hat  dies  Letztere  S.  17.  nur  ober- 
flächlich berührt. 

Doch  genug  des  Beweises,  dass  die  Grammatik  des  Hrn,  E. 
keineswegs  die  Grammatik  von  Jacob  Grimm  ist.  Dies  wird  auch 
in  dem  Folgendem  bestätigt  werden,  sowie  sich  hinwiederum  aus 
dem  bisher  Gesagten  mit  Sicherheit  heraussteilt , dass  jene 
Grammatik 

2.  auch  zum  Schulbuch  keineswegs  geeignet  ist.  Es  sind 
zunächst  drei  Mängel,  wodurch  sie  für  Schüler  ganz  unbrauchbar, 
ja  selbst  schädlich  wird:  erstens  der  Mangel  an  pädagogischer 
Einsicht  in  der  Wahl  des  Stoffes,  zweitens  der  Mangel  an  Geber- 
sicbtlichkeit  und  Ordnung  in  der  Anlage , drittens  der  Mangel  an 
Klarheit  und  Bestimmtheit  in  den  Regeln.  Wir  würden  nicht 
fertig,  wenn  wir  für  diese  Mängel  so  viel  Belege  liefern  wollten, 
wie  sie  die  Grammatik  darbietet. 

Den  ersten  erkennt  man  sofort , wenn  man  einen  Blick  wirft 
in  die  sogenannte  Abfolge  des  Inhalts.  Was  soll  in  einer  Schul- 
grammatik unter  Anderm  der  lange  Abschnitt  (S.  16 — 21.)  „über 
die  Veränderung  der  kurzen  in  lange  Vocale  und  umgekehrt‘S  wo 
der  Verf.  alle  die  unzähligen  Wörter,  die  jetzt  eine  andere  Quan- 
tität haben  als  im  Mhd.,  nicht  blos  ein-,  sonöem  zweimal , erst 
als  mittclhochd.  und  dann  noch  einmal  als  neuhochd.  Formen  auf- 
zählt? Was  sollen  in  einer  Schulgrammatik  die  unzähligen 
„Wurzeln  starker  Verba  mit  Laut  und  Ablaut“  (S.  72  — 86.)? 
Was  sollen  in  einer  Schulgrammatik  die  ganz  in's  Abstracte  und 
Allgemeine  gehenden  „Anmerkungen  über  alle  Wortgebilde  und 
Ableitungen^'  (S.  93  — 98.)?  Was  soll  in  einer  Schulgrammatik 
„die  tabellarische  Uebersicht  der  sämmtlichen  in  vier  deutschen 
Hauptmundarten  vorkommenden  starken  Verba'‘'‘  (S.  133 — 144.)? 
Was  soll  in  einer  Schulgrammatik  jener  Formelwust  (S.  301  — 
313.),  von  dem  wir  oben  sprachen?  u.  s.  w.  Und  nicht  blos  ist 
Vieles  in  die  Grammatik  hiiieingetragen,  was  nicht  hineingehört, 
sondern  das,  was  hineingehört,  überschreitet  auch  meistens  durch 
seine  Ausdehnung  alles  Maas  und  Ziel.  So  nimmt  z.  B.  die  Laut- 
verschiebung bei  Hoff  mann  (in  der  Schulgramm.)  4 Seite,  bei 
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Sitelein  17  Seiten,  die  Wortbildung  bei  H.  48,  bei  S.  66,  das 
Genas  bei  H.  5,  bei  E,  7,  die  „Verrückung  (sic)  der  Person  und 
Zahl  des  Pronomens^^  (du,  ihr,  er,  sie)  bei  Hoffm.  bei  Kehrein 
I , bei  Eiselein  7 Seiten  ein.  Selbst  die  64  Seiten , also  über 
2 Bogen  lange  „Erörterung  einer  Auswahl  *)  von  Wörtern  und 
Redensarten"*'  (S.  628  — 662.),  deren  Quintessens  von  2—4  Sei- 
ten selbst  dem  Schüler  dienlich  und  interessant  sein  könnte,  ist 
durch  unbedichtiges  Zugreifen  nach  Allem,  was  sich  eben  darbot, 
ongebürlich  angeschwollen.  Es  werden  sogar  Wörter  und  For- 
meln, wie  „den  Ars  wischen""  (2  Z.),  der  „Fist""  (4  Z.),  „die 
Fransosen  (die  berüchtigte- Krankheit,  mal  de  Naples)  haben"" 
(7  Z.),  und  Anderes,  was  xu  wiederholen  ekelt  (S.  667.  358. 
3.59.),  genau  erörtert;  die  Begründung  der  Schreibart  deutsch 
für  teutsch  nimmt  zwei  sehr  eng  und  klein  gedruckte  Seiten  ein. 
So  ist  denn  dieses  Schulbuch  sweimai  so  dick  geworden,  als  es 
werden  durfte , so  dass  es  über  1 Thaler  kostet. 

Der  zweite  Mangel  ist  schon  oben  unter  1)  so  umständlich 
besprochen  worden , dass  es  eines  weitern  Beleges  nicht  bedarf. 
Eigenthümlich  ist  es,  dass  Hr.  E.  diesen  grossen  Fehler  seines 
Buches  geflissentlich  herbeigeführt  hat.  Er  sagt  Vorr.  8.  III.: 
„gewarnt  von  der  unfnichtbaren  Breite  mancher  dickleibigen 
Bücher  wird  in  diesen  Blättern  mit  Vermeidung  alles  pedanti- 
schen Paragraphitmut  darnach  gestrebt,  dass  unter  Kürze  und 
Klarheit  die  Gründlichkeit  nichts  einbiisse.""  Die  Warnung  hat 
leider  nichts  geholfen.  Die  getadelten  Fehler  finden  sich , die 
erstrebten  Vorzüge  nicht,  und  die  Vermeidung  jener  vermeint- 
iiehen  Pedanterie , worauf  er  sich  was  ganz  Besonderes  einzubil- 
den scheint,  ist  eben  zum  grossen  Nachtheil  seines  Buches  aus- 
geschlagen. Die  altherkömmliche  Eintheilung  der  Bücher  in  Ab- 
schnitte, Capitel,  Paragraphen  ii.  s.  w.  ist  eben  so  zweckmässig 
als  weise.  Sie  gründet  sich  auf  die  richtige  Ansicht,  dass  man 
dem  Leser  und  namentlich  dem  Schüler  einen  leichteren  klaren 
Geberblick  gewährt  und  ihn  gewöhnt  an  logische  Ordnung,  wenn 
man  Alles  unter  grössere  und  kleinere  Gesichtspunkte  zusam- 
menfasst. 

Für  den  dritten  Mangel  endlich  wählen  wir  aus  der  Unzahl 
von  Belegen  nur  folgende  heraus:  8.  11  f.  wird  zuerst  die  grund- 
falsche und  namentlich  mit  Grimm  (S.  98  f.  64'.l.  .522  f.)  in  dem 
grellsten  IViderspruche  stehende  Regel  gegeben,  dass  viele 
Wörter,  die  man  jetzt  mit  ei  schreibe,  wie  Heil,  Teil,  heimisch, 
Stein,  heiter,  Scheitel,  Geiss,  Seil,  heilig,  Bein,  Reif  ii.  s.  w., 
richtiger  mit  ai  geschrieben  würden,  denn  sie  seien  bis  zum 
16.  Jahrh.  in  hochdeutscher  Prosa  so  geschrieben  worden  und 
würden  in  einigen  alten  Wörterbüchern  so  angeführt;  die  Schrei- 
bung ei  für  das  richtigere  at  sei  von  der  Zeit  an , „wo  das  t aus 

*)  Soll  wohl  heissen!  „Erörterung  aaserlesener  Wörter“  etc. 
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der  Endung  den  Umlaut  in  die  Wurzel  hinein  wirkte“  (?),  immer 
mehr  aufgekommen,  aber  in  der  lebendigen  Sprache  habe  sich 
der  Laut  des  ai  vollkommen  aufrecht  erhalten.  Dann  heisst  es 
weiter:  „es  war  daher  ein  thörichtes  Unterfangen,  die  Aussprache 
des  et,  insofern  es  at  lauten  muss,  buchstäblich  der  Schrift  ge- 
mäss einzurichten , während  diese  doch  nur  Magd  und  das  leben- 
dige Wort  Herr  im  Hanse  ist  (!).  Im  Laute  gleich  und  in  den 
Begriffen  verschieden  sind  H6ide  und  Haide  ^ m^ia  und  Mai/i, 
s^t/i  and  s^in  (esse) , mbine  und  miine  (halte  dafür) , hHsse  (vo- 
cor,  iubeo)  und  heisse  (torrida)“  u.  s.  w.  „Gleich  in  der  Schrift 
und  verschieden  in  der  Aussprache  sind  RHhen  (sura)  und  RH- 
hen  (choriis)“;  und  S.  12.:  „Der  Diphthong  ei  ist  vom  Laute  ai 
ganz  verschieden.  Er  sondert  Räifen  (pruina),  rdif  (zeitig)  von 
Reif;  Af^iVcn  (milliaribus)  von  mütVen  (maculare) , Meiler  (rogus 
lignorum);  wdichen  von  tokichen;  bereiten  \oa  bereiten;  achrdi 
von  Sehr  di;  achwdige  von  sehwdige;  Jjdiate  von  Idiate  und  Ldist 
(zum  Schuh);  wdiae  von  tedias;  rdiehe  von  rdiche'-^  u.  s.  w.  Wer 
daraus  klug  wird,  muss  übernatürlichen  Verstand  besitzen  und 
nebenbei  ein  clair  - voyant  sein.  Was  für  Begriffe  muss  Hr. 
Biaeiein  von  unsern  Schülern  haben!  Ueberdies  ist  meilen  (ma- 
cnlare)  gar  kein  neudeiitsches  Wort;  pruina  heisst  nicht  der  Rei- 
fen, was  auch  kein  Wort  ist,  sondern  der  Reif;  die  hölzerne 
Fiissform  des  Schuhmachers  heisst  nicht  Leiat,  was  auch  kein 
Wort  ist,  sondern  der  Leiaten.  — Ferner  wird  S.  40  f.  von  den 
grossen  ^,Anlautbuchataben^'‘  gesprochen.  Es  wird  hier  erst  ge- 
zeigt — der  Verf.  braucht  aber  dazu  fast  eine  ganze  enge  Seite  — , 
dass  die  ersten  Spuren  der  grossen  Anfangsbuchstaben  sich  schon 
im  13.  und  14.  Jahrh.  zeigen , dass  sie  im  16.  Jahrh.  überhand 
nehmen  und  am  Ablauf  des  16.  Jahrh.  ganz  allgemein  sind.  Dann 
heisst  es  weiter:  „Es  ist  nicht  zu  spät  und  leicht  genug,  einer 
ao  abgeachmackten  und  nuzloaen  Schreibweiae  zu  entsagen,  die 
selbst  in  unsrer  Mitte  nie  völlig  durchgedriingen  ist;  denn  die 
meisten  Ausgaben  der  heiligen  Schrift  und  der  vielen  kirchlichen 
Gesangbücher  nahmen  sie  nicht  auf,  und  manche  Schriftsteller 
haben  die  althergebrachte  Einfachheit  in  der  Schrift  bewahrt.“ 
(Absatz.)  „Ungeachtet  aller  dieser  wichtigen  und  haltbaren  Gründe 
darf  hier  weder  durch  Beispiel  noch  Vorschrift  das  Aufgeben  einer 
dreihundertjährigen  Sitte  empfohlen  werden.“  (Absatz.)  „Im 
Gegentheile  soll  nun  genau  erörtert  werden,  wo  und  wann  nach 
dem  jetzigen  Sprachgebrauch  grosse  Anlautbuchstaben  gesezt 
werden  müssen.“  (Absatz.)  „Weil  es  aber  ungeachtet  dessen 
rathsam  und  erspriesslich  ist,  sich  wenigstens  theoretisch  oder 
für  die  eigne  Praxis  in  der  unserer  Sprache  besser  angeschmieg- 
ten Schreibung  zu  üben  und  eine  Fertigkeit  darin  zu  erlangen:  so 
sollen  unter  den  nächstfolgenden  vier  Regeln  die  eraten  drei  in 
solcher  Weise  dargestellt  werden.  I.  Mit  grö|leii  aulautbüch- 
Btabcn  sclireibt  man  das  erste  wort  eines  jeden  fou  forangegan- 
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gener  rdde  unabhängigen  sazea/^  (Absati.)  „Ain  forangegangener 
aai  aber  kann  geachlossen  sain  darch  ain  punktiim,  durch  ain 
frige-,  auf^rufa-  oder  achweigezaichen , z.  b.  vil  geschrai  und 

wenig  wolle So  geht  ea  nun  noch  durch  14  Zeilen  fort 

Ea  iat  in  der  That  zu  verwundern,  dasa  aich  llr.  E,  nicht  acheute, 
mit  aolcher  Verwirrnng  an  daa  Tagealicht  zu  treten.  Allen  Glau- 
ben aber  überateigt  ea,  daaa  er  aich  io  einem  „•ScAu/AucAo“  in 
Bolchcr  Weiae  auaapricbt.  Ea  heioat  den  Schüler  an  der  Naae 
herumführen,  wenn  man  ihm  sagt:  „Du  muast  so  schreiben  — 
aber  nein  du  darfst  nicht  so  schreiben  — aber  ja  ea  ist  doch  gut, 
wenn  du  so  schreibst,  und  hier  hast  du  eine  Probe.^‘  Und  welche 
Probe!  Ein  Kauderwelsch,  wie  ea  noch  aus  keiner  hoclideutachcn 
Feder  geflossen  ist!  „Geachrai^S  ,,sain'\  „ain“  (neben  „eines^^) 
sind  Unformen,  die  es  in  der  hochdeutschen  Schriftsprache  nie 
gegeben  und  die  obendrein  mit  den  grossen  Anfangsbuchstaben 
gar  nichts  gemein  haben.  Wollte  Hr.  E.  dem  Schüler  eine  Vor- 
stellung geben  von  der  altem , einfachem  und  richtigem  Schreib- 
weise, so  musste  er  nach  mittelhochdeutscher  Weise  also  fol- 
gendermaasen  schreiben:  „Mit  grözen  anlautbuclistabcn  schreibt 
man  daz  erste  wort  eines  jeden  von  vorangegangener  r^de  unab- 
hängigen Satzes.  Ein  vorangegangener  saz  aber  kann  geschlozzen 
sein  durch  ein  punctum,  durch  ein  frkge-,  aiizrüfs-  oder  schwei- 
gezeichcn,  z.  b.  vil  geschrei  und  wenig  wolle.“ 

Wenn  aber  die  Grammatik  des  Ilrn.  E.  aus  den  angegebenen 
Gründen  sich  nicht  zum  Schulbuch  eignet,  so  folgt  daraus  von 
selbst,  dass  sie  auch 

3.  nicht  zum  Privatunterrichte  taugt.  Auch  zum  Sonder- 
unterrichte und  zu  diesem  vielleicht  noch  mehr  als  zum  öfl'ent- 
lichen  gehört  ein  Lehrbuch,  das,  wie  jeder  Leitfaden,  klar,  über- 
sichtlich und  angemessen  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Stoffes  ist. 
Diese  Eigenschaften  gehen  aber  der  Jäisetem’achen  Grammatik 
gänzlich  ab. 

Dass  diese  Grammatik  bei  allem  Schlechten  auch  viel  Gutes 
enthalte,  versteht  sich  von  selbst.  Wer  könnte  die  deutsche 
Grammatik  von  Grimm  zu  einem  Schulbuche  bearbeiten,  ohne 
dass  aus  diesem  grossartigen  gediegenen  Werke  allerhand  Schätz- 
bares in  die  Bearbeitung  hinüberflösse.  Dies  ist  denn  namentlich 
der  Fall  in  der  Eiseleinaehen  Syntax,  die  aus  der  Grimmschen 
fast  wörtlich  ausgeschrieben  ist,  soweit  diese  unsre  neuhochdeut- 
sche Sprache  behandelt.  Indessen  ist  auch  dieses  von  Grimm 
herrfihrcnde  Gute  dem  Leser  zum  Tbeil  verleidet  worden,  indem 
Hr.  E.  selbst  beim  Abschreiben  seinen  eigcnthümlichen  Weg  ver- 
folgt hat.  Zum  Beleg  atehe  hier  der  Anfang  der  Syntax: 

Eiaelein  S.  207.  „Die  Rieh-  Grimm  IV,  S.  1 f.  „In  den 
tung  der  Grammatik  geht  vor-  vorausgehenden  büchern  sind 
zugsweise  nach  der  Syntax,  aus  die  Wörter  an  sich,  nach  ihren 
welcher  die  Seele  der  Sprache  elemcnten,  betrachtet  worden. 
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vornehmlich  hervorbricht,  und 
in  deren  zarterem  Gewebe  man 
die  Olüthen  und  Früchte  des  ei- 
{^entümlichen  Bodens  erkennt.  — 
Laut,  Wurzel,  Wort,  Bildung 
lind  Flexion  des  Worts  enthalten 
Sinn  lind  Bedeutung,  die  aber 
erst  durch  das  Denken  ein  ge- 
selliges und  zusammenwirkendes 
Leben  erhalten.  — Reden  heisst 
aussprechen,  was  man  denkt.  — 
Jeder  Gedanken  verbindet  einen 
Gegenstand  mit  einer  Vorstel- 
lung und  jeder  Saz  der  Rede 
fordert  daher  ein  Subject  und 
ein  Prädical,  oder  einen  Ge- 
genstand und  dessen  Beschaf- 
fenheit. Das  Verbum  schliesst 
entweder  die  Aussage  vollstän- 
dig in  sich  ein , wie  z.  B.  der 
Mensch  lebt.,  oder  cs  dient  als 
blosse  Coptila,  durch  weiche 
dem  Subject  ein  anderes  Nomen 
prSdicirt  wird,  als:  Gott  ist  ein 
Geist,  alle  Menschen  sind  sterb- 
lich. Dieses  beigelegte  Nomen 
heissen  wir  Prädicat,  und  das 
Verbum  substantivum  trägt  die 
Aussage  auf  das  Prädicat  über. 
— Das  Subject  wird  unterschie- 
den in  Casus  rectus,  welcher 
nur  Nominativ,  und  Casus  ob- 
liquus,  der  Genitiv,  Dativ  oder 
Accusativ  sein  kann.  — Im 
Activo  ist  dem  Begriffe  nach  der 
Obliquiis  abhängig  vom  Rectus 
oder  Nominativ,  im  Passivo  um- 
gekehrt der  Rectus  oder  Nomi- 
nativ vom  Obliquiis.  Des  Nomi- 
nativs entbehrt  auch  der  ein- 
fachste Saz  nie;  aber  häu6g  mag 
der  Obliquiis  fehlen.  Der  No- 
minativ ist  entweder  im  Verbo 
selbst  enthalten  oder  gehört  je- 
denfalls zu  ihm.  Nur  Participia 
und  Infinitive  beziehen  sich  auf 
oblique  Casus.  — Einfach  heisst 


Laut,  Wurzel,  wort,  bildungnnd 
flexion  des  worts  enthalten  sinn 
und  bedeiitiing,  die  abe^  erst 
durch  das  geschäft  des  denkens 
lebendig  werden.  Reden  heisst 
gedachtes  aussprechen.  Jeder 
gedanke  verbindet  einen  gegen- 
ständ mit  einer  Vorstellung,  jeder 
Satz  der  rede  fordert  daher  ein 
subject  und  ein  prädicat.  We- 
sentlich giebt  es  nur  zwei  Wort- 
arten, nomina  und  verba.  nomen 
ist  das  subject,  welches  aussagt 
oder  von  dem  ausgesagt  wird, 
verbum  die  aussage.  partikeln 
sind  nichts  als  nomina,  zuweilen 
verba,  mehr  oder  weniger  ver- 
dunkelt. Das  verbum  schliesst 
die  aussage  entweder  vollstän- 
dig in  sich  ein,  z.  b.  dermensch 
lebt,  oder  es  liefert  eine  blosse 
copiila,  durch  welche  dem  siib- 
ject  ein  anderes  nomen  prädicirt 
wird : gott  ist  ein  mensch , der 
mensch  ist  sterblich.  Dies  bei- 
gelegte nomen  nennen  wir  pri- 
dicat.  Das  verbum  substantivum 
trägt  die  aussage  auf  das  prädi- 
cat über.  — Das  subject  wird 
unterschieden  in  Casus  rectus 
(nom.  voc.)  und  obliquiis  (gen. 
dat.  acc.).  beim  activum  ist,  dem 
begriffe  nach , der  obliquiis  ab- 
hängig vom  rectus,  beim  passi- 
vem der  rectus  vom  obliques. 
Des  Casus  rectus  entbehrt  auch 
nicht  der  einfachste  satz,  häufig 
kann  der  obliques  mangeln.  Der 
Casus  rectus  ist  im  verbo  ent- 
halten oder  gehört  dazu.  Bios 
participia  oder  infinitive  bezie- 
hen sich  auf  oblique  Casus.  — 
Einfach  heisst  der  satz,  wenn 
er  nur  einen  Casus  rectus  als 
subject,  und  eine  anssage  in  sich 
fasst,  z.  b.  ich  lebe,  ich  liebe 
dich;  dual  und  plural  gelten 
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für  logiacbe  eiaheit.  Wir  lassen 
aber  auch  den  mehrere  subjecte 
und  prSdicate  unmittelbar  durch 
conjunction  verkniipfendeu  sats 
grammatisch  einfach  sein,  s.  b. 
meuscheu  und  Ihiere  athmen; 
der  bäum  blüht  und  trägt.  Sind 
auf  andere  als  die  eben  bczeich- 
ncte  weise  casus  recti  und  verba 
gehäuft,  so  ist  der  satz  mebr- 
iäch,  z.  b.  der  roensch  geht,  der 
vogel  fliegt;  ich  lebe,  wenn  gott 
will;  bitte  Um,  dass  er  komme. 
— Die  wärme  der  rede  beruht 
auf  der  aussage,  wie  verba  aller 
Wörter  wurzeln  sind.  Wir  wür- 
den schweigen,  wenn  wir  nichts 
von  den  gegenständen  auszusa- 
gen, wir  würden  sic  nicht  be- 
iieniien,  wenn  wir  ihre  eigen- 
schaften  nicht  zu  melden  hatten. 
Der  Casus  rcctus  (nie  der  obli- 
quus)  kann  oft  zugleich  in  der 
verbalform  enthalten  sein,  blosse 
inßnitive,  wie  lauf!  geh!,  ja  der 
einzige  buclistabe  des  lat.  i!  bil- 
den vollständige  sätze.  Nie  ver- 
mag umgekehrt  im  nomen  die 
aussage  zu  stecken.“ 

Diese  Probe  kann  als  sicherer  Maasstab  für  das  Verhältniss  der 
AVseleinschen  Syntax  zu  der  von  Grimm  betrachtet  werden.  Nur 
in  der  Lehre  vom  mehrfachen  Satze  sieht  Hr.  E.  auf  eignen  Fus- 
sen , weil  die  Grammatik  von  Grimm  noch  nicht  so  weit  gediehen 
ist.  Hat  aber  die  Grammatik  des  Htn.  E.  auf  der  einen  Seite 
durch  die  fast  wörtliche  Abschrift  aus  Grimm  gewonnen,  so  zeigt 
doch  der  Verf.  selbst  bei  dieser  Abschrift  keine  so  sonderliche 
Geschicklichkeit  und  pädagogische  Einsicht.  Schon  die  verblüm- 
ten Eingangsworte  des  Hrn.  E. , die  Grimm  nicht  hat,  bilden 
einen  ganz  überflüssigen  und  den  dabei  stehenden  W' orten  Grimm' s 
nicht  eben  zur  Zierde  gereichenden  Zusatz ; man  weiss  eigentlich 
gar  nicht,  was  damit  gesagt  sein  soll,  geschweige  denn,  dass  der 
Schüler  dadurch  etwas  gewönne.  Gleich  darauf  hat  Hr.  E.  für 
Grimm' 8 klare  Worte:  „die  erst  durch  das  geechäft  des  den- 
kens  lebendig  werden“,  unbegreiflicher  W’eise  die  ganz  unklare 
Redensart  gesetzt:  „die  erst  durch  das  Denken  ein  geselliges 
und  zusammenwirkendes  Leben  erhalten'''.  Es  scheint  fast , als 
habe  Hr.  E.  Grimm  gar  nicht  verstanden.  Er  bezieht  das  Bela- 


der Saz,  wenn  er  nur  einen  No- 
minativ alsSnbject,  und  nur  eine 
Aussage  als  Präd.  in  sich  fasst, 
z.  B.  ich  liebe,  ich  liebe  dich. 
Indessen  betrachten  wir  auch 
einen  Saz,  in  dem  mehrere  Sub- 
jecte und  Prädicate  durch  Co- 
piila  verknüpft  sind,  noch  für 
grammatisch  einfach,  als : Men- 
schen und  Thier e athmen;  der 
Baum  blühet  und  tragt  (sic) 
Frucht.  — Sind  aber  auf  an- 
dere Art  Nominative  und  Verba 
gehäuft,  so  ist  der  Saz  nicht 
mehr  einfach,  sondern  mehr- 
fach, s.  B.  der  Mensch  geht, 
der  Vogel  fliegt  und  der  W urm 
kriecht;  ich  lebe,  wenn  Gott 
will;  sag  ihm,  dass  er  komme. 
— Der  Nominativ,  nie  der  Ca- 
sus obliquiis , kann  oft  zugleich 
in  der  Verbalform  enthalten 
sein , und  z.  B.  blosse  Impera- 
■tive,  viic  lauf ! geh!  iss! , bil- 
den vollständige  Säze.“ 
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tivnm  die  vermuthlich  auf  die  Nomina  Latit,  fTurzel,  W ort  etc., 
obgleich  dann  Grimm  gesagt  haben  würde:  ^^werden  aber  erst 
durch  das  geschäft  des  denkens  lebendig^^.  Sodann  hat  Hr.  E. 
drei  ^tze  Grimm’ s weggelassen,  dafür  aber  zu  den  Worten: 
,yjeder  salz  der  rede  fordert  daher  ein  subject  und  ein  prä- 
dicat^^  de  suis  hinzugesetzt:  „oder  einen  Gegenstand  und  dessen 
Beschaffenheit'-'-^  wodurch  nun  der  Schüler  zu  dem  Irrthnm  ver- 
leitet wird,  dass  das  Prädicat  immer  eine  Beschaffenheit  be- 
zeichne. Grimm  sagt  „beim  activum“,  beim  „passivum“,  Hr.  E. 
„im  activo“,  „beim  passivo“,  was  an  und  für  sich  sehr  unerheb- 
lich wäre , wenn  Hr.  E.  nicht  anderwärts  in  seiner  Gramm,  sagte 
„vom  Verbum“  u.  s.  w.,  ja  sogar  „Präpositionen  neben  Verba“, 
„neben  Adjectiva“,  „Verhärtung  zu  Composita“  und  doch  wieder 
„mit  Verbis“  u.  s.  w.  Weiter  unten  stellt  Grimm  Casus  rectns 
und  obliquus  gegenüber,  Hr.  E.  dagegen  Nominativ  und  obliquus 
(nicht  Casus  obl.,  wie  man  wenigstens  erwarten  sollte).  Als  Bei- 
spiele des  einfachen  Satzes  giebt  Grimm  ,fch  lebe'-'-^  ,fch  liebe 
dich'-'-,  Hr.  E.  „ich  liebe'-'-^  „ich  liebe  dich'-'-,  wenn  hier  nicht  ein 
Druckfehler  ist.  Ferner  nennt  Hr.  E.  auch  solche  Sätze  einfach, 
in  denen  „mehrere  Subjecte  und  Prädicate  durch  Gopula  ver- 
knüpft sind“.  Es  ist  aber  rein  unmöglich,  dass  der  Schüler 
hieraus  puch  nur  eine  Ahnung  schöpfe  über  den  Unterschied  des 
ein-  und  mehrfachen  Satzes.  Bei  Grimm  ist  jene  Verknüpfung 
eine  „unmittelbare'-'-,  wodurch  die  Erklärung  ein  ganz  anderes 
Ansehen  bekommt.  Hr.  E.  hat  aber  nicht  blos  den  Gedanken 
seines  Meisters  entstellt,  sondern  auch  seine  Worte  verschlech- 
tert, indem  er  für  Grimm' s „wir  lassen  den  satz  grammatisch 
einfach  sein“  ganz  nndeutsch  sagt  „wir  betrachten  den  Saz  für 
gramm.  einfach“.  Endlich  ist  nach  Erklärung  des  ein-  und 
mehrfachen  Satzes  noch  die  Bemerkung  angehängt,  dass  „der 
Nominativ  oft  zugleich  in  der  Verbalform  enthalten  sein  könne, 
z.  B.  lauf Wie  sich  diese  nachhinkende  Bemerkung  hierher 
verirrt  hat,  bemerkt  man  erst,  wenn  man  Grimm  selber  uachliest. 
Dieser  sagt  zum  Schluss:  „Die  Wärme  der  Rede  beruhe  auf 
der  Aussage,  so  dass  toir  schweigen  würden,  wenn  wir  nichts 
von  den  Gegenständen  auszusagen  hätten'-'--,  und  zur  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  setzt  er  dann  hinzu : „Der  casus  rectns  könne 
oft  zugleich  in  der  Verbalform  enthalten  sein,  aber  nie  vermöge 
umgekehrt  im  Nomen  die  Aussage  zu  stecken".  Hier  ist  nun 
freilich  der  schönste  Zusammenhang,  den  Hr.  E.  durch  unge- 
schickte Hin  Weglassung  nothwendiger  Mittelglieder  völlig  zer- 
rissen hat. 

Diese  Probe  wird  zur  Genüge  darthun,  in  welcher  Weise 
Hr.  E.  Grimm' s Grammatik  für  den  Schulgebrauch  copirt  hat. 
Nicht  einmal  seine  Absatzwuth  hat  er  zu  mässigen  vermocht; 
denn  während  Grimm  in  der  oben  ausgezogenen  Stelle  nur  vier- 
mal abgesetzt  hat  — es  ist  durch  einen  Querstrich  angedeutet  — , 
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finden  sich  bei  Hm.  E.  acht  Absätze,  und  zwar  vier  davon  in  ao 
willkürlicher  Art,  dass  man  mit  demselben  Rechte  bei  jedem 
beliebigen  Punctum  einen  Absatz  machen  könnte.  Auf  der  andern 
Seite  hat  Ilr.  E.  durch  seine  Capitel  - ond  Paragraphenscheu  eine 
sehr  störende  Verwirrung  hervorgebracht.  So  findet  sich  in  der 
Lehre  „vom  Nomen  im  eiiif.  Satze'’^  S.  236  ff.  folgende  Anord- 
nung: „Vom  Nomen  im  einfachen  Satze.  Nominaiellipsen.  Genus 
und  Numerus  des  Nomens.  Numerus  (sic).  Pronomen.  Pronomen 
der  dritten  Person  (sic).  Possessives  Pronomen.  Allgemeine  Be- 
merkungen über  das  persönliche  Pronomen.  Von  dem  Artikel. 
Eigentliche  Demonstrativs,  liiterrogativum.  Unbestimmte  Pro- 
nomina.*’'' Man  möchte  wahrhaftig  die  Geduld  verlieren,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sich  unsere  Knaben  in  solchen  heillosen  Wirr- 
warr hineinarbeiten  sollen.  Viel  besser,  man  legte  ihnen  Grimm 
selber  vor,  bei  dem  der  besagte  Abschnitt  so  geordnet  ist: 
y^Zweiter  Abtchmli-  Nomen  im  einfachen  Saz.  Cap.  I.  Begriffe 
des  Nomens  (wo  auch  die  Nominalellipsen  mit  abgehandclt  wer- 
den). Cap.  II.  Genus  und  Numerus,  und  zwar  1.  Genus,  2.  Nu- 
merus. Cap.  III.  Pronomen  (persönl.  Pron-,  Pron.  der  dritten 
Person , posscss.  Pron. , allg.  Bemerk,  über  das  pers.  Pronomen). 
Cap.  IV.  üebrige  Pronomina.  A.  Artikel.  B.  Eigentliche  Demon- 
strativs. C.  Interrogativum.  D.  Unbestimmte  Pronomina.^'  Hier 
ist  doch  Sinn  und  Ordnung,  wenn  mau  auch  die  „übrigen  Prono- 
mina^^ dem  „Pronomen^^  als  Gattungsbegriff  nicht  besonders  unter- 
geordnet wünschte.  Ilr.  E.  hat  aus  dieser  Ordnung  völlige  Un- 
ordnung gemacht  und  will  doch  behaupten,  seine  Grammatik  sei 
in  der  Hauptsache  die  von  Grimm , und  er  habe  nur  eine  Schul- 
grammatik daraus  gemacht,  eine  Schalgrammatik,  die  mehr  als 
irgend  ein  anderes  Buch  die  grösste  Ordnung  und  Uebersichtlich- 
keit  in  Anspruch  nimmtl  Wollte  Hr.  E.  aus  Grimm  abschreiben, 
wie  er  cs  in  der  Lehre  vom  einfachen  Satz  gethan  hat,  so  war  es 
am  gerathensten , dass  er  wörtlich  und  ohne  alle  Veränderung 
abschricb.  Indessen  zeigt  eben  dieses  Abschrciben  , dass  er  der 
Herausgabe  eines  Schulbuchs  nicht  gewachsen  war.  Die  Gram- 
matik von  Grimm  ist  nur  für  eigentliche  Gelehrte,  und  selbst 
diese  werden  iiiciit  ohne  Mühe  den  Ungeheuern  Stoff  bewältigen. 
Eine  Bearbeitung  dieser  Grammatik  zu  einer  Schalgrammatik  ist 
also  ohne  die  bedeutendsten  Veränderungen  gar  nicht  denkbar. 
Sie  muss  nur  die  Quintessenz  des  riesigen  Werkes  und  zwar  in 
der  übersichtlichsten  und  klarsten  Darstellung  enthalten.  Dass 
dies  nichts  Unmögliches  sei,  beweisen  die  vortrefflichen  Arbeiten 
von  Kehrein^  Hoffmann^  fVilmar  n.  A.,  die  ebenfalls  aus  der 
Grammatik  von  Grimm  hervorgegangen  sind.  Die  deutsche 
Grammatik  von  IVUmar^  die  die  ganze  Laut-  und  Wortbiegunga- 
lehre und  nicht  blos  die  neuhochdeutsche,  sondern  auch  die  go- 
thisebe , ait  - nnd  mittelhochdeutsche  umfasst  und  dabei  noch  auf 
14  Seiten  einige  gothische  und  althochdeutsche  Sprachproben 
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bietet,  ist  nur  104  Seiten  stark,  und  ebensoviel  Seiten  nimmt 
bei  Hrn.  E.  die  einzige  Lehre  vom  einfachen  Satze  ein,  während 
Hoffmann  in  seiner  nhd.  Eiementargrammatik  diesen  einfachen 
Satz  mit  18  Seiten  abmacht,-  ohne  dass  dem  Schüier  der  untern 
Classen  etwas  Wesentliches  entgeht.  Dazu  kommt,  dass  Grimm 
zwar  in  Allem,  was  die  Geschichte  unsrer  Sprache  angeht,  beson- 
ders in  der  Laut-,  Wortbiegiings-  und  Wortbildungsiehre,  der 
sicherste  und  zuverlässigste  Führer  ist,  dass  er  aber  über  die 
allgemeinen  Sprach-  und  besonders  Satzvcrhäitnisse  viel  eigen- 
thümliche  Ansichten  hat,  und  dass  man  hier  in  verba  magistri  zu 
schwören  in  der  That  Bedenken  tragen  muss.  Dass  „das  Nomen 
das  Subject  sei,  welches  aussage  oder  von  welchem  ausgesagt 
werde“,  dass  „die  Partikeln  nichts  als  Nomina,  zuweilen  Verba 
seien“,  dass  „das  Verbnm  auch  eine  blosse  Copula  liefere,  durch 
welche  dem  Subject  ein  anderes  Nomen  prädicirt  wird“,  dass  „das 
Subject  unterschieden  werde  in  Casus  rectus  und  obliquus“,  dass 
„beim  passivum  dem  Begriffe  nach  der  Casus  rectus  vom  obliquus 
abhängig  sei“,  dass  „der  casus  rectus  im  Verbum  enthalten  sei 
oder  dazu  gehöre  und  nur  Participia  oder  Infinitive  sich  auf  oblique 
Casus  beziehen“,  alle  diese  und  noch  andere  Aeusserungen  Grimms 
sind  für  den  Schüier  ganz  unverständlich,  zum  Theil  auch  un- 
richtig. Dass  „jeder  Gedanke  einen  Gegenstand  mit  einer  Vor- 
stellung verbinde , jeder  Satz  daher  ein  Subject  und  ein  Prädicat 
fordere“,  dass  „das  Verbnm  substantivum  die  Aussage  auf  das 
Prädicat  übertrage^‘,  konnte  wohl  Grimm  so  im  Allgemeinen 
sagen , ohne  sich  über  Subject  und  Prädicat  und  über  Verbum 
substantivum  näher  zu  erklären,  denn  er  setzt  gelehrte  Leser 
voraus;  für  den  Schüler  sind  aber  diese  Bemerkungen  ganz  unzu- 
reichend. Alle  diese  Dunkelheiten  und  Unrichtigkeiten  sind  von 
Hoffmann  in  seinen  zwei  trefflichen  Grammatiken  ganz,  von 
Kehrein  fast  ganz  vermieden;  nnr  Hr.  Eiselein  hat  sie  mit  Aus- 
nahme von  zweien  fast  wörtlich  wiederholt,  während  er  Vieles, 
was  er  wiederholen  musste,  weggelassen  hat. 

Wenn  aber  Hr.  E.  selbst  da,  wo  er  auf  Grimm  fusst,  durch- 
aus nicht  befriedigt,  so  lässt  sich  denken,  dass  er  ganz  unbrauch- 
bar ist,  wo  er  auf  eignen  Füssen  steht.  Dies  ist  der  Fall  in  der 
Lehre  vom  mehrfachen  Satze.  Dieser  Abschnitt  ist  in  der  That 
fast  unreif  zu  nennen.  Während  der  einfache  Satz  bei  Hrn.  E. 
104  enge  Seiten  einnimmt,  ist  der  mehrfache  anf  3,  sage  drei 
Seiten  abgefertigt,  eine  Dürftigkeit,  die  gegen  die  sonstige  Weit- 
schweifigkeit und  Breite  dieses  Buches  ungeheuer  absticht.  Und 
bei  dieser  Armulh  finden  sich  hier  noch  Fehler,  die  man  kaum 
von  einem  Schüler  erwartet.  So  werden  die  Sätze:  „die  neuere 
Weit  hat  durch  Erfindungen  grosse  Vorzüge  über  die  ältere  (soll 
wohl  heissen  „vor  der  ältern“)  gewonnen,  u>as  von  keinem  Men- 
schen bezweifelt  werden  kann“  und  „ich  lobe  dich , weil  du  es 
verdienst“,  als  beigeordnete  Sätze  angeführt,  während  gleich 
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daniaf  ab  Beiapide  der  Unterordnung  stehen : „ate  fuhren  erst 
morgens  um  sechs  Uhr  ab , veil  sie  früher  keine  Pferde  bekom- 
men konnten'^  und  ,,tros  ich  habe,  das  gebe  ich  dlr*\  wie  denn 
auch  „trei7^‘  gleich  darauf  ausdrücklich  unter  den  sabordinirendoi 
Partikeln  venu,  da,  damit,  da$»,  obgleich  genannt  ist.  Ja , was 
das  Schönste  ist , unter  eben  diesen  Partikeln,  die  einen  unter« 
geordneten  Sats  einführen,  steht  gross  und  breit  auch  denn, 
während  vorher  der  Satz:  „ich  mag  dieses  nicht  thun,  denn  es 
ist  unrecht'*  als  Beitfiel  der  Beiordnung  bezeichnet  worden  war. 
Und  solcher  Mischmasch  erscheint  unter  dem  Namen  von  Jacob 
Grimm. 

Den  Schluss  der  Syntax  bildet  ein  Abschnitt  „von  der  Wort- 
stellung" und  ein  anderer  vom  Sat%bau.  Auch  hier  steht  Hr.  E. 
auf  eignen,  aber  sehr  schwachen  Füssen.  Der  erste  Abschnitt 
enthält  eine  Anzahl  von  Regeln,  die  theils  nicht  Stich  halten, 
theila  sich  von  selbst  verstehen , theils  schon  an  andern  Stellen, 
namentlich  bei  der  Besprecliuog  des  untergeordneten  Satzes 
8.  Sl.*!.  angeführt  sind.  Hier  liest  man  auch  fehlerhaftes  Deutsch, 
wie  „der  Hut  gehört  mein  und  nicht  dein",  was  entweder  heissen 
muss  „gehört  mir"  oder  „ist  mein",  im  zweiten  Abschnitt,  der 
mehr  als  acht  enggedrnckte  Seiten  einnimmt,  werden  gleichsam 
zur  Entschädigung  für  die  Dürftigkeit  des  vorhergehenden  Ab- 
schnitts mit  einer  maaslosen  Weitschweifigkeit  allerhand  gute 
Lehren  vorgetragen,  woraus  kein  Schüler  klug  wird.  Vom  eigent- 
lichen „Satzöou",  der  die  Uebcrschrift  bildet,  ist  hier  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  der  Länge  und  Kürze  der  Sätze,  von 
Klarheit  und  Einheit  und  besonders  von  der  Stellung  der  Neben- 
wörter und  bezieblichen  Fürwörter,  auf  die  fast  drei  Seiten 
kommen.  Und  diese  Punkte  werden  nicht  etwa  der  Ordnung 
gemäss  und  der  Reihe  nach  besprochen,  sondern  auch  hier  ist 
wieder  Alles  bunt  durcheinander  geworfen,  wie  denn  dieser  Ab- 
schnitt folgendermaasen  anhebt:  „Unter  den  Erfordernissen  des 
guten  Ausdrucks  (sic)  ist  Deutlichkeit  die  erste  und  vornehmste 
Eigenschaft.  (Absatz.)  Es  lässt  sich  von  dem,  was  man  unter 
Salz  oder  Redesatz  versteht,  im  Allgemeinen  nicht  wohl  eine 
andere  Erklärung  geben , als  dass  er  die  Aussage  eines  Gedanken 
(sic)  sei-  (Absatz.)  Der  Unterschied,  welcher  bei  Redesätzen  am 
ersten  avdfalU  (sic)  *) , ist  die  Länge  und  Kürze  derselben'^  etc. 
Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  hier  der  Gedaukengang  sei  und 
wozu  hier  am  Schlüsse  der  Syntax  noch  eine  Erklärung  und  eine 
solche  Erklärung  des  Satzes  gegeben  werde.  Endlich  ist  dem 
Abschnitt  zum  Ueberflusa  noch  eine  Unzahl  von  „undeutlichen 

*)  Dies  ist  kein  Drnckfehlcr.  S.  131.  steht  ausdrScklich  t „Ge- 
wöhnlich fallt  das  e der  Flexion  in  den  zwei  Personen  des  Präsens  Indi- 
cativi  — selbst  ohne  die  Vocaländernng  aus , als : fällst  and  fallest,  fallt 
und  fallet;  empfängst  und  empfangest“  etc. 

rr.  Jakri.  f.  PkU,  B.  Pid.  od.  KHt.  Bibt.  Bd.  XLI.  Bft.  3.  18 
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oder  verworrenen  St’ellen‘^  ein  verwebt,  und  eine  solche  Stelle 
bildet  auch  den  Schluss  der  ganzen  Syntax ; die  beigeschriebene 
„Verbesserung  dieses  Originals^^  ist  aber  grade  das  handgreiflich- 
ste Beispiel  eines  unklaren  und  schwerfälligen  Stils. 

Durch  diese  Bemerkungen  dürfte  das  Urtheil  des  Rec.,  dass 
die  Grammatik  des  Hrn.  E.  weder  dem  angenommenen  Titel,  noch 
dem  angegebenen  Zwecke  entspreche,  hinlänglich  begründet  sein. 
Hr.  B.  hat  den  Grimm  studirt,  aber  nicht  verdaut.  Dass  er  eigent- 
lich nicht  wisse,  was  er  will,  beweist  vorzüglich  seine  Schreibung. 
Er  schreibt  nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Grammatik 
Eigentum,  Armut^  Heirat^  töden,  blotl,  auß,  müßen,  Saz,  nim, 
trit,  drükt,  nimt^  heracht;  er  schreibt  hinwiederum  nach  dem 
herrschenden  Sprachgebrauch  Werth  ^ That ,,  Hülfe  ^ gültig,  bia^ 
ißt,  gegessen,  laß,  gelassen,  indeß,  Gedächtniss,  kommt,  be- 
stimmt, selbst  Styl;  er  schreibt  endlich  weder  nach  dem  herr- 
schenden Gebrauch,  noch  nach  historischen  Gesetzen,  sondern 
aus  purer  blanker  Willkür  Jtöke,  entdeken,  Geseze,  schäzen,  Göt- 
iinen,  Nachtigalen,  vornemlich  und  vieles  Andere  dieser  Art. 
Solche  Grammatiken  sind  für  Schulen  und  Sprachwissenschaft 
kein  Gewinn:  den  deutschen  Unterricht  stören  und  verwirren  sie, 
statt  ihn  zu  fördern,  und  die  historische  Sprachforschung  bringen 
sie  in  Verruf.  Hr.  E.  hat  auf  das  Titclbiatt  seiner  Grammatik 
als  Motto  die  Worte  Grimm' a gesetzt:  „Die  Verschrobenheit  der 
deutschen  Sprachlehre  in  Schulen,  den  Unwerth  der  Bücher,  die 
man  dabei  zu  Grunde  legt,  müssen  wir  lebhaft  beklagen^^  Ec 
will  offenbar  damit  sagen , dass  eine  Grammatik , die  nicht  ver- 
schroben sein  wolle,  so  bescliafi'en  sein  müsse  wie  die  seinige. 
Dies  ist  ein  arger  Irrthum.  Die  Grammatik  des  Hrn.  E.  ist  mit 
den  historischen  Schulgrammatiken  von  Kehrein,  Hoffmann,  Vil- 
mar gar  nicht  zu  vergleichen. 

Quedlinburg.  Konstantin  Matthiä, 


lieber  den  genetischen  Zusammenhang  des  Aori- 
stua  //.  mit  dem  Perfe  ctum  II.  der  griechischen 
Sprache.  Von  Dr.  Theodor  Nötting,  ordentlicliem  Lelirer  an 
der  grossen  Stadtschule  zu  Wismar.  Schiilprogramm  für  1843.  Wis- 
mar, gedruckt  in  der  Rathsbuchdruckerei  von  J.  G.  W.  Oestei^ 
Wittwe.  1843.  36  S.  4. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  die  sich  den  ausgezeich- 
netsten Schriften,  welche  in  der  neuesten  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  vergleichenden  Grammatik  des  indogermanischen  Sprachstam- 
mes  erschienen  sind,  würdig  auschliesst,  ist  bei  seiner  grüud* 


*)  Es  heisst  bei  Grimm  Gram.  I.  S.  XIX.  (1.  Äusg.);  „ Aoltcn 

wir  lebhaft  beklagt.“ 
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liehen  Kenntnisg  des  Sanskrit,  des  Gothischen,  des  Alt-,  Mittel- 
und liochdeutsrhen , des  Lateinischen  und  Griechischen  durch 
sein  eiitschicdnes  Talent  tu  solchen  Forschungen  io  den  Unter- 
suchungen über  die  Zeilen  der  Vergangenheit  in  diesen  Sprachen 
zu  so  glücklichen  Ergebnissen  gekommen,  dass  sie  nicht  bios  die 
Berücksichtigung  der  Männer  der  Wissenschaft,  sondern  auch  die 
Beachtung  der  Freunde  sprachlicher  Studien  im  weitem  Kreise 
verdienen.  Sie  werden  am  besten  hervortreten,  wenn  wir  ihm 
auf  seinem  Wege  zur  Erklärung  der  Sprachbiidungen  folgen. 

Unter  allen  Schwestersprachen  des  indogermanischen  Stam- 
mes hat  die  Griechische  die  mannigfaltigsten  Formen  zur  Bezeich- 
nung des  Präteritums  ausgebildet.  Das  Lateinische  und  das  Sans- 
krit besitzen  drei  Präterita,  das  Griechische  allein  hat  vier.  Das 
Lateinische  hat  den  Mangel , dass  es  dem  griechischen  Perfect  und 
Aorist  nur  Ein  Tempus  gegenübersetzt.  Das  Griechische  unter- 
scheidet aber  so  genau  den  Gebrauch  wie  die  Form;  ausserdem 
hat  es  vor  dem  Sanskrit  noch  das  Pi  usqu  am  perfect  voraus.  Das 
Germanische  hat  zu  keiner  Zeit  mehr  als  Ein  Tempus  der  Ver- 
gangenheit besessen,  dies  Tempos  muss  also  das  älteste  Präteri- 
tum des  ganzen  Sprachstammes  gewesen  sein,  und  die  Verschie- 
denheit unserer  Ablaute  im  Singular  und  Plural  kann  nicht  ans 
ursprünglich  feinerer,  allmählich  verflossener  Tempuseintheilung 
herrühren.  Sie  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Quantität  des 
Stammes,  nicht  mit  seiner  Qua/i7ä7 , seiner  Bedeutung.  Wenn 
der  Stamm  ohne  Personalendnng  ist  oder  diese  Endung  doch  keine 
eigne  Sylbe  ausmacht , so  hat  er  in  gewissen  Coiijiigationen  einen 
andern  Vocal  als  wenn  er  durch  einsilbige  oder  mehrsilbige  En- 
dungen belastet  wird.  Einen  ähnlichen  Vocalwechsel  zwischen 
Singular  und  Plural  zeigt  auch  das  Präsens  Indicativi  einiger  alt- 
hochdeutschen Coiijugationen , so  wie  das  Griechische  und  das 
Sanskrit.  Man  vergleiche  öldofu,  ölSoftav,  iliii,  olSa., 

Xdfttv;  dadämi,  dadmas;  ^mi,  imas;  v6da,  vidima.  Wenn  also 
schon  innerhalb  des  Germanischen  der  Ablaut  nicht  immer  als 
Träger  der  Bedeutung  erscheint , sondern  theilwcise  wenigstens 
als  rein  phonetischer  Natur:  so  zeigte  die  vergleichende  Sprach- 
forschung bis  zur  Evidenz,  dass  der  Vocalwechsel  innerhalb  des 
Stammes  niemals  das  ursprüngliche  Mittel  gewesen  sei,  irgend 
ein  grammatisches  Verhältniss  auszudrücken , sondern  dass  er 
durchaus  abhängig  sei  von  äussern  Einwirkungen,  von  einer  Be- 
lastung der  Wurzel  durch  Rediipiication  oder  durch  Personalen- 
dungen. Bopp  hat  dies  zuerst  so  genügend  gezeigt  und  bewiesen, 
dass  die  frühere  Ansicht  als  gänzlich  unhaltbar  erscheint.  — Im 
Sanskrit,  im  Griechischen  und  im  Germanischen  übt  das  Gewicht 
der  Personaiendungen  auf  den  Stamm  einen  bedeutenden  Einfluss 
aus : vor  leichten  Endungen  treten  häufig  Verstärkungen  ein , vor 
schweren  Schwächungen  oder  Verkürzungen ; leicht  sind  in  der 
Regel  die  Endungen  des  Sing.  Act.,  schwer  die  des  Duals  und 
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Plurals  und  alle  Endungen  des  Mediums  oder  Passivs.  Darum 
verstärkt  sich  z.  B.  im  Griechischen  die  Wurzel  i,  gehen,  iro  Sing. 
Präs,  za  st , tlfti , sl9t , während  sie  im  Dual  und  Plural  unver- 
ändert bleibt,  l'cov,  so  bei  olda,  lötov,  löfisv;  öidafu, 

öiöotov,  dläoftsv;  so  verkürzt  sich  im  Sanskrit  die  Wurzel  as  im 
Dual  und  Plural  zum  blosen  s , während  sie  vor  den  leichtern  En- 
dungen des  Sing,  unverändert  bleibt;  as-mi,  a-si,  as-ti;  s-vas, 
8-thas,  8 -las;  s-mas,  s-tha,  s-anti  (vgl.  Lat.  es-t  mit  s-iimus, 
8-uut).  Auf  diesem  Gesetze  beruht  auch  im  Germanischen  die 
Verschiedenheit  des  Ablauts  im  Sing.  u.  Pinr.  Prät.  und  des  Laut- 
wechsels in  den  beiden  Zahlformen  des  Präsens. 

Dass  sich  in  den  Schwestersprachen  durch  Verfeinerung  der 
Ileichthiim  an  Formen  ausgebildet  haben  könne,  leugnet  Jacob 
Grimm^  da  Sprachverfeinerung  nie  neue  Formen  schafft,  sondern 
sic  untergehen  lässt,  indem  sie  bestimmtere  äusserlicbe  Ersatz- 
mittel dafür  gewährt.  Das  bestätigt  die  Geschichte  der  germa- 
nischen Sprachen  durch  den  gänzlichen  Untergang  der  Passivform 
und  der  Mediaiform,  welche  das  Gothische  noch  besitzt,  freilich 
schon  in  sehr  unvollkommenem  Zustande.  Wenn  also  die  deutsche 
Sprache  mehrere  Tempusformen  besessen  hätte,  so  müsste  sie  die 
verlornen  durch  Umschreibung  ersetzt  haben,  wovon  sich  im  gothi- 
schen  und  den  frühsten  althochdeutschen  Quellen  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  findet.  Erst  im  9.  Jahrhundert  traten  einzelne 
sichere  Spuren  einer  beginnenden  Umschreibung  hervor,  am 
Ende  desselben  nimmt  ihr  Gebrauch  überhand  und  im  lü.  hat  er 
sich  festgesetzt  Hätte  also  die  deutsche  Sprache  ursprünglich 
verschiedene  Präterita  gehabt,  so  wären  diese  nicht  nur  spurlos 
untergegangen  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  noch  überall  sich  ein 
üppiger  Reichthum  von  Formen  zeigte,  sondern  mit  ihm  auch  das 
Gefühl  für  den  Unterschied  der  Tempora,  welches  jene  Formen 
geschaffen  hatte.  Dies  Gefühl  hätte  länger  als  v^er  Jahrhunderte 
geschlummert,  um  dann  allmilig  wieder  zu  erwachen  und  sich 
einen  neuen  Ausdruck  zu  bilden.  Etwas  so  Unglaubliches  wird 
wohl  Niemand  behaupten  wollen.  Es  scheint  daher  festaustehen, 
dass  die  deutsche  Sprache  niemals  mehr  als  Ein  unumschriebenea 
Präteritum  gehabt  hat.  Ist  dies  aber  der  Fall , so  muss  zu  der 
Zeit,  als  der  germanische  Stamm  sich  trennte,  auch  in  der  ge- 
saminten  Sprache  nur  Ein  Präteritum  gewesen  sein  und  dasjenige 
'l'empus,  welches  in  den  reicheren  Sprachen  dem  germanischen 
Präteritum  entspricht,  muss  die  älteste  ihrer  Vergaiigenheitsfor- 
inen  sein. 

Dem  germanischen  Präteritum  der  starken  Conjugation  be- 
gegnet im  Griechischen  dasPerfectum  2,  im  Lateinischen  das  durch 
Uedupiieation  oder  Vocaisteigerung  verstärkte  Perfect,  im  Sans- 
krit das  sogenannte  rediiplicirtc  Präteritum.  Das  lateinische  Per- 
fect hat  zwei  wesentlich  verschiedene  Bildungen:  entweder  hängt 
es  die  Zusätze  si  oder  ui  (vi)  an,  wie  scrip-si,  doc-ui,  ama-vl. 
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oder  et  hat  offene  oder  Terafeckte  Rediiplication , wie  dedi,  ttefi, 
cecini,  momordi;  und  feci,  vidi,  fudi  für  e-igi  (oder  t-igi), 
fefici,  vhidi,  fefudi;  bei  pingo  kommen  beide  Formen  vor,  pepigi, 
und  p^gi.  Einige  Perfecte  haben  auch  die  Redupiication  ohne 
Ersaii  verloren,  wie  Ici,  desaen  Präaena  schon  I hat,  oder  wie 
verti,  mandi,  tuli,  ureprfinglich  tetiili,  Ter.  u.  a.  Diese  tweite 
ohne  Zweifel  ursprüngliche  Bildung  begegnet  nun  genau  dem  ger- 
manischen Präteritum  der  starken  Conjugatioii , während  die  erste 
auf  ui  ( vi)  dem  Wesen  nach  und  auf  si  auch  der  Form  nach  dem 
griechischen  Aor.  1 und  dem  sanskritischen  Präteritum  auf  saiu 
oder  sham  gegenübersteht. 

Das  reduplicirte  Präteritum  des  Sanskrit  hat  nur  eine  einfache 
Bildung  und  entspricht  dem  griechischen  Perfect  2 sehr  genau. 
In  seiner  Redupiication  unterscheidet  es  sich  indess  vom  Griechi- 
schen wie  vom  Gothischen  und  dem  Lateinischen  der  Voraugustei- 
schen Zeit  dadurch , dass  es  mit  dem  aniaiitenden  Consonauten 
auch  den  inlautenden  Vocal  der  Wurxel  wiederholt,  während  jene 
Sprachen  stets  denselben  Vocal  s,  äi,  c in  der  Reduplicationssylbe 
festhalten.  Im  Lateinischen  scheint  das  Geactx , in  der  Rediipli- 
cationssylbe  das  wurzelhaftc  o und  u su  wiederholen,  erst  zu 
Augustua  Zeit  Geltung  gewonnen  zu  haben.  Wenigstens  bezeugt 
A.  Gelliiis  N.  A.  VII,  9,  dass  nicht  nur  Eiinius  und  Piautiis,  son- 
dern noch  später  und  namentlich  auch  Cicero  und  Cäsar  memordi, 
peposci,  spepondi,  pepiigi,  cecurrl  u.  s.  w.  sagten.  Im  Sanskrit 
heisst  es  dagegen  regelmässig  i.  B.  von  tud,  quälen,  tutdda  (ö  ist 
die  gewöhnliche  Vocalsteigerung,  Guna,  von  u),  von  tan,  dehnen, 
tatana.  — Bei  vocalisch  aiilauteoden  Wurzeln  reduplicirt  das 
sanskr.  Perf.  stets  nur  den  Vocal,  nie  zugleich  den  folgenden 
Consonanten,  wie  die  griech.  Verba  mit  sogen,  att  Redupiication; 
BUS  8,  i,  u wird  also  4,  i,  u:  das  Perfect  der  Wurzel  as,  sein, 
heisst  4sa,  von  ish,  wünschen,  und  ush,  brennen,  heisst  der  Plu- 
ral des  Perf.  Ishima,  Ashima;  im  gunirten  Singular  geht  das  i vor 
e (aus  ai)  in  ij.  das  u vor  A (aus  au)  in  uv  über,  also  iJAsha,  uvAsha. 
Die  griechischen  VerlSiigerungen  des  a,  s,  o,  (,  v su  q,  o,  7,  ti 
erscheinen  demnach  als  Redupiication,  nicht  als  Augment. 

Der  Einfluss,  den  das  Sanskrit  dem  Gewicht  der  Pcrsonalen- 
dungen  auf  den  Stamm  einräumt,  tritt  im  Perf.  besonders  stark 
hervor,  z.  B.  3.  pers.  sing,  von  tan,  dehnen,  tatäiia,  Dual  und  Plur. 
tAniva  und  teniroa,  2.  pers.  sing,  von  der  schweren  Endung  itha 
tAnitha  neben  tatantha.  In  diesen  Veränderungen,  welche  die 
Wurzel  durch  den  Einfluss  der  Endungen  erfahrt,  steht  dem 
Sanskrit  das  Germanische  am  nächsten. 

Es  ist  auffallend , dass  das  griech.  Perf.  2 sich  dieser  Ana- 
logie des  Sanskrit  und  des  Germanischen  entzieht.  Während  das 
Präaena,  das  Imperfect  und^  der  2.  Aor.  der  Conjiig.  auf  (u  im 
Activ  regelmässig  den  Vocal  der  Wurxel  im  Sing,  vor  den  leichten 
Endungen  verlängern,  im  Dual  und  Plur.  aber  vor  den  schweren 
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Endungen  verkürzen  oder  kurz  lassen , behalt  das  Perf.  2 seine 
Verlängerung  durch  alle  Zablfornaen,  also  ieXij^a/tev,  l^gdyaftsv, 
xtxgäya/itv  (mit  langem  a),  XsXoiaa/isv,  aiipsvya/itv.  Dagegen 
mangelt  es  auch  nicht  ganz  an  Beispielen,  die  auf  eine  Zeit  hin- 
weisen,  wo  jenes  Gesetz  auch  im  Perf.  2 Geltung  hatte.  Das 
merkwürdigste  unter  diesen  ist  das  alte  Perf.  oläa , das  so  ganz 
mit  dem  Ssk.  v£da,  dem  Goth.  vait  und  dem  Ahd.  weiz  zusam- 
menfällt. 

In  dieser  Hinsicht  findet  sich  die  griech.  Sprache,  so  wie  sie 
uns  voriiegt,  in  merkwürdigem  Einklang  mit  der  neuhochdeutschen 
Sprache.  Auch  wir  sagen  ich  bandy  wir  banden,  ich  blieb,  wir 
blieben,  ich  zog,  wir  zogen  n.  s.  w.  und  haben  fast  überall  den 
Unterschied  zwischen  den  Ablauten  des  Sing,  und  Plur.  aufgeho- 
ben, indem  wir  entweder  den  Ablaut  des  Sing,  auf  den  Plur.  oder 
umgekehrt  den  des  Plur.  auf  den  Sing,  ausdehnen.  Auch  bei  uns 
bietet  eben  jenes  ich  weise,  wir  wissen  nebst  drei  andern  alten 
Präteritis  mit  Präsensbedeutung,  ich  mag,  wir  mögen-,  ich  kann, 
wir  können-,  ich  darf,  wir  dürfen  und  Einem  Prät.  ich  ward,  wir 
wurden  die  einzigen  Belege  für  eine  früher  durchgreifende  Regel. 

Ueberblicken  wir  nun  die  Reihe  des  Perf.  2,  um  nach  der 
Analogie  des  Sanskrit  und  des  Germanischen  das  ursprüngliche 
Verhältniss  des  Sing,  zu  den  Mehrzahlen  in  Hinsicht  des  Ablauts 
aufzufinden,  so  müssen  wir  zunächst  eine  nicht  ganz  unbeträcht- 
liche Anzahl  Perfecte  für  diese  Reihe  in  Anspruch  nehmen, 
welche  die  griech.  Grammatiken  trotz  der  von  Pott  ( Elym.  For- 
schungen, 1,  S.  42  fgg.)  so  gründlich  erwiesenen  Willkür  dieser 
Anordnung  noch  immer  in  das  Gebiet  der  sogen.  Perf.  1 hiuüber- 
ziehen.  Das  sind  solche  Perfecte  wie  %knoyi(pa,  rkxQorptt,  xkxXorpa, 
ivtjvoxa  u.  a.  — Gewöhnlich  betrachtet  man  die  Aspiration,  welche 
der  Auslaut  der  Wurzel  in  diesen  Beispielen  erleidet,  als  eine 
Erweichung  des  x in  der  Endung  xa,  ohne  für  diesen  sonderbaren 
Wandel  auch  nur  irgend  eine  Analogie  aus  der  griech.  Sprache 
anführeii  zu  können.  Warum  der  spir.  asper  — wenn  man  anders 
die  aspiratae  als  Zusammensetzungen  aus  der  entsprechenden 
tenuis  mit  dem  spir.  asper  (nach  Art  der  sanskr.  aspiratae)  ansehen 
darf,  wie  dies  bei  dem  sogen,  aspirirten  Perf.  1 geschieht  — dem 
X so  viel  näher  stehen  sollte  als  dem  n oder  dem  r,  dass  x gerade 
allein  in  denselben  übergehen  könnte,  ist  schwer  zu  begreifen.  — 
Die  Aspiration  in  jenen  Perfecten  hat  mit  dem  x der  sogen.  Perf.  1 
gar  nichts  gemein.  Welchen  Grund  hätten  auch  wohl  die  Grie- 
chen haben  können,  dies  x,  welches,  wie  uns  die  Beispiele  im 
Homer  lehren,  auf  die  Thiersch  (Gr.  Gr.  §.  211,  26)  hinweist, 
ursprünglich  nur  dazu  diente,  den  Hiatus  zu  vermeiden,  der  im 
Sing,  solcher  Formen  wie  ßeßij-a,  -ag,-s  gegenüber  dem  Plural 
ßsßa-ftev  entstand,  dies  x auch  auf  verba  mit  consonantischem 
Auslaut  zu  übertragen,  ein  thgon-  xa  zu  versuchen  und  weil  dies 
zu  hart  war , dafür  ein  rirpo^a  zu  bilden  ? Bei  den  verba  ling. 
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iat*der  Gebrauch  dea  xa  leicht  lu  erfcliren , wie  Pott  richtig  be- 
merkt; denn  dieie  Terliereo  ihren  Auslaut  schon  im  Futur  und 
Aor.  1 ; einem  ntlaa,  tmiOa  steht  gsns  uatfirlich  ein  ninuxa  ge- 
genüber; und  doch  bildete  man  solche  Formen  bei  Waraelverben 
erst  dann,  als  man  das  alle  Perf.  im  andern  Sinne  verwandt  hatte 
(slxot&a,  ich  traue);  ebenso  steht  auch  bei  den  verba  iiq.  ein 
jüngeres  xi<payxa  oder  f<;p&a()xa  dem  älteren  xi<pt]va,  Itp&ogix 
gegenüber;  allmälig  verdrängte  auch  bei  andern  Verben  die  jün- 
gere Bildung  die  alte.  Wenn  nun  die  Griechen  ritgoqia  statt 
rirgona,  nixofitpa  statt  aixofiaa,  xixXotpa  statt  xixXonu  sagten, 
so  liegt  der  Grund  dieses  Wechsels  nicht  allaufern.  Wenn  die 
griech.  Sprache  die  Wiederholung  der  Aspiration  im  Anfang  der 
Sy  Iben  vermied,  riQvxu  statt  Qt9vxa,  statt  sagte, 

sollte  sie  daun  nicht  auch  die  Härte  gerühlt  haben , welche  in  der 
mehrmaligen  Folge  einer  tenuis  im  Anlaut  gleichartiger  Sylben 
liegt *1  Dieser  Missklang  ist  nicht  in  allen  Fällen  gleich  gross  und 
gewiss  wurde  er  auch  von  dem  feinen  Ohr  des  Attikers  mehr  em- 
pfunden als  zur  Zeit  Homers:  rtruxa  gehört  nicht  zu  den  schlimm- 
sten Verbindungen  und  konnte  sich  darum  erhalten:  das  a liegt 
dem  X näher  als  dem  xr,  und  x ist  weicher  als  x und  sr;  aber  ein 
xtxosra  ertrugen  die  Attiker  nicht,  obwohl  Homer  xsxox&s  ge- 
sagt hatte,  und  sie  hätten  ein  xinoftxa,  xixXoxa  dulden  sollend 
Gemildert  wird  die  Härte,  wenn  die  Wurzel  eine  Länge  hat  wie 
in  xiTrjxa.  — Dass  diese  Aspiration  ihre  natürlichen  Grinsen  über- 
schritt und  sich  auch  auf  tlXrjfpa,  iviqvoxa  ii.  s.  w.  ausdehnle,  ist 
um  so  erklärlicher,  als  die  Zahl  der  Perf.  2 mit  aspirirter  Wurzel 
wie  XkXriQa,  xlxtv%tt  gross  genug  war,  um  mit  den  neu  hinzuge- 
kommenen das  Uebergewicht  zu  bilden.  Ganz  eben  so  ist  die 
Aspiration  vor  der  ionischen  Kndung  arat  im  Perf.  Pass,  aufzu- 
fassen; hier  w ar  schon  Homer  Vorgänger  und  sein  imxixgätpaxat, 
lii(illttxai  wirkte  gewiss  nicht  wenig  ein , jenen  Uebergang  her- 
beiziirühren. 

Die  Gebietserweiterung,  welche  das  Perf.  2 dadurch  erhalt, 
dass  ihm  die  aspirirten  Perf.  zugeschrieben  werden , ist  nicht  ganz 
unbeträchtlich  bei  dem  geringen  Umfang,  den  diese  F'orm  über- 
haupt hat.  Dass  im  Homer  das  Perf.  selten  erscheint,  begreift 
sich  aus  der  Natur  des  Epos  leicht;  wo  cs  vorkomrat,  hat  es 
meistens  den  Sinn  des  Präsens.  Dieser  seltne  Gebrauch  berech- 
tigt also  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  schon  in  jener  Periode  im 
Absterben  war.  ln  der  attischen  Literatur  ist  es  durch  die  über- 
handnehmende Bildung  des  Perf.  auf  xa  bereits  auf  einen  engen 
Baum  eingeschränkt;  dass  es  aber  früher  ein  grösseres  Gebiet 
eiunahm,  darf  aus  sichern  Spuren  gefolgert  werden.  Wenn  wir 
nämlich  in  einem  Namen  einen  Laut  finden,  den  die  Verbalwurzcl 
im  erhaltenen  Zustand  der  Sprache  nicht  aufweist,  so  muss  sie 
ihn  wenigstens  früher  gehabt  haben;  denn  dem  Namen  fehlt  die 
Beweglichkeit  des  Verbs,  nach  den  Bedingungen  der  liinzutretendcu 
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Prifixe  oder  Sufdxe  die  Wurzel  vocalisch  umzugestalten ; nur  bei 
Zusammensetztingen  tritt  wohl  einfache  Vocalveriängerung  ein, 
wie  bei  iJsijxoog,  dveafioXog;  seltener  ein  qualitativer  Wechsel 
wie  in  tvxdxtofiy  CciqjQav^  um  der  Analogie  zu  genügen.  Uner- 
klirlich  aber  wäre  der  Laut  z.  B.  in  vo'iuos,  OrdAog,  tofiog  oder 
in  azoixog,  öroißij,  zu  dessen  Herrorbringung  hier  alle  Bedingun- 
gen fehlen,  wenn  ihm  nicht  ein  Ablaut  der  Wurzel  zu  Grunde 
läge.  Aus  jenen  Nomina  können  wir  also  mit  Sicherheit  auf  das 
frühere  Vorhandensein  der  Perf.  2.  vsvofia^  loroAa,  riroftor, 
loxotjo,  Estoißa  schiiessen,  die  ihnen  eben  so  entsprechen  wie 
tixQOipa  dem  rgönog,  Xikoina  dem  Aotnög. 

Der  gemeinsame  Charakter  des  ursprünglichen  Präteritums, 
in  welchem  sich  die  hier  betraditeten  Sprachen  alle  begegnen,  ist 
allein  die  Rediiplication.  Dieser  Zusatz , wodurch  die  Wurzel 
nach  vorn  vermehrt  wurde,  musste  den  Ton  und  das  Gewicht  des 
Wortes  eben  hierher  ziehen;  dadurch  aber  entstand  die  Neigung, 
cs  nach  hinten  zu  erleichtern.  Daher  rührt  die  Schwächung  der 
Personalendungen , welche  am  deutlichsten  das  sanskritische  und 
germanische  Präteritum,  in  schwächeren  Spuren  auch  das  griech. 
und  latein.  Perf.  zeigen.  Im  Latein,  ist  die  schwächende  Einwir- 
kung der  Reduplication  ganz  allein  auf  die  Wurzel  gefallen,  cccioi, 
weshalb  auch  hier  so  häufig  die  Zusammenziehung  eintrat,  welche 
die  Reduplication  scheinbar  unterdrückte,  während  in  der  7'hat 
der  Anlaut  der  Wurzel  wegflei,  fe(f)ici,  = föci.  Nur  in  der  1. 
P.  Sg.  scheint  auch  hier  eine  schwächere  oder  verstümmelte  En- 
dung dem  Präsens  gegenüberzustehen,  nicht  sowohl  im  Vcrhält- 
niss  zum  volleren  o,  als  zu  der  alten  Endung  m,  die  uns  noch 
Bum  und  inquam  erhalten  haben.  Dagegen  weisen  die  2.  P.  Sg. 
und  Plur.  und  die  3.  P.  Pliir.  eine  stärkere  Form  auf,  als  das  Prä- 
sens hat,  gleichsam  als  ob  sich  das  Lateinische  für  die  Schwä- 
chung der  Wurzel,  die  es  der  Reduplication  einräumte,  durch 
Kräftigung  der  Personalendungen  habe  entschädigen  wollen. 

Die  bisherige  Untersuchung  sollte  zunächst  erweisen,  dass 
das  germanische  Präteritum,  welches  als  die  einzige  ursprüngliche 
Vergaiigenheitsform  des  'germanischen  Sprachstammes  erkannt 
war , dem  griech.  Perf.  2 und  dem  sanskr.  reduplicirten  Präteri- 
tum so  wie  der  ältern  Form  des  latein.  Perfects  begegne,  dass 
demnach  diese  Tempora  die  ältesten  Präterita  der  betreffenden 
Sprachen , das  Perfect  also  auch  das  älteste  Präteritum  der  ge- 
meinsamen Sprache  gewesen  sein  müsse.  Das  charakteristische 
Kennzeichen  dieses  Tempus,  die  Reduplication,  zeigte  sich  gleicli- 
mässig  in  allen  Schwestersprachen  entweder  noch  unmittelbar  oder 
doch  in  deutlichen  Spuren  vorhanden,  die  Wirkungen  aber,  welche 
die  Reduplication  und  mit  ihr  die  Personalendungen  theils  auf  die 
Wurzel,  theils  auf  einander  äiisserten,  waren  nicht  gleich  in  allen: 
das  Sanskrit,  das  Griechische  und  das  Germanische  verriethen 
hier  eine  engere  Verwandtschaft,  die  das  Lateinische  nicht  theilte. 
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Bopp  •teilt  dai  lateio.  Perf.  in  allen  aeinen  Fomen  dem 
aanakr.  Aorbt  fegen&ber,  der  7 verachiedeoe  Bildungen  hat,  von 
denen  die  3 letalem  dem  griech.  Aor.  2,  die  vier  erateren  dem 
gricch.  Aor.  1 entsprechen. 

Wenn  es  in  der  gemeinsamen  Sprache  ursprfinglich  nur  Ein 
Priteritom  gab , so  musste  dies  in  seiner  Bedeutung  gerade  den- 
selben Umfang  haben  wie  das  golh.  und  ahd.  Präteritum.  Es  be- 
seichnete  suglcich  Fergangenhnt  und  Vollendung.  Den  engen 
Zusammenhang  dieser  beiden  Begriffe  beweisen  uns  sonlchst  die 
Präterita,  welche  die  Bedeutung  des  Präsens  angenommen  haben. 
Die  griech.  Beispiele,  wie  o7da,  foixa,  Sattjxa  u.  s.  w.,  mögen  hier 
nicht  als  Belege  gelten,  eben  weil  das  griech.  sogen.  Perf.  als  ur- 
sprüngliches lempua  praesens  actionis  perfectae  angesehen  werden 
kann;  aber  beim  gerro.  Prater,  und  latein.  sogen.  Perf.  ist  diese 
Ansicht  doch  gänzlich  unzulässig:  hier  sind  also  die  goth.  Präter- 
ita mit  Präsensbedeutung  wie  vait  (weisa),  man  (denke)  u.  a. 
nebst  dem  mhd.  began  und  die  lat.  nori,  memini,  coepi  ii.  a.  w. 
soilgültige  Beweise,  dass  für  die  ältere  Sprache  die  Begriffe  der 
Vollendung  und  Vergangenheit  susammeufallen.  Und  wie  natür- 
lich ist  diese  Verbindung  1 Die  Sprache  ging  überall  vom  Wer- 
denden, von  der  Bewegung  aus:  alle  allen  Verbalwnrzeln  enthal- 
ten nur  solche  Begriffe;  die  wechselnde  Erscheiuung  des  Augen- 
blicks, die  sich  den  Sinnen  aufdrang,  reiste  zum  Ausdruck,  zur 
Mittheilung;  das  Gewordene  und  Bleibende  Mess  die  Matur  selbst 
als  das  Resultat  des  Werdens,  der  Bewegung  fassen;  ehe  die 
Handlung  au  diesem  Resultate  kam,  musste  sie  sich  wiederholen 
oder  dauern.  Die  Form  für  diese  gewordene  oder  vergangene 
Handlung  war  ihr  entsprechend,  eine  Verstärkung  der  Wurzel 
durch  Wiederholung,  die  Reduplication. 

Dass  die  Reduplication  eigentlich  Verdopplung  der  ganzen 
Wurzel  ist,  lehren  Beispiele,  wie  uya^ilv,  a’perpcov,  dMoxeov 
oder  dAaAa,  iAtActi,  lxoä>,  upiipa,  cueuius,  fidp/tapo$,  mar- 
mor  u.  a.  Von  starken  Wurzeln  wird  indess  nur  eine  unge- 
bildete Sprache  die  vollständige  Wiederholung  ertragen  kön- 
nen. Den  gebildeten  Sprachen  genügte  eine  Andeutung  der 
Wiederholung,  wie  sie  bei  cousonantiscb  anlautenden  Wurzeln 
schon  der  erste  Buchstab,  allenfalls  mit  dem  begleitenden  Vocale 

bei  Tocaiisch  aiilautenden  der  Vocal  mit  dem  ersten  Conso- 
nanten  oder  meistens  jener  allein.  Wenn  wir  im  Griech.  und 
Latein,  gewöhnlich,  und  bisweilen  auch  im  Sanskrit,  bestimmte 
Vocale  als  Vertreter  dtrr  Wurselvocale  finden,  und  zwar  die 
schwächsten,  e und  i,  so  scheint  dies  auf  den  Gesetzen  des  W'ohi- 
lauts  zu  beruhen,  nach  denen  die  Wiederholung  gleidier  Laute 
gemieden  wird:  titvtpa  und  xixogva,  pepugi  und  memordi  klingen 
doch  gewiss  besser  als  xvev<pa  und  xoxoqjo,  pupiigi  und  momordi. 
Ein  solcher  Wechsel,  durch  den  Wohllaut  und  Bedeutsamkeit  ver- 
bunden wird,  ist  ein  Zeichen  der  Verfeinerung,  nicht  der  Entartung. 
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In  Sanskrit  unterscheidet  Bopp  drei  Bildungen  des  alten 
Aorist.  Die  erste  setzt  die  Personalendlingen  unmittelbar  an  die 
Worzel,  1.  B.  adära  von  da,  gleichwie  iSmv  von  dm,  abliüvam  (wie 
nach  einer  aanskr.  Eigenheit  für  abhüm  gesagt  werden  muss), 
abhüt,  abhüt  von  bhii  wie  iq>vv  von  g>v.  Die  zweite  verbindet 
die  Personaiendiingen  durch  einen  Bindevocai  a mit  der  Wurzel, 
z.  B.  abudham  von  budh,  wissen,  wie  iq>vyov  von  q>vy,  alipam 
von  lip  {akBitpoa),  wie  liinov  von  kia.  Die  dritte  unterscheidet 
sich  von  der  zweiten  durch  eine  der  Wurzel  vortretende  Redupli- 
cationssylbe,  z.  B.  atschütschuram  von  tschur,  stehlen,  adudruvam 
von  drii , laufen , wobei  das  rhythmische  Gesetz  gilt,  dass  entwe- 
der diese  oder  die  Staromsylbe  lang  sein  muss.  . Bei  vocalisch  aii- 
laiitenden  Verben  wird  die  ganze  Wurzel  wiederholt,  und  zwar 
vereint  sich  hier  die  Rcduplication  mit  dem  Augment  wie  im  Grie- 
chischen bei  rjyayov,  ägoQOv. 

Mit  dieser  dritten  Aoristbildung  vergleichen  sich  nun  die 
griech.  reduplicirten  Aoriste,  wie  ^xscpvov,  ^xfxAero,  zcfiiiDot', 
AsAadov,  ijyayov,  {jgaQOV,  togogs  u.  a.  m.  Sie  würden  noch 
genauer  übereinstimmen,  wenn  sie  alle  das  Augment  hätten , aber 
gerade  bei  diesen  reduplicirten  Aoristen  ist  Annahme  oder  Weg- 
f^all  des  Augments  keineswegs  willkürlich,  sondern  während  Homer 
z.  B.  neben  Xikadov  auch  SkaQov  und  Xä9ov  sagt,  finden  wir  nie 
bei  ihm  ein  ikikadov,  eben  so  wenig  ein  iasm^ov  ii.  s.  w.  Nur 
bei  den  vocalisch  anlautcndcn  Verben  scheint  der  Gebrauch  des 
Augments  neben  der  Reduplication  überwiegend,  und  blos  ukukxs 
und  ivkviuov  werden  nicht  mit  dem  Augment  gefunden.  Dagegen 
von  den  consonantisch  anlautcnden  Verben  nehmen  nur  xtq)vov 
und  xixkhxo  das  Augment  an ; bei  diesen  beiden  war  aber  durch 
die  Synkope  des  Stammes  die  Reduplication  als  solche  verdunkelt. 

Wir  ßnden  im  Griechischen  noch  28  Aoriste  mit  der  Redu- 
plication: dedas,  x£xado)v  (x£xad'ovro),  xixktzo  oder  Ixixktto^ 
»lxkv%i,  xExvdmot,  ktkocßiaQai,  kika&ov,  kikä^cioi,  fii/iagaov, 
dfiittnakcSv , XBxl&oifnv , nixkijyov,  niq>gaöov,  xsnv&oito , tb- 
rayoiv,  rBtagadfiso^a,  rBvvxftv  (tbtvxovto),  nE<pi5ia9ai,  nitp- 
vov  oder  Ixeqpi'ov,  xexdgovro,  tjyayov,  akakxs.,  ijgags,  hl- 
viire,  ^v«xa(fdr  rjvByxa),  ijxa<ps  (äadqjoiro) , ^xa^s  (dxd- 
'^ovro),  dgogs.  Von  diesen  epischen  Aoristen  hat  die  attische 
Sprache  nur  zwei  erhalten,  rjyayov  und  jjvtyxov,  und  bei  dem 
letztem  mochte  sie  die  Reduplication  wohl  kaum  mehr  rühlen. 
Man  sieht  also,  dass  im  Griechischen  das  Augment  die  Redupii- 
cation  des  Aorists  fast  ganz  verdrängte,  schon  die  epischen  Aoriste 
stehen  als  Trümmer  eines  früheren  grösseren  Baues  da.  Aber 
aus  diesen  Trümmern  lässt  sich  der  alte  Bau  im  Geiste  wieder 
vollenden. 

Die  Reduplication  des  Aorists  ist  nur  dann  erklärlich,  wenn 
er  mit  dem  Perfect  aus  Einem  Stamm  erwuchs,  dem  alten  Präter- 
itum: dies  muss  der  Vater  der  beiden  Brüder  gewesen  sein,  des 
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PerfecU  und  dei  Aorist« , die  beide  «eine  Züge  an  sich  tragen, 
doch  nur  auaammen  das  alte  Bild  rollatindig  errathen  lasten.  — 
Wenn  nun  beide  Tempora  die  Reduplication  mit  einander  tlieilten, 
wodurch  unterschieden  sie  sichl  Die  Sprache  hatte  auf  organi- 
schem Wege  in  dem  alten  Prat.  durch  den  Einfluss  der  Personal- 
endiingen  einen  doppelten  Laut  gewonnen,  wenn  auch  nicht  in 
allen,  doch  wohl  in  dem  grössten  Theil  der  Verben.  Sie  konnte 
diesen  Kcichthum  leicht  zom  Ausdruck  einer  verschiedenen  Be- 
deutung benutzen,  indem  sie  die  ursprünglich  nur  für  den  mit 
leichten  Endungen  versehenen  Singular  geschaifcnc  Steigerung 
auch  auf  die  Mehrzahlen  ausdehnte,  z.  B.  Tttnol^afitv  sagte  für 
ntnldafitv  [(t)  und  dagegen  den  einfachen  Laut  der 

Mehrzahlen  auch  auf  den  Singular  übertrug,  niai&a  oder  jti- 
artdov  zu  einem  «ssriOajufv  bildete.  Diesen  Weg  hat  besonders 
die  griech.  Sprache  gewählt:  bei  ihr  wurde  der  blos  qnanlilative 
Ablaut  zu  einem  qiialitutiven\  daher  entspricht  der  Laut  des 
Aorists  dem  ursprünglichen  Laut  der  Mehrzahlen  des  Perfects 
d.  h.  dem  Wurzellaute.  Dem  olSa  steht  ein  fdov  ({tdor),  dem 
niitoi%a  ein  iai&ov,  dem  Afioixa  ein  iiijtov,  dem  niipivya  ein 
itpvyov,  dem  rhtvx«  ein  frujjov,  dem  ein  fAadov,  dem 

xixpaya  (mit  langem  a)  ein  expayov  (mit  kurzem  a gegenüber). 
Die  Perfecta  ntnoi&i , xfxfv&s  waren  deshalb  schon  durch  den 
Ablaut  genügend  unterschieden  von  den  homerischen  Aoristen 
x^irtde,  xixv^i.  — Nur  bei  der  Classe  der  eigentlich  ablautenden 
Perfecta  wie  rirpag)« , Tirp6q>afitv  flndet  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  statt , dass  der  Laut  des  Aorists  dem  Sing,  und  nicht  dem 
Plur.  entspricht. 

Dieser  I.autunterschied  bot  indess  kein  ausreichendes  Mittel 
zur  Unterscheidung  dar,  nicht  einmal  Tür  das  Griech.,  da  doch 
viele  Verben  ihren  Wurzellaut  nicht  veränderten,  weniger  noch 
für  das  Sanskrit,  weil  dies  die  Kürze  der  Mehrzahlen  nicht  aufgab 
und  diese  also  in  beiden  Temporibus  hätten  gleich  sein  müssen. 
Zur  weiteren  Unterscheidung  boten  sich  zunächst  zwei  Mittel  dar, 
Veränderung  der  Personalendungen  and  des  Bindevocal». 

Dem  Aorist  war  bei  der  formellen  und  begreiflichen  Thcilutig 
des  alten  Präteritums  die  Function  zogcfallen,  die  Vergangenheit 
der  Handlung  auszudrücken.  Wenn  nun  das  Verb  ursprünglich 
nur  die  werdende  Handlung,  die  wechselnde  Krscheinung  bc- 
zeichnete,  so  stellte  der  Aor.  diese  Handlang  in  der  Vergangen- 
heit eben  so  dar  wie  das  Präs,  in  der  Gegenwart.  Für  eine  solche 
Bedeutung  passte  mir  eine  leichte  Form:  darum  erhielt  er  den 
kurzen  Wurzelvocal,  den  die  Mehrzahlen  des  alten  Prät.  bewahrt 
hatten , im  Griech.  auch  den  leichtern  Bindevocal  und  in  der  so 
oft  vorkommenden  3.  Pers.  Plur.  die  leichteste  Personalendnng. 
Wie  natürlich  war  es,  dass  er  nun  auch  der  letzten  Schwerfällig- 
keit, die  er  aus  seinem  Ursprünge  an  sich  trug,  der  Reduplication, 
aich  zu  entledigen  suchte,  und  mit  seinen  andern  Kennzeicben 
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zufrieden,  in  der  einfachsten  Form  des  Verbs  auftrat.  So  finden 
wir  ihn  so  häufig  im  Hom^r,  dessen  Sprache  für  die  Krkenntniso 
dieses  wunderbaren  Tempus  eine  unschätzbare  Quelle  ist.  Wir 
sehen  hier  den  Aorist  in  der  Periode  seines  Urbergangs  von  der 
älteren  zur  neueren  Bildung,  theils  noch  mit  der  Keduplicalion, 
theiis  und  gewöhnlich  ohne  dieselbe,  theils  mit  dem  Augment, 
theils  ohne  dasselbe,  io  einigen  Beispielen  sogar  mit  Rediipli- 
calion  und  Augment  zusammen,  also  ein  kiJiads  neben 
lAa9s,  SaBtpve.  Dies  Schwanken  zwischen  verschiedenen  For- 
men konnte  die  Sprache  nicht  lange  ertragen , sie  entschied  sich 
für  Eine  Form,  nicht  indess  ohne  die  ältere  Gestalt  in  einzelnen 
Resten  zu  bewahren : sie  entledigte  sich  entschieden  der  schwer- 
fälligen Rednplicatioii  und  nahm  dafür  das  leichtere  Augment  auf. 
So  die  grieeb.  Sprache;  das  Sanskrit  verfolgte  einen  ähnlichen 
Weg,  nur  behielt  es  die  rediiplicircnden  Aoriste  mit  dem  Augment 
bei,  aber  es  verwandte  diese  Form  auf  eine  sinnreiche  Weise;  es 
nahm  sie  (mit  wenigen  Ausnahmen)  den  primitiven  Verben,  um 
sie  den  abgeleiteten  zu  schenken,  welche  auf  eine  solche  Urform 
keinerlei  Ausprucli  hatten.  Die  Reduplication,  die  beim  Perfect 
den  Wandel  der  beweglichen  Handlung  in  den  festen  Zustand  be- 
zeichnet, wurde  in  dieser  Form  wie  auch  sonst  in  der  Sprache 
(z.  B.  in  den  griech.  Verben  ßißct^a.,  den  Can- 

sativeii  von  ßaivta,  nlva,  ata)  zum  Mittel,  das  causative  Ver- 
hältniss,  das  Versetzen  in  einmi  Zustand  oder  eine  Handlung, 
■uszudrücken.  Hier  war  also  die  Reduplication  neben  dem  Aug- 
ment keineswegs  müssig.  Im  Allgemeinen  indess  wurde  in  beiden 
Sprachen  die  Reduplication  verdrängt  durch  das  Augment. 

Das  griech.  Augmentum  syliabicum  e entspricht  dem  sanskr. 
Augments,  mit  organischem  Ladtwechsel,  indem  auch  sonst  das 
Griechische  einem  sanskr.  a eben  so  oft  e oder  o als  a gegenüber- 
stellt. Das  Augm.  temporale  dagegen  stimmt  viel  mehr  zu  der 
sanskr.  Reduplication  vocaiiscb-anlautender  Verben,  als  zum  Aug- 
ment derselben.  Denn  während  im  Griech.  in  solchen  Fällen  Aug- 
ment und  Reduplication  dieselbe  Gestalt  annehmen  — die  wenigen 
Beispiele  der  sogen,  attischen  Reduplication  ausgenommen  — , 
unterscheidet  das  Sanskrit  beide  Praefixa  genau.  Bei  solchen 
Wurzeln  freilich,  die  mit  a aulauten,  ist  ein  Unterschied  nicht 
möglich;  aber  wenn  i,  ti  und  rl  die  Wurzel  beginnen,  so  tritt  das 
Augment  als  A (nicht  als  b)  davor  und  es  entstehen  ai,  au  und  kr, 
z.  B.  von  itschh,  wünschen,  kommt  aitschham,  von  uksh,  be- 
sprengen , auksham.  Durch  die  Reduplication  aber  wird  der  an- 
lautende Vocal  verdoppelt,  aus  isch,  wünschen,  entsteht  also 
Isch,  aus  iish,  brennen,  üsh  als  regelrechte  Zusamroenziehung 
von  i - isch , u - iish ; in  den  gnnirten  Personen  des  Sing,  aber  geht 
das  i und  u vor  6 (aus  ai)  und  o (aus  au)  in  ij  und  uv  über,  z.  B. 
ijkslia,  uvösha  gegenüber  dem  gunalosen  Plural  tshima,  üshima. 
Dieser  Reduplication  nun  entspricht  das  griech.  Augm.  temporale. 
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am  deutlichsten  bei  anlautenden  t,  v,  o,  welche  sich  su  i,  li,  a 
%erdoppein  und  nicht  in  ct,  iv,  ov  übergehen,  wie  doch  sonst 
immer,  wenn  ihnen  ein  c vortritt;  aber  auch  das  tj  aua.is  kann 
nicht  wohl  anders  gefasst  werden;  bei  q,  dorisch  a (lang),  aus 
aiilautendem  a lat  die  Entstehung  ans  ua  ebeu  so  mögli«^  wie 
aus  ta.  Das  seltene  Augm.  u aus  s in  Ij'ss.  idta  u.  a.  erklirt  sich 
aus  der  ursprünglichen  Form  dieser  Verben:  tlieiis  batten  sie  ein 
Digamma,  wie  vgl.  toIvo,  tattäa,  vgl.  Vesta,  lifyä^oftat, 

vgl.  Werk,  tiAov,  iAsiv,  vgl.  i-dkeav  und  yivto;  tbeils  lauteten 
sie  früher  mit  a an,  wie  cpxo)  I.  aerpo,  cAxo)  1.  suiro,  i&l^o  vgl. 
r)öog,  sedes,  Sitte,  Saai  1.  sidere;  tun,  cao^at  1.  sequor, 
hia  vgl.  öitiv,  ftfzo,  walirachl.  das  sanskr.  sah,  perferre,  susti- 
nere;  nur  ioco  ist  schwer  zu  erklären.  Das  a ist  also  das  gewöhn- 
liche Augm.  sjllab.,  das  mit  dem  anlanteuden  s,  nacltdem  das 
Digamma  oder  das  a weg|efaUen  war,  zusammengezogen  wurde. 
Ebenso  ist  es  mit  (deiv,  tlöov , vgl.  videre  und  witsen.  In  andern 
Wörtern,  welche  das  Digamma  hatten,  ist  keine  Coutraction  ent- 
standen , z.  B.  cadov,  llom.  tvaÖov,  d.  i.  IfaÖov , caAmt'  neben 
^Acuv;  besonders  wenn  o folgte,  ioffya. 

Das  Angm.  tempor.  müssen  wir  also  im  Griceb.  als  Bednpii- 
catiou  betrachten  nnd  von  dem  sanskr.  Augm.  temp.  gänzlich  tren- 
nen ; das  Augm.  syllab.  dagegen  scheint  io  beiden  Sprachen  uber- 
einznstiromen.  W ie  nahe  sich  aber  im  Griech.  auch  bei  conso- 
iiantisch  anlautenden  Wurzeln  Augment  und  Rediiplication  be- 
rühren, zeigt  die  gemeinschaftliche  Form  beider  bei  solchen  Ver- 
ben, welche  entweder  mit  e oder  mit  einem  Doppelbuchstaben 
oder  zwei  Consonauten  (nur  muta  vor  liquida  meist  ausgenommen) 
beginnen.  Nimmt  man  hierzu  den  Wechsel  der  Rediiplication  mit 
dem  Augment  bei  Homer,  so  wird  man  fast  hingedrängt  su  der 
Annahme  eines  genetischen  Zusammenhangs  beider  Praefixe,  und 
Buttmanirs  Vermulhuug,  dass  das  Angm.  syllab.  aus  der  Redupli- 
cation  entstanden  sei,  erscheint  durchaus  gerechtfertigt.  Auf 
diese  Weise  hätten  sich  Perfect  und  Aorist  in  jeder  Hinsicht  orga- 
nisch gespalten,  und  der  Ursprung  des  räthsrlhaften  Augments 
wäre  dann  eben  so  klar  als  einfach. 

Aber  das  Sanskrit  scheint  dieser  Annahme  durchaus  entgegen 
zu  sein,  da  es  den  anlaiitenden  Consonauten  mit  dem  Wurzelvocal 
wiederholt,  nicht  mit  a;  also  von  tud  nicht  tatöda,  von  ni  nicht 
nanaja  sagt,  sondern  tutöda,  ninaja:  nur  die  zwei  Perfecte  bab- 
hüra  und  sasüva  bilden  zwei  merkwürdige  Ausnahmen  von  diesem 
Gesetze;  ausserdem,  wie  Pott  bemerkt,  widerspricht  auch  das  a 
in  der  Reduplicationssyibe  für  den  r- Vocal,  statt  dessen  i als  eia 
den  r-Vocalen  angemessener  Vertreter  erwartet  werden  sollte. 
Sollen  wir  nun  annehmen,  dass  das  e im  Griech.,  e im  Lat.  und 
ai  im  Goth.  Schwächlingen  der  ursprünglichen  Wurzelvocale  sind, 
und  dass  das  Sanskr.  hier  den  früheren  Zustand  bewahrt  habe, 
oder  dürfen  wir  glauben,  dass  sich  momordi,  pupngi  u.  t.  w., 


Digitized  by  Google 


286 


Griechische  Sprachlehre. 


ohne  Zweifel  durch  Assimilation  an  den  Vocal  der  Warael,  erat 
später  statt  memordi,  pepugi  gebildet  haben , so  sei  es  auch  mit 
dem  Sa^iskr.  der  Fall  gewesen,  und  babhitva,  sashva  seien  Reste 
jener  älteren  Regel  1 Diese  sonst  ganz  unbegreiflichen  Ausnahmen 
wären  dann  vollkommen  erklärt,  und  eben  so  klar  wäre  dann  die 
merkwürdige  Uebereinstimmung  des  Griech.,  Lat.  und,  Goth.  in 
dem  s , e und  ai  ihrer  Rediiplicationssiibeii.  Denn  das  Goth.  ai 
steht  auch  sonst  häufig  dem  £ des  Griech.  und  e des  Lat.  gegen- 
über, z.  B.  baira,  faihii,  taihiin,  saihs,  taihsrö,  vergliclien  mit 
tpigo)  und  fero,  pecus,  dsxa  und  decem,  und  sei,  di^iög  und 
dextera.  Dass  aber  e,  e und  ai  aus  wurzelhaften  r,  v im  Griech., 
u im  Latein.,  au  im  Goth.,  z.  B.  in  Xikoina,  nifptvya^  P^pugi« 
staistaut,  durch  Schwächung  entstanden  seien,  ist  schwer  zu 
glauben,  wenigstens  durch  Analogien  nicht  zu  belegen.  Man 
darf  deshalb  glauben,  dass  die  gemeinsame  Sprache  den  ursprüng- 
lichsten aller  Vocale,  das  a,  zu  ihrem  Redpplicationsvocal  im 
Praet.  consouantisch  anlautendcr  Wurzeln  erhoben  hatte,  viel- 
leicht allein  aus  euphonischen  Gründen,  und  dass  aus  diesem  a 
oder  der  Schwächung  desselben,  s,  sich  dann  auf  organische 
Weise  das  Augment  entwickelte.  Bei  vocalisch  anlauteiiden  Wur- 
zeln verdoppelte  sich  natürlich  der  anlautende  Vocal,  und  so 
konnte  es  im  Sanskr.  ein  Augm.  tempor.  geben,  wälirend  im 
Griech.  in  solchen  Fällen  die  Rediiplication  blieb. 

Nach  Bopp  und  Hartung  (Griech.  Partikellehre  2.  8.  110.) 
ist  das  Augment  identisch  mit  der  Verneinungspartikel,  die  im 
sanskr.  a,  vor  Vocaleii  an,  dem  griech.  a privativum  entspricht. 
Doch  begreift  man  nicht,  wie  die  Sprache  die  Vergangenheit 
durch  eine  Verneinung  der  Handlung  habe  bezeichnen  können. 
Bopp  wendet  ein,  dass  durch  die  Verneinungspartikel  nicht  die 
Handlung  selbst,  sondern  nur  ihre  Gegenwart  aufgehoben  werde. 
Laasen  sagt  darüber  (Ind.  Bibi,  von  A.  W.  von  Schlegel.  3.  Bds. 
1.  llft.  p.  79.):  Unter  allen  wunderlichen  Eigenschaften,  womit 
man  die  iirweltlichen  Menschen  begabt  hat,  ist  diese  Logik  die 
merkwürdigste,  dass  sie,  statt  zu  sagen:  ich  sah,  gesagt  haben: 
ich  sehe  nicht.  Auf  die  Pädagogik  angewandt  würde  diese  Ver- 
fahrungsart  so  ausgedrückt  werden  müssen : Fange  die  Erziehung 
deiner  Kinder  damit  an,  ihnen  den  Kopf  abzuschlagen.  Ein  Ver- 
bum wird  erst  um  seine  Bedeutung  gebracht,  um  alsdann  eine 
neue  Form  daraus  bilden  zu  können.^^ 

Noch  auf  einen  andern  Weg  weist  Bopp  hin.  Wenn  nämlich 
an  die  Urform  des  a privat,  und  des  Augments  ist,  so  würde  sich 
der  Demonstratifitamm  ana,  jener.,  zu  ihrer  Erklärung  hergeben. 
Von  dieser  Bedeutung  des  Jenseits^  des  Fernen.,  welche  den  Be- 
griff der  Verneinung  geschaffen,  sei  die  Sprache  auch  bei  der 
Bildung  des  Augments  ausgegangen  und  habe  die  Handlung  also 
nicht  verneinen,  sondern  nur  in  das  Jenseits,  in  die  ferne,  rück- 
wärts liegende  Zeit  versetzen  wollen,  sowie  auch  die  Partikel  sma. 
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welche  alg  dort  lu  fassen,  dem  Praesens  die  Bedeutung  des 
Praet.  giebt. 

WüUner  (Ueber  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen 
Formen,  S.  i<lO.)  hält  das  a für  ein  ursprüngliches  Adverb  sur 
Hinweisung  auf  eine  entfernte  oder  vergangene  Zeit  in  der  Beden* 
tung  daniala^  also  atudam  wäre:  damals  (d.  h.  ehemals)  quile  ich. 

Hofer  (in  seinen  Beiträgen  S.  888.,  von  Bopp  § 541.  ange- 
führt) vemiuthct,  dass  das  a des  Augm.  ausammenhange  mit  dem 
sanskr.  sa,  vam,  Ovv  (Spa),  lat.  cum,  womit  auch  J,  Grimm  das 
deutsche  PraeBx  ga,  ge,  welches  im  Gotb.  ursprüngl.  bam,  gam, 
gan  lautete,  ausammenstellt. 

Poll  liilt  das  Augm.  für  eine  Spielart  der  Rediiplicalion,  a 
sei  der  Vocal  schlechthin,  der  llepräsentant  der  übrigen  Vocale; 
deshalb  deute  er  entweder  im  Allgemeinen  die  Kediipiication  des 
Wurzelvocais  an,  welcher  dieser  auch  aei,  oder  des  Bindevocals 
a , welcher  seinerseits  die  logische  Copula  oder  den  eigentlichen 
Nerv  des  Verbs  repriseiitire. 

Bei  der  angenommenen  Spaltung  des  alten  Praeteritums  darf 
mit  Sicherheit  vorausgesetxt  werden , dass  Conjunctiv  und  Optativ 
des  alten  Praet.  auch  im  Sing,  den  reinen  Wurzeliaut  (ohne  Stei- 
gerung) hatten,  da  ihre  Ausgänge  durch  den  au  den  Personai- 
endungen  tretenden  Modiisvocal  den  Piitralendungen  des  IndicaUr 
an  Schwere  mehr  als  gleich  kamen.  Auch  die  Formen  des  Infini- 
tivs und  Particips  haben  ein  schweres  Gewicht,  und  ebenso  im 
iinperat.  die  3.  Pers.  Sing.;  die  zweite  Pers.  dieses  Modus  hatte 
indess  auch  in  der  vollen  Form  eine  leichte  Endung.  Wenn 
wir  gleichwohl  in  den  Imperativen,  die  hierher  gehören,  auch  in 
dieser  Person  keine  Vocaisteigeruug  finden,  so  begreift  sich  dies 
leicht  aus  dem  natürlichen  Streben,  die  Form  dem  Sinne  anzu- 
passen, wie  auch  überall  die  Imperative  in  der  zweiten  Person  die 
leichteste  Form  lieben.  Wir  finden  deshalb  fofit  neben  olöa, 
Idpsv;  didi9i  neben  dtdoixa,  äiÖtpev;  sOraüi  neben  eoiijxa^ 
iataptv,  neben  tidvrjxa^  ti&vapiv. 

Der  Conjunctiv  und  Optativ  des  alten  Praet.  mussten  syn- 
taktisch für  Perfect  und  Aorist  zusammen  ausreichen;  nur  dann 
entstand  ein  Bedürfniss  nach  besonderen  Formen,  wenn  das  Perf. 
eigentliche  Praesensbedeutung  annahm,  wie  bei  oida,  iartjxa, 
ti&vt]xa.  Die  homerischen  Formen  i.eXdxmOi,  xexv9aOt  sind 
also  der  Form  nach  Conjunctive  des  allen  Praet.  (JLiAoyx<*  oifen- 
bar  späterer  Bildung);  sie  fielen  in  der  Folge  natürlich  dem  Aorist 
zu,  nicht  nur  weil  sie  seinen  Wurzel  vocal  theilten,  sondern  auch 
weil  sie  ihm  syntaktisch  näher  standen;  mit  ihm  entledigten  sie 
sich  auch  der  Ueduplication.  Nur  die  gewiss  alten  Formen  idreJ, 
sdTahjv  verblieben  dem  Perfect,  das  ihrer  nicht  entbehren  konnte; 
tldcS  und  ildtltjv  sind  Verstärkung  aus  älteren  Formen  mit  rei- 
, nem  t,  wie  uns  das  an  Einer  Stelle  im  Homer  II.  2.85.  erhaltene 
löici  lehrt.  Das  ohne  Zweifel  einer  späteren  Zeit  angehörige 
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ti9vt}xa  (für  ein  regelrechtes  Pltir.  tiduvafuv)  bildete 

seine  Modi  nach  der  Analogie  von  sot^xa. 

Wichtiger  war  eine  Doppelform  für  Infinitiv  und  Particip, 
welche  sich  syntaktisch  nur  durch  die  Form,  in  der  sie  die  Aus- 
sage mittbeilen,  vom  Indicativ  unterscheiden.  Da  die  Ausgänge 
derselben  den  schweren  Endungen  angehören,  so  konnte  hier 
ursprünglich  keine  Vocalsteigerung  stattfinden,  daher  lÖfitvai 
oder  Idfttv  für  das  spätere  iaräfitvai,  ßeßttftsvat  und  in 

verkürzter  Form  i^tävat,  ßsßdvai,  TBÜvävai  u.  s.  w.  Hier  theii- 
ten'  sich  Perfect  und  .Aorist  recht  eigentlich  io  die  Endung:  jenes 
behielt  den  Ausgang  der  vollen  Form  vai  von  ftivat  und  stimmte 
so  fortwährend  zu  der  Conjug.  auf  (u,  der  Erhalterin  alter  For- 
men; der  Aorist  bekam  im  Attischen  den  verkürzten  .Anfang:  v 
(iv,  Btv)  aus  psv,  und  sein  Accent  deutete  noch  auf  die  frühere 
starke  Form  hin.  — Das  Particip  mit  seiner  schweren  Endung 
hat  in  den  alten  Beispielen  yeyao’g,  (iBfiadg,  dsdadg,  Bötaäg 
immer  einen  kurzen  Wurzeliaut;  in  andern  Beispielen  zeigt  noch 
das  Feminin,  die  Kürze  wie  Im  hom.  I8vli^6iv  xgaatÖBOHtP , in 
csfiaAvia,  dpagvia  dem  xs&tiXeog,  dprjpoSg  gegenüber,  so  in 
3tB<pvvia  (s.  Thiersch  S.  344.) ; dagegen  stehen  tirXtjägy  rstjuijcig, 
UBUtTjoig^  XBXiiTjcig,  deren  synkopirte  Form  den  spätem  Ursprung 
beweist,  auf  der  Stufe  von  dtdtja',  diesen  Formen  bildete  ein 
verirrtes  Sprachgefühl  tBziijög,  XBxa<pjj€Sg,  ßBßaprioig,  xsxa- 
pijäg  nach. 

Zuletzt  spricht  Hr.  Dr.  Nölting  von  den  Resten  der  latein. 
Aoristbildiing,  die  in  erami  und  der  Imperfectsendung  bam  zu 
erkennen  sind.  Bopp  sieht  beide  Formen  als  Imperfecte  an  und 
stellt  sie  den  sanskr.  Formen  äsam  und  abhavam  gegenüber;  Hr. 
N.  hingegen  nimmt  an , dass  bam  aus  dem  alten  Praet.  fuara  eben 
so  verstümmelt  sei  wie  ui,  vi  aus  fui,  das  u nach  der  Unterdrü- 
> ckiing  des  f (vgl.  potui)  dort  in  b,  hier  in  v fibergegangen,  gleich- 
wie von  duo  nach  Abfall  des  d sowohl  bis,  bi-pes,  als  vi-ginti 
entstanden.  Von  einem  Augment  zeigt  eram  wie  das  sanskr.  äsam 
keine  Spur;  freilich  wenn  es  da  war,  so  konnte  es  leicht  durch 
den  Einfluss  der  natürlichen  Kürzung  des  eram  im  Pliisqiiamperf. 
(fuSram,  legSram)  verschwinden.  War  aber  e in  eram  lang,  so 
könnte  diese  Länge  auch  als  Rediiplication  gelten,  wie  in  ^i,  £mi; 
£ram  wäre  dann  die  älteste  Form  des  Praeter. , das  sich  nachher 
zu  (e)  si  (scrip-si)  verkürzte  und  es  hätte  sich  von  esse  die  alte 
Form  eram  als  besonderes  Tempus  neben  fui  von  fuo  erhalten, 
während  von  jenem  das  eigentliche  Perf.  esi  und  von  diesem  die 
alte  Form  des  Praet.  fuam  nur  als  Endungen  (si,  bam)  zur  Bildung 
des  Perf.  oder  Imperf.  verblieben. 

Hamburg.  Calmberg, 
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A.  Kapp,  Die  Gymnasial  Pädagogik  im  Grundriss. 

Arnsberg  1841.  XVIII  o.  191  8.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  welcher  sich  bereits  durch  zwei 
frühere  Werke  über  Platoii’s  Erziehiingsiehrc  (Minden  1833.) 
und  Aristoteles’  Siaatspädagogik  (Hamm  1837.)  in  der  Pädagogik 
bekannt  gemacht  hat,  wollte  eine  Programmabhandlung  über  die 
pädagogische  Nothweiidigkeit  von  Fiisswanderuugen  mit  Gymna- 
siasten schreiben,  deren  eine  er  im  Sommer  1840  selbst  ausgerührt 
hatte.  Indem  er  min  jenem  Punkte  seine  nothwendige  Stelle  ini 
Gesammtbegriffe  der  Gymnasialerziehuiig  denkend  nachzuweisen 
strebte,  musste  er  sich  diesen  Begriff  seines  eignen,  seit  länger 
als  :!()  Jahren  praktisch  vollzogenen  Berufs  in  seiner  Gesammtheit 
begrifflich  vorführen,  und  so  wurde  aus  dem  ursprünglich  beab- 
sichtigten Programme  ein  förmlicher  Grundriss,  dessen  Einleitung 
nun  für  jenes  Programm  ausgewählt  und  das  Ganze  in  dieser 
Schrift  vorliegt,  die  aus  dem  Bewusstsein  des  Fortschritts  hervor- 
gegangeii  zu  sein  und  dereinst  mit  der  aus  der  Kritik  ihr  verblei- 
benden und  durch  eignen  Fortschritt  des  Verfassers  auf  der  be- 
tretenen Bahn  errungenen  Wahrheit  über  die  Grenzen  des  blossen 
Entwurfs  in  eine  vollendetere  und  in’s  Concrete  erweitertere  Dar- 
stellung des  gesaramteu  Gymnasialschulwcsens  überzugehen  An- 
sprüche macht.  Und  auf  diesem  Grunde  giebt  sich  die  Tendenz 
der  Schrift  uäher  dahin  kund,  eine  Anregung  zu  neuem  Fortschritt 
in  der  Gymnasialerziehnug  zu  geben  und  einen  Beitrag  zur  voll- 
ständigen äusseren  Organisation  der  Gymnasien  und  zur  Emanci- 
plriing  des  Gymnasiallehreratandes,  die  ja  beide  nur  als  der  noth- 
wendige Ausdruck  der  erworbenen  inneren  Lehrerseibstständigkeit 
erscheinen,  zu  liefern.  Dies  ist  denn  hier  auch  keine  blosse 
Phrase  geblieben;  vielmehr  stellt  der  Verfasser  selbst  in  Bezug 
auf  Anlage  und  Durchrührung  sehr  strenge  Anforderungen,  von 
deren  Standpunkt  aus  er  seine  Schrift  beurtheilt  wissen  will,  und 
man  kann  sagen,  dass  der  Verf.  mit  dieser  Grundlegung  einer 
wissenschafliicben  Gyinnasialpädagogik  und  durch  die  organische 
Gliederung  der  Gyranasialpädagogik,  von  ihrem  Priucip  aus,  einen 
sehr  bedeutenden  Beitrag  geliefert  hat,  um  dieselbe  ans  dem  Zu- 
stand der  ordinären  Empirie  und  banausischer  Meinungen  zur 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  ihres  Begriffs  zu  erheben.  Ausgehend 
von  der  Ueberzeugung,  dass  die  den  Lehrern  auvertraute  Gym- 
iiasialerzichung  sogleich  die  lebendige  Wissenschaft  und  Metliodc 
wie  die  lebendige  Sittlichkeit  sein  müsse,  und  dass  alle  wahre 
Theorie  schon  die  wahre  Praxis  und  Vermittluug  mit  dem  Leben 
sei,  hält  darum  auch  der  Verf.  in  Bezug  aufseinen  Ilegerscbeo 
Standpunkt  und  die  daraus  hervorgellende  Darstellungsform  keine 
Kechlfertigiing  weiter  für  nöthig.  ,, Denen  gegenüber  (sagt  er 
S.  XVII.),  die  in  den  Fesseln  der  Empirie  und  deren  abstracten 
Vereinzelung  so  gefangen  gehalten  werden,  dass  sie  die  philo- 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päil.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XLI.  Hfl.  S.  19 
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güiiiii-'clie  AufTas^Niiiig  eSnes  Gegenstandes  für  nichts  weiter,  als 
den  Weg  zu  einem  fonnellen,  inhaltsleeren  Wissen  oder  zu  eitelii 
Träumereien  ansehen,  möchten  alle  Versuche,  die  da  zu  zeigen 
bestimmt  sind,  dass  das,  was  wie  in  jeder  andern  Wissenschaft, 
so  auch  in  der  Pädagogik  dem  luhaite  nach  Wahrheit  ist,  auf  die- 
sen Namen  nur  Anspruch  machen  könne,  wenn  es  von  der  Phiio- 
sophie  erzeugt  worden,  ohuehin  erfoiglos  bieiben.  Sie  verdienen, 
dass  man  sie  ais  Leute  einer  vom  Geist  der  Zeit  bereits  antiquirten 
Bildungsstufe  eben  stehen  und,  weiter  schreitend,  hinter  sich 
lSsst>^  — Darum  gehört  denn  auch  die  philosophische  Aiiffas- 
aiing  und  streng  methodische  Behandlung  des  Gegenstandes,  die 
strenge  logische  Bestiinmtlieit  und  PräeUion  in  der  Eutw'iciiliing 
des  Gedankens  zu  dieses  Buches  [lauptvorzugeii,  durch  deren 
Mangel  eben  die  meisten  unserer  Schulschriften  und  Programme, 
so  manches  Gute  sie  auch  sonst  im  Einzelnen  enthalten  mögen, 
theils  für  den  an  wissenschaftlichen  Geist  und  wissenschaftliche 
Durchführung  Gewöhnten  so  durchaus  ungeniessbar  und  theiia 
auch  von  so  wenig  durchgreifendem  und  allgemeinem  Nutzen 
sind.  Man  legt  freilich  neuerdings  mit  der  Hegefschen  Philo- 
sophie wenig  Wohlgefallen  und  Ehre  mehr  ein,  und  mancher 
Gymnasiallehrer  von  gewöhnlichem  Schnitt  wird  in  dieser  sogen, 
logischen  Zwangsjacke  gar  übel  sich  bewegen  und  eben  diesen 
wesentlichen  Vorzug  des  Buches  gradehin  desavoiiiren.  Steht  ea 
aber  fest,  dass  von  dem  philosophischen  Geist  und  der  philosophi- 
schen Methode  einer  Zeit  die  allgemeine  Bildung  und  das  Be- 
wusstsein der  Gegenwart,  die  Gestaltung  der  Wissenschaften 
Überhaupt  gebildet  wird;  so  kann  es  nichts  Befremdliches  sein, 
wenn  die  Hegel’scbe  Philosophie  dieses  allgemeine  Hecht,  ja  dio 
allgemeine  Nothwendigkeit  jeder  Philosophie  auch  ihrerseits  für 
sich  anspricht  und  den  ganzen  Kreis  der  Wissenschaften  mit  ihrem 
Geiste  zu  durchdringen  und  nach  ihrem  Princip  organisch  zu  ge- 
stalten strebt.  Schon  au  Hegel’s  Lebzeiten  ward,  in  seiner  un- 
mittelbaren Nähe,  hierzu  der  Anfang  gemacht,  indem  der  Ruf~ 
des  Meisters  eine  Anzahl  akademischer  Lehrer  um  ihn  versam- 
melte, welche  vom  Hauche  seines  Geistes  und  seiner  Methode 
angeweht,  ihre  Fachwissenschaft  nicht  sowohl  blos  (wie  es  gemei- 
niglich heisst)  nach  Hegefschen  Kategorien  construirten  — denn 
die  Wissenschaft  von  dem  Schelling  sehen  Construiren  und  von 
allem  äusserlichen  Schematisiren  befreit  und  zur  dialektisch  ent- 
wickelnden, genetischen  Methode  geführt  zu  haben,  ist  grade 
Hegel’s  und  nicht  sein  letztes  Verdienst  — ; sondern  vielmehr  für 
ihre  Specialwissenschaften  aus  dem  Hegefschen  Princip  einen 
neuen  Standpunkt  aufstcllten,  dqr  den  ganzen  Boden  derselben 
lebendig  befruchtete.  Denn  die  welthistorische  Bedeutung  eines 
Systems  besteht  nicht  etwa  darin,  dass  mit  demselben  die  Philo- 
sophie Oberhaupt  ein  für  allemal  als  abgeschlossen  und  für  alle 
Zeiten  vollendet  zu  betrachten  wäre  (am  allerwenigsten  hat  dies 
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Hegel  jemals  geglaubt),  sondern  darin,  dass  man  nicht  um  ein 
solchea  System,  das  sugleich  System  der  Wissenschaften  ist, 
herum  oder,  dasselbe  ignorirend,  daran  vorbeigeben,  sondern 
nur  mit  demselben  und  durch  dasselbe,  d.  h.  indem  man  es  be> 
griffen  und  sich  sii  eigen  gemacht  hat,  su  einer  höhern  Stufe 
philosophischer  Brkenutniss  gelangen  kann.  Und  eben  dazu  ist, 
laut  dem  Zetigniss , das  die  analoge  Geschichte  anderer  Systeme 
giebt,  erforderlich,  dass  ein  solches  System  nach  und  nach  von 
der  Höhe  des  philosophischen  Begriffs  in  die  Vorstellungen  und  in 
das  allgemeine  Bewusstsein  der  Zeit  sich  herablasse  und  ein  Ge- 
meingut der  Bildung  werde.  Da  nun  für  das  wissenschaftliche 
Priiicip  der  Hegcrschen  Philosophie  nur  die  Methode  angesehen 
werden  kann,  so  ist  daraus  die  Art  des  Einflusses,  den  dieselbe 
auf  die  Specialwlssenschafteu  ausübeu  soll  und  zum  Theil  schon 
ausgeübt  hat,  ersichtlich.  Auch  in  den  sogen,  praktisch- philo- 
sophischen Disciplineii  hat  sich  dieser  Einfluss  bereits  gezeigt, 
und  Hegel  selbst  hat  in  seinen,  durch  Eduard  Gans  zum  zweiten- 
mal 1840  herausgegebenen  Grundlinien  der  Philosophie  des 
Rechts,  im  dritten  Theil , wo  er  die  Existenz  und  Wirklichkeit 
der  Sittlichkeit  im  Slaatsorgsnismus  abhandelt,  den  Punkt  auf- 
gezeigt, wo  das  Princip  der  Pädagogik  eintritt,  die  er  (S.  212.) 
als  die  Kumt  bezeichnet  hat,  die  Menschen  sittlich  xu  machen} 
sie  betrachtet  den  Menschen  als  natürlich  und  zeigt  den  ff'^eg, 
ihn  unederzugebären , seine  erste  Natur  zu  einer  zweiten  um- 
zuwandeln, so  dass  dieses  Geistige  in  ihm  zur  Gewohnheit  wird. 
Die  Bildung  ist  daher  (sagt  Hegel  weiter  ebendas.  S.  247.)  in 
ihrer  absoluten  Bestimmung  die  Befreiung  und  die  Arbeit  der 
höheren  Befreiung , nämlich  der  absolute  Durchgangspunkt  zu 
der  nicht  mehr  unmittelbaren^  natürlichen^  sondern  geistigen^ 
ebenso  zur  Gestalt  der  Allgemeinheit  erhobenen  unendlich  sub- 
jectiven  Substautialität  der  Siltlichkeit,  Demgemäss  hat  auch 
der  moderne  Staat,  aowie  er  sich  in  seinem  Unterschiede  vom 
antiken  und  mittelalterlichen  erfasste  und  seine  Bestimmung  als 
die  Einheit  jener  beiden  erkannte,  nämlich  als  die  Aufgabe,  Trä- 
ger und  Pfleger  der  Sittlichkeit  oder  die  äussere  Wirklichkeit  der 
sittlichen  Idee  zu  sein  und  nicht  blos  den  Bürger,  sondern  auch 
den  Menschen  in  Einem  zu  erziehen,  die  Schule  von  der  Kirche 
frei  gemacht  und  im  Ganzen  des  theoretischen  oder  allgemeinen 
Standes,  welchem  die  Vertretung  der  rein  ideellen  Interessen 
obliegt,  auch  der  Wissenschaft  der  Schule  das  Recht  einer  mora- 
liacheu  Person  im  Staate  und  dem  sie  vertretenden  Lchrstande 
eine  äusserlich  selbstständige  Stellung  errungen.  Auch  Hr.  Kapp 
hat  in  seiner  Vorrede  (S.  VI  — XVII.)  dieses  neue  Verhältniss 
berührt  und  aus  der  hohen  Wichtigkeit  des  Gymnaaialberufs  auch 
die  Nuthwendigkeit  einer  materiellen  unabhängigen  Existenz  der 
Gymnasiallehrer,  einer  Feststellung  ihres  äusseren  Raogvcrhält- 
uisses,  wie  es  z.  B.  im  Nassauischen  stattfindet,  einer  vom  Staat 
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zu  übcrncliraenden  Verwaltung  der  Fonds  der  AnstoUcn  u.  A. 
aufgezcigt  und  damit  den  Gang  angedeutet,  den  eine  Darstellung^ 
der  äiissern  Selbstständigkeit  dieses  Standes  in  der  äiisscrn  Orga- 
nisation des  gelehrten  Schulwesens  einzuschlaguii  liabe.  Doch 
wir  wenden  uns  zu  dem  materiellen  Thcil  des  Buches  und  geben 
von  dessen  Inhalte  eine  zusammenhängende  Uelatiun,  wobei  wir 
nur  im  Einzelnen  hier  und  da,  wo  wir  glauben,  dass  der  Verf. 
nicht  durchaus  in  der  Conseqiienz  und  innern  Fhitfaltung  seines 
Princips  bewegt  habe,  kritische  Bemerkungen  beilugen. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verf.  von  der  Nuthwendigkeit  des 
Begriffs  der  Gymnasialerziehuiig  aus  und  sucht  denselben  aus  der 
Erkenntniss  und  Kritik  der  drei  welthistorischen  (alten,  inirtel- 
alterlichen  und  modernen)  Erziehuiigsweisen  überhaupt  in  der 
Weise  zu  gewinnen,  dass  er  das  moderne  Erziehungsprincip  in 
die  Erziehung  iin  engem  Sinne,  den  Unterricht  und  die  Berufs- 
bildung theilt,  daun  die  Unterrichtsschule  nach  dem  dreifachen 
Ständelebeii  (Nähr-,  Gewerb-  und  allgeineincr  Stand)  in  ihre 
dreifache  Besonderung,  als  Volksschule,  Realschule  und  Gymna- 
sium, gliedert,  deren  besonderes  Verhältiiiss  unter  einander  und 
zu  den  Berufsschulen  darlegt  und  durch  diesen  Entwicklungs- 
process  zum  concreten  Begritfe  der  Gy  muasialerziehung  gelaugt, 
den  er  wieder  in  Gy  muasialiinterricht,  Gymnasialdisciplin  und 
vorbereitende  Entwicklung  des  freien  Geistes  zerfallen  lässt.  Um 
nämlich  den  Begriff  der  Gy  mnasialerziehung  auszumitteln,  kommt 
es  vor  Allem  auf  das  Bildungsprincip  der  neueren  Zeit  überhaupt 
an.  Das  Bildungsprincip  der  antiken  (classischeii)  Welt,  sagt 
Kapp,  ist  die  objective  Aeusserlichkeit  oder  die  unmittelbare 
Gegenständlichkeit;  die  Jugenderziehung  der  Griechen  war  dar- 
auf gerichtet,  dass  der  werdende  Geist  unter  dem  einseitig  über- 
wiegenden Charakter  der  Leiblichkeit  und  Aeusserlichkeit  sich 
entwickelte;  es  wurde  der  Leib,  in  welchem  der  Geist  aufgegän- 
gen  und  noch  nicht  zu  sich  selbst  und  zur  Erkenntniss  seiner 
Unendlichkeit  gekommen  ist,  erzogen;  die  Erziehung  trug  den 
Charakter  eines  vom  Staate  ausgehenden  blossen  unmittelbaren 
Gewöhuens  und  Bildens,  das  dafür  sorgte,  dass  der  Geist  in  sei- 
nem individuell  sinnlichen  Dasein  sein  Glück  fand;  die  Jugend- 
erziehung der  Hellenen  war  Kunsterziehung,  wie  der  Verf.  selbst 
in  seinen  beiden  Schriften  über  Plato's  und  Aristoteles’  Erziehungs- 
lehren näher  dargelegt  hat,  so  dass  demgemäss  auch  bei  den 
Hellenen  die  Gymnastik  den  Mittelpunkt  bildete.  Das  Bildungs- 
princip  des  Mittelalters  ist  die  Innerlichkeit  oder  Subjectivität, 
und  die  Jugenderziehung  durch  die  Kirche  ging  darauf  aus,  dass 
der  werdende  Geist  sich  aus  dem  verachteten  und  gering  ge- 
schätzten leiblichen  Dasein,  das  gegen  die  Unendlichkeit  des 
Geistes  keinen  Werth  habe,  in  sich  selbst  zurückziche  und  in  der 
reinen  Innerlichkeit  der  Empfindung  und  des  Gemüths,  in  der 
gläubigen  Mystik  und  Askese  seine  unendliche  Freiheit  geniessc. 
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(IlicT  I8t  mir  zu  bemerken,  dass  dieac  Bestimmung  den  Inhalt  der 
mittelalterlichen  Krzichiing  iiiNofcrn  einseitig  bezeichnet,  als  die 
ritterliche  lOrziehiing  des  Mittelalters  zwar  allerdings  auch  Krzie- 
hung  zur  siibjecliveii  Innerlichkeit  war,  aber  nicht  vorwaltend  zur 
religiösen,  als  vielmehr  zur  weltlichen  Innerlichkeit  oder  Koman- 
tik  des  Kitterthums,  für  die  subjcctivc  Ehre,  Liebe  und  Treue.) 
Das  neuere  Bildmigsjiriiicip  ist,  nach  Kapp,  die  Einheit  des  bloa 
aiisserlichen,  antiken  und  des  blos  innerlichen , mittelalterlichen 
Princips;  die  F^rzichung  soll  den  werdenden  Geist  in  der  Weise 
zur  Fjiitwickluiig  seiner  absoluten  Siibjectivität  bringen,  dass  er 
alle  inneren  Momente  auch  in  entsprechenden  Gestaltungen  ver- 
wirkliche; bei  ihr  kommt  cs  auf  die  Wirklichkeit  des  unendlichen 
Geistes  an;  ^atur  und  Geist  werden  beide  gebildet,  wie  ja  auch 
der  moderne  Staat  die  Feinheit  des  blos  äussern  Antiken  und  der 
blos  Innern  mittelalterlichen  Kirche  ist;  der  Geist  soll  lernen, 
im  Leiblichen  und  Wirklichen  seine  Eiitäussernug  zu  vollbringen, 
darin  bei  sich  zu  bleiben  und  aus  ihm  sich  stets  wieder  frei  in  sich 
zurückzunehmen;  die  neuere  Flrziehung  muss  als  gewöhnender, 
ausübender  Unterricht  und  als  Berufsbildung  gefasst  werden, 
sowie  es  der  wirklich  innere  Staat  der  neueren  Zeit  verlangt 
(§  2.).  Da  die  neuere  F^rziehungsweisc,  als  die  vermittelte  Tota- 
lität der  beiden  andern , diese  als  aufgehobene  Momente  in  sich 
hat,  so  besteht' ihr  eigentlicher  Inhalt  in  der  reichen  Entfaltung 
dieser  Momente.  Jene  antike,  äussere  Erziehung  und  Gewöh- 
nung , die  dort  vom  Staate  geübt  wurde , ist  nunmehr  in  die  zu 
ihrer  wahren  und  vollen  Bedeutung  gelangte  Familie  über- 
gegangen, in  welcher  sic  als  F>ziehung  durch  die  Flmphndiing 
und  das  Gerühl,  als  IJebung  und  Gewöhnung  des  physischen 
Menschen  durch  Beispiel  und  praktisches  Festhalten  au  bestimoi- 
ten  Grundsätzen  für  die  Gesundheit  und  gute  Sitte  thätig  ist, 
somit  in  der  neuen  Zeit  als  die  eigentliche  Privaterziehnng 
erscheint.  Die  zweite  Stufe  in  der  neueren  Erziehung  bezieht 
sich  schon  auf  den  geistigen  Menschen  und  besteht  durch  Er- 
kenntniss,  d.  h.  durch  den  öffentlichen  Unterricht  der  Schule,  als 
bürgerliche  F<rziehung.  Die  dritte  Stufe,  als  die  Hauptaufgabe 
der  modernen  Flrzichung,  ist  die  Bildung  für  den  Staat  oder  die 
Berufsbildung,  welche  darauf  fusst,  dass  der  Einzelne  zum  Staate 
und  zu  sich  selbst  sein  wahrhaftes  Verhiltuiss  gefunden  hat, 
indem  er  die  der  Idee  des  Ganzen  schuldige  Verpflichtung  und 
zugleich  sein  eignes  Recht  an  der  Allgemeinheit  weiss  und  hat. 
Diese  Bildung,  welche  von  den  niederen  und  höheren  Berufs- 
schulen ertheilt  wird,  vereinigt  Unterricht  und  Erziehung,  Theo- 
rie und  Praxis  in  sich  (§  3.). 

Der  Verf.  scheidet  nunmehr  von  der  ersten  und  dritten  Stufe, 
um  aus  der  Besonderung  der  Unterrichtsschule  das  Gymnasial- 
princip  festzustellen.  Die  Gliederung  des  Inhalts,  den  der  Unter- 
richt hat,  aus  dem  Inhalt  des  objectiven  Lebens  der  bürgerlichen 
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Gcscllocliart  selbst.  Ist  dessen  Princip  darin  gegeben,  die  in 
ibm  enthaltene  Menschheit  durch  thätigc  and  arbeitende  Uezie- 
hiing  auf  sich  und  die  Natur  zum  Selbstbewusstsein  und  zur  fort- 
schreitenden Selbstbestimmung  zu  bringen , so  entfaltet  sich  das- 
selbe sofort  in  dem  dreifachen  Ständeleben:  1)  des  Nähr-  oder 
substantiellen  Lebens  (elementare  Stufe),  2)  des  Gewerb  - oder 
formellen  oder  reflectlrcnden  Standes  (vermittelnde  Stufe)  und 
3)  des  theoretischen  oder  allgemeinen  Standes  (absolute  Stufe), 
welcher  letztere  nicht  das  Materielle,  sondern  den  Geist  zum 
Gegenstand  hat,  und  zwar  denselben  nach  seiner  rechtlichen, 
künstlerischen,  religiösen  und  wissenschaftlichen  Richtung.  Wie 
mm  dieses  Sländeleben  der  subjectire  Geist  selbst,  in  seiner 
Wirklichkeit  ist,  so  entsprechen  diesen  drei  Stufen  auch  drei 
besondere  Entwicklungsstufen  des  werdenden  subjectiven  Geistes, 
die  Anschauung,  die  Vorstellung  and  der  Begriff.  Durch  diese 
entwickelt  sich  der  theoretische  Geist  im  Einzeihen  und  ebenso 
auch  das  dreifache  Ständelebcn.  Darum  gliedert  sich  auch  dar- 
nach die  Besonderung  der  Schule  als  Schule  der  Anschauung 
(Volksschule),  als  Schule  der  Vorstellung  (höhere  Bürger-  oder 
Realschule)  und  Schule  des  Denkens  (Gymnasium),  deren  jede 
aber  natürlich  die  anderen  nicht  ausschliesst,  sondern  die  höheren 
haben  die  niederen  in  sich  und  die  niederen  werden  in  den  höhe- 
ren immer  wieder  aufgenommen  oder  vorausgesetzt  (§  4.).  Das 
nähere  Verhältniss  dieser  drei  besonderen  Arten  der  Vaterrichlg- 
schule  wird  vom  Verf.  in  folgenden  Momenten  bestimmt:  Die  Au- 
schauungs-  oder  Volksschule  soll  dem  Volke  oder  Nährstand, 
auf  der  Voraussetzung  der  Empfindung  und  des  Gefühls , die  ihm 
genügende  allgemeine  Ausbildung  ertheilen,  die  elementaren 
LJnterrichtsgegcnständc  unter  der  Form  der  Anschauung  als  ein 
Gegenständliches,  in  die  Augen  Fallendes,  Bildliches  auffassen 
und  vorwaltend  receptiv  sich  aneignen  lassen  und  so  zur  Inner- 
lichkeit der  Vorstellungen  führen,  welche  diesem  Stande  zum 
bleibenden  Eigenthum  werden  sollen.  Die  Bürgerschnie  ihrer- 
seits fordert  schon  ein  mehr  vermitteltes  Lernen , welches  unter 
der  Form  der  Vorstellung  getrieben  wird,  wobei  es  schon  mehr 
auf  die  Subjectivität  des  Lernenden  ankommt,  und  wie  diese 
Stufe  in  ihrer  untersten  Classe  sich  an  die  Anschauungsschiile 
anschliesst,  so  greift  sie  fn  der  obersten  in  die  Begriffe  und  in 
das  Wissen  über  und  nähert  sich  so  der  Denkschule.  So  steht 
die  Bürgerschule  nicht  parallel  neben  dem  Gymnasium,  sondern 
unter  ihm , oder  vielmehr  in  ihm , und  in  diesem , als  der  Deiik- 
schule  sind  die  beiden  andern  vollständig  repräsentirt.  Ihr  Ziel 
ist  das  Denken,  dessen  Zeugungsslätte  das  Gymnasium  sein  soll, 
welches  demnach  zugleich  und  zwar  auf  seiner  mittleren  Stufe 
Vorstellungsschiile  und  auf  der  unteren  Anschauungsschule  lat 
(§  5 Während  nun  der  substantielle  Stand  keiner  besonderen 
Berufsschule  bedarf  und  der  formelle  Stand  in  den  Gewerb-, 
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Handeil-,  Berg-,  Font-,  Kunstschulen  n.  ■.  seine  Berufsbildung 
erhilt,  sind  die  auf  die  Schule  des  allgemeinen  Standes  (das  Gym- 
nasium) folgenden  Berufsschulen  in  einer  allgemeinen  Anstalt, 
UnirenitÜt,  vereinigt,  die  neben  der  vorwaltend  wissenschaft- 
lichen Tendens  auch  noch  das  praktisrhe  Moment  (collegia  pra- 
ctica) an  sich  hat  (§  6.).  Die  Gymiiasialersiehung,  welche  auf 
dem  Wege  der  Krkenntniss  freies  Selbstbewusstsein,  in  intelli- 
genter lind  moralischer  Bestehung,  erstrebt,  serfallt  in  die  drei 
Glieder:  Gymiiasialiinterricht,  Gymnasialdisciplln  und  vorberei- 
tende Kntwickliing  des  freien  Geistes  (§  7.).  Dies  ist  der  Inhalt 
der  F^inleitiing  (S.  1— 2.'>.).  — 

Im  ersten  und  umfangreichsten  Theil  der  Schrift  (S.  29 — 
142.)  wird  der  Gymnanialunten icht  ^ als  welcher  auf  die  Bildung 
des  theoretischen  Geistes  abaielt,  in  aeinen  Griindafigen  dar- 
gestellt, und  awar  so,  dass  zuerst  von  den  Unterrichtsgegenstan- 
den , dann  von  der  Methode  und  endlich  von  der  Kinheit  und  dem 
Resultat  beider,  der  wirklichen  Untcrrichtsbiidung  der  Schüler 
gehandelt  wird.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Gymnasialiinter- 
richts  und  den  Umfang  der  in  demselben  befassten  Kreis  von 
Lchrgegenstinden , hat  der  Verf.  die , wenn  auch  nicht  wesent- 
lich, docli  formell  neue  Bestimmung  als  das  hier  festsiihaltende 
organisirende  Princip  anfgestellt,  dass  sich  die  Unterrichtsgegen- 
atiude  nach  der  philosophischen  Facultit  der  Hochschule  bestim- 
men und  der  Inhalt  des  Gymnasialunterrichta  derselbe  ist,  den 
die  allgemeine  Wissenschaft  der  philosophischen  Facultit  hat. 
Und  dies  ist  eben  keine  andere,  als  die  im  Wesen  und  in  der 
Entfaltung  des  Weltgeistes  selbst  liegende,  nämlich  1)  die  Wis- 
senschaft des  reinen  Denkens,  2)  die  Wissenschaft  der  Natur, 
worin  die  physische  Anthropologie  mit  begriffen  ist,  und  5)  die 
Wissenschaft  des  Geistes,  wohin  für  das  Gymnasium  die  Psycho- 
logie und  Sprachwissenschaft,  die  Philosophie  des  Staatslebens 
als  innere  und  äussere  Geschichte  der  Völker  und  Staaten,  und 
die  Wissenschaft  der  Kunst,  der  Religion  und  Philosophie  ge- 
hören. Da  nun  aber  der  Gymna^^ialunterricht  den  der  Universität' 
nur  vorberciten  soll,  so  kann  er  natürlich  den  Inhalt  der  angege- 
benen Wissenschaft  nicht  in  ebenderselben  Entwicklung  und  Ge- 
staltung Vorbringen;  weshalb  die  angerührten  Gegenstände  noch 
bedeutende  neschrinkiiiigen  in  Umfang  und  Form  der  AiiiTassung 
erleiden.  (Uebrigens  ist  dieses  vom  Verf.  aufgesteilte  Princip 
siigleich  die  absolute  Einheit,  worin  alle  Unterrichtagegenstande 
des  Gymnasiums  als  in  ihrem  gemeinsamen  Heerde  oder  Brenn- 
punkte zusammenlaufen;  und  die  daraus  hergcleitete  Gliederung 
des  Gymnasialunterrichts,  wie  sie  der  Verf.  hier  vorgenommen 
hat,  kann  zugleich  denjenigen  Gymnasialpädagogen , welche  eine 
solche  absolute  Einheit,  ein  solches  organisirendes  Princip  noch 
nicht  gefunden  meinen,  zum  Beweis  des  Gegentheils  dienen.) 
Die  ciuzeinen  wissenscliafliichen  Unterrichtsgegeustäude  und  die 
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künstlerischen  Unterweisungsgegeustände  geht  nun  der  Verf.  nach 
einander  durch.  Zu  den  Unterrichtsgegenständen  von  philosophi- 
schem und  insbesondere  logischem  Inhalte  rechnet  er  hier  die 
philosophische  Propädeutik  (§  11.)  und  Grammatik  und  Mathe- 
matik (§  12.).  Die  strenge  philosophische  Form  dieser  Wissen- 
schaft auf  der  Universität  soll  durch  die  philosophische  Propä- 
deutik auf  dem  Gymnasium  vorbereitend  vermittelt  werden,  so 
dass  es  hier  vorzugsweise  auf  Psychologie  und  Logik  ankomrat 
und  hierbei  ein  relativer  Abschluss  der  sämmtlichen  bisherigen 
Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  erzielt  wird.  Der  philo- 
sophischen Propädeutik  geht  als  Vorbereitung  die  Grammatik  mit 
dem  Sprachunterricht  und  die  Mathematik  voran , deren  formelle 
Bedeutung  darin  besteht,  dass  sie  als  Uebung  des  Denkens,  Ur> 
theilens  und  Schliessens  dem  Schüler  gelten,  indem  besonders 
die  Mathematik  das  beste  Bild  der  abstract- leeren  Verstandes- 
methode und  die  beste  Vorbereitung  zum  speculativen  Denken  sei. 
(E^  ist  der  Zusammenhang  dieser  Erörterung  des  Verfassers  um 
deswillen  nicht  recht  zu  begreifen,  weil  das  speculative  Denken 
keineswegs  das  abstract  - leere  Bewegen  des  Geistes  in  den  sogen. 
Deukgesetzen  ist,  sondern  sich  nur  in  seinem  Gegenstände  selbst 
und  aus  demselben  heraus  vollzieht.  Die  besten  Mathematiker 
sind  deswegen  noch  «keineswegs  die  besten  specnlativen  Philo- 
sophen!) Als  Unterrichtsgegenstände,  welche  die  Natur  betreffen, 
bezeichnet  der  Verfasser:  Productenkunde,  Wichtigstes  aus  der 
Physiologie,  physische  Anthropologie,  Physik,  physikalische  und 
mathematische  Geographie  (§  13.),  Alles  dieses  in  einer  Form, 
welche  diese  Disciplinen  als  Vorstufen  der  Philosophie  erscheinen 
lässt,  weniger  um  die  Vielheit  der  äusseren  Erscheinungen  und 
Wirkungen  der  Naturkräfte  in  Experimenten  zu  verfolgen,  was 
der  Realschule  obliege.  Als  Unterrichtsgegenstände,  die  den 
Geist  betreff'en  (§14.),  nennt  der  Verf.:  vorchristliche  Völker - 
und  Staatengeschichte  mit  politischer  Geographie,  Sprache  und 
Literatur  der  Griechen  und  Römer,  als  die  zur  gymnasiellen  Vor- 
bereitung auf  die  Rechts-  und  Geschichtsphilosopliie  dienenden 
Disciplinen.  Die  griechische  Entwicklungsstufe  erkennt  er  über- 
haupt als  die  dem  jugendlichen  Geiste  angemessenste,  weil  auch 
er  die  W'elt  nur  erst  im  Acusseren  sieht , sowie  die  Römer  mit 
ihrem  praktischen  Verstand  und  ihrer  Biirgertugend  zur  An- 
schauung des  äusseren  Staatslebens  vorgeführt  werden  sollen. 
Dieser  § enthält  insbesondere  eine  gediegene  Skizze  der  Bedeu- 
tung, welche  das  Studium  der  Griechen  und  Römer  für  die  Gym- 
nasialbildung hat.  — Weil  aber  der  antike  Geist  noch  nicht  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst  und  seiner  innern  Unendlichkeit  gelaugt 
ist,  kann  dies  Studium  auch  wieder  nur  der  Durchgangspuukt  und 
die  Vorstufe  für  die  Einführung  in  die  nachchristliche  Völker - 
und  Staatengeschichte,  nebst  politischer  Geographie,  deutscher 
und  französischer  Sprache  und  Literatur  sein  (§  15.).  Denn  „das 
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/ranze  MiüelaUcr  tat  die  Zeit  der  Innerlichkeit,  der  Feier  des 
Geistes,  der  sich  nach  langer  Kntinsseruiif  und  Entfremdung 
selbst  gefunden*^  (S.  43.).  So  empfängt  durch  diese  Bildung, 
^egen  die  blos  classischeii  Studien,  eine  höliere,  innerlichere  und 
tiefere  Weihe  in  der  Einführung  in  den  Staat  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  und  ihre  Geschichte,  in  die  christliche  Poesie  und 
Literatur  (§  15.).  Alle  diese  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
gegenstände übrigens  zielen  auf  den  Hauptzweck , zum  Denken 
und  Selbstbewusstsein  hinzuleiten,  denn  das  Denken,  das  wahre, 
concrcte,  ist  nämlich  nur  durch  diese  positiven  Gegenstände 
möglich.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  sich  der  Verf.  in  ent- 
schiedener W'eise  (S.  48.)  gegen  die  einseitige  philologische  Rich- 
tung der  Gymnasialbildung  aus  und  lässt,  nachdem  er  § 17.  u.  18. 
die  künstlerischen  Unterweisungsgegenstände  abgehandelt,  die 
Bestimmung  des  Gymnasiums  darin  bestehen  (S.  52.) , dass  es  die 
„Führung  durch  Griechenland  und  Rom,  entgegen  der  christ- 
lichen WisseuschafP^  sei.  (Wie  weit  in  der  Ausführung  des  Verf. 
dieses  Princip  als  realisirt  und  durchgeführt  zu  betrachten  ist, 
dies  liegt  ausserhalb  unseres  Zweckes.  Nur  sei  bemerkt,  dass 
llr.  Kapp  den  classischen  Sprachen  zu  viel  Raum  gestattet  und 
die  übrigen  Unferrichtsgegenstäiide  auf  ihr  Minimum  beschränkt 
hat,  BO  sehr  er  sich  auch  In  der  Theorie  dagegen  verwahrt  hat.) 

Der  zweite  AbtehniU  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der 
Unterrichtsmethode  (S.  52 — 111.).  Das  Princip  des  auf  die 
Weckung  des  wissensebaftiiehen  Sinnes  gerichteten  Gymnasial- 
unterrichts bestimmt  auch  die  Form,  unter  welcher  der  Unter- 
richtsstoff in  Fluss  gebracht  wird,  und  giebt  die  geeigneten 
Mittel,  welche  mit  dem  Zwecke  und  Princip  in  lebendiger  Be- 
ziehung stehen  müssen,  mit  Einem  Worte  die  Methode,  die  der 
Verf.  in  ihren  allgemeinen,  besonderen  und  einzelnen  Bestim- 
mungen betrachtet.  Die  von  ihm  gegebenen  allgemeinen  Bestim- 
mungen der  Methode  enthalten  die  leitenden  Grundsätze  für  den 
ganzen  Organismus  der  Methode,  die  nämlich  .als  die  Totalität 
der  Methoden  erscheint,  welche  auf  den  vor  ihr  hergehenden  und 
von  ihr  mitgenommenen  Unterrichtaschulen  angewandt  wird,  also 
auf  der  unteren  Stufe  Anschauungsunterricht,  auf  der  mittleren 
Vorstellungsunterricht  und  auf  der  oberen  wissenschaftlicher 
Unterricht,  im  strengen  Sinne,  ist.  — Zunächst  erhalten  nun 
hiernach  die  künstlerischen  Unterweisungsgegenstände,  welche  in 
der  Volksschule  ganz  unter  der  Form  der  reinen  Anschauung  ge- 
lehrt wurden , im  Gymnasium  eine  bestimmte  Richtung  nach  dem 
Ziele  der  wissenschaftlichen  Unterrichtsschule.  Die  gymnasti- 
schen Uebungen,  über  welche  sich  der  Verf.  S.  55  — tO.  aus- 
gebreitet hat,  haben  als  blosse  Sache  des  Aeusseren  die  voll- 
kommene Anschauungsmethode.  Auf  allen  drei  Stufen  sollen  sie 
Gegenstand  der  ernstesten  und  besonnensten  Unterweisung  sein 
und  auf  der  obersten  recht  absichtlich  und  methodisch  zu  be- 
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stimmten  Zeiten  Torgenommen  werden , damit  der  Leib  die  ihm 
gebührende  Berechtigung  empfange  und  mit  dem  Geist  und  dessen 
Thäligkeit  in’s  Gleichgewicht  gebracht  werde.  Alle  gymnasti- 
sclien  Uebungen  aber  dienen , ohne  Zweck  eines  äussem  Nutzens, 
lediglich  zur  rein  menschlichen  Körperbildung.  Rücksichtlich 
der  Sprachen , die  der  Verf.  hauptsächlich  für  die  mittlere  Stufe 
in  Anspruch  nimmt,  während  für  die  obere  mehr  die  wissen- 
schaftlichen Gegenstände,  kommt  hier  auf  der  mittleren  Stufe  zu 
den  Gedächtnissübuiigcn  der  unteren  Stufe  noch,  als  Reflexions- 
Übung,  die  Umwandlung  in  ein  auf  Vergleichung  und  Reflexion 
gegründetes  lexikalisches  Studium  und  die  Lectüre  der  Autoren 
hinzu,  während  der  sprachliche  Unterricht  auf  der  oberen  Stufe 
vorzüglich  in  Schreib-  und  Stilübungen,  Lectüre  und  wissen- 
schaftlicher Syntax  bestehen  soll.  — In  Hinsicht  der  allgemeinen 
Methode  des  naturwissenschaftlichen  Fachs  (§  24.)  bestimmt  der 
Verf.  die  schon  ein  entwickeltes  Abstractionsvermögen  in  Anspruch 
nehmende  Physik  für  die  obere  Stufe,  die  Naturgeschichte  für 
die  vorhergehenden,  und  zwar  die  mehr  für  die  blosse  Anschauung' 
berechnete  Productenkunde  für  die  untere  und  die  Gattiings-  und 
Systemkunde  für  die  mittlere  Stufe.  (Ob  nicht  aber  vielmehr  auf 
jeder  Stufe  die  Naturwissenschaft  ganz , nur  auf  jeder  in  anderer 
Form  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  gegebeo 
werden  soll?  Und  gehört  nicht  grade  auf  die  obere,  eigentliche 
Denkstiife  eine  eigentliche  Wissenschaft  oder  begreifende  Kunde 
der  Natur?)  Beim  gegc/iichtlichen  Fache  (§  25.)  soll  die  Me- 
thode auf  der  unteren  Stufe  item  biographischen,  auf  der  mittleren 
dem  ethnographischen  und  auf  der  oberen  dem  universellen  Stand- 
punkt entsprechen.  (Soll  also  z.  B.  auf  der  oberen  Stufe  die 
ganze  Universalgeschichte  im  Zusammenhang  vorgetragen  werden 
und  dies  in  zwei  Jahren,  so  ist  schwerlich  mit  zwei  wöchentlichen 
Stunden  dieser  Zweck  zu  erreichen,  wenn  dabei  der  Schüler  im 
freien  Nachorzählen , wie  billig,  geübt  werden  soll!)  Dieser 
dreifachen  Behandlungsweise  scliliesst  sich  auch  die  Methode  des 
geographisrhett  Unterrichts  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  an, 
so  dass  (§  2l>.)  die  Geographie  auf  der  unteren  Stofe  vorzugs- 
weise als  physikalische,  auf  der  mittleren  als  politische,  auf  der 
oberen  als  vorwalteud  universelle  erscheint.  Die  Methode  des 
mathematischen  Fachs  wird  im  § 27.  gegeben;  die  Methode  des 
Religionsunterrichts  (§  28.)  soll  auf  jeder  Stufe  den  ganzen  reli- 
giösen Inhalt,  nur  in  anderer  Form  jedesmal  geben.  Darum  sei 
der  Unterricht  in  der  Religion  auf  der  unteren  Stufe  wesentlich 
äusserlich  und  anschaulich  und  lasse  in  den  biblischen  Geschichten 
den  Stoff  hervortreten.  Auf  der  mittleren  Stufe  sei  er  für  den 
vorstelleiiden  und  reflectirenden  Verstand  eingerichtet  und  die 
Lehre  werde,  von  der  geschichtlichen  Hülle  befreit,  in  der  Form  . 
des  lutherischen  Katechismus  gegeben,  so  dass  die  Geschichte 
nur  als  Beispiel  und  Beleg  für  die  Lehre  erscheint,  die  ferner  mit 
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Bibclstellen  beendet  wird.  Durch  das  Lesen  in  der  Bibel  selbst 
erscheint  dieselbe  dem  Schüler  als  Inhalt  der  einen  grossen  Erlö- 
sunpsgeschichte  und  als  der  Weg  zugleich,  den  jeder  Einzelne 
selbst  durchmachen  muss.  Auf  der  oberen  Stufe  endlich  Ist  der 
religiöse  Inhalt  der  höheren  Vernunflaiiffassiing  näher  zu  bringen; 
dabei  ist  der  Unterricht  auch  dogrnen*  und  kirchenliistorisch. 
Der  Verf.  verlangt  mit  Recht,  dass  der  Religionsunterricht  nur 
von  Gymnasiallehrern,  nicht  von  Geistlichen  des  Orts  gegeben 
werde,  welche  letztere  für  das  Princlp  und  die  IMethode  des 
Gymnasialiinterrichts  nur  von  Aussen  kommen  und  dem  ganzen 
organischen  Leben  der  Anstalt  fremd  stehen  (§  28.).  Die  Psycho- 
logie und  Logik  soll  (§  29.)  als  das  letzte  Ergebniss  des  ganzen 
Gymnasialiinterrichta  und  dabei  nur  in  propädeutischer  Form 
erscheinen,  ohne  aber  blos  empirische  Psychologie  und  formale 
Logik  zu  sein.  — In  Bezug  auf  Stundenzahl  setzt  der  Verf. 
($  30.  31.)  als  Maximum  wöchentlich  32  Stunden,  welches  Maxi- 
mum auf  der  mittleren  Stufe  am  meisten,  auf  der  oberen  am 
wenigsten  festziihalten  sei.  Für's  Lateinische  und  Griechische 
verlangt  er  die  Hälfte  der  Stunden  und  in  die  übrigen  haben  sich 
die  anderen  Fächer  (stiefmütterlich  genug)  zu  theilen. 

Im  zweiten  Capitel , welches  die  besonderen  Bestimmungen 
der  Methode  enthält,  ist  durch  die  strenge  Triplicitit  der  Glie- 
derung die  Unannehmlichkeit  entstanden,  dass  ein  stetes  Ziirück- 
besiehen  auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  allgemeinen  Me- 
thode stattfindet,  wodureh  der  Zusammenhang  nur  störender 
Weise  zerrissen  und  mancherlei  Wiederholungen  nöthig  wurden. 
Doch  ist  dieser  Missstand  einigermaaseii  dadurch  zu  entschuldigen, 
dass  das  Ganze  eben  nur  der  Grundriss  einer  künftigen  Ausfüh- 
rung sein  soll,  bei  der  dann  die  Dürre  und  Müchternheit  mancher 
Paragraphen  mit  einem  concreten  Inhalt  erfüllt  werden  wird. 
Uebrigens  hätte,  glaubt  Referent,  wohl  der  Verf.  ohne  grosse 
Mühe  dem  Begriffe  doch  die  Ehre  der  Tripartitiou  geben  können, 
ohne  diese  störende  Diremtion  vorzunehmen.  — Den  Zweck 
des  Französischen  setzt  (§  38.)  der  Verf.  etwas  niedrig  für  Gym- 
nasien, indem  er  sagt,  derselbe  sei  mehr,  um  durch  Vergleichung 
der  am  meisten  verbreiteten  modernen  Literatur  noch  eines  andern 
Volkes  in  die  des  eignen  Volks  desto  gründlicher  einzuführen,  als 
grade  äussere,  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  bedingte  Zwecke 
zu  erreichen.  Ist  freilich  das  Letztere,  also  die  Gewandtheit  im 
Sprechen,  nicht  die  Hauptsache,  so  soll’s  doch  ein  Primaner, 
neben  dem  grammatischen  Verständniss  der  Sprache,  so  weit  ge- 
bracht haben,  dass  er  das  Französische  ohne  Schwierigkeit 
spricht.  Und  ausser  dieser  relativen  Bedeutung  für  die  Gesell- 
schaft hat  das  Französischlernen  im  Gymnasium  auch  einen  abso- 
luten Zweck;  grade  in  der  Gegenwart,  wo  der  deutsche  und  fran- 
zösische Geist  in  politischer  wie  in  wissenschaftlicher  und  socialer 
Hinsicht  in  so  inniger  Beziehung  stehen,  gehört  die  Kenutniss 
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der  französiisclien  Sprache,  Wissenschaft,  Literatur  und  Bildung: 
zu  den  wesentlichen  Erfordernissen  der  Bildnng  Tür  den  ailge- 
nieinen  Stand.  — Im  § 30.  zeichnet  der  Verf.  die  besondere  Me- 
thode des  deutschen  Sprachfach.s ^ das  aber  in  der  Praxis  der 
Stiindenvertheilnng  allzu  stiefmütterlich  wegkommt.  Es  sind, 
selbst  in  den  oberen  Classen,  ja  in  diesen  ganz  besonders,  tnelir 
als  zwei  wöchentliche  Stunden  nöthig,  um  eine  nationale  und  zeit- 
gemSsse  Bildung  zu  erzielen.  Doch  manum  de  tabula!  — Die 
methodische  Verthciliing  des  Gesrhichlsstoffs , wie  sie  der  Yerf. 
§ 40.  vornimmt,  leistet  den  Forderungen  des  Princips  der  Sache 
Genüge.  Es  kommen  nSmlich  für  Sexta  biographische  Darstel- 
lungen des  Alterlhunis  und  für  Quinta  der  nachchristlichen  Zeit; 
für  Quarta  Geschichte  der  Griechen  und  Uömer  und  für  Tertia 
die  der  christlichen  Völker,  insbesondere  der  deutschen;  für  Se- 
cunda  die  alte  Geschichte,  vom  universalhistorischcn  Standpunkt 
ganz,  und  für  Prima  endlich  die  des  Mittelalters  und  der  neuen 
Zeit.  Auch  hier  reichen  jedoch  zwei  wöchentliche  Stunden  un- 
möglich hin,  ja  cs  ist  eine  baare  Unmöglichkeit,  in  zwei  Seme- 
stern mit  zwei  Stunden  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit,  nach 
der  äusseren  und  insbesondere  nach  der  inneren  Entwiikluug, 
durchzunehmen , soll  anders  dabei  Leben  und  Geist  in  den  Dar- 
stellungen sein  und  auch  die  Reproduction  des  Schülers,  wie 
sich’s  gehört,  dabei  geübt  werden.  — Auch  die  Geographie 
(§  42.) , nach  ihrer  freilich  jüngst  erst  errungenen  wissenschaft- 
lichen Bedeutung,  ist  nicht  gehörig  gewürdigt  vom  Verfasser,  der 
dieselbe  nur  neben  der  Geschichte  herlaufen  und  in  den  oberen 
Classen  fast  ganz  verschwinden  lässt.  Wie  die  Geographie  sich 
immer  mehr  und  mehr  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  hervor- 
ringt und  die  engen  und  dürftigen  Schranken  einer  blos  empiri- 
schen Wissenschaft,  eines  nützlichen  Allerlei  überschritten  hat; 
so  muss  auch  die  bisherige  Ignorirting  ihres  pädagogischen  Wer- 
thes  von  Seiten  selbst  ausgezeichneter  Schulmänner  verschwinden, 
und  eine  zeitgemässe  Erw'eiterung  des  geographischen  Unter- 
richts auf  Gymnasien  sich  Bahn  brechen.  Bisher  aber  ist  auf 
den  meisten  Gymnasien  auf  diesem  Felde  so  gut  wie  gar  nichts 
gethan  worden. 

Das  dritte  Capitel  enthält  die  einzelnen  Bestimmungen  der 
Methode  (S.  102 — 112.  § 47  — !)0.)  und  deutet  in  kurzen  Zügen 
an,  wie  sich  die  allgemeinen  und  besonderen  Bestimmungen  nun 
auch  im  Einzelnen  verwirklichen,  wobei  der  Geist  der  Lehrenden 
die  lebendige  Methode  selber  ist,  wenn  anders  derselbe  mehr 
als  ein  pädagogischer  Ilolzinacher  leistet.  „Dieser  Geist  aber 
erhält  seine  Nahrung  und  sein  volles  Wesen  insbesondere  durch 
die  tüchtigen  rein  philosophischen  Studien,  die  der  Gymnasial- 
lehrer gemacht  hat  und  stets  fortzusetzen  durch  seinen  Beruf  und 
seine  ganze  Stellung  aufgefordert  ist^^  (S.  104.).  Ein  anderer, 
wesentlicher  Punkt,  der  auf  manchen.  Insbesondere  kleineren 


uigitizsd  Google 


Kapp:  Die  Gymnasialpädagogik. 


301 


Gyiunaaicn  oftmals  gana  ausser  Acht  gelassen  und  oft  auch  da, 
wo  Lehrerkräftc  genug  da  sind,  durch  Kigensinn  oder  Willkür 
rernachlässigt  wird,  ist  die  F'orderiing  des  Verfassers:  „Der  Leh- 
rer muss  zugleich  im  Besitz  der  Wissenschaft  aller  der  Fächer 
sein,  die  er  methodisch  zu  lehren  hat“  (S.  lU.*).). 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  dem  Unterricht  in  seiner 
W'irklichkeit,  d.  h.  von  der  wirklichen  Unterrichtsbildiing  der 
Schüler,  und  enthält  das  Hesnltat  der  vorhergehenden  Abschnitte 
in  einer  Skizze  der  je  aus  dem  Unterricht  der  unteren,  mittleren 
und  oberen  Stufe,  sowie  der  einzelnen  Classen  liervorgegangenen 
Gesammtbildnng  des  Schülers.  In  Bezug  auf  die  oberste  Stufe 
und  die  auf  dem  Gymnasium  erlangte  Reife  überhaupt  sagt  der 
Verf.  sehr  treffend  (S.  I2().):  „Es  ist  mit  einem  Worte  der  Sinn 
der  Wissenschaft,  welcher  im  Jünglinge  wirksam  geworden  ist; 
jener  Zustand  des  Geistes,  in  welchem  dieser  mehr  strebt,  als 
er  besitzt,  mehr  ahnt,  als  er  weiss,  mehr  die  Bilder  der  Zukunft 
liebt,  als  die  Wirklichkeit  der  Gegenwart,  und  welcher  dazu 
treibt,  dass  der  Jüngling  mit  Feuer,  mit  Begeisterung  Alles  aiif- 
fasst,  zu  Allem  die  Hand  bietet,  wodurch  er  seinem  Ziel  und 
Ideal  lim  einen  Schritt  näher  zu  kommen  hoffen  kann.  Er  wird 
(S.  XI.)  im  Gymnasium  in  die  Welt  des  Geistes  eingeführt^  in 
welcher  er  erst  zu  sich  selbst  oder  zu  seinem  eignen  Geiste 
kommt,  und  gewinnt  hier  allmälig  das  freudige  Bewusstsein  der 
Wiedergeburt,  bis  er  sich  endlich  als  reife  Frucht  mit  dem  Keim 
oder  vermittelten  Ansatz  und  Lebenspuls  zu  einem  neuen  Ent- 
wicklnngsstadiiim  vom  Baume  des  Gymnasiums  ablost  und  so 
(S.  127.)  sich  selbst  bestimmend,  in  sich  den  Geist  des  Gymna- 
siums in  den  der  Universität  erweiternd  übersetzt.“  — 

Da  jede  Classc  ein  für  sich  geschlossenes  und  abgerundetes 
Ganzes  aiismacht  und  das  Princip  der  Classe  für  alle  Fächer 
gleichmässige  Leistungen  fordert;  so  dürfen  übrigens  nicht  die 
Schüler  verschiedenen  Classen  angchören  und  für  gewisse  Stun- 
den mehrere  Classen  combinirt  werden.  Ferner  leitet  der  Veif. 
daraus  die  Nothwendigkeit  eines  Il^uptlehrers  oder  Ordinarius 
her  und  entscheidet  sich  für  das  Clss.sensystem  auf  der  unteren 
Stufe,  für  Mcbencinanderlaiifen  des  Classen-  und  des  F'achsysteiiis 
auf  der  mittleren  und  für  Vorwaltcn  des  Fachsysteins  auf  der 
oberen  Stufe  (S.  13.').). 

Der  zweite  und  dritte  Theil  des  Buches,  den  wir  nur  kurz 
noch  berühren  wollen,  machen  zusammen  nur  ein  Drittel  des 
Ganzen  aus;  und  cs  tritt  auch  hier  die  Trennung  und  Zersplitte- 
rung des  dem  Begriffe  nach  Zusammengehörigen  durch  die  Con- 
seqiienz  der  Trichotomie  besonders  störend  auf,  indem  zuerst  die 
Disciplin  in  ihren  allgemeinen  Anordnungen  für  sich , dann  nach 
ihren  besonderen  und  nach  ihren  einzelnen  Bestimmungen,  mit 
häufigen  Wiederholungen,  erwähnt  wird.  Im  Allgemeinen  stellt 
der  Verf.  hier  die  Behauptung  auf,  dass  vernünftigerweise  der 
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iinterriclitcnde  Lehrer  über  Unaufmerksamkeit  und  Störung  nicht 
klagen  dürfe,  ohne  damit  über  sich  selbst,  als  der  nicht  im  Stande 
ist,  den  zu  lehrenden  Gegenstand  in  der  für  die  Schule  angemes- 
sensten Form  zu  geben,  den  Stab  zu  brechen.  Die  Disciplin  hat 
sich  aber  durch  den  Unterricht,  durch  unmittelbare  Disciplin  und 
durch  das  Maus  oder  die  Familie  zu  bethätigen;  auf  der  unteren 
Stufe  ist  sie  hauptsächlich  ausserhalb  der  Schule  sittliche  Erzie- 
hung der  Familie,  auf  der  mittleren  durch  Lehrer  und  Familie, 
in  wechselseitiger  Verbindung,  und  auf  der  oberen,  schon  zn 
freier  Selbstständigkeit  fortschreitenden  Stufe  hauptsächlich  durch 
den  Geist  des  Lehrers  vollzogen,  ln  ihren  einzelnen  Anordnun- 
gen ist  die  Disciplin  der  Schule  der  freie,  erziehende  Geist  des 
Lehrers  selbst,  was  der  Verf.  näher  erläutert.  — Den  Schltias 
des  Buches  bildet  der  dritte  Theil,  welcher  das  Werden  des 
freien  Geistes  im  GymnasiaUchüler  concret  darstellt  und  als  das 
letzte  Ziel  der  Gymuasialbiidung  bezeichnet,  die  Schüler  allmälig 
mit  dem  Leben,  seinem  Inhalt^ind  seinen  Verhältnissen  bekannt 
zu  machen,  unter  Beaufsichtigung  der  Schule  sic  allmälig  zur 
Freiheit  der  Selbstbestimmung  zu  emancipiren.  — Die  im  An- 
hänge zu  §77.  gegebene  Beilage  enthält  (S.  182  — lOl.)  eine 
Relation  über  eine  vom  Verf.  ausgefübrte  Fussreise  mit  seinen 
Schülern.  — 

Worms.  Ludwig  Noack, 


Lehrbuch  der  Mat  hematik  für  Gymnasien  von  Jakoh  Kal:feg, 

Dircctor  am  Gymn.  zu  Münstereifel.  Köln  b.  Job.  Georg  Schmitz. 

1842.  gr.  8.  VIII  u.  218  S.  1 Fl.  12  Kr. 

Der  Verf.  sagt  am  Eingänge  seiner  Vorrede:  „Wenn  wir 
nach  einer  mehr  als  20jährigen  Erfahrung  und  Vergleichung 
verschiedener  Lehrbücher  immer  wieder  auf  den  alten  Lehr- 
meister der  Geometrie  zurückkommen,  so  geschieht  dieses  nicht, 
al.s  ignorirten  wir  die  VortrefHichkeit  mehrerer  Bearbeitungen  der 
Mathematik  aus  der  Jüngern  Zeit.  Unsern  Jünglingen  grade  so 
viel  in  die  Hand  geben , wie  sie  lernen  sollen ; diesea  aber  nur 
insofern  ausgeführt,  als  zur  Anregung  und  Leitung  der  Selbst- 
thätigkeit  erforderlich  ist:  das  soll  unser  Ziel  und  die  Grenze  bei 
der  Wahl  der  Lehrbücher  sein.  Unstreitig  entsprechen  EukJid’s 
Elemente,  inwiefern  dieselben  dem  gegenwärtigen  Zustande  und 
Umfange  der  Mathematik  angepasst  werden,  diesen  Anforderungen 
so  vollkommen,  wie  jedes  unsrer  neuern  Lehrbücher.  Wenn  wir 
nun  bei  dieser  Parität  jenem  vortrefHichen  Erbtheile  der  griechi- 
schen Phiiosophie  den  Vorzug  geben,  so  geschieht  dieses  beson- 
ders darum,  weil  wir  am  Euklid  eine  Autorität  haben,  weiche 
allgemein  bekannt  ist  und  citirt  wird.^^ 
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So  hoch  auch  Rec,  die  Verdienste  Euklids  uro  die  Geometrie 
■nschlift  und  die  Schärfe  und  Bestiromllieil  seiner  Erklirun^ea 
und  Beweise  fegen  tiele  andere  Darstelluiifen  rühmt,  so  Tiel  er 
dem  Studium  jener  Elemente  verdankt  und  dieselben  au  rühmen 
veranlasst  ist,  so  kann  er  doch  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  bei- 
Mtiromen,  weil  er  durch  gleich  vieljfihrige  Erfahrungen,  Beobach- 
tungen und  Vergleichungen  vom  Gegeiitheiie  vollkommen  sich 
überseugt  und  gefunden  hat,  dass  weder  in  formeller  noch  mate- 
rieller Hinsicht  Euklids  Elemente  für  den  Schuluntericht  wahr- 
haft förderlich  sind  und  dass  sie  den  pädagogischen  Anforderun- 
gen des  Uuterrichtea  durchaus  nicht  entsprechen , ja  dieselben 
gana  ignoriren,  wovon  sich  jeder  denkende  Lehrer  leicht  über- 
seugen  kann. 

Ohne  die  vielen,  oft  unwürdigen,  oft  auch  gerechten  Bemer- 
kungen vieler  Maihemaliker  gegen  jene  Elemente  auch  nur  im 
Mindesten  au  berühren  und  sich  auf  die  gehaltvolleren  Thatsacheu 
SU  berufen,  bemerkt  Rec.  blos,  dass  weder  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  geometrischen  Sätac  milgetheilt  werden,  noch  die 
Art  und  Weise  ihrer  Angaben,  noch  die  Beweisführung  den  obigen 
Anforderungen  genügen,  indem  die  Gesetae  der  Linien  und  Win- 
kel der  Flächen  mit  denen  der  eigentlichen  Flächeiiaiisdehnungen 
vermischt,  die  der  Parallelen  mit  denen  der  Dreiecke  aiisammcn- 
geworfen  sind  und  so  viele  Vermengungen  heterogener  Gesetae 
Vorkommen,  dass  man  in  wenigen  Fällen  Consequena,  inneren 
Zusammenhang  und  gegenseitige  Begründung  findet. 

Die  'i'heorie  der  Parallelen  hat  mit  den  Gesetaen  der  Drei- 
ecke gar  nichts  gemein,  ist  also  mit  diesen  durchaus  nicht  au  ver- 
mischen, noch  vieiweiiiger  mit  Hülfe  eines  die  letateren  betref- 
fenden Gesetaes  au  begründen : sie  beruht  einaig  und  allein  auf 
der  Richtung  der  Winkelschenkel  und  wird  mittelst  derselben  ein-- 
fach  und  kiira  begründet,  das  Einschieben  von  Dreiecksgesetzen 
und  ihre  -Verbindung  mit  Parallelogrammen  widerspricht  dem 
Charakter  zweier  Parallelen  und  der  Parallelogramme,  weil  dort 
nur  awei,  hier  vier  in  4 Punkten  sich  schneidende  Linien  aur 
Betrachtung  kommen. 

Der  fruchtbringende  Vortrag  fordert  für  jede  Materie  die  Er- 
klärung aller  Hauptbegriife  und  anderer  wichtiger  Gegenstände 
als  Uebersicht  von  den  au  bchandeiiideii  Discipliiien,  um  hieraus 
jene  allgemeinen,  völlig  klaren  und  verständlichen  Sätze,  Grund- 
sätze, abzuleiten,  welche  dem  Lernenden  als  Anhaltspunkte  für 
die  Beweise  von  Lehrsätzen  und  für  das  Auflösen  von  Aufgaben 
dienen  und  jene  Selbstständigkeit  im  Auffassen  und  Vorwärtsschrei - 
ten  erzeugen,  worauf  der  Verf.  ein  besonderes  Gewicht  au  legen 
scheint,  indem  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Wird  hiermit  (mit  dem 
Binstndiren  der  Erklärungen  und  Lehrsätze)  die  Methode  verbun- 
den, dass  anstatt  des  Demonstrirens  an  der  Schultafel,  jeder 
Schüler  angehalten  wird , für  sich  in  einem  Hefte  oder  auf  einem 
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Täfelclicii  alles  mitzuarbcitcn^  waa  der  aufgcrafene  Schüler  unter 
der  Bearbeitung,  oder  der  Lehrer  zur  Nachhülfe  laut  recitirt,  so 
darf  an  einem  guten  Erfolge  beim  Gebrauche  des  Lehrbuches 
nicht  gezweifelt  werden.^^  Dieser  Erfolg  setzt  jene  umfassenden 
Erklärungen  und  die  Ableitung  und  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung der  Grundsätze  unbedingt  voraus,  was  in  den  fraglichen  Ele- 
menten nicht  überall  der  Fall  ist,  indem  gar  oft  nur  gelegenheit- 
liebe  Erklärungen  eiiigeschoben  sind.  llec.  verspart  übrigens  die 
weiteren  Bemerkungen  für  die  besonderen  Materien  und  ihre 
Behandlungsweisen. 

Im  1.  Buche  giebt  der  Verf.  zu  den  Erklärungen  eine  Einlei- 
tung, welche  sich  vorzüglich  mit  dem  Körper  als  eigentlicher 
llaiimgrössc  befasset,  aber  dem  Charakter  der  Baumgrössenlebre 
nicht  ganz  entspricht,  indem  diese  mit  den  ausgedehnten  es  zu 
thnn,  also  mit  der  Linie  und  dem  Winkel,  als  Grössen  von  einer 
Ausdehnung,  mit  der  Fläche,  als  Grössen  von  zwei  und  erst  dann 
mit  den  Körpern,  als  Grössen  von  3 Ausdehnuugen  sich  zu  be- 
schäftigen hat.  Letztere  setzen  die  Kenntniss  der  Fläche  und  ihrer 
Charaktere  und  die  Flächen  die  Gesetze  der  Linien  und  Winkel 
voraus,  mithin  sind  die  Linien  nach  ihrer  Kichtung  und  Grösse, 
die  Winkel  und  ihre  Arten  und  dann  die  Figuren  mit  Einschluss 
des  Kreises  zu  erklären,  woraus  hervorgeht,  dass  des  Verf.  Zu- 
' gäbe  niebt  logisch  geordnet  ist.  Auch  herrscht  in  der  Darstellung 
grosse  Breite  und  öftere  Unbestimmtheit.  So  heisst  es:  „die 
Oberfläche  eines  Körpers  ist  weder  Körper  noch  Raum;  es  ist 
die  gemeinschaftliche  Grenze  von  beiden  womit  der  Begriff 
durchaus  nicht  erklärt  ist,  weil  er  die  Grund-  und  Seitenflächen 
des  Körpers  umfasst , also  die  Kenntniss  dieser  Begriffe  voraus- 
setzt. Eine  gründliche  Erläuterung  bestände  darin,  wenn  die 
horizontale,  verticale  und  schiefe  Linie  und  hierdurch  eine  ein- 
fache Entstehung  der  Winkelarten  erklärt  würde.  Die  Grösse 
des  Winkels  ist  keineswegs  die  Breite  der  W'iukelebene , sondern 
die  eigentliche  Abweichung  des  einen  Schenkels  von  dem  anderen. 
Die  Entstehung  des  rechten  Winkels  ist  nicht  einfach  und  deutlich 
erklärt,  indem  es  mittelst  der  Nebenwinkel  geschieht,  was  gewiss 
unpassend  und  gesucht  erscheint,  da  durch  Construction  einer 
Vertikalen  am  .Anfangs-  oder  Endpunkt  einer  Linie  gar  keine  Ne- 
benwinkel, wohl  aber  rechte  Winkel  entstehen.  Diese  Bemer- 
kung trifft  eben  sowohl  die  Elemente,  als  des  Verf.  Erläuterun- 
gen. Die  Bezeichnung  des  rechten  Winkels  mit  r statt  mit  11  ist 
nicht  zu  billigen , weil  r für  die  Bezeichnung  des  Radius  ange- 
nommen ist. 

Nach  diesen  Erklärungen  und  einer  Anzahl  von  12  Grund- 
sätzen wird  von  den  Dreiecken  überhaupt,  von  den  Parallelen  und 
den  hierauf  sich  gründenden  Eigenschaften  der  Dreiecke  und  Pa- 
rallelogramme und  endlich  von  der  Vergleichung  der  Dreiecke  mit 
den  Parallelogrammen  gehandelt.  Ohne  das  Verfehlte  in  der 
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Anordnung  dieser  Dhciplinen  speciell  sti  berühren,  da  ei  im  All- 
gemeinen seine  Erledigung  in  den  früheren  Bemerkungen  findet, 
muss- Kec.  die  Sätse  1 — 26  in  sofern  in  Anspruch  nehmen,  als 
darin  von  Constniction , Congruenz  der  Dreiecke  ii.  dgl.  die  Rede 
ist,  oline  dass  Torher  erklärt  ist,  von  wie  viel  und  wie  beschaffenen 
Elementen  das  Dreieck  bestimmt  ist;  als  die  Congruenz  mit  vielen 
anderen  Sätzen  oder  Aufgaben  vermischt  ist  und  die  Gesetze  der 
Winkel  aller  Art  au  sehr  zerstreut  sind,  als  dass  eine  übersicht- 
liche Kcnntiiiss  der  letzteren  gewonnen  werden  könnte.  Eben  so 
wenig  lernt  der  Anfänger  das  W'esen  der  Congruenz  der  Dreiecke 
und  andere  Gesetze  der  letzteren  gründlich  kennen,  weil  sie  ohne 
Zusammenhang  dastehen  und  in  die  Lehrsätze  häufig  die  Erklä- 
rungen eingeschoben , mithin  jene  ungewöhnlich  in  die  Länge 
gezogen , dadurch  nicht  leicht  aufzufassen  sind. 

Bevor  der  Anfänger  ein  Dreieck  construiren  und  die  Con- 
gruenz  von  zwei  Dreieckeneinscheu  soll,  muss  er  die  Bestim-' 
mungs  - Elemente  und  Bestimmungsfälle  kennen , mit  deren  Hülfe 
er  selbstständig  und  sicher  die  einzelnen  Lehrsätze  auffasst  und 
beweist.  Die  an  den  Parallelen  entstehenden  Winkelarten  sollten 
übersichtlich  erklärt  und  die  Theorie  selbst  rein  auf  Gesetze  der 
Winkel  gegründet,  also  von  allen  Dreiecksgesetzen  frei  gehalten 
■ein.  Die  Begründung  der  Parallelen  selbst  hat  des  Rec.  Beifall 
darum  nicht,  weil  sie  nicht  einfach  ist,  und  auf  keinem  Grundsätze 
und  dircctcm  Beweise  beruht.  Der  Satz,  dass  zwei  einer  dritten 
parallele  Linien  unter  sich  parallel  sind,  ist  kein  Lehrsatz,  sondern 
ein  Grundsatz,  so  gut  als  der  für  die  Gleichheit  zweier,  einer 
dritten  gleichen  Grössen  und  andere  Sätze. 

Die  Sätse  3.5 — 38  nebst  anderen  stehen  ganz  am  Unrechten 
Orte  und  entbehren  alles  zureichenden  Grundes,  weil  sie  Ver- 
gleiohungeu  von  Flächen  betreffen,  welche  erst  dann  verstanden 
werden  können,  wenn  nachgewiesen  ist,  in  wiefern  die  Fläche  des 
Parallelogrammes  von  der  Grundlinie  und  Höhe  desselben  ab- 
hängig ist,  die  Alaasse  dieser  Linien  die  Elementargrössen  für 
jenes  sind  und  sonach  dasselbe  nach  der  Grösse  bestimmen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem,  auf  jenes  ziirückzufiihrenden  Drei- 
ecke und  seiner  Vergleichung  mit  anderen.  Diese  und  viele  an- 
dere Verstösse  gegen  einen  Vortrag,  nach  welchem  die  Gesetze 
sich  gegenseitig  begründen,  und  gegen  den  wissenschaftlichen  und 
consef|uenten  Zusammenhang  der  Lehren  enthalten  sehr  viele 
Gründe  für  diese  Unbrauchbarkeit  der  Elemente  Euklids  in  ge- 
lehrten Schulen.  Sollen  die  Schüler  dieser  Anstalten  den  um- 
fassendsten formellen  und  materiellen  Nutzen  aus  dem  Studium 
der  Raumgrössenlehre  ziehen,  so  müssen  nach  den  Gesetzen  für 
die  Winkel  und  Parallelen  alle  Gesetze  für  die  Bestimmung  und 
Congruenz,  für  die  Winkel  und  die  in  ihnen  und  von  ihren  W'in- 
keln  gezogenen  Linien  und  endlich  für  die  Aehnlichkeit,  beruhend 
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auf  Linien  und  Winkeln,  im  Zasammenhange  ohne  jene  Unter- 
brechung Torgetragen  und  von  allen  fremdartigen  Einwirkungen 
TÖliig  frei  gehalten  sein. 

Diese  Darstellungen  bilden  die  Grundlage  für  die  lanien- 
iind  Winkelgesetze  des  Viereckes,  Vieleckes  und  Kreises;  nach 
den  Nacbweisungen  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  ein 
Viereck  völlig  bestimmt  ist,  ergeben  sich  die  Bedingungen  ihrer 
Cougruenz  und  Aehnlichkeit  von  selbst,  weil  dort  die  Gleichheit 
der  fünf  Bestimmungsstücke,  hier  blos  die  der  Winkel  und  Pro- 
portionalität der  Bestimmungslinien  erforderlich  ist.  Hat  der 
Schüler  die  Bestimmungsfälle  erfasset,  so  findet  ef  die  der  Con- 
gruenz  und  Aehnlichkeit  von  selbst  und  erhält  er  ein  weites  Feld 
zu  selbstständigen  Uebungen,  welche  in  ihm  diejenige  Lust  und 
Liebe  zur  Wissenschaft  erzeugen,  welche  znin  selbstthätigen  Vor- 
wärtsschreiten  unentbehrlich  ist  und  nach  dem  Euklidischen 
Systeme  nicht  hervorgerufen  wird. 

Das  2.  Buch,  welches  von  denjenigen  Rechtecken  und  Qua- 
draten'handelt,  die  entstehen,  wenn  eine  gerade  Linie  auf  be- 
stimmte Art  getlieilt  wird,  woraus  viele  merkwürdige  Sätze  her- 
Torgehen,  welche  mit  anderen  ähnlichen  leicht  zu  vermehren 
sind,  bietet  eben  soviele  Beziehungen  dar,  als  das  erste,  um  sich 
noch  mehr  zu  überzeugen,  wie  wenig  Conseqtienz  und  Gesetz- 
lichkeit in  der  Reihenfolge  herrscht  und  die  Darstellung  nebst 
Schreibart  verfehlt  ist.  Das  Rechteck  und  Quadrat  sind  specielle 
Parallelogramme;  was  von  letzteren  bewiesen  ist,  lässt  sich  als 
Folgerung  für  jene  leicht  ableiten.  Kennt  man  die  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Verhalten  nnd  die  Gleichheit  von  Parallelo- 
grammen fitattfinden , so  ergeben  sic  sich  für  die  einzelnen  Arten 
jener  von  selbst  und  bedarf  es  keiner  besonderen  Anleitung,  die 
Gesetze  zu  beweisen  oder  näher  zu  erläutern.  Kaum  ein  Satz  des 
2.  Buches  findet  sich  am  rechten  Orte , weil  nicht  nachgewiesen 
ist,  in  wiefern  Grundlinie  und  Höhe  die  Fläche  des  Paralielo- 
grammes  bestimmen  und  diese  Grössen  die  Elemente  für  Ver- 
gleichungen ausmachen.  Unfehlbar  liegt  ein  Missgriff  in  dem 
Verfahren,  die  Flächen  vergleichen  zu  wollen,  bevor  die  An- 
fänger mit  ihrer  Inhalts- Bestimmung  genau  bekannt  sind;  für  je- 
nes geht  diesen  stets  der  zureichende  Grund  ab.  Auch  ist  die 
Schreibart  ac®,  bc®  statt  (ac)®  od.  tc®  nicht  zu  billigen , weil  un- 
ter ac,  bc  u.  dgl.  Maasse  von  Linien  verstanden  werden. 

Im  3.  Buche  werden  die  elementaren  Gesetze  für  den  Kreis 
hinsichtlich  der  an,  in  und  durch  ihn  gezogenen  Linien  und  für 
die  durch  letztere  gebildeten  Rechtecke  und  Quadrate  mitgetheilt 
und  nicht  wenigere  Fehlgriffe  begangen,  als  in  den  vorigen  Bü- 
chern, weil  z.  B.  auch  hier  Flächengesetze  mit  Linien-  und  Win- 
kelgesetzen vermischt  werden.  Unter  den  vorausgesendeten  11 
Erklärungen  sind  1,  3 u.  11  keine  Erklärungen,  sondern  entweder 
Grundsätze  oder  Lehrsätze , wie  in  der  Bemerkoug  zu  1 gesagt 
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wird : Freilich  wollen  manche  Mathematiker  den  Satz , dass 
Kreise  gleich  sind , wenn  sie  gleiche  Durchmesser  oder  gleiche 
Kadien  haben , sehr  wortreich  beweisen , sehen  aber  oft  nicht  ein, 
dass  sie  ihre  Erklärungen  wiederholt  erklären , und  um  keinen 
Schritt  weiter,  als  zu  diesen  gekommen  sind.  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  exccntrische  Kreise  sich  ron  Aussen  oder  Innen 
berühren,  oder  nicht  berühren,  oder  in  zwei  Punkten  diirchschnei- 
den,  sind  weder  eiofacii  nocli  übersichtlich  dargestellt.  Alle  Ge- 
setze sind  nicht  zweckmässig  geordnet,  weil  weder  die  von  Sehnen 
und  Sekanten,'  noch  die  ton  Tangenten , noch  die  Beziehungen 
zweier  Kreise  übersichtlich  niitgetheilt  und  so  behandelt  sind, 
dass  das  eine  aus  dem  andern  abgeleitet  wird. 

Die  Constructionen  der  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  in 
den  Kreis  findet  man  im  4.  Buche;  sie  sollten  den  Beschluss  der 
Gesetze  für  Linien  und  Winkel  der  Figuren  machen , und  eigent- 
lich zn  der  rechnenden  Geometrie  überfuhren,  weil  schon  die 
Construction  des  regelmässigen  Zehneckes  zur  Rechnung  führt 
und  für  dasselbe  der  Radius  so  zu  theilen  ist,  dass  das  grössere 
Segment  desselben  das  geometrische  Mittel  zwischen  dem  Radius 
und  dessen  kleinerem  Segmente  ist.  Diese  Constructionen  führen 
zur  Berechnung  der  Seiten  der  regulären  drei  Kinfachecken,  des 
Dreieckes , Viereckes  und  Fünfeckes  mittelst  des  Radius  und  zur 
Berechnung  der  Seite  des  regulären  Doppeicckes  aus  dem  Radius 
und  der  Kinfachecksseite  und  hierdurch  zugleich  zur  Bestimmung 
der  Kreislinie  und  zu  dem  Verhältnisse  zwischen  ihr  und  dem 
Durchmesser,  womit  alle  Linien-  und  W'inkelgesetze  beendigt  sind 
und  den  Anfängern  eine  wohibegriindete  IJcbcrsicht  derselben 
dargeboten  ist. 

Das  Buch,  die  Lehre  ron  Verhältnissen  und  Proportionen 
enthaltend,  ist  übergangen,  weil  der  Verf.  dieselbe  in  dem  arith- 
metischen Theiie  seines  Lehrbuches  behandelt.  Im  fi.  Buche  fin- 
det man  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  und  im  Eingänge  den  Lehr- 
satz: Dreiecke,  auch  Parallelogramme,  von  gleicher  Höhe  ver- 
halteu  sich  wie  ihre  Grundlinien,  gleich  als  wenn  jene  Lehre  auf 
diesem  Lehrsätze  beruhe,  was  schon  aus  dem  einfachen  Grunde 
falsch  ist,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  mit  der  Fläche  gar 
nichts  gemein  hat,  und  dieselbe  einzig  und  allein  auf  der  Paralleli- 
tät homologer  Linien  (womit  die  Gleichheit  der  homologen  W'^inkel 
unbedingt  verbunden  ist ) und  Proportionalität  derselben  beruht, 
also  mit  der  Congruenz  derselben  in  so  fern  eng  verbunden  ist, 
als  diege  die  Gleichheit  der  Uestimmungsseiten  und  Bcstimmungs- 
wiiikel , jene  aber  blos  Proportionalität  der  ersteren  erfordert, 
mithin  die  Aehnlichkeit  einzig  und  allein  auf  Linien-  und  Winkel- 
gesetzen  beruht  und  mit  den  Fiächeiigesetzcn  durchaus  nicht  ver- 
mischt werden  darf. 

Unter  den  Erklärungen  des  6.  Buches  Vermisst  man  die  wich- 
tigste, nämlich  die  Nachweisung,  in  wie  fern  die  Linien  zweier 
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Dreiecke  proportional  sind , was  so  leicht  und  einfacli  durch  Par- 
allelität der  homologen  Seiten  und  durch  Zeichnen  eines  kleineren 
in  ein  grösseres  Dreieck  geschehen  kann.  Aus  diesen  Erklärun- 
gen ergeben  sich  wieder  einige  Grundsätze,  wozu  besonders  ge- 
hört , dass  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  mit  der  Proportionalität 
und  Parallelität  homologer  Seiten  und  der  Gleichheit  der  Winkel 
innigst  verbunden,  also  eine  Wahrheit  ohne  die  andere  nicht 
denkbar  ist. 

Da  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  von  der  Congruenz  getrennt 
und  unnatürlich  ganz  an  das  Ende  der  Planimetrie  gestellt  ist,  so 
sind  ihre  Gesetze  vom  Anfänger  weder  leicht  zu  übersehen,  noch 
in  ihrem  Wesen  zu  erfassen;  sic  sind  mit  ganz  heterogenen  Ge- 
setzen vermischt  und  entbehren  in  so  fern  der  einfachen  Begrün- 
dung, als  die  Proportionalität  der  Linien  nicht  auf  den  Lehrsatz 
gebaut  ist,  dass,  wenn  man  einen  Winkelschenkel  in  gleiche  oder 
verhältnissmässige  Theile  theilt  und  nach  dem  anderen  von  den 
Theilpuukten  parallele  Linien  zieht,  auch  dieser  in  unter  sich 
gleiche  oder  verhältnissmässige  Theile  getheilt  wird.  Das  Ver- 
halten der  Flächen  ähnlicher  Figuren  beruht  auf  Vergleichung  der 
Flächen,  sollte  also  mit  dieser  verbunden  sein  und  würde  gerade 
hierdurch  recht  einfach  begründet,  indem  mit  dem  Gesetze  für 
das  Verhalten  ähnlicher  Dreiecke  begonnen,  zu  dem  für  Vierecke, 
im  Besonderen  für  Parallelogramme,  zu  dem  für  Vielecke  und 
endlich  zu  dem  für  Kreise  übergegangen  würde.  Diesen  Untersu- 
chungen sollten  die  wichtigeren  Verwandlungen  und  Theilungca 
folgen.  Auch  wäre  es  höchst  zweckmässig,  w enn  für  jede  einzelne 
Disciplin  die  Erklärungen , Grundsätze,  Lehrsätze  und  Folgerun- 
gen ohne  Unterbrechung  mitgetheilt  und  dann  erst  die  Aufgaben 
beigefügt  würden. 

Das  11.  Buch,  die  Stereometrie  enthaltend,  beginnt  mit  29 
Erklärungen  über  die  wichtigeren  BegrijQTe  der  geometrischen 
Körperlehre,  woraus  aber  nicht  hervorgeht,  was  ein  drei-  oder 
' mehrkantiger,  ein  rechter  oder  schiefer  Kantenwinkel  ist,  was  man 
unter  Oberfläche  des  Körpers  u.  dgl.  versteht,  was  gleiche,  con- 
gruente  und  ähnliche  ( nicht  ähnliche ) Körper  sind , indem  nicht 
erklärt  ist,  in  wiefern  die  Masse  des  Körpers  von  Grundfläche  und 
Höhe  abhängt,  also  gleiche  Körper  diejenigen  sind,  welche  gleiche 
Grundflächen  und  Höhen  haben , ähnliche  dagegen  solche,  welche 
ähnliche  Grundflächen,  gleiche  Neigung  und  Proportionalität  der 
Kanten  haben  und  endlich  congruente,  welche  congruente  Grund- 
flächen, gleiche  und  parallele  Kanten  haben  u.  dgl. 

Auch  geht  ans  den  Erklärungen  nicht  hervor,  dass  die  Kör- 
per regelmässige  oder  unregelmässige  und  letztere  wieder  pris- 
matische, pj'ramidalische  und  sphärische  sind:  und  sollten  in  der 
allgemeinen  Uebersicht  die  verschiedenen  Arten  von  Prismen  er- 
klärt und  dadurch  alle  Hauptbegrifi'e  der  Körper  versinnlicht  sein, 
wozu  der  Begrilf  „Oberfläche“  als  Summe  aller  Grimd-  und  Sei- 
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tenflichen  und  die  Erläuterung  gehört,  in  wiefern  der  Inhalt  des 
Körpers  vom  Maasse  der  Grundfläche  und  dem  der  senkrechten 
Hohe,  zu  versinnlichen  an  einer  Anzahl  congruenter  übereinander 
gelegter  Flachen  von  einiger  Dicke,  z.  B.  an  einer  Rolle  Geld  der* 
selben  Sorte,  abhängig,  mithin  ein  Product  ans  den  berührten 
Maassen  ist  und  die  Grundfläche  und  Höhe  die  Elementargrössen 
für  jenen  Inhalt  sind. 

Der  Satz  24  ist  an  und  für  sich  eine  Erklärung  und  enthält 
in  so  fern  einen  .Missgriff,  als  die  Congruenz  der  Grundflächen 
nicht  zu  beweisen  ist,  indem  Prisma  überhaupt  ein  Körper  ist,  der 
zwei  congruente  Grundflächen  und  soviele  Parallelogramme  zu 
Seitenflächen  hat,  als  die  Grundfläche  Seiten  hat;  diese  ist  ent- 
weder ein  Drei-,  Vier-  oder  Vieleck  und  ist  sie  ein  Parallelogramm, 
so  heisst  das  Prisma  ein  Parallelepipedon,  dessen  congruente 
Grundflächen  in  jener  allgemeinen  Erklärung  liegen.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  Sätzen,  gegen  welche  in  päda- 
gogisch - wissenschaftlicher  Beziehung  sehr  viel  zu  erinnern  wäre, 
woraus  sich  eben  so>iele  Beweise  für  des  Rec.  Behauptung  erge- 
ben, dass  die  Euklidischen  Elemente  für  den  Unterricht  in  Schu- 
len nicht  mit  erwünschtem  Nutzen  zu  gebrauchen  sind.  Hierzu 
liefert  der  2’>.  Satz  einen  neuen  Beweis,  indem  zuerst  zu  begrün- 
den ist,  dass,  wenn  ein  Parallelepipcd  parallel  zur  Grundfläche 
geschnitten  wird , die  Durchschiiittsfläche  congruent  mit  der 
Grundfläche  ist.  Nebstdem  ist  nach  des  Rec.  Ansicht  vor  Allem 
mit  dem  Prisma  überhaupt  zu  beginnen  und  der  erwähnte  Satz 
vorerst  von  diesem  zu  beweisen , weil  er  sich  alsdann  für  die  be- 
sonderen Artender  Prismen,  d.  h-  für  das  Parallelepipedon,  ja 
selbst  für  den  Cylinder,  als  prismatischen  Körper,  von  selbst  er- 
giebt.  Der  Anfäiigcr  leitet  alle  Wahrheiten  aus  eigener  Kraft  ab 
und  wird  mittelst  des  Salzes,  dass  zwei  Prismen  p.  u.  P.  von  ver- 
schiedener Grundfläche  und  Höhe  d.  h.  G u.  g und  H u.  h die 
Proportion  p : P ~ g.  h : G.  II.  nnd  hieraus  die  Sätze  29 — 32 
nicht  blos  für  Parallelepipcda , sondern  für  je  zwei  Prismen,  also 
auch  für  den  Cylinder  selbstthätig  entwickeln , wodurch  er  ein 
weites  Feld  zu  Üebungen  erhält  und  in  ihm  die  Liebe  zur  Wissen- 
schaft immer  mehr  gestärkt  wird.  An  jene  Proportion  knüpft  sich 
zugleich  der  Satz  -H,  weil,  wenn  p P auch  g.  h ^ G.  H also 
g : G ~ 11 : h ist.  Die  Trennung  dieses  Satzes  von  den  obigen 
und  das  Einschieben  des  Satzes  .33  über  das  Verhalten  ähnlicher 
Parallelepipeda  ist  nicht  allein  unlogisch,  sondern  für  das  Ver- 
ständniss  nachtheilig  und  liefert  einen  wiederholten  Beweis  für 
obige  tadelnde  Behauptung. 

Kennt  der  Anfänger  das  Gesetz  für  das  Verhalten  ähnlicher 
Prismen  überhaupt,  so  folgert  er  es  für  Parallelepipeda  von 
selbst  und  übersieht  er  alle  Folgerungen  ohne  weitere  Anleitung. 
Die  wenigsten  Sätze  der  ganzen  Stereometrie  haben  eine  sich 
wechselseitig  begründende  und  solche  Stellung,  dass  der  Anfänger 
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mittelst  eines  allgemeinen  Satzes  eine  Menge  anderer  Satze  acu 
übersehen  und  in  ihrer  Selbstständigkeit  aufzustelleii  vermag.  Das 
12.  Buch,  welches  von  Pyramiden  und  Prismen,  vom  Kegel  und 
Cylinder  und  endlich  von  der  Kugel  handelt,  enthält  sehr  viele 
Belege  von  Inconsequenz  und  Missgriffen  gegen  einen  fruclitbrin- 
genden  Unterricht  und  muss  jeden  Sachverständigen  hinreichend 
überzeugen,  dass  die  pädagogischen  Forderungen  an  die  Eaklidi- 
scheu  Darstellungen  gänzlich  vernachlässigt  sind  und  letztere  eben 
deswegen  für  den  Schulunterricht  iu  derjenigen  Reihenfolge,  wie 
sie  der  Verf.  mittheilt,  gar  nicht  gebraucht  werden  können,  er 
also  keine  verdienstliche  Arbeit  unternommen  hat. 

Das  12.  Buch  beginnt  mit  dem  Verhalten  ähnlicher  geradli- 
niger Figuren  in  verschiedenen  Kreisen  und  dem  der  Kreisflächen, 
also  mit  Sätzen,  welche  durchaus  nicht  in  die  Stereometrie,  son- 
dern in  die  Planimetrie  gehören , also  aus  ihrem  Zusammenhänge 
herausgerissen  und  ganz  en  Unrechter  Stelle  zu  Anden  sind,  was 
der  mathematischen  Consequenz , die  man  doch  so  sehr  anpreiset, 
gänzlich  widerspricht  und  sic  geradezu  verhöhnt,  was  der  Verf. 
doch  hätte  fühlen  sollen,  wenn  er  von  einem  erspriesslichen  Un- 
terrichte spricht. 

Die  Sätze  3 — 6 beruhen  auf  dem  Satze  7,  weil  der  Anfänger 
erst  wissen  muss,  dass  ein  Prisma  in  drei  Pyramiden  sich  zerlegen 
lässt,  also  eine  Pyramide,  wenn  sie  mit  dem  Prisma  gleiche  Grund- 
fläche und  Höhe  hat,  ein  Drittel  dieses  ist.  Nun  kennt  er  die  Ge- 
setze für  das  Verhalten  zweier  Prismen,  mithin  leitet  er  aus  ihnen 
die  Gesetze  für  das  Verhalten  zweier  Pyramiden  und  Kegel  selbst- 
thätig  ab  und  lernt  er  sie  als  sein  Eigenthum  ansehen,  weil  sie  gleich- 
sam als  eigene  Geistesprodukte  erscheinen.  Für  die  Berechnung 
der  Oberflächen  und  Körperinhalte  vermisst  man  die  nothwendi- 
gen  Erläuterungen,  obgleich  dieselben  einen  wesentlichen  Theil 
des  stereometrischen  Unterrichtes  ausmachen,  woraus  ein  neuer 
Beleg  für  die  Behauptung-  des  Itec.  hervorgeht,  deren  er  übrigens 
noch  sehr  viele  aufzählen  könnte,  wenn  er  nicht  fürchten  müsste, 
seine  Beurtheiinng  zu  weit  auszudehnen. 

Von  der  Curvenlehre  theilt  der  Verf.  blos  die  ersten  Ele- 
mente in  zwei  Büchern  mit,  weiche  den  Bedürfnissen  und  Anfor- 
derungen nicht  entsprechen , wenn  sie  an  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den sollen.  Reo.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Curvenlehre 
aus  dem  Unterrichtsschema  jener  zu  entfernen  und  auf  die  Uui- 
versitäten  zu  verweisen  ist;  wenigstens  kann  er  für  die  Schüler 
der  genannten  Anstalten  weder  besonderen  formellen  noch  mate- 
riellen Nutzen  in  ihrem  Vortrage  finden.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Elementen  der  Trigonometrie,  welche  mit  der  Linien-, 
Winkel-  und  Flächenlehre  eng  zusamraenhängt  und  die  Verbin- 
dung der  Arithmetik  mit  der  Geometrie  am  deutlichsten  zu  er- 
kennen giebt. 
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Der  V«rf.  erkürt  die  Ue^ifTe  Sinus,  Coiions  ti.  s.  w.  als  Li- 
nien , mithin  rein  ffcometrisch  und  tritt  hierdurch  der  Ansicht  der 
meisten  neueren  Mathematiker  entgegen.  Uec.  stimmt  ihm  bei 
und  verspricht  sich  von  einer  Darsteilungsweisc  für  Schüler  von 
gelehrten  Anstaiten  weit  mehr  Vortlieii,  als  von  der  rein  arith- 
metisch-analytischen Methode;  übrigens  sollten  die  genannten 
Linien  niclit  trigonometrische,  sondern  gouiometrische  genannt 
sein,  auch  ist  die  Schreibart  sin.  ae^,  cos.  ae‘^  in  sin.^  ae,  cos.*  ae 
SU  verwandeln  und  auf  die  Entwickelung  der  Formeln  mehr  Fieisa 
und  Sorgfalt  zu  verwenden.  Die  praktische  Seile  der  Trigono- 
metrie ist  ganz  übersehen,  was  gar  keine  Billigung  verdient,  weil 
dem  Anfänger  die  Hauptsache  fremd  bleibt. 

Die  arithmetischen  Discipiinen  Euktids  hat  der  Verf.  wesent- 
lich erweitert,  was  ihm  zum  Lobe  gereicht;  er  behandelt  die  all- 
gemeine Arithmetik  und  verfährt  darin  charakteristisch , dass  er 
den  Begritf  „ \lgebra“  entfernt  hält  und  der  Arithmetik  ihren  wis- 
senschaftlichen Umfang  und  Inhalt  verschafft  und  nur  erst  für  die 
Gleichungen  jenen  völlig  gehaltlosen  Begriff  einführt,  worin  ihm 
Uec.  nicht  beistimmt,  weil  er  das  Wesen  der  Arithmetik  in  das 
Verändern,  Vergleichen  und  gegenseitige  Beziehen  der  Zahlen 
legt  und  für  den  ersten  Gesichtspunkt  die  sechs  bekannten,  in 
drei  Gegensätzen  sich  darstellenden,  Operationen  in  ganzen  und 
gebrochenen,  einfachen  und  zusammengesetzten,  positiven  und 
negativen  Zahlen,  in  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären  Zahlgrössen, 
für  den  2.  die  analytischen  und  synthetischen  Gleichungen  des  1., 
2.  und  höheren  Grades  und  für  den  dritten  die  Verhäitnisse,  Pro- 
portionen , Logarithmen  und  Progressionen  zum  Gegenstände  der 
arithmetischen  Betrachtungen  macht,  wodurch  die  Arithmetik  als 
wissenschaftliches  Ganze  behandelt  wird. 

Diesen  Ideengang  hat  der  Verf.  bei  seiner  ilearbeitung  nicht 
im  Auge  gehabt,  weswegen  diese  der  wissenschaftlichen  und  con- 
sequeuten  Begründung  ermangelt  und  Uec.  dieselbe  in  vielen  Dis- 
cipiinen nicht  billigen  kann.  Zum  Begriffe  „Zahl^*  gelangt  man 
durch  Zusammfassung  von  Dingen  einerlei  Art;  nun  sind  aber 
diese  entweder  durch  besondere  oder  allgemeine  Zeichen  zu  ver- 
sinnlichen, mitliin  sind  die  Zaiilen  „besondere  und  allgemeine 
(aber  nicht  „gemeine wie  der  Verf.  sagt).  Auch  sollten  viele 
andere  Begriffe  in  der  Einleitung  erläutert  und  alle  arithmetische 
Discipiinen  übersichtlich  veranschaulicht  sein , damit  die  An- 
fänger kennen  lernen , womit  sie  sich  zu  beschäftigen  haben. 

Besonderes  Lob  verdient  der  Verf. , dass  er  gleich  Anfangs 
nachweiset,  in  wiefern  die  natürliche  Zahlenreihe  zu  - und  abneh- 
mend sich  fortsetzen  lässt  und  hieraus  das  Positive  und  Negative 
lieh  ergiebt.  Hierin  findet  Uec.  einen  besonderen  Vorzug  der 
.\nsicht  jenes  vor  vielen  anderen  Bearbeitungen  der  Arithmetik, 
in  welcher  bekanntlich  oft  so  viel  Umständliclikeit  und  Weitschwei- 
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ii^keit  mit  den  sogenannten  entgegengesetzten,  widerstreitenden 
oder  mit  anderen  Namen  bezcichneteu  Grössen  getrieben  wird. 

Der  Verf.  tbeilt  die  allgemeine  Arithmetik  in  zwei  Theile 
und  behandelt  in  dem  ersten  durch  drei  Abthciliingen  die  gemeine 
(wohl  allgemeine)  Zahlenlehre.  Die  1.  Abth.  befasset  sich  in  2 
Abschnitten  mit  Zahlbegriffen  und  Zahlzeichen,  lässt  jedoch  neben 
viel  Vortrefflichem  Manches  za  wünschen  übrig.  Unter  anderm 
id  Coefßcient  diejenige  Zahl,  welche  anzeigt,  wie  oft  eine  andere 
als  Summand  zu  gebrauchen  ist,  sind  die  Zahlen  3a  u.  4a  keine 
ähnlichen,  sondern  gleichartigen,  kann  der  Begriff  „ähnlich‘^  gar 
nicht  auf  Zahl-,  sonderfi  nur  auf  Raumgrössen  angewendet  werden, 
weil  er  einzig  und  allein  auf  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Raum- 
grossen  sich  bezieht,  und  heisst  jede  durch  das  Additions-  oder 
Subtractionszeichen  augedeutete  Grösse  ein  Ausdruck.  Auch 
vermisst 'man  die  Erklärung  von  einfachen  und  zusammengesetzten 
Grössen,  von  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  und  scheint  der 
Verf.  das  Potenziren  und  Radiciren  nicht  zur  Verbindung  und 
Zerlegung  der  Zahlen  zu  rechnen,  weil  er  in  der  2.  Abth.  blos 
von  4 Rechnungsarten  spricht.  Diese  Ansicht  Ist  in  sofern  falsch, 
als  das  Potenziren  ein  Verbinden,  das  Radiciren  ein  Zerlegen  ist 
und  beides  eben  so  gut  Zahlenopcrationen  sind , als  die  vier  an- 
deren Operationen.  Die  2.  Potenz  eines  Binomiums  wird  z.  B. 
aus  dem  Quadrate  des  Zehners,  aus  dem  2 maligen  Zehner  mal 
dem  Einer  und  aus  dem  Quadrate  des  Einers  gebildet,  mithin  ist 
sie  ja  doch  nichts  anders  als  ein  Verbinden.  Das  Ausziehen  der 
2.  Wurzel  ist  daher  ein  blosses  Zerlegen  des  Radicanden  in  jene 
drei  Glieder.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Aufsuchen  jeder 
höheren  Potenz  oder  Wurzel. 

Auch  ist  die  Ansicht  irrig,  die  Vergleichung  der  Zahlen  un- 
ter der  Benennung  „Verhältnissichre“  von  der  Verbindung  und 
Zerlegung  von  Zahlen  zu  trennen,  weil  die  Verhältnissieh  re  ganz 
verschieden  ist  von  der  Vergleichung,  und  z.  B.  das  analytische 
Vergleichen  mit  dem  Verhalten  der  Zahlen  gar  nichts  gemein  hat, 
das  synthetische  dagegen  die  Grundlage  für  die  Proportinnslehre 
bildet,  und  das  Verhalten  einen  eigenen  selbstständigen  Theil  der 
Arithmetik  ausmacht.  Von  formeller  und  reeller  Operation  sagt 
der  Verf.  gar  nichts  und  die  zu  addirenden  Grössen  nennt  er  ganz 
unpassend  „Posten“  statt  „Summanden“.  Dass  Summanden  und 
Summa  gleichartig  sind,  ist  kein  Lehrsatz,  sondern  ein  Grundsatz, 
weil  es  in  der  Erklärung  liegt,  dass  die  Summanden  gleichartig 
sein  müssen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Su|^traction,  für 
welche  im  Besonderen  die  doppelte  Bedeutung  der  Zeichen  -f  ii. 
— erklärt  und  naebgewiesen  sein  sollte,  in  wie  fern  das  Sub- 
trahiren  in  einem  blossen  Aufheben  einer  positiven  oder  negativen 
Zahl  besteht  und  hieraus,  das  Gesetz  hervorgeht,  wornach  das 
Auflieben  der  positiven  Grösse  so  viel  ist,  als  das  Setzen  der 


oogl 


Katzfey:  Lehrbuch  der  Mathematik. 


313 


gleich  grouen  negatiren  und  nmpckchrt.  Aehnliche  Ver- 
beaseningen  sind  auch  für  die  Multiplication  und  Division  an 
wünschen. 

Der  2.  Absch.  enthSIt  die  Bruchrechnung,  sowohl  in  gemei- 
nen und  Dreimal-,  als  Ketteiibrüchen,  und  lässt  im  Allgemeinen 
nichts  Wesentliches  zu  w ünschen  übrig,  bedarf  aber  im  Kinzeloen 
verschiedener  Verbesserungen,  welche  theils  Erklärungen,  theils 
Beweise  für  Gesetze,  theils  Aufgaben  betreffen.  Für  die  Ketten- 
brüche fehlen  die  Erklärungen  von  vollständigen  und  unvollstän- 
digen Quotienten,  von  Einsclialtbrüchen  iHid  die  Nacliweisung  für 
ihre  Bestimmung  ii.  dgl.  Da  nach  des  Vesf.*  Ansicht  Verhältnisse 
Merkmale  sind,  nach  welchen  wir  Gegenstände  mit  einander  ver- 
gleiclien,  so  müssen  ihr  die  Gesetze  der  Vergleichung  voraus- 
gehen. Gebrigens  erklärt  Kec.  das  Verhältniss  als  eine  Lnter- 
suchung  det*  Fragen,  uro  wie  viel  oder  wie  vielmal  die  eine  von 
zwei  Grössen  grösser  oder  kleiner  ist  als  die  andere,  schliesst  die 
Gleichheit  derselben  vom  Verhalten  der  Zahlen  aus  und  bemerkt, 
dass  der  Verhältnisszeiger  nicht  gleichbedeutend  mit  Verhältniss- 
exponent  sein  kann,  indem  der  erste  Begriff  für  beide  Verhällniss- 
arten,  für  das  arithmetische  und  geometrische,  der  letzte  aber 
nur  für  das  2.  Verhältniss  gebraucht  wird.  Was  eine  analytische 
Gleichung  ist,  erklärt  der  Verf.  nicht,  wohl  aber,  wozu  sie  dient, 
w as  doch  keine  Erklärung  sein  kann ; jene  ist  die  Gleichheit 
zwischen  einer  angedeuteten  und  wirklich  ausgeführten  Operation, 
so  dass  der  2.  Gleichungstheil,  das  Resultat,  rein  aus  dem  ersten 
abgeleitet  ist,  worauf  der  Begriff  „analytisch'*'  hindeutet.  Eben 
so  wenig  ist  die  Bedeutung  der  synthetischen  ( vom  Verf.  völlig 
falsch  und  gehaltlos  „algebraisch"  genannt)  Gleichung  ^Is  Gleich- 
heit zwischen  zwei  Ausdrücken,  welche  von  einer  noch  zu  bestim- 
menden Gnbekannten  abhängt.  Der  Zweck  der  ersteren  besteht 
im  Anfsuchen  allgemeiner  Gesetze,  der  der  letzteren  im  Bestim- 
men von  Unbekannten.  Diesen  Doppelzweck  sieht  der  Verf.  für 
Erklärung  von  Bedeotungen  an,  was  nicht  wissenschaftlich  ist. 

Der  Charakter  der  analytischen  Gleichungen  ist  unbedingt  in 
der  Einleitung  zu  erklären,  weil  die  Veränderungsarten  in  nichts 
anderem  bestehen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  synthetischen, 
deren  Zweckerreichung  in  dem  Einrichten,  Ordnen  und  Reduciren 
der  Gleichung  besteht  und  auf  den  aus  den  sechs  Veränderungs- 
arten der  Zahlen  sich  ergebenden  drei  Gegensätzen  beruht,  welche 
an  einzelnen  Gleichungen  zu  erläutern  und  wofür  die  drei  beson- 
deren Gesetze  als  praktische  Regeln  abzuleiten  sind.  Der  Verf. 
beginnt  sogleich  mit  Aufgaben,  lässt  daher  vieles  unberührt,  was 
für  die  Auflösung  derselben  absolut  nothwendig  ist.  Von  Wur- 
zelgleichiingen  kann  natürlich  gar  keine  Rede  sein  und  die  Auf- 
iösung  der  Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Unbekannten  mittelst 
Addition  oder  Subtraktion  je  zweier  Gleichungen  nennt  der  Verf. 
mit  Unrecht  „Elimination",  weil  dieser  Begriff  an  und  für  sich  das 
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Ilinwegschaffen  eiuer  Unbeliannteii  bezeichnet,  was  ja  auch  Zweck 
der  Comparation  und  Substitution  ist.  Rec.  nennt  jene  Auflö- 
sungsart die  Additions-  und  Subtraktions-  oder  indirecte  Methode, 
die  zwei  anderen  die  directe. 

Die  Proportionslehre  konnte  der  Verf.  nicht  Tollstandig  be- 
handeln, weil  er  die  Gesetze  des  Potenzirens  und  Radicirens  nicht 
rorausgeschickt  hat.  Nur  die  Gleichstellung  Ton  zwei  gleichen 
Verhältnissen  bildet  eine  Proportion,  deren  Gesetz  und  Grösse  in 
der  Differenz  oder  dem  Exponenten  besteht.  Von  der  Combina- 
tionslehre  giebt  der  Verf.  bios  das  Allerwesentlichste  an,  woraus  für 
den  Anfänger  wenig  zu  erlernen  ist,  obgleich  die  ganze  Discipiin 
blos  anf  analytischen  Gleichungen  beruht. 

Im  2.  Tlieile  findet  man  die  Potenzen,  in  der  1.  Abth.  ihre 
Begriffe  und  Bezeichnung,  wofür  man  die  Eintlieiliing  nach  Dig- 
nanden  in  gleichartige  und  ungleichartige  und  nach  Exponenten  in 
gleich-  und  ungleichnamige  u.  s.  w.  vermisst  und  die  Gesetze  we- 
der kurz  noch  verständlich  ansgedrückt  findet,  was  z.  B.  das  für 
die  Multiplication,  Division  und  Potentiation  der  Potenzgrössen 
beweist.  Die  Potenziirung  des  Binomiums  verdient  keinen  Beifall, 
weil  aus  den  Angaben  des  Verf.  die  einzelnen  Gesetze  fiir  die 
Quadrirung  oder  Ciibirung  des  Trinomiums  und  Polynomiums 
nicht  hervorgehen. 

Bevor  von  Wurzelgrössen  gesprochen  werden  kann,  ist  das 
Ausziehen  der  Wurzeln  aus  Zahlen  zu  zeigen,  weil  man  hierdurch 
zu  jenen  gelangt;  ihre  Eintheilung  nach  Radikanden  und  Exponen- 
ten übergeht  der  Verf.,  welcher  auch  die  Gesetze  für  die  Division, 
Potentiation  und  Radikation  von  zusammengesetzten  Wurzel- 
grössen nicht  entwickelt,  wodurch  dem  Lernenden  vieles  dunkel 
bleibt.  Besser  sind  wohl  die  imaginären  Grössen  behandelt,  ob- 
gleich für  ihre  Division  u.  s.  w.  manches  Gesetz  übergangen  ist. 

Die  3.  Abth.  handelt  von  höheren  Gleichungen,  voran  stehen 
die  quadratischen,  deren  Ergänzung,  wenn  sie  unrein,  unvollstän- 
dig sind,  wohl  umständlich,  jedoch  nicht  völlig  klar  gezeigt  ist. 
Auch  hier  wird  von  Wurzelgleichungen  nichts  gesagt  und  das 
Auflösen  complicirter  quadratischer  Gleichungen  bleibt  für  den 
Schüler  eine  schwere  Sache,  wenn  der  Lehrer,  welcher  des  Verf. 
Anleitung  benutzen  will,  nicht  sehr  viel  zusetzt  und  erläutert. 
Von  Aufgaben  wird  gar  nichts  gesagt,  weswegen  Rec.  mit  der 
Darstellungsweise  des  Verf.  sich  durchaus  nicht  befreunden  kann. 
Nicht  besser  ist  die  Lehre  von  höheren  Gleichungen  und  Loga- 
rithinen  ausgefallen.  Letztere  ist  mit  der  Progrcssionslehre  ver- 
banden , was  wohl  manches  für  sich  hat , weil  die  Exponenten  als 
Logarithmen  die  natürliche  Zahlenreihe  und  die  Potenzen  selbst 
eine  geometrische  Progression  bilden.  Allein  es  ist  weder  in  wis- 
senschaftlicher, nocli  pädagogischer  Hinsicht  eine  solche  Ver- 
mischung von  zwei  Disciplinen,  deren  jede  selbstständig  vorzu- 
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traffD  und  nach  ihrem  Weaen  tu  entwickeln  iit,  zu  billigen. 
Ihnen  folgt  noch  Einigea  toq  den  Variationen  mit  Anwendung  auf 
den  Binomialiiatt. 

Unter  der  Ueberachrift  „Analytik  und  Algebra'^  giebt  der 
Verf.  bei  einzelnen  Aufgaben  die  Kegeln  f&r  die  Auflösung  der 
aus  diesen  gebildeten  Gleichungen  und  Uebungsbeisplele  an;  leti* 
tere  verdienen  Anerkennung,  entere  darum  nicht,  weil  sie  stir 
Theorie  gehören  und  von  dieser  durchaus  nicht  zu  trennen  sind, 
wenn  keine  für  das  Veratäudnias  nachtlieilige  Unterbrechungen 
entstehen  sollen.  Die  Beispiele  sind  vielfach  aus  der  INaturlehre 
entnommen  and  gewähren  nebst  formellen  auch  materiellen  Werth. 
Man  findet  aucli  Wurzelgleichungen  und  geometrische  Berech- 
nungen, welche  verschiedene  Löcken  ergänzen  sollen,  aber  es 
noch  nicht  vermögen. 

Rec.  hat  sich  für  die  Bearbeitung  der  Arithmetik  und  Geo- 
metrie des  Verf  und  fiir  den  Gebraiicli  der  FJiiklidischen  Darstel- 
lungsweitc  in  Schulen  ungünstig  ausgesprochen,  zagleich  aber 
auch  Gründe  für  seine  abweichende  Ansicht  angerührt  und  würde 
nocli  viele  andere  angeben  können,  wenn  er  nicht  überzeugt  wäre, 
dass  die  berührten  Mängel  und  Gebrechen  vollkommen  hinreich- 
ten. Möge  der  Verf.  die  Ausstellungen  als  solche  ansehen,  wofür 
sie  Rec.  ansieht , nämlicli  Tür  das  Interesse  der  Schulen  und  für 
die  Beseitigung  der  Vorwürfe,  welche  man  dem  mathematischen 
Unterriclite  wegen  geringer  Früchte  nur  zu  häufig  machen  will. 
Kr  hat  seine  Ansiclit  frei  und  offen  ausgesprochen  und  bedauert, 
mit  dem  Verf.,  welcher  meistens  fieissig  gearbeitet  hat,  nicht  ein- 
verstanden sein  zu  können.  Das  Aeusserc  des  Lehrbuches  ver- 
dient grosses  Lob. 

Iteufer. 


Die  Elemente  der  Mechanik  des  Himmele ^ auf  neuem 
Wege  ohne  tlülfc  höherer  Rechniiiiggarten  dargestelll  von  Aug.  Fer- 
dinand Möbius,  Prof,  der  .Astronomie  zu  Leipzig,  Corregpondenten 
der  k.  Akad.  der  Wiggenschaften  in  Uerliii  und  Mitglied  der  naturfor- 
gchenden  Gegcllgchaft  in  Leipzig ; mit  zwei  Kigurentafeln.  Leipzig, 
Weidmann’gche  Buchh.  1843.*  gr.  8.  XX.  u.  315  S.  — 

Die  Bewegungen  der  Himmelskörper  werden  in  unserer  Zeit 
von  einem  grossen  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht 
mehr  auf  blosses  Verl  rauen  angenommen,  sondern  man  will  zugleich 
die  sehr  belehrenden  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  fort- 
schreitende Bewegung  der  Himmelskörper  und  der  Kräfte,  durch 
welche  dieselbe  erzeugt  wird,  den  inneren  Zusammenhang  und 
die  Entwickelung  aus  den  Grundprincipien  kennen  lernen.  Allein 
die  Befriedigung  dieses  Wunsches  war  nach  den  bisherigen  Er- 
scheinungen in  der  astronomischen  Literatur  nurW'enigcn,  und 


Digitized  by  Google 


316 


Astronomie. 


zwar  nur  denjenigen  möglich , welche  eine  beträchtliche  Summe 
von  mathematischen  Vorkenntnissen  bcsassen,  weil  jene  Entwicke- 
lungen in  den  verschiedenen  Schriften  auf  die  liöhcre  Analysis 
bezogen  und  die  Gesetze  durch  diese  begründet  sind.  Auch  die 
Schule,  für  welche  der  von  Newton  begründete  und  von  den 
vorzüglichsten  Mathematikern  und  Astronomen  der  späteren  Zeit 
sehr  subtil  ausgebildete  Theil  der  Astronomie  und  Naturwissen- 
schaften wegen  des  hohen  formellen  und  materiellen  Werthes 
sehr  wichtig  ist,  konnte  von  diesen  Untersuchungen  und  ihren 
Resultaten  keinen  Gebrauch  machen , obgleich  der  Unterricht  in 
dieser  Wissenschaft  an  den  Gelehrtenschulen  der  meisten  Staaten 
vorgeschrieben  ist. 

Mit  einem  populären  Darlegen  der  Resultate  ohne  wissen- 
schaftlichen Charakter  und  ohne  einfache  und  kurze  Begründung 
derselben  konnten  sich  besagte  Schulen  um  so  weniger  begnügen, 
als  ihr  allgemein  wissenschaftlicher  Unterricht  nach  Begründung 
fragen  muss  und'sie  in  den  allgemeinen  Wissenschaften  diejenigen 
Kenntnisse  zu  erstreben  haben , welche  für  das  öffentliche  Leben 
unentbehrlich  sind  und  gar  häufig  während  des  Betreibens  der 
Fachstudien  nicht  mehr  erworben  werden  können  oder  mögen. 
Auch  das  öffentliche , industrielle  Leben  macht  auf  einen  grossen 
Theil  dieser  astronomischen  Kenntnisse  Anspruch , weswegen  in 
den  für  die  Ausbildung  zum  Uebertritte  in  dasselbe  vorhandenen 
Anstalten  dieselben  beabsichtigt,  also  die  Mittel  hierzu  dargebo- 
ten werden  müssen.  Diese  konnten  von  jenen  auf  streng  mathe- 
matischer Begründung  beruhenden  Resultaten  noch  weniger  Ge- 
brauch machen,  als  die  Gelehrtenschulen,  weil  ihre  Zöglinge  ge- 
ringere Grade  von  Befähigung  haben. 

Unter  den  Freunden  der  Astronomie  und  Naturforschung, 
deren  Anzahl  in  der  jetzigen  Zeit  sehr  gross  ist,  weil  die  Civili- 
sation  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat  und  in  Folge  des 
Emporschwingens  jenes  Mittelstandes,  welcher  das  vermittelnde 
Glied  zwischen  dem  grossen  Haufen,  der  niederen  und  mittleren 
Volksklassen  und  der  Regierung,  zwischen  der  noch  sehr  mangel- 
haften Bildung  des  Volkes  und  den  Forschungen  der  Gelehrten 
ausmacht  und  die  Ergebnisse  dieser  gelehrten  Forschungen  auf 
die  Mehrheit  des  Volkes  zu  übertragen  hat,  für  den  Staat  und 
seine  Bevölkerung  um  so  ausgedehntere  Forderung  macht,  je  allge- 
meiner aus  Thatsachen  der  Geschichte  aller  Zeiten,  namentlich 
unserer  der  materiellen  Richtung  fast  zu  selir  huldigenden  Zeit 
anerkannt  ist,  dass  eine  umfassende  und  gesunde  Bildung  dieses 
Mittelstandes  eine  nothwendige  Bedingung  des  Bestehens  und 
Fortschreitens  der  Staaten  ist. 

Dass  nun  der  Verf.  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Individuen 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  namentlich  den  für  die  gelehr- 
ten und  technischen  Studien  bestimmten  Schulen  nicht  allein  sehr 
angenehme,  sondern  sehr  grosse  Dienste  leistet,  in  der  vorliegen- 
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den  Schrift  den  Weg  zu  zeigen,  auf  welchem  Lehrer  und  Ler- 
nende, Freunde  der  Winsenachaft  und  aolclie,  welche  »ich  aelbat 
unterrichten  wollen,  ohne  auagedehntere  mathematiache  Vorfcennt- 
niaae,  ala  aolche  aind,  welche  achon  in  der  Schule  erlernt  werden 
können  und  müaaeii,  zu  beaitzen,  mit  den  höchst  intereaaanten  und 
oft  geheimnisavoll  eracheinenden  planetariachen  Bewegungen  ein- 
fach und  kurz  sich  vertraut  machen  können-  Die  Sache  aelbat 
iat  durch  den  Titel  im  Allgemeinen  bezeichnet;  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  der  Verf.  diircliffihrt  und  dem  um  dieselbe  sich  intereaai- 
renden  Publikum  reraländlich  zu  machen  aucht,  theilt  er  in  der 
Vorrede  ziemlich  aiiariihrlich  mit,  weswegen  es  Rec.  für  zweck- 
miasig  hält,  daa  Weacntliclisle  dieser  Angaben  hier  hervorzuheben 
und  die  Leser  dieser  Anzeige  mit  dem  wissenschaftlichen  und 
praktischen,  den  Gebrauch  betreffenden,  Werthe  der  Schrift  ver- 
traut zu  machen. 

Er  zerlegt  den  ganzen  Stoff  in  4 Abschnitte,  deren  1.  in  3 
Kapiteln  (S.  I — 6:^)  die  ziim  Verstindnisse  der  später  vorziitra- 
geiiden  Gesetze  erforderlichen  Lehren  der  Dynamik,  nämlich  die 
Gesichtspunkte  für  die  Bewegung  der  Punkte  hinsichtlich  der 
Lage  und  Geschwindigkeit,  die  Wirkungen  der  Kräfte  und  die 
Theorie  der  epicyclisclien  Bewegung  enthält.  Ohne  das  Beson- 
dere dieser  Entwickelungen  zu  bezeichnen,  bemerkt  Kec.,  das 
Unterscheidende  von  den  bisherigen  Darstellungsweisen  nach  den 
Angaben  des  Verf.  bestehe  darin,  dass  vorzugsweise  nach  Veran- 
schaulichung der  Begriffe  und  Sätze  mit  Iliilfc  einfacher  geome- 
trischer Betrachtungen  gestrebt  ist,  und  die  in  der  Dynamik  un- 
entbehrlichen Elemente  der  Differentialrechnung  aus  dem  Begriffe 
der  Bewegung  selbst  entwickelt  und  als  Rechnung  mit  den  Ge- 
schwindigkeiten, mit  denen  sich  die  von  der  Zeit  abhängigen 
Grössen  ändern,  dargestellt  sind.  Hat  der  Lesende  und  Lernende 
die  verschiedenen  Schwierigkeiten  dieser  differentialen  Beziehun- 
gen überwunden,  so  wird  ihm  das  Nachfolgende  keine  weiteren 
Hindernisse  in  der  Auffassung  jder  Gesetze  verursachen. 

Eine  Hauptrolle  bei  der  ganzen  Darstellungsweisc  spielt  die 
Zusammensetzung  gerader  Linien,  daher  bereitet  der  Verf.  die- 
selbe durch  die  vorzüglicheren  Sätze  über  die  gegenseitige  Lage 
von  Punkten  vor,  veranschaulicht  er  die  Zerlegung  einer  geraden 
Linie  in  zwei  oder  mehrere,  analysirt  die  hierbei  möglichen  Auf- 
gaben, erklärt  die  gegenseitige  Bewegung  von  Punkten,  theilt  die 
dafür  entscheidenden  Sätze  mit,  versinnlicht  die  Zusammensetzung 
von  zwei  und  mehreren  Bewegungen  und  die  Zerlegung  einer  Be- 
wegung in  mehrere  und  bereitet  hierdurch  das  lehrreiche  Gesetz 
vor,  wornach  sich  die  Geschwindigkeiten  und  Kräfte  ihrer  Rich- 
tung und  Grösse  nach  als  gemde  Linien  darstellen  lassen.  IRit 
jener  Zusammensetzung  ist  daher  die  von  Geschwindigkeiten  und 
Kräften  erklärt  und  die  Theorie  des  Schwerpunktes  nebst  Zusam- 
mensetzung ebener  Flächen  hinreichend  begründet,  wie  sich  aus 
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. den  Versinnlichnngen  des  Verf.  auf  eine  sehr  belehrende  Weise 
ergiebt,  wovon  sich  die  Anfänger  und  Sachverständigen  einfach 
überzeugen.  Der  Begriff  der  geometrischen  Zusammensetzung 
verbindet  die  Hauptgegenstände  der  Dynamik  in  Form  eines  Fa- 
dens mit  einander  und  bringt  in  die  Darstellungsweise  sowohl  Ein- 
fachheit und  Anschauliclikeit  als  auch  verschiedene  neue  Metho- 
den, welche  sich  durch  Klarheit  und  Vollständigkeit  auszeichnen 
und  den  Vorzug  vor  allen  Mittheilungen  französischer  Mathema- 
tiker und  Naturforscher  verdienen,  wozu  die  lichtvolle  Kürze  und 
Bestimmtheit  sehr  viel  beitragen. 

Nachdem  der  Verf.  mittelst  der  die  Geschwindigkeit  betref- 
fenden Sätze  bei  Zusammensetzung,  Zerlegung  und  Projection 
von  Bewegungen  zu  dem  Schlüsse  von  jener  auf  diese  selbst  ge- 
langt war  und  aus  der  Statik  die  erforderlichen  Definitionen  und 
Sätze  entlehnt  hat,  stellt  er  den  Grundsatz  auf:  „Die  von  ver- 
schiedenen Kräften  einem  Körper  ertlieiilen  Geschwindigkeiten 
sind  den  Kräften  selbst  proportional“,  leitet  er  aus  demselben  für 
stossweise  wirkenden  Kräfte  mehrere  höchst  wichtige  Folgerungen 
ab,  geht  zu  den  beschleunigenden  Kräften  bli  gerad-  und  krumm- 
liniger Bewegung  über,  stellt  den  Ausdruck  jener  durch  die  Ge- 
schwindigkeit auf  und  gelangt  zu  dem  sehr  wichtigen  Satze:  „Bei 
einer  gleichförmigen  Kreisbewegung  ist  die  beschleunigende  Kraft 
stets  nach  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  gerichtet  und  dem  Qua- 
drate der  Geschwindigkeit,  gctheilt  durch  den  Halbmesser  des 
Kreises,  gleich.“  Nach  Entwicklung  der  die  Kraft  betreffenden 
Sätze  bei  Zusammensetzung,  Zerlegung  und  Projection  von  Be- 
wegungen und  Bestimmung  der  Bewegung  eines  Körpers  aus  der 
ihn  beschleunigenden  Kraft  wird  dieses  Gesetz  auf  den  Fall  ange- 
wendet, wenn  die  Kraft  dem  Abstande  des  Körpers  von  einem 
festen  Punkte  proportional  ist,  die  Theorie  des  einfachen  Pendels 
abgeleitet  und  die  parabolische  Bewegung  eines  Körpers  dar- 
gethan,  wenn  die  ihn  beschleunigende  Kraft  ihre  Richtung  und 
Grösse  nicht  ändert,  wobei  sehr  merkwürdige  Relationen  statt- 
finden, welche  mitgetheilt  werden. 

Da  jede  Function  einer  veränderlichen  Grösse  in  eine  nach 
den  Sinussen  oder  Cosinussen  der  Vielfachen  der  Veränderlichen 
fortlaufende  Reihe  sich  entwickeln  lässt,  so  zeigt  der  Verf.,  dass 
jede  Bewegung  eines  Punktes  durch  Zusammensetzung  gleich- 
förmiger Kreisbewegungen  möglichst  nahe  darztistellen  ist,  wor- 
nach  er  die  nahezu  kreis-  und  gleichförmige  Plaiietenbcweguiig 
durch  Zusammensetzung  einer  gleichförmigen  Kreisbewegung  als 
mittlere  Bewegung  des  Planeten  ausdrückt  und  zur  Vorbereitung 
für  die  Planetenbcweguug  die  Theorie  der  Epicyclen  mit  gutem 
Erfolge  angewendet,  weil  er  die,  Ccberzeogiing  hegt,  dass  die 
Formeln  für  die  zur  Hervorbringling  einer  epicycliscben  Bewe- 
gung erforderlichen  Kräfte  als  Mittel  dienen,  umgekehrt  die  von 
den  störenden  Kräften  in  den  planetarischeir  Bewegungen  bewirkten 
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Un^eichheiten  einfach  lu  beatimmen.  Der  Verf.  geht  conceqiient 
tu  Werke,  erklärt  zuerat  den  Begriff  der  epicykliachen  Bewegting, 
leitet  die  Formeln  für  rrrhtwinkelige  Coordinaten  dea  Körpera 
und  für  die  criengenden  Kräfte  ab , formt  jene  für  Polarcoordi- 
iiaten  nm , aiicht  die  IMäherungaformcIn  für  die  arbr  nahe  kreis* 
und  gleicliföriuige  Bewegung  und  die  Formeln  für  die  veracliie- 
denen  Geschwindigkeiten,  sowie  die  streng  richtigen  Formeln  für 
die  durch  Polarcoordinaten  gegebene  Bewegung  hervorgebrachten 
Kräfte  auf  und  reihet  hieran  sehr  lehrreiclic  Relationen  und  Be- 
trachtungen über  verachiedene  Gegenstände,  welche  ala  Vor- 
bereitung zur  Lehre  von  der  Bewegung  der  Himmelakörper 
dienen. 

Der  2.  Abschnitt  S.  05  — 146.  wendet  in  fünf  Capiteln  die 
bisher  entwickelten  Gesetze  der  Dynamik  auf  den  nach  Kepler’a 
Gesetzen  geregelten  Lauf  der  Planeten  um  die  Sonne  und  der 
Nebenplaneten  um  ihre  llaiiptplaneten  an  und  bestimmt  die  Kräfte 
für  diese  Bewegungen,  woraus  das  Newton’sche  Gesetz  der  allge- 
meinen Anziehung  als  endliches  Resultat  herrorgeht.  .Im  Beson- 
deren befasst  sich  das  1.  Cap.  mit  der  elliptischen  Bewegung  der 
Planeten,  wobei  die  Untersuchung  mit  den  drei  Kepler’schen  Ge- 
setzen beginnt,  die  Kunstsusdrücke  und  geringe  Fxcentricität  der 
Bahnen  erklärt  und  die  Polarcoordinaten  eines  Plgneten  in  seiner 
Bahnebene  für  blosse  Berücksichtigung  der  1.  Potenz  der  Excen- 
tricität  bestimmt  werden,  wornach  sowohl  Ptolemäus  als  Co- 
perniens  die  elliptische  Ungleichheit  darstellten,  wrofür  der 
Verf.  die  scharfsinnige  Bemerkung  beifügt,  dass  die  Hypothese 
des  Copernicus  einfaclier  sich  gestalte,  wenn  man  die  zwei  von 
ihm  angewendeten  Kreisbewegungen  mit  einander  rerwechsele. 
Nach  Entwicklung  der  Formeln  zur  Berechnung  der  drei  Polar- 
coordinaten  eines  Planeten  im  Raume  und  einigen  näheren  Erläu- 
terungen stellt  der  Verf.  die  Formeln  und  Sätze  für  die  völlig 
elliptische  Bewegung  dar,  zeigt  die  Bestimmung  der  mittleren 
Anomalie  aus  der  wahren,  kehrt  das  Problem  um,  bestimmt  die 
Geschwindigkeiten  der  veränderlichen  Grössen  bei  den  Planeten- 
bewegungen  und  Bildet  die  sechs  Elemente  derselben  aus  dem 
Orte  und  der  Geschwindigkeit  für  einen  gewissen  Zeitpunkt. 

Das  2.  Capitel  befasst  sich  mit  der  Bestimmung  dor  Kräfte 
für  die  Erzeugung  der  elliptischen  Bewegung  unter  bestimmten 
Voraiisaetzungcn  und  Bewegungsarten  und  mit  den  Trabanten, 
welche  in  ihren  Bewegungen  uro  die  Planeten  die  Kepler’schen 
Gesetze  befolgen , das  .’t.  mit  der  allgemeinen  Anziehungskraft 
nach  den  entscheidenden  Beziehungen  und  Gesichtspunkten  und 
das  4.  mit  den  nächsten  Folgen  aus  dem  Gesetze  derselben. 
Wegen  der  Proportionen  zwischen  mittleren  Entfeniungen,  Um- 
laufsseiten und  Massen,  wegen  der  Dichtigkeiten  der  Körper  und 
der  Anziehungsverhältnisse  bei  einer  Kugel  nebst  Anwendungen 
auf  die  liimmeiskörper  und  der  Falltaume  vermisst  man  kein 
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Gesetz,  das  von  einiger  Wichtigkeit  und  Anwendbarkeit  ist, 
woraus  erkenntlich  wird,  wie  umsichtsvoll  und  gründlich  der 
Verf.  die  Gegenstände  behandelt. 

Im  5.  Capitel  findet  man  die  drei  für  jedes  System  sich 
anziehender  oder  abstossender  Körper  geltenden  Principien  der 
Erhaltung  des  Schwerpunktes,  der  Flächen  und  der  lebendigen 
Kräfte,  von  denen  der  Verf.  die  zwei  ersten  Principien  nebst  der 
mit  dem  Princip  der  Erhaltung  der  Flächen  verbundenen  Theorie 
der  unveränderlichen  Ebene  ohne  Anwendung  der  Infinitesimal- 
rechnung blos  durch  geometrische  Betrachtungen  zu  entwickeln 
suchte.  Man  findet  wohl  die  Methoden  für  die  Bestiinmiiiig  des 
Mittelpunktes  und  andere  hierauf  sich  beziehende  Gesetze  in  den 
meisten  Lehrbüchern  der  Physik  gut  erörtert;  aber  die  Anwen- 
dungen auf  Projectioneu,  auf  die  Bewegung  des  Mittelpunktes, 
und  auf  andere  Gegenstände,  im  Besonderen  auf  den  Gebergang 
zum  Schwerpunkte  weder  mit  gleicher  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
noch  mit  gleicher  Einfachheit  und  Gründlichkeit  entwickelt.  Ein 
llerausheben  einzelner  Darstellungen  zum  Beweise  für  diese  Vor- 
züge würde  theils  zu  weit  führen  und  dem  Zwecke  doch  nicht 
entsprechen,  theils  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Sache  und  ein 
Berücksichtigen  von  manchen  Gesetzen  erfordern,  wofür  in  dieser 
Zeitschrift  der  Kaum  nicht  ausreicht,  worin  zugleich  ein  Grund 
liegt,  warum  *Rec.  das  Materielle  dieses  Capitols  nicht  näher 
bezeichnet. 

Der  3.  Abschnitt  S.  149  — 237.  handelt  von  den  Störungen 
des  Mondes  durch  die  Soune  in  9 Capiteln,  wovon  das  1.  die  Stö- 
rungen überhaupt,  die  drei  bei  jeder  die  Störungen  betreffenden 
Aufgabe  einander  anziehenden  Körper,  die  Bestimmung  der  die 
Bewegung  des  einen  der  drei  Körper  erzeugenden  Kräfte,  ihre 
llcduction  auf  drei  rechtwinkelig  coordiiiirte  Kräfte  und  den  Geber- 
gang zur  Mondslheorie  zum  Gegenstände  hat.  Im  2.  findet  man 
ausführliche  und  gründliche  Betrachtungen  über  die  Kräfte,  durch 
welche  die  Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde  gestört  wird ; im 
3.  solche  über  die  vorzüglichsten  Störungen  des  Mondlaufes,  be- 
sonders über  die  Variation;  im  4.  über  die  jährliche  Gleichung; 
im  0.  über  die  Erection;  im  6.  über  das  Vorwärtsgehen  der  Apsi- 
den der  Mondbahn;  im  7.  und  über  die  Säculargleichung  und 
Störungen  der  Breite  des  Mondes,  und  endlich  im  9.  über  die  Be- 
stimmung der  Fllementc  der  Mondsbewegung. 

Die  Leser  erkennen  hieraus,  dass  sie  in  diesem  (und  noch 
theilweisc  in  dem  nächsten)  Abschnitte  die  wichtigeren  Gegen- 
stände der  physischen  Astronomie,  nämlich  die  Theorie  der  klei- 
nen von  den  Kepler  sehen  Gesetzen  sich  zeigenden  und  im  Besen, 
deren  dadurch  erklärbaren  Abweichungen  finden,  dass  jeder  Pla- 
net nicht  blos  von  der  Sonne  und  jeder  Trabant  nicht  blos  von 
seinem  Hauptplaneten,  sondern  zugleich  von  allen  übrigen  Kör- 
pern des  Systems  augezogen  wird.  Die  ganze  Theorie  ist  in  dem 
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3.  Abwlinitte  {rieichsam  nur  elufeleUet,  weil,  wie  der  Verf.  ngt, 
fut  gar  keine  Reihenentwicklung  erfordert  werde  und  die  Rech- 
nung, so  lange  man  bei  einer  1.  N'iliernng  stehen  bleibe,  sehr 
einfach  ausfatle,  weil  die  wenigen  llauptstöningen  des  Mondes, 
aowohi  Variation,  jihrliche  Gleichung  und  Kreclion,  als  Torwarts 
schreitende  Bewegung  der  Apsiden  und  rbckgingigc  der  Knoten 
als  treue  Vorbilder  von  gleich  viel  Terschiedcnen  Störongsarten 
der  Planeten  ansusehen  seien.  Mit  welcher  Gründlichkeit  und 
Be«timmtheit  der  Verf.  bei  allen  Darstellungen  verfahrt,  geht  aus 
der  einen  Thatsache  hervor,  dass  ihn  der  Umstand,  dass  bei 
einem  1.  Versuche  zur  Bestimmung  der  Bewegung  der  Monds- 
apsiden diese  nur  halb  so  gross  als  in  der  Wirklichkeit  sich  findet, 
veranlasst,  über  die  Schärfung  der  Resultate  mittelst  Berücksich- 
tigung der  anfangs  vernachlässigten  höheren  Potenzen  der  stören- 
den Massen  sich  tiefer  einaulassen  und  hierdurch  die  Apsiden- 
bewegung bis  auf  den  13.  Theil  der  wahren  richtig  zu  bestimmen. 

Die  Störungsgliedcr,  weiche  durch  Untersuchungen  über  die 
Evection,  welche  die  grösste  unter  den  erhaltenen  Stöningen 
heisst,  durch  Ptoiemiiis  entdeckt  wurde  und  als  eine  2.  Mittel- 
pnnktsgleichung  sich  ansehen  und  darnach  durch  eine  kreisförmige 
Bewegung  des  Mittelpunkts  der  Mondbahn  erklären  lässt,  erhalten 
wurden,  und  die  mittlere  Anomalie  des  Mondes  zum  Argumente 
haben,  erfordern  die  Berechnung  des  Radius  Vector  und  der 
Länge  des  Mondes  mit  verschiedenen  Excentriciliten  und  führen 
mittelst  einer  in  denselben  Gliedern  vorkommenden  Constanten 
zu  dem  Schlüsse  auf  ein  Vorwirtsgehen  der  Apsiden.  Auch  macht 
der  Verf.  auf  das  Eigenthümiiehe  aufmerksam,  wornacli  beide  Er- 
gebnisse sich  vereinigt  daratellen  lassen,  giebt  Newton’s  Ver- 
fahren für  die  Apsidenbewegung  und  das  Geschichtliche  hierüber 
an  und  zeigt  einen  einfachen  Weg,  auf  welchem  die  Störungs- 
glieder höherer  Ordnungen  ans  den  schon  entwickelten  der  vorher- 
gehenden niedereren  Ordnungen  zu  finden  sind  und  die  Grösse 
der  Apsidenbewegung  unter  Bezug  auf  die  Evection  zu  verbessern 
ist.  Das  hierdurch  erhaltene  Resultat  stimmt  mit  der  Natur  sehr 
nahe  überein  und  wird  mittelst  dieser  Thatsache  gleiclisam  durch 
die  Anschauung  bewiesen. 

Besonderes  Interesse  gewährt  die  Ueberxeugung,  dass  mit 
zu  Grundelegting  des  Newton'schen  Attractionsgesetzes  und  Bei- 
behaltung der  blas  1.  Potenz  des  Störungscoefficienten  doch  alle 
schon  von  Newton  aus  Beobachtungen  erkannten  Mondsstörungen 
ziemlich  genau  sich  entwickeln  lassen,  und  die  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Gründe,  auf  denen  die  Richtigkeit  der  auf 
den  Grund  des  Newton'schen  Gesetzes  für  den  gestörten  Monds- 
lauf gefundenen  analytischen  Formeln  beruht.  Es  wird  alsdann 
die  Methode  gezeigt,  nach  weicher  die  Elemente  der  gestörten 
Bewegung  zu  be«timmen  sind,  und  nachgewiesen,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Länge  des  Perihels  und  der  Knoten  alle  übrigen  Ele- 
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mente  constant  sind.  Eine  kurxe  Eebersicht  der  Torzüglichsten 
bisher  erschienenen  Tafeln  und  Theorien  des  Mondes,  eine  lehr- 
reiche Angabe  der  Elemente  und  vorzügiieheren  Gleichungen  der 
Moiidsbewegung  nach  Darooisean  und  eine  sehr  gehaltvolle  Be- 
merkung über  die  von  der  abgeplatteten  Gestalt  der  Erde  her- 
rührenden  Gleichungen  machen  den  Beschluss  der  Untersuchungen 
im  3.  Abschnitte,  welcher  wegen  seines  wichtigen  Inhaltes  und 
wegen  der  taktvollen  Entwicklung  seiner  Gegenstände  eine  wahre 
Zierde  des  Buches  ausmaebt. 

Im  4.  Abschnitt  S.  241  — 300.  handelt  der  Verf.  in  4 Capi- 
tein  von  den  gegenseitigen  Störungen  der  Planeten  und  zwar  im 
1.  von  denjenigen , welche  von  den  Excentricitöten  und  der  Nei- 
gung unabhängig,  im  2.  aber,  welche  von  diesen  Grössen  abhängig 
sind.  Das  3.  hat  die  Theorie  der  Säeularstörungen  und  das  4.  die 
Stabilität  des  Planetensystems  zum  Gegenstände.  Die  Entwick- 
lung geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  die  der  Störungen  des 
Mondes  durch  die  Sonne,  eine  Aufgabe,  welche  den  Astronomen 
grössere  Schwierigkeiten  entgegensetzte,  als  jede  andere,  weil 
die  Grösse  der  störenden  Kraft,  welche  bis  zum  89.  Theile  der 
Hauptkraft,  welche  den  Mond  nach  der  Erde  zieht,  anwachsen 
kann,  so  überwiegend  ist.  Die  störenden  Kräfte,  welche  die 
Planeten  auf  einander  ausüben,  im  Vergleiche  zu  den  Kräften, 
welche  sie  um  die  Sonne  au  laufen  nölhigcii,  sind  zwar  ungleich 
geringer;  allein  der  Verf.  macht  doch  von  der  DüTerentialrcchnung 
in  ihrer  gewöhnlichen  Form  Gebrauch,  entwickelt  die  Formeln 
für  die  auf  den  gestörten  Planeten  wirkenden  Kräfte,  gestaltet 
sie  für  die  Nichtberücksichtigung  der  Excentricitäten , entwickelt 
die  negative  Potenz  der  gegenseitigen  Entfernung  zweier  Planeten 
io  eine  nach  den  Cosinussen  der  Vielfachen  des  .Längennnter- 
echiedes  beider  Planeten  fortgehende  Reihe,  schaltet  die  erforder- 
lichen goniomctrischen  Formeln  und  Sätze  ein  und  stellt  das 
Gesetz  dar,  wornach  die  Coefficienten  jener  Reihe  im  Allge- 
meinen und  in  den  zu  betrachtenden  specicllen  Fällen  von  ein- 
ander abhäugen.  Die  Bestimmung  der  Diffcrentialqnotienten  der 
Coefficienten  und  die  Darstellung  der  störenden  Kräfte  mit  Hülfe 
der  entwickelten  Reihen  nebst  einigen  besonderen  Beziehungen 
bilden  einen  lehrreichen  Uebergang  zur  Entwicklung  der  von  den 
Excentricitäten  des  gestörten  und  störenden  Planeten  abhängigen 
periodischen  Störungen  mittelst  der  Formeln  für  die  Kräfte, 
durch  welche  eine  durch  Polarcoordinaten  gegebene  Bewegung  in 
einer  Ebene  erzeugt  wird,  und  der  periodischen  Breitenstörungen. 

Hinsichtlich  der  Säeularstörungen  bereitet  der  Verf.  die 
Theorie  mittelst  der  Unbestimmbarkeit  der  Coefficienten  der 
Aufangsglieder,  mittelst  des  Unterschiedes  zwischen  den  Excen- 
tricitäten und  Längen  des  Perihels  und  der  Geschwindigkeiten 
vor;  daun  lässt  er  die  Angaben  über  säeulare  Störungen  Im  Gegen- 
sätze zu  den  periodischen,  über  die  Bewegung  der  Pole  der 
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Bahnen  iwcier  alcb  störender  Planeten,  geometrisch  und  ana- 
lytisch entwickelt,  und  Anwendungen  auf  den  Jupiter  und  Saturn 
folgen  und  entwickelt  fdr  diese  Planeten  die  SScularändeningea 
der  Excentricitäten  und  Perihelien.  l)ie  schöne  Itelation  swischen 
den  Quadraten  der  Excentricitilen  ond  Neigiiiigeii  aller  Planeten, 
worin  zugleich  der  Satz  «on  der  unrerSnderlichen  Ebene  mit- 
begrilTen  ist,  verdient  besondere  Beachtung,  worauf  die  Angabe 
Anspruch  macht,  dass  die  Stabilität  des  Planetensystems  auf  der 
Unveränderlichkeit  der  mittleren  Entfernungen  und  auf  der  fort- 
währenden Kleinheit  der  Excrntricititen  und  Neigungen  der  Bah- 
nen gegen  die  veränderliche  Ebene  beruht,  da  alle  Planeten  in 
einerlei  Richtung  um  die  Sonne  sich  bewegen,  wobei  die  Beant- 
wortung der  Frage,  warum  keine  periodische  Störung  einen  allzu 
grossen  Werth  erreichen  kann,  nebst  dem  Beweise,  dass  durch 
die  W'echselwirkiing  zweier  Planeten  die  mittlere  Bewegung  des 
einen  sich  verringert,  wenn  die  des  andern  grösser  wird  und  um- 
gekehrt, besonders  instructiv  dargelegt  ist.  Das  näherungsweisc 
ausgedrückte  Verliältniss  zwischen  den  Coefficienten  der  grossen 
Gleichungen  Jupiters  und  Saturns,  die  Störungen  von  langer 
Periode  bei  anderen  Planelenpaarcn  und  die  Bestimmung  der  Eie- 
mentc  eines  gestörten  Planeten  beschliesscn  die  ganze  Theorie. 

In  einem  besonderen  Anhänge  S.  301 — 315.  theilt  der  Verf. 
noch  zwei  Aufsätze  mit,  in  welchen  die  gestörte  Bewegung  eines 
Planeten  als  eine  vollkommen  elliptische,  mit  sich  stetig  ändern- 
den Elementen,  betrachtet  wird,  wovon  schon  Euler  Gebrauch 
machte.  Hierdurch  und  mit  Hülfe  des  von  Lagrange  vec- 
ölfentlichteu  Kunstgriifes  wegen  der  störenden  Function  beweist 
der  Verf.  im  1.  Aufsätze  das  Theorem  von  der  Unverändcriiclikeit 
der  grossen  Axen,  indem  er  von  der  Aenderung  der  Elemente 
der  elliptischen  Bewegung  eines  Planeten,  wenn  seine  Geschwin- 
digkeit durch  einen  Stosa  geändert  wird,  und  von  der  Voratcllung 
der  gestörten  Bewegung  als  eine  elliptische,  deren  Elemente  sich 
fortwährend  ändern,  spricht,  nach  Lagrange  die  nach  einer 
beliebigen  Bichtung  geschätzte  störende  Kraft  finden  lehrt,  die 
störende  Function  entwickelt  und  beweist,  dass  die  hieraus  ge- 
folgerte Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  mittlere  Entfer- 
nung ändert,  aus  blos  periodischen  Gliedern  zusammengesetzt  ist, 
weshalb  jene  nur  periodische  Störungen  erleidet.  Der  2.  Aufsatz 
giebt  von  der  Methode  der  speciellen  Störungen  einen  allgemeinen 
BegriiT,  zeigt  ihr  Hingehen  auf  die  die  Elemente  ändernden  Ge- 
sell windigkeiten  mit  Anwendung  auf  den  Parameter  und  begründet 
den  neuen  Salz,  durch  welchen  die  Aenderungen  des  Mittel- 
punktes der  Bahn  und  ihrer  Elemente,  wenn  diese  einen  fremd- 
artigen kleinen  Stoss  erleiden,  in  einer  anschaulichen  Uebersicht 
nachgewiesen  werden.  Diesen  Satz  fand  der  Verf.  in  der  Schrift 
von  Airy:  Gravitation,  an  eiementary  expianation  of  Üie  principal 
perturbatious  in  the  solar  System.  London  1834.,  wovon  Littrow 
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eine  dentschc  Uebersetznng  lieferte  in  der  Schrift:  Airy’e  popn- 
lire  physische  Astronomie , Stuttgart  1839.  In  der  Zeitschrift  für 
Astronomie  hatten  v.  Lindenau  und  Bohnenberger  schon 
im  Jahre  1815  den  Wunsch  aasgedrückt:  „dass,  obschon  das 
Detail  der  Störungsentwicklungen  anders  als  analytisch -nume- 
risch nicht  geschehen  könne,  doch  der  Gang  der  Untersuchung, 
hervorspringende  Resultate  und  das  Bezeichnen  der  Punkte,  wo 
die  Wirkungen  ein  Grösstes  werden , Sache  des  Raisonncraents 
and  der  Constrnction  sein  sollte,  . . und  dass  es  daher  der  Beur- 
theilung  der  Geometer  anheim  gegeben  sein  möchte,  ob  sich  nicht 
für  die  möglichen  Combinationen  der  Lage  zweier  Planeten  Con- 
structionen  ersinnen  Hessen , welche  eine  Uebersicht  der  Haupt- 
momente ihrer  gegenseitigen  Störungen  gewihrten.^^  Airy  hat 
in  seiner  Schrift  die  Störungen  ohne  allen  Calcul  blos  durch  ein- 
fache auf  das  Princlp  der  Variation  der  Elemente  gegründete  Be- 
trachtungen erklärt  und  hierdurch  eine  klare  Einsicht  in  die  Me- 
chanik der  Himmelskörper  verschafft. 

Von  solcher  Betrachtungsweise  hat  der  Verf.  in  diesem 
Buche  öfters  Gebrauch  gemacht,  indem  er  verschiedene  Fälle, 
welche  vorher  blos  durch  Rechnungen  die  Störungen  kundgaben, 
durch  natürliche  Betrachtungen  der  störenden  Kräfte  die  Nolh- 
wendigkeit  des  Vorhandenseins  derselben  dargethan  hat,  wie  sich 
im  Besonderen  aus  der  Untersuchung  der  Bewegung  eines  Planeten 
ln  einem  widerstreitenden  Mittel  nach  dem  oben  berührten  Satze 
des  1.  Aufsatzes  deutlich  zu  erkennen  giebt.  In  vielen  Fällen 
legt  der  Verf.  entweder  einzelne  Combinationen  von  der  Lage 
zweier  Planeten,  oder  anschauliche  Constructionen , oder  beide 
Verfahrungsweiseu  zugleich  zum  Grunde,  wodurch  er  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  ohne  tief  gehende  Calculs  mit  Hülfe  geometri- 
scher Anschaulichkeit  die  oft  verwickelten  Probleme  zu  lösen. 

Rec.  wünscht,  das  Buch  möge  in  die  Hände  vieler  Freunde 
der  Astronomie  gelangen,  in  Gelebrtenschiilen  recht  vielseitig 
gebraucht  werden  und  nicht  allein  in  der  Schule  mittelst  Unter- 
richt durch  Lehrer , sondern  auch  im  öffentlichen  Leben  mittelst 
Selbststudium  den  gewünschten  Nutzen  bringen,  wozu  die  inhalts- 
reichen und  geistvollen  Darstellungen  des  Verf.  berechtigen.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  glänzend  und  dem  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Werthe  des  Buches  entsprechend. 

Reuter. 
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Uebereicbt  der  neueren  Leistungen  für  die  Geographie  und 
Topographie  von  Griechenland. 

(Schlnai.) 

B.  JDer  JPeloponnegoa, 

GrÖMere  Aiutrengiingen,  als  tör  Nordgriecbenland  als  Ganzes,  sind 
in  neuerer  Zeit,  and  zum  Thcil  unter  günstigeren  Verhältnissen,  für  den 
Peloponnes  und  dessen  topographische  Durchforschung  gemacht  worden. 
Auch  hier  beginnt  die  gründlichere  Forschung  mit  W,  Gell’s  Weg- 
weiser: Ilinerary  cf  tke  Morea,  Lond.  1817.  XV  u.  248  8.  8.  (2,  Ausg. 
1827.).  Namentlich  mit  Hülfe  dieser  Reiserouten  und  unter  Zuziehung 
der  früheren  Leistungen  (worunter  besonders  die  auf  der  Pariser  Biblio- 
thek befindliche  handschriftliche  Reisebesebreibung  des  jüngeren  Fonr- 
Hiont  zu  erwähnen)  stellte  O.  Müller  seine  Karte  des  PeUtponnet  wäh- 
rend de»  peloponnceiechen  Krieget,  Breslau  1824.  (vgl.  dazu  die  Recht- 
fertigung und  weitere  Begründung  im  II.  Band  der  Dorier  8.  423 — 462.) 
ausammen.  Der  Ruhm  fester  Begründung  einer  historisch  - kritischen 
Topographie  des  Peloponnes  gebührt  abermals  dem  Ob.  W.  M.  Leake, 
dessen  Traveli  in  the  Morea,  with  a map  and  plant,  vol.  I.  XVII  u. 
613  8.  mit  6 Plänen,  voL  II.  VIII  u.  634  8.  mit  7 Plänen,  vol.  III.  476  8. 
mit  4 Plänen  und  13  Inschriftentafeln,  I.ond.,  Murray.  1830.  8.,  erschie- 
nen. Der  Verf.  hat  hierin  die  Resultate  der  Reisen  niedergelegt,  welche 
er  in  den  JJ.  1806  und  1806  wiederholt  und  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen durch  Morea  unternommen.  Der  frühe  Zeitpunkt  dieser  Wanderun- 
gen, wie  der  durch  das  nördliche  Griechenland,  ist  nicht  ohne  Bedeutung; 
denn  war  auch  damals  das  Reisen  in  jenen  Gegenden  beschwerlicher  und 
der  politische  Zustand  des  Landes  dem  wissenschaftlichen  Forschen  min- 
der günstig,  so  stellten  sich  doch  die  Ueberrcste  des  Alterthums,  von 
deren  schnellen  Verfall  n.  A.  Ross  in  d.  Reis,  im  Pelop.  I,  64.  und  in  d. 
Inscireis.  II,  169.  betrübende  Beispiele  giebt,  ohne  Zweifel  dem  Auge 
noch  in  einem  weniger  verfallenen  Zustande  dar.  Im  Ganzen  aber  gilt 
von  Leake's  Beschreibung  von  Morea  dasselbe,  was  oben  über  seine 
Schilderung  von  Nordgriechenland  gesagt  wurde.  Kinigermaasen  jedoch 
in  den  Schatten  gestellt  ward  dieses  Werk  durch  das  fast  gleichzeitige 
grossartige  Unternehmen  der  französischen  Regierung.  Als  nämlich  1828 
die  Absendnng  einer  Rxpedition  zur  Befreiung  Griechenlands  von  Frank- 
reich im  Rinveratändniss  mit  den  übrigen  Grossmächten  Rnropa’s  be- 
schlossen und  zu  Anfang  des  J.  1829  wirklich  ausgeführt  wurde,  fand 
der  damalige  Minister  des  Innern,  v.  Martignac,  es  räthlich,  derselben 
eine  Anzahl  Gelehrter  beizugeben,  welche  den  Aufenthalt  des  französi- 
schen Heeres  auf  dem  Grund  und  Boden  des  alten  Griechenland  zu  histo- 
rischen, antiquarischen,  geographischen  und  naturwissenschaftlichen 
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Untersnchangen  benutzen  sollten.  Die  Commission  segelte  anf  der  Fre> 
gatte  Cybele  nb  und  landete  im  März  1829  auf  der  Rhede  von  Navarin. 
Nach  ihrer  Rückkehr  1830  ward  der  Bericht  über  die  Resultate  der 
angestellten  Untersuchungen  dem  Ministerium  vorgelcgt  und  die  Bekannt- 
machung des  Ganzen  durch  Verordnung  vom  8.  Juli  1830  vom  damaligen 
Minister  Peyronnet  anbefoblen.  Eine  Reihe  von  Schriften  erschien, 
welche  leider  unter  sich  in  keinem  recht  systematischen  Zusammenhänge 
stehen , und  zu  wenig  darauf  berechnet  sind , einander  gegenseitig  zu 
stützen  und  zu  ergänzen,  vielmehr  schon  durch  ihre  verschiedenen  For- 
mate sich  als  einzelne,  nur  aus  gemeinsamem  Boden  erwachsene  Erschei- 
nungen ankündigen.  Gleich  der  Vorläufer  des  Hauptwerkes  machte 
keinen  guten  Eindruck,  wir  meinen  die  Schrift  von  Edgard  Quinot 
de  la  Grice  moderne  et  se$  rapports  avee  Vantiquüi,  Paris  et  Strassbourg, 
Levrault.  1830,  Xll  u.  445  S.  8.  Der  Verf.  durchflog  nur  einige  Striche 
anf  bekannten  Strassen,  ohne  selbst  Untersuchungen  anzustellen , wozu 
ihm  auch  die  iiöthigen  Kenntnisse  fehlten:  die  eigentliche  Arbeit,  bis 
anf  das  Copiren  einiger  Inschriften,  überliess  er  den  wissenschaftlich 
gebildeten  Mitgliedern  der  Commission,  während  er  selbst  ,,sich  begnügte, 
auf  den  Trümmern  zu  ruhen,  das  Wasser  des  Eurotas  jeden  Morgen  mit 
Entzücken  zu  trinken,  das  Gequacke  der  Frösche  zu  hören,  und  von 
seiner  eignen  werthen  Person  die  umständlichsten  Nachrichten  zu  geben“. 
Was  er  über  die  Sache  selbst  vorträgt,  ist  das  Erste  Beste  ans  andern 
Werken,  und  nicht  einmal  immer  den  besten,  ohne  Urtheil  zusammen- 
geraSt,  von  eigner  Znthat  nichts  als  hohle  Phrasen  und  leeres  Gesalbader 
ohne  Halt  und  Kern.  Vgl.  die  Rcc.  von  Kruse  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit. 
1836  Nr.  35.  u.  36.  Glücklicher  Weise  hat  die  eigentliche  Commission 
ihre  Aufgabe  ernster  und  würdiger  gefasst.  Es  ist  hier  nicht  thunlich, 
die  Arbeiten  der  verschiedenen  Sectionen  in's  Einzelne  zu  verfolgen: 
überblickt  man  aber  das  Ganze,  so  muss  man  gestehen,  dass  sowohl  in 
archäologischer  Hinsicht  durch  Zeichnungen,  Messungen  und  Ausgrabun- 
gen , als  auch  insbesondere  für  Geographie  und  Topographie  durch  Auf- 
findungen, trigonometrische  Aufnahmen  und  anderweite  Bestimmungen 
alter  Positionen  Grosses  und  Erfreuliches  geleistet  worden  ist.  Ob  die 
Leistling  mit  dem  Aufwand  von  Mitteln  und  Kräften  überall  im  richtigen 
Verhältnisse  steht,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen:  jedenfalls  aber 
würde  sie  ohne  die  mittlerweile  erfolgte  Bekanntmachung  des  oben  ge- 
nannten Leake’ sehen  Reisewerks  ungleich  bedeutender  erscheinen. 
Der  englische  Reisende  trifft  in  sehr  vielen  Punkten  mit  der  französi- 
schen Commission  zusammen,  ein  Umstand,  welcher  zwar  die  Selbst- 
ständigkeit der  letzteren  durchaus  nicht  beeinträchtigt,  im  Gcgentheil 
'der  Gründlichkeit  der  französischen  Forschung  nur  zur  Empfehlung 
dient;  allein  eben  so  sehr  wird  auch  dadurch  derselben  die  Priorität 
der  Entdeckung  theilweise  streitig  gemacht  und  der  Reiz  der  Neuheit 
benommen.  Die  Resultate  der  Expedition  non  sind  in  folgenden  Werken 
niedergelegt. 

1.  Expedition  teientiflque  de  Marie,  ordonnie  par  le  ffouvernement 
Franfai».  Architecture,  Seulptures,  Inseriptions  et  Fuei  du  PHoponnite,  de* 
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Cjfcladet  et  de  VAttique,  tnestur^t,  dettin^e,  ricueiUiee  et  public  par 
Abel  Blouet,  arcHleete,  Amable  RavoiaU,  Achille  Poirot, 
arehitecte* , K^lix  Trixei,  peinire  d'Uttoüre,  et  Kriideric  de 
Gournay,  littirateur.  Paria,  Didot.  toI.  I.  1831.  73  S.  o.  78  KpftlT., 
Tol.  II.  1833.  174  8.  o.  86  Tafeln,  vol.  III.  1838.  68  n.  69  8.  a.  100  Ta- 
feln, gr.  Quer -Fol.  Der  Text  enthält  eine  kurze  Angabe  der  Ronte 
and  sammarisebe  Beschreibung  der  aufgefundenen  L’eberreste.  Der  Weg, 
welchen  diese  8ection  yerfolgte,  war  nach  den  Hauptpunkten  folgender: 
Pylos,  Methone,  Kolonidea,  Korone , Messene,  Andania,  KyparUsia, 
Lepreon , 8amikon,  Olympia,  — Aliphera,  Phigaleia,  Baaaai,  Heraia, 
Melaineai,  Gortya,  Brenthe,  Lykaion,  Eira,  Lykoanra,  Megalopolis, 
Leuktron , Sparta,  Tegea,  Mantineia,  Argoa , Mykenai,  Tiryna,  Nauplia, 
Bpidauroa,  Troizen,  Hermione,  — Syroa,  Tenos,  Mykonoa,  Delos, 
Naxos,  Paroa,  Melos,  Suiiion,  Aigina,  Mykenai,  Neroea,  Korinth, 
Sikyon,  Aigion,  Patrai,  Elia,  Kyparissia,  Methone,  Pherai,  Tainaron, 
Gytbeion,  Sparta,  Kpidauros  Limera,  Thyreatia,  Nauplia,  Kpidauros, 
Athen.  Die  für  Topographie  besonders  wichtigen  Blätter  werden  unten 
gehörigen  Orts  herauagehoben  werden.  Hier  nur  noch  die  Bemerkung, 
dass  die  beigegebene  Karte  (vol.  I.  Taf.  1.  enthaltend  den  Peloponnes, 
Attika,  nebst  Tbeilen  von  Euboia,  Boiotien,  Phokia  und  Aitolien,  und 
den  Abschnitt  des  ägäiseben  Meeres  östlich  bis  Naxos)  nicht  auf  neuen 
Messungen  beruht,  sondern  nach  der  von  Lapie  gemacht  ist,  welche 
zwar  die  beste  der  damals  vorhandenen  war,  gleichwohl  aber  vielfacher 
Berichtigung  bedarf.  Vgl.  Lenormant  ind.  Annal.  d.  inst.  arch.  1832 
p.  178 ff.,  Bährin  d.  NJbb.  Bd.lX.  8.  1 — 14.  n.  Bd.  XVI.  8.  332—338. 

2.  Expedition  Mcienlifique  de  Morde,  entcrpriie  et  publide  par  ordre 
du  gouvernement  FranqaU.  Travaux  de  la  leelion  dei  acicncea  phtpiquet, 
»out  la  direclion  de  M.  Bory  de  St.  Vincent.  Paria,  Levranit.  1831. 
kl.  Fol.  Diesen  Theil  kennt  Ref.  nur  aus  dem  Berichte  Bähr’s  in  den 
NJbb.  a.  O.  Derselbe  enthält  ausser  dem  Zoologischen  , Botanischen, 
Mineralogischen  und  Geologischen  das,  was  sich  auf  die  Beschaffenheit 
der  Gegenden  und  der  Denkmale  des  .Altcrthums  bezieht,  und  befriedigt 
mehr  als  Nr.  1.  Einen  hesondern  Vorzug  hat  das  Werk  durch  die  auf 
Befehl  des  Kriegsministeriums  unter  Direction  des-  Generallieutenants 
Pelet  entworfene,  auf  genauen  trigonometrischen  Aufnahmen  der  HH. 
Peytier,  Ponillon  Bohlaye  und  Serrier  beruhende  Karte  von 
Morca,  welche  im  Maasstab  von  1:  200000  noch  besonders  in  6 Blättern, 
Paris  1832,  erschien  (^Carte  de  la  Morde,  rddigde  et  gravde  au  ddp6t 
gdndral  de  la  guerre  d'aprit  Ict  triangulations  et  lei  lerdt  exdeutdi  en 
1829,  1830  et  1831  par  let  qfficier»  tTdlat-  wajor  altachd»  au  eorpt  d'occu- 
pation,  par  ordre  de  M.  le  mareehal  Duc  de  Dalmatie,  lou*  la  direclion 
de  M.  le  Lieut.  Gen.  Pelet). 

3.  Expedition  teicnlifiquc  de  Morde.  Recherche»  gdographiquei  lur 
le»  Ruine»  de  la  Morde,  par  M.  P^.  Pouillon  Bohlaye.  Paris,  Le- 
vrault.  1836.  187  8.  4.  Dieses  Werk  verdankt  seine  Entstehung  dem 
Auftrag  des  Gen.  Lieut.  Pelet,  eine  Uebersichtskarte  zu  den  geogra- 
phischen und  topographischen  Arbeiten  der  franz.  Commission  zu  ent- 
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werfen.  Derselben  ward  die  eben  erwähnte  Carie  de  la  Marie  znm 
Gründe  gelegt,  der  Maasstab  jedoch  anf  1 : 600000  reducirt,  da  es 
zweckmässig  befunden  wurde,  noch  den  Thjsil  des  ägäischen  Meeres 
östlich  bis  Amorgos  binzuzufiigen , welcher  aus  der  Karte  von  L a p i e 
entlehnt,  jedoch  nach  den  Papieren  der  englischen  Admiralität  und  den 
Aufnahmen  von  Bory  de  St.  Vincent  berichtigt  wurde.  Die  Karte 
giebt  eine  vollständige  Statistik  der  aufgefundenen  Ruinen , vollständiger 
noch  als  auf  der  Pelet’ sehen  Hauptkarte,  das  gesammte  orograpbische 
System  von  Morea  nebst  den  unterirdischen  Wasserabzügen  und  den 
Hauptquellen , und  den  Ortschaften  nach  ihren  alten  und  neuen  Benen- 
nungen, Alles  überaus  sauber,  scharf  und  übersichtlich  ausgefuhrt.  Als 
Rechtfertigung  und  Erklärung  des  Einzelnen  sind  derselben  die  oben 
genannten  Recherchea  beigegeben,  eine  Arbeit,  welche  sich  vor  allen 
ähnlichen  französischen  durch  die  grösste  Gründlichkeit  und  Präcision 
aoszeichnet  und  als  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  Kenntniss  des 
alten  Zustandes  des  Peloponnes  überhaupt,  insbesondere  aber  als  ein 
trefflicher  Commentar  zur  Beschreibung  des  Pansanias  zu  betrachten  ist. 
Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen,  dass  der  Verf.  hinsichtlich  der  neueren 
Leistungen  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  hätte:  zwar  Müller  ist 
nicht  übersehen , aber  der  bei  uns  fast  vergessene  Männert  verdiente 
kaum  eine  so  häufige  Zurechtweisung:  dagegen  mussten  Leake’s  Ver- 
dienste schärfer  hervorgehoben  werden.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  durch  genaue  Nachweisung  Alles  dessen,  was  Leake  schon  ge- 
funden, das  Werk  gar  sehr  an  Selbstständigkeit  eingebüsst  haben  würde; 
allein  abgesehen  auch  von  der  Unbequemlichkeit , die  für  den  Leser  dar- 
aus entsteht,  dass  er  nun  unausgesetzt  beide  Werke  nebeneinander  lesen 
muss , ohne  doch  in  den  Fällen , wo  beide  nicht  übereinstimmen , jedes- 
mal zu  wissen , wer  von  Beiden  das  Rechte  getroffen  bat , so  bleibt  es 
immer  sehr  auffällig , wenn  das , was  man  znm  Tbeil  schon  1830  lernte, 
nun  1836  noch  einmal  und  zwar  als  etwas  ganz  Neues  und  Eigenes  vor- 
getragen , und  der  Mann , welcher  zuerst  die  Bahn  brach , möge  er  auch 
öfter  geirrt  und  Dies  und  Jenes  übersehen  haben , mit  einer  einzigen, 
beiläufigen  und  ganz  flüchtigen  Erwähnung  abgespeist  wird.  Vgl.  die 
' Reo.  in  d.  Hall.  Liu  Zeit.  1837  EBI.  Nr.  40.,  NJbb.  Bd.  XIX.  S.  413— 
420.,  von  O.  Müller  in  Götting.  gel.  Anzz.  1838  St.  134 — 136. 

4.  Bory  de  St.  Vincent  relation  du  vogage  de  la  comtmseion 
aeientifique  de  Marie,  dana  le  Peloponnise , les  Cycladca  et  VMlique,  au- 
vrage  publie  saus  lea  auapices  de  M.  Guizot.  Paris  et  Strassbourg,  Le- 
vrault.  1837.  II  voll,  in  4 Lieff.  8.  und  mit  Ktbogr.  Abbildd.  in  gr.  Fol. 
Ref.  muss , weniger  zu  seiner  Schande  als  zu  seinem  Bedauern,  gestehen, 
dass  er  diesen  Theil  der  Expedition  nicht  gelesen  hat.  Zur  eignen  An- 
schaffung konnte  er  sich  nicht  entschliessen,  anf  den  öffentlichen  Biblio- 
theken aber  suchte  er  das  Werk  vergebens. 

Unbeschadet  der  Tüchtigkeit  aller  dieser  Leistungen , würde  man 
doch  sehr  irren,  wenn  man  die  Topographie  des  Peloponnes  damit  für 
geschlossen  erklären  wollte.  Ist  auch  die  Hauptsache  geschehen  und  ein 
fester  Grund  gelegt,  so  wird  es  non  Sache  der  Forschung  sein,  di« 


^3“ 


Bibliographiache  Berichte. 


329 


•llgeneinen  Umrisse  austuföllen  nnd  den  gegebenen  Sporen  nacbgehend 
das  bis  jetst  aum  Theil  nur  Angedeutete  bis  in  die  kleinsten  Details  aus- 
anführen,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  durch  die  neuesten  Vorgänge  in 
Griechenland  freilich  sehr  problematisch  geworden  ist.  Die  Sache  lässt 
sich  nicht  im  Laufe  weniger  Monate  abthnn  und  nicht  nur  so  von  der 
Oberfläche  abschöpfen,  nur  ron  umfänglichen,  verständig  geleiteten 
Grabungen  ist  etwas,  dann  aber  auch  etwas  Erhebliches  au  erwarten. 
Leider  ist  Griechenland  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  eben  so  wenig 
fähig,  die  au  einem  solchen  Unternehmen  erforderlichen  Geldmittel  auf* 
aabringen,  als  es  im  Stande  ist,  diejenigen  Kenntnisse  nnd  intellectn- 
ellen  Kräfte  aus  sich  selbst  au  produciren,  welche  allein  das  Ganae 
einem  gedeihlichen  Ende  entgegenauführen  vermögen.  Was  aber  auf 
diesem  Felde  von  Männern  gründlicher  Bildung,  die  sich  der  Sache  gana 
und  ungetheilt  hingeben,  selbst  nach  den  französischen  Entdeckungen 
noch  für  Früchte  gewonnen  werden  können,  davon  bat  mittlerweile 
Ross  in  seinen  Reiten  und  Reiterouten  in  Griechenland.  /.-  Theil.  Reiten 
tm  Peloponnet.  Berlin,  Reimer.  1841.  XXIV  n.  191  S.  8.  (vgl.  Zeitschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1843  S.  1316  ff.,  Kind  in  Jen.  LZ.  1842  Nr.  73.,  Blätter 
f.  lit.  Unterh.  1843  Nr.  164.)  ein  sprechendes  Beispiel  geliefert.  Aehn* 
liehe  Hoffnungen  hat  O.  Müller's  frühzeitiger  Tod  zerstört;  von  seiner 
Reise  durch  den  Peloponnes,  welche  er  von  Schöll  und  Curtius 
begleitet  unternahm , geben  des  ersteren  Briefe  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71 
—74.  nur  flüchtige  Skizzen.  Einzelne  Beobachtungen  über  einige  Ge- 
genden des  innem  Morea’s,  sowie  über  die  Inseln  Tinos,  Delos,  Mykonos, 
Nazos,  Santorin  und  Milos,  mit  fleissiger  Bezugnahme  auf  das  Alter- 
thum , enthalten  auch  die  Beiträge  zur  Kenntnitt  dei  grieeh.  Landet  und 
Volke,  in  fünfzehn  Briefen  von  G.  Herold  [Erlangen,  Enke.  1839. 
167  S.  8.] , der  1833  und  1834  als  Interpret  der  Regentschaft  diese  Ge- 
genden besuchte.  Vgl.  Gersdorf's  Repert.  1839,  XXL  S.  47ö. , Blätt.  f. 
lit.  Unterh.  1840  Nr.  174. 

Wir  lassen  nun  auch  hier  ein  Verzeichniss  der  aufgefundenen 
Positionen  folgen,  wobei  wir  hinsichtlich  der  Aufeinanderfolge  den  Text 
von  Ponillon  Boblaye  zum  Grunde  legen.  Die  in  Klammern  stehen- 
den Punkte  hatten  bereits  vor  der  franaös.  Expedition  theils  Lenke, 
theils  andere  Reisende  ermittelt  nnd  in  gleicher  Weise  bestimmt. 

I.  A c h a i a. 

Im  Allg.  8.  Müller  Dorier  IT,  426  — 439.,  Lenke  Morea  vol.  II. 
p.  116— 166.  vol.  III.  p.  182  —328.382  —420.,  Pouillon  Boblaye 
p.  15 — 30.  Beide  sind  unbenutzt  geblieben  bei  der  Beschreibung  des 
Landes  in  C.  F.  Merleker’s  Achmeorum  libri  tret,  Darmst.  1837. 
p.  29  sqq. 

[Teich  0 8 auf  d.  Vgb.  Kallogrid  (Araxos,  nicht  Cap  Pdpä), 
Leake  II,  164.  Boblaye  p.  20.  — D y me  bei  Karavottdti,  Leake  II,  160. 
Boblaye  p.  20.  — Olenos  hei  Kalo- Akhaia,  Leake  II,  156.  Boblaye 
p.  20.]  — Peirai  zwischen  Olenos  und  Pharai,  Teuthea  bei  Apäno- 
Akhaia  von  Leake  II,  157.  angesetat;  beide  fehlen  bei  Boblaye.  — 
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[Pharai  bei  Precesd,  Leake  II,  158.  Boblaye  p.  21.  — Tritaia  bei 
Kattritza,  Leake  II,  117.  Boblaye  p.  21.  — Leontion  bei  Ai  An- 
dhria,  Leake  III,  419.  Boblaye  p.  22.  — Patrai,  Pdtrat,  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande  als  der  gewöhnliche  Landungsplatz  vom  west- 
lichen Europa  her  häufig  beschrieben.  Vgl.  Exped.  scient.  (Nr.  1.) 
■vol.  III.  p.  42.  Leake  II,  125  ff.  Boblaye  p.  22.  — Argyraam  Selem- 
nos , Leake  II,  150.  Boblaye  p.  23.  — Panormos  Hafen , TdcUh, 
Leake  III,  195.  Boblaye  p.  23.]  — B o 1 i n a am  Vgb.  Drepanon , Leake 
III,  195.  417.,  fehlt  bei  Boblaye.  — [Erineon  bei  Lambir-ata-Am- 
hilia  oder  Lambiri,  Leake  III,  410.  Boblaye  p.  24.]  — Rbypai  am 
Tholo-Pötamo  nach  Boblaye  p.  24.  (doch  stimmt  damit  die  Karte  nicht), 
am  Salmeniko - Pütamo , dem  alten  P ho  inix,  nach  Leake  III,  193.  417. 

— [Aigion,  Foatitza,  Leake  111,187.  Boblaye  p.  24.  Vgl.  Exped. 
scient.  vol.  III.  p.  41.]  — Heiike,  Leake  III,  399  ff.  Boblaye  p.  25. 
gesteht,  dass  die  Stelle,  wo  dieser  Ort  stand,  von  den  Franzosen  nicht 
mit  Genauigkeit  untersucht  worden.  — Keryneia,  südlich  von  Heiike 
nach  Boblaye  p.  26.,  weiter  östlich  nach  Leake  III,  183.  403  f.  an  der 
Stelle,  wo  B.  Bura  ansetzt  zwischen  dem  Fl.  Buraikos  (Fl.  v.  Ka- 
lävryta')  und  dem  Kerynites  ( Bokhutia  oder  Bouphoutia  nach  B.). 
Leake  hingegen  setzt  lil,  399.  Bura  bei  Trupid  an.  — [Aigai  am  Aus- 
fluss des  Krathis  (^Akrüta) , spurlos  verschwunden  und  vermnthllch 
unter  der  Alluvion  des  Krathis  begraben , Leake  III,  394.  Boblaye  p.  27. 

— Aigeira,  Paledkastro,  Leake  111,  387.  Boblaye  p.  27.  — Phelloe 
bei  Zdkhuli,  Leake  III,  389.  Boblaye  p.  28.]  — Oluros  und  Aristo- 
nautai  nimmt  Boblaye  p.  28.  für  identisch  mit  dem  Hafen  von  Pellene 
und  setzt  es  bei  Kglökattro  an:  Leake  III,  224.  391.  trennt  mit  andern 
Geographen  beide  und  sucht  das  erstere  bei  Xglökastro,  das  andere  bei  - 
Komdret  weiter  westlich.  Den  an  letzterer  Stelle  mündenden  Fluss  Mdai 
nimmt  Boblaye  p.  29.  für  den  K r i o s , Leake  392.  ist  für  einen  der  bei- 
den westlicher  gelegenen , den  Khassiötiko  oder  Zakhuliliko,  Den  Sys 
hält  B.  für  identisch  mit  dem  bei  Xglükatiro  mündenden  F'lusse  von  Trf- 
hala,  Leake,  wie  es  scheint,  mit  dem  zwischen  diesem  und  dem  He- 
lisson  gelegenen.  — Das  homerische  Gonoessa  sucht  Leake  III, 
385.  in  der  Gegend  von  Komdret,  Boblaye  übergeht  es.  — [Pellene 
nach  Boblaye  p.  29.  zwischen  den  Flüssen  von  Trikala  und  Mdzi,  ver- 
muthlich  dieselben  Ruinen,  welche  Leake  111,  215.  auf  der  Anhöhe  von 
Zugrd  fand.]  — Mysaion  bleibt  unbestimmt  (vermuthlich  auf  dem 
Plateau  von  Trikala),  Leake  III,  223.  Boblaye  p.  30.,  desgl.  Kyros, 
das  B.  gar  nicht  erwähnt.  — Als  diejenigen  Punkte,  welche  genauere 
Untersuchung  erheischen  oder  verdienen,  bezeichnet  Boblaye  Dyme, 
Aigion,  Heiike,  Pellene,  Keryneia,  Pharai,  Tritaia. 

II.  S i k y 0 n i a. 

S.  Leake  Morea  vol.  III.  p.  226 — 228.  351 — 381.,  Expedit, 
scient.  (Nr.  1.)  vol.  III.  p.  39.,  Prokesch  Denkwürdigk.  II,  728  ff., 
Pouillon  Boblaye  p.  30 — 32.,  L.  Ross  Reiten  in  Griechenlandl, 
39 — 57.  (im  Auszug  schon  französisch  im  Bullet  d.  inst.  arch.  1840 
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p>21— 28.),  Brandig  Mittkeä.  1,  199  f.  Vgl.  O.  M 5 1 1 e r Dorier  II, 
429  f. , K.  Hagen  Sirjonia,  Rrgimont.  1831.  4.  (Progr.),  R.  Gompf 
Sirgoniacorum  $pee.  /.  Berol.  1832.,  tpec.  11.  Torg.  1834.  8.  (Progr.), 
H.  B o b r i k de  Siegoniae  iopographia.  Addita  eat  tabula  geographica. 
Regimont.  1839.  32  S.  8.  (Progr.). 

Heber  Sikyon  (f'^atäikd)  aelbat,  das  Ton  rielen  ReUenden  beancht 
and  beachrieben  worden  iat  (a.  bea.  Lcake  III,  367  ff.  Boblaye  p.  30., 
nnd  die  Pläne  bei  Leake  am  Schlnaa  dea  111.  Bandea,  in  der  Kzped. 
acient.  vol.  III.  Taf.  81.  nnd  bei  .AldenhoTen  ltin4r.  de  la  Gr.  p.  92.), 
kann  kein  Zweifel  aein.  Um  ao  atreitiger  waren  lange  Zeit  die  übrigen 
Poaitionen  der  kleinen  Landachaft , beaondera  Titane  mit  aeinem  be- 
rühmten Tempel  dea  Aaklepioa.  Die  Franaoaen  haben  darüber  kein« 
Studien  gemacht,  nnd  ao  nahm,  während  Lcake  III,  377.  aich  nicht  ent- 
achied , noch  Boblaye  p.  32.  nach  Gell  Titane  bei  Liöpeti  an.  Roaa  da- 
gegen, dem  man  die  erate  aorgfiltige  Unteranehung  der  Gegend  verdankt, 
fand  die  Ueberreate  dea  Ortea  ^ St.  weiter  nördlich  bei  Foicönda,  — 
Epieikia  (Epeikia)  oder  Derai  (Gerai)  glaubte  deraelbe  bei 
Ibrahim  - Hei  zwiachen  den  Klüaaen  Aaopoa  und  Nemea  (bei  Kiepert  liegt 
Epieikia  weiter  nordöatlich  am  rechten  Ufer  des  F'liiaaea  Nemea),  und 
Ephyra,  das  auf  allen  Karten  fehlt,  am  linken  Ufer  dea  Fl.  Heliaaon 
aüdöatlich  von  Süli  zu  finden. 

III.  P h 1 i a 8 i a . 

8.  Leake  Morea  vol.  III.  p.  336 — 361.,  Ponillon  Boblaye 
p.  32.,  Prokeach  Denkwürdif'k.  II,  737  ff.,  Roaa  Reiten  in  Gr.  I, 
26 — 39.  Auch  hier  haben  die  Franzosen  nichts  geleistet,  und  Roaa 
iat  der  erate,  welcher  die  verschiedenen  Poaitionen  von  Phlius,  Arai- 
thyrea,  Trikaranon,  Keleai  und  Tbyamia  fixirt  bat.  Die 
ganz  abweichenden  K i epe rt ’ sehen  Annahmen  sehen  noch  ihrer  Begrün- 
dung entgegen. 

IV.  K 0 r i n t h i a. 

8.  Müller  Dorier  II,  430  ff.,  Leake  Morea  vol.  III.  p.  229 — 
323. , Ponillon  Boblaye  p.  33 — 40. 

Krommyon  nach  Leake  III,  307.  bei  Kinita,  nach  Boblaye  p.  35. 
bei  //ogioa  Theodoroi.  — Sidua  nach  Leake  III,  308.  bei  Kauidhi,  in 
der  Mitte  zwiachen  Kin^a  und  Kalamdki,  ungefähr  in  derselben  Gegend 
auch  Boblaye  p.  36.,  obwohl  er  sich  nicht  entscheidet.  — [Schoinns, 
Kalamdki,  Leake  III,  308.  Boblaye  p.  36.]  — Peiralon  und  Therroa 
bei  Perakhöra  nach  Leake  III,  316.  319.,  bei  Lutrdki  nach  Boblaye  p.36. 
Vgl.  Ulrichs  Reis.  1,3.  Fiedler  Reis.  I,  229  f.  — Oinoe  bei  Bittia 
nach  Leake  III,  316.,  weiter  westlich  bei  Ktend  nach  Boblaye  p.  36. 
(Forchbammer  bei  demselben  sucht  es  bei  Skino).  — [Istbmoa.  Leake 
nebst  Plan  III,  297  ff.,  Boblaye  p.  37.  legte  eine  vom  Capit.  Dutroyat 
gemachte  Aufnahme  des  Strichs  zwischen  Korinth  und  Megara  zum 
Grunde.  Vgl.  Prokeach  Denkw.  II,  326  ff.  712  ff.,  Brandis  I,  198.  — 
Korinth,  oft  besucht  und  beschrieben,  vgl.  Prokeach  II,  290 — 320. 
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and  720  ff. y Ezped.  scient.  vol.  IIT.  p.  35  ff.,  doch  fehlt  noch  ein  ge- 
naner  Plan.  Der  bei  Kiepert  Bl.  10.  ist  der  Veuetianische  and  yon  La- 
pie’s  Carte  de  la  Grhce  entlehnt.  — Kenchreai,  Eekhrka,  Leake 
IIT,  23i.  Boblaye  p.  39.  — Peiraios  Hafen  (^irsf^atog  Müller  Der. 
IT,  431. , vgl.  die  Erklärer  za  Thnkyd.  VIII,  10.) , Lcake  III,  313. , j. 
Porto  Franco,  — Solygia,  südlich  von  Kenchreai,  Leake  111,309. 
Boblaye  p.  39.]  — Tenea,  von  Leake  111,321.  und  Boblaye  p.  39. 
nnr  annähernd  bestimmt,  genauer  von  Ross  in  der  athen.  Zeitschrift 
2!fOTtj^  V.  1834  Nr.  45.  bei  Ckiliomodi,  was  die  1835  dort  gefundenen 
Gräber  zu  bestätigen  scheinen.  Ueber  diesen  Gräberfund  s.  Kunstblatt 
1835  Nr.  88.  und  die  Schrift  von  Ross  Hercule  et  Ne»soa,  peinture  d'une 
vase  de  Tinee,  Ath.  1835.  8.  (vgl.  Zeitschr.  f.  Alt.  Vriss.  1836  Nr.  144.). 
— Nach  Boblaye  sind  Tenea,  Sidns,  Solygia  und  die  Rainen 
von  Hagios  Vasilios,  Hagion~Ori  und  Slenia  die  Punkte,  auf  vrelche 
künftige  Forscher  ihr  besonderes  Augenmerk  za  richten  haben. 

V.  A r g 0 1 i s . 

S.  Müller  Dorier  II,  433 — 438.,  Leake  Morea  vol.  II.  p.  326 — 
495.  vol.  III.  p.  324 — 336.,  Exped.  scient.  (Nr.  1.)  vol.  II.  p.  90 — 
174.,  Pouillon  Boblaye  p.  40  — 62.,  Ross  Rew.  in  GriecA.  I,  135 
— 157,  und  die  allgemeine  Beschreibung  bei  Brandis  Mittkeil,  I,  169  ff. 

a.  Argeia.  [Kleonai  bei  Kurtesi,  Leake  III,  325.  Boblaye  p.  41. 
Vgl.  Prokesch  II,  286  f.  — Nemea,  Beschreibung  der  Ueberreste  bei 
Leake  III,  330  ff.,  Exped.  vol.  III.  p.  33.  und  Taf.  72 — 75.  Vgl.  Boblaye 
p.  41.,  Brandis  I,  198.  — Mykenai  bei  KharvdtL  8.  die  Pläne  bei 
Leake  am  Schluss  des  II,  Bandes,  in  der  Exped.  voL  II.  Taf.  63.,  bei 
Aldenhoven  Itinär.  de  la  Gr.  p.  388.,  bei  Kiepert  Bl,  10.  Die  vorzüg- 
lichsten Ueberreste , das  Löwenthor  (zuletzt  erklärt  von  Göttling  im  N. 
Rhein.  Mus.  I.  (1842)  S.  161 — 175.),  das  Scbatzhaus  des  Atrens  und  das 
Grab  des  Agamemnon  sind  öfter  abgebildet,  am  besten  wohl  in  d.  Exped. 
scient.  vol.  II,  Taf.  64  ff.  Vgl.  Leake  II,  364  ff. , Prokesch  II,  253  ff. 
u.  III,  526  ff.,  Brandis  I,  190  ff.]  — Das  Heraion,  angeblich  schon 
von  Fourmont  gefunden,  sah  Leake  (11,  393.)  nicht,  ebensowenig  die 
franz.  Commission  (Boblaye  p.  43.,  der  sich  auf  Wordsworth’s  unedirte 
Zeichnung  bezieht),  auch  Brandis  I,  195.  hielt  es  noch  für  unentdeckt; 
dagegen  sah  es  der  Verf.  des  südöstlichen  Bildersaals  III,  160  f.  Wieder- 
gefunden ward  es  ^ Stunde  von  Fonikä  durch  Gen.  Gordon  schon  einige 
Zeit  vor  der  Ankunft  des  Königs  Otto  in  Griechenland;  die  Entdeckung 
machte  jedoch  erst  W.  Mure,  suUa  scoperta  delV  Heraeum,  in  den 
Annal.  d.  inst,  arch,  1838  p.  308 — 311.  (nebst  Plan  der  Ruinen)  bekannt. 
Vgl.  Schöll  im  Kunstbl.  1^0  Nr.  71,  — Prosymna  bei  Berbäti  nach 
Boblaye  p.  43. , unbestimmt  bei  Leake  II,  393.  — [ A r g o s , Leake  II, 
394  ff.  Boblaye  p.  43. , Brandis  I,  184  ff.  Vgl,  die  Pläne  bei  Leake  am 
Schluss  des  II.  Bandes , in  der  Exp.  scient.  vol.  II.  Taf,  57. , bei  Alden- 
hoven Itinör.  de  la  Gr.  p.  378.  und  Kiepert  Bl.  10.]  — Saminthos 
bei  Kulzopödhi  nach  Leake  II,  415. , fehlt  bei  Boblaye.  — Lyrkeia, 
von  Leake  II,  414.  nicht  bestimmt,  Peytier  fand  die  Rainen  bei  Sterna, 
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Boblaye  p.  45. , desgleichen  Ross  Reis.  T,  138.  — O r n e a i , Ton  Leake 
II,  415.  nur  annähernd,  doch  sn  weit  SsÜich  angesetzt,  ron  Boblaye 
p.  45.  nach  Hörensagen  südöstlich  von  Megalo-  Füno , von  Ross  a.  O. 
8.  135.  bei  Ltonli,  das  auf  der  franz.  Karte  nicht  angegeben  ist.  — 
[Oinoe  am  Kuss  des  Mäleoo,  Leake  II,  413.  Boblaye  p.  46.]  — 
Kenchreai,  -von  Leake  IJ,  343  ff.  und  Boblaye  p.  46.  zweifelhaft 
(letzterer  ist  mehr  für  Paleo  - Skafidhäkt) , von  Ross  8.  141.  (doch  vgl. 
8.  145.)  bei  der  bekannten  Pyramide  auf  dem  Wege  von  Argos  nach 
Tegea  (vgl.  Exped.  scient.  vol.  II.  Taf.  55.)  angesetzt,  — Trochos 
bei  Paus.  II,  24,  7.,  das  Leake  II,  338.  an  die  Quelle  des  Cheimarrhna 
(vgl.  Ross  8.  140  f.)  setzt,  war  schwerlich  eine  Ortschaft.  — [Lerne, 
Leake  II,  340.  Boblaye  p.  47.  Ross  8.  150.  — Hysiai  bei  Akhladhi- 
kambo,  Leake  II,  334.  Boblaye  p.  48.  Ross  beschreibt  die  Ruinen  8.  147. 
— Geuesion  und  Apobathmoi  bei  ifiWri,  Leake  11,480.  Boblaye 
p.  48.  Ross  8.  152.]  — Klains,  von  Leake  nicht  gekannt,  von  den 
F'ranzoseii  als  R.  H.  (Ruine  HclUnique)  bezeichnet,  Stunden  land- 
einwärts von  Lerne.  Schon  Boblaye  p.  49.  vermulhete  hier  Klaius,  nnd 
Ross  S.  155  ff.  (schon  im  .Auszug  in  d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1836  p.  5 ff.) 
bestätigt  dies.  — [Deine,  Quell,  Andvolo,  Leake  II,  480.  Boblaye 
p.  49.  Ross  8.  153.]  — Temenion  von  den  Franzosen  nicht  gefunden 
(Boblaye  p.  50.),  von  Leake  II,  476.  vermuthet,  von  Ross  8. 149.  an  dem 
Punkte  entdeckt,  wo  die  Küste  Argos  am  nächsten  ist.  — [Nauplia, 
Andpli,  Leake  II,  356  ff.  Boblaye  p.  50.  Vgl.  Prokesch  II,  249.]  — 
Phi  ins,  blos  von  Ptolemaios  erwähnt,  bei  den  Ruinen  am  Hafen  Aulon 
vermuthungsweise  von  Boblaye  p.  50.  angesetzt.  — As  ine  bei  Porto 
Tolö  nach  Lenke  11,463.,  weiter  östlich  bei  Kandia , wo  bedeutende 
Ueberreste  gefunden  werden,  nach  Boblaye  p.  51.  — [Tiryns,  Leake 
II,  350  ff.  Boblaye  p.  51.  Prokesch  II,  564  ff.  Brandis  1,  180  ff.,  und  die 
Pläne  bei  Leake  am  8chluss  des  II.  Bandes,  in  der  Exped.  scient.  vol.  II. 
Taf.  72.  (vgl.  p.  155.),  bei  Aldenhoven  Itinör.  de  la  Gr.  p.  394.]  — 
M i d e i a suchte  man  früher  in  den  Ruinen  bei  Adriani;  diese  liegen 
jedoch  rechts  am  Wege  von  Argos  nach  Epidauros,  während  sie  nach 
Pansanias’  Beschreibung  links  gelegen  haben  müssen.  Boblaye  p.  52. 
nimmt  daher  richtiger  die  Ueberreste  bei  Dendra  weiter  nördlich  dafür. 
Leake  II,  418.  bestimmt  sich  nicht.  Für  mehrere  andere  Ruinen  in  dieser 
Gegend  wurden  keine  Namen  gefunden.  — [Lessa,  bei  LffkurU,  Leake 
II,  418.  Boblaye  p.  53.] 

b. 'Epidanria.  [Tempel  des  Asklepios,  Hiero,  Leake  IT, 
426  ff.  Boblaye  p.  54.  Brandis  I,  171  ff.  und  die  Pläne  bei  Leake  am 
8chluss  des  II.  Bandes,  in  d.  Exped.  scient.  vol.  II.  Taf.  77.  (vgl.  p.  163.) 
und  bei  Aldenhoven  Itinör.  de  la  Gr.  p.  416.  — Epidauros,  Nea 
Epidavrot  nach  Boblaye  p.  55.,  Pidhavro  nach  Leake  11,  429.  Vgl.  Exp. 
scient.  vol.  II.  p.  161.  Zahlreiche  Ruinen  finden  sich  in  der  Gegend, 
ohne  dass  man  ihre  alten  Namen  hat  ausflndig  machen  können. 

c.  Troizenia.  [Troizen  bei  Dhamalä,  Leake  II,  442  ff.  Boblaye 
p.  56.  Vgl.  Exped.  vol.  II.  p.  171.  — Methana,  Leake  II,  453.  Bob- 
laye p.  57.  Die  franz.  Commission  fand  auf  dieser  Halbinsel  drei  Ruinen 
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ao8  alter  Zeit.  Ueber  die  dort  beiiadlichen  heissen  Quellen  s.  Fiedler 
Reis.  1,  257  ff.]  — Eiones  glauben  die  Franzosen  (Boblaye  p.  59.) 
nicht  weit  westlich  vom  Vgb.  Bukephala  bei  Phurkaria  gefunden  zu 
haben;  fehlt  bei  Leake.  Weiter  westlich  der  Tempel  der  Demeter 
Thermesia. 

d.  Hermionis.  [Bermione,  Ka»tri,  Leake  II,  457  f.  Boblaye 
p.  60.  Exped.  vol.  II.  p.  173.]  — Fron  und  Thornax  will  Boblaye 
nicht  als  Bergketten,  sondern  als  die  beiden  Hügel  gefasst  wissen,  welche 
einander  an  der  Strasse  nach  Mases  gegenüber  liegen.  — [Eileoi, 
J2(o,  Leake  II,  462.  Boblaye  p.  61.  — Halike  und  Mases  Ten  Leake 
II,  462.  nur  annähernd,  genauer  Ton  Boblaye  p.  61.  angegeben.]  — 
Didymoi  fuhrt  noch  den  Namen,  Boblaye  p.  62.,  fehlt  bei  Leake.  — 
^ Philanorion  und  Boleoi  unbestimmt,  fehlen  bei  Leake,  bei  dem 
überhaupt  die  Topographie  Ton  Argolis  der  schwächste  Theil  ist. 

VI.  Kynuria. 

S.  Leake  Morea  toI.  II.  p.  477 — 491.,  Pouillon  Boblaye 
p.  65 — 69.,  Ross  Reis.  I,  158 — 172.,  Schöll  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71. 
Diese  Grenzlandschaft  zwischen  Argolis  und  Lakonike  mit  ihren  Städten 
Thyrea,  Neris,  Anthana,  Eva  und .Pyr am ia  ist  einer  der  strei- 
tigsten Punkte  in  der  Topographie  des  Peloponnes,  und  die  darüber  Tor- 
getragenen  Ansichten  der  oben  genannten  Reisenden  lassen  sich  nicht 
Tereinigen. 

VlI.  Lakonike. 

S.  Leake  Morea  vol.  I.  p.  124 — 324.  toI.  II.  p.  494 — 534.  toI.  III. 
p.  1 — 31.,  Pouillon  Boblaye  p.  70 — 102.,  Ross  Reis.  1,  172 — 

191.,  Brandis  Miltheil.  I,  203  Cf.  Vgl.  O.  Müller  Dorier  II,  450 — 

454.,  Vorwerk  Beschreibung  des  Landes- und  Staates  der  Spartaner, 
Soest  1839.  18  S.  4.  (Programm.) 

a.  Alittlerer  Theil.  [Skotitas  Wald  an  der  kynurischen  Grenze, 
Leake  II,  524.  Boblaye  p.  72.  Die  Franzosen  sowohl  als  Ross  S.  174. 
glauben  die  Stelle  des  Heiligthums  des  Zeus  Skotitas  gefunden  zu  haben, 
batten  jedoch  nicht  Zeit,  genauere  Untersuchungen  anzustellen.  Boblaye 
empfiehlt' künftigen  Reisenden  die  Stelle  zum  Studium.]  — Karyai 
nach  Leake  II,  531.  beim  Khan  von  Krevatd,  nach  Boblaye  p.  72.  und 
Ross  S.  175.  richtiger  weiter  nördlich  bei  Ardkhooa,  An  der  ersteren 
Stelle  setzen  beide  Sellasia  an,  welches  Leake  etwas  weiter  südlich 
beim  Kloster  Vierzig-  Heiligen  suchte.  Ueber  die  Schlacht  bei  Sellasia 
8.  Ross  S.  182  ff.  (französ.  schon  im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1836  p.  16  ff.) 
nebst  Karte,  auch  bei  Kiepert  Bl.  9.  — Oion  (Jon,  nach  Pausan. 
Jasns)  bei  Kölina  nach  Leake  III,  19.,  weiter  nördlich  beim  Pass  Ton  ' 
Lianü  nach  Boblaye  p.  75.  vgl.  Ross  S.  179.  — Belemina  auf  dem 
Berge  Khelmüs  nach  Leake  III,  20. , weiter  westlich  bei  Petrina  nach 
Boblaye  p.  75.  — Aigys  im  nordwestlichen  Winkel  bei  Ghiorghitza, 
Leake  III,  18.,  nicht  bestimmt  bei  Boblaye  p.  169.  — [Pellana  unweit 
Pardoli  am  Eurotas,  Leake  111,  16.  Boblaye  p.  76.  — Sparta,  Leake 
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I,  150  fr.  Boblaye  p.  78  ff.  nnd  die  Pläne  bei  Leake  am  Scbluas  des 
I.  Bande«,  in  d.  Exped.  scient.  Yol.  II.  Taf.  45.  46.  (vgl.  p.  61  ff.),  bei 
Aldenhoren  Uin4r.  de  la  Gr.  p.  328.  und  Kiepert  Bl.  9.,  sämmtlich  Ton 
Müller'«  Plan  auf  der  Karte  des  Peloponnes  sehr  abweichend.  Die  Ton 
Terscbiedenen  Reisenden  seit  1675  angestellten  Untersuchungen  lassen 
über  Sparta’s  Lage  östlich  Ton  dem  erat  1207  Ton  Wilh.  t.  Vilie-Har- 
douin  gegründeten  MUträ  keinen  Zweifel ; ein  genaueres  Studium  brachte 
Jedoch  die  franx.  Commission  zu  anderen  Resultaten  in  Betreff  der  ein- 
zelnen Localitäten  der  Stadt.]  — Amyklai  bei  yfüi  AyrtoM  Leake  1, 
133  f.;  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  setzt  es  Boblaye  p.  81.  bei 
Sklavokköri  an,  sucht  es  jedoch  näher  nach  Sparta  za  bei  Kaldmi  und 
GuadrC  Kaum  eine  andere  Stadt  ist  so  spurlos  verschwunden.  — [ Me- 
ne la  io  n Berg  im  Südosten  von  Sparta,  Leake  1,  191.  Boblaye  p.  81. 
Auf  ihm  lag  das  Heroon  des  Meneiaos,  dessen  Fundamente  durch  eine 
Ton  Ross  1834  veranstaltete  Nachgrabung  aufgedeckt  worden.  S.  die 
Beschreibung  des  merkwürdigen  Fundes  im  Archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  5. 

S.  37  ff.  Vgl.  Schöll  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71.  73.  — Th  er  ap  ne  am 
linken  Ufer  des  Kurotas  beim  Menelaion,  Leake  I,  184.  Boblaye  p.  62.; 
angeblich  von  Vietty  in  den  Ruinen  beim  Dorfe  Amplütu  gefunden.]  — 
Alesiai  von  Leake  nicht  bestimmt,  nach  Bohlaye  p.  83.  westlich  unweit 
Sparta  auf  dem  Wege  nach  Pherai,  seitwärts  Mistra.  — Bryaeai  bei 
Sinänbry,  Leake  I,  188.,  Harpleia  bei  Müträ,  Leake  Hi,  5.,  Pharis 
südlich  von  Amyklai  bei  Faßö,  Leake  III,  4,  von  Boblaye  nicht  bestimmt.  \ 
— Nicht  zu  ermitteln  waren  die  übrigen  Positionen  der  Ebene  von 
Sparta,  das  Eleu sinion,  Lapithaion  undDerrbion.  — Kro- 
k ea  i mit  seinen  Steinbrüchen  (vgl.  Fiedler  Reis.  I,  326  f.)  von  den  Fxan- 
zosen  auf  des  Weges  von  Sparta  nach  Gytheion  bei  Alai-Beg  wieder 
entdeckt.  Boblaye  p.  84.,  vgl.  Leake  1,  237.  — Aigiai  von  Leake  I, 
248.  nördlich  von  Gytheion  zwischen  diesem  und  Trinüa  angesetzt,  von 
Boblaye  p.  83.  weiter  westlich  beim  Sumpfe  von  Limni;  doch  fand  Capit. 
Gineste,  der  diesen  Theil  des  Peloponnes  aufnahm,  keine  Ruinen.  Bob- 
laye vermntbet  den  Ort  auf  der  Anhöhe  von  Kutumu. 

b.  Westlicher  Theil  (j.  Mani  oder  Maina).  Vgl.  Expedit, 
scient.  vol.  III.  p.  49  — 33.,  Ross  Aatflug  von  Sparta  nach  der  nörd- 
lichen Moni  im  Morgenbl.  1836  Nr.  233  ff. , Südöstlicher  Bilder- 
saal III,  274  ff.  — [Gytheion  bei  Marathonüi  (Paleöpoli) , Leake  I, 
244.  Boblaye  p.  86.  Vgl.  G.  Weber  de  Ggtheo  et  Lacedaemoniorum 
rebut  navalibui , Heidelb.  1833.  9&S.  8.  Nördlich  (wohl  südlich  ?)  in 
einer  Entfernung  von  400  Meter  fanden  die  Franzosen  die  Ruinen  des 
Tempels  der  Aphrodite  Migonitis.]  — Migonion  auf  der  Stelle  von 
Maralhonisi  nach  Leake  I,  248. , etwas  südlicher  nach  Boblaye  p.  87.  — 
[Las  bei  Päteava  südwestlich  von  Gytheion,  Leake  1,237.  Boblaye 
p.  87.;  die  Franzosen  fanden  die  Ruinen  nicht.]  — .AraTnos,  Agd- 
ranos  nördlich  vom  Hafen  Vathj  und  Cap  Petali,  Boblaye  p.  88.,  von 
Leake  nicht  bestimmt.  — Aigila  an  dek  Bucht  von  Skuldri,  Leake  I, 
279.,  fehlt  bei  Boblaye.  — Pyrrhicbos  bei  Skamnäki  Leake  I,  277., 
bei  Kavalo*  Boblaye  p.  88.  — Teuthronebei  Skopä  oder  Skopöpoli 
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Leake  I,  272.,  bei  Koirönes  in  derselben  Gegend  Boblaye  p.  89.  Weiter 
südlich  100  Stadien  Tom  Vgb.  Tainaron  entdeckten  die  Franzosen  anf  dem 
Berge  von  Kakovüni  die  Rainen  zweier  Tempel ; die  Stelle  heisst  Kiönia. 

— Achilleios  und  Psammathus  Hafen,  nach  Leake  1,302.  der 
ersterc  Fathj  (oder  ICistertiA),  der  äusserste  östlich  vom  Vgb.  Tainaron, 
der  andere  Forto  Quaglio  (oder  Käio)  weiter  nördlich : Boblaye  p,  89. 
hingegen  kehrt  die  Ordnung  grade  nm.  Müller  hat  Psammathus  falsch 
auf  der  Westseite.  — [Tainaros  beim  Kloster  Kypdrisso,  in  der  römU 
sehen  Zeit' Kainep  olis,  an  der  Westseite  des  Vgb.,  Leake  I,  291. 
Boblaye  p.  90.  Kiepert  trennt  beide  Orte  und  verlegt  Kainepolis  an 
diese  Stelle,  Tainaron  weiter  südöstlich  in  die  Mitte  der  Landspitze.  — 
Hippola  auf  dem  Cap  Grosto  (Thyrides)  Leake  1,287.  Boblaye 
p.  91.,  von  den  Franzosen  nicht  untersucht.  Sehr  genau  dagegen  ist 
Leake’s  Beschreibung  der  ganzen  Landspitze  I,  281 — 324.  — Messa 
(Messapeai)  am  Cap  Tigdni  mit  dem  Hafen  von  Meeapö,  Leake  I, 
286  f.  Boblaye  p.  91.  — Oitylos,  Filylo,  Leake  1,  313.  Boblaye  p.92.] 

— Thalamai  im  Thal  von  Milia  (Pamisos  Fl.),  Boblaye  p.  92., 
von  Leake  nicht  bestimmt.  — [Pephnosam  Hafen  von  Plat$a,  Leake 
J,  330.  Boblaye  p.  92.  — Leuktron,  L<ftro,  Leake  1,331.  Boblaye 
p.  93.  — Kardamyle,  Skardhamüla , Leake  I,  331.  Boblaye  p.  93.] 

— Gercnia  bei  KilrUs  nahe  am  Cap  Kephali  nach  Leake  I,  323., 
weiter  östlich  beim  PaUökaslro  von  Zarnate  nach  Boblaye  p.  93.  — 
Alagonia  in  dem  Winkel  zwischen  Gailsa  und  Brinda  von  Boblaye 
p.  94.  gesucht,  von  Leake  nicht  bestimmt. 

c.  Oestlicher  Theil.  Vgl.  Exped.  scient.  vol.  III.  p.  53 — 57. 

— [Triaasos,  TrinUa,  Leake  I,  232.  Boblaye  p.  94.]  — Helos 
gewöhnlich  bei  Priniko  angenommen ; Leake  I,  199.  entscheidet  sich  nicht, 
Boblaye  p.  94.  setzt  es  etwas  weiter  östlich  bei  Btzani  an.  — [Akrai 
zwischen  Helos  und  Lenke,  Leake  I,  229.,  genauer  Boblaye  p.  95.  bei 
den  Ruinen  am  Hafen  Kokinio,  — Leuke  in  der  Ebene  von  Finiki, 
Leake  I,  230.  Boblaye  p.  95.  — P a I a i a bei  Aphidia , Leake  III,  8. 
Boblaye  p.  95.  — Geronthrai,  Gherdki,  Leake  III,  8.  Boblaye 
p.  95.]  — Selinus  nördlich  von  Gherdki,  Leake  TH,  11.,  fehlt  bei 
Boblaye.  — [Marios,  Mari,  Leake  III,  II.  Boblaye  p.  96.]  — 
Glyppia  (Glympia)  bei  Prastö  oder  Lenidhi  Leake  III,  10.,  etwas 
weiter  südlich  bei  Lymbidda  Boblaye  p.  96.  — Asopos  bei  Blitra  an 
der  Ostseite  des  Vgb.  Xgli  Leake  1,  226.  (obwohl  derselbe  geneigt  ist, 
Asopos  mit  Kyparissia  zu  identificiren) , genauer  Boblaye  p.  97.  bei  Posa 
nördlich  von  dem  Felsen  von  Xy'li.  — [Kyparissia  in  der  Bucht  von 

Leake  I,  226.  Boblaye  p.  97.]  — Hy  per  te  1 eat  on  etwas  süd- 
licher bei  Demonia,  Boblaye  p.  98.,  von  Leake  I,  227.  nicht  bestimmt. 

— [Onugnathos,  Elaphonisi,  weder  von  Leake  (I,  227.),  noch  von 
den  Franzosen  untersucht.  In  der  Nähe  Spilaia  mit  alten  Steinbrüchen. 
Boblaye. p.  98.]  — Boini,  von  Leake  I,  215.  nicht  genau  bestimmt, 
in  der  Mitte  des  sinns  Boeaticus  (Pafika)  nach  Boblaye  p.  98.  — Ny  m- 
baeon  See  von  Paus.  III,  23,2.  erwähnt,  nicht  gefunden.  Boblaye 
p.  99.  schlägt  hfi^p  statt  Xipvij  zu  lesen  vor,  und  versteht  darunter  den 
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Hafen  von  Sl.  Marina  westlich  vom  Cap  Males.  Vgl.  Paas.  ed.  Schubart 
et  Wala  t.  II.  p.  X.  — Side  fehlt  bei  Leake,  nach  Boblaye  p.  99. 
beim  Hafen  //og-.  Georgioi  nördlich  vom  Cap  Malea  auf  der  Ostseite.  — 
Ktis  und  Aphrodisias,  nicht  gefunden,  Kiepert  setzt  beide  in  den 
boiatischen  Mb.  — [Kpidelion  bei  Cap  Kaniili,  Leake  I,  214.  Bob- 
laye  p.  100.  — K p i d a u r o s L i m c r a , Paicä  Monemvasia,  Leake  1, 
210  IT.  Boblaje  p.  100.  — Zarax,.  JiraUa,  Leake  1,219.  Boblaye 
p.  101.  Vgl.  den  Plan  bei  Aldenhoven  Iliner.  de  la  Gr.  p.  364.  — Ky- 
phanta  beim  Hafen  hypar  iania , Leako  II,  501.  Boblaye  p,  101.]  — 
Polichne  bei  Kunüpia  nach  Leako  III,  10.,  fehlt  bei  Boblaye.  — 
Prasiai,  von  Leake  II,  484.  zu  weit  nördlich  bei  Hag.  Andhrea  ange- 
setzt, was  Boblaye  p.  102.  wohl  eben  so  falsch  für  Thyrea  hielt,  wäh- 
rend er  Prasiai  weit  südlicher  um  südlichen  Vorsprung  der  Bai  von 
Tyros  annimiut. 

Als  die  einer  neuen  Untersuchung  bedürftigsten  Punkte  in  Lakonike 
bezeichnet  Boblaye  Alagonia,  Thalamai,  Las  und  Kyphanta; 
als  solche,  deren  Untersuchung  reiche  Ausbeute  verspricht,  die  Ruinen 
von  Kyparissia,  Gytheion  und  II  e I o s. 

VIII.  M e s s e n i a. 

S.  Leake  Morea  vol.  I.  p.  76 — 80.  324 — 488.  (nebst  Karte  am 
Ende  des  Bandes),  Expedit,  scientif.  (Nr.  1.)  Vol.  I.  p.  1 — 50., 
Pouillon  Boblaye  p.  103  — 116.  Vgl.  O.  Müller  Dorier  II, 
454  — 457. 

Abia  an  der  lakonischen  Grenze,  das  homerische  Eira,  bei  Paleä 
Mandinia  Leake  I,  324.,  bei  Paleükhora  Boblaye  p.  104.  — [Pberai, 
Kalamdla , Lenke  I,  342  IT.  Boblaye  p.  104.  — Thiiria  bei  Peil  Aga, 
Leako  I,  354  f.  Boblaye  p.  105.]  — Limnai  mit  dem  Tempel  der 
Artemis  Liinnatis  setzte  schon  Leake  I,  36t.  richtig  am  linken  Ufer  des 
Pamisos  (IHrndlza)  an,  Boblaye  p.  105.  auf  dem  von  den  Quellen  von 
Hng.  FInroa,  PIdima  und  ihrer  Mündung  in  den  Pamisos  gebildeten 
Dreieck.  Ross  fand  die  Reste  des  Tempels  weiter  östlich  in  der  Kirche 
der  Panaghia  Holimnidliaaa  nahe  beim  Kl.  Nedon  im  sogen.  Ager  l)en- 
t hei  lates  wieder  auf.  S.  die  Beschreibung  nebst  Karte  in  d.  Reis.  I, 
1 — 21.  — Kalamai  südlich  von  l'huria  bei  Kaldmi  Leake  I,  362.  und 
Ross,  hingegen  nördlich  davon  mit  sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit  Bob- 
laye p.  106.  — [Messenc,  Mavromäli,  und  Itbome,  Leake  I,  366  ff. 
Boblaye  p.  107.  Vgl.  die  Beschreibung  der  merkwürdigen  Ruinen  in  der 
Exped.  scieut.  vol.  1.  p.  23  ff.  nebst  den  Plänen  das.  Taf.  22.,  bei  Leake 
am  Schluss  des  I.  Bandes,  bei  Aldenhoven  Itinör.  de  la  Gr.  p.  196.  und 
Kiepert  Bl.  9.]  — Stenykleros,  nicht  genau  ermittelt,  südlich  von 
Andania  sucht  es  Leake  I,  479.,  bei  Meligala  Boblaye  p.  109.  — .Am- 
pheia  an  der  arkad.  Grenze  bei  Xuriä  nach  Leake  I,  462.,  ungefähr 
ebenda  am  Berge  Kökhala  Boblaye  p.  109.  — Eira  nach  Leake  I,  486. 
nicht  weit  vom  Meere  nahe  am  linken  ITer  der  Neda  bei  Sidhirdkaitro 
und  Märmaro,  besser  nach  Boblaye  p.  110.  im  nordöstlichen  Winkel  von 
Messenien  zwischen  Släaimi  und  Kakalctri,  wie  auch  Leake  II,  14.  selbst 
IV.  Jakrb.  f.  Phil.  K.  Patd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  .\LI.  Hfl.  3.  22 
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vermuthete.  Derselben' Ansicht  ist  auch  Ross  I,  96.  Vgl.  den  Plan  in  d. 
Exped.  vol.  11.  Taf.  35.  und  bei  Aldenhoven  Itin^r.  de  la  Gr.  p.  338.  — 
Andania  iinbestimint  bei  Boblaye  p.  108.,  in  dem  Elliniktikaslro  bei  Fyla 
oder  Filia  zwischen  Messene  und  Megalopolis  schon  von  Leake  1,  388.  u. 
479.  entdeckt,  nicht  erst  von  Müller,  wie  Ross  I,  2.  meint,  oder  von 
Curtius  nach  SchöU’s  Angabe  im  Kunstbl.  1840  Nr.  73.  — [Korone, 
Pelaltdhi,  Leake  I,  439.  Boblaye  p.  111.  Vgl.  Schöll  a.  O.  und  Curtius 
della  citta  Messenica  di  Corone  e di  sculture  ivi  trovate,  im  Bullet,  d.  inst, 
arch.  1841  p.  43 — 47.]  — Asine  suchte  Leake  I,  443.  und  noch  die 
franz.  Commission  bei  Saratjd  nordöstlich  zwischen  dem  Vgb.  Akritas 
und  dem  heutigen  Koron,  an  welcher  letzteren  Stelle  sie  Koionides 
ansetzten.  Richtig  aber  hat  Boblaye  p.  112.  erkannt,  dass  Asine  die 
Stelle  von  Koron  einnahra , Koionides  hingegen  nordwestlich  vom  Vgb. 
,4kritas  innerhalb  des  Hafens  Phoinikus  lag.  — [Methonc,  Modon, 
Leake  1,  429  ff.  Boblaye  p.  113.  — Pylos,  Paleökastro  auf  dem  Vgb. 
Koryphasion,  Leake  1,  415  flf.  Prokesch  Dcnkwürd.  11,  501  ff.  Boblaye 
p.  113.  Vgl.  die  Plähe  bei  Leake  am  Schluss  des  1.  Bandes,  in  der  Exp. 
scient.  vol.  1.  Taf.  6.  (vgl.  p.  4.),  bei  Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr. 
p.  160.  und  Kiepert  Bl.  9.]  — Buphras  und  Tomeus,  welche  nach 
Thiik.  IV,  118.  zu  beiden  Seiten  lagen,  hält  Boblaye  p.  114.  nicht  für 
Berge,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  das  erstere  für  den  kleinen 
nördlich  gelegenen  Hafen  von  Foidkokiliä , das  letztere  für  den  Eingang 
zur  Rhede  von  Navarin.  — Weiter  nördlich  das  Vgb.  Platamodes 
bei  ^ia  Kyriaki  nach  Leake  1,  427.,  fehlt  bei  Boblaye.  Auf  demselben 
Küstenstrich  nennt  Strabo  Erana  und  Kenerion,  von  denen  Leake 
das  letztere  bei  Pylos,  das  erstere  nahe  bei  [Kyparissia,  Arkadhia, 
I,  68  f.  Boblaye  p.  115.]  ansetzt.  Boblaye  hat  keine  Stelle  dafür  ge- 
funden. — Au  Ion  an  der  Mündung  des  Kyparissos,  Boblaye  p.  116., 
bei  Leake  nur  als  Gegend.  — Das  homerische  Dorion  setzt  Leake  1, 
484.  in  die  Ebene  von  Sulimä  östlich  von  Kyparissia,  Boblaye  auf  der 
Karte  etwas  weiter  südlich  bei  Klisüra-  Nach  Strabo  hiess  es  später 
Oluros,  das  aber  Kiepert  von  Dorion  getrennt  weiter  nordöstlich  an- 
giebt.  — Im  Ganzen  i.st  Messenien  nächst  Arkadien  derjenige  Theil  des 
Peloponnes,  welcher  noch  am  wenigsten  genau  durchforscht  ist.  Bob- 
layc  hebt  besonders  die  Positionen  von  Andania,  Stcnykleros, 
Dorion  und  Erana  als  noch  zu  bestimmend  hervor,  und  empfiehlt 
Pherai,  Thuria  und  Asine  zu  neuen  Studien. 

IX.  Elis. 

S.  Leake  Morea  vol.  I.  p.  1 — 75.  vol.  II.  p.  166  — 238.,  Exped. 
scient.  (Nr.  I.)  vol.  I.  p.  51 — 72. , P o uillon  Boblaye  p.  117 — 137. 
Vgl.  O.  Müller  Bon'er  II,  457 — 461.  H.  Bobrik  Elis  in  Berghaus 
Annalen  1833  kennt  Ref.  nur  aus  des  Verf.  Citat  in  Griechenland  in  alt- 
geogr.  Beziehung  S.  122. 

a.  Koilc  Elis.  Hyrmine  nach  Leake  II,  176.  Kaslro  Tornise 
beim  Vgb.  Chelonatas,  Und  so  auch  Kiepert;  nach  Boblaye  p.  119.  mit 
geringer  Wahrscheinlichkeit  bei  weitem  nördlicher  bei  Kunupdli  unterhalb 
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«]«■  Vgb.  Araxo«.  — [Myrtuutioii(Myrslnu»),  Kiönia  bei  Mtlii, 
Lcake  II,  169.  Boblnye  p.  120.  — Kyllenc,  Glarintta,  Leakc  II,  163. 
Boblaye  p.  120.  — Der  Peueio*  niündet  iiichl  iiörd.ich  von  Vgb.  Che- 
luiiatas,  \%ie  ^ISIIer  nacli  Strab.  \ III,  33H.  aimahm,  goiidern  Midlich.  Die 
Stelle  desStrabo  verbessert  Leake  I,  7.  so:  fiizü  töi' AiUcui/arni'  anl 
ÄUiUrJvij»'.  Vgl.  Boblaye  p.  121.  — Klis,  Valeüpoli,  Leake  1,  4 ff., 
II,  219  ff.  Kxped,  hcient.  III.  p.  4Ö.  Boblaye  p.  122.  — Pylos,  am 
Ladon  seitwärts  von  der  .Strasse  von  Klis  nach  Olympia  Lcake  11,  228., 
genauer  bei  Külugli  und  KlUüra  Boblaye  p.  I22.J 

b.  ALroreia,  der  nördliiho  Strich,  wo  der  Peneios  und  der  Ladon 
entspringen,  Leake  II,  203.  Boblaye  p.  123.,  bei  .Müller  südlich  vom  Pe- 
iieios.  — Läsion,  nahe  an  der  Arkad.  Grenxe  nach  Psophis  lu  , ge- 
nauer nach  Leake  II,  20U.  bei  Lalä.  Vgl.  Boblaye  p.  124.  Kiepert  setzt 
es  in  die  Pisatis.  — Stratos  an  der  arkad.  Grenze  zwischen  den 
Flüssen  Ladon,  Krymanthos  und  Alpheios,  Thelpusa  gegenüber  bei 
Iiakhe$  und  Stavri  nach  Boblaye  p.  124.,  der  es  für  eins  hält  mit  Xeno- 
phon's  Tbrau  g tos.  Leake  II,  204.,  der  Stratos  nicht  bestimmt,  setzt 
Thraustos  ungefähr  in  dieselbe  Gegend  bei  Dhomokü.  Vgl.  Ross  Reis. 
I,  111.  Weiter  südlich  am  Krymanthos  der  noch  nicht  durchforschte  an- 
gebliche Grabhügel  des  Koroibos,  s.  Ross  I,  107.  — Alion  und  E u- 
pagion  nicht  erwähnt  von  Leake,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  124.  — 
Opus  bei  beiden  unbestimmt.  — Thalamai,  nach  Leake  II,  204.  in 
den  Bergen  oberhalb  Pylos,  fehlt  bei  Boblaye.  Doch  sind  von  den  Fran- 
zosen iii  jenem  Striche  verschiedene  alte  Ortschaften  aufgefunden  worden. 

C.  Pisatis.  [Pisa  am  östlichen  Ende  der  olympischen  Ebene, 
Leake  II,  211.  Boblaye  p.  126.  — Olympia,  Lcake  I,  23 — 44.  Exped. 
scient.  I.  p.  i>6  ff.  Boblaye  p.  127.,  und  die  Pläne  bei  Lcake  am  Schluss 
des  I.  Bandes,  in  d.  Exped.  I.  Taf.  56.  58.,  bei  .Aldenhoven  Itinär.  d.  la 
Gr.  p.  132.  und  Kiepert  Bl.  7.  — Früheren  Reisenden  hat  hier  die 
Phantasie  manchen  Streich  gespielt  und  Dinge  erkennen  lassen,  die  längst 
von  der  Oberfläche  der  Erde  verschwunden  sind.  Schon  Leake  hat 
Manches  berichtiget  lind  die  angeblichen  Entdeckungen  des  Hippodroms, 
des  .Stadiums,  des  Theaters  als  unbegründet  nachgewiesen.  Die  franzäs. 
Commission,  welche  sich  hier  6 Wochen  aufliielt,  hat  dies  zu  völliger  Ge- 
wissheit schon  durch  die  Bemcikung  erhoben,  dass  der  alte  Boden  10 — 
12  Kuss  unter  dem  jetzigen  liegt,  eine  Erhöhung,  welche  durch  Alluvion 
des  Alpheios  und  durch  Sandanschwemmung  von  den  benachbarten  Ber- 
gen her  entstand.  Alle  noch  zu  Tage  liegenden  Ruinen  sind  frühestens 
römischen,  meist  weit  späteren  Crspriings.  Eine  der  wichtigsten  Arbei- 
ten, welche  die  Commission  überhaupt  unternahm,  ist  ohne  Frage  die 
Grabung  nach  dem  Tempel  des  Olympischen  Zeus.  Ueber  die  Lage  des- 
selben konnte  kein  Zweifel  sein;  schon  vor  1805  batten,  wie  Leake  be- 
richtet, die  Bewohner  von  Lald  einen  Theil  desselben  blosgelegt,  um  das 
Material  zu  benutzen.  Die  Resultate  der  Grabung  fasste  Raoul-  Ro- 
chette  in  einem  am  30.  April  1831  in  einer  Sitzung  der  vier  Akademien 
vorgetragenen  Berichte  zusammen  (s.  Journal  d.  Savans  1831  Fovr.  p. 
93  fL) , aus  welchem  die  Expedit,  p.  62 — 64.  einen  Auszug  giebt.  Die 
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Fundamente  wurden  in  ihrer  ganzen  Länge  blosgelegt , der  alte  Tempel- 
boden  mit  Gewalt  zerstört  gefunden  (vgl.  Taf,  62.)  ; von  dem  berühmten 
Bilde  des  Zeus  keine  Spur,  wohl  aber  Reste  der  am  Tempel  befindlichen 
Sculptureii  (19  Stück  von  verschiedener  Grösse  wurden  nach  Paris  ge- 
sch.-tlft),  ziemlich  wohl  erhalten,  welche  die  Angaben  des  Pausanias  be- 
stätigen. Vgl.  Seulpture»  d'Olympie  von  A.  Bio  uet  in  d.  Annal.  d.  inst, 
arch.  1832  p.  212 — 217.,  Lenormant  ini  Bullet,  d.  inst.  arch.  1832 
p.  17 — 26.,  O.  Möller  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1835  Nr.  106.  S.  217.  und 
Nr.  108.  S.  232.,  Welcker  im  Rhein.  Museum  1833  S.  503 — 532.  Hier- 
nach hat  die  Exped.  p.  64  ff.  eine  Restauration  des  Tempels  versucht, 
freilich  in  einer  Weise , welche  von  den  Annahmen  Q u a t r em  ö r e de 
Quincy’s,  der  nur  den  Bericht  des  Pausanias  zu  Grunde  legen  konnte, 
nicht  wenig  abweicht.  Im  Ganzen  ist  dieses  Resultat  verhältnissroässig 
nur  als  ein  ziemlich  geringes,  dieser  classischc  Boden  selbst  aber  dadurch 
für  nichts  weniger  als  völlig  ausgebentet  zu  erachten.  Wenigstens  ver- 
sichert Ross  Reis.  1,  109. , dass*  die  französische  Grabung  zu  Olympia 
nachlässig  betrieben  und  keineswegs  erschöpfend  gewesen  sei.  — 
Phrixa,  Paleofdnaro,  Leake  I,  31.,  II,  217  f. , Boblaye  p.  136.,  Ross 

I,  108.  — Harpinna  ISt.  östlich  von  Olympia  nach  Mirüka  hin, 

Leake  11,  210  f.  Boblaye  p.  128.]  — Kykesion  unbestimmt,  Leake 

II,  193.  vermuthet  nördlich  nach  Elis  zu,  bei  Kiepert  nordöstlich  von 
Olympia.  — Herakleia  am  F'l.  Kytherios : diesen  nimmt  Leake  II, 
193.  für  den  Fluss  von  Slr^  und  dieses  selbst,  nördlich  von  Olympia,  für 
die  Stelle  von  Herakleia.  Boblaye  p.  129.  hält  jedoch  den  P'l.  von  Land- 
soi  für  den  Kytherios  und  rückt  Herakleia  weiter  östlich  nach  Brüma.  — 
[Salraone  in  der  Nachbarschaft  des  vorigen  an  der  Quelle  des  Enipeus 
oder  Barnichios ; diesen  Fluss  hält  Leake  II,  192.  für  den  von  Floka,  vgl. 
Boblaye  p.  129.]  — Alesiaion  (.Alcision)  zwischen  Olympia  und 
Elis,  nicht  genauer  zu  bestimmen,  Leake  II,  185.,  Boblaye  p.  130.  — 
Marganeai  (Margalai)  nach  Leake  II,  194.  die  Stadt  in  Pisatis, 
welche  Pylos  am  nächsten  lag,  nach  Boblaye  p.  130.  hingegen  am  rechten 
Ufer  des  Alpheios  unweit  der  See  bei  Pyrgho.  — (Letrinoi,  unweit 
Pyrgho  bei  Aianni,  Leake  I,  22.,  Boblaye  p.  130.]  — Ko^vvrj  bei  Ptole- 
maios  hielt  Boblaye  für  verderbt  aus  Aiiifivoi,  — Dyspontion  nörd- 
lich nach  Elis  zu  bei  Leake  11,  193.,  nordwestlich  in  der  Nähe  des  Meeres 
bei  Mertia  nach  Boblaye  p.  131.  — [Pheia  am  Cap,  Katdkolo  (Ich- 
thys),  Leake  II,  189  f.  Boblaye  p.  131.]  — .Amphidolia  nach  Leake 
II,  194.  die  Gegend  zwischen  Elis  und  Erymanthos  (dies  ist  aber  viel- 
mehr P h o 1 o e , vgl.  Ross  1,  110.),  nach  Boblaye  p.  132.  der  Küstenstrich. 

d.  Triphylia.  [Epitalion  (das  homerische  Thryon,  Thry- 
oessa)  am  linken  Ufer  des  Alpheios  bei  AgulenÜza,  Leake  1,  65.  II,  198. 
Boblaye  p.  133.]  — Ski  lins  weder  von  Leake  (11,  213  ff.)  noch  von 
den  P'ranzosen  (Boblaye  p.  133.)  gefunden.  Den  Fluss  Selinus,  an 
dem  es  lag,  nimmt  B.  für  den  Fl.  von  Brestena,  den  Dalion  für  den  von 
Platiand,  den  Acheron  für  den  von  Mundritza.  — Hypana  bei  Al- 
vena  nach  Leake  II,  84.,  weiter  nördlich  bei  Mundritza  nach  Boblaye  p. 
133.  — Typaneai  nach  Leake  IJ,  82.  das  Pedeökastro  bei  Platiand 
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(nebat  eingedrucktem  Gnindrisa),  was  jedoch  richtiger  Boblaye  p.  136. 
für  Kprion  (das  homerische  Aipy)  hält,  währeiid  Leake  II,  206.  dieses 
weiter -westlich  zwischen  f'rtnd  und  Smema  ansotzt.  Typaneai  sucht 
dagegen  Boblaye  p.  133.  auf  der  Anhöhe  von  MaJen/tia.  Vgl.  Hoss  Reis. 

I,  lUj.  — [Samia  (Samikon),  Ruinen  hei  h'haiilffa,  Leake  1,64., 
Boblaye p.  133.  und  die  Pläne  in  d.  Kxped.  scient.  1.  Taf.  63.  (vgl.p.  63.), 
und  bei  .\ldenlioveii  Itinör.  d.  la  ür.  p.  208.]  — Anigros  Fluss,  Ma- 
vropötauio  nach  Leake  I,  64.  63  f.,  südlicher  bei  yli  Sidhoro  nach  Bob- 
laye  p.  134.  (dieser  ist  nach  Leake  II,  85.  der  von  Strabo  genannte  Ma- 
maos  oder  Painisos  oder  .Arkadlkos),  von  O.  Müller  genauer  untersucht. 
S.  Kunstbl.  IH-JO.  N.  73.,  vgl.  Ross  I,  105.  Etwas  landeinwärts  am  lin- 
ken rfer  dieses  Flusses  bei  I^tlnni  setzt  Boblaye  p.  135.  das  blos  von 
Strabo  genannte  P y I o s an,  bei  Lepreon  nach  Leake  I,  66.  — [Le- 
preon,  bei  Slruvilzi,  Leake  I,  66.  Boblaye  p.  135.,  und  die  Pläne  in  d. 
Kxped.  scient.  I.  Taf.  60.  (vgl.  p.  51.)  und  bei  Aldenhoven  Itinör.  p. 
204.]  — Makistos  (Platanistos)  nach  Leake  II,  206.  ungefähr 
1 St.  nördlich  von  Khaidffa,  nach  Boblaye  p.  135.  vielmehr  weit  südli- 
cher in  der  Nähe  von  Lepreon  hei  Moplilza  zu  suchen.  — [Pyrgoi 
südlichste  Stadt  unweit  des  Fl.  Neda  (Buzi),  Leake  I,  67.  Boblaye  p.  136.] 

— Bo  lax  bei  Foldntza  Leake  II,  207.,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  137. 

— Styllagion  unl>estiinmbar. 

Skillus,  Kpitalion,Hypana,  Typaneai,  Pyrgoi,  Ma- 
kistos sind  die  Punkte,  welche  Boblaye  dem  Studium  künftiger  Reisen- 
der empfiehlt. 

X.  A r k a d i a. 

S.  Leake  Morea  vol.  I.  p.  81—124.  489— 501.  vol.  II.  p.  1 — 116. 
238 — 325.  vol.  III.  p.  31 — IH2. , Expedit,  scient.  (Nr.  I.)  Vol.  II. 
p.  1 — 56.,  Pouillon  Boblaye  p.  137 — 174.  VgU  Müller  Dorier 

II,  438 — 450.  Arkadien  ist  ohne  Frage  in  topographischer  Hinsicht  der 
schwierigste  Theil  des  Peloponnes,  sowohl  wegen  seiner  verwickelten 
Bergzüge  und  Flussgebiete , als  Wegen  der  Unsicherheit  der  politischen 
Grenzen  der  einzelnen  Landschaften.  Bis  jetzt  ist  wenig  mehr  als  aus 
dem  Groben  heraus  gearbeitet  und  von  der  Zukunft  für  alle  Theile  dieser 
Provinz  ein  gründliches  Studium  zu  wünschen.  Wir  legen  hier  die 
Cantoncintheilung  bei  Kiepert  Bl.  8.  zum  Grunde,  welches  ausnahms- 
weise im  Maassstahe  der  grossen  französischen  Karte  gegeben  ist. 

a.  Mantinike.  Plan  bei  Leake  am  Schluss  des  III.  Bandes  (Kie- 
pert Bl.  8.),  nebst  Beschreibung  der  Landschaft  in  strategischer  Hinsicht 
und  Schilderung  der  drei  dort  gelieferten  Schlachten  III,  44  — 93.  Vgl. 
Boblaye  p.  139  ff.,  Ross  Reis.  I,  122 — 137.  mit  mehrfachen  Berichtigun- 
gen der  Leake’schen  und  französischen  Annahmen,  namentlich  hinsichtlich 
der  Strassen  von  Mantineia  nach  Argos. 

b.  Tegeatis.  Leake  I,  88 — 100.  (die  Karte  hier  und  überhaupt 
in  den  südlichen  Theilen  ungenau),  Boblaye  p.  143  ff.  Ross  I,  68 — 
73.  nebst  Beschreibung  der  1834  angestellten,  jedoch  ziemlich  erfolglosen 
.Ausgrabung  (vgl.  Arcb.  Int.  Bl.  1837  Nr.  5.  S.  37.).  Vgl.  die  Karte  der 
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östlichen  Theile  von  Arkadien,  enthaltend  Mantinike,  Tegeatls  und  den 
argolischen  Grenzdistrict,  bei  Aldenhoven  Ilin^r.  d.  la  Gr.  p.  278.  n.  Gu. 
Koner  comm.  de  rebut  Tegeatarum  capUa  priora,  Berol.  1843.  38.  S.  8. 

c.  Mainalia.  M a i n a I o s nicht  gefunden  , am  Fuss  des  Berges 
Aidin,  nach  Leake  II,  62.,  in  der  Ebene  von  David  nach  Boblaye  p.  171. 
Ross  Reis.  I,  117  if-  hält  die  bei  D'avid  selbst  befindlichen  bedeutenden 
Ruinen  dafür.  — [Sumetia,  Sylimna,  Leake  II,  51.,  Boblaye  p.  172. 
Vgl.  Ross  I,  120.  Oestlich  bei  Piali  nahe  bei  Tegea  fand  Leake  I,  97. 
die  Reste  des  Tempels  der  Athene  Alea,  bestätigt  von  Ross  1,  67.]  — 
Pallantion  mit  dem  Tempel  der  Athene  Soteira  in  der  Nähe,  erst 
von  den  Franzosen  entdeckt,  beschrieben  von  Ross  1,  62  ff.  (auch  franzö- 
sisch im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1836  p.  10  sqq.).  — Eutaia,bei  Rar- 
bitza  Leake  II,  319.,  III,  31.,  weiter  nördlich,  westlich  von  Pallantion, 
Boblaye  p.  173.:  davon  westlich  Peraithcis  bei  Kiepert,  fehlt  bei 
Leake  und  Boblaye.  — [Asea  in  der  Ebene  von  Frangövrysi , Leake 

I, 84.,  Boblaye p.  173.]  — Athenaion  etwas  westlich  von  Asea,  unter- 

halb Alika  nach  Boblaye  p.  173.,  welches  letztere  Leake  II,  45.  für  das 
Alykaia  bei  Paus.  VIII,  27.  3.,  oder  Alsaia  bei  Plut.  Kleom.  7.  hielt; 
doch  an  beiden  Stellen  ist  der  Name  sehr  unsicher  und  wahrscheinlich 
verderbt.  — Oresthasion  (Oresteion)  auf  dem  Berge  Tjimbarü 
nach  Leake  II,  318.,  weiter  nordwestlich,  unweit  Megalopolis  Boblaye 
p.  173.,  ungefähr  da,  wo  Leake  H a i m o n i a i ansetzt.  — [31  egal  o- 

polis  auf  der  Grenze  von  Mainalia  und  Parrhnsia,  bei  Sinänu  , Leako 

II,  28  ff.,  Boblaye  p.  167.,  Ross  I,  74 — 84.,  und  die  Pläne  in  der  Exped. 
Eclent.  1.  Taf.  37.  (vgl.  p.  43  ff.),  bei  Aldenhoven  Itin^r.  d.  la  Gr.  p.256. 
und  Kiepert  Bl.  8.  Die  von  Ross  1834  angestelltc  .Ausgrabung  gab  keine 
erheblichen  Resultate  (Ross  S.  81  f.  und  Arcbäol.  Tnt.  Bl.  1837  Nr.  6); 
auch  die  französischen  Grabungen  waren  nicht  umfänglich  genug.  Ueber- 
haupt  aber  ist  Megalopolis  in  archäologischer  Hinsicht  von  untergeord- 
netem Interesse.  Dem  II.  Bande  hat  Leake  eine  Skizze  des  ganzen  süd- 
lichen Arkadiens  beigegeben , um  die  Richtung  der  von  Pausunias  ange- 
gebenen in  Alegalopolis  zusammentreffenden  8 Strassen  zu  veran.>^chau- 
lichen.]  — Im  nördlichen  Theile  Lykoa,  in  der  Ebene  von  David, 
Leake  II,  52.,  Boblaye  p.  171.  (doch  s.  Ross  I,  120.),  Dipaia  , bei  Da- 
vid, Leake  und  Boblaye  a.  O.,  weiter  südlich  Ross,  Anemosa  bei 
Pidna  nach  Leake,  wo  Ro.ss  I,  117.  H e I is s o n sucht,  welches  aber 
Leake  II,  54.  und  Boblaye  p.  171.  weiter  nördlich  bei  Atonistena 
ansetzen. 

d.  Malaiatis.  [Malaie  und  Leuktron,  in  der  Nähe  von  Lcon- 
ddrt  Leake  11,322.,  Boblaye  p.  170.]  — Pbalaisiai,  bei  Gardhiki 
Leake  11,  298.,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  170.  — Gatheai,  am  Fuss 
des  Bergs  Ilellenilza,  am  Fluss  Gatbeates  (Fl.  v.  Khirade»)  Boblaye 
p.  169.,  von  Leake  nicht  bestimmt.  — Tempel  des  Apollon  Kereates  am 
Karnion  (Xerüla  Fl.)  angeblich  weiter  südlich  bei  üfamara  aufgefun- 
den, Boblaye  p.  170.  — Skirtonion  unbestimmt. 

e.  Kromitis«  K r o m o i bei  Samara  Leake  II,  44.  297.,  weiter 
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westlich  bei  Nrükhori  Bobinye  p.  169.  — Phaidriaan  der  messen 
Grenxe  noch  iinbckaiint. 

f.  Parrliasia.  [Lykosura,  nach  der  fraiizns.  Angabe  (Liublaye 

p.  16'i.)  bei  llofr.  Gforf'ios  (muss  Elias  heissen)  unweit  Stola,  wo  schon 
Dodwell  II,  2.  8.  268.  die  Ruinen  f.ind  (vgl.  Leako  II,  312),  welche  an- 
geblich Vietty  studirte ; doch  ist  unseres  Wissens  ausser  dem  Plan  in  der 
Pixped,  scient.  11.  Taf.  35.  nichts  bekannt  gemacht.  Die  Lücke  hat  Ross 
durch  die  Beschreibung  der  üeberreste  (j.  Pateokrdmbavo»  oder  Sidhirö- 
kaslro)  Reis.  I,  85  f.  ausgeRillt.]  — Akakesion,  Dasea,  Maka> 
reai,  in  derselben  reich  bevölkerten  Gegend.  Leake  erwähnt  die  Orte 
nicht,  und  auch  die  P'ranzoscn  haben  keine  darauf  passenden  L'cberreste 
gefiimlen  (Boblaye  p.  163.).  Die  Gegend  verdient  ein  aufmerksames 
8tudiiim.  Akake.«ion  hält  Ro.'s  8.  87.  für  den  Hügel  mit  der  Kirche  des 
A.  Elias.  — Thoknia  am  Fl.  Ameinios,  bei  f'romoscla  nicht  weit  vom 
Zusammenfluss  des  Ilelis'on  und  Alphelos  von  Leake  II,  293.  angosetzt; 
nach  Biiblaye  p.  164.  haben  sich  jedoch  dort  keine  Üeberreste  gefunden.  — 
[Uasilis  mit  Dodwell  bei  Kyparistia  anzusetzen,  Leake  II,  293.  Bob- 
laye p.  164.  vgl.  Ross  I,  89  f.  — Bathos,  gleichfalls  nach  Dodwell 
bei  l'alhyrema.  Lenke  II,  28,  293.,  Boblaye  p.  164.,  Ro.ss  I,  90.  — T ra- 
peziis,  bei  Marrid  Leake  11,292.,  in  derselben  Gegend  bei  Florio,  Ka- 
rytene  gegenüber,  Boblaye  p.  164.  — Akontion  und  Pros  eis 

(flgueiii)  nicht  gefunden,  Boblaye  p.  164.,  fehlen  bei  Leake.  — [Berg 
Lyknion,  Dhiü/orti,  milden  Ueberresten  des  Hippodroms,  wo  die  ly- 
käischcii  Spiele  gefeiert  wurden,  Boblaye  p.  162.  Ross,  I,  91  IT.  vgl.  die 
Pläne  in  der  Fxped.  scient.  II.  Taf.  33.  (und  p.  37.)  und  Aldenhoven 
Itiner.  d.  la  Gr.  p.  24(i. 

g.  Kutreaia.  Sämmlliche  Ortschaften,  Sk  I a s , C hari  s i a i , T ri- 
kolonoi,Zoitia,  Paroria,  Knanson,  Ptolederma,  nicht  nach- 
zuweisen,  nur  eine  Tempelruinc  bei  Karatula  scheint  nach  Z o i t i a zu 
gehören,  Boblaye  p.  167. 

h.  Phigalike.  [P  h ig  al  e ia,  Por/itso,  bekannt  durch  seine  Rui- 
nen, noch  mehr  durch  die  in  der  Nähe  zn  Bassai  beflndlichen  Ueber- 
re.'to  des  Tempels  des  Apollon  Epikurios,  welche  18l8  untersucht 
und  ausgebeutet , zuerst  genau  beschrieben  wurden  in  dem  Pracht- 
werko  von  O.  M.  v.  Stackeiberg  der  ApoHotcmpcl  zu  liassä  in  Arka- 
dien und  die  daselbst  ausgefrrabenen  Hildwerkc , Rom,  1826.  147  S.  und 
32  Kupfertafeln  in  Fol.  V’gl.  Horner  in  d.  Jbb.  f.  Philol.  1827  2.-S.  213 
ff.,  Hirt  in  d.  Berl.  Jbb.  1828  S.  900  ff.,  O.  Alüller  in  d.  Gott.  gel.  Anr. 
1828  S.  241  ff.,  Kunstbl.  1831  S.  133  ff.  Neuerdings  oft  wieder  besucht 
und  beschrieben,  s.  Leake  I,  489  — 500,,  Exped.  scient.  II.  p.  5 ff.  (p. 
12  — 30  Kxplications  des  bas  reliefs  de  Phigalic,  par  M.  Lebas)  u.  Taf. 
4 ff.  (vgl.  O.  Müller  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1835  Nr.  105.  S.  215  ff.),  Bo- 
blaye p.  165  f..  Ross  Reis.  I,  98 — 101.  Plan  von  Phigaleia  bei  Alden- 
hoven Itiner.  p.  220.] 

i.  Kyanria.  Lykaia  an  der  Nordseite  des  Lykaion  um  Palatü 
oder  Trafiysmdno,  Boblaye  p.  160.  — [Theisoa  (ij  wpös  Avunia)  bei 
Läedha,  Leake  II,  315.  (Ruinen  von  St.  Helena),  Boblaye  p.  160.,  Ro.<s 
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I,  101.  — Brenthe  bei  KarÜena,  Lcake  II,  292.  (vgl.  ib.  19  ff.),  Bob- 
laye  p.  164.]  — - Rhaiteai  am  Zusammenfluss  des  Gortynios  mit  dem 
Alpheios,  fehlt  bei  Leakc  und  Boblaye.  — Thyraion  undHypsus 
in  der  Gegend  von  Stemnilza,  Boblaye  p.  161.,  bei  Leake  nicht  be- 
stimmt. — [Gortys  bei  Aizikolo , Leake  II,  24.  (mit  eingedrucktem 
Plan),  Boblaye  p.  161.  Plan  der  Ruinen  auch  in  d,  Exped.  scient.  II. 
Taf.  31.  nnd  bei  Aldenhoven  Itiner.  p.  232.]  — Buphagion,  beim 

Paleökasiro  von  Zula-Sarakini  Boblaye  p.  J6I.,  nach  Lcake  II,  92.  zn 
weit  nördlich  bei  Papadhä.  — [.^liphera,  Neröoitza,  mit  eingedruck- 
tem Grundriss  bei  Leake  II,  72.,  Boblaye  p.  160.  Die  Ruinen  beschreibt 
auch  Ross  I,  102  f.] 

k.  Heraiatis.  Melaineai  nach  Leake  II,  66.  bei  Leödhoro,  was 
aber  Boblaye  p.  151.  für  T e u t h i s nimmt,  indem  er  p.  159.  Melaineai 
weiter  südöstlich  bei  Kakuraika  ansetzt,  wo  die  Ruinen  einer  alten  Stadt 
gefunden  werden.  — [Heraia  bei  Aidnni,  Leake*  II,  92.  Boblaye 
p.  159.] 

l.  Orcliomenia.  Teuthis  bei  Dhimitzdna  Leake  II,  63.,  weiter 
nordwestlich  bei  Leödhoro  Boblaye  p.  151.  {Paleökastro  von  Galaldt), 
vgl.  Ross  1,  114.  — Nonakris,  Kallia,  Dipoina  unbestimmt.  — 
Theisoa  von  Leake  nicht  bestimmt,  nach  Boblaye  p.  151.  westlich  von 
Methydrion,  in  der  Ebene  unterhalb  Rhado  bei  der  Quelle  von  Karkalu ; 
die  Ruinen  sind  nicht  gefunden,  vgl.  Ross  I,  114  f.,  der  die  Ruinen  bei 
Dhimitzdna  vielmehr  auf  Theisoa  bezieht.  — Phalanton,  auf  dem 
Wege  von  Methydrion  nach  Trikolonoi,  noch  unbekannt.  — Methy- 
drion, bei  Pyrgö  oder  Pyrgüko  Leake  II,  57.,  desgleichen  Ross  I,  116., 
ungefähr  t St.  davon  Boblaye  p.  151.  bei  den  Ruinen,  die  j.  Paldti  heis- 
sen, am  Zusammenfluss  des  Mylaon  und  Maloitas.  — Elymia  an  der 
mantineischen  Grenze  Lcakelll,  75.,  bei  LccidAi  Boblaye  p.  149.,  unweit 
davon  die  Ueberreste  des  Tempels  der  Artemis  Hymnia.  [Orebome- 
nos  bei  Kalpüki  Leake  II,  276.  Boblaye  p.  149.]  — Ami  los  mit  der 
Quelle  Teneiai  auf  dem  Wege  nach  Pheneos  von  den  Franzosen  ge- 
funden, Boblaye  p.  150. 

m.  Stymphalia.  [Alea,  im  Thal  von  Skotini  nordwestlich  von 
Bugidti,  Leake  III,  155.  Boblaye  p.  147.]  — Oligyrton  nach  Leake 
III,  114.  auf  dem  Berge  Skipezi,  dem  alten  Oligyrton;  die  Stadt  übergeht 
Boblaye  p.  154.  — [Stymphalos,  Kiönia,  Leake  III,  109.  Boblaye  p. 
147.  S.  die  Beschreibung  der  Ruinen,  die  weit  bedeutender  sind  als 
die  dürftige  Beschreibung  des  Pausanias  erwarten  lässt,  bei  Ross  I,  54  f.] 

n.  Pheneatia.  [Pheneos,  bei  Fonfd,  Leake  III,  117.135  ff.  Bob- 
laye p.  153.  vgl.  den  Plan  bei  Kiepert  Bl.  7.  — Lykiiria,  bei  Lykii- 
ria,  Leake  III,  143.  Boblaye  p.  156.]  — Karyai,  bei  Giöza,  Leake  III, 
106.  142.,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  153.,  fehlt  auf  den  Karten.  — 
Penteleion,  bei  Romeiko  Tharsö  Leakelll,  156.,  fehlt  bei  Boblaye. — 
[Nonakris,  im  Thal  von  Akrata  bei  Klukine»  Boblaye  p.  155.  in  der- 
selben Gegend  bei  Mesorüghi  Lcake  Ilf,  169.  Südlich  davon  der  Styx, 
Mavronörn  , Leake  III,  160 — 169.  vgl.  Südöstlich.  Bildersaal  II,  206  ff.] 

0.  Kaphjatia.  Kaphyai,  bei  AAotüsa  Leake  II,  275.,  ebenso  Pey- 
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tier,  doch  Boblaye  p.  150.  unterhalb  Pletta.  Nasoi  (Paus.  VIII,  23.  2.) 
fehlt  bei  Leake  und  Boblajre. 

p.  Kleitoria.  [Kynaitha,  Kaltivryta  Leake  II,  109.  Boblaye  p. 
157.;  später  angeblich  li  St.  weiter  östlich  gefunden,  vgl.  Südöstl.  Bil- 
dersaal II,  IS'i.  — Lusoi,  Sudhenä,  Leake  II,  110.  Boblaye  p.  155.  — 
Kleitor  bei  Mäzi,  mit  eingedrucktem  Grundriss  Leake  II,  258.  (Paleö- 
poli).  Boblaye  p.  156.]  — Paos  ztsischen  Tripötamo  und  Pated  Ka- 
tuna  Leake  II,  249.,  bei  Fessini  Boblaye  p.  157.  — Seirai  an  der 
Grenze  von  Psopbidia,  fehlt  bei  Leake,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  157.  — 
Oryx,  Leukasion,  Mesoboa  (Leake  II,  272.),  Nasoi  (Paus. V'III, 
25.  2.  vgl.  Leake  II,  272.),  Malus,  Thaliades,  unbestimmbar. 

q.  Psophidia.  P s o p h i s , beim  Khan  von  Tripötamo,  Leake  II, 
241.  nebst  Plan  am  Endo  des  Bandes,  Boblaye  p.  158.]  — T ropaia, 
nach  Boblaye  p.  158.  die  25  Minuten  unterhalb  Psophis  gefundenen  Ruinen, 

r.  Thelpiisia.  [Thelpusa  bei  Fdneno,  Leake  II,  98.  Bob- 
laye p.  152.  Lieber  die  Reste  s.  Ross  I,  111.]  — Tempel  der  Demeter 
Eleusinia  nach  I.eake  II,  103.  am  linken  Ufer  des  Ladon  unterhalb  Vd- 
nena,  in  der  Nähe  Onkeion;  am  rechten  Ufer  bei  Tumbüci  der  Tempel 
des  Asklepios.  Doch  sind  das  blosse  Vermuthungen,  die  sich  zum  Theil 
nicht  bestätigen:  so  muss  nach  Paus.  VIII,  23.  3.  das  Eleusinion  nördlich 
von  Thelpusa  gelegen  haben;  der  Tempel  südlich  gehörte  der  Demeter 
Erinys. 

III.  Di  e Inseln. 

Wir  erölTnen  diesen  .Abschnitt  mit  der  Kritik,  welche  Ross  in  der 
Vorrede  zum  I.  Bd.  seiner  Inselreisen  über  die  älteren  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  glebt.  „Die  Inseln  des  ägäischen  Alceres  sind  bisher  auf 
eine  auffallende  Weiseren  den  Reisenden  vernachlässiget  worden,  und 
die  Zahl  derer,  welche  seit  dom  15.  Jahrh.  über  sie  geschrieben  haben,  ist 
keineswegs  gross.  Der  Elamländer  O.  Dapper  nennt  in  der  Vorrede 
zu  seiner  weitschichtigen,  aber  äusserst  unkritischen  und  fast  gänzlich 
unbrauchbaren  Compilation,  deren  französ.  Uebersetzung  unter  dem  Titel 
De$eriplion  exactc  dc$  ilei  de  V. Archipel  u.  s.  w.  zu  Amsterd.  1703.  fol. 
erschienen  ist,  unter  seinen  Quellen  die  Italiener  Buelmonte  (Buon- 
delmonto),  den  er  statt  1422  zu  spät  in’s  Jahr  1440  setzt , Bene- 
detto  Bordonio  1647,  Thomas  Porcachi  1610  und  Marco 
Boschino  1658.  An  Franzosen  und  Engländern  citirt  er  den  alten 
Bel o n (1546  — 1349),  du  Loir,  .Spon,  Wheler,  Sandys,  Stock- 
hove u.  Andere.  Buondelmontc’s  über  insularum  ist  endlich  von 
G.  R.  L.  V.  Sinn  er  [Lipslae  et  Berolini,  Reimer.  1824.  263  S.  8.]  roll- 
ständig  herausgegeben  worden.  Doch  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn 
in  den  Anmerkungen,  statt  einer  Fülle  abweichender  Lesarten  aus  schlech- 
ten Handschriften  eine.s  im  schlechtesten  Latein  geschriebenen  Buches,  mehr 
sächliche  Nachweisungen  beigebracht  worden  wären , wozu  die  Pariser 
Bibliothek  gewiss  mehr  als  irgend  eine  andere  die  Hülfsmittel  darbot. 
Die  trelTlichen  Beobachter  Spon  und  Wheler  (1675)  berührten  auf 
ihrer  Reise  leider  nur  Tenos,  Delos,  Rheneia  tind  Mykonos.  In  Tourne- 
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fort’s  (1700)  bekanntem  Reisewerke  ist  die  Beschreibung  der  Inseln 
höchst  verdienstlich,  und  bis  jetzt  die  Grundlage  aller  Kenntniss  dersel- 
ben. Aber  da  er  als  Botaniker  reiste,  war  ihm  die  Ermittelung  der 
alten  Geographie  und  die  Aufsuchung  und  Beschreibung  der  Ueberreste 
des  Alterthums  nur  ein  Nebenzweck.  Auf  Tournefort  scheint  der  Zeit 
nach  zunächst  Graf  Pasch  vanKrienen  (1771)  zu  folfien,  dessen 
wunderliches  und  wenig  gekanntes  Buch  [Breve  descrizione  deW  Archipe- 
lago  etc.  Livorn.  1773.  8.,  vgl.  Ross  Inselreis.  I,  204  f.]  mir  oft  ein  nütz- 
licher Führer  gewesen  ist.  Wenige  Jahre  später  reiste  Graf  Choisenl- 
Gouffier  (1776)  mit  grossen  Mitteln  und  unter  den  günstigsten  Ver- 
hältnissen; aber  erbesuchte  nur  wenige  Inseln  und  wandte  ihnen  im  Ganzen 
wenig  gründliche  Aufmerksamkeit  zu.  Ihm  fehlten  Vorkenntnisse  und 
reifes  Urtheil,  wie  er  selbst  in  seiner  Vorrede  gesteht.  Des  holländischen 
Admirals  van  K i n sb  er  ge n Beschreibung  des  Archipelagus,  übersetzt 
von  Kurt  Sprengel,  ist  nur  ein  trockener  und  magerer  Peripins  zum  Ge- 
brauche der  Schiffer.  V i 1 1 o i s o n besuchte  in  den  neunziger  Jahren 
auch  die  Inseln,  aber  die  Tagebücher  dieses  gelehrten  Alterthumskenners 
sind  leider  im  Mamiscript  geblieben.  Die  ausgezeichneten  englischen 
Reisenden  unseres  Jahrhunderts,  ein  Dodwll,  W.  Gell,  Oberst  Leake 
n.  s.  w.  haben  die  Inseln  nicht  berührt.“ 

Um  so  grösser  ist  das  Verdienst,  welches  sich  in  der  neuesten  Zeit 
R 0 SS  durch  seine  freilich  nicht  vollständige,  aber  sehr  umfängliche  und 
eben  so  gründliche  als  interessante  Beschreibung  der  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  erworben  hat.  Seine  Reisen  fallen  in  die  Jahre  1835 — 1841. 
Die  Resultate  derselben  wurden  vom  Vf.  bereits  früher  theilweise  und  ge- 
legentlich in  verschiedenen  Zeitschriften  (vorzüglich  im  Morgenblatt  1836 
Nr.  129  ff.  und  im  Kunstblatt  1836  Nr.  12  ff.)  dem  grösseren  Publikum 
bekannt  gemacht,  liegen  aber  jetzt  zusammengefasst,  erweitert  und  um- 
gearbeitet vor  in  den  beiden  Bänden  der  Reisen  auf  den  griechischen 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  (I.  Bd.  XVI  u.  208  S.,  II.  Bd.  XII  und 
195  S.  8.)  Stuttg.  u.  Tübingen,  Cotta  1840  n.  1843  (vgl.  Franz  in 
Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1841,  II,  Nr.  17.,  Walz  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt. 
Wiss.  1842  S.  1206  — 1216.,  Curtius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1843  Nr.  7., 
Kind  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1843.  Sept.  Nr.  60.,  und  in  d.  NJen.  LZ.  18+4 
Nr.  55.,  Töbing.Lit.  Bl.  1841  Nr. 31  f.,  Blätt.  f.  lit.  Unterb.  1841  Nr. 291.). 
Vorzugsweise  wandte  Ross  seine  Aufmerksamkeit  den  Kykladen  und 
Sporaden , so  weit  sie  mit  dem  Königreich  Griechenland  vereinigt  sind, 
zu.  Die  Grenze  beginnt  beim  Vgb.  Malea , Kythera  ausgeschlossen, 
geht  südlich  von  Melos,  Thera  und  Anaphe,  östlich  von  Amorgos  vorbei 
und  zwischen  Naxos  und  Ikaros,  letzteres  ausschliessend , durch,  dann 
östlich  bei  Mykonos,  Andros  und  Tenos  vorbei,  und  schlicsst  nördlich 
Skyros,  Peparethos,  Haloncsos  und  die  zunächst  liegenden  kleinen  Inseln 
ein,  und  berührt , nahe  nördlich  bei  Euboia  vorbeigehend,  die  Küste  des 
Festlandes  unweit  Gardhiki  bei  den  Vorsprüngen  des  Berges  Othrys. 

Von  den  Karten  des  Archipels  sind  für  den  westlichen  Theii  die 
besten  die  schon  oben  erwähnte  Carte  de  la  Marie  et  des  Cyelades  in  den 
Rechcrches  von  Pouillon  Bob  lay e,  welcher  zwar  die  Lapie'sche 
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Karte  von  1826  zu  Grande  liegt,  die  jedoch  nach  nenen  Anfnahmen  von 
Bory  de  St.  Vincent  rielfarh  berichtiget  ist,  und  die  A I de  nhoven’- 
sche,  vselche  für  einzelne  Inseln  gleichfalls  auf  neuen  Aufnahmen  beruht. 
Beide  sind  im  Wesentlichen  die  Grundlage  für  Bl.  21.  bei  Kiepert.  Für 
den  östlichen  Theil  sind  immer  noch  das  beste  Hülfsmittel  die  auf  Gant- 
tier’s  in  den  J.  1818  u.  19  gemachten  Aufnahmen  beruhende  Cnrte  rfe 
la  Turquie  if  Europa , Paria  1822.  16  Bl.  u.  die  Carle  röduile  de  C Archipel, 
Paria  1827.  2 Bl. 

A.  Inseln  des  ägäisclien  Meeres. 

1.  Innerhalb  des  angegebenen  Rayons: 

a.  Ellboia  , im  Innern  noch  immer  nicht  besser  bekannt,  wie  da- 
mals, als  Müller  seine  Karte  des  nördl.  Gr.  entwarf  und  seine  Rrläute- 
rung  dazu  schrieb;  die  in  letzterer  8.  37.  ausgesprochene  Hoffnung  auf 
grossen  Gev\inn,  trenn  erst  Aegroponle  von  den  Oimanen  geräumt 
sein  wird,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  I. eakc  hat  die  Insel  nicht 
durchreist,  sondern  nur  gelegentlich  und  aufs  Ungefähre  einige  Positio- 
nen von  der  gegenüberliegenden  attischen  Küste  aus  bestimmt  (vgl.  North. 
Greece  vol.  II.  p.  176.  254  ff.  vol.  IV.  p.  362.  422  f.  435  ff.).  Den  nörd- 
lichen Theil  be.sehreibt  im  allgemeinen  8 t e p h a n i Reis.  S.  24ff. ; vgl. 
das  Unheil  8.  26.  über  Kiepe rt's  Karte,  welche  für  PTuboia,  nament- 
lich was  die  Gebirgszüge  betrifft,  von  geringer  Zuverlässigkeit  ist.  Ross 
bat  die  Insel  zw  ar  besucht , aber  noch  nicht  beschrieben.  Piinstweilen 
vgl.  Fiedler  Reis.  I,  420 — 506.  u.  A.  J.  E.  Pflugk  rerum  Euboicarum 
epccimen  , Gcdani  1829.  4. 

b.  An  der  attischen  Küste:  Helene,  Ross  Inselreis.  II,  8 f. — 
B e I b i n a , R oss  II,  172  f.  — Insel  des  Patroklos.  Curtius  in  d. 
Hall.  I.it.  Zeit.  1842  Nr.  125.  verweist  auf  einen  Aufsatz  in  der  ’Jdrios 
’AvQoXoyia  I,  593.,  und  scblicsst  aus  den  8piiren  ihres  .Anbaues  und  dea 
Demotikon  /Tar^oxlorijoiof  bei  8teph.  Byz.  darauf,  dass  die  Insel  zu  den 
attischen  Denien  gehört  habe.  Der  Ursprung  ihrer  Benennung  ist  zwei- 
felhaft: vgl.  Leake  Topogr.  2.  Ausg.  Add.  p.  275.  — 8alamis. 
8.  Prokesch  Denkwürd.  II,  356  ff.  707  ff.,  Brandis  Mitth.  I,  362  ff.  Der 
Plan  bei  Kiepert  Bl.  14.  mit  Beziehung  auf  die  8chladht  ist  nach  Leake 
(Demen  v.  Att.  Taf.  4.).  Inschriften  in  der  Exped.  III.  p.  65 — 67. 

c.  An  der  argolischen  Küste:  vgl.  Pouillon  Boblaye  Re- 
therchet  p.  62  f.  Pityusa,  Irino,  Ephyre,  j,  Makroniti  (Dhaaka- 
liö  nach  Leake  Morea  II,  464.),  Plalyd , PsgU.  — T i p a r c n o s des 
Plinius  identificiren  Boblaye  u.  Leake  mit  der  unter  dem  Namen  T r i- 
krana  {Trikhiri)  bekannten  Insel  in  der  Nähe  von  Hermione,  Doch 
hat  Boblaye  auf  der  Karte  den  Namen  Tiparenos  vermuthungsweise  zu 
Spezzia  gesetzt.  — Acropia,  Dokbö  (B.).  — Hydrea,  Hydra 
(B.).  — Inseln  dos  Pelops,  nach  Boblaye  die  Gruppen  der  9 
kleinen  Inseln  zwischen  Metbana  und  Aigina,  Leake  II,  455.  rechnet  dazu 
noch  die  zwischen  Epidanros  und  Aigina  gelegenen  Inseln  Möni,  Meldpi, 
AnghMri,  Kyrd.  — K ek  r y p h al  e ia,  Afyrd  (B.).  — P it y o ii  nesos, 
Anghütri  (B.).  — Eleusa,  Lotusa  (B.).  — Aigina.  vgl.  Leake 
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Morea  II,  431  ff.,  Exped.  scientif.  de  Mor4e  vol.  111.  p.  21 — 32.,  Boblaye 
p.  64.,  Prokesch  Denkw.  II,  460  ff.,  v.  Scharnhorst  Notizie  topogra- 
phiche  suW  isola  tf  Egina,  in  d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1829.  p.  201 — 213. 
nebst  Plan  der  Insel.  Dazu  C.  O.  Müllcr’s  Aeginetkorum  liber.  Berol. 
Beimer,  1817.  VllI  u.  206  S.  8.  u.  d.  Inscbr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2138—2143, 
Exped.  III.  p.  59  — 62.  — Tempel  des  Zeus  Panhellenios.  Die  Lage 
dieses  Tempels  ward  sonst  allgemein,  und  auch  noch  von  der  Commissioa 
S.  23.,  auf  einem  180  Meter  hohen  Hügel  ira  nordöstlichen  Theile  der  In- 
sel angenommen,  2 St.  von  der  alten  Stadt,  wo  sich  grossartige  Reste 
eines  dorischen  Tempels  befinden,  und  woher  die  bekannten  1811  gefun- 
denen Aigincten  in  der  Glyptothek  zu  München  stammen.  Eine  dort  ge- 
fundene Inschrift  (Jil  riuvfXXrjvia,  vgl.  Lenormant  in  d.  Annal.  d.  inst, 
arch.  1829.  p.  342.,  C.  I.  Gr.  II,  2138*’.)  schien  allen  Zweifel  zu  heben. 
Gleichwohl  hatte  schon  Stackeiberg  (der  Apollotempel  zu  Bassä,  1828, 
Beilage  3.  u.  sopra  il  tempio  di  Minerva  ed  U Panhellenium  in  Egina,  in 
d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1830.  p.  314 — 320.)  dagegen  Bedenken  erhoben, 
und  nach  ihm  A.  Mustoxydes  in  einem  Aufsatz  in  der  Alyivaia  1831. 
Nr.  5.S.  158  — 166.  (wiederholt  in  äer’l6vtog’Av9oXoyia  1834.  Heftl.,  im  Aus- 
zug Kunstblatt  1836  Nr.  11.  o.  14.)  die  Sache  völlig  in  Abrede  gestellt 
und  vielmehr  in  jenem  Tempel  ein  Heiligthum  der  Athene  erkannt,  das  des 
Zeus  Panhellenios  aber  auf  den  südlich  von  der  Stadt  gelegenen  höchsten 
Gipfel  der  Insel,  den  Berg  des  h.  Elias,  verlegt.  Ross  bestätigt  dies  im 
Kunstbl.  1837  Nr.  78.  durch  die  Entdeckung,  dass  Jene  Inschrift  auf  eineJi 
Fälschung  beruhe,  und  durch  Auffindung  eines  Grenzsteins  in  der  Nähe 
des  angeblichen  Zeiistempels  mit  der  Aufschrift:  opos  rtpivovg  Ud'ijtataff. 
Mit  Recht  sind  die  meisten  neueren  Geographen  dieser  Annahme  gefolgt. 
Ueber  die  Reste  des  Tempels  s.  bes.  d.  Exped.  scient.  vol.  111.  p.  23  ff. 
u.  Taf.  38 — 70.  — • Kalauria,  Poro  , mit  den  Resten  des  Poseidon- 
tempels, s.  Prokesch  Denkw.  III,  562  f.,  Leake  Morea  II,  450  f.,  Boblaye 
p.  59.,  Vietty  bei  Boullöe  vie  de  Demosthene  (Paris  1834.)  p.  217  ff.  In- 
schriften in  d.  Exped.  scient.  III.  p.  48 — 51.,  Annal.  d.  inst.  arch.  1829. 
p.  155.  — Sphairia,  wo  die  Franzosen  die  Reste  des  Tempels  der 
Athene  Apatnria  fanden.  Boblaye  p.  59.  vgl.  Leake  II,  450. 

d.  An  der  lakonischen  Küste:  Kythera,  Cerigo  vgl.  Leake 
North.  Gr.  III,  69—75. 

e.  Kykladen  und  Sporaden: 

Ke  OS  (Zea).  Fast  erschöpfende  Monographie  von  P.  O.  Brönd- 
sted  Reisen  u.  Untersuchungen  in  Griechenland.  I.  Buch,  Stuttg.  Cotta 
1826.  XX  u.  129  S.  Fol.  mit  34  Kupfertafeln  (vgl.  Jen.  Litt.  Zeit.  1826 
Nr.  151.,Crcuzer  in  d.  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  1832  Bd.  57.  S.  11 — 65.  u. 
imTübing.  Kunstbl.  1831  Nr.  22.,  Gött.  gel.  Anz.  1826  S.  1770  ff.,  Osann 
in  d.  Hall.  Litt.  Zeit.  1827  Nr.  18  f.,  Böckh  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1827 
Nr.  1 ff.,  Bach  in  d.  Allg.  Schul  Zeit.  1828  II.  S.  785  ff.).  Vgl.  Ross 
Inselr.  I,  128 — 133.  F'iedler  II,  87 — 94.,  Brandis  I,  274  ff.  Die  Karte  bei 
Bröndsted  ist  nach  Kieperts  Urtheil  ihres  grossen  Massstabs  ungeachtet 
ungenau.  Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2350 — 2372.  und  mitgetbeilt  von  Ross 
in  Hall.  LZ.  1838.  Int.  Bl.  13. 
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Kytbnos  (TAermia).  Rons  I,  106  — 124.  mit  Bexchreibong  der  war- 
men Quellen,  worüber  bexonders  X.  Länderer  t<ü>'  Iv  A't'Svm 

^fpitoip  rduro>i>,  Ath.  IH,4ö.  16.  (auch  in  der  Beichreibarif'  der  /leilfuelfen 
Griechenland»,  Nürnb.  1843.  8.)  o.  A.  A.  Göde  eben  die  ln»cl  Thcrmia 
und  ihre  Ucilquellen,  in  Rust'»  Magazin  f.  d.  gosammte  Heilkunde,  1837 
Bd.  50.  Heft  1.  S.  1—86.  (vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1838.  Nr.  84  f.).  Fiedler 
11,  95 — 105.,  Brandig  1,  287  ff.  Inschriften  in  der  Exped.  scient.  HI. 
p.  10.,  C.  I.  Gr.  II,  2373. 

Scripho»  (Serpho).  Ros»  I,  134 — 138.  Fiedler  II,  106 — 124, 

Siphno»  (_Siphno,  Siphanto).  Ros»  I,  138 — 146.,  Fiedler  II,  125 — 
144.  Inschr.  im  C.  I.  (Jr.  II,  2423^ 

Kimolos  (KimoU).  Von  Ross  noch  nicht  beschrieben.  ».Fiedler 
II,  344  —363. 

Polyaigo»  (Polino)).  Von  Ross  noch  nicht  beschrieben.  ».  Fiedler 
H,  364  — 368. 

Melos  (Milo).  Von  Ross  noch  nicht  be.schrieben.  Dagegen  ».  Pro- 
kesch  I,  631 — 548  u.  II,  204 — 219.,  Leake  North.  Greecc  III,  77 — 83., 
Fiedler  II,  369  — 450.  vgl.  Kxped.  scient.  III.  p.  12.  Die  1836  in  dem 
dort  bc6ndlichen  Theater  veranstaltete  Ausgrabung  ergab  keine  befriedi- 
genden Resultate,  s.  archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  6.  S.  46.  Die  Zeichnung 
der  Insel  bei  Aldenhoven  beruht  auf  einer  neuen  Aufnahme.  Inschriften 
in  d.  Kxped.  scient.  III.  p.  47.,  C.  I.  Gr.  II,  2424  — 2441. 

Pholegandros  (Polykandro).  Ross  I,  146 — 149.  Fiedler  II,  143 
— 150.  Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2442 — 2446.  und  ira  Anhang  der  unten 
SU  erwähnenden  Schrift  von  Ross  Ober  Anaphe. 

Sikinos  (Sikiiio).  Ross  otijeioloyi'«  riji  prjaov  Tintvov,  Ath.  1837. 
15  S.  4.  mit  einer  Kupfertafel  (Proömium  zum  Lect.  Verz.).  Vgl.  .Schnei- 
dewin  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1838  Nr.  38.  Ueher  den  Tempel 
des  Apollon  Pytliios  auf  S.  berichtet  derselbe  imKunstbl.  1837  Nr.  103.,  s. 
auch  Inselreis.  I,  149 — 154.  nebst  Abbildung  des  Apollotempels.  Vgl, 
Keinganum  die  Sporadeninsel  Sikino»,  ein  Beitrag  zur  hellen,  Allerihumt- 
kunde  (ceranlaut  durch  die  Enldeckunged  und  l/iiteriiirhungen  ran  Bau) 
in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1838.  Nr.  86  — 88.,  Fiedler  II,  151  — 157. 
Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2447. 

Jos  (Sio).  Ross  I,  54  u.  154 — 173.  nebst  Untersuchung  über  das 
angebliche  Grab  des  Homer,  worüber  jetzt  VVeIckers  erschöpfende  Behand- 
lung in  der  Zeitschr.  für  Alt.  Wiss.  1844.  Nr.  37  — 41.  nachzu- 
schen  ist.  Vgl.  Fiedler  II,  203 — 212.  Inschr.  bei  Ross  Inscr.  ined.  II, 
93  - 97. 

Thera  (Sanlorin).  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  18  IT.  n.  1837.  Nr. 
103.,  Inseltei».  1,  54 — 74.  81  — 102.  (Therasia,  Hiera,  Theia).  181 — 203. 
nebst  Geschichte  der  vulcanischen  Krscheinungen  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten, Fiedler  II,  453  — 509.  nebst  Karte  der  Insel.  Hier  fand  Prokeseb 
die  besonders  ihrer  alterthümlichen  Schriftzüge  wegen  merkwürdigen  In- 
schriften, welche  Böckb  in  d.  Abbh.  d.  Berl.  Akad.  1836  S.  41  — 101. 
bekannt  machte;  vgl.  Arch.  Int.  Bl,  1835.  Nr.  9 .1837  Nr.  6.  S.  44.,  Franz 
Eiern,  epigraph.  Gr.  p.  51  ff.  Anderes  bei  Göttling  im  Bull.  d.  inst.  arch. 
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1841  p.  57  sq.,  Welcher  im  N.  Rhein.  Mus.  II.  (1843)  S.  443  f.,  Ross 
Inscr.  ined.  II,  198 — 221.,  C.  I.  Gr.  II,  2448 — 2476.  üeber  einen  ar- 

chäologischen Fund  daselbst  ron  Raoul-Rochette  s.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1838  Nr.  156.  S.  1259.  Die  Zeichnung  der  Insel  bei  Kiepert  beruht 
auf  neuer  Aufnahme  von  Gincste. 

A n ap he  (.4napAt,  Naufio).  Ross  über  Anaphe  und  anaphäUehe 
Inschr^len , in  den  Abhb.  der  philol.  philos.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  II.  (1838)  S.  401—450.  Vgl.  dqns.  im  Kunstbl.  1838  Nr.  19.  u. 
Inselreis.  I,  75—80.  (Inscr.  ined,-  U,  222,  223.),  C.  I.  Gr,  II,  2477— 
2482.,  Fiedler  II,  333—  343, 

Par  OS  (^Paro).  F.  Thiersch  über  Paros  u.  parische  Insehrtflen, 
in  den  Abhh.  der  philol.  philos,  CL  d.  k.  bayer,  .Akad.  d.  Wiss.  1.  (1834) 
S.  585 — 644.  Vgl.  Leake  North.  Gr,  III,  85  — 92.,  Bxped.  scientif. 
III.  p.  II.,  Prokesch  II,  20  If.  n.  43  ff. , Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  12  f. 
u.  Inselreis.  I,  44 — 52.,  Fiedler  II,  179  — 190.,  L.  Stephani  der  Mar- 
mor von  Paros,  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  73.  Inschriften 
b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  146 — 152,,  Exped,  scient.  lU.  p.  44 — 46.,  C.  I. 
Gr,  II,  2374—2415. 

Oliaros  {Antiparo).  Thiersch  a,  O.,  Prokesch  II,  25  ff.,  Leake 
m,  87—89.,  Ross  I,  53.,  Fiedler  II,  191—200, 

Sy  ros  (Sijra).  Prokesch  I,  55  ff.  u.  II,  540  f..  Ross  im  Kunstbl. 
1836  Nr,  12.  u.  Inselr.  I,  5—10,  u.  II,  24—27.,  Fiedler  II,  164—178. 
Die  Zeichnung  der  Insel  bei  Aldenhoven  beruht  auf  neuer  Aufnahme. 
Inschr.  in  d.  Alyivaia  1831  1.  p.  10.  (Suppl.  zu  d.  NJbb.  I.  S,  196  ff.), 
bei  Ross  Inscr.  ined.  11,  106 — 111,,  Exped.  scient.  111.  p,  l.,N.  Rhein. 
Mus.  II,  103. 

G y a r o 8 (Chiura).  Ross  1,  5.  II,  170  — 172. , Fiedler  II,  138 
— 163. 

Andres  (Andro).  Ross  II,  12 — 23.  nebst  Bericht  über  den  Fond  der 
merkwürdigen  Inschrift  auf  die  Isis  (die  1.  u.  4.  Columne  zuerst  bekannt 
gemacht  von  Ross  Inscr.  gr.  ined.  II.  Nr,  92.,  commentirt  von  H.  Sauppe, 
hymnus  in  Isim,  Turic.  1842.  25  S.  4.,  Welcher  im  N.  Rhein.  Mus.  II, 
327  ff.,  Bergk  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  5 — 7.,  G.  Her- 
mann ebendas.  Nr.  48.  Was  von  den  beiden  andern  Columnen  noch  les- 
bar, theilt  Welcker  a.  O.  S.  436  ff.  mit,  vgl.  das,  III.  S.  134  ff.,  wo- 
nach das  Ganze  L.  Schmitz  in  ihe  Class.  Mus.  I.  1843  p.  34  — 40.  zu- 
sammenstellte.  Andere  Inschriften  bei  Ross  Inscr.  ined.  II,  87 — 91., 
Exped.  scient.  III.  p,  11—23.,  C.  I.  Gr.  II,  2348  f.,  Fiedler  II,  213 
— 240.,  Brandts  I,  292  ff.  lieber  ältere  Ausgrabungen  daselbst  berichtet 
Trikiipi  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1833  p.  90. 

Ten  OS  (Tino).  Exped.  scient.  111.  p.  2.,  Ross  im  Kunstbl.  1836 
Nr.  17.  n.  Inselreis.  I,  11 — 19.,  welcher  eine  besondere  Monographie 
von  Markaky  Zallony  Voyage  ö Tine,  l'une  des  iles  de  F Archipel  de  la 
Grice,  Paris  1809.  8.  citirt,  Fiedler  II,  241  — 258.,  Brandis  1,  315  ff. 
Inschr.  b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  98 — 105.,  Bxped.  scient.  III.  p.  1 — 10., 
C.  L Gr.  11,  2329—2347, 

Delos  (DhUes)  mit  Rheneia.  Exped,  scient.  111,  p.  S---8.  (Taf. 
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1 — 23.)  n.  über  die  dort  angestcliten  Aasgrabiingen  nnd  den  Zustand  der 
In.'irlii  im  J.  1829  Bullet,  d.  inst.  urcb.  1H30  p.  9 s(|.,  über  den  gegen- 
\iärtigen  Koss  im  Kunstbl.  1836  Nr.  17.  u.  Inselreis.  I.  21.  nebst  Beilage 
iber  die  Ruinen  und  Alterthümer  auf  Delos  u.  lihcncia  S.  30 — 37.  vgl. 

II,  167 — 170.,  Fiedler  11,  269  — 2>*9.,  Brandis  I,  320  ff.,  Ulrichs  in  d. 
Zeitsclir.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  6.  Im  allg.  C.  Schwenck  Deliacorum 
Part.  I,  Francof.  1825.  4.,  Cbr.  L.  Schläger  pauca  quaedam  de  re- 
bus  Dell  (''yeladis  insulae,  Mitav.  1840.  4.  (vgl.  Weissenborn  in  d.  Zeitsebr. 
f.  Alt.  Wiss.  184i  S.  374 — 383.).  Die  alteren  Schriften  von  Sallier 
Aül.  de  l'isle  de  Delos  in  den  Mem.  de  raead.  d.  Inser.  III.  p.  376  ff.  n. 
Dorville  Exerce.  in  d.  Mise.  Observ.  VII.  p.  1 — 124.  sind  übrigens 
noch  keineswegs  gana  entbehrlich  gemacht  und  die  Geschichte  von  Delos 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  soll  noch  geschrieben  werden. 
Inschriften  in  d.  Fxped.  scient.  III.  p.  23 — 43.,  C.  I.  Gr.  11,2265  — 2324. 

Mykonos  (Mykono).  Bvped.  scient.  111.  p.  3.,  Leake  North.  Greece 

III,  101  f..  Ross  II,  28—33.,  Fiedler  II,  259 — 268.  Inschr.  b.  Ross 

Inscr.  ined.  II,  145.  — Die  Inseln  Melantioi  zwischen  Mykonos  und  Ikaria 
setzte  Ross  1,  80.  südlich  von  Thera  an,  ein  Irrthnm,  den  Kiepert  be- 
richtiget, der  überhaupt  auf  die  kleinen  Inseln  mehr  Fleiss  verwendet  hat, 
als  bisher  geschahen  war. 

Naxos  (iVojin).  Exped.  scient.  III.  p.  9 f. , wo  ein  Stück  einer 
noch  ungedruckten  von  einem  französ.  Jesuiten  geschriebenen  Geschichte 
der  Insel,  die  Alterthümer  betreffend,  mitgetheilt  ist,  Prokcsch  II,  65  ff., 
Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  12.  u.  Inselreis.  I,  22 — 29.  u.  37  — 44., "Fied- 
ler II,  290—315.  Inschr.  im  C.  1.  Gr.  II,  2416— 24'ii.,  N.  Rhein.  Mus. 
II,  95.  Im  Allg.  F.  Grüter  de  \axo  insula,  Hai.  1833.  8.  u.  W.  En- 
gel quaestiones  Ptaxiae,  Gott.  1835.  63  8.  8,  (s.  Ileffter  in  d.  NJbb.  Bd. 
XVI.  S.  55—65.,  Gott.  gel.  Anzz.  1837  St.  27.  S.  259.).  — Die 
kleinen  Inseln  zwischen  Naxos,  Amorgos.  u.  Jos,  .Schinussa , Donussa, 
n.  s.  w.  beschreiben  Ross  I,  173  f.  II,  34 — 39.,  Fiedler  II,  316 — 320. 

Amorgos  (Amorgo).  Ross  1,  173  — 180.  II,  39 — 54.  nebst  ein- 
gedrucktem Plan  , dazu  die  Inschriften  in  d.  Act.  soc.  gr.  II,  69 — 82,, 
Inscr.  ined.  II,  112  — 144.  (C.  I.  Gr.  II,  2264.)  u.  in  d.  archäol.  Zeit, 
1843  Nr.  6,  Die  Zeichnung  der  Insel  bei  Aldenhoven  ist  ganz  verfehlt, 
nach  Ritter’s  Mitthoiliingen  verbessert  bei  Kiepert.  Vgl.  noch  Fiedler 
II,  325  — 331. 

' Die  nördlich  gelegenen  Sporaden  Sk  y ros  (Skyro) , vgl.  Leake 
North.  Gr.  III,  106— 111.,  Prokesch  II,  182  ff.,  Fiedler  II, 66— 85.,  Ha- 
lonesos  (Khiliodrömia),  Leake  III,  112.,  Fiedler  II,  32 — -61.,  Pepare- 
t li o s (Skopclo) , Fiedler  II,  13 — 31.,  Ross  Inscr.  ined,  II,  224.  225., 
Exped.  III.  p,  53.,  Skiathos  (Skialho"),  Fiedler  II,  2 — 12.  und  die  be- 
nachbarten kleineren  Inseln  sind  vou  Ross  zwar  besucht,  aber  noch  nicht 
beschrieben, 

2.  Uebrige  Inarbi  des  ägiiseben  Meeres. 

Astypalaia  (Astropalaia : — Stampalia  ist  nur  eine  Verdrehung 
italienischer  Schiffer).  Ross  II,  56 — 67.  Inschriflen  b.  Ross  Inscr.  ined. 
II,  153—164,,  C,  I,  Gr.  II,  2483—2300, 
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Nisyros  (Nisaro).  Ross  II,  68 — 81,  nebst  eingedruckter  Zeich- 
nung. Inschriften  b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  165—168. 

Kos  (Slanko).  Von  Ross  (11,86 — 92.  und  nachträglich  Archäol.  Zeit. 
Nr.  18.  S.  299.)  wegen  zu  haltender  Quarantaine  nicht  durchforscht ; er 
gicbt  nur  Einiges  nach  den  Mittheilungen  des  Capit.  Graves.  Doch  ist 
diese  Lücke  gegenwärtig  ausgefüllt  durch  L e a k e in  dem  Memoir  on  the  Is- 
land of  Cos  in  den  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  Lit.  II,  Series,  vol.  I. 
p.  1 — 19.  nebst  Karte  und  Inschriften  p.  277  ff.  Vgl.  Prokesch  111,  433  ff., 
H.  La|uvergne  description  de  Vilc  de  Cos  (Bullet,  d.  sc.  geogr.  XI.  p. 
133  ff.),  C.  L.  E.  Zander  Beitr.  z,  Kunde  der  Insel  Kos,  Hamb.  1831. 
27  S.  4.  (s.  Göttinger  gel.  Anzz.  1837  St.  27.),  A.  Küster  de  Co 
insula,  Hai.  1833.  8.,  Forbiger  Handb.  d.  alt.  Geogr.  II,  238  ff.  In- 
schriften bei  Ross  Inscr.  ined.  H,  170 — 178.,  C.  I.  Gr.  II,  2501 — 2523.’ 
Kalymna  (Kalimene).  Ross  II,  93 — 101.  u.  102 — 115.  nebst 
Karte  nach  der  Aufnahme  des  Capit,  Graves.  Inschriften  bei  Ross  Inscr. 
ined.  11,  179—187. 

Leros  (Lero),  Ross  II,  116 — 123.  Inschriften  b.  Ross  Inscr.  ined. 
II,  188.  C,  I.  Gr.  II,  2263. 

Patmos  (Patino).  Ross  II,  123 — 139.  Inschriften  b.  Ross  Inscr. 
ined.  II,  189.  190.,  C.  I.  Gr.  II,  2261  f. 

Ikgria  (AVfcoiin).  Ross  11,156 — 167. 

Korassiai  (Krussiai),  Ross  II,  156. 

S a ra  o s (i^amo).  Ross  II,  139 — 165.,  besuchte  nur  die  Südköste, 
wovon  ein  Plan  beigegeben  ist.  Ueber  die  dort  angestellten  Au.sgrabun- 
gen  berichtet  J.  de  Witte  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1833  p.  90.  Im  Allg. 
vgl.  Th.  Panofka  res  Samiorum,  Berl.  1822.  8.  u.  Forbiger  Handb. 
d.  alt.  Geogr.  II,  200  ff.  Inschriften  b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  191 — 195., 
C.  I.  Gr.  II,  2246—2260. 

Chi 0 8 (Skio).  F.  XQvorjidov  Xlov,  Iv  Xko  1820,  4. 

E.  F.  P o p p o Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Chios  und  ihrer  Geschichte, 
Frankf.  1822.  32  S.  4.  A.  Koraes  Xiaxijg  apjtonoloj’iVs  vXrj,  in  dess. 
’Atäxxotg,  Paris  1830,  t.  III.  (vgl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1831,  I.  Nr.  77.) 
J,  K.  Whitte  de  rebus  Chiorum  publicis  ante  dominationem  Bomanorum, 
Havn.  1838.  105  S.  8.  Xiaxä  rjxot  latoQia  t^g  vijaov  Xt'ov , emo  zäv 
oiQXatozäzaiv  XQÖzeov  (lixQt  rijs  ^zsi  1822  ytvopivrjg  xazaocpoipijg  avz^g 
szafä  z(öv  Tovgxav,  tmö  zov  IctZQOv ’ji  Xt  d g o v M>  BXdo  tov,  iv 
'EQpovnöXti  2 voll.  1840.  164  u.  259  S.  8.  (vgl.  NJbb.  Bd.  XXXVIII. 
S.  460.).  Prokesch  II,  547  ff.,  Forbiger  Handb.  d.  alt.  Geogr.  II,  197 ff. 
Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2214—2245.,  Bull.  d.  inst.  arch.  1831.  p.  69. 

Lesbos  (Metelin),  S.  L.  Plehn  Lesbiacorum  Uber,  Bcrol.  1826. 
218  S.  8.  nebst  Karte  der  Insel  und  der  zunächst  gelegenen  Küste  von 
Kleinasien  (vgl.  Meier  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  88  — 90.,  Jen.  Lit. 
Zeit,  1828  Nr.  139.,  O.  Müller  in  d,  Gott.  gel.  Anz.  1828  S,  29  ff.), 
C.  L.  E.  Zander  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Lesbos,  Hamb.  1827. 
31  S.  4.  ^vgl.  Seebode  Krit.  Bibi.  1828  S.  695  f.),  Prokesch  11,  774 — 
779,  III,  348 — 359.  402 — 407,,  Forbiger  a.  O.  S.  163  ff.  Die  Zeich- 
nung bei  Kiepert  ist  nach  der  Karte  von  Choiseul-Gouffier  Voy.  t.  III, 


Digitized  by  Google 


Bibliographifche  Berichte.  353 

redncirt,  bedarf  aber  noch  der  VerbcMemng.  Inschriften  b.  Ross  Inscr. 
ined.  II,  196.  197.,  C,  I.  Gr.  II,  2166—2213. 

Lemnos  (Slalimene).  C.  Rhode  res  Lemmcoc,  Vralial.  1829.8. 
nebst  einer  nach  Choiseal-Gouflier  geieichneten  Karte.  Vgl.  K.  P.  Her- 
mann in  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  10,  8.  1004 — 10,,  Leipz.  LZ.  1830  Nr. 
269.,  Becks  Report.  1830,  IV,  8.  147  f,,  Jen.  Ltz.  1831  Nr.  14  f.  n. 
Gott.  gel.  Anzi.  1837.  8t,  27.  8.  259. 

Thasos  (Tosso).  H.  Haaselbacb  de  intula  Theuo,  Marb.  1838. 
37  8.  8.,  vorzüglich  aber  Prokesch  deW  isola  di  Tato  e degli  anticki 
monumenti  che  in  etta  ti  veggono , in  d.  Atti  dell’  acad.  Rom.  d'archeoL 
VI.  1835.  p.  179 — 206.,  u.  in  d.  Denkwürd.  III,  611 — 632.  Inscbr.  im 
C.  I.  Gr.  II,  2161—2164. 

Kreta  ( A^andia),  Hanptnerk ! Traveit  in  Creie  by  R o b.  P a s h I e y, 
Cambridge  and  Lond.  1837.  vol.  I.  LX  n.  321  8.  vol.  II.  XI  n.  326  8. 
8.  (vgl.  Gotting,  gel.  Anz.  1837  St.  142.  8.  1410 — 22.,  Osann  in  d. 
Hall.  Lit.  Zeit.  1840  Nr.  14  — 16.).  Dazu  K.  Hock  Kreta,  3 Bde. 
1823—1829.  8.  (vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  EBI.  1829  Nr.  49  ff.,  Berl.  Jahrbb. 
, 1829  I.  8.  663  ff.),  Prokesch  Denkw.  I,  548 — 628.,  u.  Kfrjzixa,  avvxax- 
9i*Tu  xni  l^ido&tvta  tSnö  AI.  Xov^fiov^t],  iv  ’a9t]v,  1842.  or'  n. 
128  8.  8.  (vgl.  Leipz.  Repert.  1843  Nr.  4813.).  Inschriften  im  C.  I. 
Gr.  U,  2554—2612. 

B.  Inseln  des  ionischen  Meeres. 

Vgl.  Kruse  Ilcüat  II,  2.  8.  356 — 467.  Vandoncourt  Memoirt 
on  the  loniam  hlandt,  London  1816. 

8phakteria.  Leako  Morea  I,  401  ff.,  Pouillon-Boblaye  Recher- 
ches  p,  115,,  Prokesch  Denkw,  II,  518  ff. 

Zakyntbos  (Zonte),  noch  wenig  durchforscht,  Inschriften  im 
C.  I.  Gr.  11,  1934  f, 

Kephallenia  (^Ktfalonia),  Lcake  North.  Greece  Ul,  55 — 68., 
Südöstlicher  Bilder.saal  111,  486  ff.  Inschriften  im  C.  I.  Gr.  II,  1928 — 1933. 

1 1 b a k a ( Thidkf).  The  geographtf  and  antiquitiet  qf  Ilhaca  by  W. 
Gell.  Lond.  1807.  119  8.  4.,  Leake  North.  Greece  III,  24 — 28.  31 — 
54.  nebst  Karte  am  Ende  des  Bandes,  lieber  die  dort  in  den  Jahren 
1811 — 1814.  angestellten  Ausgrabungen  s.  A.  Guitera  in  d.  Bullet,  d. 
scicnc.  histor,  VII.  p.  389  srjq.  Vgl.  C.  Cb.  E.  Schreiber  ilhaca 
oder  Vertuch  einer  geographisch- antiquaritchen  Daritellung  der  Inset 
Ithaea  nach  Homer  und  den  neueren  Reitenden,  mit  einer  Kuj^ertqfel. 
Leipzig  1829.  8.,  R,  v,  L(  iiienstern).  über  das  homeritche  Ithaka, 
nebtt  einem  lithogr.  Plan  des  kephallenitchen  Reicht,  Berl.  1832.  98  8. 
8.  u.  die  Rec.  v.  Klausen  in  d.  Zeitsebr.  f.  Alt.  Wiss.  1835  Nr.  16 — 19., 
Südöstlicher  Bildersaal  III,  516 — 545.  nebst  Karte.  Inschriften  im  C.  1. 
Gr,  11,  1925—1927. 

Eebinades.  Leake  North.  Gr.  111,29 — 31. 

Lenkas  (Ltifkddha,  Santa  Maura').  Leake  North.  Gr.  III,  10 
— 23.  nebst  Plan  des  Uebergang!^punktes.  Inschriften  im  C.  1.  Gr.  II, 
1919—1924. 

n.  Jahrb.  f.  PhU.  M.  Päd.  od.  Krii.  Bibi.  Bd.  XLI.  H(t.  3.  23 
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Kerkyra  (Cotfu).  In  seinen  Ueberresten  des  Alterthnms  noch 
nicht  hinreichend  durchforscht.  Vgl.  A.  Marmora  hUtoria  di  Cotfu., 
Venet.  1672,  A.  M.  Quirini  primordia  Corcyrae,  Brix.  173B,  4.,  CI. 
B i a g i de  veteri  Corcyrensium  repubUca , in  s.  Monnm.  gr.  e moseo  Na- 
niano,  Rom.  178ä.  4.,  III,  p.  91  sqq.,  A.  Mustoxydes  iüustrasioni 
Corciresi,  Milano  1811 — 1814.  2 voll.  8.,  Dodwell  Reise  durch  Gr.  I. 
1.  S.  43 — 60.  (der  Uebers.  v.  Sickler),  Prokesch  Denkw.  I,  27  ff.,  G. 
C.  A.  M ü 1 1 e r rfe  Corcyraeorui»  repuhliea,  Gott.  1835.  69  S.  4.  (Vgl. 
Gott,  gel,  Anzz.  1836  S.  1021,,  Jen.  L.  Z.  1837  Nr.  6.,  Harlcss  in  Zeit- 
schr.  f.  d,  Alterlhnmsw.  1837  Nr.  96  f.)  Inschriften  im  C.  I.  Gr.  II, 
1838 — 1918.  A,  'Westermann. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 

* 


Bauzen.  Das  Gymnasium  war  in  seinen  6 Classen  vor  Ostern  1842 
und  vor  Ostern  1843  von  124  Schülern  besucht,  und  entliess  zu  diesen 
beiden  Zeitabschnitten  19  Schüler  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrec- 
collegium  schied  im  October  J842  der  achte  College  Julius  Theodor  Graf 
und  wurde  Pfarrer  in  Oppach.  Seine  Lehrstelle  erhielt  der  bisherige 
fünfte  College  von  dem  aufgehobenen  Gymnasium  in  Annaberg  Lic.  theol. 
und  M.  Ernst  Friedr.  Leopold,  und  die  Lehrer  der  Schule  sind  demnach 
gegenwärtig  der  Rector  M.  Frdr.  Wilh.  Hof  mann,  der  Conrector  Müller, 
der  Subrector  M.  Jähne , .der  Mathematicus  Koch  und  die  Collegen 
Dressier,  Gebauer  und  Leopold,  zu  denen  seit  Johannis  noch  ein  neu- 
berufener  Cantor  als  achter  ordentlicher  Lehrer  hinzugekommen,  weil  der 
Cantor  Löschke  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  ist.  Von  dem  ver- 
storbenen Rector  Siebelis  hat  die  Schule  ein  Vermächtniss  von  100  Tblr. 
erhalten,  dessen  jährliche  Zinsen  als  Schulprämie  an  denjenigen  Schäler 
der  obersten  Classe  gegeben  werden  sollen , der  über  ein  für  prosaische 
oder  poetische  Behandlung  der  ganzen  Classe  aufgegebenes  Thema  die 
beste  Arbeit  in  lateinischer  Sprache  geliefert  hat.  Das  Jahresprogramm 
der  Schule,  Ad  memoriam  D,  G.  Maetligii  d.  IX.  April.  1843.  eelebran- 
dam  etc.,  enthält  Pars  prior  disputationis  ab  Em.  Frid.  Leopoldo  scriptae, 
qua  exponitur,  quae  Ilermogenis  de  mundi  origine  fuerit  sententia,  [17  S. 
4.  und  4 8.  Schulnachrichtenj,  und  ist  der  Anfang  einer  sehr  gründlichen 
und  gelehrten  Erörterung  der  Lehren  und  Grundsätze  dieses  schon  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  aufgetretenen  Häretikers,  deren  Inhalt  durch 
die  Ueberschrifteii  der  mitgetheilten  vier  Abschnitte  [Fontes  e quibus 
notilia  Hcrmogenis  haurienda  est,  p.  5 — 6.;  Patria  et  vita  Hermogenis, 
]).  6 — 8.;  Cur  Hermogenes  Deo  aeterno  opposnit  materiam  aeternam, 
p.  8 13. ; Natura  materiae  et  quae  ei  cum  Deo  intercedit  ratio  , p.  13 

— 17.]  bezeichnet  sein  mag. 
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C1.AOTRAL.  Daa  IQ  Ostern  1843  erschienene  Programm  des  Gym- 
nasiums enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Einige  Bemerkungen  zu 
Platon*  Antickt  üker  die  MalAematik  alt  allgetaeinei  BUdungtmütel  von 
dem  Rector  EUter  [16  (10)  8.  4.],  d.  h.  Betrachtungen  nnd  Bemerkungen 
darüber,  wie  weit  die  mathematische  Erkenntniss  (Stäi/oia)  der  Schüler 
gebracht  werden  könne  und  wie  wenigstens  die  völlige  Unkenntniss  an 
vermeiden  sei.  An  der  Schule  lehrten  der  Director  Niedemann,  der 
Rector  EUter,  der  Conrcctor  Dr.  Urban,  die  Subconrcctoren  Zimmer- 
mann und  Schädel,  der  Oberlehrer  der  Mathematik  Schocf  nnd  die  Leh- 
rer Müller  nnd  Maschineninspector  Jordan  (Lehrer  der  Physik). 

Dorpat.  Am  3.  Mai  (alten  Stils)  feierte  die  kaiserl.  Universität 
Dorpat  das  öOjährige  Doctorjubiläum  des  bekannten  Philologen  und 
Archäologen  Karl  Morgenttern , emeritirten  Professors  der  altclassischen 
Philologie  und  der  Geschichte  der  Kunst  nnd  Beredtsamkeit , kaiserl. 
russischen  Staatsraths,  Ritters  des  Wladimirordens  IV.  Classe,  des  Sta- 
nislausordens II.  Classe , Inhabers  des  Zeicliens  für  36jäbrigen  untadel- 
haftcn  Dienst,  Ehrenmitglieds  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St. 
Petersburg  n.  s.  w.  Die  kaiserl.  Huld  verlieh  dem  Jubilar  als  neues 
Zeichen  „des  besondern  Wohlwollens  für  die  langjährige  literarische 
Thätigkeit“  den  St.  Annenorden  II.  Classe  mit  der  kaiserlichen  Krone; 
Freunde,  Coilegen  nnd  Schüler  wetteiferten  in  mannigfacher  Weise,  den 
Ehrentag  zu  einem  schönen  Feste  zn  machen.  Die  allgemeine  Verehrung 
wurde  in  zahllosen  Glückwünschen  ansgedrückt  nnd  durch  Geschenke 
bleibenden  Andenkens.  Von  der  philosophischen  Facultät  wurde  dem 
Jubelgreise  überreicht  „Erster  Bericht  über  die  Hauptresultate  der  im 
Jahre  1843  gestifteten  Centralsammlung  vaterländischer  Alterthümer  an 
der  Universität  zu  Dorpat  — vom  Prof.  Dr.  Fr.  Krute.  Mit  1 lithogr. 
Tafel.“  Die  Wahl  dieses  Themas  für  die  Gratulationsschrift  war  um 
so  passender,  da  M.  sich  so  grosse  Verdienste  um  die  Sammlungen  der 
Universität  Dorpat  erworben  hat.  Als  Director  des  von  ihm  gegründeten 
Kunstmuseum  sammelte  und  ordnete  er  nicht  weniger  als  14000  Num- 
mern; die  Bibliothek  wurde  unter  seinem  Directorat  (1802 — 1839)  von 
einem  geringen  Anfänge  bis  zu  einer  Höhe  von  circa  70000  Bänden  ge- 
bracht. — Die  juristische  Facultät  Hess  dem  verehrten  Coilegen  durch 
ihren  Decan  folgende  Votivtafel  übergeben : 

V'iro  Perillustri  Kgregio  Venerabili 
Carolo  Moaczirsrnir 
Oriundo  ex  Urbe  clarorum  virorum  genitrice 
optimo  discipulo  optimi  praeceptoris  philologiae  instanratoris 
F.  A.  Woifii 

misso  ex  tali  tantaqne  schola  apostolo 
nt  in  bac  patriae  communis  parle  inatanraret  rerum  anüquarum  Stadium 
incenderet  amorem 
ut  lucidum  esset  *idu* 

cum  nostrae  academiae  post  noctis  tenebras  aurora  rideret 
Viro  per  decem  Instra  in  excolendis  literis  institutione  libris  scribendis 

impigerrimo 

23* 
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caro  ICtig  ec  nomine  quod  apud  Platoncm  et  Ciceronem  iuris  restigia 
acutissime  iadagavit 

difficilem  locum  de  pactorum  vi  ac  potestato  laculentissime  exposuit  in 
scholis  de  antiqoitatibus  Romanis  babitis  egregie  docoit  graviter  nocere 
philologis  iuris  ignorantiam 

qui  optime  perspexit  omnes  artes  quae  ad  bamanitatem  pertinent  habere 
quoddam  commune  vincalam 
Philologo  Philosopho  Poetae  Oratori 
Viro  laudato  ubique  ab  omnibos 
Ob  animi  candorem  ingenii  acamen 
doctrinae  copiam  scriptorum  elegantiam 
Collegarum  Collegae  amatissimo  aestumatissimo 
Doctoris  philosophiae  honorem  eemüaeeularem 
Facultas  iuridica  universUatis  literarum  Caesareae  Dorpatensis 
Piis  Totis  pro  salute  nuncupatis 
laeta  laetabunda  gratulatur 
die  m.  mensis  Maii  MDCCCXXXXIV. 

Die  gelehrte  Esthaiscbe  Gesellschaft  zu  Dorpat  ernannte  den  Jubilar  zu 
ihrem  Ehrenmitglied.  Der  Prof.  iur.  Dr.  Osenbrüggen  widmete  ihm 
seine  Ausgabe  von  ,,Cicero’s  Rede  für  Sextus  Roscius  aus  Ameria.  Mit 
Einleitung  und  CommenUr.  Braunschw.  1844.  8.“  — Am  schönsten  sind 
die  Verdienste  des  Jubilars  gezeichnet  auf  einer  gedruckten  Gratulations- 
tafel, die  ihm  sein  ehemaliger  College,  der  berühmte  Prof.  med.  Erdmann, 
wirkl.  Staaatsratb,  Ritter  etc.  (jetzt  in  Mannheim  lebend),  zum  festlichea 
Tage  übersandte.  »Ihm,  dem  Gewissenhaften,  SittUchreinen  und  Bie- 
dern flicht  dieses  Blatt  in  den  Kranz,  womit  die  gelehrte  Welt  am  fünf- 
zigsten Jahrestage  seiner  feierlichen  Doctorpromotion  die  Schläfe  des- 
selben schmückt,  als  vieljähriger  College,  dankbarer  Verehrer  und  auch 
in  der  Ferne  stets  treuer  Freund  J.  Fr.  Erdmann“  sind  die  Schlussworte 
dieses  schönen  Monuments.  Die  philosophische  Facultät  der  Halle - 
Wittenberger  Universität,  wo  der  M.  vor  50  Jahren  nach  Vertheidigong 
seiner  Inaugural  - Dissertation  ,,  de  Platonis  Republica  Comm.  1.“  die 
philosophische  Doctorwürde  erlangt  hatte , liess  ihm  die  Erneuerung  des 
Doctordiploms  überreichen , und  ausserdem  erfreute  der  jetzige  Decaii 
der  Hallischen  philosophischen  Facultät,  Prof.  Dr.  Schweigger , den 
Jubelgreis  mit  einer  Gratulationssebrift.  Ein  glänzendes  Fe.stmahl  been- 
digte die  Feier.  Deutsche  und  lateinische  Reden  und  Toaste  und  beson- 
ders auch  zwei  sehr  gelungene  Laeder,  gedichtet  für  diesen  Zweck,  ein 
deutsches  von  Prof.  Dr.  Blum,  ein  lateinisches  von  Dr.  Mohr,  Oberlehrer 
der  griech.  Sprache  am  Dörptschen  Gymnasium,  erhöhten  die  F'reuden 
des  Mahls.  Das  lateinische  Carmen  eignete  sich  vorzüglich  zum  Gesänge 
und  zeichnet  sich  dadurch  so  sehr  vor  manchen  Nachbildungen  des  Gau- 
deamus aus , dass  es  hier  wohl  einen  Abdruck  verdient. 

1.  Senes,  Virl,  Invenes,  2.  Raram  nobis  copiam 

Agite  bacchemur ! Praebent  exsultandi 

Procul  sit  tristitia!  Dulcia  solemnia 

Hodie  laetitia  Semisaecularia 

Omnes  elevemur ! Senis  honorandi. 
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Hali«  olim  daü  «ant 
Inveni  per  morea 
Proboa  ornatiaaiino 
Literia  doctiaaimo 
Meriti  honorea. 

Vir  probatna  omnibua 
Dorpatum  petivit, 
Decna  norae  patriae 
Alinae  pbUologiae 
Studium  exdvit. 


7.  Tollile  iam  pocula, 
Doctor  noster  virat ! 
Grato  fruena  otio, 
Nuniine  propitio, 
Malta  luatra  rivat! 


5.  Para  luce  Lacifer 
Cunctia  praelucebat, 
Scbolia  aoctia  naviter, 
Verbia  blandia  auaviter 
lavenea  docebat. 

6.  Munua  ut  cum  gloria 
Pubricnm  peregit, 

' Seiiex  venerabilia, 
Comia  et  amabilia 
Muaia  cania  degit. 


Frkibero.  Daa  daaige  Gymnaaium  [a.  NJbb.  37,  467.]  war  ror 
Oatern  1H43  ron  96  Scliüiern  beancbt,  nnd  daa  zu  dieaer  Zeit  erschienene 
Jahreaprogramm  enthält:  De  aliquot  loci»  hocratii  »cripeit  Hob.  Theod. 
Braute,  und  Schulnachrichten  ron  dem  Conrector  Döring  und  dem  neuein- 
getretenen  Rector  Prof.  FroUcher  [24  (22)  8.  4.] 

Plal'k;«.  Daa  daaige  Gymnasium  wnrdc  am  31.  März  1843  ans  dem 
Patronat  des  Stadtrathes  entnommen  und  an  den  Staat  übergeben  [NJbb. 
37,  467.]  und  war  zu  dieser  Zeit  ron  73  Schülern  besucht.  Das  bald 
nachher  erschienene  Programm  zu  dem  Schnlactus  am  10.  Apr.  1843  ent- 
hält vor  dem  Jahresbericht  eine  metrische  Ueberietzung  von  Stotius  Sqh. 
V,  3.  T.  1 — 293.  ron  dem  Rector  Joh.  Gottlob  Dölling  [16  (10)  S.  gr.  4.], 
welche  mit  der  Ueberschrift  den  Ulanen  des  Voten  den  drei  Söhnen  des 
am  9.  Januar  1843  verstorbenen  Superintendenten  Dr.  Chr.  Ant.  Aag,  Fiedler 
(Vorsitzenden  der  Schalcommission)  gewidmet  und  durch  ein  an  dieselben 
gerichtetes  elegisches  Vorwort  eingeleitet  ist. 

Riga.  Am  Gymnasium  erschien  zum  Schluss  des  Schuljahrs  im 
Juni  1843  als  Programm:  De  Euripidi»  Iphigeniae  AuUdenti»  epilogo  scri- 
psit  J.  F.  B'ittram  [14  (II)  S.  4.],  eine  Rechtfertigung  dieser  Tragödie 
gegen  Hartung's  Angriffe,  worin  nicht  nur  der  Kpilog  gegen  dessen  An- 
fechtungen geschützt  nnd  als  integrirender  Theil  zur  ganzen  Anlage  des 
Stückes  nnebgewiesen , sondern  auch  überhaupt  die  ganze  Tragödie  als 
echt  euripideisch , aber  freilich  von  den  Abschreibern  sehr  verderbt  be- 
zeichnet wird.  Die  Oberlehrer  Deitert  nnd  Kühn  wurden  zu  Hofräthen, 
der  franz.  Sprachlehrer  Heuriot  zum  Collegienassesaor  ernannt. 

Ti  BiNGF.x.  Zum  Bebufe  seiner  Habilitation  als  Privartdocent  der 
Philosophie  hat  Dr.  A.  Schwegler  folgende  Schrift  verfas.st  und  am 
12.  Sept.  1843  öffentlich  vertheidigt:  lieber  die  Compotition  des  Plaloni- 
tchen  Sgmpotions , von  Dr.  A.  S.  [Tübingen  gedr.  b.  L.  F.  Fuea.  1843. 
46  8.  8.]  Wenn  auch  der  gebildete  nnd  mit  dem  Gegenstände  und  der 
Literatur  über  denselben  vertrante  Philolog  in  dem  Schriftchen  wenig 
finden  dürfte , was  ihm  nicht  schon  bekannt  wäre  , so  verdient  es  doch 
wegen  der  Gewandtheit  der  Behandlangswei.se  nnd  vor  Allem  wegen  des 
Interesses,  das  der  Stoff  selbst  darbietet,  eine  gründlichere  Besprechung. 
Der  erste  Abschnitt  (8.  1 — 5.)  giebt  eine  anschauliche  Uebersicht  über 
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den  Inhalt  des  Gesprächs.  Der  zweite  (S.  5 — lä.)  hat  die  Ueberschrift': 
Die  Grnndidee.  Als  solche  wird  S.  6.  angegeben:  ,,Den  Begriff  des 
Eros  als  den  Grundbegriff  der  Philosophie , als  das  Theorie  und  Praxis 
in  sich  aufhebende  (za  deutsch:  Tereinigende)  Priiicip  darzustellen,“ 
Diese  erkennt  der  .Verf.  zumeist  in  dem  Verhältniss  der  Rede  des  Alki- 
biades  zu  der  des  Sokrates;  dieser  wird  die  Theorie,  jener  die  Praxis 
zogewiesen,  sofern  in  ihr  Sokrates  als  „der  fleiscbgewordene  Eros“ 
(S.  10.)  dargestellt  sei.  Der  Gedanke  im  Allgemeinen  ist  nicht  neu ; 
ebenso  sagt  Rötschcr  in  seinem  Progr.  über  das  Symp.  8.  27. : „Die  Ver- 
herrlichung des  Sokrates  in  seiner  ganzen  Erscheinung,  als  des  vollendet- 
sten Abbildes  der  ununterbrochen  in  ihm  waltenden  Macht  des  Eros,  ist 
der  absolute  Zweck  der  Rede  des  Alkibiades“,  und  K.  F.  Hermann 
(Gesch.  n.  Syst,  der  plat.  Phil.  S.  524.):  „Alkibiades  führt  den  Sokrates 
selbst  gleichsam  als  praktischen  Beleg  zu  der  geschilderten  Liebe  des 
Philosophen  auf.“  Nur  ist  in  dem  Schrifteben  der  Gedanke  theils  aaf 
die  Spitze  getrieben,  theils  nach  einigen  neuen  Seiten  ausgeführt.  In 
letzterer  Beziehung  ist  besonders  die  Parallelisirung  einiger  auffallender 
concreter  Züge  in  der  Sehilderung  des  Eros  mit  der  Persönlichkeit  des 
historischen  Sokrates  (z.  B.  ivdtia  avvomoe,  anlTjQog  xal 
ävmtödrizof , aofxos,  %aiicumtr^s  ofl  (av  xod  aor^oiTo;,  S.  8 f.)  und  die 
Erklärung  jener  ans  dieser  von  Interesse;  sodann  wird  S.  10  ff.  weiter 
ausgeführt,  wie  beiden,  dem  Eros  und  Sokrates,  die  atonia  zukomme, 
beide  der  personificirte  Widerspruch  seien,  bei  beiden  Aeusseres  und 
Inneres,  Gehalt  und  Form  einen  Contrast  bilden,  beider  Charakteristi- 
sches in  der  Zwiespältigkeit  und  Doppeldeutigkeit  ihres  Wesens  bestehe. 
Endlich  erscheine  (S.  12.),  „was  in  der  sokratischen  Rede  als  das  Wesen 
des  Eros  dargestellt  wird , die  innige  Verschlingung  der  ästhetisch  - indi- 
viduellen Liebe , des  geistigen  Zengungstriebes  und  der  philosophischen 
Versenkung  in  die  Idee,  dieses  Ineinander,  zur  lebendigen  Einheit  ver- 
mittelt, erscheine  in  der  Rede  des  Alkibiades  als  das  Charakteristische 
des  sokratischen  Lebens  und  Thuns.“  Demgemäss  wird' 8.  15.  „der 
Inhalt  der  sokratischen  Rede  als  die  Dialektik  des  Eros,  das  ganze  Ge- 
spräch als  eine  Phänomenologie  der  Liebe“  bezeichnet.  Es  scheint 
jedoch  dem  Ref.,  als  ob  bei  dieser  Darstellung  das  Verhältniss  der  beiden 
Reden  zu  einander  (und  sie  sind  der  Mittelpunkt,  richtiger  der  Endpunkt, 
der  Schlussstein  des  ganzen  Dialogs)  zu  unmittelbar  mit  den  logischen 
Kategorien  des  Urbilds  und  Abbilds,  des  Begriffs  und  seines  Realwerdens 
in  der  Erscheinung  identificirt  wären ; das  concrete  Verhältniss  der  Per- 
son des  Sokrates  lässt  sich  nicht  gradezu  in  solche  Kategorien  fangen, 
wie  die  vorliegende  Darstellung  selbst  am  besten  beweist.  Denn  erstens 
führt  sie  Züge  als  parallel  auf,  die  es  in  Wahrheit  nicht  sind.  1)  Wird 
S.  12  f.  die  bekannte  Erzählung  von  dem  24stündigen  Stillestehen  des 
Sokrates  bei  Potidäa  (Symp.  220,  C.)  mit  dem  Syrop.  210,  E ff.  geschil- 
derten idealischen  Leben  im  Schauen  des  Ewigen  parallelisirt.  Aber 
welches  der  einzig  richtige  Gesichtspunkt  sei,  unter  welchem  die  Erschei- 
nung in  Wahrheit  betrachtet  werden  dürfe , hat  Plato  selbst  ausdrücklich 
erklärt , wenn  er  nicht  nur  die  Erzählung  mit  dem  Verse  einleitet : olov 
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d’ av  tdd’  xal  iilt]  xaftefos  afi)? , xondern  auch  nachher  nagt ; 

ivrvoijeat  — HatTpui  exoncov  xal  durtd»}  ov  sipodxuipri  avrü 
ovx  drif  I allä  tiar^xti  Srjräp.  Könnte  hiernach  auch  nur  einen  Augen- 
blick noch  ein  Zweifel  darüber  acin,  waa  der  angeführte  Zug  für  eine 
Bedeutung  habe,  ao  würde  er  rollcnda  beaeiligt  durch  die  Erwägung, 
daaa  unmittelbar  vor  und  unmittelbar  nach  jenem  Beiapiele  lauter  Züge 
der  bewnndernawürdigen  Willenakraft  dea  Sokralea,  der  Herrschaft  aeiner 
Seele  über  aeinen  Körper  aufgeführt  werden.  Ohnehin  hat  es  etwas 
Lächerliches,  sich  zu  denken,  dass  Sokrates  netto  24  Stunden  lang  das 
Absolute  auf  Einem  Flecke  stehend  geschaut  habe.  Dergleichen  geschieht 
nur  in  Momenten,  in  Theilen  ron  Standen,  aber  nicht  in  24  hintereinander. 
Es  scheint  daher  dem  Ref. , als  ob  unser  Verf.  hier  nicht  zur  glücklichen 
Stande  von  seinem  sonstigen  durchgängigen  Gewährsmann,  K.  Kr.  Her- 
mann, weg  und  zu  Hegel  und  seinem  „kataleptiachen,  somnambulen  Zu- 
stande“ (als  ob  Sokrates  so  nervenschwach  gewesen  wäre !)  zurückgegan- 
gen wäre.  Schon  Hermann  hatte  nämlich  (S.  236.)  ganz  richtig  den  Zug 
aus  der  „Spannkraft  nnd  Energie  des  Geistes“  des  Sokrates  erklärt.  — 
Passt  somit  dieser  Thcil  der  Parallele  nicht  anf  Seiten  des  Sokrates,  so 
ist  2)  auf  der  Seite  des  Eros  incongruent  die  S.  10.  von  beiden  ans- 
gesagte Vereinigung  von  Extremen,  die  man  sich  bei  Sokrates  allenfalls 
noch  gefallen  lassen  kann.  Jene  Extreme  sollen  Poros  und  Penia  und 
die  daraus  abgeleiteten  Eigenschaften  sein.  .Aber  dass  Poros  nicht  Reich- 
thum heisst,  somit  keinen  Gegensatz  zu  Penia  bildet,  konnte  ein  Blick 
in  das  nächste  beste  Wörterbuch  lehren.  Beide  (und  mit  den  Principien 
natürlich  auch  die  Conserpienzen)  bilden  so  wenig  einen  Gegensatz  als 
Hunger  und  Brod ; denn  Poros  heisst  Erfindsamkeit,  Fähigkeit  sich  etwas 
zu  erwerben,  ist  das  Gegcntheil  von  anogi'a,  und  die  Ausdrücke  tundfcae, 
dndfBJS  fzsiv  ovatnv  geben  hinreichenden  Aufschluss  über  die 

wahre  Bedeutung  des  Wortes.  3)  Von  beiden  Seiten  wird  S.  12.  un- 
richtig behauptet,  dass  die  verschiedenen  Arten  der  Aeusserung  des 
Eros  ebenso  bei  Sokrates  (d.  h.  dem  historischen , denn  als  solcher  wird 
er  ja  in  der  Rede  des  .Alkibiades  geschildert)  ineinander  seien.  Weder 
beim  Eros  noch  bei  Sokrates  sind  sie  es  in  Wahrheit;  beim  Eros  nicht 
— denn  e.s  wird  als  Aufgabe  für  den  wahren  Firotiker  dargestellt , das 
sinnliche  Filement  zu  negiren , und  es  kann  daher  dieses  nicht  in  der  Idee 
des  Eros  selbst  liegen ; bei  Sokrates  nicht  — denn  es  fehlt  hier  grade 
das  letzte  höchste  Element,  die  philosophische  Versenkung  in  die  Idee 
wird  S.  210,  A.  als  eine  von  ihm  noch  nicAt  erreichte  Stufe  dargestellt, 
was  zugleich  ein  neuer  Beweis  gegen  Hrn.  Schwegler's  Auffassung  von 
220,  C.  ist.  — Zweilens  sind  bei  der  Parallelisirung  des  Eros  und  des 
Sokrates  wesentliche  Züge  übergangen,  welche  der  Identificirung  beider 
widerstreiten,  worin  sich  beide  als  entschieden  incongruent  zeigen.  So 
an  dem  Bilde  des  F>os  der  S.  203,  E.  angegebene  Zug,  dass  er  an  dem- 
selben Tage  bald  blühe  und  lebendig  sei,  bald  binsterbe,  — was  auf 
den  Flros  sehr  gut , auf  den  Sokrates  aber  gar  nicht  passt.  Andrerseits 
passt  das,  was  in  der  Schilderung  des  Sokrates  als  eine  besondere  Eigen- 
thümlicbkeit  desselben  hervorgeboben  wird , die  eiserne  Energie  seines 
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Willens  (Symp.  p.  220.),  auf  den  Eros  durchaas  nicht.  Aach  müssten, 
wenn  Sokrates  der  persongewordene  Eros  wäre,  noth wendig  alle  seine 
erotischen  Beziehungen  einen  gewissen  vorbildlichen  Charakter  an  sich 
tragen,  was  aber  nach  Alkibiades'  eigner  S^bilderang  nicht  schlechthin 
der  Fall  ist.  Es  kann  daher  nach  diesem  Allen  der  Zweck  der  Schilde- 
rung des  Sokrates  ebensowenig  als  der  des  Eros  darin  anfgehen,  beide 
als  identisch  nachzuweisen ; sonst  wären  in  die  beiderseitigen  Schilde- 
rungen nicht  nur  überflüssige,  sondern  sogar  positiv  störende  Bestand- 
theile  mit  aufgenommen.  Nichtsdestoweniger  ist  der  Grundgedanke  an 
dieser  Auffassung  unstreitig  richtig,  nur  muss  ihm  eine  ganz  andere  Wen- 
dung gegeben  werden.  Allerdings  wollte  Plato , dass  man  das  Bild  des 
historischen  Sokrates,  wie  es  von  Alkibiades  wahrheitsgemäss  (s.  p.  214, 
£.  215,  A.)  geschildert  wird,  mit  dem  Ideale  eines  Erotikers  und  Philo- 
sophen in  Beziehung  bringe , und  er  mag  eben  zu  diesem  Ende  die  ganz 
individuellen  und  unmittelbar  an  die  historische  Erscheinung  des  Sokrates 
erinnernden  Züge  des  Unbeschuhtseins  u.  a.  in  seinem  Gemälde  angebracht 
haben.  Aber  nicht  identifleiren  sollte  man  beide  — ein  solches  Miss- 
verständniss  musste  Plhto  schon  dadurch  für  ausgeschlossen  halten , dass 
er  den  Eros  fast  gar  nicht  als  Totalität,  sondern  unmittelbar  in  seiner 
Diremtion  in  verschiedene  Arten  geschildert  hatte  — , sondern  eines  mit 
dem  andern  vergleichen.  Indem  in  der  Rede  der  Diotima  die  ganze 
Stufenleiter  der  Erotik  entfaltet  wird , reihen  sich  sowohl  die  vorher- 
gehenden Redner,  die  sich  selbst  ebarakterisirt  haben , theils  der  durch 
Alkibiades  geschilderte  Sokrates  von  selbst  ein,  und  es  wird  klar,  wie 
Sokrates  zwar  einerseits  an  Klarheit  der  Einsicht  und  Reinheit  der  Grund- 
sätze, wie  an  Consequenz  in  ihrer  Durchrührung  über  allen  andern  Red- 
nern und  den  durch  sie  repräsentirten  Richtungen  steht,  aber  doch  andrer- 
seits die  höchste  Stufe  selbst  auch  noch  nicht  erreicht  hat,  dass  auch 
über  die  Idee  der  Liebe,  wie  er  sie  in  seiner  persönlichen  Erscheinung 
und  in  seinem  Thun  realisirt  hat , noch  ein  Fortschritt  möglich  ist  und 
als  noch  ungelöste  Aufgabe  übrig  bleibt.  Fasst  man  den  Gedanken  auf 
diese  Weise,  so  lassen  sich  der  Bestätigungen  für  ihn  noch  viele  bei- 
bringen.  Einmal  dass  es  grade  Alkibiades  ist,  welchem  die  Schilderung 
des  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  wird.  Alkibiades , der  zu  Sokrates  in 
einem  erotischen  Verhältnisse  steht  (p.  222,  C.),  was  darauf  hinweist, 
das  Hauptgewicht  in  derselben  eben  auf  dieser  Seite  zu  suchen ; sodann 
dass  p.  201,  C.  Sokrates  es  als  den  gewöhnlichsten  und  grössten  Fehler 
in  der  Vorstellung  des  Eros  darstellt,  dass  man  sich  ihn  als  iQeiucrov 
denke , anstatt  als  Iqmv , und  dass  er  ihn  nun  nach  der  letzteren  Seite 
ansführt;  weiter  erinnert  die  psychologische  Wirkung  des  Sokrates,  wie 
sie  Alk.  p.  215,  D ff.  schildert,  wenn  er  z.  B.  (216,  C.)  sagt,  oft  wünsche 
er,  Sokr.  möchte  nur  gar  nicht  leben,  und  doch  fühle  er,  wie  er  noch 
weit  unglücklicher  wäre,  wenn  S.  nicht  lebte,  oder  wenn  er  (p.  218,  A.) 
den  Ausdruck  gebraucht , er  sei  von  den  Reden  des  Sokr.  in’s  Herz  ge- 
bissen , — entschieden  an  die  Wirkungen  des  Eros.  Und  auch  das  mag 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  Rede  des  Alkibiades  über  Sokrates 
ganz  dieselbe  Disposition  bat  wie  die  früheren  Reden  über  den  Eros; 
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1)  uvtös,  3)  seine  dovecpt;  (p.  316,  C.);  noch  bedeutender  aber  ist  dies, 
dass  der  Dichter  — so  darf  man  in  diesem  Falle  Plato  >vohi  nennen  — 
es  zu  der  gedrohten  Lobrede  auf  Agatho  nicht  kommen  lässt  (p.  333,  B.), 
sondern  nur  noch  einen  Beisatz  macht,  der  zum  Beweise  dienen  soll,  wie 
durchaus  wahr  die  Schilderung  des  Alk.  war  (vgl.  233,  D.  mit  230,  A.), 
uns  aber  zugleich  ein  Beleg  dafür  ist,  dass  mit  der  Schilderung  des  So- 
krates der  Dialog  sein  Kiel  erreicht  hat;  der  Begriff  des  Eros  ist  theo- 
retisch entwickelt  in  der  Rede  der  Diotima  und  sein  Lebendigwerden  in 
Personen , Charakteren , Anschauungen  und  Verhältnissen  ist  dargelegt 
in  allen  übrigen  Reden.  Die  Rede  der  Diotima  hat  somit  eine  doppelt« 
Abdachung;  einerseits  gegen  die  fünf  ersten  Redner  hin,  deren  Selbst- 
charakteristik zugleich  mit  allgemeinen,  typischen  Elementen  durchwoben 
ist ; die  andere  Seite  ist  in  einem  ganzen  Leben  ausgeprägt,  wie  es  durch 
Alkibiades’  Mund  anschaulich  vor  uns  tritt,  und  wiegt  dadurch,  wie 
durch  die  relative  Höhe  ihres  Standpunkts , die  Zahl  der  Vertreter  der 
ersten  Seite  auf.  — Der  dritte  Abschnitt  (S.  15 — 18.)  mit  der  etwas 
prätentiösen  Ueberschrift:  „Der  historische  und  (der)  typische  Sokrates“, 
behandelt  die  Frage,  warum  Sokrates  seine  Rede  der  Diotima  in  den 
Mund  lege,  welches,  wie  gewöhnlich , in  einer  mit  Hermann  zusammen- 
treffenden  Weise  beantwortet  wird.  Der  Grund  Ist  nämlich  der;  weil 
der  in  dieser  Rede  dargestellte  ethische  Standpunkt  über  den  des  histo- 
rischen Sokrates  hinausgehe.  Nur  ist  dann  von  dem  „typischen“  Sokrates 
keine  Spur  zu  entdecken,  der  Gegen.»atz  zu  dem  histori.schen  Sokrates 
ist  vielmehr  die  Idee  oder  das  Ideal  des  Philosophen,  welches  mit  der 
Person  des  Sokrates  weiter  Nichts  zu  schaffen  hat,  als  dass  es  auch 
durch  ihn  nicht  erreicht  ist;  dass  Plato  cs  gleichwohl  aufstellt,  ist  ein 
Beweis,  dass  er  wenigstens  in  der  Theorie  über  seinen  Meister  hinaus 
ist.  Doch  möchten  wir  jenen  Gesichtspunkt  nicht  einmal  ausschliesslich 
geltend  machen.  Sokrates  stellt  sich  mit  seiner  Rede  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  ersucht  sie  zu  überbieten;  aber  es 
ist  mm  weder  seine,  noch  überhaupt  eines  Atheners  Art,  dieses  Ver- 
hältniss  klar  und  schneidend  hervortreten  zu  lassen;  vielmehr  benimmt 
er  ihm  alle  Schärfe  dadurch,  dass  er  sich  selbst  als  einen  darstellt , der 
früher  derselben  Ansicht  gewesen  sei  und  es  wohl  noch  wäre,  wenn  ihm 
nicht  eine  höhere  Belehrung  zu  Theil  geworden  sein  würde.  Auch  das 
kann  Ref.  an  der  Hermann'schen  Entwicklung  (Schwegl.  S.  16.)  nicht 
vollkommen  billigen , dass  sie  in  der  Rede  der  Diotima  zu  viele  pythago- 
reische Elemente  findet;  denn  wenn  Hermann  zum  Beweise  namentlich 
daran  erinnert,  dass  dort  der  Eros  als  dalucov,  als  Mittelwesen  zwischen 
Gottheit  und  Menschheit  bezeichnet  werde,  so  hängt  dies  offenbar  nur 
mit  der  Mittelstellung  zusammen,  welche  der  Eros  in  dieser  Rede  über- 
haupt hat,  wenn  er  z.  B.  ah  zwischen  der  aorpia  und  der  dftadt'a  in  der 
Mitte  stehend,  als  (pilo'ooqpo; , ebarakterisirt  wird.  — Der  ei'crle  Ab- 
schnitt (S.  19 — 38.)  bespricht  „die  Reden  für  sich  und  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältniss“.  Der  Verf.  geht  davon  aus,  dass  die  Reihenfolge 
der  Reden  keine  zufällige  sein  könne,  vielmehr  findet  er  einen  Beweis 
der  AbsichtUchkeit  thcils  in  der  Stellung  der  sokratischen  Rede,  theils 
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(in  Betreff  der  Anordnung  der  fünf  ersten  unter  einander , abgesehen  von 
ihrem  Verhältniss  zur  sokratischen)  in  dem  Schlucken  des  Aristophanes, 
wodurch  die  Reihenfolge  ostensibel  unterbrochen  werde.  Allerdings  wäre 
die  Rede  des  Eryximachus  nach  der  des  Aristophanes  nicht  am  Platze 
gewesen  — sie  ist  eine  Erweiterung  der  Rede  des  Pausanias  und  musste 
sich  daher  an  diese  anschliessen  — ; aber  dass  Plato  nicht  ohne  Weiteres 
die  Rede  an  die  rechte  Stelle  rückte,  indem  er  den  Eryximachus  von 
Anfang  an  zur  Rechten  des  Pausanias  (statt  des  Aristophanes)  setzte, 
geschah  sicherlich  einfach  desswegen,  weil  er  die  fünf  Redner  nicht 
gleichsam  mechanisch  ihre  obligaten  Reden  nach  einander  abhaspeln 
lassen  wollte , sondern  grade  io  der  Mitte  unterbrach  er  die  ordentliche 
Reihenfolge  und.  den  nüchternen  Gang  der  Erzählung  durch  einen  komi- 
schen Zwischenfall,  der  zur  Belebung  nnd  Individualisirung  der  ganzen 
Scene  wesentlich  beiträgt,  mit  der  Einkleidung  des  Dialogs  in  genauem 
Zusammenhang  steht  und  dieselbe  nicht  aus  den  Augen  verlieren  lässt, 
als  ob  es  mit  ihr  wirklicher  Ernst  wäre.  Aristophanes  hat  gestern,  bei 
der  Siegesfeier  des  Agatho,  zu  viel  getrunken  und  hat  heute  vao  nlrj- 
efiovrje  das  Schluchzen,  Alle  allegorischen  und  symbolischen  Deutungen, 
welche  von  diesem  einfachen  Phänomen  versucht  worden  sind,  sind  durch- 
gängig abgeschmackt  und  nicht  zum  mindesten  die  des  Hrn.  S. , wenn  er 
S.  26.  sagt:  „Irre  ich  nicht,  so  ist  die  Bemerkung  gegen  Ton  und  Hal- 
tung der  aristophanischen  Rede  gerichtet.  Ehe  sich  der  Komiker  der- 
selben entledigt,  stösst  sie  ihm  noch  einigemale  auf,  wie  wenn  sie  ihm 
im  Magen  umginge.  Ihre  zum  Theil  indelikatcn  Ingredienzen  konnten 
nicht  besser  charakterisirt  werden.“  — Die  Voraussetzung  von  Absicht- 
lichkeit in  der  Reihenfolge  der  Reden  führt  den  Verf.  auf  den  Gedanken, 
dass  zwischen  den  letzteren  ein  systematisches  Verhältniss,  ein  Gedanken- 
fortschritt von  der  einen  zur  andern  stattfinde,  er  gesteht  aber  dann 
S.  20.  höchst  naiv  nnd  ehrlich,  dass  „der  Thatbestaud  solchen  Con- 
structionsgelüsten  nicht  vollkommen  Gerechtigkeit  widerfahren“  lasse. 
Nur  sieht  man  dann  gar  nicht  ein , wie  er  zu  jenen  Constructionsgelüsten 
kam,  oder  vielmehr  man  sicht  ein,  was  es  mit  denselben  für  eine  Be- 
wandtuiss  in  diesem  wie  wohl  in  allen  Fällen  hat.  Man  construirt  ohne 
Rücksicht  auf  den  Thatbestaud  und  diesem  zum  Trotz,  man  spannt  ein 
schon  vorher  fertiges  Netz  von  logischen  Kategorien  über  den  gegebenen 
Stoff  her,  man  giesst  an  ihn  eine  in  irgend  einer  Küche  längst  gesottene 
Brühe.  Widerstrebt  dann  irgend  ein  Bestandtheil  dieser  Beglückung,  so 
wird  er  zerklopft  oder  herausgeworfen.  So  geht  es  in  nnserm  Falle  der 
Rede  des  Phädru»  und  weiterhin  der  des  Agatho.  Von  dem  Dutzend 
Behauptungen,  welche  S.  20  f.  über  die  erstcre  aufgestellt  werden,  ist 
nicht  einp  einzige  vollkommen  oder  nur  zum  grösseren  Theile  richtig, 
vielmehr  „löst  sich  (wie  der  Verf.  ominös  sagt)  das  Ganze  bei  näherer 
Betrachtung  in  leere  Wortmacherei  auf“;  auch  das  dem  Phädrus  S.  22. 
beigelegte  Prädicat  der  „hochfabrenden  Oberflächlichkeit“  wäre  besser 
vermieden  worden,  da  die  Versuchung  zur  Uebertragung  desselben  allzu 
nahe  liegt.  Hr.  S.  meint  von  der  Rede  des  Phädrus,  sie  sei  „schwer 
auf  eine  bestimmte  Idee  zurückzuführen  und  in  eine  aufsteigende  Stufen- 
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folg«  enUprechend  einzareihen,  da  aie  alles  Terständigen  GehalU  gradeza 
entbehrt“  (S.  20.).  Der  Verf.  wollte,  scheint  es,  sagen  „speculativen 
Gehalts“,  und  dann  stimmen  wir  ihm  bei ; aber  bekanntlich  ist  das  8pe- 
culative  oft  sehr  unverständig.  Die  fragliche  Rede  dagegen  enthält  des 
Verständigen  genug  für  den  Verständigen;  denn  die  begeisternde,  Todes- 
freudigkeit einflössende  und  die  versittlichende  Kraft  des  Bros,  die  Haupt- 
gedanken dieser  Rede,  sind  sehr  bestimmt  und  verständig.  „Der  einzige 
klare  Gedanke  (meint  unser  Verf.  weiter),  der  politische  Einfluss  des 
Kros , — — wird  von  Pansanias  weit  gründlicher  und  umsichtiger  erör- 
tert.“ Was  der  Verf.  hier  meint,  ist  vielmehr  der  sittliche  Einfluss  za 
nennen , da  die  Rücksicht  auf  das  Gemeinwesen  nur  in  untergeordneter 
Weise,  als  eine  daraus  sich  ergebende  Consequenz  hervortritt,  dass  aber 
der  künstlerische  Mangel,  denselben  einzelnen  Gedanken  einmal  mangel- 
haft und  gleich  darauf  besser  ausfübren  zu  lassen , Plato  nicht  zur  Last 
fallt,  indem  weder  der  Gedanke  der  nämliche  ist,  noch  die  Art  der  Aus- 
führung eine  Vergleichung  zulässt,  wird  Jedem,  der  die  Reden  genauer 
ansieht,  klar  werden.  Wenn  aber  Hr.  S.  vollends  behauptet,  jener 
„einzige  klare  Gedanke“  verstecke  sich  ganz  ,, hinter  der  bodenlosen 
mythologischen  Ueweisführung  und  den  pedantisch  gelehrten  Abschwei- 
fungen“, so  kann  man  im  Ernste  zweifeln,  ob  er  wirklich  von  dem,  was 
in  unsern  .Ausgaben  als  Rede  des  Phädrns  erscheint , redet.  Denn  nicht 
jener  „einzige  klare  Gedanke“  wird  ja  in  dieser  mythologisch  ausgeführt, 
sondern  der  von  der  durch  den  Eros  gewirkten  Todesfreudigkeit;  auch 
zeugt  es  von  einer  wundersamen  historischen  Anschauung,  wenn  man 
einem  Hellenen  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  seine  Beweise  aus  der  helle- 
nischen Mythologie  (richtiger:  dem  hellenischen  Glauben)  entnehme, 
abgesehen  davon,  dass  auch  Sokrates  später  (p,  208,  D.)  ganz  dieselben 
„mythologischen“  Beispiele  zu  seiner  Argumentation  verwendet;  endlich 
beruht  der  Vorwurf  von  Abschweifungen  theils  auf  veralteten  kritischen 
Ansichten , theils  auf  sonstigen  Missverständnissen.  Auch  formell  ist  die 
Rede  unbedeutend.  Der  Redner  will  zeigen,  zuerst  dass  der  Eros 
xfttfßvTatoe  teiv  9ioSy,  dann  dass  er  (ityiazuv  aya9mv  atziog  sei. 
Schon  diese  Eintheilung  ist  sehr  unglaublich , zudem  wird  sie  ini  Ver- 
laufe der  Rede  gar  nicht  mehr  festgchalten.“  Man  darf  nur  die  Rede 
selbst  aiisehcn,  um  auch  diese  Behauptungen  für  unbegründet  zu  erkennen. 
Dieselbe  bat  ganz  dieselbe  Eintheilung  wie  fast  alle  andern ; der  erste 
Theil  ist  fs.  p.  178,  A,),  dass  der  Eros  (Uyag  9(6s  sei,  nur  wird  dieses 
mit  Beschränkung  auf  eine  einzige , aber  für  das  griechische  Bewusstsein 
besonders  wichtige  Seite  ausgeführt:  der  Eros  ist  der  älteste  Gott,  ist 
von  Anfang  der  Dinge , ist  ungezeugt.  Die  Eintheilung  wird  nicht  nur 
streng  festgehalten  (indem  nach  Ausführung  dieses  ersten  Theils  auf  die 
Wirkungen  des  Eros  übergegangen  wird),  sondern  am  Schlüsse  (p.  180, 
B.)  zum  Ueberflusse  noch  recapitulirt.  „An  eine  Bestimmung  des  Be- 
griffs (des  Eros)  selbst  wird  gar  nicht  gedacht.“  Mit  Recht;  denn  Phä- 
drus,  der  den  Vorschlag  gemacht  hat,  eine  Lobrede  auf  den  Eros  zu 
halten,  fasst  seine  Aufgabe  grade  so  wie  sie  gestellt  ist,  wornacb  sie 
eine  bestimmte  Anschauung  von  dem  Eros  bereits  voraussetzt.  Den  wei- 
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teren  Behauptungen  von  „Nüchternheit  des  Inhalts,  Geschraubtheit  der 
Diction“  n.  s.  w.  braucht  man  nur  die  einfache  Behauptung  des  Gegen- 
theils  unter  Berufung  auf  den  Test  entgegenzusetzen.  Auch  die  gradezu 
aus  Hermann  entnommene  und  nur  immer  in  den  Superlativ  übersetzte 
Charakteristik  des  Phädrns  (S.  21  f.)  kann  Ref.  nicht  für  ganz  richtig 
erkennen.  Binmal  finde  ich  den  Widerspruch  gegen  Aeschylus  weder 
dreist  und  bochfahrend , noch  nnmotivirt  (vielmehr  eher  zu  umständlich 
motivirt);  denn  was  im  Munde  eines  modernen  Philologen  und  Verehrers 
von  Aeschylus  auffallend  wäre , ist  es  nicht  bei  dem  Landsmanne  und  fast 
Zeitgenossen.  Auch  scheint  Plato  den  Phädrns  nur  überhaupt  als  zur 
Hypochondrie  und  zur  Pedanterei  sich  neigend  zu  zeichnen  und  Sophisti- 
sches in  seiner  Schilderung  nur  insoweit  zu  liegen,  als  es  am  Ende  in 
Allem  enthalten  ist.  — Nicht  viel  Begründeteres  wird  über  die  Rade 
des  Pauatmifu  aufgestellt.  S.  23.  kehrt  die  Zumnthnng  wieder.  Paus, 
hätte  eine  bestimmte  Definition  des  Eros  an  die  Spitze  stellen,  also  über- 
haupt eine  normale,  logisch  geordnete  Abhandlung  vortragen  sollen.  Doch 
hebt  sich  das  selbst  wieder  auf,  indem  zugleich  der  Gedankenfortschritt 
der  Rede  bestimmt  und  klar  genannt  wird.  Ohnehin  hat  Pausanias  genug 
gethan,  wenn  er  Gegenstand  (Jünglinge)  und  Zweck  (Förderung  in  der 
ÜQtti})  der  Liebe  angegeben  hat.  Ebendas,  wird  der  Grundsatz  des  Pau- 
sanias, dass  Nichts  an  sich  jtalov  und  alaXQOV  sei,  sondern  Alles  auf  die 
Art  ankomme,  wie  man  es  thue,  eine  ,, sittliche  Relatinitätstheorie“  ge- 
heissen, während  es  doch  vielmehr  dieselbe  Casuistik  und  ästhetische 
Weltanschauung  ist,  welche  überhaupt  das  gewöhnliche  hellenische  Be- 
wusstsein charakterisirt  und  am  schlagendsten  gleich  in  den  Bezeichnungen 
%al6v  und  ulexQOv  hervortritt.  Auch  die  Aussage  eines  Standpunkts  „des 
Nützlichkeitsprincips  und  der  zweckmässigen  Reflexion“  (S.  23.  und  wie- 
derholt S.  27.)  passt  nicht  auf  die  Rede  des  Pausanias , der  als  den  aus 
der  Liebe  entspringenden  „Nutzen“  die  darstellt.  Ebensowenig 

ist  die  Bezeichnung  „ethisch -politischer  Gesichtspunkt“  (S.  28.  35.) 
treffend,  passt  vielmehr  weit  eher  auf  die  Rede  des  Pbädrus.  Und  wenn 
S.  38.  die  Bestimmungen  des  Pausanias,  dass  das  die  edle  Liebe  sei, 
Knaben  mehr  zu  lieben  als  Weiber,  die  Seele  mehr  als  den  Leib,  quan- 
titative genannt  werden,  so  könnte  dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn 
zwischen  Knaben  und  Weibern,  der  Seele  und  dem  Leibe,  ein  quantita- 
tiver Unterschied  wäre  (denn  an  den  Ausdruck  „mehr“  wird  man  sich 
nicht  hängen  wollen,  der  nur  gewählt  ist,  weil  Paus,  nicht  den  Mnth 
und  die  Consequenz  hat,  den  Leib  und  die  Weiber  ganz  aosznschliessen, 
um  so  weniger,  da  Sokrates  selbst  auch  p.  210,  B.  C.  sagt;  t«  iv  xaii 
xdllilos  T i (tttoT e g ov  -ijyiiaaa^ut  rov  iv  rä  ecijiaji).  — Ueber 
die  Rede  des  Eryximachua  ist  ein  Missverständniss  kaum  möglich , da 
Plato  ihren  Inhalt  und  ihr  Verhältniss  zu  der  vorhergehenden  mit  den 
klarsten  Worten  selbst  angiebt  (p.  ]86,  A.).  Indessen  ist  Ref.  mit  dem 
von  Hrn.  S.  darüber  Gesagten  doch  in  einigen  Punkten  nicht  einver- 
standen. S.  28.  33.  wird  nämlich  der  Inhalt  der  Rede  im  Allgemeinen 
als  naturphilosophisch  bezeichnet.  Nun  wird  aber  S.  24.  gesagt,  Kryx. 
führe  den  Begriff  des  Eros  nicht  nur  durch  die  Mediein,  sondern  auch 
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an  der  Muaik,  Landwirthachaft,  Aatronomie  und  Wahriageknnst  durch; 
seit  wann  sind  jedoch  Landwrirthschaft,  Musik  und  Wahrsagekunst  Gegen- 
stände der  Naturphilosophie  V Wäre  die  Rede  als  specnlativ  beseichnet 
worden,  so  hätte  man  allenfalls  wieder  beistimmen  können,  da  man  neue- 
stens  sogar  eine  speculative  Chemie  goschrieben  bat  und  die  Charakteri- 
stik, die  8.  24.  von  der  Rede  des  Kryx,  gegeben  wird,  wörtlich  auf  die 
Rpcculation  passt,  wenn  es  heisst:  „auf  je  verschiedenartigere  nnd  ent- 
legenere b'achwissenscbaften  er  (sie)  angewandt  wird , desto  unklarer 

und  verwirrter  wird  die  Symbolik , bis  sie  endlich  — völlig  in ’s 

Unbegrenite  und  Nebelhafte  verschwimmt  und  damit  eben  von  ihrer  Un- 
durchführbarkeit nnd  Haltlosigkeit  Zeugnis#  ablegt.“  Vielmehr  aber  ist 
der  Inhalt  der  Rede  der  Gedanke:  Kros  ist  die  allwaltende  Macht,  das 
allgemeine  Princip  der  Anziehung  und  Abstossung.  Denn  lenchtet  seine 
Anwendung  auf  die  Heilkunde,  wie  sie  Kryx.  definirt,  unmittelbar  ein. 
Nach  Eryx.  tritt  im  Begriffe  derselben  das  Diätetische  überwiegend  her- 
vor (cf.  p.  187,  E.) , und  so  ist  sicher  die  Wissenschaft  vor  dem , womit 
der  Körper  angefüllt  und  wovon  er  befreit  zu  werden  liebt  (Schw.  24. : 
Wissenschaft  der  Erotik  des  Körpers  in  Beziehung  auf  Anfüllung  und 
Ausleerung,  — worunter  man  sich  Nichts  denken  kann).  Von  dem 
Grundgedanken  dieser  Rede  wird  8.33.  gesagt,  er  sei  ein  philosophischer, 
der  äophistik  durchaus  fremder.  Bekanntlich  aber  besteht  das  Eigenthfiro- 
licbe  der  Sopbistik  in  der  Methode,  nicht  im  Gedanken;  es  giebt  kein  sophi- 
stisches System,  und  man  kann  daher  auch  von  keinem  Gedanken  sagen, 
er  sei  nicht  sophistisch,  sondern  nur  von  der  Art  seiner  Durchführung.' 
Endlich  geht  aus  der  Schlussbemerkung  des  Eryx.,  Tom;  rör  inai- 

rmv  nollä  u (f  a It  in  (o  nicht  (8.  24.)  hervor,  dass  ihm  der  Begriff  des 
Eros  ins  Unbegrenzte  verschwimme,  sondern  die  natürliche  Aufgabe  für 
ihn,  der  den  Eros  als  allgemeines  Princip  darstellen  wollte,  war,  ihn  in 
allen  Gebieten  nachzu weisen,  somit  Vollständigkeit  seine  Pflicht,  es  kam 
darauf  an,  dass  er  nichts  übergeht,  und  er  musste  sich  daher  dagegen  ver- 
, wahren,  dass,  wenn  sich  in  seiner  Durchführung  dennoch  Lücken  finden, 
diess  in  momentanen  subjectiven  Verhältnissen  nnd  nicht  in  der  Undiircbführ- 
barkeit  seines  Gedankens  begründet  sei.  Anch  ist  die  Darstellung  welche 
8.  33.  von  Hermann’s  Ansicht  über  Eryximachos  gegeben  wird,  mangelhaft. 
Herm.führt  unter  den  charakteristischenZügen  desselben  dasReceptverschrei- 
ben  (mit  Recht)  nicht  auf  und  erkennt  in  ihm  nicht  einen  „pedantisch  selbst- 
gefälligen und  mundfertigen  Sophisten,“  sondern  vielmehr  nur  einen  von 
dem  so  beschaffenen  sophistischen  Zeitgeiste  tingirten  Mediciner.  So  wie 
Hr.  Schw.  es  darstellt,  haben  wir  ein  Beispiel  des  exrjua  ncc(/a  nQOfdo- 
nlav.  Uebrigens  hat  derselbe  Recht,  das  sophistische  Element  abzuleh- 
nen; denn  Kr.  erscheint  überhaupt  als  ein  abstract  für  seine  Wissenschaft 
begeisterter  Arzt.  Die  Rede  des  ArUtophanet  erfährt  im  besonders 
reichlichem  Maasse  das  Glück,  speculativ  betrachtet  zu  werden  (8.  24  ff.). 
Aristoph.  scheint  das  nun  einmal  anf  sich  zu  haben , denn  man  weiss  ja 
wie  sich  Rötscher  um  ihn  verdient  gemacht  hat.  Es  ist,  als  wollte  man 
ihn  nach  2 Jahrtausenden  noch  seine  Verspottung  der  Speculation  in  den 
Wolken  büssen  lassen.  Hr.  Schw.  belobt  seine  Rede  (S.  27.),  weil  sie 
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„von  allgemeinen  speculativen  Gesichtspunkten“  ansgehe.  Allerdings  sagt 
nun  zwar  Ar.  im  Anfang  seiner  Rede:  um  die  ävva/ite  kennen  zu  lernen, 
iti  TtQätov  v/iäs  ftad-tiv  ztjv  äv9Qcojtiv7]v  tpvoiv  xal  t«  na&ijfiata  avrije, 
zu  welchem  Behufe  er  dann  den  bekannten  Mythus  erzählt.  Wenn  bie- 
nach  speculativ  identisch  ist  mit  mythologisch,  wie  es  ein  paar  Zeilen  zuvor 
(„dies  ist  der  wahre  speculative -Begriff  des  Geschlechtsverhältnisses,  der 
wahre  physiologische  Begriff  des  Eros“)  mit  physiologisch  identificirt  wird, 
so  hat  der  Verf.  allerdings  vollkommen  Recht.  Dann  soll  (S.  28.)  die 
Rede  des  Ar.  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  den  Eros  ,, unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  immanenten  Teleologie,  als  Selbstzweck“  anffasse.  Aber 
diese  banale  Phrase  passt  eben  so  gut  auf  die  vier  andern  Reden  und  ist 
somit  nichts  die  des  Arist.  Charakterisirendes.  Ebenso  ist  es  nicht 
richtig,  wenn  S.  28.  behauptet  wird,  für  Arist.  verschwinde  in  der  Liebe 
der  Gegensatz  von  Subject  und  Object.  Vielmehr  sagt  derselbe  (p.  193., 
Z.)  ausdrücklich,  dass  die  Liebe  bloss  die  Vorschule  zu  dieser  Aufhebung 
des  Gegensatzes , der  Herstellung  der  ursprünglichen  Einheit  bilde , blos 
die  Hoffnung  auf  endliche  vollständige  Wiederbringung  des  Urzustandes 
' mittelst  der  tvaißsia  gewähre.  Es  ist  auch  hier  der  Fehler  begangen  eine 
Aussage  der  speculativen  (hegelschen)  Philosophie  dem  Aristoph.  — dem 
Thatbestand  zum  Trotze  — unterzuschieben,  weil  seine  Rede  einmal  für 
speculativ  galt.  Nur  will  es  damit  nicht  recht  stimmen,  dass  sein  Stand- 
punkt wiederholt  als  der  physiologische  und  S.  35.  geradezu  als  der  nicht- 
philosophische  bezeichnet  wird , denn  es  kann  doch  kaum  die  eigene 
Ueberzeugung  der  speculativen  Philosophen  sein,  dass  sie  eigentlich  keine 
Philosophen  seien.  Wäre  aber  der  Standpunkt  des  Ar.  wirklich  der  phy- 
siologische, so  würde  er  über  den  Eros  nicht  (wie  es  S.  35.  heisst)  das 
Höchste,  sondern  vielmehr  das  Niedrigste  aussagen;  aber  es  ist  jenes 
nicht  der  Fall : denn  das  Physiologische  müsste  sich  beziehen  entweder 
auf  den  Act  des  Zeugens  oder  auf  zu  ä(p(}oSiaia  für  sich;  das  Erste  aber 
wird  p.  191,  C.  und  das  Zweite  p.  192,  C.  aus  dem  Begriffe  des  Eros 
ausdrücklich  ausgeschlossen.  Vielmehr  ist  der  Grundgedanke  der,  dass 
die  Liebe  etwas  der  Menschennatur  ursprünglich  Eigenthümliches , ihr 
Wesentliches  sei  — und  dieses  ist  nicht  physiologisch,  sondern  geistig, 
ethisch  und  nicht  speculativ,  sondern  wahr  und  verständig.  Auch  die 
Art  der  .Ausführung  lässt  sich  nicht  mit  dem  Prädicat  physiologisch  oder 
auch  mythologisch  allein  bezeichnen,  sondern  das  Eigenthümliche  der- 
selben ist  das  Komische , Burleske , entsprechend  der  Eigenthümlichkeit 
des  Redners  (to  yBXotov  t^s  '^(itztQrjs  Movarif  im%<6iiiov  189,  B.),  der 
auch  gern  seine  Vergleichungen  und  Beispiele  aus  dem  alltäglich.sten 
Leben  herausgreift.  Wenn  Einzelnes  eine  Beziehung  auf  Empedoklei- 
sches  haben  soll , so  kann  es  in  diesem  Monde  und  bei  dieser  Behand- 
lungsweise nur  eine  persiflirende  sein , dagegen  eine  Persiflage  der  sinn- 
lichen Erotiker  (wie  Ast  will)  hätte  Plato  gewiss  nicht  dem  Arist.  in  den 
Mund  gelegt,  dessen  ganzes  Thun  er  als  um  Dionysos  und  .Aphrodite 
sich  drehend  charakterisirt.  — ■ Während  die  Rede  des  Aristoph.  der 
Speculation  iiolens  volens  Anhaltspunkte  bieten  musste,  so  „stellt  dagegen 
der  Annahme  einer  stufenweisen  Fortbewegung  des  Begriffs  die  Rede 
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des  Agathon  ein  nnübersteigliches  Hinderniss  entgegen“  (8.  28.).  Auch 
sie  hat  blos  formalen  Werth , wie  die  des  Phädrus.  ,,Man  mag  sie  an- 
fassen  wo  man  will,  es  ist  ihr  kein  eigenthfimliches  materiales  Moment 
abiugewinnen.  Ohne  irgend  tu  einer  klaren  und  bestimmten  Auffassung 
des  Begriffs,  von  dem  es  sich  handelt,  zu  gelangen,  ohne  von  einer 
gesunden,  aus  dem  Leben  geschöpften  Anschauung  auszugeben,  führt  sie 
ihre  Beweise  bald  mit  mythologischem  Material , bald  mit  allegorischem 
Spielw  erk  , bald  mit  poetischen  Reminiscenzen , bald  mit  sophistischen 
Erschleichungen.  Also  inhaltslos  und  ideenarm , ebenso  in  die  Luft  ge- 
baut wie  die  Rede  des  Phädrus,  ist  sie  dagegen  in  ihrer  äussern  Aus- 
stattung und  formellen  Gewandung  ungleich  anspruchsvoller“  u.  s.  w. 
(S.  28  f.).  Alle  diese  Tiraden  hätte  sich  Hr.  S.  erspart,  wenn  er  tum 
wirklichen  Verständniss  der  Rede  gelangt  wäre.  Sie  ist  ebenso  der 
Individualität  des  Redners  angepasst  qnd  ebenso  mit  einem  persiflirenden 
Elemente  durch  wollen  wie  alle  früheren.  Es  spricht  Agatho , der  vor- 
gestern einen  Sieg  in  der  Tragödie  davongetragen,  und  er  spricht  in  der 
Weise  der  tragischen  Chöre.  Wie  es  in  diesen  nicht  auf  Neuheit  des 
Inhalts  ankommt,  sondern  sie  das  reine  musikalische  Ausklingen  einer 
Stimmung  sind,  so  ist  cs  auch  in  der  Rede  des  Agatho,  diesem  in  Prosa 
aufgelösten  Chorgesang.  Kr  besingt  den  Gott  durch  Namen  und  Epi- 
theta, gemäss  der  Kunstsprache  der  Tragödie;  er  gesteht  nachher,  nicht 
zu  wissen,  was  er  geredet  habe;  denn  der  Gott  hat  aus  ihm  gesprochen, 
es  war  die  Begeisterung  für  den  Eros,  die  aus  ihm  tönte.  Mit  diesem 
lyrischen  Elemente  ist  aber  nun  in  komischer,  auf  gegenseitige  Ironisi- 
riing  berechneter  Weise  eine  Dosis  Sopbistik  vermengt,  auf  welchen  Bei- 
satz sich  p.  197,  K.  natiiät  zu  beziehen  scheint.  Beide  Elemente 

zusammen  charakteri.«ircn  Agatho's  eigenthümliche  geschniegelte  und  ab- 
gezirkelte Manier  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise , wie  Aristophanes  thut 
Thesmoph.  48  ff.  101  If.  Die  Disposition  ist  auch  hier  dieselbe  wie  z.  B. 
bei  Phädrus,  vgl.  p.  195,  A.  197,  C.  Die  Citate  können  nicht  befremden, 
wenn  Alkibiades  nachher  im  Rausche  sogar  Homer  citirt,  cf.  p.  214,  B. 
219,  A.  E.  220,  C.  221,  C.  Die  Phrase'195,  B.:  ftttd  via>¥  ^vvieti  nctl 
latt  (Schw.  schreibt!  xnf  Zart)  ist  keine  „leere“  (Schw.  S.  29,  A.  2.) 
für  den,  der  weiss,  was  (ittä  viwv  thai  bedeutet  (vgl.  p.  217,  E.  olvos 
avtv  Ti  nnidmv  Kttl  ftträ  naidmv  lartv,  auch  wenn  der  Mensch 

kein  Kind  mehr  ist  — wo  er  ohnehin  die  Wahrheit  sagt  — spricht  er 
wahr,  falls  er  trunken  ist).  — Das  Resultat  des  ganzen  Abschnitts  ist 
8.  35.  so  zusammengefasst : „Ein  innerer  Fortschritt  findet  zwischen  den 
Reden  des  Paiisanias,  Kryximachus  und  Aristophanes  statt.  Den  Begriff 
der  Liebe,  den  Angelpunkt  des  Gesprächs  beleuchtet  der  Eine  unter  dem 
ethisch  politischen , der  Andere  unter  dem  naturphilosophischen , der 
Dritte  unter  dem  physiologischen  Gesichtspunkt;  der  Eine  auf  dem  Wege 
der  empirischen  Reflexion  über  das  Gegebene  der  Sitte , der  Andere, 
indem  er  den  Begriff  in  die  Sphäre  des  Gedankens  erhebt  (zu  deutsch : 
verallgemeinert) , aber  eben  damit  das  Specißsche  seiner  Bedeutung  ver- 
wischt, der  Dritte,  indem  er  ihn  zu  seiner  physiologischen  Bestimmtheit 
zurückführt.  Um  aber  den  Unterschied  des  gemeinen  und  (des)  philo- 
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368  Schul-  u.  Unirersitätsnachrr.,  BefSrderr.  a.  Ehrenbezeigungen. 

sophischen  Bewusstseins  noch  einmal  recht  scharf  herrorzuheben  , stellt 
Plato  die  Rede  des  Agatho  zwischen  die  des  Aristophanes  und  die  des 
Sokrates“  n.  s.  w.  Letzteres  ist  schon  au  sich  unwahrscheinlich , indem 
eine  solche  Kluft  zwischen  dem  (etwa  sophistisch)  gebildeten  gewöhn- 
lichen und  dem  philosophischen  Bewusstsein  noch  viel  weniger  Torhanden 
war,  als  heutzutage  sie  in  Wahrheit  (abgesehen  von  der  Einbildung 
mancher  Philosophen)  vorhanden  ist.  Aber  allerdings  bot  diese  Rede 
der  Dialektik  die  meisten  Blösen  dar  und  eignete  sich  daher  besonders 
gut  zu  einem  Anknüpfungspunkte  für  diese.  Naiv  ist  übrigens  die  Be- 
hauptung (S.  36.) : „ Fünf  Redner  haben  gesprochen , aber  für  die  Er- 
kenntniss  des  Problems  selbst  ist  durch  ihre  Declamaüonen  (sic)  Nichts 
gewonnen.“  — Der  fünfte  Abschnitt  handelt  besonders  oberflächlich 
von  den  „Ansichten  der  bisherigen  Erklärer  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  Reden“  (8.  39  — 43.),,  d.  h.  von  Hommel,  Rückert  und  Röt- 
scher; die  übrigen  „Erklärer“  fuhrt  eine  Anmerkijfig  als  solche  auf, 
deren  Schriften  dem  Verf.  nicht  zur  Hand  gewesen  seien , so  leichtes 
ihm  auch  bei  den  meisten  hätte  werden  müssen , sich  dieselben  zu  ver- 
schaffen. 8.  41.  steht  ein  langer  Gemeinplatz  über  den  Begriff  des 
Kunstwerks,  der  überall  bin  gehört,  nur  nicht  an  diesen  Ort,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ob  den  Reden  allgemeine  satirische  Beziehungen  zu 
Gmnde  liegen.  In  gleich  chevaleresker  Weise  spricht  der  letzte  Abschnitt 
(8.  43 — 46.)  von  den  „Ansichten  der  Neueren  über  die  Grundidee  des 
Gesprächs“,  um  dadurch  die  bisherige  Entwicklung  nachträglich  zu  „ver- 
vollständigen“. Die  Menge  der  Druckfehler  (z.  B.  Diatrieben)  vergrös- 
sert  noch  den  Eindruck  der  Flüchtigkeit,  welchen  das  ganze  Schriftchen 
macht.  [W.  Teuffel.] 

ZwicKAC.  Das  zu  Ostern  1843  erschienene  Jahresprogramm  des 
dasigen  Gymnasiums  enthält  vor  dem  Jahresberichte  einen  lateinisch  ge- 
schriebenen, sprachlieh-sacklichen  Commcntar  zu  den  beiden  ersten  Peal- 
men  von  dem  Conrector  Ed.  Lindemann  [Zwickau  1843.  43  (31)  8.  gr.  8.], 
den  der  Verf.  als  Probe  herausgegeben  hat,  wie  ein  solcher  Commentar  für 
Gymnasialschüler  zur  UnterstüHjpng  des  hebräischen  Unterrichts  und  der 
Erklärung  alttestamenticher  Schriften  in  der  Schule  eingerichtet  sein 
soll.  Im  Jahresbericht  hat  der  Director  M.  Frz,  Ed,  Raschig  ausführlich 
über  die  Umwandlung  des  Gymnasiums  aus  einer  städtischen  Schule  in 
eine  kön.  Lehranstalt  berichtet  und  die  Vortheile  dieser  Veränderung  des 
Patronats  auseinandergesetzt.  Die  Anstalt  war  in  dem  zu  Ostern  1843  be- 
endigten Schuljahr  von  139  Schülern  besucht  und  hatte  9 Abiturienten  zur 
Universität  entlassen.  Vgl.  NJbb.  35,  480. 
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Guäielmu»  Hupfeld:  KxeTcilationum  Herodolearum 

Specimen  I.  »ive  de  rebue  Aasyriorum.  Marburg! 
MDCC'CXXXVIl.  (InaiiguraUliiigcrtation.)  66  iS.  H.  Specimen  II. 
live  de  vetere  Me  dar  um  regno,  (Hinteln  1843.  Scbol- 
programm.)  70  S.  4. 

Die  Gegenstände,  welche  den  Inhalt  beider  Specimina  bilden, 
gehören  ofTenbar  zu  den  schwierigsten  und  dunkelsten  auf  dem 
weiten  Gebiete  der  alten  Geschichte,  zunächst  der  orientalischen; 
Tieliäche  Kräfte  haben  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  sich  an  ihnen 
versucht,  ohne  eine  allgemeine  befriedigende  Lösung  derselben 
herbeiztifiihren  oder  in  sichere  Aussicht  zu  stellen,  indem  hier 
ebensowohl  die  Beschränktheit  der  dsriiber  aus  dem  Alterthum 
auf  uns  gekommenen  ISachrichten  , als  der  Widerspruch  ebender- 
selben unter  einander  nnnbersleigliche  Hindernisse  dem  For- 
schnngsgeist  wie  dem  Scharfsinn  alter  derer  zu  setzen  scheint, 
welche  sich  in  derartige  Untersnehnngen  bisher  eingelassen 
haben,  auch  die  Lesung  der  Keilschriften,  als  der  einzigen 
schriftlichen  Denkmale  der  Völker,  um  die  es  sich  zunächst  hier 
handelt,  noch  nicht  bis  zn  dein  Grade  vorgeschritten  scheint,  von 
wo  ans  bedeutendere  Aufschlüsse  für  die  Geschichte  zu  erwarten 
wären,  wenn  auch  gleich  Stoff  und  Material  täglich  wächst,  und, 
wie  die  neuesten  Funde  Bolta’s  zeigen,  eine  immer  grössere  Aus- 
beute zu  erwarten  steht. 

W'as  zuvörderst  die  ältere  assyrische  Geschichte  betrilTt, 
welche,  unter  näherer  Bezugnahme  auf  Ilerodot’s  leider  nur  zu 
kurze  und  unvollständige  Nachrichten  darüber  — die  gewünschte, 
von  ihm  selbst  (I,  1(K>.  vgl.  184.)  angekündigte  Episode  über  die- 
sen Gegenstand  scheint  nach  Allem  leider  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  zn  sein — , in  dem  ersten  Specimen  behandelt  wird, 
so  verhehlt  sich  der  Verf.  keineswegs  hier  Verschiedenartigkeit 
der  Quellen,  auf  weiche  die  uns  noch  zugekommenen  Nachrichten 
aich  zurnckführen  lassen.  Herodotua^  der  älteste  Zeoge  des 
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hellenischen  Alterthunis,  so  gut  wie  der  spater  lebende  Berosus^ 
dessen  Schriften,  wären  sie  noch  Tollständig  erhalten , uns  gewiss 
zu  einer  klareren  Anschauung  dieser  Verhältnisse  bringen  könnten, 
schöpften  allem  Anschein  nach  aus  einer  und  derselben  Quelle, 
mit  der  sich  auch  die  Nachrichten  der  Bibel  eher  in  einige  Ueber- 
einstimmung  bringen  lassen ; Clesias  hingegen  folgte  einer  ganz 
andern  Quelle,  über  deren  Werth  zu  entscheiden  man  bisher  um 
so  weniger  wagte,  als  dieser  Schriftsteller  überhaupt  wenig  Ver- 
trauen besass  und  seine  Glaubwürdigkeit  schon  im  Alterthum 
mehrfach  bezweifelt  worden  war,  so  dass  man  auch  in  neuerer 
Zeit  kein  Bedenken  trug,  diesem  Zweifel  sich  anznsch Hessen. 
Wenn  nun  Ref.  aus  guten  Gründen,  wie  er  glaubt,  im  Jahre  1824 
einen  andern  Weg  einschlug , und  im  Verlauf  von  zwanzig  Jahren 
keine  Ursache  gefunden  hat,  dies  zu  bereuen,  so  freut  er  sich 
bei  dem  Verf.  dieser  Schrift  eine  ähnliche,  in  allem  Einzelnen 
wohl  begründete  Ansicht  getroffen  zu  haben,  die  ihn  in  seiner 
Ueberzeuguiig  nur  noch  mehr  bestärken  konnte.  „Neqiie  ii  sumus, 
schreibt  der  Verf.  gleich  am  Eingang  p.  2. , qni  Ctesiae  omnem 
Bdem  derogemus,  eiusque  narrationes  veliit  mendacissimi  hominis 
migas  reiieiendas  arbitremtir,  sed  eum  tabulas,  in  quibus  et  no- 
mina  regiim  et  anni  et  edita  a singulis  facinora  digesta  erant,  ante 
oculos  habuisse  crediderim : per  quas  licet  in  multos  errores  io- 
ductiim  esse  patiamiir,  minime  tarnen  id  eum  egisse  concedimus 
ut  fuciim  et  fraudem  hominibus  faceret.  Imo  gravia  nobis  et 
accepta  debent  esse  Ctesiae  monumenta,  modo  caute  et  sedulo  iis 
iitamur  errorumque  causas  exploratas  habeamus.^^  Diea  ist  auch 
des  Ref.  Ueberzeugnng,  die  Jeder  theilen  wird,  der  überhaupt 
die  Beschaffenheit  geschichtlicher  Aufzeichnungen  im  Orient,  der 
die  Art  und  Weise,  wie  solche  Aufzeichnungen  in  neuer  Zeit  so 
gut  wie  im  Mittelalter  und  in  der  alten  Welt  geschahen , hin- 
reichend kennt,  um  zu  beurtheilen,  inwieweit  darin  historische 
Treue  und  Genauigkeit  in  allem  Einzelnen  zu  erwarten  steht, 
welcher  Gebrauch  mithin  für  eine  in  allen  ihren  Thatsacben  be- 
glaubigte und  durch  eine  sichere  Chronologie  zu  einem  Ganzen 
verbundene  Geschichte  davon  zu  machen  ist.  Und  sollte  cs  den 
Ref.  möglich  wc'rdcn , wieder  einmal  zu  den  Fragmenten  des 
Ctesias  zurückziikehren , was  er  sehnlichst  wünscht , so  hofft  er, 
die  Ansicht,  die  ihn  schon  bei  der  ersten  Anlage  dieser  Sammlung 
leitete , im  Einzelnen  noch  weit  mehr  begründen  zu  können , in- 
dem die  ausgedehnten  Forschungen  der  neuesten  Zeit  über  Vor- 
der- und  Mittelasien,  die  glücklichen  Reisen  gebildeter  Europäer 
und  ein  längerer  Aufenthalt  derselben  in  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Gegenden,  ein  reiches  Material  geliefert  haben,  das 
für  die  alte  Geschichte  und  Geographie  noch  nicht  so  allgemein 
benutzt  worden  ist,  für  das  bessere  Verständniss  des  Ctesias  aber 
und  die  richtige  Auffassung  vieler  einzelnen  Stellen  von  dem 
grössten  Belang  ist.  In  den  drei  ersten  Capiteln  Ist  der  Wert. 
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beacbiftift,  cuent  die  Nachrichten  dea  Cteafaa  Aber  die  iltcate 
aaayriache  Monarchie,  wie  aie  bei  Diodor  H,  1 ff.  eich  finden,  dann 
die  Angaben  der  bibliachen  Schriften  und  darauf  die  mit  den  letz- 
tem mehr  übereinatimmenden,  von  Cteaiaa  aber  ganz  abweichenden 
dea  Berotua  (dem  Andere  hinwiederum  folgen)  aufinrühren ; im 
vierten  Capitel  kommt  er  auf  Herodotus , deaaen  Angaben  aich, 
wie  nachgewieaen  wird,  dem  Beroaua  eben  ao  aebr  annähern,  aia 
nie  von  Cteaiaa  aich  entfernen;  daa  fünfte  Capitel  unternimmt  die 
Prüfung  dieaer  verachiedenen  Nachrichten  und  aucht  daraua  ein 
Ergebniaa  zu  gewinnen « nach  welchem  dann  im  aechaten  Capitel 
die  Hauptwerke  der  aaayriacheo  Geachichte  nach  ihrer  chronolo- 
giachen  Folge  im  Ceberblick  zuaammengeateilt  werden.  Man  be- 
greift leicht,  daaa  in  dem  fünften  Capitel  die  Ilaiiptachwierigkeit 
dea  Ganzen  liegt,  und  wenn  Ref.  hier  nach  früheren,  müherolien 
Unterauchiingen  zu  einer  Anaicht  gekommen  iat,  die  ihn  faat  den- 
jenigen zuzählen  liaat,  „qui  omnem  operam  vanam  rati  rea  unquara 
conciliari  poaae  deaperarent'*  (8.  29.),  ao  wäre  ea  doch  höchat 
unbillig,  wenn  er  hiernach  daa  Verdienatliche  einer  Forachung 
▼erkennen  wollte,  die  aich  von  Neuem  an  dieaer  achwierigen  Auf- 
gabe veraucht  und  jener  troatioaen  Anaicht  gewiaaermaaaen  den 
Rang  abzulaufen  aucht.  Im  Gegentheil,  man  wird  dem  Verfaaaer, 
zumal  da  aeine  Forachung  eine  durchweg  gründliche,  auf  poaiti- 
▼em  Boden  ateta  aich  bewegende  iat,  und  nie  in  ein  blosses  Spiel 
der  Phantasie  auaartet,  allen  Dank  wissen,  einen  solchen  Versuch 
der  Vereinigung  entgegengesetzter  Angaben,  nach  ao  vielen  fehl- 
geachlageuen  Untersuchungen,  von  Neuem  wieder  aufgenommen 
zu  haben.  Er  bespricht  die  Vermittlungavorachläge  früherer  Ge- 
lehrten , die  keineswegs  als  ausreichend  oder  genügend  befunden 
werden  können,  er  iat  auch  kein  unbedingter  Verehrer  dea  Cteaiaa, 
um  nicht  Irrtliömer  desselben,  zumal  in  der  Chronologie  anzuer- 
kennen, die  dann  in  ihren  Folgen  zu  weiteren  Verlegenheiten  ge- 
führt haben;  „(Cteaiaa)  Tempora  tantiim  perperam  conatituit  et 
inaciuB  ut  ita  loquor,  erravit,  Medorum  tabulia  dcceptus^^  (8.  36.). 
Demgemiaa  zweifelt  daim  der  Verf.  nicht,  daaa  der  von  Cteaiaa 
berichtete  Untergang  dea  aaayrischeu  Reichs  nicht  verschieden  sei 
von  dem  durch  Herodot,  Beroaua  und  die  Bibel  um  606  a.  Chr. 
verlegten;  dass  die  sieben  letzten  asayriachen  Könige  dea  Cteaiaa, 
die  aich  auch  bei  Eusebius  und  Syncellua  verzeichnet  finden , die- 
selben seien,  welche  nach  Phul  Aasyriena  Ilerracher  gewesen; 
zwar  seien  hier  weder  Namen  noch  Jahre  in  Uebereinstimmiing, 
indessen  Verschiedenheit  der  Namen  dürfe  bei  Königen  dea  Ori- 
ents nicht  aufl'allen,  wie  dies  unter  anderen  auch  bei  dem  mit  ver- 
schiedenen Namen  beaeichneten  Sardanapal  der  Fall  sei,  wo  man 
bald  einen  dreifachen , bald  einen  zwiefachen  asayriachen  König 
dieses  Namens,  also  immerhin  eine  Mehrzahl  von  Personen  an- 
genommen, die  übrigens  der  Verfasser,  und  mit  Recht,  wie  wir 
glauben,  verwirft.  Er  will  nur  Eine»  SarJanapal  anerkennen, 
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unter  dem  das  Reich  zu  Grunde  ging,  dem  aber  von  den  Griechen 
Manches  beigelegt  worden,  was'ihm  in  Wahrheit  nicht  zukomme. 
Was  die  Gründung  dieses  Reiches  betrifft,  so  ist  der  Verf.  der 
Meinung,  Ctesias  habe  in  dem,  was  er  berichte,  durchaus  Nichts 
willkürlich  ersonnen  oder  hinzugesetzt,  er  referire  bios  die  Volks- 
tradition — wir  würden  lieber  sagen,  die  Tradition  der  gebildeten 
und,  wenn  man  will,  herrschenden  Priesterschaft,  welche  die 
Herren  des  Himmels  und  der  Erde,  die  Götter,  mit  welchen  Alles 
auf  der  Welt  und  diese  selbst  beginnt,  darum  auch  an  den  Anfang 
der  irdischen  Herrschaft  stellt,  diese  überhaupt  mit  jenen  begin- 
nen lässt,  mithin  eben  die  himmlischen  Herrscher  auch  als  die 
ersten  irdischen  Herrscher,  als  die  ersten  Könige  des  Landes 
Assyrien  darstellt.  Als  solche  Herrscher  aber  erscheinen  hier 
zunächst  Ninua  und  Semiramis,  d.  i.  Sonne  und  Mond,  ein  männ- 
liches schaffendes,  wie  ein  weibliches  gebärendes  Princip  in  der 
Natur.  Auf  sie,  die  ersten  Herrscher  des  Landes,  muss  dann 
natürlich  auch  aller  Glanz  des  assyrischen  Reichs,  wie  er  im  Laufe 
der  Zeiten  sich  entwickelt,  zurückfailen;  alles  Grosse  und  Denk- 
würdige, alle  Kriegszüge  und  Eroberungen,  wie  alle  die  grossen 
Tempelbauten  und  andere  Wunderwerke  der  Art,  wie  sie  nach 
und  nach  das  Werk  der  in  einzelnen  Herrschern  fortlaufenden 
Herrschaft  Assyriens  waren,  wird  auf  diese  himmlischen  und  irdi- 
schen Herrscher,  neben  welchen  die  folgenden  Könige  ganz  in 
Hintergrund  treten,  zurückgefiihrt,  um  jene  in  allem  Glanze  himm- 
lischer Macht  und  Glorie  darzustellen.  Wer  hier  nun  genau  die 
Jahre  der  einzelnen  Herrscher  ermitteln  und  damit  eine  feste 
Chronologie,  die  freilich  die  Grundlage  aller  beglaubigten  Ge- 
schichte ist,  schaffen  will,  der  stösst  auf  Schwierigkeiten,  die 
ihm  bald  die  Unmöglichkeit  herausstelleu  werden,  sein  Ziel  zu 
erreichen.  Hier  tritt  der  Widerspruch  und  der  Gegensatz  orien- 
talischer und  abendländischer  Forschung  allzusehr  hervor,  und 
wenn  es  der  ersteren  nicht  gegeben  ist,  in  dem,  was  sie  zu  Tage 
fördert,  oder  in  Schrift  niederlcgt,  sich  genau  an  die  Folge  der 
Zeit  und  des  Orts  in  allem  Einzelnen  zu  halten , und  demgemäss 
auch  alles  Einzelne  scharf  von  einander  getrennt  zu  halten , um 
so  die  Aufeinanderfolge  aller  Ereignisse  und  Begebnisse  zu  be- 
wahren, so  werden  wir  hier,  in  der  altassyrischen,  wie  in  der 
babylonischen  und  medisch  - persischen  Geschichte,  bei  allem 
Vertrauen , das  wir  ira  Allgemeinen  in  derartige  Aufzeichnungen, 
wie  sie  die  Quellen  des  Ctesias  bildeten,  zu  setzen  haben,  im 
Einzelnen  nicht  die  bemerkte  genaue  Unterscheidung  und  Beach- 
tung von  Kaum  und  Zeit  erwarten  dürfen:  und  dann  werden  wir 
auch  von  derartigen  Forderungen  absehen,  wenn  wir  das,  was 
Ctesias  aus  solchen  Quellen  uns  bietet,  mit  prüfendem  Blicke 
durchgeilen,  ohne  ihm  oder  denen,  von  welchen  jene  Aufzeich- 
iiiingen  aasgegangen  sind,  einen  besondern  Vorwurf  zu  machen. 
Aber  wir  werden  darum  auch  wohl  nicht  dahin  kommen,  eine 
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suMmmenhin^ende,  Id  streng  chronologltcber  Folge  der  Ereig- 
nisse und  der  Herrscher  gegliederte  Geschichte  zu  gewinnen: 
denn  dss,  was  andere  Griechen  darhber  bringen,  kann  so  wenig, 
wie  jenes  einen  Anspruch  auf  Geschichte,  in  dem  Sinne,  in  dem 
wir  dss  Wort  auiTassen,  jetzt  machen;  weil  es  am  Ende  aus  kei- 
nen bessern  Quellen  geflossen , }a  noch  weit  grösseren  Aenderun- 
gen  ausgesetat  zu  sein  scheint;  so  dass,  was  über  das  Alles  sich 
ermitteln  lässt,  als  eine  bald  mehr  bald  minder  WahracheinÜchkeit 
ansprechende  Combination  anzuselien  sein  wird.  Eine  solche  Com- 
bination  hat  nun  auch  unser  Verfasser  hier  versucht:  wir  wollen 
sie  in  ihren  llauptmomcnten  hier  kürziieb  mittbeiien. 

Das  älteste  assyrische  Reich,  an  dessen  Spitze  die  Namen 
eines  Ninus  und  einer  Semiramia  in  den  bemerkten  Beziehungen 
stehen , war  auf  Assyrien , als  sein  eignes  I.and , beschränkt , die 
Herrscher  mithin,  mochten  sie  völlig  unabhängig  und  frei,  oder 
von  Babyion  abhängig  sein , nur  Könige  ihres  eignen  Landes , bis 
Beletaras,  der  Aufseher  der  königlichen  Gärten,  die  herrschende 
Dynastie  in  dem  letzten  ihrer  Herrscher,  Beiciia  oder  Beiochus, 
stürzte  und,  indem  er  dessen  Tochter  Atessa - Semiramis  ehe- 
lichte, sich  selbst  zum  König  erhob  (s.  Agathias  II,  25.  ed.  Nicb. 
und  Synccllus  p.  359  ),  um  1317  a.  Chr. , auch  später  1303  Ba- 
bylon eroberte  (vgl.  Diodor.  11,  1.),  mithin  die  Herrschaft  Assy- 
riens über  die  Laudesgrenzen  durch  Eroberungen  ausdehnte.  Von 
der  nächstfolgenden  Periode  von  526  Jahren  wissen  wir  nichts, 
bis  mit  Pliul,  der  nach  dem  Verf.  von  777  bis  761  regiert,  und 
seinen  Nachfolgern  Tiglath  - Pilesar  (761  — 734),  Salmanassar 
(734 — 716)  und  Sancharib  (716 — 698)  wieder  einige  Nachrichten 
über  das  dsmals  blüliendc,  seine  Waffen  bis  nach  Syrien,  Phöni- 
cien,  Palästina  und  Aegypten  tragende,  dabei  Babylon  und  Me- 
dien in  Unterwürfigkeit  haltende  Reich  aoftauchen.  Sancharib 
ist  nach  dem  Verf.  derselbe,  der  bei  lesaias  20.  Sargon  heisst. 
Bald  nach  der  Rückkehr  von  aeinem  Zug  gegen  Aegypten  (714) 
fallen  die  Meder  ab  und  constituiren  sich  zu  einem  freien  Reich; 
auch  der  babylonische  Unterkönig  Merodachea  Baladan  sucht  die 
Unabhängigkeit  zu  gewinnen ; nach  seinem  Tod  (709)  wird  San- 
charib's  Bruder  Arcianus  König  oder  Gouverneur  von  Babylon  bis 
704;  es  folgen  Hagisa  und  Merodachea  Baladan  II.,  welchen  Eil- 
bus oder  Belibus  (702)  tödtet;  bis  nach  dessen  Besiegung  San- 
charib seinen  Sohn  Aaordane$  (Asarhaddoii)  oder  Apronadins 
zum  König  einsetzt  699.  Dieser  ist  es  auch,  der  nach  dem  Tode 
des  diircli  seine  Söhne  (andre  Mutter)  gefallenen  Sancharib  als 
König  ton  Babylon  und  Assyrien  auftritt  (698  — 607);  ihm  folgt 
Samtnugea  oder  Saosduchinus  (667  — 647.),  diesem  sein  Bruder 
CkinÜadanus  oder  Sardanapatua , unter  welchem  das  Reich 
untergeht  606,  durch  die  Verbindung  des  von  ihm  früher  (um 
625)  zum  Befehlshaber  in  Babylon  eingesetzten  Aabopalasaar 
oder  Busalossorus,  eines  Chaldäers  (desselben,  der  bei  Ctcsias 
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Beteaff  8 und  bei  Herodotua  Labynetus  heisif,  hier  aber  cum  Sohn 
der  Nitocris  gemacht  wird , welche  vielmehr  das  Weib  des  Nebu- 
cadaeaar  war  rl.  p.  21.  56.)  mit  dem  König  von  Medien.  Die  alte 
assyrische  Monarchie  spaltet  sich  in  zwei  Theile,  und  bleibt  in  die- 
ser Trennung,  bis  Cyrus  der  persische  Eroberer  das  Ganze  wieder 
vereinigt.  Das  Reich  der  Chaldier  gelangt  unter  Nebucadnexar 
an  seiner  höchsten  Blüthe , sinkt  aber  dann  unter  seinen  Nachfoi- 
gem  Svümerodacktts  y der  nach  dem  Verf.  mit  dem  im  Prophet. 
Daniel  Cap.  5.  genannten  Belsagar  identisch  ist,  Neriglosaarua 
(ebenfalls  identisch  mit  dem  Darius  Medns  bei  Daniel  VI,  1.  IX, 
1.)  Laboroaoarchadus , Nabonedue , dem  letzten  dieser  Kimige. 
Noch  bemerken  wir , dass  der  Verf.  (S.  19.)  die  Chaldäer  als  die 
ältesten  Bewohner  Mesopotamiens  und  der  umliegenden  Gegend 
nimmt,  die  zuerst  im  Besitz  von  Babyion  gewesen,  dann  aber 
durch  die  Meder  vertrieben  (um  2278),  als  Nomaden  in  den  Wö- 
sten von  Mesopotamien  gelebt,  zum  einen  Theil  auch  jenseits  des 
Tigris  in  die  Gebirge  Armeniens  und  der  Cardnehen  sich  zurück- 
gezogen, nachher  aber,  bei  dem  Verfall  der  medischen  Herr- 
schaft, wieder  Babylon’s  sich  bemächtigt  (2006),  und,  nachdem 
Araber  und  Assyrer  über  Babylon  geherrscht,  unter  Nabepaiassar 
ihre  eigene  Herrschaft  wieder  hergestelit. 

Wenden  wir  uns  von  der  assyrischen  Geschichte  zur  Medi- 
ecken,  wie  sie  Gegenstand  des  zweiten  Specimen  bildet,  so  finden 
wir  auch  hier  ähnliche  Widersprüche  und  Verschiedenheiten  io 
den  Angaben  unserer  beiden  ältesten  Berichterstatter,  des  Hero- 
dotus  und  des  Ctcsias,  ebenso  ähnliche  Ausgleichuiigsversuche,  in 
verschiedener  Weise  von  neueren  Gelehrten  angestellL,  denen  die 
des  Verf.  sich  anreihen,  welcher  hier  überhaupt  eine  Ausglei- 
chung minder  schwierig  findet,  und  dem  Herodot,  der  mit  wenig 
Ausnahmen  Wahres  berichte,  den  Vorzug  giebt.  Uebrigens  hat 
der  Verf.  auf  die  in  neuerer  Zeit  in  den  Keilschriften,  wie  schon 
früher  imZendavesta  uns  aufgegangene  Quelie  gleichfalls  aufmerk- 
sam gemacht,  die  letztere  in  dem  Verfolg  seiner  Untersuchungen, 
wie  wir  alsbald  sehen  werden,  öfters  herzugezogen;  die  Keil- 
schriften, die,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  geworden,  nicht  über 
Darius  Hystaspis  oder  Cyrus  den  äitern  hinauOTeichen , konnten, 
da  sie  zunächst  auf  die  Dynastie  der  Achämeniden  sich  beziehen, 
hier  minder  benutzt  werden. 

Cap.  I.  beginnt  mit  der  Stelle  des  Herodotus  VII,  62.  wornack 
der  alte,  allgemeine  Name  der  Meder "./fptot  gewesen;  der  VeH^ 
sucht  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  erweisen,  und  gelangt  hier 
zu  dem  Resultat,  dass  dieser  Name , obwohl  er  auch  den  Medern 
zukommt,  doch  aucli  zunächst  in  einem  weiteren  Sion  zu  fassen 
sei,  und  ausser  den  Medern  auch  die  Gedresen,  Drangen,  Ars- 
choteo,  Paropamisaden,  Bactrer,  Sogdianer,  Margianer,  Hyrcaner, 
Parther,  Susianer,  Perser,  Caramanier  in  sich  schliesst  und  mit 
der  im  Zeudavest  üblichen,  allgemeinen  Benennung  Iranitr  gans 
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sanoMaenfalle ; dieti  Teranlant  ihn  weiter,  die  Stellen  des  Zen- 
davesta,  in  weichen  von  den  Iraniern  und  ihren  Wohnsitzen  die 
Bede  ist,  aufsuführen,  am  dann  ihren  Sinn  und  Bedeutunf  näher 
zu  entwickeln.  Als  iitester  Sitz  der  Arier  wird  Airjanam-VMdjo 
bezeichnet : der  Verf.  findet  es  in  Hoch  - oder  Centralasien,  in  den 
iiech/(ebirgen , wo  der  llaxastra  und  Oius  entspringen,  im  heuti- 
gen Ilindukusch'Gebirge,  von  wo  aus  die  Arier  in  die  Ebenen  her- 
abgesogen (S.  16.),  er  erklirt  sich  gegen  die  Annalime,  welche 
dieselben  von  den  Gebirgen  des  Caucasus  abieitet,  er  hält  viel- 
mehr die  Arier  und  Inder  für  gleicher  Abkunft,  an  gemeinsame 
Wohnsitze  und  auch  an  gemeinsamen  Cuitus  ursprünglich  geknüpft, 
wie  diess  auch  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Zendavesta  und  den 
Veda's,  den  ältesten  Religionsbüchem  der  Indier  erkennen  lasse. 
Dann  aber  sucht  er  nach  Anleitung  der  erwähnten  Urkunde  des 
Zendavest  den  Gang  zu  verfolgen , den  die  vom  Imaus  herabstei- 
genden Arier  den  Ebenen  zu  genommen.  Zuerst  besetzten  sie 
Sogdiana  und  Margiana,  dann  Baktrien  und  die  Gegenden  des 
heutigen  Nischapar  und  Ilerat,  darauf  Paricanien,  Hyrcanien,  Ara- 
chosien,  das  heutige  Hirmend  oder  Hilmend,  dann  Ragia,  die 
fmehtbarste  Gegend  Aiediens.  Die  weiter  noch  im  Zeudavest 
genannten  Namen  Tohekre  und  Fer  oder  Vera^  Varena,  wo 
Dschenschid  sich  uiederliess,  endlich  Rengheiac,  bleiben  unge- 
wiss. Mit  einer  Angabe  der  Herrschernamen  aus  derselben  Ur- 
kunde beschiiesst  der  Verf.  diesen  Abschnitt;  wir  können  auf  die- 
ses Vcrzeichnisa  so  wenig  historischen  Werth  legen,  wie  der  Verf., 
und  wenden  uns  zum  zweiten  Cap.,  in  weichem  die  Angaben  des 
Dhanameh  und  der  späteren  persischen  Dichter  über  die  ältesten 
Herrscher  der  Arier,  unter  welchen  mithin  auch  die  Meder  be- 
griffen sind,  susammengestellt  werden ; diesen  Nachrichten  mögen 
dnselne  historische  Traditionen  zu  Grunde  liegen,  aber  sie  sind 
hier  so  verwickelt  nnd  von  der  späteren  Sage  in  dem  Sinn  und 
Geist  der  späteren  Zeit  ausgesponnen , dass  der  Historiker  von  ih- 
nen kaum  einen  Gebrauch  machen  kann.  Nicht  anders  urtheilt 
auch  der  Verf.  (S.  29.),  dem  wir  deshalb  lieber  zum  dritten  Cap. 
folgen,  welches  die  Nachrichten  des  Ctesias  über  die  älteste  me- 
dische  Monarchie  bis  au  ihrem  Untergang  durch  Cyrus  bringt, 
die  Köfligslisten  und  die  Zahlen  ihrer  Regierungsjahre  mit  den 
(namentlich  was  die  Zahlen  betrifft)  nidit  ganz  übereinstimmen- 
den, in  den  Namen  aber  sclion  mehr  abweichenden  Angaben  bei 
Eusebius,  Moses  von  Chorene,  Syncellus  susammenstellt,  während 
das  vierte  Cap.  zu  der  von  Ctesias  völlig  abweichenden  Erzählung 
des  llerodotus  übergeht,  und  diese  nach  ihrem  Inhalt  auf  das 
sorgfältigste  prüfend  diircblauft,  einzelne  Punkte  derselben  noch 
näher  beleuclitend  und  erörternd,  wie  schon  der  grössere  Umfang 
dieses  Abtchniltes  (8.  33 — tiü.)  zeigen  kann,  der  allerdings  auch 
einen  der  wichtigsten  Theile  der  ganzen  Untersuchung  bildet.  Der 
Verf.  beginnt  mit  Dejoces  und  dessen  Vereinigung  der  sechs  medi- 
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sehen  Stamme  oder  Horden  zu  einem  Ganzen,  wobei  wir  ihm  ?öl> 
li^  Recht  geben  müssen , wenn  er  den  Versuch  eines  berühmten 
Orientalisten,  in  diesen  sechs  Horden  oder  Völkerschaften  die  vier 
Lasten,  welche  nach  Firdusi  Dschenschid  bei  den  Iraniern  grün- 
dete, erkennen  zu  wollen,  als  durchaus  willkürlich  und  verschie- 
denartige Dinge  vermischend , eben  so  sehr  vwwirft , als  die  von 
demselben  Gelehrten  versuchte  Identificirung  des  Dejoces  und 
Dschenschid.  Er  kommt  dann  auf  Phraortes  und  Cyaxares  und 
den  Einfall  der  Scythen,  was  ihn  zu  einer  langem  Untersuchung 
über  die  letztem  (S.  37 — 42.)  so  wie  über  die  Cirnmerier,  mit  Ab- 
weisung der  Ansichten  Niebubr’s  und  Lindner’s  über  diese  Punkte 
veranlasst  hat.  Die  Scythen  waren  nach  dem  Verf.  (S.  37.)  No- 
maden, welche  in  den  innern  Theilen  Asiens , jenseits  des  caspi- 
schen  Meeres  lebten  und  von  dort  aus  westwärts  sich  wendend, 
auf  die  von  der  taurischen  Chersones  an,  bis  zum  Dnystr  (Tyros) 
wohnenden  Cirnmerier  fielen,  und  dadurch  deren  Einbruch  in 
Kleinasien  über  Colchis  veraulassten,  bald  aber  diesen  selbst  nach- 
folgten und  so  über  Vorder-Asien  bis  in  die  innern  Gegenden 
Asiens,  bis  nach  Ninns',  das  damals  Cyaxares  belagerte,  vor- 
drangen. Gegen  die  Identificirung  dieser  Scythen  mit  den  Tara- 
niern  hatte  sich  der  Verf.  schon  früher  p.  7.  entschieden  ausge- 
sprochen , er  kommt  auch  am  Schluss  der  ganzen  Untersuchung 
p.  69.  nochmals  darauf  zurück ; er  kann  daher  auch  nicht  in  den 
Zügen  und  Einfällen  dieser  Turanier,  wie  sie  die  spätere  persi- 
sche Sage  ausrührt,  die  von  Herodotus  und  Ctesias  beschriebenen 
Einfälle  der  Scythen  erkennen. 

Von  Cyaxarcs  (der  mit  Ahasvertia  identisch  sein  soll,  obwohl 
das  Wort  selbst  eben  so  gut  auch  auf  den  Xerxes  in  andern  Fällen 
bezogen  werden  könne),  nachdem  er  mit  Nabopalassar  (dem  hero- 
doteischen  Labynetus,  wie  wir  bereits  gesehen)  das  assyrische 
Reich  zerstört,  kommt  der  Verf.  auf  Astyages,  und  so  sehr  er  bis- 
her an  der  herodoteischen  Erzählung  festgehalten,  so  nimmt  er 
doch  hier  keinen  Anstand  dieselbe  zu  verlassen  — ea  non  dubilo 
fabulis  accenserc  schreibt  er  p.  50.  — und  sich  an  Ctesias  zu  hal- 
ten, dessen  leider  nur  verstümmelt  und  nicht  im  Detail,  sondern 
nur  in  den  Ilauptmomenten  uns  zugekommene  Nachrichten  von 
der  Art  sind,  dass  Jeder,  der  einen  unbefangenen  Blick  darauf 
wirft  und  das  Verhältniss  orientalischer  Reiche,  orientalischer 
Thronumwälzungen  und  Revolutionen  kennt,  ihnen  unbedingt  den 
Vorzug  geben  wird  oder  vielmehr  geben  muss,  vor  den  in  helleni- 
schem Sinn  und  Geist,  vielleicht  auch  mit  Bezug  auf  die  alte, 
heimische  Oedipussage,  ausgeschmiiekten  Erzählungen,  wie  sie 
Herodotus  uns  mitthcilt,  ohne  jedoch  selbst  ein  unbedingtes 
Vertrauen  in  die  Wahrheit  solcher  Berichte  zu  setzen.  Der  Verf. 
theilt  auch  die  Ansicht  des  Ref.  von  der  Thronerhebung  des  Cy- 
rns,  als  eines  persischen  Unterkönigs,  Satrapen  oder  Heeresrüh- 
rers persischer  Krieger,  im  Solde  der  verweichlichten  Herrscher 
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Medlen’a,  de  iat  wie  wir  glauben,  eine  nothwendige,  in  der  Natur 
der  Dinge,  hier  xunäcbat  der  Beschaffenheit  orientaliaclier  Reiche 
begründete  Annahme,  wenn  man  einmal  der  Nachricht  des  Cteaiaa 
über  dieae  Serailrevolution,  durch  welche  au  die  Stelle  der  medi- 
achen,  die  persische  Herrschaft,  an  die  Stelle  eines  ach  wachen 
Terweichiichten  Königs  ein  tapfrer  und  kühner  Ilfiuptling  eines 
kriegerischen  Stammes,  der  bald  als  Welteroberer  und  Herr  von 
gans  Asien  auf  trat,  gesellt  ward,  den  historischen  Werth  beisu- 
legen  sich  entschliesst , den  sie  nach  unserm  Ermessen  jedenfalln 
Terdieiit.  Wenn  mit  dem  Untergang  der  medischen  IVlonarchie 
oder  vielmehr  deren  Uebergang  in  die  persische  erst  die  auf  einmr 
sicheren  chronologischen  Bssis  begründete  Geschichte  beginnt,  so 
wird  cs  um  so  schwerer  werden,  für  die  unmittelbar  vorausgeheude 
Periode  der  medischen  Monarchie  eine  gleiche  sichere  und  rer- 
lissige  chronologische  Basis  su  gewinnen.  Wie  der  Verf.  eine 
solche  su  gewinnen  sucht , wie  er  den  W’iderspruch  der  beiden 
illesten  Zeugen,  des  Herodotus  uodCtesias,  insbesondere  auch 
die  gewaltige  Differenz  der  Zahlen,  hauptsächlich  dadurch  zu 
lösen  sucht,  dass  er,  indem  er  bei  Herodotus  nur  die  Geschiclite 
des  Astyages  und  seinen  Sturz  durch  Cyrus,  worin  er  unbedingt 
dem  Ctesias  folgt,  verwirft,  für  die  ganze  vorausgehende  Dauer 
des  medischen  Reichs  an  Herodotus  sich  anschliesst,  dessen  Dejo- 
ces  mit  dem  Artäus  des  Ctesias  zusammcnfallen  soll,  das  Alles 
wollen  wir  der  sorglaltigen  Prüfung  Anderer  überlassen,  da  wir 
schon  oben  unsere  Ansicht  über  solche  Versuche  — und  der  des 
Verf.  ist  gewiss  einer  der  daiikeiiswcrthesten  — ausgesprochen 
und  die  lloffiiiing  geradezu  aufgegeben  haben,  hier  zu  einem  all- 
gemein befriedigenden  Resultat  zu  gelangen,  ohne  dass  neue,  und 
zwar  glaubwürdige  Quellen  uns  aufgedeckt  werden.  Nach  der 
Tafel  am  Schluss  des  vierten  Abschnittes  stellt  sich,  den  Angaben 
des  Herodotus  gemäss,  folgende  Chronologie  heraus:  Abfall  der 
Meder  von  den  Assyrern  iin  Jahr  714.  a.  dir.,  freies  Leben  der 
Meder,  714—70'^;  Herrschaft  des  Dejoces  708 — ö.'iS;  des  Phra- 
ortes  (j')5  — 63‘1;  des  Cyaxares  033  — 593;  des  Astjages  593  — 
558  und  damit  der  Anfang  der  Herrschaft  des  Cyrus.  In  dem 
letzten,  dem  fünften  Cap.  sucht  der  Verf.  das  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Resultat  mit  den  abweichenden  Angaben  des  Ctesias  in 
Verbindung  zu  bringen,  wobei  die  ähnlichen  Versuche  Volney’s, 
Barcher’s,  Botigaiinille’s  u.'A.  ebenfalls  zur  Sprache  kommen, 
BO  wie  die  von  llerodot  wie  von  Ctesias  gleichmässig  abweichen- 
den Angaben  der  Zendschriften  und  des  Sdianameh,  nebst  den 
Versuchen  neuerer  Forscher,  in  diesem  Gewirr  den  leitenden, 
eine  Lösung  der  Widersprüche  und  eine  Ucbercinstimmung  der 
entgegengesetzten  Angaben  bringenden  Faden  zu  finden:  was, 
wenn  es  auch  nicht  als  ein  gänzliches  fruchtloses  und  nutzloses 
Bemühen  anzusehen  ist,'  doch  schwerlich  je  zu  dem  beabsich- 
tigten Resultate  führen  wird.  Des  Verf.  Ansicht  findet  sich  am 


Digitized  by  Coogle 


SSO 


Griechische  Literatnr, 


Schlüsse  seiner  verdienstlichen,  auch  durch  eine  gute  Darstellung 
sich  empfehlenden  Forschung  S.  69.  in  folgender  Welse  ausge- 
sprochen : De  traditls  autem  Medorum  rebus , nt  brevissime  com- 
plectar,  haec  nobis  stat  sententia.  Veram  rernm  gestarnm  memo- 
riam  perscriptam  habes  apiid  Herodotum  et  Ctesiam,  dnmmodo 
alterum  ex  altern  suo  quemque  loco  correxeris.  Nam  Ille  peccavU 
in  Astyagis  rebus , hic  in  iis  maxime , quae  ad  Dejocis  (Artaei) 
memoriam  antecedunt.  Nec  minus  fide  digna  sunt  ea , quae  in 
llbro  Vendidad  de  rebus  Ariornm  antiqulssimis  memoriae  prodita 
sunt.  Quae  vero  reliqiia  de  regibns  Ariorum  vel  heroibiis  non 
Zendici  solum  libri,  sed  etiam  Firdtissius  praedicaverunt , hanc 
non  historiam  dices , sed  famam  mythicam , ad  posteros  a majori- 
bus  ore  propagatam.  Hos  itaque  reges  si^ui  revera  vixisse  puta- 
runt  et  vel  cum  Herodoteis  Ctesianisque  regibus  conciliare  conatl 
sunt , non  minus  a vcro  videntur  aberrasse  quam  siquis  Chal- 
daeorum  antiquissimos  reges  apud  Berosiim  aut  apiid  Graecos 
Herculem  vel  Cecropem  vcl  Danaiim  ad  vulgarem  hominum  vitam 
et  consnetudinem  conformare  volnerit  etc. 


Werfen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Blick  auf  die  den 
Herodotua  zunächst  berührende  Literatur  und  damit  auch  auf  das, 
was  für  diesen  Schriftsteller,  den  Text  und  die  Kritik  desselben, 
wie  die  Erklärung  und  das  Verständniss , in  den  neuesten  Zeiten 
geschehen  ist,  seit  Ref.  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  XVI.  p.  321  ff. 
im  Jahr  1836  einen  Bericht  erstattete,  so  haben  wir  zwar  keine 
neuen , grossen  Ausgaben  oder  umfassende  Bearbeitungen  dessel- 
ben, zumal  in  Deutschland,  anzuführen  — der  neue  Abdruck  des 
Bekker’schen  Textes  im  Jahr  1837  und  die  Tauchnitz’sche  Stereo- 
typausgabe  vom  Jahr  1839  können  keine  Ausnahme  begründen  — 
‘ wohl  aber  ist  durch  eine  namhafte  Anzahl  kleinerer  Schriften, 
welche  bald  einzelne  Stellen,  bald  einzelne  Punkte  des  Inhalts 
oder  besondere  Seiten  der  Erklärung  aufgefasst  haben,  das  Ver- 
ständniss  des  Autors , so  wie  die  Kritik  desselben  nicht  wenig  ge- 
fördert worden  und  Ref.  kann,  es  nur  beklagen,  wenn  er  von  allen 
diesen  Schriften  hier  keine  ganz  genaue  und  detaillirte  Notiz 
geben  kann , theils  um  des  Raumes  willen , theils  aber  auch,  weil 
manche  derselben,  zumal  die  in  den  Bereich  der  Programmen- 
llteratnr  fallenden , ihm  selbst  nur  aus  Anzeigen  bekannt  ge- 
worden sind , er  mithin  sich  kein  eigenes  Urtheil  darüber  erlau- 
ben kann. 

Was  das  Leben  und  die  Lebensschicksale  des  Herodotiis, 
seine  Reisen  und  seine  Bildung,  wie  sie  sich  in  dem  vorhandenen 
Werke  ausspricht,  betrifft,  so  haben  wir  in  C.  D.  Hüllniann's 
Griechischen  Denkwürdigkeiten  (Bonn  1840.  8.)  unter  Nr.  111. 
p.  157  ff.  (oder  wenn  man  will,  schon  p.  143  ff.,  wo  von  Ilerodot’s 
Vorgängern  in  der  Geschichtschreibung  die  Rede  Ist),  wie  in  C.  0. 
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Müller't  Geschieht,  d.  Grieeh.  Literat.  I.  p.  480  ff.  Darztel hingen 
erhalten,  welche  dta  bis  dahin  über  Herodot  Ermittelte  in  einer 
im  Ganzen  klaren  und  faaiiichen  Ueberaicht  auaammenatelien, 
ohne  jedoch  in  neue,  gelehrte  Forachungen  über  einzelne,  be- 
BOtidera  dunkle  oder  achwierige  Partien  aich  einzulaeaen,  waa  dem 
Zweck  dea  Einen  wie  dea  Andern  ferne  lag.  Und  von  dieaem 
Standpunkt  aua  muaa  auch  der  Artikel  betrachtet  werden,  welchen 
Kef.  für  Pauly’a  Realencyclopädie  dea  claaaiaclien  Alterthuma 
Bd.  III.  p.  1242 — 1252.  über  lierodot  geliefert  hat,  nicht  ohne 
Benutzung  der  neueaten  Forachungen,  die  freilich  nach  der  An- 
lage und  Beatimniung  dieaea  Werkea  nur  mehr  in  ihren  Ergeb- 
niaaen  angedeutet . ala  näher  auagefülirt  werden  konnten.  Ueber 
die  Schrift  von  Blum:  ..Herodot  und  Ctesias.  die  frühesten  Ge~ 
schichtsforscher  des  Orients'-'  ward  In  dieaen  Jahbb.  Bd.  XIX. 
p.  435  ff.  bereita  berichtet.  Einige  Punkte  im  Leben  dea  llerodo- 
tua  aind  inzwiachen  immer  noch  Gegenatand  lebhafter  Controverae, 
manche  werden  ea  auch  , wenn  nicht  neue  Quellen  entdeckt  wer- 
den, wodurch  die  Streitfrage  auf  immer  entachiedeu  wird,  fort- 
während bleiben.  Unter  dieae  Fragen  rechnen  wir  a.  B.  die  Frage 
nach  der  Verwandtachaft  dea  Herodotus  mit  Pangasis  dem  Dich- 
ter, und  aein  näheres  Verhältniaa  zu  dieaem,  seinem  angeblichen 
Oheim.  Tzschirner  hat  dieselbe  zum  Gegenatand  einer  ausführ- 
lichen Untersuchung  gemacht  (s.  Panyasidis  Halie.  fragmm.  etc. 
Vratialav.  1842  4.  p.  12  ff.)  und  selbst  ein  Stemme  der  Familie 
aiifzuatellen  versucht,  in  welchem  ein  doppelter  Panjaaia  erscheint, 
ein  Dichter,  der  Bruder  der  Mutter  (Dryo)  des  Herodotus,  und 
ein  Philosoph,  des  Dichters  Enkel,  welcher  mit  Herodotus  nach 
Samus  und  später  sogar  nach  Thorium,  wie  er  vermuthet  (s.  p.  72.), 
auagewandert.  Hier  unterliegt  freilich  die  Annahme  einca  doppel- 
ten Panyasis  Schwierigkeiten , die  wir  in  der  Tiiat  nicht  so  leicht 
zu  beseitigen  wüssten.  Und  doch  knüpfen  sich  daran  Data,  die  für 
die  Bestimmung  der  Lebensschickaale  des  Herodotus  nicht  ohne 
Einfluss  aind.  Oder  wollen  wir  demnach  lieber  mit  Francke  (in 
diesen  Jahrbüchern  Bd.  XXXIX,  2.  p.  135.)  beide,  den  Herodo- 
tua  und  den  Panyasis , als  Geschwisterkinder  ansehen  1 Den  im 
achten  Buch  des  Herodotus,  Cap.  132.  genannten  Herodotus  aus 
Chios,  den  Sohn  des  Basiiides,  können  wir  uns  noch  immer  nicht 
entschiiessen,  für  einen  Verwandten  des  Geschichtsschreibers  an- 
zusehen,  der,  wenn  diesa  der  Fall  gewesen  wäre,  diese  gewiss 
durch  einen  Zusatz  bemerkt  haben  würde,  und  überdem  kommt 
auch  der  Name  Herodotus  zu  oft  vor,  um  bei  der  Allgemeinheit 
desselben  sogleich  an  verwandtschaftliche  Verhältnisse  zu  denken. 
So  bringt  uns  jetzt  eine  Inschrift  von  Teos  (t.  Boeckh  Corp.  In- 
acript.  Nr.  3U52.  T.  11.  p.  639.)  einen  Herodotus,  den  Sohn  des 
Menodotua;  in  einer  Locriachen  (ibid.  Nr.  1754.  T.  1.  p.  856.) 
kommt  der  Name  gleichfalls  vor,  dessen  Ableitung  \oa'’HQa  (wie 
dieas  aua  dem  Etymol.  Gud.  in  dea  Unterzeichneten  Ausgabe  T. 
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IV  p.  377.  bereits  bemerkt  worden) , nun  auch  die  Scholien  bei 
Gramer  Anecdd.  Oxonoess.  III.  p.  350.  bringen.  In  einigen  andern 
Stellen  dieser  Aneedota  (I.  p.  216,  15.  II.  p.  132, 1.  p.  443,  25. 
III.  p.  189,  2.),  dürfte  jedoch  'Hgoöovog  in  agodagog  nach  einer 
öfters  vorkommenden  Verwechsiiing  zu  verändern  sein.  Dage- 
gen möchten  die  bildlichen  Darstellungen  des  Geschichtschrei- 
bers, welche  aus  dem  Alterthum  noch  vorhanden  sind , einen  Zu- 
wachs gewinnen  durch  eine  Münze  von  Haiieamass,  aus  dem  Zeit- 
alter Antonin’s  des  Frommen,  aus  der  Gegend  des  alten  Halicar- 
iiass  durch  den  englischen  Reisenden  Hamilton  nach  Europa  ge- 
bracht; sie  zeigt  den  Kopf  des  Herodotus  mit  der  Inschrift 
'Hgodotog  '/iXixagvttöoiav  (s.  dessen  Travels  in  Asia  minor. 
II.  p.  35.),  also  ganz  wie  die  bei  Mionnet  im  Supplem.  VI.  p.  496. 
aufgeführte  Münze. 

Ein  Stein  des  Anstosses  ist  noch  immer  die  von  Lucian  be- 
richtete Vorlesung,  welche  Herodotus  mit  seiner  Geschichte  zu 
Olympia  gehalten ; und  die  Verbindung,  in  welche  diese  Vorlesung 
mit  Thiicydides  und  dessen  hier  entstandenem  Vorsatze,  die  Ge- 
schichte des  peloponnesischen  Krieges  za  schreiben,  gebracht  wird, 
um  so  mehr,  als  diess  denn  auch  mit  der  Chronologie  und  einzel- 
nen Zeitbestimmungen  im  Leben  beider  Männer  im  Zusammenhang 
steht.  Wenn  nun  aber  die  Nachrichten  von  Vorlesungen,  welche 
Ilerodot  zu  Athen , zu  Corinth  und  vielleicht  auch  in  Theben  ge- 
halten, nicht  verworfen  werden , und  wohl  auch,  bei  der  Allge- 
meinheit der  hellenischen  Sitte , kaum  mit  Grund  verworfen  wer- 
den können,  warum  wollen  wir  nun  durchaus  die  Vorlesung  zu 
Olympia  verwerfen,  oder  in  den  genannten  Vorlesungen  die  Ver- 
anlassung ßnden,  nach  welcher  Lucian  nun  auch  die  zu  Olympia 
erdichtet  habel  Kann  sie  nicht  eben  so  gut  wie  jene  gehalten 
worden  sein?  oder  soll  sie,  weil  blos  Lucian  von  ihr  berichtet, 
vielleicht  auch  das  einfache  Factum,  das  ihm  überliefert  war,  et- 
was weiter  ausführtc  und  ausschmückte,  darum  schon  {unwahr, 
lind  von  ihm  hngirt  sein  "t  Wie  viele  historische  und  literarische 
Notizen,  die  wir  bei  Lucian  lesen  und  bisher  unbedenklich  als 
wahr  angenommen,  würden  dann  in  gieicher  Weise  als  verdächtig 
und  unglaubwürdig  anzusehen  sein;  an  diese  und  andere  Conse- 
quenzen  hat  man  bisher  zu  wenig  gedacht,  wiewohl  die  Mehrzahl 
der  neueren  Gelehrten  sich  jetzt  wieder  mehr  zur  Affirmative  zu 
neigen  scheint,  zumal  wenn  man  blos  die  Nachricht  von  Herodot’s 
Vorlesung  ins  Auge  fassen  und  die  daran  geknüpfte  Sage  von  dem 
jungen,  bis  zu  Thränen  gerührten  Thiicydides,  die  allerdings 
ihre  grossen  Bedenklichkeiten  hat  und  von  dem  Verdacht,  später 
erst  aufgekoramen  und  verbreitet  zu  sein , nicht  frei  za  sprechen 
Ist,  davon  ausscheiden  will.  In  diesem  Sinn  haben  sich  für  die 
Affirmative  jetzt  die  beiden  oben  genannten  Gelehrten,  K.  0.  Mül- 
ler am  a.  O.  und  Hülimann  (vgl,  p.  169  sq.  178.),  der  die  Sage 
von  Thueydides  verwirft,  ausgesprochen,  und  schon  vor  ihnen 
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Goller  in  seiner  iweiten  Ausgabe  des  Thncydides  (Vit.  Thucydid. 
p.  89 — 48),  anch  Krüger  in  dem  epikritischen  Nachtrag  zu  den 
UnlersHchiingen  über  Leben  des  Thueydides  (Berlin  1839.  4.X 
welcher  auch  (p.  19.)  das  Sprichwort:  ilg  Tip  'Hgodötov  öxidv 
in  dieser  Beziehung  benutzt,  indem  aiierdinga  diese  Redensart 
für  die  Verbreitung  dieser  Sage  im  Altertbum  sprechen  kann; 
B.  Corpus  Paroeroiograph.  ed.  Leutsch.  I.  p.  400.  Auch  Roscher 
(Klio  I.  p.  98.)  schliesst  sich  mit  Recht  den  Ansichten  Krügen  an; 
Tgl.  noch  Nissen  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumswiss.  1839.  Nr.  25. 
Wenn  auch  Ref.  diese  Ansicht  theilt,  so  wandelte  ihn  doch  un- 
iingst  unwillkürlich  ein  Lachen  an,  als  er  auf  dem  Probebiatt  ei* 
ner  zu  Leipzig  erscheinenden  iUustrirten  H'eUgesehiehie  („Ein 
Buch  iur’s  Volk  von  Held  und  CorrtV*)  eine  in  den  Text  einge* 
druckte  Abbildung  wahrnahm , welche  den  Herodot  darsteUt,  wie 
er  nach  Weise  eines  Magisters,  sitzend  vor  einem  Pult,  auf  wel* 
ehern  sein,  wie  eine  alte  Bibel  eingebundenes  Buch  liegt,  aus  die* 
sem  seine  Geschichte  vor  einem  zahlreichen  Publicum  rorliest  und 
ein  hinter  ihm  stehender  Richter  den  Kranz  auf  sein  Haupt  setzen 
will !!  — Was  die  Zeit  dieser  olympischen  Vorlesung  betrifft,  so 
sind  wir  noch  immer  der  Meinung,  dass  die  vor  die  Abreise  nach 
Thorium,  welche  444  a.  Chr.  gescliah  *),  zu  verlegen  sei , eben 
deshalb  auch  nur  eine  einzelne  Partie  des  zu  Thurium  weiter  aus- 
gearbeiteten, wenn  auch  nicht  gänzlich  vollendeten  Werkes  — denn 
für  ein  solches  kann  es  überhaupt  nicht  gelten  — befasst  habe: 
eine  Ansicht,  wie  sic  schon  früher  C.  Hermann  (in  des  Unterz. 
Ausgabe  II.  p.  661.)  geltend  gemacht  hat. 

Viel  besprochen  in  neuester  Zeit  ward  auch  das  Verhäitniss 
des  Herodotua  zu  dem  Dichter  Sophocies,  worüber  schon  Böckh 
in  den  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.  vom  Jalir  1824  (und 
jetzt  wieder  zur  Antigone  des  Sophokles  p.  144.  4.)  sich  ausge- 
sprochen. Wenn  derselbe  das  Jahr  441  a.  Chr.  oder  Olymp. 
84,  4.  als  das  Jahr  angenommen  hatte , in  welchem  Sophocics  die 
Feldherrnstelle  bekleidete,  die  ihn  gen  Samos  führte,  und  mit  Hero- 
dot in  Berührung  brachte,  so  stimmen  ihm  Jetzt  F.  SchuUx  in  der 
umfassenden  Erörterung  ( De  vila  Sophoclie,  Berlin  1886.  8.  p.  45. 
vgl.p.  24  ff.)  und  Bergk  (Commentt.  de  reliqq.  Att.  comoed.  p.  59.) 
bei:  dann  aber  wird  llerodotus  erst  spater  nach  Thurium  gewan- 
dert, oder  von  dort  aus  noch  einmal  nach  dem  hellenischen  Mut- 
terlande zurück  gereist  sein.  Die  an  diese  Bekanntschaft  ge- 
knüpfte Frage,  welcher  von  beiden  den  andern  benutzt,  wird,  ob- 
wohl früher  bestritten,  jetzt  doch,  zumal  wenn  es  sich  um  die  bc- 

*)  Wir  folgen  hier  Vömel  in  dessen  bekanntem  Programm  über  das' 
Jahr  der  Gründung  von  Thnrium.  Ihn  bestreitet  jetzt  Schiller  De 
Tcbus  Thuriorum  p.  II  ff.  Auch  Bergk  (Commentt.  de  religq,  Att. 
eomoed.  p.  &2  seq.)  setzt  die  ersten  Colonisten,  die  von  Athen  nach  Thu- 
rinm  kamen,  in  das  Jahr  446  a.  Chr.  oder  Olymp.  83,  3. 
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kannte  Stelle  der  Antigone  (V,  905  ff.  Tgl.  mit  Herodot.  DI,  119.) 
handelt,  meist  dahin  beantwortet,  dass  der  Dichter  allerdings  den 
Geschichtschreiber  benutzt  oder  vielmehr  von  diesem  dazu  ange> 
regt  worden,  nicht  aber  ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt  'ge- 
funden. Wir  theilen  gleichfalls  diese  Geberzeugung,  wie  sie  uns 
durch  die  näheren  Erörtemngen  dieses  Gegenstandes,  hauptsädt- 
lich  bei  Schnitz  am  a.  O.  p.  140  fl.  und  II.  B.  von  Hoff  (Z7e 
mgtho  Helen.  Eitrijnd.  Lugd.  Batav.  1843.  8.  p.  38 — 49.),  jetzt 
als  erwiesen  erscheint,  wagen  aber  darum  noch  nicht,  so  weit  zu 
gehen  wie  Schöll  in  seinem  Buch  über  Sophokles'  Leben  (Frank- 
furt 1842.  8.)  wornach  Herodotns  so  gut  wie  der  mit  ihm  durdi 
innige  Freundschaft  verbundene  Sophokles  die  Politik  des  Perikles 
nicht  etwa  bios  gebilligt , sondern  auch  unterstützt  haben  sollen. 
Von  Herodot  lässt  sich  wenigstens  nicht  die  geringste  Spur  einer 
solchen  Theilnahme  oder  Unterstützung  der  athenischen  Politik 
des  Perikies  auflinden : denn  dass  Herodotus  im  Ganzen  den  Athe- 
nern, die  ihn  gastlich  anfgenommen,  geneigt  war,  ohne  damit 
jedoch  der  Pflicht  des  Geschichtschreibers  in  wahrhaftiger  und 

g ‘treuer  Erzählung  etwas  au  vergeben*),  dass  er  ferner  auch  im 
anzen  den  demokratischen  Einrichtungen  und  Verfassungen  ge* 
neigter  war  **),  ist  uns  unzweifelhaft : aber  wir  sehen  darin  keinen 
Grund  oder  Beweis  für  die  Annahme  irgend  einer  näheren  Ver- 
bindung mit  Perikles  und  dessen  Politik  und  Staatsverwaltung. 
Die  Stelle  des  Herodotus  VI,  131.,  die  einzige,  wo  der  Name  des 
Perikles  in  dem  ganzen  Werke  vorkommt,  wird  nimmermehr  ei- 
ner solchen  Annahme  Grund  und  Boden  leihen  können,  zumal  da 
nie  nur  ein  Geschlechtsreräter  enthält,  aus  welchem  übrigens 
■chon  Jäger  Dissp.  Herodd.  p.  24.  auf  eine  besondere  Bekannt- 
schaft des  Herodotns  mit  dem  Vater  des  Perikles  schliessen  woUte, 
was  wir  eben  so  sehr  bezweifeln. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Reisen  des  Herodotus,  und  der  da- 
durch für  die  Erd-  und  Länder-,  wie  Völkerkunde  der  alten  Weit 
gewonnenen  Ausbeute,  wie  sie  in  seinem  Werke  uns  jetzt  vorliegt, 
so  ist  auch  dafür  im  Allgemeinen,  wie  im  Einzelnen  nicht  We^g 
innerhalb  des  oben  bemerkten  Zeitraums  geschehen.  Ausser  der 
Schrift  von  G.  Dönniges:  tabula  orbis  terrartan  es  Herod. 
opinione  iUuetrata , Berlin  1836.  8.,  einer  Inauguralschrift , und 
der  vorzüglichen  Znsammenstellung  Alles  dessen,  was  die  Reisen 
und  die  Erdkunde  des  Herodotus  betrifft,  bei  Forbiger  Uandb. 
der  alt.  Geograph.  Bd.  I.  § 10  p.  68  ff.,  gehören  hierher  die  Schrif- 
ten vonH.  Lobeck  (Geografie  d.  Herodot).,  von  £.  Eichwaid 
{Alle  Geographie  d,  kaap.  Meeres,  des  Kaukaaua  u.  d.  südlichen 
Russlands),  von  F.  A.  Braiidstäter  {Scythiea),  welche  in  den 
Jahren  1837  u.  1838  erschienen,  von  dem  Unterzeichneten  in  die- 


*)  Vgl.  Dnsere  Noten  za  VI,  108.  VR,  102.  139.  VRI,  3.  94.  IX,  23. 
**)  «.  unaere  Nachweitnngen  T.  IV.  p.  415  ans.  Aang. 
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8cn  Blättern  Jahrfg.  XXIII.  p.  150  ff.  näher  besprochen  worden 
sind  ; ferner  die  Schrift  von  F.  L.  Lindner  ( Skythien  und  die 
Skythen  des  Herodot  ii.  s.  w.  Stuttgart  1841.  8.),  über  welche 
aich  Ref.  ebenfalls  näher  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1841  p.  928  ff. 
ausgesprochen  hat,  ohne  dass  die  Gegenbemerkungen  des  geehrten 
Verf.,  wie  sie  auch  in  diesen  Jahrbb.  Siipplem.  Bd.  VIII.  p.  399  ff. 
abgedruckt  sind,  ihn  in  seinen  Uebersengimgen  irre  gemacht 
hätten.  Auch  Schaffarik  in  den  unlängst  im  Deutschen  heraus- 
gekommenen  slavischen  Alterthümern  I.  p.  268  ff.  beschäftigt  sich 
viel  mit  dem  herodotcischen  Scjthien,  dass  auch  noch  neuerdings 
Gegenstand  einer  kürzeren,  im  Ganzen  wenig  bedeutenden  Erör- 
terung von  Newmann  in  den  Blättern  der  Philological  Society 
I.  Nr.  7.  geworden  ist.  Ein  früher  erschienenes  Werk  LeleweTs 
iiher  Herodote  Scythien,  in  polnischer  Sprache,  kennt  Ref.  nur 
aus  einer  Anführung;  wenn  es  dieselbe  „Beschreibung  des  kere- 
doteischen  Seythiens'"'’  ist,  welche  jetzt  in  J.  Lelewel’s  Kleine- 
ren Schriften  geographisch-historischen  Inhalts^  aus  dem  Polni- 
schen übers,  von  K.  Neu  (Leipzig  1836.  8.)  p.  261 — 270.  sich 
findet,  so  kann  dieselbe,  als  ziemlich  unbedeutend,  füglich  ohne 
weitere  Beachtung  bleiben,  sammt  der  auf  der  Tafel  IX.  daselbst 
beigefiigten  Karte  des  herodoteischen  Scythiens.  Auch  die  eben- 
daselbst p.  135  ff.  abgedrnckte  „Nachricht  von  denjenigen  Völ- 
kern, welche  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  das  innere  Europa’s 
bewohnten“  bietet  für  llerodotns  kaum  Etwas.  Ungleich  mehr 
Licht  ist  dagegen  dem  herodoteischen  Werke  in  gar  manchen  Par- 
tien desselben  zu  'l'heil  geworden  durch  die  Berichte  gebildeter 
Reisenden,  welche  in  den  letzten  Decennien  eben  die  Linder, 
welche  vorzugsweise  Gegenstand  der  herodoteischen  Schilderungen 
sind,  besucht  oder  auch  selbst  länger  an  einzelnen  Orten  ver- 
weilt haben  und  nun  durch  die  darüber  mitgetheiltcn,  ans  Au- 
topsie und  eigener  Erforschung  an  Ort  und  Stelle  selber  hervor- 
gegangenen Nachrichten  so  manche  für  dunkel  oder  unglaublich 
gehaltene  Stelle  des  Herodotns  uns  erst  in  ihrem  wahren  Lichte 
aiiffasscn  gelehrt,  damit  aber  die  Genauigkeit  und  Treue  der  Be- 
richte des  Altvaters  der  Geschichte  aufs  neue,  oft  in  einer  höchst 
auffallenden  Weise,  bestätigt  haben.  Alle  diese  einzelnen  Werke, 
von  denen  keines  ausschliesslich  mit  llcrodotus  sich  beschäftigt, 
keines  aber  auch  das  Herodoteischc  Werk  in  einzelnen  Stellen, 
Schilderungen,  Beschreibungen  ii.  dgi.  unberücksichtigt  lässt,  hier 
aufzuführen , würde  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes , der  nur  die 
speciell  und  zunächst  den  Herodotus  betreffenden  Schriften  zu 
berühren  gedenkt,  überschreiten;  Ref.  hofft  in  einem  andern  Ar- 
tikel darauf  zurückzukommen,  welcher  den  Gewinn,  den  die  Al- 
terthumskunde  überhaupt,  die  geschichtliche  wie  die  geographi- 
sche Forschung,  aus  diesen  Werken  gezogen  hat,  näher  verzeich- 
nen und  übersichtlich  zusammenstellen  soll,  zumal  da  diese  Werke 
theils  kostbar  und  seiten,  und  dadurch  nur  einem  kleineren  Kreise 
tV.  JahTb.  f.  Pkit.  a.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XLI.  Hfl.  4.  25 
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zugänglich,  thcils  aber  auch  oft  mit  so  vielen  andern  Gegenstän- 
den, welche  dem  Alterthumsforscher  fremd  sind,  angerüllt,  bis- 
weilen sogar  weitschweifig  in  der  ganzen  Fassung  sind,  dass  es 
sich  um  so  mehr  der  Mühe  lohnt,  den  für  die  Aiterthnmskunde 
wichtigen  Inhalt  sorgfältig  daraus  aufzusuchen  und  darzulegen. 
Ref.  hat  in  diesem  Siiin  früher  schon  in  diesen  Jahrbb.  die  Werke 
von  Wiikinson  (s.  Bd.  XXXI.  p.  227  ff.),  von  Texier  und 
Fellows  (s.  Bd.  XXXIV.  p.  34  ff.)  besprochen:  was  den  letztem 
betrifft,  so  ist  es  aus  den  öffentlichen  Blättern  sattsam  bekannt, 
wie  das  brittische  Gouvernement  denselben  auf  einem  Staatsschiff 
wiederholt  io  die  zunächst  dem  Fluss  Xanthiis  gelegenen  Gegen- 
den sendete,  um  von  dort  eine  Auswahl  der  herrlichsten  Werke 
griechischer  Architektur  und  Bildnerei,  dem  heimischen  Boden 
zu  entführen  und  damit  die  grossen  Schätze  des  brittischen  Mu- 
seums zu  London  zu  bereichern.  Fellows  selbst  hat,  um,  wie  er 
sagt,  falschen  Nachrichten,  die  über  den  Erfolg  dieser  Expedi- 
tion in  Umlauf  gebracht  waren,  zu  entgegnen,  einen  genauen  Be- 
richt über  diese  an  den  Ufern  des  Xanthus  veranstalteten  Aus- 
grabungen und  deren  Erfolg  bekannt  gemacht,  welcher  unter  dem 
Titel  The  Xanthian  Marbles;  their  acquitition  and  iransmis- 
sion  io  England.  London , John  Murray , Albemarie  Street 
MDCCCXLIll.  44  S.  in  kl.  Quart  erschienen,  auch  mit  einer  Ab- 
bildung und  Plan  der  Gegend,  in  welcher  die  Ausgrabungen  nicht 
ohne  mannichfache  Hindernisse  von  Seiten  der  Localitäteo,  dos 
Klimas  n.  s.  w.  vorgenommen  wurden,  begleitet  ist.  Es  enthält 
dieser  Bericht  eine  genaue  Erzählung  und  Darstellung  des  ganzen 
Unternehmens,  ohne  dass  jedoch  neue  Nachrichten  über  neue 
Funde  oder  andere  die  Aiterthnmskunde  bereichernde  Notizen 
darin  enthalten  wären : wie  dicss  freilich  auch  nicht  in  dem  Plan 
der  ganzen  Bekanntmachung  lag.  Darnach  ist  auch  der  Bericht 
zu  bemessen,  welchen  das  Mouthly-Keview  1843.  Vol.  1.  p.  337. 
von  dieser  Sache  giebt.  Nach  englischen  Blättern  zn  schliessen, 
scheint  inzwischen  Fellows  noch  einmal  nach  Lycien  zu  gleichem 
Zwecke  gesegelt  zu  sein:  von  ihm  selbst  ist  ausser  dem  bemerkten 
Berichte  noch  nichts  weiter  erschienen,  wenn  man  nicht  etwa  den 
in  den  Transactions  qf  the  Royal  Society  of  Uteralure  for  1842 
befindlichen  Aufsatz:  .,,[nscribed  monumenl  of  Xanthus’'-  hierher 
ziehen  will,  den  übrigens  Kef.  aus  eigener  Ansicht  nicht  kennt.  Er 
betrifft  das  schon  in  unserer  früheren  Anzeige  (p.  62.  B.  XXXIV.) 
berührte  Monument  mit  der  grossen  Inschrift,  in  welclier  der 
Name  eines  Harpagus  vorkommt,  in  welchem  man  anfänglich  den 
persischen  Heeresführer  dieses  Namens,  welcher  das  Land  er- 
oberte (Hcrodot.  1,  176.),  erkennen  wollte^  wogegen  aber  schon 
Grotefend  in  den  Gotting,  gel.  Anzz.  1842  p.  146.  Einsprache  er- 
hob. Nachdem  Thiersch  (in  den  Münchner  gel.  Anzz.  1843  Nr. 
154, 155.)  den  griechischen  Theil  der  Inschrift  zu  entziffern,  zn 
vervollständigen  und  zu  erklären  versucht,  ist  dicss  inzwischen  zv»  ei 
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andern  Gelehrten,  Sclineidcwin  und  Martin,  in  weit  höherem 
Grade  feglückl,  insofern  sie  die  aus  Distichen  bestehende  In- 
schrift, in  welcher  sogar  ein  Vers  des  Simonides  vorkoromt,  wie- 
der so  ziemlich  herziistclien  vermocht  haben;  s.  Hall.  Litt.  Zeit. 
1843  Intelligenabl.  Nr  (iU.  Man  mag  übrigens  daraus  auch  wohl 
einen  Schlots  auf  das  Alter  der  Inschrift  sich  einigermassen  wenig- 
stens erlauben  können.  Von  Texiers  Werk  (Detcriplion  dg 
V Asie  mineure),  dessen  siebzehn  erste  Lieferungen  am  a.  O.  p.  34. 
besonders  p.  63ff  besprochen  wurden,  sind  jetzt  in  Allem  eia  und 
dreissig  Lieferungen  erschienen;  damit  zugleich  aber  ein  anderes, 
in  derselben  ausseren  Eiurichliiiig  gehaltenes  Prachtwerk  begon- 
nen, das  ihm  würdig  zur  Seite  steht,  ja  an  künstlerischer  Aus- 
fi'ihriing  es  hie  und  da  noch  zu  übertreifen  scheint:  Charles 
Texier:  Descriplion  de  l'^rmdnie,  la  Perse  et  la  Mesopotamie 
publide  SOUS  les  auspices  des  ministres  de  l'Intdrieur  et  de  C In- 
struction publique.  I.  Part.  Gdographie.  Gdo/ogie.  Monumens 
anciens  et  modernes,  moeurs  et  coutümes.  Paris  1**42.  Fol.  bis 
jetzt  acht  Lieferung^  Wir  werden  in  einem  spätem  Artikel 
ebenfalls  darauf  ziirüc^ommen,  in  welchem  wir  auch  ein  anderes 
inzwischen  erschienenes  Prachtwerk  näher  zu  berücksichtigen  ge- 
denken: lot/age  en  Perse  de  Kugbne  F landin  peintre  et 
Pascal  Coste,  architecte,  attachds  ä [ Ambassade  de  France 
en  Perse  pendant  les  anndes  1840.  1841.  enlerpris  par  ordre  de 
S.  E.  le  ministre  des  affaires  elrangdres  d'aprhs  les  instructions 
dressdes  par  V Institut,  publie  sous  les  auspices  de  S.  E.  le  Mi- 
nistre de  l'  Interieur  et  sous  la  direction  dune  Commission  com- 
posde  de  MM.  E.  Burno uf,  II.  Lebas  et  A.  Ledere.  Kecueil 
d'Architecture  aiicicnne,  ßas-relicfs,  Inscriptions  cuneiformes  et 
pchlvis , Plans  topographiques  et  vuea  pittoresques.  Paris  1843. 
im  grössten  Folioformat.  Es  sollen  darin  die  Altertliümer  von 
Serpul,  Tab-i-Bostan,  Bisutiin,  Kingawar,  Ecbatana,  Ispahan, 
Selbistan,  Fessa,  Darabgerd,  Firugabad,  Chapor,  Chiraz,  Cbcik- 
Ali,  Istakar,  Persepolis,  Nakis-i-kustam,  Passargada,  Selmas, 
Ctesiphon,  Babylon  und  Ninive  erscheinen;  so  wird  wenigstens 
versprochen.  Zwei  Lief,  kennt  Ref. ; die  eine  enthält  drei  Blätter 
der  Altertliümer  von  Tab-i-Bostan  und  zwei  des  Sassanidenpala- 
stes  zu  Sarbistan , nebst  dem  Anfang  des  Textes , der  eine  sehr 
detaillirtc  Beschreibung  der  Alterthümer  von  Tab-i-Bostan  bringt. 
Die  andere  Lieferung  enthält  fünf  prachtvoll  in  Lithographie  aus- 
geführte Ansichten,  von  Ispan  (zwei),  Shirag,  Kingawar  und 
Irak-Adjeml. 

In  denselben  Kreis  gehört  noch  ein  anderes,  zum  Theil  die- 
selben Gegenden,  wie  Texier  berührendes,  auch  selbst  auf  diesen 
Reisenden  und  seine  Angaben  mehrfach  Rücksicht  nehmendes 
(z.  B.  p.  395.)  Werk  eines  gebildeten  Engländers,  das  gleichfalls 
mit  schönen  lithographischen  Darstellungen  von  Gegenden  und 
Alterthümern,  wenn  auch  in  kleinerem  Format  und  Massstab,  mit 
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netten  Holsschnitten  u.  dgt.  ausgestattet  ist:  Researches  in  j4aia 
minor  ^ Pontus  and  ^rmenia;  with  some  aceotmt  ef  tkeir  Anti- 
quities  and  Geologe ^ by  William  J.  Hamilton,  secretary  to 
the  geological  socicty.  In  two  Volumes.  London  John  Murray, 
Albermarie  Street.  1842.  XXVII.  554  u.  508  S.  in  gr.  8.  Genauere 
Bestimmung  der  geographischen  Lage  bedeutender  Orte  der  alten 
und  neuen  Weit,  sorgfältige  Untersuchung  der  aus  dem  Alterthiim 
noch  voriindlicheii  Denkmale,  Ruinen  n.  dgl.  war,  neben  geologi- 
schen Forschungen,  eine  Haiiptanfgabe  des  Reisenden,  wie  er 
selbst  im  Vorwort  p.  VI.  versichert,  die  dem  zweiten  Band  beige* 
fügte  mit  seltener  Genauigkeit  entworfene  Karte  von  Kleinasiea 
lind  den  anstossenden  Ländern  mag  als  eine  wahre  Bereicherung 
unserer  geographischen  Kunde  dieser  Länder  um  so  mehr  gelten, 
als  die  unter  uns  verbreiteten  Karten  der  alten  und  neuen-  Welt 
hieraus  mehrfache  Berichtigung  gewinnen  können,  während  der 
Text  die  sorgfältigsten  an  Ort  und  Steile  gesammelten  Erörterun- 
gen über  die  einzelnen  Orte,  deren  Lage  und  Beschalfenheit,  de- 
ren Ruinen,  u,  dgl.  enthält.  So  wird  nc^n  Herodotus,  Strabo 
und  andern  SchriDsteilern  insbesondere  auch  Xenophons  Bericht 
von  dem  Zug  der  Griechen  wider  Artaxerxes  und  dem  darauf  erfolg- 
ten , so  berühmt  gewordenen  Rückzug  manche  Erläuterung  aus 
diesem  Werke  gewinnen  können;  s.  z.  B.  im  2.  Band  das  ganze 
Cap.  XI,  II.  p.  198  ff.’*').  Insbesondere  aber  wird  man  auf  die  als 
Anhang  dem  Werke  Bd.  II.  p.  399.  beigefiigte  Sammiimg  von 
vierhundertundftinfzig  Griechischen,  an  Ort  und  Stelle  vom  Verf. 
eopirten,  und  hier  mit  brittischer  Eleganz  möglichst  genau  abge- 
dmekteu  Inschriften  zu  achten  haben , die  neben  manchen  bereits 
bekannten,  auch  sehr  viele,  bisher  gänzlich  unbekannte,  neben 
zahlreichen  kleineren,  nur  aus  wenig  Worten  oder  Zeilen  beste- 
henden, auch  eine  Anzahl  von  grossem,  meist  auch  wohlerhalte- 
nen und  minder  verstümmelten  Inschriften  enthält , demnach  von 
keiner  geringen  Wichtigkeit  ist.  Das  Alles  will  Ref , so  vieles 
andere  Wichtige  in  dem  Inhalt  des  Buches  befindliche  übergehend, 
nur  beiläufig  erwähnen,  um  damit  auf  die  Bedeutung  des  Werkes 
und  den  daraus  zu  erzielenden  Gewinn  aufmerksam  zu  machen. 
Ueber  einige  Punkte  Kleinasiens  bärgen  auch  Arundeil’s  Uisco- 
veriea  in  j4aia  minor  (London  1834.  p.  8.),  schätzbare  Erörte- 
rungen, wie  z.  B.  über  den  Fluss  Marsyas,  und  die  von  llerodot 
V,  118.  mitgetheilten  Angaben,  über  Ceiäiiä  T.  I.  p.  189  ff.  oder 
über  den  Pactodus  (Herod.  V,  101.)  I.  p.  29  u.  A.  der  Art.  Meben 
Hamilton  verdienen  auch  Will.  Fr.  Ai  ns  wort  h ’s  Travels  and 
researches  in  Asia  Minor  ^ Meaopolamia^  i^haldaea  ^ Armenia 

•)  Wir  finden  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  ein  neues  Werk  des- 
selben Will.  Pr.  Ainsworth,  dessen  Reisen  in  Kleinasien,  Armenien 
u.  s.  wf.  wir  alsbald  nennen  werden,  angekündigt : Tracela  in  the  track  ef 
the  ten  thouimd  Oreeka.  London  1844.  gr.  8. 
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London  1844.  2 Voll.  8.  eine  gleiche  Beachtung . wm  alte  Geo- 
graphie und  Geachichte  betrifTt;  über  daa  alte  Ainive  lassen  uns 
nach  des  >erstorbeoen  Englinders  Bich  Forschungra  jeiit*)  die 
Nachgrabungen  uad  Nachforschungen  eines  gebildeten  Franzosen 
Botta,  dein  wir  bereits  eine  bedeutende  Verniehrang  des  ge- 
aammten  Keilschriflen-Materials  (s.  das  Jourval  Aaialique  1843  T. 
II.  p.  61  ff.  p.  201  ff.)  verdanken,  neue  Aufschlüsse  erwarten,  die,  wir 
zweifeln  nicht,  auch  das  Ihrige  beitragen  werden,  manche  MiUhei- 
luogen  des  llerodotus  über  diese  Gegenden  in  ihren  Kinzelheiten 
besser  zu  verstehen  und  in  Folge  dessen  auch  gerechter  zu  wür- 
digen. Dasselbe  stellt  sich  aber  auch  immer  mehr  bei  dem  Lande 
heraus,  das  durch  die  Wunderwerke  seiner  Baukunst,  durch  die 
eigenihümlichc  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Natur,  durch 
die  eben  so  eigenthfimlicheu  Kinrichtuiigen , Ciiitiis,  Sitten  und 
Gebräuche  vorzugsweise  die  Blicke  des  Geschichtsschreibers  auf 
aich  zog,  dessen  Berichte  jetzt  durch  die  nähere  Krforschung  dieser 
gewaltigen  Baudenkmale,  durch  zahlreiche  bildliche  Darstellungen, 
die  uns  dss  ganze  Leben  dieses  Volkes  nach  allen  Seiten  und 
Kichtungen  vergegenwärtigen,  eben  so  sehr  bestätigt,  als  erwei- 
tert und  vervollständigt  worden  sind,  wir  meinen  Aepyplen^  und 
erinnern  hier  (um  ein  recht  bezeichnendes  Beispiel  anzulühren), 
sunächst  an  die  Pyramiden^  welche  seit  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, insbesondere  seit  den  Messiuigen  und  Untersuchungen  der 
französischen  Gelehrten  vou  Bousparte’s  Expedition,  womit  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  neue  Aera  für  unsere  ägyptische  Alter- 
thiimskiindc  beginnt , Gegenstand  erneuerter  Aufmerksamkeit, 
Theilnahme  und  Forschung  geworden  sind;  die  genaue  Beschrei- 
bung, welche  der  Vater  der  Geschichte  von  diesen  grossartigen 
Schöpfungen  der  Pharaonen  uns  mitgetheilt  hat  <11,  124  ff.),  ist 
dadurch  in  allen  ihren  Einzcliiheiten  vielfach  erläutert  und  ein 
besseres  Verständniss  derselben  angebahnt  worden.  Und  grade  ia 
dieser  Beziehung  bat  Ref.  jetzt  ein  Werk  zu  nenuen,  dass  unstrei- 
tig unter  allen  denen,  welche  bis  jetzt  diesen  Gegenstand  behan- 
delt haben,  die  erste  Stelle  cinnimmt,  und  insofern  auch  aus 
besten  geeignet  ist,  die  Treue  und  Genauigkeit  der  herodoteiscben 
Berichte  sammt  allen  ihren  Details,  aufs  eclalanteste  nachzuwei- 
seti  und  alles  Einzelne  ins  hellste  Licht  zu  setzen,  während  die 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  zugleich  die  Wahrheit  der  histori- 
schen Angaben  des  Herodotus  über  die  Erbauer,  wie  über  die  Be- 
stimmung der  Pyramiden  in  einer  gewiss  höchst  auffallenden 
Weise  herausgestellt  hat.  Es  ist  diese  das  Werk  des  englischen 
Obrist  Howard  Vyse,  welcher  nach  unsäglichen  Mühen,  An- 

**)  Wir  meinen  zanäebst  dessen  Narrativ»  of  a Retidence  in  Koor- 
äitlan  and  on  the  liie  ef  aneient  Ninewh;  wkk  Journal  a vayage  down 
th»  Tigris  to  Bagdad  and  au  oeeount  of  a visit  to  Thinawt/  and  PersepoUs, 
Ediled  by  bis  Widow.  II.  Voll.  London  1836.  6. 
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strengungen,  Kosten,  die  auf  dieses  Unternelimen  verwendet 
wurden,  endlich  dahin  kam,  die  alten  Eingänge  der  Pyramiden 
wieder  aufzufinden  und  zu  öffnen,  auf  diesem  Wege  in  das  Innere 
derselben  einzudringen  und  so  auch  die  inuern  Theile  der  Pyrami- 
den, die  bisher  minder  bekannt  waren,  neben  den  äusseren  aufa 
genaueste  zu  untersuchen,  wodurch  natürlich  erst  die  ganze  An- 
lage, wie  die  Ausführung  des  Baues  klarer  geworden  ist.  Die 
genaue  und  detaiilirte  Beschreibung  dieser  Unternehmung,  mit 
der  Angabe  der  dadurch  gewonnenen  Resultate,  erläutert  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  bildlichen,  meist  lithographirleu,  aber 
trefflich  ausgeröhrten  Darstellungen , Plänen , Rissen  jeder  - Art, 
die  uns  das  getreueste  Bild  des  Ganzen  zu  geben  vermögen,  bildet 
den  Inhalt  des  folgenden,  nach  Beendigung  der  Unternehmung 
herausgegebenen  Werkes:  Operations  canied  on  al  the  Pyra- 
mids  of  Gizeh  in  1837  tvüh  an  account  of  Voya^e  in  io  Upper 
Egypt.  London  1840.  Vol.  I.  XX  u.  292  S.  Vol.  II.  368  S.  in 
grössestem  Octavformat  und  prächtigem  Druck.  Dazu  kommt 
noch  als  drittes  Volumen  eine  Appendix  to  the  Operalions  car- 
riep  on  at  the  Pyramids  of  Gizeh  in  1837  containing  a Survey 
by  J.  S.  Per  ring.  Civil  Engineer,  of  the  Pyramids  at  abou 
Eoash  and  to  the  Southward,  including  those  in  the  Fayrum. 
London  1842.  XII  u.  148  S.  in  demselben  Format  und  Druck  *). 
Auch  lässt  sich  damit  noch  verbinden  der  von  Raotil- Rochette 
über  dieses  Werk  gelieferte,  auch  durch  manche  eigene  Er- 
örterungen sich  empfehlende  Artikel  im  Journal  des  Savans 
1841  p.  223  ff.  und  1844.  p.  159  ff.,  so  wie  das  Werk  eines 
französischen  Gelehrten,  der  bald  nach  Vyse  Aegypten  be- 
suchte, hier  auch  einen  Ausflug  nach  den  Pyramiden  bei  Gizeh 
unternahm , und , namentlich  was  das  Innere  derselben  betrifft 
(über  die  äusseren  Verhältnisse,  Dimensionen  u.  dgl.  konnte  ohne- 
hin kein  weiterer  Zweifel  obwalten),  die  Eutdecknngen  von  Vyse 
durchaus  bestätigt  fand:  Lettres  derites  de  l'Egypte  en  1838  et 
1839  contenant  des  observationa  sur  divers  monuments  Egyp- 
tiena  nouvellement  explords  et  dea^nda  par  Nestor  l’Hote 
avec  des  remarques  de  M.  Letronne,  membre  de  rinstitut, 
orndes  de  63  dessins  gravds  sur  bois,  Paris  bei  F.  Didot  1840. 

*)  Ref.  fand  in  englischen  Blättern  unter  folgendem  Titel  ein  Werk 
angeknndigt,  über  dessen  Verhältniss  zu  dieser  Appendix  er  jedoch  keine 
nähere  Auskunft  zu  geben  vermag:  The  great  Pyramid  of  Gizeh,  from 
actual  Survey  and  Admeasurement.  Illustrated  with  notes  and  Rrferen- 
ees  to  the  aeveral  plane  by  J.  S.  Perring,  civil  Engineer,  wHh 
Sketches  tedeen  of  the  spot  by  E.  Andrews,  accompanied  by  a map  in  two 
Sheets.  London  1839.  mit  sechzehn  Kupfertafeln,  welche  die  Aussenseite 
der  grossen  Pyramide  des  (Cheops)  , so  wie  insbesondere  die  verschiede- 
nen Kammern  im  Innern  derselben  mit  All’  dem , was  sie  enthalten,  dar- 
stellen sollen. 
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VIII  uod  240  S.  gr.  8.  Ea  ist  znnicbst  der  sechste  und  letile 
diMer  Briefe,  weicher  suf  die  Pyrsmiden  sich  bezieht,  worüber 
wir  auch  noch  tuf  andere  Aufsätze  in  der  zu  London  erscheinen- 
den Liteniry  Gazette  1839  Nr.  Ilö2.  p.  258  if.,  und  in  dem  eben- 
daselbst erscheinenden  Athenaeum  lH44  Nr.  8.54.  p.  221  IT.,  so 
wie,  was  die  Pyramide  des  Cheops  hctrifft,  auf  Kussegger,  Rei- 
sen I.  p.  141.  144  ff.,  aufmerksam  machen  können.  Es  stellt  sich 
ans  der  genaueren  Erforschung  dieser  Denkmale  immer  mehr 
heraus,  wie  die  aus  Misstrauen  gegen  Ilerodotus  und  seine  Berichte 
hervorgegangenen  Behauptungen  üher  Bestimmung  und  Anlage 
dieser  Pyramiden,  wie  wir  deren  mehrere  in  neuester  Zeit  gefun- 
den haben,  immermehr  als  grundlos  und  nichtig  erscheinen,  wie 
namentlich  die  Pyramiden  kein  M erk  der  Hykso’s  oder  eines  frem- 
den, in  Aegypten  eingedningenen , den  Landesbewohiiern  ver- 
hassten Stsmmes  sein  können,  wie  sie  vielmehr  in. der  That  Anla- 
gen der  ägyptischen  Pharaonen  sind,  überhaupt  zu  den  ältesten 
Bauwerken  Aegyptens  gehören*),  mithin  die  Angaben  des  Ilero- 
dotus, der  keine  Ilykso’s  kennt,  wohl  aber  die  einzelnen  ägypti- 
schen Könige  nennt,  welche  die  Pyramiden  gebaut,  schon  insofern 
als  durchaus  wahr  erscheinen.  Aber  grade  in  dieser  Hinsicht 
haben  wir  in  neuester  Zeit  ganz  uniimstössliche  und  unzweifelhafte 
Beweise  der  Wahrheit  seiner  Angaben  über  die  Erbauer  der  Py- 
ramiden erhalten.  M'enn  früher  der  Mangel  hieroglyphischer  Dar- 
stellungen , wie  wir  sie  doch  an  andern  Bauten  der  Pharaonen- 
zeit  aiitreifen,  bei  den  Pyramiden,  an  der  Aussenseite**),  wie  iin 
Innern,  in  den  einzelnen  Kammern  und  Abtheiluiigen  derselben, 
allerdings  befremden  musste  und  dadurch  mit  Gelegenheit  zu  man- 
chen, wie  sich  jetzt  zeigt,  unbegründeten  Vcrmuthiiiigen  gab,  so 
haben  die  neuesten  Entdeckungen  bei  der  ersten,  wie  bei  der  drit- 
ten Pyramide  (der  des  Cheops  und  des  Mjeerinus),  nun  das  Ge- 
gentheil  erwiesen:  so  dass  über  die  Anlage  dieser  Pyramiden  durch 
die  genannten  Könige  und  über  ihre  Bestimmung  zu  Grabmälern, 
ganz  wie  es  Ilerodotus  (II,  124.)  angiebt,  jetzt  auch  gar  kein 
Zweifel  mdir  obwalten  kann.  In  einer  der  inneren  Kammern  der 
ersten  (grossen)  Pyramide  des  Cheops  fand  sich  eine  hieroglyphi- 
sche  Darstellung,  welche  den  Namen  Schuf u oder  Schiufu  ent- 
hält; ea  ist  diess  aber  kein  anderer  Name  als  der  griechische 
Xiaif  oder  wie  ihn  Andere  nennen  2,'ovg>ig,  wie  schon  früher 
Rosselini  Monum.  storic.  1.  p.  126  IT.  gezeigt  hatte;  wie  auch 
Vyse,  rilöte  und  Andre  gefunden,  denen  wir  noch  Lepsius  (in 
dem  Brief  an  Lenormaut)  p.  45.  vgl.  p.  16.  und  Raool-Rochette 

*)  s.  Wilkineon  Cusloms  and  Manners  I.  p.  20. 

**)  Hier  natürlich  weniger , weil  die  äo^se^e  Bekleidung  jetzt  meist 
vermisst  wird,  da  sie  gewaltsam  früher  abgerissen  wurde,  wahrschein- 
lich durch  dieselben  Araber,  welche  auf  gewaltsamem  Wege  in  das  Innere 
mehrerer  Pyramiden  gedrungen  sind  und  hier  geplündert  haben. 
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kn  Journal  d.  Sav.  1841  p.  238.  anreilien.  Vgl.  auch  Letroone 
in  demselben  Journal  1841  p.  449.  ln  der  zweiten  Pyramide, 
welche  in  den  neueren  Zeiten  ebenfalls,  zuerst  durch  Belzoni, 
eröffnet  ward , ist  unsres  Wissens  bis  jetzt  keine  Spur  von  Hier»^ 
glyphen  entdeckt  worden;  aber  in  der  dritten,  nach  Herodotua 
ni,  134.)  von  Mycerinus  erbauten,  führten  die  im  Innern  durch 
Engländer  angestellten  Nachforschungen  allerdings  zu  einer  be- 
merkenswerthen  Entdeckung.  Reste  eines  Sarges  von  Sycomoren- 
holz  mit  einigen  Kesten  von  Linnen  und  von  Knochen  fanden  sich 
auf  einem  Trümmerhaufen  in  der  im  Centrum  des  Ganzen  befind- 
lichen Kammer,  offenbar  die  schwachen  Reste  der  Köuigsmumie, 
die  ihrer  Grabstätte  durch  raubsüchtige  Araber  entrissen  worden 
war;  und  diese  war  in  der  anstossendeii  Grabkaramer,  wo  sich 
noch  der  Sarkophag  vorfand,  der  nun  saramt  den  Resten  des 
Sarges  und  der  Mumie  nach  England  gewandert  ist.  Der  Sarko- 
phag selbst  zeigt  so  wenig  wie  der  des  Cheops  in  der  ersten  Pyra- 
mide Hieroglyphen,  aber  an  dem  Sarg  findet  sich  eine  hiero- 
glyphische  Inschrift,  die  seitdem  Gegenstand  sorgfältiger  For- 
schung über  den  Inhalt  derselben  geworden  ist,  und  jedenfalls, 
wie  man  auch  über  die  übrigen  Worte  und  den  Gesammtinhalt 
derselben  denken  mag  uns  den  Namen  des  hier  beigesetztea 
Königs  bringt,  welcher  Re~ Men- Ka  oder  Menkarä  lautet  und 
so  ziemlich  das  bedeutet,  was  Eratosthenes  als  den  Sinn  dieses 
Namens  in  dem  griechischen  Worte  'HXiööoTog,  durch  welches  er 
M6a%iQig  übersetzt,  ausgedrückt  bat;  M6o%iQig  heisst  nämlich 
bei  ihm  eben  der  König,  welcher  bei  Herodotus  Mvmqlvog,  bei 
Diodor  von  Sicilien  Mi%tQlvog^  bei  Manetbo  aber  Mtv^igijs 
heisst ; das  ägyptische  Menkar4  soll  aber  heissen : le  dddid  oQrant 
au  soleil,  also  der  der  Sonne  giebt,  d.  h.  der  Sonne  Opfer  dar- 
bringt; was  allerdings  nicht  so  ganz  dem  griechischen  'Hhodorog 
entspricht,  insofern  dies  eigentlich  einen  von  der  Sorme  Gege- 
benen bezeichnet,  mithin  die  griechische  Uebersetzung  (voraus- 
gesetzt, dass  die  hieroglyphisclie  Deutung  richtig  ist) , einen  nur 
annähernden  Sinn  giebt.  So  wäre  also  auch  diese  Angabe  des 
Herodotus  über  die  dritte  Pyramide  und  ihren  Erbauer  in  der 
That  ausser  allen  Zweifel  gesetzt;  wir  verweisen  des  Näheren 
wegen  auf  die  Hauptschrift,  welche  durch  das  Erscheinen  einer 

*)  Da  die  Legende  vergtümmelt  ist,  so  ist  es  doppelt  schwer,  den 
Sinn  derselben  genau  und  richtig  zu  entzilTern ; die  von  Birch  (p.  13.) 
gegebene  Deutung  berichtigt  Lenormant  p.  43.;  hiernach  lautet  der  An- 
fang: „0  Osiris,  roi  Mcnkare,  vivant  d toujours,  engendre  du  viel,  fils 
de  Netphd  ....  roi  Menkarö , vivant  d toujours“  i so  dass  also  hier  der 
König  selbst  angeredet  werde,  für  welchen  der  Schutz  der  Göttin 
Netpbe  angerufen  wird.  Weiter  glaubt  Lenormant  noch  lesen  zu  können: 
....  ta  mire  Nctphd,  sur  toi  que  son  nom  puissant  dans  l’Amenti  .... 
son  soleil  est  ta  lutniire. 
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cDflbchcn  Schrift  von  Birch  su  Lvndon  1839  (The  hierogly- 
phtia  on  (he  coffin  of  Mgeerinus,  found  in  (he  third  Pyramid 
of  Giteh,  «in  lieft  in  Foi.)  über  dieaen  Gegenaland  veranlacat 
ward : Eclairc.it»emente  uur  le  cereueü  da  roi  Memphite  Mycd- 
rittua,  traduüa  de  l'  Angl  ata  et  aecompagnda  de  notea  par  Ch. 
Leuormant,  auivia  d'une  lettre  aur  lea  inacriptiona  de  ta 
gründe  pyramide  de  Gizeh  par  le  doct.  Lepaiua.  Paria  1839. 
50  S.  in  4.  S.  hier  inabeaondere  p.  6.  11  ff.  ^ ff.  37.  43.  Auch 
Nealor  Tllöte  hat  in  dem  aechaten  aeiner  Briefe  den  Gegenstand 
berührt,  ebenso  auch,  mit  Bexug^  auf  Vyse’a  Oeffnung  und  Unter- 
auchiing  der  dritten  Pyramide,  Kaoul  Uochette  iin  Journ  d.  Sav. 
1844  p.  171  ff.  178.  Vgl.  auch  Rusaegger  Reise  I.  p.  142. 

Wir  können  uns  daher  um  ao  weniger  entscliliessen , der 
Ansicht  eines  geistreichen  und  gelehrten  deutschen  Alterthums- 
forachers,  welche  die  Pyramiden,  im  Widerspruch  mit  Herodotua 
und  mit  dem  Frfuiid  der  Nachgrabungen,  wie  der  llieroglyphen- 
deutung  su  IVaaaerbehäUern,  su  einer  Art  von  grossen  Cisterneu 
machen  will,  weiche  das  trockne  und  durstende  Aegypteulaud 
vor  gänzlichem  Wassermangel  bewahrt,  beisulreten;  a.  Forch- 
hammer  in  einer  dem  Kieler  Lectionskatalog  von  1837  — 1838 
Vorgesetzten  Abhandlung  De  Pyramidibua  (s.  auch  die  deutsche 
Ausführung  in  der  Allgem.  [Augsburger]  Zeitung  1843  Nr.  279. 
Beilage  vom  6.  Oct.) , in  welcher  die  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, die  wir  auch  eben  aufgestellt,  dass  die  Pyramiden  Grab- 
stätten gewesen,  neben  andern  Behauptungen  (wie  z.  B.  dass  sic 
grosse  Scheunen  oder  Schoppen  zur  Aufbewahrung  des  Getreide« 
gewesen)  besprochen  und  als  irrig  darzustellen  gesucht  wird,  um 
so  den  Satz  zu  erhärten,  der  p.  VII.  in  folgenden  Worten  vom 
Verf.  ausgesprochen  ist:  ^^Pyramidea  eaae  cellea  ad  nalurae  imi- 
talionem  arte  facioa,  aqnarum  receptaculia  auperimpoaitoa'^i 
aus  solchen  Cisternen  sei  dann  das  Wasser  mittelst  unterirdischer 
Wege  in  die  Stadt  (Memphis)  und  die  umliegenden  Ortschaften 
geleitet  worden!  Folge  mau  dieser  Ansicht,  so  lasse  sich  auch 
der  Grund  einsehen,  warum  in  diesen  angeblichen  Königsgräbern 
bisher  keine  Hieroglyphen  gefunden  worden  (das  Gegentheil  haben 
wir  oben  erwiesen),  wohl  aber  lasse  sich  dann  begreifen,  wie 
llerodotus  von  einem  aus  dem  Nil  in  die  eine  dieser  Pyramiden 
geführten  Kanal,  welcher  in  die  unterirdischen  Kammern  der- 
aeiben  Wasser  geführt,  reden  könne.  Allerdinga  spricht  Herodot 
II,  124.  von  den  unterirdischen  Kammern  der  Pyramide  des 
Cheops,  der  diese  su  seiner  Grabstätte  bestimmt,  auf  einer  Insel, 
indem  er  einen  Kanal  des  Nil  hineingeleitet:  eine  Angabe,  die, 
um  von  Anderen  nicht  zu  reden,  selbst  ein  Rusaegger  (Reise  I. 
p.  147.)  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  fand , während  Kaoul 
Röchelte  (Journal  des  Ssvans  1841  p.  243.)  die  Sache  bezweifelt, 
und  hier  an  eine  absichtliche  Cebertreibung  von  Seiten  derer, 
welchen  Herodot  seine  Nachrichten  verdankt,  aiso  der  Priester, 
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denken  will,  welche  dadurch  die  Aiifmerkgarakeit  der  Neugierigen 
von  der  wahren  Kammer  hätten  abwenden  wollen,  welche  aller- 
dings die  gewesen,  in  welcher  auch  jetzt  noch  des  Cheops  Sarko- 

fihag  erblickt  werde,  zumal  da  Herodot  selbst  gewiss  nicht  in  das 
nnere  der  Pyramiden  gekommen , was  allerdings  auch  uns  glaub- 
lich scheint,  da  im  andern  Falle  Herodotus  selbiges  gewiss  aus- 
drücklich aiizugcben  keineswegs  unterlassen  haben  würde.  Und 
I,  127.,  wo  Herodot  die  Pyramide  des  Chephren  (<ScAe/re  oder 
Khef/e,  wie  die  Hieroglyphen  ihn  nennen;  s.  Kaoul-Rochette  im 
Journal  d.  Sav.  1844  p.  Iü7.  und  noch  Rosseliiii  am  oben  a.  O. 
p.  130.  Sensckiiifo)  beschreibt,  bemerkt  er  ausdrücklich,  sie 
habe'  keine  unterirdischen  Kammern  (was  jedoch  Vyse  bei  seiner 
Untersuchung  nicht  bestätigt  fand,  da  er  vielmehr  auch  hier  so 
gut  wie  bei  der  Pyramide  des  Cheops  dieselben  entdeckte),  auch 
laufe  nicht  aus  dem  Nil  ein  Kanal  in  dieselbe,  wie  in  die  andre, 
wo  nämlich  mittelst  eines  gemauerten  Kanals  das  Wasser  innen 
eine  Insel  umfliegst,  in  welcher  Cheops  begraben  liegen  soll ; 
ovTB  yag  vniati  olxtjfiara  vno  y^v  ovtb  Ix  tov  NbHov  öicSgv^ 
t}kbi  lg  avrijv,  ßonBQ  lg  Itlpijv  giovOa  did  olxoöofiijftBvov 
ö'b  ttvXävog  B<Sa  vtj<5ov  TtBgi^gsti  (sc.  6 Ix  tov  Ntllov  d«<apt;|), 
Iv  ry  avTov  Xiyovöi  Xfla9ai  Xloxa,  wo  die  Worte  diöc  olitoöo- 
fitj^Evov  dl  avXcävog  bis  Xtona  ein  dem  Voraiisgehenden  als 
nähere  Erklärung  angehängter  oder  eingeschobener  Zusatz  anzii- 
sehen  sind,  indem  die  nun  unmittelbar  folgenden  Worte:  vxv- 
ÖBi’iiag  ö'b  tov  ngätov  dopov  x.  r.  A.  wieder  auf  den  Bau  und  die 
Grösse  dieser  Pyramide  des  Chephren  im  Vergleich  zu  der  des 
Cheops  sich  beziehen , nicht  aber  auf  den  gemauerten  Kanal  der 
Pyramide  des  Cheops,  von  dem  nur  einschaltungsweise  vorher  die 
Rede  war.  Wie  wenig  also  aus  diesen  beiden  Stellen  Etwas  für 
die  Annahme,  dass  die  Pyramiden  grosse  Cisternen  oder  Wasser- 
behälter gewesen,  gefolgert  werden  kann,  ist  hoffeutlich  klar 
genug:  wir  können  daher  auch  nicht  das  darin  finden,  was  der 
Verf.  darin  finden  will,  indem  er  und  zwar  in  gesperrter  Schrift 
die  Worte  folgen  lässt:  Herodotus  quas  iiberius  descripsit  Pyra- 
mides,  earum  in  alterain  dicil  ductam  fuisse  e NUo  Jossam, 
quae  aqtuim  in  Pyramidia  sublerraneas  cellas  ferret,  in  altera 
vero  inlua  fuisse  specum , in  quo  inaulam  aqua  rircumfluerety 
quam  tarnen  aquam  negat  e Silo  proveuire.  Wo  steht  aber  so 
Etwas  bei  Herodotus  *?  oder  wer  w ird  so  Etwas  darin  finden  kön- 
nen’! Und  dieselbe  Frage  wird  man  sich  stellen,  wenn  man  auf 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  einen  Blick  wirft:  „Siifficiuntne 
haec  ad  probandtim  quae  diximiisl  Qiiis  dobitat,  aggerera  illum, 
quem  tanti  facit  Herodotus  I.  1.  e lapidibus  quadratis  exstriicturo, 
non  viam  fuisse  ad  lapides  adrehendos  sed  aquaeductum  ad  aquam 
c Niio  exundantem  per  arenosum  montis  supercilium  in  Pyramidis 
snbterranea  ducendam,  ductam  clausis  portis  intus  coercendam  1 
Wenn  demnach  die  vielbesprochene  und  vielbestritteue  Frage  über 
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die  Bexlirommig  der  Pyrimiden  jeist  liiiireiclieud  gelöst  und  über 
■ llen  Zweifel  gestellt  erscheint,  wornach  wir  sie  also  als  Grab- 
male XU  betrachten  haben , die  sich  über  dem  mumiairlen  Leich- 
nam (des  Königs)  erliobcn,  mithin  als  Königagraber,  so  wird  auch 
die  Form  derselben  und  die  dadurch  hervorgerufene  Anlage  und 
Auafuhrung  des  Baues  minder  befremden,  aumal  wenn  wir  be- 
denken , dass  diese  Form  von  spitzauslaufendcn  Bauten , die  wir 
ebendeshalb  die  pyramidalische  jetxt  au  nennen  gewohnt  sind, 
mehr  oder  minder  fast  die  gewöhnliche  ist,  in  der  wir  in  der  alten 
Welt  des  Orients,  wie  in  der  neuen  Welt  des  Occidents  Grabmale 
antreifen,  hier  sogar  in  einer  den  ägyptischen  Pyramiden  noch  am 
allerihiilichsten  kommenden  Weise,  wie  man  sich  leicht  über- 
seugen  kann,  wenn  man  in  die  Werke  von  Nej>el,  Stephens  und 
Andern,  welche  diu  ähnlichen  Pyramiden  des  mittleren  Amerikas 
uns  vorfiihren  und  jetzt  schon  einen  eignen  Zweig  der  Alter- 
thomskunde  bilden,  nur  einen  Blick  werfen  will.  Dass  wir  darum 
hier  auf  eine  allgemeinere  Grundlage,  auf  eine  gewisse  symboli- 
sche Grundanschauung  zuriiekkommen,  wenn  wir  nach  der  Ur- 
sache fragen,  welche  diese  Form  zunächst  für  Grabmale  aus- 
wählte, dass  wir  mithin  auch  bei  der  Form  der  ägyptischen  Pyra- 
miden die  Veranlassung  dazu  nicht  blos  in  localen  Verhältnissen 
zu  suchen  haben,  durfte  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
und  darum  möchte  auch  die  Vermuthung,  welche  unlSugst  iSestor 
rilöte  über  diesen  Punkt  a.  o.  a.  O.  gewagt  hat,  schwerlich  Bei- 
fall finden  können.  Er  meint  nämlich,  die  Pyramiden  seien  eine 
künstliche  Nachahmung  oder  Nachbildung  der  in  ähnlicher  Form 
erscheinenden  Berge  der  lybischen  Kette,  in  welchen  sich  die 
thebaischen  Gräber  eiiigehauen  befinden.  Als  nämlich  Memphis 
der  Sitz  der  ägyptischen  Könige  geworden  war,  seien  die  Könige, 
in  Folge  ihres  Strebens,  die  Sitte  der  thebaischen  Königsdynastie 
und  Alles,  was  daran  sich  knüpfte,  fortdauernd  zu  erhalten,  auch 
darauf  gekommen,  über  ihren  Gräbern  in  einer  Gegend,  die 
durchaus  keine  Erhöhung  darbot,  künstliche  Berge  zu  erheben, 
und  diesen  künstlichen  Bergen  eine  Form  und  Gestalt  zu  geben, 
welche  sie  jenen  natürlichen  Bergen  bei  'Ilieben , in  welchen  die 
Gräber  der  früheren  Könige  sich  befanden,  vollkommen  ähnlich 
machte;  und  so  seien  denn  die  Pyrsmideii  entstanden.  Wir  er- 
wähnen diese  Ansicht,  weil  es  uns  auffiel,  bei  einem  französischen 
Gelehrten,  der  Aegypten  besucht  und  die  Pyramiden  gesehen, 
eine  ähnliche  Ansicht  zu  finden,  wie  sie  Creuzer,  unter  Berufung 
auf  S.  Boisserde  in  der  neuesten  (dritten)  Auflage  seiner  Sym- 
bolik II.  p.  113.  not.,  initgelheilt  hat.  liier  lesen  wir  nämlich 
Folgendes:  „Die  Pyramiden,  worüber  schon  im  Alterthum  so 
verschiedenartige  Meinungen  obwalteten,  jene  imposanten  Denk-  - 
male  von  dem  Stolze  despotischer  Pharaonen,  sind  vielleicht  für 
Mittelägypten  das  gewesen,  was  die  Königsgräber  in  den  Bergen 
Oberägyptens  waren.  Die  memphitiseben  Uegenteo  wollten  denen 
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in  der  Thebais  nicht  nachateben.  Wenn  letztere  in  ausgehöhlten 
und  prächtig  verzierten  Bergen  ihre  Wahniingen  nach  dem  Tode 
sich  zuricliten  lassen,  so  musste  die  Anstrengung  ganzer  Gene- 
rationen diesen  Memphitern  künstliche  Berg,e  zur  Grabstätte  auf- 
richten. Die  dreieckige  Form,  die  jener  Vorstellung  zu  wider- 
sprechen scheint,  hatte  vielleicht  auf  das  in  den  alten  Religionen 
geheiligte  Dreieck  Beziehung,  welches  an  Isis,  die  Mutter  aller 
Lebenden  und  die  Herrscherin  über  die  Todten , erinnerte.  In 
den  indischen  Religionen  trat  dieses  Symbol  noch  deutlicher  her- 
vor. Doch  kommen  hier  auch  noch  andere  Momente  in  Betracht, 
die  der  genannte  Gelehrte  in  seiner  organischen  Entwicklung  der 
Architektur  nicht  unberücksichtigt  gelassen  hat.^ 

Was  das  Labyrinth  betrifft,  wie  es  bei  Herodotus  II,  148. 
beschrieben  wird , so  wollen  wir  hier  weder  Wilkiirson’s  Er- 
örterungen dieses  Gegenstandes  {Männer s and  Customs  1.  p.  92 
seq.  III.  p.  65.  second  series  II.  p.  157.  Egypt  and  Theb : p.  355.) 
einer  näheren  Prüfung  unterwerftH) , noch  über  Forchhammer’s 
Ansicht,  der  auch  in  der  Anlage  des  Labyrinths  keinen  andern 
Zweck  finden  kann  als  den,  welchem  die  Pyramiden  gedient 
haben  sollen,  uns  näher  auslassen,  da  die  uralassendeu,  an  Ort 
und  Stelle  von  Lepsius  unternomraenen  Nachforschungen  hoffent- 
lich alle  die  Zweifel  und  Bedenken,  die  auch  hier,  wo  die  Loca- 
lität  selbst  seit  den  Zeiten  des  Herodotos  grosse  Veränderungen 
erlitten  zu  haben  scheint,  mehrfach  aufgetaiicht  sind,  lösen  und 
zugleich  die  Treue  und  Wahrheit  des  herodoteischen  Berichtes 
aurs  Nene  darthiin  werden;  vgl  einstweilen  den  Bericht  in  der 
Allgem.  (Augsb.)  Zeit.  1843.  11.  August.  Beilage  p.  1744  ff.  Und 
so  liesse  sich  noch  Manches  aus  dem,  was  Herodotus  von  Aegypten 
berichtet,  anfnhren,  wie  es  durch  neuere  Forscher  bestätigt  und 
selbst  bis  in  alle  Einzelheiten  als  wahr  und  richtig  befunden  wor- 
den ist;  wir  übergehen  es  hier  und  gedenken  nur  noch  der  Buch 
II,  1U6.  erwähnten  Sesostris- Denkmale  in  Syrien,  wie  in  lonien, 
in  der  Nähe  von  Smyrna;  jenes  in  Syrien,  von  Herodot  selbst, 
wie  er  versichert,  gesehen,  ist  jetzt  in  der  Nahe  von  Beirut,  un- 
fern der  Mündung  des  alten  Lyeus,  jetzt  des  Nahr-el  Kelb,  ent- 
deckt worden , worüber  schon  im  Jahre  1834  Raoul  - Ruchette  im 
Journ.  d.  Sav.  p.  .527.  ans  der  Reise  von  Cassas,  wo  dasselbe 
T.  II.  p.  78.  abgebildct  ist,  Nachricht  mittheilte,  jetzt  hat  Lep- 
aius  in  der  Notice  sur  les  bas-reliefs  Egypt,  et  Persans  de 
Beyrut  en  Syrie  avec  tine  Planche,  Rom  1838,  und  in  den  An- 
naU  dell’  Instituto  Arckeölog.  X.  p.  12  — 19.  nähere  Nachricht 
und  Beschreibung  geliefert.  Vgl.  auch  das  (zu  Paris)  erscheinende 
Institut  1840  p.  103.  der  Sect.  II.  Das  andere  Denkmal , seit- 
wärts von  der  Strasse,  welche  von  Sardes  nach  Smyrna  führt, 
ganz  wie  Herodotus  angiebt,  gelegen,  ist  gleichfalls  jetzt  au 
einem  Orte,  der  den  Namen  Xarabel  führt,  entdeckt  und  bereits 
Gegenstand  mehrfacher  Discusskm  geworden.  So  wenig  sich  au 
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der  Identitit  des  ron  Ilerodot  bezeichneten  Denkmals  mit  dem  in 
der  Wirklichkeit  gefundenen  sweifeln  ISmI,  so  hat  man  doch 
daran  gezweifelt,  dass  die  in  den  Fels  gehauene  Darstellung 
wirklich  die  eines  Pharaonen,  eines  Sesostris  sei,  in  weichem  Fall 
dann  auch  von  einem  ägyptischen  Monument,  wofür  es  doch  He* 
rodot  ausgiebt,  nicht  die  Rede  sein  könne;  in  diesem  Sinn  hat 
Kiepert  in  einem , auch  mit  einer  Abbildung  des  Monuments  ver- 
sehenen Aufsätze  der  Archäologischen  Zeitung  1843  Nr.  3.  das 
Ganze  lieber  auf  die  Scythen  beziehen  und  ein  Denkzeichen  der 
Cimmerischen  Invasion  und  ihrer  Herrschaft  in  Asien  darin  finden 
wollen,  während  ein  anderer  Archäolog,  der  selbst  das  Denkmal 
an  Ort  und  Stelle  untersuchte , darin  ein  unzwcirelhaft  zum  An- 
denken an  die  Züge  und  Siege  eines  Pharaonen  errichtetes  Denk- 
mal erblicken  will;  s.  de  Witte  im  Bulletin  de  l’Acad.  de  Bruxelles 
T.  IX.  p.  118.  und  vgl.  die  Angaben  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1840 
Int.  Bl.  Nr.  2fi.,  von  Weicker  im  Rhein.  Mus.  Neue  Folge  II,  3. 
p.  430  s(|.  nebst  Walz  im  Kimstbl.  1843  Nr.  80.  Wir  wollen  uns 
keine  Kntscheidung  in  einem  Falle  erlauben,  wo  Autopsie,  die 
uns  abgeht,  von  grossem  Gewicht  ist,  jedenfalls  aber  freuen,  wie 
hier,  mag  Herodotus  in  der  Deutung  des  Denkmals  sich  auch  ge- 
irrt haben,  was  wir  inzwischen  noch  nicht  einmal  glauben,  auPs 
Neue  bestätigt  wird,  wie  das,  was  er  beschreibt,  stets  in  der 
Wirklichkeit  und  zwar  so,  wie  er  es  beschreibt,  auch  nach  mehr 
als  zweitausend  Jahren  sich  noch  findet:  was  allerdings  auch  auf 
andere  Fälle  uns  einen  Schluss  machen  lässt,  wo  das,  was  Hero- 
dotiiB  mit  gleicher  Genauigkeit  beschreibt,  dem  Zaiiii  der  Zeit 
oder  der  absichtlichen  Zerstörung  unterlegen  ist,  ein  unabweis- 
bares Zeugniss  für  die  Treue  seiner  Schilderung  sich  demnach 
jetzt  nicht  mehr  geben  lässt.  Und  dasselbe  wird  sich  auch  selbst 
auf  die  historischen  Angaben,  die  wir  hier  und  dort  in  dem  Werke 
milgethcilt  finden,  anwenden  lassen,  zumal  da  uns  hier  von  dem 
gewissenhaften  Manne  stets  die  Quelle  angegeben  wird,  aus  wel- 
cher die  Mittheiinng  floss,  und  selbst  Andeutungen  und  W'inke 
da  nicht  fehlen,  wo  den  keineswegs  leichtgläubigen  Forscher  ein 
Zweifel,  ein  Bedenken,  von  welcher  Art  auch  immer,  beschlich. 
Und  dass,  was  Aegypten  anbelaugt,  diese  seine  Quellen  officieller 
Art  waren,  wie  wir  reden,  d.  h.  von  den  Priestern  kamen,  die, 
als  der  allein  gebildete  Stand,  auch  allein  in  dem  Stand  waren, 
Nachrichten  der  Art  mitzutheilen,  wird  dem  Herodotus  ebenso- 
wenig zum  Vorwurf  gereichen  können,  als  wenn  er  officiellc  Quel- 
len ähnlicher  Art  auch  anderswo,  in  Persien  z.  B.,  zu  Rathe  sieht; 
vgl.  was  das  Letztere  betrifft,  Ernen's  Archiv  für  Russland  (1841, 
II.)  p.  382  ff.  oder,  um  einen  ganz  speciellen  Fall  zu  nennen,  die 
zweifelsohne  solchen  oßicieilen  Quellen  entnommenen  Angaben 
über  die  Satrapien-  oder  Paschalikseintheilung  des  persischen 
Reiches  durch  Dariiis  und  die  Bestimmung  der  in  jedem  Paschalik 
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zu  entrichtenden  Steuer  III,  89  ff.  vgl.  mit  Lassen  Altpers.  Keil- 
schrift p.  63  ff.  184  ff. 

Nach  allem  Dem  können  wir  nur  das  Gegentheil  von  dem  in 
den  Thesen  einer  Berliner  Doctordissertation  des  Jahres  1835 
befliidlichen  Satze  aufstellen:  Herodoti pietas  in  enarrandis  Ae- 
gyptiacia  nobis  ?nagis  obfuit  quam  profuit ; wir  können  uns  auch 
nur  wundern,  wie  ein  französischer  Gelehrter,  Sainte  Martin, 
in  einer  Abhandlung  (in  den  Mem.  de  l’Instit.  Academ.  des  Iiiscrr. 
1836  T.  XII.  P.  2.  p.  52  ff.) : l'kistoire  (TEgypte  en  gin4- 

ral  el  sur  le  syslbme  d' Herodote  et  de  Diodore  en  particulier'-'-^ 
nachdem  er  über  Herodot  im  Ganzen  wenig  günstig  sich  aus- 
gesprochen, in  dessen  zweitem  Buch  er  Nichts  weiter  6nden  will, 
als  „des  recits  populaires , vagues  incertains  et  souvent  menson- 
gers,  rassembldes  de  tous  les  cötds,  qtielque  fois  sans  beaucoiip 
de  discernement^^  (p.  64.  73.),  demungeachtet  in  der  Chronologie, 
bei  näherer  Einsicht,  keine  Verschiedenheit  mit  den  Angaben  des 
Diodor  und  des  Manetho  entdecken  kann!  Allerdings  sind  die 
letzteren  jetzt  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  so  ziem- 
lich bestätigt  worden,  wie  Jeder  weiss;  überall  kommt  die  Geo- 
graphie des  Landes,  wie  sie  jetzt  uns  näher  bekannt  geworden 
ist,  überall  kommen  die  Denkmäler,  wie  wir  sie  jetzt  grossentheils 
noch  vor  uns  sehen,  iinserm  Verständniss  zu  Hülfe,  Indem  sie 
das,  was  Herodotus  sagt,  theils  erläutern,  in  seinem  rechten 
Lichte  darstellen  und  bestätigen.  Dass  aber  ein  deutscher  Ge- 
lehrter, ein  Mann  wie  A.  W.  von  Schlegel,  noch  neuerdings 
in  der  Vorrede  zu  der  deutschen  Uebersetzung  von  Prichard’s 
Darstellung  der  ägyptischen  Mythologie  durch  Haymann  von  einer 
Geberschätzung  des  Herodotus  und  seines  Ansehens  in  Allem  dem, 
was  über  die  unmittelbare  Beobachtung  hinausgehe,  von  seiner 
zu  Tage  liegenden  Leichtgläubigkeit  reden , dass  er  den  Herodot 
selbst  einen  unwissenschaftlichen  Kopf  nennen  konnte,  würden 
wir  vor  dreissig  oder  vierzig  Jahren  wohl  begreiflich  und  auch 
erklärlich  gefunden  haben,  während  cs  uns  jetzt  in  wahres  Stau- 
nen setzt,  und  jedenfalls  eine  völlige  Unbekanntschaft  mit  den 
Ergebnissen  der  neueren  Forschung  beurkundet. 

Wenn  übrigens  in  geographischen  Punkten,  namentlich  auch 
solchen,  welche  Aegypten  und  den  Orient  überhaupt,  oder  die 
Weltkunde  im  Allgemeinen  betreffen,  ein  näheres  Verhältniss  des 
Herodotus  zu  seinem  nächsten  Vorgänger  Hecatäus  von  Milet., 
dessen  er  ja  auch  öfters  gedenkt,  und  insofern  selbst  eine  Abhän- 
gigkeit von  demselben  jetzt  immer  mehr  anerkannt  wird,  so  wollen 
wir  auch  dagegen  nichts  cinwenden,  zumal  wenn  man  an  gewisse 
allgemeine  Punkte  denkt,  welche  durch  Hecatäus  und  die  see- 
fahrenden , weit  verzweigten  Ionier  bereits  zu  einer  Art  von  wis- 
senschaftlichem Gemeingut  der  Gebildeten  geworden  waren,  wie 
dies , um  ein  spccielles  Beispiel  auzuführen , bei  der  Eintheiiung 
der  gesammten  bewohnten  Erde  der  Fall  ist,  weiche  auf  Hero- 
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dotn«  Toii  Ilecalina  uberi'e^angen  su  sein  sclieint.  Auf  mclireres 
Andere,  das  hierher  gehört,  hat  unlängst  Grotefend:  Zur  Geo- 
graphie und  Geschichte  von  Alt- Italien  I.  p.  14.  Nr.  16.  hin- 
gen iesen:  es  kann  nur  zur  Bestätigung  unserer  eben  ausgespro- 
chenen Behauptung  dienen.  Merkwürdig  wräre  es  allerdings, 
wenn  die  unlängst  auf  der  Insel  Lcros  aufgefundene  Inschrift, 
welche  ein  von  inilesischen  Kleruchen  zu  Ehren  eines  Hecaiüu» 
von  Milet  ausgestelltes  Decret  enthält,  auf  eben  diesen  liecatäiis 
und  die  ihn  betreffende  Nachricht  des  llerodotus  VI,  124.  sich 
bezöge,  wie  man  anfänglich  glaubte;  s Koss  Inscriplt.  Graecc. 
ineditt.  fascic.  II.  nr.  188.  vgl.  ebendesselben  Reisen  auf  den 
Griechischen  Inseln  II.  p.  119.  Allein  diese  Beziehung  scheint, 
näher  betrachtet,  mehr  als  zveifclhaft,  aus  verschiedenen  Grün- 
den , insbesondere  auch  weil  die  ganze  Inschrift  in  weit  spätere 
Zeit  fallen  mag;  so  dass  diese  Beziehung  auf  den  alten  Ilccatäus 
wohl  wird  aufzugeben  sein.  Vgl.  Ciirtius  in  der  Jenaer  Lit.  Zeit. 
1843  Nr.  1U9.  p.  448.  und  Herold  in  den  Mrinchner  Gel.  Auzz. 
1843  p.  238.  Ueber  Milet,  die  Vaterstadt  des  Ilecatäiis,  ist 
Manches,  zum  Theil  durch  die  oben  genannten  Werke  bekannt 
geworden,  so  dass  wir  schon  Abbildungen  des  jetzigen  Milet  oder 
vielmehr  der  Trümmer  des  alten  (jetzt  Palat)  besitzen;  und  das- 
selbe gilt  auch  von  andern  der  ehedem  so  berühmten  und  mächti- 
gen Handelsstädte  louiens.  So  besitzen  wir,  um  wenigstens  ein 
Beispiel  anzuführeii,  über  Smyrtta,  das  alte,  und  den  Ort  seiner 
Lage  (vgl.  Herodot  I,  149.  mit  unserer  Note  p.  34.').)  eine  schätz- 
bare Erörterung  von  Prokesch  in  d.  Wiener  Jahrbb.  Bd.  LXVllI. 
Aiizeigebl.  p.  ij5  sq  , über  liphesu»  vOn  E.  Guhl,  Ephesiacc. 
(Bcrol.  1843.  8.)  § 4.  p.  10  ff.;  Anderes  übergehen  wir,  um  nur 
noch  an  die  Localitäteu  des  alten  Troja  und  den  Besuch,  den 
\eries  auf  seinem  Zug  nach  Griechenland  dort  machte  (Herod. 
VII,  43  sq.),  ZU  erinnern,  weil  darüber  unlängst  ein  eignes  um- 
fassendes Werk,  aber  von  zweifelhafter  Autorität,  durch  einen 
französischen  Gelehrten  erschienen  ist,  wir  meinen  A.  F.  Mau - 
d II  i t Decouverles  en  Troade  nebst  den  dazu  gehörigen  Kclair- 
citaemeitta  aur  la  marche  de  Xerxea  dana  la  T/oade.  Paris 
1849.  4.  Die  Abhandlung  von  G.  v.  Eckenbrecher  (im  Rhein. 
Mus.  Neue  Folge  II,  1.  p.  1—49.)  über  die  Lage  des  Homerischen 
Ilion  wird  hier  insbesondere  auch  darum  für  das  richtige  Ver- 
ständniss  der  herodoteischen  Stelle,  welche  p.  31  ff.  in  nähere 
Untersuchung  genommen  wird,  zu  beachten  sein,  als  der  gelehrte 
Verf.  die  Identität  des  herodoteischen  und  des  strabonischen  lliiim 
darzuthun  sich  bemüht,  freilich  nicht  ohne  W’iderspruch , wie  er 
in  einem  ausführlichen  Artikel  in  der  Allgem.  Augsb.  Zeit,  vom 
7.  Febr.  1843  Beil.  p.  300  ff.  erhoben  worden  ist. 

Die  Griechischen  Inseln,  wie  auch  der  Continent,  sind  in  den 
leisten  Jahren  bei  dem  erleichterten  Reiseverkehr  nicht  blos 
mehrfach  besucht,  sondern  auch  selbst  Gegenstand  gelehrter  Er- 
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örternngen  Seitens  derjenigen  Reisenden  geworden , welche  ge- 
lehrte Zwecke,  zunächst  Untersuchnngen  aiterthümlicher  Reste 
II.  dgl.  zur  Erweiterung  unsrer  archäologischen  oder  geographisch- 
historischen Kunde  damit  verbanden;  dass  daraus  im  Allgemeinen 
wie  im  Besonderen  für  einzelne  Autoren,  wie  Thiicjdides,  \eno- 
phon,  Polybins,  Pansanias,  Strabo,  ein  unberechenbarer  Gewinn 
erwachsen  ist,  kann  Niemanden  befremden;  aber  auch  für  Hero- 
dotns,  besonders  für  die  letzteren,  von  den  liellenischcn  Ge- 
achichten  und  Ländern  handelnden  Bücher,  ist  daraus  ungemein 
Vieles  zu  entnehmen,  was  zur  gerechten  Würdigung  mancher  An- 
gaben, zur  gehörigen  Auffassung  mancher  Naturschilderiingen  und 
Beschreibungen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist;  dazu  kommt, 
dass  immer  mehr  einzelne  Städte,  Landschaften  u.  dgl.  zum  Gegen- 
stand eigner  Monographien  gemacht  werden,  die  durch  eine  wohl- 
geordnete  Ziisammenstelliing  der  aus  dem  Alterthum  überhaupt 
über  eine  Gegend,  Stadt  oder  Land  uns  zngekommenen  Nach- 
richten allerdings  die  Interpretation  einzelner  Stellen  wesentlich 
zu  fördern  vermögen,  wiewohl  Ref.  gefunden  hat,  dass  nicht  in 
allen  die  nenesten  Nachrichten,  die  an  Ort  und  Stelle  ciiigezoge- 
Hen  Erkundigungen  so  benutzt  worden  sind,  als  er  wohl  gewünscht 
hätte.  Da  diese  Schriften  nur  mittelbar  eine  Beziehung  auf  lle- 
rodOtus  oder  vielmehr  auf  einzelne  Stellen  desselben  haben,  so 
übergehen  wir  hier  eine  nähere  Aufzählung  derselben,  die  wohl 
auch  füglich  hier  nicht  erwartet  werden  kann,  und  benutzen  den 
uns  vergönnten  Raum  lieber  dazu , noch  auf  einige  Schriften  anf- 
merksam  zu  machen,  welche  durch  ihre  geographischen  Erörte- 
rungen für  Herodotus,  insbesondere  in  den  eben  bemerkten  Thei- 
len  seines  Werkes  eine  besondere  Wichtigkeit  besitzen.  Hier 
sind  nun  neben  den  beiden  älteren  vorzüglichen  Werken  von 
Willi  am  Martin  Leake  {Travels  in  the  Morea  with  a map 
and  Plans,  London  1830.  III  Voll,  in  gr.  8.  und  Travels  in  Nor- 
thern Greece.  1835.  IV  Voll.  8.),  sowie  den  durch  die  französ. 
Expedition  nach  Morea  hervorgeriifeneii  Recherches  historiques 
sur  les  Rrtines  de  ta  Morde  parM.  E.  Pnillon  Boblay  e.  Paris 
1836.  in  kl.  Fol.,  insbesondere  zu  nennen  die  Schriften  von  L. 
Ross,  und  zwar  zuvörderst  dessen  „Reisen  auf  den  grierhi- 
sehen  Inseln  des  ägäiseken  Meeres''’.  Stuttgart  und  Tübingen, 
1840  der  erste  Band  (208  S.)  nnd  1843  der  zweite  Band  (195  S. 
nebst  einer  Karte,  Kupfer  und  eingedruckten  Holzschnitten).  Im 
ersten  Bande  werden  Syros,  Tenos,  Delos,  Rhenäa,  Naxos,  Paros, 
los,  Tbera,  Therasia,  Anaphe,  Kythnos,  Keos,  Scriplios,  Siphnos, 
Pholepandros,  Sikinos  und  Amorgos,  im  zweiten  Andros,  Syros, 
Mykonoe,  Amorgos,  Astypalaa,  Nisyros,  Kindos,  Kos,  Kalyronos, 
Telendos,  Leros,  Patmos,  Samos,  Ikaros,  Delos,  Rhenäa,  Gyaros 
und  Belbina  besprochen.  Die  Ausbeute  an  Inschriften  ist  meist 
in  dem  schon  oben  citirten  zweiten  Fasciculus  unedirter  Inschriften 
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enthalten ; aie  fallen  übrigens  so  tiemlich  in  eine  schon  nachhero- 
doteiache  Zeit,  weshalb  wir  hier  nicht  weiter  dabei  verweilen. 
Von  den  sunächst  Moroa  berührenden  „Reisen  und  Reiserouten 
durch  Griechenland“  desselben  Gelehrten  erschien  ein  erster  Baud 
au  Berlin  1841  in  8.  Ferner  sind  hier  zu  nennen  des  zu  frühe 
verstorbenen  Ulrichs  Rehen  und  Fortckungen  in  Griechen- 
land, Bremen  184U.  8..  welche  als  erster  Band  (wird  wohl  ein 
zweiter  erscheinen ‘1)  die  Reise  über  Delphi  durch  Pliocis  und 
Böotien  bis  Theben  enthalten,  und  namentlich  auch  für  nicht 
wenige  Stellen  des  llerodotus,  welche  sich  auf  diese  Gegenden 
und  einzelne  Orte  derselben  beziehen,  schätzbare  Aufklärung 
bringen.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  dem  berühmten  und 
hochgefeierten  Delphi  und  seinen  Umgebungen,  welche  Leake  im 
zweiten  Baude  der  Travels  in  Northern  Greece  p.  .'>50.  gleichfalls 
näher  berücksichtigt  hatte.  Ihm  folgt  auch  meistens  Mure  in  sei* 
nein  Reisewerke,  das  auch  theilweise  mit  dem  alten  Griechenland 
und  seinen  Resten  sich  beschäftigt,  und  hier  einzelnes  Beach- 
tungswerthe  beibringt:  Journal  of  a tour  in  Greece  and  the 
lonian  hlanda , u>ith  remarka  on  the  recent  hhtory,  preaent 
atale  and  claaaical  antiquitiea  of  thoae  countriea  by  William 
Mure  of  Caldwell  in  two  Volumes.  Edinburgh  and  London  1842. 
in  kl.  8.  mit  einzelneu  Plänen,  Karten  und  Lithographien,  weiche 
in  den  Text  eingebunden  sind.  Von  Delphi  wird  c.  XIV.  p.  185  ff. 
des  ersten  Bandes  gehandelt,  im  c.  XVI.  vom  Parnass,  von  dem. 
auch  eine  Ansicht  beigegebeo  ist,  ebenso  wie  von  Delphi  ein  Plan 
(nach  Leake).  Ueber  das  berühmte,  in  neuerer  Zeit  vielfach  auf- 
gesuchte Ilerüum  bei  Argos  (s.  licrod.  VI,  81.  mit  meiner  Note 
p.  T.  III.)  giebt  Mure  c.  XXXVII.  p.  177  ff.  des  zweiten  Ban- 
des eine  nähere  Erörterung,  die  mit  dem,  was  Leake  (Travels  in 
Morea  II.  p.  383  ff.)  und  Boblaye  (a.  a.  O.  p.  42  aq.)  darüber  be- 
merken , nun  ZU  vergleichen  ist ; auch  über  Mycena  und  das  (hier 
abgebildete)  Löwenthor  s.  c.  XXXVI.  p.  168  ff.  Ueber  Delphi, 
um  auf  dieses  zurückzukommen,  ist  seit  der  Abhandlung  von 
Thier  sch  lieber  die  Topofiruphie  von  Delphi  in  den  Denkschr. 
d.  Münchn.  Akad.  (1840.  4.)  XVI.  p.  1 — 74.  auch  aus  dem  Nach- 
lass von  O.  Müller,  wie  durch  die  von  Curtius  edirten  Inschriften 
manche  Aufklärung  gewonnen  worden,  die,  wenn  sie  auch  spe- 
cieli  den  llerodotus  nicht  berührt,  doch  immerhin  als  eine  we- 
sentliche Bereicherung  unsrer  Alterthumskunde  anzusehen  ist. 
In  gleicher  Beziehung  können  auch  noch  Stephani's  Reiaen 
durch  einige  Gegenden  dea  nördlichen  Grieehentanda  (Leipzig 
1843.  8.)  erwähnt  werden,  worin  z.  B.  über  die  Höhle  des  Tro- 
phonius  bei  Lebadea  nähere  Bericlite , welche  für  llerodot’s  An- 
gaben VIII,  134.  benutzt  werden  können,  Vorkommen. 

Blicken  wir  auf  Attika,  dessen  Hauptstadt  mit  ihrem  Hafen 
Jetzt  schon  das  Ziel  fast  aller  englischen  und  französischen  Tou- 

y.  Jahrk.  f.  Phil,  k.  P&d,  od.  hrit.  Dikl.  Bd.  .\LI.  Hfl,  4.  26 
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ritten  geworden  ist  '*') , blicken  wir  insbesondere  auf  die  einzelnen 
Theiie  und  Gauen  desselben  ausserhalb  der  Stadt  Athen,  nament- 
lich auch  auf  diejenigen , welche  in  den  Perserkriegen  wie  in  dem 
peloponnesischen  Kriege  eine  besondere  Berühmtheit  erlangt  ha- 
ben, so  bietet  dafür  Leake’s  Schrift  über  die  Demen  von  Attika, 
znmal  in  der  Terdienstlichen  deutschen  Bearbeitung  von  A.  W e- 
stermann  (Braunschweig  1840.  8.)  einen  ansserst  wichtigen 
Beitrag,  womit,  was  die  Ebene  von  Marathon  und  den  dortigen 
Kampf  der  Athener  und  Perser  betrifft,  nun  das  2.  Heft  der  von 
S.  F.  W.  Hoff  mann  herausgegebenen  Zeitschrift:  Die  alten 
Geographen  und  die  alte  Geographie  (Leipzig  1842.)  zu  ver- 
binden ist,  da  hier  die  Untersuchung  G.  Finlay’s  über  diesen 
Gegenstand  aus  den  Transactioiis  of  the  Itoyai  Society  of  Literat. 
Vol.  III.  P.  II.  p.  363  ff.  entnommen  und  in  einer  Uebersetzung 
mitgetheilt  ist,  welcher  theils  in  Noten,  theils  in  Nachträgen 
Alles  das  angefügt  ist,  was  von  verschiedenen  anderen  Gelehrten 
In  neuester  Zeit  theils  vom  geographischen  und  localen  Stand- 
punkt aus  (wie  z.  B.  von  Ross,  von  Prokesch),  theils  in  mili- 
tärischen Beziehungen  (wie  z.  B.  von  M inutoli)  zur  Aufklärung 
der  von  Herodot  zunächst  beschriebenen  Schlacht  (VI,  103  ff.)  in 
ihren  Einzelheiten,  wie  nach  ihren  Localitaten  beigebracht  und 
in  mehr  oder  minder  umfassender  Weise  ausgefiihrt  worden  ist. 
Auch  Mure  a.  a.  O.  cap.  XXXI.  p.  107  ff.  handelt  von  Marathon 
und  giebt  p.  Iü8.  einen  Plan  der  Gegend.  In  ähnlicher  Weise 
haben  wir  auch  über  das  andere  berühmte  Schlachtfeld  des  helle- 
nischen Freiheitskampfes  zu  Platäa,  das  inzwischen  auch  früher 
schon  untersucht  worden  war  (s.  unsre  Note  zu  Herodot  IX,  51. 
p.  283.  T.  IV.  und  daselbst  insbesondere  Clarke’s  Travels  und 
John  Spencer  Stanhope  Topography  illustrative  of  the  battle  of 
Platäa  etc.  London  1817.  8.),  jetzt  von  Leake  in  dem  oben  ange- 
führten Werke  Travels  in  Northern  Greece  II.  p.  336  sq.  Erörte- 
rungen erhalten,  welche  die  Beschreibung  der  ganzen  Gegend, 
wie  sie  Herodotus  giebt  a.  a.  O.,  in  ein  helleres  Licht  setzen  und 
unbegründete  Zweifel  und  Bedenken  ab  weisen.  Uebrigens  wird  man 
auch  mit  Vergnügen  die  ganze  Beschreibung  der  Gegend  lesen, 
wie  sie,  zwar  ohne  Berücksichtigung  von  Leake,  aber  mit  sorg- 
fältiger und  wohlgeordneter  Zusammenstellung  der  Nachrichten 
der  Alten  und  steter  Rücksichtsnahme  auf  einen  Artikel  von  O. 
Müller  über  Böotien  in  Erscli  und  Gruber's  Encyclop. , Münseber 
in  seiner  so  wohl  ausgearbeiteten  Monographie  über  Platäa : De 
rebus  Plataeensibus  (Hanau  1841.  4.)  cap.  1.  p.  1 — 12.  gegeben 

*)  Als  das  beste  der  jetzt  vorhandenen  Reisebücher , namentlich 
auch  in  Bezug  auf  antiquarische -Forschungen , dürfte  wohl  das  zu  Athen 
1841  erschienene : Itineraire  descript^  de  CAttique  et  du  Pcloponnise  avec 
carte»  et  plant  topographiques  par  Ferd.  Aldenhoven.  XXVIII  und 
436  S.  in  gr.  8.  zu  betrachten  sein. 
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hat.  In  dem  engliachen  Prachtwerke  von  Williams:  Select  Views 
of  Greece  (1829.  Fol.)  finden  sich  drei  auf  Piatia  und  seine  Um- 
gebunft  bezügliche  Abbildungen ; s.  auch  Mure  a.  a.  O.  c.  XX  sqq. 
Auch  über  die  Gegenden  in  der  Nähe  der  vielbesprochenen  und 
auch  in  neuester  Zeit  mehrfach  untersuchten  T/iermopylen  wird 
man  bei  demselben  Leake  in  derselben  Schrift  II.  p.  10  fiT.  Erörte- 
rungen finden,  die  besonders  geeignet  sind,  die  Ilerodoteischen 
Beschreibungen  VII,  198  ff.  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen  und 
ihre  Genauigkeit  und  Treue  zu  beurkunden.  Ausserdem,  was 
früher  schon  Clarke  in  seinen  Travels  über  die  Thermopylen  be- 
richtete, hat  jetzt  auch  Fiedler  in  seiner  Aetse  in  Griechen- 
land I.  p.  207  IT.  209  ff.  eine  genaue  und  sorgfältige  Darstellung 
der  Thermopylen,  des  Engpasses  wie  der  warmen  Quellen  ge- 
liefert, womit  noch,  was  die  letzteren  betrifft,  die  Schrift  von 
Länderer:  Die  Heilquellen  von  Griechenland  (Bamberg  1837. 
8.),  verbunden  werden  kann,  insofern  Beides  zur  Erörterung  der 
Ilerodoteischen  Nachrichten  VII,  17(>ff.  nicht  wenig  beiträgt.  Ein 
Engländer  Gordon  soll  über  denselben  Gegenstand,  über  die 
Thermopylen,  eine  eigne  Abhandlung,  die  auch  mit  einer  Karte 
versehen  ist , geschrieben  haben ; Kef.  hat  die  Schrift  noch  nicht 
zu  Gesicht  bekommen. 

Wenn,  wie  die  dargelegten  Beispiele  zeigen,  die  geographi- 
sche Kunde  des  llerodotus  auf  diese  Weise  bedeutende  Erweite- 
rungen und  Aufklärungen  nach  allen  Seiten  hin  zu  erwarten  hat, 
so  ist  inzwischen  auch  Einzelnes,  was  dafür  geltend  gemacht  wor- 
den , nicht  ohne  Widerspruch , zunächst  von  dem  Standpunkte 
der  gelehrten  Forschung  und  nicht  sowohl  der  localen  Anschauung 
aus,  geblieben.  Wir  wollen  unter  manchen  andern  Beispielen  hier 
nur  an  einen  F'all  erinnern , der  auf  die  Cynurier  bei  llerodotus 
VIII.  (vgl.  1,  82.)  sich  bezieht.  Während  das  im  Lande  der  Cynu- 
rier gelegene  Thyrea,  was  seine  jetzige  Localität  und  die  Verglei- 
chung derselben  mit  dem  alten  betrifft,  in  den  oben  angeführten 
Schriften  von  Boblaye  (p.  fi.').  68ff.),  von  Leake  (Travels  in  Morea 
II.  p.  478.)  und  L.  Boss  (Reisen  und  Reiserouten  1.  p.  1.^)9.  und 
früher  auch  in  den  Blätt.  f.  liter.  Unterb.  18'13  Nr.  Iti5.  p.  682.) 
ausführlicher  besprochen  ist,  so  hat  die  Ansicht,  weichein  den 
jetzigen  Bewohnern  dieser  Landschaft  Nachkommen  der  alten 
Lakonen,  die  sich  jetzt  Tschakonen  nennen,  finden  und  dies 
insbesondere  von  Seiten  ihrer  Sprache,  als  einer  alt  - lakonischen 
Mundart,  nachweisen  möchte  (s.  Thiersch  Abhandll.  in  d.  Münch- 
ner Akad.  1835.  I.  p.  .574  ff  ),  jetzt  in  einer  Trias  von  Gelehrten 
solchen  Widerspruch  gefunden,  dass  es  schwer  fallen  möchte, 
dieselbe  noch  länger  zu  halten,  zumal  was  das  Sprachliche  betrifft, 
in  welchem  der  neueste  Forscher  dorischer  und  lakonischer 
Mundart  solche  Verderbnisse  und  Verstümmelung  der  Formen 
wie  der  Worte  findet,  die  man  wohl  auf  Rechnung  einer  ganz 
späten  Zeit  setzen  und  fremdartigen  Einflüssen  weit  eher  zuthei- 
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len , als  einer  aUüellenischen  Periode  zuweisen  kann ; vgl.  Ahrens 
De  dialect.  Doric.  p.  1.  not.  nebst  Mullach  Berl.  Jahrbb.  f.  wins. 
Kritik  1838  Juni  Nr.  108.  p.  877.  Und  s.  auch  insbesondere  die 
Bemerkungen  von  Fallmerayer:  Ueber  die  Entstehung  d.  heutigen 
Griechen!.  (Stuttgart  1835.  8.)  p.  64. 

Wir  schliessen  diese  Bemerkungen  über  das,  was  in  neueren 
Zeiten  mehrfach  für  die  genauere  Kunde  der  Herodoteischen  Geo- 
graphie geleistet  worden  ist,  mit  einer  Erinnerung  über  das,  was 
die  genauere  Bestimmung  der  verschiedenen,  bei  Herodot  erwähn- 
ten Längemnaase  betrifft.  Hier  ist  nämlich  durch  Bock h ’s 
metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüsse  und 
Maase  des  Alterthums  (Berlin  1838.  8.)  ein  sicherer  Boden  ge- 
wonnen worden,  von  welchem  auch  die  Erklärung  des  Herodotus 
manchen  Vortheil,  manche  Berichtigung  ziehen  kann;  wir  ver- 
weisen in  dieser  Hinsicht  besonders  auf  die  Abschn.  XII.  n.  XIII. 
Eine  Fortsetzung  der  hier  geführten  Forschungen  soll  in  einem 
uns  freilich  selbst  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Berliner  Pro- 
gramm enthalten  sein:  De  Herodoti  mensuiia  Pars  prior,  auctore 
Uudolpho  lacobs.  1841.  4.  Was  in  Lelewel’s  oben  ange- 
führter Schrift  p.  101  ff.  unter  der  Aufschrift:  Historische  Kunde 
über  die  Längenmuase  der  Allen  sich  findet,  ist  unbedeutend 
und  ohne  näheren  Bezug  auf  Herodotus. 

Auch  zwei  andere  Programme,  die  sich  mit  den  religiösen 
Ansichten  des  Herodotus  beschäftigen , und  insofern  selbst  nicht 
ohne  alle  Berührung  mit  der  Glaubwürdigkeit  und  Treue  des  He- 
rodotus sind , kann  Kef.  nur  dem  Titel  nach,  nicht  aus  eigner  An- 
schauung, anfiihren,  das  eine  von  Baarts:  Religiös- sittliche 
Zustände  der  alten  IFelt  nach  Herodot,  Marienwerder  1842.  4., 
8.  diese  Jahrbb.  Bd.  XXXVlI.  p.  475  ff.,  das  andere  von  Ph. 
Ditges:  De  Fati  apud  Herodotum  ralione,  Coblenz  1842.  4. 
Es  soll  darin,  wie  Ref.  vernimmt,  zu  zeigen  gesucht  werden,  dass 
die  Idee  einer  selbstständigen,  von  den  Göttern  getrennten  Schick- 
salsmacht bei  Herodot  nicht  vorhanden  sei,  sondern  überall,  wo 
er  auf  eine  höhere  überirdische  Macht  hinweise,  an  die  Macht 
und  den  Willen  der  Götter  selbst  zu  denken  sei.  Ref.  wagt,  da 
er  die  Schrift  selbst  noch  nicht  einsehen  konnte,  kein  Urtheil 
über  diese  Behauptung,  inwiefern  sie  ihm  wahr  dünkt  oder  nicht, 
zumal  da  er  das,  was  er  über  diese  Verhältnisse  denkt,  zwar 
kurz,  aber,  wie  er  hofft,  möglichst  bestimmt  und  klar  in  dem 
o.  a.  Artikel  in  Pauly’s  Realencycl.  III.  p.  1248.  ausgesprochen  hat. 
Es  ist  ihm  übrigens  immer  klarer  geworden,  wie  die  Ansicht,  die 
Herodot  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  hat,  in  der  That  eine 
solche  ist,  welche  ihn  über  die  Masse  seiner  Zeitgenossen  imd 
deren  mehr  oder  minder  in  blossen  Ceremonien  und  Ritualien 
bestehendes  Religions-  oder  Formelwesen  erhebt,  und  wie  diese 
Ansicht,  die  sein  ganzes  Innere  durchdringt  und  überall  offen  und 
iinverholiien  sich  ausspriebt,  von  der  tieferen  Anschauung  der 
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Dioge , welche  einen  Aeschylus  wie  einen  Sophocles  aiisieicbnet, 
sich  am  Knde  nur  wenig  iintertclieidet  und  in  dieser  Bcsiehung 
als  ein  Gemeingut  der  gebildeten  und  erleuchteten  Hellenen  jener 
Zeit  betrachtet  werden  kann.  Und  so  ateht  allerdings  llerodotiia 
diesen  grossen  Tragikern  innerlich  weit  näher,  ala  man  gewöhn- 
lich au  glauben  geneigt  ist. 

Was  die  Frage  nach  dem  Dialekt  des  Herodotns  betrifft,  so 
ist  dieselbe  auch  inawischeu  noch  nicht  au  der  für  die  Kritik  so 
nothwendigen  und  ao  wQiischenswerthen  Kntscheidnng  gebracht; 
es  ist  auch  jetat  noch  nicht  ein  festes  nnd  für  alle  Fälle  raaas- 
gebeudeä  Princip  ermittelt  worden,  welches  bei  dem  Schwanken 
der  einseinen  dkiektischen  Formen,  nnd  bei  der  über  diese  Punkte 
noch  immer  obschwebenden  Unsicherheit  und  Unsiirerlässigkeit 
der  Handschriften,  ans  im  Einaelnen  leiten  und  unsere  Entschei- 
dung bestimmen  könnte;  es  fehlt  insofern  noch  immer  die  sichere 
Norm,  nach  weicher  im  jeden  einaelnen  Fall  au  verfahren  wäre, 
indem  der  Standpunkt  auch  jetat  noch  kein  anderer  geworden  ist, 
als  der,  wie  ihn  Ref.  in  seiner  Ausgabe  T.  IV.  p-  421.  beaeichnet 
hatte.  Inawischen  ist  man  jedoch  bedacht  gewesen,  näher  das 
• Verhältniss  des  Herodoteischen  Dialekts  au  dem,  in  welchem 
andere  Ionisch  schreibende  Schriftsteller  der  Prosa  schrieben,  an 
ermitteln,  und  damit  den  Unterschied  derselben  unter  einander 
schärfer  au  bestimmen.  Es  gehört  hierher  die  Untersuchung  von 
Littrd  im  ersten  Bande  seiner  Bearbeitung  der  Hippokratischen 
Schriften  (Appendic.  ä l'introduct.  § 1.),  die  allerdings  auf  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  des  Herodoteischen  nnd  des  Ilippo* 
krateischen  ionismus  hinführt;  an  den  letatern  scheint  sich  auch 
Democrilu»  mehr  angeschlossen  an  haben,  wie  Mullach  (Praefat. 
fragmm.  p.  XII.)  finden  will;  uns  scheint  überliaupt  Herodot’s 
Dialekt  mehr  die  besondere  und  eigenthümiiehe  Schreibweise 
eines  Einaelnen  gewesen  au  sein,  als  eine  bestimmte,  in  der  W'eise 
auch  von  den  übrigen  Schriftstellern  seiner  Zeit  angenommene 
dialektische  Norm,  so  dass  wir,  wenn  wir  aus  andern  Schrift- 
stellern Belege  für  einzelne  Dialektsformeu  des  Herodotns  nehmen 
wollen,  doppelt  auf  unsrer  Hut  sein  und  jede  Vorsicht,  zumal 
auch  bei  der  meist  mehr  oder  minder  hervortretendcii  Un- 
sicherheit der  Handschriften,  in  dieser  Beziehung  an  wenden 
müssen.  Wenn  daher  Franz  in  d.  Epigraph,  p.  1H3.  den  llero- 
dotus  im  lydischen  oder  samischen  Ionismus,  den  Hippokrates 
aber  im  carischen,  dessen  sich  auch  die  Logographen  bedient, 
schreiben  lässt,  so  wüssten  wir  ebensowenig  nähere  Gründe  dafür 
aufzubringen , als  wenn  Göttling  in  der  neuen  Ausgabe  des  Ilcsio- 
dus  p.  XXXI.  den  Herodotns  deshalb  im  ionischen  Dialekt  schrei- 
ben lässt,  weil  schon  vor  ihm  die  Logographen  in  diesem  Dialekt 
geschrieben  hätten.  Hoffen  wir,  dass  Aiirens  in  seinem  Werke 
De  Graecae  linguae  dialectis,  nachdem  er  in  so  umfassender  W'eise 
den  äolischen  und  dorischen  Dialekt  in  den  beiden  ersten  Büchern 
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behandelt  hat,  in  einem  dritten  Buch  nun  auch  den  ioniachen  Dia- 
lekt mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Herodotus  in  gleicher 
Weise  behandle  und  uns  dadurch  zu  Resultaten  führe,  die  wir 
bisher  vermisst  haben.  Freilich  wird  dazu  auch  eine  sorgrältige 
Collation  ebensowohl  der  mediceischen  Handschrift  des  Herodotus, 
wie  selbst  der  Pariser  Handschriften  gehören , wiewohl  von  letz- 
teren Ref.  sich  keine  besondere  Ausbeute  verspricht,  da  sic  jünger 
und  überhaupt  von  untergeordneterem  Werthe  erscheinen,  was 
noch  weit  mehr  von  der  Wiener  wie  von  der  Venetianischen  Hand- 
schrift des  Herodotus  gilt,  wie  Ref.  sich  durch  eigne  Anschauung 
überzeugt  hat,  so  dass  er  die  Mühe  einer  neuen  Vergleichung 
dieser  beiden  Codd.  kaum  für  nöthig  erachten  kann. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Kritiker,  der  einen  regelrechten  und 
vor  Allem  einen  lesbaren  Text  des  Herodotus  zu  liefern  über- 
nimmt, noch  immer  in  gar  vielen  Fällen  auf  sich  selbst  gewiesen, 
der  Conjectiiralkritik  mithin  immer  noch  ein  ziemlicher  Spielraum 
angewiesen,  auf  dem  sie  sich,  vorausgesetzt,  dass  sie  mit  gründ- 
licher und  genauer  Sprachkenntniss  verbunden  ist,  mit  Erfolg 
bewegen  kann.  Und  dazu  bieten  die  auf  das  Geburtsfest  des  ver- 
ehrten Gottfried  Hermann  von  einem  seiner  Schüler  G.  F.  Eltz 
geschriebenen  Quaeaiiones  Herodoleae  (Lips.  1841.  8.  26  S.  s. 
auch  in  diesen  Jahrbb.  Suppl.  IX.  p.  113  ff.  32.’)  ff.)  einen  höchst 
schätzbaren  Beleg,  weil  sie  wirklich  zeigen,  was  auf  diesem  Wege 
noch  immer  im  Einzelnen  für  Herodot  geschehen , wie  sein  Text 
wirklich  vielfach  verbessert  und  berichtigt  werden  kann,  auch 
ohne  neue  handschriftliche  Quellen;  obwohl  Ref.  auch  nicht  die 
Bemerkung  unterdrücken  kann,  dass  ihm  einzelne  Verbesserungs- 
vorschläge minder  nothwendig  oder  jedenfalls  die  Grenze  zu  über- 
schreiten scheinen,  welche  bei  einem  solchen  Verfahren  einzu- 
halten immerhin  rathsam  sein  dürfte.  Die  Programme  von  F. 
Schöne:  De  attractionü  quam  dicunt  singularUus  quibusdam 
exemplis  apud  Herodotum  repertis  (Herford  1840.  4.) , sowie 
ein  früheres  von  Gerl  ach:  De  augmento  verbi  Herodotei  vom 
Jahr  1834  zu  Braunsberg  kennt  Ref.  nur  dem  Titel  nach. 

Neben  diesen  allerdings  erfreulichen  Bemühungen  Deutsch- 
lands um  das  bessere  Verständniss  des  Herodotus , sowie  die  Be- 
richtigung des  auf  uns  gekommenen  Textes,  ist  es  aber  insbeson- 
dere erfreulich  zu  sehen , in  welcher  Weise  auch  das  Ausland, 
vor  Allem  England , das  alte  wie  das  neue , diesseits  wie  jenseits 
des  Oceans,  das,  was  bei  uns  für  diesen  Schriftsteller  geleistet 
worden , zu  benutzen,  und  zur  Förderung  und  Verbreitung  Hero- 
doteischer  Studien,  wie  überhaupt  der  Studien  griech.  Sprache 
und  Literatur,  auf  Schulen  wie  zu  Privatzwecken  in  geschickter 
Weise  anzuwenden,  auch  hier  und  dort  zu. erweitern  und  mit 
Neuem  zu  vermehren  gewusst  hat:  eine  Reihe  von  Ausgaben, 
oder  auch  neuen  Auflagen,  meist  freilich  für  den  Bedarf  der 
Schule  oder  des  Privatstudiums  veranstaltet,  liefern  davon  ein 
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erfreuliche!  Zeugnis!  und  lauen  auf  eine  erneuerte  Tbeilualiine 
an  dem  Inhalt  der  llerodoteischen  Geschichten  schiieuen,  für 
deren  Aufklärung  von  gebildeten  englischen  Reisenden  so  Vieles, 
wie  wir  oben  gesehen,  in  den  letzten  Dceennien  geschehen  ist 
und  fortwähreud  geschieht.  So  ist  von  Gaisford’s  Ausgabe 
des  lierodottis  eine  neue  dritte  Auflage  (Kditio  tertia,  eubinde 
emendata)  zu  Oxford  1H42  in  2 Voll.  8.  erschienen;  von  dem- 
selben Alex.  Negris,  dessen  erste  Ausgabe  su  Bdinburg  1834 
auch  in  diesen  Blättern  früher  erwähnt  ward,  kam  eine  neue  ver- 
besserte, welcher  auch  llerodot's  Leben  nach  K.  0.  Müller  (in 
seiner  Geschichte  d.  griech.  Literatur)  beigefdgt  ist,  su  Edinburg 
1842  in  2 Bändchen  heraus ; eine  andere  Ausgabe  luclt  dem  Text 
von  Schweighäuscr,  welchem  eine  Collation  mit  dem  von  Gaisford 
beigefügt  ward,  lieferte  Georg  Loug  (London  b.  John  Taylor); 
von  demselben  Gelehrten  erschien  auch  iu  Einem  Bande:  A Sum- 
mary  of  Ilerodolu»  with  tables  of  the  traveU  of  UerodotuSj  oj 
rommercial  producta  mentioned  by  hitn,  ChroHotogieal  Events 
etc.  ^äher  an  Gaisford  und  seinen  Text  sclilicut  sich  an:  Uero~ 
dotus  front  the  lest  of  Gaisford  with  nott.  illustrative  and  cri- 
tical  and  a geographical  indes.  By  Pet.  Edm.  Laurent, 
wovon  die  zweite  Ausgabe  1837  zu  London  erschien;  mehr  da- 
gegen an  Bekker:  Hcrodotus  Greek  {front  the  test  of  Bekker) 
with  Knglish  notes  by  Edwards.  London  1840.  8.  Für  die 
Leetüre  auf  Schulen  bestimmt  ist:  Herodotua^  cotitaining  the 
continuous  hiatory  alone  of  the  I’ersian  IFars.  By  C.  W.  Stö- 
cker. 2 Voll.  8.,  wovon  eine  erste  Ausgabe  1838,  eine  zweite 
184.3  su  London  bei  Valpy  erschienen  ist;  ferner  Excerpta  es 
Herodoto  with  Engliah  Aotea  by  J.  R.  Major  in  einem  Octav- 
bande  (zu  London  bei  Parker),  ein  Text  des  ersten  Buches 
(nach  des  lief.  Ausgabe)  mit  einem  besonderen  dazu  gehö- 
rigen Heft  Noten  (zu  Cambridge  und  London) ; ferner  eine  beson- 
dere Bearbeitung  der  Aegyptiaca,  welche,  ob  zwar  zunächst,  wie 
die  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt,  für  akademische  Vorlesungen 
während  eines  Curses  und , wie  ein  grosser  Tbeil  der  Noten  zei- 
gen kann,  für  Schüler  und  Anfänger  in  der  Leetüre  griechischer 
Schriftsteiier  bestimmt,  doch  auch  wieder  durch  mancites  Andere, 
namentlich  durch  die  das  Ganze  begleitenden  Einleitungen  am 
Anfänge,  sowie  die  (mythologischen)  Excurse  am  Schluss  einer 
besonderen  Beachtung  nicht  unwerth  erscheint,  insofern  sic  über 
den  Kreis  der  gewöhnlidien  Schulausgaben  sich  erhebt  und  des- 
halb hier  etwas  näher  in’s  Auge  gefasst  werden  soll: 

'IIqoöötov  ol  Alyvatioi  koyot.  The  Egypt  of  Herodotus: 
being  the  aecond  and  pari  of  the  third  booka  of  hia  hiatory. 
H'ith  notea  attd  preliminary  diaaertationa  byJohn  Kenrick, 
M.  A.  London,  B.  Fellowes  39  Ludgatc  Street.  1^41.  LXXX  u. 
29.')  S.  in  gr.  8.  iu  schönem  englischen  Druck  und  Papier,  lieber 
das  Zweckmässige  der  Auswahl  eines  der  interessantesten  Theile 
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des  Herodoteischen  Werkes  zum  Behuf  einer  solchen,  zu  akade- 
mischen Vorträgen  bestimmten  Specialausgabe  wird  man  mit  dem 
Herausgeber  um  so  weniger  zu  rechten  Ursache  haben , als  einer- 
seits die  persischen  Kriege,  wie  sie  in  den  drei  letzten  Büchern 
Herodot’s  so  ziemlich  ein  ähnliches  Ganze  bilden,  schon  von 
Stöcker  in  der  genannten  Ausgabe  für  Schulen,  d.  h.  für  Mittel- 
schulen, Gymnasien,  wofür  sie  sich  durch  ihre  grössere  Leichtig- 
keit des  Verständnisses  besser  eignen,  bearbeitet  waren,  so  dass 
daran  die  Leetüre  dieser  Aegyptiaca  sich  anschliessen  kann ; an- 
drerseits aber  grade  der  Inhalt  dieses  Theils  durch  die  gewaltigen 
Entdeckungen  und  Forschungen  der  neueren  Zeit  allerdings  auch 
ein  erhöhtes  Interesse  für  diese  Abschnitte  des  Ganzen  erregt  hat, 
als  dies  z.  B.  im  Jahre  1782  der  Fall  war,  wo  Fr.  Andr.  Stroth  in 
seinen  Aegyptiaca  mit  einem  ähnlichen  Unternehmen  in  Deutsch- 
land anftrat,  zu  einer  Zeit,  wo  Aegypten  für  uns,  was  seine 
Alterthümer  betrifft,  fast  noch  eine  terra  incognita  war,  die 
erst  ron  der  Zeit  der  französischen  Expedition  an,  um  den  An- 
fang dieses  Jahrhunderts,  nach  und  nach  und  seitdem  immer  mehr 
uns  bekannt  geworden  ist.  Die  ersten  achtzig  Seiten,  welche 
dem  Text  unter  dem  Titel  Preliminary  Dissertations  voraua- 
gehen,  enthalten  in  Section  I.  einen  Ueberblick  der  griechischen 
Geschichte  vor  Herodotus,  worin  von  den  Vorgängern  Ilerodot’s 
in  der  Geschichtschreibung,  also  von  den  Logographen,  insbeson- 
dere ron  Hdcatäus,  Hellanicus  und  Xanthiis  die  Kede  ist,  sowie 
von  der  diesen  vorausgehenden  cyclischen  Poesie,  in  welcher  nach 
imserm  Verfasser  die  Griechen  besassen:  „a  complete  body  of 
historical  tradition,  or  what  they  were  content  to  receive  as  such, 
nearly  to  the  return  of  the  Heraclidae:  after  which  time,  their 
history,  though  still  mixed  with  the  supcrnatural,  relates  to  per- 
sona of  human  parentage  and  becomes  scanty,  but  geuerally  falls 
with  in  the  Order  of  natural  causes^^  etc.  Inwiefern  solche  Be- 
hauptungen begründet  genannt  werden  können,  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  besprechen,  da  wir  in  Paiiiy’s  Realencyclopädie  des 
dass.  Alterth.  II.  p.  807  ff.  über  diesen  Gegenstand  unsere  An- 
sicht unter  Berücksichtigung  der  neuesten  Untersuchungen  aus- 
gesprochen haben.  Was  den  Hellanicus  betrifft,  so  sind  wir 
noch  immer  der  schon  früher  ausgesprochenen  Meinung  (s.  T.  IV. 
p.  398.  meiner  Ausg.),  dass  ihn  Herodot  nicht  gekannt,  und  dass 
beide  ganz  unabhängig  von  einander  ihre  Werke  nicdergeschrieben ; 
wir  sind  auch  in  dieser  Meinung  seitdem  durch  Preller  De  Hellan. 
Lesbio  p.  52.  bestärkt  worden.  Im  Uebrigen  urtheilt  auch  Hr.  Ken- 
rick  am  Schlüsse  dieses  Abschn.  nicht  unrichtig:  If  we  exceptHeca- 
taeus,  there  appears  to  have  been  none  among  the  predecessors  of 
Herodotus  whom  it  was  difficult  for  him  to  throw  in  to  the  shade.*^ 
Nun  folgt  eine  grössere  Abhandlung  als  section  II. , von  dem 
Leben  und  den  Schriften  des  Herodotus  handelnd.  Die  Vorlesung 
zu  Olympia  wird  gegen  die  neuere  Skepsis  in  einer  sehr  ver- 
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iiiinftlgen  Weise  in  Schatz  ftenommen  und  auf  ihren,  wie  uns 
acheinl,  wahren  Gehalt  ziirück^erührt ; dass  die  persischen  Kriege 
der  von  llerodotus  zuerst  abgefasste  und  darum  wohl  auch  (wenn 
auch  vorerst  nur  stückweise)  zu  Olympia  vorgelesene  Theil  des 
vorhandenen  Ganzen  gewesen,  an  welchem  der  Verfasser  bis  an 
sein  Lebensende,  also  wohl  jedenfalls  bis  408  a.  Chr.  (das  jüngste 
Datum  in  der  llerodoteischen  Geschichte)*  gebessert,  ergänzt, 
hinsugesetzt , ist  eine  Vermiilhung,  die  gewiss  viel  für  sich  hat, 
auch,  was  die  Olympische  Vorlesung  betrifft,  den  Verfasser  in 
Uebereinstimmung  mit  Heyse  und  Andern  bringt,  welche  auf  ähn- 
liche Vermutbungen  verfallen  waren.  Mun  durchgeht  der  Verf. 
die  verschiedenen  Heisen  des  llerodotus;  in  Aegypten  lässt  er 
ihn  hauptsächlich  zu  Memphis  und  lleliopolis  verweilen,  Theben 
und  überhaupt  Oberagypten  nur  sehr  eilig  besuchen , und  daraus 
erklärt  er  auch  den  Mangel  einer  Beschreibung  dieser  Stadt  mit 
ihren  noch  jetzt  Staunen  erregenden  Bauwerken;  Ref.  hatte  sich 
dies  anders  erklärt,  und  er  kann  auch  jetzt  noch  nicht  der  Ansicht 
des  Hrn.  Kenrick  huldigen,  die  ihm  im  Widersprach  mit  Anderem 
zu  stehen  scheint,  was  Herodot  von  Oberägypten  berichtet:  und 
wenn  man  auch  nicht  der  Ansicht  der  französischen  Gelehrten 
folgen  will,  wornach  diese  Auslassung  absichtlich  etwa  darum  ge- 
schehen, weil  llecatäiis  eine  genaue  Beschreibung  bereits  geliefert 
hatte,  so  könnte  man  eher  auf  das  Ausfallen  oder  die  unausgeruhrt 
gebliebene  Absicht  einer  Episode,  welche  diese  Schilderung  des 
alten  Thebens  geliefert , hier  zu  schliessen  versucht  sein.  Gebri- 
gens  ist  der  Verf.  überhaupt  geneigt,  nirgends  einen  längeren 
Aufenthalt,  ein  längeres  Verweilen  auf  diesen  Reisen  und  eine 
dadurch  veranlasste  tiefer  gehende  Untersuchung  ansunehmen. 
llis  descriptions , sagt  er,  even  of  the  countries  and  the  manners 
on  which  he  expatiates  the  most,  show  nothing  of  long  and  patient 
research,  or  a residence  duriog  many  vicissitudes  of  the  seasona 
(p.  XXII.):  eine  Behauptung,  die  wir  in  Manchem  doch  bezwei- 
feln möchten.  Von  den  Reisen  kommt  der  Verf.  auf  die  Wan- 
derung nach  Thurium  und  die  übrigen  Lebensschicksale  des  llero- 
dotus, die  Abfassung  und  Ausarbeitung  seines  Geschichtwerkes, 
den  Plan  und  die  Anlage  desselben,  wie  die  Ausführung,  die  reli- 
giösen Ansichten  des  Vaters  der  Geschichte,  den  Geist  der  For- 
schung, der  ihn  anszeichnet,  die  Liebe  zur  Wahrheit,  die  ab- 
sichtlich gewiss  Nichts  entstellt  bat,  ohne  dass  wir  jedoch,  setzt 
der  Verf.  (p.  XXXV  sq.)  hinzu,  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Be- 
richte zu  übertreiben  haben.  Herodot,  ruft  er  aus,  giebt  una 
ein  Zeiigniss,  nicht  sowohl  der  Wahrheit,  als  vielmehr  dessen, 
was  als  solche  unter  denen  angenommen  war,  welche  er  besuchte. 
Die  rechte  Metliode  in  der  Beurtlieilung  des  Werthes  seines  Wer- 
kes besteht  darin,  dass  wir  es  als  ein  Gemälde  des  Zeitalters,  in 
welchem  Herodot  lebte,  betrachten,  mit  all  seinem  Aberglauben, 
seinen  Vorurtheilen,  seiner  unvolikommeuen  Kunde  der  Natur 
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wie  der  Geschichte,  seinen  rohen  Begriffen  von  Religion  und 
Moral.  Und  welche  Ausdehnung,  welche  Mannigfaltigkeit 
herrscht  in  diesem  Gemälde  von  Thracien  bis  Aethiopien,  von 
Indien  bis  zum  Berg  Adas,  von  den  stabilen  Institutionen  Aegyp- 
tens bis  zu  den  thätigen , einem  steten  Wechsel  und  steter  Ver- 
änderung unterworfenen  Freistaaten  Griechenlands.  Herodotus 
giebt  selbst  die  beste  Charakteristik  seines  Zeitalters,  aber  er 
gehört  ihm  auch  wesentlich  an  und  muss  auch  darnach  beurtheilt 
werden,  seine  Erklärer  und  Ausleger  waren  zu  sehr  beilisseo, 
ihn  gegen  den  Vorwurf  von  Irrthümern  zu  vertheidigen,  welche, 
wenn  auch  angenommen,  weder  seinen  Fleiss  noch  seinen  Scharf- 
sinn in  Schatten  stelleii.^^  Dies  als  Probe  der  Darstellung  des 
Verfassers,  dessen  Ausführung,  wenn  sie  auch  schon  mehr  im 
Allgemeinen  gehalten  ist,  man  im  Ganzen  doch  nicht  ohne  Be- 
friedigung aus  der  Hand  legen  wird. 

Minder  befriedigt  hat  uns  die  Scction  III.,  weiche  eine  Ue- 
bersicht  der  ägyptischen  Geschichte  Herodot's  und  zwar  der  dem 
Psammetich  und  der  Ankunft  der  Griechen  in  Aegypten  voraus- 
gehciiden  Zeit  giebt  und  manche  Ansichten  und  Behauptungen 
aufstellt,  die  wir  durchaus  nicht  unterschreiben  können,  wie  z.  B. 
wenn  es  heisst,  der  Name  keines  ägyptischen  Königs  aus  dieser 
Zeit,  soweit  er  aus  den  Hieroglyphen  entziffert  sei,  stimme  mit 
den  von  Herodot  angegebenen  Königsnamen  überein  (S.  XLIV.), 
oder  wenn  wir  auf  der  folgenden  Seite  über  den  See  Möris  Be- 
denken und  Zweifel  finden , wie  wir  sie  auch  früher  schon  in  dea 
Bemerkungen  eines  andern  Engländers  (Scott  in  d.  Wiener  Jahrbb. 
d.  Liter.  Bd.  LKXWlll.  p.  40  sq.)  gelesen  haben,  oder  wenn  wir 
lesen,  wie  die  Mythe  von  dem  Schatzhaus  des  Rhampsinitna 
(p.  4.)  gedeutet  wird  ii-  dgl.  m. , wie  denn  überhaupt  der  Verf. 
hier  den  .Angaben  des  Herodotus  gar  geringen  Credit  schenken 
will  ^),  worin  er  doch  unsrer  Ansicht  nach  Unrecht  hat;  denn 
wenn  auch  diese  Angaben  schwerlich  als  vollständig  erachtet  wer- 
den können,  um  eine  genaue  und  fortlaufende  Geschichte  Aegyp- 
tens daraus  zu  bilden,  wenn,  wie  immer,  wo  wir  in  die  frühesten 
Zeiten  hinaufsteigen , Mythisches  sich  beigemischt  findet,  so  wird 
man  doch  neben  den  Namen,  die  freilich  hier  bei  Herodot  meist 
-gräcisirt  und  in  eine  mildere  und  weichere  Form  gebracht  er- 
scheinen , ebensowenig  die  mannigfachen  einzelnen  Angaben  in 
Zweifel  zu  ziehen  berechtigt  sein;  und  wenn  wir  den  Bildungs- 
Stand  der  ägyptischen  Bevölkerung  in’s  Auge  fassen,  so  waren  am 
Ende  doch  die  so  verschrieenen,  für  die  Cultur  und  Wohlfahrt 
des  Landes  aber  gewiss  recht  wohlthälig  wirkenden  Priester  die 
einzigen,  die  über  die  frühere  Geschichte  Aegyptens,  ebensowie 

'*')  ganz  anders  hat  sich  über  diesen  Punkt  mit  eben  so  viel 
Einsicht  als  Umsicht  Hr.  Picke  ring  in  dem  gleich  anzufübrenden  Jour- 
nal of  the  American  Oriental  Socictg  I.  p.  7 sq.  ausgesprochen ! 
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die  babyronischon  über  Babylon'a  G^cliicbte,  eine  Nachricht  mit- 
zutheilcn  im  Stande  waren.  Denn  eine  andere  Quelle  konnte  ea 
fül^licli  nicht  geben ; daa  Dasein  historischer  Scliriften  von  einem 
umfassenderen  Charakter  als  die  bei  Herodot  II,  lUU.  erwähnten, 
in  dem  liesils  der  Priester,  glauben  wir  indessen  nicht  mit  dem 
Verfasser  (p.  LVii.)  annehmen  au  können.  Auch  die  vierte  Section, 
welche  den  Dialekt  des  Herodot  erst  im  Allgemeinen  bespriclit 
und  dann  die  einaelnen,  ihm  eigenthümlicben  Dialektsformen  über- 
sichtlich geordnet  nach  einander  aufrührt , möchte  deutschen  Le- 
sern wenig  Neuea  bieten,  mag  aber  für  die  englischen  Studenten 
wohl  zweckmässig  und  selbst  iiöthig  erscheinen. 

Was  den  auf  diese  Preliminary  Dissertations  folgenden  grie- 
chischen Text  des  zweiten  Buches  nebst  dem  dritte»  bis  cap.  3U. 
37.  3"<.  61—66.,  unter  welchem  die  erklärenden  Noten  fortiaufen, 
betrilft,  so  ist  dies  der  Gaisfordische , was  wir  um  so  weniger 
missbilligen  können,  als  neue  handschriftliche  Quellen  dem  Her- 
ausgeber nicht  zu  Gebote  standen,  und  am  Ende  auch  mit  einer 
die  Kritik  mehr  berücksichtigenden  Arbeit  den  Zwecken  derjeni- 
gen, für  welche  nun  einmal  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  weniger 
gedient  wäre.  Auch  erkennt  lief,  gern  die  Vorzüge  dieses  Textes  > 
an,  muss  aber  der  Behauptung  von  Kenrick,  als  hätte  er  in  sei- 
ner Ausgabe  auch  nur  einen  blossen  Abdruck  des  Gaisford'sctien 
Textes  geliefert,  insofern  widersprechen,  als  er,  wie  bereits 
früher  in  diesen  Blättern  bemerkt  ward  (s.  Bd.  XI.  p.  437.) , an 
circa  dreihundert  Stellen  davon  abgegangen  ist,  und  jetzt,  wenn 
er  einen  Text  wieder  abzudrucken  hätte,  noch  öfters  davon  ab- 
gehen würde,  so  dass  er  das  recognovil  (textum  ad  Gaisfordii 
editionem)  wohl  glaubte  auf  den  Titel  seiner  Ausgabe  setzen  zu 
können.  Es  ist  demnach  über  den  von  Hrn.  Kenrick  gelieferten 
Text,  den  Gaisfordischen , nichts  weiter  zu  bemerken,  und  bios 
noch  über  die  zahlreichen  und  auch  zum  Theil  ausführlichen 
Noten,  welche  unter  dem  Text  in  englischer  Sprache  abgedruckt 
stehen , Einiges  zu  bemerken.  Sie  sind  mit  vieler  Genauigkeit 
und  selbst  theilweise  mit  Aiisrührlichkeit  iii  allen  sprachlichen 
und  grammatischen  Gegenständen  abgefasst,  welche  uns  deutlich 
zeigen,  wie  der  Herausgeber  bemüht  war,  gründliche  Kenutniss 
des  griechischen  Sprachgebrauchs  im  Allgemeinen  und  nicht  bios 
des  Herodoteischen,  obwohl  dieser  allerdings  insbesondere  be- 
rücksichtigt ist,  zu  fördern,  weshalb  denn  auch  von  den  Bemer- 
kungen früherer  Herausgeber  der  crspriesslichste  Gebrauch  ge- 
roicht  worden , auch  in  solchen  Fällen  die  Belegstellen  nicht  bios 
aiigcführt,  sondern  wortgetreu  abgedruckt  sind,  wodurch  eben 
der  Umfang  dieser  Noten,  zumal  da  auch  in  gleicher  Weise 
und  mit  gleicher  Sorgfalt  rein  grammatische  Gegenstände  darin 
behandelt  werden,  allerdings  sehr  bedeutend  geworden  ist. 
Matthias  griechische  Grammatik  wird  hier  und  dort  angeführt, 
auch  werden  nach  englischer  Sitte  Belegstellen  aus  dem  Neuen 
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Testament  hier  und  dort  angeführt,  wo  freilich  der*  Gegen- 
stand, seiner  allgemeinen  Natur  nach,  dies  zulässt.  Der 
deutsche  Gelehrte,  der  mit  den  Ausgaben  Herodot’s  seit  der 
Wesseling  - Valckenaerschen  bekannt  ist,  dürfte  freilich,  was 
Sprache  und  Grammatik  betrifft,  wenig  Neues,  was  nicht  schon 
in  diesen  Ausgaben  steht,  hier  vorfinden;  dasselbe  ist  im  Ganzen 
auch  der  Fall  mit  den  sachlichen  Anmerkungen,  obwohl  hier  auch 
Neueres  zu  Rathe  gezogen  ist,  namentlich  Wilkinson’s  Manners 
and  Customs,  s.  z.  B.  zu  II,  5.  7.  36.,  wo  auch  dessen  Thebea 
citirt  wird,  39.  44.  45.  60.  67.  68.  69.  80.,  sowie  auch  Anderes, 
was  immerhin  von  der  Art  ist,  dass  ein  künftiger  Herausgeber 
oder  Erklärer  des  Hcrodotus  es  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen 
hat,  so  wenig  er  auch  sonst  ans  manchen  etymologischen  Deu- 
tungen (wie  z.  B.  über  oxoAlm  in  der  Note  zu  II,  14.)  oder  aus 
den  damit  zum  Theil  verbundenen  oder  zusammenhängenden  my- 
thologischen Erklärungsversuchen  besonderen  Gewinn  wird  ziehen 
wollen.  So  wird  z.  B zu  II,  44.  (vgl.  auch  im  Anhang  p.  268.), 
wo  von  den  zum  Anfsiichen  der  Europe  ausgcschifften  Phöniciern, 
welche  Thasos  dann  gründeten,  die  Rede  ist,  das  Anfsuchen  der 
Europe  gedeutet  auf  den  Fortschritt  der  Phönicier  in  Erforschung 
und  Colonisirung  des  europäischen  Continents  und  der  Inseln  des 
ägeischen  Meeres,  während  der  ganzen  Mythe  doch  kaum  andere 
als  siderische  Verhältnisse  unterlegt  werden  können , das  Ganze 
mithin  wohl  auf  Sternendienst  hinausläuft.  Und  in  diesem  Siim 
bemerkt  auch  der  Verf.  alsbald,  dass  nach  Lucian  die  mythische 
Europe  nur  ein  Titel  der  Sidonischen  Astarte,  also  des  Mondes, 
sei  und  auch  dem  Namen  nach,  den  der  Verf.  in  broad-faced, 
broad-eggd  (also  grossäugig,  mit  breitem  Gesicht)  überträgt, 
nur  ein  Epitheton  von  fast  derselben  Bedeutung  sei,  wie  der 
Name  ihrer  Tochter  naaifparj  und  ihrer  Mutter  TrjXtfpuMa. 
Auch  der  Minotaurus,  der  demselben  Mythus  zurälit,  wird  erklärt 
als  MijvöravQog,  d.  i.  Mondsstier,  und  insofern  auf  einem  solchen 
Europe  nach  Creta  kam,  wird  sie  identificirt  mit  der  Artemis 
TavQonoXog.  Man  sieht,  wie  hier  Verschiedenartiges,  Wahres 
und  Verfehltes  mit  einander  verbunden  ist.  Aehnliches  lesen  wir 
in  einer  andern  Note  über  Hercules^  der  nach  dem  Verfasser  inr- 
sprünglich  eine  ägyptische,  dann  anch  von  den  Phöniciern  ange- 
nommene oder  auch  beiden  Nationen  gleichmässig  zugehörende 
Gottheit  ist,  da  beide  Nationen  in  einer  frühen,  kaum  näher  za 
bestimmenden  Zeit  schon  in  so  inniger  Verbindung  mit  einander 
gestanden.  Die  Phönicier  hätten  ihn  dann  zum  Hanptschutzgott 
ihrer  Hauptstadt  Tyrus  unter  dem  Namen  Melkarth  (Stadtköiiig), 
was  dem  Melikedea  der  griechischen  Mythologie  (i)  entspreche, 
erhoben  und  seinen  Cult  weiter  durch  die  von  Tyrus  ausgesen- 
deten Colonien  verbreitet.  Das  böotisebe  Theben  sei  ein  Haupt- 
sitz  seines  Cultiis  gewesen;  griechische  Fiinbildung  (fancy)  und 
Eitelkeit  habe  die  aufgenommenen  Gottheiten  anderer  Nationen 
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bald  in  göttliche  Peraoncn  oder  Ileroea  griecbiacber  Abkunft  um- 
^ewandelt,  damit  also  auch  dem  llerculea  griechiacben  Ursprung 
verliehen  und  ihn , daa  ursprüngliche  Symbol  der  Sonne,  nun  als 
Symbol  einer  übermenschlichen  Stirke  nnd  Kraft  betrachtet 
u.  B.  w.  Mögen  diese  (zum  Theil  freilich  nicht  sehr  einladenden) 
Proben,  die  sich  noch  leicht  mit  andern  vervielfaltigeo  Hessen, 
genügen,  sumal  da  wir  noch  des  mythologischen  Anhangs  sii  ge- 
denken haben,  und  hier  nur  unser  Befremden  aussprechen  wollen 
ober  die  in  einer  Note  su  li,  1 12.  gelegentlich  nicdergelegte  Mei- 
nung, welche  dem  llerodotus  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Natur 
der  iMythologie  abapricht,  als  wenn  wir  eine  solche  tiefere  Ein- 
sicht über  einen  um  mehr  als  sweitausend  Jahre  dem  Vater  der 
Geschichte  näher  als  uns  liegenden  Gegenstand  in  der  Thal  be- 
säsaen  oder  überhaupt  za  besitzen  im  Stande  wären! 

Der  erwähnte  Anhang  (S.  2(>4—  287.)  bezieht  sich  zunächst 
auf  die  A'abiren,  als  eine  nähere  Erörterung  su  der  wichtigen 
und  vielbesprochenen  Stelle  Ilerodot’s  11,51.  vgl.  111,37.;  sie 
bietet  so  manches  Eigenthümliche  dar,  dass  wir  wenigstens  Eini- 
ges davon  noch  anzurühren  uns  erlauben  können.  Der  Verf.  näm- 
lich erkennt  in  ihnen,  wie  in  dem  Dienste  des  Vulkan,  mit  dem 
die  Kabiren  in  dem  ägyptischen  Ueligionssystem  in  näherer  Ver- 
bindang  stehen,  während  sie  auch  der  phönicischen  Theologie 
angehören,  die  Verehrung  des  Feuers,  dessen  Symbol  sie  dar- 
steilen ; Lemnos  wie  Imbros  werden  als  Ilauptsitae  dieses  Feuer- 
dienates  bezeichnet,  dem  auch  im  Allgemeinen,  wenn  auch  viel- 
leicht in  einigen  Einzelheiten  verschieden , die  Götter  des  nahen 
Samothrace  angeboren ; Cabiren , Ciireten  und  Corybanten  schei- 
nen (nach  8.  267.)  ebensowohl  Luft  als  Feuer  dargestellt  zu 
haben,  zwei  in  der  Natur  unzertrennliche  Elemente,  beide  ins- 
besondere mit  einander  verbunden  in  der  Bearbeitung  der  Me- 
talle: und  in  dieser  Beziehung  werde  es  nicht  auffallen,  wie  die- 
selben Gottheiten,  welche  einerseits  hauptsächlich  als  vulkanische 
Gottheiten  (also  als  Feuer)  verehrt  worden , andrerseits  auch  den 
Winden  vorstehen  und  die  Beschützer  der  Seefahrer  seien.  Selbst 
der  Name  Aabiren,  den  man  bisher  nach  dein  Phönicischen  er- 
klärte als  die  Mächtigen  ^ soll  (nach  S.  287.)  die  beiden,  in  ihnen 
vereinigten  Elemente  von  Feuer  und  Wind  enthalten.  Bei  der 
furchtbaren  Idee,  die  man  von  den  Gefahren  einer  Beschiffung 
des  Hellespont  und  Pontus  Euxinus  hatte , war  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  die  dahin  Schiffenden  sich,  bevor  sie  von  dem 
naben  Samothrace  aus,  das  der  Verf.  als  eine  phönicische  Nieder- 
lauung ansieht,  die  Fahrt  dahin  nahmen,  gewissermaasen  in  den 
besonderen  Schutz  der  zu  Samothrace  verehrten  Gottheiten  durch 
eüie  Art  von  Weihe  zu  stellen  suchten,  dass  sie  Gelübde  daselbst 
niederlegten,  die  sie  nach  glücklicher  Rückkehr  vollzogen,  wo- 
durch allerdings  der  Dienst  dieser  phönicischen  Kabiren  eine 
besondere  Bedeutung  erhielt,  aber  auch,  wie  der  Verfauer  ver- 
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miithet,  mH  Dogmen  und  Ceremonien  der  benachbarten  Gegenden 
Thraciens  und  Phrygiens  und  mit  den  altpelasgischen  Mysterien 
der  Ceres  (1)  dort  vermischt  worden  sei,  wodurch  die  vielfache 
und  verschiedenartige  Deutung  der  Samothracischen  Gottheiten 
veranlasst  worden.  Aus  der  Identität  dieser  Kabiren  mit  den 
Dioskiiren  und  Tyndariden,  wie  aus  der  Zahl  der  Patäken  auf  den 
phöiiicischen  Schiffen  wird  auf  eine  ursprüngliche  Zweizahl  der- 
selben geschlossen,  welche  durch  Hinzufügung  des  Vulkan,  der 
bald  ihr  Vater,  bald  ihr  Bruder  genannt  wird,  zur  Dreizahl  werde, 
zu  der  daun  auch  noch  eine  Mutter  hinzukomme.  Kadmua  ist 
dem  Verfasser  nicht  der  Mann  aus  Morgenland  (oip),  sondern 
ein  blosses  Beiwort  des  Vulkans  als  Erfinders  der  Waffen  (von 
xageo,  instruo,  orno);  die  ihm  als  Gattin  zugetheilte  Harmonia 
(ebenso  wie  Venus  oder  die  Grazie  dem  Vulkan)  soll  andeuten  die 
Vereinigung  der  Anmuth  und'des  Ebenmaases  mit  mechanischer 
Arbeit  in  den  Werken  der  Kunst.  An  die  Identität  der  Kabiren 
mit  dem  Zwillingspaar  der  Dioskuren  und  Tyndariden  wird  dann 
eine  andere  Identität  mit  den  römischen  Penaten  und  Laren  ge- 
knüpft, freilich  in  anderer  Weise,  als  dies  Klausen  in  seiner  ge- 
lehrten, aber  durch  den  Mangel  einer  klaren  Entwicklung  und 
Behandlung  des  Gegenstandes  keineswegs  anziehenden  Schrift 
über  .4eneas  und  die  Penaten  versucht  hatte,  weiche  Schrift  der 
Verf.  übrigens  eben  so  wenig  kennt,  als  Schelling's  Schrift  über 
die  Samothracischen  Gottheiten,  Barth's  Schrift  über  die  Kabiren 
und  Anderes,  was  in  Deutschland  und  Frankreich  darüber  ge- 
schrieben worden  ist.  Ausser  der  älteren  Abhandlung  von  Gut- 
berleth  nennt  er  am  Schluss  (S.  287.)  blos  St.  Croix,  Lobeck, 
Wcicker  und  ().  Müller,  auf  sie  und  ihre  Schriften  verweisend. 
In  dem  Dienste  der  Cabiren  oder  der  samothracischen  Götter 
findet  er  den  Schlüssel  zu  der  Geschichte  von  den  Wanderungen 
des  Aeneas,  der  Gründung  von  Rom,  des  trojanischen  Krieges 
.wie  der  Argonautenfahrt,  indem  Samothrace  und  Troja  so  eng 
in  diesem  Cult  mit  einander  verbunden  gewesen , dass  es  schwer 
sei,  zu  beurtheilen,  an  welchem  von  beiden  Orten  er  ursprünglich 
seine  Wurzel  hatte  (die  in  der  Note  als  Beleg  dieser  höchst  auf- 
fallenden Behauptung  citirte  Stelle  des  Pherecydes  bei  Strabo 
Buch  X.  besagt  nur,  dass  auch  in  Troja  — es  ist  vorher  von 
Lemnos  und  Irabros  die  Rede  — die  Kabiren  verehrt  worden, 
weiter  aber  nichts).  Auf  die  Mythe  von  Dardanus,  dessen  Name, 
von  datco,  öalvo,  dagSaivco  abgeleitet,  eine  Beziehung  auf  Feuer 
und  Erfindung  von  Waffen  gleichfalls  enthalten  soll,  wird  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt , und  in  der  Aehnlichkeit  religiöser  Ge- 
bräuche der  einzige  Grund  gesucht,  der  das  Altcrthura  bestimmte, 
auf  Troja  und  Plirygien  den  Ursprung  des  römischen  Volks  zu 
beziehen;  die  ganze  Tradition  war  nach  dem  Verf.  gebildet  mit 
Rücksicht  auf  den  Dienst  der  Penaten  und  des  Palladiums.  Die 
Götter  von  Lavinium,  einer  angeblich  troischen  Colonie,  waren 
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aamothracisch  (so  nimmt  der  Verf.  mit  Niebuhr  an);  die  Zacjn- 
thier  leiteten  ihre  Herkunft  von  Dardanus  ab , was  ebenfalls  die 
Verbiodun;;  ihrer  religiösen  Traditionen  mit  derselben  Quelle  an- 
teigen  soll.  An  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Epiriis,  tu 
Actiuro,  war  ein  Tempel  der  Venus,  der  Mutter  des  Aencas,  und 
der  grossen  Götter,  tu  Ambracia  ein  Tempel  der  Venus  und  der 
samothracisclien  Götter,  tu  Aenea  in  Paliene  ward  Aeneas  als 
Gründer  der  Stadt  erachtet,  und  was  dergleichen  Dinge  mehr 
sind,  die  wir  hier  nicht  weiter  nach  der  vom  Verf.  versuchten 
Zusammenstellung  verfolgen  wollen,  da  hier  offenbar  gar  ver- 
schiedenartige Dinge  tiisammcngestellt  oder  vielmehr  tnsammen- 
geworfen  werden,  die  keineswegs  tu  einem  einigermaasen  ver- 
lässigen Itesiiltat  führen  können.  Die  Wanderungen  des  Aeneas 
wären  nach  dem  Verf.  am  Ende  für  nichts  weiter  anzusehen , als 
für  die  durch  Dichter  und  Fabelschreiber  auf  den  Sohn  der  Venus 
übertragene  Verbreitung  des  Veiiusdienstes  durch  phönicische 
Niederlassungen:  unter  den  Belegen  dafür  erscheint  auch  des 
Aeneas  Besuch  zu  Carthago,  dessen  Erzählung  bei  Virgil , wenn 
auch  ohne  Zweifel  durch  die  zwischen  Rom  und  Carthago  beste- 
hende Nationalfeindschaft  modificirt,  doch  zunächst  nur  eine  Er- 
klärung geben  sollte  von  der  Verehrung  der  phönicischen  Venus, 
der  bewaffneten  Urania  (Pausan.  III,  33.),  welche  von  diesem 
Umstand  her  mit  der  kriegerischen  Juno,  die  gewöhnlich  als  die 
Schiitsgottheit  Carthagos  betrachtet  worden,  identiilcirt  sei!  Wer 
wird  in  solchen  Behauptungen  dem  Verf.  folgen  könnend  Der- 
selbe geht  insofern  noch  weiter,  als  er  den  Aeneas  selbst,  in  dem 
er  keine  historische  Person  anerkennt,  für  eine  vulkanische  Gott- 
heil  erklärt,  deren  Name  in  der  Wurzel  verbunden  sei  mit  «cd, 
aro},  afdo,  atio},  also  einer  Classe  von  Wörtern  angeliöre,  welche 
im  Griechischen  später  verschwunden  und  hier  durch  ;|'aAxö$  und 
die  davon  abgeleiteten  Wörter  ersetzt  sei,  ira  Lateinischen  aes, 
aeneii*  aber  sich  erhalten  habeil  Die  Kopfbedeckung  des  Aeneas 
sei  nicht  verschieden  von  dem  pileus  der  Kabiren,  der  ihn  leitende 
Stern,  den  die  Mythologen  auf  die  Venus  bezögen,  Hesse  sich 
eher  von  dem  Stern  der  Diosciiren  herleiteii;  der  Name  seines 
Vaters  /inchi$es  stamme  von  der  Lahmheit,  die  dem  Viilcan  eigen 
sei;  wiewohl  der  Verf.  keinen  rechten  Grund  finden  kann,  warum 
die  Altenden  Feiiergott,  gleichsam  zur  Strafe,  so  hässlich  und 
lahm  dargestellt  hätten.  War  es  etwa,  setzt  er  hinzu,  derselbe 
Grund,  der  sie  zu  der  tragischen  Idee  des  unglücklich  duldenden 
Prometheus  führte,  nämlich  das  Verbrechen , Menschen  zu  nahe 
der  Gottheit  erhoben  zu  haben  durch  eine  Erfindung,  welche  ihn 
zum  Schöpfer  jler  Menschheit  zu  machen  schient 

W'ir  können  uns  füglich  ersparen,  dem  Verf.  weiter  zu  folgen 
in  seinen  mythologischen  Erörterungen,  denen,  zumal  auch  wenn 
etymologische  Forschung  dazukommt,  die  sidicre  Basis  und  die 
kritische  Sichtung  und  Ausscheidung  des  Verschiedenartigen 
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dnrcluiia  abgeht.  So  wird  am  Ende  auch  Uijsaea  ein  Kabire, 
einer  von  den  samothracischeu  Göttern ; auch  lason  und  die  Argo- 
nauten werden  in  diese  Verbindung  einer  Verbreitung  dieses  Cul- 
tus  gebraclit ; die  ganze  Sage  vom  troischen  Krieg  ihres  histori- 
schen Gehaltes  oder  vielmehr  ihres  historischen  Grundes  und 
Bodens  entkleidet,  um  als  eine  Darstellung  zu  erscheinen,  welche 
das  Verlangen  zeige , die  Spuren  eines  alten  Cultus  (der  Helena ) 
mit  einander  zu  verbinden  und  zu  erklären ! Wir  verlassen  hier 
unsem  Verfasser,  der,  wenn  er  sich  in  der  deutschen  Literatur 
näher  iimsehen  will,  auch  ähnliche  Versuche  einer  solchen  Mythen- 
deutung finden  wird,  die  freilich  in  Deutschland  nur  dazu  bei- 
getrageii  haben,  die  Mythologie  in  Misscredit  zu  bringen  und  ihr 
Indium  zu  verwirren,  statt  es  auf  feste  Grundlagen  zuruck- 
zufüliren.  — 

Au  diese  Ausgaben  des  Herodoteischen  Textes  reiben  sich 
noch  einige  andere,  das  Studium  desselben  erleichternde  und  Tör- 
dernde  Schriften,  wie  der  Index  to  Herodotua  von  Henry 
Davis,  ferner  eine  ähnliche  Arbeit  von  H.  Gary:  Lexicon  to 

Herodotua^  Greek  and  Engliah,  adapted  to  the  lext  of  Gaiaford 
and  Baehr,  Oxford  1843.  8.,  fast  vierhundert  Seiten;  ein  neuer 
Abdruck  von  F.  Rennel:  The  geographical  ayatem  of  Hero- 
dotua examined  and  explained  etc.  2 Voll.  London  1832.  8. , ja 
sogar  eine  Gebersetzung  der  Noten  Larcher’s  ins  Englische,  mit 
berichtigenden  und  erweiternden  Zusätzen,  unter  folgendem  Titel: 
Hiatorical  and  critieal  Commenla  on  the  hialory  of  Herodotua: 
toith  a chronological  Table,  front  the  fr  ench  o/  P.  H.  Lar  eher, 
new  edition  with  cousiderable  corrections  and  additions,  by  Wil- 
liam Desborough  Cooley.  2 Voll.  London  1843.  8.  Aus 
den  Auszügen,  welche  das  zu  London  erscheinende  Athenäum 
(Nr.  8.)ü.  p.  130  ff.  Jahrg.  1844.)  davon  giebt,  ersieht  man,  dass 
der  englische  Herausgeber  hier  keineswegs  bei  einer  blossen 
Gebersetzung  und  einem  wenn  auch  theilweise  abgekürzten  Wie- 
derabdruck der  Larcher’schen  Noten  stehen  geblieben  ist,  dass 
er  vielmehr  über  manche  in  diesen  Noten  besprochene  Gegen- 
stände , historischer  und  geographischer  Art,  sich  gleichfalls  aus- 
gelassen und  die  Ansichten  neuerer  Gelehrten  sowie  die  Ergeb- 
nisse ihrer  Forschungen  herzugezogen  hat , wie  er  denn  z.  B.  im 
Widerspruch  mit  Niebuhr  an  der  Identität  der  Pelasger  und  der 
Hellenen  festhält;  die  Bildung  des  Nildelta,  die  Frage  nach  den 
Nitquellen  und  Anderes  der  Art  wird  von  ihm  gleichfalls  mit 
Rücksicht  auf  neuere  darauf  bezügliche  Gntersuchungen  bespro- 
chen , wobei  wir  inzwischen  noch  immer  an  dem  festhalteu , was 
Wheeler  in  seiner  gleich  zu  nennenden  Ausgabe  zu  der  betreffen- 
den Stelle  Herodot’s  bemerkt,  dass  nämlich  die  Quellen  des  west- 
lichen und  bedeutenderen  Nilarmes,  des  Bahr -el- Abiad  (des 
weissen  Flusses),  heute  kaum  besser  bekannt  seien  als  zu  den  Zei- 
ten des  Herodotua:  obwohl  ein  berühmter  und  gefeierter  Rei- 
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■endern  unlio|^t  aich  (in  d.  All|;.  Zeit.  1844  Beil.  22.  Apr.p.901.) 
dahin  aua^eaprochen,  daaa  jetzt  diirchaua  keine  ao  unüberateig- 
lichen  llinderniase  der  Entdeckung  dieser  Quellen  mehr  entgegen- 
Btänden,  als  man  glaube,  wenn  man  nur  dazu  die  rechten  Mittel 
anwenden  wolle.  — Wenn  aber  die  Umschiffung  Africaa  durch 
die  Phöiiicier,  wie  sie  Herodot  an  der  bekannten  Stelle  iV,  42. 
ersihlt,  bezweifelt  oder  verworfen  wird,  so  mochten  die  neue- 
sten darüber  gepflogenen , dem  englischen  Gelehrten  wohl  nicht 
näher  bekannt  gewordenen  Untersiichnngen  diesen  Zweifel  zu 
modificiren  im  Stande  sein;  a.  d.  ausführliche  Erörterung  von 
Junker  in  diesen  Jahrbb.  Siippl.  VII,  3.  p.  3.')7  IF.  vgl.  mit  Kosse- 
lini  Monuro.  civil.  II,  3.  p.  120  aqq.,  welcher  ebenfalls  die  Glaub- 
würdigkeit der  llerodoleischen  Erzählung  in  Schutz  genommen 
hat,  die  auch  der  eben  genannte  W heeler  anerkannte. 

Wenden  wir  uns  von  dem  alten  FJngland  zu  dem  neuen  und 
richten  unsere  Blicke  nach  Nordamerika  ^ wo  die  ciassiachen 
Studien  in  Verbindung  mit  orientalischen  Sprachstudien  *)  einen 
von  T.g  zu  Tag  wachsenden  Einfluss  und  eine  immer  grössere 
Verbreitung  gewinnen,  während  bei  uns  alle  diejenigen,  welche 
Amerika  und  dessen  Institutionen,  dessen  Ciiltur  und  Bildung  als 
das  Ideal  menschlichen  Strebens  betrachten,  gegen  die  classi- 
schen  Studien  einen  wahren  Kreuzzug  predigen,  so  finden  wir 
dort  eine  Ausgabe  des  Ilerodotus,  weiche  wir  den  genannten  eng- 
lischen nicht  bios  an  die  Seite  stellen , sondern  in  manchen  Be- 
ziehungen , was  die  wohlgelungene  Ausführung  betrifft,  noch  vor- 
ziehen. Sie  ist  mit  dem  schönen  Motto  aus  Heeren  geachmückt: 
„Kurzsichtige  Kritiker  haben  oft  seinen  Schatten  gelästert,  aber 
die  Stille  der  Wüste  blieb  in  furchtbarer  Majestät  die  ewige  Zeu- 
gin aeiner  Glaubwürdigkeit^^  und  führt  den  Titel: 

’llgodoiov  tatoQiäv  koyoi  0.  Herodotua^  from  the  fest 
of  Schweig/iaeuaer : vnth  Engliah  Notes.  Edited  b;  C.  S. 

*)  Einen  Beweis  davon  liefert  die  American  Oriental  Soeieh/,  welche 
zu  Boston  im  Jahr  1843  sich  gebildet  und  bereits  ein  Journal  begründet 
hat,  dessen  erste  Nummer  (Boston  1843.  76  S.  in  gr.  8.)  dem  Kef.  vor- 
liegt. Man  sieht  aus  der  darin  enthaltenen  Adrees,  worin  der  llr.  Verf. 
Piekering  einen  Ueberblick  über  Asien,  dessen  Sprachen,  Bildung  u.  s.  w., 
über  den  Stand  der  darauf  gerichteten  Studien  unserer  Zeit  u.  dgl.  m. 
giebt,  mit  welchem  Eifer,  aber  auch  mit  welcher  Gründlichkeit  man  in 
Amerika  sich  jetzt  der  Erforschung  dieses  Welttheils,  seiner  Geschichte, 
seiner  Bevölkerung  und  deren  Sprache  und  Literatur  zuwendet,  mit 
welcher  Kenntniss  und  Einsicht  man  über  Aegypten  und  Indien , über 
Herodot  und  Diodor  in  ihren  Nachrichten  über  beide  Länder  urtheilt 
(s.  p.  6 ff.) , wie  man  auch  in  Boston  eifrig  mit  der  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  wie  mit  dem  Studium  ägyptischer  Alterthümer  sich  be- 
schäftigt ! Die  Bemühungen  amerikanischer  Missionäre  in  Asien  unter- 
stützen und  fördern  diese  Richtung  nicht  wenig. 

A.  Jahrh.  f.  Pkil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XLl.  M/I.  4.  27 
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Wbeeler,  A.  M.  Tutor  iji  Greek  In  Harvard  University.  In  twe 
Yohinies.  Boston,'  James  Miinroe  and  Comp.  1842.  XVIII.  439  u. 

S.  in  8.  Sie  ist  die  erste  Ausgabe  des  Vaters  der  Geschichte 
jenseits  des  Oceans,  wo  man  bisher  in  den  Schulen  sich  mit  dem 
'fauchnitz’schen  Stereotypabdruck  vom  Jahr  1828  meistens  be- 
gnügte, wohl  aber,  im  Interesse  der  Verbreitung  Herodoteischer 
Studien,  das  Bedürfiiiss  einer  Ausgabe  fühlte,  die  zugleich  durch 
kurze  und  gedrängte  Noten  dem  Schüler  wie  dem  Leser  ein 
Hülfsmittel  des  Verständnisses  und  eine  Erleichterung  bei  seinen 
Studien  böte,  die  auf  dieses  selbst  nur  vortheilhaft  zurückfailen 
kann,  zumal  da  eine  Verbreitung  der  grösseren,  zu  diesem  Zweck 
dienenden  Ausgaben  und  Erläuterungsschriften  in  Amerika  nicht 
zu  erwarten  war.  Es  entschloss  sich  der  Verf.  um  so  eher  zu 
einer  solchen  Bearbeitung,  als  in  den  verschiedenen  gelehrten 
Bildungsanstalten  Nordamerikas  Herodotus  als  Schul-  und  Lese- 
buch schon  seit  mehreren  Jahren  aufgenommen  und  damit  auch 
immer  mehr  verbreitet  worden  war.  Er  legte  Schweighäuser'a 
Text  zu  Grunde,  ohne  jedoch  Verbesserungen  desselben  durch 
die  nachfolgenden  Herausgeber  ausser  Acht  zu  lassen;  diesem, 
äusserst  correct  abgedruckten  Texte  ward  als  Einleitung  ein 
Leben  des  Herodotus  (nach  dem  Abschnitt  in  K.  O.  Müllers  Ge- 
schichte der  griech.  Liter.)  vorausgeschickt,  auch  eine  Karte  der 
Herodoteischen  Welt  (nach  des  Bef.  Ausgabe)  beigefügt ; hinter 
dem  Abdruck  des  Textes  folgen  die  mit  zwar  kleiner,  aber  doch 
sehr  netter  Schrift  gedruckten  Noten.  Diese  sind,  nach  Anlage, 
Einrichtung  und  Ausführung,  anderer  Art  als  die  oben  bezei^- 
neten  Noten,  wie  sie  in  den  englischen  Ausgaben  Vorkommen, 
wenn  auch  gleich  zum  Theil  denselben  Quellen  entnommen ; sie 
sind  nämlich  äusserst  kurz  und  gedrängt  — wie  wäre  es  auch  sonst 
nur  möglich  gewesen,  in  den  Baum  von  zwei  massigen  Octav- 
bäuden  Text  und  Commeutar  zufammenzufassen?  — sie  geben  in 
grammatischen  Dingen  keine  langen  und  auch  mit  Beispielen  be- 
legten Erörterungen,  sondern  verweisen  dafür  bios  auf  die  auch 
io  Nordamerika  durch  Uebersetzungen  verbreiteten  Grammatiken 
von  Buttmann  und  Mattbiä,  welche  zur  Ilaumersparniss  in  den 
Noten  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  stets  bezeichnet  sind;  bei 
Ausdrücken  und  Stellen,  die  dem  Verständniss  oder  der  Aus- 
legung Schwierigkeiten  darbieten,  wird  in  wenigen  Worten  die 
Erklärung  (welche  dem  Verf.  die  richtige  schien)  beigesetzt,  mit 
gleicher  Kürze  bei  geographischen , historischen,  antiquarischen 
oder  mythologischen  Gegenständen  ganz  kurz  dasjenige  angegeben, 
was  nach  den  bisherigen  Forschungen  als  deren  Ergebniss  für  das 
Verständniss  der  betreffenden  Stelle  anzuseheo  war,  ohne  die 
eigentliche  Untersuchung  darüber  selbst  dem  Leser  vorzuführeo, 
oder  durch  eine  längere,  zu  keinem  festen  Besultat  führende  Dia- 
cussion  ihn  in  einer  Ungewissheit  zn  lassen,  aus  der  er  selbst 
unfähig  ist  sich  herauszuarbeiten,  zumal  als  ihm  meistens  dazu 
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auch  die  nöthi^eo  li&lfaioittel  ab((eben.  Deo  Gebrauch,  weicher 
TOD  den  VorgÜDfcern  iu  der  Erklärung  des  Hcrodotua  geroacht 
wird , erkennt  W beeler  dankbar  an , ohne  darum  bei  jeder  Stelle 
auadrücklicb  auf  sie  su  verweisen:  was  schon  die  Beschränktheit 
des  Baumes  nicht  erlaubt  liätte , die  möglichste  Gedrängtheit  und 
Körte  in  allen  Erklärungen,  überhaupt  nur  Berücksichtigung 
dessen  empfahl,  was  sur  Erklärung  dea  Textes  für  die  genannten 
Leser  und  Schüler  nothwendig  erschien;  „his  plan  has  been,  sagt 
er  p.  V.  der  Vorrede,  to  prepare  a usefui  body  of  notea;  and  it 
is  generally  uuderstood,  that  those  who  take  upon  themselves 
such  tasks,  select  and  combine,  as  well  as  bring  forward  the 
results  of  their  own  investigations.^^  Uebrigens  ist  der  Heraus- 
geber hier  nicht  als  ein  blosser  Compilator  bei  dem  stehen  ge- 
blieben, was  er  in  den  grösseren  Ausgaben  Ilerodot’s  vorfand; 
man  sieht,  dass  er  mit  mehr  Selbstständigkeit  verfuhr  und  darum 
auch  Anderes  zu  Käthe  sog,  was  die  früheren  Herausgeber  noch 
nicht  hatten  benutzen  können,  wie  s.  B.  Wiikinson’s  Schriften 
über  das  alte  Aegypten,  Leake’s  Travels  in  the  Morea,  K.  O. 
Müllers  Geschichte  der  griech.  Literatur  und  Anderes;  wobei  wir 
aber  freilich  nie  vergessen  dürfen,  dass  es  Schüler,  dass  cs  jün- 
gere Leser  des  Herodotus  sind,  für  welche  der  Verf.  seine  Noten 
als  einen  sie  leitenden  und  in  das  richtige  Versländniss  des  Autors 
einführenden,  wie  überltaupt  gründliches  ätiidiiim  der  griechi- 
schen Sprache  vermittelnden  Führer  niederschrieb , dass  wir  dar- 
nach also  grössere  gelehrte  Forschungen  mit  neuen  Beiträgen  für 
die  Aufklärung  dunkler  nnd  schwieriger  Stellen,  die  richtige  Auf- 
fassung mancher  verwickelten  Gegenstände  u.  dgl.  hier  nicht  su 
erwarten  haben;  sie  lagen  nicht  iu  dem  Zweck  des  noch  jungen 
Herausgebers,  von  dessen  ferneren  Leistungen  auf  dem  Felde 
der  alten  classischen  Literatur  sein  Vaterland  nocli  manches  Er- 
spriessliche , die  Verbreitung  classiscber  Studien  aber  jenseits  des 
Uccans  noch  manche  Förderung  hätte  erwarten  können,  hätte  ihn 
nicht  ein  allzufrüher  Tod  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise , die 
er  durch  Deutschland  unternommen,  au  Leipzig  im  Jahr  1843 
seinen  Freunden,  seinem  Vaterland,  wie  der  Wissenschaft  ent- 
rissen. Uebrigens  kann  auch  dieser  Versuch  zeigen,  in  weicher 
W’eise  das  neue  England  so  gut  wie  das  alte  für  die  Verbreitung 
der  classischen  Studien  durch  Benutzung  und  Verarbeitung  des- 
sen , was  diesseits  dea  Meeres  geleistet  worden,  au  sorgen  sucht; 
er  schliesst  sich  insofern  an  die  verschiedenen  Bearbeitungen 
lateinisclier  Autoren  an,  wie  sie  Amerika  durch  die  gewandte 
Thätigkeit  eines  Antbon  u.  A.  in  der  neuesten  Zeit  mehrfach 
erhalten  hat.  Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  der  Herausgeber  von 
all  den  mythologischen  Verirrungen,  wie  wir  oben  deren  einige 
angeführt,  gänzlich  frei  geblieben  ist;  er  giebt  hier  meist  nur 
ganz  kurze,  aber  recht  bezeichnende  und  treffende  Andeutiuigen, 
wie  sie  für  den  Zweck  seiner  Ausgabe  auch  durchaus  genügend 

27* 
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sind.  Und  dieselbe  Umsicht  wird  man  auch  bei  allen  historischen 
Punkten  ebenso  wie  bei  den  geographischen  wahmehmen;  und 
dass  diess  nicht  immer  eine  so  leichte  Sache  war,  weiss  Jeder,  der 
mit  Herodotiis  sich  etwas  beschäftigt  hat.  Nach  Allen  dem  darf 
Ref.  diese  Ausgabe  auch  jungen  Engländern  des  Continents, 
welclie  den  Herodot  studiren  wollen , in  der  bczeichneten  Weise 
vor  andern  englischen  Bearbeitungen  der  Art  empfehlen;  sie  wer* 
den  darin  zugleich  eine  gute  Anleitung  finden,  und  sich  in  ih- 
ren Studien  griechischer  Sprache  und  Literatur  wesentlich  geför- 
dert sehen. 

Chr,  Bähr. 


Formenlehre  des  ionischen  'Dialekts  im  Homer, 
nebst  einem  Anhänge  der  vorzüglichsten  dialektischen  Eigenlhüinlich- 
keiten  des  Herodot.  Uebersichtlich  dargestellt  von  Karl  IFUhelm 
Lucas.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Bonn,  bei  Eduard 
Weber.  1843.  VIII  u.  96  S.  in  8. 

In  dieser  Formenlehre  wollte  Hr.  Regierungs-  und  Schulrath 
Dr.  Lucas,  dessen  Name  auf  dem  Gebiete  homerischer  Sprach- 
forschung rühmlichst  bekannt  ist,  Jünglingen  einen  Leitfaden  in 
die  Hände  geben , mit  dem  sie  beim  Beginn  der  Lectüre  des  Ho- 
mer die  Schwierigkeiten  der  Wortformen  sich  auflösen  könnten. 
Die  Bemerkungen  wurden  daher  durchgängig  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  zusammengestclit  und  Alles,  was  nur  problema- 
tisch oder  wenig  begründet  erschien,  ward  möglichst  entfernt  ge- 
halten. Präcision  in  der  Fassung  der  Regeln  so  wie  Klarheit  und 
Einfachheit  in  der  Uebersicht  des  Ganzen  waren  die  durch  die 
Praxis  gebotenen  Rücksichten. 

Dass  nun  die  Durchführung  dieses  Planes  Hm.  Lucas  in  vor- 
züglichem Grade  gelungen  sei,  und  dass  man  sein  Büchlein  be- 
sonders für  Schulen , in  denen  die  Battmanu’sche  Grammatik  im 
Gebrauch  ist,  als  brauchbar  und  zweckmässig  anerkennen  müsse, 
das  haben  die  günstigen  Beurtheilungen  der  früheren  Ausgabe  hin- 
länglich angedeutet. 

Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  hat  mehrfache  Verbesserun- 
gen erfahren , wozu  den  Verf.  theils  fortgesetztes  Studium  der 
homerischen  Sprache,  theils  lehrreiche  Bemerkungen  seiner  frü- 
heren Rccensenten  veranlasst  haben.  Es  erstrecken  sich  aber 
diese  Verbesserungen  nicht  blos  auf  schärfere  Fassung  des  Aua- 
drucks  (wie  gleich  in  den  Ueberschriften  von  § 3.  u.  19),  sondern 
auch  auf  vielseitige  Entfernung  des  Ueberflüssigen  oder  Unrichti- 
gen und  Hiiizofügting  des  Fehlenden,  so  dass  jetzt  das  Schrifteben 
in  einem  noch  viel  höheren  Grade  als  früher  Empfehlung  ver- 
dient. Nützlich  und  erwünscht  für  Seciinda  ist  der  neu  hinzuge- 
kommene Anhang,  welcher  die  vorzüglichsten  Eigenthümlichkei- 
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teo  de*  IlerodoteUchen  Jooiimui  auf  eben  so  klare  als  prakttscbe 
IV eise  auseinandersetat.  Da  nun  diese  Vorzüge  auch  für  dieZukunft 
eine  erneuerte  Firscheinung  des  Büchleins  erwarten  lassen,  so 
wollen  wir  jetzt  Einiges  berühren , was  noch  der  Ergänzung  oder 
Aenderung , oder  nähern  Bestimmung  bedürftig  scheint. 

Gleich  § 1.  ist  doch  wohl  zu  viel,  oder  wenigstens  nicht  deut- 
lich genug  ausgesprochen,  wenn  als  „besonderer  Vorzug“  der 
griechischen  Sprache  erwähnt  wird,  dass  sie  „eine /ogiseke  und 
poetische  Grundlage“  habe.  Denn  das  erste  trifft  jede  gebildete 
Sprache,  und  zwar  noch  weit  mehr,  insofern  der  hellenische 
Geist , der  jede  Nüancirung  des  Gedankens  bis  in  alle  mögliche 
Schattirungen  verfolgt,  grade  dadurch  am  öftesten  die  Grenzen 
einer  blos  logischen  Forderung  überspringt  und  desshalb  nach  weit 
höheren  Gesetzen  zu  beurtheilen  ist.  § 3.  wird  noch  immer  die 
höchst  zweifelhafte  Theorie  vorgetragen,  nach  welcher  die  Tri- 
brachen  undTropliäen  mit  ins  Spiel  kommen,  und  für  die  vier  Füsse 
des  Hexameters  nach  masikaiisch-rhythmischen  Gesetzen  der  Drei- 
achteltskt  mit  einem  Iktua  auf  der  ersten  Sylbe  zum  Grunde  ge- 
legt wird.  Wir  können  uns  überhaupt  nicht  vom  praktischen 
Werthe  dieses  ganzen  Paragraphen  überzeugen,  sondern  hielten 
es  für  zweckmässiger,  wenn  an  der  Stelle  dieser  problematischen 
Lehre  das  Nöthigste  über  die  Cäsuren  und  die  grösseren  rhyth- 
mischen Reihen  des  homerischen  Hexameters  gegeben  würde. 

§ 5.  2.  wo  von  der  Verkürzung  Isnger  Vocale  oder  Diph- 
thonge in  der  Mitte  der  Wörter  gehandelt  wird,  ist  das  Beispiel 
II.  tt,  169.  mit  einem  andern  zu  vertauschen , weil  in  dem  ange- 
führten statt  lnnrj  richtiger  ff  geschrieben  wird. 

§ 6.  3.  a,  ist  II.  T,  35.  zu  tilgen , weil  in  äxottaav  das  Di- 
gamma  wirkt.  Flbenso  379  und  t,  5,  da  Izrttd)}  und  Bopii;sdcn 
Vers  beginnen  und  nicht  strischen  zwei  Längen  stehen.  Unter 
b)  Od.  d'«  174,  st.  V,  123.  Bei  d)  statt  Od.  x,  169.  besser  ein  an- 
deres Beispiel ; denn  die  Schreibart  xaTaloq>fiätia  verdient  den 
Vorzug.  Das  bei  4)  angeführte  to|öv  olda  Od.  2L’>.  und  iag 
6 II.  <p,  602.  gehört , mit  manchen  andern  hier  angeführten  Bei- 
spielen, zu  den  Problematischen.  In  dem  erwähnten  olda  s.  B. 
ist  das  Digamma  nachweisbar  und  in  tag  6 ist  die  Annahme  einer 
Aussprache  dog  6 noch  keineswegs  widerlegt.  Auch  die  übrigen 
vermeintlichen  Trochäen,  die  Hr.  L.  hier  aufzähit,  dürften  erklär- 
bar sein.  Was  § 7.  von  dem  Hiatus  gelehrt  w ird,  das  lässt  in  ein- 
zelnen Sätzen  eine  bestimmtere  F'assung  zu,  wenn  mau  die  gründ- 
liche und  genaue  Zergliederung  der  Sache  von  C.  A.  J.  Hoffmantt 
in  den  Quacst.  Hom.  p.  .')2 — 94.  in  Erwägung  zieht. 

§ 9.  wo  von  der  Elision  die  Rede  ist,  vermisst  man  die  Ver- 
balendung  oat  in  II.  o,  24.').  <p,  32.3.  so  wie  eine  bestimmte  Classe 
der  Ortsadverbieii  auf  (,  die  Pronomiualformcn  appt,  Vfifu,  atpi^ 
und  die  Partikel  ott. 

Die  Lehre  von  der  Synizesis  § 10.  lässt  manches  zu  wünsclieii 
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übrig.  Zavürüerst  sieht  man  nicht  ein,  warum  a mit  a blos  in 
tu  und  taiy  und  nicht  die  rollständigen  Silbenverbindungen,  also  in 
ecr,  ta,  ttti,  sag  angegeben  sind;  ebenso  wird  bei  e mit  o blos  in 
to  und  BOI  getrennt.  Entweder  reichte  s mit  o in  ao  hin,  oder  es 
mussten,  wenn  einmal  den  Lauten  nach  getrennt  werden  sollte, 
vollständig  die  Verbaiendnngen  ao,  aoi,  Boig,  boit,  bov,  Bog,  bov 
anfgezählt  werden.  Sodann  sind  ganz  übergangen  die  Vocale  a,  a, 
o,  V,  welche  grade  die  für  die  Anßinger  schwierigeren  Fälle  der 
Synizesis  bilden.  Falsche  Citate  sind  unter  1)  Od.  a,  90.  und 
S.  17.  Z.  4.  Xi  76.  — § 11.  neben  dem  synkopirten  tlms  sollte 
auch  yXaxToq>äYcav  stehen.  II.  v,  6.  Z.  3.  v.  u.  II.  a,  297  st. 
207.  — Das  § 12.  angeführte  xBxltjyovzBg  bleibt  immerhin  eine 
seltsame  und  auffällige  Form,  xBxXtiyövBg  dagegen,  das  Hr.  L. 
aus  II.  n,  125.  anfährt,  verletzte  das  Metrum.  J.  Bekker  hat 
jetzt  an  sämmtUchen  Stellen  xBxkijycSrBg  in  den  Text  genommen. 

Unter  den  Beispielen  der  Assimilation , welche  § 13.  aufge- 
führt werden , vermisst  man  ä(t<paö6v  , dfinvBiioig  , dyxXivaq^ 
xdö  Sb,  xdx  xsqjaXrjv,  xdn  (liv , xdnnBOBV  xa^Qi%oV0tt , dy^rj- 
gdvy  II.  347.  nach  Bekkers  Lesart.  § 14.  beginnt : Statt  des 
tt  im  gemeinen  Dialekte ....  findet  sich  in  der  epischen  Sprache  t}.“ 
Diesen  gemeinen  Dialekt  dürften  Anfänger  schwerlich  verstehem. 
Deutlicher  ist  wohl  jedenfalls : im  gewöhnlichen  Atlic.ismm  (wie 
im  Anfänge  § 17.  steht)  oder:  in  andern  Dialekten.  Weiter  unten 
steht  statt  Ferner  durfte  statt  vntQrjqjuvia  nur  das 

Participium  gesetzt  werden ; und  Ikbit)  ist  ganz  zu  tilgen,  da  jetzt, 
wie  oben  erwähnt,  nach  den  alten  Grammatikern  richtiger  ixBl 
y geschrieben  wird.  Unter  2)  II.  p,  654.  st.  674.  § 15.  2.  alBzat 
u.  alijTKt  st.  «A.  — 

§ 16,  2.  a,  wo  von  dem  Vorschlags  e die  Rede  ist,  wird  un- 
ter andern  avßoiTBa  aus  Od.  d,  640.  citirt;  allein  diese  Form, 
welche  früher  in  drei  Stellen  der  Odyss.  im  Ausgange  des  lleza- 
roeters  stand,  hat  schon  längst  dem  richtigen  ovßtoty  weichen 
müssen. 

§ 17.  wird  bemerkt,  dass  die  Diäresis  von  ev  gewöhnlich 
statt  flnde,  wenn  in  den  damit  zusammengesetzten  Adjectiven  zwei 
Halbvocale  folgen.  Aber  wo  der  Anlaut  Dir  das  v in  verdoppelten 
Halbvocalen  eine  Position  gewährt,  findet  die  Diäresis  immer  statt. 
Denn  in  dem  einzigen  Beispiele , das  man  als  widerstreitend  an- 
führen könnte,  II.  o,  99.  Salvvtai  evqppmv,  folgen  auf  v keine 
Halbvocale;  wiewohl  Ahrem  auch  dieses,  mit  Beistimmung  Meht- 
horn’s,  in  Salvvtai  ivipgav  ändert.  — Ebend.:  „die  zwei  Laute 
von  einander  getrennt*^  statt  in  zwei  Laute  etc. 

§ 18.  handelt  vom  Uebergange  des  rauhen  Hauches  in  den 
gelinden  und  führt  unter  andern  auch  das  Beispiel  an:  „iXlsaa 
und  slXinovg,  die  Ffisse  beim  Gehen  in  einander  windend.*'* 
Aber  das  letztere  leitet  man  wohl  richtiger  von  biXio  ab , achlepp- 
fässig , BO  dass  es  nicht  hierher  gerechnet  werden  darf. 


Digitized  by  Google 


Luca*:  Fomeniehre  de«  ion.  Dialekti  in  Homer.  423 

§ 19.  2,  a.  Od.  o,  83  at.  23.  Bei  d.  wird  gcicaen  „Idarufictftf« 
II.  A,  7.')4.  neben  ixöfuOa  II.  a.  Allein  in  der  cralcn  Stelle 

atebt  tnöfita&tt  und  in  der  aweiten  tOadiiiOa. 

% 20,  1.  behandelt  Hr.  L.  die  Verwandlung;  dea  langen  a in  ^ 
in  der  eratcn  Deciination.  Allein  er  hatte  doch  auch  die  Aiianah- 
men  Qfd,  iVavdixaa,  giftd,  to  wie  die  hierher  gehörigen  Eigen- 
namen auf  nag  erwähnen  aollen.  Bei  2)  könnte  noch  xvavoinita 
beigefügt  aein,  da  aonat  alle  andern  angeführt  aind.  Vom  Sufilxum 
<pi  wird  gesagt,  ea  aei  in  der  ersten  Deel,  auf  den  Genit.  u.  Dat. 
Siiigularis  der  Feminina  beschränkt.  Deutlicher  und  bestimmter 
würde  man  sagen : der  weiblichen  /Ippetla^va. 

§ 21.  wird  dieses  q>t  in  der  zweiten  Deciination  blos  als  Qeii. 
II.  Dat  statiiirt;  aber  das  zweifelhafte  ixt  d{|io'qptv  u.  ix'  opiOcs- 
Qotpiv  hätte  doch  erwähnt  sein  sollen.  Bei  B.  b)  Od.  t>,  IIU  st.  y. 
Von  der  Genitivendung  heisst  es  „ov  war  in  älterer  Zeit  wahr- 
scheinlich in  00  aufgelöst,  womit  der  sogenannte  thesialische  Ge- 
nitiv oio  ziiaammenhängt.*^ 

Mit  dem  Gebrauche  solcher  INamen  muss  man  jetzt  vorsich- 
tiger sein,  seitdem  Ähren»  diese  dunkeln  Regionen  beleuchtet  hat. 
Hier  ist  das  Richtigere:  womit  da»  au»  dem  Di^amma  oFo  ent- 
standene oio  zusammenhängt.  Unter  3)  steht  „ZZi^vtAEcöo  von 
st.  Tltivtkimo  (oder  — kioio)  »ou  Ilriviktag-  Ferner 
ist  hier  die  Zerdehnung  des  u in  Formen,  wie  yakotav,  Kdatg, 
(päciadi,  so  wie  der  Gebrauch  der  Contracta  vovg  neben  vöog 
u.  s.  w.  gar  nicht  berührt.  — 

Statt  des  § 22,  1.  angerührten  i^  ’Efflßtvtftpiv  hat  Bekker 
'EgißtOtptv  in  den  Text  gesetzt,  wonach  dasselbe,  unter  4)  als 
contrahirter  Genitiv  aufgerührte,  Beispiel  zu  tilgen  sein  würde. 
Uebergangen  ist  hier,  wie  in  den  Grammatiken,  dass  dieselbe 
Form  auch  hymn.  Cer.  3.')U.  gelesen  wird.  Mit  Unrecht  übergan- 
gen sind  auch  hier  die  Contracta,  so  wie  manche  andere  Endun- 
gen, welche  grade.für  Anränger  Schwierigkeit  haben. 

in  § 23.  wird  ein  für  Schüler  sehr  lehrreiches  Verzeichniss 
unregelmässiger  Wortformen  in  den  Declinationcn  gegeben;  nur 
sieht  man  kein  rechtes  Princip,  nach  welchem  dasselbe  verfertigt 
ist.  So  wird  z.  B.  yikag  mit  aufgeführt  (wiewohl  das  angeführte 
yikav  von  Bekker  jetzt  entfernt  worden  ist),  aber  das  ganz  gleiche 
idpfög  ist  übergangen.  Auf  ähnliche  Weise  wird  “Aff/jg,  "A(ftog 
».“Afitjog  (wo  auch  der  \cc\ia.  "Aqtjv ,”AQt]a  und '/fpi}  hinziizu- 
fügen  ist)  erwähnt,  die  gleiche  Formation  von  Utjktvg  und 
'OduOOfvg  weggelasaen ; ebenso  findet  man  aufgeführt 
den  doppelten  Genit.  von  TJatgoxkog,  ferner  ngoOtoxov  u.  xpo- 
aäxaöiv;  Öd  u.  xpi;  dagegen  sind  unerwähnt  geblieben  die  ent- 
sprechenden ’Avttqxxt^a , die  doppelten  Gen.  von  Kgovitav  und 
i^agntjötav,  ferner  dvbgdcxoöov  mit  dvöganöötooi,,  Sktpt  u.  s.  f. 
Wir  möchten  daher  zu  einer  grossem  Vollständigkeit  rathen,  die 
auch  in  einigen  von  den  bereits  angeführten  Wörtern  iiothwendig 
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scheint.  So  z.  B.  wäre  bei  angai  auch  der  Nom.  axgitg  (h.  Cer. 
383)  «I  erwähnen.  Unter  xäg  vermisst  man  die  Formen  xaggazog 
(II.  V»,  44.) , xägtjToe  (Od.  g,  230.),  xgctari  (Od.  218.),  xgaxL 
(II.  t,  743.),  xpäta  (Od.  d,  92  ),  xag^axa  (11.  p,  437.),  xgäaza 
(II.  T,  93.).  Ausser  den  beiden  von  vtog  erwähnten  Dativen 
komme  vIbI  hinzu.  li.  tf,  144.  qp,  34.  ,102.  Od.  A,  273.  435. 

Vgl.  Spitzner  zu  il.  ß,  791.  Ein  alter  Irrthum  ist  das  angeführte 
d nozog  st.  rd  nozov;  sehr  problematisch  ist  Idtov  als  Siibstantiv- 
form,  Bekker  hat  jetzt  die  frühere  Aspiration  ziirückgeführt. 
Schreib  - oder  Druckfehler  sind  unter  avXg  II.  m,  452.  st.  Od.  d, 
74.  oder  sonst  einer  Stelle,  wo  der  Nom.  steht;  unter  aiixpg  Od. 
X,  400.  st.  p,  369.;  unter  yovv  II.  k,  570.  st.  357.;  xovlaOakog  st. 
xovldakog;  kig  st.  klg;  ovBigaza  u.  nokitjzijg  ohne  Accent;  qpsi- 
d(6kij  st.  g>Bi5(oki^;  q>v^a  statt  des  richtigem  q>v^a;  tpikäxovg 
statf  des  Aristarcbischen  q>vkaxovg]  %golri  st.  xgoiri;  j'po'og 
st.  ZQOög. 

Was  eben  über  die  Wortformen  der  Substantiva  gesagt  ist, 
lässt  sich  auch  über  das  § 25.  gegebene  Verzeiebniss  unregel- 
mässiger und  mehrförmiger  Adjectiva  bemerken.  Es  hat  zwar 
dasselbe  , wie  das  Hauptwörterverzeichniss  in  der  neuen  Auflage 
einige  Ergänzungen  erhalten , aber  es  dürfte  noch  manches  nach- 
zutragen  sein.  So  werden  z.  B.  viele  Beiwörter  aufgezählt,  welche 
theils  commmiinia  sind,  theils  eine  besondere  Femiiiinalform  haben. 
Warum  sind  aber  dieFemininaiendungenä7';);(ffA7,dfl'oft'dr^,aO/3e0ri}, 
sowie  xktrr6g'InaodcepBitt(ll.ß,742.),  ökotätazog  6dp^  (Od.d,442.), 
ngtozuSzov  dnciirijv  (h.  Cer.  157.)  ganz  übergangen  3 Desgleichen 
fehlen  die  auf  srg,  Bööa,  cv  ausgehenden  Adjectiven,  welche  bis- 
weilen neben  wirklichen  Städtenamen  als  gener.  commun.  ge- 
braucht werden,  wie  dvd'sposig,  dpnskoBig,  dgytvoetg,  ^pa96- 
tig,  nszgT^Big,  itoiijsig,  vkijaig.  Problentatisch  ist  der  unter 
^vg  erwähnte  Gen.  I^og;  Bekker  hat  Ipog  zurückgefübrt.  Den 
unter  jtoAdg  angeführten  Acc.  noktlg  hat  doch  schon  Wolf  z\ia  den 
homerischen  Gedichten  entfernt  und  dafür  überall  noA^ag  gesetzt. 
Druckfehler  sind  unter  ivßgoog  li.  ij,  323.  st.  329. ; nBvxahpog  st. 
nsvxdkipog.  Sodann  vermisst  man  hier  die  Contraction  der  auf 
^Big,  jjeaaa,  ysv  und  der  auf  östg  sich  endigenden  Adjectiva.  — 
Recht  befriedigend  ist  § 26.,  welcher  die  Vergleichungsgrade  be- 
handelt. Man  könnte  höchstens  bei  1)  noch  dvirjgiazazov ; ne- 
ben xigdiUzog  noch  xtjSiazog  und  nach  dtpdgzazog  noch  dnltiza- 
tog  und  daoozigo  hinzugefügt  wünschen.  — § 27.  II.  0,  604. 
st.  605. 

§ 28.  wo  die  Formen  der  persönlichen  Pronomina  angegebea 
werden,  sind  einige  Irrthümer  zu  verbessern.  ipi^Bv  II.  p,  525. 
st.  a.  Das  väi  ist  nicht  blos  Nom. , sondern  auch  Accos.  Vgl. 
II.  s,  224.  235.  D,  377.  A,  135.  u.  s.  w.  Ein  umgekehrtes  Versehen 
ist  bei  tf<pc5(,  weiches  blos  für  den  Accusat.  ausgegeben  wird; 
aber  als  Nominat.  steht  es  z.  B.  11.  A,  776.  Das  eio  ist  nicht  blos 
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orthotonirt,  sondern  auch  enklitisch,  II.  y,  446.  Das  <fito  ans 
II.  0,  335.  ist  mit  einer  andern  Stelle  au  vertauschen , da  Bekker 
hier  das  beglaubifte  aoio  liesst.  Als  Dat.  pliir.  wird  ausser  vfiiv 
auch  die  Accentiiation  vfuv  an  erwähnen  sein,  weiche  Bekker  in 
fol|;enden  Stellen  befolgt , wenn  mir  keine  entgangen  ist , II. 
4t*2.  a,  33.  Od.  ß,  141.  d,  94.  x,  464.  o,  452.  j;,  41.  Im  Prono- 
men der  dritten  Person  wird  fo  blos  als  enklitisch  erwähnt,  aber 
orthotonirt  ist  es  a.  B.  II.  ß,  239.  e,  343.  Das  iv  und  ot  ist  jetat 
auch  in  den  beiden  Tdr  die  Orthotonesis  angeführten  Stellen , II. 
V,  464.  q>,  174.,  enklitisch  geschrieben.  Für  die  letatere  Stelle 
kann  II.  i,  324.  gesetat  werden.  Neben  dgjtoi  musste  der  Conse- 
quena  wegen  auch  aepa  aus  11.  p,  531.  citirt  werden.  S.  53.  Z.  2. 
V.  u.  steht  „Agamemnon^^  st.  Achilles. 

§ 29.  S.  .55.  Od.  a,  24.  st.  22.  Von  dem,  was  gleich  nach- 
her gelehrt  wird:  „Font  eigentlichen  Artikel  xeigen  eich  echon 
bei  Homer  die  deutlieheten  Beumiee^‘‘  sind  nur  nicht  sämmtliche 
Beispiele,  die  Ilr.  Lucas  citirt  hat,  sattsam  beweisend.  So  lässt 
sich  a.  B.  II.  er,  207.  gans  richtig  deuten  diesen  deinen  Groll; 
138.:  (fiesem  aber,  welcher  Sieger  Ist  (ebenso  t|>,  702.);  x,  237.: 
demjenigen^  welcher  der  Bessere  ist,  in  welchem  Falle  ja  auch 
bei  den  Attikern  die  demonstrative  Kraft  des  Artikels  deutlich  her- 
vortritt; in  der  homerischen  Stelle  wird  man  um  so  mehr  dazu 
genöthigt,  weil  als  Gegensata  ftlgova  ohne  Artikel  folgt:  du  aber 
einen  schlechtem  aum  Begleiter  nimmst;  co,  612.  endlich  kann 
man  gar  nicht  anders  erklären  als:  diese  begruben  die  Götter. 

• Uebrigens  hätten  hier  auch  wohl  die  epischen  Formen  des  Artikels 
toio,  rdav,  rottft,  r^g,  rjfftft  durch  Röckweisung  auf  frühere 
Paragraphen,  sowie  die  absolut  gebrauchten  ry  und  tä  eine  kurze 
Bemerkung  verdient.  — § 30.  l^lngä^onsv  st.  2|{xpaOoficv. 

Bei  2)  verstehe  ich  nicht,  wanim  tev  enkliU  aus  II.  0,  192.  zu  o 
xig  und  nicht  vielmehr  zu  ti;  gezogen  worden  ist.  — 

§ 32.  ftjuo'e  st.  afxog-  Z.  4.  v.  u.  ot  st.  ol. 

§ 34.  §.  63.  wird  statt  öxtxrcvo  jetzt  oxiatva  gelesen. 

§ 35.  ist  das  Beispiel  xtxifia  11.  a,  168.  Tür  die  Rediiplication 
nicht  beweisend,  weil  dort  von  den  Neuern  das  Aristarchische  xs 
x(r/ucQ  mit  Recht  gebilligt  worden  ist.  Z.  14.  Od.  a,  388.  st.  d, 
und  xsxaQOixo  st.  — povro.  Das  als  reduplicirte  Imperfectform 
erwähnte  xsxBvxtfov  II.  v,  346.  hätte  getilgt  sein  sollen,  da  schon 
Buttmann  (II,  301.  ed.  Lob.)  das  völlige  Unzulässige  dieser 
Schreibart  erwiesen  hat. 

§ 38.  dfdotoOcc  st.  di8olO&a.  — § 39.  wird  gesagt:  Ein- 
zelne Beispiele  kommen  vor , wo  die  dritte  Person  des  Duals  xov 
et.  rqv  hat.“  Da  ist  aber  beizurdgen,  und  0Oov  st.  0 6ijv,  z.  B. 
&€3Qijaoio&ov  11.  V,  301.  «,  218.  Sodann  wird  bemerkt,  dass, 
wie  von  den  beaondern  Temporibus  neue  Präsentia  und  überhaupt 
neue  Verba  entständen , so  auch  vom  Futurum  ein  neues  Präsens 
abgeleitet  und  hiervon  wieder  ein  Imperfect  gebildet  werde.  Als 
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Beispiele  werden  ausser  aAsfiftfo  die  bekannten  Formen  otasrai, 
a^sTE,  liov , övöEto  u.  8.  w.  angeführt  (übergangen  sind  aslöEO 
und  nsläoastov,  und  für  As^eo  steht  ,,sage,“  st.  lege  dich  nieder). 
Aber  diese  ganze  Lehre  kann  aus  dreiGründen  nicht  gebilligt  werden. 
Erstens  würde  in  den  Stellen , wo  öväEto,  ßtjasTO  etc.  gelesen 
wird , der  Begriff  des  Imperfects  ganz  unpassend  sein ; denn  der 
Zusammenhang  ist  überall  von  der  Art , dass  nur  die  Bedeutung 
des  Aorist's  anwendbar  ist.  Eine  Enallage  tempornin  impcrfecti 
etAoristi  aber  wird,  nach  AVige/süacAs  schönem  Exenrse,  dem  Ho- 
mer wohl  Niemand  mehr  Zutrauen  wollen.  Zweitens  wäre  es  eine 
seltsame  Erscheinung,  wenn  Homer  ein  neues  Präsens  gebildet 
haben  sollte,  wo  das  schon  vorhandene  ebenso  gut  in  den  Vers 
passte  und  das  neugebildete  gar  keine  Verschiedenheit  des  Sinnes 
gewährte,  wie  z.  B.  Övaoftlvov  st.  SvofiEvov.  Drittens  ist  es  un- 
möglich, dass  eine  derartige  F'orm,  wie  z.  B.  oiOa  nach  Hrn.  L. 
bald  als  Futurum  bald  wieder  als  Präsens  gebraucht  sein  solite. 
Alles  dagegen  ist  in  der  Ordnung,  wenn  man  in  den  angeführteu 
Verben  Misr.hlingsformen  beider  Aoriste  erblickt,  so  dass  an  den 
Stamm  des  ersten  Aorists  die  Endung  des  zweite'n  hinzugefügt  ist. 
Diess  wird  auch  durch  den  Fall  empfohlen,  der  bei  Hrn.  L.  in 
folgenden  Worten  angedeutet  ist.  „In  Kücksicht  auf  oiöa  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Aoriste  zum  Begriffe  Tragen  Tjvsyxa  und  {jviyxov 
lauten,  von  einem  Stamme  kyxa.,  ivsxco.^''  Diess  passt  aber  nicht 
auf  Homer.  Bei  diesem  ist  nur  der  erste  Aorist  rjveixa  oder 
SvEixa  im  Gebrauch  von  einem  Stamme  ENEK.  Denn  ijvtyHtv, 
was  sonst  Od.  493.  gelesen  wurde,  ist  längst  in  das  richtige 
^vEtxEv  verwandelt  worden.  Man  kann  daher  in  allen  homeri- 
schen Stellen  nur  den  Aorist.  I.  annehmen,  wie  ivtlxai  II.  0, 147. ; 
ivEtxFfiEV  II.  T,  194.;  i'vEixs  Od.  (p,  178.  Der  ans  der  letzten 
Steile  erwähnte  Imperativ  ^veixb  aber  (wesshalb  hier  die  Sache 
erwähnt  wird)  ist  ebenfalls  eine,  in  den  Grammatiken  übergangene 
Mischlingsform  nach  der  Analogie  von  a|£TS  und  o(0£,  wiewohl 
Lobeck  kürzlich  in  einem  Programme  wieder  das  Präsens  IvElxat 
dem  Homer  (wohl  ohne  dringende  Nothwemligkeit)  zu  vindiciren 
sucht.  — Die  Lehre  vom  Aorist  Sxrja  § 41.  „Dieses  t}  wird  auch 
hier  in  e verkürzt  und  dann  ionisch  in  ei  verlängert,  z.  B.  im  Con- 
jiinctiv  xEf'opEv  und  im  part.  aor.  I.  med.  xeioue?»®“  beruht  blov 
auf  dem  WolBschen  Texte,  Spitzner  und  Bekker  haben  das  ur- 
sprüngliche ri  mit  vollkommenem  Rechte  zurückgefnlirt. 

§ 42.  ittnttimtaq  st.  wEari^cörEg.  3)  wo  die  alten  Endungen 
des  Plusquamperfecti  £a,  tag,  ev  erwähnt  sind,  ist  das  angeführte 
Beispiel  ItE^ijaEag  Od.  m,  90.  kritisch  nicht  gesichert,  Bekker  hat 
das  beglaubigtere  im  Texte.  Ferner  musste  hier  ange- 

führt werden,  dass  das  eev  in  siv  contrahirt  werde,  so  dass  die 
dritte  Person  im  Epischen  der  ersten  Person  im  Attischen  gleich- 
laute,  und  dass  diese  Formation  auch  im  Imperfectum  gefunden 
werde.  Vgl.  ßsßXijxsiv  II.  e,  661.  412,  ÖEdsixvijxsiv  Od.  p, 
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•l.’iO.  lüT^xtiv  II.  p,  133.  tf>,  691.  ^vafyttv  II.  170.  Alt  lmper> 
fect.  ^0x{(v  II-  y,  388.  — 

§ 4.').  At^ertfOtuv  wird  übenetzt  ,.,gle  tolleo  gewählt  werden'* 
nt.  sie  Bollen  eich  wählen. 

§ 47.  wird  eine  Uebenicht  der  honneritchen  Formen  dci 
liülftTerburaK  gegeben  nnd  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Kenntnlte 
derselben  auf  die  Bildung  der  bekannteren  Verba  von  belehren- 
dem Finfliist  lei.  Zu  diesem  Zwecke  aber  bitte  die  Uebersicht 
Tollständiger  sein  sollen  und  es  wären,  wie  bei  flp\  und  eis  ge- 
schehen ist,  auch  bei  allen  andern  Temporibus  und  Modis  die  ge- 
wöhnlichen Formen,  soweit  sie  beim  Homer  sich  finden,  zur  Ver- 
gleichung daneben  zu  stellen  gewesen.  So  im  Conjunctiv  Präsenthi 
neben  luOt  auch  todt  Od.  o,  491. , im  Optativ  neben  {oig  und  fos 
auch  ttt]S  und  tXt],  im  Imperfect  II.  ß,  77  u.  ^aav  0,  562.,  im 
Futurum  fdp  Od.  s,  54.  iatrai  II.  a,  211.  larai  II.  er,  136.  Als 
unregelmässige  homerische  Formen  fehlen  der  Infinitiv  Ifi/itv  II. 
0,  364.  Od.  X,  419  u.  a.  und  der  Dual  des  Imperfecta  ijöttjv  II. 
(,  10.  Kin  Irrthum  ist  das  als  2.  Person  Fiiturl  aofgeführte 
II.  fl,  324.  denn  in  dieser  Stelle  ist  es  Infinitivns. 

§ 48.  würden  wir  das,  als  adverbielles  Neutrum  sing,  ange- 
führte Beispiel  IxiTtjSis  mit  einem  andern  vertauschen  , weil  das 
erwähnte  intTTjifs  Von  den  vorzüglichsten  unter  den  alten  Gram- 
matikern als  ein,  aus  Inirtjdtis  entstandenes  Adjcctiv  erklärt 
wird.  Vgl.  Lehra  Quaest.  Ep.  p.  138  sqq.  Das  als  Adverbium  ge- 
brauchte dt  kann  doch  nicht , wie  § 49.  übersetzt  wird,  daran 
bedeuten  (das  wäre  ja  ävä),  sondern  die  Auffassung  der  Griechen 
in  II.  0,  480.  ist  bekanntlich  eine  andere:  von  da  aus  (nämlich  von 
den  beiden  xdvoveg  auf  der  Innenseite  des  Schildes)  machte  er  ein 
silbernes  Gehenk*^).  Sehr  problematisch  ist  sodann  das,  ebenda- 
selbst angerührte,, Adverbium  xigi  mit  zurückgezogenem  Accente“; 
Spitzner  und  Bekker  haben  anders  geurtheilt. 

Das  § 50.  unter  die  Partikeln  gezählte  klita  Ist  schwerlich  er- 
weisbar; sicherer  ist  gewiss,  den  Substantivbegriff  festznhalten. 
o%a  heist  allgemein : „Verstärkungspartikel  vor  Superlativen. 
Warum  nicht  lieber  bestimmter:  Verstärkung  des  Superlativs 
apiöToq.  S.  84 — 96.  bildet  den  Anhang  über  die  vorzüglichsten 
Eigenthümlichkeiten  des  lonismus  im  Ilerodot.  Dieser  Abschnitt 
ist  zwar , wie  achon  oben  erwähnt , sehr  klar  und  prak- 
tisch bearbeitet  worden , aber  er  bedarf  noch  an  einzelnen 
Stellen  theils  der  Ergänzung , theila  der  nähern  Bestim- 
mung, damit  jedes  Alissverständniss  von  Seiten  der  Schüler 
entfernt  bleibe.  So  heisst  Ilerodot  § 51.  nach  hergebrachter 
Sitte  „Altvater  der  Geschichtet^  statt  des  richtigen  Geschichts- 
schreibung. Zu  der  innern  Aehnlichkeit  des  Ilerodot  mit  Homer 

*)  8o  erklärt  es  mit  Recht  aoeh  Marx  im  Programm  des  Gymn.  zu 
Cüsfeld  1843  8.  18. 
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wird  unter  andern  gerechnet  ,,dje  Unvollkommenheit  des  Perio« 
denbanes.“  Aber  statt  dieses  Ausdrucks  wäre  zweckmässiger  für 
beide  Schriftsteller  der  bezeichnendere,  von  Hrn.  L.  nirgends  ge- 
brauchte Ausdruck  ParataxU  zu  setzen  und  kurz  zu  erklären  ge- 
wesen. Zu  der  Lehre  § 53.  „der  rauhe  Hauch  hat  keinen  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  den  vorhergehenden  Ckinsonanten“  ver- 
misst man  im  Interesse  des  Schülers  Ausnahmen  wie  jusdag  I,  37. 
39.,  Das  zu  § 55,  3.  über  das  Ausfallen  des  c im  Diphthongen  u 
angeführte  Beispiel  aicade^a  muss  aus  Versehen  dahin  gekommen 
sein , da  es  unpassend  ist. 

Zu  § 56.  wo  ganz  allgemein  bemerkt  wird,  es  würde  statt 
66"‘  gesetzt,  dürfte  der  Zusatz  nöthig  sein,  dass  diess  blos  in  den 
beiden  Zahladverbien  dt|dg  und  Tpi|dg  statt  finde.  Ungeachtet 
der  Brweitrnng  aber , die  diesem  ganzen  Anhänge  zu  wünschen 
ist,  Hesse  sich  Kürze  besonders  dadurch  erreichen,  dass  öfters  an 
gehöriger  Stelle  auf  die  früheren  Lehren  verwiesen  würde.  Ausser- 
dem würden  noch  manche  Aenderungen  im  Formellen  durch  das 
ganze  Büchlein  hindurch  sehr  zweckmässig  sein.  Wir  meinen 
zuerst  die  Entfernung  der  unnöthigen  Zeichen  der  Diaeresis  beim 
Zusammentreffen  der  Vocale  rii  oi  vi  u,  wie  im  Dual  auf  ouv 
(S.  34,  35.)  weiche  Vocale  ja  ohnediess  nicht  znsammengelesen 
werden  können ; ferner  die  Tilgung  des  Ausrufungszeichens  S.  9, 
49.  und  des  Jota  subscr.  in  den  Infinit,  auf  av  oder  äv  S.  24,  69. 
75,  88.  et.  ije  S.  16.  ^ tlg  o xsv  st.  y ilgöxtv.  S.  17.  Incon- 
seqnenz  ist  die  Form  mehreren  S.  18.  neben  der  gcwöhnlichea 
mehren  S.  12.  19.  77.  85.,  das  Citiren  der  Hymnen  mit  lateini- 
schen Zahlen  S.  18.  oder  mit  dem  Namen  der  Gottheit  S.  39. 
neben  der  gewöhnlichen  griechischen  Bezeichnung  S.  38.  39. 
52.  60. 

Wir  könnten  noch  andere  Kleinigkeiten , wie  das  Entlehnen 
mehrerer  Beispiele  aus  unächten  Versen,  wo  Beispiele  aus  ächten 
Versen  vorhanden  sind,  und  dergleichen  mehr  erwähnen;  doch 
wir  wollen  hier  schliessen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  der  ein- 
sichtsvolle und  hochverehrte  Verf.  die  vorstehenden  Bemerkungen 
nicht  als  Erzeugniss  einer  kleinlichen  Tadelsucht,  sondern  nur  als 
einen  Beitrag  zur  Verbesserung  seiner  nützlichen  Schulschrift  be- 
trachten werde. 

Mühlhausen.  Ameit, 


Die  Elemente  der  Geometrie^  erklärt  von  Dr.  Georg  liecht 
Lehrer  der  Mathematik  an  der  Gewerbschiile  und  Privatdoceiit  an  der 
Universität  in  München,  mit  7 Steintafeln.  München  bei  FleiKchmunn 
1844.  gr.  8.  Vlll  u.  254  S.  2 fl.  27  kr. 

Die  Schrift  soll  eine  Frucht  eines  mehijälirigen  Unterrichtes 
in  der  Geometrie  nach  verschiedenen  Lehrbüchern,  besonders  nach 
Legendre,  und  des  Interesses  des  Verf.  au  der  Wissenschaft 
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■ein  und  hintichllich  der  Methode  und  Anordnung  de*  Stoffes,  um 
die  geometrischen  Wahrheiten  auch  dem  Knabenaiter  augingiich 
au  machen , ohne  der  wissenschaftlichen  Schärfe  etwas  au  verge- 
ben, manches  verbessern.  Leider  konnte  Rec.  in  keiner  Besic- 
hung  dasjenige  finden,  was  der  Verf.  verspricht  und  was  ilin  ver- 
■iiiassen  durfte,  die  Anaabi  der  geometrisclien  Lehrbücher  au  ver- 
mehren. Die  pädagogischen  Gesichtspunkte  für  die  Bearbeitung 
des  geometrischen  Stoffes  sind  gaua  übersehen  und  die  Wissen- 
schaft ist  gar  nicht  gefördert;  die  systematische  Anordnung,  wie 
sie  das  Wesen  der  Geometrie  verlangt,  ist  verfehlt  und  die  Bear- 
beitung selbst  ist  bei  aller  Weitschweifigkeit  nicht  gelungen,  weil 
sowohl  das  Methodische  als  Pädagogische  io  ihr  nicht  berück- 
sichtigt ist. 

Nach  einer  mehr  oberflächlichen  als  gründlichen  Einleitung 
in  das  Gebiet  der  Mathematik  überhaupt  und  die  Geometrie  im 
Besonderen  aerlegt  der  Verf.  den  Stoff  der  letateren  in  awei 
Theile  und  8 Bücher : der  erste  Theil  enthält  die  ebene  Geome- 
trie in  4 Büchern,  deren  erstes  die  Ueberachrift  „Priucipien^* 
führt  S.  12 — 57.;  das  2.  handelt  vom  Kreise  und  Maasse  der  Win- 
kel 58 — 79. ; Aufgaben  au  beiden  reichen  von  HO — 94. ; das  3. 
beschäftigt  sich  mit  der  Form,  Grösse  und  den  Verhältnissen  der 
Figuren  S.  95 — 127.  nebst  Aufgaben  bierau  8.  128-^144.;  das  4. 
handelt  von  den  regulären  Vielecken  und  dem  Kreise  8. 145 — 178. 
Der  2.  Theil  beginnt  im  5.  Kap.  mit  der  Verbindung  der  Ebenen 
und  Linien  im  Raume  8.  181  — 197.;  handelt  im  6.  vom  kör- 
perlichen Dreicke  8.  198  — 210.;  im  7.  von  den  Polyedern  8* 
212 — 235.  und  im  8.  von  der  Kugel  8.  237 — 254.  Die  Anordnung 
im  1.  Theile  ist  in  so  fern  gaiia  verfehlt,  als  die  Gesetae  der  Li- 
nien und  Winkel  an  sich  und  an  den  Flächen  von  den  eigentlichen 
Flächengesetsen  nicht  getrennt  sind,  die  Aehnlichkeit  der  Figuren 
mit  den  Gesetaen  des  Inhaltes  vermischt  ist  und  nirgends  der  Cha- 
rakter der  eigentlichen  Planimetrie  klar  hervortritt,  sondern  mit 
der  Longimetrie,  welche  es  einaig  und  allein  mit  den  Gesetaen  der 
Linien  und  Winkel  der  Figuren  au  thun  hat,  vermengt  ist  und  da- 
rum von  den  Aiifängern  nicht  gründlich  erkannt  wird. 

Die  Einleitung  ist  dürttig  und  mehrfach  verfehlt , weil  ihr 
viele  Gegenstände  abgehen  und  in  die  Elemente  der  Geometrie  die 
Zableniehre  und  ihre  Eintheilung  nicht  gehört;  weil  sie  keine  ein- 
fache und  klare  liebersicht  von  den  geometrischen  Grössen  giebt, 
die  wichtigeren  Grundsätae  unberührt  lässt  und  das  Gebiet  der 
mathematischen  Methode  nicht  umfassend  erörtert;  weil  sie  den 
Anfänger  mit  oberflächlicher  Vorkenntniss  sii  den  theoretischen 
Entwickelungen  führt  und  das  nicht  bietet,  was  die  Wissenschaft 
und  Pädagogik  fordern , wie  sich  aus  dem  Einaelnen  noch  deutli- 
cher ergeben  wird. 

Grösse  ist  alles  in  Zeit  und  Raum  Vorhandene  und  Zahl  ist 
nicht  das  Mittel,  den  Inhalt  einer  Grösse  auf  bestimmte  Weise  au 
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denken,  sondern  die  wirkliche,  blondere  oder  allgemeine,  Menge 
von  Dingen  einerlei  Art , für  deren  Beaeicbnung  die  besonderen 
oder  allgemeineren  Zahlzeichen  als  Mittel  dienen.  Auch  ist  das 
Zählen  keine  Operation,  weil  weder  vermehrt  noch  vermindert, 
sondern  durch  es  die  Zahl  gebildet  wird  und  steht  der  allgemeinen 
Arithmetik  nicht  die  gemeine,  sondern  die  besondere  gegenüber. 
Die  Meclianik  ist  kein  theoretischer,  sondern  ein  angewandter 
Tbeil  der  Mathematik,  der  Verf.  folgt  den  Ansichten  französi- 
scher Mathematiker  und  erkennt  nicht,  wie  sehr  er,  wie  diese  in 
Widerspruch  mit  sich  gerathen,  indem  sie  Mechanik  als  die  Lehre 
von  den  räumlichen  Grössen  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  durch 
äussere  Ursachen  bezeichnen,  mithin  eine  Anwendung  der  Zahleu- 
iind  Raumgrössen  darunter  verstehen.  Die  mathematische  Ana- 
lysis umfasset  allein  die  Zahlengesetze  in  sich  und  wird  blos  auf 
Geometrie  angewendet,  mithin  bleibt  die  Mechanik  ausgeschlossen. 
Der  Inhalt  jeder  Grösse  wird  nicht  nothwendig  durch  einen  lat. 
Buchstaben , sondern  auch  durch  Ziffern  bezeichnet,  was  weder 
eine  Wort-  noch  Sacherklärung  ist.  Die  Ausdrücke  A-f-B,  A-B 
u.  s,  w.  heissen  formelle  Summe  oder  Differenz.  Diese  und  an- 
dere arithmetische  Begriffe  gehören  wohl  in  eine  Einleitung  der 
Arithmetik,  aber  nicht  in  eine  der  Geometrie.  Den  Grundsätzen 
müssen  die  Erklärungen  vorausgehen  und  der  Begriff  „Zusatz*^  be- 
zeichnet keinen  Satz,  dessen  Wahrheit  aus  der  Walirheit  anderer 
Sätze  als  nothwendig  erkannt  werden  kann,  sondern  einen  solchen, 
der  eine  Behauptung  oder  Forderung  enthält,  welche  dort  näher 
begründet,  hier  genauer  erläutert  werden  muss,  was  der  Verf. 
„Zusatz^^  nennt,  hat  den  Charakter  eines  Folgesatzes.  Auch  ist 
die  Aufgabe  keine  Frage,  sondern  ein  Satz,  der  eine  Forderung 
enthält.  Die  Begriffe  „Definition  und  Erklärung“  fallen  in  ihren 
Bedeutungen  zusammen.  Die  Congruenz  räumlicher  Grössen  ge- 
hört nicht  zu  den  Grundsätzen,  sondern  zu  Erklärungen  und  nicht 
durch  zwei  Punkte,  sondern  zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine 
gerade  Linie  möglich  und  diese  ist  zugleich  die  kürzeste,  was  der 
Verf.  nicht  angiebt.  Beweise  für  Sätze  gehören  in  keine  Einlei- 
tung und  die  Wahrheiten:  „die  Theile  einer  geraden  Linie  sind 
ebenfalls  gerade;  zwei  gerade  Linien  schneiden  sich  nur  in  einem 
Punkte  und  zwei  gleich  lange  Linien  sind  congruent“,  sind  keine 
Zusätze,  sondern  Grundsätze  und  können  jene  selbst  nach  der  An- 
nahme des  Verf.  nicht  sein.  Zur  Lehre  von  den  Linien  gehört 
auch  die  von  den  Winkeln;  beide  bilden  die  Longimetrie,  welche 
im  Vortrage  besonders  behandelt  werden  muss,  wenn  die  Linien* 
und  Wiokelgesetze  der  Flächen  rein  hervortreten  sollen.  Die  Er- 
klärungen von  der  Richtung  der  Linie,  vom  Winkel  und  seinen 
Arten,  von  Parallelen,  Dreiecken,  Vierecken,  Vielecken  und 
Kreisen  nebst  Elementarbegriffen  zur  klaren  Uebcrsicht  feh- 
len ganz.  , 

Zwei  Linien  müssen^  sich  nicht  schneiden , um  einen  Winkel 
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SU  bilden ; sie  brauchen  aich  bloa  in  einem  Punkte  su  vereinigen. 
Den  rechten  Winkel  dcfinirt  der  Verf.  also:  Neigt  sich  eine  Gerade 
»I  einer  andern  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  su  deren  Verlänge- 
rung. Diese  Definition  macht  dem  Aufiinger  das  Wesen  des  rechten 
Winkels  nicht  klar:  dieses  fordert  die  Kenntuiss  vom  Charakter 
der  horisontalen  und  verticaien  Kiehtung  der  Geraden  ; die  Ver- 
einigung beider  Kichtungen  führt  su  dem  rechten  W iukei  und  sur 
Geberseugung,  dass  alle  rechten  Winkel  sich  gleich  sind,  was  der 
Verf.  gans  irrig  für  einen  Lehrsais  ausgiebt,  su  dessen  Begrändiing 
er  fast  eine  ganze  Seite  verbraucht,  ohne  damit  mehr  darsuthuu, 
als  SU  sagen,  was  ein  rechter  Winkel  ist,  d.  h.  diesen  su  erklären. 
Dass  der  rechte  W iukei  als  filaasseinheit  conatant  ist , liegt  allein 
in  der  Erklärung,  wornach  jeder  rechte  W inkel  entsteht,  wenn  am 
Anfänge  oder  Ende  einer  Ilorisoutaleu  eine  Verticale  gezogen 
wird.  Ganz  sonderbar  lautet  der  (Zusatz):  Wenn  zwrei  Winkel 
einander  gleich  sind  und  es  ist  einer  ein  rechter,  so  ist  der  andere 
ebeufalla  ein  rechter  (3.  Grundsatz);  denn  ist  er  ein  Zusatz,  wie 
der  Verf.  yoraussetst,  so  kann  er  kein  Grundsatz  sein  und  umge- 
kehrt. Zugleich  gilt  die  Wahrheit  von  jeden  swei  gleichen  W in- 
keln  und  der  Verf.  musste  sagen:  Wenn  zwei  Winkel  sich  gleich 
sind  und  der  eine  ist  ein  rechter,  oder  spitzer,  oder  stumpfer,  so 
ist  auch  der  andere  ein  jenem  gleichartiger  W’inkel.  Die  Gleich- 
heit der  Scheitelwinkel  Ist  Lehrsatz  und  kein  Zusatz. 

Da  die  Gesetze  für  W'echsel  - , innere  und  äussere  Gegeii- 
iind  Gegenwinkel  für  aich  nur  alsdann  stattfinden,  wenn  die  swei 
von  der  dritten  geschnittenen  Linien  parallel  sind,  so  ist  ihre  Ent- 
wickelung vor  der  Erklärung  der  Parallelität  weder  wissenschaft- 
lich noch  pädagogisch  zu  rechtfertigeu , sondern  ist  die  Darstel- 
lungsweise des  Verf.  verfehlt,  weil  ohne  jene  Parallelität  weder 
Gleichheit  der  Wechselwiukel , noch  jedes  andere  Gesetz  bewie- 
sen werden  kann,  was  allein  durch  die  Richtung  der  Schenkel 
möglich  ist.  Auch  sollten  diese  Winkelgesetze  für  sich,  ohne 
Vermengung  der  Gesetze  für  Dreieckswinkel,  behandelt  und  das 
Dreieck  von  jenen  getrennt,  daher  aelbstatändig  behandelt  sein. 
Will  man  es  mit  jenen  verbinden,  so  ist  doch  die  erste  Rücksicht  auf 
seine  Winkel  und  auf  die  Eiulbeiliing  nach  diesen,  nicht  aber  auf 
die  Seilen  zu  nehmen,  wie  der  Verf.  ganz  inconsequent  verfährt. 
Von  der  Congriienz  der  Dreiecke  kann  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  nachgewieseii  ist , unter  weichen  und  was  für  Stücken  jedes 
Dreieck  völUg  bestimmt  ist.  Die  Erörterung  dieser  Frage  fülirt 
auf  fünf  besondere  Fälle,  welche  zugleich  Congrueusfalie  werden, 
die  alsdann  jedem  Anfänger  von  selbst  sich  ergeben.  Noch  mehr 
verfehlt  ist  die  Theorie  der  Parallelen,  welche  nach  der  Coii- 
griienz  der  Dreiecke  und  nach  andern  mit  jener  nichts  gemein  ha- 
benden Gesetzen  entwickelt  wird.  Sie  beruht  allein  auf  der  Rich- 
tung von  Linien,  also  auf  Gesetzen  der  Winkel,  hat  mit  der  Figur, 
also  mit  dem  Dreiecke,  gar  nichts  gemein  und  ist  selbstständig  zn 
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betrachten.  Die  grösste  Quacksalberei  treibt  der  Vcrf.  mit  den 
Eigenschaften  des  Parallelogrammes,  für  welches  vorher  nicht  ein- 
mal die  Diagonale  erklärt  und  jede  Eigenschaft  dargethan  wird, 
obgleich  mehrere  Seiten  damit  angefüilt  werden.  Der  conse- 
quente  anf  pädagogische  Principien  gebaute  Vortrag  stellt  nach  ei- 
ner umfassenden  Erklärung  aller  Beziehungen  des  Viereckes  über- 
haupt und  seiner  Arten  im  Besondern , also  des  Parallelogrammes 
n.  8.  w.,  den  allgemeinen  Lehrsatz  auf,  dass  jedes  Viereck,  wel- 
ches Parallelogramm  sein  solle,  folgende  sechs  Eigenschaften 
habe  (weiche  der  Ordnung  nach,  wie  sie  sich  aus  dem  consequen- 
ten  Vortrage  ergeben,  aufgestellt  werden),  beweist  dieselben  an 
einer  Art  von  Parallelogrammen  und  überlässt  die  Nachweisung 
derselben  für  jede  andere  Art  dem  Anfänger.  Einen  systemlosem 
Vortrag  über  diese  Materie  hat  Rec.  noch  in  wenig  Werken  ge- 
funden; die  französische  Leichtfertigkeit  und  Vielschwätzigkeit 
leuchtet  bei  jedem  Satze  hervor.  Nebstdem  fragt  sich,  unter 
welchen  und  wie  viel  Elementen  ein  Viereck  schlechtweg,  ein  Pa- 
ralleltrapez und  Parallelogramm  völlig  bestimmt  ist,  und  wann 
diese  Kaumgrössen  congriient  sind?  lieber  das  Wissenschaftliche, 
Materielle  und  Pädagogische  des  1.  Buches  wäre  noch  sehr  viel  za 
sagen,  wenn  der  Raum  es  gestattete  und  die  Verbesserungen  an- 
gegeben werden  könnten.  Rec.  bemerkt  nur,  dass  man  durch  das 
Vieleck  überhaupt  und  das  reguläre  im  Besondern  zum  Kreise  ge- 
langt, dass  jedes  Vieleck  unter  gewissen  Bedingungen  bestimmt 
und  die  Congruenz  von  zwei  derselben  von  der  Gleichheit  der 
Bestimmungsstücke  abhängig  ist  u.  s.  w. 

Dass  Kreise  von  gleichen  Radien  congruent  sind,  der  Durch- 
messer zwei  Radien  gleich  ist,  Kreis  und  Umfang  in  zwei  congni- 
ente  Theile  theilt , die  Sehne  kleiner  ist  als  der  Durchmesser  und 
einige  andere  Wahrheiten  sind  Grundsätze,  aber  keine  Lehrsätze, 
noch  viel  weniger  Zusätze,  wie  der  Verf.  irrthümlich  angiebt. 
Das  Verhalten  der  Centriwinkel  wie  ihre  Bögen  setzt  die  Kennt- 
niss  der  Thatsache  voraus,  dass  der  Bogen  das  Maass  des  Centri- 
winkels  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Peripherienwinkel, 
für  welchen  zuerst  nachgewiesen  werden  muss,  dass  er  mit  dem 
Centriwinkel  auf  demselben  Bogen  ruhend , die  Hälfte  des  letzte- 
ren ist,  also  den  halben  Bogen,  worauf  er  ruhet,  zum  Maasse  bat. 
An  einen  inneren  Zusammenhang  der  Gesetze,  an  ein  consequen- 
tes  Ableiten  eines  Gesetzes  ans  dem  anderen  und  an  die  pädagogi- 
schen Anforderungep  des  Unterrichtes  scheint  der  Verf.  gar  nicht 
gedacht  zu  haben,  weswegen  sein  Vortrag  weder  wissenschaft- 
lichen noch  pädagogischen  und  ebenso  wenig  praktischen  Werth 
hat.  Die  Berührung  anderer  Mängel  muss  Rec.  übergeben,  um 
nicht  zu  ausgedehnt  zu  werden. 

ln  Betreff  der  Aufgaben  für  beide  Bücher  lassen  sich  viele 
Bemerkungen  machen,  welche  das  Formelle  und  Materielle  be- 
treffen; schon  die  erste  Aufgabe:  eine  begrenzte  gerade  Linie  in 
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beliebig  viele  gleiche  Theile  a.  B.  in  ninf  cd  theilen,  beruht  auf 
der  ProportionatUSt  der  Linien,  welche  erforderlich  lat,  eine  Linie 
verhaltnisamässig,  also  auch  ungcrad,  gleich  au  theilen.  Die  2. 
und  3.  fallen  faat  ganz  in  einander  und  die  4.  verateht  aich  von 
eelbat,  da  gewiaa  aelbst  ein  Kind  zwei  Linien  susamnicnaetzen 
kann.  Die  Conatruklion  der  Dreiecke  aua  gegebenen  Elementen 
fordert  die  Nachweiaiing  von  Beatimmungaatücken  und  der  Vor- 
trag für  Knaben  muaa  aich  aller  fremden  Begriffe  z.  B.  tangiren 
II.  dgl.  enthalten,  weil  dieac  aie  nicht  veratehen,  mithin  bewiiaat- 
loa  auaaprechen. 

Im  3.  und  4.  Buche  aoll  daa  Weaen  der  Form  und  die  Gröaae 
der  geometriachen  Grösaen  entwickelt  werden.  Allein  der  Verf. 
zeigt  eben  ao  wenig  die  materiellen  ala  wiaaenachaftlichen  Krite- 
rien von  der  Form  zweier  Gröaacn,  d.  h.  von  ihrer  Aehnlichkeit, 
und  versinnlicht  gar  nicht,  in  wie  fern  zwei  Linien  im  Verhältnisse 
stehen,  also  vier  Linien  eine  Proportion  bilden  können.  Kr  über- 
sieht ganz , dass  die  gleiche  Beschaffenheit  gleichartiger  Grossen 
in  der  Parallelität  und  Proportionalität  homologer  Linien  und  in 
der  Gleichheit  homologer  Winkel  besteht  und  aus  diesen  Erklä- 
rungen sich  gewisse  Grundsätze  ergeben,  welche  sowohl  jene  Pro- 
portionalität ala  auch  die  Aebniiehkeit  der  Figuren  beherrschen, 
und  dass  für  jene  folgender  Satz : ,,W' enn  man  den  einen  Winkel- 
achenkel in  verhältniaamässige  Theile  zerlegt  und  von  den  Thei- 
lungapunkten  nach  dem  anderen  Schenkel  parallele  Linien  zieht, 
80  wird  auch  dieser  Schenkel  in  gleich  viele  verhältnisamäaaige 
Theile  getheilt“  als  Haiipllehrsatz  voranznsteilen  ist  und  aua  ihm 
die  übrigen  Lehrsätze  für  die  Proportionalität  der  Dreieckalinien 
und  ihrer  homologen  Stücke  abiiilciten  sind.  Ferner  ist  für  die 
Aehnlichkeit  zweier  Dreiecke  zuerst  de/  Lehrsatz  zu  beweisen, 
dass,  wenn  in  ihnen  zwei  Paar  homologer  Seiten  proportional, 
die  diesen  entsprechenden  Winkel  gleich  und  umgekehrt,  sind. 
Alsdann  lässt  sich  jene  Aehnlichkeit  mittelst  zweier  Lehrsätze  ab- 
handeln und  erscheinen  alle  übrigen  für  jene  aufgestelitcn  Lehr- 
sätze als  blosse  Folgerungen.  Der  Verf.  sagt  z.  B.:  zwei  Dreiecke 
sind  ähnlich,  wenn  in  ihnen  zwei  Seiten  proportionirt  sind  und  ein 
Winkel  gleich  ist,  und  zerlegt  diesen  Satz  wegen  der  Lage  des 
Winkels  weitschweifig  in  zwei,  deren  aber  jeder  eine  Bedingung 
zu  viel  enthält.  Denn  nach  dem  berührten  Satze  liegen  proportio- 
nalen Seiten  gleiche  Winkel  gegenüber;  also  haben  beide  Dreiecke 
schon  zwei  gleiche  Winkel  und  ist  wegen  dieser  Gleichheit  auch 
der  3.  Winkei  wechselseitig  gleich , mithin  haben  sie  ein  wesent- 
liches Kriterium  für  die  Aehnlichkeit  d.  h.  sind  wirklich  ähnlich, 
und  ist  die  Annahme  der  Gleichheit  des  eingeschlossonen  oder  der 
grösseren  Seite  entgegenliegenden  Winkels  gar  nicht  erforderlich. 
Sind  nun  zwei  Dreiecke  schon  ähnlich  bei  homologen  proportiona- 
len Seiten , so  sind  sie  es  gewiss  bei  ilve^  drei  Seiten  und  fällt 
dieser  Lehrsatz  als  selbstständiger  hinweg.  Auch  vermisst  man 
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fär  ein  Dreieck  den  Satz , dasa  wenn  man  in  ihm  mit  einer  Seit« 
eine  Paraiiele  zieht,  das  abgeschnitteue  Dreieck  dem  ganzen 
ihniich  ist,  worauf  sich  die  übrigen  Lehrsätze  zurückführen  iassen. 

Für  die  Aehnlichkeit  der  Poiygone  überhaupt  vermisst  man 
recht  iebhaft  die  genaue  Erklärung  von  Bestimmungsstücken  jeder 
Figur , weil  alsdann  jene  sich  wesentlich  vereinfachen  und  doch 
völlig  klar  darstcllen  lässt.  Denn  sind  in  zwei  gleicliartigen 
Polygonen  die  Bestimmungsseiten  proportional  und  Bestimmungs- 
winkel gleich,  so  ist  die  Aehnlichkeit  vorhanden.  Die  Einmi- 
schung der  Proportionen  für  Linien  an  und  in  dem  Kreise  ist  eben 
so  wenig  wissenschaftlich,  als  die  der  aus  der  Proportionalität  sich 
ergebenden  Fiächensätze,  indem  letztere  von  dem  Anfänger  darum 
nicht  verstanden  werden , weil  er  nicht  weiss , dass  das  Produkt 
aus  den  Maassen  zweier  Linien  eine  Parallelogrammfläche  dar- 
steilt.  Der  Lehrsatz  für  die  verschiedenen  Proportionen,  welche 
im  rechtwinkeligen  Dreiecke  durch  ein  Loth  vom  rechten  Winkel 
nach  der  Hypotenuse  entstehen,  ist  eine  reine  Folgerung  des 
Hauptlehrsatzes,  dass  durch  jenes  Loth  zwei  dem  ganzen  und  un- 
ter sich  ähnliche  Dreiecke  entstehen.  Ist  nun  dem  Anfänger  er- 
wiesen, dass  ans  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  die  Proportionali- 
tät der  Seiten  sich  ergiebt,  so  leitet  er  ans  jeder  der  obigen  drei 
Aehnlichkeiten  drei,  also  im  Ganzen  neun  Proportionen  d.  h.  Li- 
niengesetze und  mit  Hülfe  dieser  und  der  Thatsache,  dass-das  Pro- 
dukt aus  den  Maassen  zweier  Linien  stets  ein  Rechteck  (Parallelo- 
gramm überhaupt)  vorstellt,  neue  Flächengesetze  ab,  wofür  er 
gar  keine  weitere  Anleitung  zum  Beweise  bedarf.  Solche  päda- 
gogische Rücksichten  sind  dem  Verf.  ganz  fremd,  wenigstens  be- 
achtet er  sie  gar  nicht , was  zur  Empfehlung  seiner  Arbeit  nichts 
beiträgt. 

Die  Grösse  der  Figuren  hängt  ab  von  der  genanen  Erörterung, 
dass  die  Grösse  des  Parallelogrammes  durch  das  Maass  seiner 
Grundlinie  und  Höhe  bestimmt  wird,  dass  sich  dieselbe  als  eia 
Produkt  aus  beiden  Maassen  darsteilt  und  somit  für  jedes  Paralle- 
logramm = p von  der  Grundlinie  ~ g und  Höhe  - h der  allge- 
meine Ausdruck  p g.  h aus  jener  Darlegung  hervorgeht,  wo- 
durch die  Vergleichung  der  Paralieiogramme  und  Dreiecke,  nach 
den  verschiedenen  Bedingungen  aus  einem  Hauptsätze,  wonach 
sich  zwei  Parallelogramme  von  verschiedenen  Grundlinien  und 
solchen  Höhen  verhalten  wie  die  Produkte  aus  den  Massen  dieser 
Linien,  leicht  und  einfach  von  selbst  sich  ergiebt,  also  dem  An- 
fänger keine  weitschweifigen  Beweise  aufgenöthigt  zu  werden 
brauchen  und  wornach  diesem  auch  noch  klar  wird,  dass  bei  glei- 
chen Parallelogrammen  oder  Dreiecken  die  Grundlinien  verkehrt 
sich  verhsiten  wie  ihre  Höhen,  also  jene  Gleichheit  stattfindet, 
wenn  dieses  verkehrte  Verhalten  gegeben  ist,  dass  also  die  Gleich- 
heit unter  zwei  Bedingungen  erfolgt.  Rec.  hält  es  überhaupt  für 
«inen  grossen  Fehlgriff  in  der  Darstellung,  die  Vergleichung  der 
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Fliehen  Ton  ihrer  arithmetischen  Inhaltsbestimmung  vorzutragen, 
weil  jene  auf  dieser  beruht  und  durch  diese  allein  klar  erkannt 
wird.  Die  diesem  3.  Buche  beigefügten  Aufgaben  entsprechen 
den  .\urordcrtitigeu. 

Die  Verbiiidiiiig  der  regulären  Vielecke  mit  dem  Kreise  ver- 
dient Beifall;  nur  sollten  die  Liuiengcsetze  >on  denen  der  Flächen 
getrennt  und  manche  Gesetze  bestimmter  ausgesprochen  sein.  So 
heisst  es  S.  160.:  jede  Kreisfläche  u.  s.  w.  ist  gleich  dem  vierten 
l'heile  aus  dem  Brodukte  des  Durchmessers  (soll  wolü  heissen  „des 
Quadrates  des  Durchmessers''^)  in  die  ludolphischc  Zahl,  und  ist  Air 
den  Itadius  des  Kreises  II  statt  r eitiget'iihrl,  obgleich  II  das  Zei- 
chen fiir  den  rechten  Winkel  ist.  Auch  ist  die  ludol|)hische  Zahl, 
d.  h.  die  I.äugc  der  halben  Peripherie  fiir  den  Itadius  1 schon 
im  >*.  Satze  berechnet,  und  wird  doch  im  12.  nochmals  in  der 
Länge  und  Breite,  höchstens  mit  veränderten  Worten  wiederholt. 
Die  Kiiituhrung  der  Berechnung  fiir  Länge  der  elliptischen  und 
parabolischen  Linie  nebst  den  \oii  ihnen  eingeschlossenen  Flächen 
verdient  insofern  liechtferligung,  als  ihre  Anwendung  sehr  häufig 
ist  und  die  Fllipse  nnmentlich  bei  dem  schief  stehenden  oder 
schief  geschnittenen  Cylinder  und  Kegel  vorkömmt.  Nur  wäre 
eine  grössere  Vereinfachung  des  Vortrages  w ünschenswerth,  weil 
mit  der  Darstellungsweise  des  Verf.  der  Anrdngcr  nicht  leicht  sich 
befreundet. 

Der  2.  Theil  führt  die  Ueberschrift  „Räumliche  Geometrie“, 
was  nach  des  Verf.  Ansicht  nicht  ganz  passend  ist,  weil  er  unter 
dem  Begriffe  „räumliche  Grössen“  auch  die  Linie  und  Fläche  ver- 
steht und  Rec.  auch  den  Winkel  zu  Jenen  zählt;  denn  jode  Aus- 
dehnung geschieht  im  Raume  und  die  Lehre  \oii  der  Lage  der 
Punkte,  Linien  und  Fbeiien  gehört  alsdann  nicht  zur  eigentlichen 
Stereometrie,  weil  diese,  wie  der  Begriff  selbst  sagt,  mit  den 
Körpern  d.  h.  allseitig  begrenzten  Kaiimgrösseii  cs  zu  thim  hat. 
Der  Verf.  sagt  selbst,  die  einzelnen  Forderungen  eines  Satzes 
würden  auf  die  Resultate  der  Linien-  nnd  Flächenlehre  zurück- 
geführt,  mithin  konnte  er  die  berührte  Materie  um  so  kürzer,  ' 
einfacher  und  doch  bestimmter  behandeln  als  von  ihm  geschehen 
ist,  je  mehr  er  die  Thatsachc  festzuhalten  hatte,  dns.s  die  Fbenen 
von  Linien  eingeschlossen  sind,  durch  jeden  Punkt  der  Ebene  sich 
eine  Horizontale  denken  oder  ziehen  lässt  und  das  von  Linien  und 
Flächen  Gesagte  hier  seine  Anwendung  findet.  Rec.  würde  daher 
das  ').  Buch  wesentlich  abgekürzt  und  die  meisten  Gesetze  nur 
als  Folgerungen  einiger  Ilauptlchrsätze  dargestellt  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Inhalte  des  Ü.  Buches,  mit 
den  körperlichen  Dreiecken  und  mit  den  beigefügten  Aufgaben, 
welche  in  praktischer  Hinsicht  manche  Lücke  des  theoretischen 
Vortrages  zu  ergänzen  geeignet  sind.  Um  die  Bedeutungen  von 
primitiven  und  supplementären  Dreiecken  nicht  zu  vertauschen,  ist 
nöUiig,  dasCharakteristische  jeder  Dreiecksart  klar  hervorzuheben 
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iiiid  die  Anfänger  damit  recht  vertraut  zu  machen.  Hierzu  reicht 
ein  blossea  Ilindeuten  nicht  aus.  Belehrend  sind  die  Angaben  über 
symmetrische,  körperliche  Dreiecke,  wiewohl  lief,  wünscht,  der 
Verf.  hätte  die  Eigenthümlichkeiten  der  symmetrischen  Körper- 
wiiikel  klarer  und  vollständiger  hervorgehoben  und  diese  Benen- 
uiiug  nur  auf  das  Dreieck  übertragen.  Da  sich  auch  vier  und 
mehr  Kanten,  also  Ebenen,  in  einem  Paukte  vereinigen,  so  ist  die 
Lehre  auch  auf  die  vier-  und  mehrkantigen  Körperwinket  anzu> 
wenden.  Für  den  elementaren  Liiterricht  reicht  das  Gesagte  hin ; 
nur  dürfte  es  für  Knaben  nicht  leicht  verständlich,  daher  mehr  an- 
schaulich gehalten  sein. 

Für  die  Eintheilung  der  Polyeder  ist  festzuhalten , dass  sie 
von  regulären  oder  irregulären  Flächen  eingeschlossen , also  ent- 
weder reguläre  oder  irreguläre  sind,  und  dass  die  erstereu  in  der 
Erklärung  voraiisgehen  müssen.  Die  letzteren  sind  entweder  pris- 
matische oder  pyramidalische  oder  sphärische.  Die  Charaktere 
der  ersten  sind  zwei  (cougruente)  Grundflächen  und  so  viele  Paral- 
lelogramm-Seitenflächen als  jene  Ecken  haben  u.  s.  w.  Grundflächen 
und  Seitenflächen  bezeichnet  der  eine  Begriff  „Oberfläche^^  und 
die  krumme  Seitenfläche  des  Cyliiiders  und  Kegels  der  Begriff 
„ManteP%  was  hier  nicht  übergangen  sein  sollte.  Bevor  von  Con- 
gruenz  der  Körper  zu  reden  ist,  hat  man  das  Wesen  derselben 
zu  erklären  und  vor  diesen  Darstellungen  nicht  zu  unterlassen,  wie 
die  Körper  gebildet  werden , welche  Eigenschaften  sie  durch  die 
verschiedenen  Schnitte  darbieten  und  wie  sich  dieselben  ver- 
halten. Wenn  ein  Parallelopipcd  derjenige  prismatische  Körper  ist, 
in  welchem  nicht  allein  die  Seitenflächen,  sondern  auch  die  Grand- 
flächen Parallelogramme  sind,  so  ist  wohl  nicht  mehr  der  Lehrsatz 
aufzustellen  und  wortreich  zu  beweisen,  dass  die  Seitenflächen 
congruent  und  parallel  sind.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Erklärung, 
ergiebt  sich  also  von  selbst. 

Am  wenigsten  gelungen  erscheint  die  Lehre  vom  Verhalten 
der  Körper;  der  Verf.  beginnt  mit  der  Gleichheit  zweier  Paralle- 
lepipede  und  Prismen  von  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  und 
geht  zum  Verhalten  zweier  Prismen  von  gleichen  Grundflächen 
wie  ihre  Höhen  ii.  s.  w.  über,  ohne  vorher  genau  und  gründlich 
zu  erörtern,  in  wie  fern  jeder  prismatische  Körper  von  der  Grund- 
fläche und  Höhe  abhängt  und  seinem  Inhalte  nach  durch  die 
Maasse  beider  Grössen  bestimmt,  jener  daher  durch  das  Produkt 
aus  diesen  Maassen  versinnlicht  wird.  Aus  dieser  Erörterung  er- 
kennt der  Anfänger,  dass  für  einen  prismatischen  Körper  P von 
der  Grundfläche  G und  Höhe  H das  allgemeine  Bild  seines  wahren 
Inhaltes , d.  h.  P ~ 6 : II  ist.  Hat  jener  hiernach  zwei  prisma- 
tische Körper  p u.  P von  den  Grundflächen  g u.  6 nebst  Höhen  h 
II.  H,  so  sieht  er  gewiss  einfach  ein,  dass  p — g.  h u.  P G.  H 
also  p ; P g.  h : G.  II  ist,  woraus  er  alle  übrigen  Gesetze  des 
Verhaltens  und  die  der  Gleichheit  sämmtlicher  Körper  ableitet. 
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weil  der  pyramidalieche  Körper  auf  den  prinnatiaclicn  zuriickfe- 
führt  wird.  Er  aieht  jene  Proportion  ala  Öntndlagc  an  und  Ter^e- 
genwirti^  sich  jedea  einzelne  Geaetz,  bedarf  alao  keiner  beson- 
deren Weitschweifigkeit,  worin  sich  der  Verf.  gefällt,  wie  fast 
alle  Angaben  beweisen.  Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig  gesagt : 
Prismen  verhalten  sich  wie  die  Produkte  aus  den  Ilasen  und  Hö- 
hen, weil  nur  die  Maasse  dieser  Grössen,  nicht  aber  diese  selbst 
in  Kechnung  kommen.  Dass  die  Körper  auch  dann  gleich  sind, 
wenn  ihre  Grundnächen  verkehrt  sich  verhalten  wie  ihre  Höhen, 
lernen  die  Anfänger  aus  des  Verf.  Darstellungen  nicht  kennen; 
einfach  aber  führt  sie  obige  Proportion  zu  diesem  Gesetze. 

Die  Gleichheit  der  Pyramiden  lässt  sich  streng  wissenschaft- 
lich erst  dann  behandeln , wenn  nachgewiesen  ist,  dass  sie,  wenn 
sie  mit  dem  Prisma  gleiche  Grundfläche  und  Höhe  hat,  der  dritte 
Theil  des  ersteren  ist.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  leiten  die  Anfän- 
ger alle  Gesetze  von  selbst  ab  und  fallen  die  besonderen  Ent- 
wickelungen hinweg;  der  Verf.  kehrt  den  Vortrag  um  und  ver- 
fährt eben  darum  nicht  consequent  Für  die  Berechnung  der 
Oberflächen  und  des  eigentlichen  Inhaltes  der  Körper  vermengt 
der  Verf.  die  Gesetze  und  Aufgaben,  was  Rec.  nicht  billigen 
kann , weil  sowohl  die  Deutlichkeit  als  Vollständigkeit  sehr  beein- 
trächtigt wird.  Für  den  Mantel  des  abgekürzten  Kegels  lässt  sich 
das  Gesetz  für  den  Inhalt  einfacher  aussprechen.  Kr  ist  gleich 
einem  Parallcltrapeze,  das  die  Peripherien  zu  Parallelseiten  und 
die  Seite  des  Körpers  zur  Höhe  hat , wie  der  Verf.  im  Beweise 
selbst  sagt,  was  Hec.  darum  nicht  billigt,  weil  hierbei  Gesetz 
durch  Gesetz  erwiesen  werden  will. 

Für  die  Kugel  vermisst  Rec.  unter  mehreren  einfachen  Dar- 
stellungen speciell  die  klare  Erörterung  des  Gesetzes,  dass  der  Zo- 
nenmantel gleich  ist  dem  Produkte  aus  der  Länge  des  grössten  Kugel- 
kreises in  die  Zonendicke,  woraus  sich  alsdann  durch  ganz  einfache 
und  bestimmte  Folgerungen  die  Gesetze  für  die  Calotte  des  Ku- 
gelsegmentes, für  die  Oberfläche  der  halben  und  ganzen  Kugel  er- 
geben, welche  für  sehr  viele  Verwandlungen  anzuwenden  sind. 
Auch  hier  sind  die  Gesetze  für  die  Oberflächentheile  mit  denen 
für  den  kubischen  Inhalt  vermengt,  und  vermisst  man  sehr  viele 
Verhältnisse  und  Gesetze,  welche  für  Theorie  und  Praxis  gleich 
wichtig  sind.  AulTallend  erscheint,  dass  der  Verf.  sein  Buch  für 
den  Unterricht  an  Gewerbschiilen  vorzugsweise  zu  bestimmen 
scheint  (denn  für  Gymnasien  müsste  es  eine  den  wissenschaftlichen 
nnd  pädagogischen  Principien  mehr  angepasste  Form  haben)  und 
doch  keine  besonderen  Anwendungen  der  Körperlehrc  im  tech- 
nisch-gewerblichen Leben  berührt,  obgleich  dieses  ausserordent- 
lich viel  Stoff  darbietet.- 

Die  Vernachlässigung  der  pädagogischen  Gesichtspunkte  für 
die  Bearbeitung  des  geometrischen  Stoffes,  d.  h die  übersicht- 
liche Erklärung  der  vorzüglicheren  und  eben  darum  das  Ganze 
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beherrschenden  Begriffe  einer  Disciplin  und  die  Zusammenstel- 
lung der  in  den  Erklärungen  liegenden  Grundsätze,  die  Voran- 
stelliing  eines  oder  des  andern  Ilauptlehrsatzes  und  die  kurze  Ab- 
leitung der  aus  ihm  sich  ergebenden  Fotgerohgen  nebst  einigen 
anderen  methodischen  Beziehungen  beeinträchtigen  den  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Werth  des  Buches  sehr.  Die  Be- 
rechnung von  besonderen  Zahlenbeispielen  ist  fast  ganz  übersehen 
und  die  Anwendung  der  verschiedenen  Lehren  nicht  gezeigt,  was 
die  materielle  Seite  des  äusserlich  sehr  gut  ausgestatteten  Buches 
nicht  empfiehlt. 

Reuter, 
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1)  Kritik  und  Erklärung;  der  Oden  des  Horaz.  Von  H,  Düntzer. 
[Braonschweig,  Meyer.  1840.  VI  u.  390  S.  12.] 

2)  Commentar  zu  Horaz's  Oden.  Buch  I — III.  Von  Dr.  Frdr. 
Lübker.  [Schleswig,  Brühe.  1840.  XIV  u.  552  S.  8.]  *) 

3)  Die  horazische  Lyra  in  ihrer  Eigenlhümlichkeit  und  Integrität  mk 
besonderer  Beziehung  auf  die  Peerlkamp' sehen  Zwe^el  beleuchtet  von  W. 
Monich,  Subrector  in  Schwerin.  [Berlin,  Gropius.  1841.  V u.  328  S.  8.J 

Die  Zornesglutli , mit  welcher  das  Werk  von  Peerlkamp  bei  seinem 
Erscheinen  von  den  meisten  Philologen  aufgenommen  worden  ist  und 
welcher  besonders  Kirchner  Worte  geliehen  hat,  wird  sich  durch  die 
Einwirkung  der  Zeit  und  in  Folge  der  noch  grösseren  und  bedeutenderen 
Heterodoxien,  welche  seitdem  zu  erleben  waren,  wohl  so  weit  abgekühlt 
haben,  dass  man  endlich  einmal  den  wissenschaftlichen  Werth  seiner 
Leistung  unbefangen  und  rückhaltslos  anerkennt.  Wenigstens  scheint  ein 
Theil  der  vorliegenden  Schriften  zu  dieser  Erwartung  zu  berechtigen, 
bei  der  freilich  der  Unterzeichnete  durch  sein  Betheiligtsein  sich  irr« 
führen  lassen  könnte.  Zwar  habe  ich  die  Oden,  die  nun  einmal  ganz  und 
gar  Individuen  sind,  nicht,  wie  Peerlkamp,  zerrissen  und  zerschnitten, 
aber  über  ihren  ästhetischen  Werth  habe  ich  mich  vielleicht  noch  weiter 
gehend  ausgesprochen  und  habe  bei  meinen  Angriffen  nicht  auf  das  Hirn- 
gespinst eines  Grammatikers  gezielt,  sondern  geraden  Weges  auf  Horaz 
selbst.  Denn  heilig  ist  mir  Horaz  und  seine  Oden  allerdings  durchaM 
nicht;  das  sind  ganz  andere  Mächte,  denen  ich  jene  Eigenschaft  beilege 
und  vor  denen  jeder  Laut  und  jeder  Gedanke  des  Zweifels  verstummen 
muss.  Aber  dafür  habe  ich  auch  nicht  Geringeres  hören  müssen,  sl« 


*)  In  chronologischer  Beziehung  besprochen  von  Obbarius  in  diesen 
NJbb.  XXXVII.  S.  355  ff. 
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Peerlkanp  ron  Kirchner.  Hr.  fF.  E.  fFeker  in  Bremen  bat  unter  an> 
derem  Argen  aua  dieter  winiigen  Veranlaganng  mich  der  Selbstrergötte- 
rung  und  ich  wciaa  nicht  weasen  aonat  noch  beachuldigt;  davon  bin  ich 
aber  in  Wahrheit  ao  vreit  entfernt,  daaa  ich  mich  vielmehr  — und  mit 
einem  geniaaen  Rechte  — für  einen  Teufel  halle,  und  da  ich  mich  deaaen 
gar  nicht  achäme,  vielmehr  dieaem  Namen  immer  mehr  Ehre  su  machen 
bemüht  bin,  ao  \>äre  weit  eher  der  Vorwarf  der  Selbat Verteufelung  am 
Platxe,  den  ich  mir  auch  recht  gern  werde  gefallen  laaaen.  Aber,  wie 
gesagt,  man  wird  doch  endlich  lernen,  wiaaenachaftliche  Fragen  und 
Leiatungen  mit  wia«enachaftlicber  Ruhe  su  betrachten,  da  ea  sich  doch 
hier  gewiaa  nicht  um  Leben  und  Tod  bandelt,  sondern  einfach  um  Er- 
mittelung der  Wahrheit.  Was  Peerlkamp  betrifft,  so  haben  die  ersten 
Beurtbeiler  desselben  das  nicht  übersehen,  ilfoaer  namentlich  ist  darin 
eher  noch  an  weit  gegangen;  er  schrieb  seine  Epistola  critica  zu  einer 
Zeit,  wo  er  das  Princip  mit  allen  seinen  Conseejuenzen  noch  nicht  voll- 
ständig überschauen  konnte,  und  gab  daher  Manches  zu,  was  bei  reifem 
Durchdenken  des  kritischen  Theils  der  Frage  nicht  zu  billigen  ist,  ging 
überhaupt  weniger  auf  das  Eigenthümlichste  Peerlkamp’a,  als  auf  die  von 
ihm  beigebrachten  neuen  Eniendationen  ein.  Aber  der  Hauptgeaichts- 
punkt,  dass  etwas  zugleich  mangelhaft  und  doch  horaziscb  sein  könne, 
findet  sich  auch  schon  bei  ihm.  Noch  klarer  hatte  dieses  liemhardy  aus- 
gesprochen, indem  er  die  Mehrzahl  der  Ausstellungen  Peerlkamp's  (rich- 
tiger: alte)  auf  eine  andere  Formel  zurnckgefübrt  wissen  wollte,  indem 
man  theils  der  Interpretation  mehr  Umfang,  Schärfe  und  lebendigere  Be- 
gründung des  Einzelnen  im  Ganzen  zumuthe,  theils  nach  unbefangener 
Abschätzung  des  Für  und  Wider  die  Schwächen  und  Halbheiten  der 
horazischen  Poesie  zugebe.  Auch  batte  sich  dieser  Gelehrte  mehr  als 
irgend  einer  seiner  Nachfolger  auf  die  angeblich  historische  Basis,  welche 
P.  seinem  Baue  unterlegt,  eingelassen  und  einige  ihrer  schwachen  Seiten 
aufgedeckt.  Obbariui,  der  in  diesen  Jahrbb.  das  Werk  einer  sehr  kurzen 
Anzeige  unterwarf  und  schon  damit  bewies , dass  er  die  ganze  wissen- 
schaftliche Bedeutung  desselben  damals  noch  nicht  so  überblickte,  wie 
er  es  jetzt  tbun  wird , nachdem  der  erste  Schrecken  längst  vorüber  ist, 
hob  doch  sehr  treffend  die  beiden  Grundgebrechen  der  Leistung  P.’s  her- 
vor, dass  derselbe  nämlich  seinen  Geschmack  an  die  Stelle  des  antiken 
setzt  und  übersehen  hat,  dass  auch  mustergültige  Alte  und  Horaz  ganz 
Insbesondere  sich  nur  allmälig  ausbilden,  dass  sie  ihre  Zeitentwicklung 
haben  und  nicht,  wie  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  als  vollendete 
Künstler  geboren  werden.  Während  Eichttädt  und  Rein  sich  mehr  an's 
Allgemeine  hielten,  war  WU»  der  Erste,  der  seit  1836  in  einer  Reihe 
von  Programmen  das  Werk  P.'s  zum  Gegenstand  einer  in's  Einzelne  ge- 
henden Untersuchung  und  Prüfung  machte.  Dass  er  dabei  es  öfters  an 
Schärfe  habe  fehlen  lassen  und  das  Allgemeine  zu  wenig  berücksichtigt, 
weiss  der  Unterzeichnete  zwar  nicht  aus  eigner  Anschauung , glaubt  es 
aber  Jahn  (Jahrbb.  XXI,  109  f.  XXVI,  456.)  um  so  mehr,  als  die  gele- 
gentlichen Anführungen  Lübker's  es  vollkommen  bestätigen,  der  ihn  sehr 
häufig  verbessern  muss,  um  an  ihm  einen  wirklichen  Bundesgenossen  zu 
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haben.  Jahn  hat  zugleich  in  der  ersteren  Stelle  einen  Weg,  P.  zu  wider- 
legen, gezeigt,  auf  welchem  für  die  Wissenschaft  erspriessliche  Früchte 
zu  erzielen  wären , während  er  in  der  zweiten  das  weit  unzuverlässigere 
Mittel  der  Darlegung  des  Innern  Zusammenhanges  anempfiehlt.  Bd.  XXI, 
109.  heisst  es  nämlich:  „Kntweder  kann  man  sich  begnügen,  das  Irrige 
der  Pcerlkamp’scben  .\nsichten  aufzudecken  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Kritik  des  Horaz  abzuweisen,  oder  man  kann  von  ihnen  ausgehen,  um 
eine  bedeutende  Zahl  grammatischer,  lexikalischer,  metrischer,  rhetori- 
scher und  ästhetischer  Gesetze,  auf  welche  P.  fusst,  genauer  zu  begrün- 
den Und  in  ihrer  Anwendung  bei  den  Römern  nachzutveisen.“  Den  ersten 
Weg  hat  Lübker  eingeschlagen,  so  jedoch,  dass  er  zugleich  so  vieles 
andere  von  P.  nicht  Berührte  bespricht,  dass  seine  Arbeit  einem  voll- 
ständigen Commentarc  ziemlich  nahe  kommt,  und  in  einer  versprochenen 
Grammatica  latiiia  poctica  wird  er  Manches  in  der  Weise  abhandeln,  wie 
es  der  zweiten  Methode  gemäss  ist,  welche  leider  noch  von  Niemand 
versucht  worden  ist,  ausser  dass  Jahn  selbst  einzelne  kurze  Andeutungen 
dieser  Art  gegeben  hat.  Monich  zwar  schlägt  gleichfalls  einen  positi- 
veren Weg  ein,  neben  dem,  dass  er  manchmal  auch  einzelne  Bemerkungen 
P.’s  widerlegt;  aber  die  Art,  wie  er  dabei  zu  Werke  geht,  ist  eine 
solche,  dass  er  schwerlich  schon  Jemandes  Beifall  damit  sich  erworben 
hat  oder  noch  erwerben  wird.  Dilnizer  endlich  greift  es  so  an,  dass  er 
— nach  seiner  Meinung  — P.  sich  von  selbst  beseitigen  lässt.  Doch 
wir  wollen  die  Werke  genauer  charakterisiren , ehe  wir  an  die'Beleuch- 
tung  des  Einzelnen  gehen. 

Düntzer’a  Absicht  ist  nicht  unmittelbar,  P.  zu  widerlegen , vielmehr 
will  er  seine  „tiefere  Auffassung“  auseinandersetzen  und  wirft  nur  gele- 
gentlich einen  Blick  auf  P,  Das  Eigenthümlichc  der  Düntzer'schen  Be- 
handlungsweise näher  zu  charakterisiren,  scheint  jetzt  ausser  der  Zeit 
zu  sein;  ohnehin  hat  sich  Hr.  Dir.  Gerhard  die  Mühe  genommen,  dies 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  zu  thun.  Was  aber  sein  Verbältniss  zu 
P.  betrifft , so  nimmt  er  gegen  diesen  gern  einen  vornehmen  Ton  an : 
„P. , der  den  Zusammenhang  nicht  erkannte,  warf  die  Strophe  weg“; 
oder:  ,,P.  verstand  die  Ode  nicht  und  erklärte  sie  deshalb  für  unecht.“ 
Noch  häutiger  heisst  es  ganz  historisch:  ,,P.  wirft  die  und  die  Strophe 
ans,  P.  verwirft  die  ganze  Ode.“  Eine  eigentliche  Widerlegung  fand 
Ref.  nicht  und  wurde  nach  vielen  Irrgängen  endlich  müde,  darnach  zu 
suchen.  Er  wird  daher  auch  im  Folgenden  möglichst  wenig  auf  diese 
Schrift  zu  reden  kommen.  Lübker  dagegen  hat  die  bei  weitem  gründ- 
lichste Widerlegung  P.’s  geliefert.  Zwar  geht  auch  sein  Zweck  nicht 
vollständig  hierin  auf:  er  übergeht  auch  Stücke,  welche  P.  theilweise 
angefochten  hat,  nämlich  I,  27.  30.  II,  4.  5.  20.  III,  18.  26.,  und  das  vierte 
Buch  und  die  Epoden  sind  ohnehin  von  seinem  Plane  ausgeschlossen. 
Andrerseits  commentirt  er  manche  Ode , die  P.  in  keiner  Weise  ange- 
griffen hat  (ausser  natürlich  im  Einzelnen  durch  Emendationen).  In  der 
Regel  aber  begleitet  er  P.  auf  seinen  Gängen,  giebt  sehr  ausführliche 
Auszüge  aus  dessen  Schrift,  oft  ohne  sie  zu  widerlegen,  namentlich  bei 
einzelnen  Einwendungen,  die  entweder  nicht  bedeutend  sind  oder  durch 
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Torher  anfgettellte  allgemeine  Geaichtipnnkte  beseitigt  scheinen,  oder 
wenn  die  ifinwendnng  von  der  Art  ist,  dass  sich  Nichts  dagegen  sagen 
lässt,  wie  es  besonders  bei  den  Gesunden  - Menschenverstands  - Bemer- 
kungen über  III,  4,  9 ff.  der  Fall  ist.  In  der  Regel  aber  legt  er  die 
Hände  nicht  in  den  Schoos,  wenn  er  die  Richtigkeit  einer  Bemerkung 
aniuerkennen  sich  genöthigt  sieht,  sondern  gesteht  es  offen  und  meint 
nicht,  schlechthin  Alles  widerlegen,  an  P.  keinen  guten  Fetzen  lassen 
zu  müssen,  was  auch  schwerlich  möglich  wäre.  Man  könne  es  jedoch 
ihm  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  manchmal  aus  Verdruss  über  etwas 
binwegeilte,  wenigstens  gesteht  Ref. , dass  er,  so  sehr  er  sich  durch  die 
meisten  Einwendungen  P.'s  angezogen  gefühlt  hat,  doch  um  der  vielen 
kleinlichen , grämlichen , kritteligen  Bemerkungen  willen  auch  vielfach 
sehr  ermüdet  und  übersättigt  wurde  und  froh  war,  als  er  endlich  das 
Buch  zu  Ende  gebracht  hatte.  Hr.  L.  kommt  aber  selten  in  diese  Laune; 
er  polemisirt  oft  gegen  P.  indirect,  ohne  ihn  zu  nennen,  so  dass  man 
von  mancher  Bemerkung  ohne  P.  nicht  einsieht,  wozu  sie  gemacht  ist. 
Und  immer  spricht  er  gegen  ihn  in  einem  gehaltenen , würdigen  Tone, 
ohne  alle  lächerliche  Gereiztheit,  als  wäre  P.  sein  Todfeind  und  als  wäre 
es  nicht  vielmehr  auch  diesem  ebenso  um  die  Erforschung  der  Wahrheit 
zu  tbun,  auch  ohne  irgend  ein  Gefühl  von  Ueberlegcnheit , wie  es  bei 
Düntzer  sich  zeigt  und  ihn  so  übel  kleidet.  Was  sonst  schon  gegen  P. 
gesagt  wurde , das  fasst  L.  zusammen  und  hat  durch  sein  Buch  factisch 
gezeigt,  wie  wohlverdient  sich  P.  mittelbar  um  die  Interpretation  der 
horazischen  Oden  gemacht  hat.  Nur  leidet  das  Werk  an  grosser  Breite, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  seine  35  (freilich  sehr  unökonomisch 
gedruckte)  Bogen  nur  die  3 ersten  Bücher  commentiren  Und  auch  von 
diesen  bisweilen  nicht  Alles,  nämlich  nicht;  Od.  I,  5.  8.  9.  10.  11.  18. 
19.  23.  23.  26.  27.  36.  38.  II,  4.  5.  8.  14.  III,  9.  12.  13.  13.  18.  20.  22. 
26. , also  23  nicht  unter  88  Oden.  Aber  auch  bei  den  besprochenen 
Oden  wird  oft  blos  eine  Einleitung  ohne  Commentar  gegeben;  so  bei 
1,  13.  20.  21.  22.  III,  17.  Ein  Text  ist  ohnehin  bei  keinem  Gedichte, 
was  zweckmässig  ist.  ~ Hrn.  Monich't  Bekanntschaft  hat  der  Unter- 
zeichnete schon  einmal  gemacht  (in  den  deutschen  Jahrbüchern).  Ich  habe 
zwar  bei  neuem  Durchgehen  seiner  Schrift  nicht  gefunden , dass  ich  ihm 
damals  in  irgend  Etwas  Unrecht  gethan  hätte,  vielmehr  bin  ich  auf 
manche  weitere  Bestätigung  des  dort  gefällten  Urtheils  gestossen.  Nur 
war  ausser  dem  Gesagten  auch  manches  andere  bei  jener  Gelegenheit 
nicht  Gesagte  wahr.  Ich  will  Beides  kurz  begründen.  Der  Ton  hat 
mich  von  Neuem  angewidert:  dieser  sich  spreizende,  nach  Ungewöhn- 
lichkeit des  Ausdrucks  haschende  Humor  mag  den  Menschen  interessant 
und  liebenswürdig  machen  (was  ich  ja  nicht  weiss),  an  dem  Schriftsteller 
aber  und  vollends  dem  philologischen  ist  er  ganz  unausstehlich.  Nur 
Einen  Witz  hat  Ref.  gefunden , der  wirklich  gut  ist,  nämlich  S.  181„  wo 
er  gegen  P.’s  Ausstellungen  an  dem  agitare  der  Locken  Apollo's  bemerkt : 
„Hr.  P.  denke  doch  hier  nur  nicht  an  ein  Viehstück  der  holländiacben 
Schule.“  Im  Uebrigen  aber  wird  es  wohl  Niemand  gefallen,  wenn  z.  B. 
die  Bemerkungen  zu  1,24.  so  beginnen:  „Die  Aermste  hat  nach  P.’s 
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richterlicher  Sentenz  den  Kopf  (Str.  1.)  verioren“  (S.  73.).  Oder  8. 184. : 
Glücklicher  Horaz ! bis  zur  13.  deiner  Epoden  (von  der  zehnten  an)  hast 
da  Ruhe.  Doch  mit  des  Geschickes  Mächten  ist  kein  ew’ger  Bund  zu 
flechten.  Schlimm  gebt  es  schon  wieder  in  der  13,  her.“  Dergleichen 
hat  etwas  Kindisches,  ln  derselben  Manier  vergiesst  er  oft  fast  Thränen 
über  P. : „Also  solchen  Gründen  soll  ich  die  (meine)  Idee  von  dem  Mittel- 
punkte der  Ode  opfern!“  fS.  136.)  und  sagt  8.  122.:  „man  möchte  die 
Geduld  verlieren  bei  solchen  minutiösen  Kritteleien!“  Das  darf  man 
wenigstens  in  der  Widerlegungsschrift  selbst  nicht  sagen.  Neben  senti- 
mentalem Pathos  stimmt  er  häufig  auch  den  Ton  der  Ironie  an,  die  aber 
meist  auf  sein  eigen  Haupt  zurückfällt.  Wenn  er  z.  B.  8.  123.  sagt : 
„Auf  eine  Kleinigkeit  mache  ich  noch  aufmerksam,  nämlich  dass  nach 
Auswerfung  der  beiden  Strophen  der  Zusammenhang  mit  verschwunden 
ist.  Sed  hoc  non  curandnm!“  so  übersieht  er,  dass  P.  diesen  Zusammen- 
hang ja  ausdrücklich  geleugnet  bat;  es  ist  ja  ein  Theil  seines  gnomiscben 
Katechismus.  Peerlkamp’s  Kritik  wird  8.  96.  als  „eine  splitterrichtende, 
spitzfindige,  vom  lyrischen  Hauche  nicht  angewebte“  bezeichnet  und 
8.  101.  von  seinem  Thun  als  einem  „furchtbaren  Schalten“  geredet. 
Dergleichen  muss  den  nüchternen  Holländer  ganz  eigenthümlich  afficiren, 
falls  er  die  Schrift  überhaupt  zu  Gesicht  bekommt.  Aber  andrerseits  hat 
sich  Ref.  auch  überzeugt,  dass  Hr.  Monich  im  Einzelnen  manches  recht 
Brauchbare  gegen  P.  beigesteuert  bat.  Dahin  rechne  ich  besonders 
8.  71  f.  81—84.  95  f.  97.  103—105.  121  ff.  133  f.  163  f.  172  f.;  nur  wo 
er  in  seine  eigenthümlichsten  Ideen  von  den  Tonstellen  der  Quiiicunz, 
dem  Mittelpunkte  der  Ode  hineingeräth,  geht  ihm  Urtheil  und  Geschmack 
und  Alles  durch.  Zwar  will  Ref.  nicht  leugnen,  dass  hinter  M.'a  Theorie 
von  den  Tonstellen  ein  Sinn  sein  kann ; aber  in  dieser  verschrobeoen, 
unklaren  und  ungeordneten  Weise  ausgefiihrt  ist  schlechthin  Nichts  damit 
anzufangen.  Das  .sind  überhaupt  die  Eigenschaften,  welche  dem  Buche 
fast  allen  Werth  und  Brauchbarkeit  rauben;  man  kann  es  Niemandem 
zumuthen,  sich  durch  diese  greuliche  Unordnung,  diese  abentheuerliche 
Ansdrucksweise  hindurchzuschlagen.  Die  Polemik  gegen  Peerlk.  bildet 
nur  einen  Abschnitt  desselben,  obwohl  den  bedeutendsten  (8.  33  — 193.); 
ausserdem  kommen  aber  die  einzelnen  Oden  noch  2 — 3mal  zur  Sprache, 
nämlich  von  Seiten  ihres  Themas,  ihrer  Disposition,  ihres  Textes  u.  s.  f. 
und  endlich  in  unerhört  gestalteten  „Nachbildungen“.  Auch  M.  giebt 
Auszüge  aus  P.,  aber  bei  weitem  nicht  mit  Lübker’s  Klarheit  und  Gründ- 
lichkeit; dagegen  geht  M.  noch  genauer  P.  in  allen  Spuren  nach  und  ist 
nur  über  solche  Oden  stille,  wo  P.  keinen  Unfrieden  erregt.  Die  Wider- 
legung schlägt  gewöhnlich  den  Weg  ein,  dass  die  einzelnen  Einwürfe  P.'s 
beseitigt  werden,  so  gut  es  eben  geht  (denn  ein  eigentlicher  Gelehrter 
ist  Hr.  M.  nicht),  und  dann  seine  eigne  künstlich  architektonische  Ansicht 
von  der  Ode  aaseinandergesetzt  wird.  Dann  heisst  es  gewöhnlich  (vgl. 
I.  B.  8.80.  120.  132.  143.)-.  ,, ich  hoffe,  dass  dieser  Erklärungsversuch 
den  strophevernichtenden  P.’s  unnöthig  machen  wird“.  Manchmal  spielt 
er  auch  k la  Düntzer  den  Vornehmen,  z.  B.  8.  70.:  „Hätte  P.  die  Ode 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  würde  ihm  nicht  der  Parallelismus  (z.  B. 
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Cvrischen  Iloraz  und  Orpheus,  in  I,  12.)  entgangen  sein.**  Dies  ist  eine 
«vahre  Lächerlichkeit.  Als  ob  es  P.  an  Aufmerksamkeit  gefehlt  hätte! 
Und  wie  P.  müssten  alle  bisherigen  Leser  und  Krklarer  des  Horas  ganz 
gedankenlos  gewesen  sein,  denn  noch  Niemand  hat  von  den  Absonderlich- 
keiten jenes  Parallelismus  etwas  entdeckt.  Noch  häufiger  ist,  dass  er 
sich  P.'s  Kinwürfe  mit  der  Wendung  vom  Halse  schafft:  ich  sehe  nicht 
ein,  ich  begreife  nicht,  wie  P.  behaupten  kann.  — Aber  wenden  wir 
ans  zum  Einzelnen. 

Peerlkamp's  Einleitung  hat  keiner  seiner  Gegner  eigens  berück- 
sichtigt. Lübker  sagt  zwar  8.  34.:  „Die  Annahme  tbcilweiser  Inter- 
polation bleibt  durch  den  völligen  Mangel  äusserer  Verdachtsgrfinde  und 
durch  die  gänzliche  Unsicherheit  des  so  gewonnenen  Bodens  der  Kritik 
Immer  höchst  misslich“,  und  8.  XII  f.  findet  er  überhaupt,  dass  P.  die 
Entstehungsart  der  angeblich  unechten  Stücke  noch  etwas  wahrschein- 
licher machen  müsse.  Aber  ira  Einzelnen  hat  auch  er  P.’s  .Argumentation 
durchaus  nicht  widerlegt  und  ist  daher  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  sei- 
nem Gegner  mehr  zuzngeben,  als  billig  ist.  Und  wirklich  macht  er  ganz 
nnzeitige  Concessioneii.  Während  Monich  erst  im  vierten  Buche  schliess- 
lich kühn  wird  und  S,  17.  preisgiebt  und  in  Bezug  auf  die  zweite  Strophe 
von  II  und  zwei  von  14  sich  zweifelhaft  äussert,  sagt  L.  schon  S.  217.: 
„wenn  die  Annahme  mehrfacher  Interpolation  überhaupt  erst  feststeben 
sollte  (aber  darüber  hätte  Hr.  L.  vor  Allem  mit  sich  in’s  Klare  kommen 
Sollen),  möchte  diese  Strophe  (II,  I,  9 — 13.)  allerdings  auch  als  nicht 
unverdächtig  gelten“,  mit  welchem  schwankenden  und  schwebenden  Aus- 
druck überhaupt  Nichts  gesagt  ist.  Dagegen  giebt  er  in  III,  11.  die 
fünfte  Strophe  entschieden  anf,  auch  III,  17.  (8.  478  ff.)  die  Einschai« 
tung,  ebenso  III,  37,  53  ff.  u.  A.  Ref.  ist  in  allen  diesen  Punkten  durch- 
aus conservativ;  ihm  ist  ans  P.'s  Nachweisungen  von  dem  niemals  auf- 
gegebenen  Studium  des  Horaz  und  Anderem  die  Gewissheit  hervor- 
gegangen , dass  unser  Text  im  Ganzen  vielmehr  vollen  Glauben  ver- 
dient; denn  je  mehrere  Leser,  desto  mehrere  Controleiirs,  desto  mehrere 
Hüter  des  Textes.  Daher  lässt  sich  Ref.  keine  Stelle  nehmen,  wofern 
nicht  nachgewiesen  werden  kann , dass  die  ältesten  Handsefariflen  sie 
nicht  haben  und  dieselbe  somit  erst  nach  ihrer  Zeit  hinznkam.  P.’s  Be- 
hauptungen von  einer  gleich  nach  Horaz’s  Tode  eingetretenen  Cor- 
ruption  hält  Ref.  für  Träume.  Ich  habe  einiges  hierher  Gehörige  schon 
in  meiner  Abhandlung  über  Peerlkainp  (abgedruckt  im  Septemberhefte 
der  zu  Stuttgart  erscheinenden  Jahrbücher  der  Gegenwart'),  auf  weiche 
ich  überhaupt  mir  erlaube  die  Leser  zu  verweisen , gelegentlich  bei- 
gebracht  und  will  daher  hier  nur  ein  paar  vM-itere  Punkte  hervorbebon. 
P.  meint  (s.  O.  XVIIL),  schon  zu  Mavortins'  Zeit  (530)  sei  in  die  Hand- 
schriften des  Horaz  so  tiefes  Verderben  eingerissen  gewesen , dass  Mav. 
es  gar  nicht  mehr  bemerkt,  sondern  den  corrnpten  Text  unbefangen  für 
den  echten  hingenommen  habe.  Zur  Erklärung  jenes  Umstandes  beruft 
er  sieb  anf  einige  Beispiele,  woraus  bervorgehen  soll,  dass  die  unver- 
ßlschten  Exemplare  schon  früh  nach  dem  Tode  der  Verfasser  selten 
wurden.  Hyginus  usus  est  libro,  qui  fuit  ex  domo  atque  familia  VirgUii. 
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Hoc  A.  Gellius  N.  A.  I,  21.  quasi  uiagnum  aliquid  narrat.  Hyginus  tarnen 
fere  aequalis  Virgilio  vivebat.  Aber  in  diesem  Falle  bestand  das  Merk- 
würdige nicht  darin,  dass  die  Handschrift  so  alt  war,  sondern  darin, 
dass  sie  mit  einem  literarisch  berühmten  Hanse  in  Zusammenhang  stand, 
und  man  kann  daher  aus  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Seltenheit  guter  Ab- 
schriften schon  in  jener  Zeit  schliessen.  Dass  aber  die  unmittelbar  vom 
Verfasser  herrührenden  selten  waren,  versteht  sich  bei  ihrer  natürlich 
kleinen  Anzahl  von  selbst.  Dies  gilt  besonders  von  dem  weiter  ange- 
führten Beispiele : Grammatiens  multi  nominis , Fidus  Optatns , eidem 
Gellio  ostendit  librum  Aeneidos  secundum , mirandae  vetustatis , emtum 
in  Sigillariis  vigintl  aureis , quem  ipsius  Virgilii  fuisse  credebatur.  V. 
Gell.  N.  A.  II,  3.  Credebatur.  Itaque  res  non  certa.  Et  quam  miranda 
vetustas?  Fidus  ille  Optatus  Gellio  aetate  erat  maior.  Gellius  iam  flo- 
rebat  a.  120.  Igitur  Ms.  centum  fere  annornm  erat  mirandae  vetustatis  ! 
Wenn  aber  damit  dus  schnelle  Altem  der  Mss.  bewiesen  werden  soll , so 
ist  es  ungenügend.  Wenn  1 Handschrift  der  virgilischen  Aeneis  von 
Virgil  selbst  herrührte,  so  war  dies  doch  das  höchste  mögliche  Alter  und 
eine  wirklich  miranda  vetustas.  Dass  jener  authentische  Ursprung  blos 
credebatur,  finde  ich  ebenso  natürlich,  da  bei  Dingen  dieser  Art  unum- 
stüssliche  Gewissheit  doch  sehr  schwer  zu  erreichen  ist.  Den  Einfluss 
dieser  alten  unverfälschten  Handschriften  hat  P.  viel  zu  gering  ange-- 
schlagen.  Je  seltener  sie  waren,  desto  höher  wurden  sie  von  ihren 
Besitzern  und  Sachverständigen  gehalten,  wovon  P.  selbst  einige  Belege 
giebt.  Nun  werden  aber  doch  diese  gewiss  nicht  versäumt  haben , der 
einreissenden  Verderbniss  gegenüber  immer  wieder  auf  ihre  reinen  unver- 
dorbenen Abschriften  hinzuweisen  und  mit  um  so  grösserer  Standhaftig- 
keit an  ihnen  festzuhalten , so  dass  unmöglich  alle  Spnr  derselben  so  ganz 
verschwinden,  alle  Kunde  so  ganz  erlöschen  und  verstummen  konnte, 
wie  P.  es  gern  darstellen  möchte.  Aus  diesen  und  andern  Gründen  steht, 
wie  gesagt,  des  Ref.  Glaube  an  die  Handschriften  des  Horaz  ganz  uner- 
schüttert, und  er  bedauert  nur,  dass  man  dieser  Grundfrage  der  ganzen 
Untersuchung  bisher  so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  — Auch 
P.’s  allgemeine  Prineipien  hat  keiner  seiner  Bestreiter  einer  besondern 
Prüfung  unterworfen.  Gelegentliche  Aeusserungen  dieser  Art  finden  sich 
wohl,  wenn  z.  B.  Lübker  S.  196.  bemerkt:  „Etwas  Anderes  ist  es, 
Spuren  der  Interpolation  sichtlich  nachweisen,  ein  Anderes,  die  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  Mängel  dichterischer  Diclion  an  den  Tag  bringen ; 
Beides  hat  P.  verwechselt“ ; oder  Monich  S.  180. ; „Gesetzt , dieses 
Alles  Hesse  sich  nicht  billigen,  aber  warum  denn  nicht  horazisch  f 
Quandoqne  bonus  dormitat  Homerns , und  Horaz  macht  seine  Vorschule.“ 
Aber  das  sind  nnr  einzelne  und  auf  Einzelnes  sich  beziehende  Aeusse- 
rungen; Durchgreifendes  sucht  man  bei  ihnen  vergebens.  Wir  müssen 
daher  das  Detail  der  Einwendungen  P.’s  und  die  Erwiderungen  seiner 
Bestreiter  in’s  Auge  fassen. 

Od.  I,  1.  enthält  bekanntlich  so  wenig  als  möglich  historische  An- 
spielungen; nichtsdestoweniger  weiss  Lübker  1^  Seiten  lang  davon  zu 
reden,  wie  das  J.  736  sich  so  besonders  gut  eigne,  der  Zeitpunkt  der 
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Herautgabe  der  Sammlung,  tomit  der  AbfanKUng  der  Ode  zn  lein;  und 
doch  wird  Hr.  L.  wenige  Tage  darauf,  als  er  Kranke’t  Buch  kennen 
lernte,  seine  Ansicht  nieder  geändert  haben  (vgl.  8.  VIII.).  8.  7. 
stossen  wir  auf  die  wunderliche  Bemerkung:  „Unsres  Dichters  Darstel- 
lung von  dem  Jagen  des  Habsüchtigen  nach  Gewinn  auf  dem  wilden 
Me  eru  erscheint  uns  um  so  schöner,  wenn  wir  bedenken,  wie  tief  dabei 
in  der  römischen  Vorstellung  der  Vergleich  zwischen  dem  Meere  und  dem 
menschlichen  Herzen  lag.“  Weder  sind  den  Römern  solche  sentimentale 
Gedanken  nahe  gelegen,  noch  würden  sie  in  unsre  Stelle  hineintaugen. 
Der  Habsüchtige  jagt  nach  Gewinn  auf  dem  wilden  Meere  des  Menschen- 
herzens — was  sollte  denn  das  sein  1 Nachdem  die  betreffenden  Verse 
im  Kinzelnen  erläutert  sind,  beginnt  8.  11  f.  eine  weitschweitige  Polemik 
gegen  Peerlkamp,  deren  Eigenthümlichkeit  es  ist,  dass  sie  ihre  Gründe 
viel  zu  tief  greift,  zn  weit  herholt  und  darüber  oft  das  Nächstliegende, 
Einfachste  übersieht.  Statt  z,  B.  auf  P.'s  Einwendung , sunt  qnos  curri- 
culo  pulv.  Ol.  coli.  iuv.  passe  nicht  hieher,  weil  sonst  immer  nur  Bei- 
spiele aus  dem  römitehen  Leben  gewählt  seien,  einfach  zu  erwidern,  dass 
H.  vielmehr  (vgl.  das  Pflügen,  Seefahren)  aus  dem  Thun  der  Menschen 
überhaupt  seine  Beispiele  wähle,  fängt  Hr.  L.  an,  von  dem  Grundgesetz 
aller  römischen  Poesie,  der  Deutlichkeit,  zu  sprechen,  und  rückt  nur 
allmälig  unsrer  Stelle  nabe , meint  auch , der  Dichter  wolle  das  eitle, 
gefährliche  und  leicht  vernichtete  Treiben  an  den  Staubwolken  kenntlich 
machen , was  eine  sehr  ungeschickte  Ausdrucksweise  für  den  Gedanken 
ist:  Horaz  ironisirt  durch  die  Wahl  des  Ausdrucks  unmittelbar  das  Trei- 
ben, das  er  schildert.  Auch  der  Art,  wie  P.’s  Erwarten  der  Erwähnung 
des  röro.  Triumphs  abgefertigt  wird,  mangelt  cs  durchaus  an  Präcision, 
wenn  auch  das  Meiste  darüber  sehr  richtig  bemerkt  ist;  aber  schon  das 
danebenstehende  certat  tergeminis  schloss  ihn  aus.  Ebenso  wenn  P.  ein- 
wendet , sonst  seien  die  täglichen  Beschäftignngen  als  Beispiel  gewählt, 
bei  den  olymp.  Spielen  aber  etwas  nur  alle  5 Jahre  Wiederkehrendes,  so 
reicht  dagegen  Lübker's  Erwiderung  nicht  aus:  es  sei  vielmehr  von  dem- 
jenigen die  Rede,  was  die  Menschen  zu  ihrer  Lieblingsneigung,  zur  Auf- 
gabe ihres  Lebens  machen ; sondern  cs  musste  gesagt  werden : Bei  der 
Ausführung  aller  einzelnen  Beispiele  hat  H.  mit  richtigem  Griffe  immer 
die  eigentlich  poetische  Seite  derselben,  die  glänzende  Spitze  bervor- 
gchoben;  so  bei  der  politischen  Thätigkeit  die  (auch  nicht  alle  Jahre 
eintretende)  Verleihung  von  Ehrenstellen,  bei  den  agonistischen  BeschäRi- 
gungen  das  herrliche  Ende , Resultat  derselben , den  Sieg  in  Olympia 
u.  s.  f.  Wie  hier  Hi.  L.  viel  zn  weitschweifig  ist,  so  ist  er  dagegen 
viel  zu  kurz  in  Abfertigung  der  Einwendungen  P.'s  gegen  evitata,  das 
derselbe  nicht  für  treffend  erklärt,  weil  es  sich  nicht  blos  um  das  Aus- 
weichen gehandelt  habe,  — denn  das  that  auch,  wer  von  der  meta  recht 
entfernt  blieb  und  dann  eben  zu  spät  am  Ziele  ankam  — , sondern  die 
Aufgabe  sei  gewesen , vielmehr  recht  nabe  an  der  meta  hinzufahren,  ohne 
sich  an  ihr  zu  stossen.  Aber  das  heisst  mit  der  Unzulänglichkeit  eines 
einzelnen  Wortes  für  eine  complicirte  Handlung  sein  Spiel  treiben.  Hätte 
Horaz,  wie  P.  will,  meta  pressa  rotis  gesagt,  so  hätte  man  mit  ganz 
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demselben  Rechte  ein  wenden  können,  der  Ausdruck  sei  nicht  treffend, 
weil  nicht  das  premere  metam  die  Hauptsache  war  — denn  Mancher  hielt 
sich  recht  nahe  an  die  raeta,  warf  aber  um  und  verfehlte  damit  den  Sieg, 
— sondern  vielmehr  das  evitare,  und  es  sollte  somit  evitata  heissen. 
Und  wenn  P.  statt  palma  erwartet  corona  oleagina , so  war  solche  haus- 
backene Richtigkeit  in  das  Gebiet  der  holländischen  Poesie  zu  verweisen. 
Dagegen  hat  die  Art,  wie  Hr.  L.  S.  16  f.  P.’s  Ausstellungen  an  V.  9 f. 
zurück  weist,  des  Ref.  ganzen  Beifall;  nur  hätte  er  bei  verritur  darauf 
aufmerksam  machen  sollen,  dass  die  Wahl  grade  dieses  Ausdrucks  die 
Stimmung  und  das  Urtheil  des  Dichters  in  Bezug  auf  diese  Weise  der 
Thätigkeit  ebenso /enthält,  wie  oben  pulverem  und  mobilium,  und  somit 
absichtlich  gewählt  ist.  Ebenso  ist  V.  30.  gründlich  gerechtfertigt ; da- 
. gegen  konnte  die  Vertheidigung  der  beiden  letzten  Verse  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  vollständig  gelingen.  Zwar  wohl , dass  sie  nicht  aus- 
geworfen werden  dürfen , nicht  aber , dass  sie  geschickt  angebracht  und 
poetisch  seien.  Nachdem  Horaz  seine  poetischen  Erfolge  eben  erst  von 
dem  Beistände  der  Götter  abhängig  gemacht  hatte,  trägt  er  non  den  Bei- 
fall des  Mäc.  tds  weitere  Bedingung  mit  dem  prosaischen  quodsi  nach, 
um  schliesslich  noch  einmal  auf  den  zu  kommen , an  welchen  die  ganze 
Ode  gerichtet  ist.  Dies  und  das  Unvermittelte,  Harte  des  Uebergangs 
wird  sich  schwer  rechtfertigen  lassen,  während  Peerlkamp's  eigne  Ein- 
wendungen ohne  grosse  Schwierigkeit  beseitigt  werden  können.  Um  nun 
auch  noch  kurz  Monich  und  Düntzer  zu  vergleichen , so  sucht  man  bei 
dem  Letzteren  vergebens  nach  einer  Gegenbemerkung  und  muss  es  Hm. 
D.  auf  sein  Wort  bin  (S.  301.)  glauben,  dass  P.  die  Ode  „elend  ver- 
stümmelt“ bat;  Monich  dagegen  verfährt  blos  positiv,  indem  er  die  „in- 
nere Ordnung  und  Oekoiiomie“  der  Ode  aufzeigt,  welche  „den  Peerl- 
kamp’scben  Unförmlichk  eiten  wohl  die  Wage  balten“  werde  (8.  60.). 
Aber  was  ist  das  für  eine  Ordnung!  Alles  habe  seinen  Gegensatz,  seine 
Parallelen  und  seine  Rundung,  Nichts  sei  entbehrlich;  z.  B.  sind  von 
dieser  Art  der  doppelte  (V.  26  (T.  u.  30.)  Verkehr  im  Waldrevier,  Jäger 
und  Dichter,  Satyrn  und  Satyre!  Es  fehlt  nur  noch,  dass  er  die  fervi- 
dae  rotae  V.  4.  und  das  gelidum  nemos  V.  30.,  die  Situation  membra 
Stratus  V.  21  f.  und  die  leves  cbori  V.  31.  in  ähnliches  Verhältnis«  zu 
einander  setzen  würde,  um  das  Maas  voll  zu  machen. 

Bei  Od.  I,  2.  bewährt  sich  Lübker’s  Gründlichkeit  wieder  im  Gan- 
zen und  Einzelnen;  nur  dass  er  sich  bereit  zeigt,  nöthigenfalls  die  Echt- 
heit der  Ode  lieber  aufzugeben,  als  sie  mit  Mängeln  dem  Horaz  bei- 
zulegen,  muss  Ref,  durchaus  unkritisch  und  unbedacht  finden.  Sonst 
unterwirft  L-  die  Behauptungen  P.’s  einer  sorgfältigen  und  unbefangenen 
Prüfung,  während  Düntzer  sich  auf’s  AUegorisiren  legt  und  dabei  Wun- 
derbares zu  Wege  bringt  (Venus,  um  die  Scherz  und  Verlangen  flattern, 
sind  ihm  „Vaterlandsliebe  mit  den  ans  ihr  entspringenden  Tugenden, 
Aufopferung  und  Stolz“!  8.  371.)  und  Monich  auf  eine  überaus  confuse 
Weise  den  angeblichen  Plan  der  Ode  auseinandersetzt  und  am  Ende 
selbstzufrieden  meint:  „dies  Alles  wird  der  Ode  wohl  ihre  Integrität 
sichern“  (S.  63.).  Ganz  ebenso  ist  das  Verhältniss  der  drei  Interpreten 
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la  einander  bei  I,  6.  Hier  bitte  L.  wegen  de*  ron  P,  «tnltum  genannten 
Oxymoron  lecti*  angnibn*  acrea  aaf  I,  9,  34.  and  II,  12.  extr.  verweiaen 
aoilen , wo  ganx  ähnliche  IVendnngen  atehen.  Bei  1,  13.  aei  nur  dea 
merkwürdigen  Kinfalles  von  Monich  gedacht,  atatt  Scauri  zn  leaen  Mure*, 
ln  Bezug  auf  daa  Hiatoriacbe  iat  Lübker  wieder  der  Kinzige , der  etwa* 
Krtrngliche*  beibringt;  *o  auch  eigentlich  über  daa  Künatleriacbe,  da* 
er  aber  dieamal  ziemlich  bei  Seite  achiebt , und  wobei  manche  Rüge  P.'a 
ala  begründet  anznerkennen  war.  — Die  acharfe  Kritik  , die  P.  über  die 
letzte  Strophe  von  I,  15.  ergeben  läaat,  muaa  zwar  im  Einzelnen  Milde- 
rungen und  Beaebränkungen  erfahren,  bat  auch  ein  falaches  Reaultat  — 
die  Beatreitnng  der  Echtheit  deraelben,  da  aie  aicb  doch  nicht  wohl  ent- 
behren läaat  — ; aber  Manche*  bleibt  doch  hängen  und  hat  Monich  S.  71  f. 
Teranlaaat,  die  Ode  für  eine  Jugendarbeit  de*  Horaz  zu  erklären  und  auch 
Lübker’*  Urtheil  (S.  132.)  läaat  etwaa  Derartige*  durchblicken.  Zwar 
finden  wir  ea  nicht  auffallend,  daaa  von  dem  Scbickaale  dea  Paria  auf  daa 
nicht  wohl  davon  zu  trennende  von  Ilion  übergegangen  wird,  ohnehin 
nachdem  achon  V.  8.  einen  weiteren  Auablick  genommen  hatte;  aber  der 
Aiiadruck  poat  certa*  hiome*  bat  P.  gewia*  nicht  mit  Unrecht  zum  Anatoaa 
gereicht;  tbeila  iat  er  proaaiach , theila  iat  ea  nicht  gut,  daaa  durch  den 
unmittelbaren  Anachluaa  an  den  durch  Acbillea  eintretenden  Aufachab  der 
Schein  erregt  wird,  ala  aei  eben  dieaer  Anfachub  der  Zeitpunkt,  von 
welchem  ab  die  certae  hiemea  gezählt  werden.  Dann  bleibt  ea  auch  aach 
dem,  waa  Lübker  S.  125.  bemerkt  bat,  immernoch  wahr,  daaa  iracunda 
claaaia  Acbillei  kein  geachickter  Auadruck  iat,  und  daaa  der  Hauptaufachub 
de*  Untergang*  von  Troja  nicht  der  Zorn  dea  Acbillea  iat,  aondem  die 
Uneinigkeit  der  Götter.  Deate  ungegründeter  ist,  waa  P.  an  der  vierten 
Strophe  von  I,  16.  auazuaetzen  hat , obwohl  Monich  S.  73.  ihm  ao  weit 
beipfliehtet,  daa*  er  dieaelbe  zur  zweiten  der  Ode  machen  möchte.  Aber 
der  Zuaammenhang  iat  ganz  gut:  der  Zorn  iat  etwaa  Schreck licbea,  iat 
aber  auch  ein  Erbatück  der  Löwennatur.  Daher  aoine  Wirkungen,  von 
denen  Beiapiele  aufgeführt  werden,  an  welche  aicb  achlieaalich  aein  eignea 
anreiht,  womit  der  Dichter  auf  den  concreten,  anbjectiven  Auagangapunkt 
anrücklenkt.  Horaz  hat  für  den  Gedanken:  der  Zorn  iat  etwaa  Löwen- 
haftea,  Unwideratehlicbea,  — eine  mythiache  Einkleidung  frei  gewählt, 
waa  er  in  aeiner  Zeit  ganz  wohl  tbnn  konnte , wo  Jeder  die  mythiache 
Hülle  dnrchachante,  und  ea  iat  daher  eine  durch  Nicht*  begründete  Ver- 
muthung  P.’a,  die  Strophe  aei  animi  cauaa  ab  homine  chriatiano  exeogi- 
tatum , der  aich  unter  dem  princepa  limua  den  Adam  dachte  (aber  dann 
wohl  auch  nicht  den  Promethen*  zum  Subjecte  gemacht  hätte).  Mit  dem- 
aelben  Unrechte  rügt  P.  «ine  cbriatliche  Zathat  in  11,  11,  21.  (devium 
acortum) , weil  ea  aonat  nicht  di«  Art  dea  Horaz,  wohl  aber  der  ebriat- 
lichen  Moralioten  aei,  mit  aolchen  Bezeichnungen  um  aich  zu  weefea. 
Vielmehr  aber  paaat  dieaer  Auadruck  ganz  vortrefiiich  zu  dem  Tone  der 
Ode , dem  einer  gemachten , durch  Reflexion  and  Willen  herbeigeföhrten 
Luatigkeit,  hinter  welcher  der  Ernat  der  Jahre  hindnrchacheint  (vgl. 
V.  15.),  der  daa  innerlich  bereit*  halb  verachtet  und  deaaen  aatt  kt,  waa 
man  gleicfaaam  aua  Grundaatz  doch  noch  raitmacht.  — Bei  I,  30.  weiat 
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allein  Lübker  8.  141  f.  147.  auf  den  einzig  richtigen  Gesichtspunkt  hin, 
von  welchem  aus  P.’s  ganze  Polemik  gegen  die  Ode  zeriällt;  weist  auch 
die  Einwendungen  gegen  I,  22.  im  Einzelnen  ab.  Zu  1,  24.  bat  er  nur 
vergessen,  den  von  P.  in  Anspruch  genommenen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Proöroium  und  dem  Gedicht  selbst  nacbzuweisen.  Es  ist  dieser : wir 
haben  zwar  alles  Recht , uns  ganz  dem  Schmerze  hinzugeben ; aber  wenn 
wir  das  wirklich  für  immer  thun  wollten,  so  würden  wir  nicht  klug  ban- 
deln, indem  wir  damit  ja  doch  Nichts  anders  machen  würden.  — Von 
Lübker’s  Vertheidigung  des  reparare  in  I,  31,  12.  (S.  176  f.)  gesteht  Ref., 
dass  sie  ihm  unverständlich  ist,  hätte  auch  gewünscht,  Hr.  L,  hätte  P.'s 
Behauptung',  ter  et  quater  sei  prosaisch , nicht  die  andere  gegenüber- 
gestellt, es  sei  gewiss  nicht  prosaisch.  — I,  3ä,  17 — 20.  hatte  P.  ebenso 
leicht  anzngreifeii , als  seine  Gegner  schwer  zu  vertheidigen.  P.  wird 
hier  sogar  witzig,  indem  er  bemerkt,  es  sei  nur  gut,  dass  die  Necessitas, 
welche  geschmolzenes  Blei  in  der  Hand  trage,  zugleich  eine  manus  aenea 
habe.  Die  Strophe  ist  entschieden  ohne  Anschaulichkeit  und  sicher  auch 
nicht  im  antiken  Geschmacke  schön;  ich  begreife  daher  nicht,  wie  Hr. 
Lübker,  der  doch  sonst  mit  sich  reden  lässt,  hier  eine  Fülle  und  Stärke 
von  Anschauungen  u.  s.  w.  (S.  196  — 200.)  entdecken  kann,  finde  es  da- 
gegen ganz  consequent,  wenn  Monich  (8.  79.)  gradezu  behauptet,  die 
Strophe  gebe  der  ganzen  Ode  Haltung  und  Bedeutung. 

Im  zweiten  Buche  giebt  Hr.  L.  (S.  217.)  bei  der  dritten  Strophe  der 
ersten  Ode  (Paulum  severae)  P.  mehr  zu,  als  Ref.  billigen  kann.  Dass 
Horaz  dem  Poilio  die  Erlaubniss  gebe,  die  tragische  Muse  einstweilen 
bei  Seite  zu  legen,  um  nach  Vollendung  seines  historischen  Werkes  wie- 
der zu  ihr  znrückzukehren , liegt  in  desit  und  repetes  nicht,  sondern 
vielmehr  in  dem  erstem  Resignation  (so  möge  denn  entbehren)  und  in 
dem  zweiten  Hoffnung.  Auch  weist  er  P.’s  Erklärung  der  Stelle,  die 
gleich  zu  theatris  gar  nicht  passt,  lange  nicht  mit  der  nötbigen  Schärfe 
zurück.  Ebenso  tritt  er  gegen  die  Einwendungen  P.’s  gegen  II,  3., 
welche  ganz  besonders  schwach  und  absurd  sind,  vielleicht  eben  dess- 
wegen  gar  nicht  auf,  wogegen  Monich  diesmal  einiges  recht  Brauchbare 
beibringt.  Ueber  II,  11.  u.  13.  ist  Lübker  fast  erschöpfend,  doch  liefert 
auch  Monich  den  einen  und  andern  dankenswerthen  Stein  gegen  P.  So 
auch  zu  II,  17.,  und  dass  hier  P.  nicht  ganz  abgewiesen  werden  durfte, 
wenn  er  sich  au  dem  mythischen  Ausdrucke  einer  wirklich  gefühlten  Be- 
tbeneraug  (V.  13  ff.)  stiess.  Lübker  greift  gern  zu  der  Annahme  einer 
halb  ironischen  Färbung;  Ref.  hat  sich  daher  gewundert,  bei  der  vor- 
letzten Strophe  von  U,  19.  ihn  diesen  Ausweg  nicht  einschlagen  zu  sehen, 
der  hier  besonders  passend  war.  Horaz  sagt  hier  mit  einem  gewissen 
Humor,  der  seine  Stellung  zur  Mythologie  cbarakterisirt , Bacchus  habe 
sonst  nicht  eben  für  einen  Eisenfresser  gegolten.  — Bei  II,  20.  bat  P. 
nach  einem  sehr  richtigen  Gefühle  die  detaillirte  Beschreibung  seiner 
Selbstmetaraorphose  angegriffen.  Entbehrt  kann  allerdings  die  betref- 
fende (dritte)  Strophe  nicht  werden , da  sie  eine  Art  Motivirung  für  die 
folgende  ist:  der  Styx  wird  mich  nicht  halten,  sondern  ich  werde  die 
Welt  durchfliegen.  Das  Fliegen  erinnert  ihn  nach  einer  den  Alten  geläu- 
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figen  Vorttellongsweue  an  da«  Metaoorpbosiren  und  awar  in  ein  Weaen, 
du  zugleich  fliegen  und  «ittgen  kann,  den  Schwan.  Nor  hätte  er,  wie 
P.  ganz  richtig  bemerkt  bat,  nicht  an  seinen  Beinen  herumtasten  und 
aaf  die  herauswaehseoden  b'edem  aufmerksam  machen  sollen.  Dies  ist 
es,  wu  P.  tadelt,  und  Lübker  triflt  (8.  &44.)  den  eigentlichen  Frage- 
punkt nicht. 

In  seiner  nnersättlichen  Gier  nach  Sentenzen  verwandelt  P.  bekannt- 
lich sieben  Oden  des  dritten  Baches  in  eine  Perlenschnur  ron  Gnomen. 
Du  Unternehmen  ist  so  willkürlich  und  abenteuerlich,  das«  man  auf  eine 
Widerlegung  sich  gar  nicht  einzniassen  braucht,  sondern  einfach  und 
rnbig  Allu  beim  Alten  lässt.  Ich  übergebe  daher  auch  Lübker’s  und 
Monicb’s  Krorterungen  darüber,  welches  Letzteren  Steckenpferd  die  sechs 
ersten  Oden  dieses  Buches  schon  lange  sind , ohne  dass  es  ihm  aber  bis- 
her gelangen  wäre , deutlich  zu  machen , wu  er  denn  eigentlich  will  und 
meint.  Nur  einige  Einzelheiten  will  ich  berühren.  P.  tadelt  III,  3,  18. 
die  Anadiplose  Ilion,  Ilion  und  insofern  mit  Recht,  als  in  einer  histori- 
schen Brzählnng  diese  Figur  , nicht  am  besten  angebracht  ist  und  am  An- 
fänge der  Rede  wie  Stottern  erscheint.  Hiergegen  verfängt  es  Nichts, 
wenn  Monicb  8.  123.  andere  Fälle  von  Anadiplosen  anCzählt,  wo  immer 
eine  Anrede  oder  Ausruf  es  ist,  bei  dem  sie  in  Anwendung  kommt.  — 
Die  Frage  Peerlkamp’s,  warum  grade  Juno  und  Minerva  als  Feinde  der 
Troer  erscheinen,  beantwortet  sich,  wu  L.  nicht  berührt  hat,  dahin, 
dus  sie  beide  dia  durch  den  Troer  Paris  als  iudex  Hiiitangeseteten  waren. 
Monich  S.  123.  giebt  die  Antwort:  Den  Staat  auf  Treulosigkeit  zu  grün- 
den, widersprach  der  Wörde  (wu  hat  denn  die  Würde  mit  der  Treu- 
losigkeit zu  schafi'enV)  der  Juno  und  der  Weisheit  der  Minerva.  Aber 
vor  Allem  hätte  das  den  Zeus  als  ofxios  berührt,  und  alle  Götter  und 
Göttinnen  könnte  man  auf  diese  Weise  mit  in's  Intereue  ziehen  und  viele 
noch  vor  Juno  und  Minerva.  Quietis  möchte  ich  tbeils  als  stehendes 
Epitheton  der  Götter  nehmen,  die  securum  agunt  aevum  (Sat.  I,  3,  101.), 
theils  speciell  auf  Romuins  beziehen , der  nach  langem  Kampf  und  einem 
bewegten  Leben  endlich  zur  Ruhe  eingebt.  Bei  V.  37.  lässt  sich  P. 
durch  seine  mangelhafte  Grammatik  auf  eine  schlimme  Erklärung  bringen, 
die  aber  keiner  seiner  Bestreiter  ziiriickgewiesen  hat.  Er  meint  nämlich, 
dum  saeviat  pontns  könne  heissen : so  lange  der  Pontus  tobt,  wo  aber 
bekanntlich  saevit  stehen  müsste.  Es  ist  hier  dieselbe  Anschauung  vom 
Meere  als  dem  Mittel  der  Trennung  wie  I,  3.  und  der  Gedanke  ist:  wo- 
fern nur  Rom  und  Ilion  auseinander  bleiben,  Ilion  nicht  Rum,  nicht 
Weltstadt,  nicht  Residenz  wird,  nicht  wieder  zu  Ehren  kommt,  wu 
dann  im  Folgenden  negativ  aiisgedrückt  ist:  sondern  eine  Einöde  bleibt. 
Die  Schwierigkeit,  dass  (V.  40.)  von  einem  bustnm  des  Priamus  eigent- 
lich nicht  die  Rede  sein  könne,  giebt  Lübker  S.  343  f.  einfach  zu,  und 
Monich  findet  darin  einen  Gegensatz  zu  dem  stehenden  Capitol  (8. 123  f.), 
ohne  dass  einzuseben  wäre,  was  daraus  zur  Lösung  der  Schwierigkeit 
resttltire.  Es  scheint  aber  doch  dem  Dichter  darin  grössere  Freiheit 
gestattet  werden  zu  können,  da  er  entweder  einer  andern  Tradition  sich 
anschliessen  oder  über  eine  so  unbedeutende  Sache  sich  binwegsetsen 
tV.  Jakrb,  f.  nu.  «.  Päd.  od.  Kril.  mbl.  Bd.  XLI.  H(l.  4.  29 
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konate.  Ohnehin  ist  es  für  unsere  Stelle  ganz  gleichgültig:  wnrde  Pria- 
nius  nicht  begraben,  so  verweste  er  auf  dem  Boden,  so  wurde  die  Erde 
sein  bustum  ond  das  insultare  busto  durch  die  Thiere  fand  dann  nur  noch 
unmittelbarer  statt.  Auch  über  die  Bemerkung  P.’s,  dass  die  ferae  und 
das  armentura  nicht  neben  einander  Raum  haben  (V.  41.) , gehen  Lübker 
und  Monich  hinweg.  Man  muss  aber  beide  nicht  unmittelbar  zusammen- 
stellen : erst  im  Verlaufe  der  Zeit,  mit  Zunahme  der  Verwilderung  fingen 
auch  die  wilden  Thiere  an  da  zu  hausen,  wo  früher  noch  das  bei  der 
Zerstörung  der  Stadt  entflohene  armentum  sich  ergangen  batte.  Ebenso 
finde  ich  Nichts  über  die  von  P.  hervorgebobene  Unvereinbarkeit  des 
fata  hac  lege  dico  (V.  ö7  f.)  mit  den  sonstigen  Vorstellungen  der  Alten 
vom  Fatum.  Aber  man  muss  doch  Horaz  nicht  mit  aller  Gewalt  zu  einem 
orthodoxen  Mythologen  machen  wollen;  da  dieser  ganze  Kreis  von  Vor- 
stellungen mit  seinem  Bewusstsein  in  keinem  oder  nur  einem  sehr  losen 
Zusammenhang  stand,  so  verstiess  er  sich  öfters  gegen  die  gangbarmi 
Begriffe , ohne  dass  wohl  damals  Jemandem  diese  Abweichung  von  den 
symbolischen  Büchern  bemerklich  oder  gar  anstnssig  gewesen  wäre. 
Ohnehin  erledigt  sich  die  ganze  Schwierigkeit  durch  Hinweisung  auf  die 
specifische  Bedeutung  des  Pluralis  fata;  s.-  PreUer  in  Pmilg'$  Real-Ency- 
klopädie  III.  S.  435.  Nicht  minder  fallen  die  von  P.  erhobenen  Ein- 
wendungen gegen  V.  61.  weg,  wenn  man  Troiae  renascens  fortuna  n.  s.  w. 
auf  folgende  den  Worten  genau  entsprechende  Webe  erklärt:  wenn  sich 
Trojas  Geschick  wieder  erhebt , wenn  Troja  überhaupt  wieder  ein  Ge- 
schick , eine  Geschichte  bekommt , so  wird  es  wieder  die  alte  traurige 
sein.  — Wollten  wir  aber  auf  diese  Art  noch  mehrere  Oden  dureb- 
nehmen , so  würden  wir  nie  zu  Ende  kommen.  Doch  mag  das  Bisherige 
zum  Beweise  dienen,  dass  der  Vorrath  dessen,  was  gegen  Peerlkamp’s 
Rügen  einzelner  Stellen  zu  sagen  ist,  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft  ist 
und  dass  auch  noch  fernerhin  Anregungen  genug  aus  seinem  Werke  zu 
holen  sein  werden.  Sollte  wirklich  einmal  eine  zweite  Auflage  desselben 
erscheinen  (wiewohl  schon  seit  so  langer  Zeit  hiervon  die  Rede  ist,  dass 
man  nachgrade  ungläubig  werden  muss) , so  wird  sich  eine  geschicktere 
Gelegenheit  zu  weiteren  Erörterungen  darbieten.  Wir  eilen  daher  'über 
Alles  hinweg  zum  vierten  Buche. 

Bei  diesem  verlässt  uns  nun  Hr.  Lübker’s  Commentar.  Wir  wollen 
ihm  ein  freundliches  Lebewohl  nachrufen  ond  ihm  für  seine  treue  Beglei. 
tnng  unsern  Dank  wiederholen  nnd  nun  an  Monich's  Seite  den  weiteren 
Weg  vollends  möglichst  schnell  zurücklegen.  ' Denn  wir  wissen  ja , dass 
wir  an  ihm  keinen  so  zuverlässigen  Gefährten  ond  Cicerone  haben.  Aach 
im  Bisherigen  ist  er  neben  Lübker  bergegangen , ohne  etwas  von  ihm  zu 
wissen;  wir  zweifeln  aber,  ob  er  sein  Buch  ungeschrieben  gelassen  hätte, 
auch  wenn  er  Lübker  gekannt  hätte;  denn  viel  zu  sehr  ist  er  auf  die 
Neuheit  ond  Richtigkeit  seiner  Entdeckungen  erpicht.  Wir  wollen  ihm 
seine  Freude  lassen , aber  auch  uns  die  Erlaubniss  aasbitten , davon  so 
lange  keinen  Gebrauch  zu  machen,  bis  er  dieselben  von  aller  Phantasterei 
gereinigt  und  auf  eine  solche  Weise  dargelegt  hat,  dass  ein  Mensch  mit 
seinen  fünf  Sinnen  und  einem  gesunden  Verstände  es  gontiren  kann. 
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An  der  SchloMstrophe  der  swelten  Odo  dieeet  Boche«  Udelt  P.  die 
putide  diligentia  in  describenda  ritnli  immolandi  forma.  Dem  Ref.  da- 
gegen will  es  scheinen,  als  ob  dieses  SichTerlieren  in  das  Detail,  in  das 
eintelnste  Leben  dem  Ganaen  einen  besonders  wohlthoenden  Schlnss  gebe. 
In  IV,  4,  14,  ist  nicht  einxnsehen,  warum  man  P.  xu  Liebe  durchaus  eine 
geswungene  Construction  annebmen  müsse  und  obere  nicht  vielmehr  als 
das  Adjectir  so  lade  fassen  dürfe.  V.  18 — 23.  streicht  P.  natürlich, 
und  auch  Monieh  stellt  sich  Anfangs  an , als  wollte  er  desgleichen  thwi, 
spricht  Ton  matter,  prosaischer  Haltung  u.  dgl.,  versöhnt  sich  aber  am 
Knde  doch  mit  denselben  wegen  seiner  Theorie  von  dem  Mittelpunkte 
des  Gedichts  (8.  167.).  Ich  halte  sie  auch  für  echt,  aber  nicht  wegen 
Monicb's  Faseleien,  sondern  weil  man  dem  ganxen  Gedichte  ansieht,  wie 
der  Verfasser  es  absichtlich  und  mit  Kunst  und  Muhe  darauf  anlegt,  es 
weit  ausxuspinnen  (s.  die  Vergleichung  am  Anfänge),  weil  man,  wie  es 
scheint,  die  Länge  des  besingenden  Gedichts  mit  der  Grösse  und  Wich- 
tigkeit des  XU  besingenden  Gegenstandes  in  ein  näheres  Verhältnis«  setzte, 
als  mit  unsern  Begriffen  sich  vereinigen  lässt.  Auch  ist  der  Beisatz  ganz 
in  der  gewohnten  ironischen  Manier  des  Horaz.  lieber  die  von  P.  bei 

V.  41.  erhobene  historische  Schwierigkeit  wundern  wir  uns  nicht,  bei 
Monieh  Nichts  zu  finden , da  dieser  nur  durch  eigene  Erfindungen  P.  zu 
widerlegen  sich  zum  Grundsatz  gemacht  hat,  auch  vielleicht  sonstige 
Gründe  hat,  auf  Historisches  und  Sprachliches  sich  möglichst  wenig  ein- 
znlassen.  — Zn  IV,  8,  14  f.  stellt  P.  die  Behauptung  auf,  im  Alter- 
thume  selbst  sei  das  Verewigen  durch  Statuen  in  Missachtung  gestanden, 
wofür  er  Tac.  Agr.  46.  und  eine  Inschrift  auf  Diogenes  bei  Diog.  Laert. 

VI.  anfährt.  Aber  das  vereinzelte  Beispiel  des  späten  Tacitos,  der 
weit  über  seiner  Zeit  stand,  kann  doch  so  wenig  etwas  beweisen,  als 
die  Inschrift,  welche  mit  einer  sehr  gewöhnlichen  antithetischen  Wen- 
dung sagt:  Erz  altert,  abjer  dein  Ruhm,  Diogenes,  wird  niemals  alt 
werden.  Dagegen  legen  die  unzähligen  Beispiele  von  Statuensetxung 
und  die  eben  in  Folge  des  Missbrauch«  in  spätem  Zeiten  aufgekommene 
Gleichgültigkeit  dagegen  ein  so  lautes  Zeugniss  vom  Gegentheile  ab,  dass 
jene  Behauptung  des  gelehrten  P.  wirklich  befremdend  erscheint.  Bei 
V.  16  f.  stellt  Monieh  (der  V.  17.  preisgiebt,  weil  er  mit  den  gegen  ihn 
erhobenen  gelehrten  und  scharfsinnigen  Einwürfen  Buttmann’a  nicht  fertig 
werden  kann)  8.  156.  eine  Erklärung  auf,  die  einige  Berücksichtigung 
verdient.  Er  fasst  nämlich  die  celeres  fugae  und  Hannibalis  minae  als 
Gegenstände  der  Malerei  auf,  was  nur  xu  dem  Letztem  nicht  recht 
passen  will.  Daher  scheinen  P.'s  Ausstellungen  noch  immer  nnbeseitigt, 
welche  man  auf  folgende  Weise  schärfer  fassen  könnte:  Wenn  man  die 
cel.  fugae  u.  s.  w.  in  Gegensatz  zu  den  Calabrae  Pierides  stellt,  von 
diesen  lostrenat , so  haben  letztere  keinen  Inhalt  mehr.  Auch  ist  diese 
Lostrennnng  noch  von  einer  andern  Beite  her  zu  tadeln.  Die  fugae 
u.  s.  w.  sind  Thatsachen  der  Vergangenheit  und  können  als  solche  in  der 
Gegenwart  nur  dann  ihren  Urhebern  Ehre  bringen,  wenn  sie  mit  der 
Gegenwart  vermittelt  werden.  Dies  geschieht  entweder  durch  mündliche 
Ueberlieferung  oder  durch  die  Schrift,  die  Literatur.  Die  erstere  ist 
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bei  entfernteren  Begebenheiten  nicht  ausreichend  und  von  der  aweiten 
ist  die  poetische  Bearbeitung  nur  eine  einzelne  Art.  Sind  also  die  That- 
sachen  ohne  die  Literatur  (e.  B.  die  caiabr.  Pier.)  Nichts,  so  sind  beide 
Begriffe  auch  nicht  geeignet,  in  Gegensatz  gestellt  za  werden.  — Bei 
IV,  11.,  wo  „P.  besonders  gelehrt  zu  Werke  geht‘^,  sieht  sich  Monich 
S.  160 — 163.  veranlasst,  dessen  Bedenklichkeiten  zu  theilen,  und  fügt 
dann  neue  seiner  vielfach  erwähnten  Theorie  oder  Grille  vom  Mittel- 
punkt entnommene  hinzu,  ffndet  auch  das  avet  ara  iiumolato  spargier  agro 
„mindestens  sehr  geziert“,  cuncta  festinat  manus  zweideutig,  sordidum 
„zum  festlichen  Blinken  des  Hauses  nicht  wohl  gesellt,  endlich  das  Ganze 
- für  die  Tendenz  der  Ode  allzulang  ausgesponnen“.  Aus  diesen  und  an- 
dern theils  unrichtigen  theils  unerheblichen  oder  Nichts  beweisenden 
Gründen  wirft  er  mit  P.  die  zweite  Strophe  aus  und  liest  die  von  P. 
gleichfalls  verworfene  dritte , nun  zur  zweiten  gewordene  Strophe  so : 
Surgit  et , flamma , ac  trepidat  rotante  Vertice  fumus , was  ich  blos  als 
ein  positives  Beispiel  seines  exegetischen  Geschmacks  und  Urtheils  an- 
fübre.  — Gegen  P.’s  Verstümmelung  von  Od.  IV,  14.,  durch  welche 
dieselbe  auf  fünf  Strophen  reducirt  wird,  macht  M.  die  Gegenbemerkung : 
„Wie,  in  so  engen  Schranken  konnte  sich  des  Dichters  Begeisterung  (?) 
bei  einem  solchen  Gegenstände  bewegen?“  (S.  164.).  V.  20.  sucht  er 
durch  Beziehung  von  prope  auf  indomitas  dem  Ausdrucke  ein  wenig  nach 
zuhelfen,  dagegen  zeigt  er  sich  (S.  167.)  geneigt,  V.  25 — 32.  anszu- 
werfen,  weil  es  „fast  wie  ein  hors  d’oeuvre“  erscheine  und  — was  schon 
P.  bervorgehoben  hatte  — wegen  der  im  Vergleich  mit  der  kurzen  Er- 
wähnung des  Drusus  nnverhäitnissmässigen  Länge  der  Besingung  des 
Tiberius,  wegen  der  Benennung  Ciandius,  welche  als  auch  dem  Drusus 
zukommend,  hier  nicht  (?  vielmehr  vielleicht  eben  desswegen  besonders 
gut)  passt,  ferner  wegen  des  Ausdrucks  ferrata,  der  nicht  entsprechend 
und  unklar  erscheint,  endlich  wegen  des  wenig  Concinnen  in  dem  Bilde, 
da  zuntal  eine  diluvies  nicht  recht  passt  (S.  168.).  Man  sieht,  Hr.  M. 
weiss  auch  auf  negativem  Wege  (denn  auf  seinem  positiven  ist  er  es 
ohnehin)  die  Horatiomastix  zu  spielen ; doch  fürchten  wir  seine  Gründe 
nicht  und  noch  weniger  seinen  daraus  gezogenen  Schluss.  Auch  fugt  er 
selbst  naiv  hinzu:  „Doch  das  Alles  macht  mich  weniger  bedenklich,  als 
der  Umstand , dass  mit  dem  Ausfallen  zweier  Strophen  der  l^auptgedanke 
des  Gedichts  die  Mitte  einnehmen  (und  somit  zu  meiner  fixen  Idee  passen) 
würde.“ 

Kpod.  I.  wird  das  von  P.  in  Anspruch  genommene  Bild  von  der 
Mutter  und  dem  Jungen  richtig  (8.  172.)  vertbeidigt.  Man  darf  die  Ver- 
gleichung allerdings  nicht  zu  weit  in’s  Einzelne  hinein  verfolgen  (na- 
mentlich nicht  das  Verhältniss  des  Horaz  zu  Mäc. , das  nicht  ganz  dem 
der  mater  zu  den  pnlli  inpluroes  entspricht),  aber  namentlich  V.  21  t ist' 
sehr  passend,  denn  der  unkriegerische  Horaz  konnte  dem  Mäc.  jedenfalls 
wenig  helfen.  Das  von  M.  über  Ep.  2.  Beigebradite  verdient  Anerken- 
nung; nur  ist  V.  37  ff.  von  der  grobmateriellen  Liebe  keine  so  directe 
Andeutung,  wie  er  meint.  Seine  Ansicht  über  Epod.  16.  (S.  181 — 183.) 
ist  zwar  beachtenswerth , aber  um  die  von  ihm  in  dem  Vorschläge  zur 
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Aaswsndemng  gefundene  schaerslicbe  Ironie  oachxn weisen,  sicht  er  sich 
genöthigt,  dem  Stücke  einen  Ton  und  eine  Farbe  an  geben,  die  es  im 
Original«  nicht  hat.  Praktisch  können  freilich  auch  wir  das  Ton  Horan 
vorgescblagene  Auskonftsmittel  nicht  finden.  Um  dem  Unglücke  der 
Bürgerkriege  fernerhin  xa  begegnen,  soll  man  answandem.  Wer?  die 
civitas.  Und  wer  bat  die  Bürgerkriege  geführt?  Eben  diese  ciritas. 
Wenn  also  die  cirius  sich  selbst  an  einen  andern  Ort  mitnimmt , so  ist 
Alles  nmsonst.  Ohnehin  taugen  natürlich  gegen  innere  Schäden  solche 
chirurgische  Mittel  Nichts. 

Ich  scbliesse  diese  Anxeige  mit  dem  Wnnsche,  dass  doch  immer 
mehrere  Philologen  sich  mit  Peerikamp’s  Werk  vertraut  machen  und 
lernen  möchten,  das  Vergängliche  daran,  die  kritischen  Verdächtigangen, 
von  dem  Bleibenden,  dem  grösseren  Theile  der  ästhetischen  und  ratio- 
nellen Ausstellungen,  tu  unterscheiden.  Gewöhnlich  hängt  man  sich  aber 
an  jenen  ersten,  allerdings  durchaus  verkehrten  Theil  seiner  Leistung 
und  hat  denselben  mit  der  bequemen , aber  nichtssagenden  Bexeichnung 
als  Hjrperkritik  bald  bei  Seite  geschoben.  Ein  Beispiel  solcher  Beur- 
theilungsweise  hat  noch  allemeuestens  Orelli  gegeben;  aber  auf  solche 
Weise  wird  niemals  etwas  wirklich  Wissenschaftliches  enielt  werden. 
Ich  trage  kein  Bedenken,  Peerikamp’s  Werk  für  die  noch  immer  bedeu- 
tendste neuere  Bearbeitung  der  Oden  su  erklären  und  seine  Grund- 
gedanken für  noch  immer  anwiderlegt  und  unwiderlegbar. 

Tübingen.  Dr.  fF»  TauffeU 

In  OLDBitBUiia  schrieb  der  Rector  des  dortigen  Gymnasiums,  J.  P. 
E.  Greverns,  anr  Oster  - Schulprüfung  von  1814  das  Programm:  De 
HoratU  Flaeei  Carminum  loeie  aliquot  dUiertatio  [Oldenb.  typ.  Staliingii, 
1844.  19  8.  4.  und  9 8.  SchulnachrichtenJ.  Das  Programm  gewährt  den 
interessanten  Anblick  eines  Mannes,  welcher  durch  die  Gedanken  der 
Gegenwart  und  die  Leistungen,  welche  dieselben  anf  diesem  Gebiet« 
veranlasst  haben,  sum  Nachdenken  und  anr  Kritik  angeregt  worden  ist, 
der  selbst  auch  modern  sein  möchte,  aber  bei  jedem  Tritte,  den  er  auf 
diesem  Wege  thnt,  verräth,  wie  ungewohnt  und  unnatürlich  er  ihm  ist. 
Kaum  hat  er  allemal  einen  modernen  Gedanken  ausgesprochen , so  plumpt 
etwas  daswischen , was  au  der  Ansicht  führt , dass  er  jenen  nur  äusser- 
lich  aufgenomroen , nicht  aber  verstanden  und  verdaut  hat.  So  gleich 
S.  3,  sind  in  dem  Urtheile  über  Peerlkamp  swei  Sätse  zusammengestellt, 
welche  einander  schlechthin  ansschliessen.  In  dem  ersten  erkennt  Gr. 
an,  dass  in  Horas’s  Oden  viele  unechte  Verse  seien,  welche  Peerlkamp 
glücklich  herausgefunden  habe;  and  in  dem  zweiten  giebt  er  als  Grund- 
gebrechen der  Peerlkamp'schen  Bearbeitung  an , dass  sie  sich  ein  Bild 
von  Horaz  mache,  dos  nicht  aus  dessen  Gedichten  selbst  geschöpft  sei. 
Letzterer  Gedanke,  den  wohl  schon  Ad.  8tahr  ausgesprochen,  ausführlich 
aber  Ref.  in  seinem  Aufsätze  über  Peerlkamp  im  Octoberh^e  (1844)  der 
JakrHeher  der  Oegenmttrt  behandelt  hat,  hebt  durchaus  die  Möglichkeit 
anf,  Peerlkamp  im  Principe  beizustimmen , wie  Hr.  Gr.  doch  zu  gleicher 
Zeit  thiit.  So  nrtheilt  er  S.  4.  über  die  Anlage  von  Od.  I,  1.  richtig. 
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fugt  dann  aber  die  Unrichtigkeit  hinzu:  Neqne  inest  (?  estcur?  iiieat 
aliquid  propter  quod?)  qnod  dedicationem  carminnm  Horatii  nuncupes; 
inter  media  et  extrema  eodem  inre  legeretur  atqne  in  fronte  carmiiiuoi. 
Wenn  das  Gedicht,  wie  Hr.  Gr.  unmittelbar  zuvor  angegeben  hatte,  den 
Gedanken  ausfübrt:  alii  alia  tractant,  ego  poesin,  so  ist  es  eine  Art 
Programm  des  Dichters  und  steht  so  aus  demselben  Grunde  an  der  Spitze 
der  Gedichte,  der  Erzeugnisse  und  Beweise  jenes  Gedankens,  aus  welchem 
Schiller  seine  Allegorie  „Das  Mädchen  ans  der  Fremde“  seinen  lyrischen 
Gedichten  voranstellte.  S.  5.  tadelt  Hr.  Gr.  an  Od.  I,  3.,  dass  darin 
der  Dichter  sein  anfängliches  Thema,  die  Reise  des  Virgil,  ganz  aus  den 
Augen  verliere  und  sich  in  endlose  Betrachtungen  verlaufe,  was  aller- 
dings eine  Unart  des  Horaz  ist,  womit  er  Pindar  nachahmen  wollte  und 
was  er  wohl  für  poetisch  hielt.  Merkwürdiger  Weise  fährt  aber  dann 
Hr.  Gr.  fort:  Bist  antem  talis  lyrici  carminis  habitus  contra  ieges  — 
mnsicas,  qnibns  poeta  qnoqne  parere  debet,  quum  artis  musicae  ac  lyrici 
carminis  eadem  sit  natura.  Poscunt  antem  leges  musicae,  nt  eodem  sono, 
qno  inceperit,  terminetnr  opns  mnsienm.  Der  Paralogismns  liegt  hier 
zu  sehr  auf  platter  Hand,  als  dass  man  ein  Wort  darüber  verlieren  dürfte. 
Dagegen  bei  Od.  T,-  8.  hat  Hr.  Gr.  S.  7.  richtig  gefühlt,  wenn  auch  un- 
passend es  ausgesprochen,  wie  ungeschickt  es  der  Dichter  angelegt  hat, 
indem  er  die  Antwort  auf  seine  Fragen  (cur  — wie  kommt  es  dass) 
gleich  voranstellte  und  diese  somit  eigentlich  überflüssig  machte.  8.  17. 
veranlasst  Hrn.  Gr.  der  Kitzel , sich  als  Kritiker  zu  gebärden , zu  einer 
positiven  Absurdität.  Er  macht  sich  nämlich  in  Bezug  auf  Od.  Ilf,  5, 

2 ff.  (praesens  divus  habebitur  Augnstus  etc.)  die  Einwendung : At  loqui- 
tnr  poeta  de  futnro ! — scilicet  hoc  unum  genus  adulationis  snpererat, 
nt  peterent  poetae  Imperatoribus  laureas  ex  futnro ! Quam  inventionem 
snb  posterioribns  Imperatoribus  tarn  saepe  in  senatn  adhibitam  Horatio  (!) 
nt  videtur  debemus  (wir?  was  geht  es  denn  uns  an?),  euins  ingenium 
hanc  ob  rem  nunquam  satis  admirabimur  (Hr.  Gr.  weiss  auch  ironisch  za 
sein);  während  doch  vielmehr  in  der  Aeussemng  eine  Aufforderung  läge, 
es  mit  diesen  Feinden  zu  versuchen.  Inzwischen  ist  es  doch  als  ein 
erfreulicher  Fortschritt  in  der  Unbefangenheit  des  Urtheils  dem  Alter- 
thnme  gegenüber  zu  betrachten,  wenn  ein  Gymnasialdirector,  der  freilich, 
was  nicht  zu  übersehen  ist , den  Horaz  in  Prima  längst  nicht  mehr  selbst 
erklärt,  Aeusserungen  tbun  kann,  wie  S.  6.  über  Od.  1,  4.:  continet  de- 
scriptionem  veris  frigidam  neque  hilaritatem  neque  vim  creatricemver  is 
spirat  carmen  nihilqtie  facinnt  omnes  Di  Deaeqne,  qni  citantur  omnisve 
apparatns  fabulae,  nisi  nt  panpertatem  poetae  testentur,  und  8.  16.  die 
höchst  naive  Erklärung:  Etiam  de  huins  carminis  (II,  13.)  indole  poeüca 
multa  dicere  possnm,  sed  lingua  latina,  qua  hae  dissertatione  uti  desti- 
navi  (?  mihi  proposni),  non  satis  commodam  praebet  recentibns  (modernen) 
de  poesi  sententiis  formam,  nisi  declamationem  scholasticam  exbibere 
velis,  quod  eqnidem  discipniis  meis  et  omnibus,  qni  laureas  inde  sibi 
petere  velint  scholasticas , Inbenter  permitto.  Im  Einzelnen  findet  sich 
das  eine  und  andre  Brauchbare,  aber  auch  Schnitzer,  wie  8.  4.  die  Ver- 
wechslung des  Maecenas  mit  Asinius  Pollio.  Hr.  Gr.  macht  den  Erstem 


Digitized  by 


Bibliographiiche  Berichte  und  Miicellen.  455 


KO  einem  Hittoriogrephen.  8.  13  ff.  enUcheidet  lich  Hr.  Gr.  (nr  die 
bekanntlich  von  dem  Ref.  umständlich  rertheidigte  Ansicht,  dass  Licymnia 
(Od.  II,  13.)  die  amica  des  Horaz  sei,  wofür  sich  auch  ('randsen  ans- 
geaprochen  bat,  und  Ref.  hegt  die  feate  Zuversicht,  dass  diese  Ansicht 
bald  die  alter  Unbefangenen  sein  wird,  vollends  wenn  man  erwägen  will, 
was  Ref.  nachträglich  in  seiner  eben  erscheinenden  Abhandlung  über  die 
Abfassnngszeit  der  horazischen  Kpoden  (in  der  Marburger  Zeitschrift  für 
die  Alterthnmsnisaenschaft)  über  die  ganze  Krage  bemerkt  bat.  — Auch 
über  Od.  I,  28.  spricht  Hr.  Gr.  8.  10  f.  und  dies  führt  den  Ref.  auf  eine 
gleichzeitig  mit  der  erwähnten  erschienene  Schrift,  das  Neustrelitzer 
Schnlprogramm  auf  Ostern  1844,  betitelt  s 

JVaula  et  Arch^a  Tarentini  umira.  Erpianatio  fioratü  Carminit 
1,  28.  Verfasst  von  Fried r,  Ludw.  Kggert,  Director  des  dortigen 
Gymnasiums  [Strelit.  Nov.  31  8.  4.].  Wenn  Ref.  das  fragliche  Gedicht 
unbefangen  dnrcbliest,  so  kann  er  wirklich  nicht  begreifen,  wie  über 
dessen  Anlage  viele  Zweifel  sein  können.  Wie  mir  scheint,  ist  es 
ursprünglich  nichts  weiter  als  ein  Genrebild,  die  Bitte  des  anbeerdigten 
Archytas  an  einen  vorüberfahrenden  Schiffer,  durch  Zuwerfen  von  Erde 
ihm  Rahe  zu  verschaffen.  Aber  bei  der  Ausführung  liess  sich  Horaz 
nach  seiner  häufigen  Art  in’s  Weite  führen  und  machte  das  Stück  dnreb 
ungehörige  Schwellung  der  didaktischen  und  mythologischen  Partien  zn 
einem  künstlerisch  verwerflichen,  unförmlichen  und  verworrenen.  Aber 
um  etwas  Derartiges  zugeben  au  können , ohne  damit  gleich  alle  Liebe 
und  Achtung  vor  Horaz  aufzugeben,  haben  die  Meisten  nicht  genng  Fe- 
stigkeit der  Ansichten  und  sträuben  sich  daher  gegen  ein  solches  Resultat 
und  versuchen  lieber  die  unnatürlichsten  Erklärungsweisen , um  die  ver- 
meintliche Ehre  des  Dichters  zn  retten.  Hr.  Eggert  aber  erregte  durch 
das  Treffende  und  Gesunde  der  gleich  zu  Anfang  von  ihm  geinacbteu 
Bemerkungen  die  Erwartung,  dass  er  diesfalls  eine  rühmliche  Ausnahme 
von  der  Schaar  der  Erklärer  machen  werde.  Er  äussert  nämlich  S,  2. : 
hoc  carmen  incredibile  dictu  est  quantopere  interpretum  Ingenia  torserit, 
Bulla  poetae  culpa,  ad  enius , qua  id  composnit,  mentem  non  semper 
expressam  iliam  quidem , neque  tarnen  involutam  et  perplezam , diligenter 
attendere  si  voluissent  interpretes,  carererous  ista  ad  explicanda  Horatii 
carmina  conscriptorum  libeilornm  roole,  qua  tantum  abcst  nt  in  poeta 
intelligrndo  proficiamus,  ut  una  cum  ipso  obruamnr  n.  s.  f.  Die  folgende 
Ansfühmng  ist  aber  von  der  gewöhnlichen  der  Horazerklärer  nicht  sehr 
verschieden.  Hr.  E.  findet  in  einem  Satze,  der  zu  lang  ist,  als  dass 
ihn  Ref.  herschreiben  könnte,  dass  das  Gedicht  in  2 Theile  zerfalle,  wo- 
von der  erste  den  Gedanken  enthalte,  dass  alle  Menschen  ohne  Unter- 
schied sterben  müssen,  und  der  zweite  warne  vor  der  Impietät,  Jemand 
nnbegraben  zu  lassen.  Dies  scheint  dem  Ref.  durchaus  unrichtig  und 
die  Einsicht  in  das  Gedicht  vielmehr  zu  erschweren.  Hiernach  wäre  es 
ein  didaktisches , während  es  doch  vielmehr  seiner  Grundlage  nach  dra- 
matisch ist  und  nur  vom  Dichter,  der  nicht  die  künstlerische  Genügsamkeit 
und  Tiefe  besass,  welche  im  Kleinen  selbst  das  Grosse  sieht  und  fühlt, 
dadurch  geschwellt , dass  er  die  mit  dem  Gegenstände  in  Zusaameobang 


456  Bibliographische  Berichte  and  Miteellen. 

stehenden  Gedanken  als  selbstständig  behandelt  und  unverfaältnissmäsaif 
aasfährt.  Auch  Hr.  Bgg.  erkennt  zwar  in  seinem  etwas  mnständlicben 
Latein  an : est  autem , in  quam  carminis  argumentom  inclasit , diaiogi 
forma,  Archytae  Tarentini  nmbram  inter  ot  nantam  babiti ; aber  er  bringt 
Form  and  Inhalt  nicht  in  das  richtige  Verhältniss  zu  einander.  Er  ver- 
theilt  den  Dialog  auf  die  ganz  gewöhnliche  und  natürliche  Weise , dass 
dem  nauta  die  6 ersten  Verse  und  das  Uebrige  dem  Schatten  des  Arcby- 
tas  zufallt,  und  benutzt  dieses  zu  einer  längeren  (S.  ä f.),  nichts  Neues 
enthaltenden  Erörterung  über  Archytas  und  führt  dann  in  sehr  gedehnter 
Weise  die  neuesten  Ansichten  über  den  nauta  auf,  nämlich  die  von  Monich 
(den  er  gravissiroae  antiquitatis  vir,  ex  sna  natura  ceteros  fingens  nennt, 
was  Ref.  nicht  versteht),  Gerber,  Gemhard,  Dillenburger , Lfibker, 
(8.  7—13.)  und  wirft  diesen  vor,  eos  nantae  et  verba  et  agendi  rationem 
in  malam  partem  interpretatos  esse , nec  carminis  consilinm  artificiumqne 
perspexisse.  Dagegen  nennt  er  (S.  14.)  den  nauta  einen  virura  bonum  et 
non  illiteratam.  Für  den  Ref.  ist  dieser  Streit  halb  komisch ; er  kann 
durchaus  keine  festen  Lineamente  für  die  Entwerfung  des  Bildes  des  nanta 
in  Horaz  selbst  erkennen,  vielmehr  ist  derselbe  blos  Mittel  der  dialogi- 
schen Form,  ohne  selbst  irgendwie  Persönlichkeit  za  erlangen,  wie  das  bei 
Persias  regelmässig  der  Fall  ist  (vgl.  meine  Einleitung  zu  Persius  8.  45. 
und  sonst) ; so  ist  auch  iudice  te  (v.  14.)  zu  fassen , woran  sich  auch 
Hr.  Greverus  stösst  und  das  blos  heisst:  den  Pythagoras  musst  da,  d.  h. 
Jedermann , doch  wohl  für  eine  Auctorltät  anerkennen.  Folgt  dann  eure 
durch  alle  mögliche  Mittel  gedehnte  und  gestreckte  Ausführung  des  Gan- 
ges der  Ode , wobei  sich  Hr.  E.  mit  Recht  vorzugsweise  an  die  dialogi- 
sche Einkleidung  hält,  wiewohl  er  im  Einzelnen  zu  viel  pragmatisirt  und 
den  nanta  ganz  sentimental  werden  lässt.  Uebrigens  ist  die  Einkleidang 
nicht  blosse  Einkleidung,  sondern  eben  das  Wesentliche.  Die  Arbeit  ist 
jedenfalls  eine  sehr  fleissige  und  enthält  viele  Proben  eines  gesunden 
Urtheils.  W.  Teuffd. 

Caroli  Stehharti  sgmbolae  eriticae  ad  Arütotdia  de  anima  Vbn*.  (in 
dem  Sobniprogramm  von  Schulpforte.  1843.  4.)  Das  Pförtner  Säcnlar- 
programm  , zn  welchem  alle  gegenwärtigen  Lehrer  Beiträge  geliefert  ha- 
ben, enthält  von  Hrn.  Prof.  Steinhart  symbolae  eriticae  über  Stellen 
1)  aus  Platon's  Parmenides,  2)  aus  Aristoteles  Büchern  über  die  Seele, 
3)  ans  allen  von  Sophokles  vorhandenen  Tragödien.  Ich  werde  nur  über 
das  zweite  diesmr  drei  Kapitel  sprechen.  Dieses,  sowie  das  dritte,  nn- 
tersebeidet  sich  dadurch  von  dem  ersten,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  eigent- 
lich nur  bei  den  Stellen  aus  Platon  auf  eine  Begründung  seiner  Conjecta- 
ren  eingelassen  bat.  Du  in  jenen  beiden  Capiteln  beobachtete  Verfah- 
ren mag  bei  manchem  Schriftsteller,  bei  manchen  Stellen,  und  bei  solchen 
Aenderungen,  wie  sie  auch  die  besten  Kritiker  seiteif  machen,  ohne  An- 
stoss  sein ; die  vorliegenden  symbolae  eriticae  ad  Arist.  de  anima  libroa 
haben  mich  oft  bedauern  lusen , dus  der  Hr,  Verf.,  was  er  seinen  Con- 
jeetnren  gewiss  gern  beigegeben  hätte,  aas  Mangel  an  Raum  hat  weg- 
lassen müssen.  So  fragt  man  gleich  bei  der  zweiten  Stelle  (403,  1,  3 ed. 
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Bekk.)  nach  den  Warum,  wenn  der  Hr.  Verf.,  nm  af/teitos  nnd  des  fol- 
gende q oder  *«i  ouMtreichen  cn  können , behaoptet , hic  certe  nequ« 
copulalioni  neqne  disjanctioni  locnm  e««e.  Ich  halle  atfiatot  q für  gant 
richtig.  Wie  in  dem  enUprechenden  Batse  durch  die  Worte:  ^ *(  rotov- 
tov,  bemerklich  gemacht  würde , da««  die  angeführte  Definition  nnr  Eine 
unter  mehreren  ähnlichen  «ei{  «o  wird  hier  durch  q 9tfnov  angedentet, 
doa«  nicht  alle  Physiker  grade  [itip  xov  niffl  luipdtoif  alfunas  sagen, 
sondern  einige  auch  wohl  S’iffiov  statt  mt^atog  setten.  — 403,  3, 

9 — 12.  soll  geschrieben  werden:  q ov»  taut  i ipvattiog  i (bat  der  Hr. 
Verf.  den  Artikel  absichtlich  sweimal  geseUtf)  npfl  ra  noOq  tqs  Situ 
rä  ftfj  xatftatä,  fiqd'  g gsspierä,  srllii*)  nspl  anasrO’  aaa  H.  t.  1.  Nach 
dieser  Aendernng  müsste  das,  was  rorbergeht,  die  Erwartung  erwe^t 
haben  , der  Physiker  möchte  derjenige  sein , der  sich  überhanpt  mit  den 
nicht  trenobsn-en  and  noch  nicht  als  trennbar  betrachteten  ardOq  Ttjt  vlt/t 
beschäftige;  während  der  überlieferte  Text  diese  Beschäfiignng  denen 
des  Physikers,  des  Technikers,  des  Mathematikers  nnd  des  ersten  Philo- 
sophen entgegensetzt,  ln  dem  Vorhergehenden  hat  aber  Aristoteles  von  dem 
Physiker  sweimal  gesprochen,  nnd  zwar  das  erstere  Mal  da,  wo  er  Ton 
der  Uestimmnng  solcher  aeäOq  bandelt,  welche  die  Seele  nnd  sogleich  der 
Leib  erfahrt.  Wenn  er  dort  den  Physiker  denjenigen  nennt,  der  fij» 
«li]s  angiebt;  so  erweckt  er  dadurch  nichts  weniger,  als  die  genannte 
Erwartung.  Sodann  fragt  er,  nachdem  er  die  drei  verschiedenen  Wei- 
sen , das  Hans  andefiniren,  angegeben  bat,  welche  die  des  Physikers 
sei , ob  die,  welche  xi^  tlr/v,  oder  die,  welche  rot  löyot  allein  berück- 
sichtigt, oder  endlich  die,  welche  aus  diesen  beiden  entsteht.  Erweckt 
etwa  hier  die  dritte  dieser  drei  Fragen  jene  Erwartung  f Ich  denke,  Ari- 
stoteles hatte  die  Absicht,  von  dem  Physiker  su  zeigen,  dos«  er  mit  der 
Aufgabe,  das  Hans  su  definiren,  gar  Nichts  sn  schaffen  habe;  darum  be- 
trachtet er  ihn  in  Beziehung  zu  allen  Lösungen  dieser  Aufgabe.  — Wenn 
ich  bei  dieser  Aendernng  nicht  einsehen  kann,  was  den  Hm.  Verf.  sn  der- 
selben bestimmt  haben  mag;  so  möchte  ich  bei  den  gleich  folgenden  Wor- 
ten fragen,  wie  es  zagegangen  sei,  dass  ein  Pbilolog  wie  der  Hr.  Verf. 
an  dem  Conjunctiv  ^ keinen  Anstoss  genommen  hat.  Wahrscheinlich  wird 
geschrieben  werden  müssen : ^ xoiaöta , d.  h.  j xov  roievdl  emaaros  nsil 
Tijg  xoiavTtig  vlrig  fgjtctuti  nü9tj.  — 404,  2,  97.  Inepte  scribltnr;  sfdij 
d’  of  (oi  fehlt  bei  dem  Hm.  Verf.  wohl  nur  knfällig)  dpiOfsol  ovroi 
rmt  scpaypdrmv,  nam  ea,  qnae  ante  memorata  snnt,  topg, 
do't«,  alaOijOig,  non  magis  ugiSpot  nominanda  erant,  quam  itStj'  lege 
igitnr:  tf9t)  Si  nai  apfOfsef.  Wird  so  geschrieben,  dann  «4ie  ich  nicht 
ein,  was  die  Worte:  tqlttxm  x«  ngdyfiaxa  xüt  nfceypMxmt , mit 
dem , wozu  sie  gehören  müssen , für  einen  Zusammenhang  haben ; auch 
nicht,  was  uvt«  in  dem  Satze : oi  ukt  yoip  dptO^l  xd  sfdq  tivtä  tut)  ctpgal 
ilfyotro , bedeuten  soll.  Mir  scheinen  «rvtex  xn  tfdij , im  Gegensatz  tu 

*)  Hinter  diesem  Wo|^  steht  die  jBebaaptung : Oppositio  verba  proxime 
praegressa  tangit;  ftr]8'  g zat^iatd.  Lässt  sich  nmse  Beziehung  recht- 
fertigen  ? und  wozu  nützt  sie  7 

* 
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tiSf}  tmp  tiQayfuirav , die  Ideen ; die  stitj  zäv  n^ayfiatmv  aber  die  For- 
men der  endlichen  Dinge  zu  bedeuten.  Die  endlichen  Dinge  werden  von 
endlichen  Snbjecten  erkannt.  Die  Vermögen,  welche  die  endlichen 
Snbjecte  bei  dieser  Thätigkeit  anwenden , sind  auch  • aber  oatot 

oC  ecQt^iioi  sind  nicht  Ideen,  sondern  Formen  der  endlichen  Dinge.  — 

405,  2,  15 — 19.  Die  Worte : ixeiSij  ydp  ^ y>vx^  TtävTcc  yiyvtäaittt,  ovr- 
laxäaiv  «vtTip  in  nccamp  väv  afymv , sollen  hinter  nlelm  noioveiv  ver- 
setzt werden.  Warnm  ist  die  Stelle,  welche  diese  Worte  bisher  einnah- 
men,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  ein  locus  ineptns?  Der  Satz:  ipaal  yaf 
yiYvoiaxta9'cti  x6  ofunov  xä  ofioi'm , erklärt  die  Worte : ityopite  xrafa- 
nlrialms  allijlots  • mit  den  Worten , die  der  Hr.  Verf.  versetzen  will, 
beginnt  die  Erklärung  des  Anssprnchs:  oI  yiyvtöayite^ai  dpitdfisvot 

' (cvr^v  ij  axoigelop  rj  ht  xmp  exoixtCmp  notovai,  gewiss  nicht  unpassend. — 

406,  2,  9.  Demtis  additamentis  ex  glossemate,  ntvidetnr,  ezortis  re- 

stitue:  äansii  “örd  ayuO'öv  to  fiiv  di’  avxo  tlpai  td  d* 

ixiQov  fvtxsv.  In  Bezug  auf  das  *a&‘  avxo  üya96p  fordert  der  Zosam- 
menhang  diesen  Gedanken:  jenes  könne  nicht,  ausser  tutxa  ev/ißeßtpt6sr 
ein  dyaOov  sein,  welches  dies  anders  als  k«0'  avtd  wäre.  Der  Hr. 
Verf.  lässt  nun  den  Aristoteles  sagen , von  dem , was  xaO’  avxo  ein  dya- 
O'o'v  sei,  könne  nicht  das  Eine  äi  avtd,  das  Andere  stifov  Fvsxsv  eia 
ayad'dp  sein.  Denn  wie  r j fidp  — t j dt  soll  doch  wohl  *ö  /itp  — xd  ds 
nicht  verstanden  werden.  Dagegen  würde  erstens  der  Sprachgebrauch, 
zweitens  der  Gedanke  sein;  der  Gedanke  nämlich  insofern,  als  in  einer 
gewissen  Weise,  nämlich  ttaxd  ev/ißeßtiwg,  allerdings  das  xaO'’  oröxd 
iya&dv  auch  ittfov  Svtxtv  ein  oyaOo'v  sein  kann.  Wenn  aber  so  der  vor- 
geschlagene Text  verstanden  werden  muss,  wozu  ist  dann  das  erstere 
Glied:  xd  ftVv  d(!  avxo  tlpail  Auch  sollte  doch  wohl  in  diesem  Glied« 
xaO*  avtd  statt  dt  avxd  stehen.  Und , was  die  Hauptsache  ist,  warum 
muss  denn  der  überlieferte  Text  geändert  werden?  Der  Hr,  Verf.  ant- 
wortet: Confnsa  sunt  verba  neque  a Simplicio  et  Philopono  explicari  rect« 
poterant.  Hätte  er  doch  gesagt;  ob  und  inwiefern  Trendelenburg  diese 
Worte  nicht  richtig  erklärt  habe.  — ■ Was  407,  1,  10  f.  vorgeschlagen 
wird:  xm«  yuq  8ij  xstl  •'oqosi  ftsysOog  ap  xm  ob<p  rj  ox^vv  xcSp  (logieov 
xtSp  avxov ; das  ist  insofern  dem  Trendelenburg'ecben  Texte  vorzuzieben, 
als  das  in  diesem  mit  der  Bedeutung  von  xm  olto  vorkommende  xoOdlov 
gegen  Aristoteles  Gebrauch  dieses  Wortes  bt  Aber  wenn  jene  Worte 
eine  Frage  bilden  sollen , musste  daun  nicht  xoTe  ftofloig  xoie  avxov  ge- 
sagt sein  ? Vielleicht  hat  der  Hr.  Verf.  zwei  Fragen  («cäg  ydg  di;  x«I 
poijati  fifyB^s>6  äv;  ndrtfop  tiß  oXa»  x.  r.  I.)  haben  wollen,  der  Setzer 
aber  das  erstere  Fragezeichen  (wie  bei  Trendelenburg),  and  ausserdem 
ndxsgop  weggelassen ; ich  vermuthe  dies  daraus , dass  mp  mit  dem  Acut, 
nicht  mit  dem  Gravis  gedruckt  ist.  Indess  für  durchaus  nothwendig  halte 
ich  x^  oIm  auch  so  nicht.  — 408,  1,  8.  Das  Wort  avyytpsg  findet  der 
Hr.  Verf.  wohl  mit  Recht  anstössig.  Aber  damit,  dass  er  ftij  zwischen 
ßttSip  und  «vyytvis  einscbiebt,  scheint  mir  auch  Nichts  erreicht  zu  wer- 
den. Ich  glaube,  evyytptg  ist  dadurch  entstanden,  dass  evyytPtc^at, 
welches  Wort  noch  Eine  Handschrift  hat,  als  Variante  neben  ara^adsgs- 
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e^ati  forhanden  war.  — 408,  i,  36.  Kmitra  quaexiremnt  interpretes, 
qaid  »it,  qao  »nliu  pereunte  meni  ipia  marcescerc  dicatur ; Irgendum  enini 
ext  ({m  pro  foa.  Was  soll  dem  entgegengcietzt  gedacht  werden  T 
Bei  lat»  denkt  man  an  das  Innere  des  Leibes  im  Gegensatz  zn  der  Ausseiw 
Seite  desselben,  welcher  die  hier  verglichenen  Binneswerkzeage  ange- 
hören. — 410,  2,  18.  Pro  ovts  yaf  tä  aMavo/uva  nävxa  sirqnzsf, 

ubi  locus  non  est  negandi  particulae  correlatae,  rescribe  ovöi  • contra  I. 
27.  pro  duplici  oedl  xepl  ölqc  ovdi  /uäg  ovri  restitnendam  eriu 
Schreiben  wir  an  der  letztem  Stalle  ovrs  olt;g  oers  fuag,  so  er- 
halten wir  zwei  einander  nebengeordnete  Glieder  (ein  Verhältniss,  wel- 
ches, beiläufig  gesagt,  die  Wiederholung  des  xifl  bei  fuäs  fordert),  die 
beide  dem  ovd*  at>  oum  liyotiv  xatlo'lov  ttf^i  ndmjg  xpvy'fig  untergeordnet 
sind:  so  sprechen  sie  dennoch  nicht  allgemein  von  jeder  Seele,  weder  alt 
einer  ganzen  noch  alt  Einer,  Dieselbe  Auffassung  des  ftiäg  spricht  Tron- 
delcnburg  in  diesen  Worten  ans:  — nec  de  una  (siletur  enim  quomodo 
diversae  facultates  in  unum  coalnerint).  Aber  was  soll  hier,  wo  eine  Be- 
stimmung der  Seele  rücksichtlich  der  Allgemeinheit  angegriffen  wird,  der 
Tadel,  dass  sie  die  verschiedenen  Vermögen  ohne  Andeutung  ihrer  Ein- 
heit auffttbre?  Und  was  die  Unterordnung  des  oüzt  irspi  Slt}g  oßtl 
[»((]]  piög  unter  ovS’  ar  ovtm  Ifyoiiv  x.  z.  1.  betrifft,  so  kann  ich  mir 
weder  das  ftij  n§fl  oltjg  noch  das  (iij  nigl  /iiäg  Uynv  so  denken,  als 
wenn  es  in  dem  pq  xaOdlov  ntgl  xdeijg  iivyng  Ifyttr  schon  mit  gesetzt 
wäre.  Aristoteles  sagt:  Wenn  man  diesen  Rinwurf  auch  nicht  machen, 
nnd  den  vovg,  sowie  das  ata^rjtinöv , als  ein  gigog  der  Seele  überbanpt 
setzen  will;  so  sprechen  sie  dennoch  nicht  allgemein  von  jeglicher  Seele, 
noch  von  irgend  einer  (ovSi  iiiäg  z=  ovSt/itäg)  nach  allen  ihren  Theilen. 
Das  heisst:  Wenn  der  vovg  nnd  das  ala^^Tinöv  ein  itigog  der  Seele  über- 
haupt wäre,  so  würden  die,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  zwar  «tpl 
xäsqc  sber  nicht  xofföloo  **pl  «doqg  S>vx^g  sprechen  — inso- 

fern sie , pdvq  der  Seele  anführend , nicht  eine  solche  allgemeine  Bestim- 
mung (notvög  Idyog,  lib.  II,  cap.  I.)  angeben,  wie  wenn  Aristoteles  die 
Seele  eine  fvTSlfxtia  nennt;  ebensowenig  würden  sie  ntgl  Slr/g  ovdtgtig 
sprechen  — insofern  sie  kein  anderes  (ligog  anführen,  als  den  vovg  und 
das  afodqrixo'v.  Trendelenhurg  bat  bei  der  Erklärung  dieser  Stelle 
Zweierlei  versehen:  1)  fasst>r  den  Bedingungssatz  so,  als  wenn  in  ihm 
eine  Tbatsache  berichtet  würde  (Quis  sit , qui  omni  animae  mentem  tsui- 
quam  partem  tribnit,  non  facile  est  definire);  3)  wendet  er  gegen  den 
Folgesatz  eben  das  ein,  wovon  in  dem  Bedingungssätze  gesagt  war,  dass 
es  hier  nicht  in  Betracht  kommen  solle  (Sed  quisquis  est,  nec  generatim 
de  omni  anima  dixit  (sunt  enim  multa  animantia,  quae  mente  non  gan- 
dent)).  — 413,  3,  12.  Diversae  animae  aeUones  enumerantur  haei 

(q  TOvroig  mpiOTot,  9gniTi*ä , a/offqttx^,  diaroqcixö,  xtrqott« 

at  deaideratnr  Impetus  et  voluntatis  mentio , quae  in  simili  enumeratione 
cap.  3.  inlt.  non  omissa  est;  excidisse  igitnr  videtur  ogtiit  post  xirqoti. 
ln  dieser  Stelle  wird  die  Aufzäblnng  nur  wiederholt,  welche  413,  1, 
30 — 25.  angegeben  ist:  XeyofUv  ovv  apgqv  laßo'vTSc  rqc  exstpsmg  — xol 
xp9ieig  Hul  avt/jeig.  Wie  es  gekommen,  dass  die  Sgt^ig  bei  dieser  Auf- 
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zihlang  abergangen  worden  ist,  ergebt  sich  wohl  aus  dem  413,  2,  23  f> 
angegebenen  Yerhältniss  derselben  zur  «ta^ets:  oxov  |slt>  yaf  ata9'rj<ns, 
x«l  Xwrtj  te  xotl  oxov  tavTU,  avctyxijs  xal  Intdvfu'«.  — 416, 

1,  11.  Quomodo  did  possit;  %a  dl  (fda)  ravrji  iiövg  (tg  ipavtuaia)  iäoiv, 

yix  asseqnaris;  lege:  tw6tg  liovg  SdSci  tfaiv  snpra  enim  (cap.  2.)  discri- 
men  posnitinter  (qv  et  £ciox  tlvai  hoc,  nt  istnd  solnm  plantis  sensu  carentibns, 
hoc  animalibns  senüendi  vi  praeditis  attiiboeret.  Ans  413,  1,  22  ff.: 
xltovaxcSg  dl  rot»  Ityofttvov , xax  fr  ri  rovtioi'  iwxufxv  t^ovox,  £gv 
ttvtd  g>ct/uv,  otov  vove,  uladrieis  x.x.t.—  ans  dieser  Stelle  ergiebt 
sich  doch  wohl,  dass  man  (qr  auch  in  Bezug  auf  die  andern  Vermögen, 
nicht  allein  in  Bezug  anf  das  ö'^tirrutdr,  sagen  könne.  — 418,  1,  19. 

Pro  Sipti  legendnm  ridetnr  ytvasi,  nam  visn  motnm  perdpi  posse,  nt  no 
tissimum,  non  opus  erat  addere,  gustns  vero  ab  Aristoteie  cum  tactn  sem- 
per  conjnngitnr,  cf.  c.  10.  Vfenn  es  darauf  ankäme,  was  notissimum 
sei;  so  dürfte  auch  iqig  nicht  geduldet  werden.  Was  die  yiveig  betrifft, 
so  wird  durch  diese  die  Bewegung  doch  keineswegs  insofern  wahrgenom- 
men, als  sie,  die  ytvois,  von  der  dq»t]  verschieden  ist.  Demnach  würde, 
wenn  wir  dem  Hm.  Verf.  folgten , im  Grunde  nur  von  der  aipTq  gesagt 
sein,  dass  durch  sie,  was  der  Art  wie  die  Bewegung  ist,  wahrgenommen 
werde ; und  doch  soll  hier  der  Satz  erläutert  werden , dass  Solcberlei 
ovdefuäg  iotlv  tdia,  dXl«  xotvd  xaeate,  — 418,  1,  23.  Es  soll  gelesen 
werden:  tov  af«ffi;rov  qv  g totovrov.  Das  heisst:  Der  s« 

(nämlich  nceru  av/ißeßj]%6s)  Wahrnehmende  wird  daher  auch  nicht  sinnlich 
afficirt  von  dem  Wahrnehmbaren,  wenn  dieses  ein  Solches  (nämlich  xati 
ov/iß.  Wahrnehmbares)  ist.  Der  Sinn  des  überlieferten  Textes  ist : Daher 
wird  auch  der  so  Wabmehmende,  insofern  das  Wahrnehmbare  ein  Solches 
ist,  von  demselben  nicht  sinnlich  affidrt.  Nur  wer  den  hier  hervorge- 
hobenen  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  beachtet,  wird  an 
der  Bedingungspartikel  des  Hm.  Verf.  keinen  Anstoss  nehmen.  — 418; 

2,  10.  Copnia  locum  mutet,  et  reponatur:  dwoiftst  di,  xal  iv  ^ rovt 
iotl  (i.  e.  cd  diatpuvit  potentia , et  in  quo  est , ut  in  materla  sna) , cd 
•xdcog.  Aristoteles  soll  also  sagen:  Das  Durchsichtige  ist  dem  Vermögen 
nach,  und  worin  es  ist,  darin  ist  die  Finsternias.  Müsste  es  dann  nicht 
heissen : dwdftti  di  rovro,  xal  iv  m iati',  cd  oxdcoc  ? Und  was  soll  der 
Satz,  das  Durchsichtige  sei  dem  Vermögen  nach,  in  ^eser  Allgemeinheit? 
Das  Durchsichtige  ist  ja  auch  der  Wirklichkeit  nach.  Mir  scheint  TV-en- 
Menburg  die  Stelle  genügend  erklärt  zu  haben.  Nur  darin  stimme  ich 
ihm  nicht  bei,  dass  er  in  dem  vorhergehenden  Satze  xaf  vor  cot»  dictipx- 
vovg  einschieben  will.  Ich  muss  mich  dagegen  erklären,  dass  Aristoteles, 
nach  der  eben  gegebenen  Bestimmung  des  Durchsichtigen , gesagt  habe, 
Licht  sei  die  Energie  — nicht  des  Durchsichtigen  in  dem  Bimmel , son- 
dern des  Himmels ; eben  so  dagegen,  dass  er  das  anderwärts  vorhan- 
dene Dnrchsichtige,  im  Gegensatz  zu  dem  im  Himmel,  bios  mit  den  Wor- 
ten: tov  dtaepavovg  g dtuipapis,  bezeichnet  habe.  Wenn  Trendelenburg 
bemerkt , seine  Aendernng  sei  um  so  annehmlicher,  quo  magis  demonstra- 
tivo  covrov,  siquidera  ad  tov  diatpavovg  retato,  superscdeas;  so  hat  er 
Recht,  wenn  man  rovcov  wie  ein  Adjectiv  mit  to»  d:a<p.  verbindet. 
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Wenn  nen  aber  re*  8nnp.  ala  Appeeition  tn  reero*  antieht,  dann  iat 
revre»  notbwendig,  and  *ev  iuif.  fj  iuitp.  fir  den  gewia«  nicht  aber- 
Büaaig,  der  nicht  rergiait,  daia  Ariateteiee  hier  auf  die  Unteracheidung 
dea  Durchiichtigen  Ton  dem,  worin  ea  iat,  Gewicht  legt. 

Bia  jetit  habe  ich  die  vorgeachlagenen  Aeodemngen  der  Reihe  nach 
beaprochen,  inderWeiae,  daaa  ich  die  übergangen,  gegen  weiche  ich 
Nichte  einsnwenden  hatte.  Ka  aind  diea  die  folgendem  403,  1,  15.  wer- 
den die  Worte:  maniQ  mal  xmw  umxa  0vnßfßrjtiös  fdfwn  inacdt<t<a,  auage- 
atrichen;  406,  1,  13.  aoll  fiven  vor  ptWx"  auagefallen  aein;  410,  I,  S. 
wird  TC9  dvo  xäf  dar»  fUfiav  geachrieben;  410,  3,  18.  ändert  der  Hr. 
Verf.,  wie  achon  beiläufig  bemerkt  worden  iat , ovra  ynp  in  ovdl  y«p. 
Von  non  an  werde  ich  die  Reibefolge  Teriaaaen,  und  von  der  noch  übrigen 
gröaaern  Hälfte  nur  einige  wenige  Voracbläge  beaprechen.  430,  1,  9, 
achreibt  der  Hr.  Verf.t  äyKartmedo'pijrar« , «pd«  rov  ffw  mara  ««/- 
a^ro«  ifrai,  weil  die  vorhandene  Leanrt  mit  dem  folgenden  Auaapmcbe, 
daaa  die  in  dem  Obre  befindliche  Luft  ihre  eigene  Bewegung  habe,  in 
Widerspruch  atehe.  Aber  die  in  dem  Ohre  befindliche  Luit  wird  doch 
durch  die  von  dem  Schalle  bewegte  äuaaere  Luft  in  Bewegung  geaetst} 
folglich  kann  aie  nicht  schlechthin  npd;  reö  (im  ndai/ros  sein.  — 433, 
3,  4.  Der  Artikel  vor  Sv»afUxot>  aoll  gegen  die  Grammatik  sein.  Das  ist 
er  nur,  wenn  man  das  Komma  vor  rd  ytvtxinöp  afoOqrijpwt'  anaatreiebt, 
durch  welches  angedentet  wird,  dass  diese  Worte  Apposition  seien  au 
dem  ala  Substantiv  an  fassenden  xo  dwopasov.  — 433,  3,  6.  Dar  Hr.  Verf. 
schlägt  vor:  q a v t ij  yäp  09^  yiVtrut  na  1 rov  arpeato«  vypoü.  Ständen 
diese  Worte  im  Texte,  so  würde  yaüatp  statt  dqpij  geachrieben  werden 
müssen.  Denn  der  Gedanke  wäre  dieser:  Wenn  die  Zunge  an  fenebt 
ist,  entsteht,  sobald  ihr  Ktwaa  aum  Schmecken  geboten  wird,  ein 
Schmecken,  das  nicht  verschieden  ist  von  dem  Schmecken  der  ursprüng- 
lich auf  ihr  befindlichen  Feuchtigkeit.  Die  vorhandene  Lesart  bat  die- 
sen Sinn:  Das  Schmeckmi  mit  au  feuchter  Zunge  wird  ein  Berühren  der 
ursprünglichen  Feuchtigkeit,  so  daaa  die  Zunge  dasjenige,  was  geschmeckt 
werden  aoll,  nicht  berührt,  folglich  anch  nicht  schmeckt.  — 433,  1,  17. 

Der  Hr.  Verf  schiebt  ^ vor  ij  ein.  Was  aoll  Subject  au  dqlof  sein? 
Wahrscheinlich  der  mit  yäp  angefügte  Sata.  Dieser  sagt  aber,  dass  man 
mit  der  Zunge  ausser  Allem,  was  tastbar  ist,  auch  noch  das  Schmeckbare 
empfinde.  Wie  kann  das  für  den  von  dem  Hm.  Verf.  gebildeten  Sata, 
dass  «I  ausser  den  Berübrungsempfindungen  anf  der  Zunge  noch  mehrere 
gebe  (oxt  wltfovp  q ^ /ar)  r^g  ylssarijg  titpij),  aum  Beweise  dienen  f Der 
vorhandene  Text  hat  diesen  Sinn:  Dass  ea  mehr  als  Bine  Empfindung 
durch  das  Berühren  giebt,  aeigt  das  anf  der  Zunge  vor  sieh  gehende 
Berühren;  denn  durch  dieses  empfindet  man  ausser  dem,  was  man  sonst 
durch  Berühren  empfindet , auch  noch  das  Schmeckbare.  — 434,  3,  8. 

Pro  ovdl  rnv  ivrtcxiSp  legendtmi  esse : »«  ydp  x£p  ddovarsir , proxirae 
praegreasa  docent.  Aristoteles  hat  eben  geneigt,  dass  kein  aum  Riechen, 
Sehen  u.  s.  w.  Unfihiges  von  den  Gegenständen  des  Riechens , Sehens 
n.  s.  w.  aflfeirt  werden  könne.  Nun  fügt  er  hinan : Auch  kein  (tum  Rie- 
chen n.  a.  w.)  Fähiges  (kann  von  diesen  Gegenständen  aflidrt  werden). 
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aasser  insofern  ein  Jedes  zum  Empfinden  Fähigkeit  hat.  — Corruptiasi- 
mus  locos  p.  424,  c.  2,  1.  24  — 27.  ad  meliorent  rationeia  revocabitur , mi 
et  mntato  verbornm  ordine  et  particuia  una  deleta , mntata  altera , ita 
scribamns : oti  — in  xävSt  ntartvositv  äv  ti;  * dväyxrj  y d p — IxXei- 
treiv  »ocvrde  (xiv  ydp,  ov  latlv  ara^ijaig  d<pij,  nal  vvp  (i.  e.  nunc 
statim,  nulio  temporis  intervallo;  tactu  enim  res  ipsas  sentire  videmor, 
nnllo  interjecto  medio)  atadrieiv  tiofitv.  Verba : xavra  yaf  — ataOi^xä 
iaxiv,  omnino  delenda  videntnr,  quia  sententia  xal  oa<ov  per  — l^orrss 
prorsns  idem  dicnnt.  Dass  xal  vöv  das  heisse,  was  der  Hr.  Verf.  bebanp- 
tet,  wird  ihm  schwerlich  Jemand  glauben.  Auch  möchte  ich  die  Worte, 
welche  er  ausstreichen  will,  auf  den  von  ihm  angeführten  Grund  hin  nicht 
ausstreichen.  Denn  die  Worte:  xal  oatov  (liv  — ixovxtg,  sagen  erstens 
nicht  ganz  dasselbe:  zweitens  sind  sie  nur  um  des  Gegensatzes  willen 
da:  eine  Bestimmung,  die  sogar  einer  wörtlichen  Wiederholung  zur  Ent- 
schuldigung dienen  könnte.  Was  die  Umstellung  betrifft,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  der  Hr.  Verf.  den  Worten:  uvaynri  — dxAstirstv,  eine 
passendere  Stelle  gegeben  hat ; denn  wo  sie  bisher  standen,  unterbrachen 
sie  die  Reihe  der  durch  tt  (lin.  24.)  zusammengehaltenen  Glieder  des  Vor- 
dersatzes. Indess  hat  Aristoteles  vielleicht  die  Rede  ohne  Nachsatz  ge- 
lassen , und  diese  Worte  sind  von  Jemanden  eingeschoben  worden , der 
dem  Mangel  abhelfen  wollte.  — Admodum  offendit  p.  425,  c.  2,  1.  9. 
ravxa  äi  (vdo>p  xccl  us^a)  xal  vvv  ixovaiv  Ivict  £c5cc’  cor  enim  xcrl  t^? 
scilicet  erit  .fortasse  tempos,  quo  animalia  non  amplins  aquam  et  aerem 
in  corpore  suo  babebunt!  et  cur  fvia?  lege  mecum;  xavxa  (lovic 
ixovaiv  iv  avxots  xd  ^iSa.  Wie  kann  der  Hr.  Verf.,  da  er  an  das 
denkt,  was  die  Sma  in  ihrem  Körper  überhaupt  haben,  den  Aristoteles 
sagen  lassen , sie  hätten  nur  Wasser  und  Luft  in  sich  ? Aristoteles  sagt : 
Wasser  und  Luft  — beide  als  afoffqrqptet,  d.  b.  als  in  den  Sinnenorgan^ 
vorhandene  Mittel  zur  Sinnenwahrnehmung  — haben  auch  jetzt,  d.  h. 
beider  gegenwärtigen  Zahl  der  Sinne,  einige  ^üu — nicht  alle;  denn 
die,  welchen  von  Natur  der  eine  oder  der  andere  Sinn  fehlt,  haben  das 
entsprechende  Organ  nicht,  und  mithin  auch  nicht  das  Element,  welches 
in  diesem  als  Mittel  vorhanden  zu  sein  pflegt. 

Salzwedel.  Winckelmam. 


Die  Elemente  der  Kegelschnitte , von  Dr.  J.  G 5 1 z , Prof.  d.  Math. 
Nebst  5 Figurentafeln.  [Leipzig,  bei  W.  Engelmann.  1844.  8 B.  in  8.] 
Der  um  den  mathematischen  Unterricht,  besonders  auf  Gymnasien  so 
hochverdiente  Verf.  hat  durch  dies  Buch,  so  wie  durch  den  zu  erwarten- 
den 2.  Theil,  welcher  die  Differential-  und  Integralrechnung  enthalten 
soll , die  Frage , ob  diese  3 Lehrgegenstände  in  den  Corsns  der  höbem 
Gymnasialclassen  hineinzuzieben  sind,  bejahend  zu  beantworten  versucht. 
Er  betrachtet  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  als  eine  Anwendung  der 
in  3 vorhergehenden  Bänden  von  ihm  entwickelten  arithmetischen  und 
geometrischen  Lehren,  sowie  er  die  Differential-  und  Integralrechnung 
als  ein  Mittel  ansieht,  zu  der  nöthigen  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  den 
arithmetischen  Operationen  zu  verhelfen.  Obgleich  wir  es  nun  für  be- 
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denkUch  halten , die  letitem  Gebiete  an  betreten , beror  man  bereite  die 
Klementar-Matbematik  eich  feat  and  aicber  angeeignet  hat,  ao  hoffen  wir 
doch,  data  vielleicht  anch  hier  ein  Haoptvorzog  faat  aller  Schulbücher  dea 
Hm.  I)r.  G.,  groate  Kaaaiichkeit  and  Klarheit  der  Daratellnng , manche 
Schwierigkeit  beaeitigen  wird;  und  wirklich  bietet  der  Torliegende  erale 
Theil  aeinea  böhern  Lehrbücher,  die  Kegelachnitte,  durch  eine  ibcraicht- 
licbe  und  mit  wenigen  Auanabmen  gleichmüaaig  elementare  Daratcllang  der 
bekannteaten  und  nothwendigaten  Tbeereme  einen  wenn  gleich  etwaa  knr- 
aen,  doch  trefflich  geordneten  Leitfaden.  Nach  2 einleitenden  Capiteln 
werden  in  4 wiedemm  auf  praktiacbe  Weite  6 bia  7 fach  aertheilten  Ab> 
achnilteii  die  wicbtigaten  Kigenachaflen,  Tangenten,  Durchmeaaer,  (reap. 
Aajrmptoten)  die  Quadraturen  und  Kubaturen  der  Parabei,  Ellipae  und 
Hyperbel  und  iwar  ao  beaprochen , data  aelbat  die  einzelnen  $$  dea  3.,  4. 
nnd  5.  Capitcla  möglichat  genau  einander  entaprechen.  Mit  vollera  Recht 
hat  der  Hr.  Verf.  ea  aorgfaltig  vermieden,  die  Kegelachnitte  rein  analy* 
iiach  ala  die  Elemente  der  hohem  Geometrie  binzuatellen ; er  hat , win 
uns  ocbeint , mit  Erfolg  veraucht , den  Gymnaaialcuraua  der  Geometrie 
mit  denaelben  abznachlieaaen  nnd  daa  frühere  auf  die  mannigfachate  Weite 
einiuüben,  während  er  der  Pernaicht  in  die  weiten  Räume  der  höhera 
Geometrie  der  Ebene  nnd  dea  Raumea  nur  wenige  achmale  Spalten , wie 
n.  B.  in  dem  kurzen  Anhänge  offen  läaat.  Man  könnte  daher  aeiner  gan- 
zen Anordnung  nach  daa  vorliegende  Buch  eine  an  die  Theorie  der  Kegel- 
acbnitte  geknüpfte  geometriach-aritbmetiacfae  Anfgabenaammlong  nennen 
und  dürfte,  wenn  man  ea  für  eine  aoicbe  anaieht,  nur  vielleicht  bedaaem, 
data  ea  von  den  vielen  , daa  Intereaae  an  der  reinen  Wiaaenachaft  durch 
Rückwirkung  ao  aehr  belebenden  Anwendungen  auf  die  Naturiehre  nicht 
mehrere  darbietet.  Dergleichen  Aufgaben  nötbigen  den  Schüler  ateta, 
die  gegebenen  Lehraätze  aelbatatändig  und  zwar  tiefer  nnd  genauer  zu 
durchdringen,  während  mehrere  von  den  Beiapielen  dea  Hm.  Verf.  die 
Methode  der  Lötung  achon  durch  die  Worte  dea  Bxempela  an  die  Hand 
geben  und  daher  öftere  niebta  mehr  verlangen,  ala  die  unmittelbare  An- 
wendung einer  einfachen  Rechenoperation,  (vgl.  S 69.,  5 — 10.,  wo  auch 
die  Reaultate  36 — 38.  fehlen,  § IIJ,  1 — 7.  $ 163,  1 — 3.).  Die  lehrrei- 
chen Aufgaben  dea  6.  Capitela,  deren  Zahl  nur  etwaa  zu  gering  iat,  ge- 
hören nicht  unter  dieae  Kategorie  (vgl.  $ 111,  20.  21.).  Daa  genauere 
Veratändniaa  einiger  von  den  aogenannten  Zuaätzen  oder  Uebnngaaätzen, 
welche  aehr  anaführlich  behandelten  I..eht>ätzen  und  Aufgaben  an  die  Seite 
geatellt  aind,  acheint  una  umgekehrt  für  den  Anfänger  ziemlich  aebwierig. 
Auch  in  dea  Prof.  G.  Elementarcnra.  d.  Math,  ateben  einige  Erklärangen 
und  Lehraätze  aaf  ähnliche  Weiae  aehr  vereinzelt  da,  z.  B.  die  Lehre  von 
den  BfaiomialcoefTicienten  (Bd.  1,  Cap.),  welche  eine  Erklämng  an  die 
Spitze  atellt , die  sich  erat  aua  dem  folgenden  binomiachen  Satze  ergeben 
kann  und  alao  vorläufig  ganz  iaolirt  da  atebt.  Einen  ganz  ähnlicheo 
Grund  acheint  ein  in  den  elementaren  Lehrbüchern  dea  Hrn.  Prof.  Ohm 
aua  längerem  Gebrauche  una  wohl  bekannter  Uebelatand  zn  haben;  wenn 
gleich  ein  gründlichea  Auffaaaen  der  eraten  Anfaugagründe  allein  den  Weg 
zur  Mathematik  bahnen  kann,  ao  iat  ea  doch  nicht  wohl  thonlich,  vom 
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Anfänger  von  Tom  herein  ein  scharfes  Erfassen  Ton  Unterscheidungen, 
Erklärungen  und  Bezeichnungen,  deren  Wichtigkeit  erst  später  und  dann 
auf  viel  bestimmtere  Weise  einleuchtet,  Terlangen  zu  wollen.  Der  Ge- 
danke eines  Unterschieds  kann  nicht  eher  lebhaft  gefasst  werden,  als  du 
Bedürfniss  za  unterscheiden  wirklich  eintritt.  Es  ist  daher  ein  gefähr- 
licher Versuch , dem  Anfänger  zuzumuthen , dass  er  in  Erwartung  folgen- 
der Anwendungen  das  zunächst  Dunkle  und  Unerklärliche  begreife.  Einige, 
wenn  auch  wenige  Versuche  dieser  Art  finden  sich  auch' in  deA  vorliegen- 
den Buche.  Es  ist  uns  so  (1.  C.  § 2.)  bedenklich,  eine  Coordinatenaxe 
früher  als  du  Simplex  Coordinate  zu  erklären.  Sollte  die  Bestimmnng 
des  Panktu  (1.  C.  § 13.)  nicht  den  Anfang  machen,  so  wu  zunächst 
wohl  nur  von  Azen  zu  reden,  ein  Wort,  welches  auch  einer  Erklärung 
bedürfen  möchte.  Wenn  ferner  XS  ^0  eine  Gleichung  zwischen  den 
Coordinatenwerthen  eines  jeden  einzelnen  Punktes  einer  Linie  die  Glei- 
chung diuer  Linie  genannt  wird,  so  setzt  diese  Erklärung  eine  genauere 
Kenntniss  der  abhängigen  Variabein  vorau.  Auch  ist  in  der  ersten  Auf- 
gabe des  Buches  (§  23.)  die  Gleichung  einer  Curre  hingestellt , während 
die  folgenden  $$  die  gerade  Linie  behandeln.  Im  § 78.,  IV.  soll  darau, 
dus  die  Ellipse  die  grosse  Aze  zweimal  schneidet,  sogleich  folgen,  dass  sie 
eine  in  sich  geschlossene  Linie  sei,  was  streng  genommen  erst  au  VI. 
henrorgeht.  Eine  Potenz  der  Hyperbel  wird  5 132.  ohne  weitere  ^Erklä- 
rung erwähnt;  es  wird,  im  § 38,,  vorläufig  ohne  Beweis  behauptet,  dass 
das  grösste  Bebnendreieck  in  einem  Parabelsegment  ^ die  Hälfte  des 

26a 

Segments  sei ; im  $ 77.  wird  — ohne  Angabe  irgend  eines  Grandes  als 

a 

Parameter  der  Ellipse  hingestellt  o.  s.  w.  Solchen  Zumuthungen  stellen 
sich  einige  sehr  elementare  Auflösungen  und  Beweisführungen  gegenüber, 
wie  z.  B.  die  Beweise  der  S$  33.  und  75.  (wo  auch  gewisse  Zeichnungen 
der  Parabel  und  Ellipse  völlig  genau  (?)  genannt  werden.)  Die  Gleichung 
(besser  Mittelpunktsgleichnng)  der  Ellipse  ist  (g  76.)  mit  einer  Ausführ- 
lichkeit entwickelt,  welche,  wenn  sie  bei  allen  Aufgaben  gleichmässig 
angewandt  worden  wäre  (vgl.  z.  B.  die  Folgerung  p.  113.  unten)  den 
Umfang  des  Buches  fast  verdoppelt  haben  würde  (vgl.  noch  $ 102.  107. 
n.  s.  w.).  Aach  die  Anordnung  des  gegebenen  Stoffes  veranlasst  uns 
noch  zu  einigen  Bemerkungen.  Die  6.  Abtheilung  des  3.  Capitels  gehört 
ihrer  Allgemeinheit  wegen  wohl  nicht  in  die  specielle  Behandlung  der  Hy- 
perbel. Wenn  man  die  schon  früher  besprochenen  Sätze  ans  ihr  entfernt, 
füllt  diese  Abtheilnng,  in  welche  noch  mancher  interessante  Satz  hätte 
eingeschoben  werden  können,  kaum  eine  halbe  Seite.  Auch  scheinen  uns 
die  elementaren  Aufgaben  des  ersten  Grades,  an  welchen  sich  einige 
Sätze  der  Trigonometrie  gut  einüben  lassen , in  4 $$  etwas  kurz  behan- 
delt zu  sein.  Ebenso  musste  sich  der  Kreis  mit  einem  $ begnügen,  wäh- 
rend es  wohl  zweckmässig  wäre,  1)  die  Gleichung  in  § 28.  für  die  positiv, 
negativ  und  = 0 gedachten  y und  9 zu  verallgemeinern,  2)  die  andern 
Kreisgleicbnngen  vergleichend  anzuführen  und  3)  von  den  Wertben  oder 
Ordinaten  und  Abscissen  (Prof.  6.  schreibt  durchweg  Abscisse)  auch  ima- 
ginair  za  sprechen,  welche  die  Kreisgleichung  = 0 machen  n.  s.  w. 
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Wenn  ferner  { 36,  IX.  getagt  wird  , datt  jede  mit  ihrer  Aze  parallel  ge- 
i(^ene  Linie  die  Parabel  einmal  tchneidet,  to  konnte  wohl  auch  die  mit 
der  Ordinatenaxe  parallele  Linie  betrachtet  werden.  Obiger  Satz  konnte 
auch  füglich  lo  $ 46.  cilirt  werden.  Die  wichtigen  Abichnitte  ron  den 
Durchmettem  erscheinen  uns  in  Verhältnitt  zu  den  ron  den  Tangenten 
handelnden  etwas  kurz;  to  bricht  z.  B.  die  3.  Abtheilung  det  3.  Capitelt, 
nachdem  tie  im  $ 52.  sehr  inttructire  Umformungen  begonnen,  etwas 
schnell  ab.  Dagegen  sind  die  Quadraturen  und  Kubaturen,  besonders  der 
hyperbolischen  Küchen  und  Körper,  wohl  mit  einem  Maximum  von  Klar- 
heit und  Fasslichkeit  dargestellt;  nur  möchten  wir  die  Kubatur  nicht  mit 
Hmf  Dr.  G.  die  Zahl  der  zur  Einheit  genommenen  Würfel  nennen,  son- 
dern xielmebr  die  Umformung  det  durch  die  krumme  Fläche  begrenzten 
räumlichen  Quanti  in  die  Quantität  mit  der  benannten  Einheit  Würfel. 
Auch  der  Ausdruck:  Cubatur  einer  krummen  Fläche  war  uns  auf- 
fallend. 

Doch  Ton  solchen  Einzelnheiten  absebend , rühmen  wir  nochmals  die 
treffliche  Anordnung  des  für  höhere  Lehranstalten  ans  einem  grossen  Ge- 
biete sorgsam  ausgeletenen  Stoffes,  der  nicht  blos  den  talentvollsten  Schä- 
lern, wie  etwa  durch  das  reichhaltige  Buch  K.  H.  Schellbachs  (Kegei- 
achnitte,  Berlin  1843.),  sondern  auch  dom  weniger  Befähigten  geniessbar 
gemacht  worden  ist.  Dadurch  scheint  uns  der  Mangel  an  neuen  Ent- 
wickelungen und  Constructionen , deren  das  Buch  des  Hm.  Prof.  G. 
überhaupt  verhältnissmässig  wenig  enthält,  vollkommen  ersetzt  zu  sein. 
.Aensserlich  ist  das  Buch,  bei  billigem  Preise,  sehr  gefällig  ausgestattet 
sind  die  bis  auf  einige  Kleinigkeiten  richtigen  Figuren  sind  sauber  lithogra- 
pbirt;  nur  ist  zu  wünschen,  dass  viele,  theilweise  sehr  störende  Druck- 
fehler (wir  zählen  deren  gegen  60),  in  dem  2.  Theile  nachträglich 
angezeigt  werden  möchten, 

Saalfeld.  Dr.  Böttger. 


Sfttematitchei  V trtcichnu»  der  in  den  Programmen  der  preuuiseben 
CjfmnoMien  und  Progymnasien , welche  in  den  Jahren  1825 — 1841  erschie- 
nen sind,  enthaltenen  AbhaneUungen,  Reden  und  Gedichte.  Im  Aufträge 
des  Königl.  üchulcoUegiums  su  Münster  herausgegeben.  [Münster  1844.] 
Der  nächste  Zweck,  welcher  den  Verf.  dieser  Schrift,  Hrn.  Prof. 
Winiewski,  bei  der  Abfassung  derselben  geleitet  hat,  besteht  darin,  durch 
dieselbe  die  Benutzung  der  auf  den  Gymnasialbibliotheken  der  preussi- 
schen  Gymnasien  aufgehäuften  Programmcnliteratur  zu  erleichtern,  ja  im 
Grunde  erst  recht  möglich  zu  machen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
bat  sich  der  Verf.  die  grö.-stmöglichste  Vollständigkeit , Genauigkeit  und 
Uebersichtlichkeit  zum  Gesetz  gemacht  und  eine  nähere  Betrachtung  der 
Schrift  zeigt,  wie  vollständig  er  in  allen  diesen  Beziehungen  gerechten 
und  billigen  Anforderungen  entspricht.  Die  Titel  aller  Programme, 
welche  seit  1825  bis  1841  auf  preussischen  Gymnasien  erschienen  sind, 
findet  man  bis  auf  drei  vollständig  und  genau  aufgeführt.  Eine  äussere 
Uebersichtlichkeit  ist  schon  dadurch  zu  Stande  gekommen,  dass  vier 
Läng-irobriken  gebildet  sind,  von  denen  die  erste  den  Namen  des  Verf., 
N.  Jahrb.  f.  IH,il.  ».  Päd,  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  XLI.  Hfl  4.  30 
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die  zweite  den  Titel  der  Abhandlung,  die  dritte  den  Namen  dea  betref- 
fenden Gymnasiaoig  und  die  rierte  die  Jahreszahl  enthält.  Eine  innere 
sachliche  Uebersicht  erlangt  man  aber  dadurch , dass  der  Verf.  die  Ab- 
handlungen nach  zweckmässigen  Gesichtspunkten  eingetheilt  hat,  nicht 
blos  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  bis  ins  Kleinste  hinein,  so  dass  man 
die  Programme , die  einen  verwandten  Gegenstand  behandeln , immer  ne- 
ben einander  findet.  Von  dieser  Seite  aber  befriedigt  die  Schrift  ausser 
ihrem  nächsten  oben  bezeichneten  Zwecke  noch  ein  allgemeineres  und 
weiter  greifendes  Interesse  eines  Jeden , dem  die  Organisation  und  Ent- 
wickelung der  Gymnasien  am  Herzen  liegt.  Man  erkennt  ans  dieser  ge- 
ordneten Uebersicht  der  Programmentitel,  nach  welchen  Seiten  und  Ge- 
bieten hin  die  Gymnasiallehrer  ihre  Thätigkeit  richten.  Ohne  noch  eins 
der  Programme  eingesehen  zu  haben , kann  man  aus  dem  blossen  Ueber- 
blick  ihrer  Titel  schon  manche  nicht  unwichtige  und  interessante  Folge- 
rungen machen.  Dass  die  bei  weitem  meisten  Programme  das  classiscbe 
Alterthum,  seine  Sprachen  und  Werke  zum  Gegenstände  haben,  sowie 
die  Methodik  des  philologischen  Unterrichts,  darin  liegt  auch  ein  Beweis, 
dass  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  meisten  Gymnasiallehrer  auf 
das  griechische  und  römische  Alterthnm  gerichtet  ist,  sowie  mithin  auch 
die  Thätigkeit  der  Schüler.  Die  wenigen  Programme,  die  das  Deutsche 
oder  gar  die  Naturwissenschaft,  ja  selbst  die  Mathematik  behandeln,  zeigen, 
was  für  eine  isolirle  Stellung  diese  Gegenstände  noch  immer  in  dem  Gym- 
nasialuntcrrichte  einnehmen.  Auffallend  ist , dass  so  sehr  wenige  eigent- 
lich pädagogische  Programme  sind.  Es  finden  sich  auf  Discipiin  bezüg- 
liche nur  14,  ausserdem  nur  etwa  24  rein  pädagogische  und  etwa  10  aaf 
eigentliche  Erziehung  sich  beziehende  Reden  (Vorrede  S.  X.)  und  die 
Zahl  sämmtlicher  Programme  ist  doch  2060.  Wie  verschwindet  daher  so 
ganz  die  der  eigentlichen  Pädagogik  zugewendete  Thätigkeit  im  Verhilt- 
niss  zum  Ganzen!  Sind  die  Gymnasien  nicht  auch  Erziehungsanstalten, 
und  wäre  es  nicht  wichtig  und  wesentlich,  dass  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Erziehung , der  Bildung  und  Discipiin  gründlich  und  allseitig 
entwickelt  wurden?  Am  allerd ürfiigsten  aber  ist  das  Fach  der  Philoso- 
phie ausgestattet.  In  diesen  16  Jahren  sind  nur  vier  eigentliche  philos^ 
phisebe  Programme  an  den  preussischen  Gymnasien  geschrieben  worden 
und  ausserdem  blos  12  auf  die  Methodik  der  philosophischen  Propädeutik 
bezügliche.  Wäre  der  Vorwurf  gegründet,  den  man  vor  etwa  10  Jahren 
noch  öfters  hörte,  dass  in  dem  preussischen  Gymnasialfache  vorzugsweise 
Philosophen  angestellt  würden,  so  müsste  sich  in  den  Programmen  doch 
auch  Etwas  von  Beschäftigung  mit  Philosophie  zeigen , da  doch  jedea 
Gymnasium  mindestens  einen  Lehrer  für  philosophische  Propädeutik  bat. 
Im  Ganzen  aber  muss  man  sich  der  reichen  und  vielseitigen  Thätigkeit, 
die  in  diesen  Programmen  hervortritt,  freuen  und  bei  vielen  derselben 
offenbart  sich  der  denkende  Geist  schon  in  den  Titeln.  Es  Ist  nicht  zn 
verkennen,  die  Erscheinung  der  Programme  ist  eine  höchst  eigenthümliche, 
den  Gymnasiallehrerstand  ehrende , die  Entwickelung  der  Anstalten  för- 
dernde und  sichernde  und  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  wachsende  Er- 
scheinung. Seitdem  die  preussische  Regierung  die  Verordnung  gegeben 
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hat,  daaf  die  Programme  aller  aiuiu.i<.—  a-n^nafitig  auagetauscht  werden 
aullen,  seit  der  Zeit  hat  dieaes  lustitut  erst  cmc  a.i^—  Hedeutung 
gewonnen.  Und  wann  erat  ganz  Deutschland  zum  Programmenve... 

,.j„  »»ird.  W07I1  dio  gegründetsten  Aussichten  da  sind,  ao  wer- 
den die  Programme  immer  mehr  und  mehr  ein  wesentliches  Entwicke- 
lungsmoment des  deutselien  Schulwesens  werden  in  der  Weise,  dass  in 
ihnen  jede  einzelne  Anstalt  ihren  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Standpunkt  deutlich  darlegt  und  ao  die  Möglichkeit  begründet  wird , daas 
durch  gegenseitige  Beobachtung  nnd  Ueurtheilung  das  Beste  zur  Ilcrr- 
ichaft  kommt  und  eine  gemeinsame  Ansicht  und  Richtung  sich  erzeugt, 
auf  deren  Basis  allein  ein  sicherer  Eortschritt  möglich  ist.  Sollen  aber 
die  Programme  diesen  Zweck  erfüllen,  so  dürfen  sie  nicht  so  ihrem 
Schicksale  überlassen  bleiben,  als  cs  bisher  im  Ganzen  immer  noch  der 
Fall  ist,  wenn  sich  auch  manche  Zeitschrift  ihrer  nach  Kräften  annimmt. 
Vielmehr  wäre  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  .Sache  ein  besonderes 
Journal  nöthig,  das  sich  auf  die  Programme  concentrirtc  und  die  in  ihnen 
Torgelegten  Resultate  zusammenfasste  , zur  allgemeinen  Kenntniss 
brächte  und  heurtbeiltc.  Es  brauchte  gar  nicht  umfassend  zu  sein,  um  die 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  je  nach  ihrer  Bedeutung  entweder  nur 
ganz  kurz  anztizeigcn  oder  ausführlicher  zu  beurtbeilen;  um  ferner  aus 
den  .Schulnachrichten  das  Allgemeine  über  den  Stand  der  Methodik  nnd 
Didactik  zusainmeiizufassen,  und  ausser  den  nolhwcndigsten  statistischen  No- 
tizen einige  wenige  selbstständige  Abhandlungen,  die  den  Maassstab  des  Ur- 
theils  über  die  gesammten  Gymnasialangclegenhciten  abgäben,  aufzunebmen. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  erst  dann  die  Programme  nach  und  nach 
werden  würden,  was  sie  sein  können.  — Das  besprochene  Verzeichnias 
des  Hrn.  Prof.  Winiewski  ist  aus  einem  ähnlichen  Bedürfnisa  entsprungen 
und  wird  daher  auch  gewiss  von  den  Gymnasiallehrern  mit  Dank  aufge- 
nommen werden.  D. 

Scholiorum  ThcocHleorum  pars  inedita , quam  ad  codlcis  Genevensi» 
fidem  eitidit  J.  Adert,  sch.  norm.  A.  et  in  gymn.  Genev.  Prof.  [Zürich 
bei  Meyer  u.  Zeller  18+3.  VI  u.  94  S.  kl.  8.  geh.  15  Ngr.].  Die  aus  dem 
14.  Jahrh.  stammende  Genfer  Handschrift  der  Scholien  zu  Theokrit  ent- 
hält ungefähr  dieselben  .Scholien,  wie  die  vaticanischen  Handschriften 
3.  u.  4.  nnd  die  Pariser  Handschrift  A.  bei  Gaisford  (oder  M.  bei  Gail) 
und  stammt  mit  denselben  aus  einer  Quelle.  Sie  giebt  diese  Scholien  al- 
lerdings in  nicht  eben  corrccter  Gestalt,  dient  aber  doch  vielfach  zur  Er- 
weiterung und  Verbesserung  der  übrigen  Schollen.  Auch  ist  der  Werth 
derselben  überhaupt  nur  ein  mittelmässiger;  indess  dürfen  sie  nicht  über- 
sehen werden,  theils  weil  sie  für  das  Verständniss  des  Theokrit  und  des 
dorischen  Dialekts  mehrfache  .Ausbeute  und  selbst  einigeVarianten  zumTexte 
des  Theokrit  bieten,  theils  weil  sie  einige  Citate  und  Notizen  über  und  aus 
Apollodorus,  ApolloniusRhodius,  Aratus,  Aristophanes,.Asklcpiades,Dionysius 
Halic.,  Etiphorion,  Herodot,  Homer,  Kalliinachus,KaIlistbenes,  Kratinos,  Op- 
pian,  Philochorus,  Plinius,  Simonides,  Sopbron  u.  A.  enthalten.  Darum  hatten 
schon  Casaubonus,  Vaickenaer  und  Ruhnken  ein  paar  Excerpte  ans  den 
Genfer  Scholien  bekannt  gemacht  und  Wüstemann  das  Wesentlichste  der- 
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selben  in  seine  Ausgabe  aufgenommon  w,  A.  hat  nun  dieselben  voll- 
ständig abeesei'-'  ’ *‘®>  weil  Gails  Ausgabe  des  Tbeokrit  nicht 
ueutschen  Philologen  zugänglich  sein  wird,  zugleich  mit  den  dort 
befindlichen  Scholien  der  Pariser  Handschriften  herausgegeben,  nn 
man  seine  Schrift  als  ein  Supplement  zu  der  äcnoiiensammlung  in  der 
Kiesslingschen  und  Gaisfordschen  Ausgabe  anzusehen  hat.  Hr.  A.  bat 
die  Scholien  abdriicken  lassen,  wie  er  sie  in  der  Handschrift  fand,  und 
nur  Kleinigkeiten  verbessert,  freilich  aber  bei  den  gleich  in  den  Text  ge- 
nommenen Verbesserungen  nicht  angegeben,  was  er  in  der  Handschrift 
gefunden  batte.  Indess  hat  er  S.  56 — 90.  eine  Annotatio  critica  ange- 
bängt,  worin  er  für  eine  Anzahl  Verderbnisse  Verbesserungsvorsebläge 
macht,  die  zum  Theil  recht  glücklich  sind,  und  allerlei  kritische,  sprach- 
liche und  sachliche  Erläuterungen  einwebt,  welche  man  als  eine  recht  an- 
genehme Zugabe  anschen  darf.  Freilich  bleibt  für  die  Verbesserung  der 
Scholien  immer  noch  viel  zu  thuir:  Die  Scholien  selbst  dürfen  für  die 

Bearbeitung  des  Theokrit  nicht  unbeachtet  bleiben  und  auch  für  anderweite 
Forschungen  über  grieeb.  Sprache  und  Literatur  sind  zu  empfehlen.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  anständig  und  für  Scholien  fast  zu 

schön.  [J.] 

Dr.  S chn  ar  s hat  im  Ausland  1843  Nr.  317 — 332.  Schüderungen 
aus  den  neapolitanischen  Provinzen  mitgetheilt,  welche  mehrere  interes- 
sante Bemerkungen  über  Ruinen  und  die  Lage  und  Geschichte  alter 
Städte  enthalten.  Dahin  gehört  die  Nachweisung  zweier  Städte  Calatia 
im  alten  Samnium , welche  zuerst  Camillo  Pellegrini  in  Diseorsi 
della Campania,  Napolil771.,  und  nach  ihm  Holstenius  in  den  Anmer- 
kungen zu  Cluvers  Italia,  noch  genauer  aber  Franc.  Daniele  in  der 
Schrift  le  Forche  Caudine,  Napoli  1811.,  unterschieden  hat;  das  eine,  jetzt 
Cajazzo,  lag  jenseits,  das  andere,  jetzt  Galazze  oder  San  Giacomo,  dies- 
seits des  Volturnus,  und  das  letztere,  in  der  Nähe  des  heutigen  Arienzo, 
ist  der  Platz  der  berüchtigten  Caudinischen  Pässe.  Bei  San  Angela  di  Ra- 
viscanina  [welchen  Namen  Hr.  S.  aus  Rupecanina  verderbt  sein  lässt]  glaubt 
er  die  Ruinen  der  Stadt  Rufrium  gefunden  zu  haben,  welche  Livius  VIIT, 
25.  zugleich  mit  Callifae  und  Allifae  von  den  Römern  erobert  werden 
lässt,  weil  sowohl  das  Ruvo  der  Hirpine,  [gegenwärtig  durch  die  dorti- 
gen .Ausgrabungen  berühmt] , wie  das  Ruvo  in  der  Provinz  Basilicata  zu 
entfernt  liegen  und  nicht  zu  den  von  Livius  erwähnten  Kriegsverhältnissen 
passen.  Auf  beiläufige  Bemerkungen  über  Suessa  Auruncorum,  das  heu- 
tige Sessa,  Teanum  Sidicinum,  das  heutige  Teano , und  Cale  oder  Mu- 
nicipium  Calenum,  das  heutige  Calvi,  und  Erwähnung  der  Schriften 
Saggio  lilologico  su  i voleani  estinti  di  Roccamonfina,  di  Sessa  e di  Teano 
von  N.  Pilla , Napoli  1795. , Teano  Sedicino  antico  e moderno  von 
M.  Broccoli,  2 voll.  Napoli  1822.,  La  sede  degli  Aurunci  von  G,  Perrotta, 
Napoli  1737.,  Calvi  antica  e moderna  von  Zona,  Napoli  1820.,  und  Osser- 
vazioni  sulf  antica  Calvi  di  D.  M,  Zona  von  Ricca,  Nap.  1823.,  folgen  aus- 
führlichere Bemerkungen  über  die  Lage  und  Geschichte  des  alten  Fenafrum, 
jetzt  F enafro  am  Berg  Sta.  Croce,  das  wegen  seines  milden  Klimas,  seiner 
gesunden  Luft  und  seiner  herrlichen  Quellen  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
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Römer  war  (Horat  Od.  III,  5.),  xnerst  die  Oelcnitur,  ichoii  aur  Zeit  dos 
Tarqoinius  Pristut , eingoführt  haben  soll , wegen  seiner  Oliren  bochbe- 
rübmt  war  [Cato  de  re  rast.  47.  Varro  de  re  rast.  1,  2.  Horat.  Od.  II,  4. 
Sat.  II,  4.  etc.],  noch  jetzt  uralte  nnd  so  Torzügliche  Oelbäume  hat,  dass 
nach  Domenico  GrimiJdi,  I^truzione  Süll’  olio,  Napoli  1773.,  die  Froren- 
talen  von  hier  ihre  ersten  Olivenbänme  geholt  Und  die  Oelbereitung  ge- 
lernt haben  sollen,  und  welches  542  n.  R.  Krb.  römische  Prärcctura,  662 
wieder  ein  Besitz  der  (^amniter,  hierauf  römisches  Mnnicipium  und  713 
Militärcolonie  ward  und  noch  jetzt  Trümmer  von  Gebäuden  aus  den  Zei- 
ten Augusts  zeigt.  C.  Coiu/'no  hat  eine  Memorie  {»töricht  di  Ftnafro, 
Napoli  l‘'^24.,  herausgegeben.  In  der  Nähe  6nden  sich  römische  Meilen- 
steine und  Inschriften  von  Meilensteinen,  welche  andenten,  dass  ein  Arm 
der  Via  Katina  sich  hier  bis  nach  Isemia  (dem  alten  Aesernia)  hinüber- 
zog. Bei  Boiano , dem  alten  Bovianum , wird  erst  Cannabichs  seltsamer 
Irrthum  berichtigt,  dass  man  dort  wegen  der  hohen  Felsen  nur  vier  Mo- 
nate im  Jahre  die  Sonne  erblicke,  und  dann  über  die  Geschichte  und 
Ueberreste  dieser  mächtigen  Samniterstadt  und  über  die  Quellen  des  alten 
Tiferno’s  Mehrores  niitgetheilt.  Aehnliche  Mittlieiliingen  sind  über  Se- 
pinum,  AUilia,  Arienio  [mit  Verweisung  auf  N.  LetiicrC»  hioria  del  an- 
tichistimn  cilid  di  Sucttola  ct  dcl  vccchio  c nuoro  castrllo  di  Ariemo , Na- 
poli 177>*.],  AvcUino  [das  alte  Avella , vgl.  De  Franehi,  AvtUino  illu- 
itrato  dai  Santi  e Santuari , Napoli  1709.,  ii.  A.  MattruUo , Monte  Vir- 
gine  taero,  Napoli  1663.],  das  alte  Er/ono  [Acelanum  beim  Dörfchen  Passo 
di  Mirabella  am  Calore-Fluss,  s.  Guarini,  Rieercht  tulV  antiea  citta  di 
Eclano,  Napoli  1HI4.,  Af.  della  Fecchia,  Bieerehe  lulla  vera  potizion« 
de'  eampi  Taurasini  et  dcUa  Colonie  Liguri  e Romane,  Napoli 
1823.]  und  andere  Oerter  mitgetheilt,  in  welchen  sich  ebenso  vielfache  Be- 
obachtung der  Docalitäten,  wie  reiche  Kenntniss  der  Forschungen  itali- 
scher Gelehrten  über  jene  Gegenden  offenbart.  Der  dritte  Abschnitt  die- 
ser Schilderungen  folgt  im  Ausland  1844  Nr.  5 — 11.  nnd  bringt  einige  Be- 
merkungen über  die  Ruinen  des  alten  Arpt  (jetzt  Foggia)  und  des  alten 
Sipontum  und  über  die  an  beiden  Orten  gefundenen  alten  Münzen,  ferner 
über  Lueeria,  über  Salapia  am  südlichen  Rande  des  Lago  di  Salpi  [vgl, 
Vitrnv.  I,  4.  Plin.  III,  II.  Lucan.  V,  377.],  über  Cerignola,  in  dessen 
Nähe  das  alte  Caniisium  lag  nnd  wo  auf  dem  Marktplatz  noch  ein  röm. 
Meilenstein  [mit  der  Inschrift  am  Fusse:  Traianus  Aug.  Germ.  Dacic.  etc. 
Viam  a Denevento  Brundusium  pecunia  stia  fecit]  steht,  den  Stollberg  und 
Riede.sel  für  eine  Khrensäule  auf  Trajan  angesehen  haben ; über  das  alte 
Canutium  (jetzt  Canota),  dessen  Geschichte  kurz  besprochen  wird  und 
von  dem  rin  paar  Miglien  entfernt  Cannoe  gelegen  hat;  über  Andria  mit 
Erwähnung  der  Storia  della  citta  di  Andria  vom  Canonicus  Riccardo 
d’Urso  (Napoli  1842.),  der  es  zum  alten  Neftum  oder  Nacfium  hat  machen 
wollen.  Ini  vierten  Abschnitt  Nr.  16  — 23.  wird  Trani  (das  alte  Tire- 
num  oder  Tarenum,  nnter  Antonios  Pius  ein  Municipium  Romanum),  der 
Lago  Salpi  (Salapina  palns),  dessen  Lage,  Zustände  und  Geschichte  C, 
A.  de  Rirera  in  der  Memoria  sul  mezzo  di  ritrarre  il  massimo  profitto  dal 
Lago  Salpi , coordinando  quest’  impressa  a quella  piti  vasta  di  bonificara 


Digitized  by  Google 


470  Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 

et  migliorare  della  Capitanata,  Napoli  1838.,  beschrieben  hat;  Barhtta 
(früher  Barduliuf») , das  man  fälschlich  auf  den  Ruinen  von  Cannae  ge- 
baut sein  liess  und  wo  auf  dem  Marktplatze  eine  colossalc  Statue  des  Kai- 
sers Herakiius  steht ; Biseeglie  (das  alte  FigÜiae  oder  Figila) , Molfetta 
(vielleicht  Respa  nach  Franc.  Lombardi , Notizie  istoriche  della  citta  di 
Molfetta),  Giovinazzo  (vgl.  L.  Paglia,  Istoria  della  citta  di  Giovinazzo. 
Napoli  1700.4.),  das  vielleicht  auf  den  Ruinen  von  Naliolum,  gewiss 
nicht  auf  den  Ruinen  von  Egnatia  liegt;  Bitonto  (das  alte  Biluntum,  Botun- 
ium  oder  Bodruntum,  Martial.  2,  48.  4,  55.  auf  Münzen  BTTO^^TIDISIDT, 
Plin,  31,  11.  Frontin  de  colon.  p.  137.),  Bari  (das  alte  Barion  oder  Ja- 
pygia,  vgl.  P.  A.  BeatiUo,  Istoria  di  Bari,  Antpnius  de  Ferrariis  De 
Situ  Japygiae  ist  dasselbe  Werk  mit  Galateus  de  situ  Japygiae),  dessen 
Geschichte  ausführlich  besprochen  ist,  geschildert.  Der  fünfte  Abschnitt 
Nr.  26 — 31.  verbreitet  sich  über  Polignano  nahe  bei  dem  alten  Turris 
Caesaris,  Conversano,  MonopoU,  das  nach  Egnatias  Zerstörung  um  546 
n.  Chr.  entstanden  sein  soll  (eine  Inschrift:  MAI A ET  EPMIIS  TIAPA 
MINOPOAIN , weshalb  Alessandro  Nardelli  in  La  Minopoli  o sia 
Monopoli  roanifestata,  Napoli  1773.  8.,  die  Stadt  vom  König  Minos 
aus  Kreta  erbaut  sein  lässt.  Ueber  ihre  Geschichte  D.  F.  Glianes,  Istoria 
e miracoli  della  Madonna  della  Madia.  Trani  1643.  4.) ; über  Egnatia,  jetzt 
Torrc  (C  Egnazia,  Ceglia  verschieden  von  Ceglic  bei  Bari  [die  Münzen 
KAIAINSUV  gehören  zum  brindisischen  Ceglia,  das  immer  Caelia  hei.sst, 
während  Cclia  bei  Bari  keinen  Diphthong  hat,  und  9 Miglien  von  Bi- 
tonto liegt],  und  Brindisi  (Giustiniani,  Memorie  istoriche  della  antichissima 
et  fidelissima  cittä  di  Brindisi.  Lecce  1674.  4.),  über  welches  letztere  viel 
verhandelt  wird.  [J.] 


Aus  Dresden.  Es  sind  vor  Kurzem  hier  zwei  interessante  Vor- 
lesungen gehalten  worden  und  im  Druck  erscliienen,  worauf  ich  mir 
erlaube  die  Leser  Ihrer  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen.  Die  eine 
derselben,  vom  lirn.  Director  und  Prof.  Dr.  Bloch  mann  am  30.  Jan. 
bei  Gelegenheit  der  Jahresfeier  des  hiesigen  pädagogischen  Vereins  ge- 
halten, handelt  „Ueber  das  Herz  und  seine  Pßege  bei  der  Erziehung^‘, 
[Dresden  gedr.  b.  E.  Blochinann  u.  .Sohn.  24  S.  8.]  Der  Verf.  erklärt 
nach  einer  Einleitung  über  die  Schulen  als  dem  Mittelgliede  zwischea 
Vaterhaus  und  Staat  ira  ersten  Theile  seiner  begeisterten  Darstellung  das 
Herz  als  die  Mitte  des  Seelenlebens , in  welchem  sich  alle  Strahlen  des 
geistigen  Lebens  einigen,  als  die  Bildungsstätte  der  That.  Hierdurch 
bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  zum  zweiten  Theile  .seines  Vortrags,  iu 
welchem  er  sich  über  die  Pflege  des  Herzens  bei  der  Erziehung  ver- 
breitet. Der  Erzieher  wird  als  Seelenarzt  dargestellt,  welcher  theils 
die  schädlichen  Einflüsse  vom  Herzen  abwehren,  theils  das  darrcicbeu 
soll , was  des  Lebens  eignen  Drang  nach  Gesundheit  unterstützt  und 
fördert.  Viel  Wahres  und  Treffliches  findet  man  in  diesem  Vortrage, 
welcher  nicht  nur  den  erfahrenen  und  richtig  beobachtenden,  die  Tiefen 
des  menschlichen  Herzens  erforschenden,  sondern  auch  den  echt  christ- 
lichen Pädagogen  beurkundet;  denn  durchweg  flndet  man  Rücksicht  auf 
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die  AoMpräche  der  heiligen  Schrift  genommen.  Wie  tnf  die  Hörer,  eo 
wird  anch  aaf  die  I.»eaer  diese  Darsteliang  ihren  Eindrock  nicht  rer- 
fehlen.  — Die  sweite  Vorlesang  hat  den  Hm.  Conrector  Dr.  Wagner 
lam  Verfasser  and  ist  ron  demselben  als  Einleitang  zum  Vortrage  der 
Antigone  des  Sophokles  in  der  hiesigen  Albina  vor  Kurzem  gehalten 
worden.  Sie  betrüTt  „Die  griechucke  Tragödie  und  das  Theater  au 
id(Aen*‘  [Dresden,  Arnold'sche  Buchhandlung.  66  S.  8.]  und  enlspricht 
ganz  ihrem  Zwecke,  einer  Gesellschaft  gebildeter  Männer  und  Krauen 
die  Gesichtspunkte  anzugeben,  von  welchen  aus  die  griech.  Tragödie 
betrachtet  werden  müsse.  Demgemäss  entwickelt  der  Verf.  zunächst  den 
Ursprung  derselben,  welchen  Zweck  der  Chor  in  derselben  gehabt  und 
welche  Stellung  er  eingenommen  habe.  Auf  die  Darstellung  der  Innern 
Einrichtung  der  Tragödie  folgt  eine  sehr  anziehende  Darlegung  des 
Aenssem.  Es  wird  von  der  eigentlichen  Bühne , dem  Proscenium , den 
Paraseenien,  den  Periakten,  der  Orchestra  gehandelt,  sowie  über  die 
Bekleidung  der  Schauspieler.  Hierauf  folgt  eine  Auseinandersetzung  der 
Fabel,  welche  der  Antigone  zum  Grunde  lag.  In  einem  Zusatze,  welcher 
der  Wiederholung  des  erwähnten  Vortrags  beigefügt  ward , erklärt  sich 
der  Verf.  über  die  sittliche  Tendenz  der  Antigone  und  sagt  unter  An- 
derm:  „Die  griechischen  Tragiker  sind  beredte  Herolde  der  Tagend  in 
fast  allen  Gestalten,  namentlich  der  grossen  Tugenden  der  Scheu  und 
Ehrfurcht  vor  den  Göttern,  der  hingehenden  Vaterlands-,  Eltern-, 
Freundes-  und  Kindesliebe.“  Nicht  unerwähnt  darf  der  lithographische 
Grundriss  des  atheniensischen  Theaters  bleiben , welcher  dieser  schätz- 
baren Abhandlung  beigefügt  ist,  welahe  den  tiefen,  gründlichen  und 
geschmackvollen  Kenner  und  Forscher  des  Alterthums  auf  jeder  Seite  za 
erkennen  giebt.  [F.] 

In  Köln  hat  man  beim  .\nswerfen  der  Fundamente  znm  Bau  des 
neuen  Hospitals  von  St.  Cäcilien,  am  südwestlichen  Mauerringe  der  alten 
Römerstadt,  in  einer  Tiefe  von  16  Fass  einen  kostbaren,  polychroroa- 
tisch  ausgeführten  Mosaik fussboden  gefunden,  auf  welchem  in  culossaler 
Form  die  Köpfe  des  Sophokles,  Sokrates,  Aristobul  und  ein  vierter  theil- 
weise  zerstörter  mit  griechischen  Namensinschriften  in  den  ältesten  Buch- 
stabenformen  dargestellt  sind.  Das  Ganze  zeugt  von  einem  sehr  geräu- 
migen Gemache  eines  römischen  Prachtbaues. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 

EiaBKACH.  Als  Einladungsscbrift  zum  diesjährigen  Osterexamen 
des  grossherzogl.  Karl -Friedrichs -Gymnasium  erschien  der  Jahresbericht 
über  diese  Anstalt  von  dem  Director  Dr.  K.  II.  Funkhänel,  enthaltend 
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Beiträge  eur  GeeeMehte  der  Schule,  I.  Theil,  von  dems.  (28  S.),  und 
die  jährlichen  Sehulnaehrichten  (35  8.  4.).  Sehr  interessant  sind  die 
Beiträge  zar  Geschichte  einer  so  alten  Anstalt  in  einer  Stadt,  welche 
sowohl  durch  den  Hof  der  alten  Icunstliebenden  thüringischen  Landgrafen, 
als  durch  Luther’s  doppelten  Aufenthalt  einen  berühmten  Namen  erhalten 
hat.  Zuerst  erfahren  wir,  dass  das  Gymnasium  den  18.  October  1844 
seine  dritte  Säcularfeier  begehen  wird , indem  der  18.  October  1644  als 
eigentlicher  Stiftungstag  anzusehen  sei.  Um  dieses  zu  beweisen,  stellt 
der  Verf.  an  die  Spitze  der  Abbandl.  einen  Ton  dem  berühmten  Director 
des  eisenachischen  Gymnasiums  Joh.  Mich.  Beusinger  grade  vor  100  Jah- 
ren abgefassten  Bericht , worin  derselbe  bei  dem  Consistorium  über  die 
zweite  Säcularfeier  anfragt.  Der  Verf.  begnügt  sich  aber  nicht  mit  den 
von  dem  eben  so  fleissigen  als  scharfsinnigen  Heusinger  aufgestellten 
Behauptungen  und  beigebrachten  Belegen,  sondern  er  erweiterte  und 
begründete  die  ersten  und  vermehrte  die  letzteren , indem  er  die  vater- 
ländischen Archive  benutzte  und  darin  Quellen  fand,  welche  Heusinger 
nicht  batte  benutzen  können,  vornehmlich  Berichte  des  Stadtraths  za 
Eisenach  und  des  Superintendenten  Justus  Menius  an  den  Kurfürsten 
Johann  Friedrich,  einen  Brief  des  Meiiius  an  Melanchthon,  ein  Schreiben 
der  Universität  IVittenberg  an  den  Rath  zu  Eisenach  und  endlich  zwei 
Rescripte  des  Kurfürsten  an  den  eisenacber  Rath  und  an  den  thüringi- 
schen Rentmeister,  beide  gegeben  zu  Torgau  am  Sonnabend  nach  Gallas 
d.  i.  den  18.  Oct.  1544.  Aus  diesen  Urkunden , welche  mit  der  grössten 
Sorgfalt  copirt  und  mit  diplomatischer  Treue  abgedruckt  sind,  zieht  der 
Verf.  für  die  Bedeutung  des  Jahrs  1644  in  der  Geschichte  dieser  Schule 
folgende  unzweifelhafte  Resultate:  1)  Die  alte  schon  1200  gestiftete 
lateinische  St.  Georgenscbule  (deren  Schüler  Luther  gewesen  war)  erhielt 
nach  Michaelis  1644  ein  neues  Local,  nämlich  das  im  Laufe  des  Sommers 
dazu  eingerichtete  Dominikanerkloster  ( in  welchem  Gebäude  sich  dis 
Anstalt  noch  jetzt  befindet);  2)  die  Schule  bekam  statt  3 Lehrer  deren  4, 
nämlich  einen  Rector  (der  erste  der  neuorganisirten  Schule  war  Barthol. 
Rosinus),  2 Baccalanreen  und  einen  Cantor;  3)  die  bisherige  Stadtschule 
wurde  zu  einer  Stadt-  und  Landschule  (scbola  provincialis)  erhoben; 
4)  der  Kurfürst  Johann  Friedrich  bewilligte  den  Lehrern  Besoldungs- 
zulagen und  machte  die  Anstellung  des  Rectors  von  dem  Gutachten  des 
Superintendenten  zu  Eisenach  abhängig.  Dieses  geschah  in  den  erwähn-  ' 
ten  Rescripten  vom  18.  Oct.  1644,  weshalb  dieser  Tag  als  der  wahre 
Stiftungstag  der  neuen  erweiterten  Schule  zu  betrachten  ist.  Auch  ist, 
wie  Hr.  F.  hinzufügt,  von  S.  K.  H.  dem  regierenden  Grossherzog  gnä- 
digst gestattet  worden,  diesen  Jubeltag  mit  einer  der  Veranlassung  ent- 
sprechenden Feier  zu  begehen,  und  ist  zu  dem  dadurch  entstehenden 
Kostenaufwand  ein  Beitrag  von  200  Tblr.  zugesichert  worden.  — Von 
S.  17.  an  werden  die  Verhältnisse  der  Schule  unmittelbar  vor  der  neuen 
Schuleinrichtung  besprochen,  und  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die 
Schale  schon  vor  1644  keine  gewöhnliche  Stadt-  oder  Elementarschule 
gewesen  sei.  Interessant  sind  die  Untersuchungen  über  Luther’s  Besuch 
dieser  Anstalt,  sowie  der  Excurs  über  dessen  Lehrer,  Lutber’s  Urtheile 
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über  die  RUenacher  Schale,  Aoazüge  aus  dem  Visitatlonsbüchlein  ▼on 
Luther  und  Melanchthon , Bemerkungen  über  den  darin  enthaltenen  Lehr- 
plan n.  s.  w.  Am  Schloss  steht  ein  Veneichniss  der  Rectoren , Bacca- 
laureen  nnd  Cantoren  ron  der  Einführnng  der  Reformation  bis  anf  die 
neue  Kinrichtnng  des  Jahres  1544.  — Je  mühsamer  solche  Studien  sind 
and  je  fleissiger,  gründlicher  und  amsichtiger  Hr.  P.  gearbeitet  hat,  um 
so  mehr  Dank  verdient  er  dafür,  nnd  mit  Verlangen  sehen  «vir  den  wei- 
teren, hoffentlich  cum  Jubelfest  der  Schale  erscheinenden  historischen 
Beiträgen  entgegen.  Wahrscheinlich  werden  darin  die  Schicksale  der 
Schule  von  1300  bis  1526,  sowie  die  spätem  Momente  von  1544  an  dar- 
gestellt werden.  — Ans  den  Nachrichten  über  den  jetzigen  SUnd  des 
Gymnaiinms  heben  wir  Felgendes  hervor.  Aus  dem  Lehrercolieginm 
schied  Prof.  BriegM  in  Folge  eines  traurigen  Ge-sandheitszustandes ; er 
wurde  nach  25jähriger  Amtsthätigkeit  im  Nov.  1843  pensionirt.  Darauf 
erfolgte  die  Beförderung  des  bisherigen  Ordinarius  der  Tertia,  Prof. 
Dr.  fF.  Wtittenbom,  zum  Ordin.  der  Secunda,  sowie  die  des  bisherigen 
Collab.  in  den  obern  Classen,  Prof.  Dr.  W.  Rein,  zum  Ord.  der  Tertia; 
endlich  wurde  Dr.  AUxanier  fFittick  aus  Eisenach  mit  dem  Titel  eines 
Professors  als  Collaborator  für  alle  Classen  angestellt.  Das  Lehrer- 
collegium besteht  nun  ans  folgenden  ordentlichen  Lehrern:  I)  Director 
Dr.  Funkhänel,  zugleich  Ordin.  der  Prima,  2)  Prof.  Dr.  ßFeitienbom, 
Ord.  der  See.,  3)  Prof.  Dr.  Rein,  Ord.  der  Tertia-,  4)  Prof.  Dr.  Mahr, 
Lehrer  der  Mathematik  nnd  Physik,  5)  Dr.  A.  fFUztehel,  Ordin.  der 
Qnarta,  6)  Dr.  G.  Sehwanit*,  Ord.  der  Quinta,  7)  Prof.  Dr.  fFittich. 
Die  Drr.  fFitzeehel  und  Sekwanitz  haben  je  100  Thir.  Zulage  erhalten.  — 
Die  Schülerzahl  betrug  bei  dem  Beginne  des  vorigen  Schuljahrs  105,  als 
10  in  Prima,  15  in  See.,  27  in  Tertia,  29  in  Quarta,  24  in  Quinta; 
bei  dem  Beginn  des  Winterhalbjahrs  waren  94  Schüler,  nämlich  13  in 
Prima,  15  in  Sec.,  25  in  Tertia,  19  in  Quarta,  22  in  Quinta.  Auf  die 
Universität  wurden  in  dem  beschlossenen  Schuljahr  6 Jünglinge  entlassen, 
davon  4 mit  der  ersten , 1 mit  der  zweiten , 1 mit  der  dritten  zittlieken 
Censur,  4 mit  der  zweiten,  2 mit  der  beschränkten  ersten  wüten »chefl- 
licken  Censnr.  [R.] 

Heidelbeko.  Am  4.  April  dieses  Jahres  waren  es  vierzig  Jahre, 
dass  der  grossherzogl.  bad.  Geh.- Rath  und  Professor  der  alten  Literatur 
Dr.  Frieär.  Creuzer  von  der  Universität  Marburg,  wo  er  als  ordentl. 
Lehrer  der  griech.  Sprache  und  Eloquenz  seit  1802  gewirkt  hatte,  durch 
den  Kurfürsten  Karl  Friedrich  nach  Heidelberg  berufen,  sein  Amt  antrat, 
um  an  der  Restauration  der  Universität  mit  seinem  fruchtbaren  Genius 
Antheil  zu  nehmen.  Das  seltene  Fest , das  von  der  Hochschule  nnd  der 
Stadt,  unter  dem  Anschluss  naher  and  ferner  Freunde  des  Jubilars,  am 
Jahrestage  selbst,  der  in  die  heilige  Woche  fiel,  in  der  Stille,  und  acht 
Tage  darauf,  am  11.  April,  öffentlich  mit  einem  Festmahl  begangen 
wurde,  bat  eine  dreifach«  Bedeutung.  Es  galt  der  genialen  und  liebens- 
würdigen Persönlichkeit,  der  rastlosen  akademischen  Thätigkeit  eines 
berühmten  Gelehrten  und  Lehrers;  es  galt  dem  Andenken  an  die  Wieder- 
geburt der  Altertbums Wissenschaft  und  die  Geburt  der  Symbolik;  es  galt 
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endlich  der  Erinnerung  an  die  Verjüngung  einer  der  ältesten  und  ersten 
Universitäten  des  deutschen  Vaterlandes.  Diese  drei  Beziehungen  mach- 
ten sich  auch  in  den  schriftlichen  und  mündlichen  Aeusserungen  der  fren- 
digen  Theilnahme  an  der  schönen  Feier  geltend.  Aus  der  Ferne  waren 
Glückwünsche  bei  dem  Gefeierten  von  den  Universitäten  Berlin , Göttin- 
gen, München,  Erlangen,  Freiburg,  sowie  von  einzelnen  Gelehrten,  aus 
der  Feder  und  dem  Herzen  der  berühmtesten  und  trefflichsten  Männer, 
wie  Schelling,  Haussmann,  Marheinecke,  Böckh,  Zumpt,  Neander,  von 
Maurer,  F'r.  Thierscb,  Rink,  Sulp.  Boisseröe  (des  vieljährigen  vertrauten 
Heidelberger  Freundes) , Friede.  Jacobs  (ein  gedrucktes  Sendschreiben 
des  „senez  octogenarius“  in  jugendlich  schönem  Latein),  Hug,  Döderlein, 
Moser,  Pauly,  Closs  u.  A. , eingelaufen.  Die  kön.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  hatte  ihm  einen  ihm  dedicirten  Band  ihrer 
Schriften,  und  die  Göttinger  Gclehrtengesellschaft  ihr  Diplom  übersandt. 
Am  Morgen  des  4.  April  war  der  Jubilar  durch  ein  huldvolles  Schreiben 
Sr.  Kön.  Hoheit  des  Grossherzogs,  sowie  durch  Zuschriften  des  Curators 
der  Universität,  des  evangelisch  - protestantischen  Oberkirchenraths  und 
des  Oberstudienraths  überrascht  worden.  Der  Senat  und  die  einzelnen 
Facultäten  erschienen  zur  Gratulation,  die  theologische  mit  dem  erneuer- 
ten Doctordiplom , die  jurisüsche  mit  ihrer  Doctorwürde  für  den  grossen 
Commentar  der  Ciceronischen  Schriften  de  legibus  und  de  republica.  Die 
Stadt  überreichte  ihr  Ehrendiplom;  eine  Anzahl  Verehrer  und  Freunde 
das  der  Ausführung  jetzt  entgegengehende  Project  zu  einer  Münze  mit 
dem  Bildnisse  Creuzer’s  zur  Erinnerung  an  den  schönen  Tag.  Die  evan- 
gelische und  katholische  Geistlichkeit  der  Stadt  und  viele  andere  Theil- 
nehmer  an  der  allgemeinen  Freude,  auch  Deputationen  (jer  Lyceen  zu 
Rastatt,  Karlsruhe,  Mannheim,  Heidelberg  und  der  höbern  Bürgerschule 
der  letztem  Stadt  fanden  sich  zum  Glückwunsch  ein.  Fünf  Universitäts- 
lehrer, beinahe  alle  Creuzer's  Schüler,  hatten  Denkschriften  auf  den  Tag 
verfasst  und  übergeben,  und  sich  darin  theils  auf  eine  des  Gefeierten 
würdige  Weise  über  gelehrte  Materien  ergangen  [Prof.  Kortüm  De 
$ocietate  Attica',  nebst  ungedruckten  Briefen  des  Jos.  Scaliger,  Cujaciua 
u.  A. , Prof.  Spengel  Spec.  Commentarr,  in  Aristot,  Rhetor.  H,  23., 
Prof.  Ludw.  Kayser  De  Pinacotheca  quadam  Neapolitana  op.  Philo- 
ttrat.] , theils  geschichtliche  Perioden  beleuchtet , die  in  fernerem  oder 
näherem  Bezüge  zu  dem  Feste  selbst  standen  [Dr.  H ausser  Die  An- 
fänge der  classischen  Studien  zu  Heidelberg,  Prof.  Dittenberger  Die 
ünioersität  Heidelberg  im  Jahr  1804,  ein  Beitrag  zu  ihrer  Getehiehte]. 
Diese  sämmtlicben  Schriften  sind  in  der  akademischen  Verlagsbandlung 
von  J.  B.  C.  Mohr  erschienen.  Endlich  hatte  einer  seiner  jungem  Schüler 
Dr.  Friedr.  Kayse‘r  in  anmuthigen  Distichen  dem  grossen  Symboliker 
und  Mythologen  einen  hellgeschliffenen  Spiegel  vorgehalten.  Das  Fest- 
mahl war  von  dem  akadem.  Senat  im  grossen  Saale  des  Museums  ver- 
anstaltet worden,  und  an  demselben  nahmen  alle  Universitätslehrer,  di« 
Staatsbeamten,  Geistlichen,  städtischen  Behörden  und  viele  Bürger  der 
Stadt  und  viele  Auswärtige  Antheil.  Es  wurde  mit  allgemeinem  freudigen 
Jubel  gehalten  und  durch  eine  Reihe  geistreicher  Toaste  belebt  und  go- 
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[Aus  der  Allg.  Zeit.  1844  Nr,  13(i — 139.,  wo  auch  die  Schriften 
Ton  liauRscr  und  Ditteiibcrger  nach  ibrciii  Hauptinhalte  au^gezogen  und 
eine  auarülirlichc  Oeaebreibung  des  Festmahls  milgetheilt  ist.] 

IlustM.  In  dem  vorjährigen  Osterprogramm  der  dasigen  Gelehrten- 
schule  bat  der  Rector  Dr.  liendizen  eine  Abhandlung  De  poteslate,  quam 
in  vitae  privatae  et  puUicae  conformalionem  apud  ccleree  exhibuerint  libro- 
rum  leclionci,  pari.  I.  [IH43.  S.  4.]  herausgegeben.  Die  68  Schüler 
der  Anstalt  wurden  von  dem  Rector  Bendixen,  dem  Conrector  Dr.  Schütt, 
dem  Subrcctor  Lohte  und  dem  Collahorator  Dr.  D’olff  unterrichtet. 

Mk  t.ssu>.  Aig  3.  Juli  1844  beging  die  kün.  Landesschule  St.  Afra 
die  Jahresfeier  ihres  Stiftungsfestes  und  beschloss  mit  derselben  das  erste 
Studienjahr  des  neuen  Jahrhunderts,  welches  sie  seit  dem  im  vor.  Jahre 
gefeierten  Jubelfeste  des  drcihunderljälirigen  Bestehens  angetreten  hat. 
Vgl.  NJbb.  39,  104  IT.  Das  dazu  ausgegebene  Jahresprogramm : Memo- 
rinm  annwertariam  dedieatae  ante  ho»  CCCI  anno»  tcholae  . . . indicit 
Dctl.  Car,  Guil,  Uaumgarien-Cruiiu»  etc.  [Meissen  gedr.  b.  Klinkieht. 
gr.  4.]  enthält  vor  dem  Jahresbericht  ['24  S.]  auf  3'2  S.  Herrn.  Schlurickü 
de  Simonie  maffi  fati»  Ilomani»  commentatio  historica  et  crilica,  eine  sehr 
gründliche  und  gediegene  Untersuchung  und  Prüfung  der  von  den  Kirchen- 
vätern erzählten  Sagen  über  die  späteren  Schicksale  des  in  der  .Apostel- 
geschichte 8,  4 £T.  erwähnten  Wunderthäters  Simon  aus  Samaria,  durch 
welche  der  Verf.  früherhin  in  der  v.  .Ammon'schen  Preisstiftung  für  Can- 
didaten  der  Theologie  den  Preis  erworben  und  wrelche  er  jetzt  in  etwas 
verbesserter  Gestalt  hat  drucken  lassen,  um  sie  späterhin  mit  einer  zwei- 
ten Abtheilung  de  Simonit  doctrina  et  praeccplit  zu  vermehren.  Bekannt- 
lich erzählen  viele  Kirchenvater,  dass  der  erwähnte  Magier  Simon  später 
nach  Rom  gekommen  sei,  sich  dort  durch  seine  AVunderthaten  und  nament- 
lich durch  die  Heilung  von  Besessenen  göttliche  Verehrung  erworben, 
später  aber  in  einem  Kampfe  mit  dem  Apostel  Petrus  um  die  Auferweckung 
eines  Todten  sein  Leben  verpfändet  und  verloren  habe.  Justinus  Martyr 
erzählt  in  Apol.  I,  34.  sogar,  dass  derselbe  in  Rom  eine  Statue  mit  der 
Inschrift  Simotii  deo  »ancto  gehabt  habe,  und  die  Inschrift  derselben: 
Semoni  Saneo  Deo  Fidio  Sacrum  etc,  (bei  Gruter  Inscr.  I.  XCVI.)  meinte 
mau  1674  in  Rom  wieder  aufgefunden  zu  haben.  Hr.  Prof.  Schlurick  hat 
nun  seine  Krörtcrung  in  die  zwei  Fragen  De  statua,  quae  Simoni  mago 
Romae  potila  fuissc  dicitur,  und  De  vitae  Simoni»  exitu  zertbeilt,  über 
beide  die  Nachrichten  der  alten  Kirchenschriftsteller  und  die  Ansichten 
der  früheren  Kirchenhistoriker  auf  das  Sorgfältigste  zusanimengcstellt  und 
durch  Vergleichung  der  einzelnen  Angaben  die  Entstehung,  Ausbildung 
und  Erweiterung  der  Sagen  von  Simon  und  dessen  Verwechselung  mit 
dem  alten  Saneu»  Deut  der  Sabiner  auf  das  Genaueste  entwickelt  und 
dargethan.  In  dem  Jahresbericht  ist  mitgctheilt,  dass  dio  Schule  im 
Sommer  1844  von  139  Schülern  besucht  war,  dass  zu  Michaelis  1843  und 
Ostern  1844  zusammen  19  Schüler  mit  der  ersten  und  zweiten  wissen- 
schaftlichen und  sittlichen  Censur  zur  Universität  entlassen  wurden,  und 
dass  die  Zahl  der  Freistellen  imAlumneum  von  100  auf  106  vermehrt  wor- 
den ist.  Desgleichen  sind  von  dem  am  23.  October  1843  verstorbenen 
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Professor  der  Anstalt  Ed.  Aug.  DÜler  und  dem  am  6.  Marz  1844  ver- 
storbenen und  seit  1825  wegen  Geisteskrankheit  in  den  Ruhestand  ver- 
setzten Professor  Andreas  Karl  Baltzer  kurze  Nekrologe  mitgetbeilt  und 
berichtet,  dass  in  Folge  von  Diller's  Tode  die  Professoren  Kraver  und 
Schlurick  in  die  sechste  und  siebente  Lehrstelle  aufgerückt  und  die  achte 
dem  Pfarrer  Jul.  Theod.  Graf  aus  Oppach  (von  1836  — 1841  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  und  dann  bis  1842  achter  College  am  Gymnasium  in 
Bautzen)  übertragen  worden  ist.  Einen  grossen  Tbeil  des  Jahresberichts 
aber  füllen  Mitlheilungen  über  die  vorjährige  Feier  des  Säcularfestes, 
obschon  sie  nur  einzelne  wichtigere  Momente  derselben  hervorheben, 
weil  in  der  kurz  vorher  erschienenen  Geschichte  der  dreikundertjährigen 
Jubelfeier  der  KSn.  Sachs.  Landesschule  St.  Afra  zu  Meissen  den  2.  3. 
und  4.  Juli  1843,  nebst  zahlreichen  Beilagen  und  zwölf  Lilhographien, 
von  dem  Prof.  Gustav  Flügel  [Meissen  b.  Klinkicht  u.  Sohn.  1844.  XII 
u.  320  S.  gr.  8.  2 Thir.]  eine  vollständige  und  umfassende  Geschichte 
des  Festes  gegeben  und  auch  die  darauf  bezüglichen  Votivtafeln,  Re- 
den, Gedichte,  Toaste  n.  dgl.  genau  und  treu  mitgetbeilt  worden  sind. 
Natürlich  ist  diese  Festbeschreibung  zunächst  nur  für  die  Festtheilnehmer 
und  für  die  unmittelbaren  Freunde  der  Anstalt  von  besonderem  Interesse; 
indess  wird  dieselbe  sowohl  in  der  eigentlichen  Erzählung  der  Fest- 
ereignisse, wie  in  den  zahlreichen  Trinksprüchen  und  Festgrfissen  auch 
für  viele  Andere  eine  angenehme  Unterhaltung  bieten,  und  die  vollständig 
abgedruckten  Volivtafeln  und  Festreden,  sowie  die  meisten  Glückwün- 
schungsgedichte  haben  einen  bleibenden  wissenschaftlichen  Werth,”  auf 
den  wir  schon  früher  in  diesen  NJbb.  39,  104  S.  aufmerksam  gemacht 
haben.  [J.] 

' Parchim.  Da  über  das  dasige  Gymnasium  seit  1839  in  den  NJbb. 
keine  Mittheilung  vorgekommen  ist,  so  wird  es  um  so  mehr  verstattet 
sein,  einige  dasselbe  betreffende  Nachrichten  nachznholen,  als  die  Anstalt 
während  der  inzwischen  verflossenen  Zeit  nicht  unerhebliche  Veränderun- 
gen betroffen  haben.  — Das  Ostern  1840  ausgegebene  neunte  Heft  der 
Schulschriften  des  Grossherzogi.  Fr.  Fr.  Gymnasiums  (90  S.  8.)  enthielt 
eine  Abhandlung  des  Collaborator  Niemann  über  das  Lesen  der  h.  Schr^ 
auf  Gymnasien  (70  S.).  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  163,  unter  welchen 
70  Auswärtige;  die  der  Abiturienten  war  6.  — •.  Collaborator  Dühr  war 
als  Prorector  und  dritter  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Friedland  be- 
rufen, und  an  seine  Stelle  der  Cand.  Aug.  Schmidt  ans  Stavenhagen  in 
die  achte  ord.  Lehrerstelle  bei  dem  hiesigen  Gyn)nasium  eingetreten.  — 
Das  Ostern  1841  ausgegebene  zehnte  Heft  der  Schnlschriften  (87  S.  8.) 
enthielt  drei  vom  Director  Zehlicke  gehaltene  Schuircdcn  (66  S.).  Die 
Schülerzahl  war  im  ersten  Halbjahr  bis  auf  142  und  im  zweiten  bis  auf 
133,  unter  welchen  50  Auswärtige  waren,  heruntergegangen.  Diese  so 
schnelle  und  so  bedeutende  Abminderung  der  Schülerzahl  war  theilweise 
auch  wohl  dadurch  bewirkt,  dass  einige  zum  Personale  des  von  hier  nach 
Rostock  verlegten  Oberappellationsgerichts  gehörige  Väter  ihre  Söhne 
der  Anstalt  entzogen,  noch  mehr  aber  dadurch,  dass  dem  gleichzeitig 
sich  verbreitenden  Gerüchte,  das  hiesige  Gymnasium  sollte  aufgehoben 
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werden,  nicht  offieiell  wideriprochen  werden  konnte.  Abiturienten  waren 

wieder  6.  Da  »'>"  der  Landearegierniig  gewünscht  wurde,  der 

lur  den  Verlust  des  erwähnten  hohen  Gerichts  einige  Entschädi- 
gung zu  gewähren,  und  von  den  rersebiedenen  zu  diesem  Zwecke  ge- 
machten Vorschlägen  sich  kein  anderer  aiisrührbar  erwies:  tq  wurde 
Allerhöchsten  Orts  der  vom  Director  ZehUcke  ausgrgangene  Entwurf  ge- 
nehmigt, dass  das  hiesige  Gjrmnasium  durch  parallele  llealclauen  erwei- 
tert und  durch  dasselbe  also  dem  bis  dahin  noch  vorhandenen  Bedürfnisse 
einer  höheren  Realschule  oder  eines  Realgymnanum»  abgeholfen  werden 
sollte.  Derselbe  Lehrer  wurde  auch  mit  der  Ausführung  dieses  Entwurfs 
beauftragt,  und  die  erweiterte  Anstalt  wurde,  da  die  erforderlichen  Lo- 
cale sich  in  dem  neben  dem  Gymnasialgebäude  befindlichen  ehemaligen 
Oberappellations - Präsidialhause  gefunden  hatten,  am  18.  October  1841 
feierlich  inaugurirt.  Von  dieser  Erweiterung  wird  berichtet  in  dem 
ersten  Hefte  der  Schnlschriflen  des  Grosshrrzogl.  Friederich  - Frant-  und 
Realgymnatiumt,  ausgegeben  Michaelis  1841  (133  S.  8.).  — Biine  höhere 
Realschule  in  Mecklenburg  hat  voraussichtlich  solche  Zöglinge  zu  erwar- 
ten, welche  dereinst  als  Gutsbesitzer  und  Landstände,  oder  doch  bei 
dem  allseitig  nach  einem  höheren  Maasstabe  betriebenen  Landbaue,  oder 
als  F örstmänner,  Baumeister,  Handelsherren  oder  Militärs  zu  den  höhe- 
ren, wirkliche  Bildung  erheischenden  Ständen  gehören  werden,  muss  sich 
also  auf  die  Mittbeilung  wirklicher  tiulicher  und  intellectueller  Bildungy 
welche  derjenigen  der  zu  den  Universitätsstudien  entlassenen  Jünglinge 
nicht  bedeutend  nachsteht,  nicht  aber  auf  blosse  Präparation  für  Fabrik- 
InduetrlaUsmur  eingericlitat  hnben ; darf  dagegen  aber  auch  darauf  rech- 
nen , einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  ihrer  Zöglinge  eben  so  lange  za 
behalten,  als  das  reine  Gymnasium  die  seinigen  beschäftigt.  Auf  diesen 
Voraussetzungen  und  der  Annahme , dass  es  doch  ein  Uebelstand  sei, 
wenn  das  unbedingt  verkehrte  Verfahren , schon  im  frühen  Kindesalter, 
bevor  noch  irgend  eine  entschiedene  Anlage  bervorgetreten  sein  kann, 
den  künftigen  Stand  des  Knaben  zu  bestimmen,  durch  die  Einrichtung 
nnserer  Scholen  zur  Nothwendigkeit  gemacht  werde,  war  der  der  erwei- 
terten Anstalt  ursprünglich  zum  Grunde  gelegte  Entwurf  gebaut.  Nach 
denuelben  sollte  nämlich  der  Unterricht  in  den  drei  untern  lateinischen 
Classen  oder,  mit  Hinzurechnung  einer  allgemeinen  Vorbereitungsclasse, 
in  den  vier  untern  Classen  so  eingerichtet  werden,  dass  er  für  alle  Zög- 
linge derselben  eine  angemessene  Vorbereitung  darböte.  Es  schien  näm- 
lich zweckmässiger,  auch  die  Realisten  drei  Classen  hindurch  gründlichen 
and  vollständigen  lateinischen  Unterricht  erhalten,  als,  wie  es  in  den 
meisten  Realschulen  geschieht,  diese  Sprache  in  allen  Classen  in  wenigen 
iVehenstunden  nebenher  betreiben  zu  lassen.  Von  der  Theilnahme  an  den 
Lectionen  der  untersten  (vierten)  griechischen  Classe  sollten  diejenigen 
Schüler  aber  entbunden  werden , bei  welchen  ein  Uebergang  in  die  Real- 
classen  entweder  schon  bestimmt  oder  doch  vorauszusehen  war;  von  der 
dritten  Classe  an  sollten  aber  alle  Realschüler  von  allem  Unterrichte  im 
Lateinischen  und  Griechischen  ausgeschlossen  sein  und  statt  desselben  be- 
■ondem  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie,  Brweite- 


Digitieed  by  Google 


478  Schul-  und  UniTersitStsnachrichten, 

rung  der  Naturbeschreibung),  in»  Englischen  und  im  Zeichnen  haben.  — 
Diese  Erweiterung  der  Anstalt  ma>.htc  ^unactist  eine  b*--'orunc -des 
Lebrerpersonals  erforderlich.  Und  da  inzwischen  der  bisherige  dritte 
Lehrer,  Oberlehrer  Müller , in  ein  Pfarramt  befördert  war,  so  trat  an 
dessen  Stelle  der  bisherige  vierte  Lehrer,  Oberlehrer  Str^enfiagcn ; in 
die  vierte  — eine  neu  fundirte  — Lehrerstelle  aber  wurde  der  Ober- 
lehrer Dr.  Heussi  von  der  königl.  Realschule  zu  Berlin  berufen.  In  die 
neunte  — eine  schon  vorhandene  — Lehrerstelle  wurde  berufen  der 
Candidat  Dr.  Timm  aus  Malchin;  in  die  zehnte  der  Candidat  Iluther, 
welcher  grade  in  Hamburg  privatisirte , nachdem  er,  ein  deutscher,  auf 
Niebuhr’s  Empfehlung  zur  Erziehung  zweier  französischen  Fürstensöhne 
berufener  Philolog,  sich  zu  diesem  Zwecke  fünf  Jahre  in  Paris  auf- 
gehalten hatte ; in  die  eilfte , welche  ebenso  wie  die  vorhergehende  neu 
fundirt  war,  Schulamtscaudidat  Peters,  der  an  einem  geachteten  Erzie- 
hungsinstitiite  in  der  Nähe  von  Hamburg  arbeitete.  — Ausserdem  wur- 
den sechs  der  bisherigen  Lehrer  Gehaltszulagen  gewährt:  dem  Director 
Zeitliche  von  der  Landesregierung  300  R. , den  übrigen  Lehrern  aus 
städtischen  Mitteln,  nämlich  dem  Conrector  Gesellius  freie  Dienstwohnung 
und  120  R. , dem  Oberlehrer  Steffenhagen  gleichfalls  freie  Dienstw  ohnung 
und  96  R. , dem  Oberlehrer  Dr.  Giese  1*24  R. , dem  Oberlehrer  Niemann 
75  R.  und  dem  Collaborator  Dr.  Schröder  40  R.  — Zur  Erweiterung 
des  [ihysikalischen  und  Begründung  des  chemischen  Apparats  wurden 
400  R.  und  zur  Fortsetzung  beider  jährlich  100  R.,  zur  Anlage  eines 
Zeichenapparats  wurden  70  R.  und  zur  Fortsetzung  desselben  jährlich 
20  R.  bewilligt;  eine  gut  geordnete  und  genügende  Mineraliensammlung, 
eine  reichhaltige  und  ausgewählte  Conchylien-  und  andere  Sammlungen 
waren  schon  vorhanden,  und  die  Gymnasialbibliothek  bat  jährlich  über 
150  bis  200  R.  zu  disponiren.  Ueber  die  von  der  erweiterten  Anstalt  in 
dem  ersten  Jahre  entwickelte  Wirksamkeit  berichtet  das  Michaelis  1842 
ausgegebene  zweite  Heft  der  neuen  Folge  der  Schulschriflen  des  Grosek. 
Fr.  Fr,  Gymn.  (112  S.  8.)  *).  Die  in  demselben  enthaltene,  vom  Colla- 
borator  Dr.  Timm  geschriebene  wissenschaftliche  Abhandlung  ist:  Be- 
leuchtung der  Untersuchungen  Süverns  über  die  Füget  des  Aristojthanc* 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1826,  philol.  Thl., 
und  Begründung  einer  neuen  Ansicht  über  dieses  Stück  (80  S.).  Di« 
Schülerzahl  hatte  sich  auf  184  vergrössert,  unter  .denen  75  Auswärtige 
und  8 Abiturienten  waren.  Unter  den  neuen  Zöglingen  befand  sich  aber 
auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  solchen,  welche  nicht  den  ganzen 
Gymnasialcursus  hindurch  der  Anstalt  verbleiben  konhten , sondern  nach 
einem  etwa  drei-  oder  vierjährigen  Aufenthalte  auf  derselben  zur  Erler- 
nung einer  bürgerlichen  Betriebsamkeit  übergehen  sollten,  also  von  dem 
Unterrichte  im  Lateinischen  und  Griechischen,  so  weit  der  letztere  sie 


_*)  Der  Titel,  unter  welchem  das  erste  Heft  erschienen  war,  hätte 
verändert  werden  müssen , weil  die  damals  erst  vorausgesetzte , abear 
noch  nicht  ofhciell^  bestätigte  Benennung  der  erweiterten  Anstalt  ver- 
worfen , dagegen  die  frühere  beibehalten  war. 
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berSbrte,  entbunden  tu  werden  und  dagegen  .einen  ihren  ipeciellen 
Zwecken  enUprechenderen  Unterricht  su  erhalten  wünacben  muasten. 
Dieie  machten  ea  erforderlich,  daaa  auch  neben  den  drei  unteren  lateini- 
achen  Claaaen  cwci  parallele  Realciaaaen  errichtet  wurden , ao  daaa  nun 
die  ganxe  Anatalt  accba  lateiniache,  fünf  Realciaaaen  und  eine  gemein- 
achaflliche  Vorbereitungaclaaae  umfaaate.  — Im  Lehrerperaonale  waren 
übrigena  keine  Verinderungen  vorgekommen,  da  der  Oberl.  l)r.  Ihutn 
die  an  ihn  ergangenen  Anträge  zur  Uebernahme  einer  Profcaaur  der 
Physik  an  der  Canlonachule  xn  Aarau  abgelchnt  hatte.  — Michaelia 
1843  ward  auagegeben:  der  SchuUchriften  etc.,  neue  Folge,  drittel 

S.  8.).  Verfaaaer  der  in  demselben  enthaltenen  wissenschaftlichen 
Abhandlung  über  moderne  Sehulgrammatik  (190  S.  8.)  war  der  Oberl. 
Strffenhapen.  — Im  Lehrerperaonale  war  die  Veränderung  vorgegangen, 
dass  der  Collaborator  Dr.  Schröder  als  Prediger  an  die  Schelfkircbe  xn 
ScilwERIv  berufen  und,  nachdem  die  folgenden  Lehrer  jeder  in  die  nächst 
höhere  Stelle  gerückt  waren,  in  die  zehnte  ordentliche  Lehrerstelle  vor- 
läufig auf  ein  Jahr  berufen  wurde  der  Schulamtscand.  Dr.  J.  G.  FUeher 
aus  Hambcrq,  welcher  nach  einem  fünfjährigen  Studium  der  Natur- 
wissenschaften bei  seiner  in  Berlin  erfolgten  Promotion  herausgegeben 
batte;  Amphlbiorum  nudorum  neurola/riae  ipeeimen  primum.  Accedunt 
tabulae  trei  aeti  inciiae.  Berol.  1843.  (75  S.  4.).  — Kerner  wurde  dem 
Oberlehrer  Slrffenkagen  zur  Herstellung  seiner  geschwächten  Gesundheit 
huldreichat  sowohl  Urlaub  auf  das  Sommerhalbjahr,  als  auch  Unter- 
atützung  zu  einer  Badereise  ertheilt;  der  Anatalt  aber  wurde  in  der 
Person  des  Schulamtscandidaten  KeU  aus  Gressow  ein  Stellvertreter 
gewährt,  welcher  indeaa  schon  um  Johannis  als  Collaborator  an  das  Gym- 
nasium zu  NeubravdEiVburo  berufen  ward  und  mit  dem  Anfänge  der 
Hundstagsferien  dahin  abging.  — Da  der  Zudrang  der  Schüler,  deren 
Anzahl  auf  238  — mit  114  Auswärtigen  — angewachsen  war,  die  Ueber- 
füllnng  einiger  unteren  Classen  bewirkt  hatte:  so  wurden  dieselben  ge- 
theilt,  und  für  ein  von  der  städtischen  Behörde  bereitwillig  ausgesetztea 
Gehalt  uro  Ostern  1843  ein  ausserordentlicher  Gehülfslehrer  in  der  Person 
des  bis  dahin  an  der  Seminarscbule  zu  Ludwigslust  thätigen  Schulamts- 
candidaten Greve  gewonnen.  — Lehrer  waren  also  nun:  der  Director 
Dr.  Zehlicke,  der  Conrector  Geielliut,  die  Oberlehrer  Sttffenhagen , Dr. 
lleuisi,  Dr.  Giete  und  A’icfflann,  die  Collaboratoren  Schmidt  , Dr.  Timm, 
Halber,  Dr.  Fitcher  und  Pclers  und  der  Gehülfslehrer  Greve,  — Der 
Unterricht  theilt  sich  in  solchen,  an  welchem 

A)  alle  Zöglinge  der  Anstalt  Theil  nehmen,  nämlich: 

1)  Religion,  6 Classen,  die  beiden  unteren  zu  6,  die  übrigen 

zu  2 wöchentlichen  Stunden 20  St. 

2)  Mathematik , 7 CI.  zu  4 wöchentl.  Stunden  ....  28  — 

3)  Erdbetehreibung  und  Geichichie , 7 CI.  zu  4 St.  . . 28  

4)  Naturkunde , 3 CI.  zu  2 St 6 

6)  Deutsch,  7 CI.,  die  vier  unteren  zu  6,  die  dritte  zu  4 

and  die  beiden  oberen  zn  2 St 32  

6)  hateinuch , theilweise  die  3 unteren  CI.  zu  6 St.  . 18  — 
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7)  Französisch , 6 CI.  zu  4 St 24  St. 

8)  Schreiben,  3 CI 10  — 

9)  Gesang , 3 Ci 4 — 

B)  die'  Studirenden  allein  haben : 

1)  Lateinisch , in  den  3 obern  CI.  zu  8 St 24  — 

2)  Griechisch,  4 CI.  zu  6 St 24  — 

3)  Hebräisch , 2 CI.  zu  2 St 4 — 

C)  die  Realschüler  allein  haben: 

1)  Praktisches,  besonders  kaufmännisches  Rechnen,  3 CL 

zu  2 Stunden 6 — 

2)  Naturkunde , 5 Classen,  die  drei  oberen  zu  6,  die  bei- 
den unteren  zu  4 und  2 Standen 24  — 

3)  Englisch , 3 Ci.  zu  3 und  2 St 8 — 

4)  Zeichnen , 3 CI.  zu  3 und  2 St 8 — 

Abiturienten  waren  in  dem  betreffenden  Schuljahre  11  gewesen.'  — Von 


den  31  Abiturienten,  welche  in  dem  fünfjährigen  Zeiträume,  über  welchen 
der  gegenwärtige  Bericht  sich  erstreckt,  von  der  Anstalt  entlassen  wur- 
den , hatte  einer  das  Maturitätszeugniss  Nr.  I.  mit  rühmlicher  jiuszeieh- 
. nung,  drei  Nr.  1.,  drei  Nr.  11.  mit  rühmlicher  Auszeichnung,  zehn  Nr.  II. 
mit  Auszeichnung  und  vierzehn  Nr.  II.  erhalten.  [E.] 

Schleswig.  Das  zu  Ostern  1843  an  der  dasigen  Domschule  er-  j 
schienene  Programm:  Die  Bibel  in  der  gelehrten  Schule,  oder:  welche 
Stellung  soll  die  Lesung  des  fFortes  Gottes,  zunächst  des  Neuen  Testa- 
ments, in  der  Gelehrtensehule  einnehmen?  [1843.  18  S.  4.]  ist  Ton  dem 
Subrector  Schumacher  zu  dem  Zwecke  geschrieben,  die  Nothwendigkeit 
eines  fleissigeren  Bibellcsens  und  dessen  Abstufung  in  den  Gymnasien 
nachzu  weisen.  Br  verlangt  nämlich,  dass  in  jeder  Classe  wenigstens  zwei 
wöchentliche  Lehrstunden  dem  Bibellesen  gewidmet  werden,  und  dieses  in 
Quarta  und  Tertia  von  dem  Religionslehrer,  in  Prima  und  Secunda  von 
einem  philologischen  Lehrer,  den  Fähigkeit  und  Neigung  besonders  daza 
befähigen,  geleitet  werden  soll.  Das  Alte  Testament  soll  natürlich  nur 
ausnahmsweise  in  ausgewählten  Stellen,  die  aber  in  sich  ein  abgeschlos- 
senes Ganze  bilden,  nach  der  lutherischen  Uebersetzung  gelesen  werden; 
das  Neue  Testament  aber  so,  dass  in  Tertia  und  Quarta  mit  den  histo- 
rischen Schriften  nach  Luthers  Uebersetzung  der  Anfang  gemacht  wird, 
die  Lehrbücher  nur  in  ihren  wichtigsten  Sprüchen  bei  dem  eigentlichen 
Religionsunterrichte  in  Anwendung  kommen,  in  Secunda  sodann  das  Le- 
sen der  Evangelien  und  leichterer  Briefe  im  griechischen  Urtezte  beginnt 
und  in  Prima  das  Lesen  der  Briefe  nach  dem  Urtexte  fortgesetzt  wird. 

Die  70  Schüler  der  Domschule  hatten  den  Rector  Jungclaussen,  den  Con- 
rector  Dr.  Friedr.  Lübker , den  Subrector  Schumacher , den  Collaborator 
Dr.  Henrichsen  und  den  Adjunct  Dr.  Hudemann  zu  Lehrern.  [J.] 

Berichtigung.  In  meiner  .Sehriit  „Die  Deutsche  Sprirhe  und  die  Deotichen 
Schulen**  .S.  VI.  Anm.  habe  Ich  aua  Versehen  die  eben  so  gründliche  als  billige  Recco- 
aion  der  Hieckiachen  .Schrift  über  den  Deutschen  Unterricht  von  Passoiv  in  den 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1842  Nr.  lOfi  f.  ala  „Recensentenunfug**  beaeichnet.  Die  Recen- 
alon,  die  ich  meine,  steht  ebendas,  1843  Nr.  319  f.  ohne  Nanien.*iuntersrhrlft. 

Quedlinburg.  Konstantin  Matthiä. 
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